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Ein Beitrag zur Geschichte des europäischen Hausrindes.

Von Prof. Dr

Nach den neueren Forschungen darf wohl angenommen
werden, dass der Stammvater des europäischen Ilaus-

rindes der einzig wild-

lebende Taurine, der

Urochse, Bo.s primi-

genius 13oj. gewesen
ist. Derselbe tritt zu-

erst in den Ablage-

rungen der Dilnvial-

zeit in Europa auf

und die letzte Urkuh
seheint 1027 im Tliier-

garten des Grafen
Samoisky zu Jakto-

rowo,*) Polen, getödtet

worden zu sein. Je-

doch hat bei einigen

Rassen unseres euro-

päischen Hausrindes
liöchst wahrscheinlich
auch eine Durchkreu-
zung mit Bibovinen und
zwar mit Zebus Statt-

gefunden.

Beim europäischen
Hansrinde lassen sich

vier Abarten unter-

scheiden :

1) Das im Skelett

dem Ur am nächsten stehende (Ur- oder Primigenius-)

Rind. (Bos taurus primigenius Rütimeyer).

2) Das Langstirnrind (Bos Laurus longifrons Owen.)

Bos taiuu.'^ prinüs^iMiius, Primi^euiusrind

*) Wrzesniowski. Zeitsclir. f. wisscn.sdi.nt'll. Zool
Siippl. 3. Hoft, S. 493—55,').

30. B.1

Hugo Werner.

I

3) Das Grossstirnrind (Bos taurns frontosus Nilsson.)

I 4) Das Kurzkopfrind (Bos taurus brachycephalus
Wilckens).

Die Aufstellung

dieser vier Abarten er-

folgte hauptsächlich

auf Grund der Ver-

schiedenheit der Sehä-

dclformen, aber auch
unter gleichzeitiger

Berücksichtigung der

übrigen Körpertheile.

Allerdings verdient die

Schädelibrm in erster

Reihe berücksichtigt

zu werden, weil am
Schädel Abänderungen
der typischen Form
sich sehr viel lang-

samer als an den
übrigen Körpertheilcn

zu vollziehen pflegen.

Das Priniigenius-

Riud steht im Schädcl-

bau dem Ur am näch-

sten, dementsprechend
sind am Schädel die

Längeninaasse ent-

wickelter als die Brci-

tenmaasse, auch zeichnet er sich durch antlallcnd gerad-

linige Umrisse aus. Der Schädel verschmälert sieh all-

mählig von den Augen nach dem llaule zu. Die Stirn

ist länger als breit und bis auf eine schwache Einsenkung

in der Mittellinie, welche etwas obcrhall) der Augenflächen

beginnt, ganz flach. Die Stirurinnen sind tief und breit,
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gcsti'cckt und

sie laufen, sich einander nähenid, bis an den (il)eren

Thränenbeinrand. Die Stirubeinkante ist fast gerade, meist

in der Mittellinie ein wenig- eingesenkt, selten nach hinten

erhöht. Die Augenhöhlen sind schief

nach vorne gerichtet und treten seit-

lich wenig hervor. Die fast quadra-

tische Hinterhauptstläche steht im

rechten Winkel zur Stirn und besitzt

die gleiche Breite wie letztere. Die

Hornzapfen sind ohne stielartige Er-

weiterung der Stirnfläche dicht auf

dem hinteren äusseren Winkel des

Stirnbeins aufgesetzt; dieselben er-

heben sich anfangs über die Stirn,

krümmen sich dabei etwas nach

hinten, nehmen dann die Richtung

nach vorne, während die Spitze

Neigung nach aufwijrts zeigt. Die

Hornscheiden sind am Grunde meist

weiss und in den Spitzen schwarz.

Der Gesichtstheil ist länger als der

Gehirntheil. Die Nasenbeine sind

am hinteren, oberen Theile etwas

breiter als am mittleren und sowohl

der Länge wie der Breite nach ge-

wölbt. Das Flozmaul ist breit und

ursprünglich bei allen Schlägen

schwarz.

Der Rumpf ist im allgemeinen

hochbeinig.

Die Schläge dieser Abart haben vor denen der

anderen voraus, dass sie jede der drei Leistungen (Arbeit

— Milch — Fleisch), getrennt, in höchster Vollkommen-

heit besitzen, während die Schläge der anderen Abarten

mittlere Leistungen, aber diese

gleichzeitig in allen drei Nut-

zungseigenschaften aufweisen

können. Färbung des Haar-

kleides meist buntscheckig.

Das Langstirnrind besitzt

eine schmale, schlanke Schä-

delform. Stirn sehr lang, noch

länger aber auch etwas breiter

als beim Primigenius -Rinde,

Gesichtstheil kürzer. Horn-

zapfen ungestielt und vor der

Stirnfläche hervorragend, doch

nach aussen gerichtet, mit seit-

lich etwas abfallenderRichtung,

hierauf sich nach vorn und auf-

wärts drehend, glatt, meist ohne

Läugsfurchcn ; Hornscheiden

kurz, bei allen übrigen Abarten

länger , an der Überfläche

merklich abgeplattet, ünter-

fläche gerundet. Stirn uneben,

zwischen den Augenhöhlen tief

eingesenkt, von dieser Vertie-

fung aus wöll)t sich die Stirn-

platte bis zum Stirnwulst, letz-

terer ist hoch, in der Mitte ausgebuchtet und hügelig und

rasch nach dem Hornzapfen abfallend. Augenliöhlen

nach oben stark gewölbt und über die Stirnfläche weit

hervorragend, doch dabei nach aussen gerichtet. Stirn-

rinnen kurz, breit, tief. Thräneidjein sehr breit, bis nahezu

zur Mitte des Nasenrandes reichend; au der Stelle, wo
es mit dem Stirn- und Nasenbein zusammentrifft, findet

sich regelmässig ein grosses dreieckiges Loch. Nasen-

beine schmal, stark gewölbt und in ihrer ganzen Aus-

dehnung gleich breit. Zwischenkiefer kurz, die Seiten-

wand des Nasenbeins nicht erreichend. Unterkiefer

schlank, aufsteigender Ast fast senkrecht, horizontaler

Ast niedrig und wenig nach vorn

aufsteigend. Ganaschenbreite Ite-

deutender als beim Primigeniusrinde.

Im Gegensatz zu dem im Ganzen
weit schwereren Primigenius-Rind

tritt das Langstirnrind als eine weit

kleinere Form, von schlankem, fast

zierlichem Bau auf. Das Haarkleid
ist einfarbig gelbgrau, grau oder

braun gefärbt, selten treten weisse

Abzeichen auf; charakteristisch ist

eine hellere Umrahnning des Floz-

maules, ein heller Augenring, ein

Aalstrich, eine hellere Färl)ung am
Bauch, sowie an der Innenseite der

Beine, das Auftreten heller gi'färl)ter

Haarbüschel in und langer Rand-
haare an der Ghrniuschel.

Haut und Flozmaul sind immer
dunkel pigmcntirt.

Das Langstirnrind kanu nach
seinen Körperformen als für alle drei

Nutzungszwecke passend angesehen
Bus taurus loiigifrons (Syii. I!. 1 brachyceros) Langstiniriiul. WCrdcU

leistung.

lani;

doch überwiegt die Milch-

Bos tannis froutosus, Giossstirnrind.

Das Grossstirnrind besitzt dagegen einen langen,

breiten, als gross zu bezeichnenden Schädel von sehr

unregelmässigem Umriss. Stirn sehr lang, zwischen den
Ilornzaiifcn konvex, weiter vorn zwischen den Schläfen-

kanten flach gewölbt, zwischen den Augenliöhlen weit

und concav. Hornzapfen länger gestielt als bei irgend

einer anderen Abart, gehen
geradezu nach aussen und so-

wohl Hornstiele wie Zapfeu
fallen dachförmig ab; Hörner
oben und unten abgeplattet,

sie verlaufen gerade, oder sind

etwas nach vorne gekrünimt,

dabei um ihre Achse so ge-

dreht, dass die Spitze nach

oben und selbst nach rück-

wärts sieht. Stirnbeinkante

lang, Stirnwulst hoch und stark

Stirn etwas breiter als lang,

auch in der Stirnenge verhält-

nissmässig breit; Stirnrinnen

seicht, breit, den hinteren Thrä-

nenbeinrand nicht erreichend.

Augenhöhlen stark gewölbt,

seitwärts gestellt und etwas

abwärts geneigt. Gesicht breit,

zwischen den Wangenhöckern
so breit als die Stirnenge.

Nasenbeine mittellang und
zwischen den Thränenbeinen
sehr breit. Zwischenkiefer sehr

breit und lang. Unterkiefer

am aufsteigenden Aste steil und breit.

Ausser einigen kleinen Hochgebirgsschlägen umfassen

die Schläge des Grossstirnrindes grosse bis sehr grosse

Thiere. Das Haarkleid ist falb-

uud die Haut pigmentlos.

Die Rinder dieser Abart besitzen alle drei Nutzungs-

eigenschaften sehr gleichmässig und bis zu einem ver-

hältnissmässig sehr hohen Grade entwickelt.

Das Kurzkopfrind besitzt einen Schädel, dessen

gelb- oder rothscheckig
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Queraxe zwischen den beiden Aussenrändern der Augen-
höhleu grösser als die Sao'f'^'<>^G zwischen der Stirn-

Nasenbein-Verbindung- und dem Hinterhaupthöcker ist.

Kopf kurz, breit über den Augenhöhlen und im Gesicht,

dagegen in der Stirnenge sc'imal- Hornzapfen lang, um

ihre Axe gedreht, Honistiele km"z, '-"erst von der Stirn-

platte seitwärts etwas abfalieinl, krümmen sich hierauf

nach hinten, drehen sich aber bald nach vorn und oben,

ihre Spitzen nach aussen, obeH oder nach hinten richtend,

am oberen hintersten Theile

der Seitenkante des Stirnl)eius

angesetzt. Hörner stark, fast

walzenförmig, meist weiss und
in den Spitzen schwarz, doch
kommen auch gelbe mit dunk-

leren Spitzen vor. Stirn-

platte sehr uneben und wellig,

zwischen den hervorragenden

Augenhöhlen tief eingesenkt.

Hinter und oberhalb dieser

Einsenkung wölbt sich dieStirn-

])latte zwischen den 1 »reiten und
tiefen Stirnrinnen aufwärts zu

dem schmalen, die Mittellinie

des Stirnbeins verlängernden

Stirnwulst. Hinterhaupt- und
Stirnfläche stossen in dem-

selben fast rechtwinkelig zu-

sammen. Seitenrand des Stirn-

beines fast geradlinig und nach

vorne zum hinteren Augen-
höhlenrande rasch abfallend.

Auffallend ist die bedeutende

Kürze und grosse Breite des

Nasenbeines. Der aufsteigende

Ast des Unterkiefers ist senkrecht gestellt und sehr breit,

der horizontale niedrig und gegen die Schueidezahnwand
nur wenig aufwärts gebogen.

Ausgenommen einige kleine Sehläge der Hochalpen
sind alle übrigen von mittlerer Grösse und sehr symmetrisch

gebaut, vortrefflich an allen Körpertheilen bemuskelt und
für alle Nutzungszwecke gut geeignet.

Die Farbe ist entweder einfarbig roth, auch rothbuut,

oder schwarzbunt und scheint es, dass einzelne Völker-

stämme die rotlien, andere die schwarzen Schläge des

Kurzkopfrindes bevorzugt haben.

Nach der Bespreciiung der 4 Abarten des Hausrindes
wenden wir uns jetzt der Geschichte des europäischen

Hausrindes zu.

Das Bestehen des Hausrindes ist an die Gesellschaft

des Menschen gcknüjift und wollen wir seine Geschichte

schreiben, so lässt sich diese nicht von der des Mensehen
trennen.

Die Geschichte der ersten Besiedelung Europas mit

Menschen verliert sieh im Dunkel der Zeiten, nur hin und
wieder durch einen Lichtstrahl erhellt, woher es kommt,
dass über dieselbe zahlreiche und häutig sich wider-
sprechende Theorieen aufgestellt werden konnten.

Der neuesten von Professor Müller*) in AYien auf-

gestellten Tiieorie, welche manclies für sieh zu hal)en

scheint, weil mit derselben auch die Geschichte des llaus-

rindes vortrefflich übereinstimmt, werde ich zunächst
folgen, bemerke aber, dass es immer nur eine Theorie
ist, die noch weiter zu beweisen wäre.

Er sagt: „In einer sehr, sehr fernen Zeit hat das
bereits die heutigen kliraatisclicn Verhältnisse besitzende
Europa, welches auch von der heutigen Wildfauna be-

lios tauius lirachycephalus, Kurzkopfrind.

*) Mittl (I. aatliroiKiliig. Gesellsdi. in Wien, XII. Bd. S. S'J.i

völkert war, eine arische Bevölkerung von Osten her er-

halten, welche sicli iu sehr primitiven Kulturverhältnissen
befand, vielleicht noch Reste einer älteren, nicht arischen
dunkelhaarigen Bevölkerung vorfand und aufsog. Diese
Bevölkerung folgte dem Laufe der Flüsse, bevölkerte die
Seeen und lebten als Hirten und Ackerbauer in Familieu-
communitäten, als deren älteste Baureste die Pfahlbauten
zu betraciiten sein dürften. !„ Frankreich traf dieses
Volk auf afrikanische Einwanderer, Iberer*), denen es

nur die Meeresküste am Kanal
abgewann". Auf die Frage
nach der Beschaffenheit des

Rindes der Iberer und Pfahl-

bauer lässt sich nun eine be-

friedigende Antwort ertheilen.

Nach meinen Untersu-

chungen gelange ich zu dem
Ergebniss, dass die Iberer ein

Rind besessen haben, welches

der Abart des Kurzko])frindes

(Bos taurus brachvcephalus

Wilckens) zugerechnet werden
muss.

Wilckens gebührt das Ver-

dienst, zunächst am Kopf des

Zillerthaler Rindes den Kurz-

kopf-Tvpus erkannt und Ver-

anlassung zur Aufstellung der

Abart gegeben zu haben. Später

fanden sieh auch innerhalb der

Grenzen des alten Noricum in

Pfahlbauten und Höhlen ein-

zelne Skcletttheile insbesondere

aber im Pfahlbau bei Laibach
im Jahre IST.J o Schädeltheile,

an welchen Wilckens den Kurzko]if\vpus nachwies.
Ueber die Abstamuumg des Kurzkopfrindes sind er-

heblich von einander abweichende Ansichten aufgestellt

worden. So gelangt Kaltenegger**) an der Hand seiner
im Wallis am Eringer-Rind (Walliserrasse) gemachten
Beobachtungen und gestützt auf cultur- und völker-

geschiehfliche Daten zu der Ueberzeugung: „die alte

echte Walliserrasse des Rindes sei mit eiuer iberischen
Ureinwohnersehaft in Zusammenhang zu bringen und
letztere selbst bereits in prähistorischer Zeit und zwar aus
dem weitem Bereiche des Nilquellengeliietes nacli Europa
und bis in die westlichen Aljjcn gekommen". Ferner
macht er auf die weitgehende Aehnlichlicit mit der alt-

ägyptischen Apisrasse "aufmerksam.
Dieser Ansicht tritt Wilckens***) entgegen, und ge-

langt zu dem Schluss, dass wahrscheinlich keltische

Volksstännne das Kurzkopfrind in die Alpen gebracht
haben, .,aber ganz unnK'iglich ist es, dass dieses Riudvieii

aus der Zeit der alten Iberer herstammt und aus dem
ägyptischen Sudan eingeführt ist."

) Die Hypothese des afrikanischen Ursprungs der Iberer
ist nn Allgemeinen wenig gesichert, zumal die Sin-achen der Ur-
bevölkerung, näudich das Baskische in Spanien und das Berbe-
lische in Afrika, einen grundverschiedenen Charakter haben.
Dass Iberer in Afrika gewohnt haben, d;ifiir fidilt der historische
Beweis und in wie wi'i't der andere auf Fundobjekte sich stützende
gelungen ist, wird inuner streitig bleiben. Dagegen scheint nach
meinen Untersuchungen das Uausrind auf den afrikanischen Ur-
sjn'ung der Iberer hinzuweisen.

**) Iberisches Hornvieh etc., Wien 188-i S. 31:

***) Kritische Bemerk, ü. Prof. Kaltenogger's
Hornvieh in d. Tirol, u. Schweiz. Alpen :"

i. XV.
hropol. Gosell. in Wien 1885.
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So war die Sachlage, als ich mit meinen Unter-

suclmng'cn üher die Herkunft des Kurzkopfrindes begann
und diese führten mich zu folgenden Ergebnissen:

Das Kurzkopfrind weist zunächst in seinen Kopf-

formen eine auffallende Aehulichkeit mit dem al)essini-

schen oder Galla-Zcbuochsen (Sanga) auf, welcher auch
auf altägyptischen Denkmälern als Tributgegenstand
äthiopischer Völker dargestellt wird.

Nach von mir vorgenommenen Messungen an zwei
Sangas des berliner zoologischen Gartens stimmen deren
Kopfmasse mit denen der Duxer, einem typischen Kurz-

kopfschlage der Alpen, nahezu überein, mit Ausnahme
der liörner, welche beim Sanga sehr viel länger sind.

Die Maasse sind folgende:

Duxer — Sanga

Kopflänge excl. Flozmaul 42,3 cm = 100 pC. 46 cm = 100 pC.
Stirnlänge 22,3 „ = 52,7 „ 23 „ = 50 .,

Nasenlänge 20,0 „ = 47,3 ., 23 „ = 50
Zwischenhornliuie 15,8 „ = 37,o ,. 19 „ = 41,3 ,.

Stii-nauge li),0 „ = 44,9 „ 21 „ = 45.2 „

Stirnbreite 24,6 „ = 58,1 ,, 25 ., = 54,4 „
Gamasehonbreitc 20,5 ., = 48,5 „ — „ = — .,

Hornlänge 22,1 ., = 52.5 „ 38 „ = 126,1 ..

Hiernach stimmen die Kopfniaas.se .sehr genau mit

einander überein, jedoch unterscheidet sich das Kurz-

kopfrind der Alpen von dein Sanga durch die Gestalt,

indem seine Widerristhöhe eine weit geringere im Ver-

hältniss zur KumpÜäugc ist. Sie beträgt nämlich l»ei den
Duxern nur 80 pC, dagegen beim Sanga 96,3 pC.

Nun besitzen einige zur Kurzkoj)f-Abart gehörige
Schläge der iberischen Halbinsel, weiche ich in der

„Iberischen Easse" vereinigt habe, Körperformen, welche

von denen des Sanga nicht abweichen und insbesondere
ist dies bezüglich des Verhältnisses der Rumpflänge zur

Widerristhöhe der Fall, wie die Ausmaasse einiger der
Portugiesischen Schläge, welche 1878 in Paris durch je

2 Stück vertreten waren, zeigen:

Widerrist- Procente von
Kumpflänge höhe der Rumpflänge

cm cm
Sanga 135 130 96,3

Raza Barroza 125 120 96

„ Mirandeza 130 127 98

„ Gallega Minhota 135 118 87,4

„ Arouiiueza 127 121 95,3

In gleicher Weise hochgestellte Thiere kommen bei

anderen Abarten gar nicht vor, der liöchste Procentsatz,

welchen ich z. B. bei einem ungarisiihen Rinde, was aus-

nahmsweise hochgestellt war, fand, betrug 87,5 pC. Die
oben angefllln'ten Zahlen sind meist erheblich höher und
deuten nach meinem Dafürhalten darauf hin, dass sieh

in der ..Iberischen Rasse" Blut von Bibovinen findet.

Hierzu kommt, dass einzelne ihrer Schläge, z. B. die

Raza Barroza, IKirner aufweisen, welche in der Länge,
Farbe, lyraförmigen Gestalt und nahezu aufrechten Stel-

lung, vollkommen mit denen des Sanga übereinstimmen,

und gleiclies war auch bezüglich der Körperform und des
Haarkleides der Fall.

Es weist dies alles darauf hin, dass möglicherweise

eine Kreuzung zwi.-^chen dem Sanga und euro))äischen

Hausrinde stattgefunden hat, woraus das Kurzko]ifrind

hervorgegegangen ist. Bekanntlich geht der Buckel des

Zebus bei solchen Kreuzungen sehr leicht verloren.

(Fortsetzung folgt.)

Das genetische System der Elemente.

\(jn Professor Dr. W. Preyer.

Das specifische Gewicht.
Wenn die Elemente mit grossem Atomgewicht von

denen mit kleinem durch Verdichtung abstammen, so muss
auch das specifische Gewicht in jeder Stammlinie vom ersten

Gliede bis zum letzten zunehmen. Soweit zuverlässige

Bestimmungen vorliegen, ist dieses ausnahmslos der Fall.

Die für die Dichte der Pjlemente im starren Zustande
von verschiedenen Beobachtern erhalteneu Zahlen .stinmien

in vielen Fällen sehr befriedigend überein, in vielen nicht.

Aber nach Ausschliessung der nachweislich mit unreinem
oder durch die Darstellung verändertem Material ange-
stellten Versuche bleiben noch genug untereinander ver-

gleichbare Werthe übrig, um die Zanahme in jedem Stamm
von der zweiten Generation ab zu beweisen.

Diese in allen Fällen erhebliche Zunahme des speci-

fischen Gewichts von einer Generation zur folgenden zeigt,

dass neben der atomistischen Verdichtung eine moleculare
Dichtezunahme in jeder Entwicklungsreihe einhergeht.

Um über diese Näheres zu ermitteln, dividirte ich

das specifische Gewicht D jedes Elements durch dessen
Stufenzahl Z. Der Quotient giebt dann den durchschnitt-

lichen Stufenwerth der molecularen Verdichtung an. Im
Folgenden sind die Quotienten /J.-/ zusammengestellt. Die
fünf eingeklanmicrten Zahlen beruhen jedoch nur auf
Analogieschlüssen.

II III IV VI VII
Gene-
ration

22 iV«0,48 M^0,S7 AI 1,33 Si 1,24 /Äl,17 A" 1,06 Cl [1]

5 Ch 1.70 Zn 1,3S Grtl,19 (?c 1,09 ,-iyl,08 Sc 0,96 Bndfv
8 Ag 1,32 Cd 1,08 In 0,93 5/; 0,91 SbQ,%\ TeQ,ll Id 0,62 4
13 Au 1,48 Hg 1,09 Tl 0,91 /» Ü,b8 i>Vü,75 5

4 Fe 1,95 G'2,12 TV/ 2,22 2
7 Ru 1,75 Rli\,r6 7^^1,68 3
12 Os 1.87 //- 1,87 Pt 1,79 4

z I II III IV ^ VI VII
'"";!"'"

ration

3 Art 0,29 Ca 0,52 .SV [1) 7i' [1,2| ^«1,83 0-2,27 J/«2,39 2

^ Rb^,ih Sr 0,42 F [0,68 1 Zr 0,69 Nb\m MoX^i^i 3
9 Cs 0,21 Ba 0,41 Z« 0,67 Cc 0,75 Nd Fr [1,2) 4
14 7Ä0,79 Ur\;i% 5

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich folgendes:

1) Der auf jede Stufe entfallende Durchschnittswerth

der molecularen Verdichtung in jeder Stammreihe nimmt
von der zweiten Generation zur dritten, ausser bei den
zwei ersten Gliedern der zweiten Generation — Natrium
und Magnesium — ab, und von der dritten zur vierten, sowie

von der vierten zur fünften Generation nur da nicht ab,

sondern sogar etwas zu, wo eines der sieben dichtesten

Elemente — Quecksilber (starr), Wolfram, Uran, Gold,

Platin, Iridium, Osmium — den Schluss bildet. Die mittlere

Stufenverdichtuug erreicht sonst bei den Endgliedern ihr

Minimum. Zwischen diesem und dem anfänglichen Maximum
nimmt dieselbe ausnahmslos ab von den weniger dichten

Elementen nach den dichteren hin, während die Anzahl
der durchlaufenen Verdiehtungsstufen innerhalb jeder

Stammreihe in gleicher Weise zunimmt. Die Anomalie
im Stamm IV ist wahrscheinlich durch unzureichende

Dichte-Bestimmungen entstanden. Reinstes Zirkon wird

wohl ein 1)^ 4,15 (Troost) haben, da Zirkonerde [ZrO.^

4,9 bis 5,85 hat. Ccv wird mit 6,73 wahrscheinlich um
etwa 0,1 zu hoch angenommen (Wöhler hatte 5,5 ge-

funden, aber Ceroxyd hat 6,00) und die Dichte des Thors,

welche Chydenius zu 7,657 bis 7,795, Nilson zu 11,1 i. M.
bestinnnte, wird schwerlich 10,3 übersteigen. Des letzteren

Material war mit Eisen und Thorerdc ( Th 0.,) vermengt.

2) Die vierzehn horizontalen Reihen der Isotopen

Elemente zeigen folgendes Verhalten bezüglich der Aende-
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rung der Diclite bei zuiiehmeiulem Atomgewicht .1 von

I bis VII: In der ersten Stufe ninnnt D, also D : Z, mit

steigendem .1 bis zu IV (KoJilenstofl) zu, dann ab. Je-

docii feidt es an Bestimmungen der Dichte des reinen

Berylls, Bors, Stickstoffs, Sauerstotis und Fluors im

starren Zustande, so dass dieses Verhalten noch zweifel-

haft ist, daher die erste Stufe in der Tabelle fehlt. In

der zweiten Stufe nimmt D mit steigendem A bis zu III

(Aluminium) zu, dann ab, in der dritten durchweg zu, in

der fünften durchweg ab, in der sechsten zu, in der achten

durchgehends ab, in der neunten zu, in der zehnten wahr-

gciieinlich ab, in der elften zu, iu der dreizehnten ab, in

der vierzehuten zu, ausserdem in der vierten zu, in der

siebenten und zwölften ab.

Das Atomvolum.

Wenn die Atomgewichte und die specifischen Ge-

wichte der starren Elemente übereinstimmend für jede

Stammreihe eine absolut zunehmende Verdichtung an-

zeigen, so folgt daraus nicht, dass auch das aus beiden

zusammen erhaltene Maass für die Eaumerfüllung, der

(Quotient A : I> oder das Atomvoluni, ebenfalls durchweg
vom ältesten Element jeder Reihe bis zum jüngsten hinab

eineZuuahme derVerdichtunganzeigeu muss. Denn das spe-

citische Gewicht wächst nicht proportional dem Atom-

gewicht, und es leuchtet ein, dass wenn n und in posi-

• tive ganze Zahlen bedeuten {A -\- n) : {IJ -f- iii) sowohl
= A: D, als auch grösser oder kleiner als A : 1) sein

kann, je nach der Grösse des n und in. In der That

ist für Silljer und Gold das Atomvolum fast gleich (10,2)

trotz der sehr grossen Unterschiede der Atomgewichte (89,3)

und der specilischen Gewichte (8,8), und das Atomvolum
des Wolframs (9,8) ist sogar kleiner, als das des Molyb-

däns (11,1). Al)er solche Fälle bilden nur eine geringe

Minderheit. Im Ganzen ist, soweit Bestinnnungen vor-

liegen, eine Zunahme des Atomvolums in den meisten

Stammlinien deutlich zu erkennen, bei wenigen Elementen-

Paaren Constanz und bei sehr wenigen eine geringe Ab-
nahme vorhanden. Indessen die Kenntniss des Grades
der von Generation zu Generation zunehmenden Verdich-

tung wird erst erhalten, wenn man das Atomvolum jedes

Elementes durch seine Stufenzahl dividirt. Dann erhält

man durchweg, in vollkommener Uebereinstimmung mit

den bisherigen Ergebnissen, für alle durchlaufenen Stufen

Durchschnittswerthe, welche von der zweiten Generation

zur dritten, von dieser zur vierten und von der vierten

zur fünften ausnahmslos abnehmen, wie die folgende Ta-
belle zeigt. Die Zahlen sind die Quotienten aus der

Stufenzahl in das Atomvolum, also A : D' Z, die einge-

klammerten beruhen jedoch nur auf Anologieschlüssen und
erwarten noch die experimentelle Bestätigung.

Z 1 II 111 IV V VI VII ^f."""ration
2 iVa 11,8 A'/^-n;.) AI 5,1 Si 5,6 Ph 6,0 .S 7,.i Cl [9] 2

5 Cu 1,4 Zu 1,9 Ga 2,3 Ge 2,6 As 2,8 Se Z;\ Br 5,0 3
8 Ag 1,3 Cd 1,6 In 1,9 Sn 2,0 Sh 2,2 Te 2,6 Id S,2 4

13 Au 0,8 Hg 1,1 Tl 1,3 Pb 1,4 Bi 1,6 5

4 Fe 1,8 Co 1,7 Ni 1,6 2

7 Ru 1,2 Rh 1,2 Pd 1,:-. .^

12 Os 0,7 Ir 0,7 Pt 0,8 4

3 Ka 14,9 Ca S,6 .SV 14,9] 7}' [4,3] Va 3,1 Cr 2.6 J/;/ 2,-5 2
6 Rb 9,5 Sr 5,7 Y |3,6] Zr 3,6 Nb 2,4 Mo 1,8 3

9 Cs 1^ Ba i,^) La -2;"^ Cc 2,Z Nd J'r[\A\ 4
14 Th 1,5 U 0,9 5

Man erkennt deutlich in sämnitliclicn Stanunreihen
von der Stufe 2 zu 5, von 5 zu 8, von 8 zu lo, sowie von

3 zu 6, von 6 zu 9, von 9 zu 14 und vou 4 zu 7, sowie von
7 zu 12 eine Abnahme des Durchschnittwerthes für das auf

jede Stufe entfallende Atomvolum. Nur von der ersten

Generation zur zweiten ist wenigstens für die beideu ersten

Elemente mit dem nächst dem Wasserstolf kleinsten Atom-
gewicht, Lithium und Beryllium, keine solche Abnahme
vorhanden. Die Elemente der ersten Generation sind

überhaupt — auch in chemischer Hinsicht — anders ge-

artet, als ihre Abkömmlinge. Jedenfalls aber zeigt die

Gesammtheit aller übrigen Zahlen für das durch die

Stufenzahl getheilte Atomvolum, dass für jede einzelne

Stufe die Verdichtung nach diesem Maasse gemessen in

jeder Generation von der zweiten ab um so grösser

wird, je grösser die Anzahl der durchlaufenen Stufen

ist, indem mit wachsender Stufenzahl Z, zunehmendem
Atomgewicht A und zunehmendem specifischem Gewicht
D durchgehends A: D • Z in jeder Stammlinie abnimmt.
Hierdurch erhalten die bis hierher dargelegten That-

sachen eine nicht unwesentliche Ergänzung.

Eine nähere Betrachtung der Tabelle mit Rücksicht

auf das Verhalten der Isotopen Elemente zeigt, dass die

Zu- und Abnahmen des Atomvolums in den horizontalen

Reihen sich umgekehrt wie die Zu- und Abnahme des

specitischen Gewichtes verhalten (s. c). Man findet das

Atomvolum isotoper Elemente mit aufsteigendem Atom-
gewicht von I bis VII in der ersten Generation zuerst

all-, dann wahrscheinlich zunehmend (Stufe 1), in der

zweiten Generation ebenfalls zuerst al)-, dann zunehmend
(Stufe 2), hierauf abnehmend (Stufe 3 und 4), in der

dritten Generation zuerst zunehmend (Stufe 5), dann ab-

nehmend (Stufe 6), zuletzt wieder zunehmend (Stufe 7), in

der vierten Generation zuerst zunehmend (Stufe 8), dann
abnehmend (Stufe 9), hierauf wahrscheinlich zunehmend
(Stufe 10), sodann abnehmend (Stufe 11), zuletzt wieder

zunehmend (Stute 12), in der fünften Generation zuerst

zunehmend (Stufe 13), dann abnehmend (Stufe 14). Das
„periodische Gesetz" von Lothar Jleyer erweist sich als

ein Ausdruck für diese Eigenschaft des Stammbaums der

Elemente.

Aus dem vollkommenen Gegensatz des Zu- und Ab-
nehmens des Atomvolums und der Zu- und Abnahme des

specitischen Gewichts isotoper nach aufsteigendem Atom-
gewicht geordneter Elemente folgt, dass bei der Entstehung

der Elemente durch zunehmende ^'erdichtung die mole-

culare Raumerfülluug, das Zusannnenrücken der Moleküle,

innerhalb weiter Grenzen unabhängig von der Atom-
verdichtung ist. Während l)ei den Isotopen Elementen
von I nach VII das Atomgewicht zunimmt, nimmt die

Dichtigkeit — das Volumgewicht — theils ab, theils zu,

und zwar gesetzmässig in der fünften, achten, dreizehnten

Stufe ab, somit in den rechten Schenkeln der Diagramme
VI. Bd. 1891 (S. 524), dagegen zu in der dritten, sechsten,

neunten, vierzehnten Stufe, bei den Elementen der linken

Schenkel der sieben Stänmie.

Das Verhalten der Isotopen Elemente zeigt also nicht

allein deutlich, dass die Dichte unabhängig vom Atomge-

wicht, innerhalb gewisser Grenzen, ist, sondern lehrt auch

einen zweiten Unterschied der Reihen links von denen

rechts kennen. Der erste bezieht sich allein auf die Unter-

schiede der Atomgewichte*) (S. 525), dieser zweite auf die

specifischen Gewichte. Das Atomvoluni, als derQuofient aus

beiden, ist dadurch milbcstinunt. (Fortsetzung folgt.)

Zur Kocli'scheu Tuberculose-Tlieraph'. — Es ist

über ein Jahr her, dass R. Koch seine „weitere Mit-

theilung über ein Heilmittel gegen Tuberculose" mit fol-

genden Worten einleitete: „In einem Vortrage, welchen

ich vor einigen Monaten auf dem iuternationalen medi"

cinischen Oongresse hielt, habe ich ein Mittel erwähnt»

*) Vei-f;-!. zu Vuvsti'ln'ndrm den .\ufsatz ilos Hrn. ^^^t:lS80l•s

in Bd. VI.' No. 52. Kod. -
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welches im Stande ist, Versuchsthiere unempfindlich gegen
Impfung- mit Tuberkelbacillcn zu machen und bei schon
erkrankten Thieren den tuberculösen Process zum Still-

sland zu bringen." Koch hat — sagt die Berliner Kli-

nische Wochenschrift, der wir auch das Folgende ent-

nehmen — uns bis zum heutigen Tage die Versuche, auf
welche sich diese Angabe gründete, nicht mitgethcilt, und
wenn trotzdem die Aerzte aller Orten die Wirkungen des
Tuberculins mit Beharrlichkeit nach allen Kichtiingen
untersucht haben, ist dies, wie schon oft gesagt, lediglich

sowohl dem ausserordentlichen Zutrauen zu danken, welches
sich die früheren Arbeiten Koch s erworben hatten, als

dem Unistande, dass die ärztliche Welt der festen Ucber-
zeugung war, dazu durch eine experimentell zweifellos
sicher gestellte Grundlage I)erechtigt und gegenüber den
Misserfolgen, welche das über ein Jahr durchgefüin-fe

Masseuexperimeut am Menschen immer klarer zu Tage
treten Hess, gedeckt zu sein. Es ist bisher iu der wissen-
schaftlichen Welt nicht üblich gewesen, Angaben von so
ausserordentlicher Tragweite ohne Belag zu lassen und
wenn sie zunächst, wie man sagt, auf Treu und Glauben
angenonnnen wurden, so war man doch der Meinung,
dass der gefeierte Entdecker des Tnberculin über eine
in jeder Beziehung bewciskrättige und zu Versuciien am
Menschen berechtigende und auifordernde Summe von
Thiererfahrungen verfuge. Der Passus in der oben an-
gezogenen Mittheilung, ,,dass sieh der Menscli in einem
sehr wichtigen Punkte (d. h. in der Höhe der wirksamen
Dosis] dem Mittel gegenüber anders verliält, als das
gewöhnlich benutzte Versuchsthier, das Meer-
schweinchen," scheint darauf hinzuweisen, dass Koch
sicli seiner Zeit wesentlich dieser Tliiere zu seinen Ver-
suchen bedient hat. Um so mcrk\\ ürdiger und befremd-
licher ist eine Mittheilung, welche Stabsarzt Prof. Pfuhl
in einem kürzlich ausgegebenen lieft der „Zeitschrift für

Hygiene und Infectionskrankheiten" unter dem Titel „Bei-
trag zur Beliandlung tuberculöser Meerschweinchen mit
Tuberculinum Kochii" gemacht hat. Diese Versuche,
welche nebenbei bemerkt, erst Mitte April d. ,1., also ca.

G Blonate nach Verötfentlichung der obigen ]\littlieilung

Kocli's begonnen und an ca. ßo 'i'hieren durcligeführt
sind, ergeben zwar eine „heilende Wirkung" des Tul)cr-
enlins auf Leber und Milz, dagegen eine „vollständige
Unwirksamkeit" der Behandlung auf die tuber-
culösen Processe in den Lungen. „Während die
Controltbiere schon zu einer Zeit an schwerer Tuberculose
der Milz und Leber starben, wo die Lungen nur noch
wenig crgritlen waren, wurden Ijci dem l)ehandclten Thierc
die schweren Störungen von Seiten der Milz und der Leber
beseitigt und das Tliier so lange erhalten, bis sich die
Lungenerscheinungen zu einer lebensgefährlichen Höhe
entwickelt hatten", heisst es bei Besprechung des einen
besonders herausgehobenen Falles.

Indessen hat es mit der „lieilenden" Wirkung des
Tulierculins auf Leber und Milz auch seine Ein-
schränkungen, wie aus folgendem Obductionsbericht, auf
den sich die obige Angabe bezieht, entnommen werden mag.

„Bei der Obduction zeigt sieh die Impfwunde voll-

ständig vernarbt. In der rechten Leiste eine erbsen-
grosse, nur in der Mitte verkäste Drüse. Jlilz nur wenig
vergrössert, braunroth; Tuberkelknötchen darin nicht zu
erkennen. Leber graubrauuroth, etwas verkleinert, an
der Oberfläche mit zahlreichen narbenartigen Einziehungen
und Furchen versehen. Die intcrlobulären Biudegcwebs-
züge waren etwas verbreitert. Dagegen fanden sieh

makroskopisch weder Tuberkelknötchen noch nekrotische
Stellen, nocli die Zeichen der fettigen Degeneration: wie
sie bei den ControUthiereu beobachtet wurden. Die
Lungen fielen nach der Herausnahme nur wenig zu-

sammen. Das röthlichbraune, zum Theil atelektatische

Lungengewebe zeigte sich von zahlreichen bläulich weissen
Herden durchsetzt, welche lianfkorngross bis kirschkern-

gross waren und häufig ineinander übergingen, jedoch
trotz iin-er ungewöhnlichen Grosse weder Verkäsungen
noch Erweichungen aufwiesen. Bei der mikroskopischen
Untersuchung von Schnitten der Leber wurden zwar
wenige fettig degenerirtc Zellen, jedoch weder nekrotische

Partien noch Tuberkelknötchen aufgefunden: dagegen
wurden nach längerem Suchen in dem jungen Binde-
gewebe, das sich zwischen den Leberläppehen an den
Pfortaderverzweigungen vorfand, spärlicheTuberkell)acillen

beobachtet. Die weisslichen Lungenherde bestanden aus
Bindegewebe, das mit Rundzellen infiltrirt uuil mit mi-

kroskopisch kleinen Tuberkelknötchen durchsetzt war."
Eine mikroskopische Untersuchung der Milz scheint

nicht stattgefunden zu haben.

Die Erfahrungen Baumgartens, die bisher als be-

sonders ungünstig galten, sind noch bessere, wie die von
Pfuhl, denn eins von den Versuclisthieren Baumgartens
ist wenigstens längere Zeit am Leben geblieben, Pfuhl

hat at)er kein einziges seiner V^ersuchsthiere definitiv ge-

rettet. Freilich sind drei Thiere, welche am <S. Juli,

17. Juli und 14. August in Behandlung genommen und
4 Tage resp. ;5 Wochen vorher geimpft worden waren,
am 30. Oktolter, d. h. nach 10-, 14- und 15-wöchentlicher

Tuberculinbehandlung noch am Leben, indessen sind

andere gleich behandelte Thiere erst nach 12 und
19 Wochen gestorben, und wird die Versuchsreihe aus-

drücklieh als nicht abgeschlossen angegeben.
Aber auch so bleibt von den ursprünglichen Angaben

Kochs, „dass das Mittel bei schon erkrankten Thieren den
tuljerculösen Prozess zum Stillstand ])ringe", wenig übrig.

— Die von Koch s. Z. angegebene Möglichkeit, die

Thiere innnun zu machen, wird in einer Anmerkung von

Pfuhl kurzer Hand mit folgenden Worten abgethan: „Eine

Immunisirung durch Tuberculin findet nicht statt."

Gleiche Ergebnisse, wie das Kohtuberculin, lieferte das
an 10 tuberculösen Tliieren erjjrobte gereinigte Tuberculin.

Das Resultat dieser Versuche, welche mit verschie-

dener Dosirung, also auch mit den von Koch als beson-

ders günstig bezeichneten grossen Dosen angestellt wurden,
ist also ein recht entmuthigendes. Gänzlich zurückge-

nommen wird die Innnunisirnng durch Tuberculin und für

die Möglichkeit einer etwaigen Heilung der Lungentubcr-
culose ))eim Menschen den Erfahrungen beim Meer-
seiiweinehen gegenüber darauf hingewiesen, dass nur

beim Menschen die locale Reaction in der nöthigen Stärke

in den Lungen auftritt, um die heilende Wirkung des

Tuberculins einzuleiten.

Wir wollen dieser Vermuthung nicht entgegentreten,

obschon sie im Gegensatz zu der gerade aus der Um-
gebung Koch's hervorgegangeneu Vorschrift steht, die

Dosen so gering zu bemessen, dass jede sichtliche Reaction

ausbleibt. Jedenfalls sind die Resultate des Thierver-

suchs derartige, dass die bisherigen Angaben über die

durch Tuberculin geheilten Fälle vonLungentuberculose mit

aller Vorsicht aufzunehmen sind und dem Verdacht Raum
geben, dass sie, wie wir dies auch schon früher ausge-

sproclien hal)en, eher trotz als durch Tuberculin erfolgten.

AVenn Koch diese so ungünstigen Ergebnisse aus

seinem Institut und durch einen seiner Hilfsarbeiter jetzt

veröffentlichen lässt, so wird leider der Schein erweckt,

dass er nicht in der Lage ist, ihnen bessere Resultate aus

früherer Zeit, seien sie an Meerschweinchen, Kaninchen,
Hunden , Aft'en oder sonst welchem Gethier gewonnen
— über die Wirkung beim Menschen besitzen wir ja Ma-
terial genug — entgegen zu setzen, was er sonst, durch

sein eigenstes Interesse gezwungen, doch zweifellos gethan
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hiittc. Uciin es lüsst sieh nicht anders sagen, dass die

Pfiiiirselie Mittlieilung auf 17 kleinen Seiten der jtrak-

tisehcn Yerwerthung' des Tubereulins s'cji'cn Lnn,i;cntnl)er-

eulosc mit lakonischer Kürze den Boden entzieht. Würde
irgend ein Arzt auf die jetzt erschienene und ß Monate
nach der ersten Mittheilung- Koch's angefangene Arbeit

hin es wagen, Tuberculininjectionen beim Menschen zu

machen? Würde die Verkündigung des neuen ,,HeiImittels"

diesen Sturm der Begeisterung hervorgerufen haben?
Würde sich jemals die Masseuwanderung, die Hedsehra.

wie sie damals genannt wurde, von Kranken und Aerzten

nach Berlin ereignet, würde sich der Kampf um das

„Heilmittel" coflte qu'il coütc vollzogen haben? Würden
soviel traurige Erfahrungen zu beklagen sein?

Zur Lebeii.sgescliichte des Kletterfisches. — Wie
leicht allgemein verbreitete, in die bekanntesten allgemein-

verständlichen Bücher übergegangene und daher in der

Laien- und wissensehafthehen Welt als sicher augenommene
Erzählungen über Leben.sbezielnuigen der Thiere und
Pflanzen doch auf missverstandenen Thatsachen oder un-

genauen Beobachtungen beruhen können, dafür liefert

einen neuen Beweis eine Berichtigvnig, die Carl Semper
der Lebensgeschichte des Kletterfisches Anabas scandens
augedeihen lässt (Einige Bemerkungen über die Labyrinth-

fische. Arb. d. zool.-zoot. Inst, in Würzburg. lü. B. 1. Tl.

Wiesbaden. 189L S. 15.) Von diesem Fisch wird be-

hauptet, er ersteige Palmbäume, um dort Palmwein zu

trinken, und mache zu diesem Behufe gesellschaftlich

Wanderungen über Land. Nun liefert in seiner Heimath
allein die Kokosjjalme Wein, diese aber besitzt einen liis

40 Fuss liojien glatten Stamm, dessen Erkletterung für

unsern Fisch kaum angenommen werden kann. Die erste

Schilderung dieser Baumbesteigung gab Lieut. Daldorff

am 6. Jan. 1 79.^ vor der Londoner Linnean Society. Er
hatte den Kletterfisch zu Tranquebar beobachtet. Doch
spricht er ausdrücklich von den Rindenspalten der er-

kletterten Palme, sodass es höchst wahrsehcinlieh Bo-
rassus flabelliforniis ist, an der er Anabas beob-

achtet iiat. Es kommt hinzu, dass der Stamm dieser am
Meeresufer häufigen Palme lange Zeit kurz bleibt, und
dass zwischen dem Stamm und dem Blattscheidenresten

Höhlungen entstehen, die leicht das Ecgenwasser zurück-

halten, sodass .sich Tümpel bilden, in denen sieh Schnecken,
Würmer, Krabben und Amphibien ansiedeln. Offeuliar

locken diese Thiere den Kletterfisch als Beutethierc an.

Auch ist es ihm bei seiner geringen Grösse von etwa
Zoll leicht, sich in diesen Zwergseen aufzuhalten.

Das Klettern findet nach Daldorft' derart statt, dass der
Fisch sich mit den abgespreizten Kiemendeckeln fort-

schiebt und mit den Stacheln der Afterflosse aufstützt.

Hiermit würde die Abbildung in Brehms Thicrleben, in

der die Brustflossen als Gehwerkzeuge erscheinen, nicht

stimmen. Auch scheint Semper ein truppweises Wandern,
wie es die gleiche Abbildung zeigt, unglaubwürdig unil

jedenfalls noch erst durch Beobachtung erhärtet werden
zu müssen. Semper selbst hat ihn auf Reisfeldern oft

gefischt oder ausgegraben, nie al)er wandernd gefunden.
Vielleicht gehören diese Wanderungen ebenso wie die

des Aales auf Erbsenfeldern zu den Fabeln. Weiter soll

es sein Labyrinthorgan sein, das ihm den Aufenthalt in

der Luft ermöglicht. Nun haben schon Semper selbst

und Francis Day frülier festgestellt, dass sicli kein Wasser
in diesem Organe befindet. Neuerdings konnte auch
Sem()er in dem LaV)yrinthorgan des Macropodus etwa
0,1 ccm Luft nachweisen. Offenbar ist dieses Organ
ein Luftbehältniss für die Zeit der Noth, eine Lunge, die

aus einem Thcil der Kiemenhöhle durch Functionsweehsel
entstanden ist. Die Luft wird nicht aus dem Blut aus-

geschieden, sondern die Macropoden selinapjien die dem
Wasser übergelagcrte Luft, lassen einen Theil zwar oft

wieder austreten, bringen aber einen andern offenbar in

das Labyrinthorgan. Wenigstens scheinen sie die gefres-

sene Luft nicht wie z. B. der Schlamnipeitzkcr in den
Magen und den Darm zu befördern. Oftmals tauchen
die Fische nach dem Luftschnappen unter, ohne über-

haupt Luftblasen zu entleeren. Zograff, der behauptet
hatte, das Labyrinthorgan enthielte kühle Luft, konnte
keine Verbindung zwischen Mund und Labyrinthhöhle
auffinden. Dieselbe besteht jedoch zweifellos. Dass das
in Frage stehende Organ wirklich diesen Zweck erfüllt,

geht aus dem Umstand hervor, dass die Macropoden in

schlechtem Wasser aushalten können, sowie daraus, dass

sie ja auch nie aufs Land gehen, für sie also ein Wasser-
behältniss keinen Werth haben könnte. Matzdorflf.

Die Hniide der Fidschi-Iiiselu. — Im Globus 1891
No. 21 p. 331 findet sich ein Aufsatz betitelt: ,.Einige

Bemerkungen über die Fidschi-Inseln", in welchem mit-

getheilt wird, das Hunde auf den Fidsehi-Iuseln nicht

fortkommen. Nicht etwa, weil das Klima ihnen nicht

zusagt, sondern w'egen einer eigenen Art von Parasiten.

Eine Art Eingeweidewürmer dringt nach dem Herzen
vor und vermehrt sich dort so stark, dass schliesslich

das Herz wie mit einem Pelz umgeben ist. Dann stirbt

der Hund, und alljährlich müssen zum Ersätze neue aus
Australien eingeführt werden. J.

Ueber die Wasserimss (Trapa iiataus L.) — Da
dem Märkischen Provinzial- Museum mehrfach die Nach-
richt zugegangen, dass die Wassernuss im Wernsdorfer
See, nahe Schmöckwitz, anscheinend der einzigen P'und-

stelle bei Berlin , in Folge des Spree-Oder-Kanals aus-

gerottet sei, versuchte ich am 26. Juli 1891 die merk-
würdige, u. A. wohl auch durch das Wuchern der Wasserpest
(Elodea canadensis) im Rückgange befindliche Pflanze

aufzusuchen. Der Kanal ist in der Weise quer durch

den See gelegt, dass die Wasserfahrstrasse zwischen

zwei Dämmen verläuft. Der grössere nördliche Theil des

Sees, welcher schon immer im Versumpfen begriffen war,

ist dadurch noch stiller geworden und überhaupt nur

uoch durch einen überbrückten Durchlass für den Kahn
zugänglich. Die Wassernuss kommt nur im nördlichen

See vor, ich vermochte aber nach den Fundstellen zu

Fuss wegen des gefährlichen Moorstrandes nicht vor-

zudringen. Auf meine Bitte gingen die Herren E. Schenk,

H. Maurer und 11. Busse am 11. Oktober 1891, für die

Zwecke des Märkischen Sluseums, in einem von einem

Fischerknaben begleiteten Nachen auf die Suche und
waren so glücklich die Pflanze zu finden. Sonderbarer

Weise soll dieselbe in diesem Jahre wegen der anhaltenden

Kälte nicht fructificirt haben. Wenigstens sind keine

Früchte gefunden. Noch vor dreissig Jahren war die

Pflanze im Müggelsee, namentlich in der Kleineu
Müggel bei Rahnsdorf vorhanden. Jetzt ist sie im
Müggelsee fast gänzlich verschwunden. Im Te gl er See,
wo Willdenow die Wassernuss noeli kannte, ist sie seit

Menschengedenken, nach Dr. Carl Bolle- Scharfe n-

berg, dem besten Kenner der Gegend, nicht mehr be-

kannt. Im Müggelsee soll sie nach der Meinung älterer

Anwohner durch die erwähnte fremde Wucherpflanze ver-

nichtet sein, im Wernsdorfer See droht ihr ein gleiches

Schicksal. Es dürfte daher nicht ganz überflüssig sein,

auf das gesamnite Vorkonnnen der Trapa noch einmal

hingewiesen zu haben. Ernst Friedel.
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Zur Erforscluiiiff des Inlandeises beabsichtigt die

Gesellschaft für Erdkunde zu IJerliu im nächsten Jahre

eine Expedition auszurüsten, die während eines Jahres

in Gr(inland eingehenden Studien obliegen wird. Herr

Dr. E. V. Drygalski, der diese Expedition leiten soll, ist

von einer diesjährigen erfolgreichen Vorexpedition jüngst

glücklich zurückgekehrt und hat der Ges. f. Erdk. in

einem Vortrage über seine Eeise vorläufigen Bericht er-

stattet. (Verliandl. d. Ges. f Erdk. zu Berlin Bd. VIII

No. 8).

Es galt, das Polarprobleni bei den Bewegungsver-
hältnissen des Inlandeises an dem Punkte anzufassen,

an dem es die wichtigsten Resultate verspricht. Wir
müssen jetzt annehmen, dass zur Eiszeit von Skandi-

navien aus die Euro])äischen Lande bis zum Nordrande
der deutschen Mittelgebirge und Karpathen unter einer

Inlandeisdecke verborgen gewesen sind, und dass ebenso

über Nordamerika bis zur Breite von Baltimore herab

eine Eisdecke gelegen hat. Wir müssen ferner anneinnen,

dass mit dem von Norden her vorrückenden Inlandeise

jene Bbicke transportirt wurden , die als Findlinge auf

unsern Feldern liegen, und wir wissen, dass der sog. Ge-

schiebelehm aus dem Verwitternngsschutt der Gebirge

gebildet ist, den die Eismassen bei ihrem Vorrücken unter

sich herschoben. Aber wir sind nicht im Stande, uns

ein klares Bild von dem Vorrücken des Inlandeises selbst,

uns eine befriedigende Vorstellung von den dabei voll-

zogenen Bewegungen des Eises zu machen. Die Alpen-

gletschcr sind winzig, sie gehen in engen Thälcrn ln'rgab

und haben ein jeder in seiner Firnnndde ein eigenes

Sammelgehiet. Sie stehen also unter Verhältnissen, die

mit denen des vorrückenden Inlandeises gar nicht un-

mittelbar verglichen werden können. Uns bleibt nur ein

Mittel, in das Verständniss der vielen Probleme der Eis-

zeit einzudringen: das Studium der Eisbedeckung Grön-

lands, dieser Eismassen, welche eine Fläche von 80 000
Quadratmeilen überlagern. Denn diese Eismassen sind

ein getreues Abbild der einst allerdings so vielmal ge-

waltigeren Eismassen der Vorzeit, als deren letzten Rest

wir sie auffassen müssen. Sic erhalten sich unter den

heutigen Verhältnissen an ihrer Sielle, sie dürften sieh aber

kaum unter ihnen hier gebildet haben. In der That
liegen denn auch über diese Eismasse und über die

Gletscher, welche sich von ihr aus ins Meer erstrecken,

Beobaclituugeu vor, die weit über das Maass dessen hin-

ausweisen, was an Alpengletschern beobachtet wird. Es
sind Geschwindigkeiten für die Gletscherbewegung bis zu

)')0 m den Tag angegeben, und die periodischen Oscil-

lationen sollen sich über ganz bedeutende Flächenräume
erstrecken.

Das wissenschaftliche Studium der Eismassen Grön-

lands und ihrer Bewegungseigenthündichkeiteu fordert,

dass an Ort und Stelle nach drei Richtungen hin sorg-

same systematische Beobachtungen ausgeführt werden:

1) über das Inlandeis selbst, 2) über die gewaltigen mit

dem Inlandeise unmittelbar zusammenhängenden Gletscher,

und zum Vergleich damit 3) über die localen Gletscher,

die keine Beziehung zur Eisdecke Grönlands haben. Der
Umanakfjord war von dem dänischen Forscher Rink als

besonders günstig für solche Beobachtungen empfohlen

worden. Hier suchte daher Herr von Drygalski einen

geeigneten Ort ausfindig zu machen, an dem er bei seiner

Hauptexpedition im nächsten Jahr eine Beobachtungs-

station anlegen könnte. Er hat ihn in dem Nunatak ge-

funden, welcher in dem Hintergrund des Karajakt^jordes

sich als ein grösserer Felsenriegel zwischen den grossen

und kleinen Karajakgletscher einschiebt. Von ihm aus

sind sowohl die Gletscher, als auch das Inlandeis selber

gut zugänglich- und, was den Punkt zu einem längereu

Studium besonders geeignet macht, der grosse Karajak-
gletscher steht in einem bei andern Gletschern des In-

landeises nicht beobachteten unmittelbaren Zusammenhang
mit diesem; das ruhige Yäs des Inlandeises und das be-

wegte des Gletschers sind durch gaUz allmähliche Ueber-
gänge mit einander verbunden.

Von den Ergebnissen, die Herr von Drygalski bei

seinem diesjährigen, nur sechs AVochen umfassenden Auf-
enthalt gewonnen hat, kann hier nur einiges kurz erwähnt
werden. Bei dem Besuch des Jacobshavner Gletschers

drängte sich die Vermutung auf, dass die Angabe über
die hohen Beträge der Oscillationen des Gletscherrandes
(mehr als eine deutsche Meile im Laufe der Jahre) auf
die grössere oder geringere Hehindcrung zurückzuführen
seien, die sich dem Abfluss der Eismassen vom Rande des
Gletschers entgegenstellt. Während die einzelnen Theile

des Gletscherrandes im Sommer an bestimmten Stellen

des Fjordes kalben und nun als Eisberge fortschwimmen,
staut sich das Gletschereis zur Winterzeit in dem ge-

frorenen Fjord. Die Stopfung dauert so lange an, bis

der Druck der nachschiebenden Pvismassen im Frühjahr
einen gewissen Betrag übersteigt. Dann erfolgt Ent-

leerung unter einem Ausbruch von Eismassen, der sich in

seiner Gewalt nur mit den grössten vulkanischen Aus-
brüciien vergleichen lässt. Aber immer ist der Gletscher-

rand scharf von dem Packeis des Fjordes geschieden.

Er steht im Spätsommer 2 km hinter der Lage im Früh-
jahr zurück; aber eine wesentliche Aenderung seiner

Lage ist seit 1879 nicht zu verzeichnen.

Bezüglich der Frage, ob das Gletschereis sieh in den
Fjorden auf dem Boden bewegt, (Steenstrup), oder ob es

(Auffassung von Rink, Heiland und Hammer) in den mit-

telsten Theilen im Wasser schwebt, durch die Consistenz

der Masse im Wasser niedergedrückt, bis der Auftrieb

schliesslich diese Consistenz überwindet und nun den Eis-

berg iUjcr das Niveau des filetschers hebt, hinsichtlich

dieses Punktes entscheiden die Beobachtungen des Herrn
V. Drygalski für die erste Annahme. Er hat keinen Eis-

berg gesehen, der höher gewesen wäre, als der (Gletscher,

von (1cm er stammte. Er sah im besonderen Falle am
Itiodliarsukgletscher einen grösseren, nach allen Seiten

i)reit l'undirtcn Eisberg vor dem Gletscherrande von glei-

cher Höhe mit diesem, und mit dem Gletscher verbunden,

auch mit einer Bewegungsgeschwindigkeit ('von 11 m in

der Stunde), die für einen Zusammenhang mit dem Glet-

scher sprach. Aber diese Veriiindung war zu locker, als

dass sie den Eisberg hätte im Wasser niederhalten kön-

nen, wenn dieser nicht eben zu schwer gewesen wäre,

um zu schwinnnen. Das Kalben des Gletschers tritt so-

mit nach Herrn v. Drygalski dann ein, wenn die sich in

den Fjord vorschiebende Masse den Boden verliert, d. h.

sobald der Auftrieb des Wassers grösser wird, als die

Schwere der Eismasse, gegen die er wirkt. Dieser Mo-
ment muss mit der Breite des Gletscherrandes, mit der

Höhe der Glctscherspitzen, dem Verlauf der sie begren-

zenden Spalten, wie auch mit der Tiefe des Fjordes

variieren. Die Grenzlinie zwischen Gletscher und Wasser
kann also sehr unregelmässig gebuchtet sein.

Auf dem Plateau zwischen den Fjorden Semilik und
Sermitdlct wurde der Rand des Inlandeises erreicht.

Alles deutete hier auf eine Gleichgewichtslage von bereits

langer Dauer; nichts wies auf Schwankungen des Eis-

randes hin. Dabei aber machte die Lage des Eisrandes

selbst durchaus den Eindruck des rein Zufälligen. Der
Charakter der Hochebene mit ihren gerundeten Felsen,

mit ihren Seebecken und mit ihren Blockanhäufungen setzt

sich bis unmittelbar an das Inlandeis fort. Der Eisränd

schneidet hier durch einen Höhenzug, dort durch ein

Seebecken durch. Eine orographische Grenze lässt sich
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nirgends erkennen; klimatisch ist die Grenze nur durch
das Vorhandensein des Eises selbst geworden. So muss
ihre Lage wohl in dem Eise selbst und in seinen Be-
wegungsverhältnissen gegeben sein. Vielleicht dass ge-

naueres Studium einen Zusammenhang mit den grossen

Gletschern ergiebt, welche die Massen aus dem Inlandeis

abführen.

Vorläufige Messungen über die Schnelligkeit der

Gletscherbewegung gaben ))eim Itiodliarsukgletscher, der

mit dem Inlandeis zusammenhängt, in der That einen

Betrag von 10— 11 m an der Seite, von 16 m in der

Mitte des Gletschers. Thalaufwärts war die Geschwin-
digkeit geringer; 3 km vom Rande entfernt wurden nur

noch 4 m beobachtet. Die Bewegung war schnell genug,
um innerhalb einer Stunde im Fernrohr gesehen werden
zu können, trotzdem die beobachteten Eisspitzen 2 km
entfernt waren. Das Gesammtbild des Gletschers unter-

lag einer fortwährenden Aenderung: eine wirre Verschie-

bung der einzelnen Theile gegeneinander; ein stetiges

Vorrücken des Ganzen.
Auf dem vom Eise frei gewordenen Lande, das in

der Rundung der Felsen, in den Schrammen, in den vom
Schutt ausgeräumten, wie Schüsseln im festen Fels er-

scheinenden Seebecken, und in den gerundeten Blöcken
überall die Spuren der Eisbedeekung zeigt, ist die Ver-

witterung dasjenige Agens, welches die Oberfläche am
eingreifendsten weiter gestaltet. Sie ist sehr intensiv;

die Strahlungsintensität der Somniersonne hat eine wich-

tige Funktion dabei; schalige Absonderung der verwit-

ternden Felsen wurde mehrfach beobachtet. Die Erosions-

arbeit des fliessenden Wassers ist dem gegenüber fast

gleich Null zu setzen. Erosionsrinnen sind kaum zu

sehen. Die Beckenform herrscht vor. Zwischen den
einzelnen Becken nimmt das Wasser seinen Lauf unter

und zwischen den angehäuften Blöcken. Dem Auge ist

er oft nur durch die schwarze Farbe der überlagernden
Blöcke bezeichnet. Von diesen Blöcken wird nämlieli durch
das Wasser die geringe Verwitterungskrume fortgespült,

auf der zu den Seiten eine Moos- und Grasvegetation
sich ausbilden kann; daher das Bild wie von schwarzen
Flüssen in grünen Flächen.

Von den Bewohnern Grönlands giebt Herr v. Drygalski
ein anziehendes und in mehr als einer Beziehung interes-

santes Bild.

Aus der Royal Society. In der Sitzung der Royal
Society zu London, am 17. Deceml)cr 1891, verlas der
Präsident einen Brief Professor De war 's, der ihm bei

Beginn der Sitzung zugegangen war, und in dem Herr
Dewar mittheilte, dass er am gleichen Tage flüssigen

Sauerstoff zum Sieden gebracht (in Luft, also bei —
181" C.) und zwar zwischen den Polen eines Elektro-
magneten. Der Sauerstoft' befand sich dabei in einer
Schale von Steinsalz. Zu seinem Erstaunen bemerkte
Prof. Dewar, dass, sobald wie der Magnet erregt
wurde, der Sauerstoft sich plötzlich und völlig an die Pole
heranzog und dort bis zur beendeten Verdampfung blieb.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der dänische Butaniker l'rof. E. W.ariniu g-Koiiciiliagon

unternimmt zur Zeit i>ino wissonschaftliche Reise ziir Erforscluiuf;
der Flora von West-Indien und Venezuela.

Die Universität Leipzi"- kommt denjenigen Frauen, welche
hier in Deutschland akademisclie Bildung erwerben wollen, einen
Schritt entgegen. Zur Zeit dürfen dort einige 20 Studentinnen,
meistens, Ausländerinnen, den Vorlesungen beiwohnen. Sie zahlen
indessen kein Honorar uiul mussten in jedem Einzellall eine be-
sondere F.rlaubniss zum Hören bei dem betreti'endeu Professor
einholen. Solange sie in dieser Weise nur unentgeltlich Collegia
liören dürf(!n, zählen sie selbstverständlich nicht als ak.adeniische
Bürgerinnen.

In Königsberg starb der Dermatologe Prof. Dr. med. Paul
Michelson, im Alter von nur 45 Jahren. Neben den Haut-
krankheiten vertrat er als Docent noch das Gebiet der Hais-
und Nasenleiden; und er war gerade dabei, in Gemeinschaft mit
dem Breslauer Chirurgen Mikulicz einen Atlas der Krankheiten
der Mund- und Nasenhöhle herauszugeben.

In Seebpur, Präsidentschaft Calcutta, starb im Alter von
47 Jahren Herr S. J. Downing, Director des dortigen staatlichen
Civil Eugineer College. Der Verstorbene war in Fachkreisen als
Praktiker und Theoretiker gleich hoch geschätzt. Im indischen
Dienste befand er sich seit 18.59, nachdem er seine mathematische
und technische Ausbildung in der Heimath, namentlich in Dublin,
Trinity College, erworben hatte.

L 1 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Ludwig' Bdchner, Das goldene Zeitalter oder Das
Leben vor der Geschichte. 2. Auflage. Allgemeiner Verein
für Deutsche Litteratur. Berlin IS'Jl. — Preis 6 Mark.
Nicht das Zeitalter des Ur-Menschen ist als das goldene zu

bezeichnen, sondern dasjenige, welchem wir zustreben : denn die
Lebensart des Urmenschen ist derartig, dass sie nur derjenige
zurückwünschen kann, dem die Kenntniss derselben fehlt. Diese
Anfänge des menschlichen Lebens und das Leben vor der „Ge-
schichte" schildert nun Büchner in seiner gewohnten fliessenden
Weise in grossen Zügen : zunächst die Steinzeit, dann die Kupfer-,
die Bronze- und endlich die Eisenzeit, die in der Gegenwart ihre
volle Blüthe erreicht hat. Der Anhang schildert als das Metall
der Zukunft das Aluminium; ob diese prophetische Aussage ge-
rechtfertigt ist, dürfte discutirbar sein.

H. J. Kolbe, Einführung in die Kenntniss der Insecten. Lief.
2 — (j. Ferd. Dümmlers \'erlagsbuchliaudlung. Berlin 1889— 91.

Preis der Lieferung 1 Mark.
Aus der Feder des Herrn Prof. Dr. F. Brauer findet sich die

1. Lief, dieses Werkes in der „N.W." Bd. IV. p. 133 besprochen.
Die hohen Erwartungen, welche diese 1. Lief, sp.annte, sind bis
jetzt ganz erfüllt worden: wir sehen von Lieferung zu Lieferung
ein gediegenes Handbuch der allgemeinen Insektenkunde entstehen,
für welches ab rder bescheidene Titel ,,Einführung"{nicht passt. Aus
der Disposition auf dem Deckel der 1. Lief, im Vergleich mit
dem bisher FIrschienenen, geht hervor, dass das Werk zu einem
Abschluss noch weit mehr als das Dopjielte der bisher erschienenen
Lieferungen gebrauchen wird, dass also die ursprüngliche Rech-
nung, nach welcher das AVerk nur 6— 7 Lieferungen umfassen
sollte, sehr fehlgegritt'en hat. So weit Referent gehört hat, hat
sich aber keiner der zahlreichen Abonnenten des schönen AVerkes
bisher über iliese Thatsache beschwert, und wir meinen, mit vollem
Recht ; im Gegentheil sind uns nur freudige Aeusserungen darüber
zu Ohren gekommen, dass das Kolbe'sche Werk ein möglichst
umfangreiches Handliuch zu werden verspricht, da ein solches in

der That ein wahres Bedürfniss ist. Das Werk wird bedeutenden
Nutzen stiften, besonders aber dann, wenn es zum Schluss — wie
übrigens als fast selbstverständlich zu erwarten — ein ausführ-
liches, gewissenhaftes Register bringt: dem wichtigsten, unent-
behrlichen Schlüssel eines Handbuchs. Die vorliegenden 6 Lief,
enthalten nicht weniger als 221 Holzschnitte, die in einfacher und
klarer Ausführung treft'lich ausgewählt sind.

Dass sich \'erf. nur an die sichei'en Resultate hält und
Hypothesen möglichst vermeidet, wird derjenige Naturforscher be-
sonders zu schätzen wissen, der gelegentlich einer sachlichen
Orientirung aus dem Gebiete der Entomologie bedarf, wii' das
z. B. dem Botaniker, der sich mit Pflauzenpathologie beschäftigt,
nöthig werden kann.

Dr. Otto Zacharias. Die niedere Thierwelt unserer Binnenseen.
Mit 8 Abbildungen. (Sammlung gemeiuverst. wiss. Vortr. von
Virchow u. Wattenbach.) Verlagsanstalt u. Druckerei A.-G. (vorm.
J. F. Richter.) Hamburg 1889.

In dem Heftchen bespricht Verfasser sein Thema in der mög-
lichsten Kürze in der folgenden Disposition. Nach einer kurzen
Einleitung folgen: I.Ufer-Region, 2. Pelagische Region, 3. Tiefeu-
Hegion, 4. Die Verbreitung der niederen Thiere des Süsswassers.
Verf. zieht in Betracht die kleinen Krebsthiere (Entomostraca).
Würmer, Schnecken, Muscheln, Armpolypen, Moosthiero und
Protozoen sowie Wassoriusecten.

Wo Zacharias die Botanik berührt, wird er zuweilen — wie
wir schon früher einmal erwähnen mussten — unzuverlässig, so
behauptet er p. b , wo er von der üblichen Ufer-Vegetation
spricht: „Weiter draussou ist der Boden vieler unserer
Seen mit Anuleuchtergewächsen oder mit den sehnittlauchähnliclieu
Büscheln des Kar|ifenfarns (Isoetes lacustris) bedeckt", während
doch Isoetes lac. keineswi>gs ein Charaktergewächs unserer Seen
ist, sondern im Gegentheil als selten vorkommend bezeichnet worden
k.ann.
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Franz Schleichert, Anleitung' zu botanischen Beobachtungen
und pflanzenphysiologischen Experimenten. Ein Hilfsbucli

für den Lehrer beim botanisehen Sehuluntorriclit. Mit 52 Text-
abbildungen. Verlag von Heruiann Beyer & Söhne. Langen-
salza 1891. ~ Preis 2 Mark.
Die Aufgabe, welche sich Verf. .stellt — ,.<len mit den Grund-

zügen der allgemeinen Botanik vertrauten Lehrern, insbesondere
den an Mittelschulen, Seniinarien nnd Ackerbausehulen sowie
auch an Volkschulen thätigen, eine Anleitung zur Anstellung bo-

tanischer Beobachtungen und pflanzenphysiologischor Experimente,
die sich im ITnterrielit verwerthen lassen, zu gewähren und die-

selben zum weiteren Selbststudium anzuregen" — hat Verfasser
mit grossem Geschick erledigt. Alle Beobachtungen und Experi-

mente, die in dem 152 Seiten umfassenden Octav-Buche angeführt
werden, hat S. selbst angestellt, um ein genaues Urtheil über die

Brauchbarkeit der vorgeschlagenen Methoden zu gewinnen und
überall hat er besonderes Gewicht darauf gelegt, den für die

Untersuchung erforderlichen Apparaten eine möglichst einfache

Form zu geben.
Das Bucli kann auch dem Studenten von grossem Nutzen

•sein, wie überhaupt ji'der, der sich etwas eingehender mit den
Lebenserscheinungen der Pflanzenwelt zu beschäftigen wünscht,
in ihm einen gewissenhaften, guten Führer findet.

Ludw. David und Charles Scolik, Die Photographie mit Brom-
silbergelatine und die Praxis dn-r ^Momi'ntphnfiigrMphie. Um-
fassendes Hidfs- und Lehrbuch für Berufs- und Amateurphoto-
graphen. Zweite ganzlich umgearbeitete Aufl. Band 11. Halle h S.

Druck und Verlag von Wilhelm Knapp. 189Ü.

Di'm bereits im November 1889 erschienenen ersten Bande,

die Herstellung der Bromsilbergelatineplatten und das Arbeiten

mit Trockenjjlatten enthaltend, ist der vorliegende zweite Band
gefolgt, welcher in drei Abschnitten die ortboskiagranbische Pho-

tographie, Bemerkungen über Misserfolge und deren Abhülfe, und
Sammlung von Ilecepten behandelt.

Als grosster Felder der Photographie musste es betrachtet

werden da.ss ilas Bild eines aufgenonnaenen Objcctes bezüglich

der Farben in Schattiningen reprciducirt wurde, welche ni<-ht im

richtigenVerlililtniss zu den n:itürliclien Ilelligki'itswertlien dieser

Farben stehen. Bekanntlich erselieinen blaue und violette Töne
viel beller, gellie, rothc und griini' Tcine viel dunkler, wie sie

sich in Wirklichkeit dem Auge darstellen, was zur Folge hat,

dass die harmonischen I'"'arbenabstiifungen natürlicher (tbjecto

und von Gemälden in der Photographie nicht wiedergegeben

werden konnten SeitgAnfang der siebziger .lahre war deshalb

das Bestreben darauf ericlitet. sogen, sensibilisirende Körper zu

finden, welche, ilen lichtemi)lin(llichen Präparaten bei,genii.sclit,

deren Emidindlichkeit für gewissi" Farben steigern sollten, und

so wurde eine Keih(^ hierzu verwendbarer Stoflo aus der Grup)«'

der Thcerfarben festgestellt, dc^ien der obengenannte Verfasser

Ch. Scolik das Erythrosin hinzufügen half. Die von Scolik und
F. Mallmanu in einem iihotochi'iuischen Laboratorium angestellten

zahlri'iidieu l 'ntersuchungen über die iirnktischc Verwendliaikeit

i(<ner FarbstolVe lieferten das Material zu den Ausführungen des

vorliegenden ersten Abschnittes. Lnserni Altmeister der Photo-

graphie, Prof. H. W. Vogel, haben es die Verfa.sser sehr übel

genonunen, dass erdieZusauimensetzungdes ebenfalls in jeneGruppe
gcliörigen, im Jahre 188-1 von ihm ,,entdeckten" Azalins längere

Zeit geheim hielt. Die Animosität gegen ihn geht soweit, dass

seine" bereits 1873 erfolgte eiiochenuichende Entdeckung des

Strahlenfilters, welche der Verwendung der Sensibilisatoren erst

auf die Beine half, von den Verfassern komischerweise dem Zu-

fall zugeschrieben wird. Was aber durch Anwendung der ortbo-

skiagTaphischen bzw. orthochromatischen Platte mit Strahlenfilter

(Gelbscbeibc) gegenüber dem gewöhnlichen Verfahren zu erzielen

ist, das wird im vorliegenden Buche auf fünf Tafeln aufs Deut-

lichste vor Augen geführt.

Im zweiten Abscimitt wird eine Zusammenstellung der ver-

schiedenen, in der photographischen Praxis vorkommenden Miss-

erfolge und Fehler gebnicbt, nebst Angabe von deren Ursache

und Bezeichnung der Mittel und Wege, wie ihnen abgeholfen

werden kann. Da der ganze Bromsilbergelatine-Process heikles
Natur ist, so ist auch die Zahl der bei demselben möglichen
Fehler keine geringe. Die hier besprochenen sind in zehn
Gruppen getheilt und so geordnet, wie die betrefl'enden Arbeiten
beim Trockenplattenprocess sich aneinanderreihen, so dass es

jedem Interessenten leicht fallen wird, die gewünschte Auskunft
zu finden.

Der letzte Abschnitt enthält eine umfassende Sammlung von
Recepten und Vorschriften, bei denen auch diejenigen älteren

Kecepte, welche noch Interesse beanspruchen, mit berücksichtigt
worden sind.

Die Ausführungen sind, wo es erforderlich erschien, an zahl-

reichen Illustrationen näher erläutert. Das vorliegendi' Buch
kann sowohl dem Berufs- wie dem Amateurphotographen als ein

auf reicher Erfahrung und gründlicher wissenschaftlicher Beob-
achtung lieruheudes Hilfsmittel bestens empfohlen werden.

Ein dritter Band, ausschliesslich die Momentphotographic be-

handelnd, wird, einer Mittheilung der Autoren gemäss, demnächst
erscheinen. Prof. A. Schneider.

Verhandlungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher
und Aerzte. GL Versamnd. zu Halle a. S. 21.— J.x Sept. 1891.

Herausg. von Albert Wangerin u. Fedor Krause. 1. Teil. Die
allgem. Sitzungen. Verlag von F. C. W. Vogel. Leipzig 1891.
— Das Heft bringt die Protokolle und Berichte der geschäftlichen
Verhandlungen der Versammlung un<l die in der „Nat. Wochensch."
bereits eingehend referirten in den allgemeinen Sitzungen ge
haltenen G. Vorträge.

N eunzehnter Jahresbericht des Westfälischen Provinzial-Vereins
für Wissenschaft und Kunst filr 1891. Münster 1891.

Di'r .Jahresbericht bringt ('ine grössere Anzahl meist kleinerer

.Mittheilungen, namentlich zoologischen Inhaltes; auf einige der-

selben werden wir in späteren Nummern eingehen.

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.
Bd. XXVI, No. 5. Berlin. W. H. Kühl. 1891. — Das Heft
enthält 3 Aufsätze: 1. Dr. K. Kretschmor, Eine neue Welt-
karte der vatikanischen Bibliothek. Diese Karte ist der Ab-
handlung in .'Vbbildung beigegeben; sie stammt aus dem Jahre 1448
und ist von Andreas Walsperger entworfen worden. 2. Dr. H.
Polakowsky, Die Kepubliken Mittel-Amerikas im Jahre 1889
und 3. Ilerrmann Wagner, F. Katzeis Anthropogeographie II

oder die geographische Verbreitung des Menschen; dieser letzte

Aufsatz ist also eine ausführliche Würdigung und kritische Be-
sprechung des .schon in der „Naturw. Woclienschr." Band II S. 471
angezeigten pi\"ichtigon Buches von Ratzel.

Di. Berichte der Deutschen botanischen Gesellschaft (Heft 8.

1891) bi'ingeu \ oH wichtigen Aufsätzen: Fr. 11 egc I mai er, Ueb,
partielle Abschnürung und ( Ibliteration des Keimsacks, J. Iteinke
Die braunen und rotlien Algen von Helgoland, (t. Lindau, Zur
Entwicklungsgesch. einiger Samen, W. C. Belajeff, Zur Lehre
von dem Pollenschlaucbe derGymnospermen und E. Hei nri c lisen,

Ueber massenhaftes Auftreten von Kristalloiden in Laubtrieben
der Kartoffelpflanze.

Briefkasten.
Herrn Dr. K. W. Berlin. — Auf Befragen erfahren wir von der

Verlagsbuchhandlung, dass dieselbe alle Buchhandlungen in den

Stand gesetzt hat, auch bei der neuen 14. Auflage von Brockhaus
Konversations-Lexikon frühere Auflagen — auch der ähnlichen

Werke von Meyer, Pierer, Spamer u. a. — zum Preise von
40 Mark zurückzunehmen, sodass die 14. Auflage dann in 16 ele-

gant gebundenen Halbfranzbänden mit Lederrücken statt lüU M.

nur 120 Mark kostet. Die Bände der 14. Auflage werden je nach

Erscheinen zum Preise von 7 Mark 60 Pf. statt sonst 10 Mark
geliefert.

Inhalt: Prof. Dr. Hugo Werner: Ein Beitrag zur Geschichte des europäischen Hausrindes. (Mit Abbdd.) — Prot. Dr W. I reyer: Da

"enetische Svstem der Elemente. — Zur Koch'schen Tuberculose-Therapie. — Zur Lebensgeschichte des Kletterhscdics. —
Die Hunde der Fidschi-Inseln. — Ueber die Wassernuss 'Trapa natans L.) — Zur Erforschung des Inlandei.ses. — Aus der

Roval Society. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. - Litteratur: Prof. Dr. Lud wig Büchner. Das goldene Zeitalter oder das

Leben vor der Geschichte. - H. .1. Kollie: Einführung in die Kenntniss der Insecten. — Dr. O t to Za c h an as
:
Die niedere

Thierwelt unserer Binnenseen.- Franz S chlei'chert : Anleitung zu botanischen Beobachtungen und pflanzenijhysiologischen

E\periment(m. — Ludw. David und Charles Scolik: Die Photographie mit Bromsilbergclatme. — Verhandlungen der

Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Aerzte. — Neunzehnter Jahresbericht des Westfälischen Provinzial- Vereins für

Wissenschaft und Kunst für 1891. — Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. —Berichte der Deutschen botaurschen

Gesellschaft. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potouie, Berlin N.4., luvalidenstr. 40 tl. für den Inseratentheil: Hugo BeTnstein

Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Di-n.k: O Bernstein. Berlin S\\ . l'.
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Holz'sche und seibsterregende Influenzmaschinea

L-onstruirt von J. K. Voss.

M e t a 1 1 - S p i r a I - H y g p o m e t e r
(bereits löOüO Stück geliefert)

empfiehlt als Spezia.lita.-t

Mechaniker. -T- 3=?. Vo!*sä. Mechaniker.

BERLIN NO., Pallisaden-Strasse 20.

7 goldene und silberne Medaillen. — GeschäftsgründimK 1874-

Lanolin^Toiiette Cream -Lauoliii
Vorzüglich jur Pflege bei $aut.

Vorzüglich
Vorzüglich

3u haien in ttii mciften 3(eot6eEcn mit Iroactieii.

Suc SReinbaltiing unb Sebeäung wunbet l^mU
fteKeii unb Sßunbeii.

äut ErSalttins einer guten -öcmt, bcfonberS bei
ficinen Stindccn.

Patentbureau 'tS.
Besorgt u. verwert. Q« ^1, 'n'orm.

Patente all. Länder OuCK gratis

Oebrauc'lis- Muster

Marken - Centrale Leipzig

I Sauerstoff |

iin Stalilc;ylind.ei'n.j

Dr. Th. Elkan,

i Berlin N., Tegeler Str. 15.1

Kranken - Transporte

werden zuTerlässig ausgeliilirt

+ E. llück +
BERLIN NO., Kaiserstr. 33.

IV'eiie v«'rl»osserte

Wärmeschutzmasse
anerkannt bestes Lsolirmittel für

Kessel-, Dampf-. Warm- und Kalt-

wasserleilungen etc.

von

HÖRN & TAUBE
BERLIN 0. Posenerstrasse 27.

•" Prospecte gratis und fraiico

W^ilh, iichliiter in Halle a./S.

lUttturalicii» unb iJc|rmitte(=A>anb(iiitg.

foioie fcimtlidjcr Fang- niid Präpariei'-Werkieeiige,

fiiiii|l[idici; (tici= und llogclaiioeii, 3nfe6tfiiiioilE[ii iiiid (Toi:f|ifattcii.

Kataloge groti§ unb fraitfo.

Grammophon
-^ Sprech-Apparat. {«-

Von der gesammteu Presse und säramtlichen fach-

wisseuschafl liehen Autoritäten anerkannt, dass
der verbesserte Edisou'sche Flionograph durch
das Cri'anii»(>|ilion bei Weitem über-
troff'en wird. Durch seinen billigen

Preis M. 4.5 ist der Apparat
Jedermann zugänglich.

Das diraninioplion giebt

Coucert-, Musikstücke, Gesaug.
.Solo u. Recitatiou etc. durch
Auflegen von Schall-Platten
auf natürlii li(' \\'.-is.' wi.-ib-r.

Hugo Hennig, Berlin SW.^T2,

F. A. Köhler & Nohii.
Ulii'enfiaVu'ilr

,

Berlin SW. Grossbeerenstrasse 35,
enipfeblen unter .'i.iiihriger schriftlicher Garantie gegen
Einsenduns; des Betrages oder Nachnahme: Cioldene
Hei-ren-rhren zu 120. Ir.o, Siiii und 3uii M., Silberne
Cylinder-Remontoir-rhreii zu 20, 24 und .30 M., Siirierne
Cylinder-D.amen-l'hren zu 20, 2.^ und :« M., «ioldene
Dumeii-lThreu zu :!«, 45, .i6 7.i und 90 M.

Wecker in jeder Lage gehend zu .i Mk.

Regulator-Uhren. Wand- und Kukuks-Ulrren in grosser Auswahl.

: Preiseourant gratis. :

Wir versenden seit i.t .Jahren prinzipiell nur gute Uhren. In unserer Fabrik
werden vermiige der neuesten Maschinen und besten Kräfte Reiiaraturen
schnell und sicher ausgeführt. Alte Uhren, Gold und Silber nehmen in Zahlung.

Specialfabrik
für

Unterzeuge & Strümpfe.

Reitunterbeinkleider

nach Maass.

Extrastarken Tricot
für Jagd & Reise.

Franz Seldte

Slrnmpfwaaren-Fabrik.

sj Berlin Vi..

3 Leipzigerstr. 24. I_

Auf Wunsch Mustersendung.

fatentaiiAvalt
Ulr. R. Maerz,

Berlin, Leipzigersti". 67.

Siiecialitüt:

Electrotechnik,

Electrochemie.

PATENT-
Besorgung und Murken-
schutz. Rathschlägc, Prü-
fungen u. Begutachtungen

a. (t. Gebiete d. Electrotechnik durch Dr.

H. Zerener, Civilingenieur u. Patentanwalt.

Berlin SW.,

Chaiiotlcnstr. IS.

Telephonanschl.

JJJja.>jjJJJja..jjjjjjj.ijjJ.j.i.*jJJ Jjjj.iJ.ijJjj JJJJJ,>JJJ,»JJJ,1JJJJJJJ,4JJJJJJJ,UJJ

Geolog-isehes u. mineralog-isehes Comtor

Alexander Stuer
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates n. aller frenulen Staaten.

Herr Alexander Stuer beehrt sich mitzutheilen, diiss er alle geolo-
gischen und mineralogischen Sammlungen kauft. Er möchte sich ausser-

dem mit Geologen in Beziehung setzen, welche ihm liefern können:

Devon der Eitel, Tertiär aus dem Mainzer
Perm »on Gera, Becken u. s w. u. s. w.

Corallien von Nattheim. überhaupt Local - Suiten

Lias aus WUrtemberg, und deutsche Mineralien.

Wi'goM (h'r Bocliiigungen bitte zu schreiben an Alexander
SInor 40 Kuo ch's Mnthurins in P;iris.

Hempel's Klassiker-Ausgaben.
Ausführliclie Special verzcichuisse.

Feril. llüniiiilers VerlairsbiirlilKinilliin^'.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Soeben erschien:

Vierstellige

Logarithmentafeln.
Zusammeugestellt

von

Harry Crravelins.
Astronom.

24 Seiten. Taschenformat.

Pirix f/ehcftet 50 Pf.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

•I ••i

Rudolph Krüger
Fabrik

electro - medicinisclier Apparate

BERLIN SO.,

Michaelkirchstr. 41

cniptielilt statiouaire Apparate
für Constanten und Inductions-

Stvoni. transportable Batferien
für constantcu Strom, trans-

portable luduction» - Ajiparate,
Instnimente und Tauchbatterien
für Ijalranokaustik. JSclilittcu-

Inductorien für physiologische
Zwecke nach Professor du Bois-

Uevinond, Elektroden. Klenienle.

•• •a »•I »••

I
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In Ferd. DOmmlers Verlagsbuchhandlvmg in Berlin SW. IS

erscheinen:

Mitteilungen
der

Verelulgiiiig von Freuuflen der Astronomie unil kosmisclieii Physik,

Redigirt von Prof. Dr. W. Foerster zu Berlin.

.Jährlich 10—12 Hefte gi-. 8°.

Preis pro Jahrgang 6 M.

Man abonnirt bei allen Btichhandhmse'i n'ii^l Postanstalten.

Die Mitglieder der genannten Vereinigung erhalten obige Mit-

teilungen gratis.

Beitrittserklärungen sind au den Schriftführer der Vereinigung.

Herrn Dr. P. Schwaliii, Berlin SW., Grossbeerenstr. 6H zu richten.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. I2

; erschien vor Kurzem:

i KoistisiJlifi Strömp aif Ir Eriericlie
und das

I (liesetz der Analogie im Weltgebäude.
m

l Von

: L. Graf von Pfeil.

Vierte, mit den neuesten Entdeckungen verstärkte und uni-

j gearbeitete Auflage.

: Mit M<-hs Knrti'ii. 323 Seiten. Preis 7 Mnrl.

Gesucht
ein antif|iia,ris(dies Exemplar von
Hooker's Species filiuum (.5 lüinde).

Dr. Kbei'dt Bibliothekar (ha-

Kgl. geologischen Landesanstalt
und Bergalüideinie in Berlin N. 4,

Invaüdenstrasse 44.

ii I u 1 1 1
1

1 1 1 1 1 M I n 1 1 1 1 1 1 1

1

1^

Ferd. Iliinimlers lerlagsliuclilianiiliinir z
in Berlin SW. 12.

Unentbehrlich

für jeden Fafflilien-Vorstanfl

ist das

Preussische Bürgerbuch. E

Von

Dr. Ludni^ Brosy.
Mit etwalüOt'ormularcu zu Eingaben,
i?ericbten, Klugen, Verträgen etc.

Dritt e Auflage.

Preis 6 Mark, gebunden 7 Mark.

Dasselbe giebf Aufscbluss über alle
bürgerlichen Recbtsverliält-
uisse. z. B. : Ehe. Verhältniss
zwisrhea Eltern und Kindern, Vor-
mundschaft, Handels- und Vermö-
gensrecht, Hintcrlegungsordnung,
Schiedsmannsordnung; Kauf- und
Tauschverträge, Lotterie, Spiel und
Wette, Altentheil, Leibrenten, Dar-
lehnsvertrage, Wuchergesetz, Gesin-
deordnuug, Veilagsvertrag, Schen-
kungen, Leih vertrag, Mietheu. Pacht,
Kommissions-, Spcditions- u. Fracht-
geschäft, Eisenuahnbetriebs- und
Bahupolizei-Keglement, Post- und
Telegr;ipliin\ve.-;cn, Bürgschaft, Ur-
heberrecht ii.MaikeuschutZjWechsel-
und Konkursiecht, Besitz-, Eigen-
timmsrecht, Pfand-, Hypotheken-,
Grundschuldrecht, Berggesetz, Erb-
recht, Testamente, Vei-fahren in
Civilprozessen , Stempel, Verträge,
Wechselstempel, ErDschaftssfeuci-,

GerichtsKustfu-Gfsetz etc. etc.

Rill i iiii 1 1 1 1 1 1 1 1 M 1 1 1 1

1

111 III rill iT

Aullagre 36 000!

^^1 berlinerj;^^3
•«9 Unpottcüfdi« gcihing. •

(2 ?Sof fäiifid)) cinitiiiufihdi iiiict (flud) ^onfafls)

8 («üratiö-^ciloectt:
I Deutsch. Hausfreund,

illiistrZ.'it9ilinf(v ICÜiuck-
seiten, wöchentlich.

2. Mode und Handarbeit,

Sseitiff mit Schnittmuster;
monallich-

3. Humoristisches Echo,

WC)< tienlliri).

1 Verloosungs- Blatt,

Allq. Ztq. f. Landwirth

Schaft u. Gartenbau.
vierzehntaj;];^,

(i Die Hausfrau. 14 tagiK.

7 Produkten- u.Waaren-

Markt-Bericht. uo, enti

Deutsch. Rechtsspiegel
Sammlung' üüiielGeseUeutitl

Beichsgoricht« - Entscheid.;

nach Bedarf.zclint!li,Mg.

foftcti bei jEJiet yollnHftiill pro Duartal «ur 5 Park.
.5 d) II c U e, u ö i il h i" l i dl e u 11 b u nv a r t e i i f rtj e P l i t i f (^ e

JUvidjterflattunn; [eine politifdic «cnormuiibiinn bevücfet.

—

^Jl" ich er gäbe intcrc'fireuber UJIeinmifl^iiuiit'i'uniicii ber i*artci=

blii ter aller 3ii(lituiiscii. — älii5jill)rlid)e ^orlamentösSBe =

ritzte. — Irefilidje militärif d)C SluffüOe. — 3iitcreffniite
liotal«, Ibentcrs iinb ffleritlit« » Slo(fir idjlcn. — Gtn =

lUlienbfle 3la(l)ri*lcu uiib nujflejeidiiicte Jrtecenrionen (Ibcr

2 1) c a t c r , SD! u f i f . Jl 11 n ft 11 n b SB i f | e n I di n f t. — üluSfil^rlidjcr

.VMUibelätbcil. — So llftäubigfleä Couiäbiatt. — £ottcrie=

vificii. — ^'crfoimhlitiitnbeitmflcii in ber SIrmee, ajlotine unb

i5iiiil>äSertDalt«nfl (Suflij, ®cifilid)leit, SctrerWaft, ©teuerfai^,

rMnjtfod) !C.) fotort unb Dollflönbis.

rti-niUetonä, Stomnnc unb -JioncDi-n ber ^troorrnflcnbfldt .Autorci!.

3titjcißcn Vuib voxx. Itdjcvcv ilUrltuna!
SJer Snidlt ber ,,Öcvlinclc Jlcitcfteit JladjrUliteit"

ift frei oon J^rioolitütcn irgeiib rocldicr üui. 3n jeber gebilbcten

rtiimilie fnben fie bnljer fidier freunblidie aufnähme.

ntf ffiir iV-rtmilicH » Sliiiciflcn, Sicnftliotcit.

fsUiiidjc, "IvSohnmuisSlnicincii iiiib Ähiilithc 'Mntioitccii.

^lc öic 'i^cMirinüit eines SmusbultS betreffen, luir»

9ic üUiouncments Cuitlnuci für tiiis Inufenbc Duartal
b. o. Ssj. »oU in .;VibIun|| Benommen , mobura ber ü<e:,ug

t.C'i Uilatleä fid) niefenllidi oetbilligi. '^MB
^Irobenuminern nur 2üunfdi gmt'O burdi bie

Crpciiilioii 6crlMi SW., fiüiiiggriitjcr Slrnjt 41.

In Ferd. DUmmIcrs TerUgsbuchliand-

lung in Berlin SW. 12 ist enschienen:

Studien zur Astrometrie.

(iesiimmelte Abhandlungen

von

Willieliii Foerster,

l'rctf. u. DirecLor der Kyl. Sternwarte zu Berlin.

Preis 7 Mark.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen

jiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiM^

I Zu Schülerprämien i

I vorzüglich geeignet |

I ist das Bach: i

I Deutsch -Afrika [

i unil si'ine i

iNaciarüimsclifarzeiiEräteiLi

i Eine Rundreise S

i in abgerundeten Natuvschilde- :

i rungen, .Sittcnsccnen und ethiio- =

i graphischen Charakterhihiem. i

= Nach den 5
i neue-sten und besten Quellen für i
z Freunde d. geographischen Wissen- r
1 Schaft u. der Kolonialbostrebun^en, =
= sowie für den höheren Unterricht =

E von =

I Dr. lohannes Baumgarten, 1
= Gymnasial-C'berlehrer. |

S 2. vermelirte Ausgabe. 3ru einer =

r Kartenskizze von Deutscti-Afritca. i

I .T Mark, geb. (, Mark. =

1 Ferd. Diimmlcrs Verlii,?sbiii:liiiaii(lliing |

I in Berlin SW. 12. =

^iiiiiiiiMiiiiniiiininniiiiiiiMiiiiiiniiiiiiMuniiiir

1 infüintiJUi nJiji pJinrtJtJinJ'JirJPTnlDmlLn pJüT pJGTrgDmlGT iOliT nlGTiilPTi^GiTJ

In unserem Verlage erschien soelien und ist durch jede

Buchhandlung zu beziehen:

Das Rätsel des Hypnotismus
und seine Lösung.

^^n

Dr. Karl Friedr. Jordan.

Ziveiie, loiKieartieitete und stark vermelirte Auflage der Sefirift

„Das Mäfsel des Hyptiolisni us".

84 Seiten gr. 8». Preis 1,20 Mark.

Ij
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12. H^

|ö]i553SSSS5S3S5S5SSfiSS53SS5S535BS35SSSS3S^35SSSS3535S3[Hl

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin ist

erschienen:

Indonesien
oder

die liiselu des malayischen Archipel
von

A. Bastian.

IV. Lielening: Borneo und Celebes. Mit 3 Tafeln.

gr. 8". geh. 7 Mark.

Früher erschienen von diesem Werke bei uns:

I. Lief. : Die fflolukken. Mit 3 Taf. gr. 8». geh. 5 M.

II. Lief. : Timor und umliegende Inseln. - 2 - - 8». - 6 -

III. Lief: Sumatra und Nachbarschaft. - '> - - S". - 7
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I II III IV VI VII

1 Li 0.94 Ee 0.41 Bo 0.39 C 0,44N [0,391 O [0,3(;] 77 1

'2iV« 0,58 J4'-0,J9 ^/ 0,40Ä 0.38 /% 0,.3G i' 0.3li a[0,3fi] 2

hCti 0,il Zn 0.4 G C« 0,40 6V 0,HS As 0,38 Ä 0,38 Ä/- 0,42 3

8^^ 0,46 0/ 0,4 t /« 0,45 6'// 0.44 67' 0,40 7? 0,40 A/ 0,43 4

13^// 0.42 Ä§- 0.42 77 0,43 7?' 0.40 7?/ 0,41 :,

10 .S>// |0,4] trV |(),4] 77/ [0,4] Ä/' [0,4J 4

4 7^(? 0,43 Co 0.42 iV/ 0,42 2
7 7?// 0,42 7f// 0,41 7V 0,41 3

12 Os 0.37 7/- 0,38 77 0,39 4

;5 Aa 0,.';o Ca 0,48 .SV [0,39] 7/' 0,37 /-«[0,3c] Cr (),3(i il//; 0,3fi 2

6 yi*// [0,4] .S> |0,4] }' [0,4 1
Zr 0.40 iV// [0.4J y1/(/ 0.4

9 6i' [0,4] ^ß [0,4] Z<T 0,40 O 0.-10A'i/[0,4]7'/- [0,4] 4
14 T/i 0,39 U 0,39 5
ll7;/[0,4] 17/[0,42] rß[0,38] /f;/0.37 4

Das Proiluct der specitischen Wärme in die die

Verdichfnnffsstufe angehende Zahl Z ist deninacli für die

]VIelirzahl der Elemente sehr nahe ^ 0,4. Bei den An-
fang^sgliedern der heiden ersten Stämme finden sich je-

doch grosse Ahweichuugen. Diese erscheinen indess durch-
aus regelmässig, wenn man von dem Ausdruck 0,4 : Z
als einem Centralvverth für jede der vierzehn Stufen aus-

geht und für die siehen Isotopen I']lemente jeder Stufe
die Hälfte des Ahstandes von der folgenden und vorher-

gehenden hinzunimmt. Dann zeigt sieh, dass diese rein

durch Rechnung ermittelten Grenzen für die C-Werthe
sämmtlich durch die beobachteten C-Werthe, soweit über-
haupt Hcstimmungen vorliegen, bestätigt werden, falls

man die Temperaturen nicht allzu eng begrenzt und falls

bei einigen wenigen Elementen die ohnehin nicht sichere
dritte Decimale um einige Einheiten oder eine Einheit
zu gross für die i>etreffende Versuchstcnipcratur gefunden
oder durch unzulässiges Berechnen eines arithmetischen
Mittels aus weit anscinanderliegenden Werthen zu gross
angenommen wurde. Durch neuere Be.stinnnuugen , be-
sonders von Violle und Naccari, ist für einige Elemente
bereits bewiesen, dass die bisher geltenden Mittelwerthe
etwas zu hoch waren. Thatsächlich giebt es Temperatur-
intervalle, für welche das beobachtete C in die hier be-
rechneten Grenzen fällt.

Grenzen für
ilio speo. Wilnnc

l)Ci'(^i'linot

(1) bis 0,3

Z 0,4 : Z

1 0,4

2 0,2 0,3 - 0,167
3 0,1333 0,167 - 0,11C)7

4 0,1 0,1167 - 0,09
5 0,0« 0,09 - 0,0733
6 0,0(566 0,0733 - 0,0619
7 0,Or)714 0,0619 - 0.0536
S t),05 0,053(; - t);0472

9 0,04444 0,0472 - 0,042
10 0,04 0,042 - 0,03S2
11 0,03636 0,0382 - 0,0348
12 0,03333 0,0348 - 0,032
13 0,03077 0,032 - 0,0296
14 0^857 0,0296 - 0,0276

<3+„fo centraler max. min.btute
c-werth für .jede Stufe

In Erwägung, dass die Grenzwerthe nur durch Ilal-

birung der Stufendifferenzen aus 0,4 : Z, überhaupt also
für alle Elemente aus der einen Zahl 0,4 rein arithmetisch
ermittelt sind, erscheint die Uebereinstinnnung von Rech-
nung und Beobachtung höchst beachtenswerth.

In dieser Hinsicht könnte nur das Osmium eine Aus-
nahme bilden, dessen speeifische Wärme Regnault bei
97,490 ],is 98os<, y„ 0,0310 und 0,0.308 und 0,0301, im
IMittei zu 0,03063 fand, während sie 0,0322 bis 0,0329
betragen müsste. lieber die Reinheit des ihm von Fremy
gelieferten Osmium ist Näheres nicht angegeben. Es

Spec. Wärme
beobachtet

Li, Be, Bo, C
Na. Mfj, AU Si, Pli. S
Ka, Ca, TL Cr. Mn

Fe, Co, Ni
Cn,Zn.Ga,Gc,Aü,Sp.lh-

Zr. Mo
Rn, Rh. Pd

A;i,Cd,ln,Sn,Sh,Te,.1d

La, Ce

Wo
Os. Ir, PI

Au, Hij, Tl., Pb, Hl

Th, U

heisst nur von der Substanz, sie sei eine „schwammige
Masse von leichtem Zusammenhalt" gewesen (Poggen-
dorfts Annalen Bd. 98, S. 402. 1856).

Da für alle anderen Elemente C nicht allein von

Generation zu Generation, sondern auch von Stufe zu

Stufe abnimmt, ist es wahrscheinlich, dass eine neue Be-
stimmung mit ganz reinem metallischem Osmium diese

unerheltliche Ausnahme beseitigen wird. Bei hrdierer

Temperatur hat Osmium (12. Stufe) zweifellos eine merk-
lich grössere si)ccifische Wärme als starres Quecksilber

(13. Stufe), soviel lässt sieh auf (irund der Bestimmungen
der specitischen Wärme des Iridium und Platin von
Violle schon jetzt ])ehaui)ten. Kupfer hat 0,092 bei 0",

Zink 0,0907 (Naccari) statt 0,090. Die wenigen sonstigen

sehr unerheblichen Grenzüberschreitungen fallen ohne
Zweifel bei niederer Temperatur fort (Ag, Cd, In, Tl).

.Jedenfalls ist die speeifische Wärme eines starren

Elementes um so kleiner, je mehr Verdichtungsstufen es

hinter sich hat, je grösser also seine Stufenzahl ist.

Ferner ist gewiss, dass die speeifische Wärme der Iso-

topen Elemente von der ersten Stufe ab ausnahmslos die

ganze Reihe der Elemente hindurch bis zur vierzehnten

Stufe von Stufe zu Stufe in der angegebenen Weise
abninnnt. Denn von fünfzig untcrsuehten Elementen
fallen dreiundvierzig in die von der Verdichtungstheorie

verlangten (Jrenzcn und sieben iiljcrschreiten diesel!)en

nur um 0,(J01 bis h(iclistcns 0,003.

Die Atomwärme.
Die speeifische Wärme setzt sich bekanntlich aus

dreierlei Wärmemengen zusammen: ai derjenigen, welche in

äussere Arbeit verwandelt wird, b) der in innere Arbeit

umgesetzten, e) der die Temi)eraturerhöhung bewirkenden,

welche Wärme bleibt. Nun kaim zwar unter gewöhn-
lichen Verhältnissen der sehr kleine Anthcil a gegen
b und e vernachläs.sigt, b aber nicht etwa c proportional

angenommen werden. Es fehlt noch an Mitteln die drei

Grössen a, b, c zu bestinnnen: dass aber der Anthcil b

nur vom moleeularen Zustande abhängt und unabhängig
vom Atomgewicht abninunt, ist wahrscheinlich. Denn ich

habe gefunden, dass, soweit die Versuchsdaten reichen,

die Atomwärme in jeder einzelnen Stamnn-eihc von der

ersten Generation bis zur letzten zuninnnt, die beiden

Anfangsglieder Lithium und Natrium ausgenommen. Es
ergiebt sich für die Atomwärme A-C folgende Tabelle:

Z I II III IV V VI VII g-2

o 2
1 Z/ (J,jS Ä- :'..(:i9 7>V 4,30 C .0,28 7\' (5,4i;] Ö 15,7] 77 1

2 jV(r r,,18 Afi^ r,,SS A/ b,41 Si .5,37 7% .),5S 6 5,77 67 (6,;J8] 2

.5 6'// (;,04Z// ().0ö G/? .5,-52 6V .5..57 ^.f 5,10 Sc ('.,01 7?/- G,71 3

8 4«,'- (;,I5 Cr/ ü,15 /// (;.37.S"// (JA7 Si> G,0.5 7;- G.2S/,/ 0,85 4
l'iAu G,39 7<i,- G.41 7/ G,74 7» G,.52 ä' G,G4 5

4 J^e G,05 Co 6,09 JVi 6,19 2

7 7?« G,10 AV/ G,10 P// 6,29 3
12 Os 6,15 //- G,23 P( G,33 4

3 A"(7 G,21 Ca 6,41 Sc [5,7] 7/ 5,90 Fa [6.2] Cr 6,26 yJ/// 6.51 2

G A//
1
6,2 ] Sr IG.42J

1

'

[5.9] Zr G.OO TV// [6,3] Mo 6,33 3

9 Cs [6.3] Bali>,4H La 6,22 Ce G,31 Nd Fr [6,5] 4
14 77/ 6,51 i/ 6,71 5

10 6/// Gd Tb ^r[6,6] 4

WDp 17' [6,6] 7/? [6,4] //'// 6.44 4

Die eingeklammerten Zahlen beruhen auf berechneten
C-Werthen und sind nur provisorisch angemmmien.

Die grosse Schwierigkeit aus den nach verschiedenen
Methoden von verschiedenen Beobachtern an ungleichem
Material und bei ungleichen Temperaturen erhaltenen
Werthe für C die wahrscheinlichsten auszuwählen, ge-
stattet auch nicht , die Gesammtheit der anderen für

die wahrscheinlichsten zu erklären. Osmium (s. oben)
ist zu 0,0322, Rhodium zu 0,0592 statt 0,0580 und Molyb-
dän zu 0,0659 statt 0,072 angenonmien, weil das von
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R3i;nault uiitersiu-htc Rliddiuni nic;ht rein (wahrscheinlich

iriliuiiiiialtii;) war uiul dcshail) einen zu i^leinen Werth
lieferte und das von ilnn unterisuelitc Molybdän aus-

djüeklich als „gekohlt" bezeichnet wird, demnach ein zu

grosses C lieferte. Dulong und Petit hatten für Molyt)dän

0065!) gefunden, welche Zahl hier in Erinani;'elung neuerer

Bestiunnungcn beibehalten wurde. Aueii Wolfram, für

12»welches Regnault zuerst U,03üo(> dann 0,();>o42 bei

uud 98" fand, ist unsicher mit (),U3o angeuonnneu.

Jedoch geht aus der obigen Zusanimenstellung mit

grosser Wahrscheinliehkeit hervor, besonders mit Kücksielit

auf die Genauigkeit weitaus der meisten hierbei in Be-
tracht kommenden Atomgewichtsbestimmungen, dass inner-

halb jeder Stamnn-eihc die Atomwärme A-C vom ältesten

Element zum jüngsten bin regelmässig zunimmt;*) also

muss die Abnahme des C in denselben Reihen auf die

erleichterte Arbeit beim Lockern des Verl)andes der
Moleküle unal)liängig von der Zunahme des Atomgewichts
bezogen worden. (FoitseUimg folgt.)

Ein Beitrag zur Geschichte des europäischen Hausrindes.

Von Prof. Dr. Hugo Wenier.

(Fortsetzung).

Vom Ur abstammende Hausrinder werden sowohl frü-

her, wie auch noch jetzt in Nord-Afrika gelebt haben,

zumal Thomas*) nachgewiesen hat, dass fossile Reste des

Ur (lUis primigenius Boj.) in der That in Algier vor-

kommen.
Auch Fitzinger**) spriclit sich ähnlich aus, indem er

sagt: „Das altägyptische Rind oder jene berühmte, bei

den alten Aegyptern geheiligt gewesene Rasse, welche
diesem Volke seinen als Gottheit verehrten Apis und
Mnevis lieferte, deren ersterer in Memphis, letzterer in

Ileliopolis seinen Tcinpel iiatte, und ebenso die heilige

Kuh der Monienipliiten, scheint sowoid nach den bild-

lichen Darstellungen, die wir von demselben besitzen,

als auch nach den einbalsaniirten Köpfen, die sich in

den Mumiengräbern erhalten haben, eine Blendlingsrasse

gewesen zu sein, welche auf der Vermischung irgend

einer Rasse des Thalland-Rindes (zu diesem rechnet

Fitzinger hauptsächlich die Rassen des Kurzkopfrindes)
mit dem äthiopiselien Buckcloclisen berithte. Eine dem
altägyptischen Rinde ähnliche Rasse wird selbst heut-

zutage noch in der Berberei und namentlich in Algier

gezogen."

Die A))bildungcn im ägyptischen Museum zu Berlin

zeigen roth und weiss oder schwarz und weiss getleekte

Rinder, welche unverkennbar den Tyjjus des Kurzkopf-
rindes tragen, und gleiches ist bei zwei Schädeln der Fall.

Aus dem Gesagten lässt sich wohl mit einiger

Wahrscheinlichkeit annehmen, dass sich in Nord-Afrika
derselbe Vorgang abgespielt hat, welcher sich höchst

wahrscheinlich im nordwestlichen Asien dort zugetragen
hat, wo der asiatische Zebu mit dem Primigeniusrinde
grenzte und Kreuzungen derselben, wie z. B. in Buchara
nicht ausblieben, denn es ist anzunehmen, dass die kal-

niükische, graue (Kirgis-) Rasse aus einer solchen Kreu-
zung hervorgegangen ist. Auf die Achnlichkeit des
kalmükischen Rindcrschädels ndt dem weililichen .Schädel

von Bos sondaicus (dem wildlebenden Bibovinen) und
dem Zebu hat zuerst P. Kuleschow***) aufmerksam gemacht.

Dieses in Nord-Afrika gebildete Kurzkopfrind hat
sich nun im Verlaufe der Wanderung der Iberer mit die-

sen über das südwestliche und westliche Europa ver-

breitet.

Ueberall, wo Iberer gesessen haben, tinden wir auch
heute, wenngleich mehr oder weniger verändert, doch noch
seinen Typus besitzend, das Kurzkopfrind vor, so in Nord-
Afrika, auf der iberischen Halbinsel, auf Korsika, Sar-

dinien, Sicilicn und dem gegenüber liegenden italischen

*) Tlioniiis, Rcclierclios siir l(>s liov. foss. Bulltet, du In. Soc.
Zool. de France 1881 VI pg. 92.

**) Fitzinger, Wi.ssenschaftl. populäre Nuturgesch. d. Säuge-
thiere, V. Band S. 540. 1«G0.

•••) Extrait du Bulletin de la Soc. Imp. dci^ Naturalistcs de
Moscou 1888, No. 3.

Festlande, ferner in Frankreicl), England und Irland (aber
nicht in Schottland). Allerdings findet sich in den zu-

letzt genannten Ländern das Kurzkopfrind nicht mehr in

reinem Typus vor, weil Kreuzungen, sowie die gegen
Spanien und Nord-Afrika veränderten Eintlüsse des
Klimas, der Ernährung und Haltung und wohl auch Durch-
kreuzungen mit Rindern anderer Abarten auf den alten

Typus umgestaltend eingewirkt haben. Späterhin ver-

breitete sich das Kurzkopfrind über weiter östlich gelege-
ne Gebiete, als in Frankreich an Stelle der Iberer die
Kelten traten und dieses Rind bei ihren Eroberungszügen
nach dem Osten mit sich führten. Dies bereits von dem
Normaltypus etwas abweichende Rind, wie es sich im
Typus der Duxer und Eringer darstellt, schlage ich vor
als „keltische Rassegruppe", dahingegen das Rind in

Nord-Afrika, Spanien und auf den Inseln des westlichen
Mittelmeers als „iberische Rassegrujipe" zu bezeichnen.

Die Geschichte der keltischen Kurzkopfrasse werde
ich s])äter behandeln müssen und wende mich zunächst
dem Rinde der Pfahlbauer zu.

Das Rind der Pfahlbauer war das Langstirnrind
(Bos taurus longifrons Owen) und geben seine in Pfahl-
bauten und Torfmooren aufgefundenen Reste auch einen
Anhalt über das Volk der Pfahlbauer, welches vorzugs-
weise die Thäler der Flusslänfe, hauptsäcldich des mitt-

leren Europas besiedelte. Die ersten in P^ngland und
Süd-Schweden gemachten Funde deutete Owen als einer
selbstständigen wilden Art angehörig, welche er „Bos
longifrons" benannte.

Nach Rütimeyer ist anzunehmen, dass sie eine Ver-
kümmerungsform von Ros primigenius Boj. darstellt. Er
bezeichnet sie als Torfkuli und führt sie als „Bos bra-

cliyceros" auf. Er sagt ferner: „Auf dem ganzen grossen
Gebiete von den Torfmooren Mecklenburgs und des Har-
zes, durch Mähren und die Pfahlbauten der schweize-
rischen Steinperiode bis zu den etruskischen Gräberstätten
bei Bologna erwies es sich durchweg als gezähmtes und
an manchen Orten selbst als älteres Hausthier als das
Primigenius-Rind."

Der Typus des prähistorischen Langstirnrindes deutet
auf ein verkünnnertes Thier hin; besonders ist es der
kleine zwischen den Augenhöhlen stark vertiefte Schädel,
die wellige Stirnbeinkante mit ihrem hohen Wulst und
das kurze Hörn, was den Eindruck hervorruft, als sei der

*) Naeliträglich ist mir liekannt geworden, dass l)ereits im
,lnlu-o 1883 (Beiblätter zu Wiedeinann's Annalen VII, S. ;!tiO)

Goldstein in einer Notiz auf das Wachsen der Atonnvärino in

einzelni'U Reilien des Mend e le j effVehen Systems aufmerksam
maelite. Er fuhrt an: 1) V%, Z//, 6V. JIi-.'2) Pll, As. S/>, Bi,
3) (Cl), Br, JJ, 4) AI, Ga. In, 77. f.) S, Sc, Tc, C) C. (Ti), Zr.
Cc. Damals war jedoch die spee. Wärme des Titan.s nneh nicht
bestinnnt, die des festen Chlors feldt noch heute. Die Entstehung
der Elemente auseinander wird nicdit rrwähnl. sondern die That-
sachc kurz mitgetlieilt.
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Scli;i(U'l villi den Seiten her zusainniciigedrückt worden
und wodurch derselbe ein sehr kiiniiiicrliclie.s Ansehen
erhält.

Ilicr/.u kommen die nnvcrhältnissmässii;- langen,

sehmäeliligen Röhrenknochen, deren Besciuifl'enlicit deut-

lich auf unregel massige, durch kärgliche Ernährung- und
theilweisen Nalu-ungsmangel behinderte Eiitwickelung hin-

weist. Hiermit stimmt aber auch die niedere Kulturstufe

des Pfahlliauers während des Steinalters überein, zu die-

ser Zeit muss unzweifelhaft nicht nur in den Kohmien
der rfahlbauer, sondern auch in der Nähe der Torfmoore

die Ernährung, insbesondere im Winter, eine mehr als

kärgliche gewesen sein. Rechnet man hierzu noch den

Kalkmangel des Futters, rauhes Klima und den Einfluss

der Ineestzucht in den kleinen Kolonien, so lässt sich die

Entstehung einer Verkümmcrungsform wohl erklären. Im
übrigen leben noch Nachkommen dieses Rindes unter

ähnlich kümmerlichen Verhältnissen im Erdinger- und
Dachauer-Moos bei München, welche als Ursprungsfonncn

zu betrachten sind, die sich unter den sehr ärmlichen Er-

nährungsverhältnissen des Mooses erhalten haben. Kitt

untersuchte 14 Schädel sehr alter weiblicher Thiere und
fand eine grosse Zahl von Merkmalen, um den Beweis

fuhren zu können, dass diese Schädel mit denjenigen

der Torfkuh der Pfahlbauten übereinstimmen.

Auch manche Gebiete der Alpcnketten beherbergen

noch Rraunvieh von Zwerggestalt, doch sind die Thiere

anderen ( »rts unter günstigeren Verhältnissen der Zucht,

Ernährung u. s. w. zu einer Grösse gelangt, welche nicht

mehr erheblich hinter der des Grossstiriirindes zurück-

bleibt und Rütimeyer hebt hervor, dass alle diese

grossen Schläge gleichzeitig in ihrem Sclnldelbau dem
gTOssstirnigcn Fleckvieh um vieles ähnlicher gewor-

den sind.

Ausser den oben angeführten Einflüssen dürften theil-

weise gewiss auch durch Kreuzung*) mit dem Ur- Gross-

stirn- und Kurzkojif-Rind Formenveränderungen hervor-

gerufen worden sein. Die Langstirnrinder der Torf- nnd
Moorgegenden erlagen mit Ausnahme der Torfkuh der

liayerischen Hochebene allmählich der intensiver werdenden
Landwirthschaft oder wurden mit anderen Rindern ge-

kreuzt, z. R. mit dem Ur-Rind, wovon noch viele Schädel
des Niederungsrindes Zeugniss ablegen, so stimmt nach
Greve**) das Oldenburger Rind weder mit dem Langstirn-

Rind, noch mit dem Ur-Rind vollständig überein, sondern

ähnelt in einigen Punkten dem crsteren, in anderen dem
letzteren. Ferner besitzen wir in der Rasse der Vendec
nach Schädelliildung und Körperform eine Uebergangs-
rasse zwischen Ur- und Langstirnrind. Dagegen haben
sich diejenigen Thiere erhalten können, welche die Hoch-
alpen in Besitz genommen hatten, daher sich ih.r Haupt-
vcrbrcitungsbezirk in der Ost- und IMittel-Schweiz, in

Vorarlberg, im westlichen Tirol und im Algau, sowie in

den Ostalpcn, iiainentlieh in Steiermark und Krain findet.

Es ist dies die heutige Alpenrassc (Bos taurus longifrons

alpestris A. Wagner).
Müller fährt nun in seiner Geschichte des Mensehen

fort und sagt: „In diese Welt-, Cultur- und Handels-
verhältiiisse griff' in uns chronologisch unbekannter Zeit

eine Bewegung nordischer Stämme ein. Ein arischer

Zweig war, in der nördlichen Zone fortwandernd, in die

') Vci'gl. Kalteuoggei-, D. östcrr. KiiuUii'lir.issoii 1. r.d. Ilct'f

1 S. 129; Heft '.' S. 61: Heft 3. S. 50; un.l ü. IM. Ik'ft I H. 81.

Ft-nicr Weiiu'r. D. Iliiulvieh im Gebiet der Ostjilpeii. Liiiuhv.

Jahrl). 18'J0.

**) V(>rf;l. Uiitersuchungeu tler in den KveisgriiliL'ni. tiilVicii

Krd.scliicliti'ii iintl im Moore des Herzogth. Oldenburg aurgrAnnlrin n

Uiiulskuoclirn eh-. (»Idcnburg 1881. S. 31 und o2.

skandinavische Halbinsel*) gelangt, aus der er über Däne-

mark nach Südwesten in den Contiuent einbrach, gegen

das Centrum Frankreichs dringend, zunächst die alte Be-

völkerung durchreissend sich dort festsetzte, später gegen

Süden vordringend Spanien eroberte und, da er dort in

der Minderzahl war, mit den Iberern sich verniisclite und

verschmolz. Es sind dies die Kelten. Ihr Einbruch in

Gallien dürfte um 1000 v. Chr. anzusetzen sein."

Vielleicht hat sich mit der Keltenherrschaft der Typus

des Rindes in Frankreich dadurch einigerniassen geändert,

dass die Kelten möglicherweise ein primigenes Rind mit-

brachten, welches sich mit dem altiberischen kreuzte, wo-

durch Rinder von erhöhter Nutzungsfähigkeit entstanden,

nämlich ein Rind (Kelten-Rasse), bei dem alle drei Nutzungs-

leistungen in einem ziemlich gleich hohen Grade vertreten

waren, während beim iberischen Rinde hauptsächlich die

Arbeitsleistung in den Vordergrund trat. Letzteren Typus
behielt auch das Rind in allen Gebieten, in denen die

Kelten mit den Iberern zu Keltiberern verschmolzen. Jetzt

findet sich dieses Rind in den Pj-renäen, auf der iberi-

schen Halbinsel, auf den Inseln des Mittelinceres und in

Nord-Afrika. Demnach lassen sich innerhalb der Kurz-

kopfabart zwei Rassengruppen, die des alten ilierisehen

und des keltischen Kindes unterscheiden. Erstere hat sich

ihre alte Heimath bewahrt, während das letztere mit den

Eroberungszügen der Kelten nach dem Osten sich auch

über weite Landstriche verbreitete.

Bei diesem Verstoss der Kelten wurde auch die alte

Pfahlbau-Bevölkerung der Aljien und Süd-Deutschlands

unterworfen. Das Langstirnrind jener Gebiete ging ent-

weder in der Kreuzung mit dem -Keltenvieh zu Grunde

oder zog sich in die Hoehalpen zurück.

Bei dem Vordringen der Kelten aus Gallien nach

Osten vcrliess der ansehnliche Volksstamm der Bojer

seinen Wohnsitz in der Rheingegend, am unteren Main

und Neckar. Die Bojer drangen theils südlieh der Alpen

vor und setzten sich ungefähr 400 v. Chr. zwischen dem
unteren Po und den Aiipeninen fest, theils wanderten sie

am hercynischen AValdc entlang und siedelten sich nicht

viel später in Böhmen, sowie südlich der mittleren Donau
liis zu den Tiroler Bergen an. Auf diesen Wanderungen
führten sie ein 'rothes Keltenvieh mit sich, das sich heute

noch in jenen Landstrichen, vielleicht mit anderem ^'ie]l

mehr oder weniger durchkreuzt, aber seinen Charakter

als Kurzkopfrind treu bewahrend, findet, wie dies der

Westerwälder-, Kelheimcr-, Vogelsberger-, Voigtländer-,

Egerländer-, Btihmer-Wald-, Kuhländer-, Pinzgauer-Schlag

u. a. m. beweisen.

Die italischen Bojer, welche um 400 v. Chr. die

Etrusker und Umbrer aus ihren Sitzen verdrängten,

scheinen auch dorthin ein rothes Keltenvieh mitgebracht

zu haben.

Ueber den Viehschlag in Gallia Q'rans- und Cispa-

dana erfahren wir von den römischen Schriftstellern nur

sehr wenig. Nach Cicero (de leg. agr. 9.")) ist das gallische

Vieh ein ganz tüchtiger, grosser, starker, zur Arl)eit sehr

tauglicher Schlag, mit einziger Ausnahme des ligurischen,

welcher infolge des armen, steilen und steinigen Bodens
klein bleibt, (Col. 111. S) und deswegen von Varro (II f))

Bcttelzeug genannt wird.

Da sie aber iUier die Körperfiu'in oder die Farbe

des Haarkleides nichts verlauten lassen, so müssen wir

das in jenen Landstrichen heute noch lebende Vieh be-

trachten und sehen, dass trotz vielfacher Kreuzung mit

langstirnigem Grauvieh, grossstirnigcm Fleckvieh und

*) Dass der tVüliere Wolinsit/. der Kelten in Skandinavien
liegen soll, ist allerdings unbewiesen und unlieweisbar; doeli

selieint mir dies für die (ieseliielite des Hausrindes nelieusäeldieh

zu sein.
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primigeuem Steppenvieh sich dennoch bei den meisten
Schlägen der Typus des rothen Keltenviehs unverkennbar
erhalten hat.

Am deutlichsten zeigt sich der Typus des rothen
Keltenviehs Ober-Italiens noch ausgeprägt in der Razza
piemontese ordinaria und scelta dclla pianura, in Razza
Friulana, di Parma, di Reggio-Emilia. Ferner sind durch
Kreuzung mit Schweizer-Fleckvieh Schläge entstanden,
welche sich mehr dem Typus des Grosssfirnrindes (Bos
taurus frontosus) zuneigen, doch unzweifelhaft aus dem
Keltcnvieli entstanden sind. Es sind dies Razza d' Aosta,
Canavese, di Susa und di Demonte.

Die italischen Hojer (Gallier) wurden nacli heftigen
Kämpfen 191 v. Chr. von den Römern unterworfen.

Die böhmischen ßojcr, von den Germanen (Mar-

komannen) gedrängt, zogen um das Jahr Gü v. Chr. nach
Noricum (Steiermark) und von dort nach Ober-Fannonien.
Die IJojer zwischen der mittleren Donau und den Alpen
wurden von den Sueven bedrängt und machten den
Mai-sch der Helvetier mit. Später wurden sie durch
Cäsar (58 v. Chr.) zwischen Loire und Allier angesiedelt,

wo auch jetzt noch in den Cevennen ein rother Rind-
viehschlag mit weissen Abzeichen, der kurzköpfigen Ab-
art angehörig, lebt, es ist dies der Schlag von Salers.

Aber auch die Wanderung der l)öhinischen Hojer in

das Noricum hat dort Spuren hinterlassen, denn das als

Steierische ßergschecken oder Kampcten-Schlag bekannte
Rindvieh ist rothscheckig und gehört der kurzköpfigen

Abart an.

(Fortsetzung folgt.)

Seltene Schnecken aus den Rüdersdorfer Kalkbergen.

(Zur ;")(». Wiederkehr des Knaiipschattsfcstes.)

Von Krnst FricMl.'l.

Ein bcdeulendcr deutsclier Conchyliologe^'O bemerkt
gelegentlich der Ent<leckung des Riesenfrosciies (Rana
fortis JJoulenger) l)ei IJerlin, dass ja hier Alles zusammen
vorkomme, womit er auf den gro.ssen Artenreicliflium der
Fauna in der üiugcgnid der Jiciclisliauptstadt anspielt.
Ich bin in der glücklichen Lage, diesen Wahrspruch
durch die Auffindung zweier Schneeken bestätigen zu
können, \velclie nicht bloss für die so interessante Fauna
des Rüdersdorfer Mnschelkalkgebirgcs, sondern für die
Provinz P>randenburg, ja für einen grossen Tlieil des
nordöstlichen Deutschlands neu sind.

Dass di(^ Conchylienwelt der Rüdersdorfer Kalkberge
schon früh die Anfinerksandu^it erregt hat, geht aus einer
Stelle bei von der Hagen, Beschreibung der Kalkbrüehe
bey Rüdersdorf, Berlin 1785, S. 25 hervor: „In dem grossen
Steinbruche sind an 40, in dem kleinen aber an 20 Ar-
beiter. Man findet daselbst kleine lebendige Schnecken,
1 bis 1' . Linie lang, unmittelbar an den Kalksteinen,
von \\elelicn auch in dem Freyenwalder Rade einige 3
Linien lanj^-, doch nur die Schalen davon wahrgenommen
werden. Diese Sehnecken sind braun: Man kann sie

weder zu den Schrauben-Schnecken rechnen, noch für
die eigentlich sogenannten Schnecken halten, weil sie zu
jenen nicht spitzig und zu diesen nicht kurz genug sind.
Sie sind fast nur wie ein Ey gestaltet, aber etwas sehmahl
und vvalzenf(hmig, und ihre sehr deutlich unterschiedenen
Windungen sind einander fast gleich. Die Oeft'nung der-
selben ist rund. In einem Rudersdorfschen Kalksteine
soll auch einstmahls eine lebendige Kröte**) gefunden
worden sein." — Es ist mir kein Zweifel, dass diese
Rüdersdorfer Schnecke die kleine Moos -Puppen-
schnecke, Pupa muscorum Linnc, sei, die ich
häufig unter feuchten Kalksteinen, nicht selten mit Hei ix

*) Dr. Otto Böttger in Frankfurt am Main, vergl. Zeitsi-lir.
Zoolog. Garten 1885, S. '23Ö, und Fricdel und BoUo: Die Wirbol-
tliicre der Provinz Brandenljurg, S. 16.

**) Die bclvamite, auch von anderen Steinbrüchen und Berg-
werken erzählte Fabel. Es handelt sich um Kröten, die durch
Zufall in eine Steinritze gorathen sind und sich dort allerdings
lauge Zeit (über Jahr und Tag) lebend erhalten können. In den
Rüdersdorfer Kalkborgen konunen an Kröten gemein die Feld-
kröte, Bnfo vulgaris Lauren ti, seltener, schön graugrün
und weisslich die veränderlicht! Kröte, Bufo variabilis
Pallas, und als besondere Rarität die Ivnobl auehsk röte,
Pelobates fuscus Laurcnti, vor.

(Patula) rotundata Müller*) vergesellschaftet, in

den Rüdersdorfer Brüchen massenhaft gefunden habe.

Seit dem Jahre 1887 habe ich bei den von mir im
Interesse der naturgesehichtlichen Abtheilung des Mär-
kischen Provinzial-Museunis nach den Kalkbcrgen in Ge-
sellschaft der Herren Dr. Otto Reinhardt, Apotheker
E. Schenk, Hermann Maurer, meinem Sohn Erwin
Friede! u. A. unternommenen Excursioneu eine Schnecke
in grosser Menge, zunächst beim Aufstieg nach dem
Tarnjjlatz und dem Kriegerdenkmal gefunden, bei welcher

man i)eim ersten Blick an Helix candieans Ziegler
(obvia Ziegler) denken möchte, die innerhalb des süd

liebsten Weichbildes von Berlin und in und um Potsdam,
sonst aber nirgends in der Provinz Brandenburg vor-

konunt.**) Ich habe seither jene Schnecke noch an
vielen anderen Theilen der Rüdersdorfer Kalkberge ge-

funden, bis an den Teufels-See, den Krien-See und das

Paddenloch nördlich heran, dagegen nicht mehr nördlich

der durch Tasdorf nach Frankfurt a. 0. führenden alten

*) H. rotundata schon von Stein: Die lebenden
Schnecken und Muscheln der Umgegend 15i>rlins, Berlin

1850, S. 39, von den Rüdersdorfer Ivalkbergi'u erwähnt. H. ro-

tundatii hat sich offenbar aus dem alten Laubwald, der früher
einen grossen Theil der Rüdersdorfer Kalkberge bedeckte, erhalten
und der veränderten Lebensweise angepasst.

**) II. candieans war in Berlin sehr häufig auf dem Dilnvial-

Rücken, welcher zwischen der Bellealiiancestrasse und der Privat-

strasse „Am Tempelhofer Berg" lag-, seitdem dies dem MilitärHskus
gehörige Gelände planirt und mit Häusern bebaut ward , ist H.
candieans hier ausgerottet, sie findet sieh aber in den Brauerei-
grundstücken östlich der genannten Strassenzüge nach dem
ehemaligen Dustern Keller zu, ferner westlich des südlichsten Zuges
der Bellealiiancestrasse in Wilhelmshöhe und bei Tivoli. Auf
den mit Rüdersdorfer Kalkblöcken ausgestatteten neuen Anlagen
des Viktoria-Parks habe ich 1890 und 1891 lebend ausgesetzt

ca. 100 Exemplare vom neuen Garten bei Potsdam, ca. 50 Exem-
plare H. ericetorum vom Kalkberg in Lüneburg, ca. ÜO desgleichen
von Kalkberge Rüdersdorf und ca. 50 Exemplare von Bulimus
radiatus desgleichen von Kalkberge Rüdersdorf. Mit Erfolg halje

ich in den sechziger Jahren H. candieans vom Kreuzberg am
Rande der Hasenhaide und Rollberge auf dem mit dem Jahn-
Denkmal geschmückten fiskalischen Turnplatz angesiedelt. Vergl.

hierüber meine Berichte in der Zeitschrift Zoologischer Garten,
IX 1868, S. 300, Nachrichtsblatt der deutschen Malakozoologischen
Gesellschaft, II 1870, S. 79, und III 1871. S. 74. In und bei Potsdam
kenne ich H. candieans vom Brauhausberg, von Sanssouci, vom
Neuen Palais, vom Marmor-Palais und den gesammten Höhen
beim Pfingstberg, Ruinenberg, Mühlenberg, Marienstrasse u. s. f.

Im Jahre 1890 habe ich sie bereits jenseits der Stadt im Sacrower
Schlossgarten bemerkt.
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Cliaussee. Es macht den EiDdruck, als wenn das Centrum

der Verbreitung die westliclien Steinbrüche, der Weinberg-,

der Ivedenbrucli und die Hinterberge seien und als wenn
sich von hier aus das Thicr jälirlicli mehr ausbreitete.

Es handelt sich hier um eine viel seltenere, .aus der Provinz

Brandenburg- bisher durchaus nicht bekannte Schnecke

Helix ericetorum Müller. Zwar führt Stein a. a. (».

S. .BS H. ericetorum mit den Worten ein: ,,aut dem
Tenij)lower Berge bei Berlin, wo sie meines Wissens der

in entomologisehcr Beziehung mein- bekannte Herr Ober-

lehrer b'uthe zuerst fand, und auf dem Brauiiausberge bei

J'otsdam; an beiden Stellen sehr liäulig." Allein es ist

durch die im Besitz des Berliner Kgl. Museums betind-

lichen Steinschen Original-Exemplare und schon durch

die malakologischen Altmeister Rossmässlcr und Adolf

Schniidt-Ascherslebcn vor Jahrzenten festgestellt worden,

dass die beregte Steinsche Schnecke lediglich die vor-

erwähnte H. candicans sei. Zum Uebcrfluss habe ich die

ächte Helix ericetorum von Rüdersdorf durch den be-

währten Herrn G. Schacko unter Beifügung von Exem-
plaren, die ich kürzlich auf dem Kalkberg zu Lüneburg,

am Rheinfall bei Schaft'hausen, in Colombcy bei Metz,

auf den Spiegeischen Bergen bei Ilalberstadt, auf dem
Steiger bei Erfurt gesannnelt, anatomisch vergleichen

lassen. Herr Schacko bestätigt meine Bestinnnung der

Riidersdorfer Stücke vollkommen und bemerkt, dass die

Kiefer von H. ericetorum 8 sehr üach gedrückte Quer-

lamellen, die von H. candicans dagegen sehr scharf aus-

geprägte, wellig gestreifte, nicht breite Lamellen, etwa
it> an der Zahl haben. Die Liebesi)feile von H. ericetorum

sind beide, nach Schacko, von einander verschieden. Der

eine ist stark, eine gute Kurve beschreibend, gebogen,

fast eben aufliegend. Der andere schwach gebogen, voll-

führt eine schwache Schraubenlinie. Beide Pfeile sind

scharf zuges])itzt, mit kaum der Andeutung einer Krcinung.

Dagegen sind die zwei Pfeile von H. candicans im Durch-

schnitt etwas oval, sie besitzen eine etwas wulstige Krci-

nung und sind verbältnissmässig stärker gebaut. Die
Bänder der Rüdersdorfer H. ericetorum sind typisch d. h.

kräftig- und zusammenhängend dunkelbraun ausgeprägt,

hingegen die Bänder von H. candicans typischer Form
nicht miteins ausgezogen, sondern vielfach unterbrochen,

gewisscrmassen aus Stückchen zusammengesetzt. Viele

von den Lüucburger und Metzer Exemplaren sowie nach
Schacko vom Kratzenberg bei Kassel auf Muschelkalk
sind bänderlos.

Unter den Exemplaren der H. ericetorum vom Wein-
berg bei Alte Grund Rüdersdorf tindet sich eins, dessen

Windungen auffallend gehoben, fast die Skalaridentorm
zeigen. Die Lebensweise der Helix ericetorum und can-

dicans ist dieselbe, sie bevorzugen als Xerophilen trockene,

sonnige, mit kurzem Rasen und einzelnen langgcstengeltcn
Pflanzen bedeckte Halden.

Was die geographische Verln-eitnng anlangt,
so ist Helix candicans mehr eine östliche, Helix ericetorum
mehr eine westliche Schnecke, deren Berührungsgebiet
nördlich in der Provinz Brandenburg liegt. Im Süden
treftcn sie in Vorarlberg zusammen. Vereinzelt ist das
nl)rigens massenhafte Vorkommen von Helix candicans
bei Lebbin auf der Insel Wollin fast gleichzeitig von
Dr. Arthur Krause und Professor Dr. Nehring beobaclitct.*)

II. ericetorum ist n. A. in der Provinz Sclilesien, ferner

bei Danzig. im Harz, in Thüringen, isolirt aucli in .lütland

(hier zusannncn mit Gyclostoma clegans) gefunden
worden. —

Viel interessanter ist das von mir und den schon
genannten Herren Schenk und Maurer zuerst am 81. August
1890 lieobachtctc, dann am it. August 1891 an derseibcn
Stelle bestätigte Vorkonnnen einer weit selteneren Schnecke
des stattlichen Bulinius (Buliminus) radiatus Dra-
parnaud (= detritus Müller) imi deswegen, weil dieser

eine mehr südliche Vorgebirgs-Schnecke ist. Aus Nord-
deutschland ist sie überhaupt nicht bekannt, der nächste
Fundort bei Berlin scheint Halle a. S. Der Fundort
liegt im nordöstlichen Theil der Brüche, näher möchte
ich die Stelle nicht bezeichnen, da die Schnecke, wie
ihr Aussterben bei Aschersleben**) beweist, leicht aus-

rottbar ist und anscheinend in den Rüdersdorfer Kalk-
bergeu bis jetzt nur an einer Stelle, dort allerdings lebend
ziendich häuflg auftritt.

Was die Herkunft der beiden für die Provinz Bran-
denburg neuen Scimcckcn in den Rüdersdorfer Kalkbergen
anlangt, so bin icii geneigt, dieselbe auf Rechnung der
zahlreichen Anjjflairzungen von Bäumen, Sträuchern und
Reben zu schreiben, welche der treftiiche Leiter der Rüders-
dorfer Kalkl)erge Herr Bergrath von der Decken in

den letzten 10 .lahren zur Verbesserung und Verschönerung
der Brüche und ihrer Umgebungen hat ausführen lassen.

Diese Pflanzen sind zum Theil von weither eingeführt

worden. Nach einer lAIittheilung des Herrn Bergraths
von der Decken hat die Bcrgverwaltung seit 1880 Bilanzen

aus den Baumschulen des Rittergutes Dauban bei Nieder-
Oelsa, Regierungsbezirk Liegnitz, desgleichen aus der
Baumschule von Schicbler in Celle, Provinz Hannover,
und aus den Baumschulen von Metz & Co. in Steglitz

sowie von Späth bei Rixdorf bezogen. Für Celle würde
Helix ericetorum s])rechcn; ob Buliminus radiatus bei Celle

vorkonnnt, ist mir unbekannt. .Jedenfalls ist das ])lötzliche

und isolirte Auftreten von zwei der Gegend im weitesten

Sinne völlig unbekannten Schnecken in natnrgeschicht-

lielier Hinsicht eine beachtenswerthe und denkwürdige
Erscheinung.

Nochmals Homeriana-Tliee. — Die Bemerkungen
über die angepriesenen Heilwirkungen und die Zusanimen-
setzungen desselben ans dem bei uns überall gemeinen
Vogelknöterieh p. .508 Bd. VI der Naturw . Wochenschrift
Hessen mich vernuithen, dass es sich hierbei um die

AV'^iedereinfuhrung eines alten Volksheilmittels handeln
dürfte und veranlassten mich in einem in meinem Besitze

beiindlichen „Kräuter-Büchlein" aus dem Ende des l.">.

.lahrliunderts nach der genannten Pflanze zu suchen.
Das liuch betitelt sich „Samuelis Mülleri. Pliiliatri, Vade-
Mecuni Piotanicum, Oder Beyträgliches Kräuter-Büchlein
u. s. w." Franckfurth und Leipzig 1{)87. Richtig fanden
sich denn auch die folgenden Zeilen, die ich der Curio-

sität halber hier \\('irtlicli abdrucken lasse:

. „Das Krant ist kalt im 2. {?>.) trocken im .S. (2.)

Gr. ziehet zusammen, ist ein gut Wund-Kraut, und dienet

vor die Bauch-, Mutter- und Blut-Flüsse, Durchhrüche,
Rothe-Ruhr, Brechen, übrige Monatzeit, Nasenbluten, Blut-

speien, Saamen-Fluss, viertägige Fieber, (der Satft mit

7. Pfefl'erkörnern eingenommen:) Euserlieh vor die Ent-

zündungen, sonderlich der Augen, Geschwulst der Brüste,

in Deiitsoiil:

icppinit!;.

A. Soliiniilt ho'i K rc "1 inger: System. Vei'z. der
1 lolxMKk'u Binnen-Molluskcn. Wiosb. 1870, S. 144
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Wunden, Geschwür, dreytägige Fieber, (auff die Pulss

gebunden,) Ohrenweh, (der Safft eingetröpffeit.) Das ge-

brandte Wasser davon eröffnet die verstopffte Nieren,

treibt den Urin, Griess und Stein, und ist gut vor die

Harnwinde, und obgenicldte Zufälle."

Auf manche Einzelheiten in diesen Angaben wie

überhaupt auf einige interessantere Gesichtspunkte für

die Beurtheilung des Standes der Botanik vor dem Auf-

treten Linne's gedenke ich demnächst in dieser Zeit-

seln'ift zurückzukommen. Darüber, dass die abgedruckten

Bemerkungen sich wirklich auf Polygonum aviculare be-

zichen, lässt ausser dem Inlialte derselben auch der dazu

gegebene für die damalige Zeit recht gut ausgeführte

Holzschnitt keinen Zweifel bestehen. Die Pflanze selbst

wird in dem „Kräuter -Büchlein" genannt: Wegtritt,

Tausendkndten, Weg-, Denn- oder Zehr-Grass, Blut-

Anger- (tdcr Lumpenkraut, Unvertritt und ausser Poly-

gonum finden sich noch eine Anzahl anderer „wissen-

schaftlicher" Namen. Dr. J. Schrodt.

Die Fichte in Poiiiinerii. — In einer Urkunde vom
Jahre 1288 (Pommcrsch. ürkundcnl)ucii Bd. ;5 No. 14(xS)

kommt gelegentlich der Grenzbi'schrcibung zwischen

Bast und Möllcn in Pommciii folgende Stelle vor: „in

quadani sicca palude ipie vulgo dicitur nmr eontinente

in sc multos pinos et abietes". Hier kann mit Abies nur

die Fichte (Picea excelsa) gemeint sein, in demselben
Sinne wird der Name in den Urkunden des Klosters

Oliva öfter gebrauchf. l'inus ist die Kiefer. Letztere

kommt in i'dnnncrschen Urkunden meint'acii vor. llin-

sichtlicii der Fichte ist aber die citirte Stelle \(\\\ Interesse,

und es fragt sich, ob hier lebende oder fossile Bäume
icmeint sind. .(j'ontinere in sc" wäre innnerhin ein

merkwürdiger Ausdruck für „bewachsen sein mit" Es
deutet auf die Ausbeutung fossiler Wälder auch i'ine Ur-

kunde des Klosters Colbatz vom .lahre 1291) (das. No. 11)00),

welche die Heide (nicricaj bei Altdannu betrifft. In

dieser wird erlaubt „ligna jacentia et pinum fodiendo"

im Gegensatz zu „ligna virentia et eremabilia". Freilieh

brennbar nniss das gegrabene Kienliolz auch gewesen
sein, ol) es fossil war oder neu, und insofern ist der

Gegensatz nicht gair/, klar. JedenialN seien die Möliencr

Fichten den ponnnerschen Botanikern zur weiteren Nach-
forschung enijifohlen.

Die oben angezogenen Urkunden des Klosters Oliva

(Pommerll. Urk. Bucli No. 491, 631, ^14) sind nicht

nünder wichtig, denn sie beweisen, dass es am Ende des

1?>. Jahrhunderts wildwachsende Fichten in der Gegend
zwischen Dirschau und Pri'ussiscli Stargard gab, also

entschieden westlieh von der jetzt allgemein angenonnnencn
Vegetationslinie des Baumes.

Auf die Möglichkeit, dass die Fichte selbst in Mecklen-

burg einheimisch sei, habe ich sclnni in der Rostocker
Zeitung vom 13. November 1887 hingewiesen.

E. H. L. Krause.

Tiefsoelotuiigen im niittelläiHliscIien Meere und
im iiidisclieii Oceaii. — In No. 37 dieser Wochenschrift
wurde mitgetheilt, dass durch den italienischen Dampfer
Washington im jonischen Meere nnter dem oli" N- Br- die

bisher grössten Tiefen des Mittelmeeres mit 4055—40r)7 m
ermittelt worden. Beträchtlich bedeutendere Tiefen sind

nun nach einer Mittheilung in Petermanns Monatsheften
durch die zweite von der Kaiserl. Akademie der AVissen-

schaften in Wien zur Erforschung des Mittelmeers aus-

gerüstete Expedition mit dem Dampfer Pola auf der

Strecke zwischen Malta und Kandia gelotet worden. Am
28. Juli dieses Jahres fand man unter 35» 44' 20" N. Br.

u. 21" 44' ftO" (). L. V. Gr. die weiters grüsste bisher

im Mittelmeer gelotete Tiefe mit 4104 m und 20 Meilen
südöstlich daran die zweitgrösste mit 4080 m.

Durch die Lotungen zur Legung eines 2. Kabels
zwischen dem indischen Archipel und Australien auf der
Linie von Banjoewang auf Jawa nach der Roebuck Bai
ist die tiefste im indischen Ozean bekannte Stelle unter
11° 22' S und llß" 50 Ö. L. v. Gr. ermittelt worden.
Die Lotung ergab 3393 Faden = 6205 m, die erste,

welche mehr als 6000 m ergeben hat. A. K.

Ueber die Entdeckuii«: der Prücessioii der Naclit-
{jleiclieii.— HerrL. Birkenmayer veröffentlichte in dem
Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Krakau,
März 1890, einen Artikel als Auszug in französischer

Sprache (Sur un fragment d'astrononiie ancienne, conserve
l)ar Tacite, et son iinportance ])our l'histoire de cette

science), der die Frage über die P^ntdeckung der Prä-
cession in einem neuen Lichte erscheinen lässt nnd den
wir daher in deutscher Sprache rcproducircn wollen.

Es w'ird von den astronomischen Geschichtsforschern
allgemein angenommen, dass die Entdeckung der Prä-
cessionserscheinung dem in der zweiten Hälfte des zweiten
Jahrliunderts vor Ciiristus lebenden Astronomen Hipparcli

zuzuschreiluMi sei (nach dem Zcugniss des Claudius l'tolo-

mäus, aiexandrinisi'hen Astronoms im 2. Jahriiundert nach
Christus, in seinem Abnagest), und dass derselbe zu dieser

Entdeckung durch Vergleichung der Längen mehrerer
von Aristyllcs und Timocharis (circa 300 Jahre vor
Cin'istus) beobachteten Fixsterne mit seinem eigenen, der
Epociic 129 vor unserer Zeitrechnung entsprechenden
Cataioge geführt worden sei. Diese Ansicht ist, trotz

mancher Zweideutigkeiten in den Mittheilungen des
Ptolomäus, so allgemein angenommen, dass der berühmte
Verfasser der griechischen und arabischen Astronomie,
Sediliot, die Arbeit von Th. 11. Martin: War die Präcession

der Nachtgleiehen den Aegyptern oder irgend einem an-

deren Volke vor der Zeit ilippareh's bekannt? als über-

flüssig betrachtete.

Der Verfasser dies. Art. (Bn'kcnmaycr) fand in der

Abhandlung des Corn. Tacitns: De oratoribus, cap. 16

eine Stelle, welche seiner Meinung nach, bei kritischer

Vergleichung dersidhen mit anderen Zeugnissen aus der

alten Welt, die vVnsieht vollständig umstösst, dass vor

lliliparch die Präccssionsersciieimuig unbekannt gewesen
sei. Nachdem er gezeigt hat, dass die Periode von
12 954 Jahren, die uns glücklicher Weise nach einer aus

Cicero's verloren gegangenem Werke „Hortensius" ent-

nonnnenen Stelle (magnus et verus annus (|Uo eadeni jio-

sitio eoeli sideruinque .... rursus existet . . .) durch

Taeitus erhalten blieb, der Rückkehr der Nachtgleiehen-

linie nach einer Drehung von 180 Graden mit einer daraus

folgenden jährlichen Präcession von 50.023" (360" in 25908
Jaln-en) in dieselbe Lage entspricht, beweist er, dass

weder die Griechen in Alexandrien noch die Araber

einen so genauen Werth gekannt haben-, dass der Werth
llipjiarch's (29 bis 39") nur als eine sehr rohe Annäherung
betrachtet werden kann, dass feiner Ptolomäus, 300 Jahre

später als Hipi)arch, der Wahrheit nicht näher (36") als

dieser kam, und dass endlich während der ganzen ara-

bischen Herrschaft und der darauf folgenden Jahrhunderte

bis zum 16. eine grosse Unwissenheit in dieser Frage

herrschte, welche erst von Copernieus durch Vergleichung

seiner eigenen Beobachtungen mit denen der alten be-

seitigt wurde. Die in dem verloren gegangenen Werke
Cicero's erwähnte und durch Taeitus uns erhaltene Tradi-

tion beweist, dass die Bewegung der Nachtgleiehen, die

man fridier „motus oetavae sphacrae" nannte, schon vor

der Zeit Cicero's (gestorben 43 vor Christus) mit grosser

Genauigkeit bekannt war. Da wenigstens mehrere Jahr-
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iiimderte nöthig- waren, um eine so genaue numerische

Bestimmung- dieser langsamen Bewegung- zu erzielen, be-

sonders in Anbetracht der mangelhaften Beschaffenheit

der alten astronomischen Instrumente, so ist man ge-

zwungen, diese Entdeckung auf eine weit vor Hipparch

gelegene Zeit zu verlegen ; zu dieser Annahme ist man um
so mehr berechtigt, als, nach dem ausdrücklichen Zeugniss

des Ptolomäus, Hipparch ursprünglich keine drehende

Bewegung der ganzen achten Sphäre annahm, sondern

die fragliche (scheinbare) Verschiebung der Sterne in Länge
auf die Sterne in der Nähe des Thierkreises beschränkte.

Das einzige auf uns gekommene Werk Hipparch's,

(Commcntar des astronomischen Gedichtes von Aratus

und Eudoxus 0mv6iJfva) ist noch zur Zeit der ünkennt-

niss der Präcession der Nachtgleichen verfasst worden.

Zu der Frage, woher Cicero die Kenntniss der Bewegung
und ihrer so genau bestimmten Periode hätte schöpfen

können, ist zu bemerken, dass unter den Titeln der Werke
des Demokritus von Abdera (geboren ca. 460 Jahre vor

Christus), die uns durch Diogenes aus Laerte, Plinius und
Seneca, sowie durch die bei Clemens von Alexandrien

und mehreren Kirchenvätern sich vorfindenden Bruchstücke

seiner Werke uns erhalten sind, sich unter andern ein

Werk mit dem Titel 'Ofityctc 'fi'iavTÖg befindet, der voll-

ständig dem „magnus anniis" Cicero's entspricht. Ferner

ist der Umstand zu berücksichtigen, dass Plato in seinem
Timäus den Philosophen von Lokris Worte sagen lässt,

welche sich ohne Zweifel auf die Bewegung der

Aequinoctialpunktc beziehen sowie der von den astro-

nomischen (Teschichtsforschern bisher nicht genügend be-

achtete Punkt, dass das grosse platonische Jahr
schon in weit zurückliegenden Zeitepochen auf die in

Rede stehende Periode bezogen wurde. Auch hatte der

griechische Astronom Oenopides von Chios, Zeitgenosse

Demokrit's (nach dem Zeugnisse von Eudernos: Fabritius,

Bibliotheca graeca, Buch III, Cap. 11), ein Werk über

das grosse Jahr geschrieben.

Diese und noch andere Andeutungen berechtigen mit

grosser Wahrscheinlichkeit zu der Behauptung, dass die

Kenntniss der Bewegung der Nachtgleichen im fünften

Jahrhundert vor Christus durch Demokrit von Abdera und
seinen Zeitgenossen Oenojjides von Chios aus Chaldäa
oder Aegypteu, welche Länder von beiden besucht worden
waren, nach Griechenland übertragen worden ist. Be-

sonders war Demokrit ein sehr gelehrter Mann und Ver-

fasser einer grossen Anzahl von Werken, die fast gänz-

lich verloren gegangen sind, und es ist sehr wahrschein-
lich, dass Cicero, als er seinen Ilortensius schrieb, diese

noch vor Augen hatte, sie also damals noch existirten.

Diese letztere Annahme ist umsomehr berechtigt, als noch
in viel späterer Zeit Bruchstücke dieser Werke von Neu-
platonikern und mehreren Kirchenvätern citirt wurden.
Cicero discutirt die Werke Demokrit's an mehreren Stellen

in so detaillirter Weise, dass man garnicht zweifeln kann,
dass er sie gekannt und gerade sie die Quellen
bildeten, aus der er die fragliche Tradition geschöpft
hat, welche uns durch Tacitus erhalten ist. — Der Ver-
fasser nahm ursprünglich an, dass die Kenntniss obiger
Bewegung und die so genaue Bestimmung- ihrer Periode
dem Cicero durch Sosigenes, welcher im Jahre 45 v. Chr.

von Caesar zum Zwecke der Verbesserung des lateinischen

Kalenders nach Rom berufen worden war, übermittelt

worden sei; aber diese Abnahme entbehrt des genügenden
Grundes, wie in einem späteren Artikel gezeigt werden soll.

Indem der Verfasser sich vorbehält, in diesem Ar-
tikel die Verkettung der griechischen und lateinischen

Traditionen zu analysiren, um die Frage des aegyptischen
oder chaldäischen Ursprungs der Entdeckung der Prä-
cession zu entscheiden, glaubt er bewiesen zu haben:

1) dass diese beiden Entstehungsarten gegenwärtig gleiche

Berechtigung haben wegen des unzweifelhaft feststehenden

hohen Alters der astronomischen Beobachtungen sowohl
des einen als des andern dieser beiden Völker; 2) dass

alle Zeugnisse der alten Schriftsteller, von Herodot an,

unter sich in diesem Punkte übereinstimmen und dabei

durch die Forschungen der Aegyptologen und Assyrio-

logen in überzeugender Weise bestätigt werden; 3) dass

die Monumente der mathematischen und asti-onomischen

Litteratur der Aegypter und Chaldäer, die in neuerer

Zeit von Chabas, Lenormant etc. entdeckt und von Eisen-

lohr, Favaro und anderen Gelehrten discutirt worden sind,

in unwiderleglicher Weise den Irrthum mehrerer modernen
astronomischen Geschichtsschreiber darthun, welche, wie

Sedillot, Martin etc. sich bestreben, die Zuverlässigkeit

der alten Schriftsteller zu bemängeln; 4) dass die Ueber-
lieferuug des Kallisthenes über die 19 Jahrhunderte vor

Alexander dem Grossen ausgeführten Beobachtungen der

Chaldäer, welche uns durch die Xeuplatoniker Porphyrius

und Simplicius Übermacht wurden, kein Märchen ist und
sich auf das ehrwürdige Zeugniss des Aristoteles stützt;

5) dass endlich der uns durch einen glücklichen Zufall

durch Tacitus erhalten gebliebene Werth der jährlichen

Präcession (50.023"), dessen Bestimmung mindestens in

das fünfte Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung fällt,

vollständig alle Zweifel beseitigt, welche in Betreff des

hohen Alters der chaldäischen und ägyptischen Astronomie

so oft zum Ausdruck kamen und dass er zu gleicher Zeit

in unverwerflicher Weise darthut, dass Hipparch nicht
als derjenige betrachtet werden kann, der die
Präcession der Nachtgleichen entdeckt hat,
weil diese Erscheinung um mehrere Jahrhunderte
früher den jonischen Philosophen bekannt war.

Dr. P. A.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der Physiksaal des wissenschaftlicheii Theaters „Urania"

in Berlin, in welchem dem Laien-I'nblieum Geletrenheit. tceboten
wird, selbst zu experimentiren. erfährt zur Zeit eine durcdigreifeude
Veränderung. Die Ausstellung von Apparaten Seitens der Ber-
liner Meehanikervereinigung wird nicht weiter bestehen, da sich

gezeigt hat, dass die unter Glas und Rahmen ausgestellten In-

strumente für die Mehrzahl der Besucher wenig interessant waren.
Dafür werden die dem Publicum zur Verfügung stehenden Ap-
parate vermehrt. Es soll sich einmal handeln um Apparate aus
dem (iebiete der Mechanik, also um Versuche über Luftdruck,
Centrifugalkraft, die Wirkung hydraulischer Apparate u. a. m.
Ferner soll das Gebiet des Magnetismus mit in Betracht gezogen
werden, und endlich soll eine Gruppe von Maschinen einige lEr-

seheinungen auf dem Gebiete der modernen Elektrotechnik ver-

anschaulichen. Die wichtigsten Formen der Dynamomaschinen
und Motoren , ferner die Vorrichtungen für Umwandlung des
Stromes, die Maschinen, welche den Drehstrom erzeugen und
wieder verwerten, die Isolationsvorrichtungen, wie man sie bei

hochgespannten Strömen benutzt — Alles das soll hier zwar
nicht an colossalen Maschinen aber an einer systematischen Aus-
wahl von solchen gezeigt werden.

Es wurden ernannt: Vorsteher Dr. Stetzner an der land-

wirthschaftlichen Versuchsstation zu Bonn zum Professor daselbst;

der ausserordentliche Professor der Botanik Dr. Heinricher
an der Universität Innsbruck zum ordentlichen Professor daselbst;

der Adjunct Ruth an der Bergakademie in Leoben zum ausser-

ordentlichen Professor der darstellenden Geometrie an der tech-

nischen Hochschule in Wien ; Dr. Mikosch , Professor an der
Oberrealschule in Wien uud Privatdocent an der Universität da-

selbst zum ausserordentlichen Professor der Botanik, Waaren-
kunde und Mikroskopie an der technischen Hochschule in Brunn;
der Director der Bergschule in Freiberg, Treptow, zum Professor
der Bergbaukunde an der Bergakademie daselbst. Privatdocent
Dr. Erich Peipor zu Greifswald zum ao. Prof. der inneren Medicin,
der Privatdocent Dr. Heinrich Kreutz, Observator an der Stern-

warte zu Kiel, zum ao. Professor, desgl. der Privatdocent der
Geologie Dr. ,Ioh. Pohlig zu Bonn, die Privatdocenten Dr. Adolf
Elsas und Dr. J. Tuczek zu Marburg, die Privatdocenten Dr. Paul
Jacobson und Dr. Martin Moebius zu Heidelberg, endlich Privat-
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docent Dr. Ludwig. E. WolfF in Strassburg zum ao. Prof. der
analytischen Chemie in Jena.

In Bonn habilitirto .sicli Dr. Philippson als Privatdoeent
für Erdkunde, und in Berlin Dr. Thierfelder, Assi.stent von
Prof. Rubner am hygienisclien Institut.

Die deutsche Wissenschaft hat einen schweren Verlust zu
beklagen. Der grosse Mathematiker Leopold Kronecker. Mitglied

der Akademie der Wissenschaften (seit 1860) und ao. Professor an
der Berliner Universität (seit 1883) ist am vorletzten Tage des
vergangenen Jahres dahingerafft worden. — Diesem Verluste
schliesst sich, wie wir während des Druckes dieser Nummer er-

fahren, ein gleich herber an. Geh. Reg.-Rath Professsor Heinr.
Ed. Schröter in Breslau, der hervorragende Vertreter der synthet.

Geometrie, ist am 3. Januar gestorben.

Den Docenten an der Technischen Hochschule zu Charlotten-

burg Otto Raschdorff und Johannes A^ollmer ist das Prädicat
„Professor", dem Professor Dr. Bergmann zu Marburg ist der
Charakter als Geh. Regierungsrath verliehen worden.

Die Univ. Würzburg hat vom Hofrath Dr. Gätschenberger
80000 Mark geerbt zur Errichtung einer Professur für Balneologie.

Professor Alfred Karl Graefe zu Halle, der Begründer
des augenärztlichen Unterrichts an der dortigen Universität, liat

ans Gesundheitsrücksichten seine Professur niedergelegt.

L i 1 1 e r a t u r.

E. Jourdan, Die Sinne und Sinnesorgane der niederen Thiere.
Aus di>ui Fninzö^isclii'u übersetzt von \V. Marshall. Mit 18 in

den Text gedruckten Abbildungen. (oo8 .S.) \'erl;ig von J.J.Weber
in Leipzig. 1891. Preis in Original-Leinenl)and 4 Mark.
Der vorliegende 3. Band von Weber's naturwissunscliaftlicher

Bibliothek reiht sicli würdig den beiden ersten Bänden an.

Jourdan theilt sein Buch in sieben Hauptstücke. Die beiden
ersten HauiUstüeke sind einleitender Natur: das erste bcscln-oibt

den Bau der Organismen im Allgemeinen. Das zweite Hanptstiiek
behandelt das Wesen der Irritabilität und Sensibilität, beantwortet
die Fragen: was sind Sinnesorgane überhauptV wie kommen sie

zuStandeV in wie weit gleichen sie sich dem Bau und der Leistung
nach bei den verschiedenen ThierenV

Die fünf weiteren Kapitel l>ehandeln die fünf Sinne gesondert
und berüliren dabei die weiteren noch problematischen. Je ein

Capitel ist dem Gefühl, dem (ieschmack, dem Geruch, dem Geliör
und dem Gesicht bei sänimtlichen wirbellosen Thieren und zwar
in aufsteigender Folge vom Urtbier liis zum Insect gewidmet.
Dabei ist der Beschart'enheit der Sinnesorgane und dem Wesen
der Sinne der einzelnen Thierformen auf den verschiedenen Stufen
ihrer postcmbryonalen Entwickelung oder Metamorphose durch-
weg Rechnung getragen.

Dass Prof. Marshall die Uebersetzung der gediegenen Arl)eit
Jourdan's übernommen hat, ist besonders freudig zn begrüssen.
Der Auswahl der gebrachten Abbildungen ist besondere Sorgfalt
gewidmet.

Prof. Dr. Robert Hartig, Lehrbuch der Anatomie und Physio-
logie der Pflanzen, xnit besonderer Berücksichtigung der
Forstgewächse. Mit 133 Ti'Xtabbildung'.n. \"i'rhig \<in .hiliiis

Sj)rnig<'r. Berlin 1891. — Preis 7 Mark.
Das im Titel genannte Lehrbuch ist in erster Linie für den

Forstboflissenen und Forstmann berechnet, indem es alles das,
was diesen besonders interessirt, in den Vordergrund stellt und
heranzieht.

Verf. sagt sehr richtig im ^'orwort: Die für den Forst-
mann besonders interessanten Theile der Anatomie und Pliysiologie
können nur hu Zusammenhange mit einem vollständigen Vortrage
dieser Wissenschaft zum Verständniss gebracht werden, und ge-
winnt der Zuhörer durch eine Hervorhebung der ihm wichtigen
Fragen eine weit grössere Liebe für Botanik, als wenn auf die
besonderen Interessen derselben gar keine Rücksicht genommen
und vielleicht mehr das mit grosser Breite vorgetragen wird, was
gerade den Lehrer persönlich interessirt.

Das Hartig'sche Lehrbuch ist daher im Vergleich mit diMi

üblichen Lehrbüchern eigenartig, es bietet Vieles aus der reichen
Erfahrung des Verfassers, was sonst weniger Beachtung findet; es
ist daher auch dem Botaniker von Fach von Wichtigkeit, auch
deshalb, weil ihm die Kenntniss der Standpxnikte Hartig's oft
nothwendig sein wird.

Die Abschnitte des Buches sind überschrieben: 1. Die Zelle,

2. Die Zellensysteme, 3. Die Pflanzenglieder, 4. Die Gesammt-
pflanze, unter welchem letzteren Titel die Physiologie abge-
handelt wird.

Ijacroix-Danliard, La plume des oiseaux, Histoire naturelle et

Industrie. Mit 94 Figuren. Vorlag von J. B. Bailliere et fils.

Paris 1891. — Preis 4 Frcs.

Das kleine Buch bildet einen Band der im genannten Ver-
lage erscheinenden „Bibliotheque des connaissances utiles", und be-
handelt also die Naturgeschichte aber vor Allem die Industrie der
Vogelfedern. Nach einer Uebersicht über die wichtigsten für die
Industrie Federn liefernden Vögel wird ganz kurz der Bau der
Vogelfedern, ihre Formen und Färbungen erläutert (und zwar
nur auf ]). 272—278), dann folgen Kapitel über die Zubereitung
und die Anwendung der Federn, über ihre Conservirung, Handels-
Export und -Import, die Hau])tmärkte und Preisverhältnisse.

Nachruf.
Der Köiiiiil. Hof-Decorationsnialer Carl Sievers,

(lern die Naturwissenschaftliche Wochenschrift ihren Titel-

kopf verdankt, ist am 28. December in Berlin im 57. Lebens-
jahre s'estorben. Bei der hohen Begeisterung, welche der für

alles Ideale .so empfängliche Hingeschiedene auch für die

Naturwissenschaften hegte, glaubte der ihm durch ver-

wandtschaftliche Bande nahestehende Unterzeichnete, dem-
selben die Bitte vortragen 7,u dürfen, den Titelkopf der

Naturw. AVochenschrift künstlerisch zu gestalten. Wenn
Carl Sievers als Erwiederung kein festes Versprechen gab,

sondern nur in Aussicht stellte, einen Versuch machen
zu wollen und iiinzufügte, dass er sicherlich nur Unbe-
friedigendes bieten könne, so war dies ein Zeichen seiner

echten Bescheidenheit, hervorgegangen aus dem vorurtheils-

losen Vergleich seiner Bestrebungen mit den ersten ]\Ieister-

werken der Kunst. Die vielen hübschen Aquarellen, die

er wiiin-end seines leider durch Krankheit aufgenöthigton

wiederholten Aufenthaltes im Süden anfertigte, haben
denn auch nur wenige zu sehen bekommen, und wenn
Carl Sievers .sie zeigte, so that er es doch nur, indem
er bei Jeder einzelnen darauf hinwies, was er mit der-

selben vergeblich hatte erreichen wollen. Seine Ansprüche
waren cljcn auf dem C4ebiete der Kunst die höchsten:

auch, an sich selbst.

Als ich Carl Sievers liesuchte, um mich nach dem
Titelkopf zu erkundigen, gab er zunächst an, nichts

Passendes gefunden zu haben; er habe wohl einen kleinen

Entwin-f versucht, aber er befriedige ihn nicht recht —
— — und dabei zeigte er mir eine in Sepia ausgeführte

reizvolle A((uarelle: die Vorlage unseres jetzigen Titelkopfes.

Entzückt und dankbar nahm ich dieselbe sofort an mich, um
von der 1. Nummer des zweiten Bandes ab die Naturw.
Wochenschr. damit zu schmücken. Heine's kleines mit den
Worten „Ein Fiehtenbaum steht einsam" beginnendes

Gedicht habe ihm, erläuterte mir Carl Sievers, bei der

Gestaltung des Titelkopfes vorgeschwebt : die Tanne als

allegorische Figitr zur Bezeichnung des Nordens, die

Palme als Charaeterbaum des Südens, sollen sie beide zu-

sammengenommen Nord und Süd ausdrücken, als ein bild-

licher Hinweis auf die umfassende Materie der Natur-

wissenschaftlichen Wochenschrift.

Von langem, geduldig getragenem Leiden hat Carl

Sievers endlich Erlösung gefunden.

Ehre seinem Andenken!

Inhalt: Prof. Dr. W. Preyer, Das genetische System der Elemente. (Fortsetzung). — Prof. Dr. Hugo Werner: Ein Beitrag zur
Geschichte des europäischen Hausrindes. Mit 1 Karte (Forts.) — Ernst Friedel, Seltene Schnecken aus den Rüdersdorfer
Kalkbergen. — Nochmals Homeriana-Thee. — Die Fichte in Pommern. — Tiefseelotungen im mittelländischen Meere und im indischen
Ocean. — üeber die Entdeckung der Präcession der Naclitgleichen. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:

E. Jourdan, Die Sinne und Sinnesorgane der niederen Thiere. — Prof. Dr. Robert ilartig, Lelirl)iicli der Anatomie und
Physiologie der Pflanzen mit besonderer Berücksichtigung der Forstgewächse. — Lacr oi.x -D a nl i ard, La plume des
oiseaux. — Nachruf.
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mittels einer Seln-aul^e ein mit linlztus.s versehener Glas-

eylinder g, der eine Hölie von 10 cm und einen Durcli-

messer von 35 mm besitzt, befestigt, welcher zur Auf-

nahme der quellenden Samen und des zur Quelluug nö-

tigen Wassers dient. Für wasserdichten Verschluss am
unteren Ende ist durch Verkittung- des Bodens mit Siegel-

lack gesorgt. In dem ({lascylinder Itewegt sich ein aus
Metall gearbeiteter Stempel, dessen Ki cm lange Axe a

vertikal gerichtet ist und an ihrem unteren Ende eine

kreisrunde Seheibe S trägt, welche sieh in der Röhre be-

(juem liin- und herschieben lässt und der Samenschicht
unmittelbar aufliegt. An ihrem oberen Ende trägt die

Axe eine Jlessingscheibe s', die zum Trage n der zur

Druckmessung dienenden Gewichte bestimmt ist. Zum
Verschluss des Cylinders dient die Metallkaiisel k, durch
deren Mitte die verticale Axe a geführt ist, so dass sieli

die Kapsel frei um dieselbe drehen lässt. Zwischen der
l'Capsel k und der Scheibe s' ist an dem verticalen Metall-

stab der horizontale Zeigerhebel z befestigt, welcher
mittels einer Schraube in verschiedener Ib'ihe an der
der Axe eingestellt werden kann und bei u seinen Unter-

stiitzungspunkt hat. Der kurze Arm dieses Zeigerhel)els

hat eine Länge von 2 cm, der lange Arm eine soleiie von
ca. 33 cm. Der Zeiger reicht bis zu dem rechts auf dem
Gestell angebrachten Krcisalischnitt sk, welcliem eine

Centimeterskala aufgetragen ist. Jede Auf\värtsl)ewegung
des Stempels in F(dge des Druckes quellender Samen
bewirkt eine Abwärtsbewegung des llebcds an der Skala
und ermögliciit in ('nts])rceiiend \ergrössertem Alaassstabe

die Feststellung der Bewegung des Stempels in Folge
der Quellung.

Mit dem eljen beschriebenen A]»])arate stellte ich

folgende Versuche an:

10 Grannn kleine, wohlentwickeite, lufttniekue I^rbsen-

samen wurden bei jedem Versuch in den (ilaseylinder

eingelegt und mit einer Schicht destillirten Wassers von
ca. 30 nun Hölie bedeckt. Der bei Beginn des ersten

Versuchs ohne Belastung der Scheibe s' auf der Skala
gerichtete Zeiger deutete bereits nacli 21) Minuten die

Druckwirkung der (|uellenden Samen an, indem er '..cm
nach al)Wärts gerückt war. Im Zeitraum von 1 Stunde
durchlief der Zeiger l',4 cm.

Die Resultate der weiteren Versuche ergeben sich

aus der fidueuden Tabelle:

Dauer der
Beobachtuni'.

Grösse derBe- MittlereTemp. Beweg. desZeij^er-
lastung in gr. nacli ('. endes in 5 Std.

—
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Das genetische System der Elemente.

Von PiotVssov Dr. W. Pieyi.'r.

(Schluss.)

Die Voinni wärme.

Nachdem dnrcli die vorstehenden Darlegnug-en fest-

gestellt ist, dass inuerliall» jeder .Stammrcilic des ge-

netischen Systems der Elemente \tni Generation zu Ge-

neration 1) das Atomgewicht zuninnnt, 2) das Voluni-

gewicht zuninnnt, 3) das Atomvoluni für jede einzelne

Stufe mit der zunehmenden Verdichtung ahninniit, 4) die

specifisehe Wärme abnimmt, 5) die Atomwärmc zunimmt,

(>i die specifisehe Wärme in der Regel umgekehrt pro-

portional der Anzahl der von jedem Element durch-

laufeneu Verdichtungsstufen ist, fragt es sich, ob die-

jenige Wärmemenge, deren die in der Volumeinheit ent-

haltene Masse eines starren Elementes bedarf um eine

Temperaturoriiöhung von P zu erfahren, also das Product

('D, welches der Kürze wegen .,Volumwärmc" heissen

soll, ebenfalls eine einfache gesetzmässige im genetischen

.Sj'stem zum Ausdruck konnnende Bezeichnung darbietet.

In der That ist .hier trotz der Abweichungen in den

Angaben ül)er die D'clite und die Wärmecapacität nicht

weniger Elemente und der für Beobachtungsfehler be-

sonders grossen Empfindlichkeit des l'roductes C-D doch
insofern eine sehr bemerkcnswerthe einfache Gesetzmässig-

keit leicht zu erkennen, als die Volumwärnien isotojier

Elemente, soweit Bestimmungen vorliegen, ausnahmslos

genau dein.selben Gesetz gehorchen, wie die specifischen

Gewichte, sich also umgekehrt wie die Atomvolumc
isotoper Elemente verhalten (s. No. 1 und No. 2). Man
findet C-L> für

Gen. 1 Stufe 1 zuerst zu-, dann abnehmend
2 - 2 zuerst zu-, dann abnehmend
3 - 5 abnehmend (Cii bis Er)

4 - S abnehmend (Aj/ bis JdJ
5 - 13 abnehmend (An bis Bi)

2 - 4 zunehmend ( Fo, Co, Nl)

3 - 1 al)nchmend (liu, Rh, Pd)
- 4 - 12 abnehmend (<h, Ir, Pt)

2 - 3 zunehmend (Ka bis Mn)
3 - 6 zunehmend (l!h bis Mo)
4 - '.I znnclnnend (('^ bis Pr)

5 - 14 zunehmend f7'//, V)

4 - lU wahrscheinlich abnehmend
4 - 11 wahrscheinlich zunehmend

Die für fünfzig Elemente experinu>ntell gefundenen
Wcrthe sind genau genug, mn diese Regel zu begründen,
welche zeigt, wie fest der Zusammenhang zwischen mo-
lecularer Dichtezunahnie, also der zunehmenden Raum-
erfüllung, mit der specifischen Wärme ist. Je geringer

der Abstand der Moleküle voneinander, um so geringer

die von der zugeführten Wärme zu leistende innere Arbeit,

um so leichter die Herbeiführung oder Steigerung der-

jenigen schwingenden Bewegung, welche in der Form
einer Temperatnrerhöhung wahrnehmbar wird, wogegen,
innerhalb weiter Grenzen unabhängig vom Atomgewicht,
bei geringer nn)leeularer Ranmerfüllung, also kleinem
Volumgewieht, die grösseren Abstände der Moleküle von-

einander eine grossere Wärn)emenge für jene innere Arbeit

benöthigen.

Es war daher zu erwarten, dass die Volumwärnie
innerhalb der einzelnen Stamndinien des genetischen

Systems von Generation zu Generation abnehmen oder

wenigstens nicht zunehmen werde.

Diese Erwartung findet sich für weitaus ilie Mehrzahl

der Reihen von der zweiten Generation ab bestätigt, aber

in der ersten und zweiten (jruppe verhalten sich Natrium

und Magnesium anomal; freilich sind ülterall die ge-

fundenen ( -Werthe, welche mit der Temperatur zunehmen,

mit den gefundenen Z>-Wertheu, welche mit der Tem-
peraturzunahme almehmen, multiplicirt worden ohne

Rücksicht auf die betreffenden Temperaturen. Gold ver-

laugt für ein D = 19,2(; ein C = 0,031 statt 0,032,

einen Wertli, welcher früher gefunden und bevorzugt

worden ist, aber nur für niedrige Temperaturen zutrifft.

Zwei unerhebliche Ausnahmen beruhen dagegen wahr-

scheinlich nur auf ungenauer D-Bestimnning (Zirkon und
Thor; s. No. 1) wogegen die Elemente der ersten

Stufe schon wegen der hohen Volumwärme des Va-

nadiums, des Chroms und des Mangans überhaupt in die

Regel nicht mit einbezogen werden dürfen, welche für

alle übrigen Stufen Geltung hat. Die bis jetzt er-

mittelten Werthe für die Volumwärme habe ich in der

folgenden Tal)elle zusannnengestellt, wo nur die einge-

klammerten Zahlen noch nicht genügend (xler noch gar-

nicht durch directe Bestimmungen begründet sind.

Z II III IV VI VII

Fl

Gcm'-
nition

I1 /./ (),.^5 ße[0,6I] /fo[(),78]C 0,99 V
2 Na(\2d y)/"-0,42 yi/0,52 .5/0,49 /%0,44 .V 0,38 C/[0,3G] 2

5 Cu (),KS Zf/Oß-i GaOAl Gi'0A2 AsOA^ .SV 0,3G BrO:27 3
K A^-- Ofi\ a/0,47 /// 0,41 .S"//0,40 5^0,34 7;- 0,31 /</0,2G 4

13 J/( 0,02 /(^«,-(l,45 770,39 /?MI,35 ^/0,;'.l b

4 FcOM Ci>0,m A'/OM 2

7 A'//0,75 7?/iO,73 /V0,70 3
12 Os 0,10 Ir 0,70 /'/0,(i9 4

:; Ä'<? 0,14 G?.0,2.5 ^c [0,39 1
7J'10.45] F(?[0,G7] 00,82 J/«0,85 2

RbiO, 1 2] ,S"/i 0, 1 9] F|0,-.^8| Z/ll,28y NhiOA^Wo 0,60 3
9 Q- [0,09] 7?r7[0,17]ZrtO,27 a- 0,30 7V(/ Fr 4

1

4

7/;0,30y U 0,52 5

Aus dieser Zusanmienstellung geht hervor, dass die

V<dumwärme regelmässig von der zweiten Generation zur

driften, von der dritten zur vierten und von der vierten

zur fünften abnimmt, wenn man von den beiden ersten

Elementen der zweiten Generation, Natrium und Magnesium,
absieht. Die erste Generation nimmt hier, wie bisher,

eine Sonderstellung ein. Von den wenigen unerhcldichen

Ausnahmen (.1//, Zr. TIt) war oben die Rede. Jlan kaini

also als höchstwahrscheinlich den Satz bezeichnen, dass

in jeder Stammreihe die specifisehe Wärme in einem
etwas schnelleren Verhältnisse abnimmt, als die moleculare

Verdichtung — das Volumgewicht — zunimmt von Ge-

neration zu Generation.

Die elektrochemische Spannung.

Oliwobl über die Stellung luancbcr EleuuMife in der

elektroclicmisclien Spannungsreilu' noch Ateimnigsver-

schicdenheiten bestehen, so ist doch über eine grosse An-
zahl derselben kein Streit mehr möglich. Diese finden

in dem genetischen System sämmtlich ihren festen Ort in

den ersten und letzten (4ruppen. Denn I, II und 111 ent-

halfen links und rechts uur iiositive, \', VI und VII links

und rechts nur negative ElenuMite iVgl. die Dia-

gramme in Nr. 52. 1891). Diejenigen Elemcnfe aber, welche

keinen ausgeprägt positiven oder negativen Charakter
haben, sind mit einigen schwach negativen und schwach
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positiven thcils in den drei intermediären Reihen, theils

in der mittleren Grnppe IV vereinigt. Wasserstoff ist

mehr positiv als negativ und geht allen voran. Die Ver-

thcilung ist also diese

:

, .
i
Na Cu All Au

I. positiv: U
I ^^^ ^^ ^^

II. positiv: Be
[

^^ f f ^^
| AV Ra (H

'
\ La Sr Ba I

ni -f P I

^4/ Ga In Tl
III. positiv: Bo ,-, TT T

1 (Sc 1 La

IV. gemischt: C
|

^. ^^. ^^ ^.^^ |

< o hh Ir

,. „
I

Ph As Sb Bi
V. negativ: .V

| ^^^ ^^,^ ^^^

VI. negativ: O
\

.'^

f' ^^; ,, }
A7 i^r/ Pt

VII. negativ: i^/ ,,

Von den Elementen der Gruppe 11 wurden Eisen,

Rutheninm und Osmium auch wohl als negativ ungesehen,

von denen in VI gelten Nickel, Palladium inid l'latiu auch
wohl als positiv, Avie Ool)alt, Rhodium und Iridium in IV.

Diese drei iuterperiodischen Reihen, wie sie Crookes
treflfcnd nennt, sind von wenig ausgeprägtem Ciiarakter.

Von den ührigen Elementen in IV sind mein' positiv als

negativ Cer und lilei, mehr neg;itiv als positiv Kohlen-

stoff, Hilicium, Titan, Zircoii, anipiiigen Zinn, so dass also

IV auch in dieser Hinsicht mit Recht in der Mitte der

der sieben Reihen steht.

Der Magnetismus.

Bekanntlich widersprechen sich manche Angaben über

die magnetischen Eigenschaften der Elemente. Wo Fara-

day das Metall zwischen den Polen des Magneten sich

äquatorial richten sah, sahen spätere Beobachter dasselbe

sich axial richten, und bei einigen Elementen ist die inter-

polarc Stellung eine andere genau zwiseiieu tlen Polen,

als ein wenig darülter und darunter, /,. 15. beim Kohlen-

stoff. Auch hat G. Wiedemann mit scharfer Kritik die

Nothwendigkeit einer neuen Untersuchung betont, weil

früher übersehene Spuren von beigemengtem Eisen ein

diamagnetisches Element scheinl)ar parauiagnetisch machen.
Sogar das Silber wurde vor Kurzem (von .loubini für

äusserst seilwach magnetisch erklärt, was sc\w unwahr-
scheinlich ist.

Demnach können die bisherigen Versuche im System
die para- und diamag-netischen Elemente gesetzmässig zu

gruppiren, nicht als genügend thatsächlich begründet er-

achtet werden. Auch widersprechen sich dieselben.

Im Ganzen scheint aber die Vertheilung eine sehr ein-

fache zu sein, wie auch Crookes mit Carnelley und L. Er-

rera annehmen.
Auf das neue genetische System bezogen, wären in

sämmtlichen sieben Gruppen die linken Aeste des Stamm-
baumes parauiagnetisch, die rechten diamagnetisch und
die drei interperiodisehen Zweige paramagnetiseh. Der
Wasserstoff, mehr para- als diamagnetiseh, geht allen

voran. Von den Elementen der ersten Verdichtungsstufe

ist fester Sauerstotf am stärksten magnetisch (Dewar);
die anderen sechs werden, ausser dem paramagnetisehen
Lithium, auch wohl als diamagnetisch bezeichnet. Die
nach allen mir bekannt gewordenen Angaben wahrschein-
lichste Vertheilung ist demnach die folgende, wo -t- para-

magnetisch, — diamagnetisch bedeutet:

Gene-
ration Stufe

1 Li+ ISc lio C X 0+ F RiMiiischt
•> Na— M(j— A/— Si- Ph- S— VI- diauiajinctiseli

o K(i-\- Cu-\- Sc-\- Ti+ 'Va-\- Cr-\r Mn+ magnetisch

4 Fe-h Cu+ Ni+ stark inaf;netiscli

5 l'ii— Zu— Ga— Ge— As— Se— h'r— diauiagnotisch

(i R/)+ Sr+ Y-h Zr-\- NI>-\- Mu+ . magnetiseli

7 Ru Rh Pd sehr schwucli magnetisch

8 Ag— Cd— In— Sn— Sb— Te— Jd— diamagnetiseh

9 Cs-f- Bn-h La+ Ce+ Nd Pr . schwach magnetisch

10 Sm . Gd Tb . Er .

11 Dp Yb . . Ta Wo .

12 Os Ir Pt

\?, Au- lf<i- Tl- Ph- Bi—
14 . . . Tl, . U .

y diamagnetisch

V magnetisch

schwach magnetiscli

stark diamagnetisch

schwach magnetiscli

Iliernaeh wären isotope Elemente stets entweder
sämmtlich paramagnetiseh oder sämmtlich diamagnetisch

von der zweiten Generation ab, und zwar in jedem
der sieben Stämme paramagnetiseh die Stufen 3,

6 , 9 , 14 , diamagnetisch die Stufen 2 , b , ,S,

13, während die nur in den Gruppen II, IV und Vi ver-

tretene Stufe 4 den ausgeprägtesten Parainagiietismus

aufweist und wahrseiieinlieh auch die Stufen 7 und 12

mit den Abkömmlingen des Eisens, Kobalts und Nickels

durchweg schwach paramagnetiseh sind. Ueber das Ver-

halten der seltenen Erdmetalle der Stufen lü und 1 1

lässt sich noch nicht urtheilen, doch kann nach der .Ana-

logie, wenn wirklich Tantal und Wolfram magnetisch sind,

vcrmuthet werden, dass alle Glieder der Stufe 11 es auch
sind und die der Stufe 10 schwach diamagnetisch ge-

funden werden. Jedenfalls spricht die grosse Regel-

mässigkeit der wahrscheinlichsten Vertheilung aller üb-

rigen Elemente auf's Neue für die Richtigkeit meines

ohne jede Rücksicht aut den Magnetismus aus ganz
anderen Erscheinungen abgeleiteten genetischen Systems.

Die Werthigkeit.

Die vielen Meinungsverschiedenheiten der Chemiker
über die Valenz nicht weniger Elemente in dem letzten

Jahrzehnt würden schwerlich entstanden sein, wenn man
die von Williamson 1870 verinuthete fundamentale That-

saelie mehr beachtet hätte, welche i. J. 1872 der Physio-

loge E. Pflüger fand und in einer besonderen Abhand-
lung „Ueber das AVertliigkeitsgesetz der Radicale" in dem
von ihm herausgegebenen „Archiv für die gesammte
Physiologie des Menschen und der Thiere" (Bd. ß S. 360
bis 394) im Ganzen dem damaligen Stande chemischer

Erkenntnisse gemäss vorläutig begründete. Diese gegen-

wärtig nicht mehr zu bezweifelnde Thatsache lautet:

„Wenn ein Element in einer ehemischen Verbindung
geradwerthig ist und in einer anderen Verbindung mit

einer verschiedenen Werthigkeit auftritt, so ist es wieder

geradwerthig; wenn ein Element in einer chemischen

Verbindung ungeradwerthig ist, und in einer anderen mit

einer anderen Werthigkeit auftritt, so ist es wieder un-

geradwerthig." Also „wenn bei einer chemischen Opera-

tion ein Atom an Werthigkeit gewinnt oder verliert, so

ist der po.sitive oder negative Zuwuchs immer = 2 n
Affinitäten, wo n, = 1, 2, 3 u. s. w. Die Affinitäten ver-

sehwinden nur paarweise und treten nur paarweise neu

auf. Dieses Verhalten aller Elemente muss als Richt-

schnur bei ihrer systematischen Anordnung in erster Linie

berücksichtigt werden.
Ich habe es dem Aufbau des genetischen Systems

zu Grunde gelegt. Man erkennt leicht, wie dadurch

die chemisch verwandten Elemente in einen stammver-

wandten Zusammenhang gebracht worden sind. Denn
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schon die Kennziffer des Stanniies, dem ein Element an-

j^eliört, zeij;t seine Werthig:keit an.

Alle zu den geradzaiilig-en Stämiucn II, IV und VI
geliörenden Elemente sind geradwerthig-, also 2-, 4-, 6-

bis S-werthig, alle zu den ungeradzahligen Stämmen I,

III, V, VII gehörenden ungeradwerthig, also 1-, .S-, .5-

his 7-werthig'. Wasserstoff ist nur einwerthig (Vgl. die

Diagrannne VI, S. 524).

In Jeder nach aufsteigendem Atomgewicht fortschrei-

tenden Reihe isotoper Elemente ist also ohne Ausnahme
die Werthigkeit alternirend ungerade und gerade und in

jeder Stamndinie nur entweder ausnahmslos ungerade

(/y/, Bo. iW, FI) oder ausnahmslos gerade (Bc, C, 0),

wie ein Blick auf die Stammtafel erkennen lässt. Dabei
ist hemerkenswerth, dass die Summe der den Isotopen

Elementen von allen Chemikern zugeschriebenen kleinsten

Werthigkeitszahlen stets, wo die sieben Glieder vollzählig

sind. Iß beträgt.

Stufo 1 II III IV VI VII Sa.

1



26 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 3.

Deutschland his zum Main in Besitz nahm, darauf aber
zwischen 300—200 v. Chr., gedrängt von den Sueven,
in die Westschweiz einwanderte, ist der der Helvetier,

welcher geschichtlich zuerst bei dem Zuge der Cimbern
und Teutonen, welchen er mitmachte, (113— 101 v. Chr.)

auftritt. Zu Cäsars Zeiten erstreckten sich die AVohnsitze
der Helvetier vom Genfer- bis zum Bodensee, von wel-
chem aus bis zum Gotthard sie gegen 8iid-0sten an Rätieu
grenzten. Sie wurden mit einem Thcil der aus ihren
Wohnsitzen an der Donau verdrängten Bojcr in der
Schlacht bei Bibracte (58 v. Chr.; durch Cäsar l)esiegt

und unterworfen. Das Vieh, welches sie besassen, ist

im Gegensatz zu dem der Bojer höchst wahrscheinlich
schwarz und weiss gefleckt gewesen, was sich aus dem
noch vorliandenen kurzköpfigen Vogesenvieli und den
Freiburger Schwarzschccken ableiten lässt, wenngleich
der letztere Schlag durch Kreuzung seinen Kurzkopf-
charakter nahezu eingebüsst hat un(l ein Grossstirnrind
geworden ist. Auch Kaltenegger*) ist der Ansicht, dass
die Helvetier einen schwarz und weiss gefleckten Vieh-
schlag besessen liaben. Diese Keltenstämme sind nun
auch ortenbar in die Tliäler der Hochalpcn vorgedrungen,
wohin sie ihr Vieli mitgenommen haben, wovon die Ziller-

thaler und Duxer in Tirol, sowie die Eringer im Wallis
noch als ziemlich reine Abkönuulinge anzusehen sind.

Jedenfalls ist der Eringer oder Waliiser Schlag bereits

zur Rönierzeit im Wallis verbreitet gewesen, denn am
24. November 1884 wurde in einem aus dem 3. Jahr-
hundert n. Chr. stannnenden Hause der römischen Stadt
„Oetodurum" (Marfigny) der Bronzekojjf einer Kuh in

natürlicher Grösse gefunden, welcher unverkennbar den
Typus des Eringer-Viehs besitzt.**)

Die Kelten hatten auch einen Theil Englands in Be-
sitz genommen, weshalb man in Irland und Wales noch
schwarzbuntes Keltenvieh, z. B. den Kerry- unil Walliser
Schlag, sowie in Süd-England rothes Keltenvieli findet,

z. B. die Devons, Sussex, Herefords und Longhorns.
In Gallien können, bevor die Germanen die Grenzen

noch nicht überschritten hatten, mir zwei Rassen vor-

handen gewesen sein, nändieh Keltenvieh und das Vieh
der Pfahlbauer im nördlichen Theile am Canal und in

der heutigen Vendee, welches letztere zum Langstirnrind
zu zählen ist. Erst mit dem Eindringen der Germanen
gestalteten sieh ins])esonderc im nordöstlichen Gallien die

viehwirthschaftlicben Verhältnisse anders.

In den Alpen finden wir ferner das Volk der Rätier,

welches bis zur Unterwerfung durch die Römer If) v. Chr.

unter Augustus in dem heutigen Graiihnnden, Nord-Tirol
sammt Vorarlberg und in den Alpenabhängen an den
lombardisehen Seen sesshaft war. Die mit illyrischen

und keltischen Splittern durchsetzten Rätier werden meist
für unniittelliare Stammverwandte der Etruskcr ange-
sehen.

Ueber ihren Viehschlag sagt Kaltenegger***): „Das
Rätiervolk hatte jene hochwüchsige und schlankgcbaute
silbergraue Hornviehrasse zu eigen, welche uns heute
noch in zahlreichen Individuen des Etscbthalertypus mit
grosser Reinheit des ursprünglichen Charakters entgegen
tritt". Ausser diesem Schlage kommen aber im Gebiet
der Rätier noch Braunviehsehläge des Langstirnrindes,
theils geschlossen in bestimmten Bezirken, theils neben
dem Grauvieh vor, so seheinen im bündnerischen Prätigau
und im Montavon Braunviehschläge von jeher heimisch
gewesen sein.

'''*) Historische Eiitwickcluii!:; 1. c. S. .5l!8 in Sehwi'iz. Laiuiw.
Zeitschr. XI Jalirg. ISSli.

**) Vergl. Werner, ilie liindviehsclilät,'« d. Schweiz, in Landw.
.Jalirb. S. 229 (1888.)

***) D, österr. Kinderrassen I 4. Heft. S. 105.

Uebrigens ist anzunehmen, dass auch in einigen

Gegenden Keltenvieh vorgekommen ist, wie denn auch
Kaltenegger anfüin-t, dass die liguriseh-keltische Urein-

wohnerschaft Jndicariens bereits in der prähistorischen

Periode einen gelbbraunen bis braunschwarzen Misch-

lingsschlag züchtete, welcher dem jetzigen Stammtypus
des Rendenathaler-Rindes in jeder Hinsicht geglichen

haben muss.

Es scheint sich nun in viehwirthschaftlieher Hinsicht aus
dem mehrhundertjährigen Walten der Römermacht für

Rätien keinerlei umgestaltende Folge ergeben zu haben.

In gleicher Weise wie die Kelten, aber in etwas
späterer Zeit, ergriff auch die Germanen der Trieb der

AVanderung aus den rauhen Ländern ihrer Heimat nach
den reichen und blühenden des Westens und Südens.

In die durch ihren Abzug von Menschen entblössten

Landstriche zwischen Weichsel und Gder drangen dann
die Slaven ein.

Das Rind der Germanen und Slaven gehörte aber
zweifellos der primigcnen Abart an. Bei der Einwande-
rung stiessen die Germanen zunächst auf die Pl'ahlbaucr,

wesliall) es nicht überraschen kann, dass Kreuzungen des

])riniig('iU'n Gernianenviehs mit dem Langstirnrind der

Pfahlbauer stattfanden, und dass sich heute noch die

Spuren dieser Kreuzung z. B. au den Schädeln derprimigenen
Niederungsrasse nachweisen lassen, wie die Untersuchungen
vielfach bestätigt haben.

Von dem liindvieh Germaniens erhalten wir über-

haupt erst Kunde mit dem Aultreten der (iermanen in

der (ieschichte, mithin um Christi Geburt, durch römische

Schriftsteller, nändieh Cäsar „De hello gallico", Plinius

dem älteren „llistoria naturalis" und Tacitus .,De situ

Gernianiae".

Diese uns ültermittelten Nachrichten sind aber recht

spärlich, häufig unzuverlässig und verschiedener Deutung
fähig. Zunächst ersehen wir aus ihnen, dass der Ur
(Bos primigenius Boj.) noch zu den jagdbaren Thieren

zählte, denn (^äsar und Plinius wetteifern gleichsam in

einei' iibetrielx'nen Schilderung desselben. Das Vorkommen
des Urs neben dem des zahmen Rindes ist nun in neuerer

Zeit mehrl'aeh durch Funde erwiesen worden, indem

Schäiiel lies zalmicn Kindes mit Knochen des Ur, die zum
Theil, wie beim Einbecker Funde, bearbeitet waren, sich

fanden und die beiliegenden Fundstüeke anderer Art,

z. B. Urnen, auf die Zeit um Christi Geburt schliessen

lassen. Betreffs des zahmen Rindes stimmen nun die

römischen Autoren darin übercin, dass die Deutsehen sehr

zahlreiche A'icidieerden besassen, welche ihren grössten

Reichthum ausmachten, wenngleich sie deren Güte sehr

abfällig beurthciien. Tacitus (Germ. 8) sagt z. B. von

ihnen, .,sie entbehren des Schmuckes der Hörner". Diese

Stelle wird gemeinhin so gedeutet, dass sie, wie jetzt

noch das hoelnu)rdische Rind, hornlos gewesen seien.

Jedenfalls ist al)er die Horniosigkeit der Rinder nicht die

Regel gewesen, weil bis jetzt Funde hornloser Schädel

aus jener Zeitperiode nicht vorliegen, wohl aber von

.Seiiädcln mit recht kleinen Hornzapfen. Was nun die

Unansehnlichkeit der Gestalt anbetrifft, so wird auch diese

nicht als ganz allgemein vorhanden angesehen werden

können, obgleich nicht zu leugnen ist, dass die Funde
vielfach auf recht kleine Thiere deuten, wie sieh dies an

verschiedenen Schädeln der zoologischen Abtheilung der

landwirthschaftlichen Hochschule zu Berlin erkennen lässt.

Vielmehr ist anzunehmen, dass bereits im Beginn unserer

Zeitrechnung Rassen und Schläge mit erheblich von ein-

ander abweichenden K<irperfornien vorhanden waren, wie

sie infolge der Verschiedenheit der natürlichen und wirth-

schaftliehen Verhältnisse unzweifelhaft sich herausgebildet

haben müssen.
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Das Iliihciiriiid auf aiiiiciii ImhIcii uiul die Kuli der

reiciien Khcinniederung- kümicn unimii^üch dieselben Kör-

perfiirnien besessen haben unil seliciiit mir die Ansicht

Settcfiast's (Die deutsche Landwirthschaft, 1884) das

rielitig-e zu treffen. Er sai;t: „Verij;egenwärtig-en wir uns

aber, dass die zum Theil hochbeaehteuswertlien deutschen

Landrassen, deren Vorzüge zu scliätzen einer viel, viel

späteren Zeit vorbehalten blieb, zum bedeutend überwie-

i;enden Thcil unvermischte Nachkonnnen urgermanischen

Viehes sind, so können wir unmöglich gering von den

.Stannneltern denken, wenn sie auch — angepasst den

natürlichen und wirtbschaftlichen Verhältnissen - nicht

in den Formen und der Stattlichkeit auftraten, an die dfer

Römer von seiner Heimath her gewöhnt war."

Ferner ist wohl die Annahme berechtigt, dass auf

dem graswüchsigcn Boden der Flussthäler und Marschen

des nordwestlichen Deutschlands, obwohl letztere noch

nicht eingedeicht, sondern erst die Anfänge dazu vorhanden

waren — z. B. sollen die Bataver um das Jahr .50 n. Chr. mit

Deichl)auten begonnen haben — vcrhältnissmässig starke

Rinder in zahlreichen Ileerden vorhanden gewesen sein

müssen, was auch mehrfach bezeugt wird; so führt Acneas

Silvius von den Friesen an, dass im Rindvieh all ihr

Reichthum zu finden sei, und Tacitus, welcher vorher

mit einer gewissen Nichtachtung vom Germanenvieh ge-

sprochen iiat, giebt vom Vieh der Friesen zu, da.ss es

raäs.sig grosses Hornvieh gewesen sei. Er sagt: (A.

IV. 72):'

„Der Auerochs wurde manchmal bei unseren Kampl-

spielen gesehen, iiäufigcr aber kommen deut.sche Rinder-

häute als Tribut nach Rom, welche wir germanischen
Völkern, namentlich den Friesen, aufgelegt haben. Den
Tribut, wie er ihnen von Drusus zum Kriegsgebrauch
vorgesehrieben, lieferten die 15arbarcn eine Zeit lang,

ohne dass Jemand streng darauf sah, von welcher Dauer-
haftigkeit und von welchem Masse die Häute waren.
Als aber der zur Verwaltung des Friesenlandes eingesetzte

Feldhauptmann Olennius Häute von Auerochsen zum Jlass-

stab wäldte, naeli denen die gelieferten angenommen w^er-

den sollten, ticl dieser Tril)ut den (iermanen, die zwar
ungeheure Tliierc, reiche Wälder, aber nur massig grosses

Hornvieh besitzen, so schwer, dass sie zuerst die Ochsen
selbst, darauf die Felder, zuletzt Weiber und Kinder in

Leibeigenschaft gaben. Dadurch entstand Erbitterung und
Beschwerde; als keine Erleichterung gewährt wurde,
suchten sie sich durch Krieg zu helfen, ergriffen die zur

Tributerhebung gegenwärtigen Soldaten und knüpften sie

an Galgen auf. Olennius kam den Erbitterten durch die

Flucht in das Kastell Flevium zuvor. Die gereizten Frie-

sen aber erschlugen alle Römer im Lande."
Hiernach, wenn die Häute des grossen Ur als Mass-

stab genommen werden konnten, ist das Vieh unmöglich
klein gewesen. Ohne wesentliches Zuthun des Menschen
mussten die natürlichen Lebensbedingungen beim Niede-
rungsrind auf die Bildung eines hochgestellten, vcr-

hältnissmässig schwerknochigen, schmalbrüstigen, aber
milchreichen Rindes hinwirken, welches nur auf dem leich-

teren Boden der Geest weniger schwer war, ohne aber
die charakteristischen Zeichen der Xiederungsrasse zu

verlieren. (Fortsetzung folgt.)

Die Auffliuluiiff des Influenza-Erregers ist gleich-

zeitig zwei Berliner Aerzten gelungen , Privatdocent Dr.

R. Pfeiffer, Vorsteher der wissenschaftlichen Abtheilung

des Koch'schen Instituts und Dr. Canon, Assistenzarzt am
Städtischen Krankenhause zu Moabit. Als im November
V. J. die Influenza in Berlin wieder auftrat, erhielt Dr. P.

von Prof. Koch den Auftrag, die Krankheit in der be-

sondern Hinsicht auf einen bei der Entstehung ursäch-

lichen MikrcMU-ganismns zu studiren. Dr. P. ging von
der Untersuchung des Auswurfs der Influenzakranken aus,

den er sehr ausgiebig, geballt und oft schleimig-eitrig fand.

Er sterilisirte denselben und reinigte die Ballen nach
einer von Koch angegebenen Methode, wonach alle aus

dem Munde und der Bronchialchleimhaut herstammenden
Bactericn beseitigt werden. Auf die so behandelten Ballen,

namentlich auf Partien aus dem Inneren derselben Hess er

verdünnte ZiehTschc Flüssigkeit oder heissc Löffler'sche

Methylenblau-L('isung einwirken. Die mikroskopische Unter-

suchung führte dann zur Auffindung eines bisher noch
nicht bekannten Bacillus, der sich stets in grosser An-
zahl im Auswurf von ausschliesslich an Influenza Er-

krankten zeigte. Waren noch andere Lungenlciden vor-

handen, so traten neben dem neuen auch noch andere
schon bekannte Bacillen auf. Dagegen fand P. den neuen
Bacillus ausschliesslich bei Iniiuenzakrankeu; der Aus-
wurf bei anderen Lungcnkrankliciten ohne Influenza zeigte

denselben nie.

Der Influenza-Erreger ist bei weitem kleiner, als alle

bisher bekannten Bacillen: er ist bei gleicher Dicke nur

/.i
bis 1,., mal so lang als der Bacillus der JMäusesepti-

käniie, der bisher als kleinstes dieser Kleinlebewesen galt.

Häufig begegnet man dem Bacillus allein; oft tritt er in

Ketten geordnet auf, oft liegen sie in Form von Scliein-

fäden. Eigenthündich ist, (lass die Endpole sich stärker

färben als die Mitte, durch welchen Umstand frühere

Beobachter wohl zu der Meinung gebracht wurden,

Diplokokken oder Streptokokken vor sich zu haben. Der
Bacillus tritt sowohl im Schleim wie in den Zellen des
Auswurfs auf, in den letzteren oft degenerirt. Die Stäbchen
zeigten keine Bewegung, was für sie characteristisch ist.

P. hat Reinkulturen angelegt, wobei sich Glyceriu-Agar
als bester Nährboden erwies.

Seine Ergebnisse, die er durch Untersuchungen des
Auswurfs Lebender erhielt, sind durch Leichenbefunde
voll bestätigt.

Uebertragungsversuche sind nur bei Affen und Ka-
ninchen gelungen, doch sind — wie P. in der Gesellschaft

der Chariteeärzte sagte — die Versuche noch nicht so

weit gediehen, dass eine Veröfteutlichung schon jetzt an-

gezeigt wäre.

Dr. Canon hat den Bacillus im Blute Influenza-

kranker gefunden. Eine Prüfung seines Befundes durch
Prof. Koch und Dr. Pfeiffer ergab die Identität des

Canon'scheu Mikroorganismus mit dem von Pfeift'er ge-

fundenen.

Dies nur vorläufig: wir kommen noch ausführlicher

auf den Influenza-Bacillus zurück.

Der Nutzen «1er Schleimliülle für die Froselieier

ist von H. Bernard und K. Bratuschek zum Gegen-
stand einer kurzen aber anregenden ]\Iittheilung geworden.
Der Schleim, welcher die Eier der uugeschwänzten Lurche
zu Klumpen und .Schnüren vereinigt, ist bisher als Ein-

richtung zum Schutz gegen Austrocknung, gegen Verletzung

durch Druck und Stoss, sowie gegen das Gefressenwerden
aufgefasst. In allen drei Hinsichten erscheint das Zu-

sannucnhaften vieler Eier als zweckmässig. Die höchste

Ausbildung hat dies Prinzip in den Laichklumpen der

Frösche und Lurche gefunden. Dass trotz dieser Masscn-
anhänfung dem einzelnen Ei ausri'ichend Wasser für

Athmung und Stofl'wcchsel zur Verfügung steht, dafür

bürgt die Kugelform der Eier: uumittelbar, sofern dmcli
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sie ein Netz von Zwischenräumen zwischen den Eiern her-

gestellt ist, und mittelbar, sofern in dem, durch die Schleini-

kugeln wie durch Linsen, gesammelten .Sonnenlicht sich

reichlich Algen entwickeln, die als Saucrstoffquelle von

Hcdeutung werden. — Versuche mit Flohkrebsen (Gam-

marus pulex) wiesen auf die Möglichkeit hin, dass der

Schleim nicht nur durch seine physikalische Beschaften-

heit, sondern auch durch eine chemische Eigenschaft gegen

das Gefressenwerden schützt, vielleicht durch eine Durch-

tränkung mit iibelschmeckenden Stotlwechselerzeugnisscn.

— Aber die Schleindudlen haben noch einen andern, be-

deutenden Nutzen. Die dunkle Farbe der Lurchcier wurde
bereits als ein Mittel zu besserer Ausnutzung der Sonnen-

wärme aufgefasst. Die Verfasser haben nun für die Eier

des Grasfrosches durch eine physikalische Untersuchung

den Nachweis erbracht, dass deren 8chleindiiille die

Wärmestrahlen um so weniger durchlässt, von je grösserer

Wellenlänge sie sind. Die Sonnenstrahlen dringen daher

wohl durch die Schleimhidle ein und erwärmen das Ei,

aller die vom Ei wieder ausgehenden Strahlen grosser

Wellenlänge werden durch die Schleimhidle zurückgehalten,

ihre lebendige Kraft wird dem Ei durch Wärmeleitung

wieder zugeführt. So besitzen also die Eier des Gras-

frosches, die oft noch zwischen Eisschdllen abgesetzt werden,

iu ihrer Schleimhülle „ein kleines Treibhaus, in dem sie

zu rascherer Entwickelung gebracht werden." (Biolog.

Centralblatt. XI. No. 22.)" W.

Beiiierkeiiswerthe HiiiiinelserscIieiiiiinsjPii. — I»

dem meteorologischen Journal des deutschen Dampfers

„Saale", Kapitän H. Richter, finden sich die folgenden

Aufzeichimngen:
Am 8. September 1891, um 10'' j). m. in .50» 36' N-Br

und '2-\" 0' W-Lg erschien i)lötzlich im Nordosten, etwa
4.0" hoch, ein helles Meteor, das seinen Weg nach Westen
nahm, und im Nordwesten in gleicher Höhe verschwand.

Dasselbe hinterliess einen hellen, feurigen Streifen von

etwa 1" Breite und 15" Länge, dessen Mittelpunkt anfangs

genau unter dem Polarstern lag. Der Streifen, dessen

Licht ein sehr intensives war, behielt seine Helle und

Form ungefähr l'/o— 2 Minuten, dann lö.ste er sieh in

ein wolkenartiges Gebilde auf, welches, allmählich

schwächer werdend, über den Pt)larstern hinzog und nach

weiteren 2—3 Minuten verschwand.

Zu gleicher Zeit war ein sehr helles und strahlendes

Nordlicht sichtbar, welches in einer llöiic von 15" eine

grosse Ausdehnung hatte. Es herrschte Windstille, am
ilimmel standen vereinzelte Wolken, die Temperatur der

Luft betrug 13,(5", der Luftdruck hatte eine Höhe von

T4G,() mm (red.).

Am 10. desselben Monats wurde von 9''— ll'' p. m.

zwischen 48,7" N-Br in 42,0" W-Lg und 48,5" N-Br in

42,8" W-Lg ein Nordlicht beobachtet, das bis über 20"

über das Zenith hinausragte, bogenförmig und strahlend

war und eine ganz aussergewöhnlichc Lichtstärke hatte,

so dass man bei demselben gewöhnliche Schrift lesen

konnte.

Ferner war am Morgen des 12. September von 12 Uhr
bis 3 Uhr zwischen 45,6" N-Br in51,8" W-Lguud45,2" N-Br iu

53,0" W-Lg ein aussergewöhnlieh starkesNordlieht sichtbar.

(Mittheilung der Deutschen Seewarte in den Annalen der

Hydrograjdiie etc.)

Ueber künstliche Mineralscliniieröle berichten

Krämer und Spilker. Dieselben waren zu der Ver-

muthuug gelangt, dass die Träger der viscosen Eigen-

schaft, welche diese Körper auszeichnet, in Condensations-

produeten methylierter Benzole mit ungesättigten Alko-

holen zu suchen seien. Durch Condeusatiou von Allyl-

alkohol mit Pseudocuraol, Hylol u. s. w. erhielten sie in

der That Körper, von denen z. B. der aus Pseudocumol
fast 20 mal so zähflüssig ist, als das beste russische

Schmieröl. Die Verfasser behalten sich vor, den Nach-
weis, dass derartige Körper nun auch wirklich in den
Mineralschmierölen vorkommen und deren Eigenschaft

veranlassen, zu führen und lioft'en auch für die Entstehung
dieser Schmieröle aus dem Erdöl Anhaltspunkte zu ge-

winnen. (Bcr. der Deutseh. Ohem. Ges. XXIV, 2785).

«P-

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Bei rolicrnaliiiic ilt's Kcctorats iIit Berliner Universität

hiolt tlcr Dii-citnr der Kruiif^lielion .StiTinvarte Gell. Heg. Katli

Prof. Dr. Focrsti-r eine Beile, aus der wir folgeinlen Imeli l)e

deiitsainen Passus iiiif besonders freudiger Zustimmung liier

wiedergeben:
.,Die Festhaltimg einer Itesonders engen Verbindung d(n' Astro-

nomie und der Maflieuiatik im Lehrplan der Universitäten ist

aus eminent pädagogischen Rücksichten geboten. Für die Aus-
bildung der mathematisclien Lehrer an den hölieren Schulen ist

es von hoher Wichtigkeit, dass sie einen gewissen Orad astrono-
mischer Orientirung als untrennbar zu ihrem mathematischen Uni-
versitäts.studium gehörig ansehen. Gewiss kann das Studium der
mathematischen Physik und insbesondere auch die Beschäftigung
mit der K.xpcrimentalphysik ihnen selber mindestens diesell)e Be-
lebung und Ergänzung des rein mathematischen Studiums ge-

währen, wie die Astronomie, aber für die jungen Seelen, auf
welche der mathematische Lehrer in den liöhen'n Schulen wirken
soll, und die ihm meist so sin'ode gegenüberstehen, ist und bleibt

(bis Gebiet der Ilimmelsersclieinungen, ganz im Sinne des so eben
dargelegten Findrucks, welchen die junge Menschheit von den
Himmelserscheinungen hatte, eine Idealwelt, die sie anzieht und
entzückt. Fs ist damit vielleicht ähnlich bestellt, wie mit der
Wiederholung gewisser Entwickelungsstadien der gesammten Lebe-
welt in den Entwickelungsstufen des Individuums. Das Altorthum
und sein geistiger Inhalt ist auch in diesem Sinne ewig jung und
der Jugend gemäss. Nichts erscheint mehr geeignet, in unseren
liölii-ren Sc-hulen die Theilnahme an der Mathematik zu wecken
und zu nähren, den Kin<lruck der Willkür, der zwecklosen Quä-
lerei, welchen erfahrungsuiässig die Anfänge niutbematisclien Ler-

nens in den jungen (leniütliern hervorrufen, in freudiges Interesse

zu verwandeln, als wenn man schon in sehr frühen Stadien dieses

Unterrichts, mit bedeutender Einschränkung des Breittretens der
Anfangsgründe, arithmetische oder geometrische Beispiele aus den
Erscheinungen der Ilimnielswelt heranzieht und alsdann viel

schneller als jetzt, innuer an der Hand von einfa( hen Aufgaben
aus der astronomischen Pra.xis und Forschung, zu solchen Zweigen
der Mathematik aufsteigt, welche schon eine befriedigende Bear-

beitung gewisser elementarer, aber in Folge der Wi'ite des Hori-

zontes in Zeit und Kaum höchst weihevoller astronomischer Auf-

gaben gestatten. In dieser Hinsicht sind in dem matlieniatischen

Unterricht in den hölieren Schulen keine Fortschritte, sondern so-

gar empfindliche Uückschritte gemacht worden. Es nuig belächelt

werden, wenn der Astronom in solcher Weise seine Wissenschaft

als ein Mittel zur Schmackhaftmachung des mathematischen Un-
terrichts anjjreist; aber ich bin gewiss, dass z.-ildreiclie Urtheile

und Erfahrungen von Lehrern und Scluilern auf meiner Seite

stehen werden. Und ich vermag auch aus der mehr als dreissig

Jahre umfassenden Thätigkeit, die ich an der liiesigen Universität

der Einführung in .istronomisches Verstandniss und der Unter-

weisung in astronomischer Arbeit gewidmet habe, viele Eindrücke

und Erfahrungen aufzuweisen, welche mir die Gewissheit geben,

dass meine Auffassung dieser Bedeutung der Astronomie keine

völlig subjective ist."

Das Pariser naturhistorische Museum liat eine Reor-

ganisation erfahren, bei dessen Entwurf das Steckenpferd eines be-

kannten Deputirten, die Einführung einer Altersgrenze, jleider auch

wiedergeritten worden ist. Die am Museum angestellten (ielehrten

sind gezwungen, beim Eintritt in das 75 Lebensjahr vom Dienste

zurückzutreten. Sie behalten zwar noch das Recht auf Benutzung

der Laboratorien, der Sammlungen und der Bibliothek, haben

aber keinen Sitz mehr in den Berathungen der Mitglieder des

Museums. Zudem hat man dem Gesetz rückwirkende Kraft ge-

geben, sodass also schon in nächster Zukunft eine Reihe hervor-

ragender Gelehrter in Folge dieser schablonisirenden Massregel

aus dem Dienste werden ausscheiden müssen. Halten wir unter

den Gelehrten aller Länder Umschau, so finden wir überall eine

glücklicherweise sehr beträchtliche Zahl hervorragender Männer,

die auch nach dem 7.'). Jahre der Wissenschaft und dem Vater-

lande noch zu glänzender Zierde gereichten. (Wir brauchen ja in

Deutschland nur an Namen, w ie Leopold Ranke, Helmuth Moltke,
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^Villl^lm W<'1p(i- zm (lenken.) Nicht ohne Bitterkeit denkt man
lUiran, tlass Fnmkreichs fjeistige Führer in Zukunft, wenn sie

75 Jahre im Dienste der Wissenschaft alt j;('\vorden sind, durch
eine einfache Auttnrderung eines lediglich durch Volksgunst er-

hobenen Ministers aus segensreicher Thätigkcit entfernt werden
können.

Den Doconten an <len Thieriirztlichen Hochschulen Berlin

bezw. Hannover, Dr. Heinrich Scbnialtz und Heinrich Bootlier, so-

wie dem Privatdocenten Dr. Karl von den Steinen zu Marburg
ist das l'rädicat Professor beigelegt wurden.

Sir William Thomson ist von der Königin von Grossbritannien
und Irland zum englischen Peer ernannt und von der Royal
Society zum Präsidenten gewählt worden.

Sir Gecrge Biddell Air)', bis 1881 Royal Astronomer von
England, ist am 4. .Januar im Alter von nahe 91 .Jahren gestorben.

Ferner sind gestorben: Der Professor der Chirurgie Riebet in

Paris und der frühere Director des Gesundheitscollegiums Prof.

Berlin in Stockholm.

Am 7. Januar 1894 sind es 100 Jahre, seit Eilhard Mit-
scherlicli da.s Liebt der Welt erblickte. Ein hochbegabter, ge-
nialer Chemiker, hat er sich um die Wissenschaft unsterbliche

Verdienste erworben; er ist der Entdecker der Isomorjihie und
Dimoi'phie, er fand das Band auf, welches die Form der Körper
mit ihrer chondschen Natur verknüpft; seine Forschungen ver-

breiteten sich über alle Theile der Chemie. Aber auch als Phy-
siker un<l Geolog hat er wichtige Arbeiten geliefert und 40 Jahre
den Lehrstuhl der Chemie an der Berliner Universität eingenom-
men als Nachfolger Klaproth's, des ersten Minoralchemikers seiner

Zeit. Dankbar erinnern sich zahlreiche Schüler der ausserordent-
lich anregenden Vorträge ihres berühmten Lehrers, dessen Wirken
auch für die Entwickelung der Pharmacie und der chemischen
Industrie grosse Bedeutung erlangte.

Eine Anzahl Freunde, Verehrer und Schider Mitscherlielis

haben sich vereinigt, um dem hochverdienten Forscher ein Denk-
mal zu errichten, welches hoffentlich am 7. Januar 1894 enthüllt
werden kann.

Sie richten an Alle, die mit ihnen Mitscherlich's Andenken
ehren wollen, die Bitte, Geldbeiträge an den Schatzmeister des
des Comites, Commercienrath Albert Arons, Berlin W., Mauer-
strasse 34, zu senden, über welche seiner Zeit öffentlich quittirt

werden wird.

Die Älitglieder des geschäftsführenden Ausschusses in Berlin
sind: Prof. Dr. Rammelslierg, Geh. Reg.-Rath, Vorsitzender, W.,
SchönebergerStr. In. Prof. Dr. von Gneist, Wirkl. Geh (Iber-

Justizrath. Prof. Dr. .1. Roth. Dr. Töche-Mittler, Kgl. Hofbuch-
händler. Alb. Arons, Commercienrath. Prof. Dr. Coohius, Di-
rektor der Marg.Schule, O, Ifflandstr. 11, Schriftführer.

L i 1 1 e r a t u r.

Otto Tlle, Die Erde und die Erscheinungen ihrer Oberfläche-
Eine pliysische Erdlieschri'ibung nach E, Reclus von Dr. Otto
Ule. 2. umgearbeitete AuH. von Dr. Willi Ule. Mit lö Bunt-
druckkarten, 5 Vollbildern und 1.57 Textabbildungen, Verlag von
Otto Salle. Braunschweig 1893. — Preis 9 Mk.

Das vortreffliche Buch „La Terre" des französischen Geo-
graphen Reclus veranlasste Otto Ule Vater des Jetzigen Heraus-
gebers, zur A'iu-ötfentlichung seines Werkes. Die vorliegende Aus-
gabe soll eine umfassende Behandlung der gesammten Erdkunde
nach dem heutigen Stande der wissenschaftlichen Forschung
bringen, und zwar in einer jedem Gebildeten verständlichen Form.
Der Stoff gliedert sich in folgende Hauptabschnitte:

A. Das feste Land.

I. Die Erde als Planet (Die Erde im Weltenraum. — Die Ur-
zeiten der Erde). II. Die Continente. III. Die Gewässer. IV. Die
Gewalten des Erdinnern.

B. Der Ocean und die Atmo.sphäre.

V. Der Ocean und seine Erscheinungen. VI. Die Atmosphäre
und ihre Erscheinungen.

C. Das Leben auf der Eide.

VII. Das Pflanzen- und Tierleben auf der Erde. VIII. Der Mensch.

Die Sprache ist klar und leicht verständlicdi. Der Inhalt, ob-
wohl allgemein-verständlich gehalten, lässt niemals eine streng
wissenschaftliehe Grinidlago vermissen, so dass das Werk auch
dem Studirendeu nnt guti'ui (!i>wissen als Einführung in die wis-
senschaftliche Geograidde empfohlen werden muss. Die Au.sstat-

tung ist tadellos: Papier und Druck sind gut, die Illustration(>n

und Karten [lassen in den Rahmen des (Janzen und sind gut aus-
geführt. Der Preis des Werkes ist für das Gebotene ein sehr
massiger. K.

Johann G. Hagen, Synopsis der höheren Mathematik. Erster
Band, arithmetische und algebraische Analj'se. 4°. 400 Seiten.
Verlag von Felix L. Dames, Berlin 1891. — Preis 30 Mark.

Es ist ein in jeder Beziehung eigenartiges Werk, auf das wir
in diesen Zeilen aufmerksam zu machen haben. Der Titel ist

bisher, so weit dem Ref. bekannt, in der mathematischen
Litteratur noch nicht aufgetreten. Der Untertitel, welcher sich
auf den ersten Baiul bezieht, ist ebenfalls in der Mathematik
heut zu Tage nicht gebräuchlich: wir sprechen hier von der
„Aualysis" und überlassen die ,,Analyse" dem Chemiker; die an-
gegebene Aufschrift des ersten Bandes wäre nach dem Geschmack
des Ref. daher besser diesem allgemeinen Sprachgebrauche anzu-
passen gewesen. Doch das ist eine ganz nebensächliche Ge-
schmacksfrage. — Eigenartig ist ferner auch die Ausstattung des
Werkes: im Grossquartformat auf einem ausserordentlich guten
Pajjier und in schöner Schrift gedruckt, kommt das Werk den
liesten Ausgaben unserer grossen Mathematiker mindestens glei<-h

;

oft'enbar haben dem Verleger die schönen französischen und
englischen Ausgaben als Muster gedient.

Das Eigenartigste aber ist das Werk selbst. Wir werden die
P>inrichtung desselben gleich im einzelnen näher kennen lernen.
„Der Zweck dieses Werkes ist" — so drückt sich iler Verfasser
in der Vorrede aus — „wie seine Ueberschrift andeutet, eine
Dun-hmusterung der höheren Mathematik. Einer Karte ver-
gleichbar, soll es ein Netz übersichtlicher Eintheilung au.s.spannen
und auf demselben den vorhandenen Stoff bis zu einer ange-
nonnuenen Vollständigkeitsgrenze eintragen, damit der Studierende
sich auf dem weiten vor ihm liegenden Felde zurechtfinden
könne." Nicht dazu bestimmt, ein Lehrbuch noch eine Formel-
.samndung zu bilden, stellt sich die Synopsis als ein Nachschlage-
buch dar; sie ist „gleichsam ein Wegweiser, der einen Ueberblick
giebt, einerseits, wie die einzidnen Theile dieser Wissenschaft
sich dem ganzen Bau anfügen, und andererseits, wie weit der
Bau eines jeden Theiles bis jetzt gediehen ist. mit Hinweis auf
die hauptsächlichsten Bearbeiter und mit Andeutung der noch
vorhandenen Lücken."

Wer die mathematische Litteratur der letzten Zeit verfolgt
hat, dem wird nicht entgangen sein, dass die litterarischen Unter-
nehmungen, welche geeignet sind, das Studium der Mathematik
zu erleichtern, eine hoho Bedeutung erlangt haben. Einerseits
ist das Jahrbuch über die Fortschritte der Mathematik von immer
grösserer Wichtigkeit bei den Arbeiten der mathematischen Forscher
aller Länder geworden — ohne dasselbe ist das selbstständige Ar-
beiten dem Ref. bei der ungemein angewachsenen Litteratur und
der intensiven Bearbeitung der verschiedensten Gebiete mathe-
matischer Forschung geradezu undenkbar — andererseits sind
Unternehmungen ins Werk gesetzt worden und zum Theil noch
im Gange, welche auf eine Zusammenstellung der Litteratur und
der wichtigsten Formeln und Sätze der Mathematik ausgehen.
Es ist das Unternehmen des Verfassers demgeraäss sicher ein

zeitgemässes. Eine nähere Kcnntnissnahme des vorliegenden
Bandes lässt erkennen, dass das ganze Werk hinsichtlich der An-
lage, der (tründlichkeit, Sorgfalt und Zuverlässigkeit alle übrigen
dem Ref. bi'kannten Werke ähnlicher Tendenz weit in den Schatten
stellt.

Der Verfasser hat sich leider nicht näher über den Umfang
seines Werkes und über die Vertheilung des Stoftes geäussert;
nur soviel lässt sich sagen, dass das Unternehmen auf etwa vier

Bände geplant ist, von denen der zweite die analytische und
synthetische Geometrie enthalten und in ein bis zwei Jahren er-

scheinen wird. Die Disposition des vorliegenden Bandes, welcher
erheblich mehr umfasst, als man nach dem Titel vermuthen
möchte, ist derart, dass die zwölf Abschnitte, auf welche das Ma-
terial vertheilt ist. sich in vier Gruppen ordnen: Zaldentheorie,
Reihentlieorie, Functionentheorie und Gleichungen. Die erste

(iruppe umfasst die Abschitte: Theorie der Zahlen. Theorie der
complexen Grössen, Theorie der Combinationen; die zweite Gruppe
setzt sich aus den Abschnitten : Theorie der Reihen, Theorie der
Pi'oductreihen und Facultäten, Theorie der Kettenbrüche und
Theorie der Differenzen und Summen zusammen , während die

dritte Gruppe aus den Abschnitten: Theorie der Functionen,
Theorie der Determinanten, Theorie der Invarianten, Theorie der
Substitutionsgruppen besteht. Die vierte Gruppe endlich wird
allein von dem zwölften Abschnitt: Theorie der Gleichungen ge-
bildet.

Da die Synopsis kein Lehrbuch sein soll, so finden sich von
den angeführten Theoremen keine Beweise in derselben vor. Die
Lehrsätze nebst den Viu-beiuerkungen und Zusätzen stellen sozu-

sagen nur das Skelett der betreffenden Disciplin dar. Mit Hilfe

der sehr zahlreichen und — soweit Ref. bemerkt hat — zuver-
lässigen Litteraturaiigaben ist es indessen leicht möglich, sich

über ein Gebiet zu informiren, Lücken in demselben zu erkennen
u. dgl. m. Im allgemeinen hat der Verf. die massgebenden Lehr-
bücher als Cirenze des aufzunehmenden Stofl'cs betrachtet. Es
lässt sich natürlich darüber streiten, ob es nicht im Interesse

der Vollständigkeit geratener gewesen wäre, in der Verwertung
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der Littcmtur weiter zu golien um miif^liehst bis zur (iegenwart
vorzusclireiten. Indessen wäre diidurch der Umfang des Werkes
noch erheblich grösser geworden, ohne damit die Vollständig-

l<cit liinsichtlich der Litteraturangaben und die sachgemässen
Referate des bereits erwähnten Jahrbuches über die Fortsehritte

der Mathematik, das seit dem Jahre 1868 regelmässig erschienen

ist, zu erreichen.

Es sei jedoch ausdrüclilich bemerkt, (hiss die Synopsis au(di

mehrfach Verweisungen auf neuere wichtigere Aldiandlungen ent-

hält, die noch nicht in die Lehrliücher übergegangen sind. Dies
hat Ref. besonders in dem Abschnitt ül)er Reihen und ülier die

Theorie der Functionen mit Befriedigung liemerkt. Kine andere
Frage ist die, ob wichtigere Punkte verseilen oder bedeutendere
Werke bozw. Abhandlungen vergessen worden sind. In dieser

Hinsicht wird man bei einem so compcndiösen Werk natürlich

erst nach längerem Gebraucli und streng genommen nach Voll-

endung des Werkes ein liegründetes Urtheil fällen können.
Stichiiroben ergalien ein meist recht günstiges Resultat. In der

Zahlentheorie scheint die Vollständigkeit am wenigsten erreicht

zu sein; in der Theorie der Kettenbrüche oder in der Algebi-a

vermissen wir eine Erwähnung der Fürstenau'schen Arbeit, die

nicht hätte (d)ersehen werden sollen. Im übrigen hebt Ref.

wiederholt hervor und erkennt gern an. class die Vollständigkeit

derartiger Werke, wie das vorliegende, natürlich nur eim- relative

sein kann.
Fremdartig muss es nicht nur einen neueren, sondern jeden

IMathematiker berühren, dass sich in dem Abschnitt über die Theorie
der Functionen auch Dinge finden, die liesser in die Algebra ver-

wiesen worden wären, wo sie ein organisidies Glied eines ein-

heitlichen Ganzen gebildet haben würden; es sind dies besonders
die Theile über Resultante und Discriminante, über die homogenen,
die symmetrischen und die altcrnircnden Functionen und über
die linearen Substitutionen, wehlie mit di'r Theorie der Func-
tionen, sei es im Sinne von Cauchy, von Riemann oder von
Weicrtrass, wenig — z. T. nur den Namen — gemein haben.

Ref. neigt zu der Ansicht, dass Verf. vor allem den Zweck des

schnellen Auffindens im Auge gehabt hat, wodurch die vom Verf.

erstrebte organische Gliederung des Stertes bedauerlicherweise
gelitten hat. Es wäre dies besser vermieden worden, zumal durch
zwei ganz ausgezeichnete Register für das leiidito .\uftinden aller

Theile aufs beste Sorge getragen ist und aussi-nb-m jeiler Mathe-
matiker diese Theile überall anderswo, nur niidit in der Theorie
der Functionen suchen wird.

Wie wir hören, hat der Verf., welcher .ds Directiu- der Storn-

warte des Georgetown College zu Wasliiugtou \\ nd<t, nahezu
zwanzig Jahre an seinem Werke gearbeitet und einen besonderen
Anstoss zur Herausgabe desselben von Prof. Ileis erhalten. Wir
glauben gern, dass Verf. eine so langi' Zeit gebrauchte, zumal
er ursprünglich nut grossen S(diwierigkeiten wegen des zu bo-

schart'enden Materials zu käm|)fen hatte. Sind trotz der ver-

wendeten Mühe, Wünsche und Ausstellungc^n angesichts des vor-

liegenden Theiles nicht zu unterdrücken, so berührt andererseits,

namentlich im Gegensatz zu dem flüchtigen, vor einiger Zeit er-

schienenen Laskaschen Werke, das allerdings eine etwas andere
Richtung verfolgt, wie wir schon oben bemerkten, die Genauig-
keit in den Angaben und im Druck bei dem Hagen'schen Werke
ungemein wohlthuend.

Zwar ist, wie bemerkt, der Plan des ganzen Werkes vom
V^erf. nicht angegeben worden, aber in Anbetracht der ansser-

ordentlicdien Entwicklung des Matliematik in den letzten Jahr-

zehuten und mit Rücksicht auf die im vorliegenden Theile noch
nicht berührten wichtigen Gebiete, wie z. B. Diftereutialgleichungen,

elliptische, hyperelliptische, Abel'sche Functionen u. a., die offen-

bar im dritten oder in einem späteren Bande behandelt werden
sollen, sei dem Verf. der Voi'schlag unterbreitet, sich mit

mehreren Fachmännern in Verbindung zu setzen und deren
Rathschläge l)ezüglich ihrer Specialgebietc einzuholen. Ein Ein-

zelner vermag selbst bei eisernstem Fleiss und hoher Begabung
die Gebiete nicht mehr so zu beherrschen, um bis ins Einzelne
selbständig darin urtheilen zu können. Das letztere aber ist selbst

bei der Abfassung eines Werkes compilatorischen Charakters ein

erstes Erforderniss. A. G.

Von Engler-Prantl's natürlichen Pflanzenfamilien (Verlag
von Wilhelm Flügelmann in Lidpzig) ist wiederum das Erscheinen
zweier Lieferungen, der GS. und (59., zu vermelden. Mit diesen

ist die 1. Abthcdlung des IV. Theiles beschlossen, die baldigst

in der „Naturw. Wochenschr." zur Besprechung gelangen soll.

Der officielle Bericht üher die 9. Hauptversammlung der
Preussischen Medicinalbeamten-Vereins am JS. u. 2'.l Septem-
ber 181)1 (Fischer's medicin. Buchhandlung [H. Kornfeld

| Berlin

1891) bringt im Ganzen rein praktisch-medicinische Verhandlungen.
Ein allgemeines Interesse beansprucht eine übersichtliche gra-

phische Darstellung der Bevölkerungszunahme in der Zeit von
1880— 188.5 zu einem Vortrage des San.-Raths Litthauer über Hy-
giene in kleineren Städten u. auf dem platten Lande. Nach dieser

Darstellung sind für Berlin in dem genannten Zeitraum 17,l'J"/iian

thatsächlieher Bevölkerungszunahme verzeichnet, während sich

aus dem Ueberschuss der Geburten über die Todesfälle nur 5,44 "/„

ergeben. In Westfalen und der Rheinprovinz sind die Procent-
sätze in beiden Fällen ziemlich übereinstimmend, nämlich für

Westfalen 7,89 bezw. 7,90 "/„, für die Rheinprovinz 6,114 bezw.
7,02 "/i). In Westprenssen ist das Verhältuiss 0,17 bezw. 7,22 "/„,

in Pommern — 2,24 bezw. + 6,27 " „ und in Hohenz.-Sigmariugen
— 1,34 bezw. -|-3,85"/ü. Für das Königreich Preussen sind tlie

Zahlen für den Staat 3,80 bezw. 6,10 »o, für die Städte 8.72 bezw.
5,09%, für die Landgemeinden I.IO bezw. 6,65 "Zu-

schriften der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu
Königsberg in Pr. .11. .lahrgaug. Jubiläumsband. 1890. In
Couunission bei \\'illi(dm Koch, Königsberg 1891. — Der vor-

liegende stattliche (^uartband, „Jubiläumsband", weil er an das
lOOjährige Bestehi'n der Physikalisch-ökonomischen (Jesollschaft

i'rinnern soll, enthält ausser geschäftlichen Mittheilungen und
kurzen Sitzungsberichten mit einer grösseren Zahl Notizen uml
Referaten über gehaltene \"orträge u. a. die folgi'mlen Abhand-
lungen: Dr. Otto Tischler, ()stpreussische Grabhügel 111, Dr.
Abromcit, Bericht über die 28. Jahresvcrsamndung dos Preuss.

Botan. Vereins zu Braunsberg am 2. Oktober 1889, und Dr. E.

Mischpeter, Beobachtungen der Station zur Messung der Tem-
peratur der Erde in verschiedenen Tiefen im botan. Garten zu
Königsberg in Pr. in den Jahren 1887 u. 1888.

Die lyCittheilungen der schweizerischen entomologischen
Gesellschaft Bei. VllI, Heft S, redigirt von Dr. S. Stierlin, t'ommis-
sionsverlagvon HulieritCo. (HansKörber) in Bernenthalten folgende
Arbeiten: 1. B<'richt über die 34. Versammlung der schwidz. en-

tomol. Gesellschaft (9. August 1891 in Solothurn). 2. De ipud(|Ues

orthopteres nouveanx ))ar Alph. Pictet et Henri de Saussure.
3. Note sur la resistance de la Teigne du fusain (Hyponomcnta
cognatella) au.\ basses temperatures de l'hiver par Edouard
Buguion. 4. Beschreibung einiger neuer Rüsselkäfer von Dr.
Stierlin. ö. Descrijition d'uue espece inedite du genre Anasjiis

Geoft'roj-. Par Guillebeau a le Plantay. G. Bes])rechung des
Handbuches für Sammler der europäischen Grossschmetterlinge
von Dr. Standfuss durch Herrn Prof. Dr. Otto Stoll. Beige-
schlossen ist dem Heft eine Fortsetzung der Coleoptera Helvotiao
von Dr. Stierlin (von Otiorhynchus — Sitones).

Briefkasten.
Hrn. IT. — Ihren Vorschlag, die ausschliesslich der mechanischen

Festigung dienenden Theile der Weichthiere mit dem Namen
Stereom zu belegen, habe ich schon einmal und zwar in der eng-

lischen Zeitschrift „Nature" (ich glaube in dem Jahrgange 1891)

angetroffen. Der Terminus ist aber boi'eits vergeben, indem
S. Schwendener in seinem schon 1874 erschienenen epoche-
machenden Werke „Das mechanische Princip im anatomischen
Bau der Monoeotylen" auf S. 154— 155 den Ausdruck Stereom
für das mechanische Gewebe (Skelett) der Pflanzen vorgeschlagen
hat; die einzelnen Skelettzellen werden dementsprechend mit
Steroiden bezeichnet. Vergl. Sie im übrigen meinen Artikel in

der Naturw. Wochenschr. Bd. IV S. 82 über „Das mechanische
Princip im Bau der Pflanzen". P.

Inhalt: F. Schleichert: Pflanzenphysiologische Beobachtungen. I. (Mit Abbild.) — Prof. Dr. W. Frey er; Das genetische System
der Elemente. — Prof. Dr. Hugo Werner: Ein Beitrag zur Geschichte des europäischen Hausrindcs. (Fortsetzung.) — Die

Auffindung des Influenza-Erregers. — Der Nutzen der Schleimhülle für die Froscheier. — Bemerkenswerthc Himmelserscheinnngeu.
— lieber künstliche Miueralschmieröle. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Otto Ule: Die Erde und die Er-

scheinungen ihrer (Oberfläche. — Johann G. Hagen: Synopsis der höheren .Mathematik. — Engler-Prantel's natürliche

Pflanzenfamilien. — ( )fficieller Bericht über die 9. Hauptversammlung des Preussischen Medicinalbeamten-Vereins. — Schriften

der physikalisch ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg in Pr. — Mittheilungen der schweizerischen entomologischen
Gesellsciiaft. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inscratentheil : Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.



Nr. 3. Natai\vi.ssen.scliaftliclie Wochenschrift.

1 *JUIciiii= 41 jälni= z

boftclK'ii ! J
1)0 fic ^

!)lllClf01I=

IUI Hfl eil

Inuficii

tüv bio

i^ol,5iuv

licfifcit

bei-

gcrliii, Jlruf pilljdmlii-. 1.

t ?lcvjtlii^c ®iitnd)teu über ben I)i)fllciiif(!)cn lOcitf) bcr X
X Soljflim .s>oft')(^cu 'JJlaljliräparnte.

J .Vcvr i\ol)aiiit .yoff t)at mir fein SJinljeitraft jtiv »^.'vüfmiii übcvjjebcii.

X :1iiitiibcm id) biif)clbc in l-*ctvt'ft feiner *Bcftanbtf)eile unh SSercitnnijc.art ^
(iCMon niiterfndjt, ()abc id) bie lleber,icufliinfl gcmoniien, bafi bafjelbe für

X '-i'erfoncn, mcldjc an Kranft)citcn ber ;)iefpiriitionä=5Drgane leiben, aU J
X lii'cifnuifciae'j, biätetifd)e>3 3)iittel enipfoljlen lucrbcn fann. ^

Dr. (Sl'nhcv, f^ch. aanitntäratli in Jörcälou.

X *l'ofen, 30. September 1891. 2
X Snä niirffninfte unb junleid) nnfleneftmfte Stärfiingäniittel, Welches idi T
^ &iöl)er nn mir fclbft unb Jdibercn erprobt t)abe, ift '^ijx uorjüiiIic^eS ^

aUiUjertraft.Wefiinbbeit-obier. l>r. aUiutCyioljle, praft. Sirjt.

Lanolin-Toilette Cream -LanoUn
Iforziiglich 31"^ 'Kriege ber Staut

Vorzüglich
Vorzüglich

3u fiabcn in ben mciftcn SluctSelen unb SDrogericn.

sur SReinbaltuno iinb Sebectung iminbcc l^aui'
itcKcii uub SSunben.

juc ertaltung einer guten .fiaut, befonbet« bei
flcincii Jtiiibcrii.

EiuKiit eiiipfdlileiier Dr. pllil.,

Botauiki'r luiil Ciipiniker, sucht
eine Assisteutenstcllun.a'.

Getallige Anfrage unter CliitFro

M. 6. an die Exijedition der
Naturw. Wochenschr. zu richten.

Holz'sche und selbsterregende Influenzmaschinen i

L

construirt von J. R. Voss.

Metall-Spiral-Hygrometep
(bereits 15 UOO Stück geliefert)

empfiehlt als Spezialität
Mechaniker. -T. U. Voss. Mechaniker.

BEBLIN NO., Pallisaden-Strasse 20. ..

7 goldene und silberne Medaillen. — Gescliäftsgriindung 1874. «1

Sauerstoff'
lin tStalilcylindei'n.i

Dr. Th. Elkan,

iBerlin N., Tegeler Str. 15.1

Ferd, Diimmlers Verlagsbuchhandlung



VI Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 3.

F. A. Köhler & Noliii.

Berlin SW. Grossbeerenstrasse 35,

empfehlen unter :i jähriger schriftlicher Garantie segen
Einsendung? des Betrages oder Nachnahme: IJoldene
Herren -Uhren zu l'Jii. l^o. 2(in und 30u M., Silherne
Cylinder-Remontoii-ühreii zu 20,24 und 30 M., Silherne
Cylinder-Damen- Uhren zu 2", 25 und :w M., Goldene
Damen-Ühren zu 3«, 4.'i, M 75 und 9u M.

Wecker in jeder Lage gehend zu 5 Mk.

Regulator-Uhren. Wand- und Kukuks-Uhren in gros.ser Auswahl,

= Preiscourant gratis, —

Wir versenden seit 13 Jahren prinzipiell nur gute Uhren, In unserer Fabrik
werden verm«>ge der neuesten Maschinen und besten Kräfte Reparaturen
,schnell und .sicher ausgeführt. Alte Uhren, Hold und Silber nehmen in Zahlung.

.ujaj3^ia'j.i^^.ijjj.4jjjjjj.*j.i^^'j^^^;Ma'i^3^^j'.i,A^J',A(jaj^j3.j^,A;ijj',ijjjj'j'jjj;i.i.i.i;ijjj,jjj^'jj^xi4

Geolog-isches u. mineralogfisehes Comtor

Alexander Stuer
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des fran/.ii.sisclien Staates ii. aller freiiideii Staaten.

Herr Alexander Stuer beehrt .sich mitzutheilen, dass er alle geolo-
gischen und mineralogischen Sammlungen kauft. Er möchte sich ausser-

dem mit Geologen in Beziehung setzen, welche ihm liefern können:
Devon der Eifel, Tertiär aus dem Mainzer
Perm von Gera, Becken u, s. w, u, s, w.

Corallren von Nattheim, überhaupt Local - Suiten

Lras aus WUrtemberg, und deutsche Mineralien.

Wotfrii ilor Berliiii^mifriMi bitte zu schreiben an Alexander
Stiicr 40 RiiK cli's M:itliuriiiis in Paris.

,A,A,^jjj,i,.jj.jj.«ja,jjjjjJ jjj.iJjJJj.i.ij.* jjjjj,tjjjjj.i.jj,ijjjjjjjjjjjj,ijjjjjjj,A

Verlap von Ferd. DUmmlers
j

Verlagsbuchhandlung in Berlin:

Lehrbuch
der

Photochromie
(Photographie in natürl. Farben)

nacli den wichtigen Entdeckungen

E. Bccfjiicrcl, Nicpce de Sl. Vicior,

Poilcviii u. A.

Nebst

einer physik.ilisehen Erkliiriin;^

des Entstehens der Farben

von

Dr. Wilhelm Zenker.
Mit ihier lilUo,ji-. Tn/'.l in Faihfiidruck.

Preis 6 Mark.
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

ÜVilh* Sichlüter in Halle a./S.

^Jinturnlicii= uitb i?cI)rmittcl=.s>nnl)li!H(j.

!!Kcid)l)(iltt()c^ Vrtflcr uatnrl)iftortfdu*t Wcflcnftäiibc

foinic fämtlidjcr Fang- und l»rä|»ari«'r-\VerUif,<'n{je,

fiiiiidfiifirt Ö"ict-- iiiiif llonpfauQfii, .Tnfpjtfriiiinifrtii iiiiif (Torfiifniffii.

ilolalogc gratis unb ftanto.

i Ferd. DUmmlerB Verlagsbuchhandlung in Berlin SW, 12.

: Reisebriefe aus Mexiko.
i

II Von

I Dr. Eduard Seier.

Mit .S Lictitdruck-Tafeln und 10 in ikn Text gednicklcu AbhiMungen.

• gr. 8". geh. Preis <> Mark.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Hempel's Klassiker -Ausgaben.

Ausführliche Specialverzcichnissc.

Krjttis iiiul franni.

Ferd. IHimnilers Vdrliijsbiichliiindhinj,'.

-4*if^W¥*¥V*^if*****^^

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Soeben erschien:

Vierstellige

Logarithmentafeln.
Zusammengestellt

von

Harry <<iravt'liuM,
Astronom.

24 Seiten. Taschenformat.

/'rrix f/rlirftt't ÖD /'/',

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen,

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin sind erijcliienen

:

Allgemein -verständliche naturwissenschaftliche Abhandlungen.

(Separal abdrücke aus der „Naturwissenscliaflliclieii Wocheiisclirift.")

Ik'l't 1. Lieber den sogenannten vierdimenslonalen Raum
von I)r, V, Sehlegel.

„ 2. Das Rechnen an den Fingern und Maschinen von
l'n.l Dt A Scluibert.

„ 3. Die Bedeutung der naturhistorischen, insonderheit

der zoologischen Museen von Professor I)r, Karl
Krae]ielin,

„ 4, Anleitung zu blütenbiologischen Beobachtungen
von Prof, Dr, K, Loew,

„ 5, Das „glaziale" Dwykakonglomerat Südafrikas von
Dr. F, M. Stapft'.

„ (J. Die Bakterien und die Art ihrer Untersuchung von
Dr, Rob. Mittuiann, Mit 8 Holzsthnittcn.

„ 7, Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten

Hölzer (vom Typus Araucarioxylon) in den palaeo-

litischen Formationen von Dr. U. Potonir, Mit
1 Tafel,

„ ä, lieber die wichtigen Funktionen der Wanderzellen
im thierischen Körper von Dr. E. Korschcit.
Mit 10 Ilolzseltnitten.

„ 'J. Lieber die Meeresprovinzen der Vorzeit von Dr.
F. Frech. Mit Abbilduntrcn und Karten.

i

^

Heft 10. Ueber Laubfärbungen von L. Kny. Mit 7 Holz
selmitten.

„ II. Ueber das Causalitätsprincip der Naturerschei-

nungen mit Bezugnahme auf du Bois-Reymonds
Rede: ,,Die sieben Welträthsel" von Dr. P>u{:;en

Dreher.

,, 12. Das Räthsel des Hypnotismus von Dr. Karl Friodr.

Jordan,

„ 13. Die pflanzengeographische Anlage im Kgl. bota-

nischen Garten zu Berlin von Dr. II. Potonie.

Mit _' Tafeln.

„ 14. Untersuchungen über das Ranzigwerden der Fette

von Dr. Ed. Ritsert.

,, 15. Die Urvierfüssler (Eotetrapoda) des sächsischen

Rothliegenden von Prof. Dr. Hermann Credner

in Lei|izi,i;. Mit \ ielcn Abbildungen.

„ l(j. Das Sturmwarnungswesen an den Deutschen Küsten

von Prof. Dr. W. J. van Bebbcr. Mit 1 Tafel

und .5 Holzschnitten.

Preis: Heft 1-4 a 50 Pf.. Heft 5—16 a 1 M.



Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

VII. Band. Sonntasf, den 24:. Januar 1892."b? Nr. 4.

Abonnement: Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Post-

anstalten, wie bei der Expedition. Der Vierteljahrspreia ist Jt 3.—

Bringegeld bei der Post 15 ^ extra. i
Inserate: Die viergespaltene Petitzeile 40 Jl. Grössere Aufträge ent-

sprechenden Rabatt. Beilagen nach üebereinkunft. Inseratenannahme
bei allen Annoncenbureaux, wie bei der Expedition.

Abdruck ist nnr mit vollständiger Quellenangabe gestattet.

Eine diluviale Flora der Provinz Brandenburg.

Vorläufige Mittheiluiig von Prof. Dr. A. Neliriiig.

Während wir über die Thierwelt, welclie wäliren

d

der Diluvialzeit in der Mark Brandenburg gehaust hat,

.schon ziemlich gut unterrichtet sind, müssen unsere Kennt-
nisse von der diluvialen Flora der Mark als sehr lücken-
haft bezeichnet werden. Dieses hat zum grossen Theile

seinen Grund darin, dass die Pflanzenreste in unseren
meisten Diluvial-Ablagerungen schlecht erhalten sind oder
völlig fehlen, zum Theil aber auch darin, dass unsere
Botaniker sich um die Untersuchung der etwa vorhande-
nen diluvialen Pflanzenreste bisher im Allgemeinen wenig
bekümmert haben.

Es giebt thatsächlich in unserer Provinz manche
Fundstellen, an denen sehr schön erhaltene, sicher zu be-

stimmende Reste einer vorzeitlichen F'lora erhalten sind,

und es bedarf nur eines sorgfältigen Studiums jener Reste,

um sich ein anschauliches Bild von der Flora des be-

treifenden Abschnittes der Vorzeit machen zu können.
Zu diesen Fundstellen gehören vor Allem die T hon-
gruben der Ziegeleien bei Klinge, einem Dorfe, wel-
ches zwischen Cottbus und Forst gelegen ist.*) Mir selbst

sind drei derselben aus eigener Anschauung bekannt
geworden, und zwar wurde ich zu einem Besuche der-

selben durch die Auffindung eines höchst interessanten

Riesenhirsch-Geweihs veranlasst, welches mir durch die

Güte des Herrn Stadtrath Ruft" in Cottbus zuging. Ich

gehe hier auf die Einzelheiten der Fundverhältnisse nicht

näher ein, sondern gebe nur die Hauptresultate.**)

In den bezeichneten Thongruben kann man eine An-
zahl von Schichten, welche in horizontaler oder annähernd
horizontaler Lage über einander liegen, deutlich erkennen.

*) Der Bahnhof Klinge liegt ungefähr 50 Fuss über dorn
mittleren Wasserspiegel der Spree bei Cottbus; die Ziegeleien
von Klinge liegen ungefiihr in gleicher Höhe mit dem Bahnhof.

**) Man vergleiche meinen vorläufigen Bericht in dem Sitzgsb.
d. Ccsellsch. uaturf Freunde, v. '20. Oct. 1891.

und zwar sieht man folgendes Profil*) von oben nach
unten

:

1. Humoser Sand (Ackerkrume), ca. ^ o m.

2. Gelblicher Sand, angeblich mit Blöcken und rund-
lichen Steinen, 2 m.

3. Kohlig-thonige Schicht, mit undeutlichen Pflanzen-

resten, ca. 1 ni.

4. Graugelber, plastischer, feiugeschlämmter, kalk-

reicher Thon, im Allgemeinen steinfrei, doch bie

und da mit rundlichen Steinen, 2 m.

5. Thon mit kohlig-torfigen Streifen, ^
.j m.

6. Kohlig-torfige Schicht, mit zahlreichen, sehr
wohlerhaltenen, meist horizontal gelagerten Pflan-

zenresten, 2 m.

7. Harte, scherbig-blättrige, eisenschüssige Thonschicht
(„Lebertorf''), ca. '/., m.

8. Grünlich-grauer, plastischer, sehr feiner Thon,
kalkreich, im trocknen Zustande hellgrau aus-

sehend, im Allgemeinen steinfrei, hie und da rund-
liche Steine von der Grösse eines Kinderkopfes
enthaltend, 4 m.

In dieser unteren Schicht fand sich das oben er-

wähnte R i e s e 11 h i r s c h - G e w e i h, **) ferner das Skelet
eines Elchhirsches (Cerv. alces). einige Rhinoceros-

*) Obiges Profil bezieht sich speciell auf die Tliongrube
der Schulz'scheu Ziegelei, welche unter der Verwaltung des Herrn
A. Kayser steht; die Profilverhältnisse der beiden audöreu Gruben
sind ganz entsprechende.

**) In meinem oben citirteu Berichte ist auf Gruml der mir
ursprünglich zugegangenen Mittheihmgen angegeben worden, dass
das Kiesenhirsch-Geweih in der oberen Thonschicht der Dominial-
Ziegelei gefunden sei; erst kürzlich hat sich bei i>inem genauen
Verhiir der Arbeiter, welche den Fund g.'mnchf li;ittcn. ih-r obige
Thntbestand herausgestellt.
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Knochen, (Schulterblatt, Oberarm etc.), 2 Unterkiefer eines

kleinen Fuchses, dessen Bestimniunf;- nicht ganz sicher

ist. Aus der oberen Thonschiclit sind mir bisher keine

Funde bekannt geworden.
Benierkenswerth ist es, dass jenes Riesenhirsch-

Gevveih nicht dem typischen Riesenhirsche
(Megaceros hibernicus Owen), sondern einer beson-
dern Rasse
hört, welche

oder vielleicht
ich als Cervus

Ur-

oder

unser

letz-

etwa
von

10— 12.jährig-en

für den Fall, dass sie sich als

sollte, als Megaceros Ruffii

Riesenhirsch - Form seheint

älteren Datums zu sein, als

die bekannte irländische,

welche letztere als eine

extreme, jüngere Form be-

trachtet werden darf. Zufällig

ist vor Kurzem aus dem
Rheine bei Worms der Schä-

del eines Riesenhirsches mit

Geweiii herausgefischt worden,

welcher nach meinem
theile derselben Rasse

Species angehört, wie

Exemplar von Klinge;

teres stammt von einem

f)—G jährigen , ersteres

einem etwa
Individuum. Beide /.eigen sie

cigenthümliche Abweichungen
von dem typischen Riesen-

hir.sche, welche als ent-

schieden d a ni h i r s c h - ä h n -

lieh bezeichnet werden dür-

fen: man kann den Mega-
ceros Ruffii sehr wohl als

eine Vermittelungsform zwi-

schen den Oattuugen Mega-
ceros und Dama bezeichnen.

(Siehe die Abbildung.) Nä-
heres wird demnächst ver-

öffentlicht werden. Für unser

vorliegendes Thema ist es von

Wichtigkeit, hervorzuheben,

dass die untere Thonschiclit

neben einigen Rhinoceros-

Resten ein Riesenhirsch -Ge-

weih von alterthümlichem

Typus geliefert hat. Dieses

spricht, abgesehen von an-

deren Umständen, dafür, dass

jene Thonschiebt diluvial ist

und zwar vermuthlich dem älteren

;ar Species ange-
var. Ruffii oder

besondere Species erweisen

bezeichnet habe. Diese

in jedem Falle ist sie für die Geschichte unserer heimatb-

lichen Vegetation sehr interessant, und es verlohnt sieh

wohl, die Ergebnisse der botanischen Bestimmungen,

welche bis jetzt vorliegen, mitzutheilen. Diese Bestim-

mungen rühren theils von meinem verehrten Collegen,

Herrn Geh. Regierungsrath Prof. Dr. Wittmack, theils

von Herrn C. Warnstorf in Neuruppin, theils und zwar
hauptsächlich von Herrn Dr. G. Weber in Hohenwestedt

her.*) Die Probestücke aus der kohlig -torfigen Schicht,

welche der botanischen Untersuchung unterworfen wur-

den, sind der Thongrube Ziegeleider Schulz'sehen

novnmen worden,
geren Theile von mir

als ich an Ort und
war, zum grösseren

von Herrn

ent-

zum gerin-

selbst,

Stelle

Theile

A.

Biesenhirsch-Geweih (Cerv. megaceros var. Rxxffii Nehring.)

Aus einer Tiiongi'ube bei Kliiigo unweit Cottbus. — Abge-

worfene, rechte Geweihstange, '/lo nat. Gr.

c = Mittdsprosse.

die Hintersprosse.
a = die Rose oderlder Kranz. — Ji = Augensprosse.

./. f, / und 9 = die Randsprossen der Schaufel. — h

Die Breite der Schaufel von i-k beträgt 24 Centimeter.

oder mittleren Dilu-

vium angehört
eingesehlos-Die zwischen den beiden Thouschichten

sene kohlig-torfige Schicht, welche so viele wohl-

erhaltene Pflanzenreste enthält und für unser Thema vor

Allem in Betracht kommt, halte ich vorläufig für inter-

glacial; doch genügen die bisherigen Untersuchiingen

noch nicht, um ihr geologisches Alter mit voller Bestimmt-

heit festzustellen. Ich hoffe sehr, dass dieses durch

unsere Diluvial-Geologen geschehen wird. Jedenfalls sind

die Profilverhältnisse der Thongruben von Klinge so klar

die eingehendste wissenschaft-und so interessant, dass sie

liehe Untersuchung verdienen.

Jeder, der au Ort und Stelle war, wird zugeben

müssen, dass die Flora, deren Reste in der kohlig-torfigen

Schicht (()) begraben liegen, in eine weitentlegene Zeit

zurückreicht. Mag sie interglacial, oder postglacial sein.

Ziegelmeister

Kayser, der mir zwei ansehn-

liche Kisten voll Probestücke

zugehen Hess und mir über-

haupt das freundlichste Ent-

gegenkommen in jeder Be-

ziehung erwiesen hat.

AVittmack stellte fest:

Fichte (Picea excalsa) nach
einem Zapfen mit wohlerhal-

tenen Samen und nach Holz-

proben, Birke (Betula sp.)

nach Rindenstücken, Hain-
buche (Carpinus Betulus)

nach zahlreichen Früchten,

2 Hornblatt-Arten (Cerato-

phyllum deinersum u. C. sub-

mersum) nach einer ziem-

lichen Anzahl wohlerhaltener

Früchten. Ein Holzstück ge-

hört nach Wittmack vielleicht

zu Pinus.

Warnstorf bestimmte

:

Hypnuni aduncum und Hyp-
num fluitans.

Weber, der mit lebhaf-

testem Interesse und grossem

Zeitaufwand die von mir über-

sandten Proben untersucht

hat, stellte folgende Liste auf:

Nymphaea alba f. typiea.

Samen.
Nuphar luteum. Samen.
Cratopleura sp. Nach

einer Anzahl von Sa-

men. Nahestehend der

Cratopleura helvetica

Weber. (Vergl. C.Weber, Cratopleura holsatica, eine

iuterglaciale Nymphaeacee, und ihre Beziehungen

zu Holopleura Victoria Casp. und Victoria regia

Lindl. Neues Jahrb. f. Mineral, 1892, Bd. I).**)

Cerathopyllum subinersum. Einige Früchte.

„ demersum. Eine Frucht.

Carpinus Betulus. Zahlreiche Früchte.

*) Ich spreche den genannten Herren für die Mühe, der sie sich

unterzogen haben, auch an dieser Stelle meinen besten Dank aus.

**) Nach Aufstellung der obigen Liste durch Weber und nach
Abschluss meines vorliegenden Aufsatzes haben die Herren Hen-
nings und Wittmack beobachtet, dass die Samen der von Weber
aufgestellten Gattung Cratopleura manche Aehnlichkeiten mit

denen von Brasenia peltata Pursh aus Nord-Amerika erkennen
lassen, wenngleich in den anatomischen Details nacli Wittmacks
Untersuchungen deutliche Differenzen vorliegen. Jedenfalls er-

scheint Cratopleura als eine höchst interessante, diluviale Nym-
phaeacee ; vielleiclit darf sie für gewisse Ablagernngen unseres

Diluviums als „Leitfossil " betrachtet werden.
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Betula verrucosa Ehrh. Früchte, Blätter, llolz-

theile, Pollen (sehr zahlreich ).

Salix aurita L. Blätter (sehr zahlreich). Fruclit(':').

Salix (Caprea?). Fragmente von Blättern.

Salix (cinerea?). 2 Blätter. Vielleicht eine Inter-

niediärform von S. aurita und S. cinerea.

Salix repens. Blattfragment.

Ilcx aquifolium. 1 wohlerhalteue Steinfrucht.

Po pul US tremula (V). Blattfragment, kleine Zweig-
stücke, Pollen ('?).

Najas sp. ? Fragmentarische Frucht.

Galiuni (palustreV).

Echinodorus ranuncnloides (?).

Carex (gracilisV).

„ sp. (vielleicht Goodenoughii). Früchte.

„ sp. (panicea?). Früchte.

„ sp. (vesicaria?). 1 Frucht.

„ sp. Rliizome, Blätter, zalilreich. Wahrschein-

lich den vorigen Arten angehörig.

Scirpus lacustris.

Picea excelsa. Samen, Samenflügel, Pollen, zahl-

reiche Holzreste. (Stämme, Aeste etc.)

Polystichum Thelypteris. Sporenkapseln, Sporen.

Zahlreich.

Hypnum div. sp. Stämmchen und Sporen. Sehr zahlreich.

Sphagnum sp. Blattreste und Sporn.

Hierzu kommen noch aus dersell)en Ablagerung:

Corylus Avellana, der Haselnuss-Strauch, von dem ich eine

wohlerlialtene Nuss besitze, und eine bisher unbestinnn-

barc Pflanze, deren Samen eine eigenthüniliche, wurst-

förmige Gestalt aufweisen. Diese Samen sind ungefähr

S mm lang, 2—2Vj mm dick; sie erseheinen vorläufig

räthselhaft, da keiner der Herren Botaniker, welche sich

mit ihnen beschäftigt haben, die zugehih-igc Pflanze zu

nennen vermochte. Auch eine Kapselfrucht mit chagrin-

artiger Oberfläche harrt noch der Bestimmung.

Uebor diejenigen grösseren Holzstücke (Abschnitte von

Wurzeln, Stämmen und Aesten) welclie ich an Herrn Dr.

Weber eingesandt habe, schreibt mir derselbe: „Die Hölzer

gehören sämmtlich nur zwei Bäumen an. Es sind erstens

Stamm- und Wurzelstücke verschiedenen Alters von Betula

sp., wohl sicher B. verrucosa Ehrh.; alles Andere gehört

einer Conifere an, die nach ihren anatomischen Verhält-

nissen, sowie nacli den sonstigen Befunden des Torflagers

nur Picea excelsa sein kann. Es sind darunter Wurzel-

halsstücke, welche ein auftallendes Pendant zu Vaupells

Moorkiefer liefern, Stämme, die bei einem Alter von

20 und mehr Jahren kaum die Dicke eines Daumens be-

sitzen. Man könnte diese Fichte nach Analogie der Moor-

kiefer als Moorfichte bezeichnen. Daneben finden sich

aber auch Aeste von stattlichen Bäumen derselben Species.*)

Lagen sie alle in demselben Horizonte des Torfes?"

Letztere Frage kann ich nicht beantworten, da ich

die bctretfenden Proben nicht selbst an Ort und Stelle

gesammelt habe ; es ist aber nicht unwahrscheinlich, dass

die Proben der besser entwickelten Exemplare einem andern

*) Der Tischler der Landwirthschaftl. Hochschule, Herr Michel,

hat. sehr schöne durchsichtige Querschnitte der betr. Fichten- inid

Birkenstämme angefertigt; er giebt eventnoll davon welche ab.

Niveau entstammen, als die der kümmerlich entwickelten.

Die betr. Schicht ist ca. 2 m mächtig, so dass man an-

nehmen darf, es sei zwischen der Bildung ihres unteren

und der ihres oberen Theils ein ansehnlicher Zeitraum

verflossen, innerhalb dessen sich manche Aeuderung der

Verhältnisse vollzog.

Herr Dr. Weber hält die oben nachgewiesene Flora

für interglacial, wie ich von vornherein vermuthet hatte.

Abgesehen von den Ablagcrungs-Verhältnissen, welche

oben kurz angedeutet sind, spricht für diese Ansieht der

Umstand, dass der Charakter der Flora im Wesentlichen

mit dem der Floren anderer Fundorte übereinstimmt,

welche für interglacial gehalten werden. Dahin gehören

namentlich die Fundorte Beidorf und Gr. Boridiolt bei

Grünenthal im Bette des Nord-Ostsee-Canals, welche

Weber kürzlich eingehend beschrieben hat. (Neues Jahr-

buch f. Mineral. 1891, Bd. II, p. 62 ff.). Ferner wäre
das Torflager von Lauenburg an der Elbe zu vergleichen,

das von Keilhack für interglacial gehalten wird, sowie

manche andere alte Torflager, welche Prof. von Fischer-

Benzon kürzlich in seiner schönen Arbeit über die Moore
der Provinz Schleswig-Holstein besprochen hat.*)

Mag sich nun meine ursprüngliche Vermnthuug hin-

sichtlich des interglacialen Alters der kohlig-torfigen

Pflanzenablagerung in den Thongrubcn von Klinge demnächst
bei genauerer Untersuchung bestätigen, oder nicht, soviel

ist .sicher, dass jene Ablagerung ein relativ hohes Alter

hat und nicht mit einem gewöhnlichen Torflager ver-

wechselt werden darf. Ich bin überzeugt davon, dass

ein genaues, ausdauerndes Studium der dort eingebetteten

Pflanzenreste viele beachtenswerthe Resultate liefern wird.

Nach den bisher erlangten Bestimmungen entwirft

G. Weber in einem Briefe vom 30. Dec. 1891 folgendes

Bild von der Flora, welche in der Gegend des heutigen

Dorfes Klinge einst während der Entstehung der mehr-

fach genannten Ablagerung existirt hat: .,Es war dort

ciu Sumpf, vielleicht ein See mit flachen, sumpfigen Ufern.

Letztere waren bedeckt mit einem Gebüsch von Birken,
Weiden, Hainbuchen und verkümmerten Fichten;
dazwischen standen einzelne stattlichere Bäume der letzteren

Art, ferner spärliche Haseln und Espen. Die Wasser-

lachen zeigten sich umsäumt von Seggen; in ihnen wuchsen
Seerosen, Hornblatt-Arten und Nixkräuter. Schliesslich

wurde Alles überwuchert von einem ge\valtig an-

schwellenden Hypnum-Moore".
Ich füge noch hinzu, dass zahlreiche Käferreste den

Beweis liefern, dass obige Vegetation im Sonnner von
Coleopteren belebt wurde; namentlich haben Schilfkäfer

aus der Gattung Donacia in meln-crcn Arten eine Rolle

gespielt. Die genaueren Bestimmungen der zum Theil

prachtvoll erhaltenen Käferreste hat Herr Dr. E. Schaff

übernommen; derselbe wird bald Näheres über die Er-

gebnisse seiner Untersuchungen veröft'entlichen. Eine der

Donacia - Arten soll nach dem Urtheile eines erfahrenen

hiesigen Entomologen, des Herrn Custos Kolbe, in der

Aorliegenden Form nicht mehr existircn.

*) Sonder-Abdruck aus Bd. XT, Heft 3 der Abhandl. d. Naturw.
Vereins in Hamburg, 1891. Vorgl. auch den Aufsatz von Dr.
E. H. L. Krause in dieser „Wochenschrift", 1891, Nr. 49.

Ein Beitrag zur Geschichte des europäischen Hausrindes.

Was nun Italien anbetrifft, so wird angenommen,
dass die Völker Italiens, mit Ausnahme der Iberer auf
den Inseln und der Südspitze und der Etrusker im
heutigen Toskana, vom Norden her eingewandert sind.

Von Prof. Dr. Hugo Werner.

(Fortsetzung.)

Woher ist schwer zu sagen. Zuletzt scheinen ihre Wohn-
sitze etwa im heutigen Istrien gewesen zu sein. Die
Wanderung erfolgte auf dem Wege um das adriatische

Meer. Später ergriffen dann die Gallier (Kelten) von
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Oberitalicn Besitz. Die Geschichte aller dieser Völker
ist eng- mit der römischen verbunden und geht seit Mitte

des 3. Jahrhunderts v. Chr. in derselben auf.

Es ist nun anzunehmen, dass bis zum Beginne der
Völkerwanderung die Inseln und die Südspitze Italiens,

wie noch heute, mit Vieh der iberischen Rasse und Ober-
Italien mit rothem Keltenvieh bevölkert war.

Nach den Beschreibungen der römischen Schriftsteller

lässt sich aber nicht mit Gewissheit sagen, zu welcher
Abart die von ihnen genannten Schläge gehört haben
mögen.

Berühmt war im Alterthum das rotlie Vieh von Brut-

tium (Theovr. IV. 20) und einzelne Römer, wie Lucilius

Hiper (Varr. II. 1) hielten davon grosse Heerden.
In Lucanien fanden sich sehr grosse Thiere und die

Römer hatten, bis zu den Elephanten des Pyrrhus, nie

grössere gesehen und sollen sie daher, wie Virgiuius und
Isidorus (XII 2) angeben, „Lukasochsen, Bos Lucas"
(Lucret. VI 1301. PI. VIII (5. Sil. IX 273) genannt
haben. Auch diese waren von rother Farbe und zur

Arbeit gesucht.

Vielleicht gehörten diese Schläge der iberischen

Rasse des Kurzkopfrindes an.

lieber die Viehschläge in Mittel-Italien liegen folgende

Nachrichten vor.

Der Viehschlag Etruriens ist gedrungen und die Stiere

sind weiss (PI. II 106), namentlich ist dies der Fall um
Falerii herum. Diese weissen Stiere wurden in Rom be-

sonders am Feste der als Juno Curitis oder Quiritis aus

Etruricn nach Rom verpflanzten Gottheit und bei der

latinischen Festfeier auf dem Albanerberge begehrt, bis

ein Senatsbeschluss statt der weissen, röthliche Stiere zu

wählen erlaubte. (Ovid. Amor. III 13. 3. Fast. I 83).

Auch Umbrien besass berühmtes Vieh (Col. III 8).

Dasselbe zeichnete sich durcii Grösse und Gutmüthigkeit

aus und ist theils von weisser, theils von rother Farbe,
oder gescheckt. Die Mehrzahl dei* Heerden scheint in

das Weisse zu fallen. Die schneewcissen Stiere von
Mevania waren besonders zu Dankopfern gesucht. (Lucan.

Phars. I 473. Stal. Sylv. I 4, 129j.

In Latium war der Viehschlag gedrungen und zur

Arbeit kräftig (Col. VI 1.), und in Campanien meist klein,

sowie von vorherrschend weisser Farbe.

Zu welcher Abart oder Kasse jedoch dieser alte „Bos
italicus" Mittelitaliens gehört haben mag, lässt sich nicht

mehr entscheiden, sondern nur vermuthen, dass er der

Primigeniusform entsprossen und vielleicht Blut der alten

etruskischen Bibovinen, des Bos etruseus, ihm beigefügt

war.

Uebrigens ist dieser alte Bos italicus im Verlaufe

der Völkerwanderung durch die aus dem Osten einwan-

dernde primigene graue Steppenviehrasse verdrängt wor-

den, wie wir weiterhin sehen werden.
Gleiches hat sich auch mit den altgriechischen Vieh-

schlägen ereignet, deren berühmteste Schläge vor Beginn
der Völkerwanderung folgende waren: Der Schlag von
Epirus, der beste Griechenlands. Die Thiere waren gross,

zugfähig und milchergiebig. Sie weideten Sommer und
Winter auf reichen Weiden und Aristoteles (h. a. VI 23)

versichert, dass die freiweidenden Stiere den Hirten öfters

Monate lang nicht zu Gesicht kommen. Am erfolgreich-

sten nahm sich Pyrrhus (300 v. Chr.), vielleicht zum
Zwecke der ihm beliebten gymnastischen Kämpfe (Senec.

de ir. II. 14), oder der in jenen Gegenden gewöhnlichen
Stiergefechte, der Viehzucht an, ebenso auch Polykrates

von Samos (Arist. Toi. V 11.). Pyrrhus trieb Anzucht
nach festen Grundsätzen; in der zur Fortpflanzung be-

stimmten königlichen Heerdc von 40(!) Stück (Arist. VIII.

7, 9) Hess er keine vor dem 4. Jahre zur Begattung zu,

wodurch die Thiere gross und milchergiebig wurden.

Plinius schreibt: Reiche Römer, wie Atticus, lassen

Epiroten zu uns kommen, theils zur Zucht, theils, nach
erfolgter Mästung, zu Opferzwecken (PI. VIII. 70). Der
Schlag in Thessalien war weiss und auf den grasreichen

Fluss- und Bergwiesen vortrefllich entwickelt.

Arkadien, das gefeierte Land der Hirten, Heerden
und Hauptsitz des Pankultus, war reich an Heerden
(Stat. Theb. IX. 719. Ovid. Fast. II 273 etc.).

Bei Böotien, Kuhland, deutet der Name bereits auf
die Rindviehzucht hin. Die Weiden waren dort vortreff-

lich (Virg. Ecl. II. 2., Propert. III. 13, 42). Das Land
war auch reich an Heerden. (Paus. I. 38, 9; IX. 12, 1;

Apollod n 4, 11; III 5, 5).

Nach den Ueberlieferungen der Griechen war in den
Steppen vor der Völkerwanderung das skythische Vieh

verbreitet. Im 5. Jahrhundert v. Chr. besuchte Herodot
die Skythen im Südwesten des jetzigen europäischen

Russlands und versichert, dass deren Vieh hornlos sei,

er fügt hinzu, in den grimmig kalten Ländern wachsen
die Hörner entweder gar nicht oder nur schwach (Herod.

IV 29). Hippokrates wiederholte diese Nachricht, doch
hat er augenscheinlich die Angabe des Herodot als Quelle

benutzt.

Herodot wird die Nachricht von dem hörnerlosen

Vieh bei seinem Besuch der griechischen Colonien am
Nordrand des Schwarzen Meeres von dortigen Colonisten

erhalten haben.

Diese Hornlosigkeit wird aber durch die Nachrichten

Strabo's nicht bestätigt. Vielmcln- geht aus Allem hervor,

dass die Griechen selbst nicht reciit wussten, wie sie sich

diese Thatsache erklären sollten. Man will bei den alten

Griechen darin entweder ein Thier erkennen, dass gar

nichts mit dem Rindvieh zu thun hat, oder man sucht

durch Abfallen der Hörner eine Erklärung.

Diese Stelle des Herodot hat nun in neuerer Zeit

zu mancherlei Deutungen Veranlassung gegeben. A. von
Middendorff*) schliesst aus dieser Stelle, dass zu jenen

Zeiten in der Nachbarschaft der Steppen ein kleinwüchsiges

hornloses Rindvieh in Waldgegenden vorkam, welches

wir in Gemässheit des Hinweises Herodot's das skythische

Vieh nennen. Im Laufe der Jahrhunderte drängten sich

die Skythen immer weiter und weiter nach Norden und
mit ihnen iiu' hornloses Vieh.

Offenbar ist A. v. Middendorff der Ansicht, das heu-

tige primigene Vieh des nördlichen Russlands, welches

vielfach hornlos ist, sei Skythenvieh gewesen.

Es ist nun nicht leicht einzusehen, dass dies Skythen-

vieh in den Steppengegenden Süd-Russlands hornlos ge-

wesen sein soll, weil gerade das trockene Steppenklima

mit seiner heissen Sonimertemperatur auf die Hornent-

wickelung bei dem europäischen Hausrinde fördernd ein-

wirkt, während, wie Herodot ganz, richtig sagt, in grimmig
kalten Ländern und, fügen wir noch hinzu, auch in dem
nasskalten Klima die Hornbildung ungünstig beeinflusst

wird und selbst zur Hornlosigkeit führen kann, wie einige

hochnordische und verschiedene Schläge in Grossbritannien

und Irland beweisen. In den Nordländern sind daher

die Bedingungen für das Entstehen der Hornlosigkeit ge-

geben und nicht durch einwandernde Rindviehschläge ist

sie in jene Gegenden gebracht worden, auch nicht wie

Hehn**) und mit ihm von Middendorff behaupteten, dass

das hornlose Vieh Deutschlands nach dem Norden ge-

kommen sei, indem es die nach Skandinavien im Mittel-

alter auswandernden Abzweigungen deutscher Stämme

*) A. V. Middendorff, Ueber die Kindvielirasse des nördl.

Russl. und ihre Veredelung; in Landw. Jahrb. Berlin 1888 S. 299.

Uebersctzt von B. Bajohr.
*") Hehn, Kulturpfl. und Hausth. etc. 1874 II S. 410.
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begleitete. Diese Ansicht ist grundfalsch, wie ich spiiter

hei der Besprechung des nordischen Rindes zeigen werde.

Dass aber die Steppe in der Tliat auf die Bildung

grösserer Hörner hinwirkt, scheint nach den Angaben
Wilckcns*) erwiesen zu sein. Diesen zufolge nimmt das

kurzhörnige Braunvieh der Alpen, in das .Steppenklima

Ungarns versetzt, binnen wenigen Generationen ohne

Kreuzung mehr und mehr die Hornform und Horngrösse,

Ja selbst die Kopfform der vSteppenrinder an.

Da nun das heutige langgehörnte Steppenvieh erst zur

Zeit der Völkerwanderung in die früher von Skythen be-

wohnt gewesenen Gegenden gelangt ist, so ist nun weiter

zu untersuchen, worauf sich die von Hcrodot gemeldete

'J'hatsache beziehen kann, und hierbei gelange ich zu

folgenden Ergebnissen:

Die Kirgisen und Kalmükcn, also echte Steppen-

bewohner, züchteten ausser der eigentlichen Kirgis-Rasse,

noch eine rothbraun oder rothbraun auf weissem

Grunde gefärbte langgehörnte Rasse, welche mit der heu-

tigen grauen Steppenrasse nichts gemein hat. Hehu**)

*) Die Rinderrasseii Mitteleurop. 1876. S. 11.

**) KultiiipH. und Hausth. etc. 1874. II. Aufl. S. 408.

meint nun, vielleicht ist das kleinere, rothe, eigentliche

Steppenvieh ein Abkömmling jener altskythischen Heerden.

Ein anderer gehörnter Schlag der Steppe ist mir ausser

der später eingewanderten grauen Steppenrasse nicht

bekannt, weshalb ich annehme, dass Hehn diesen rothen

Schlag der Kirgisen gemeint hat. Aber ausserdem wird,

wie Fitzinger*) anführt, bei diesen Völkerstämmen in der

That auch eine ungehörnte Rasse angetroffen, welche auf

eine Vermischung mit hornlosen Zebus deutet. Bekannt-

lich kommen hornlose Zel)us häutiger vor. Das europä-

ische Hausrind grenzt aber in der Steppe mit dem Zebu,

daher dergleichen Kreuzungen nicht selten vorgekommen
sein mögen. Es dürfte demnach die Nachricht des

Hcrodot von dem hornlosen Skythenvieh darauf zurück-

zuführen sein.

Nach meiner Ansicht gab es bei den Skythen ein

braunes, langgehörntes Steppenvieh und ausserdem horn-

lose Bastarde zwischen diesem und dem hornlosen

Zebu. (Fortsetzung folgt.)

*) Fitzinger, Wissenschaftl. i)o|ml;ir(.> Naturg. der Säugetli.

V. Bd. S. 612. Wien 1891.

Merkur und Venus.

Von Ferdinand Kerz.

Im Anschluss an die Entdeckungen des Herrn Schia-

(»arclli, welche sich auf die Frage der Rotation der

beiden unteren Planeten beziehen, sind von verschiedenen

Seiten Ansichten entwickelt worden, die wir zwar auch

als sehr geistvoll erklären müssen, die wir aber mit den
Ansichten älterer Astronomen nicht im Einklänge finden.

Es wird da nämlich angenommen, dass Himmelskörper,

welche sich auf ihrem Wege 'im andere herum nur einmal
frei um eine Axe drehen, wie unser Mond, sich fridier

öfter um ihre Axe gedreht hätten, und dass diese .\xen-

drehung, nach G. H. Darwins geistvoller Erklärung durch

die Reibung der die Himmelskörper undanfcnden, von
dem Centralkörper durch Anziehung erzeugten Fluthwelle

nach und nach so weit verlangsamt worden ist, bis sie

der Umlaufszeit genau gleich war. Sobald nämlich Re-
volution und Axeudrehung genau in gleicher Zeit voll-

endet werden, finde eine Ebbe und Fluth gar nicht mehr
statt, sondern die Anziehung des (lentralkörpers bewirke
eine dauernde Deformation der flüssig gedachten Ober-

Hache des Satelliten. Ich gestehe, dass mir diese Ro-
tationsentstehung, auf unseren Mond angewendet, grosses

Bedenken erregt, schon weil wir nicht bestimmt wissen,

ob er jemals so viel Wasser gehabt habe, dass die An-
ziehung des Erdkörpers und der Sonne Ebbe und Fluth

hätte erzeugen können.
Mit den vier Monden Jupiters habe es ein gleiches

Verhalten und sicher mit einem Monde Saturns, Japetus.

Aber gerade dieser Japetus ist es, der wieder unser

Bedenken erregt, weil er der entfernteste Begleiter Saturns

ist, und weil die übrigen bekannten Trabanten dem Ilaupt-

körper nach der Lehre von der „Fluthwelle" weit si-

cherer stets dieselbe Seite zukehren müssen. Die Er-

kenntniss der Gleichheit von Revolution und Rotation bei

Japetus wird bekanntlich darauf gegründet, dass er aut

der Ostseite Saturns immer heller erscheini, als bei seiner

westlichen Digression. Allein es wäre inmiorhin nicht

gerade unmöglich, dass man sich in der Umdrehungsweise
des Japetus einer Täuschung hingäbe, hat man sich doch
in derjenigen Merkurs 90 Jahre lang geirrt.

Was uns indessen am meisten gegen die erwähnte

Rotations -Entstehung des Merkur un(i der Vemis zu

sprechen scheint, liegt für uns in der Uuveränderlichkeit

der Länge des Erdentags. In dieser Beziehung sagt J. J.

von Littrow

:

„Die genauesten theoretischen Untersuchungen über

die Störungen, welche die tägliche Drehung der Erde um
ihre Axe erleiden könnte, haben durchaus keine, unsern

Sinnen bemerkbare Aenderungen in der Geschwindigkeit

dieser Drehung erkennen lassen, und die schärfsten astro-

nomischen Beobachtungen haben sich mit der Theorie

vereinigt, diesen Grund]>feiler der gesammten Stern-

kunde, die Unveränderlichkcit der Dauer des Sterntages,

über allen Zweifel zu erheben." *)

Nicht um den hundertsten Theil einer Seeunde soll

der Tag nach dem Dafürhalten von Laplaee seit

Hipparchs Zeiten, d. h. seit etwa 2000 Jahren eine

Veränderung erlitten haben. Hätten Ebbe und Fluth den

grossen Einfluss auf die Axendrehung von Merkur und

Venus gehabt, wie er uns geschildert wird, so müsste

doch bereits wenigstens eine merkliche Zunahme des

Tages auf der Erde verspürt worden sein, und wenn
auch nur um wenige Minuten, denn dieser hat es doch

an Ebbe und Flutli von jeiier nicht gefehlt.

Die Planeten Merkur und Venus stehen zwar näher

an der Sonne wie die Erde, ihre Anziehungskraft auf

jene beiden ist daher eine weit grössere wie auf diese,

mithin musste auch die von der Sonne bewirkte Ebbe und
Fluth für diese Körper stärker sein als für die Erde, vor-

ausgesetzt, dass sie rundum mit Wasser umgeben waren
und also von der Sonne Ebbe und Fluth erzeugt werden
konnte. Dage gen haben sie aber auch keine Monde, die

anziehend auf sie wirken, während die Erde von einem

Monde begleitet wird, der über doppelt so stark auf das

Meereswasser wirkt wie die Sonne. Die Richtigkeit un-

serer Behaujitung, dass, wäre die Fluthwelle die Ursache

der Uebereinstimmung von Revolution und Rotation bei

Merkur und Venus, an dem Sterntage bereits eine merk-
liche Verlängerung stattgefunden haben müsste, ist daher

über jeden Zweifel erhaben. Was auch etwa eine Welle

*) Die Wunder des Himmels. Vierte Auflage. ( 1 876.) S. 64

1

Auch sechste Auflage.
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als Fhith bewirkt hätte, raüsste .sie doch als Ebbe wieder
zerstören.

Scliiaparelli selbst sagte am Schlüsse seiner berühmten
Rede, die er am 8. Dezember 1889 in der feierlichen
Sitzung der Academia dei Lineei zu Rom über die Ro-
tation und physische Beschaffenheit des Planeten Merkur
gehalten hat: *)

„Jedenfalls bildet die besprochene Eigenthümlichkeit
des Merkur ein neues Document zu Denen, welche die
Astronomen berücksichtigen müssen, welche sich mit dem
Studium der Entstehung des Sonnensystems beschäftigen."

Also war doch dem unermüdlichen Forscher die Ur-
sache seiner Entdeckung noch unbekannt. Demnach
erscheint es nunmehr geboten, beim Aufsuchen einer Er-
klärung mit derjenigen Vorsicht vorzugehen, welche noth-
wendig ist, wenn es sich um die Festeilung einer neuen
naturwissenschaftlichen Lehre handelt.

Da aber Tadel stets leichter ist wie Bessermachen,
so halte ich es für meine Pflicht, dem Leser die ein-

fache Weise vorzutragen, wie nach unserer Schalab-
lagerungsthcorie sich der Mangel an Rotation bei den
Planeten Merkur und Venus ergiebt.

Ehe wir aber auf dieses Ilauptthema selbst über-
gehen, wird es nothwendig sein, etwas über die Ent-
stehung der Planeten, namentlich über die Ursache ihrer

Axendrehung im Allgemeinen vorauszuschicken. Da
finden wir, dass der Aufbau der Planeten nach der La-
place'schen Hypothese aus einer „unendlich" verdünnten,
ursprünglich gasförmigen Flüssigkeit, welche bereits um
die Sonne rotirte, stattgefunden habe.

Die Form dieser äusserst verdünnten Flüssigkeit
konnte naturgcmäss wegen ihrer Rotation nur ein Ellip-

soid sein. Für das Gleicligcwicht an seiner Oberfläche
musste ein bestimmtes Verhältniss zwischen seiner
Aequator- und seiner Rotationsaxc bestehen.

Der mathematische Ausdruck für dieses Verhältniss
ist indessen eine Wurzelgrösse, die uns mithin zwei
Wcrthe liefert, so dass zwei solcher Verhältnisse l)cstehen.

Wenn nun auch das Verhältniss des grösseren Quotienten
anfänglich zur Geltung gekommen war, so konnte das-
selbe docii wegen der Sonnenanziehung nicht bestehen
bleiben, die Pole mussten sich senken, d. h. die Rotations-
axc musste kleiner werden bis zur Herstellung des klei-

neren Axenverhältnisses. Hierdurch musste sich eine
Schale loslösen, deren Atome den Anhalt an der Ro-
tationsaxc verloren und direkte Undäufe um den Sonnen-
mittelpunkt erhielten, wie ihn die Atome der Aequator-
ebene bereits hatten. Dagegen musste ein Ellipsoid zu
dem grösseren Axenverhältniss restiren, seinen Undauf
um die Sonne fortsetzen, aber dasselbe Schicksal erleiden
wie das Erste u. s. w.

Die Bewegung der abgelösten Schalatome konnte
jedoch, mit Ausnahme derjenigen des äquatorialen Ringes
nicht in Kreisen, sondern musste in Ellipsen stattfinden,

deren Exentricitäten vom Aequator an nach den Polen
hin beständig zunahmen, sich also von bis 1 vergrös-
serten, so dass die beiden Schalpole sieh in gerader Linie
nach der Sonne bewegten. Bei diesen Bewegungen der
Schalatome musste auch Verdichtung der Schalmaterie
stattfinden und zwar musste die Verdichtung von dem
äquatorialen Ringe aus, in welchem keine Verdichtung
stattfand, nach den Polen hin zunehmen.

In der Aequatorzone wird also kaum eine merk-
liche Verdichtung stattgefunden haben. Mit der Steigung
des Neigungswinkels der Schalatome ändert sich aber

*) Vgl. Natiu-w. Wochenschrift, Bd. V., S. 237, 440.

dieses Zustandsverhältniss, die Atome schieben sich in

einander und bilden feste Körper und Körperehen, deren

Dichte also im Allgemeinen von der Ae(iuatorebene nach
den Polen hin zugenommen haben muss.

Symmetrische Körper und Körperchen aus beiden

Schalhälften, welche sich unter kleineren Winkeln gegen

die Aequatorebene bewegen, müssen in derselben zu-

sammenstossen und sich vereinigen und werden ihre Be-

wegung in dieser Ebene zusammen von AVesten nach Osten

in Ellipsen fortsetzen, während die unverdiehtete Flüssig-

keit dieser Ebene (oder Zone) ihre Bewegung im Ki'eise

(oder nahe im Kreise) fortsetzt. Es wird also die Flüssig-

keit von den in ihr sich bewegenden Körpern und Kör-

perchen Anziehung erleiden. Flüssigkeit und Körper
haben verschiedene Geschwindigkeiten, weil sich erstere

concentriseh, letztere excentrisch bewegen und äussern

daher einen gegenseitigen Druck auf einander, der die

Rotation der Körper und zugleich eine Bewegung der

Flüssigkeit um die Körper veranlassen muss. Da die

Bahnen dieser sich in der Aequatorzone bewegenden
Körper und Körperchen sich nahe in derselben Ebene
bewegen, und alle einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt,

dagegen verschiedene Exeentricitäten haben, so müssen
sie sicli einander schneiden, wodurch die Möglichkeit

vorliegt, dass auch Alle einmal, wenn auch erst nach

langen Zeitläuften, zusannncntreffen und sich zu einem

einzigen Körper, einem Planeten, aufbauen. So oft bei

diesem Aufbaue zwei Körjjcr zusammenstossen, wird wohl
eine Verrüekung ihrer l')rehungsaxen erzeugt werden.

Während sich noch die Körper und Körperchen ver-

einzelt in der Ae(iuatorzone bewegen und sie auf die

Flüssigkeit dieser Zone eine Anziehung auszuüben ver-

suchen, übt aber auch die Sonne eine Anziehung auf

beide aus. Ist nun die Sonnenanzichung auf die Flüs-

sigkeit grösser als die Anziehung der Kiirper und Kör-

perchen, so kann letztere nicht zur Wirkung kommen,
die Körper und Körperchen können von der Flüssigkeit

keine Anlagerung em|)fangen, mithin auch keine Drehung
erhalten, und folglich auch der Planet nicht nach seinem

Aufbaue.
Ich meine also: Ist bei der Bildung eines Planeten

die Sonnenanziehung so gross, dass eine Anlagerung

der noch flüssigen ]\Iaterie an die bereits feste nicht

stattfinden kann, so kann auch der Planet keine Axen-

drehung erhalten. Eine solche könnte dann nur noch

durch einen Stoss von aussen erfolgen. Dass die

Drehung der Planeten aber nicht durch Stösse verur-

sacht wurde, beweist uns eben der Planet Merkur und

wohl auch Veuus. Und dass sich beide ohne Nebular-

flüssigkeit aufbauten, die ihnen durch grössere Sonnen-

anziehung entzogen worden war, ersehen wir auch aus

iin-em Mangel an Monden. Schon früher habe ich

einmal angeführt, dass, wenn sich Merkur auch, wie

der Mond um die Erde, um die Sonne drehen würde,

es unserer Theorie der Schalablagerung nicht entgegen

wäre. Und (S. 56) haben wir die Umdrehungszeit

der Venus, nach Angabe der astronomischen Lehr-

bücher zu 23'' 21'" 22' stark in Zweifel gezogen. Aber
dennoch erklärt die „Deutsche Revue" in ihrem No-

vemberheft (1890, S. 249) unsere „weitere Ausbildung

der Laplace'sehen Ansicht" als eine Verbesserung durch

Johann Ballhorn, weil wir ohne genügende Kenntniss der

Rotationsverhältnisse der Planeten und^ gänzlicher Un-

kenntniss des geologischen Baues der Erdle voraussetzten,

ihre Gebirge seien durch später auf sie fallende Massen
entstanden. Wir werden in einer besonderen Broschüre

(1891) darauf antworten.
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Die „springenden Bohnen" aus Mexico, sowie
die springenden Tamarisken-Früchte nnd Eichen-
gfillen. — Im Jahre 1873 beschrieb Buchenau die

kurz vorher (im September 1871) zum ersten Male nach
Deutsciiland gelangten „springenden Bohnen" aus JMexico

und stellte alle Angaben aus der Litteratur über den
Kleinschmetterling (Carpocapso saltitansWestvvood), dessen

Larve — wie der fran/fisisehe Entomologe Lucas bereits

1859 richtig erklärt hatte — die wunderbaren Bewegungen
bewirkt, zusanunen. Die „springenden B(dinen" sind die

Fruchttlieile einer bei der Stadt Alamos im Staate Sonora
vorkommenden l'flanze oder mehrerer nahe verwandten
Arten aus der Fandlie der Euphorbiaeeen. Sie sind S
bis 11 nun lang und 9 bis 12 nnn breit; die beiden

inneren (den Theilungstläehen eutsprecheudeu) Plächensind
eben; die Aussenseite ist kugelsegmentartig gewölbt. Die

Bewegungen der Bohnen sind ziemlieh verschiedener Art.

Häufig ist ein Wackeln von der einen ebenen Fläche auf

die andere; seltener gelingt es einer Bohne, sich von
einer ebenen Fläche auf den Rücken zu werfen. Vielfach

hüpfen sie in fast gerader Richtung 3, 4 ja selbst 5 mm
weit fort; ein andermal springen sie mehr in die Höhe,
so dass es einmal sogar einer Bohne gelang, auf den
Rand eines Desserttellers hinaufzuspringeu. Einwirkung
von Wärme erhöht die Intensität der Bewegung. — Beim
Halten einer „Bohne" zwischen den Fingern fühlt man
ein äusserst energisches Poeben im Innern des Frucht-

theiles, welches Pochen eben das Fortsehnellen bewirkt.

Dabei stützt sich die Raupe mit den BauchfUssen gegen
die Wand der „Bohne", zieht sich zusammen und schnellt

sich plötzlich los, so dass der Kopf gegen die Wand der

„Bohne" anschlägt. Schon im Juni ist der im Innern

des Fruehttheiles enthaltene Samen völlig aufgezehrt;

die Larve aber führt die äusserst energischen Bewegungen
bis in den März des nächsten Jahres hinein aus (ohne
noch irgend welche Nahrung zu sich nehmen zu können!)
Dann verpuppt sie sich, und nach wenigen Wochen
kriecht die etwa 1 cm lange graugewölkte Motte aus,

wobei sie einen vorher von der Raupe ausgebissenen
Deekel aufstösst. So weit nach Buchenau.

In einer kürzlich in deuAbh. des naturw. Ver. zu Bremen
(XII. Bd. 1. Heft) veröffentlichten Arbeit kommt Buchenau
auf den Gegenstand zurück, diesmal aber zur möglichsten
Klarstellung der Pflanzen-Art, welcher die „springen-

den Bohnen" angehören. Die Bestimmung hat der Mono-
graph der Euphorbiaeeen Dr. Müller-Argoviensis zu Genf
vorgenommen, der zunächst der Richtigkeit der Zuweisung
der in Rede stehenden Gebilde zu den Euphorbiaeeen bestä-

tigte. Es ergab sich, dass sie übereinstimmt mit Sebastiana?
pavoniana Müller-Argov.; zugleich aber wurde festgestellt,

dass es auch aufGrund des neu eingegangenen Materiales der
Pflanze, welche Buchenau zu der neuen Veröffentlichung

veranlasst hat, nicht möglich ist, Sicherheit darüber zu
gewinnen, ob die Pflanze eine Sebastiana ist oder der
Gattung Excoecaria zugerechnet werden muss. Zu dieser

Eruirung ist es nothwendig zu coustatiren, ob die wirk-
lichen Samen oben eine Caruncula tragen (Sebastiana)

oder nicht (Excoecaria, Subsectio: Protacanthes). Aber
es Hess sich diese Untersuchung nicht ausführen, da
Buchenau's Bestreben unausgefressene, also „nicht sprin-

gende Bohnen" zu erlangen, bis jetzt vergeblich gewesen
ist. Fast alle Jahre sind seit 1873 „springende Bohnen"
nach Deutschland gekommen und hal)en innner wieder
neue Verwunderung erregt, niemals aber war eine unaus-
gefressene „Bohne" dazwischen.

Auch Prof. P. Ascherson hatte von Prof. Buchenau
einige Exeni]dare der „springenden Bohnen" erhalten.

Dieser hochverdiente Forseher hatte dieselben iu Bremen
zuerst bei Gelegenheit des Jubiläums des naturwissen-

schaftlichen Vereins zu Bremen (November 1889) und
dann wieder auf der nordwestdeutschen Gewerbe- und
Industrie-Ausstellung (Sonnner 1890) gesehen, beide Male
einige Exemplare von Buchenau erhalten und sie darauf
in mehreren Berliner Vereinen vorgelegt. Gefesselt durch
die merkwürdige Erscheinung hatte dann Ascherson der-

selben mit der ihm eigenen Umsicht, von mehreren Freun-
den und Fachgenosseu auf das Beste unterstützt, in der
Literatur nachgeforscht und zugleich die verwandten
Erscheinungen der springenden Tamarisken-Früchte und
Eichengallen in den Kreis seiner Studien gezogen.

Ueber die letzteren veröffentlicht Aselierson im
Anschluss an den Buchenau'schen Artikel einen Aufsatz
iu der genannten Vereiussehrift, dem wir Folgendes
entueinnen

:

So unerhört und seltsam auch bei den „springenden
Bohnen" die durch eingeschlossene thierische Bewohner
hervorgerufenen Locomotionsbewegungen anseheinend un-
versehrter Pflanzentheile zu sein scheinen, so steht doch
aber diese Erscheinung keineswegs vereinzelt da. Aehn-
liches ist vielmehr auch auf europäischem Boden zum
Theil schon seit mehr als drei Jahrhunderten beobachtet
worden. Dies gilt namentlich von den Früchten einer
südeuropäischen Tamarisken-Art, einer Form aus der
Reihe jener mitunter zu baumartigen Dimensionen heran-
wachsenden Sträueher mit Cypressen- oder Erikenähn-
lichem Laube, kleinen aber zahlreichen rosa- oder weiss-
gefärbfen Blüthen und weidenartigen Früchten, die für

feuchte und besonders salzhaltige Strecken des Mittel-

meergebiets und der angrenzenden Steppen- und Wüsten-
laudschaften so charakteristisch sind. Der älteste unter
den botanischen Schriftstellern des 16. Jahrhunderts,
welcher die Sache erwähnt, ist Matthias de Lobel in

seiner Plantarum seu Stirpium historia Antverp. 1556.
Die in Rede stehende Erscheinung ist auch neuer-

dings beobachtet worden, doch ist Ascherson ausser
zwei Notizen nichts darüber bekannt geworden; die eine
derselben ist die 1847 erschienene Folgende*): „M. Paul
Gervais communique quelques details sur la larve du
Nanodes tamarüci, de la famille des Curculionides. Cette
larve vit dans les ovaires des Tamarü\ et lors de la

ehute de ces ovaires, eile peut, quoique reufermee dans
leur Interieur, les faire sauter ä la hauteur de deux ou
trois centimetres au dessus du plan, sur lequel on l'a

placee. Le saut de ces petites spheres se repete ä des
intervalles assez courts, et lorsqu'ou n'en connait pas la

cause il excite vivement la curiosite. M. P. Gervais doit
la premiere eommunieafion de ce fait ä M. le doctenr
Rancoulet, ancicn aide de botanique de M. Dclile,
ä Montpellier."

Während mithin die von der Nanodes-Larve bewohnten
Tamarix-Früehte ein vollständiges Seitenstück zu den die
Carpocapsa-Raupe einsehliessenden Sebastiania - Theil-
früchten darstellen, stimmen die nunmehr zu besprechen-
den „springenden Cynips-Galleu" nur durch ihre Loeomo-
bilität mit den beiden erwähnten Gegenständen überein.
In der Sitzung des zoologisch-botanischen Vereins vom
7. Oet. 1857, also fast genau gleichzeitig mit dem ersten
Bekanntwerden der „springenden Bohnen" in Europa,
welche durch einen vom 2. Sept. desselben Jahres
datierten Brief aus Mexico von Mr. W. G. Lettsom er-

folgte, berichtete der berühmte österreischische Entomo-
loge Vinc. Kollar Folgendes: Wenige Tage vorher
brachte der l)ekannte Sannnler Mann von einer in die
(hegend von Mauer bei Wien unternonnnenen Exeursion
verschiedene Eiehengallen mit, welche auf einer dunkt'ln

t.
\',

*) Annales de. Im societo entoiiioloüiiiiK' <li' Fniiici'. Il.s.'iio,

1847.
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Tiscliplatte ausgebreitet wurden. Plötzlich bemerkte der
an demselben Tische arbeitende galizische Entomologe
Professor Nowicki, damals in Zambor, zuletzt in Kra-
kau, dass sich auf der Tischplatte ein kleiner Gegen-
stand springend bewege; derselbe ergab sich den An-
wesenden bald als eine kleine t!ynipiden-GalIe, wie sie

auf den Blättern von Quercus Cerris L. und zwar fast

nur auf der Unterseite der Mittelripjjc noch zahlreich

festsitzend gefunden wurden. Die Galle ist abgerundet-
spindelförmig, nur etwa 2 mm lang und halb so dick,

anfangs hellgrün, später mehr oder weniger röthlich. Die
„Bewegung bestand bald in einem nur langsamen Rollen,

bald im Umwenden" von einer Seite auf die andere, bald

waren es endlich wahre Sprünge von wenigstens 7', 2 mm
in der Höhe und 3 cm in der Weite." Die Galle gelangte
durch wiederholte Sprünge von einem Ende des Tisches

bis an das andere, wo sie zuletzt auf den Fussboden
herabsprang. Besonders bemerkenswerth erschien dem
Beobachter die Fähigkeit der Gallo, .sich freiwillig von
ihrem Anheftungspunkte loszulösen, was Koliar einmal

in seinem Arbeitszimmer, Mann sogar im Freien direct

beobachtete, wo ihm beim Sammeln der mit Gallen be-

setzten Zerr-Eichenblätter eine solche ins Gesicht sprang.

Das vollkommene Insect, welches vorläufig den Namen
Cynips saliens erhielt, war zur Zeit der nur wenige Tage
nach der Auffindung der siiringenden Gallen erfolgten

Verölfentlichnng noch nicht bekannt.

Dies wurde erst zwei Jahre sinlter von .1. Giraud
beschrieben, der in einer grösseren Abhandlung über

Cynipiden und ihre Gallen, über diese von ihm Neuro-
terus saltans benannte Gallwespe und ihre Galle weitere

Betrachtungen mittheilt. Nach seinen Angaben ist die

Galle in einigen Jahren häufig, in anderen seltener: sie

erscheint in der zweiten Hälfte des September und fällt

im October ab; die We.spe schlüpft bei der Zinnnerzucht

theils im April, theils erst im Septendier und October

des folgenden Jahres aus. Das Geräusch, welches einige

hundert in einer Schachtel mit den Blättern aufbewahrte
Gallen durch ihre Bewegungen machen, vergleicht G.

mit dem Prasseln des Regens gegen die Fensterscheiben;

er sah die Gallen Sprünge von 3— ti cm, im letzteren

Falle also dem Dreissigfachen ihrer Länge machen. Wenn
man die Gallen eine Zeitlang ungestört lässt, hört die

Bewegung auf, die aber sofort wieder beginnt, wenn man
sie von ihrer Stelle entfernt. Der Mechanismus der Be-

wegung wurde von G. in vorsichtig angeschnittenen Gallen

beobachtet. Die Larve bringt Kopf- und Afterende in

Berührung und streckt sich dann gewaltsam aus.

Eine springende Cynipiden-Galle, über die Ascherson
ebenfalls ausführlich berichtet, findet sich ferner auf meh-
reren nordamerikanischen Eichen-Arten.

Die unleugbare Seltenheit der Erscheinung einerseits,

das Vorkommen derselben bei so verschiedenen Insecten-

gruppen (Lepidopteren , Coleopteren , Hymenopteren)
andrerseits gebietet die grösste Vorsicht bei ihrer biolo-

gischen Deutung. Der letztere Umstand verbietet es,

diese Bewegungen mit den so wunderbaren, wohl noch
nicht völlig aufgeklärten sexuellen ^Verhältnissen der

gallenbildendeu Cynipiden in Beziehung zu bringen. Dass
eine Schutzanpassung im weitesten Sinne vorliegt, ist

wohl nicht zu bezweifeln. Indess fragt es sieh, ob diese

mit Koliar dahin aufzufassen ist, dass die Larve mittels

ihrer Bewegungen einen geeigneten Ort aufsucht, wo sie

sich ungestört verpuppen kann, oder ob, wie in einer

Sitzung der Gesellschaft Naturforschender Freunde in Ber-

lin von anwesenden Entomologen vermuthet wurde, die

Bewegungen körnerfressende Vögel etc. abhalten sollen,

sieh an den Früchten etc. zu vergreifen, während andrer-

seits Thiere, die lebenden Insecten nachgehen, solche

innerhalb der anscheinend unversehrten Fruchthüllen etc.

nicht vermutlien dürften.

Koliar und noch entschiedener Mayr stellen die

Sache so dar, als ob die Trennung der Neuroterus-Galle
von dem sie tragenden Blatte durch den Willen der Larve
herbeigeführt werde. Dies ist wohl nur in dem einge-

schränkten Sinne zuzugeben, dass durch die heftigen Be-
wegungen, wie sie später bei den Sprüngen der Galle
bemerkt wurden, der Augenblick der Tremuing sicher

erheblich beschleunigt wird. Obwohl diese Bewegungen
einen bedeutenden Kraftaufwand bezeugen, so würde der-

selbe doch sicher nicht ausreichen, den Zusammenhang
der Galle mit dem sie tragenden Gewebe des Blattes

aufzuheben, wenn eine Lockerung desselben nicht durch
Wachsthumsvorgänge in der Galle selbst bedingt und so

die schliesslichc Trennung vorbereitet würde. Dies wird
durch die Thatsache bewiesen, dass auch manche nicht-

locomobile Gallen anderer Cynipiden schliesslich von
ihrem Substrate abfallen.

Schliesslich erwähnt Ascherson noch eine andere
ebenfalls seltene Erscheinung, die in biologischer Hin-
sicht sich den bisher erwähnten eng ansehliesst, obwohl
sie keinerlei Beziehungen zur Pflanzenwelt besitzt, wie
sie die bisher besprochenen Fälle zeigen: die springen-
den Cocons. Sic werden zuerst 1764 von Geoffroy
erwähnt, welcher angiebt, dass gewisse lehneumoniden-
Nymphen die Eigenthümlichkeit besitzen, dem sie ein-

scliliessenden Cocon eine springende Bewegung zu er-

theilen. Legt man ein solches Cocon auf die Hand oder
auf einen Tisch, so springt es mehrere Linien hoch. Die
einzige neuere Angabe über diese Erscheinung rührt von
John B. Bridgenian in Norwich her. Derselbe berichtet

1888 in einer Notiz von seiner Limmeria Kriechbaumeri
(^ Spudastica petiolaris Tliom.j, dass das fast kugel-
runde, chocoladefarbene, in der Mitte hellere Cocon be-

trächtliche Sprünge macht, die durch eine ganz ähnliche

Bewegung des Thieres, wie sie Lucas an der Larve von
Carpocapsa saltitans und Giraud an der von Neuroterus
saltans beobachtete, zu Stande kommen. Das Tliier biegt

sich in der Weise zusammen, dass Kopf und Analende
die eine , die Leibesmitte die andere Seite des Cocons
berühren; dann bläst es sich zum Bersten auf und streckt

sich, los lassend, und mit fühl- und hörbarem Ruck an-

schlagend, plötzlich aus, wodurch Sprünge (von nicht

angegebener Weite) bewerkstelligt werden.

Eine neue Methode zur Terseifung von Fettsiinre-

Aetliern. A. Kossel und K. Obermüller setzen zur

ätherischen Fettlösung eine alkoholische I^ösung von Na-
triumalkoholat oder sie tragen Natrium in Drahtform in

die alkoholisch-ätherische Fettlösung ein. Es scheidet

sich nach kurzer Zeit ein compacter Niederschlag von
Natronscifeu aus. Selbst das sonst schwer verseifbare

Wollfett wird auf diese Weise leicht zersetzt. Der Prozess

verläuft voUkonnnen in der Kälte und die Ausscheidung
der Seifen erfolgt in leicht filtrirbarer Form. (Zeitschr.

für physiol. Chemie 14, 599). Sp.

Die Grenzen des Lebens in verdünnter oder ver-

dicliteter Lnft hat der französische Ingenieur Etienne
zum Gegenstand einer bemerkenswerthen Untersuchung
gemacht, die im letzten Juniheft der Annales des Ponts

et Chaussees veröffentlicht ist, und von der wir auf Grund
eines Berichts im „Centralblatt der Bauverwaltung" fol-

genden Auszug geben: Auf Grund der von Paul Bert

an zahlreichen Vögeln und einigen Säugethicren ange-

stellten Versuche und der bei hohen Luftfahrten und bei

Taucherarbeiten in grossen Meerestiefen gesanimlten Er-

fahrungen gelangt Etienne auf rechnerischem Wege im We-
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sentlichen zu den aachsteheuden Ei-g:ebiiisscu. Das Leben
erlischt aus Mangel an Sauerstoff", sobald der Druck desselben
innerhalb der Lungen unter 3 cm Quecksilbersäule, oder
in der den Athuienden umgebenden Luft unter 7 cm
Quecksilbersäule fällt. (Der üntterscbied von 4 cm ent-

spricht dem Druck des Wasserdampfes innerhalb der
Lungen.) Das Leben erlischt durch .den Ueberschuss an
Kohlensäure, sobald der Druck der

' letzteren auf 20 cm
Quecksilbersäule steigt. Er erlischt aber auch durch
übermässige Zuführung von Sauerstoff (Mangel an den
für das Zustandekommen gewisser Lebensvorgänge nöthigen
Kohlensäurereizen?), wenn dessen/Druck über 160 cm
Quecksilbersäule hinausgeht, wie z. B. bei einem Luft-

druck von 10 Atmosphären. In einem geschlossenen Räume
kann ein Mensch für jedes Cubikmeter Inhalt bei ge-

wöhnlichem Luftdruck etwa- 6 Stunden, bei einer Luft-

verdichtung von anderthalb Atmosphären oder möhr da-

gegen höchstens 11 Stunden ausdauern.

lieber den Erzgang. der Grnbe Sacra Familia in

Costa Rica nnd dessen Bedentnng für die Theorie
der Erzgänge macht F. v. Sand berger im II. Heft

der Sitzungsberichte der mathematisch-physischen Classe

der k. b. Akademie der Wissenschaften zu München (1891)
eine Mittheilung.

In den sechziger Jahren wurden in dem westlichen

Theil der Re])ublik Costa Rica gold- und silberhaltige

Erzgänge entdeckt, die in den dortigen jüngeren Eruptiv-

gesteinen auftreten, und in der Folge bergmännisch aus-

gebeutet wurden. Eine der damals entstandenen Gruben
ist die Sacra Familia, deren Betrieb übrigens nicht, wie

V. Sandberger irrthündich meint, eingestellt ist, sondern

bis heute noch mit mehr oder minder hoher Ausbeute
fortgeführt wird. Einer der Erzgänge dieser Grube ist es,

welcher durch seine minei-alische Ausfüllung sowie durch
das Nebengestein ein besonderes Interesse darbietet.

Das Nebengestein des Ganges stellt sich als ein

mikroporph3'rischer quarzhaltiger Augit-Audesit dar, mit

manganhaltigcm Augit und Labradorit und in seiner Zu-

sammensetzung den Andesiten aus der Gegend von
Felsöbanya u. s. w. in Siebenbürgen ungemein ähnlich.

Die chemische Analyse weist eine ganze Reihe von Stof- >

fen und Verbindungen nach, die fast alle in mannigfacher
Zusammensetzung auch im Erzgang selbst auftreten,

daneben das Vorhandensein von ziemlich viel organischer

Substanz und die Abwesenheit fertig gebildeter Schwefel-
metalle im Gestein. Silber und Gold waren auf diesem
Wege in 10 g nicht zu entdecken.

Nach Anführung einer ganzen Anzahl von Beispielen

für die Paragenesis des Ganges und einer genaueren Be-
sprechung der 18 Hauptmineriilien kommt v. Sandberger
zu den Schlüssen seiner Untersuchungen.

Fast sämmtliche, im Nebengestein nachgewiesenen
Elemente sind in Form von freier Kieselsäure, CarbonateTi

und Sulfiden in bestimmter Reihenfolge wieder zur Ab-
lagerung gekommen. Auf die älteren Ablagerungen von i

Quarz, Kalk-, Eisen- und Manganverbindungen, die wie-
der lebhaft an die siebenbürgischen Gangvorkommnisse
von Kapuik, Vöröspatak u. s. w. erinnern, folgen die

Schwefelmetalle, deren Bildung aus Silicaten oder Carbo-
naten durch das Vorhandensein von schwefelsaurem
Natron und organischer Substanz im Nebengestein gegeben
ist.j Auf diese gleichzeitig abgesetzten Schwefelmetalle
folgen nur noch jüngere Generationen von Quarz und
koldensauren Salzen.

Für die Theorie der Gangbilduug ist dies Vorkommen
insofern von Werth, als auch hier die natürlichste Erklärung
in der Annahme einer Auslaugung des Nebengesteins
durch Flüssigkeiten liegt. C.' '

Aus rfem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt .sind: Dnr Privatducent ])r. med. Kososarteii zu Kiel

zum ao. Pi-of'essoi- der Medicin daselbst, der ao. Professor und
städtische Bezirksarzt Hofrath Dr. Knauff zu Heidelberg, unter
Belassung in letzterem Amte, zum ao. Professor für Hygiene und
gerichtliche Medicin an.der dortigen Universität; und der Geheime
Medicinalrath Dr. Pistor, Hülfsarbeiter im kgl. preussischen Cultus-
ministerium, zum vortragenden Rath in diesem Ministerium.

Die Abtheilungsvorsitzenden für die in diesem Jahre zu Edin-
burgh stattfindende Britische Nuturforscherversammlnng sijid be-
reitsgewählt. Es sind die folgenden Herren: Section A: Mathematik
und physikalische Wissenschaften, Professor. Arthur Schuster;
Sect. B: Chemie und Micrologie, Professor Herbert Mc. Leod;
Sect. C: Geologie, Professor Charles Lapworth; Sect. D: Geo-
graphie, Prqfessor Jan.ies Geikie; Sect. E: Nationaliikonojnie und
Statistik, Sir C H. Freemauth : Sect. F: Mechanik und Ingenieur-
wissenschaft, Professor W. C. Unrin; Sect. G. Biologie, Professor
W. Rutherford, Sect. H: Anthropologie, Prof^Alexander Macalister.

Die französische und die deutsche Wissenschaft haben iri den
letzten 14 Tagen zwei schwere Verlust 3 erlitten. In Wien starb
der hervorragende Pliysiologe Dr. Ernst v. Brücke (Geh. Rath, Pro-
fessor an der Universität, und Mitglied der Akademie der Wissen-
schaften) aui 8. Januar. Brücke war, wie Emile du Bois-Reymond,
Director u. a. m. Schüler von Johannes Müller. Seine Forscher-
schaft erstreckte sich naliczu über alle Gebiete der Physiologie,
wo er überall bahnlirecherid wirkte. — In Paris verschied am
12. d. M. Jean Louis Armand (,>uatrefages, seit 185-5 Professor für
Anthropologie und Etlmologie am Museum für Naturgeschichte.
Quatrefages war am 10. j.anuar 1810 geboren. Sein Work
„L'espece humaine" ist durch eine deutsche Uebersetzung auch
bei uns sehr bekannt geworden. Seine Hauptwerke sind „Jlistoire
generale des races huraaines" und „Crania ethuica", letzteres in
Gemeinschaft mit Homy verfasst. Er gehörte noch zu den
Gegnern Darwin's (S. sein Buch „Ch. Darwin et cos precur-
seurs franvais, 1870). — Ferner starb in Bri.xtou der bejahrte Pro-
fessor der Chemie Albert James Bernays, in Dresden der Präsident
des Kd. Sächsischen Landeskollegiuuis. Geh. Medicinalrath Dr.
Hurmann Reinhard und der um ilie Landwirthschaft in theore-
tischer und jn-aktischer Hinsicht verdiente Landesökonomierath
Adolf Kiejiert zu Marienfelde bei Berlin.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Kundt, Die neuere Eutwickeltmg der Elektricitäts-
Lehre. Rede gehalten zur Feier des Stiftungstages der Militär-
ärztlichen Bildungsanstalt. Verlag von August Hirschwald
Berlin 1891. -- Preis 0,<iO Mk.
Redner hietet in aller Kürze eine Uebersicht über die Um-

wandlung der durch Michael Faraday's epochemachenden Unter-
suchungen angebahnten In'ntigen theoretischen Anschauungen ühe-v
die electrischen Vorgänge: über die Electrostatik und den Electrö-
magnetismus im .Sinne der Faraday-iMaxwell'schen Theorie und
zum Schluss über die moderne Lehre von der Electrolyse.

A. Engler und K. Prantl, Die natürlichen Pflanzenfamilien
nebst ihren Gattungen und wichtigeren Arten insbesondere der
Nutzpflanzen,. IV. Theil. I. Abtheihing und IV. Thdl 4;. Ab-
theilung. Verl.ag von Wilhelm Engebuann, L(>ipzig ISi?!. —
Preis jeder Alith'cilung in Subscription l'> I\I., Einzelpreis 12 M.
Die 1. Abtheilung des IV. Theiles brjngt die Bearbeitung von

nicht weniger als ISFamilien, nämlich der Cletliraceen, Pirolaceen,
Lennoaccen, Ericaceen, Epacridaceen , Diapensiaceen (von 0.
Drude), Myi-sinaceen-, l'rimulaceen, Plumbaginaceen (von F. Fax),
der Sapotaceen (_von A. Eiagler) und der Ebenaceen, Symploca-
ceen. Styracaceen (von M. Gürkei, sie umfasst inel. "Rcffister
183 Seiten und biete^, 777 vorzügliche Einzelbilder in i)4Figur(.'n.

Die ebenfalls nunmehr fertig vorliegende Abtheilung '4 des
IV. Theiles enthält die Rubiaceen bearbeitet von K. Schumann,
die Caprifoliaceen und Ado.\aceen von K. Fritsch. die Valeriana-
coen und Dipaacaceen von F. Hock; obwohl die Abtheilung iunl.
Register nur 194 Seiten umfasst, l)ringt sie docli 32it Einzelbilder
(in 32 Figuren) in der bekannten muslorgültigen Ausführung und
eine schöne

.
Heliogravüre, eine Cliiiia-Plantagc (von Cin'chona

succirubra R. et P.) auf Java darstellend.
Referent macht auf die Stellung der Adoxaceen hinter den

Caprifoliaceen, zu denen die erstercn ursprünglich gerechnet
w\irden, aufmerksam. Bekaijntlich wurden sie neuenlinas aller-
meist zu den Saxifragaceen gestellt. Wir werden nach Abschluss
des natürlichon Pflanzensystems, oder sobald ein noch beträcht-
hVherer Theil als schon jetzt erschienen sein wird, auf das
Engler'sche natürliche System, das in so ausgezeichneter Weise
in den „Pflanzenfa'milien" zum Ausdruck kommt, näher eingehen,
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Ira Remsen, Kinleitung in das Studium der Kohlenstoffver-
bindungen oder organische Chemie. Autorisirte deutsi'he
Ausgabe. 2. umgearbeitete Auflage. Verlag der H. Laupp'-)
sehen Buchhandlung. Tübingen 1891. Preis 5 Mark.
Die Einleitung in das Studium der Kohlenstoffverbindungen

schlie.'ist sich den anderen, in der Naturw. Wochenschrift. Bd. II

S. 8, Bd. III S. 112 und Bd. V. S. 410 besprochenen, vorzüglichen
Büchern Remsens an: 1. Einleitung in das Studium der Chemie,'
2. Grundzüge der theoretischen Chemie, 3. Anorganische Chemie.
Es ist für Anfänger bestimmt, weshalb besondere Sorgfalt da-
rauf verwendet wurde, für eine eingehendere Behandlung solche
Verbindungen auszuwählen, die sich zur Erläuterung der allge-
meinen Beziehungen besonders gut eignen. Diese Beziehungen
sind im An.schluss an besondere Fälle ausführlicher erörtert;
worden, als es sonst in Büchern von ähnlichem Umfange zu ge-
sehen pflegt, dagegen ist die Zahl der aufgenommenen Verbin-

j

düngen eine geringere.

W. K. Burton's A. B. C. der modernen Photographie. Deutsche '

Ausgabe. Herausgegeben von Hermann Schnau.=s. (i. Auflage.
13(j Seiten. Mit 15 Abbildungen. Ed. Liesegang's Verlag. Düssel-
dorf 1891. — Preis Mark 1,50.

Die kleine Schrift giebt dem Anfänger die erste Anleitung
zur Photographie und kann ihm durchaus empfohlen werden.

Juling, Taschenbuch der höheren Schulen Deutschlands 189192.
Selbstverlag des Verfassers (Auslieferung bei C. Kummer in

Leipzig). Kartonnirt Preis Mk. 1..50.

Dies wohlgelunge Nachschlagewerkchen, dessen Verfasser Pro-
rector zu Schönberg in Mecklenburg ist, wird sich in der Lehrer-
welt sicher viele Freunde erwerben. Das gut ausgestattete Buch
enthält ein aufs sorgfältigste zusammengestelltes Verzeichniss aller
akademisch gebildeten Lehrer der höheren Lehranstalten Deutsch-
lands.

Es umfasst im ersten Theil über HOO Schulen Preussens, im
zweiten mehr als 520 Schulen des ganzen übrigen Deutschlands.
Die Lehrer der einzelnen Schulen sind nicht blos mit Namen auf-
geführt, sondern es ist bei der Mehrzahl, namentlich bei allen in

den oberen Klassen unterrichtenden, der Gegenstand des Unter-
richts hinzugefügt worden. Die Mathematiker, Naturwissen-
schaftler und Neusprachler sind sämmtlich besonders hervor-
gehoben, auch die Ordinariate überall mit angegeben worden, so
weit dies durch Programme und schriftliche Anfragen zu er-

reichen war. Die Osterprogramme von 1891. über ."iTO an Zahl,
sind hiei-zu benutzt worden, dazu vom vorhergehenden Herbst
150 Programme Süddeutschlands, einschliesslich der sonst am
Programmaustausch nicht betheiligten höheren Schulen Baj'erns.

Neben diesem Lehrerverzeichniss enthält das Taschenbuch
noch ein Notizbuch mit Tabellen für Stundenpläne, Ordinariats-
listen, Censuren, absolvirte Pensen und Correcturen, Adressen,
geliehene etc. Bücher, Ferien, Gedenktage, Notizkalender, dazu
einen Bogen liniirtes und einen Bogen gutes Schreibpapier, sodass
das Notizbuch allen Ansprüchen eines Lehi-ers für ein volles Jahr
genügen dürfte.

Das Taschenbuch kann daher allen Lehrern als äusserst
praktisch und bei dem reichen Inhalt überaus billig durchaus em-
pfohlen werden. '

-

Berichte der deutschen botanischen Ossellschaft. Heft 9.

Bd. IX. (Gebrüder Borntraeger [Ed. Eggers] Berlin 1891). — Das
Heft enthält die Abhandlungen 43—47 des Bandes, nämlich
43. Saposchnik off , Ueber die Grenzen der Anhäufung der
Kohlenhydrate in den Blättern der Weinrebe und anderer Pflanzen,
44. 0. Drude, Bemerkungen zu Dr. Gtto Kuntze's Aenderungen
der systematischen Nomenclatur, 45. Carl Mikosch, Ueber die

Membran der Bastzellen von Apocyniuni Venetura , 46 C.

Wehmer, Ueber einige abnorme Lindeninfloroscenzen und
47. F. Buchen au. Abnorme Blattbildungen.

Der 68. Jahres - Bericht der Schlesischen Gesellschaft

fttr vaterländische Cultur (G. P. Aderholzscho Kuchhiiudlung,

Breslau 1891) enthält den Generalbericht über die Arbeiten und
Veränderungen der Gesellschaft im Jahre 1890. Sehr zahlreich

sind Referate und die Abhandlungen über Vorträge in den ver-

schiedenen Sectionon des Vereins.

Das Ergänzungsheft zum 68. Jahresbericht der
Schlesischen G ese lisch aft fttr vaterländische Cultur
(G. P. Aderholz' Buchhandlung Breslau 1891) enthält einen Auf-
satz von Th. Schübe, Zur Geschichte der schlesischen Flora-

Erforschung bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts und eine nicht

weniger als 224 Seiten umfassende von G. Hieronymus ge-

lieferte Zusammenstellung der eui-opäischen Zoocecidien nach den
Pflanzenarten geordnet. Diese Abhandlung, auf die wir in der

„Naturw. AVochenschr." noch näher eingehen werden, betitelt sich:

„Beiträge zur Kenntniss der europäischen Zooceciden und der
Verbreitung derselben".

Die Verhandlungen des IZ. Deutschen Oeographentages
in Wien am 1., 2. und 3. April 1891. Verlag von Dietrich Keimer
(Hoefer & Vohsen, Berlin 1891) sind erschienen und bringen
ausser den wissenschaftlichen Vorträgen, die in der „Naturw.
Wochenschr." Bd. VI S. 251 tt". schon eingehende Würdigung ge-

funden haben, und die wir daher nicht nochmals citiren, die An-
sprachen der Herren Hofrat Rittor F. von Hauer, Sr. E.\c. dos

k. k. Ministors für Kultus und Unterricht Dr. P. Frhr. (Jautseh
von Frankenthurn, dos Bürgermeisters von Wien Dr. Job. Nep.
Prix und des Vorsitzenden des Centralausschusses Geh. Adm.-
Rath Prof. Dr. Neuniayer, ferner finden wir in dem Bande eine

Darstellung des Verlaufes des Geographentages, Geschäftliches

und als Anhang einen Bericht über die Ausstellung des Geo-
graphentages, dessen „Einleitung"' Prof. A. Penck geschrieben

hat, der bei der Herstellung dos Berichtes noch von Oberstleutnant
von H a r a d a u e r . Prof. Dr. AA'. T o m a s c h e k , Dr. Ph. Pa u 1 i t s c h k c

und Oberstleutnant von Stern eck unterstützt worden ist. Den
Beschluss des Berichtes bildet der „Katalog der Ausstellung''.

Die beiden dem Bande beigogebonen Karten betroffen dio Balkan-
halbinsel: die erste bringt den Stand der geologischen Kenntniss
der Halbinsel zur Darstellung und ist von Prof. Dr. Fr. Toula
angefertigt worden, die zweite, eine Arbeit unseres Mitarbeiters

Dr. Alf. Philippson bietet eine tektonische Uebersicht von
Mittel-Griechenland und dem Peloponnes.

„Wandtafeln zur Systematik, Morphologie und Biologie
der Pflanzen" bcab.sichtigt der Direct'u- dos botanischen Gartons
und ord. Universitäts-Professor in Göttingon Dr. A. Peter im Ver-

lage von Theodor Fischer in Cassel herauszugeben. Uns liegt eine

hübsche Tafel vor, auf welcher sich eine weibliche und eine männ-
ilcho Blumo der Kürbispflanze colorirt abgebildet findet, und zwar
derartig präparirt, dass dio inneren Theile sichtbar werden; ferner

sind dargestellt die reife und geschlossene und aufgesprungene
Frucht von Cj'clanthora explodens.

Abromeit, Bericht über die wissenschaftlichen Verhandlungen der

29. Jahresversammlung des preussischen botanischen Vereins zu
Elbing am 7. Okt. 1890, sowie über die Thätigkeit desselben

für 1889/90. (Sonderdruck). Königsberg. 1.20 M.
Adler, G., über eine Bestimmungsmethode der Magnetisirungszahl

fosrer Körper mittelst der Waage. (Sonderdr.^ Leipzig. 0,50 M.
Sasch, S. V., allgemeine Physiologie u. Pathologie d. Kreislaufs.

Wien. 4,80 .M.

Berendt, VL. und J. FriedlSnder,' Spinoza's Erkenntnisslehro in

ihrer Beziehung zur niodernon Naturwissenschaft u. Philosophie.

Berlin. 5 M.
Blasius, W., die faunistische Litteratur Braunschweigs und der

Nachbargebiote mit Einschluss des ganzen Harzes. (Sonderdr.)

Braunschwoig. 4 M.
Brefeld, O., Untersuchungen aus dem Gesammtgebiete der Myko-

logie. Münster. 42 M.
Brehm's Thiorleben. 5. Band. Leipzig. 15 M.

Inhalt: Prof. Dr. A. Nehring: Eine diluviale Flora der Provinz Brandenburg. (Mit Abbild.) — Prof. Dr. Hugo Werner
Ein Beitrag zur Geschichte des europäischen Hausrindes. (Fortsetzung.) — Ferdinand Kerz: Merkur und Venus. — Die
„springenden Bohnen" aus Mexico, sowie die springenden Tamarisken-Früchte und Eichengallen. — Eine neue Methode zur

Versoifung von Fettsäure-Aethern. — Die Grenzen des Lebens in verdünnter oder verdichteter Luft. — Ueber den Erzgang
der Grube Sacra Familia in Costa Rica und dessen Bedeutung für die Theorie der Erzgänge. — Aus dem wissenschaftlichen

Leben. — Litteratur: Prof. Dr. Kundt: Die neuere Entwickelung der Elektricitäts-Lehre. — A. Engler und K. Prantl:
Die natürlichen Pflanzonfamilien. — Ira Remsen: Einleitung in das Studium der Kohlenstoffvorbindungen oder organische
Chemie. — W. K. Burton's: A. B. C. der niodei-non Photographie. — Juling: Taschenbuch der höheren Schulen Deutsch-
lands 1891/92. — Berichte der Deutschen botanischen Gesellschaft. — 68. Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für

vaterländische Cultur. — Verhandlungen des IX. Deutschen Geographontages in Wien. — Wandtafeln zur Systematik, Mor|)ho-
logie und Biologie der Pflanzen. — Liste.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonic, Berlin N.4., Invalidenstr. 40/41, für dein Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
^_^^ /^ i^. Vorlag: Ferd. Dümmleig Verbigsbucbhundlung, Berlin SW. \'i, — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Bericht über die Thätigkeit der k. k. Sternwarte zu Prag im Jahre 1891.*)

Von Prüf. Dr. L. Weinek, Direktor der k. k. Sternwarte in Prag.

Meine Moiulzeichuungeu mnssteu sich im Jahre
1891 auf die Arbeiten nach den Photographien der Lick-

Sternwarte bescliränlcen. Die Verhältnisse am Steinheil-

sehen 6-Züller der Prager Sternwarte sind, wie schon im
Vorjahre**) bemerkt, zur Zeit für Mondbeobachtungen höchst

niiiiiinstiiie. F'erner trug der Umstand, dass ich bereits 60
der hauptsächlichsteu Objecte an der Liclitgrenze tixirt

habe, und dass ich wegen des grossen Fortschrittes der

Mondphotogra]ihie die Anforderungen an die Güte des

Fernrohr -Bildes zu steigern hatte, noch zur Reduetion

der verwendbaren Nächte bei. Im Ganzen war ich

11 mal zur Meridianzeit des Mondes im Thurme, ohne je-

doch etwas Brauchbares zu erhalten. Am 14. October

versuchte ich, die Berggruppe E, östlich von Flamsteed,

zu zeichnen, musste aber nach einer halben Stunde wegen
Wolken die Arbeit abbrechen. Diese Mühen waren somit,

abgesehen von einigen Studien

zwischen optischem und photographischem
welche ich gelegentlich vornehmen konnte,

loren. Natürlich würde unter anderen Verhältnissen, als

sie die anti(juirte Prager Sternwarte bietet, gerade bei

hohem Älondstande, sobald nur geeignete Vorkehrung
zur Beseitigung des Unbequemen in der Lage des Be-

obachters getroft'en wird, das exacteste Detailstudium

der Mondobertiäche zu bewerkstelligen sein.

Je weniger ich auf solche Weise am Steinlieil'schen

Refractor zu erreichen vermochte, desto eifriger wandte
ich mich der Ausnutzung der mir von Herrn Prof.

E. S. Holden gütigst übersandten, treffliciicn Mondauf-
nahmen der Lick-Stcrnwarte zu. Auf das Zeichnen nach
denselben verwendete ich allein im Jahre I.SUl 294',

4

Stunden. Zunächst vollendete ich die bereits im Vor-

und Vergleiehungen
Mondbilde,

*) Derselbe ist soeben, wie alljiilirlii'li, an ilic Ivoihiction

der ,. Viertel Jahrsschrift der astronunüsehen Gesellschaft" nacli

Münclien fiesc'liickt worden.
**) S. „Naturw. Wochenselir." Band VI. 1891. No. 28.

jähre nahe fertig gestellten Tuscbirungen des Marc
Crisium und zweier Archimedes-Bilder mit entgegen-

gesetztem Schattenwurfe. Erstere, in der Grösse von 11,2

zu 15,6 Centimeter, ist eine vierfache Vergrösserung der

Lick-Platte vom 23. August 1888, reicht von Secchi im

Süden bis Berzelius im Norden und erforderte 34^,4 Arbeits-

stunden. Letztere, deren jedes Bild die Grösse von 5 zu

7 Centimeter hat, sind zehnfache Vergrösserungen der

Lick-Platten vom 15. August 1888 und vom 27. August

1888 und beanspruchten zusammen 87^/4 (44^4 und 43)

Zeichenstunden. Eine Ueberarbeitung der Archimedes-

Bilder war namentlich dadurch uotliwendig geworden,

weil dieselben durch die lithographische Reproduction

etwas gelitten hatten. — Weiter ging ich an die Her-

stellung zehnfacher Vergrösserungen der Ringebene

Arzachel, mit östlichem und mit westlichem Schatten-

wurfe, nach denselben Platten vom 15. und 27. August

1888. Diese Bilder wurden gleichfalls in der Grösse von

5 zu 7 Centimeter ausgeführt und verlangten 42^/4 bezw.

491/4 Arbeitsstunden. Sobald die erwähnten Archimedes-

und Arzachel-Tuschirungen vollendet waren, wurden sie

zu einer Quarttafel vereinigt und alsbald mit dem Marc

Crisium-Bilde zur heliographischen Reproduction an das

k. u. k. militär-geographische Institut in Wien gesandt.

Beide Tafeln wurden noch vor Ende des Jahres in aus-

gezeichneter Weise fertig gestellt. — Die im Vorjahre

bemerkten Arehimedes-Lithographien, welche der hiesigen

Firma A. Haase in Auftrag gegeben wurden, gelangen

in Anbetracht der grossen technischen Schwierigkeiten,

die zu überwinden waren, ebenfalls zufriedenstellend; von

diesem wurden 1000 Abdrücke für die Publications of

the Astronomical Society of the Pacific in San Francisco,

2000 Abdrücke für den Jubiläumsband des 50jährigen

Bestehens der Kgl. ung. naturwissenschaftlichen Gesell-

schaft in Budapest und 330 Abdrücke tur die Aimalen

der Prager Sternwarte bestellt und abgeliefert. Von den
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Heliogravüren der Mare Crisium- und der Archimedes-
Arzachel- Tafel bestellte die Lick- Sternwarte für den
II. Band ihrer Veröifentlichnngen je 1100 Exemplare,
ferner die Prager Sternwarte je 3.30 Exemplare, ausser

dem noch die Astrononiical Society of the Pacific 1000
Abdrücke von der ersten Tafel. — Während der Aus-
führung des zweiten, sehr detailreichen Arzachel-Bildes
mit westlichen Schattenwurf kam mir der Gedanke, die

Vergrösserung der Lick-Platten auf zeichnerischem Wege
noch weiter zu treiben, einestheils, um für das feinste

Detail eine freiere Pinselführung zu erhalten, anderen-
theils, um dieses Detail mit Rücksicht auf die Unv(dl-

konnuenhciten eines jeden Keproductions- Verfahrens besser

zur Anschauung zu bringen. Ich machte gleich den
Schritt zu einer zwanzigfachen Vergrösserung, obwohl
ich die Schwierigkeit einer solch' mosaikartigen Arbeit
bei nun beträchtlich verkleinertem Ocular- Gesichtsfelde

nicht verkannte, und beschaÖ'te mir von der optischen
Anstalt Reinfelder & Hertel in München ein vorzügliches

achromatisches Mikrometer - Ocular von 72 Rariser Zoll

= 13,53 Millimeter Aequivaleut- Brennweite. Indem ich

meine deutliche Sehweite auf 28 Centimeter annehme,
folgt für dasselbe eine 21,7 fache Linear-Vergrösserung
und aus deren Brennweite, eond)inirt mit der photogra-
pbischen Brennweite des grossen Lick-Refractors (von

19,483 Meter) eine Gesammtvergrösserung des Mondes
= lOTOfach. Andererseits entspricht der 20 fachen Ver-

grösserung der Lick-Aufnahmen ein Mondbild von etwa
2,8 Meter Durchmesser für die mittlere Mondentfernung.
— Vertrauend, dass meine Begeisterung die Schwierig-

keiten dieses Unternehmens, welches ebenso sehr das

sorgfältigste Studium des Originales als auch die höchste

Vollendung in der Ausführung verlangte, überwinden

werde, begann ich am 23. .Tuni mit der 20 fachen Ver-

grösserung der prächtigen Wallcbene Petavius nach der

schönen Lick-Aufnahmc vom 31. August 1890. Ich wählte

gerade dieses Objcct, weil Mädlcr dasselbe auf einer

Specialkarte in fast gleich grossem Massstabe dargestellt

hat, und es lehrreich erschien, zu dieser schematisclien

Zeichnung ein möglichst vollkommen plastisches Pendant

zu erhalten , sowie l)eide Zeichnungen auf ihre Uebcrcin-

Stimmung zu prüfen. Die Tnscliirnng, in der Grösse von

12 zu 18 Centimeter, wurde, nachdem ich in der Folge-

zeit zwei Monate von Prag abwesend war, am 23. No-

vember vollendet und erforderte insgesanmit 120', 2 Arbeits-

stunden. Der Versuch ist als vollkommen gelungen zu

bezeichnen und hat in mir den Entschlnss gereift, künftig

nur mehr 20 fache Vergrösserungen auszuführen. Das
Petavius-Bild wurde sofort zur heliographischen Repro-

duction nach Wien gesandt und dürfte Ende 1892 im

III. Bande der „Astronomischen Beobachtungen an der

k. k. Sternwarte zu Prag", welcher die Jahre 18S8, 1889,

1890 und 1891 umfassen soll, erscheinen. — Hieraufnahm
ich am 24. November die 20 fache Vergrösserung von

Vendelinns, am 7. Dezember jene von Langrenus
nach derselben Lick-Platte vom 31. August 1890 in An-

griff. Beide Wallebenen werden in gleicher Grösse wie

Petavius und so ausgeführt, dass dieselben genau an ein-

ander passen und, wenn mau will, ein einziges Bild von

36 Centimeter Hölie und 12 Centimeter Breite geben. Ihre

Fertigstellung kann erst im Laufe des Jahres 1892 er-

folgen. — Da solche Zeichnungen nach guten Mond-

photographien wohl geeignet sind, eine neue Aera für

die Selenographie zu schaffen, und die Leistung des Ein-

zelnen in Anbetracht der äussert mühevollen Arbeit stets

nur eine eng begrenzte sein kann, so wäre es überaus

wUnschenswerth , dass auch andere sich der Herstellung

ähnlicher Zeichnungen unterziehen möchten. Dazu er-

scheint nebst reicher Erfahrung in der Beobachtung des

Mondes die höchste Fertigkeit in der Führung des .Stiftes

oder Pinsels unljedingt nothwendig; denn gerade bei dieser

Arbeit, die Jedermann auf ihre Vollkommenheit zu prüfen

vermag, ist vom Wertlnollen zum Wcrthlosen nur ein Sehritt.

Im Laufe dieser Arl)eiten wurde eine Reibe von Ob-
jccten gefunden, welche auf den vorhandenen Mondkarten
entweder ganz fehlen oder dort unrichtig dargestellt sind.

Hierüber werden meine bezüglichen Monographieen und
V^ergleicbungen Aufschluss geben. Ausserdem sei bemerkt,

dass ich Ende März auf der Lick-Platte vom 27. August
1888 (Mondalter = 20 Tage) eine Rille in Thcbit ent-

deckte, welche dessen westliches Innere nahe meridional,

von S nach f (Nelson) hin, durchzieht. Dieselbe konnte
von mir auch optisch mittels des Steiidieirschen Refractors

am 31. März um IGVa'' mittlerer Prager Zeit, am 28. Mai
um lö'/a'' "Hfl ^™ 29. Mai um l.'')'/^'' erkannt werden.
Am 22. Mai entdeckte ich ferner auf der Lick-Platte vom
15. August 1888 (Mondalter = 8 Tage) einen neuen
Krater südöstlich von Chladni im Sinus Medii. Die
optische Veriticirung desselben geschah durch Herrn Pro-

fessor E. S. Holden am 36Zöller der Liek-Sternwarte.

Weitere neue Rillen fand ich am 19. November auf der

Lick-Platte vom 31. August 1890 (Mondalter = 17 Tage)
im südwestlichen Innern von Cleomedes und am 21. No-
vember auf der Lick-Platte vom 23. August 1888 (Mond-
alter = 16 Tage) im Mare Crisium südlich von Eimmart s

(Schmidt), welche aber noch der optischen Bestätigung be-

dürfen. Alle diese Objccte sind auch von mir theils 10 fach,

theils 20 fach vcrgrösscrt gezeichnet worden, jedoch für

die heliographische Rcproduction noch nicht fertig gestellt.

Interessant war ferner eine Vergleiehung der ge-

wonnenen Vergrösserungen nach den Lick-Photograi)hien

mit dem optischen Bude am Fernrohr. Das Archimedes-
]5ild mit östlichem Schattenwurf verglich ich am 17. April

um 8' 2*' niittiercr Prager Zeit, das zweite mit westlichem
Schattenwnrf am 31. März um 16'/o'' m. Pr. Z. Obwohl
beide Male die Luft ziemlich unruhig und wenig durch-

sichtig war, und insofern nur die Benutzung einer l.oO fachen

Vergrösserung an Steinheil gestattete, konnte ich doch
constatiren, dass die Photographie nicht alles gesehene
dargestellt hat. Auf ihr sind beisi)ielsweise klare und
leicht sichtbare Terrassen-Zeichnungen auf hell beleuchtetem

Walle ganz verloren gegangen, während andererseits in

dunkel nuancirten Partien reichliches und ebenso leicht

erkennbares Detail fast vollständig fehlt. Es ist dies

nur durch Uebercxposition der hellen Archimedes-Wälle
in Verbindung mit der .Wirkungsweise der Diffraetion

(man halte damit zusammen die photographische Abbildung
eines schmalen Blitzableiters auf hellem Wolkengrunde,

welcher bei Ueberschreitung einer bestimmten Expositions-

dauer im Bilde ganz verschwindet) und durch gleichzeitige

Unterexposition der im Schatten liegenden Wallpartien

bei angewandter mittlerer Expositionsdauer zu erklären.

Zu demselben Schluss führte auch die Vergleiehung von
Arzaehel. Man wird deshalb eine photographische Auf-

allein nicht mehr als vollkommen treues Abbild des Mondes
zu betrachten haben, da für eine bestimme Expositions-

dauer stets einige Partien desselben über- andere unter-

exponirt sein werden. Erst eine Reihe hintereinander

anfgenommener Photographien mit verschiedener Expo-
sitionsdauer, welche zweckmässig auf ganz kleine Mond-
theile beschränkt würden, wäre in ihrer Gesammtheit als

treue Copie des optischen Bildes anzusehen. Dass die

Photographie unter Umständen ein wunderbar feines Detail

zu geben vermag, beweisen einige sehr zarte Rillen oder

Sprünge im südlichen Innern von Petavius, welche auf

der 20 fachen Vergrösserung nur eine Breite von 0,1 Milli-

meter, somit auf der Originalplatte eine solche von nur

0,005 Millimeter haben.
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Bei der Anfcrtif;uiif; von Glaspositiveii nach den
Negativen der Lick-Steriiwarte, sowie beim photographi-

schen Copircn meiner vergrösserten Tuschirungen, Itevor

dieselben der Reproduction übergeben wurden, hat mir

der hiesige Hof- und Kammerphotograph, Herr H. Eckert,

wieder die bereitwilligsten und erspriesslichsten Dienste

geleistet. In gleicher Weise hat mich Herr Stud. med.
L. Jlach in Prag, welcher auf dem Gebiete der wissen-

schaftlichen Photographie eine ebenso reiche üebung als

Erfahrung besitzt, durch die Herstellung einiger weiterer

vorzüglicher Glaspositive wesentlich unterstützt. Zu ganz
besonderem Danke fülilc ich mich aber Herrn Professor

E. S. Holden verpfliclitet für die unausgesetzte Zusendung
von Lick-Aufnahmen während dieses Jahres, nicht minder

dem k. u. k. nn'litär-georgraphischen Institute in Wien,

welches die heliographische Reproduction der Prager
Mondzeichnungen freundlichst übernommen und mit be-

kannter Meisterschaft ausgeführt hat.

Die im Februar 1889 begonnenen Polhöhe nbe-
stiramungen nach der Talcott-Horrebow'schen Methode
wurden auch im Jalirc 1891 fortgesetzt, zunächst in

Cooperation mit Iicrlin, sodann vom Mai bezw. Juni im

Vereine mit zahlreichen europäischen und aussereuropäischen

Stationen, namentlich mit der von der internationalen Erd-

messungs-Connnission nach Honolulu auf den Sandwich-
Inseln gesandten deutschen Expedition. Hierbei wurde
jede klare Nacht diesem Vorhaben gewidmet. Als

Beobachter fuilgirten wieder Herr Ajunct Dr. G. Gruss
und ich. Im Ganzen wurden lOlil Sternpaare in 91 Nächten
beobachtet und el)enso viele Polliöhen l)estimmt. Als un-

günstigster Monat erwies sich der Decendjer mit nur zwei
brauchbaren Nächten von kurz andauernder Klarheit.

Die provisorischen Reductionen zum Nachweis der jähr-

lichen Poihöhenschwankung haben mit den Beobachtungen
gleichen Scin-itt gehalten. Die l)ezüglichen Prager Re-
sultate bis xVnfang Mai dieses Jahres sind von Herrn Pro-

fessor Dr. Tb. Albrecht in No. 305;'), Bd. 128 der Astro-

nomischen Nachrichten veröffentlicht worden.
Der Mercurdurchgang am Morgen des 10. Mai

und zwar der Austritt des Planeten aus der Sonnenscheibe
konnte in Prag !)ei klarem Himmel gut l)eobachtet werden.
Ich selbst benützte das grössere Fraunhofer'sche Fernrohr
mit KlOfacher Vergrösserung und erhielt vier Momente:
die Tropfeubildung, den geometrischen Contact, die

Passage der Mercurmitte und den letzten Contact. Herr
Adjunct Dr. Gruss beobachtete (liesell)en M(nnentc am
Reinfelder mit 19(ifacher Vergrösserung, Herr Assistent

Berann notirtc am kleinen Fraunhofer mit 9(ifacher Ver-

grösserung die Zeit der Tropfenbildung, des geometrischen
inneren Contactes und des letzten äusseren Contactes,
endlich Herr Assistent Lieblein alle vier angeführten Mo-
mente am Voigtländer mit lllfachcr Vergrösserung. Das
Secundcnzählcn (wegen des Stadtlärmes) besorgte der
Diener, Herr A. Neuliauer. Die Veröffentlichung dieser

Beobachtung erfolgte in No. 3045, Bd. 127 der Astrono-
mischen Nachrichten.

Die totale Mondfinsterniss vom 15. November
konnte in Prag wegen Ungunst des Wetters nur in ihrem
ersten Theile verfolgt werden. Die Beobachtung der
Sternbedeekungen nach dem Döllen'schen Progrannn und
des Finsterniss-Endes wurde durch Wolken ganz vereitelt.

Ich erhielt am Steinheirschen G-Zöller mit 152facher Ver-
gTösserung den Eintritt der Mondränder I und II in den
Kernsehatten der Erde, ferner die Antrittszeiten der fol-

genden Mondformationen an diese Sehattengrcnze: von
Grimaldi (erster Rand der Wallel)ene, Mitte und zweiter
Rand, somit 3 Momente), Aristarchus (1 Moment) Kepler(l),
Cap Laplace im Sinus Indum (1), Copernicus (3), Gasseudi

(3), Plato (3), Archimedes (3), Manilius (3), Menelaus (Ij,

Posidonius (3), Plinius (1), Dionysius (1), Tycho (3),

Proclus (1), Picard (1) und Promontorium Agarum (1)

im Marc Crisium, Goclenius (2), zusammen 35 Antritte.

Ferner konnte ich während kurzer Aufklärung noch das
Ende der Totalität am grösseren Fraunhofer mit 54facher
Vergrösserung erhalten. Herr Adjunct Dr. Gruss beobachtete

an letzterem Instrumente die Antrittszeiten von Plato (2),

Manilius (1), Jlenelaus (1), Tycho (3), Promontorium
Agarum (1), Herr Assistent Lieblein am Reinfelder mit

196facher Vergrösserung die Zeiten von Grimaldi (2),

Copernicus (2), Manilius (1), Menelaus (Ij und Plinius (1).

Das Zählen nach der Lepaute'schen Sternzeituhr besorgte

Herr Assistent Pin. Die Publication dieserBeobachtungen ge-

schah in No. 3071, Bd. 128 der Astronomischen Nachrichten.

Von Sternbedeckungen erhielt Herr Assistent

Lieblein am 7. November den Eintritt von w Sagittarii

am dunklen Mondrande.
Von Jupitertrabauten-Erscheinungen*) beobachtete

Herr Assistent Berann am 28. Juni I Ec. D., (Eclipse,

Disappearance: Verschwinden des Mondes I im Schatten

Jupiters), ferner Herr Assistent Lieblein am 29. Mai III

Ec. R. (Eclipse, Reappearance : Wiedererseheinen desMondes
III aus dem Schatten Jupiters), 2. Juni II Ec. D., 28. Juni

I Ec. D., 18. Juli HI Ec. D., 29. Juli II Ec. D., III Sh.

E., (Shadow, Egress: Austritt des Moudschatteus III aus
der Jupiterscheibe), III Tr. J. (Transit, lugress: Vorüber-
gang des Mondes III vor der Jupiterscheibe), 15. August
I Ec. D., 17. August IV Sh. J., 29. September I Tr. J.,

I Sh. J., 30. September I Oc. D, (Occultatiou, Disappea-
rance : Bedeckung des Mondes I durch die Jupiterseheibe,

Verschwinden desselben), 1. October I Tr. E., I Sh. E.,

2. October I Ec. R., 9. October I Ec. R., 8. November
I Ec. R., 23. November I Tr. J., 28. November II Ec. R.

und am 21. Dezember IV Ec. R.

Auf Anregung der „Vereinigung von Freunden der
Astronomie und Kosmischen Physik" in Berlin betheiligte

sich auch die Prager Sternwarte im August an corre-

spondirenden S t e r n s c h n u p p e n -Beobachtungen. Wegen
ungünstigen Wetters konnten jedoch nur am 10. und
11. August von Herrn Assistenten Lieblein einige Stern-

schnuppen beobachtet und in Karten eingezeichnet worden,
am erstgenannten Tage 7, am zweiten 5 Sternschnuppen.

Die Zeitbestimmungen geschahen durchschnittlich

dreimal in jedem Monate am Pistor und Martins'sclien

gel)rochenen Passagen-Instrumente, zumeist vcm mir mnl
Herrn Adjuncten Dr. Gruss. Zu Anfang des Jahres be-

theiligte sich daran auch Herr Assistent Berann, später
Herr AssistentLieblein, letztercrjedoch am Fraunhofer'scheu
geraden Passagen-Instrumente.

Die meteorologischen und magnetischen
Beobachtungen nahmen auch in diesem Jahre ihren regel-

mässigen Fortgang. Zu Beginn desselben wurde am Orte
des Hipp'schen Thermogra])hen der im Vorjahre erwähnte
Thermograph von Richard freres in Paris definitiv aufge-
stellt und in Gebrauch genommen.

An Publicationen erschien im Jahre 1891: .,Mag-
nctische und meteorologische Beobachtungen an der
k. k. Sternwarte zu Prag im Jahre 1890'', 51 Jahrgang.

Im Personal der Sternwarte trat abermals eine Xer-
änderung ein, indem Herr Assistent Wilhelm Berann die-

selbe mit dem 18. September verlicss, um eine Gymnasial-
Supplentur in Mies zu übernehmen. Die Stelle desselben
wurde durch Herrn Assistenten Robert Lieblein und die-

jenige eines zweiten Assistenten durch meinen Schüler, Herrn
Lehramtscandidaten Carl Pin vom 1. October an besetzt.

*) Die Bezeichnungsweise doisclbon ist dem Greeuwicher
Nautical Ahiianac entnomnion.
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Notoryctes typhlops Stiriing, ein interessantes neues Beutelthier aus Australien.

Von Dr. Ernst Schaff.

Nachdem bereits im Jahre 1888 Professor Stiriing

in Adelaide einige kurze Mittheilungen über eine neue,

sehr eigeuthündiche Marsupialiergattung veröifentlicht

hatte, von welcher ihm jedoch damals nur ein einziges,

schlecht conservirtes Exemplar zur Untersuchung vorlag,

erschien vor kurzem in den Transactions of the Royal
Society of South Australia eine ausführlichere, von
mehreren Tafeln begleitete Arbeit aus der Feder des ge-

nannten Forschers über das Thier, welches, früher Psani-

nioryctes genannt, nunmehr weil dieser Name bereits von
Pöppig vergeben war, als Notoryctes typlüops bezeichnet

wird. Diese neue Art und Gattung bietet in der That
soviel des Interessanten, dass wir es für angemessen er-

achten , in die-

ser Zeitschrift

einige Mitthei-

lungen aus der

Arbeit Professor

Stirlings zu ge-

ben, zumal da
die Originalar-

beit nichtJedem
leicht zugäng-
lich sein dürfte.

Die Färbung
des „Beutel-

niaulwurfs",wie

man analog
vielen anderen
deutsciien Na-
men für Beutel-

thiere die vor-

liegende Art

wohl nennen
könnte, ist ein

im Gesammtton
etwas wechseln-

des glänzen-

des Gelbbraun,

fast gleichmäs-

sig über den
ganzen Körper.

Das Haar ist lang, weich und seidenglänzend. Die ganze
Gestalt, F'igur 1, erinnert im Allgemeinen an einen

Maulwurf, dessen ungefähre Grösse auch Notoryctes be-

sitzt. Auf der Nase bemerkt man eine höchst eigen-

thiimliclie hornige Platte, welche durch eine Querfurche
in einen unteren (vorderen) und einen oberen (hinteren)

Theil zerfällt und sich bis rund um die Nasenlöcher
erstreckt. Von dem Nasenseptum ans erstreckt sich

eine ähnliehe, doch etwas weichere Hornmasse nach
unten, um die Oberlippe zu bedecken. Die Behaarung
zieht sich bis dicht an die Ränder dieser Hornplatten,
ist jedoch an den Seiten derselben etwas heller, kürzer
und steifer als sonst. Die Nasenötfnungen sind von un-

regelmässiger, mehr breiter als hoher Gestalt, der Mund
hat eine ventrale Lage. Augen fehlen gänzlich, dagegen
sind die Ohniffnungen deutlich sichtbar in der Breite von
2 mm, wenn man das Fell an den betreft'enden Stellen aus-

einanderstreicht. Fig. 1. Sehr sonder])ar ist die Schwanz-
bildung. Der Schwanz ist von lederartiger Beschatfen-
heit, mit starken Querringeln versehen, unten und an den
Seiten fast ganz nackt, oben fast bis zur Mitte behaart.
An seinem Anfangstheil dick und breit, verjüngt er sieh

ziemlieh rasch nach der Spitze zu, so dass er etwa die

Form einer Rübe hat. Ungefähr in der Mitte l)etinden

sich zwei eigenartige seitliehe Anschwellungen, welche
bei verschiedenen Exemplaren verschieden stark aus-

geprägt waren.
Vorder- und Hinterfuss sind kurz und kräftig, bis zur

Hand- resp. Fnsswurzcl behaart. Die innere Handfläche
ist .sehr eigentluunlieii und stark gefaltet, überhaupt die

ganze Hand derartig verdrelit, dass die Finger scheinbar
in zwei durch eine tiefe Lücke getrennten Gruppen an-

geordnet sind. In der Lage, wie sie die Vorderfüsse der

conservirten Exemplare annahmen (an die Ventralscite

des Körpers angedrückt), bedecken die mächtigen Khuien
des dritten und
vierten Fingers

die übrigen Fin-

ger , nur der

breite Hornna-
gel des fünften

ist noch sicht-

bar. Die Kral-

len des dritten

• und vierten Fin-

gers sind sehr

gross,diedes ers-

ten etwa 15 nun
lang und 4 nmi
breit, die des
letzteren etwas
kürzer, aber an
der Basis viel

breiter, so dass

sie fast drei-

eckig erscheint.

Der erste und
zweite Finger

haben lange,

sehmale Klauen,
die des ersten

ist mehr zuge-

spitzt, so dass

an allen die

Horngebilde der Endphalangen verschiedenartig ausge-

bildet sind. Die Dorsalfläehe der Hand ist einwärts

gekehrt, und ebenso ist an den ebenfalls gedrungenen
starken Hintcrfüsseu die Plantarfläche fast direct aus-

wärts gewendet, so dass die fünfte Zehe vorn liegt.

Wie die Hand ist der Fuss mit einer tiefrunzcligen,

lederigen Haut bekleidet. Die Krallen sind unter ein-

ander weniger verschieden als an der Hand, doch trägt

auch am Fuss die fünfte Zehe einen stumpfen, kräftigen

Hornnagel.
Der Schädel, Fig. 2 u. 3, sieht bei flüchtiger Betrach-

tung demjenigen eines Igels nicht unähnlich, ist jedoch

viel kleiner. Im Allgemeinen verjüngt er sieh von der wohl

entwickelten Occipitalgegend konisch nach vorn zu. Die

Nähte des Hirntheils waren bei dem von Prof Stiriing

untersuchten Exemplar grösstentheils versclnnolzen, von

einem Interparietale keine Spur vorhanden, im Sclmauzen-

theil waren die Schädelnähte deutlich sichtbar. Ein

eigentliches gesondertes Jochbein ist nicht zu unter-

sclieiden, doch ist ein wohl entwickelter Jochbogen vor-

handen, dessen liintercs Ende sogar theiluimmt au der

Bildung der Gelenkfläche für den Unterkiefer, so dass der
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Jochfortsatz des Squamosum sehr klein erscheint. Die

Gclnrniiai)scl ist ansehnlich, jedoch sehr dünnwaiidiji,-.

In der Lacrinialgegend zeigt der Schädel von ol)en

gesehen eine Einschnürung, dann folgt eine quere Auf-

treibung, an welche sich eine zweite Einschnürung- an-

schliesst, ungefähr auf der Grenze zwischen Augen-

und Sehläfenhöhle. Betrachtet man den Schädel von

der Unterseite, so sieht man das Hinterhauptsloch

fast in seiner ganzen Ausdehnung, da es nach unten,

nicht nach hinten gerichtet ist. Paroecipitalfortsätze fehlen.

Der harte Gaumen ist im Umriss ungefähr birnformig,

am breitesten in der Gegend der mittleren Molaren, nach

vorn verjüngt, hinten quer al)gestutzt, ohne Lücken, doch

mit einigen besonders dünnen Bezirken. Sehr dünn-

wandig ist überi:aupt die ganze Schädelkapsel. Die beiden

Unterkiefer-Aeste sind in der Symphyse fest mit einande,r

verwachsen, alle Fortsätze sind wohl entwickelt, der

Winkelfortsatz, wie bei den Beutclthieren ül)lich, ein-

wärts gebogen. Die Bezahnung war hinsichtlich der Zahl

der Zähne nicht bei allen Exemplaren ganz überein-

stimmend; es feidte mitunter ein Prämolar. Die Zwischen-

kiefer tragen je drei Schneidezähne, von denen der erste

in allen Dimensionen die anderen überragt; zwischen

allen befinden sich beträchtliche Lücken. Dicht hinter

der Zwischenkiefer -Oberkiefer -Naht folgt ein kleiner,

den oben erwähnten ähnlicher Zahn, welcher wegen
seinerStellung als oberer Eckzahn C angesehen werden

muss. An diesen schUessen sich zwei Präniolaren an;

der vordere, einfach und klein, hat eine vordere Zacke
und eine sehwache Andeutung einer hinteren. Der zweite

obere Prämolar ist doppelt so gross wie der erste

und hat eine sehr kräftige vordere und eine hintere

Spitze mit einem fast halbkreisförmigem Thal da-

zwischen, in welches der erste untere Molar ein-

greift. Die Zahl der oberen Molaren M beträgt vier,

und diese zeigen, abgesehen von dem letzten, unter

sich einen übereinstimmenden Bau, doch nehmen sie

naeii hinten an Grösse ab. Ihre Gestalt wird leichter

aus unserer Figur 3 verstanden werden als aus einer

eingehenden Beschreibung. Im Unterkiefer stehen jeder-

seits zwei Schueidezäime, ein diesen ähnlicher Eck-

zahn C, drei Prämolaren, von denen der erste dem
Eckzahn ähnelt, doch bisweilen fehlt, wälu'end der

zweite ein ganz winziges Stiftchen ist, und endlich

folgen vier einander ähnliche, nach hinten an Grösse

abnehmende Molaren M. Diese erscheinen im Querschnitt

dreieckig, wobei die Basis des Dreiecks nach innen

sieht.

An der Wirbelsäule ist die Verschmelzung des zweiten

bis fünften Halswirbels zu einem einzigen Stück be-

merkenswerth. Im Ganzen sind 7 Halswirbel, 1.5 Rücken-
wirl)el, 4 Lendenwirbel, 6 Beckenwirbel und 12 Schwanz-
wirbel vorhanden. Die erste Kippe ist höchst kräftig ent-

wickelt mit mächtigen Bluskelansatzstellen. Sie verbindet

sich mit dem Prästernum, welches durch einen ausser-

ordentlich weit hervorragenden Kiel ausgezeichnet ist.

Es folgen dann ö Mesosternalsegmente und ein massig

entwickelter Schwertfortsatz. Das Schulterblatt trägt

ausser der eigentlichen noch eine zweite Schultergräte.

An das Akromion setzt sieh noch ein „Mesosternalsegment",

an welches sich ein schwaches Schlüsselbein ansehliesst.

Die Extremitätenknochen sind wie beim Maulwurf ausser-

ordentlich kräftig; sie tragen viele starke Leisten und
Kännnc zum Ansatz von Muskeln, wie dies bei einem
Thier mit extrem grabender Lebensweise zu erwarten
ist. Von besonderem Interesse ist das Verhalten der
Beutclkiiochen. Diese erscheinen als zwei ganz winzige,

kaum ohne Lupe sichtbare Knöfeiu'n, welche in der

Sehne des äusseren schrägen Bauchmuskels liegen,

dicht an den Vorderrand der Sehambeinsymphyse an-

gefügt.*)

Von den Sinnesorganen ist, wie bereits bemerkt , das

Auge äusserlich nicht bemerkbar. Doch findet sich unter dem
vorderen Theile des Schläfenmuskels ein fast kreisförmiger,

schwarzer Pigmentfleck von etwa 5 mm Durchmesser, der

als Augenrudiment gedeutet wird. Das Ohr wurde nicht

näher untersucht.

Die Geschlechtsorgane münden in eine Kloake. Die

Weibchen besitzen einen nach hinten geöffneten Beutel,

dessen Oeffnung etwa 15 mm vor dem After liegt.

Die Verdauungsorgane der untersuchten Exemplare

enthielten Insectenreste, unter denen Theile von Ameisen

deutlich zu erkennen waren. Doch wurden von einigen

kurze Zeit in der Gefangenschaft gehaltenen Thieren Ameisen

verschmäht, während sie gewisse Larven von Bienen und

Schmetterlingen annahmen. Sänuntliche bis jetzt bekannte

Beutel-Maulwürfe wurden auf der „Idracowra Station"

gefunden, einem mehrere hundert englische Quadratmeilen

grossen Weidedistrikt im Northern Territory of South

Australia. Der sandige Boden ist hier auf weite Strecken

mit „Porcupine grass" (Triodia irritans) und Akazien be-

deckt, und diese" mit dem Staehelgras bedeckten Flächen

bilden das Wohngebiet des Notoryetes. Das Thier scheint

nicht sehr zahlreich zu sein, lebt im Uebrigen fast stets

unterirdisch, so dass hierdurch sein spätes Bekanntwerden

wenigstens theilweise erklärt wird. Nur nach Regen-

wetter halten sieh Spuren der Thiere in dem zu anderen

Zeiten sehr beweglichen losen Sande. Regen aber giebt

es nur sehr wenig in dem genannten Gebiet, und da es

gleichzeitig warm sein muss, damit die Thiere zum Vor-

schein kommen, so ist es schwer, die richtige Zeit zum
Fang abzupassen. Alle Exemplare, welche bisher ge-

fangen wurden, fielen den mit ungewöhnlich scharfen

Sinnen begaljten angeborenen zur Beute. Beständiges

Graben ist das Lebenselemcnt des Beutelmaulwurfs. Die

oft sehr langen Gänge befinden sich meistens nur wenige

Zoll unter der Oberfläche, so dass man an den Bewe-

gungen der Erde das Fortschreiten des grabenden Thieres be-

merken kann. Die Hornplatten auf der Nase unterstützen

beim Graben und Wühlen kräftig die mächtigen Vorderbeine.

Die Gänge stürzen in dem losen Sand beständig hinter

dem Thiere ein; von Zeit zu Zeit erscheint dieses auf ganz

kurze Zeit an der Erdoberfläche, dann setzt es seinen unter-

irdisciien Weg fort. Das Graben geht mit erstaunlicher Ge-

schwindigkeit vorsieh. Mr. Benham, welcher für Prof Stirling

mehrere Bcutelmaulwürfe besorgte, berichtet, dass, als er

ein gefangenes Exemplar auf den Boden setzte, dieses sich

so rasch eingrub, dass er, trotz der Hülfe eines Einge-

borenen und einer Frau und trotz Grabens mit Schaufeln,

des Thieres nicht mehr hai)haft werden konnte.

In der Gefangenschaft hielten sich die Thiere sehr

schlecht. Tag und Nacht hörte man sie graben und

scharren und bald starben sie. Angefasst machten sie

keinen Versuch zu beissen. Der einheimische Name lautet

„oor quämata", und die Eingeborenen sollen eine aber-

gläubische Furcht vor dem kleineu Thier haben. Die

meisten wissen jedoch sehr wenig von ihm und konnten

daher auch wenig Auskunft über die Lebensweise und

die Verbreitung geben.

*) Es ist diesor Fund von bosoiidcroiii Interosso. Vorsrliii'ik'no

Forschci-, wio Owon, IIiixlov, Flowov, nidum.'n sidion tViilici- :dl-

f;tMiu'in die Entstoliiinf; ilcr Hcutidkndclicii boi den Marsiipialiorn

durcdi oino W'i-knöidu'nini; der .Sclino des Muso. oblii|Uus alidoniiins

externus an, wülii-ond Go,ui'nliaiir Jonen ICnochcn eine sellist-

ständiji'o knorpelige Anlage ziisehriob und Leche neuoniiugs für

einige Beutler naeliwies, dass die Beutelkuoehen ilen ülirigen

Beekeu-Elenienten gleiehwertlug, uielit a.l)er Sehnen-Ossilieation

seien. Ist die Angabe Stirlings riehtij;, so hätten wir eine ver-

sehiedenartige Entstehung der Beutelknoeheu anzunelunen.
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Internationaler Congress der geographischen Wissenschaften zu Bern, 10. bis 14. August 1891.

Von Wilhelm Krebs.

I.

Der internationale geographi.sche Congress zu Bern
war der fünfte dieser Congresse, und man kann wohl
sagen, der deutscheste derselben. In welchem Grade dies
der Fall war, ist in drei iiiilurcn Berichten, zwei
wirthschafts-*) und einem Unterrichts geographischen**)
nachgewiesen. In dem folgenden Bericht wird versucht,
die wissenschaftlichen .Seiten der Congressverhandlungen
zu einem Gesammtbilde zu vereinen.

Drei Gebiete der wissenschaftlichen Geographie lagen
im Vordergründe: Kartographie, Ethnologie, Klimatologie.

Für die Kartographie war eine Fachsitznng anbe-
raumt, doch fanden mehrere kartographisch wichtige
Vorträge in anderen Sitzungen statt. Herr Professor
Ratzel (Leipzig) empfahl nicht allein mittlere Bevöl-
kerungszahlen, sondern auch die Bevölkerungs-Dichtigkeit
zu kartiren. Den gleichen Vorsehlag vertrat Herr Tur-
qau (Paris). Nur ist die Dichtigkeit auf den französischen
Karten durch Farbe, auf den deutschen durch Curven
signirt. Drei der Hauptaufgaben des Congresses waren
von wesentlich kartographischem Interesse: eine welt-
wirthschaftliche, die Frage der Einheitszeit und des An-
fangsmeridians - eine andere Fachaufgabe, die Schrei-
bung der geographischen Namen - eine kartographische
im engeren Sinn, die Vorbereitung einer Erdkarte im
Maassstab 1 : 1 UUO OUU.

Die Frage des Anfangsmeridians trat in den Ver-
handlungen hinter derjenigen der Einheitszeit zurück.
Doch \yurde sie sehr neben derselben gefördert dadurcli,
dass sie aus dem «'issenschaftlichcn in das politische
Gebiet übertragen wurde. Der schweizerische Bundcs-
rath wurde aufgefordert, zur Erledigung beider Fragen
eine internationale Confercnz nach Bern zu berufen.
Diese Resolution wurde nach den Verhandlungen am
11. August von den Herren Förster (Berlin), von Hesse-
Wartegg (New-York), Tondini a Quarenghi (Bo-
logna) aufgestellt und vom Congress am 14. August an-
genonnnen, nachdem die vorläufige Zusage der Bundes-
regierung eingeholt war.

Das Interesse der Schreibung geographischer Namen
geht ebenfalls über die Kartographie hinaus. Doch be-
schränkten sich die Beschlüsse, welche aus den Verhand-
lungen vom 13. August folgten, vorwiegend auf die karto-
graphische Seite der Frage. Die Karten sollten die
geographischen Namen derjenigen Sprachen, welche der
lateinischen Buchstaben entbehren, nach dem System der
Pariser geographischen Gesellschaft schreiben, ein kleines
Wr.rterbuch, für jedes Land, sollte die inländische Aus-
sprache der fremden Buchstaben und die Synonyme ent-
halten. Diese Beschlüsse bedeuteten den Erfolg der von
den Herren Barbier (Nancy) und Duhamel (Gieres)
vertretenen Fraction der Fachsitzung. Ihr gegenüber
hatten die Herren Coello (Madrid) und Sieger (Wien)
der eine die in Spanien seit fünfzehn Jahren bewährte
phonetische, der andere jedenfalls eine vereinfachte Schreib-
art empfohlen. Herr Sieger hatte ausserdem gewünscht,
dass die endgültige Regelung der geographischen Ortho-
graphie einer internationalen Commission überwiesen
würde.

Diesen Gang nahm die dritte und eigentlich karto-
graphische Frage, über welche in der ersten Hauptsitzung

•) Deutsche Kolonialzeitung 1891. S. 119 f. S. 136
**) Tägliche Rundschau 1891, S, 773 ff,

verhandelt wurde. Von Herrn Professor Penck (Wien)
wurde der Plan eines Atlas der gesammten Erdol)crfläche

in dem einheitlichen Maassstab 1 : 1 000 000 angeregt und
und in mehreren Details entwickelt. Die einzelnen Blät-

ter sollen jedes eine Masche des Gradnetzes entlialten.

Für dieses ist die auf den preussischen Messtischblättern

übliche Polyeder-Projection in Aussicht genommen. Das
gesamnite Kartenbild der Erde wird denniach nicht auf
einem ebenen Blatte, sondern auf einem Globus von
12,7 Meter Durchmesser vereint. Redner empfahl
Maschen von 5 Graden, da dann jedes Blatt die

Höhe des Imperialformats, 55 Centiraeter, erhält; wenn
dieses Format zu gross, Maschen von 3 Graden. Das
Relief wird in den bekannten Gebieten durch Isohypsen,

in den weniger erforschten allgemeiner, aber mit möglichst

viel Höllenangaben ausgedrückt. Für diese ist einheit-

liches, wohl das metrische Maass erforderlich, zu dessen
definitiver Annahme, entsprechend dem englischen Gesetz
von 1864, die englischen Gelehrten durch Congress-
beschluss aufgefordert wurden.

Einige Vorträge allgemeineren Interesses streiften

das kartographische Gebiet.

Herr Delmar Morgan, Vertreter der Königl. Geogr.
Gesellschaft Australiens (Sidney), tlieiltc aus französischen

Manuscriptkarten des sechszehnten Jahrhunderts mit, dass

die West-, Nord- und Ostküste des australischen Fest-

landes überaus genau, nur mit einer 20 Längengrade
betragenden Verschiebung nach Westen, eingetragen ist.

Er glaubte daraus zu schliessen, dass sie in ganzer Aus-

dehnung befahren worden sei. Die ersten australischen

Entdeckungsreisenden, von denen die Geschichte weiss,

die hüUändisciie Bemannung der Yacht Duyfken oder

Dove, begannen ihre Fahrten 1606. Das erste Gerücht

einer Australienfahrt, unternommen von einem kleinen

Schiff San .luan, weist auf 1545. Jene Karten aber

datiren jedenfalls bis 1542 zurück, in welchem Jahre der

in Frankreich geborene Hydrograph Heinrich des Achten
von England, Jean Rotz, eine Widmung zu seiner Karte

verfasste. Die Mehrzahl der Mannscriptkarten entstammt

einem geographischen Institut zu Arques bei Dieppe.*)

üeber diese enthält Pere Fournier's Hydrographie folgende

bündige Mittheilung:

La trois especes (?) est de certaines cartes, (|u'on

appelle Reduites, dont un nomme Le Vasseur, natif de

Diepe, a enseigne la pratique ä nos Frangois. Cef homme
quoique tisseran en son bas age, ayant eu quelque In-

struction d'un nomme Cossin, homme fort ingenieux et

qui avoit une excellente main et veu les memoires des

certains Prestres d'Ar(iues, Bourg pres de Diepe, qui

estoient excellents Geographes, dont Tun se nommoit des

Celiers, et l'autre Breton, a si bien sceu menager ce peu
de lumiere qu'il a receu d'eux qu'ä force d'esprit et de

trauail continu, il est arrive ä un tel point qu'il a este

admire de plusieurs. II est raort ä Ronen depuis peu

d'annees.

Das Archiv von Dieppe ist aber im Jahre 1694 durch

Bombardement zerstört worden. Es erscheint demnach
nicht ausgeschlossen, dass französische Seefahrer, deren

Thaten verschollen sind, die ersten Entdecker Australiens

waren.

*) E. Delmar Morgan, Rcmarks on the Early Discovery of

Australia. London 1891, S. 10.
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Herr Gco. C. Hurlbut (New -York) wies in einer

von Herrn Stout verlesenen Zuschrift die im Jahre 1884
erhobenen Ansprüche des Capitän Wiliiard Glazier zurück,

1S81, in dem Lake Glazier den Quellsee des Mississippi

S'cfunden zu haben Derselbe See war schon im Jahre

1832 von den Herren H. R. Schoolcraft, Allen und J. N.

Nicolict entdeckt und als Elk Lake bezeichnet worden.
Die demnach unbegründeten Ansprüche des Herrn Glazier

sind ofticiell durch ein Specialgesetz Minnesota's vom
24. April 1889 beseitigt, in welchem dem Elk Lake sein

ursprünglicher Name zurückgegeben wurde. Herr Hurlbut
erreichte eine entsprechende Resolution des Geographen-
Congresses.

Herr Jules Leclercq (Brüssel) S))rach über die Er-

steigungen des Ararat, dessen Gipfel, der grosse Ararat,

nach der trigonometrischen Messung Tedorof's mit

5220 Meter den Mont Blanc ü))erragt. Zu den natür-

lichen Schwierigkeiten des Ersteigens tritt der alte Aber-

glaube der Landesbewohner, dass der heilige Berg von
Menschen überhaupt nicht zu überwinden ist. Der erste

Ersteiger F. Parrot, 1829, ferner 1850 General Khodyko,
1876 J. Bryn, 1888 Merkow und Kowalewsky fanden

keinen Glauben. Redner selbst, welcher am 15. August 1890
dem Gipfel auf 400 Meter nahe gekommen war, wurde
von seiner kurdischen Begleitung mit Mord bedroht und
musste umkehren. Nach ihm gelang die Ersteigung dem
jungen Russen Merkow.

Zwei andere Vorträge betrafen ein Land, welches

den Entdeckungsreisenden durch religiöses Vorurtheil fast

ebenso verschlossen ist, wie durch die Natur. Der Be-

gleiter des Grafen BelaSzechenyi, Herr Professor de Loczy

(Budapest) und Prince Henry d' Orleans, berichteten über
ihre Tibetreisen, welche ein Jahrzehnt auseinanderliegen,
erstere 1879, letztere 1889. Beide mussten den Sitz des
Dalai Lama, L'hassa, meiden.

Politische Verhältnisse, welclie ebenfalls mit den
religiösen verwol)en sind, hofft der italienische Reisende
ügo Ferrandi, nach dem Bericht des Professors
Ricchieri (Mailand) benutzen zu können, um sich von
Brawa aus den Weg nach dem mittleren Juba zu bahnen.
Mit Abd el Kader befreundet, meint er den auch im
Somalilande mächtigen Einfiuss der mohamedanisclien
Secte der Senussija auf seiner Seite zu haben.

Herr Professor Müller-Hess (Bern) untersuchte die
Verbreitung des Buddhismus nach dem östlichen Indien.
Auf dem dritten buddhistischen Concil zu Pätaliputra,
gegen Anfang des zweiten Jahrhunderts vor unserer Zeit-
rechnung, wurde beschlossen, Missionare zu entsenden.
Als eine ihrer Gründungen wird die Stadt Kala genannt,
eine Centrale des Aloe-, Kampher- und Elfenbeinhandels.

Ihre Lage ist streitig. Sie wird bei Ceilon (Point
de Galle), mit grösserer Wahrscheinlichkeit an der West-
küste Hinterindiens (Qnadrah) gesucht. Im letzteren Falle
ist die Ausbreitung des Buddhismus nach Birma erklärt.
Nach Java gelangte er erst im neunten Jahrhundert
unserer Zeitrechnung, wahrscheinlich über Malacca und
Sumatra. Er fand auf Java eine grösstentheils indisirte,

bramalmisehe Bevölkerung vor. Beide stammverwandte
Religionen vertrugen sich in der Fremde. Buddha wurde
als jüngster Bruder Siwa's anerkannt und an grossen
Kirchenfesten amtirten vier bramahnische und ein bud-
dhistischer Priester in Eintracht. (Fortsetzung folgt.)

Unsere Erkeiintniss der Geschlechtliclikeit der
Pflanzen hat kürzlich, woran Dr. F. Moewes in einer

Sitzung des botan. Vereins der Prov. Brandenburg er-

innerte, ihr 200jähriges Jubiläum gehabt. Denn vor nun-

mehr 200 Jahren sonderte der Tübinger Arzt und Bo-
taniker, Professor Rud. Jak. Camerarius, zwei weibliche

Exemplare des Bingelkrauts (Mercurialis anuua) von der
Gesellschaft der übrigen im Garten wachsenden Pflanzen

dieser Art ab und fand, dass sie nur tauljc, hohle Samen
hervorbrachten. Sein in den Ephemeriden der Leopoldina
veröffentlichter Bericht hierüber trägt das Datum des
28. Dezember 1691. Dies war der erste der Versuche,
durch welche Camerarius nachwies, dass bei den Pflanzen

eine geschlechtliche Fortpflanzung wie Ijci den Thieren
besteht; l)is dahin hatte man nur unklare Vermuthungen
in dieser Richtung geäussert; keinem war es eingefallen,

die Frage durch Versuche zur Entscheidung zu bringen.

Schon Camerarius erkannte die Staubblätter als die männ-
lichen, die Fruchtblätter als die weiblichen Organe, wie
aus seiner 1694 erschienen Schrift „De sexu plantarum
epistola" hervorgeht. Dass — füge ich hinzu — die für

die Wissenschaft so äusserst bedeutungsvolle Erkenntniss
Camerarius', auf sehr lange Zeit hinaus bei Weitem nicht

die ihr gebührende Beachtung fand, ja, man kann sagen,

zunächst unbeachtet blieb, nimmt den Kenner der Geschichte
der W^issenschaften weiter nicht Wunder : lernen wir doch
aus dieser, dass neu erkannte evidente Wahrheiten nur
dann Aussicht auf allgemeine Anerkennung der Zeitge-

nossen liaben, wenn diese Wahrheiten niclit gar zu sehr
die bisherigen Anschauungen stören, mit andern AVorten,

wenn sie nur einen kleinen Fortschritt bedeuten. Die
Geschichte der Erkenntniss der geschlechtlichen Be-
ziehungen der Pflanzen ist überhauiit sehr belehrend für

den Satz, dass mächtig umwälzende Geister von ihren

Zeitgenossen nicht oder nicht oft verstanden werden. Den

Trieb am Alten festzuhalten, oder wie C.Lorabroso in seinem
neuesten Werke „Der ]jolitische Verbrecher" sagt: „Der
Hass gegen das Neue", der „Misoneismus", beherrscht den
Mensehen eingreifend, nicht nur, wo es sich um mora-
lische Dinge handelt, von denen Lombroso allein spricht,

sondern auch auf dem Gebiete des reinen Denkens (vergl.

meinen Artikel „über die Entstehung der Denkformen" in

der Naturw. Wochenschr. Bd. VI No. 15 p. 145 ff.). Hundert
Jahre nach der bedeutenden Entdeckung Camerarius'
wurde auf Grund ebenso exacter Untersuchungen wie die
von Camerarius angestellten ein Werk veröffentlicht, das
neues, wunderbares Licht auf Gegenstände aus demselben
Forschungsgebiete warf, das aber wiederum von den Zeit-

genossen nicht ertragen wurde. Hatte Camerarius 1691
l)is 1698 die Nothwendigkeit speciell des Blüthenstanbes
bei der Erzeugung der Samen nachgewiesen, oder, um
einen Goethe'sehen Ausdruck zu gebrauchen, erkannt, dass
sich die Pflanze in den Blüthen zu den Werken der Liebe
rüste, so war doch die Bedeutung speciell der wunder-
baren Einrichtungen der Blüthen noch lange ein ungelöstes
Geheimniss geblieben. Namentlich mussten speciell die
auffälligen Blüthen, die Blumen, wegen ihrer besonderen
Eigenthündichkeiten, ihres Reichthums an lebhaften Farben,
welche sich vom Grün der Laubblätter deutlich abheben,
wegen ihrer erstaunlichen Mannigfaltigkeit und ihrer die
Luft durchwürzenden Gerüche die besondere Aufmerk-
samkeit des denkenden Menschen auf sich lenken. Erst
im Jahre 1793, also bald vor 100 Jahren, hat ein Schul-
meister, der Rector Christian Conrad Sprengel in Spandau,
auch diesen Schleier zerrissen, indem er scharfsinnig und
in wahrhaft genialer Weise die Bedeutung der Blumen-
Organe, nanumtlicli der bunten Blüthenblätter, erläuterte.

Die von ihm gefundenen, jetzt allbekannten Ergebnisse
waren ihm selbst so überraschend, dass er seinem Buch
den Titel gab: „Das entdeckte Geheimniss der Natur im
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Bau und in der Befruchtung der Blumen". In der Tliat

ist die Entdeckung Sprengeis, der den Floristen seiner

Zeit den einfachen und guten ßath gab, die Pflanzen

liübsch in der freien Natur zu beobachten und sich

nicht mit dem todten Herbarium im Studirzimmer zu

begnügen, von so ausserordentlicher Tragweite für die

wissenschaftliche Auflassung der BiUthenorgane, dass es

unbegreiflich erscheint, wie das heute noch niustergiltige

und durchaus noch des Studiums werthe Buch Sprengeis

so giinzlich übersehen werden konnte. Es ist unglaublich

aber wahr, dass das geniale Buch bis 1862 vollständig

unbeachtet und verschollen blieb; erst Charles Darvin,

der sicli gerade mit dem Gegenstande beschäftigte, und

dessen Genius hier eine mächtige Förderung bewirkte,

zog das grundlegende Werk Sprcugcls in dem ange-

gebenen Jahre wieder ans Licht. H. P.

Kliinatische Factoreu der Weltvvirtlischaft. —
Die Abtheiluug Berlin der Deutschen Kolonialgeseilscliaft

tagte am 4. Januar unter Vorsitz ihres Präsidenten Ge-

heimratb von Fung. Den Vortrag liiclt Wilhelm Krebs
ül)er klimatische Factoren der Weltwirthschaft mit be-

sonderem Hinblick auf Japan und Deutschafrika.

Eine durch die haniburgische Ilandelsaussteilung 1889

veranlasste Untersuchung ergab einen Einfluss der geo-

graphischen Breite auf das Verhältniss der tierischen zu

den pflanzlichen Handelserzeugnissen. Jene überwiegen

in den höheren, diese in den niederen Breiten der Erde.

Als klimatische Ursachen wurden Besonnung und Nieder-

schläge festgesellt. Aus dem in verschiedenen Tabellen-

werken vorliegenden meteorologischen Material wurden

die Durchschnittswerthe für Bewölkung, Temperatur,

Niederschläge nach Erdzonen berechnet, aus ihnen die

klinuitischen Factoren, indem Bewölkung der thierischen,

Temperatur und Niederschläge der ])flanzlichen Seite der

Production gutgeschrieben wurden. Mit dem wirthschaft-

licheu Verhältniss

thieriache Ausfuhvwertlie

pHanzliche AiisfuliiwiMtln

wurde das klimatische Verhältniss

Bewölkung

Temperatur X NiederschlagsimMifie

in \'ergleich gesetzt, das letztere als klimatischer Factor,

das erstere als arktoider Procentsatz der wirthschaft-

lichcn Erzeugung bezeichnet

Die durch Zahlen oder in Curvcn verzeichneten

beiden Reihen zeigten nahezu gleiche Richtungen ihres

Schwankens nicht allein für ein Jahr und verschiedene

Zo\)en der Erde, sondern auch für ein Land und lange

Jahresfülgen. Zu letzterer Untersuchung wurden Japan,

China, Victoria (Südaustralien) herangezogen. Der Gleich-

lauf ist allein in den Dürrezeiten unterbrochen. Diese

sind dadurch als klimatische Störungen gekennzeichnet,

von welchen die wirthschaftlichen Verhältnisse auf das

Tiefste betrott'en werden.
Von Wichtigkeit ist dieses Ergebniss für die Frage

der Besiedeluug Südwest-Afrikas, dessen Landestheile

häufig an Dürre leiden. In den durch Regen- und Grund-

wasser-Verhältnisse begünstigten Tlieilen ist Ackerbau
keineswegs unmöglich. Ihre bäuerliche Besiedelung er-

erfordert aber langes Einleben in die AVitteruugslagen

und plannlässiges Studium derselben, welches einer ge-

setzgeberischen Sicherung der Landwirthschaft in diesem

Schutzgebiet vorarbeiten wird. Vorläutig kommt deshalb

allein Grossbetrieb der Viehzucht in Betracht. Wie vom
Vortragenden au anderer Stelle für die australisch-eng-

lisehen Colonien nachgewiesen, vermag die Viehzucht auch
Ländern, welcLe von Dürre heimgesucht werden, zum
Wohlstand zu verhelfen.*)

Jajian bietet dazu einen Gegensatz. Viehzucht wird
sich erst im Anschluss an die bäuerliche Bewirthschaftung
der weiten, brachliegenden Gebiete dieses Insellandes

entwickeln. Uebereilung dieser Reform ist nicht nöthig,

da aus den eigenen Angaben der entschiedensten Ref(U'mer

hervorgellt, dass ihre tieferen Besorgnisse um die japa-

nische Landwirthschaft unbegründet sind. Als Muster
werden deutsche, nicht amerikanische Wirthscliaftsweiseu

empfohlen.

An der Handelsstatistik Deutscli-Ostafrikas fällt das

für die Tropen ungewöhnliche Ueberwiegen der thierischen

Erzeugnisse auf. Grund ist die noch jetzt bedeutende
Elfenbeinausfuhr. Dauern wird dieses Verhältniss nicht.

Auch die Pläne einer Zähmung, vielleicht Züchtung der

afrikanischen Elephanteu werden daran nichts ändern.

Durch Zäinnung \dn Elephanten in Indien wurden weder
die Elfenbeinproduction für die Ausfuhr und den grössten

Theil des einheimischen Bedarfs erhalten, noch hervor-

ragende Ergebnisse für Transport und Cultur erzielt.

Diese Fragen wurden erst durch Verwendung der Dainpf-

kraft ihrer Lösung näher geführt. Einen glänzenden
Beleg bietet der Umstand, dass den Folgen der letztjährigen

Dürren in Indien vor Allem durch die Gretrcidetransporte

der Eisenbahnen vorgebeugt wurde. — X.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Professor Krntter zu Inusbnuk ist nach Graz berufen, um
• in Stelle des ver9torl)enon Prof. Schauenstein das Ordinariat für

f^criclitliche Mcdicin zu übernehmen Professor Milni'-]<]dwards

ist zum Director des naturhistorischen Museums in l^aris ernannt
worden.

Am H. .I.uuiar stirb nach langer Krankheit in Kinv der ausge-
zeichni'te I'tlanzi'ninali>r Walter Hood Fitcli. Kr war der künst-

lerische Mitarbeiter di's Botanical Magazine. Durch seine uner-

reichte Darstellung der Victoria Regia ist er auch ausserlialb

Englands zu Ansehen gekoinineu. Fitch bezog von der Königin
eine Jahrespension von lOOI^fund, welche ihm in Anerkennung seiiu^r

Verdi<nste verliehen worden war. Am 21. .Januar verschii'<l in

O.xford der Director der dortigeu Sternwarte Prof. Couch Adams,
der l)ekanntli<'li uuabliiiugig von Leverrier und sogar früher wie
dieser den Neptun entdeckt hatte.

Die Stiftung Schnydcr von Wartensee für Wissen-
schaft und Kunst in Zürich schreibt für das Jahr 1894 nachfolgende

Preisausgabe auf dem Gebiete der Naturwissenschaften aus:

,,Da die Zahlen, welche die Atomwärmen der Elemente dar-

stellen, noch recht beträchtliche Abweichungen zeigen, so sind

die von Hern Professor H. F. Weber für Bor, Silicium und Kohle
ausgeführten Untersuchungen über die Abhängigkeit der speci-

fisclien Wärmen von der Temperatur auf einige weitere möglichst

rein darzustellende Elemente auszudehnen, sowie auf Verbindungen,
beziehungsweise Legirungen von solchen. Ueberdies sollen die

Dichten und die thermisclien Ausdehnungscoi^fticienten der unter-

suchten Substanzen sorgfältigst ermittelt werden." Dabei gelten

folgende Bestimuunigen: Art 1. Die einzureichenden Concurrenz
Arbeiten von Bewerbern um den Preis sind in deutscher, fran

zösischer oder englischer Sprache abzufassen und spätestens arn

30. September 1894 an die in Artikel 6 unten bezeichnete Stelle

einzusenden. Art. 2. Die Beurtheilung derselben wird einem Pi-eis-

gerichte übertragen, welches aus nachbenannten Herren besteht:

Professor Dr. Pernet in Zürich, Professor Dr A. Hantzsch in

Zürich, Professor Dr. E. Dorn in Halle a. d. S., Professor Dr.

J. Wislicenus in Leipzig und Professor Dr E. Schär in Zürich

al> Mitglied der ausschreibenden Commission. Art. 3. Dem Preis-

gerichte steht die Befugniss zu, einen Hauptpreis von 2ltOO Franken
und ausserdem Nebenpreise zu verleihen, für welche es über einen

nach seinem Beiluden zu vertheilenden Gesammtbetrag von über

ICKJO Franken verfügen kann. Ai-t. 4. Eine mit dem Hauptjireise

bedachte Arbeit wird Eigenthum der Stiftung Schnyder von

Wartensee, die sich mit dem Verfasser über die Veröft'ent-

*) Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie. \ili. Weimar
1891. p. 88.
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lichiiiifr der Preissclirift vi'rständitrmi "inl. Art. 5. .Jeder Ver-

fasser einer einzureicliendrn Arbeit hat dieselbe auf dem Titel

mit dem Motto zu versehen und seinen Namen in einem ver-

siegelten Zettel beizulegen, welcher auf seiner Aussenseite das

nämliche Motto trügt. Art. 6. Die Arbeiten sind innerhalb der

in Artikel 1 bezeichneten Frist unter folgender Adresse zu Händen
des Preisgerichtes an die Stiftung einzusenden:

„An das Präsidium des Conventes der Stadtbibliothek in Zürich"

(betreffend Preisaufgabc der Stiftung von Schnyder von Wartensee
für das Jahr lSy4.)

Denkmal fiir Ferdinand Roemer. — Am 10. Mai würde
der am 14. Decenilier des vorigen Jahres plötzlich verstorbene

Geheime Bergrath u. ordenti. Prof. an der Universität Breslau,

der Geologe Dr. Ferdinand Roemer sein .50jähriges Doctor-

Jubiläum gefeiert haben, und Verehrer, F'reunde und Schüler

hatten sich vereinigt, diesen Tag zu feiern und gleichzeitie eine

dauernde Erinnerung an Roemer zu schaffen. Es wurde beabsich-

tigt, einen Ferdinand Roemer-Preis zu stiften, welcher periodisch

für eine besonders hervorragende wissenschaftliche Leistung auf
geologisch-paläontologischeni oder mineralogischem Gebiet ertheilt

werden sollte. Jetzt nach dem Tode Roemer's versenden nun-
mehr die Unterzeichneten des Circulars, welches diesen Plan
kundthat, ein Circular folgenden Inhalts: „Nachdem unser ver-

ehrter Freund und College Ferdinand Roemer am 14. December
1891 gestorben, ist das unterzeichnete Comite zu der Ansicht ge-

langt, dass unter diesen traurig veränderten Verhältnissen der
Zweck der Sammlung dahin zu modificiren sei, dass in erster

Linie eine Marmorbüste Ferdinaml Roemer's gestiftet und im
Mineralogischen Museum zu Breslau aufgestellt werden soll. Wir
geben uns der Hoffnung hin, dass Sie, hochgeehrter Herr, die

Ausführung dieser unserer Absicht durch einen Geldbeitrag zu
unterstützen geneigt sind, resp. Ihren bereits gezeichneten Bei-

trag für <len so veränderten Zweck zu unserer \ erfügung lassi-n,

und ersuchen Sie, auch durch Sammlinig bi'i Freunden und Facli-

gcnossP.n unser Vorhaben fördern zu wollen. Zur Entgegennahme
von Beiträgen ist sowohl das Bankhaus E. Ueimann in Breslau,
als auch jeder der Unterzeichneten bereit. Die Einsendung der
Beiträge wird bis zum 1. März 1802 erbeten.

Breslau, im Januar 1892.

E. Althans, A. Arzruni, E. Beyrich, A. Biermer, Ferd. Colin,

Conwentz, H. Credner, W. Dames, E. Dathc, G. Dewahpie, Dyes,
H. Eck, W. S. Freund, Frief, W. v. Funke, P. Groth, Haui-he-
corne, F. v. Hauer, R. Heiileidiain, 11. Ueimann, Graf Guido
Henckel v. Donnersuiarck, C. Hintze, Hiiy.ssen, A. v. Koonen.
P. V. Kulmiz, A Ladenburg, J. Lehmann, Tli. Liebisch, G. Lind-
ström, 0. E. Meyer, Tli. Poleck, H. Rosenbusch, F. v. Schmidt,
v. Strombeck. I). Stur, E. Tietze, Moritz Traube, H. v. Traut-

schold, E. Websky, F. Zirkel, C. v. Zittel."

L i 1 1 e r a t u r.

Arnould Locard, La pSche et les poissons des eaux douces.
Verlag von J. B. Bailiiere et tils. Paris 1891. — Preis 4 Fr.

Der vorliegende kleine, mit 174 Ti'xtabbildungen versehene
Band behandelt also die Fischerei der Süsswasserfischo. Zunächst
bietet der Verfasser eine Fauna der in Betracht kommenden
Fische Frankreichs auf 178 Seiten, um dann auf den Fang der-
selben einzugehen (p. 1S7—347). Die Ausrüstung des FLschers,
die Fischerei-Apparate, die Köderarten, die verschiedenen Arten
des Fischens, alles Xötliige findet gebührende Besprechung und
der Liebhaber des Gegenstandes wird daher das Buch mit FreudiMi
begrüssen.

William Marshall, Leben iind Treiben der Ameisen. (Zool.
Vorträge herausgeg. ^v. W. M.) Verlag von Richard Freese.
Leipzig 1889. — Preis: 3 Mk.

In dem 144 starken Heft finden wir alles aus dem so inter-
essanten Leben und Treiben der Ameisen dankenswerth zusammen
gestellt, aus welchem auch die Naturw. Wochens. schon wieder-
hoUMittheilnngen gebracht hat (vgl. N.W. Bd. II p. 173, Bd. IV
]). hh). i:s gliedert sich nach einer ganz kurzen Einleitung in
4 Vorträge, nämlich 1. Ueber den Bau und das individuelle Leljen
der Ameisen und vom Ursprung ihrer Staaten. II. Häusliches
Leben der Ameisen. HL Die Ameisen als Räuber, Krieger,
Sklavenhalter unil Viehzüchter. IV. Die Ameisen in ihren Be-
ziehungen zur Pflanzenwelt.

Die Arbeit liest sich wie alles, was Marshall geschrieben hat,
fliessend und spannend, uiul bietet dem Naturfreunde eine ernst
belehrende aber angenehme Leetüre.

Brehm's Thierleben. Allgemeine Kunde des Thierreichs.
3. gänzlich neubearbeitete Aufl., von I'rof. Dr. Pechuel-Loeschc-.
Die Vögel, von Dr. Alfred E. Brehni. Unter Mitwirkung von
Dr. Wilh. Haacke neubearljeitet von Prof Dr. Pechuel-Loesche.
Zweiter Band. Mit 126 Abbildungen im Text und 18 Tafeln,
.zum Theil in Buntdruck. 713 Seiten. Leipzig und VV^ien.

. Bibliographisches Institut. 1891. — Preis .15 Mk.
Der vorliegende Band enthält den SchJuss der Baumvögel,

ferner die zweite Ordnung Papageien; dritte Ordnung: Tauben-
vögel; vierte Ordiuing: Hühnervögel; fünfte Ordnung: Rallen-
vögel, und die sechste Ordnung: Kranichv<)gel.

Jeder Band des prächtigen Werkes bringt neue Freude !

Mit vollem Genuss durchblättert man zunächst die rasch er-
scheinenden Bände der neuen Auflage, um zuerst die schönen
Abbildungen zu bewundern und sich durch dieselben so recht in
die Natur zu versetzen. Der Kenner des Thierlebens findet
bald einen Zuwachs an Abbildungen: es mögen etwa Vi Hundert
hinzugekommen sein.

Ejin besonders erstrebenswerthes Ziel ist vielen Autoren,
wie sich das sehr häufig am Schluss der Vorreden ausspricht, die
Gewinnung neuer Jünger und die möglichste Verbreitung ihrer
Wissenschaft auch unters Volk. Wenn einer dieses Ziel ganz
erreicht hat. so ist es sicherlich A. E. Brehm gewesen; ja wir
wagen vielleicht nicht viel, wenn wir die Vermuthung aussprechen,
dass Brehm einen grossen Th 'il der Liebhaber zoologischer
Unterhaltung durch sein volksthümliches Werk erst geschaft'en
und auch dadurch der Wissenschaft genutzt hat. Dass er ent-
schieden viele, die nicht Zoologen von Beruf sind, dui-ch sein
Thierleben zu einer die Wissenschaft fördernden Beschäftigung
mit dem Gegenstand angeregt hat, ist zweifellos.

G. Bleyer-Heyden, Schlangenfauna Deutschlands. Eine Schil-
derung der in Mitteleuropa lebenden Schlangenarten. Mit
10 Illustrationen. Verlag von Bernhard Friedrich Voigt
Weimar 1891. — Preia 2 Mk.
Das Octav - Heft enthält nur 88 Seiten. In der Einleitung

.' giebt V'erf. eine Uebersicht über das Allgemein-Wissenswerthe,
dann folgt die Besprechung der Abtheilungcu und einzelnen
Arten, von denen er die folgenden aufführt: Vipera lierus,
V. aspis, V. ammodytes. dies die Giftschlangen, von giftlosen
Schlangen nennt Verf. Tropidonotus natri.x, T. tessellatus, Zameuis
viriHavus, Callopeltis Aesculapii und Caronella laevis.

Das Heft ist dem Interessenten, (^Lehrer, Arzt und Forstmann
|

Wühl zu em])fehlen.

Dr. O. Lehmann, Die Krystallanalyse oder die ch^emische Ana-
lyse durch Beobachtung der KrystaUbildung mit Hülfe des
Mikroskops. Leijizig. Wilhelm Engelm.ann 1891. — Preis 2 .Mk.

Als eine wichtige Vermehrung unserer analytischen Hülfsmittel
stellt sich die vergleichende mikroskopische Krystallanalyse dar,
die besonders bei Vergleichung verschiedener aus Schiiielzfluss
oder Lösung auskrystallisirender und hinsichtlich ihrer Identität
bezw. Verschiedenheit zu prüfender Substanzen häufig mit vielem
Vortheil angewendet werden kann. Die Untersuchung auf Gestalt,
Fortwachsen und Gruppirung der einzelnen Krystallindividuen, die
Prüfung ihrer optischen Eigenschaften, der Enanfiotropie und
Monotropie, Löslichkeit des Verhaltens zu mikrocheniiscl^en
Reagentien, bieten eine Menge zur Trennung und Erkennung
höchst wichtiger Anhaltspunkte. Sehr bezeichnend sagt der Ver-
fasser in dem Vorwort: ,.A^'as die Spectralanalyse für das
anorganische chemische Laboratorium, ist die Kry^tiillanaljse für
das organische." ;

' L. C.

Pisko's Grundlehren der Physik, Herausgegeben viui Moritz
Glöser. 12. gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 1.V2 Test-
illustrationen. Verlag von Carl Winiker. Brunn' 1890. — Preis
1 fl. 30 kr.

Piskos Physik ist ein gutes, in Oesterreich mit Recht alt-

bewährtes Schulbuch. Auch dem sich autodidactisch mit Physik
beschäftigenden Laien, der kurze und bündige Lehrbücher populär
geschriebenen Werken vorzieht, i.st das Buch zu empfehlen, da
es ihm gute Dienste zu leisten im Stande ist.

Hermann Scheffler, Die Hydraulik auf neuen Grundlagen.
Verlag V(Ui Friedrich Förster. Li'ipzig 1891. 5 M,
Es kann an dieser Stelle auf dieses bedeutsame Buch nur

ganz kurz hingewiesen werden, da der Gegenstand der Mehrzahl
der Leser zu ferne liegt. Ich bezeichne das Buch als bedeutsam,
uiul es ist dies auch in hohmn Masse für den Fachmann, wegen
der Kritik, die es an Vorstellungen und Theorien übt. Ich em-
pfehle daher das Buch den Fachkreisen, wenn ich auch mit dem
Herrn Verfasser weder in BetrefJ' seiner neuen Grundlagen noch
mit der Entwicklung, die er dem Gegenstände giebt, üb<Mrtll und
vollständig einverstanden sein kann, auf welche Punkte an an-
derer Stelle zurückzukommen sein wird. Gravelius.
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Dr. H. Hovestadt, Lehrbuch der angewandten Potential-

theorie. Bearbeitet nach System Kleyer. Verlag von Julius

Maier, Stuttgart 1890.

Dieses Werk, das einen Band der Kleyer'schen Encyklop.ädie

der gesammten mathematischen, technischen und exacten Natur-

wissenschaften bildet, verdient eine besondere Beachtung, insofern

es eine Disciplin behandelt, die in der theoretischen Physik die

grösste Rolle spielt. Wer heute, ohne physikalisch geschult zu

sein, selbst populär gehaltene Artikel über solche Erscheinungen,

bei welchen die Elektricität irgendwie in Frage kommt, liest,

wird wiederholt auf Wörter stossen, mit denen er keinen be-

stimmten, klaren Begriff verbinden kann. Was vermag ein

solcher Leser sich unter Potential, Potentialgefälle, Kraftfeld,

Kraftströmung, ferner unter Volt, Ampere etc. vorzustellen? Im
Grunde genommen, gar nichts, auch wird ihm kein Wörterbuch
genügenden Aufschluss geben. Es ist daher für jeden Leser, der

sich etwas eingehender mit Fragen aus dem Gebiete der Elek-

tricitätslehre beschäftigen will, durchaus erforderlich, mit den
einfachsten Sätzen der Potentialtheorie sich vertraut zu machen;
er ist sonst nicht im Stande, selbst eine einfache Abhandlung,
z. B. über Gewitter- und Hagelbildung, vollständig zu verstehen,

wenn darin Ausdrücke wie Potentialgefälle, Kraftfeld etc. vor-

kommen, was heute fast unvermeidlich ist, wenn man sich in

wissenschaftlich scharf bestimmtem Sinne ausdrücken will.

Allen denjenigen, die, ohne besondere mathematische und
physikalische Vorbildung zu besitzen, doch in das Wesen der

Potentialtheorie eindringen möchten, darf obiges Werk bestens

empfohlen werden. Es ist besonders zum Selbststudium geeignet,

indem sein Verfasser sich die grösste Mühe gegeben hat, in

klarer und leicht verständlicher Weise den Leser Schritt für

Schritt zu dem Begriff des Potentials und der weiteren damit
zusammenhängenden Begriffe zu führen, wobei er es nicht ver-

säumt hat. durch zahlreiche, sehr einfache Beispiele dieselben

möglichst zu erläutern. Auf diese Weise ist es gelungen, das

Verständniss dieser zum Theil etwas schwierigen Begriffe sehr

zu erleichtern und zu fördern. Bios an einer Stelle, wo es sich

um die Definition der elektrostatischen und elektromagnetischen
Einheit des Potentials handelt, hat sich der Verfasser nicht hin-

reichend klar ausgedrückt, so dass besonders der Anfänger auf
eine Schwierigkeit stösst. Wenn nämlich in der Antwort auf
Frage 69 gesagt wird, dass, wenn das Potential eines Ortes im
elektrischen Felde in elektrostatischem Maasae gleich 1 ist, es im
elektromaguetischeu Maasse gleich 3.10'" ist, weil 1 elektro-

magneti&clic Einheit der Elektricitätsmenge gleich 3.10'" elektro-

statischen F.inhciten ist, und dann in der Antwort auf Frage 71

gesagt wird, dass gemäss der Antwort auf Frage 69 eine elektro-

statische Einheit des Potentials gleich 3.10'" elektromagnetischen
Einheiten ist, so wird der Anfänger stutzig werden. Hier hätten

einige weitere Erläuterungen über das elektrostatische und
elektromagnetische Maasssystem oder die zwei Systeme von Ein-

heitrn. die in der Potentialtheorie gebräuchlich sind, gegeben,
siijeziell die Beziehung zwischen dem numerischen Ausdruck einer

Grösse und der Einheit (Dimension und Verwandler) hervor-

gehoben werden müssen. Nebenbei sei noch bemerkt, dass die

Antwort auf das Beispiel 23 unrichtig ist; doch wird der auf-

merksame Leser die richtige Lösung selbst finden. Am Ende
des Werkes finden sich 2 Anhänge, A und B. Im ersteren sind

sämintliche früher aufgestellte Formeln übersichtlich zusammen-
gestellt, im zweiten sind einige wichtige Lehrsätze der Potential-

theorie mit Hilfe der Differential- und Integi'alrechnung, deren
Anwendung in dem eigentlichen Werke ganz vermieden wurde,
bewiesen. Das Buch ist in erster Linie zum Selbststudium be-

stimmt, würde aber auch an Lehranstalten, wo die Anfangs-
gründe der so wichtigen Potentialtheorie vorgetragen werden,
mit Vortheil zu verwenden sein. Selbst Studirende an Hoch-
schulen würden sehr wohl daran thun, dasselbe zur Einleitung
in das Studium dieser Theorie zu benutzen, um sich das Ein-
dringen in dieselbe zu erleichtern. Ebenso ist es zum Nach-
schlagen für Fachleute geeignet, da man sich sehr leicht darin

orientirt. Die Ausstattung ist gut, der Druck gross und deutlich.

Dr. P. A.

Annalen dea k. k. naturhistoriachen Hoftaiuieums. Bd. VI
Nr. 3 u. 4. Red. v. Dr. Franz von Hauer. (V^erlag von Alfred
Holder. Wien 1891.) — Das umfangreiche Heft bringt Abhand-
lungen zoologischen Inhalts von Dr. Franz Ste indachner,
Franz Friedrich Kohl, Dr. Daniel Rosa, Anton Hand-
lirsch und A. F. Ragenhofer, botanischen Inhalts von Dr
Günther Beck von Mannagetta u. Dr. A. Z ahl b ruck ne r

,

geologischen Inhalts von Dr. Franz E. Suess, und endlich
palaeozoologischen Inhalts von Dr. Jaroslav Jahn.

Schriften des Naturwissenschaftlichen Vereins für Schles-
wig-Holstein. Bd. Vlll. 2. Heft, und Bd. IX. l.Hef't. In Coni-
mission bei Ernst Hoinann. Kiel 1891. Preis ä 4 Mk. — Das
vorliegende Heft 2 des Bd. VIII bringt im Wesentlichen 5 grössere
Aufsätze, nämlich '. O. Zeise, Beitrag zur Geologie der friesi-

schen Inseln (mit 1 Profil des Rothen Kliffes auf Sylt),

2. Th. Reinhold, Die Cyanophyceen (Blautange) der Kieler
Föhrde, 3. L. Weber, Eine neue Montirung des Milchglasplatten-
photometers (mit IG Abbildungen), 4. K. Brandt, Häckel's An-
sichten über die Plankton-Expedition, ein Aufsatz, auf dessen
Inhalt die „Naturw. Wochenschr." in Bd. VI Bezug genommen
hat, und W. Wüstnei, Beiträge zur Insectenfauna Schleswig-
Holsteins (4. u. 5. Stück).

Heft 1 Band IX enthält an wissenschaftlichen Arbeiten:
1. G. Lüdeling, Erdmagnetische Messungen im physikalischen
Institut der Universität Kiel, 2. P. Knuth, Die Pflanzenwelt
der nordfriesischen Inseln, 3. Th. Reinhold, Die Rhodophyceen
(Florideen) [Rothtange] der Kieler Föhrde.

Uns geht ein reich illustrirter Samen- und Pflanzen-Catalog'
der Firma F. C. Heinemann in Erfurt, der Gärtnerei Stailf, zu
und ein anderer von Friedrich Spittel ebendaselbst. Der
Garten-Besitzer findet in denselben reiche Auswahl.

Bunim, E., über die Entwickelung der menschlichen Placenta.
(Sr)n(lerdruck). Würzburg. 40 M.

Claus, C, die Halocypriden des atlantischen Oceans und Mittel-
meeres. Wien. ,50 M.

Cohen, £. und W. Deecke. über Geschiebe aus Neu-Vorpommern
und Rügen. (Sonderdruck). Berlin. 2,40 M.

Cranz, H., Lehrbuch der analytischen Geometrie der Ebene.
1. Tl.: Analytische Geometrie des Punktes und der Geraden.
Stuttgart, fi M.

Delabarre, E. B„ über Bewegungsempfindungen. Leipzig. 3 M.
Dillmann, E., eine neue Darstellung der LeilmiziFchen Monaden-

hliic auf Grund der Quellen. Leipzig. 10 M.
Drbal, M., Lelnlnu-h der empirischen Psychologie. Wien. 5 M.
Du Bois-Beymond, C, Ueber die Grenzen der Naturkenntniss.

7. .Aiitl. Die sieben Welträth^el. 3. Aufl. Leipzig. 2 M.
Feldegg, F. Ritter ., Grundlegung einer Kosmobiologie. Wien.

3 M.
Fischer, F. und H. Krause, Leitfaden der Chemie und Minera-

logie. Hannover 3 M.
Fischer-Benzon, R. v., die Moore der Provinz Schleswig-Holstein.

(Sonderdruck). Hamburg. 4,.50 M.
Friderich, C. G., Naturgeschichte der deutschen Vögel einschl.

der sämmtlichen Vogelarten Mittel-Europas. Stuttgart 25 M.
Gef, W., die Wellen der Schwerkraft und ihre Wirkungen auf

die Wellen der Elektrizität, des Lichts und auf die Körper.
Heidelberg. 1 M.

Briefkasten.
Herr stud. D. — Sie können sehr wohl die rein gelehrte

Carriere einschlagen, ohne sich habilitiren zu müssen, indem Sie

den von Ihnen angedeuteten Weg zu verfolgen suchen. Sie

würden sich nach vollendetem Studium bemühen müssen, an einem
Institut zunächst eine Assistentonstelle zu erhalten. Falls Sie

nach Berlin kommen, sind wir gern bereit, Ihnen mündlich nähere
Auskunft zu ertheilen.

Inhalt: Prof. Dr. L. Weinek: Bericht über die Thätigkeit der k. k. Sternwarte zu Prag im Jahre 1891. — Dr. Ernst Schaff:
Notoryctes typhlops Stirling, ein interessantes neues Beutelthier aus Australien. —Wilhelm Krebs: Internationaler Congress

der geographischen Wissenschaften zu Bern, 10. bis 14. August 1891. — Unsere Erkenntniss der Geschlechtlichkeit der Pflanzen.
- Klimatische Factoren des Weltwirthschaft. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. - Litteratur: Arnould Locard: La peche

et les poissons des eau.x douces. — William Marshall: Leben und Treiben der Ameisen. — Brehm's Thierleben.^ Allge-

meine Kunde des Thierreichs. — G. Bley er-Hey den: Schlangenfauna Deutschlands. — Dr. O. Lehmann: Die Krystall-

analyse oder die chemische Analyse durch Beobachtung der Krystallbildung mit Hülfe des Mikroskops. — Pisko's Grund-

lehren der Physik. — Hermann Scheffler: Die Hydraulik auf neuen Grundlagen. — Dr. H. Hovestadt: Lehrbuch der

angewandten Potentialtheorie. — Annalen des k. k. naturhistorischen Hofmuseums. — Schriften des Naturwissenschaftlichen

Vereins für Schleswig-Holstein. — Samen- und Pflanzen-Cataloge. — Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoni^, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Herlin -
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G Rrru.-tein, Birlin SW. Ü
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In Ferd. Dümmlers Terlagsbuchhaud-

luDg in Berlin SW. 12 ist erschienen:

Studien zur Astrometrie.

(iesaiiimelte Abhandlungen

von

Wilhelm Foerster,

Prof. u. Director drr KkI. StiTnwarte zu Berlin.

Preis 7 Mark.

Zu bezieben durch alle Buchhandlungen.

isnsW'tiKlwwmaiWtWtS''!«^

Grammopho
-«}• Sprech-Apparat. >-

Vijii der (Acsammlen Presse nnd sämmtlichen facli-

\vissoiis('b;if(IirlK'ii Aiituriliiten anerkannt, dass

der verbesserte Kdisuiisehe Phonogi-aph durch

das diraninioiihon bei Weitem über-

troft'en wird. Durch seinen billigen

Preis M. 4ü ist der Apparat

Jedermaun zugänglich.

Das Clraniniophon giebt

Concert-, Musikstücke, Gesang,

Solo u. Recitation etc. durch
Auflegen von Schall-Platten

auf natürliclie Weise wieder.

Hugo Hennig, Berlin SW., 12.

Ferd. UMmmlers Veiiagsbiicbhandliiiig in Berlin SW. 12.

Reisebriefe aus Mexiko. I

Von

Dr. Eduard Seier.
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Seit 1878

jj;MJ-i^^^.ij^jj.>a;ii^QQ<;iaa<^a<;>aai^Kaü:A<A;ia;)ii^t^:j'jaani:^u>jtj;i^

Geologisches u. mineralogisches Comtor

Alexander Stuer
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates u. aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stuer beehrt sich mitzutheilen. diiss er alle Rcolo-

gisf.hen und mineralogischen Sammlungen kauft. Er möchte sich ausser-

dem ndt Geologen in Beziehung setzen, welche ihm liefern können:

Devon der Eitel, Tertiär aus dem Mainzer
Perm von Gera, Becken u. s. w. u. s. w.

Corallien von Nattheim, Uberliaupt Local Suiten

Lias aus WUrtemberg, und deutsche Minerahen.

WuRen der Bodin};:nngon bitto 7.\\ sclu-inbcn :tn Alexander

Slucr 40 Rno dos Mathurins in Paris.

Patentbureau emptohi.

daCK gratis

Leipzig

Besorgt u. verwert

Patente all. Länder

Gebrauchs - Muster

Marken - Centrale

Sauerstoff
iiii Htahlc^^linclei'n.j

Dr. Th. Elkan,

j Berlin N., Tegeler Str. 15.

j

Specialfabrik
für

ünterzeuge & Strümpfe.
Reitunterbeinkleider

nach MaasS.

Extrastarken Tricot
für Jagd & Reise.

Franz Scldte

Striinipfwaaren-Fabrik.

Berlin W.,

Leipzigerstr. 24. I.

Auf Wunscli Mustersendung.

Rudolph Krüger
|

electro

••'

Fabrik

medicinisclier Apparate

BEKLIX SO..

Mieliaelkirehstr. 41

einptiohlt stationaire Apparate
für Constanten und Inductinus-

Strom, transportable Batterien

für Constanten Strom, Irans-

pcutable Inductions - Apparate,
Instrumente und Tauchbatterien

für (Galvanokaustik, Schlitten-

Inductorlen für physiologiseho

/wecke nach Professor du Bois-

Iveyinond, Elektroden. Eleuiento.

>•«

I

i



Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 5.

1
In nnsdi-eiii Verlage erschien Sdelicii und ist ihireh jerle

]
Buchhandlung zu beziehen:

1 Das Rätsel des Hypnotismus
und seine Lösung.

P
51

I
51

Ei

Von

Dr. Karl Friedr. Jordan.

I Zirnle, iimficarlinti'if nnd stark veniiehrle Axflaf/r dir Sc/nift

i „ D'is lidtscl den Hypnotismus" .

H 84 Seiten gr. 8". Preis 1,20 Mark.

ü Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin W. 12.

C>esucllt: Hisciloff, „botan. Ter-

minol." kl. Ausg Postkarte er-

beten an S. S. Ludwigsfelde.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin ist
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Indonesien
o<ler

die Inseln des malayischen Archipel
von

A. Basti.in.

IV. Lieferung: Borneo und Celebes. Mit 3 Tafeln.

gr. 8". geh. 7 iVlark.

Früher erschiiMien von diesem Werke bei uns:

1. Lief. : Die IBolnkken Mit 3 Taf. gr. 8". geh. b M.

II. Lief: Timor Und Umliegende Inseln. - 2 - - 8". - 6 -

III. Lief.: Sumatra und Nachbarschaft. 3 - 8". - 7 -
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Einführung In die Kenntnis der inseltten

von H. J. Kolbe, Kustos am Königl.

Museum für Naturkunde in Berlin. Mit

vielen Holzschnitten. Erscheint in Lie-

ferungen a 1 Mark.
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Ein Seitenstiick za Rrelinis Tierlebeii.

Snol Oll ei-si|iieii der II. (Scliliil'i-') Rniid v.ui.

PFLANZENLEBEN
' von Prof. Dr. A. Kerner v. Marilaun.
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12
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Ueber

Tundren und Steppen
der Jetzt- luul Vorzeit

mit besonderer Berücksichtigung ihrer Fauna.

Von

Dr. Alfred Nehring,
Professor der Zoologie und Vorsteher der zoologischen Sammlungen an der

Königlichen landwirthschaftlichen Hochschule zu Berlin.

Mit I Abbildung im Text und i Karte der Fundorte.

866 S. gr. 8". Preis j Mark.
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^ In Ferd Dümmlers Verlagsbuchhandlung
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I
Handbuch

der

|Speciellen internen Therapie
für Aerzte und Studirende.

Von Dr. Max Salomon.
^ Zweite vermehrte und verbesserte Auflage.

8". geh. 8 IVlark, geb. 9 IVlark.

Diese Arbeit giebt Anleitung zu einer rationellen,

X wissenschaftlichen Therapie und erschliesst die reichen

\ Mittel der materia media. — Eine italienische Uebersetzung
dieses praktischen Handbuches ist bereits erschienen. —
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Forschungsreisen von Dr. Hans Scliinz.
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an dieser Stelle von
dem Inhalt des-

selben einen Ueber-
blick zu geben. —
Gegen Ende der

ersten Hälfte des

Jahres 1884 erging

an den Verfasser die

Auftbrderung, sich

als Botaniker einer

von Lüderitz ausge-

Herren der Expedition, Directov Pöble, Dr. Schenk,

de Jongh und 6 Bergleuten an Bord des Trojan, dem
Kap zudampfend. Nach einem 4 wöchentlichen Auf-

enthalt in der Kapstadt wurde in 4tägiger Segelfahrt

das vorläufige Ziel, Angra Pequena, erreicht.

,Da lag nun

Scbinz'sche

und deshalb

Angra-

rüsteten Forschungs-

l'ig. I. An[;ra Poquona
mit den Faktoroigebiiuliclikeiton und einigen Hottentottonhiitten.

' ü"
expedition anzu-

schliessen. Der Entschluss war schnell gefasst und
14 Tage später schon befand er sich mit den anderen

*) Deutsch-Süd West-Afrika, Forschungsreise dun-h die deut-
schen Schutzgebiete Gross - Nania und Hererohmd nach dem
Kuncne, dem Ngami-See und der Kala;fari. 18.S4— 1S87. Schulze-
sche Hofbucldiandhuig (A. Selnvartz). Oldenburg-Leipzig 1891.
Preis 18 Mk. — Vergl. Besprecluuig in der Naturw. Wochensclir.
Bd. VI S. 439.

.... la o*

vor uns das vielge-

schmähte und viel'

gepriesene

Pequena

!

Einge-

rahmt von nie-

drigen Höhenzügen
am öden, sandigen

Strande die vier

ansprechenden , sau-

beren Holzhäuser der

Lüderitz'schen Fak-
torei, rechts und links

die, von der donnern-

den Brandung zernag-

te und in der Ferne
im Ocean sich ver-

lierende Küstenlinie,

und im Hintergrunde

endlieh, den Hofizont

coulissenartig ab-

schliessend, die ge-

waltigen, Sanddünen,
Sonne und eingehülltdie beschienen von der vollen

in einen pcrpetuelleu Sandsturm, einen Anblick boten,

der jeder Beschreibung sjtottet. Weit und breit, so

weit das Auge reicht, kein grünes Blatt!" — Zwei
Wochen widmete Schinz der botanischen Erforschung

dieser trostlosen Einöde. Der ungestüme Südwestwind

der sich jeden Morgen zwischen 8 und 9 Uhr einzustellen

pflegte, um dann während des ganzen Tages bis kurz
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vor Sonnenuntergang mit ungeschwächter
losen Sand zu

Morgenstunden
Gelegenheit

Wuth mit dem
kämpfen, gestattete nur in den frühen

kleinere Ausflüge. Freudig wurde daher
die Gelegenheit begrüsst, eine Fahrt in das Innere zu

machen. Am 8. November zog Schinz mit Dr. Schenk
nach der Missions-

stationKeetmanshoop
im Gross-Nama-Land.
Ochsenwagen bilden

das einzige Traus-

portmittel , hässlich

von Ansehen , aber

praktisch für die

dortigen Landesver-

hältnisse. Die Räder
sind mindestens hand-

breit und ausseror-

dentlich solid con-

struirt. lieber die

dicken Seitenbohlen

wölbt sich das halb-

runde, aus wasser-

dichter

wand
Dach,
weder

innig stellt er die Ohren, wenn lobend wir mit ihm uns
unterhalten.

Nach Ueberwindung eines Sandsturmes wird endlich

die landeinwärts von den Dünen sanft

ebene von „| Aus" erreicht. Bald ist die

ansteigende Hoch-

Segellein-

hcrgestellte

Regen

Grenze des

ürtels über-

die

i'i;;

durch das

Wind uocli

dringt. An
dem 120' langen

Trecktau sind in

gleichmässigen Ab-
ständen die Joche
befestigt. Je nach
dem Gewicht der Ladung und der Bescliaffenlicit des

Bodens werden 14 bis 2Ü Ochsen vorgespannt, ja auf
kurze Strecken mitunter 30 und 40. Ein Junge stellt

sich als Leiter an die Spitze der Karawane und ergreift

das die llörnerbasis des vordersten Ochsenpaares ver-

bindende Vortau ; der

braune Treiber, die

gewichtigste Persön-

lichkeit des Zuges, fasst

den gegen 3 m langen

Peitschenstock aus

Bambus mit der noch

um IV2 Dl längeren

Peitschenschuur, „fat"

schreit er, und knir-

schend graben sich die

den tiefen

ein,

sich

Bewe

irai ! n :i i^ ii z ii

Täg-
Beglei-

lang-

der

Räder m
Quarzsand
sam setzt

Wagen
Jeweilen nach einem

Treck von 2—2'/o

Stunden wird aus-

gespannt , um den
Ochsen Gelegenheit zu

geben, dem Futter

nachzugehen; auf

diese Weise werden
im Durchschnitt täglich

in 7—9 Stunden ungefähr 30—40 km zurückgelegt.

In der Kunst, die Zugochsen zu trainiren, stehen die

Hottentotten den Transvaalbauern kaum nach. Mit festen

Riemeu wird das junge Thier vor gefällte schwere Baum-
stämme gespannt und an diesen sein ungestümes Jugeud-
feuer gebrochen; nach 4—6 Wochen ist ans ihm bereits

ein geduldiger, brauchbarer Zugochse geworden; gehorsam
lässt er sieh unter das Joch bringen und verständniss-

Im

Wüsten
wunden und
Steppe beginnt. Die
Vegetation und die

Thierwelt wird rei-

cher; es treten Aka-
zienbäume auf und
an Stelle der häss-

liclien Euphorbien
und Salsola-Sträucher

niedrige und sparrige

Büsche aus den Fa-
milien der Stereulia-

ceen, Papilionaceen

und Compositen. In

dem romantisch ge-

legenen „|Aus" wird
ein längerer Aufent-
halt genonnuen. Dem
kaum der ungast-

lichsten Stein- und
Felsenwüste entron-

nenen Reisenden er-

scheint es als ein

wahres Eden
lieh wird in

tung eines jungen
Eingeborenen, der in einem Beutel aus Segeltuch Wasser
nachträgt, das Geliiet durchstreift und mit Hülfe der Ein-

get)orcnen werden zahlreiche Sehätze eingeheimst.

Am 4. December wird die Weiterreise angetreten

und am 14. in der 18Gt) gegründeten Missionsstation

;
Keetmanshoop gast-

liche Aufnahme ge-

funden. Da, wo noch
vor 2 Decennien die

schmutzigen Pontocks
der herumstreifenden

Hottentotten gestanden
hatten, erhebt sich

heute das einfache aber

weitläufige Missions-

gehöft : eingerahmt von
einer kleinen Mauer
das saubere einstöckige

Haus, an dem jeder

Stein und jeder Balken
von der praktischen

Thätigkeit des Missio-

närs zeugt, und hinter

dem Hause der Garten
mit Gemüse- und Blu-

menbeeten, zwei mäch-
tigen, prächtig ge-

deihenden Feigenbäu-
men und einer langen

Weinlaube. Hier wird der Eintritt der Regenzeit beob-

achtet, welche nach wenig Tagen das dürre Feld

in einen bunten Teppich verwandelte. Wo bis

dahin nichts als Sand und Steine zu entdecken war,

da schiesst nun das süsse Frühgras, der „Opslag" her-

vor, Zwiebelgewächse treiben so zu sagen über Nacht
fusshohe Blüthenschäfte und wunderbar glänzt die

grosse, purpurrothe Blumendolde der Haemanthus- und

Fig. ö. ,.| Alis."

Hintorffrimde die Lüdoritz'sche Faktorei.



Nr. 6. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 53

Brunsvigia- Arten zwischen dem saftigen Grün der
zu neuem Leben erwachten Aristida- Stöcke durch.

Ein Versuch, von
hier

der

dringen

Fig. 4. Kirclii' \ u

liintor den Girafeiiakazio

aus in das Gebiet
Kala^ari einzu-

sclieiterte an
der feindlichen Hal-

tung der Eingebore-

nen. Am 15. Januar
188.0 wird die Rück-
reise angetreten und
am 30. Angra Pe-

quena erreicht. Schinz

beschliesst jetzt, auf

eigene Rechnung seine

Forschungen fortzu-

setzen. Sein näch-

stes Ziel ist der nörd-

liche Theil des Schutz-

gebietes, das Anibo-

Land. Am 19. April

wird von „|Aus", wo
die kleine Karawane
ausgerüstet wurde, zur

Reise nach Norden
aufgebrochen. „Aech-

zend graben sich die Rader in den tiefen, ausweichenden

Saud, schreiend und rufend laufen wir zur Seite der dampfen-
den Ochsenko-
lonne, die einzel-

nen Thiere an-

treibend„Treck,

England! züch,

Franzmann!
fJeelback und
Koviback treck

makaar! Hol-

land, you skel-

nie, you stoute

kerl, what pik

you up?" und
pfeifend fährt

die Peitsche,

von kunstge-

rechter Hand
gefüln-t , über
den Rücken
Hollands, einen

blutrothenStrei-

fen zurück-

lassend. „He,
Wachmann, fat!

treck maka-a-
ar!" So geht es

vorwärts unter

Schreien

Toben,

1 Kü t' t iiiHu^ h o op;

1 die Evaiigelistensohule.

grossen Herrn, den

verderblicher Hang
„Grootmann"
zu geistigen

langsam

und
zwar
aber

stetig."

Gleich An-
fangs trifft den
Reisenden ein

schweres Miss-

geschick, indem
ein Trupp von
1.5 wohlbewafiF-

neteu Nama-Buschleutcn ilin eines beträchtlichen Theiles
seiner Habe beraubt. — Am 11. Mai hingt er in der Missions-

station Rehobath an und damit verlässt er das Gebiet

Fig. j. Voi-hoiratetes Üudonga-Mädchen.

der Hottentotten, von denen er einen nicht ungünstigen

Eindruck erhalten hat. „Der Hottentotte ist in jeder
Beziehung gefällig,

und seine Bereitwillig-

keit, den Bedrückten
und Hülfsbedürftigen

beizustehen, beinahe
unerschöpflich. Die
Gastfreundschaft, die

er dem Besucher an-

bietet, ist unbegrenzt.

Er theilt jeden Bissen

und jede Pfeife Tabak
mit seinem Nächsten,

verlangt aber auch
von diesem wiederum
dieselbe Behandlung^
Geiz und Habsucht
sind ihm im Grossen

und Ganzen fremd.

Diesen Tugenden
stehen aber grosse

Fehler entgegen:

Wankclmuth, ja so-

gar Treulosigkeit,

die Sucht, stets den
zu spielen und ein

Getränken wie zur

Unzucht."

Am 4. Juni

wird die Wei-
terreise überOt-

jimbingue nach
Omaruru ange-

treten durch

das Gebiet der

Ovaherero (im

Sing. Omuhe-
rero). Die Ova-
herero sind aus-

schliessIiehVieh-

züchter und be-

schäftigen sich

mit dem Land-
bau nur auf

den Missions-

stationen. Der
Reielithum an
Rindern ist fa-

belhaft und
einzelne wohl-

habende Einge-

borene mögen
deren mehrere
Tausende ha-

ben. Aufdie Ver-
mehrung und
Veredelung sei-

ner Heerde rich-

tet der Onui-

herero fast aus-

schliesslich sein

Augenmerk.Für
seine Ochsen
ist ihm keine

Arbeit zu be-

Eingeborene bei:;egnen,

Mädchen von Onkumbi

schwerlich. Wo immer sich

da wird über Ochsen und nur über Ochsen gesprochen;
die Lieblingsthiere werden besungen und beim nacht-
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liehen Tanze ahmen sie deren Bewegungen und Eigen-

heiten nach.

Die Ovaherero sind nach dem Verfasser von offenem

Charakter, friedliebend und gastfreundlich, soweit es der

ausgesprochenste Geiz, der eine der hässlichsten Seiten

ihres Charakters ist, gestattet. Von lierauschenden Ge-

tränken sind sie keine Freunde.

Nach einem dreiwöchentlichen Aufenthalt in Omaruru
geht die Fahrt nordwärts der Missionsstation nach Olu-

konda, in der Landschaft Ondonga, die am 12. August

erreicht wird. Mit Kambonda, dem Beherrscher von

Olukonda, gelangt er in friedliches Einvernehmen; dann
wird ein Zug nordwärts nach den jenseits des Kunene,

im portugiesischen ^lossamedes gelegenen Fort Onkumbi
unternommen. Die Ueberschreitung des Kunene gelingt

nicht ohne Mühe. Es ist das erste iliessende Wasser,

das der Keisende sieht, seitdem er die Heimath verlassen

hat. Der Strom ist an
dieser Stelle 105 m
breit und hat eine Ge-
schwindigkeit von 32 m
in der Minute. Ucber
das Fort Okumbi und
die portugiesische Ver-

waltung in Mossamedes
urtheilt Schinz wenig
günstig. Zwar hat

Mossamedes jetzt auf-

gehört, Deportations-

ort für Verbi-echer der

schlinnnston Sorte zu

sein; immerhin ist es

noch weit entfernt,

das zu sein, was es bei

einer landeskundigen
und rationellen Ver-

waltung unbedingt sein

könnte, nämlich eine

unerschöpfliche Gold-

grube im engeren
Sinne für die Provinz, im weiteren für das Mutter-

land. Reiche Montanschätze warten der Hebung, aus-

gedehnte, fieberfreie HochÜäehcn der Bevölkerung und
Cultivirung, die fruchtbaren Gelände jenseits des Unilla,

des Anbaues von Kaffee- und Chinarinde, aber umsonst,

es ist, als ol) dieses Gebiet vergessen wäre. — Nach
Olukonda zurückgekehrt, beschliesst Schinz, bei dem
Missionär Rautanen die Regenmonate zu verbringen. Er
benutzt diese Zeit, seine Sammlungen zu vermehren,

lernt Sprache und Sitten der Eingel)orencn, der Ovambo
(Sing. Onuianiho) und macht meteorologische Beob-

achtungen. So nutzbringend er aber auch den Auf-

enthalt gestaltet, so zahlreiche Widerwärtigkeiten und
Gefahren hat er zu bestehen, die er in der Absieht er-

wähnt, darzuthun, wie es in der Regel unendlich viel

schwieriger ist, längere Zeit mit kaum nennenswerther

Begleitung in einem Stamme zu verweilen , als wie

dies so häutig geschieht, im Fluge mit 60 und mehr
Mann von Volk zu Volk, von Häuptling zu Häuptling

zu eilen.

Schliesslich wird die Lage für Schinz in Olukonda
so schwierig, dass er noch vor Ablauf der Regenzeit

durch eine fluchtartige Abreise den sein Leben be-

drohenden Nachstellungen zu entgehen sucht. 4 Wochen
braucht er zu der Fahrt nach Grootfontein, die er in

Viu

der trockenen Jahreszeit leicht in 10 Tagen hätte bewerk-

stelligen können.
Den 3 wöchentlichen Aufenthalt in Grootfontein

rechnet Schinz zu seinen angenehmsten Erinnerungen. Von
den Bauern sieht er sich auf's freundlichste empfangen
und willkommen geheissen. Bewunderung empflndet er

für die tapferen, nie zu cntmuthigenden Pioniere, welche

das Schicksal aus dem fruchtbaren Transvaal nach der

fernab im Westen gelegenen Wildniss verschlagen hat.

Ringsum von rohen Völkerschaften umgeben, sind sie

dennoch unentwegt den Sitten und der Sprache ihrer

Väter treu geblieben und haben sich eine Sittenreinheit

und ein Reehtlichkeitsgcfühl bewahrt, die den Deutscheu,

der es sich bewusst ist, dass er mid der Transvaal bauer

eines Blutes sind, mit Stolz erfüllen kann.

Endlieh, am 27. April 1886 kann die Weiterreise

nach dem Nganii angetreten werden. Diesmal ist die

Karawane recht klein

;

die Mannschaft zählt

6 Köpfe, 4 j\länncr und
2 Weiber, und 16 Och-

sen marschiren vor

dem Wagen. Die Fahrt

geht durch sehr dünn
bevölkertes (Jebict, von
Zeit zu Zeit nur begeg-

net man vereinzelten,

nach Wurzeln suchen-

den Buschmannshor-
dcn. Ende Mai wird
die im Norden des

Sees belegene Resi-

denz des Kaffernliäupt-

iings Moremi erreicht,

aber alle P)emühuugen,
einen Führer zu dem
nahen See zu erhalten,

sind vergeblich, und so

muss Schinz, ohne einen

Blick auf die Wasser-

masse geworfen zu haben, sich zur Umkehr entschliessen.

Auf der Fahrt durch die Kala^ari bietet sich gute Gelegen-

heit, das Leben und Treiben der Buschleute kennen zu

lernen und die falschen Anschauungen über diesel-

ben zu berichtigen, welche die verkonnnenen, nach

Euro])a gebrachten Individuen daselbst erzeugt haben.

Von Okahandja geht der Reisende nochmals nach

Grootfontein, um seine bei den Bauern zurückgcla.ssenen

Sammlungen zu holen, dann geht es ohne längeren Auf-

enthalt nach der Walfischl)ai, welche Ende October er-

reicht wird. Mitte Februar 1887 langt er nach 2'/2Jäh-

riger Abwesenheit in der Heimath an. — Dies ein kurzer

Ueberblick über die von Schinz im deutschen Südwest-

Afrika unternommenen Reisen, welche nach Süden,

Norden und Osten zum Theil über die Grenzen des

Schutzgebietes ausgedehnt wurden und den Reisenden

wohl in den Stand setzen, ein allgemeines Urtheil über

Land und Leute zu gewinnen. Das Schinz'sche Buch
aber enthält ausser der Schilderung dieser Fahrten noch

zusammenfassende Kapitel über die Natur und die Be-

wohner des Landes, über seine Geschichte, über das

Missionswesen und über die Eutwiekelung und die Aus-

.sichten der deutschen Colonisation. Jedem, der sich über

Deutsch-Südwest-Afrika unterrichten will, muss das Buch

zur Hand nehmen. A. Krause.

ot^nL fü:sLi

Walfischbai boi Ebbe.
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Ernst V. Brücke "{'• -^ ^" gleichem Maasse, — sagt

Zuntz in der Berl. klin. Wochens., der wir folgenden

Nccrolog cntnelinieu — wie der Schatz von Thatsachen an-

wächst, welcher den Bestand unserer Naturwissenschaften

ausmacht, werden die umfassenden Geister seltener, welche

weite Gehiete des Wissens nicht nur lernend aufgenonnnen

hatten, sondern auch forschend und verknüpfend fördern.

— Um so schmerzlicher ist der Verlust, wenn einer dieser

fiüireuden Geister den Schauplatz verlässt.

Wohl hat Ernst Brücke das gewohnliclie Ziel des

menschlichen Lehens erreicht; er hatte das siebzigste

Lebensjahr überschritten, als er das pHichtenreiche Lehr-

amt der Physiologie und Histologie an der Wiener Hoch-
schule in jüngere Hände legte; aber nicht um zu feiern

war er aus dem Amte geschieden; jeuer umfassenderen

Lehrthätigkeit des Schriftstellers, dessen Wort zu allen

Jlitstrebenden der Gegenwart und Zukunft redet, war
fernerhin seine Arbeit ausschliesslich gewidmet. Nur die

erste Frucht dieser thätigen Müsse sollte uns gegönnt sein,

das Werk über „Schönheit und Fehler der menschlichen

Gestalt".

Diese letzte Arbeit seines Lebens, in welcher der

grosse Naturforscher mit dem sicheren Blicke des Anatomen
und Physiologen und zugleich mit feinstem, den Meister-

werken aller Zeiten abgelauschtem Kunstempliuden den
schaffenden Künstlern, wie den geniessenden Kunstfreunden

die menschliche Gestalt in ihrer idealen Form als Aus-

druck und Spiegelbild des Seelenlebens in all ihrer Mannig-
faltigkeit aufzeigt, l)ckänipft mit scharfen Waft'en die

Darstellung des Unschönen und Zufälligen, die sich uns

als die treue realistische Wiedergabe der Wirklichkeit,

als die Höhe der künstlerischen Leistung darstellen möchte.

Mit dieser letzten Arbeit seines thatenreichen Lebens
knüpfte Brücke an die Thätigkeit seiner frühen Jugend
an, da er, selbst Sohn eines Malers, sein Wissen als

Lehrer der Anatomie an der Berliner Kunstakademie der

Ausbildung junger Künstler nutzbar machte. — Wie seinem
grossen Studiengenossen Helmholtz war auch für Brücke
künstlerischer Sinn und strenges wissenschaftliches Forschen
nicht ein Gegensatz; beide Seiten der menschlichen Natur
haben sich in diesen grossen Geistern zu harmonischem
Bunde vereinigt. Wie bei Helmholtz die Lehre von den
Tonempfindungen, so sind bei Brücke die Studien auf
dem Gebiete der plastischen Kunst, die Untersuchungen
über Metrik, schöne Früchte der glücklichen Vereinigung
und gegenseitigen Befruchtung naturwissenschaftlicher und
künstlerischer IJestrebungen.

Was Brücke in seinem eigentlichen Lebensberufe, der

Biologie, leistete, kann nur schwer in engem Rahmen
genügend gewürdigt werden. Es ist nicht eine einzelne

That von blendendem Glänze, welche sein Wirken stempelt,

etwa wie der Name Schwann mit der Zellenlehre un-

trennbar verknüpft ist: Brücke war auf allen Gebieten
der Physiologie thätig; wo er arbeitete, vertiefte er sich

in die erfasste Aufgabe, als wäre sie die einzige, das
kleinste Detail erscheint der Forschung würdig, stets aber
bleibt trotzdem sein Blick aufs Ganze gerichtet. Er ge-

hörte weder der physikalischen, noch der chemischen,
noch der morphologischen Richtung der Physiologie vor-

wiegend an, er hat aber in allen dreien nnistergültiges

geleistet. Er ist in dieser Hinsicht vorbildlich für alle,

die mit Pflüger hoft'cn, „dass auch in Zukunft die Ver-
tretung der gesammten Physiologie durch Einen Mann
nicht in das Reich des Unmöglichen gehören wird," weil
sie überzeugt sind, dass nur durch das Zusannnenwirken
physikalischer und chemischer mit morphologischen .Studien

eine Vertiefung unseres physiologischen Verständnisses
möglicdi ist.

Zahlen bedeuten wenig; inmierhiu gewinnen wir eine

erste Vorstellung von Brücke's reicher Forscherthätigkeit,

wenn uns Exner 127 von ihm geschriebene naturwissen-

schaftliche Abhandlungen, darunter 10 selbstständig ver-

öffentlichte Werke, namhaft machen kann. — Von diesen

Abhandlungen besprechen 7 physikalische, 4 pflanzen-

physiologische, 23 mikroskopisch-anatomische, 34 physio-

logisch-chemische, 16 physiologisch-optische, 31 anderen

Gebieten der Experimentalphysiologie angehörende Ge-

genstände.

Schon die ersten Publicationen des jungen, unter

Job. Müller's begeisterndem Einfluss sich entwickelnden

Forschers bekunden die Vielseitigkeit seiner Interessen.

Sie finden sich in Müller's Archiv vom Jahre 1842 und
handeln:

1. „Ueber das Vorkommen von Harnsäure im Rinder-

harn."

2. „Ueber die Ursache der Todtenstarre."

3. „Ueber die stereoskopischen Erscheinungen und
die Lehre von den identischen Netzhautstellen." —

In den Veröffentlichungen der nächsten Jahre über-

wiegt die anatomische Richtung und speciell die Studien

über den feineren Bau des Auges, welche in der 1847

erschienen Monographie „Anatomische Beschreibung des

niensciilichen Augapfels" einen vorläufigen Abschluss

fanden. Von den gleichzeitigen physiologischen For-

schungen erscheinen namentlich die auf das Leuchten des

thierischen und menschlichen Auges bezüglichen bedeutungs-

voll, weil von ihnen nur noch ein Schritt war zu der

folgenschweren Entdeckung des Augenspiegels, ein Schritt,

den zu thun freilich einem andern vorbehalten blieb.

Aus dem Gebiete der vegetativen Physiologie und
physiologischen Chemie sind vor allen erwähnenswerth

die auf den Verdauungsprocess bezüglichen Arbeiten, die

Bemühungen zur Reindarstellung des Pepsin und zur Um-
grenzung und quantitativen Messung seiner Verdauungs-

kraft, die Studien über die Emulgirung der Fette im
Darm, über die Zwischenstufen der Verdauung der Stärke

und anderer Kohlenhydrate. Die grosse Menge der neueren

Arbeiten üljcr das Glykogen beruht auf der von Brücke
ausgearbeiteten Methode zu seiner Reindarstellung und
([uantitativen Bestimmung. — Allbekannt ist Brücke's An-

tlieil an unseren Kenntnissen über die Gerinnung des

Blutes und die Starre des Muskels. Den Werth dieser

Arbeiten, welche anfangs durch die bestechende falsche

Theorie Richardsons, später durch die bedeutungsvollen

aber doch einseitigen Arbeiten Alex. Schmidts in den

Hintergrund gedrängt wurden, hat gerade die jüngste

Zeit würdigen gelernt. —
Von einschneidenster Bedeutung für die Histologie

ist die vielbesprochene Arbeit vom Jahre 1861 „Ueber die

Elementarorganismen." Im Verein mitMax Schnitzes gleich-

zeitig erschienenem Autsatze „Ueber Muskelkörperchen"

hat diese Arbeit reformirend und klärend in die Zellen-

lehre eingegrifl'en. An Stelle der zu eng gewordenen
älteren anatonuschen Definition der Zelle haben diese

Arbeiten die physiologische gesetzt, welche von den Einzel-

heiten des Baues absehend, die Zelle aus ihrer Function

und iin-er Genese als kleinste, selbständige Lebcnsäusse-

rungen zeigende Einlieit, als „Elementarorganismus"

definirt. Diese RetVirm, welche sclieinbar das morpholo-

gische Bild der Zelle zu einem verschwonnnenen machte,

ebnete in Wirklichkeit den Weg für die vertieften For-

schungen der Neuzeit über die Structur des Protoplasma
und des Zellkerns, welche an Stelle des alten von IJrücke

gestürzten Schemas ein an Einzelheiten so reiches und
doch in seinen Grundzugen typisches anatomisciies Bild

der Zelle uns gezeichnet haben.

Die Arbeiten über Sprachbildung, die in zwei Auf-

lagen erschienenen „Grundzüge der Physiologie der Sprach-
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laute", die „Neue Methode der phonetischen Transscription",

haben wesentlich dazu beigetragen, der vergleichenden
Sprachforschung eine sichere physiologische Grundlage
zu geben.

Während so Brücke's Arbeiten auf der einen Seite

über das Gebiet der Naturwissenschaften hinaus in das
der reinen Geisteswissenschaft und der Kun.'^t bcfruclitend

übergreifen, vergisst er andererseits auch nicht, den för-

dernden und anregenden Wechselverkehr mit der prac-
tischen Medicin zu pflegen. Diese Beachtung der klinischen

Gesichtspunkte zeigt sich in vielen seiner rein physiolo-

gischen Arbeiten, so in den subtilen Studien über Zucker
im menschlichen Harne, und öfters richtet er das Wort
direct an den ärztlichen Practiker, wie in dem Aufsatze
über den ursächlichen Zusammenhang von Uraemie und
Albuminurie, dessen theoretische, heute freilich nicht

mehr anzuerkennende Ausführungen in tiierapeutischen

Rathschlägen gipfeln. —
Am intensivsten und nachhaltigsten aber wirkte Brücke

auf die wissenschaftliche Erziehung der Aerzte durch seine

Vorlesungen, von deren fesselnder und begeisternder Macht
tausende von Hörern zu erzählen wissen. Durch den Druck
dieser Vorlesungen, welcher in mehreren verbesserten

Auflagen erschienen ist, entstand eines unserer besten,

durch frische Lebendigkeit der Darstellung fesselndsten

Lehrbücher der Physiologie. Der Leser dieses Buclies

nimmt Antheil an der Gedankenarbeit desexperimentirenden
und beobachtenden Forschers, darum wirkt es so mächtig
anregend. Jlehr und besser als durch lange Analysen
seiner Leistungen kann der Leser über das Wesen und
die Beileutiing P>rückes erfahren, wenn er einige Musse-
stunden dem Studium der „Vorlesungen" widmet. —

Einfach genug war der äussere Lebenslauf des Ge-
lehrten: geboren zu Berlin am 6. Juni 1819, studirte er

hier und in llciilelberg Medicin, i)ronH)virtc 1842, wurde
1843 Assistent l)ei Johannes Müller, 1844 Privatdoeent,

1846 Lehrer der Anatomie an der Berliner Kunstakademie.
Im Früiijahr 1848 wurde er als Extraordinarius für

Physiologie nach Königsberg und schon im folgenden

Jahre als Professor der Physiologie und Histologie nach
Wien berufen, wo er bis zur Niederlegnng seines Lehr-
amtes im vorigen Jahre ununterbrochen wirkte. Am
7. Januar erlag Brücke der Influenza nach kurzem
Krankenlager.

lieber den Influenza - Bacillus bringe ich in Er-

gänzung des kurzen Berichtes in No. o der „Naturw.

Wochenschr." noch folgende Mittheilungen nach den Pul)li-

cationen der Entdecker in der Deutschen Medie.

Wochenschr. Stabsarzt Dr. Pfeiffer hält den gefundenen
Bacillus aus folgenden Gründen fiir den Erreger der

Influenza. Er fand sich in allen Fällen von Influenza in

dem eitrigen Auswurf, der von der Luftröhrenentzündung

stammt. Die Stäbehen waren in uucomiilicirtcn Fällen

in al)Soluter Eeineultur und meist in ungeheurer Menge
nachweisbar. Befällt die Influenza Personen, deren Luft-

röhre schon vorher anderweitig erkrankt war, z. B.

Schwindsüchtige mit Lungeuhöhlen, dann flndet man im

Auswurf neben den Influenzastäbchen auch andere Mikro-

organismen in wechselnder Menge. Die Stäbchen werden
ausscidiesslich bei Influenza, niemals bei anderen Brust-

erkrankungen gefunden. Der Bacillenfuud hält gleichen

Schritt mit dem Verlauf der Krankheit, mit der er zu-

gleich verschwindet. Die Influenzabacillen erscheinen als

winzig kleine Stäbchen, etwa von der Dicke der Mäuse-
septikämiebacillen, aber nur der halben Länge derselben.

Oefters findet man drei bis vier Bacillen kettenförmig an-

einandergereiht. Wahrscheinlich sind sie schon früher

gesehen, aber wegen ihrer Aehnlichkeit mit Diplo- und
Streptokokken nicht als besondere erkannt worden. Die

Bacillen lassen sich in ßeincultur züchten. Auf IV2-

procentigem Zuckeragar erscheinen die Colonieen als

kleinste, oft nur mit der Lu])e wahrnehmbare Tröpfchen.

Nur auf Affen und Kaninchen Hessen sich die Bacillen

mit positivem Erfolge verimpfen. Die Ansteckung mit

Influenza erfolgt wahrscheinlich durch den mit Krank-

heitskeimen überladenen Auswurf, und es muss demnach
in prophylaktischer Beziehung die Unschädliclmiaehung

des Auswurfes Influenzakranker <lringend gefordert werden.

Dr. Kitasato vom Institut für Infectionskrankheiten

ist es gelungen, die Bacterien auf dein künstlichen Nähr-

boden, für den sich am besten Glycerinagar eignete, bis

in die zehnte Generation fortzuzüchten. Ein charak-

teristisches Kennzeichen der Colonieen der Influenza-

stäbchen ist ihr getrenntes Waehsthuni, so dass sie nie-

mals wie andere Alikroben eine zusammenhängende Schicht

auf der Oberfläche des Nährbodens bilden. Anf Gelatine

wachsen sie nicht, da sie unter 28 Grad Celsius, der Er-

starrungstemperatur der Gelatine, sich nicht vermehren.

In Bouillon wachsen sie spärlich und bilden nach einigen

Tagen in derselben einen feinflockigen Bodensatz, während
die darüber stehende Bouillon völlig klar bleibt wie bei

allen unbeweglichen Bacterien.

Dr. Canon vom städtischen Krankenliansc in Moabit

hat die Bacillen im Blute von Influenzakranken bei

folgender Untersuchungsmethode gefunden. Aus der

streng desinficirtcn Fingerkuppe wird ein Blutstropfen ent-

nommen, mit einem Deckgläsclien abgehoben und noch

auf ein zweites abgestriclien. Naciidem die Prä])arate

lufttrocken geworden, werden sie für einige Minuten in

absoluten Alkohol gelegt und dann in eine Farbstoff-

lösung von Metliylenblau und Eosin gebracht, in der sie

mehrere Stunden bei Bruttemperatur (37 Grad (lelsius)

bleilien. Auf den so behandelten Präparaten findet sieh

der Influenzabucillus blau gefärbt zwischen den rothen

Blutkörperclien, meist nur vereinzelt, in wenigen Fällen

dagegen in grossen Haufen. Mehrmals konnte die Diag-

nose auf Influenza, wo sie klinisch nicht sicher war, durch

das I5lutpräparat gestellt werden.

Im Ansciduss hieran wollen wir noch erwähnen, dass

Dr. Canon am is. .lanuar im Verein für innere Medicin

in Berlin die Mittlieilung gemacht hat, dass ihm nunmehr

auch die Züchtung der Influenzabacillen in Reinculturen

aus dem Blute gelungen sei, nachdem er das sog.

Plattenverfahren mit Petri sehen Schalen angewendet hat.

Dr. A.

Biilg:ai-ia globosa Fr. — Zu denjenigen Pflanzen,

welche ich auf meinen vieljähvigen botanischen Wander-

ungen als neu für die Provinz Ostpreussen sammelte, ge-

hört vorzugsweise ein zu den Trenielloideen gehörender

Pilz Bulgaria globosa Fr. (Buccardia globosa Schmidel).

Ich fand denselben am l.o. April 1873 in dem zur Kgl.

Oberförsterei Födersdorf gehörenden Forstrevier Knorr-

wald bei dem Dorfe Fehlau in nicht unbedeutender An-

zahl versteckt im Moose, meist in Hypnum eingebettet

und mit seinem Mycelium auf faulenden Nadeln unter

Picea excelsa Lk. schmarotzend. Ich hielt diesen merk-

würdigen Pilz von der Grösse und Form eines kleinen

Apfels anfangs für ein Lycoperdon, erkannte aber bald

meinen Irrthum, als ich das Sporocarpium untersucht

hatte, welches durch seine gallertartig-zitternde Beschaffen-

heit sich wesentlich von Lycoperdon und ebenso von

Bovista unterscheidet. Vielleicht ist es dem Vater der

Botanik in dieser Beziehung nicht besser ergangen, denn
sonst hätte er den Pilz nicht Lycoperdon truncatum ge-
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nanut. Nacli weiteren Untersuchungen, von den Herren
Professoren Dr. Caspary in Königsberg und Dr. Bail in

Danzig angestellt, ergal) sich, dass der von mir im J\norr-

walde gefundene Pilz, der bisher in Preussen, überliaui)t

in Norddeutscliland noch nicht beobachtet worden war,

Bulgaria globosa Fr. ist. So viel nur ist bekannt, dass

dieser Pilz von Professor Dr. Schmidel im Jahre 1755
bei Erlangen in Bayern gefunden und nach Fries

Systema niycologicum 2. Bd. S. 1(36 auch im mittleren

Schweden bcnbachtet worden ist. Die colorirten Abbil-

dungen dieses Pilzes in Schniidel's .Jcones plantarum 1 762
stimmen mit den von mir gesammelten Exemplaren genau
überein, so dass jeder Zweifel über die Richtigkeit der

Bestinnnuug gehoben ist, was auch durch eine briefliche

Mittlieilung des Herrn Prof. Dr. Bail bestätigt wird. Ol)

die Bulgaria ghibosa Fr. noch wie zu Schmiders Zeit

bei Erlangen vorkonnnt, ist kaum anzunehmen, was aus

einem Briefe, welchen der verstorbene Professor von
Siebold unterm 4. Mai 1875 ans, München an mich richtete,

hervorgeht. Derselb schrieb mir: „Ihre Notiz über den
neuen Fundort der Bulgaria globosa Fr. ist gewiss für

die Herren Mykologen eine sehr interessante Nachricht,

da sich der Pilz nirgends mehr fand, seitdem derselbe

1755 zuerst bei Erlangen entdeckt wurde. Ein hiesiger

tüchtiger Sammler und Kenner der Pilze Dr. Kranz sagte

mir, dass er die Bulgaria globosa noch nie gefunden
habe. Derselbe beschäftigt sich jetzt damit, die Pilze mit

gewissen Stoffen zu tränken und so zu conserviren. Er
hat es mit seinen Versuchen bereits so weit gebracht,

dass er schon äusserst vergängliche Pilzarteu durch seine

Conservirungsmethode sehr gut erhalten vorzeigen konnte."

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht unterlassen, auf
die Conservirungsmethode des Herrn Gymnasiallehrer
Kaufmann in Elbing aufmerksam zu machen, dessen vor-

züglich präparirten Pilze der Elbinger Umgegend in der

Versammlung des preussischeu botanischen Vereins am
ü. October d. J. in Königsberg zur Ansicht vorlagen und
grossen Beifall fanden. Ich bewahre die Bulgaria globosa
in Weingeist auf, worin sie sich gut hält. Indem ich

vorstehende botanische Notiz der Oettentlichkeit übergebe,
erlaube ich mir schliesslich noch an die Herren Botaniker
die Bitte zu richten, über noch andere P'undorte des
seltenen Pilzes in diesem Blatte berichten zu wollen.

Fr. Seydler.

Der baltische Hölienrückeii in Hiiiterpoiiimerii

«11(1 Westpreiisseii betitelt sich ein im Jahrb. d. k.

])reuss. geolog. Landesanst. für 1889 (Berlin 1890.
149—214. 1 Taf.) veröffentlichter Aufsatz von K. Keil-
hack. An der Hand einer geologischen Uebersichtskarte
der Gegend zwischen Colberg und Danzig wird uns in

dieser Arbeit eine eingehende Schilderung der aus dem
geologischen Autbau sich ergebenden Landschaftsformen
geboten. Der Verf. unterscheidet 5 auf einander folgende
Zonen: 1. das Gebiet der Stranddünen, Haftseen und
Moore; 2. das flache, vorwiegend aus Oberem Geschiebe-
mergel gebildete Küstengebiet; 3. das in Folge starker

Erosion grösstentheils Ablagerungen des Unteren Diluviums
zeigende hügelige Vorstufenland: 4. die den eigentlichen

Kamm bildende Moränenlandschaft mit den Endmoränen-
zügen; 5. das Gebiet der ausgedehnten Sandebenen, welche
mit den isländischen „Sandr" zu vergleichen sind. Diegrossen
Niveauunterschiede innerhalb der Grundmoränenlandschaft
erklärt der Verf. durch die zusammenschiebende Wirkung
des Eisrandes bei mehrfachen Oscillationen desselben
währeiul er für die Bildung der als Geschiebepackung
und Geschicbebeschüttinig auftretenden Endmoränen-
känime annimmt, dass der Eisrand beim Rückzuge der
zweiten Vereisung hier in Folge der grösseren Höhenlage

des iuiltischen Höhenrückens und der dadurch bedingten
Temperaturerniedrigung eine längere Zeit hindurch
stationär wurde. Die Leetüre des sehr interessanten und
lehrreichen Aufsatzes kann allen, die sich für die Ent-
stehungsgeschichte des norddeutschen Flachlandes inter-

essiren, warm empfohlen werden. F. Wahnschaffe.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Am 26. Januar hat der ))t'kannte Arabienreisende Dr. Eduard

Glaser Prag verlassen, um eine neue Forscduingsreise nach Arabien
anzutreten. f> begiebt sich zunächst nach Konstantinopel und
von da nacli Yeuien.

Am 23. Januar starl) zu Greifswald der Professor der Geologie
und Mineralogie an dortiger LTniversität. Dr. Scholz.

Den Mitgliedern der Gesellschaft Deu t scher Natur-
forseher und Aerzto ist vom Vorstande das folgende Circular
zugegangen.

indem wir Ihnen anbei ein Exemplar der von der General-
versammlung in Halle a/S. beschlossenen und von dem K. Amts-
gerichte zu Leipzig bestätigten Statuten der Gesellschaft Deutscher
Naturforscher und Aerzte übersenden, machen wir Sie hierdurch
noch besonders <laranf aufmerksam, dass nach g 19 der Statuten
das Rechnungsjahr der Gesellschaft vom 1. Januar bis 31. Dezember
läuft, und dass nach § 1 der angehängten Geschäftsordnung die
Zahlung der Jahresbeiträge [5 Mark, mit dem Recht auf un-
entgeltlichen Bezug der von dorn Vorstand herauszugebenden
„Allgemeinen Gosellschaftsberichte" oder 11 Mark ('^ u. 6 Mk.),
nnt dem Anrecht auf Bezug auch der „Verhandlungen" der Jahres-
versammlungen. (Alle Zahlungen erfordern ein Postbestellgeld
von .5 Pf.)] vor dem I.Februar dieses Jahres au den Schatzmeister
der Gesellschaft zu geschehen hat. Wir ersuchen darum die ge-
ehrten Mitglieder, noch vor dem 1. Februar d. J. die Jahresbei-
träge mittelst beiliegender Postanweisung an den Herrn .Schatz-

meister einzusenden, wogegen ihnen die, zugleich als Quittung
für geleistete Zahlung und als Legitimation während der Ver-
s.amnilung in Nürnberg dienenden, Mitgliedskarten für 1S92 zu-
gehen werden.

Die im Mai vorigen Jahres gelösten Mitgliedskarten, welche
zur Legitimation in Halle gedient haben, haben, infolge der ge-

schehenen Statutenänderung, also am 31. December 1891 ihre

Gültigkeit verloren. Dieses Erlöschen der Gültigkeit der vor-
jährigen Mitgliedskarten geschieht aber ohne Verlust der durch
dieselben erworbenen Reclite. Die Inhaber behalten das Recht
auf den Bezug der „Verhandlungen 1891", und es werden Ihnen
dieselben sofort nach Vollendung des Drucks zugesandt werden.

Die ständige Mitgliedschaft wird nach § 3 der Statuten er-

worben durch Zahlung eines Beitrags von 75 Mk., mit Recht auf
Bezug der „Berichte" des Vorstands, oder 1G.5 Mk., mit Recht
auf Bezug auch der „Verhandlungen".

Preis-Ausschreiben für eine entomologisc he Arbeit.
Zufolge Beschlusses der G. Generalversammlung des Internatio-
nalen Eutomologischen Vereins (München, 25. August 1891) sollen

behufs Weckung des Interesses für die Entomologie alljährlich

Preisaussclu'eiben für vom Verein gestellte Aufgaben stattfinden.

Für das Jahr 1892 ist folgendes Thema gestellt worden

:

„Welche Thiere aus der Insectenweit sind dem Schutze der
Forstleute, Landwirthe und Gärtner sowie der allgemeinen Berück-
sichtigung zu empfehlen und warum ?"

Für die beste Arbeit ist eine Geldprämie von 300 Mk. (drei-

Inindert Mark) bewilligt, unter dem Vorbehalt, dass die Arbeit
vollständig in d.as Eigenthum des Vereins übergeht und letzterem
die Ausnutzung zusteht. Die Arbeit darf den Umfang von 5—

6

Druckbogen nicht übersteigen. Wird keine der eingehenden Ar-
beiten als preiswürdig befunden, so kommt der Preis nicht zur
Vorthoilung. Das Preisrichteranit wird von drei vom Vorstande
zu wählenden Preisrichtern ausgeübt; Bewerber um die Prämien
sind von diesem Amte ausgeschlossen. Als spätester Termin zur
Einreichung des Manuscriptes wird der 1. April 1892 festgesetzt,

dergestalt, dass alle Einsendungen am genannten Tage Mittags
12 Uhr in meinen Händen sein müssen. Jede Arbeit ist mit einem
Motto zu versehen, ausserdem ist ihr ein verschlossener Briefum-
schlag beizufügen, der aussen das gleiche Motto, innen den Namen
des Autors trägt. Alle Arbeiten, welche durch irgend welche
Merkmale, Handschrift, Namensuntei-schrift u. s. w. den Urheber
vorrathen, bleiben von der Bewerbung ausgeschlossen.

Der Vorsitzende

des Internat. Entoniolog. Vereins

H. Redlich in Guben.
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L i 1 1 e r a t u r.

Dr. med. Carl Günther, Einfilhrun^ in das Studium der
Bakteriologie mit li^scpinlerer l!oiiii-ksiolitigiii];4' di-r inikro-

skopiselieu Ti-ciinik. Für Aerzte und Studirende. 2. vermelirte

und vorbesserto Auflage. Mit 72 fast sänimtlifh nach eigenen
Präparaten vom Verfasser hergestellten Pliotograramen. Verlag
von Georg Thieme. Leipzig 1S91. — Preis 9 Mk.
Die 1. Aufl. der vorliegenden Bakterien-Kunde ist erst in der

zweiten Hälfte des Jahres 1890 erschienen, also zu einer der
günstigsten Zeiten, die man sich in Anbetracht der durch Robert
Koch hervorgerufenen Bewegung nur denken kann. Wenn es daher
auch begreiflich ist, dass des Günther'sche Werk schon in der
ersten Hälfte des Jahres 1891 eine neue Aufjage erlebt hat, so

trägt doch gewiss nicht das genannte günstige Zu.sammentreft'en
allein die Schuld an der so selten schnell folgenden Neu-Auflage,
sondern wir können mit Freuden sagen: ein gutes Buch hat dies-

mal eine gute Zeit gefunden. Wir müssen die Arbeit Günthers
in der Thnt sehr empfelden, nicht zum wenigsten wegen der voi'-

züglichen 72 Photogramme nach der Natur, von denen nur eines
— nämlich ein Präjjarat des Pi-ofessor E. Marchiafava mit Plas-

modium malariae — nicht nach einem Präparat des Verfassers
hergestellt worden ist. Diese Photogramme in vorzüglichem Licht-

druck haben denn doch einen ganz anderen Werth als die ge-

zeichneten Bilder, ohne diese — namentlicli, wenn es sich um
Darstellung schematischer Dinge handelt — unterschätzen zu
wollen. Unserem Leserkreise gegenüber liraucht in dieser Be-
ziehung gewiss weiter kein Wort verloren zu werden. Wer da
weiss, wie wichtig und charakteristisch u. A. der Habitus der
Präparate ist, wird die Darstellungsweise Günthers mit Freuden
begrüssen. Im Texte ist besondere Rücksicht auf den Anfänger
genommen, insbesondere liat Verfasser die elementare manuelle
Technik l)erücksichtigt, um auch demjenigen das Studium der
Bakteriologie zu ermöglichen, der die Arbeit mit dem Mikroskoj)
aus anderen Diseiplinen her noch nicht kennt.

Das ganze Buch umfasst incl. Register nur 274 Seiten: ein

Vortheil für den Anfänger und den Nicht-Specialisten, die durch
die geschickte Auswahl des Stoffes nicht von der Fülle des auf
dem Gebiete der Bakteriologie mächtig angeschwollenen Materiales
erdrückt und entuuithigt werden.

Der Abschnitt „Allgemeines" reicht bis S. 135, derjenige übi^r

„Die Bakterien als Krankeitserreger" bis S. 240 einschliesslich

einem Anhange über die pathogenen Schimmelpilze und Protozoen,
der achte Abschnitt „Saprophytisehe (nicht pathogene) Bakterien-
arten" einschliesslich eines Anhanges über Schimmelpilze und
Hefen bis S. 258. Es werden beschrieben gegen 30 pathogene und
über 30 nicht-pathogene Bakterienarten. P.

Abbildungen zur Deutschen Flora H. Karsten's nebst den aus-
ländischen medicinischen Pflanzen und Ergänzungen für das
Studium der Morphologie und Systemkunde. Ib'rausgegeljen
von R. Friedländer & Sohn. Verlag von R. Friedländer u. Sohn.
Berlin 1891. — Preis 3 Mk.. geb. 4,20 Mk.
Der vorliegende Atlas enthält die Abbildungen nebst den

dazu gehörigen f^rläuterungen der wegen ihrer Besonderheiten
wenig verbreiteten, in den genainiten V^erlag übergegangenen
deutschon Floi-a Karsten's. Es sind im Ganzen 709 Holzstöcke
von denen aber jeder mehrere Figuren enthält: meist eine Habitus-
abbildung und Aiuilysen; sie müssen als vorzüglich bezeichnet
werden und sind in der That beim Studium sehr brauchbar.

Verhandlungen der k. k. zoologisch-botanischen Gesell-
schaft in Wien. Uedigirt von Dr. Carl Frits.li. Jahrg. 1891.
XVLBd. — IV. Quartal. Wien 1891. — Das Heft enthält Vereins
nachrichten, Sitzungsberichte und theils in letzteren verstreut,
theils als besondere Abhandlungen einige kurze Aufsätze. Die
Autoren derselben sind und zwar der Aufsätze zoologischen In-
halts: C. Brunner v. Wattenwyl, St. Kiemensie wiez,
A. Rogenhofer und Fr. Werner, diejenigen botanischen In-
halts: G. Reck R, von Mannagetta, C. F ritsch. Fr. von
Höhnel. E. Kernstock, M. Kronfeld, E. Ratliay und
A. Zahlbr uckner. Ausserdem enthält das Heft einen Nachruf
auf Cardinal Haynald und einen auf Aug. Edler von Pelzeln.

Die Berichte der Deutschen botan. Gesellsch. Heft 10 Bd. IV.
enthalti'ii 3 kurze Arbeiten: M. Mob ins, Beitrag zur Kenntniss
der Gattung Thorea, G. de Lagerheim, Vier neue Uredineen-
Gattungen mit tremelloider Entwicklung und derselbe. Zur Biologie
von Jochruraa macrocaly.x.

Geigel, R., Gedanken über Molecularattraction. (Sonderdruck).
Würzbnrg. 0,30 M.

Glücksmann, C, kritische Studien im Bereiche der Fundamental-
ansehauungen der theoretischen Chemie. 1. Tlieil: lieber die

l^>uanti\;ilenz. Wien. I,öO M.
Gowers, W. R., Handbuch der Nervenkrankheiten. 2. Band.
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Briefkasten.
F. E. iu Cainsdorf. Alle die mannigfachen Lichterseheinungen,

welche sich um den Mond zeigen, entstehen durch Diffraction oder
Beugung des Lichtes. Wenn wir solche Erscheinungen besonders
häuhg im Winter sehen, so hat dies seinen Grund darin, dass sich dann
bei anscheinend noch völlig klarem, kaltem, trockenem Wetter,
in äusserst hohen Schichten der Atmosphäre ganz feine, dem Auge
noch nicht wahrnehmbare Cirrusschleier V)ilden, an deren aus Eis-

nadeln bestehenden kleinsten Theilcheu dann jene Beugungs-
cr.scheinungeu zu Stande kommen. Man kann also aus diesen

Erscheinungen darauf schliessen, dass sich in den oberen Luft-

schichten eine wärmere Strömung geltend macht. Es kann also

nach einer solchen Strahlen- oder Hof-Erscheinung eine Witterungs-
änderung <'intreten; es muss dies aber keineswegs immer der
Fall sein.

Herrn Dr. S., Baden-Baden. Das Mascart'sche Elektromefer
ist eine sehr brauchbare und becjueme, vereinfachte Modification
des Quadrantelektrometers von Sir William Thomson. Da die

Registrirung aber, wie bei allen Instrumenten dieser Art, photo-
graphisch erfolgen muss, so ist die Ableitung definitiver Resultate
von dem Registrirstreifen wohl nur Sache des Fachmannes. Der
Preis eines M. Elekti-ometers einfachster Ausführung ist etwa
200 M. Als ein Haus, dessen Specialität die Herstellung von
Elektrometern ist, nennen wir Ihnen das Institut des Herrn
Präcisionsmechanikers W.Langhott', Berlin, Kürassierstrasse 5.
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Die Zugehörigkeit der fossilen provisorischen Gattung Knorria.

Von H. Potonie.

Auf seiner in der „Naturw. Wocliensclir." beschrie-

benen Reise nach Spitzbergen hat Herr Bergreferendar

L. Cremer vom Bären -Eiland ein gutes Exemplar der

Knorria imbrieata Sternberg, Fig. 1, mitgebracht (der

genauere Fundort ist Engelska elfven), welches mir ein

näheres Eingehen auf die Frage nach der Zugehörigkeit

der palaeozoischen Sammelgattung Knorria aufgedrängt hat.

Eine vorzügliche, klare und kurze Zusammenstellung

unserer diesbezüglichen Keutnisse bis 1887 hat Graf zu

Solms-Laubach*) gegeben. Um auch weiteren Kreisen im

Folgenden verständlich zu werden, will ich mit Benutzung

der Solms-Laubach'schcn Auseinandersetzung den gegen-

wärtigen Stand der Frage erörtern, nachdem ich zunächst

in ganz elementarer Weise skizzirt haben werde, was die

Knorria-Petrefracten sind, um dann zum Schluss eine die

augedeutete Frage nach der Zugehörigkeit der Knorrien,

oder vorsichtiger ausgedrückt, gewisser Knorrien klärende

kleine Mittheilung zu machen.
Die Knorrien, deren Aussehen unsere den von Cremer

mitgebrachten Rest in verkleinertem Massstabe (V2 der

nat. Gr.) darstellende Figur 1 gut veranschaulicht, werden
also im Palaeozoicum gefunden; sie sind im Devon zer-

streut, im Culm sehr häufig und im Carbon seltener. Es
sind Steinkerne von Stengelorganen, deren Obertläche je-

doch nicht die ursprüngliche Oberfläche der lebenden

Pflanze, sondern die Skuljjtur einer der Oberfläche ])arallel

liegenden inneren, noch zur Rinde gehörigen Fläche der

Stengel- resp. Stamm-Theile wiedergiebt. Nur in verhältniss-

mässig seltenen Phallen ist bei den Knorrien der Aussen-

theil der Rinde und zwar in Form eines steinkohligen,

dickeren oder dünneren Ueberzuges erhalten, dessen

Aussensculptur darüber Auskunft geben müsste, zu welcher

bekannteren fossilen Gattung oder zu welchen Gattungen die

Knorrien gehören: gründet sich doch die systematische

*) Einleitung in die Piiliieophytologie vom botanischen Stand-
punkt aus. Verliig von Artluir Felix. Leipzig, 1887, S. 205—280.

Gruppirung der palaeozoischen Stengel- und Stammreste

auf die Gestaltung der äussersten (epidermalen) Oberfläche

dieser Reste. In wie weit wir nun bis jetzt in der Lage
sind, die „Gattung" Knorria auf eine oder mehrere der

in letzt angedeuteter Weise, also besser begründeten

Gattungen zurückzuführen, anders ausgedrückt, Knorria

als zugehörig zu einer oder zu mehreren von diesen Gat-

tungen anzuerkennen, soll nunmehr erläutert werden.

Die Oberfläche der Knorria-Reste ist mit in Schräg-

Zeilen stehenden Wülsten (Höckern) besetzt, welche nach

abwärts mehr oder weniger weit herablaufen und oben

in eine kegelförmige, oft abgebrochene Spitze enden, die

sich durch eine scharfe Furche von der Hauptaxe der

Reste, von dem stammförmigen Haupttheil derselben ab-

scheiden kann, in anderen Fällen aber dicht aufliegt

und dann auch nicht so leicht in Gefahr kommt abzu-

brechen. Auf dem Scheitel der kegelförmigen Wulstspitze

ist bei guter Erhaltung ein Eindruck von wechselnder

Vertiefung zu sehen. Unsere Figuren 1 u. 2 zeigen die

angegebenen Eigeuthümlichkeiten der Knorrien ganz vor-

züglich.

Je nach der dichteren oder engeren Stellung, der

Grösse und Gestalt der Knorria -Wülste sind viele Arten

unterschieden worden, die aber durch Zwischenformen

verbunden sind und daher in Einzelfällen kaum oder nicht

unterscheidbar sind. Von den Haupttypen nenne ich nur:

1. Knorria Selloi Sternberg. Wülste entfernt vou

einander stehend, der nach oben gerichtete kegelförmige

Theil meist abgebrochen, daher die Wülste abgestutzt.

2. Knorria imbrieata Sternb. Wülste dicht ge-

drängt, dachziegelig stehend. Vergl. unsere Figur 1.

3. Knorria acicularis Göppert. Wülste kleiner und

schmaler als bei den Arten 1. u. 2., von einander entfernt

stehend, spitziger zulaufend. Vergl. unsere Figur 2.

Nach Solms-Laubach und anderen Autoren steht es

fest, dass die Knorrien „einen subepidermalen Erhaltungs-
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zustand von lepidendroiden Gewächsen" darstellen. Denn
häufig sind die Knorrien ganz lepidophytisch gegabelt und
dann hat auch Göppert gezeigt und Solms-Laubach be-

stätigt, dass typische Knorrien in der That die Steinkerne

von Lepidodendren sein können, indem ein von Göppert be-

schriebenes und von Solms-Laubach gesehenes Exemplar von
Knorria vom Typus der K. imbricata eine kohlige Rinde mit

Le])idodendren - Polstern

besitzt. Ausserdem mache
ich auf ein von d'Eich- fTTTfllT
wald*) als Knorria cancel-

lata beschriebenes einmal

gegabeltes Stück mit ganz
typyscher Knorria- Ober-

fläche aufmerksam, dessen

Aussenrinde, welche Si-

gillaria-Narben trägt, an
einerStelle und zwar eben-

falls kohlig noch erhalten

ist. Sicher gestellt wurde
die Thatsache der Zu-
sammengehörigkeit einer

tipischcu Knorria und
einer Lepidondree neuer-

dings auch durch B. Re-
nault

\\W
Gabelzweig

mm
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*•! m
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der ein schönes

Stück mit

noch anhaftender kdhliger

Aussen-Rinde abbildet,

deren Oberfläche fast

genau quadratische lepi-

dendroidc Biattpolster

trägt, während der Stein-

kern unter der Aussen-

Rinde an der einen Stelle

Knorrien- Oberfläclie vom
Typus der Knorria Selloi

aufweist. Sind nun auch
die Blattnarben auf den
Polstern bei den in Rede
stehenden Knorria -Exem-
plaren Göppert's und Re-
nault's garnicht oder nicht

in genügender Deutlich-

keit erhalten, so lässt sich

doch also so viel mit

Sicherheit sagen , dass

Knorrien vom Typus der

Knorria Selloi und K.

imbricata in der That
subepidermale Steinkerne

lepidendroider Gewächse
aus der nächsten Ver-

wandschaft von Lepido-
dendren resp. von Lepido-
dendren selbst sein können.

Der Steinkern des erwähnten Eichwald'schen Exem-
plares bildet mehr ein Zwischenglied von Knorria imbricata
zu K. acicularis.

Betrachten wir spcciell das Cremer'sche Exemplar
Fig. 1, so sehen wir zu unterst au demselben die Knorrien-
Wülste in typischer Ausbildung auftreten, zwar wegen
der dichten Stellung als Knorria imbricata-Wülste zu be-

zeichnen, aber doch etwas zu der Kn. Selloi hinneigend

;

darüber ist im Ganzen eine ganz typische Kuorria imbricata-

*) Lethaea rossica ou paleontologie de la Russie I 1, Stutt-
gart Text 1860, S. 152, Atlas 1855 Taf. IX f. 5.

**) Etudes sur le teriain houiller de Commenti-y II. Flore
fossile n. Saint-Etienne 1890. S. 520-522, Taf. LX f. 1.

%
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Oberfläche wahrnehmbar und nach oben hin und oben
sehen wir die Wülste schmäler und spitz werden, sich

dadurch entschieden der Knorria acicularis nähernd. Die
für Knorrien charakteristische Einsenkung am Gripfel der

Wülste ist an mehreren Stellen deutlich wahrnehmbar.
Hier und da sind die Wülste deutlich mehr länglich-

rhombisch, nicht nur nach oben sondern auch nach unten
verschmälert. DieseWülste
erinnern nun an einen

anderen Typus rAspidiaria,

auch eine provisorische

Gattung, welclie als sub-

epidermaler Erhaltungs-
zustand von Lepidoden-
dron- Arten längst be-

kannt ist. Auch bei den
Aspidiarien handelt es

sich nicht um die Holz-

oberfläche unter der Rinde,
sondern wie bei Knorria
um eine zwischen der

Holz- und Epidermis-Ober-
flächc gelegene Fläche der

in mehrere Lagen anato-

misch unterschiedenen Ge-
sammtrinde. Je nach der
Entfernung einer Ober-
fläche eines Lcpidoden-
dron-Stammrestes von der

Epidermis wird uns eine

Sculptur des Typus
Knorria, oder Aspidiaria

oder auch eines anderen
Typen, z. B. Bergeria,

vorliegen (vergl. in dieser

Beziehung die schon ci-

tirte Renault'sche F'igur)-,

aber die sube])idermalen

Erhaltungszustände sind

auch verschieflen je nach
der Stellung an den Resten.

Das Cremer'sche Exemplar
ist in letzterer Hinsicht in-

structiv, da die ganze
Oberfläche desselben

wohl dieselbe subepider-

male Fläche vorstellt.

0. Heer, der Bear-

beiter der fossilen Flora

der Bäreninsel, hat nun
in seiner Arbeit*) eben-

falls Knorrien bekannt
gegeben, die insofern be-

merkenswerth sind, als

dem einen Exemplar**)
ebenfalls noch die kohlige

Aussenrinde, die auch noch ihre Aussenstructur zeigt, an-

haftet. Ich vermag aber über die Heer'sche Veröffentlichung

nichtanders zu urtheileu als Solms-Laubach,***) der zur Klar-

stellung der Heer'schen Angaben und Figur eine erneute

Untersuchung des Originals für unerlässlich hält. Die in

Rede stehende Abbildung Heer's stellt ein Bruchstück

eines mit spitz endenden, etwas entfernt von einander

stehenden Knorrienwülsten bedeckten Restes dar, dessen

stellenweis als Kohlenbelag erhaltene Aussenrinde fein

*) Fossile Flora der Bären- Insel. Kongl. Svonska vetenskaps-
Akademiens handlingar. B. 9 No. 5. Stockholm !87I.

**) 1. c. Taf. X f. 4.

***) Einl. i. d. Palaeophytologie S. 207—208.
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längs-gestreift ist und in weiten Abständen von einander

kleine, kreisförmige, winzige Biattnarben mit je einem
centralen punktförmigen Blattspurrest trägt. „Dem Text
zufolge — sagt Solms - Laubach — sollen diese

Närbchen in regelmässigen schiefen Reihen stehen,

ein jedes scheint der Spitze der unterliegenden

Warze zu entsprechen. Wenn das richtig, dann
ist die Abbildung falsch, in welcher die regelmässigen

Reihen kaum zu entdecken sind, die Narben an manchen
Stellen durchaus nicht mit den Spitzen der Knorriapolster

coincidiren .... Ergeben sich Heer's Angaben als

richtig, dann würde man dazu gedrängt werden, für die

Oberfläche der Stämme, aus denen gewisse Knorrien ent-

standen sind, eine ähnliche Beschaffenheit anzunehmen,
wie solche bei der Gattung Bothrodendron bekannt
ist." Soweit Solms-Laubach. Ich bin nun in der Lage,
nachweisen zu können, dass Knorrien, speciell Knorria

acicularis nicht nur zu einem Bothrodendron - „ähnlichen"

Typus gehören kann, sondern zu Bothrodendron
selbst.

Unsere von Herrn E. Ohmann, dem Meister im Zeichnen
palaeophytologischer Gegenstände, trefflich abgebildete Fi-

gur 2, von welcher Figur 3 eine minimale Partie (aus der Ge-

gend B Fig. 2) in y vergrossert bietet, stellt ein aus dem
wesfphälischen Carbon (Zeche Heinrich Gustav bei Werne,
Wedekind leg. 1883) stammendes, in der Sammlung der

Kgl. preuss. geologischen Landesanstalt und Bergakademie
beflndliches, von dem verstorbenen Herrn Prof. E. Weiss
laut der beiliegenden Etiquette richtig als Knorria acicu-

laris bestimmtes Stück dar, das sich stellenweise noch
mit der kohlig erhaltenen Aussenrinde, bei B in un-

serer Figur 2, bekleidet zeigt. Dass diese Aussenrinde
noch vorzüglich erhaltene Aussensculptur aufweisst, welche

die angeregte strittige Frage mit einem Schlage ent-

scheidet, war Herrn Prof Weiss und auch mir, obwohl
wir l)eide gerade dieses Stück wiederholt in Händen ge-
habt haben, gänzlich entgangen. Diese mir nun erst jetzt

bemerkbar gewordene Aussensculptur ist die von Bothro-
dendron minutifolium (Boulay) Zeiller, wie unsere Figur 3
veranschaulicht, sodass unser Stück die Zugehörigkeit ty-

pischster Knorria acicularis zu der genannten Lepidon-
dree oder — bei der grossen Aehnlichkeit der Blatt-Narben-
form und ihrer Stellung bei Bothrodendron minutifoHum
mit derjenigen bei den Leiodermarien — wenn man
lieber will, Sigillariee definitiv erweist.

Unsere guten und gewissenhaften Abbildungen E. Oh-
mann's überzeugen jeden von der Richtigkeit dieser That-
sache zur Genüge, sodass ich hier, wo ich kurz sein muss —
und weiter nichts als die Kundgebung dieser Thatsache
bezwecke — auf ein weiteres Eingehen auf das auch in

anderen Beziehungen interessante Stück verzichten kann.
Nur einen Punkt will icli schon jetzt andeuten, dass näm-
lich unser Exemplar von Bothrodendron minutifolium be-

ziehungsweise von Knorria acicularis — wie die Figuren
2 und 3 zeigen — die Beziehung, in welcher die Blatt-

narben zu den Knorria -Wülsten stehen, in aller Deutlich-
keit klar macht: Die Blattnarben entsprechen durchaus
den Spitzen der Knorria -Wulste.

Die Besprechung und die Abbildung des interessanten

Exemplars der Knorria acicularis resp. des Bothrodendron
minutifolium an dieser Stelle ist mir gütigst von dem
Director der Kgl. preuss. geologischen Landesanstalt und
Bergakademie, Herrn Geheim. Ober-Bergrath Dr.W. Hauche-
corne, gestattet worden. Ausführlicheres werde ich

voraussichtlich im Jahrbuch der Geologischeu Landes-
anstalt bringen.

Ein Beitrag zur Geschichte des europäischen Hausrindes.

Von Prof. Dr. Hugo Werner.

(Fortsetzung.)

Was nun das Rind des Nordens von Europa anbetritt't,

so deuten die alten skandinavischen Sagen*) darauf hin,

dass im Beginne der Sagenzeit zwei Rindviehrassen in

Schweden verbreitet waren. Die eine, die Bergvölkerrasse,
war weiss oder weissscheckig, hornlos und von kleiner

Körperform, die andere, die Riesenkuh, schwarz, gehörnt
und gross. Erstere Rasse fand sich in Nordschweden,
letztere in Süd-Schweden, insbesondere in Schonen. In

späteren Sagen tritt noch eine dritte Rasse zur Zeit der
gothischen Einwanderung auf, nämlich die gelbe oder
rothe gehörnte grosse Rasse, welche die Gothen am meisten
schätzten und die gleichzeitig mit ihnen eingewandert zu

sein scheint.

Woher die Bergvölkerrasse „Fjellras" gekommen ist,

lässt sich schwer sagen, vielleicht wurde sie vom Osten
her eingeführt, oder ist im Lande ursprünglich entstanden.

Jedoch kommt eine Bezeichnung „Finnkor" (Fiunenkuh**)
vor, welche möglicherweise auf Finnland als ursprüng-
liches Heimathland deutet. Der hervorragende Schlag
dieser Rasse ist Jemtlands Fjellras. Der Kopf dieser

Rasse besitzt den Primigenius-Typus, doch ist, wie bei

allen hornlosen Rindern, eine sehr starke Ausl)ildung des
Hinterhauptshöckers, der sich hügclartig erhebt, vorhanden.
Zuweilen treten, insbesondere bei männlichen Thieren,

*) HyltenCavallius „Värend och Virdarne", eitirt von Aker-
blom, Historiska ante kningar om sverigos nötkreatursafvel, S. 20
u. flg. Göteborg IS'Jl.

**) Akerblom, a. a. 0. S. 14.

verkümmerte Hörner auf, die des knöchernen Horn-
zapfens entbehren und lose in der Haut sitzen. Bei an-

deren Schlägen sind theilweis Hörner vorhanden, so ist

es namentlich bei den norwegischen Schlägen, die sonst

ganz mit der schwedischen Fjellras in Körperform und
Eigenschaften übereinstimmen.

Die zweite einheimische Rasse kann als Gothen-
rasse bezeichnet werden. Diese Rasse kommt zur Zeit

in Smaland und auf der Insel Gotland vor und auf
letzterer ist sie noch die herrschende Rasse, während sie

unvermischt in Smaland nur noch sehr selten gefunden
wird, wo sie noch im Mittelalter über alle Landstriche

um den Wettern- und Weenern-See herum verbreitet war.
Diese Rasse weicht in ihren Körperformen und

Nutzuugseigenschaften sehr wesentlich von der Fjellras ab.

Der Kopf, welcher breit im Stirntheil, flach in der

Stirn, breit in der Nasenpartie und den Ganaschen ist,

besitzt nach meiner Untersuchung den Typus des Breit-

stirnrindes (Bos taurus frontosus Nilsson.) Ebenso stimmt
auch die Haarfärbung mit denen anderer Rassen dieser

Abart ttberein. Die Farbe ist rofhgelb, in der Bauch-
gegend nicht selten weissfleckig, auch kommen weisse
Rücken und Köi)fe, helle Augenringe vor und das Floz-

maul ist fleischfarben. Die Hörner sind gelb, lang und
mehr seitlich gestellt. Der frühere Director der Akademie
Alnarp, Hj. Natliorst, will den Brachycephalus-Typus an
dieser Rasse erkannt haben. Möglich ist übrigens das
Vorkommen von Kurzkopfrindern in Smaland, weil der
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Staat 1850 dorthin brachycephale Voigtländer eingeführt

und zu Kreuzungen mit der Smaland-Rasse benutzt hat.

Andere Forscher sind der Ansieht, dass diese Rasse der

Longifrons-Abart zuzuzählen sei, wogegen jedoch die ge-

waltige Entwickelung der Stirn, sowie die gesammte
Kopfform sprechen.

Diese gothische Rasse darf für die Geschichte des

Rindes eine ganz besondere Bedeutung beanspruchen, weil

sie über die Frage, woher das Fleckvieh der Schweiz
stammt, vielleicht, wie wir später sehen werden, eine be-

friedigende Antwort ertheilt.

Das einheimische Vieh war also im Norden, beim
Volksstamm der Schweden, die Fjellras und im Süden, bei

den Gothen, die Gotlandsras und nur auf der südlichsten

Spitze ist die zur Primigenius-Abart gehörige Landrasse
Schönens verbreitet, ein schwarzer oder schwarzbunter
Viehscldag, welcher auch über Dänemark verbreitet war
und sich jetzt noch zahlreich in Jütland findet.

Aehnlich wie in Nord-Schweden hat sich auch in

Finnland und Nord-Russland eine primigene Rindvichrasse

entwickelt, von kleinem Körperbau. Auch treten inner-

halb derselben sehr häufig hornlose Thiere auf.

In dem bisher Gesagten habe ich es versucht, eine

Geschichte der Rinder vor Beginn der Völkerwanderung
zu geben, in den nun folgenden Zeilen sollen die Um-
wälzungen, welche die Rindviehzucht infolge der Völker-

wanderung in Europa erfuhr, geschildert werden.
Ich wende mich in der Betrachtung zunächst dem

Alpengebiet zu. Mit dem Beginne des 5. .Jahrhunderts

dringen die Alamannen aus Süd-Deutschland in den öst-

lichen Tbeil der Schweiz und den westliehen Thcil des

nördlichen Rätien ein. Vermuthlich führten sie das heute

noch in Süd-Deutschland verbreitete rothe keltische Kurz-

kopfrind mit sich, fanden aber in den höhereu Alpenlagen

überall das zur langstirnigen Abart gehörende Braunvieh

vor. Es scheint nun zwischen beiden eine Kreuzung statt-

gefunden zu haben, als deren Ergebniss die jetzt noch

dort vorhandene gelbe Rasse (Algäuer) mit Lang.stirntypus

anzusehen ist. Etwas später besetzten die Bojoaricr auch

den östlichen Thcil von Rätien und wiederholte sich hier

dasselbe Spiel, es entstand aus der Vermischung ein gelber

Vichschlag (Oberinnthaler Schlag). Es trat also hier die-

selbe Erscheinung ein, wie früher im östlichen Alpengobiet:

(Kärnten, Steiermark), dass durch Kreuzung zwischen

Kelten- und Braunvieh die Bildung von mehr oder weniger
gelben Viehschlägen bedingt wurde.

Auch Kaltenegger*) ist der Ansicht, dass gegenwärtig
im Ober-Innthale bis zu einem Theile des schweizerischen

Engadiu, da, wo anerkanutermassen möglichst unver-

fälschte Alamannen zur Ansiedelung kamen, die Rinder-

rasse auf dieses Alamannenvieh zurückzuführen ist.

Der noch übrige Theil von Rätien kam dann im
Jahre 476 unter ostgothische Herrschaft, doch scheint

diese keinen Eiufluss auf die Gestaltung der Viehzucht

ausgeübt zu haben, so dass der alte mehr oder weniger
graue Rindviehschlag intact verblieb.

In der Westschweiz, wo Helvetier sassen, scheint zu

dieser Zeit in den Thallandschaften ein schwarzbimtes
Keltenvieh**) und in den höheren Lagen langstirniges

Braunvieh verbreitet gewesen zu sein. Mit dem Erscheinen

der Burgundionen, welche 443 in der Westschweiz ange-

siedelt wiu'deu, tritt jedoch eine neue bisher dem Alpeu-

gebiet fremde Rasse, welche der grossstirnigcn Abart
(Bos taurus frontosus Nilsson) angehört, auf.

Es ist nun vielfach behauptet worden, dass die sog.

*) Historischo Entwickelung, 1. C S. 538.
**) Auch nach Kaltenegger, Historische Entw. 1. C. S. 538

besassen die Helvetier einen schwarz und weiss gefleckten Vieh-
schlag.

Fleckviehrasse des Grossstiruriudes in der Schweiz authoch-

thon sei, obwohl die Untersuchungen der Pfahlbauten der

Schweiz fossile Reste dieser Rinderrasse nicht zu Tage ge-

fördert haben, wogegen Nilsson*) solche in den Torfmooren
des südlichen Schwedens fand. Allerdings sollen auch
in England fossile Frontosus-Schädel aufgedeckt sein;

auch will Wilckens**) unter den Knochenresten des Lai-

bacher-Moores diese Abart, vertreten durch Oberhaupt und
Unterkieferstück, festgestellt haben.

Diese wenigen Reste scheinen mir jedoch keineswegs

das Vorbandensein der Frontosus-Abart im Laibacber-

Moor sicher zu bezeugen, zumal gerade bei dieser Abart

dadurch Täuschungen entstehen können, dass man
Schädelbruehstücke kleinerer Schädel des Ur (Bos primi-

genius Boj.) für solche der Frontosus-Abart halten kann,

worauf meines Erachtcns die Funde, welche in England
und Xord-Deutschland (Mecklenburg)***) gemacht wurden,

zurückzuführen sind. Ein solches Bruchstück, aus Nord-

Deutschland stammend, befindet sieh in der zoologischen

Sammlung der landw. Hochschule in Berlin, das höchst

wahrscheinlich vom Ur herrührend, doch eine grosse

Aebnlichkeit mit den betreffenden Schädeltheilen der

Frontüsus-Abart besitzt. Bevor also nicht bessere Beleg-

stücke als einige wenige Schädelbruehstücke gefunden

werden, halte ich das Auftreten der Frontosus-Abart an
anderen Orten als in Skandinavien für höchst zweifelhaft.

Rütimeyer liat zuerst die Ansicht ausgesprochen,

dass die Frontosus-Form des Rindorschädels unter dem
Einflüsse künstlicher Züchtung entstanden sei. Diese

Form soll gleichsam vorbereitet sein durch die sogenannte

Trochoccros-Form, eine aus der Primigenius-Form ent-

standene Culturform, welche nur in wenigen schweizer

Pfahlbauten der späteren Steinzeit und der Broncezeit

gefunden worden ist.

Dem steht entgegen, dass die Frontosus-Form in den
Pfahlbauten überhaupt nicht, sondern nur die Trochoceros-

Form gefunden worden ist, wodurch obige Erklärung der

Entstehung des Grossstirnrindes ernstlich gefährdet wird,

zumal die Ernährungs- und wirtlischaftlichen Verhältnisse

der Pfahlbauer keineswegs dazu angetlian waren, ein ver-

hältnissmässig schweres Rind entstehen zu lassen.

Es ist auch kaum anzunehmen, dass das Grossstirn-

rind bereits vor der Völkerwanderung in der Schweiz

gelebt hat, wenigstens nicht zur Zeit der Unterwerfung

der Helvetier durch Cäsar 58 v. Chr. in der Schlacht bei

Bibracte, denn letzterem wäre ein so grosses und eigen-

artig gestaltetes Rind aufgefallen und das Vorkommen
desselben von ihm, oder späteren römischen Schriftstellern

sicherlich erwähnt worden.

Es drängt sich hiernach die Ueberzeugung auf, den

Ursprung der Frontosus-Form anderen Orts als in der

Schweiz suchen zu müssen und da kommen wir auf den
einzig bezeugten Fundort, nändich das südliche Schweden
zurück. Es erscheint demnach die Annahme zulässig,

dass aus der Primigenius-Form unter dem Einfluss der

Züchtung und guter Ernährung sich die Frontosus-Form

herausgebildet habe.

Man war nun der Ansicht, weil bisher in Skandina-

vien ein lebendes Grossstirnrind nicht aufgefunden wor-

den war, dass eine Auswanderung des das Grossstirnrind

züchtenden Volkes mit dem gesammteu Viehstande, wie

dies zur Zeit der

stattgefunden habe.

Völkerwanderung häufiger vorkam,

*) Nilsson, On tho extinct and existing Bovine Animals of

Scandinavia, in The Annais and Magazine of Natural History;
184'.i. Vol. VI. S. 349.

**) Wilckens, Ueber die Schädelknochen des Rindes aus dem
Pfahlbau des Laibaeher-Moores; in Mittheil. d. anthropolog. Ge-
sellsch. in Wien, VII. Bd. Wien 1878 S. 165.

***) Kütinieyer, über Art und Rasse etc. 1 c. S. 243.



Nr. 7. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 65

Es fragt sich nun, welches Volk dies gewesen sein

kann und da weist die Geschichte auf die Burgundionen,

einen Zweig des gothischen Stauuues, der im Verlaufe

der Völkerwanderung weiter südwestlich gedrängt wurde,

den Rhein erreichte und im Jahre 443 friedlich in der

Westschweiz angesiedelt wurde, auch voraussichtlich das

Vieh seiner ursprünglichen Heimath mit sich führte.

Nach Plinius und i'tolemäus sollen die Burgundionen
allerdings zwischen Weichsel und Spree gesessen haben,

was jedoch mit neueren Forschungen*) nicht übcrein-

stinnnt, welche auf Süd-Schweden als Heimathland hin-

weisen. So wird z. B. in der isländischen Edda die

Insel Bornholm „Borgundarholm" genannt.

Dass nun in der That die Herkunft der Frontosus-

Abart in der Schweiz auf Süd-Schweden zurückführt, wird

aber dadurch mehr als wahrscheinlich, dass ich in der

Viehrassc der Insel Gotland dieselbe aufgefunden habe.

Hiermit scheint der Streit über die Herkunft des

Schweizer-Fleckviehs zu Gunsten derjenigen entschieden

zu sein, welche seine ursprüngliche Heimath nach Süd-
Schweden verlegten. Zugleicli stützt das Vorkonnuen
des Grossstirnrindes in Süd-Schweden die Ansicht, dass

die unsprünglichen Woiinsitze der Burguudionen in Süd-
Schweden zu suchen sind.

Wie wir gesehen, wurde die Ostschweiz von den
Alamannen, die Westschweiz von den Burgundionen in

Besitz genommen , so dass die Aare zwischen beiden

Völkern die Sprachgrenze bildete. Erstere züchteten

iiauptsiichlich das Langstirnriud, Letztere, wie heutigen

Tages noch, das Breitstirnrind.

Innerhalb der Fleckviehrasse lassen sich aber zur

Zeit zwei Unterrassen unterscheiden: die rothgelbe oder

fahlbunte, wie sie sich im Simmenthalcr-Schlage zeigt,

und die schwarz-bunte Freiburger. Es kommt nun die

schwarze Farbe und auch das schwarze Flozmaul sonst

nirgends in den Schlägen der Grossstirnrinder vor und
auch die Rasse der Insel Gotland zeigt diese Farbe nicht.

Ferner weichen die Freiburger, obwohl sie noch dem

*) Vergl. Würstemberger, Geschichte otc; Otto Henne am
Rhyn, Geschichte des Schweizer-Volkes und seiner Kultur etc.

Leipzig 1865 1865. 1. Bd. Auch Krämer verlegt den Ur.sprung
des Grossstirnrindes nach Skandinavien in „Uebor d. Landwirthsch.
in der Schweiz etc.", Zeitschr. f. d. laudw. Vor. d. Grossherz.
Hessen — Darmstadt 1870 No. 24.

Grossstirnrindc zuzuzählen sind, nicht unerheblich in den
Körperformen z. B. vom Simmenthaler Schlage ab, indem
ihre Formen sich denen der brachycephalen'^Duxer- und
Vogesen-Rinder nähern.

Aus dem Umstände ferner, dass das alte helvetische

Kurzkopfrind schwarzbunt, wie das Vogesenrind, gewesen
ist, lässt sich wohl folgern, dass die Freiburger aus einer

Kreuzung des schwarzbunten Keltenviehs mit dem einge-

wanderten Grossstirurind hervorgegangen sind, dass man
aber bei der Kreuzung der schwarzbunten Färbung den
Vorzug gegeben hat.

Ueber die Entstehung der Freiburger Schwarzschecken
sind nun sehr verschiedene Ansichten laut geworden, so

behauptet Nörner*], dieselben seien auf eine Einführung

von schwarzgeflecktem Niederungsvieh und Kreuzung des-

selben mit dem ursprünglich dunkelrotiien Freiburger

Vieh zurückzuführen. Alles Behauptungen, welche durch

Nichts gestützt werden.
Nörner wandte sich betreffs der Entscheidung der

Frage über die Bildung der Freiburger-Schwarzsehecken

an einen hervorragenden Forscher auf diesem Gebiet, an
Gelieimrath Kaltenegger, welcher folgende Antwort er-

theilte: „Die Farbenvarietät in Schwarzweiss, wie sie als

Freiburger-Schlag bezeichnet zu werden pflegt, leitet ihr

Vorkommen nach meiner Meinung allerdings theilweise

auf Kreuzungen mit Niederungsvieh — wie ich glaube

und mich ausdrücken würde , mit „niederländischem

Schwarzscheggvieh" — zurück; jedoch als typirend nicht

blos hinsichtlich der Färbung, sondern namentlich auch

für die doch ziemlich abweichende Körperform erachte

ich die jedenfalls schon in althistorischer Zeit erfolgte

Vermischung des eingewanderten germanischen (Gross-

stirurind) mit dem autochthon gewesenen Hornvieh speciell

ibero-kcltischer Nationalität, von welchem die Eringer im
Wallis und die Zillerthaler, Pusterthaleji-, Duxer in Tirol

(und

ziemlich blutreine Abkömmlinge sind."

Hiernach steht Kaltenegger im allgemeinen auf dem
von mir eingenommenen Standpunkte, dass das Freibui'ger-

Rind ein Kreuzuugsproduct zwischen dem Grossstirn- und
dem Kurzkopfrinde ist; freilich schliesst er nicht ganz
einen Einfluss von schwarzscheckigem Niederungsvieh aus.

(Fortsetzung folgt.)

*) Das Fleckvieh der Schweiz S. 36.

füge ich hier noch hinzu das Rind der Vogesen)

Internationaler Congress der geographischen Wissenschaften zu Bern, 10. bis 14. August 1891.

Von Willi elni Krebs.

(Schluss.)

Nach Herrn Fritz Dubois (Paris) macht gegen-
wärtig auf Java der Mohammedanismus bedeutende Er-
oberungen, im Gegensatz zu dem Christcnthum. Das liegt

zum Theil an der grossen Duldsamkeit des niederläudi-
schen Gouvernements, welche sich auch auf politischem
Gebiete äussert. Das Innere Java's wird von zwei ein-

heimischen Fürsten beherrscht, welche Holland Suzerän
sind. Die Bevölkerung vergilt das milde Regiment Hol-
lands mit friedlichem Verhalten, obgleich der alte malayisehe
Kampfesmuth noch keineswegs erloschen ist. Dafür bürgen
die festlichen Tigerkämpfe. Die gesaunnte wehrfähige
Bevölkerung eines Districtes betheiligt sich an denselben,
meist nur mit Lanzen l)cwafiuct. Die gefährlichen Katzen,
für diesen Zweck gefangen und in Käfigen gehalten,
werden in grossem Kreise umschlossen, freigelassen und
niedergemacht. Auf den Philippinen theilt sich nach
A. de Claparede Christcnthum und Mohannncdanismus
in die civilisirteren Malaycn (Tagalen). Doch giebt es

auch viele Fetischisten unter den Malaycn, vor allem

aber unter den Urbewohnern, den Negritos. Die Bevölke-

rung des westlich gelegenen Cuyos- Archipels gehört nach

Herrn Del mar Morgan, welcher über das letzte Werk
des verstorbenen Missionars Tomson-Wood berichtete, seit

dem Jahre 1822 ganz dem Christenthum an.

Herr Dr. Karl von den Steinen sprach über die

Urheimath der Karaiben. Diese Streitfrage wurde schon

zehn Jahre nach dem Tode des Columbus aufgeworfen,

ihre Lösung damals in Nord-, später in Südamerika ge-

sucht. Boileau u. a. gaben Guayana und Venezuela an.

D'Orbigny und Martins glaubten, der bolivianische Stamm
der Tupi habe sich mit den friedlichen .\ruak Brasiliens

und Guayana's zu einem Mischvolk der Karaiben ver-

einigt. Die beiden Xingu- Expeditionen 1884 und 1887

entdeckten die Bakai'ri und Najuqua an den Ufern des

Xingu und Tabajos, unter 13— 14" S. Br. Ihre Sprache

und Lebensweise (Jagd und Fischerei), ihre Ueberlieferuug
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liess keinen Zweifel, dass sie die Nacbkoninien der Ur-
karaiben sind. Stammesgenossen sind nacli Norden ge-
Avandert und nicht zurückgekelirt. Auch die Ursachen
dieses Verhaltens glaubte Redner festzustellen: eine kli-

matische, die öde Hochebene im Süden Brasiliens, welche
die Ausbreitung der wanderlustigen Bevölkerung nach
Süden hinderte, und eine hydrographische, die Schnellen
des Xingu, welche zwar den Weg nach Norden oßeu
Hessen, die Rückkehr aber verlegten.*)

Nach einem Vortrage des Grafen Joachim Pfeil ist

die Bevölkerung des bergigen Neu-Mecklenburg viel wil-

der als diejenige Neu-Pommerns. Sie bewohnt verpallisa-

dirte Dörfer in der Höhenzone von 600—800 Metern.
Die Felder legen sie grösstentheils auf dem Nordabhange
der Berge an. Sie bauen Taro, Yam und Knollen
von kartoffelähnlichem Geschmack, sind Kannibalen und
gehen ganz oder fast unbekleidet. Ihr erst freundliches

Entgegenkommen schlug bei dem zweiten Besuch in einen
wilden, geschickt ausgeführten Angrift' um, dem die Ex-
pedition mit Verlust zweier Leute und der Sammlungen
weichen musste. Wie schon aus der Lage der Felder zu
entnehmen, sind die Wind- und Regenverhältnissc der
beiden Jahreshälften verschieden. Trotz der äquatorialen
Lage herrscht während des Sommers der feuchte
Nordwestwind, im Winter der trockene Ostpassat.

Die Temiieratur dagegen zeigt geringe Schwankungen.
Die Jahrestemperatur beträgt im Mittel 28,0, steigt selten

über 31, sinkt selten unter 27 ('entigrade. Das absolute
Maximum betrug im November 1887 36,1, das absolute
Minimum im August 1887 17,8 Centigrade.

Die Wind- und Regenverhältnisse sind ähnlich den-
jenigen, welche W. Krebs (Hamburg) in seinem Vortrage
über Monsuneinflüsse auf der südlichen Hemisphäre für

Südafrika, Mauritius und Tahiti nachwies. Der an der
Nordwestküste Tahiti's gelegenen Stadt Papeete, von
welcher meteorologische Beobachtungen 1876—1890 be-

nutzt werden konnten, werden die Niederschläge in der
Regel von nördlichen bis westlichen AVinden gel)racht.

Zwei Drittel der Niederschlagsepochen der Jahre 1887 bis

1890 Hessen einen Zusammenhang der Aenderungen des
Luftdrucks und der Windrichtung erkennen, welche bei

70 Procent dafür spricht, dass Cyklonen**) westlich Tahiti

von Süden nach Norden, bei 30 Procent dafür, das
solche östlich von Norden nach Süden vorbeigehn. Jene
fallen vorzugsweise in den Südsonuner, diese in die Ueber-
gangs- und Wintermonate. Aus dem ganzen A'crhalten

folgt, dass im Sommer regenbringendc Cyklonen die Insel

umkreisen, entsprechend einem von ihr selbst geschaffenen
Monsuneinfluss. Ueber die Vorgänge im Winter und über
die Natur jenes Monsuneinflusses selbst wird erst die

meteorologische Erforschung der ganzen Insel Aufschluss

geben. Diese Erforschung Tahiti's besitzt ein hervor-

ragendes wirthschaftliches Interesse. Das Darniederlicgeu
ihrer Cultur und ihres Handels weist auf eine schwere
Dürre zurück, von welcher die Insel im Jahrgange 1876/77
betroffen wurde, gleichzeitig mit ausgedehnten Gebieten
des den stillen Ocean im Westen begrenzenden Fest-

landes.

Eine Zuschrift des früheren Meteorological Reporter

*) Referent jjlaubt hinzufügen zu dürfen, dass diese ventil-

artige Wirkung der Stromverhältnisse, welc.lie sieh allein auf den
Wasserweg bezieht, wohl durch ein klimatisches Motiv verstärkt
wurde: die Verlegung ungünstiger Witterungs Verhältnisse all-

jährlich von niederen nach höheren Breiten, im oberen Xingu-
Gebiet also von Norden nach Süden. Dieser Gang der Witterung
konnte nach einem ungünstigen Jahre den Entschluss anregen,
nach Norden auszuwandern.

**) Referent unterscheidet Cyklonen und Cj'klone, letztere als

verstärkte Abart der erstercn, den Ausdruck Depression behält
er für die mehr stationären Minima, Monsuueinflüsse u. dgl. vor.

to the Government of India, Herrn Henry F. Blauford
(Folkestone) präcisirte einige Unterschiede des tropischen

und gemässigten Klimas. Charakteristisch für ersteres

ist die Regelmä.ssigkeit des AVitterungsverlaufs und das
Auftreten der Cyklone oder AVirbelstürme. Die Cyklone
sind ganz anderer Natur als die Gewitter. Mit diesen

pflegt ein schnelles Steigen des Luftdrucks oft mit folgen-

dem Fallen verbunden zu sein, mit jenen umgekehrt ein

tiefes Fallen mit folgendem Steigen.

Eine Zuschrift des Herrn Hofrath Hann (Wien) ent-

hielt einen Aufruf an Weltreisende, meteorologische Be-
obachtungen in entlegenen Erdgebieten anzustellen, zu
sammeln, anzuregen. Als Richtschnur für die erste Ver-

arbeitung wurden Regeln angegeben, welche im allge-

meinen denen ents])reehen, die 1889 in Zürich von dem
permanenten Meteorologen-Comite zum Beschluss erhoben
wurden.*)

Herr Professor Brückner (Bern) sprach ül)er die

Wichtigkeit der Klimaschwankungen für Theorie und
Praxis. Redner hat bekanntlich in seinem AVerke „Kliraa-

schwankungen seit 1700" für beide Jahrhunderte an den
Terminen der Weinernten, seit 1736 an denjenigen des

Aufgehens und des Gcfrierens der Flüsse, für das letzte

Jahrhundert an meteorologischen Beobachtungen den Nach-
weis angetreten, dass Temperaturen und Niederschläge

auf der ganzen Erdoberfläche gleichzeitige grosse Schwan-
kungen aufweisen. Dieselben vollziehen sich im Laufe
von 20—50, durchschnittlich von 34,8 ± 7 Jahren. Die
Unterschiede machten bisher für die Temperatur etwa
1 " C. (Bern) für die Niederschläge 20—50 Procent aus,

je nach der Lage eines Gebiets an der Küste oder im
Innern eines Continents. Von 1815 bis 1825 30 nahm die

Temi)eratur zu, die Niederschlagsmenge ab, von 1830 bis

1845 50 nahm die Temperatur ab, die Niederschlags-

menge zu, von 1850 bis 1860,5 nahm wieder die Tem-
pera ar zu, die Niederschlagsmenge ab, bis 1880 nahm
die Niederschlagsmenge wieder zu. Auf einem Diagramm
war der sehr entsprechende Verlauf der Klimaschwan-
knngen mit den Perioden verglichen, in denen sich nach

Herrn Professor Richter (Graz) seit 1592 das Vorstossen

und Zurückweichen der Alpcngletscher vollzog. Redner
folgerte aus seinen, also durch einen vierten Beweis ge-

stützten Ergebnissen eine sehr allgemein gehaltene Vor-

*) Da seitens des Congresses grösstmöglicho Publicität be-

schlossen wurde, folgt die Uebersetzung der Regeln:

1. Soweit möglich, ist die Art der angewandten Instrumente
anzugeben, ebenso die Correctionen, wenn diese bekannt sind,

sowie Einzelheiten über ihre Aufstellung. Die Höhe des Baro-

meters über Meeresniveau muss so genau wie möglich niitgetheilt

werden. An den Meeresküsten macht das keine Schwierigkeiten,

trotzdem wird es oft unterlassen.

2. Niemals ist genaue Angabe zu vergessen, an welcher
Tagesstunde man die Angaben der Instrumente notirt hat, und
ob die angegebenen Mittelwerthe das arithmetische Mittel dieser

Beobachtungen darstellen oder ob man sie duixh verwickeitere

Rechnung erhalten hat. Es i-st ferner sehr erwünscht, dass man
für die verschiedenen meteorologischen Factoren die Monatsmittel
nach den verschiedenen Beobachtungsstunden aogiebt, da dadurch
dem Specialforscher die Reduction dieser Angaben auf das wahre
Mittel ermöglicht wird. Erst so erhalten die Beoljachtungs-

ergebnisse einen wissenschaftlichen Werth.

3. Ausser den Mittelwerthen aus mehreren Jahren ist es von
grossem Nutzen, auch die Mittel oder Ergebnisse verschiedener

Jahre einzeln oder wenigstens in Reihen von je 5 Jahren (Lustren-

mittel) zu veröffentlichen, entsprechend den Entscheidungen des

Internationalen Meteorologischen Cnngresses zu Wien (1873). Es
erscheint geboten, dahin übereinzukommen, dass mit dem ersten

Jahre jeder Fünfjahrreihe begonnen wird, beispielsweise Mittel-

angabe' für 1881— 1885, 1886—1890. Auf diese Weise würde es

möglich werden, mit grösster Leichtigkeit gleichzeitige und ent-

sprechende Mittelangaben zu erhalten, wie sie unerlässlieh sind,

um die gleichzeitige Vertheilung der meteorologischen Factoren

auf der Erdoberfläche zu erhalten.
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hersage der Witterung, welche in den letzten zehn Jahren

des neunzehnten Jahrhunderts herrschen wird. Trocken-

heit und Hitze sollen zunehmen, Missernten sich häufen,

his mit der Wende des Jahrhunderts der Mittelpunkt der

trockenen und heisscn Epoche erreicht sein wird. Die

ungünstigen Folgen dieser Witterung werden sich be-

sonders im Tunern der Continente, also speeiell auch in

Russland und den Binnenstaaten der Union zeigen, da

nach Ansicht des Redners die Schwankungen in den con-

tinentaleu Gebieten entgegengesetzt denjenigen der Oceane
verlaufen.

Dafür dass das Jahrzehnt 1880—1890 einen klimati-

schen Wendepunkt enthielt, konnte sich Herr Brückner

auf die neuen Gletscher-Üntersucluingen in den französi-

schen Alpen und Pyrenäen beziehen, über deren Ergeb-

nisse Prinz Roland Bonaparte in der Fachsitzung

„Seeen und Gletscher" vorgetragen hatte. Von 36 Glet-

schern zeigten 16 ein Vorrücken, 17 ein Zurückweichen,

3 keine ausgeprägte Bewegung. Prinz Roland wird

in seinem Bestreben fortfahren, Beobachtungen, Photo-

graphien, Nachrichten über diese Vorgänge zu beschaften,

überhaupt den Beobachtungsdienst zu organisiren.

Auch von einer anderen Seite kann die Zukunft exactes

Beweismaterial über Klimaschwankungen erwarten. Durch

das Verdienst des schweizerischen topographischen Bu-

reaus gehören jetzt die schweizer Seeen zu den best-

erforschten Erdgebieteu. Nach Herrn Professor Forel
(Morges) waren sie noch vor 50 Jahren eine terra in.

cognita. Herr Delebecque (Thonon) berichtete über

seine entsprechenden Arbeiten an französischen Seeen-

Hcrr Marel (Neuchatel) veranlasste einen Congress-

beschluss, dass solche hydrographisclieu Aufnahmen auch

den anderen Alpenländern empfohlen werden.

Diese Resolution und siebzehn andere wurden in der

Schlusssitzung des Congresses, am 14. August, vom Plenum
angenommen. In derselben Sitzung wurde die Verthei-

lung der 45 Ausstellungspreise verkündet, von denen u. a.

sieben, davon zwei grosse, auf das Deutsche Reich,

11 (4 grosse) auf die Schweiz, 7 (3 grosse) auf Oester-

reich-Ungarn), 6 (2 grosse) auf Frankreich entfielen. Herr

General von Annenkof (St. Petersburg) erhielt das Di-

plom als Ehrenmitglied der Geographischen Gesellschaft

zu Bern und löste Herrn Staatsrath Gobat (Bern) im
Präsidium der Schlusssitzung ab.

Als Ort des nächsten internationalen Congresses der

Geographischen Wissenschaften wurde London, in zweiter

Linie Budapest in Aussicht genommen, die Zeit seines

Zusammentretens wurde auf frühestens 1894 angesetzt.

Ist uiireiues Cliloroforiu schädlich? betitelt sich

ein Aufsatz des Dr. Rene du Bois-Reymond in der

Berliner Klinischen Wochensch. — Scdillot's Lehre, dass

die Gefahren der Chloroformnarkose nicht zum kleinsten

Thcile auf der mangelhaften Reinheit des Mittels beruhen,

hat nur wenig Anklang gefunden, weil sie experimenteller

Grundlage entbehrte. Das vor einigen Monaten von Prof.

Pictet eingeführte Verfahren zur Rectification des Chloro-

forms durch Krystallisation in der Kälte,*) gewährt die

Möglichkeit, entscheidende Versuche über diesen Gegen-
stand anzustellen. Man braucht nur die Wirkung;' der

unreinen Mutterlauge mit der des krystallisirten, also

chemisch absolut reinen Chloroforms, zu vergleichen, um
ein Urtheil über den Einfluss der Verunreinigungen zu ge-

winnen.
Unter der Leitung des Herrn Geh.-Rath Liebreich

wurde eine Untersuchung in diesem Sinne ausgeführt,

welche sich zu einem schlagenden Beweise der Schäd-
lichkeit unreinen Chloroforms, zu einer glänzenden Be-

stätigung der Lehre Scdillot's, gestaltet hat.

Kurz zusammengefasst, war das Ergebniss folgendes:

Bei Froschversuchen bewirkte die Narkose mit den
unreinen Rückständen eine stärkere Verlangsamung des

Herzschlages als die mit dem reinen Chloroform. Als

Frequenz in der Viertelminute wurde normal 11—12, bei

Chloroform 8— 10, bei Rückständen 6—8 gefunden. Bei

höheren Graden der Vergiftung trat eine diastolische

Pause und peristaltischer Habitus der Contraction ein.

Die cardiographische Curve deutet auf verminderte Ar-

beitsleistung des Herzens hin.

Ferner wurde durch eine Reihe aufiallcnd überein-

stimmender Versuche an Kaninchen Folgendes fest-

gestellt:

1. Einathmung der Rückstände führt in viel kür-

zerer Zeit zum Stillstande der Athmung, als Einath-

mung von Chloroform, und zwar verhielten sich die

ZeitP' urchschnittlich wie 7: 11.

er Blutdruck ist im
Ustandes geringer

Augenblicke des Ath-

nach Einathmung von
id als nach Einathmung von Chloroform,

igegen ist die Herzfrequenz grösser.
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Was die praktische Bedeutung der Beobachtungen

betritft, so kommen folgende Umstände in Betracht: Die

Rückstände waren ausschliesslich durch Rectification

guter Chloroformsorten gewonnen. Das Mengenverhält-

niss der in diesem Grade schädlich wirkenden Substanz

zu dem ursprünglichen Chloroform lässt sich nur schätzungs-

weise angeben. In England hat man es auf weniger als

1 : 40000 angeschlagen, nach Angabe du Bois-Keymond's

dürfte es nahe an 1: 1000 sein. Diese Verdünnung ist

nicht analog der Verdünnung durch eine indiflerente

Substanz, da sich im Gegentheil die Wirkung der Ver-

unreinigungen erst zu der des Chloroforms addirt.

Dass, von Sedillot und seiner Schule abgesehen, der

klinischen Beobachtung diese Thatsachen bisher entgangen

sind, kann bei der vielfachen Complication der chirur-

gischen Narkose nicht Wunder nehmen. Merkwürdiger

ist es, dass sich die pharmakologischen Untersuchungen

immer nur auf normales Chloroform beschränkt haben.

Trotzdem scheinen grade die umfangreichsten Arbeiten,

die auf diesem Gebiete gemacht worden sind, eine Be-

stätigung der Ergebnisse zu enthalten. Zwischen den

Beobachtungen der sogenannten Glasgow -Chloroform-

Commissiou und der llyderabad-Commission bestand ein

Zwiespalt, den zu erklären man zu der Annahme ver-

schiedener Idiosynkrasie der indischen und europäischen

Hunde hat Zuflucht nehmen müssen. Die Glasgow-

Commission erblickte in dem Sinken des Blutdruckes und

in der Herzlähmung die Hauptgefahren der Chloroform-

narkose, während die Hyderabad-Conimission nur Ath-

mungsstillstand und secundäre Herzwirkung constatiren

konnte. Dieser Unterschied ist ungefähr derselbe, den

man bei Anwendung krystallisirten Chloroforms und des

Rückstandes von der Krystallisation findet. Leider ist

es unmöglich, die Qualität des an beiden Orten ange-

wendeten Chloroforms nachträglich festzustellen, doch

liegt die Vermuthung nicht fern, dass das Chloroform

in Hyderabad weniger gut gewesen sei, als das in

Glasgow.
Auch in Beziehung auf die chirurgische Praxis dürf-

ten die Ergebnisse der mitgotheilten Arbeit eine gewisse

Bedeutung haben. Zwar ist es anerkannt und wird in

der Pharmakopoe gefordert, dass nur reines Chloroform

verwendet werden soll. Da jedoch die Zersetzung all-
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mählich eintritt, so schützt nur unmittelbar vorhergehende

Untersuchung davor, dass nicht den Patienten entschieden

schädliche Stoffe verabreicht werden. Die Regel, dass

Chloroform vor der Anwendung geprüft werden müsse,

ist aber wohl noch nie aufgestellt worden, so viel ver-

schiedene Vorsichtsmassregeln für die Narkose auch em-

pfohlen worden sind.

Eine riesige Rothtauiie (Picea excelsa) wurde 1888

bei Malans in Graubünden gefällt. Sie stand auf Bündner-

schiefer in südwestlicher Exposition bei 1350 " ü. M.

Sie mass 151 m Stammlänge und es wurden 162 Jahres-

ringe gezählt. Sie brachte bei der Versteigerung 746 Fr.

u. 48 Cts. (Jahresber. der Naturf. Gesells. Graubündens.

Chur 1890).

Goldartige.s Silber. — Im Jahre 1857 erschien in

Paris unter dem Titel „les Metaux sont des Corps

composes" eine kleine Schrift, in welcher der Verfasser,

ein Chemiker Namens Tiffereau der Ueberzeugung
Ausdruck gab, dass bei vielen Reactionen, besonders

unter dem Einfluss starken Sonnenlichts
,

geringe

Mengen Silber in Gold verwandelt würden. Er wollte

auf diese Weise in Mexico künstlich mehrere Gramm
Gold erzeugt haben und legte einen Theil davon

der Französischen Academie vor. Aber dieser späte

Nachfolger der Alchymisten theilte durchaus das bittere

Loos seiner Vorgänger. Als er daran ging in Paris,

unter den Augen Sachverständiger, seine Versuche

in grösserem Maasstabe zu wiederholen, erzielte er kein

irgendwie erkennbares Resultat, und seine angeblich v(m

allen Bergleuten Mexiko's getheilte Ansiclit, dass alles

Gold ursprünglich Silber gewesen sei , vermochte als

nichts anderes denn ein interessanter Aberglauben zu

gelten.

Sjjukte so der Alchymismus in der Mitte dieses Jahr-

hunderts am Seinestrande herum, so komite es nach

einer kürzlichen Zeitungsmcldung scheinen, als ob er

auch jetzt wieder an derselben Stelle sein Wesen treibe.

Aber diesmal hat das Erseheinen des in Gold verwan-

delten Silbers einen wirklichen wissenschaftlichen Hinter-

grund und dieser macht sich schon dadurch vorthcilhaft

bemerkbar, dass der goldartige Körper hinter der täu-

schenden Maske hervorruft: Glaubt's nicht, ich bin

ehrliches Silber.

Was jetzt infolge des Vortrages, den Berthelot vor

der Pariser Academie hielt und den er durch Vorlegung
von fast chemisch reinem, dabei dem Golde äusscrlich

völlig gleichem Silber erläutern konnte, die Runde durch

die Welt macht, ist den Fachgenossen im wesentlichen

schon seit 2 Jahren bekannt. Damals erschienen im
American Journal of Science die ersten, seitdem mehrfach
ergänzten, Beobachtungen des Amerikaners Carey Lea
über allotropische Formen des Silbers. Ausgehend von

der Absicht, die Widersprüche der chemischen Litteratiu'

über das Product der Reduction von Silbersalzen durch

Salze gewisser organischer Säuren aufzuklären, worin

theils die Existenz eines niedr Igen Oxydes s^^^^Ag.O
behauptet, theils bestritten wurde, fand er, dass dabei

das Silber in allotropischen Modificationen abgeschieden

ist, von denen eine merkwürdigerweise sich als in Wasser
löslich erwies. Er unterschied zunächst die folgenden

Modificationen

:

A. Loesliches Silber. Wenn verdünnte Lösungen von
citronensaurem Eisenoxydul und von einem Silbersalz

zusammengebracht werden, so entsteht eine tiefrothe

Lösung. Bei Anwendung concentrirter Lösungen scheidet

sich ein schön lilablauer, blauer bis grüner Niederschlag

ab, der beim Eintrocknen glänzend blaugrün wird und
sieh in reinem Wasser mit der vorher erwähnten tief-

rothen Farbe löst. Diese Substanz besteht aus 97 pCt.

Silber, etwas Eisen und Citronensäure; Sauerstott" ist

nicht darin vorhanden. Schon beim Trocknen auf dem
Wasserbade geht sie in weisses Silber über.

B. Wird das Waschwasser von A in eine Lösung
von Magnesiumsulfat gebracht, so bildet sich ein dunkel

rothbrauner, durch fortgesetztes Waschen noch dunkler

werdender Niederschlag. Im trockenen Zustande ist der-

selbe der Modification A ähnlich und nach Ausweis der

Analyse nahezu reines Silber. Er ist in reinem Wasser
unlöslich, löst sich dagegen und zwar mit wechselnder

Farbe in einzelnen Salzlösungen, z. B. Natriumborat-,

Natriumsulfat-, Ammoniumsulfat-Lösung.
C. Goldfarbige Modification. Die Bildung erfolgt,

wenn eine frisch bereitete Mischung von 107 ccm 30%
Ferrosulfat-, 200 ccm Seignettesatz-Lösung und 800 ccm
Wasser unter fortwährendem Umrühren in eine solche

aus 200 ccm 10 7o Silbernitrat-, 200 ccm Seignettesatz-

Lösung und 800 ccm Wasser eingetragen wird. Es fällt

ein anfänglich roth glänzendes, rasch schwarz werden-

des, auf dem Filter schön bronzefarbencs Pulver aus.

Wird dieses als teigige Masse flach ausgebreitet, so

trocknet es bei freiwilligem Verdunsten des Wassers zu

Klumpen ein, welche ohne jede weitere Bearbeitung das

Aussehen hochpolirten Goldes zeigen. Ein solches Prä-

parat gab bei der Analyse 98,75 7o Silber, der geringe

Rest war eine Beimengung von weinsaurem Eisenoxyd.

Sänimtlichen drei so erhaltenen Modificationen ist die

charakteristische Eigenschaft gemeinsam, dass sie, in

feuchtem Zustande auf Glastafeln oder Papier aufge-

tragen, zu zusammenhängenden glänzenden Häuten ein-

trocknen, wobei B und C den Schein höchster Politur

annehmen. Bei Verwendung von Glasplatten werden so

hervorragend schöne Spiegel erhalten. Schon durch ge-

lindes Reiben werden aber diese Häute in feinstes Pul-

ver verwandelt. Alle sind gegen Licht empfindlich, wo-

bei C aus der rothen Goklfarbe in die gelbe übergeht,

ohne an Glanz zu verlieren.

Was die Beständigkeit dieser Formen anbetrifft, so

hängt dieselbe von Umständen ab, die schwer zu erken-

nen sind. So war von zwei gleichzeitig unter genau

gleichen Bedingungen erzeugten und aufbewahrten Prä-

paraten der Modification C nach 2 Jahren das eine in

glänzend weisses Silber übergegangen, ohne zu zerfallen

oder irgend eine Aenderung des Aggregatzustandes zu

zeigen, während das andere unverändert die tiefgelbe

Farbe und den Goldglanz behalten hatte. Ein anderes

Präparat war braun geworden. Nur soviel schien sicher

zu sein, dass vollständiger Ausschluss von Licht und Luft

der Erhaltung günstig ist.

Am beständigsten erwies sich schliesslich die blau-

grüne Modification A; doch ging sie in vollem Sonnen-

lichte in eine vierte Modification von goldgelber Farbe

über, offenbar dieselbe, welche auch beim Trocknen der

Modification C auf dem Wasserbade entsteht. Es scheint

dies eine Zwischenstufe zwischen der normalen und der

allotropischen Form zu sein, wie aus den Beobachtungen

Lea's über die ..Einwirkung verschiedener Formen von

Energie auf allotropisches Silber" hervorgeht. Nach die-

sen wird goldfarbiges allotropisches Silber, frisch bereitet

und noch feucht, durch concentrirte Salzsäure sofort in

weisses Silber neben einer geringen Menge C'dorid ver-

wandelt; die Verwandlung erfolgt langsamer 1 unter

reichlicherer Bildung von Chlorid bei Anwendung 'che-

rer Säure; eine ähnliche Wirkung wie Salz '^en

neutrale Chloride aus. Ferner erfolgt sofortig

lung in weisses Silber durch hochgespannte
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sowie (lurcli Reibuni;'. Dagegen bleibt die Umwand-
lung dureh Wärme, falls nur dabei gewisse Cautelen ein-

gehalten werden, durch Schwefelsäure (1 : 4), wahrsehein-

lieh auch durch Licht bei der erwähnten hell-goldgelben,

stark glänzenden Modifieation stehen, welche sich dadurch

auszeicdniet, dass weder Druck noch Reibung eine Aende-

rung bewirken.

Diese letzte Form ist es wahrsclieinlich, welche Herr

Bcrthelot der Französischen Academie vorlegte.'*') Mag sie

dem Blicke als Gold erscheinen, so wird doch schon die

wägende Hand den Irrthum entdecken. Alle diese Modi-

licationen des Silljcrs halben nändieh ein etwas geringeres

specitischcs (lewicht als das normale, während dasjenige

des Goldes last (bippelt so gross ist. Deutlicher noch

thut fast jeder chemisclie Eingrifi" den Unterschied dar.

Es scheint schon deshalb ausgeschlossen, dass, wie nach

den Zeitungsberichten Berthelot angedeutet haben soll,

die alten „Goldmacher" durch das Auftreten derartigen

allotrojiischen Silbers zu dem Glauben verleitet worden
sind, dass ilnien die Umwandlung dieses Metallcs in Gold

gelungen sei, abgesehen davon, dass die organischen

.Salze, an deren Einwirkung die Entstehung der allo-

tropischen Jlodificationen bisher geknüpft erscheint, diesen

Männern niclit zur Verfügung standen. Jedenfalls sind

die Arbeiten t'arey Lea's von hohem wissenschaftlichem

Interesse und man kann ihrer Fortfülnning mit Spannung
entgegen sehen.

Nur in Kürze möge hier noch eine theoretische

Ansicht Raum linden, die Lea selbst bisher auf Grund
seiner Versuche nur mit aller Reserve ausspricht. Er
fasst als Ursache der Allotropic den verschiedenen mole-

cularen Zustand des Elementes auf. Sow(dd die Unter-

schiede im specilischen Gewichte als besonders diejenigen

in der Emptindlicbkcit gegen chemische Rcagentien führen

ihn zu der Vernuithung, dass, während im gewöhnlichen
metallischen Silber mehrere Molecülc mit einander vereinigt

seien, das Molecül der beständigen goldgelben Modilication

frei, dasjenige der zuerst entstehenden, dunklen, unbe-

ständigen Mdditicationen aber in Atome gespalten oder

vielmehr aus diesen noch nicht gebildet sei. Diese An-

nahme hat wenigstens in ihren Grundzügen viel Be-

stechendes und kann vielleicht durch thermische Messungen
auf eine exactcrc Grundlage gestellt werden.

L. Spiegel.

Ent.deckniii'' eines neuen Mondkraters anf der k.

k. Stcrnwiii'te zu Prag. — Anfang October 18i)l, als

ich die litliograi)hische Reproduction meiner Zeichnung
der Ringebenen am Monde : Billv und Hansteen, welche
1890 April 1 v(.n BVo'' — ll'' 'mittl. Präger Zeit am
Steinheirschcn sechszölligen Refractor ausgeführt wurde
und in der Reihenfolge die 59 tc ist, erhielt, verglich ich

dieselbe ndt Schmidt's grosser Jlondkarte (von 2 Meter
Durclnncsser), Sect. XX, ebenso mit den kleineren Mond-
karten von Neison, Mädler und Luhrmann und fand, dass

ein deutlich gezeichneter kleiner Krater, nordwestlich von
Billy, welcher sich völlig frei von der fast ganz ebenen
Umgebung abhebt , bei den erwälinten Selenographen
nicht vorhanden ist. Seine Position wäre nach Schmidt's
Karte: A = — 49/'2 (östliche selenographische Länge),

*) Diese Aiiiialiinc hat inzwisclion iliri' Bostiitifi'iuij;- ge-
tiinilcn ihircli ilio I'rolu't:i(V'ln, wi'lelir Carcy Li>a dor ClR'iiii.scluMi

(icsellsi'liaft in licrlin ülicrsaiultc umt wclclic aut's AnscIiaMliclisto
rlic I'^;irl)unj:;('ii (icr vrrscliicMlciicu Moditicatioiieii sowie ilie Ein-
fliistie der ver.scdiiedencii Art. \oii Eiierai'' darstellen. Ks ist also

ein, verniiithlieli dureh flüchtiges Lesen eines lieferats luit-

standener, Irrthum, woini ein die Thatsachen im allgemeinen
richtig wiedergebender Berielit der Voss. Ztg. von einer kupfer-
farbigen beständigen Uebergangsforui spricht.

ß = — 12,"(; (südliche selenographische Breite). Schnndt
hat dort einen niedrigen Hügel. Im Folgenden möge
dieses Object mit x bezeichnet werden. Nahe dazu östlich

zeigt die Schmidt'sche Mondkarte, welche bekanntlich die

ausführlichste ist und insgesammt 32856 Kraterforma-
tionen aufweist, einen anderen kleinen Krater (welcher x

heisse) und westlich in nur etwas grösserem Abstände
eine, von NW nach SO ziehende, Krater-Rille. Nach
meiner Zeichnung ist der fragliche Krater fast ebenso
gross und deutlich, wie Krater x. Letzterer hat nach
Schmidt einen inneren Durchmesser von 1 mm = 1783 Mtr.
= 0,24 geogr. Meilen. Da Schmidt den nahen Krater z

und noch kleinere Objecto der Umgebung verzeichnet hat,

so muss es ^^'under nehmen, warum derselbe den er-

wälnitcn Krater x (unter der Voraussetzung seiner da-
maligen Existenz) übersehen hat, um so mehr, als dessen
optische Hilfsmittel in Athen von gleicher Art wie die

Prager waren.

Am 14. October 1891 um 8'' mittl. Prager Zeit konnte
ich den Krater x am Steinlieirschen Aequatoreal mit
152- und 271-facher Vergrösserung abermals deutlich

sehen. Er zeigte Schatteuwurf nach Osten und erschien
von nahe gleicher Grösse wie sc.

Zur weiteren Verificirung dieses Objects x wandte
ich mich am 18. October v. J. an Herrn Prof. Edward
S. Holden, den Direetor der Lick-Sternwarte am Berg
Hamilton (Californien) und an den erfahrenen ^londbeob-
achter, Herrn Thos. Gwyn Elger in Bedford (England).

In Folge dieses Ansuchens beobachtete Herr Professor

Holden die Umgebung von Billy am 12. November 1891
um 6'' Pacific Standard Time (= 14'' mittl. Greenwicher
Zeit = nahe 15'' mittl. Prager Zeiti mit dem 12z(>lligen

Refractor der Lick-Sternwartc. Hierl)ei stand aber die

Sonne für den Blond etwas niedriger, als dies für meine
Zeichnung vom 1. April 1890 der Fall war. Nebst
anderem, sehr interessanten Detail theilte mir Herr Pro-

fessor Holden mit, dass das Object x ihm nur als ein

heller Hügel erschienen sei, bemerkt aber dazu: „Es ist

nKiglich, dass auf der Spitze desselben sich ein Krater
befinde.'" — Herr Elger beobachtete die in Betracht
kommende Mondgegend zuerst am 13. November 1891
und führt über das 01)ject x wörtlich an (Uebersetzung):

„Ich sah einen schwachen, weissen Fleck au der Stelle

des Kraters, aut welchen Sie in Ihrem Schreiben vom
18. October Bezug nehmen und von welchem Sie eine

Zeichnung und »Skizze geschickt haben. Ich bin meine
Beobachtungsbücher bis zurück zum Jahre 1865 durch-

gegangen, fand wohl viele Zeichnungen von Billy und
Hansteen, doch keine unter ihnen, welche die Gegend
mit dem Flecke zeigt Am 13. Noveiid)er war die

Sonne zu hoch (für den Mond), um das Olijcct als Krater
erkennen zu lassen". — Am 11. Januar 1892 um 8'' 25'"

mittl. Greenwicher Zeit fand Herr Elger günstigere

Bcobachtungsverhältnisse und konnte das Object mit

seinem 8' o zölligen Silbcrglas-Retlcctor in Benützung
284tacher und 350fiichcr Vergrösserung unzweifelhaft als

Krater erkennen. Er schreibt diesbezüglich am 12. Januar
1892: „Letzte Nacht um 7'' mittl. Greenwicher Zeit. Ich

richtete meinen 4 zölligen C'ooke'schen Achromaten mit

20()facher Vergrösserung auf diese Formationen und sah

alle Details in schöner Klarheit. Die Flecke a (= x),

b (= x), c und d auf den anliegenden Zeichnungen er-

scliienen als schwache neblige Flecke olmc irgend eine

bcstinnnte Umgrenzung und ohne irgend welche Anzeichen,

dass sie Krater seien. Da ich keine Zeit hatte, vermochte
ich erst um 8'' 25'" mit dem 8', zölligen Silberglas-

Rertcctor jene Objecte zu besehen und, indem ich diesen

nnt 284facher Vergrösserung darauf richtete, war sofort

der kraterartige Charakter von a (_x) und b (x), so weit
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es mich betrifft, ausser Zweifel gestellt, denn ich unter-

schied genau ein schwaches dunkles (nicht schwarzcsj

Centrum in jedem von beiden Objecten. Mit SöÜfacher

Vergrösserung waren dieselben sehr schön und klar als

Krater zu erkennen — und in der That könnte kein ge-

übter Mondbeobachter dieselben als solche übersehen.

Nachdem ich einige Zeit diese Objecte betrachtet hatte,

richtete ich abermals das 4zölligc Cooke'sciie Fernrohr

darauf (dasselbe ist am anderen Ende der Declinations-

Axe des Reflectors angebracht) und konnte jetzt (indem

die Präcision des Bildes sich in der Zwiselienzeit ver-

bessert hatte) beide Objecte: a (x) und b (x) als kleine

Krater, wenn auch natürlich nicht so gut, wie an dem
grösseren Instrumente, erkennen, a (x) ist unzweifelhait

Ihr kleiner Krater. Sehr wahrscheinlich haben alle vier

Objecte (a, b, c, d), wie auch die drei, welche westlich

von Ilanstcen in einer Reihe stehen, denselben Charakter.

Ich kann noch hinzufügen, dass b {zi etwas heller als

a (x) ist. c und d sind an Helligkeit ungefähr gleich und
ein wenig schwächer als a." — Diesem Schreiben lagen

zwei skizzenartige Zeichnungen bei, welche a = x deut-

lich als Krater darstellen.

Es kann nunmehr kein Zweifel obwalten, dass x

wirklich ein Krater und keineswegs einer von der kleinsten

Art auf dem Monde ist. Prof. Dr. L. Weinek.

Ein neuer Stern ist am 1./2. Februar auf der Stern-

warte zu Edinburgh gefunden worden, naclidem man von

privater Seite auf die Erscheinung authierksam gemacht
worden war. Er steht im Sternbilde des Fuhrmanns und
zwar nahe an der südlichen Grenze zwischen diesem und
itcni Sternhilde des Stiers. Verbindet man den Stern

ß tauri (2. Gr.) mit X auri(/ae (5. Gr.) durch eine Gerade,

so steht die nova in der Mitte dieser Linie. Der neue

Stern war anfänglich ">. Grösse, ist inzwischen aber schon

unter die 6. Grösse herabgesunken, sodass er nur noch

mit dem Fernrohr zu finden ist.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

])io Solutionen Ilainiovor (Vorstand Professor I )r. Carl Arnold)
unri Hraunseliwc'ig, (Vorstand Oberpostsecrctair Kicliard Seliuclit)

des Dentsehen und ( lesterreichisehen Alpenvereins crhissen einen
Aufruf zur Einrichtung einer nieteoroloRiselien Station erster

Ordnung auf dem Brocken, in dem sie Folgendes ausführen:

Die Bedeutung der meteorologischen Beobachtung für die ge'

iiauere Erforschung des Klimas, sowie für die weitere Ausbildug
der namentlich für den Landwirth und den Touristen so wichtigen
Witterungskunde und Wettervoraussage ist allgemein anerkannt.
In Anbetracht dessen hat der Deutsche und ( (esterreichische

Alpenvorein, unter kräftiger Unterstützung des Oesterreichischen
und Bayerischen Staates, sowie mit Hülfe vieler wissenschaftlicher
Institute und Korporationen eine Anzahl hochgelegener meteoro-
logischer Stationen errichtet, z. B. die auf dem Hochobir (2134 m)
in Kärnten und die höchste derartige Station in Europa auf dem
Sonnblick (3000 m) bei Wildbad Gastein. Die dort gemachten
Forschungen sind schon jezt von unschätzbarem Werthe für die

Wissenschaft und Praxis. Unerklärlich erscheint es deshalb, dass
der höchste Punkt des ganzen nördlichen Deutschlands, der
Brocken, (1142 m), noch keine meteorologische Station 1. O. besitzt,

obwohl eine solche ebenfalls von allergrösster Bedeutung sein

würde. Die Errichtung einer Station erster Ordnung ist bislang
an den Kosten für die Herstellung eines Kabels zur nächsten
Telegrapheustation gescheitert, da im Winter nur durch ein solches
die Verbindung mit der Ebene erhalten werden kann.

Ueberzeugt von der Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit einer
meteorologischen Station erster Ordnung auf dem Brocken halten
wir es für eine Ehrensache aller in seinem Bannkreise wohnenden
Gebildeten, durch Spenden dazu beizutragen, dass mit Hilfe des
Königlich Preussischen meteorologischen Instituts zu Berlin, der
Seewarte zu Hamburg und der sonst in Betracht kommenden Be-
hörden dieses wichtige Unternehmen nicht nur augefangen, sondern
.uich durchgeführt und der noch fehlende Beitrag von 12 000 bis

15 000 Mark durch freiwillige Beiträge aufgebracht wird. Nach-
dem Se. Durchlaucht der Fürst zu Stolberg-Wernigerode zur Er-

richtung einer meteorologischen Station erster Ordnung auf dem
Brocken und zur Legung eines Kabels bis zuui Gipfel die Ge-
nehmigung erlheilt hat, stellen wir an alle landwirtlischaftlicheu

und touristischen Vereine das Ersuchen, bezügliche Samndungen
einzuleiten und in der Presse öffentliche Sammelstolleii namhaft
zu machen, damit thunlichst im nächsten Frühjahr der Bau be-
gonnen werden kann.

Die gesammelten Gelder wolle mau gefälligst in Hannover an
Herrn Generalagent Ernst Lübrecht und in Braunschweig an
Herrn Kaufmann Carl Salfeld gelangen lassen.

Der Professor der mechanischen TeclMiologic an di'r techni-

schen Hochschule zu Darmstadt, Dr. Ernst Brauer, ist an die

teidmische Hochschule zu Darmstadt berufen worden. Dr. Alexander
Zahlbruckner ist als Assistent in die botanische Abtiieilung des

k. k. naturbistoris(dien Hofmuseums zu Wien eingetreten. An der
Universität Berlin hat sich Dr. Wien als Privatdozeut für Physik
babilitirt. Der Observator an der Bonner Sternwarter und Privat-
dozent an der dortigen Universität Dr. Dei(dimüller ist zum Pro-
fessor, der Professor an der technisidieu Hoehschuh' in Berlin

Dr. Adolf Slaliy zum Gelieimen Regierungsrath und di'r Medicinal-
Assessor und Director der Provinzial-Irrenanstal Marienthal Dr.
Heinrich Gerlacli zu Münster i. W. zum ]\Iedicinalratli ernannt
worden. Gi'Storben: Am 4. Februar Dr. Heinricli Friedricli

Gretsehel, kgl. sächsischer Bergrath und Professor an der Berg-
akademie zu Freiberg i. S., der er seit 1873 angehörte. Neben
seinen mathematischen Arbeiten ist namentliidi sein Lexicon der
Astronomie (No. 17 von Meyers Lexicis), ein wertbvolles Nach-
schlagewerk, zu nemien. Ferner in Sydney Sir William Macleay,
der Gründer der Linnean Society of New South Wales. M. hat
diese Gesidlsrhaft in libi'ralster W'eise dotirt (mit Grundstücken,
grossem Akademiegebäude, Capital und Bibliothek). 1874 bestritt

er Bau und Ausrüstung der Bark „Chcverf, die eine wissenschaft-

liche H.\pediti<ui nach Neu Guinea ausfülirte. Am 3. Februar
starb der englische Laryngologe Sir Morell Maekenzie, 5.5 Jahri'

alt, in Folge der Influi'nza. Am 1. d. M. der Geologi- Thomas
Rol)erts, F. G. S., am St. .lohn's College Candiridge.

Am 9. Februar fand zu Ehren des 2.5jährigeu Docentenjubiläums
drr Professoren Dr. Werner und Dr. Frank von der landwirth-

schaftlichen Hochschule zu Berlin, beide verehrte Mitarbeiter der
Naturw. Wochenschrift, ein Festcommers statt.

L i 1 1 e r a t u r.

Pokorny's Naturgeschichte des Thier-, Pflanzen- und Mineral-
reiches für liöhere Lehranstalten, bearb(dtet von Max Fischer,
Oberlehrer am Lyceuni zu Strassburg. Ausgabe für das Deutsche^

Reich; 22. bezw. 18. und Itj. verbesserte Auflage. Leipzig,

G. Freytag, 1891. — Preise 2,20 Mk. bezw. 2,20 u. 1,40 M.
Die Lehrbücher des verstorbenen Wiener Biologen Pokorny

hal>en sich seit langem in Oesterreich eingebürgert — die vor-

liegenden, neu bearbeiteten Auflagen sind, wie schon einzelne
frühere, besonders für das Deutsche Reich berechnet. Diese
Bücher geben den Stoff absichtlich reicher bemessen als sonst
üldich, da sie noch dem Zwecke dienen wollen, dass sie der
Schüler auch ausserhalb der Schulzeit und nach Beendigung des
schulplanmässigen Unterrichts in der Naturgeschichte gern zur
Hand nimmt. Den genannten Zwecken entsjirechen auch die

klare erzählende Sprache, das Zurücktreten der lateinischen

Nomen(datur, die sehr zahlreichen, fast durchweg guten Ab-
bildungen, sowie endlich der Druck in grossen deutschen Lottern.
Die Lehrbücher sind ferner im wesentlichen systematisch; sie

werden also ihre Freimde besonders unter denen finden, welche
in dem systematischen Lehrbuch wieder das Lehrbuch der Zu-
kunft erblicken. ( )bgleich Ref. nicht zu den letzteren gehört,

so verkennt er nicht, dass derartig durchgearbeitete systematische
Lehrbücher wie die vorliegenden gleichfalls geeignet sind, die

Methodik des naturgesehichtlichen Unterrichts zu fordern.

In der „Naturgeschichte des Thierreichs" wird, gemäss
dem .sj'nthetisch-.systematischen Grundplan, der Stoff in der Weise
behandelt, dass die Begriffe der Familien, Ordnungen u. s. \v.

auf Grund genauerer Beschreibung von einzelnen Arten gewonnen
werden. So werden zuerst der Gorilla, Orang-Utan und türkische

Aft'e eingehender besprochen, andere werden kurz angereiht und
dann der AbthoilungsbogrifiF „Aft'en der alten AVeit" in knapper
Form aufgestellt; nach Besprechung der übrigen Vierhänder und
Aufstellung des ( »rdnungsbegriffes werden in gleicher Weise drei

Fledermäuse genauer ausgeführt und dann die Charakteristik der
Ordnung gegeben. Den Beschluss der Säugethiere bildet eine

allgemeine „Ueborsicht der Säugetliiere" nach Skelett, Haut-
bedeckung und inneren Organen. In der gekennzeichneten Weise
werden die übrigen Klassen des Wirbelthiertypus behandelt und
dann die übrigen Typen bis herab zu den Protozoen angereiht.

Zum Schluss sind noch 35 Seiten dem „Bau und Leben des
menschlichen Körpers" gewidmet.
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In ilcr Nouboarbi'ilinif;' sind zunilclist iils wusuiitliflic Vm--

licssciMinf; gewisso, (Inrch bcsondiu-en Drnck gekennzeiclmetc
„Krliinti'i-nnficn" liinznp'konmien, welche wk-litige Begriffe aus

(Im- Besclu'eilinng licrausliebeii oder näher avisführen, /.. B. Er-

länterungen übe.' den Unterschied zwischen Hand nnil Fuss, ülier

Backentiischen, Nagel und Kralle, Kaubthiergebiss, Zusanmien-
liang zwischen Gebiss und Nahrung u. s. w. llierdureh lehnt sich

das Biudi tlieihveise an die in den Vogcl-Miillcnli(dV'schen Leit-

t'ä<len angewandte Methode an, was die Brauchbarkeit der Bücher
gegenüber den rein systematisch verfahrenden nur erhöhen dürfte.

Kine grö.ssere Umänderung ist in der Reihenfolge und Abgren-
zung der Säugethierordnungen vorgiuiomnieu. So ist die Ordnung
der Kiisselthiere (Illiger's Proboscidea) aufgeführt, während die

(djrigen V'ielluifer den Owen'scheu Ordnungen der Paarzeher und
Unjjaarzeher eingereiht sind, so dass z. B. Tapir und Nashorn
mit dem Pferde vereinigt werden; die alte Eintheilung der Huf-
thiere in Ein-, Zwei- und Vielhufer hatte pädagogisch den Vor-
zug der Einfachheit, freilich ist die andere wissenschaftlich

genauer. Einige Zeichnungen sind neu hinzugekommen, z. B.

ein enthäuteter Igel, um den Mnskelring zu zeigen, und ein treff-

liches Gruppenbild der wichtigsten Hunderassen. Als Einzel-

heiten seien folgende bemerkt: Der Satz (S. G), die Affen der
neuen Welt „sind stets mit einem langen Greifschwanz versehen",
ist nicht zutreffend, da die Arctopitheci (von denen übrigens
das Löwenäffchen aufgeführt ist) desselben entbehren. Bei den
Eidechsen und noch ni(dir bei den Schlangen könnte die Häutung
einmal Erwähnung tinden. Die Mundspalte des Walfisches (Abb.
S. .d9) ist nicht natürlich. Es sind (S. 75) leider nicht blos „kern-
faule Bäume", die der Specht lür seinen Nestbau benützt. Coro-
nidla austriacus (S. 127) soll wohl heissen austriaca; übrigens ist

bei uns der Artname laevis und der deutsche Name „glatte

Natter" gebräuchlicher. Der Aal (S. 147) bewohnt nicht „alle

europäischen Flüsse ausgenommen die Donau", da er auch in

allen Zuflüssen des schwarzen und kaspischen Meeres fehlt.

Statt Hj'dra grisea wäre besser Hydra viridis oder fusca auf-

geführt, wobei auch der Name Süsswasserpolyp angefügt werden
könnte.

Die „Naturgeschichte des Pflanzenreichs" behandelt in

der oben gekennzeichneten Weise das natürliche Pflanzensysteni

und zerfällt ihrer Anordnung nach in drei Abschnitte. Im ersten

werden die „Samenpfianzen" (S. 1 bis 168), im zweiten die

„SporenpHanzen" (bis S. 198) behandelt, im dritten „Bau und
Leben der Pflanze" (bis S. 244) erörtert. Hierzu tritt noch ein

grösserer Anhang. Die Diagnosen der einzelnen eingehender be-
sprochenen Arten sind in klarer und mehr zusanunenhängender
Sprache gegeben. Von der ersten Familie, den „Hahnenfuss-
gewächsen", sind das blaue Leberl)lümchen, die gemeine Küchen-
schelle, die Waldrebe u. s. w., im ganzen neun Arten näher be-

schrieben und andere beiläufig erwähnt; jeder näher beschriebeneu
Art tritt eine Abbildung, die den ganzen Habitus erkennen lässt

und auch noch Einzeltheile giebt, hinzu. Am Schluss dieser Be-
schreibungen ist dann gleich die Synthese der Fanulie gemacht,
und einige verwandte Familien (Magnoliengewächae u.a.] werden
angi>reiht. In dieser Weise werden die wichtigsten Familien der
„Getreinitkronblättrigen" behandelt, und dann erst wird der Be-
griff der letzteren aufgestellt. Am Schluss der Dikotylen werden
auch diese kurz charactcrisirt, so dass stufenweise die allgemei-
neren systematischen Begriffe gewonnen werden. Die Auswahl
ist im ganzen glücklich und ziendich reich, da auch dii' Zier-

gewächse und Nutzpflanzen eine angemessene Berücksichtigung
finden. Manche Familien haben eine originelle Eintheilung aus
praktischen Gründen erfahren; so sind z. B. die DoldeupHanzen
in „essbare und gewürzhafte" und „giftige" unterschieden; ebenso
zerfallen die Schmetterlingsblüthler in „essbarc Hidsenfrüchte",
„Futterkräuter", „Sträucher und Bäume" und „andere krautartige,
wildwachsende Schniotti'rlingslilüthler". Der Anhang giel)t auf
25 Seiten leichtfassliche Tabellen zum Bestimmen von Gattungen
nach dem Linne'schen Systeme, die in so knappem Räume wirk-
lich das Mögliche leisten.

Auch hier ist in der Neubearbeitung vielfach die bessernde
HantI angelegt, namentlich sind die „Erläuterungen" hervor-
zuheben. Dieselben dienen hier nicht demselben Zweck wie in

der Zoologie, da der Morphologie ein besonderer Abschnitt ge-
widmet ist, vielmehr sin^l darin hervorstechende physiologische
und bi(dogische Eigenthündiclikeiten gegeben, vornehmlich ist die
Anpassung der Blüthen an den Insectenbesuch an vielen Bei-
spielen eingehend erläutert. In der Terminologie fand der Be-
arbeiter bereits die ausgeprägte Tendenz vor, überall die deut-
schen Namen in den Vordergrund zu stellen ; er legt hierauf mit
Recht grossen Werth uml hat in weiterer Conse((uenz die sämmt-
lichen lati>inischiui Kunstausdrücke (eaulis, raccmus u. s. w.) ge-
strichen. Von Einzelheiten seien folgende erwähnt: Eine kleine
Discordauz findet sich auf S. 18, wo im Text das wilde Stief-

mütterchen ricditig als \'iola tricolor bezeichnet ist, während unter
der dortigen Abbildung Viola arvensis steht; ebenso ist im An-
hang (S. 258) die Feigwurz oder das Scharbockskraut Ranunculua

ficaria (nach Linne), dagegen vorn (S. 3) Ficaria verna (nach

Hudson) benannt. Als Beispiel für ein lanzettlicliPS Blatt die

Gattung Linaria heranzuziehen, erscheint nicht zweckmässig (die

zugehörige Zeiclumng ist auch nicht characteristi.sch) ebenso-

wenig die seltene, sonst nirgends erwähnte Gattung Cercis für

ein kreisrundes Blatt; statt des letztern konnte lieber ein schild-

förmiges Blatt (z. B. von der so häufigen Hydrocotyle) gegeben

werden. Der allgemein gebräuchliche Name Alpenveilchen für

Cyclamen europaeum wird (S. G3) als ,.fälschlich" gekennzeichnet;

warum y Der Name „Erdscheibe" oder gar, wie Garcke mit auf-

führt, „Schweinsbrot" wird doch nicht dagegen aufkommen.

S. 108 muss es statt „zweifach symmetrisch" heissen: einfach

synunetrisch; besser wäre es, die wenig zweckmässigen Begriffe

„einfach symmetrisch und mehrfach symmetrisch" würden durch

einfachere' ersetzt. Erwünscht wäre es, wenn (aufS. 194 oder 198)

eine kurze Öharacteristik der Flechten gegeben würde; ebenso,

wenn die jetzt so ungemein wuchernde Oenothera biennis vorn

näher beschrieben würde, zumal dieser virginische Eindringling

ein gutes lieispiel für dis Bestäubung durch Naehtschmetterling<'

abgiebt; auch die als Futterpflanze häufig gebaute Serradella

(Ornithopus sativus) könnte aufgeführt sein; ebenso könnte die

Symbiose zwischen Pilzen und den Wurzeln höherer Pflanzen

(Buche, Erica u. s. w.) kurze Erwähnung finden. Der Anhang
schliesslich würde an Brauchbarkeit noch gewinnen, wenn die

dort aufgeführten Gattungen (Butomus, Monotropa u. s. w.) auch

im Register eine Stelle fänden.

Die ..Naturgeschichte des Mineralreiches" schliesslich zer-

fällt in einen mineralogischen und einen geologischen Thoil. Der
erstere (S. 1 bis 88) giebt eine Uebersicht der Mineralien nach

6 Klassen (Haloidsalze, Sauerstoflsalze, Elemente, Oxyde, Sulfide,

Brenze), wobei wii^derum von jeder systematischen Abtheilung

nur die wichtigsten Mineralien, aber mit eingehender Beschrei-

bung angeführt sind. Zahlreiche Abbildungen liegleiten auch

hier den Text. Daran sidiliesst sich noch ein der Keunzeichen-

lehre gewidmeter Abschnitt, in welchem die Krystallographie,

die physikalischen und chemischen Eigenschaften der Mineralien

besonders behandelt sind. Der zweite, geologische Theil (S. 89

bis 147) giebt in ziemlich eingehender Weise eine Uebersicht der

wichtigsten Thatsachen und behandelt in drei Abschnitten die

dynamische Geologie, die Petrographie nebst architectonischer

(reologie und die historische Geologie. Die Anordnung und Be-

handlung des ganzen Stoffes ist klar und ansprechend, nur kann
sich Ref. nicht mit der Art und Weise befreunden, in der die

chemische Zusammensetzung der einzelnen Mineralien erörtert

wird. Ist nämlich die Mineralogie der erste Unterricht im An-
organischen, so kann man es nicht als eine Vorbereitung der

Chemie oder eine Einführung in dieselbe ansehen, wenn bei jedem
Mineral einfach die chemischen Bestandtheile angegeben werden,

ohne dass eigentliche chemische Vorbegriffe, basirt auf Versuche,

zur Seite gehen. So wird z. B. auf S. 1 vom Steinsalz gesagt,

„es besteht aus Chlor (C/), einem gelbgrünen Gas, und aus Na-

trium (iVö), einem leichten, silberglänzenden Metall"; ferner

werden auf S. 4 die Kalisalze gestreiift, und dabei wird das Kali

erklärt als „eine Verbindung des leichten, glänzenden Kalium-

metalles mit dem Sauerstoff' (einem Hauptbestandtheil der Luft)".

Beim zweiten Minoral, dem Flussspat, heisst es ebenso „ausser

Calcium (Co), dem Hauptbestandtheil der Kalkerde, enthält er

Fluor (/"), einen dem Chlor verwandten Grundstoff, daher die

Bezeichnung Ca l'Y . woliei dem Schüler die Bedeutung vom
Index 2 dunkel bleibt. Eine solche dogmatische Einführung in

die Chemie ohne wirkliche Versuche möchte doch bedenklich

erscheinen, und es ist nicht zu ersehen, in welcher Weise der

Schüler derartige Notizen auffassen und wie der Lehrer dieselben

beim Unterricht verarbeiten soll. Wenn andrerseits die Minera-

logie im Anschluss an die Chemie ertheilt wird, so sind die Aus-

führungen wieder zu unvollständig oder theUweiso ganz über-

flüssig. Diese Ausstellungen können jedoch nicht dem Bearbeiter

der neuen Auflage zum Vorwurf gereichen, da in diesem Punkt
nichts zu ändern war, eline den Plan des Ganzen umzuwerfen.

Das Buch behält trotzdem seine eigenartigen Vorzüge.

In der Neubearbeitung ist zunächst die Krystallographie er-

weitert worden, wobei auch die Symmetrie der Krystallgestalten

eine kurze E^rörterung gefunden hat. Bei der Beschreibung der

einzelnen Mineralien sind „Vorkommen" und „Verwendung" als

besondere Rubriken sehr sorgfältig behandelt: ferner sind einige

weniger passende Abbildungen unterdrückt oder durch bessere

ersetzt worden, beispielsweise eine hübsche Abbildung von Salz-

gärten und eine solche von Magnetitkrvstallen eingefügt. Nament-
lich sind im zweiten Theil einige geologische Kärtchen (Rheini-

sches Uebergangsgebirge, geologische Karte von England u. a.)

als Bereicherung des Ganzen hinzugekommen. Schliesslich ist

noch ein Vcrzoichniss der angegebenen Mineralfundorte angelegt.

Nach allem sind die Pokorny-Fischer'schen Lehrbü(dier den
Fachkollogen zur Kenntnissnahme angelegentlich zu empfehlen.

Gymnasiallehrer G. (Umiann.
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E. Czuber, Theorie der BeobacJittxngsfehler. Lcipziu, B.G.Tciihiicr.
1891. Preis S Mk.
Wenn wir ancli sehr viele I)arstelliin};en der Metliudr der

kleinsten Quadrate, also der Ausgleielnmg der Beobaelitiingsfehler
besitzen, so ist ganz entschieden ein bedauerlieher Mangel an solciien

Werken zu constatiren, welche sich mit der rein theoretischen
Begründung der Ausglcichungsmethoden befassen. Das vorliegende
Werk wird daher mit grosser Freude begi'üsst werden, denn es

tritt in ganz au.sgezcichneter Weise in <lie Lücke ein. Die Fragen
der Fehlerthi'orie und der Wahrschoiniichkeifsrechnung sind keine
einfachen; sie erfordern im Gegentheil scharfes, eingehendes Nach-
denken und Studium. Und alles Weiterarbeiten ist — in viel

höherem Masse auf diesiun wie auf anderen mathematischen Ge-
bieten — ein solches ohne Au.ssicht auf Erfolg, wenn nicht die

Grundbegriffe möglichst scharf und eindringlich festgelegt und
eingeprägt sind. Das vortreffliche Werk des Hi'rrn Czuber er-

möglicht dies im denkbar besten Masse. In dem ersten rein
theoretischen Theilc ist der grösstc Nachdruck auf schärfste
präciseste Bestimmung und Umgrenzung der Begritte gelegt, was
dann sich als äusserst, vortheilhaft erweist bei Begründung und
Darlegung der Methode der kleinstiMi Quadrate. Die Absclinitfe
über die räumlichi; Discussion der Beoba(ditungsfehler (Fehler
ellipse, Fehlerclli|isoid I bringen viel Neues und werden von .ledeui
mit Interesse studirt werden. Das Buch umfasst (h'n gesannntcn
Besitzstand der Wissenschaft auf iliesem frebiete und ist (Mm-
sehr entschiedene Bereicherung unserer mathematischen Litteratur.

Grs.

Eine „Forstlich-naturwissenschaftliche Zeitschrift" ist im
Verlage der .M. Kiger'sehen Uuiversitäts-Bucrildiaiidlinig in München
von dem Privatdocenten Dr. Oarl Freilun-r von Tubeuf ge
gründet w<u-den. Das ]. uns vorliegende Heft bringt dii' folgenden
(»riginalabhaudlungen: Professor Dr. R. Hartig, Das iM-krankrn
und Absterben der Fichte nach Nounenfrass. Professor Dr.
R. Weber, Ucber den Einfluss d<'s Samenertrages auf die
Aschenbestandtheile und stickstoffhaltigen lleservestorte desK(.tli-
buchenholzes. Privatdocent Dr. A. Pauly, Ueber einen Zucht-
versuch mit Pissodcs notatus. Privatdocent Dr. von Tubeuf.
Die Krankheiten der Nonne. Den Beschluss bildet einj> kleine
Mittheilung vom k. Forstrath Lang, Pissodcs scabricidlis (ein
neuer Forstschädling). Das Heft ist illustrirt; bemerkeuswiM-th
sind die 4 Tafeln zu dem Artikel Tubeuf's. — Es sollen jährlich
12 Hefte erscheinen.

Brauns, R., Die optischen Anomalien der Krystalle. Leii)zig.
VI M.

.J
1 »
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Wir wollen zunächst untersuchen, welchen Einfluss

eine Kraft, die fortwährend nacli derselben Richtung und
mit derselben Stärke wirkt, auf einen ruhenden Körper
ausübt. Zunächst wird sie ihn in ihrer eigenen Rich-

tung in Bewegung setzen und ihm am Ende der ersten

gewisse Geschwindigkeit ertheilt haben;Secunde eine

während der 2. Secunde wird der Effect derselbe, d. h.

die Geschwindigkeit am Ende derselben doppelt so gross,

als nach Verlauf der ersten sein. Man hat also eine

Bewegung, bei welcher in gleichen Zeiten die Schnellig-

keit um gleiche Grössen wächst, und dies nennt man:
„eine gleichförmig beschleunigte Bewegung." Der freie

Fall der Körper bietet uns ein einfaches und bemerkeus-
werthes Beispiel ; bei diesem ist bekanntlieh der eonstante

Zuwachs der Geschwindigkeit in jeder Secunde oder

kurz die „Beschleunigung" gleich dem dopjielten Raum,
welcher in der ersten Secunde zurückgelegt wurde.

Lässt man auf denselben Körper eine grössere Kraft

wirken, so ist es klar, dass die Beschleunigung wächst;

wird die Kraft die doppelte, so wird es die Beschleuni-

gung auch. Nimmt im Allgemeinen die Kraft in einem
bestimmten Verhältniss zu, so tritt dasselbe mit der Be-

schleunigung ein, und wir haben daher mit Hülfe der

Bewegungen zur Messung der Kräfte ein Mittel, verschie-

den von dem durch die Gesetze des Gleichgewichts ge-

gebenen — wo die Kräfte gleichsam auf einer mathema-
tischen Wage verglichen werden. Eine Kraft wird das
Doppelte, Dreifache . . . einer anderen sein, wenn sie

auf denselben Körper angewandt, eine doppelte, drei-

fache . . . Beschleunigung hervorruft.

Setzen wir jetzt den Fall, dass dieselbe eonstante

Kraft nach einander auf 2 Körper von verschiedenem
Volumen wirken soll; ertheilt sie ihnen die nämliche Be-

schleunigung, so wird man die Massen für gleich halten. —
Die Vereinigung der beiden vorigen Körper bildet einen

neuen von doi)pelter Masse, und es leuchtet ein, dass,

wenn dieser von einer Kraft, welche durch die Zahl 2

dargestellt werden möge, angetrieben werden wird, er

dieselbe Beschleunigung empfängt als jeder der ursprüng-

lichen Körper durch die Kraft 1. Um also Körpern von

der Masse 1, 2, 3 . . . dieselbe Beschleunigung zu er-

theilen, muss man auch die Kräfte 1, 2, 3 . . . auf sie

wirken lassen ; dieselbe Kraft auf die Körper einzeln

angewandt, würde Beschleunigungen proportional den
Zahlen 1, V2) Vs • • • hervorbringen. Die Massen der
verschiedenen Körper sind also umgekehrt pro-
portional den Beschleunigungen, welche ihnen
eine und diesellie Kraft ertheilt.

Das Vorhergehende lässt sich Alles in eine einfache

Relation zusammenfassen. Bei der Einwirkung einer con-

stanten Kraft auf einen Körper sind 3 Punkte zu berück-

sichtigen, nämlich 1) die Intensität der Kraft, 2) die Masse
des Körpers und 3) seine Beschleunigung. Die Zahl,

welche die Kraft ausdrückt

den Zahlen für Masse und Beschleunigung.

Wenn die wirkende Kraft die Schwere ist, so sieht

man, da die Beschleunigung sich in diesem Fall für alle

Körper gleich bleibt, dass die Gewichte den Massen pro-

portional sind; die Instrumente zur Bestimmung des Ge-
wichts werden uns also auf der Erde auch einen Werth
für die Massen liefern können.

Man wird bemerken, dass die obige vage Definition

der „Masse" jetzt an Präcision gewonnen hat; die Masse
eines Kürjjcrs kann als die Zahl seiner identischen ma-
teriellen Punkte aufgefasst werden. — Die Identität

zweier materiellen Punkte ist jetzt klar, sie findet statt,

wenn dieselbe Kraft den beiden Punkten gleich grosse

Beschleunigung ertheilt.

Aus dem Vorhergehenden ergiebt sich, dass zum

ist gleich dem Product aus

Vergleich der Massen der Sonne und der Planeten es

genügen würde, eine Kraft nach einander auf alle wirken
zu lassen und dann die in den Bewegungen entstehenden
Beschleunigungen zu messen. Dies Mittel ist nicht aus-

führbar, aber das Gravitationsgesetz gestattet uns, die

Frage anders anzufassen. Jedermann kennt den Wortlaut

dieses bewunderungswürdigen Gesetzes, welches der geniale

Newton aus den Kepler'schen Gesetzen ableitete: irgend

2 Molecüle des Planetensystems ziehen sieh an im direeten

Verhältniss ihrer Massen und im umgekehrten Verhältniss

des Quadrats ihrer Entfernungen." — Newton hat ferner

bewiesen, dass die Anziehung einer aus homogenen, eon-

centrischen Schichten bestehenden Kugel auf einen äusseren

Punkt dieselbe ist, als wenn die ganze Masse der Kugel
in ihrem Centrum vereinigt wäre — eine fundamentale
Bemerkung, welche uns erlaubt, von den Dimensionen der

einzelnen Körper im Sonnensystem abzusehen.

Nehmen wir nun für einen Augenblick an, dass ein

Körper nach einander in die gleiche Entfernung von
Sonne und Erde gebracht w^erden könnte ; alsdann würden
sie ihn mit Kräften anziehen welche ihren Massen pro-

portional sind. Dies ist eine Folgerung des Newton'schen
Gesetzes und der Thatsache, dass in beiden Fällen die

Entfernung eine gleiche war. Die Bewegungen des Körpers,

wenn ci' das eine Mal nach der Sonne hin, das andere
Mal auf die Erde zu fällt, können, für eine gewisse Zeit

wenigstens, als gleichförmig beschleunigte angesehen
werden, und die Beschleunigungen sowohl als die in der

ersten Secunde durchlaufenen Räume werden den Massen
von Sonne und Erde proportional sein. Wenn der Körper
z. B. in der ersten Secunde nach der Sonne hin 330 Meter,

nach der Erde aber nur 1 mm zurücklegt, so wird man
daraus sehliessen, dass die Masse der Sonne 330 000 mal
grösser ist als die der Erde. Aber es ist nicht nöthig,

dass der angezogene Körper gerade gleich weit von den
beiden ab sei, deren Massenverhältniss mau bestimmen
will. Ist er z. B. 10 mal näher an der Erde als an der

Sonne, so wird es genügen, seinen Fallraum nach ersterer

hin durch das Quadrat von 10 zu dividiren, um dasselbe

Resultat wie früher zu erhalten. Nun wohl, nehmen wir

als Probe den Mond! Es genügt, herauszufinden, wie

zu

Frage
nur

Erde und Sonne sich bewegen
in beiden Fällen sich selbst

noch nicht die Möglichkeit,

verwirklichen, doch sind wir
bedeutend näher gekommen,
eine letzte Schwierigkeit zu

viel derselbe nach der

würde, wenn man ihn

überliesse. Wir haben
diese Voraussetzung
der Lösung der

und es bleibt jetzt

beseitigen übrig.

Es sei O die Erde, A C die Bahn des Mondes, A
seine Lage in derselben zu einer bestimmten Zeit, A B seine

Geschwindigkeit in diesem Augenblicke
und C sein Ort eine Secunde nachdem
er A passirt hat. Ausgehend vom Punkte .4

wird die Bewegung durch die Combi-
nation zweier Einflüsse bestimmt: 1. die

des Mondes und 2. die An-
der Erde auf ihn. Wir werden das-

selbe Resultat erhalten, wenn wir die beiden

Kräfte getrennt wirken lassen. Denken wir

uns zunächst die Anziehung der Erde fort, so würde der

Mond sich in der Richtung der Tangente seiner Bahn fort-

bewegen und nach Verlauf einer Secunde in B sein
;
jetzt

lassen wir, während er sich bei B in Ruhe befindet, die

Schwerkraft auf ihn wirken. Der Erfolg kann nur der

sein, dass er nach C versetzt wird, wo er sich nämlich eine

Secunde nach dem Durchgang durch A wirklich be-

findet. Man kann also sagen, dass der ohne Anfangs-

geschwindigkeit von B ausgegangene Mond während einer

Secunde um die Strecke B C gefallen ist.

Geschwindigkeit
Ziehung
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Wenn man, was der Wahrheit sehr nahe kommt, die

Mondbahn als kreisförmig ansieht, so ist die Berechnung
der Strecke B C sehr einfach ; sie ist auch nicht schwierig

bei Berücksichtigung der Ellipticität. Doch wollen wir

uns hierbei nicht weiter aufhalten.

•Jetzt handelt es sich darum zu finden, wie viel der

Mond in einer Secunde nach der Sonne hin fallen würde;
aber wegen der Nähe des Mondes an der Erde kann
man diese beiden vertauschen und kommt so auf eine

der vorigen ganz analoge Aufgabe, wobei in Fig. 1

jetzt die Sonne und A die Erde darstellt. Der Einwand,
dass man ja den Fall des Mondes und nicht den der

Erde zu bestimmen hat, ist nicht stichhaltig; denn die

durchlaufene Strecke bleibt dieselbe, welches auch die

Masse des fallenden Körpers sei, genau so, wie bei der

Schwere, unter deren Einfluss alle Körper im leeren Raum
mit derselben Geschwindigkeit fallen.

Unter Voraussetzung von Kreisbahnen findet man,
dass die Erde in einer Minute*) 10'."60 nach der Sonne,

und der Mond 4'." 90 nach der Erde fällt. Aber der Mond
ist uns im Mittel 386 mal näher als die Sonne; man muss
daher die Grösse 4'." 90 mit dem Quadrat von 386 divi-

diren, was 0'." 0000328 giebt. Daher kann man behaupten,

dass der Mond bei gleichem Abstand von Sonne und
Erde, wenn diese beiden einzeln auf ihn wirkten, nach
der Ersteren in einer Minute 10'." 60, nach der Letzteren

dagegen nur 0'." 0000328 fallen würde. Also ist die Masse
der Sonne gleich derjenigen der Erde multiplicirt mit dem

Factor ^„'^f,.,„ d. h. 323 000 mal so gross.

Es erhellt, dass zur Ausführung dieser Eechnung die

Kenntniss des Verhältnisses der Entfernungen Sonne-Erde
und Erde-Mond, also auch die der Erde von der Sonne
selbst erforderlich ist; je nachdem man für Letztere diesen

oder jenen Werth annimmt, findet man auch verschiedene

Zahlen für das Verhältniss der Massen.

Das angegebene Verfahren kann ohne Abänderung
zur Massenbestimmung aller derjenigen Planeten ange-
wandt werden, welche von Satelliten umkreist werden;
es erfordert nur die Kenntniss der grossen Achsen der

Planeten- und Mondbahnen, sowie die der siderischen

Revolutionen in diesen Bahnen**), Grössen, welche leicht

aus den Beobachtungen abgeleitet werden können.
Für Jupiter könnte man z. B. jeden seiner Satelliten

verwerthen, was 4 von einander unabhängige Bestim-

mungen für die Masse des Planeten ergeben würde; diese

könnte man nach den Regeln der Wahrscheinlichkeits-

rechnung mit Rücksicht auf ihre respectiven Genauig-
keiten vereinigen und würde so einen sehr genauen Werth
für das Verhältniss von Jupiter- und Sonnenraasse er-

halten. Die neueste, sehr zuverlässige Bestimmung ist die

von Schur, welcher den Werth
1

angiebt.
1047.232

Die Masse des Saturn ist aus den Beobachtungen
der beiden grössten Monde, Titan und Japetus, abgeleitet

worden; die Messungen Bessels führen auf die Zahl
1 j: r,. . 1

T^iT^, die neueren von Struve auf
3498'

man kann mit

hinreichender Genauigkeit g, ^ annehmen.

*) Wir stellen die Bei-ochmuigeii für eine Minute und nicht
für eine Seeundo an, um niclit mit allzu kloinen Zahlen operiren
zu mü.ssi>n.

**) Folgende Formel drückt die Beziehungen zwischen der
Masse m eines Planeten und der Sonnenmasse M aus:
m /a' \"

I T \'-

j^
= \^j- \'Y\)

^^f* ^ """1 T die halbe grosse Achse der

Planetonellipsü und die siderische Umlanfszeit um die Sonne be-
deuten; a' und T' sind die entsprechenden Grössen für die
elliptische Bahn des Mondes um den Planeten.

Aus den Beobachtungen der 4 Satelliten des Uranus

hat Newcomb die Masse dieses Planeten zu ^^,^^7^ berechnet;

für den Neptun findet er aus den Bewegungen des einzigen

Mondes dieses Planeten m
Heutzutage kann man,

19380"

nach der vor nicht allzu

langer Zeit erfolgten Entdeckung der Marsmonde, einen
viel genaueren Werth für die Masse dieses Planeten ab-
leiten als früher. A. Hall hat auf diesem Wege eine

Zahl gefunden, die wir in ojqqqqq abrunden.

Es bleibt uns also nur noch übrig zu zeigen, wie
mau die Massen des Mercur und der Venus hat bestimmen
können, der einzigen Planeten, für welche noch keine
Trabanten bekannt sind.

Bevor wir jedoch diesen Gegenstand näher erörtern,

sollen andere Wege beschrieben werden, welche man mit
Erfolg zur Bestimmung der Jupitermasse eingeschlagen
hat. Obgleich diese Masse noch nicht einmal den tau-

sendsten Theil von derjenigen unserer Sonne ausmacht,
so spielt sie doch im Planetensystem eine scharf aus-
gesprochene Herrscherrolle; sie ist nämlich beinahe 2Vimal
so gross als die Massen der übrigen Planeten zusammen.
Da Jupiter ausserdem ziemlich weit von der Sonne ab-
steht, so wird man einsehen, dass seine Anziehungskraft
bei Körpern, die sehr nahe an ihm vorbeikommen, in

gewissen Fällen sogar die der Sonne übertreffen kann.
Dieses bezieht sich hauptsächlich auf Kometen, welche
in seinem Bereiche einherziehen; wir haben hierfür sogar
ein directes Beispiel: der Komet von 1770, gewöhnfich
der Lexell'sche genannt, schien sich in einer deutlich

ausgesprochenen Ellipse innerhalb 5% Jahren um die

Sonne zu bewegen. Wie kam es nun, dass dieser Komet
nicht früher bemerkt worden war? Lexell hat schon die

Erscheinung erklärt, indem er durch seine Rechnungen
bewies, dass der Komet im Jahre 1769 sehr nahe am
Jupiter vorbeigekommen sei, und zwar so nahe, dass sein

Abstand von diesem grossen Planeten nur ^^ von dem

der Sonne war; die Anziehung des Jupiter hatte die vor-

her viel grössere Umlaufszeit vollständig verändert und
dem Kometen eine kurze Periode verliehen. Man hat ihn
seitdem eifrig bei seiner jedesmaligen vermutheten Rück-
kehr im Intervall von 5-/3 Jahren gesucht; er ist trotz-

dem nie wieder gesehen worden. Der Grund ist der,

dass er im Jahre 1779 wieder dem Jupiter sehr nahe
kam, noch näher als 1769; man darf sogar annehmen,
dass er dies zweite Mal zwischen Jupiter und seinen Sa-
telliten hindurchging: daher rührt eine neue und sehr
beträchtliche Störung. Jupiter hatte uns auf einige Zeit

einen Kometen kurzer Umlaufszeit geschenkt; er hat ihn
uns wieder geraubt. — Leverrier hat den Lauf dieses
Kometen mit grosser Sorgfalt studirt und gezeigt, dass
die Beobachtungen von 1770 weder zahlreich nocli genau
genug sind, um in aller Strenge die Bahn des Kometen
nach der grossen Störung von 1770 bestimmbar zu machen.
Es ist möglich, wenn auch wenig wahrscheinlich, dass
er in eine hyperbolische Bahn zurttckgeschleudert wurde,
in welchem Falle er uns immer verloren wäre; aber es
kann auch sein, dass er seine Bewegung in einer oder
der andern der Ellipsen vollzieht, von denen Leverrier eine
ganze Reihe angegeben hat. Man wird so im Stande
sein, seine Identität mit einem der vielen Kometen, mit
denen unsere Cataloge fortwährend bereichert werden,
zu erkennen; und seine Wicderauffindung würde zu einem
der schönsten Probleme der Astronomie Veranlassung
geben, nämlich zu einer ausserordentlich genauen Be-
stimmung der Jupitermasse durch Vereinigung der neuen
Beobachtungen mit denen von 1770.
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Der Fall des Lexell'schen Kometen ist jedoch nicht

ein vereinzelter, und die Astronomen neigen zu der An-
nahme, dass eine bestimmte Zahl der periodischen Ko-
meten kurzer Umlaufszeit durch die Thätigkeit des Jupiter

in ihre Bahnen gelenkt worden sind.

Vor Kurzem hat ein bedeutender Schüler des ver-

storbenen V. Oppolzer, Freiherr v. Haerdtl in Innsbruck, der

Akademie der Wissenschaften eine umfangreiche Arbeit

über den Winnecke'schen Kometen eingereicht, welcher

eine Undaufszeit von 5.8 Jahren besitzt und von Seiten

Jupiters ))eträchtliche Störungen erleidet; diese sind mit

grosser Sorgfalt berechnet worden und lieferten als Werth

für die Jupitermasse den Bruch ,,-_,_., beinahe über-
' 1047. Irö'

einstimmend mit dem Resultat Schur's aus den Beob-

achtungen der Satelliten. — Das genaue Studium der

Bewegungen des Faye'schen Kometen hat anderseits zu

der Zahl - „ „
g

geführt, welche, wie man sieht, nur wenig

von der vorigen abweicht.

Die Kometen sind jedoch nicht die einzigen Körper,

welche in ihrem Laufe stark durch Jupiter beeinflusst

werden können; in der Gruppe der Asteroiden können
die äussersten, diejenigen, welche von der Sonne am
weitesten abstehen, ihm sein' nahe kommen, hauptsächlich

wenn ihre Bahnen stark exccnfrisch sind. Es giebt

mehrere von ihnen, welche zu bestimmten Zeiten zwei,

drei, ja sogar acht- bis neunmal näher am Jupiter sein

können, als an der Sonne; zu diesen gehören (24) Themis,

(33) Polyhynmia, (49) Pales, (iiO) Antiope, (153) Hilda

und (175) Andromache. Hier i)ietet sich also ein neuer

und präciser Weg zur Massenbcstinnnung des Jupiter;

die Bewegungen der Themis haben z. B. sclion den Werth

104-7.538
8'^l'^^^''t-

Die Uebereinstimmung der durch die Tral)antcn,

durch Kometen und Asteroiden gefundenen Wertlie für

die Jupitermasse ist sehr zu beaciiten; sie cntiiält eine

wichtige Bestätigung des Newton'sclien Gesetzes und zeigt,

dass bei gleichen Entfernungen die Anziehung Jupiters

auf die Einheit der Masse dieselbe bleil)t, möge es sich

nun um ziemlich feste Körper wie die Satelliten und
Asteroiden, oder solche von ausserordentiicluM- Zartlieit,

wie die Kometen, handeln. Das für die ()l)erHäehe der

Erde wohlverbürgte Resultat der gleichen Anzieiiung von

Körperu der verschiedensten Natur kann also auch auf

den Jupiter angewendet werden. — v. Haerdtl ninunt

schliesslich als Nenner des Bruchs, im Verhältniss Sonnen-

masse zu Jupitermasse, die Zahl 1047.20 an und hält sie

bis auf einige Hundertstel für sicher. Mit aller nöthigen

Reserve kann man jedenfalls, wie es scheint, die Richtig-

keit der Zehntel verbürgen und kennt demnach die Masse

Jupiters bis auf ,; .,^. ihres Betrages genau. Ein immer-

hin sehr schönes Resultat!

Natürlich könnte man auch die beträchtlichen Stö-

rungen, welche Jupiter durch Saturn erleidet, verwerthen;

dies haben Bouvard und späterhin Leverrier, am Sehluss

seiner Theorie des Saturn, versucht. Jupiter kann in

der That den Ort des Saturn um mehr als einen Grad
ändern. Es ist an dieser Stelle nicht möglich, auf die

Einzelheiten der sehr verwickelten Rechnungen einzu-

gehen, und wir beschränken uns deshalb darauf, die

Folgerungen Leverrier's hier anzuführen:

Die Verwerthung der Beobachtungen der Jupitermonde

zur Massenbcstinnnung des Planeten hat zu unserer Zeit

eine unbestreitl)are Ueberlegenheit über die Anwendung
der Satnrnstlieorie, weil man über zu wenig Beobachtungs-

jahre des Saturn (120) verfügen kann; aber mit der Zeit

wird das Verhältniss sich umkehren, besonders dann, wenn
die Störungen langer Dauer, deren Periode ungefähr 900
Jahre l)eträgt, einen ganzen Umlauf vollzogen haben.

Dieser Umstand erklärt den ziemlich irrthümlieiien

Wertii von ,
'-.

, welchen Bouvard im Jahre 1821 aus
10(Ü..J

'

seiner Theorie des Saturn ableitete und welchen Laplace

bis auf -T- seines Betrages für richtig hielt. Aus der

Berechnung der Juno- und Vesta-Störungen erkannten dann
im Jahre 182ö Nicolai und Encke die Nothwendigkeit

einer Vergrösseruni.
1
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der Bouvard'schen Zahl um — oder

ihres Werthes. Aus Beobachtungen des vierten Ju-

pitcrstatelliten, welche auf der Sternwarte zu Cambridge
von 1832— 183Ü angestellt wurden, bestätigte Airy diese

Erhöhung durch Angabe der Zahl
-jQjf^ ; 1841 gelangte

Bessel in einer noch jetzt berühmten Arbeit zu dem Re-

sultat
1

1047.:tOü'
Endlich fiUirte die Theorie der Pallas-

Störunjcen Gauss im Jahre 1843 auf eine Vermehrung der

Bouvard'schen Masse um j^4-2
• (Fortsetzung folgt).

Ein Beitrag zur Geschichte des europäischen Hausrindes.

Von Prof. Dr. Hugo Werner.

(Fortsetzung und .Sehluss.)

Die Völkerwanderung fiUn-te al)er noch einen anderen

bisher dem Alpengebict frcnuU'n Kinder-Typus, nämlich

das Primigenius-Rind nicht nur in den südlichen Theil von

Rätien, sondern auch in den südöstlichen Theil der Ost-

alpcn ein, wo es durch Vermischung mit den einheimischen

Rindviehschlägen neue Formen erzeugte.

Die Longoltarden ergriffen 568 von dem südlichen

Rätien Besitz, doch glaubt Kaltenegger, dass sie auf die

viehwirthschaftlichen Verhältnisse des Landes einen be-

sonderen Einfluss nicht gehal)t hätten, weil sie Vieh aus

ihrer eigenen Heimath nicht mitbrachten, dies ist auch

kaum anzuzweifeln, doch trat zur Zeit ihrer Herrschaft

eine Einwanderung von primigenem Steppenvieh nach
Italien und dem daran grenzenden Alpengebiet ein.

Diese Einwanderung ist historisch bezeugt und zwar

erhielt der Longobardenkönig Agilulf (590—615 n. Chr.*)

von den in Ungarn sitzenden .\waren, welche aus Südwest-

Sibirien und zwar aus den Gegenden zwischen Ural und

Altai ausgewandert waren, langgehörntes graues Stepi)en-

vieh als Geschenk.

Diese graue Steppenrasse breitete sich sehr bald

nicht nur über Mittelitalien und einen Theil von Ober-

italien aus, wo sie, Ijcsonders in Mittelitalien den alten

„Bos italieus" mit der Zeit vollständig verdrängte, sondern

drang auch in die Alpenthäler ein, hier mit dem vor-

handenen langstirnigen Brauuvieh eine graue Miscin-asse

erzeugend, welche in der Form des Kopfes und der übrigen

Körpertheile zwischen dem Langstiru- und Primigenius-

*) Paulus Diaconus, bist. Longobardorum 4, 11.
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riiiile steht und eine dem Steppeuvieh sehr ähnliche graue

llaarfärbung zeigt. Im Allgemeinen ist aber der Typus
des liangstirnrindes immer noeh vorherrschend, so dass

diese neu entstandene Kasse als Grauviehrasse des Bos
taiirus longifrons Owen*) anzusehen ist.

Die Heimath derselben ertreckt sich jetzt über das

Bünduer-Oberlaud, das Wipp- und Etschthal samnit ihren

Scitenthäleru in Tirol, sowie das Mur- und Mürzthal der

Steiermark.

Es ist nun Hehn der Ansicht**) und dieselbe ist sehr

weit verbreitet, dass diese graue Steppeurasse auch nach

Spanien und Algier übergegangen sei. Hierin täuscht

sich jedoch Hehn, denn in jenen Ländern befand sich

von jeher Eindvieh der „H:)erischen Rasse des Kurzkopf-

rindes".

Dagegen verdrängte diese Steppenrasse nicht nur in

Mittelitalien das einhciiiiische Rindvieh fast vollständig,

sondern auch auf der Balkanhalbinsel und in KleinAsien.

Sie erfüllte auch das ganze grosse Steppengebiet des

südlichen Rnsslands und nordwestlichen Asiens.

Wie gestalteten sieh nun die viehwirthschaftliclien

Verhältnisse zur Zeit der Völkerwanderung in West-

Europa V

Die iberische Halbinsel wurde durch die Vljlker-

wanderung nur in der Hinsicht berührt, dass die deutschen

Stämme nicht mehr als Wandervölker mit Sack und Pack,

welche neue Wohnsitze suchten, kamen, sondern als

kriegerische Stämme, die die Herrschaft erstrebten. Dies

ist denn auch der Grund, dass das Rindvieh der iberischen

Halbiusel durch die Völkerwanderung kaum beeinHusst

worden ist, und wohl bis heute, abgesehen von den Ein-

flüssen, welche die besser werdende Haltung hervor-

gebracht hat, seinen alten Typus bewahrte.

Ganz anders lagen dagegen die Verhältnisse in Gallien,

wo bereits seit Mitte des 4. Jahrhunderts in den nordöst-

lichen reichen Marschgegenden die salischen Franken ein-

zudringen suchten und auch nach vielen Kämpfen von
Julianus angesiedelt wurden. Sie brachten ihr schweres

Primigcniusrind mit, welches sehr bald das eiidieinnsche

Langstirnrind oder auch das keltische Kurzkopfrind ver-

drängte.

Im 5. Jahrhundert begannen die Augriffe von neuem,
jedoch verliessen die Franken nicht mehr ihre Wohnsitze,

sondern sandten nur ihre überschüssige Jugend aus, damit

sich diese Wohnsitze erkämpfe.

Es drangen also die Franken, ohne Mitführung von

Vieh, was für die Geschichte des französischen Rind\iehs

sehr wichtig ist, in Gallien ein und eroberten dasselbe.

Es verblieb also der Viehstand in diesem Theil Galliens

unverändert bestehen.

Die Verthcilung der Rinderrassen war nun nach der

Eroberung Galliens durch die Franken folgende: Im
nordöstlichen Theile fand sich prinngenes germanisches

Niederungsvieh, im nordwestlichen am Kanal und in der

Vcndee langstirniges Braunvieb, in der Bretagne, sowie

im mittleren und östlichen Theile kurzköptiges Keltenvieh,

in den Nordabhängen der Pyrenäen und in A(|uitanien

iberisches Rindvieh. Ausgcsclilossen ist nun niclit, dass

an den Stellen, wo die verschiedenen Rassen mit einander

grenzten, Mischrassen entstanden, welche sich zum Theil

noch in den gelben Landschlägen Frankreichs erkennen
lassen. Doch ist ein Theil derselben im östlichen Frank-
reich erst im Verlauf des Blittelaltcrs durch Kreuzung mit

dem als sehr nutzbar sich erweisenden Grossstirnrindc

(Fleckvieh) der Burgunder erzeugt worden.

*) Werner, die Rindvioli/.iu'lit iin GeViieto der Ostalpeii, in

Landw. .Jahrb.. Bprliii 18:t() S. 411.

**) KidtiirpHanzcn und Grnndl. rtc. 1874, II. An«. S. 408.

Auch Britannien erlag den Angriffen germanischer

Völker und zwar den im 5. Jahrhundert von der unteren

Elbe und von Jiitland aus eindringenden Angeln und

Sachsen. Eine weitere beträchtliche Einwanderung er-

folgte mit und nach der angelsächsischen von Skandinavien

aus und hierzu kam schliesslich noch ein dritter von fran-

zösischen Elementen stark durchsetzter Zufluss germani-

schen .Stammes in Folge der Eroberung Englands durch

Herzog Wilhelm von der Normaudie.
Der ursprüngliche Viehschlag Grossbritanniens scheint

unzweifelhaft ein Priniigeniusrind gewesen zu sein, welches

die Ureinwohner aus dem Bos primigenius Boj. gezüchtet

haben mögen, dessen Nachkommen heute noch als Wild-

rinder in einigen grossen englischen Parks gehalten

werden.
Zunächst wurde dieses primigene Rind aus Irland,

Wales und Süd-England in Folge der keltischen Ein-

wanderung durch Keltenvieh verdrängt und letzteres findet

sich in jenen Gegenden, wie ich bereits weiter oben ge-

zeigt habe, noch heutzutage.

In dem östlichen Theil Englands wurde in Folge der

angelsächsischen Eroberung, sowohl das vom ür ab-

stammende, wie auch das Keltenvieh durch das germa-

nische Primigcniusrind verdrängt. Es waren dies wohl

meist rothbunte Niederungsrinder, aus welchen dann durch

die Züchtuugskunst die heutigen Shorthorns und unge-

hörnten Norfolks hervorgegangen sind. In Schottland

hatten sich dagegen die Schläge der alten Primigeuius-

Rasse erhalten, wozu insbesondere die Highlands, die

Ayrshires und die ungehörnten schwarzen Schotten zu

zählen sind.

Höchst wahrscheinlich haben auch mannigfach Kreu-

zungen zwischen den Schlägen der verschiedenen Rassen

stattgefunden, doch lässt sich auch heute noch der ur-

sprüngliche Typus recht wohl erkennen.

Schliesslich möchte ich noch erwähnen , dass auch

die normannische Einwanderung nicht gänzlich ohne Ein-

fluss geblieben zu sein scheint und schliesse ich dies aus

folgendem

:

In den Longhorns Englands haben wir einen ganz

absonderlichen Vichschlag vor uns, welcher sich auf den

ersten Blick nicht gut in "eine der vier Abarten einzufügen

scheint. Bei genauerer Untersuchung erkennt man jedoch

den Typus des keltischen Kurzkopfrindes in den Körper-

formen, aber das lange, nach unten gerichtete Hörn

scheint damit in Widerspruch zu stehen. Dies ist jedoch

nicht der Fall, denn es giebt Schläge in der iberischen

Rasse, z. B. der spanische Schlag von Serraneas, und in

der keltischen Rasse, z. B. der Schlag von Limousiu,

wo eine gleiche Hornbildung sich zeigt und gehen wir

noch weiter, so finden wir dieselbe Hornbildung bei

einigen Sehlägen des Sanga, wie dies Schädel im Berliner

landwirtlisehaftliclien Museum bezeugen. Denniach scheint

mir die Hornstellung bei den Longhorns durchaus nicht

annormal zu sein, sondern rührt möglicherweise noeh von

dem afrikanischen Zebu her, der höchst wahrscheinlich,

wie wir gesehen haben, bei der Eustehung des Rindviehs

der Iberer mitgewirkt hat.

Sehr autfallcnd ist aber auch die Färbung der Ilaar-

kleidung der Longhorns dadurch, dass dunkle Tiger-

streifen vorhanden sind, welche nur noch bei der nor-

wegischen Telemarkrasse, bei dem Rinde der Normaudie

und dem schwedischen Schlag von Bohuslän, der aber

wahrscheinlich von der Telemarkrassc abstammt, ange-

troffen werden und liegt hier wohl der Gedanke nahe,

ob nicht auch das mu-männisehe Rindvieh und auch der

Longhorn-Schlag Blut der Telemarkrasse enthält, welche

letztere vielleicht durch die Normannen nach England und

der Normaudie gebracht worden ist.
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Betrachten wir Deutschland in seinen heutigen Grenzen,
wie es sich nach der Völkerwanderung in viehwirth-

schaftlicher Beziehung gestaltet hatte, so sehen wir, dass
westlich der Elbe in Norddeutschland primigenesGernianen-
vieh, in Süddcutschland dagegen vom Mittelgebirge an,

der Hauptsache nach immer noch das alte rothe Kelten-

vieh der herrschende Viehschlag war, während in dem
nordöstlichen Deutschland bis nahezu zur Elbe primigcnes
Rindvieh der Slaven und zwar diejenige Rasse, welche
wir jetzt als „polnisches Braunvieli" bezeichnen, verbreitet

war. Von letzteren finden sich auch heute noch Reste in

dem rothen Landvieh der Mark und Schlesiens vor, während
es in Polen noch weit verbreitet ist.

Im mittleren und nördlichen Russland findet sich eine

der letzteren sehr ähnliche Rasse, das altrussische Land-
vieh, welches im hohen Norden nicht selten hornlose

Individuen aufweist.

Die zu jener Zeit in Deutschland bestehenden Rassen
und Schläge haben nun im Verlauf des ]\Iittelaltcrs er-

hebliche Veränderungen erlitten, einmal durch die sich

ändernden Betriebsarten, dann aber durch Kreuzungen
welche stattgefunden haben werden. Es ist z. B. nicht

ganz unwahrscheinlich, dass bereits im Jlittelalter das
Niederungsrind auf der Rheinstrasse bis in die Pfalz und
das Mainthal vorgedrungen und vielfach mit dem rotheu
Keltenvieh gekreuzt worden ist. Beweise lassen sich

allerdings für diese Ansicht nicht beibringen.

Die Rinder der Niederungsrasse drangen aber auch
in das östliche Deutschland vor, wohin sie hauptsächlieli

niederländische Kolonisten im 12., 13. und 14. Jahrhundert
und zwar zuerst in die Thäler der grösseren Flüsse
brachten. Diese Einführung trug wesentlich zur Ver-
besserung des Landviehs mit bei, obwold im Allgemeinen
das Mittelalter keinen besonderen Wertb auf die Ver-
besserung des Rindviehs gelegt zu haben scheint. In den
Kriegen des Mittelalters hatte der Viehstand wenig gelitten

während im 30jährigen Kriege derselbe nahezu vernichtet

wurde, und grössere Reste nur in den Marschen, im
Mittelgebirge und in den Alpen sich zu schützen gewusst
hatten. Die Thiere des Mittelgebirges und der Alpen
bildeten dann in Süddeutschland den Ausgangspunkt für

die Bildung der neueren Zuchtformen.

Es kommen also hierbei in Frage: die gelbgraue
Alpeurasse (Algäuer) des Langstirnrindes, die rothe Kelten-
rasse der süddeutschen Mittelgebirge und das Grossstirn-

rind der Schweiz, dazu trat zuweilen noch das Niederungs-
rind, z. B. ist letzteres im Laufe des Mittelalters aus der
Danziger Niederung, wohin es niederländische Kolonisten
gebracht hatten, über Schlesien und Böhmen bis zur
Donau in das Erzherzogthum Oesterreich gelangt, wo
heute noch in den Welser-Schecken ein sehr reines Niede-
rungsrind gefunden wird..

Diese verschiedenen Rassen wurden theils rein ge-
züchtet, theils mit einander gekreuzt. In Folge der
Kreuzung entstanden jene gelben Viehschläge, z. B. der
Frankenrasse, welche sich jetzt noch in Süddeutschland
finden.

Von ganz besonders hervorragendem Einfluss hat sieh
dann in neuerer Zeit das Simmenthalerrind, welches der
Grossstirnabart angehört, auf die Rindviehzueht Süd-
deutschlands erwiesen, weil sich die wirthschaftlichen
Verhältnisse daselbst nach und nach änderten. Es ge-
nügte sowohl das Keltenvieh als auch die gelbgraue Ge-
birgsrasse den grösseren Anforderungen einer jetzt inten-

siveren Wirthschaftsweise nicht mehr, wohl aber ist dies
der Fall mit den schweren Simmenthalern, deren Ge-
sammtleistung für die kleinbäuerlichen Verhältnisse Süd-
deutschlands eine ganz vorzügliche war.

Die Gesammtleistung der einheimischen kleineren

Schläge suchte man daher mit Hülfe des Simmenthaler
Blutes zu erhöhen, oder man züchtete auf Vollblut hin.

Während des 18. Jahrhunderts nahm das rothe Kelten-

vieb in Süddcutschland noch das grösste Gebiet ein, jetzt

ist dasselbe in die Gebirge zurückgedrängt, wo es unter

den dortigen ärmlichen Futterverhäitnissen noch vor-

trefflich am Platze ist. Sein Besitzstand umfasst zur Zeit

noch die Sudeten, den Böhmer-Wald, das Fichtelgebirge,

den Franken- und Tiittringer-Wald, die Rhön, den Spessart,

das Vogelsgebirge, den Taunus, den Westcrwald, den
Odenwald etc.

Im nordöstlichen Deutschland gestaltete sich die Vieh-

zucht ebenfalls immer intensiver, so dass sich auf den
grösseren Gütern das Verlangen zeigte, ein leistungs-

fähigeres Rind zu haben. So kam es, dass man als Zuchtvieh
Thiere der verschiedensten Scliiäge der Niederungsrasse
einführte, entweder diese rein weiterzüchtete, oder unter

einander kreuzte, was zur Folge hatte, dass sich in

Deutschland kein festtypirter Schlag herausl)ildete, aber
im Ganzen ein schwereres und nutzbareres Rind erzielt

wurde, als es das alte Landvieh war.

In den nordischen Ländern liaben sich ähnliche Ver-

änderungen in viehwirthschaftliciier Beziehung vollzogen

wie in Norddeutschland.

Die erste Einführung von fremdem Vieh zur Verbesse-

rung der in Schweden einheimiseiien Schläge, über welche
eine l)estimmte Nachricht vorhanden ist, führt auf König
Gustav I. (Wasa) zurück, wonach dersen)e 1049 aus Jüt-

land 6 Stiere, 4 Kühe, 5 Stuten und später auch hollän-

di.sches Rindvieh eingeführt habe.

Sehr wichtig war die Einfuhr von Holländern durch
Baron Clas Alströmer auf Koberg gegen Ende des vorigen

Jahrhunderts, denn dieser Stamm hat sieh bis heute noch
erhalten und über zahlreiche Bezirke in Westergötland
ausgebreitet.

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts herrschten im

südlichen Schweden noch die Landrassen vor, doch begann
bereits um die Mitte desselben, insbesondere für die Milch-

wirthschaften in Schonen eine recht bedeutende Einfuhr

von Holländern, denen in neuerer Zeit Ostfriesen, Gro-

ninger, Angler, Breitenburger, Ayrshires, Shorthorns etc.

folgten. Die Folge hiervon war eine Durchkreuzung mit

dem Landvieh, welches dann auch bis auf spärliche Reste

in Südschweden verschwand.

Diese Kreuzungsproducte unter sich weiter gezüchtet,

bezeicimete man als Herrenhofkühe „Herregards-ras",

weil sie zuerst und am besten entwickelt auf den grösseren

Gütern sieh fanden.

Ähnliche Herrenhofkühe haben sich auch in Finnland

herausgebildet und lässt sich wohl annehmen, dass die

dortige sogenannte Ströraholmsrasse zunächst durch Kreu-

zung des Landviehs mit schwedischen Herregards und
Kobergs, sowie mit holsteinischem Vieh und später auch
mit anderen Schlägen entstand. Ebenso ist die Herren-

hofrasse von Cholmogory im nördlichen Russland ur-

sprünglich aus einer Kreuzung des altrussischen Land-
viehs mit von Peter dem Grossen eingeführten Holländern

entstanden.

Das Rind konmit in Europa mit Ausnahme des hohen

Nordens überall vor, so findet es sicii noch auf Island,

wo es sich bei Mangel an Heu an zermalmte Dorsch-

gräten*) hat gewöhnen müssen, so wie ihm im nördlichen

Schweden auch Pferdeäpfel im Winter als Nahrung vor-

gelegt werden.

*) Olafsen, Keise durch Island, I. S. 27, 188, II. S. 4.3.
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Auf der skandinavisclieii HalhinsL'l hört jenseits des
ü4° die Riudviebzuclit auf, das höhere Lappland besitzt

kein Rind, an seine Stelle tritt das Kenntier.*)

In Amerika, wo das Rind nicht heimisch war. ist es

jetzt von Patap:onien bis nach Canada verVireitet.

Die erste Einführung von Rindern erfolgte auf der

zweiten Reise des Colunibus (1493), wo dieselben auf

St. Domingo ausgesetzt wurden, welche Insel längere Zeit

als Zuchtanstalt und Aufbewahrungsort für die Rinder

diente, aus welcher dieselben dann später in die be-

nachbarten, neueroberten Provinzen versetzt wurden.
Von hier aus gelangten Rinder auch nach Kolumbien,

wo sie sich sehr schnell vermehrten und zum Theil in

einen völlig freien Zustand gelangten, insbesondere in

solchen Gegenden, wo sich taugliche Salzlecken fanden,

die zu iln'cm Gedeihen unentbehrlich zu sein scheinen.

Die grossen Rinderheerden, welche zur Zeit in

Argentinien und Paraguay**) vorkommen, stammen von
7 andalusischen Kühen und 1 Stiere ab, welche der

Hauptmann Johann von Salazar im Jahre 1546 daselbst

einführte. Das Rind in Paraguay ist mittelgross, wohl pro-

portionirt und meist röthlich- bis schwärzlichbraun gefärbt.

In Brasilien wird Rindvichzucht in grosser Ausdehnung
und ziemlich sorgfältig betrieben. Das daselbst vor-

kommende Rind ist stark und wohl gebaut und die Stiere

sind nicht selten mit sehr starken Hörnern, wie dies z. B.

bei den sogenannten Fronteiros der Fall ist, versehen.

Ihre Farbe ist meist dunkel- oder schwärzlichbraun, häufig

aber auch graugelblich und bloss zuweilen, jedoch nur

selten, kommen weissfleckige Thiere vor.

Ebenso wird die Rindviehzucht in Chile in grosser

Ausdehnung und recht gut betrieben, auch erlangt das

Rind dort eine ansehnliche Grösse.

In Peru liegt dagegen die Rindviehzucht darnieder,

weil die Pflege der Thiere zu wünschen lässt. Einige

Aufmerksamkeit wenden die Peruaner nur den Stieren zu,

weil dieselben für Stiergefechte, die beliebtesten Volks-

schauspiele, benutzt werden.
Nach Mexiko***) gelangte spanisches Vieh um das

Jahr 1525, wo es sich stark vermehrte. Von Mexiko aus

*) In Godhab an der Westküste Grönlands unter 64° hat
man die Zucht wegen der Schwierigkeiten der Diirchwinterung
aufgeben müssen.

**) Azara bist. nat. du Paraguay IL S. 352.
***) Allen, American cattle etc., New-York 1868 S. 29.

wurde dann auch Texas mit Vieh versehen, wo sich jetzt

ungeheure Heerdcn „Texan cattle" finden. Auch Cali-

fornien erhielt sein Rindvieli aus Mexiko.

In allen genannten Ländern Amerikas ist ursprüng-

lich spanisches Vieh, der iberischen Rasse zugehörig, ein-

geführt worden. Spätere Einführungen anderen Viehs

konnten den Typus des Kurzkopfrindes nicht verwischen.

Was die Vereinigten Staaten anbetrifft, so wurde in

die erste Niederlassung, welche in Virginia 1607 am James
river gegründet worden war, 1610— 1611 Vieh von den

westindischen Inseln eingeführt. Diese Kolonie wurde
jedoch 1622 durch die Indianer zerstört und damit auch

der Viehstand.

Im Jahre 1614 gründeten die Holländer New-York
und 1625 wurde das erste holländische Rindvieh aus dem
Mutterlande dorthin eingeführt, welches sich stark ver-

mehrte, auch blieb die weitere Einfuhr bedeutend.

Das erste englische Vieh wurde 1624 in Massachusetts-

Bay gelandet und folgten dieser Einführung bald noch
weitere.

New-Jersey wurde von den Holländern 1624 und
Delaware von den Schweden 1627 gegründet und brachten

beide Völker ihr Vieh mit sich.

Ferner besagen die ersten Nachrichten aus New-
Hampshire, dass 1631/33 Kapitain John Mason mehrere

Viehimporte aus Dänemark zur Unterstützung der dänischen

Kolonisten, welche sich am Piscataqua river niedergelassen

hatten, gebracht habe.

Die Franzosen, welche 1608 Quebec in Canada
gründeten, brachten dorthin kleines Bretagner- Vieh, welches

in IJnter-Canada den Hauptstamm des Viehs bildet.

Nach Australien wurde das Rindvieh durch die Eng-
länder eingeführt und seine Zucht dort sehr erfolgreich be-

trieben, denn bereits 1826 zählte man in der Kolonie

Neu-Süd-Waies 200 000 Stück Rindvieh. Es ist jetzt in

manchen Gegenden, wie in Süd-Amerika, verwildert.

Auf den Sandwich-Inseln ist das Rind durch Van-

couver eingeführt worden und auch dort verwildert.

Dieses verwilderte Rind hält sich am liebsten in den
kälteren Gegenden auf den Gipfeln der hohen Vulkane

auf und lebt in grossen Heerdcn. Das Rind der Insel

Oahn gehört einer vorzüglichen Rasse au, die durch grosse

Hörner ausgezeichnet ist und gedeiht daselbst vortrefflicli,

so dass im Jahre 1832 auf dieser Insel mehr als 2000
Stück Rindvieh gezählt ^MU'den.

Elodea cauadeiisis in Oesterreich-Ungaru. — Da
in der letzten Zeit die Wanderungen dieser Wasserpflanze

in diesen Blättern mehrfach besprochen wurden*) sei hier

auf eine das obige Thema behandelnde Mittheilung des

verdienstvollen Systemafikers und Floristen Dr. Günther
Ritter Beck von Mannagetta**) hingewiesen. Nach
dieser sorgfältigen Arbeit, der ich aus der mir zugäng-
lichen Litteratur nur wenig hinzuzufügen hätte, ist Elodea
erst verhältnissmässig spät, nämlich mit wenigen Aus-

nahmen erst seit 1879, dem Zeitpunkt der umfassenden
Ihneschen Zusammenstellung, von Deutschland aus in das
Nachbarreich eingedrungen. Am frühesten erhielten sie

von Sachsen und Preussisch-Schlesien aus die angrenzenden
Kronländer Böhmen, Mähren, Schlesien und Galizien.

Da Elodea 1881 (nach Fiek's Flora von Schlesien) schon
seit Jahren in dem Grenzfluss Premsa vorhanden war,
sowie an der Oder bis Kosel, ist es niciit zu verwundern,
dass sie 1877 schon bei Krakau, und 1881 bis 1891 an

*) Vergl. Naturw. Wochens. Bd. VI S. 470 u. 498.
**) Mitlhcilungen der Section für Naturkunde des Oesterr.

Touriaten-Clubs Nr. 9, Sept. 1891.

verschiedenen Punkten von Oesterreichisch-Schlesicn (wo

sie Spatzier schon 1869 bei Jägerndorf angepflanzt hatte),

Nord- und Mittel-Mähren auftrat. Sie überwand dort

zwar die niedrige Wasserscheide zwischen Oder- und

Donaugebiet, rückte aber nur langsam vor, weil sie noch

keine schiffbaren Gewässer erreicht hatte, sondern wohl

meist durch Wasservögel schrittweise weiter verschleppt

wurde. In Böhmen drang sie mittelst der Schifl'fahrt auf

der unteren Elbe und Moldau bis Prag vor, wo sie sich

schon 1885 sehr lästig machte. Vermuthlich auf anderem
Wege gelangte sie, wohl ebenfalls von Sachsen aus, ins

Thal des kleinen Flusses Mies im westlichen Böhmen,
wo sie 1879 und 1880 bei Kutfenplan (unw. Marienbad)

und Pilsen beobachtet wurde, obwohl sie erst mehrere

Jahre später, 1887, im Egerlande bemerkt worden ist.

Auf der anderen Seite erreichte sie 1890 Hcrrmann-

Miesfec unweit des Böhmisch-Mährischen Bcrglandes (an

dessen jenseitigein Fusse, bei Zwitfau in Mähren sie gleich-

falls 1890 beobachtet ist). Nach Nieder-Oesterreich drang

Elodea wohl durch die Donau-Schift'fahrt von Bayern aus

vor, indem der das Rhein- mit dem Donau-Gebiet verbindende
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Ludwig'S-Kanal diese Ptiaiize jetzt massenhaft l)eherberg-t.

Sie wurde zuerst 1870 bei Mautern, f^der ^'aterstadt des

gefeierten Pflanzenforschcrs Kern er von Marilaun) erst

zwei Jahre später bei dem 100 km stromabwärts ge-

legenen Wien gefunden, in dessen Umgebung sie

sich rasch ausbreitete, und später auch bei Wiener-Neu-

stadt und Seibersdorf a. d. Leitha auftrat. Schon 1885

wurde sie bei Pressburg und in demselben Jaln-e bei Buda-

pest*) beobachtet; auch hatte sie von Steiermarli aus (wo

sie allerdings erst 1882 l)ei Graz bemerkt wurde) schon

in demselben Jahre die Grenze Ungarns überschritten, wo
sie in einem todten Arme der Mur l)ei Mura-Szombat im

Eisenburger Comitat angetroffen wurde. Dies sind die

bis jetzt bekannten äussersten Punkte in südöstlicher

Richtung, die sie in Oesterreich-Ungarn erreicht hat.

Dr. V. Beck selieint die Gefahr, dass sicli die Pflanze in

den meist lebhaft strömenden Gewässern ( testerr.-Ungarns

lästig machen könne, nicht hoch anzuschlagen; dass diese

Gefahr in manchen Fällen aber doch nicht ausgeschlossen

ist, beweist der angeführte Fall des Podoler Hafens in Prag,

wo (nach Celakovsky) 1885 eine behördliche Kommission

VAU- Abhülfe abgehalten werden musste. P. Ascherson.

dass bei der erstgenannten die

Oedocladium, eine neue Oedogoniacecn-Oattiing.
— Die Algen-Familie der Oedogoniaceen umfasst — im

engeren Sinne genommen — bisher nur die Gattungen

Oedogoniuni und Bulbochaete. Prof. E. Stahl macht

nun in Pringsheim's Jahrb. f. wiss. Bot. (Bd. XXIII
Heft 3) eine neue , monotypischc Gattung bekannt

:

Oedocladium protonema.

Die beiden bisher bekannt gewesenen Gattungen

Oedogoniuni und Bulbochaete unterscheiden sich im

Wesentlichen dadurch

Fäden, die Zell-

reihen, un ver-

zweigt, während
sie bei Bulbo-

chaete verzweigt

sind und die

meisten Zellen je

eine lange, dünne
farblose, am Grun-

de zvviebelig er-

weiterte Borste

tragen. Audi die

neue Gattung resp.

Art (vergleiche

unsere Figur, die

die Art in etwa
35 faeher ^'er-

grösserung dar-

stellt) ist reichver-

zweigt; der Thallus

besteht hier aus einem dem Liclit ausgesetzten, chlorophj'll-

haltigen Theil a und b und einem im Substrat wuchernden,

farblosen Theil c, welchen Stahl als Kliizom bezeichnet.

Leicht bietet sich die Gelegenheit, die Umwandlung
farbloser, unterirdischer Achsen in grüne Zweige, wie

auch die Umbildung chlorophyllhaltiger Achsen zu

Rhizomen zu beobachten.
Werden nämlich aus dem Boden herauspräparirte

Ehizome dem Lichte ausgesetzt, so ergrünen sie oft in

kurzer Zeit und es bildet sich das Rhizom bei fort-

*) Naelitji-ieHicher MlttheiluDgdesHerruKarl Scliilbersky,
welclier kürzlich in ungariselier Sprache eine Notiz über das Vor-

kommen der Elodea bei der Landeshauptstadt veriJtVcntlichte, bleibt

es übrigens fraslich, ob sie dorthin durch die Schitt'fahrt von fern

her gelaugte, oder aus dem Gartenbassin eines Liebhabers zunächst

in den Räkosbach und durch diesen in die Donau.

schreitendem Waehsthum an seiner Spitze in einen nor-

malen, kurzgliederigen Licbttrieb um. Die neu ange-

legten Seitenzweige des bb issgelegten Rhizoms entwickeln

sich ebenfalls zu grünen Achsen. Andererseits bilden

sich an Pflänzchen , deren farblose Rhizome entfernt

worden sind, in kurzer Zeit zahlreiche neue Rhizoine,

die in Gestalt von langen, spärlich grünen, negativ helio-

tropischen Fäden vom Raschen ausstrahlen.

Die ungeschlecbtliclie Vermehrung von Oedocladium
geschieht durch Scliwärmsporen; ausserdem erhält sich

der Thallus durch ein- bis vielzellige, gegen Austrock-

nung widerstandsfähige Dauersprosse: d. Die Art ist

monöeiscli; die Oogonien öffnen sich mit einem seitlichen,

medianen Loch ; die Oosporen sind annähernd kugelig

oder l»ei terminalem Oogonium mit stumpfkonischer

Spitze versehen. Zwergmäiinchen werden nicht gebildet,

sondern die Befruchtung wird durch kleine, spärliches

Chlorophyll führende Spermatozoiden vollzogen, die in

oft ziemlich langen, vielzelligen Antheridialästen ihren

Ursprung nehmen.
Gefunden wurde die neue Gattung in feuchten Fuhr-

gcleisen auf sandig - lehmiger Erde im Geudertheimer
Kiefernwald bei Strassburg. Der Geudertheimer Wald
ist ein hochstämmiger, lichter Kiefernforst mit der im
mittleren Rhcinthal auf sandigem Boden üblichen Vege-
tation von C'alluna, Sarotbamnus, Teucrium scorodonia,

Kubus. Luzulaarten u. s. w. Die Alge fand sich in

kleinen Raschen in feuchten Fulirgeleisen eines hall)-

schattigen Waldweges und zwar in Gesellschaft von
Pjotrydium granulatum, Vaucheria sessilis, Riccia glauca

und Moosprotonemen. Da es an analogen Standorten in

der Rlieinebcnc und auch anderwärts nicht fehlt, so wird

es ohne Zweifel gelingen, das bisher übersehene Pflänz-

chen auch in anderen Gegenden aufzufinden. Den Algo-

logcii wird es wohl nur aus dem Grunde entgangen sein,

als es an Orten vorkommt, an welchen nur selten nach

Algen gesucht wird.

Oedocladium protonema bildet auf lehmig-sandiger

Erde locker ausgebreitete Raschen, auf Torfziegeln win-

zige, dichte, pinselartige Massen.

Eine neue Wasserstralil-Luftpunipe, ganz aus Glas,

ist von Max Stuhl in Berlin construirt worden. Neben
dem daraus hervorgehenden Vortheil, dass die Thätigkeit

der Pumpe ständig beobachtet werden kann, soll sich

dieselbe durch geringen Wasserverbrauch, leichte Hand-
habung (durch Fortfall aller Regulirungshähne etc.) und
sehr gute Leistungen sowohl beim Evacuiren als beim
Compriiniren auszeichnen. (Ber. der Deutschen Chera.

Ges. XXIV, 2542). Sp.

Dei' neue Stern im Sternbilde des Fuhrmanns hat

sich, entgegen früheren Meldungen, zunächst noch in der

Leuchtkraft erhalten, die er bei der ersten Wahrnehmung
besass. Das Spectrum des Sterns, der von gelber Farbe
ist, wurde auf der Kieler Stennvarte untersucht. Danach
gehört der Stern zum Typus II'' (Vogel j. Er zeigt drei

Liniengruppen in roth und orange und zwei Bänder an

der Grenze von grün und violett. Nach einer telegraphischen

Mittheiluug von Professor Pickering (Harvard College

Observatory, Cambridge, Mass.) ist der Stern dort schon

im December v. J. photographirt worden, wie sich jetzt

bei Revision der zu jener Himmelsgegend gehörenden

Platten herausstellte.
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Die Urania - Säulen zu Berlin. Im vorigen Jahre

(„Natnrw.Wochenschr." Band VI No. 14) haben wir bereits

auf den hohen wissenschaftlichen und volkspädagogischen

Werth rationell angelegter Wettersäulen hingewiesen. Da-
mals war die Errichtung solcher Säulen, welche allen

a. a. 0. aufgestellten Forderungen entsprechen, noch
Sache der Zukunft, und l)ei aller Sympathie, welche wir

der Angelegenheit entgegenbrachten, konnten wir doch
leise Zweifel nicht unterdrücken, ob in Deutschland schon
hinreichend Verständniss und Unterstützung für ein so be-

deutsames und dankenswerthes Unternehmen vorhanden
sei, wie es die Errichtung von Wettersäulen in grosser

Zahl in unseren Städten ist. Heute stehen wir nun zu

unserer Freude der vollendeten Thatsache gegenüber. Zu
Anfang April wird in Berlin bereits eine sehr beträcht-

liche Zahl von „Urania -Säulen" von der Urania-Uhren-
und Säulen-Commanditgesellschaft (Breslauer und Dr. von
Orth) in Betrieb gesetzt werden.

Die künstlerische Gestaltung der 6 Meter hohen
Säulen rührt von Professor Schupp mann- Aachen her.

Die Säulen sind mit Assmann'schen Meteorographen aus-

gerüstet. Der Ueberwacliungsdienst wird von den wissen-

schaftlichen Beamten der Gesellschaft Urania ausgeführt

unter Oberaufsicht der Königlichen Sternwarte und des

Königlichen Meteorologischen Instituts.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Au der technischen Hochschnlo zu Stuttgart hat sich der
Assistenzarzt I. Cl. Dr. Schouerlcn als Privatdocent für Bakterio-
logie und Nalirungsmittelhygiene habilitirt, ferner in Göttingen Dr.
phil. Schumann für Physik und in Strassburg i. E. Dr. phil.

Schmidt für pathologische Anatomie.
An der Universität Kiel soll eine Professur für Geologie und

Palaeontologie errichtet werden. In Berlin soll am Botanischen
Museum ein Custos und an der zoolog. Sammlung des Museums für
Naturkunde ein Präparator mehr angestellt werden.

Gestorben: Am 5. Februar der Naturforscher Theodor
Friedr. Marsson zu Greifswald, durch botanische und chemische
Arbeiten bekannt. Namentlich die Flora seiner Heimathprovinz
hat ihn wiederholt beschäftigt. Am 7. Februar Dr. med. Heinr.
Rosenthal zu Berlin, Herausgeber der Allgemeinen Medicinischen
Centralzeitung. Am 9. Februar Sir James Claird, Englands erste
Autorität auf landwirthschaftlichem Gebiete; und Geheimer Ober-
baurath Justus Krämer, bedeutender Eisenbahutcchniker, zu Mainz.

Am 12. Februar Obermedicinalrath Dr. Hermann Aubert, Professor
der Physiologie zu Rostock. Und endlich am 13. Februar der
Afrikareisende Wilhelm Junker in Petersburg, geboren im Jahre
1840 in Moskau. Seine Ausbildung erhielt er zum grossen Theil
in Deutschland. Nach einer Reihe gi'össerer wissenschaftlicher
Reisen, machte er sich 1879 nach dem Gebiete der Njam Njam
und Monbuttu auf zur Erforschung des Uelle und Nepoko. Der
Mahdiaufstaud machte 1883 seine Rückkehr unmöglich. Und als

er mit Emin und Casati über Ungoro nach der Ostküste wollte,
scheiterte dieser Plan an der Feindseligkeit des Herrschers von
Uganda. Die Hilfsexpeditionen Fischer und Lenz (1885) waren
erfolglos. 188G gelang es Junker auf einem östlichen Wege, nach
Umgehung Ugandas nach Sansibar zu gelangen.

Der nächste Balneologen-Congress wird vom 10.— 13 März
in Berlin stattfinden. — Vorsitzender: Geh. Rath Prof. Liebreich.

L 1 1 1 e r a t u r.

Dr. Karl Friedrich Jordan, Das Bäthsel des Hypnotismus und
seine Lösung. Zweite umgfarluntcte und stark vermehrte
Auflage der Schrift „Das Räthsel des Hypnotismus". Berlin.
Ferd, Dümmler's Verlagsbuchhandlung. 1892. Preis 1,20 Mk.
Im April 1890 hatte der Verfasser in der „Naturwissenschaft-

lichen Wochenschrift" einen längern Aufsatz: „Das Räthsel des
Hypnotismus" veröffentlicht In der vorliegenden Brochüre bietet
er nun noch „seine Lösung." Und über diese allein erübrigt uns
hier noch zu berichten. Wir lassen eine Zusammenstellung der
Hauptmomente der Theorie folgen. — S. 65 heisst es: „Wir aber
wollen nun allen Ernstes auf die Frage antworten: Wie ist es
denn der Suggestion möglich, die verschiedenen hypnotischen
Wirkungen hervorzurufen?" Die beiden bedingenden Factoren
sind: die hypnotische Disposition (Suggestibilität) und der
hypnotische Einfluss — jene bei der Versuchsperson, diese
von Seite des Hypnotisten. — Die Erklärungen scdiliessen sich
vornehmlich an G. Jäger an: „In den Körper der hypnotischen
Versuchsperson dringen die Lebensstoffe des Hypnotisten — in
ihrer augenblicklichen Beschaffenheit — ein und wirken in ge-
wisser Weise auf die Lebensstoffe der Versuchsperson." Ueber
das Wie dieser Wirksamkeit wird die Annahme gemacht, dass
beträchtliche Mengen der Lebensstoffe in dem Körper Lähmungs-
erscheinungen erzeugen (wie solche auch in einem Organismus
auftreten, wenn die eigenen Lebensstoffe in übergrosser Menge
frei werden: bei Schreck, Angst, grosser Anstrengung). Ferner
werden die Lebensstoffe des Hypnotisten die Wirksamkeit
der Lebensstoffe des Hypnotischen bis zu einem gewissen Grade
hemmen und somit den Körper des Hypnotischen bis zu einem
gewissen Grade regieren. Dadurch wird die sogen, hypnotische
Disposition hergestellt, deren Vollkommenheitsgrad von der Be-
einflussbarkeit der Lebensstoffe des Hypnotischen abhängt. „Die
Herstellung der hypnotischen Disposition kann nun durch die
einseitige Inanspruchnahme eines Sinnes der Versuchsperson oder
durch die (chemische) Einwirkung narcotischer Stoffe auf ihren
Körper aus dem Grunde begünstigt werden, weil auf beide Arten
die Beschaffenheit der — durch Zersetzung aus dem Protoplasma
frei werdenden — Lebensstoffe verändert wird, und zwar in einer
Weise, welche einer Hemmung oder Beeinträchtigung der Wirk-
samkeit dieser Stoffe gleichkommt, was sich in den auftretenden
Lähmungs- bezw. Ermüdungsersclieinungen offenbart. Die mesme-
rischen Striche sind ein Mittel, das Eindringen der Lebensstoffe
des Hypnotisten in den Körper der Versuchsperson zu steigern."

In der hypnot. Disposition können die weiterhin eindringenden
Lebensstoffe des Hypnotisten in der Versuchsperson mit grösserer
Sicherheit und Stärke „solche Wirkungen erzeugen, wie sie im
eigenen Körper des Hypnotisten auf Grund der Vorstellung oder
des Willens, der bei ihrer Entwickelung wirksam war, hätten ent-
stehen können". Diese fremden Lebensstoffe beherrschen den
Organismus der Versuchsperson, spec. das Gehirn und die Nerven-
bahnen, hemmen dieFunctionen, insbesondere (bei tieferer Hypnose)
die sinnliche Wahrnelnnung. Dies betrifft die körperlichen
Vorgänge. Sicher befindet sich auch der geistige Apparat des
Hypnotischen in erheblich verändertem Zustand. (Dies betonen
auch die Suggestionstheoretiker, aber zu einseitig). Die freie Ent-
schliessung mangelt. Der Wille geht von dem wachen Ichbewusst-
sein aus (0berbewus3ts(nn). Ist die Thätigkeit der Lebensstoffe
gehemmt (Unterdrückung des körperlichen Lebens, Lähmung), so

ist auch das wache Iclibewusstsein mehr oder weniger ausser
Thätigkeit (Hypnose, Ohnmacht, Schlaf). Dieses wache Ichbewusst-
sein ist sonst der Controleur über das reichere, vielseitigere
„Unterbewusstsein", welches in der Hypnose lebendig ist. aber fremder
Führung untersteht. — Hier finden wir eine sehr beachtenswerthe
aber nicht die Theorie direct weiter führende Einschaltung über
das Traumleben und Bemerkungen über unwillkürliche Hand-
lungen, die wold für eine Theorie der Zurechnungsfähigkeit und



80 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 8.

Verantwortlichkeit von Werth und Interesse sind (S. 68/69). —
Das „Unterbewusstsein" istder Leitung des Ichbewusstseins entzogen,

es schaöt willenlos, hat keinen Eigenwillen (in der tieferen

Hypnose). „Die Art und Weise nun, wie sich die geistige Beein-

flussung des Hyi^notischen durch den Hypnotisten vollzieht, kann

entweder so gedacht werden, dass die Lebensstoffe des Hypnotisten

in besonderer Menge, Beschaffenheit und in besonderer Form der

Bewegung — entsprechend dem Zustand der geistigen Thätigkeit

des Hypnotisten — in den Hypnotisclien eindringen und daselbst

wirksam werden; oder auch so, dass unmittelbar eine telepathische

Wirkung des Geistes des Hypnotisten auf den Hypnotischen statt-

findet, die durch das Eindringen der Lel)ensstoffe nur vorbeitet

und begünstigt wird." (S. 70). — Durch die bekannten Mittel

wird die Hypnose eingeleitet. „Es wird dem wachen Ichbewusst-

sein die volle Herrschaft über das Unterbewusstsein entzogen, so

dass es fremden Milchten möglich wird, diese zu usurpiren. Es

kommt natürlich hinzu, dass auch die Beschaffenheit und Thätig-

keit der Lebensstofl'e der hypnot. Versuchsperson sieh iindert und

die Lebensstoffe des Hypnotisten eine Einwirkung auf die hypnot.

Versuchsperson ausüben." — . Soweit die vom \^M•f. aufgestellte

Theorie, die wir im Auszuge gegeben. Zur Ergänzung dürften

noch folgende Stellen dienen f Das erfolgreiche Hypnotisiren

kommt anerkanntermassen heraus auf eine 'Wechselwirkung
zweier Persönlichkeiten (Rapportverhältniss). (S. 61). — Voll-

kommener (als durch das geschriebene Wort) erfassen wir die

Persönliclikeit, wenn wir im Dunstkreise ihres körperlichen Trägers:

der Lebonsstoffe uns befinden und diese auf uns einwirken. Das
ist jedoch noch kein unmittelbarer Wechselverki'lu- mit dem Kern
der Persönlichkeit : mit dem Geist. Das gewöhnliche Verkehrs-

mittel mit einer fremden Persönlichkeit sind die Sinne: die Wirk-

samkeit der Lebensstofte des andern, also etwas Körperliches.

Wir bestehen aus Körper und Geist. Der Körper ist ein Werkzeug
des Geistes. (S.C2.) — Der Verfasser stellt die Prüfung dieser Theorie

dem Leser anheim ; wir ebenfalls, glauben jedoch kaum an seine

Competenz. Jedoch scheint uns, unter der Voraussetzung, dass

man die Fernwirkung der „Lebensstofte" begreift, dieselbe an-

nehmbar zu sein. Jedenfalls hat es der Autor verstanden, seine

eigene Theorie mindestens so plausibel erscheinen zu lassen als

die von ihm bekämpfte Suggestionstheorie. Allein mit der Lösung
des Räthsels des Hypnotismus scheint es wenigstens vorläufig eine

ähnliche Bewandtniss zu haben, wie mit derjenigen der „socialen

Frage". DieseTheorie ist k eine realmonistische, sondern dualistische,

materialistisch-.spiritualistisch, allerdings mit dem Materialismus

als Asymptote. Insofern hat sie eben etwas unbefriedigendes.

Daran ist jedoch vorläufig nicht sowohl die Theorie schuld als

der Stand unseres Wissens. — C. A. Schmid.

Fiedrich Junge, Naturgeschichte, II. Theil: Die Kultur-

wesen der deutschen Heimsth nebst ihren Freunden und

Feinden, eine Lebensgemeinschaft um den Menschen, 1. Die

Pflanzenwelt. Kiel und Leipzig, 1801, Verlag von Lipsius und
Tischer.

Als der Verfasser des vorliegenden Werkes im Jahre 1885

den ersten Theil desselben unter dem Titel „Der Dorfteich als

Lebensgemeinschaft" herausgab, da wirkte er in gewissem Sinne

bahnl)rechond, indem er zeigte, wie der Schulunterricht in der

Naturkunde sich entsprechend den Fortschritten der Wissenschaft

andere Ziele als bisher zu setzen und in einem methodischen Ge-

wände aufzutreten habe, wie ein völlig neuer, geistiger Gehalt

ihn erfüllen müsse ; und zwar Iiatte der Verfasser sein Augenmerk
nicht auf die höheren Schulen sondern auf die Volksschule ge-

richtet. Denn hier blühte und blüht nocli die beschreibende

Methode, während es dem Verfasser darauf ankommt, dass der

Schüler die Gesetzmässigkeiten in der belebten Natur erkennt,

dass er versteht, dass und inwiefern die einzelnen Theile der

Lebewesen wirkliche und zudem zweckmässig eingerichtete Werk-
zeuge derselben sind.

Der erste Theil des Werkes beschäftigt sich mit den Thieren

und Pflanzen, die ein Dorfteich birgt oder um sich versammelt;

in dem gegenwärtig vorliegenden Theil werden die Kulturpflanzen

des Menschen nebst einigen wichtigen Verwandten, die von keiner

wirthschaftlichen Bedeutung sind, sowie eine grössere Anzahl
schädlicher Gewächse behandelt. Die Idee der Lebensgemeinschaft
tritt hier mehr zurück; ich glaube, dass sie im Unterrichte über-

haupt nicht als streng massgebender Leitstern wird festgehalten

werden können. Wohl aber ist die ganze sonstige Anlage des

Werkes — das stete Ausgehen von Beobachtung und Versuch,
das logische Erfassen und Behandeln der Erscheinungen, das Er-

forschen des Sinnes aller Gestaltungen und Verhältnisse der Lebe-
welt — entschieden zu loben ; der Lehrer wird vielfache Anregung
erhalten und in manchem Punkte lernen, wie er ^interessante, Kopf
und Herz erfreuende Dinge dem Verständniss des Schülers näher
bringen kann. Er hüte sich aber, nach dem Buche, wie es vor-

liegt, unterrichten zu wollen; es ist eine Quelle für den Unter-
riclit, auch ein Vorbild für den Geist, in dem unterrichtet werden
soll, aber kein eigentliches Lehrbuch noch ein methodischer Leit-

faden. Vielleicht hätte die Anordnung im Ganzen eine bessere,

systematischere sein können. Ein Mangel ist es in gi'wissem Sinne
auch, dass die nrganographisch-physiologische Betrachtung mehr-
fach nicht gründlich genug ist, im Hinblick darauf, dass das Buch
für den Lehrer bestimmt ist, nur für ihn bestimmt sein kann.
Schliesslich habe ich auch einige Versehen und Irrthümer auf
morphologischem Gebiete gefunden, aber ich will sie nicht nam-
haft machen (ein Beispiel nur führe ich an: der Blüthenboden
der Apfelblüthe wird als Kelch aufgefasst), da sie den Werth des

Buches nicht zu schmälern vermögen. — Im Ganzen ist das Werk
durchaus zu empfehlen, und mit Freude sehe ich dem Erscheinen

des nächsten Bandes entgegen. Dr. K. J. Jordan.

J. Violle, Lehrbuch der Physik. Deutsche Ausgabe von DDr.
1<>. Gumlich, L. Holborn, W.Jäger, D. Kreichgiiuer, St. Lindeck.

1. Band. Allgemeine Mechanik und Mechanik der festen Körper.

Berlin, J. Springer, 1891. Preis 10 Mk.
Das vorliegende Werk begrüssen wir mit ganz besonderer Freude.

Durch die Art seiner Darlegung, die lebendig und scharf ist,

zeichnet es sich vor allen vorhandenen Lehrbüchern der Experi-

mentalphysik aufs vortheilhafteste aus. Von der Einleitung, die

über W^ihrs.heinlichkeitsrechnung und Methode der kleinsten

Quadrate handelt, haben wir mit lebhaftester Befriedigung Kenntniss

genommen. Die Art, wie Violle das Fehlergesetz einführt, nehmen
wir mit vollem Beifall auf. Des weiteren liegt ein ausserordent-

licher Vorzug des Werkes darin, dass es ohne ängstliches Zögern

vom Anfang an die gesammten Hilfsmittel der höliernn Mathematik
anwendet. Gerade dadurch erhält das Werk seinen schönen,

strengen Charakter. Der Abschnitt, in dem über die Bestimmung,
der Dichte der Erde und über Massenanziehung gehandelt wird,

ist ganz ausgezeichnet; er berücksichtigt auch die Arbeiten der

letzten Jahre auf diesem Gebiete. Ebenso befriedigt sind wir

von den Auseinandersetzungen über Messen und Messinstrumente.

Das folgende Kapitel mit der Ueberschrift „Structur" (Kry-

stallographie) hätten wir gerne etwas vollständiger gesehen. Da-
gegen ist das Kapitel über Elasticität wieder nur mit ganzem
Beifall anzuerkennen. Das Werk behandelt dann noch die Festig-

keit, die Theilbarkeit, die Reibung und endlich den Stoss.

Die ITebersetzung ist genau und glatt. Durch Anmerkungen
und Ergänzungen haben die Herausgeber dafür Sorge getragen,

auch die neueste Litteratur mit zu berücksichtigen.

Das ausgezeichnete Werk trägt die Gewähr des Erfolges so sicher

in sich selber, dass es besonderer Wünsche und Emijfehlungen in

dieser Hinsicht wahrlich nicht erst bedarf. Gravelius.

Schuberg, A., über Zusammenhang von Epithel- und Bindegowebs-

zellen. \S(jnderdruck). Würzburg. 0,30 M.

Schwarz, F., forstliche Botanik. Berlin. Ib M.
Schwarz, H., das Wahrnehmungsproblem vom Standpunkt des

Phvsikers, des Physiologen und des Philosophen. Leipzig. 8 M.

Selenka, F., Studien über die Entwickelungsgeschichto der Thiere.

Wiesbaden. 22 M.
Simroth, H., die Entstehung der Landthiere. Leipzig. 16 M.

Strasburger, E., das Protoplasma und die Reizbarkeit. Jena. 1 M.

Stumpf, C, Psychologie und Erkenntnisstheorie. (Sonderdruck).

:\Iünclic-n. l.oO M.
Thomson, W., populäre Vorträge und Reden. Berlin. .5 M.

Timm, C. T. u. Th. Wahnschaflf, Beiträge zur Laubmoosflora

der Umgegend von Hamburg. (Sonderdruck). Hamburg. 3 M.

Toldt, C, die Anhangsgebilde des menschlichen Hodens und Neben-

hodens. (Sonderdruck). Leipzig. 1,60 M.

TJhlich, E., Keihensummation auf geometrischem Wege. (Sonderdr.)

Grimma. 0..'>0 M.
Violle, J., Lehrbuch der Physik. Berlin. 10 M.

Vogt, J. G., die Menschwerdung. Leipzig. 6 JI.

Die Urania-Säulen zu Berlin. (Mit

Inhalt: F. Tisserand: Ueber die Ma.ssenbestimmung in der Astronomie. — Prof. Dr. Hugo Werner: Em Boitrag_ zur Geschichte

des europäischen Hausrindes. - Elodi^a canadensis in Oesterreich-Ungarn. — Oedocladium, eine neue üedogoniaceen-tjattung.

(Mit Abbild.) — Eine neue Wasserstralil-Luftiuiinpe, ganz aus Glas. — Der neue Stern.

Abbild.) — Aus dem wissenschaftlii

'

seine Lösung. — Friedrich Ji
buch der Physik. — Liste. ^
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Hess, bestehen aus einem Höhenzuge, welelier ganz und
gai' aus eiszeitlichen Ablagerungen — zum Theil aus Till

(dem norddeutschen Geschiebe-Mergel entsprechend), zum
Theil aus sandigen und grandigen Bildungen — zusammen-
gesetzt wird. Diese Rücken sind entweder dicht anein-

andergeschaart oder mehr oder weniger durch zwisehen-
liegendes ebenes Gebiet von einander getrennt. Im er-

steren Falle besitzen diese Endmoränen-Bogeu eine Breite

von 1—6 engl. Meilen, im anderen Falle von 20—30 Meilen.

Die beigefügte Figur 2, nach einer uns freundlichst von
Herrn Dr. Wahnschaife zur Verfügung gestellten und von
ihm selbst angefertigten photograjjhischen Aufnahme lier-

gestellt, zeigt die ausserordentlich unregelmässige Ober-
flächen-Gestaltung dieser Rücken, welche zum Theil mit
dadurch hervorgerufen wird, dass sieh tiefe kesseiför-

mige Einsen-

kungen von
regelmässigem
oder unregel-

mässigem Um-
riss (Kettle Ho-
les) zwischen
den Kuppen
befinden. Es
ist namentlich

der topogra-

phische Cha-
racter, welcher
uns erkennen
lässt, dass

dieses Gebiet

alsEndmoräne
anzusehen ist.

Die amerika-
nischen Geo-
logen ver-

stehen darun-

ter das ge-

sammteimilus-

sersten Rand-
gebiete des

Eisestheils un-

mittelbar vor,
theils unter
der Eisdecke
abgesetzte und
vielfach zusammengeschobene und zu Hügelrücken auf-

gestaute Schuttmaterial, welches durch die Bewegung
des Inlandeises zum Theil von weit nördlich gelegenen
Gebieten her der Hauptsache nach als Gruudmoräue fort-

geschafft worden ist.

Innerhalb des von den Moränen eingeschlossenen
Gebietes lassen sich die Bewegungserscheinungen des
Inlandeises aus drei Erscheinungen sehr genau bestimmen.
Einmal zeigt das Grundnioränen-Material an verschiedenen
Punkten eine lineare Anordnung, welche genau mit der
Richtung der Glacialschrammen auf dem anstehenden Ge-
stein übereinstimmen. Diese Bildungen führen den Namen
Drumlins und stellen langgestreckte, meist aus Till be-

stehende Rücken dar, welche grösstentheils an der Stoss-

seite nach Norden zu etwas steiler abfallen als an der
entgegengesetzten, der Endmoräne zugewendeten Seite.

Während die Gerolle und Geschiebe, welche in der Grund-
moräne (Till) eingebettet sind, zum Theil aus den im Unter-
grunde anstehenden silurischen und cambrischen Schichten
herstammen, sind anderwärts auch krystallinische Ge-
schiebe darunter, die auf das canadische Hochland hin-

weisen und mindestens einen Transport von 600—700
engl. Meilen erfahren haben. Ausser diesen Geschieben,

^fe
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Die Endmoränen stellen — wie aus unserer Karte

ersichtlich — nicht die Grenze der äussersten Eisbedeckung

in Nordamerika dar, denn mit Grundmoränen bedeckte

und geschrammte Felsflächen finden sich noch weit nach

Süden zu, ja es greifen sogar die Driftablagerungen west-

lich über den Missouri hinüber. Da diese Moränendceke
viel weniger mächtig ist als nördlich von der Endmoräneu-
zonc, da ausserdem ihre Geschiebe einen höheren Grad der

Verwitterung zeigen, so nehmen die amerikanischen Geo-

logen an, dass sie der ersten Eisperiode angehört, während
dagegen die Endmoränenzone die äusserste Grenze der

Eisbedeckung in der zweiten Glacialperiode anzeigt.

Wenn wir die nordamerikanischen Endmoränen mit

denen des norddeutschen Flachlandes vergleichen — vergl.

die Karte auf S. 132 Bd. II der „Naturw. Wochenschr,"
—, so sehen wir eine grosse Analogie hinsichtlich der
ganzen Ausbildung dieser Ablagerungen, nur ist hervor-

zuheben, dass in Norddeutschland diese Moräne nicht die

äusserste Grenze der zweiten Vereisung darstellt, sondern
als eine Rückzugsmoräne aufzufassen ist, als nämlich das
Eis bei seinem Zurückschmelzen nochmals innerhall) des
baltischen Höhenrückens auf längere Zeit stationär wurde.

Die weit grossartigere Entwickelung des nordameri-
kanischen Endmoränen-Gürtels ist eine Folge der viel ge-

waltigeren Eisbedeckung Nordamerikas, sowie auch da-
durch zu erklären, dass das Inlandeis hier an seiner

äussersten Grenze in der zweiten Glacialepoche eine sehr

lange Zeit hindurch stationär gewesen sein muss.

Ueber die Massenbestimmung in der Astronomie.

Von F. Tisserand.

Mit Genehmigung des Verfassers übersetzt von Dr. B. Matthiessen.

(Fortsetzung.)

Es bleibt uns noch zu erörtern, wie mau die Massen
des Merkur und der Venus bestimmt, welche bekanntlich

keine Monde haben; auch muss die Masse der Erde er-

wähnt werden, denn wir haben gezeigt, dass sie aus den
Beobachtungen des Mondes nur abgeleitet werden kann,

wenn die Entfernung der Erde von der Sonne genau be-

kannt ist. Es giebt allerdings andere Mittel um diese

Entfernung zu messen, aber wir setzen voraus, dass man
Alles aus der Störungsthcoric ableiten will. — Hätte man
die Werthe für die Massen der Venus und der Erde,

dann wäre es möglich, die Störungen zu berechnen, welche
diese beide Planeten auf den Merkur ausüben; man kann
jedoch auch alle diese Rechnungen ausführen und die

beiden Massen als unbestimmte Factoren beibehalten.

Unter der Annahme, dass bei den verschiedenen Beobach-
tungszeiten des Merkur, und hauptsächlich bei seinen Vor-

übergängen vor der Sonne, der berechnete Ort mit dem
beobachteten zusammenfallen soll, erhält man eine Reihe
von Bedingungsgleichungen, welche ausser den sechs

Unbekannten für die ungestörte Bahn des Merkur noch
die beiden gesuchten Massen enthalten. Durch verschie-

dene Umformungen gelangt man zur Trennung der beiden

Massen, welche auch verschiedene Bedingungen er-

füllen müssen. Die Theorie der Venus liefert wiederum
andere Beziehungen zwischen den Massen des Merkur
und der Erde; in der Marstheorie treten dann die Massen
von Mercur, Venus und Erde auf.

Wir erlangen also auf diese Weise eine Zahl von
Bedingungsgleichungen, welche die drei gesuchten Massen
enthalten; die in denselben auftretenden bekannten Grössen
sind nicht ganz strenge richtig, sondern mit dem Einfluss

der unvermeidlichen Beobachtungsfehler behaftet. Ausser-
dem haben wir noch nicht anderthalb Jahrhunderte lang
genaue Planetenbeobachtungen, und während dieses ver-

liältnissmässig kurzen Zeitraums bleiben die gegenseitigen
Störungen der 4 inneren Planeten ziemlich klein. Man
darf daher erwarten, dass die Massenbestimmung auf
diesem Wege viel weniger genau wird, als bei der Ab-
leitung aus den Beobachtungen der Satelliten. Im üebrigen
ist die Störungstheorie mit der grössten Sorgfalt ausge-
arbeitet und kein merkliches Glied fortgelassen worden.

Wie dem auch sein mag, so können wir thatsächlich

voraussetzen, dass man eine bestimmte Zahl von Be-
dingungsgleichungen zwischen den 3 unbekannten Massen
besitzt (es giebt deren mehr als drei).

Es handelt sich nun darum, zu erfahren, welche

Werthe man diesen Massen zuertheilen kann, um die

Gleichungen innerhalb der Grenzen der Beobachtungsfehler
zu erfüllen. Das Resultat der Leverrier'schen Unter-
suchungen war, dass man zunächst die angenommene Masse

der Erde um j^ vergrössern und sie darauf der Sonne um

^6 Millionen Meilen näher bringen müsse. Die Merkurs-

masse fand sich zu .

1
- nnn nn,^ 1 Leverrier hatte auch die

Masse des Mars mit eingeführt, weil man damals keine
Monde dieses Planeten kannte, und erhielt eine Zahl, welche

1
nur um

30
von derjenigen abwich, die später aus den

Beobachtungen der Monde abgeleitet wurde, was eine

gute Garantie für die Genauigkeit der Rechnungen bietet.

In Bezug auf die Venusmasse bot sich eine merk-
würdige Schwierigkeit dar; die Theorie des Merkur würde
eine Erhöhung von ungefähr Vio "^es Betrages erfordern,

diejenige der Sonne dagegen genau den angenommen Werth.
Es ist unmöglich eine Zahl zu finden, welche beiden Theorien
genügt; wenn die eine gut stimmt, lässt die andere viel

zu wünschen übrig. Leverrier hat diejenige Masse der
Venus beibehalten, welche alle Sonnenbeobachtungen gut
darstellt und hat Alles auf den Merkur geschoben; auf
diese Weise kam er dazu, die Existenz von intra-

merkuriellen Planeten anzunehmen. Ich habe diesen Gegen-
stand eingehend 1882 in einem Artikel des Annuaire be-

handelt und verweise den Leser auf denselben. Wie
dies sich nun auch verhält, so würde es, da Alles auf
die genaue Kenntniss der Venusmasse ankommt, sehr

nützlich sein, letztere durch eine directere und genauere
Methode bestimmen zu können. Wenn die Venus einen

Mond hätte, dann wären alle Schwierigkeiten gehoben.
Nun haben die Astronomen thatsächlich lange an das

Vorhandensein eines solchen Mondes geglaubt, und erst

vor zwei Jahren ist ihnen diese Illusion definitiv genommen
worden. Wegen der Wichtigkeit der Frage möge es ge-

stattet sein, sie hier etwas näher zu erörtern und zu zeigen,

wie sie durch den Astronomen Stroobant in Brüssel im
negativen Sinne entschieden werden konnte.

Der Venusmond wurde zuerst durch Fontana in Neapel
im Jahre 1645 angekündigt, beobachtet von Cassini in

Paris 1672 und 1686, von Short in London 1740, A. Mayer
in Greifswald 1759, Lagrange in Marseille, Montaigne in

Limoges und Roedkjär in Kopenhagen 1761, darauf durch
Roedkjär und Montbarron zu Auxerre 1764, endlich von
Horrebow 1768.
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Lambert versuchte 1777 die Beobachtungen durch

eine elliptische Bahn darzustellen, welche man jedoch
ohne Bedenken verwerfen kann; denn sie führte zu einer

Venusmasse, die ungefähr 10 Mal zu gross sein würde.
Die Existenz des Mondes wird schon ziemlich zweifelhaft,

wenn man bedenkt, dass seit 1768 Niemand ihn gesehen
hat, weder W. Herschel noch Lassei noch A. Hall, welche
hingegen sehr schwache Monde des Saturn, Uranus, Neptun
und Mars entdeckten.

Was haben denn, kann man sich fragen, die ver-

schiedenen Beobachter gesehen? Mau wusste schon, dass

bei einer der Roedkjär'schen Beobachtungen, im Jahre 1764,

Uranus nur 16' von der Venus abstand; und es ist sehr

wahrscheinlich, dass er ihn für den Satelliten hielt und
sich auf diese Weise eine schöne Gelegenheit entgehen

Hess, den Uranus 17 Jahre vor W. Herschel zu entdecken.

Stroobant ist es in einer ziemlich grossen Anzahl
von Fällen gelungen, nachzuweisen, dass man mehr oder

minder helle Sterne in der Nähe der Venus mit dem
Monde verwechselt hat. So befanden sich hauptsächlich

drei bekannte Sterne der 5., 4. und 7. Grösse am 4., 7.

und 12. August 1761 an den von Roedkjär für den Sa-

telliten angegebenen Oertern; desgleichen haben Short und
Horrebow zwei Sterne der 8. und 4. Grösse 1740 und 1768
neben der Venus gesehen. Es steht also fest, dass ein

grosser Thcil der Beobachtungen des vermeintlichen Sa-

telliten sich in ganz natürlicher Weise durch die Nachbar-
schaft des Planeten an ziemlich hellen Fixsternen, welche
die Beobachter nach einigen Tagen zu identifiziren ver-

.säumten, erklären lassen. Für die unaufgeklärten

übrigen Fälle können vielleicht einige der helleren

Asteroiden in Frage kommen; jedenfalls kann man be-

haupten, dass die Fabel von einem Venusmonde ihres

sicheren Grundes beraubt ist.

Aber wenn auch wirklich kein Mond der 4., 5. oder

selbst der 8. Grösse existirt, ist es darum sicher, dass

nicht ein sehr schwacher, wie derjenige des Mars, mit

Hilfe unserer neuen Riesenfernröhre von Nizza, Pulkowa,
Washington und Mount Hamilton entdeckt werden könnte?

Das grosse theoretische Interesse dieser Frage muss ein

Sporn für diejenigen Beobachter sein, welche über so

mächtige Forschungsmittel verfügen. —
Nach dieser Abschweifung wollen wir auf die er-

haltenen Werthe der verschiedenen Planctenniassen zurück-

konnnen und stellen sie unter Annahme der Erde als Ein-

heit wie folgt zusammen:

Mereur ^l6
Venus Vö
Erde 1

Mars Vio

Jupiter 310
Saturn 93
Uranus 14

Neptun 17

Die Sonne 324000.

Es würde noch erübrigen, alle diese Massen mit Hilfe

derjenigen eines bestimmten an der Oberfläche der Erde

befindliehen Körpers auszudrücken, welcher jedoch noth-

wendigerweise nur geringe Dimensionen haben darf, z. B.

eine kleine Bleikugel.

Wenn wir wissen, wie oft diese kleine Masse in der-

jenigen der P^rde enthalten ist, dann können wir gleich

leicht auf den kleinsten der Planeten Mereur wie auf den

grössten Jupiter, ja auf die Sonne selbst, schliesseu. Auf
diese Weise sind alle Massen des Planetensystems mit

einer bekannten, uns vor Augen befindlichen, vergleichbar.

Das vorgelegte Problem ist durch den berühmten

Versuch von Cavendish gelöst worden, in welchem es ihm

gelang, die ungeheuer kleine Anziehung einer 158 kg
schweren Bleikugel auf eine benachbarte kleine Kugel
direct nachzuweisen. Aus seinen Experimenten hat er

den Werth dieser Anziehung abgeleitet, uud indem er ihn

mit dem Gewicht der Bleikugel verglich, welches unge-

fähr die von der ganzen Erde ausgeübte Anziehung dar-

stellt, hat er sagen können, wie oft die Masse der Blei-

kugel in derjenigen der Erde enthalten war. Es würde
von wenig Nutzen sein, die Verhältnisszahl hier hinzu-

schreiben, da sie nur durch 23 Ziffern ausgedrückt werden
kann, und unserm Geist keine genaue Vorstellung gewährt.

Besser wird es sein, eine gleichförmige Vcrtlieilung der

Masse in der ganzen Erdkugel anzunehmen, und zu be-

rechnen, wie viele Male ein solcher Körper die Masse
eines gleichen Volumens Blei oder Wasser, unter den üb-

lichen Temperaturbedingungen, enthalten wird.

Cavendish fand in dieser Weise, dass ein Cubikmeter
Erde ungefähr 5',o mal so viel als ein Cubikmeter Wasser
wiege ; man braucht also nur das Volumen der Erde in

Cubikmetern auszudrücken, um eine genauere Vorstellung

von ihrer ÄLasse im Vergleich zum Gewicht des Wassers
zu erlangen. Cornu und Baille haben, unter Anwendung
von glücklichen Modificationen im Verfahren und unter

Berücksichtigung aller Hilfsquellen der Physik in ihrem
gegenwärtigen Stande, die Untersuchungen von Cavendish
wieder aufgenommen; sie haben die von ihm berechnete

Zahl bAS in 5.56 verändert.

Aber, werden einige Leser einwerfen, Sie geben uns

die Masse der Sonne und diejenige Jupiters, wir fragen

aber nach ihrem Gewiclit. Die Antwort ist leicht: man
brauciit nur dicsell)en Zahlen beizubelialten, um die Ge-
wichte der Erde, Sonne und der Planeten als Function

desjenigen eines Cubikcentimeters Wassers als Einheit zu

erhalten.

Es muss allerdings zugegeben werden, dass es etwas
merkwürdig klingt, vom Gewicht der Erde zu sprechen,

da sie selbst es ist, welche den Körpern an ihrer Ober-

fläche die Eigenschaft des Gewichtes durch ihre An-
ziehung verleiht. Aber man kann sich die Erde in Cubik-

meter zerlegt und jeden derselben auf einer Waage mit

bekannten Gewichten gewogen denken; die Gesammt-
summe wird genau dasselbe Resultat liefern, welches

Cavendish aus seinen Versuchen erhielt. In gleicher Weise
lassen sich die einzelnen Cubikmeter Jupiters auf die

Waagschale legen, man erhält so sein Gewicht und zwar

genau dieselbe Zahl, welche auf dem früher angegebenen
Wege resultirte. — Man darf also mit Recht behaupten,

dass es möglich ist, die Erde, die Planeten und die Sonne
in Kilogrammen zu wägen. —

Um die Masse der Asteroiden zu bestimmen,

müsste man ihre gegenseitigen Störungen oder diejenigen,

welche sie auf andere Körper ausüben, ermitteln können.

Da diese nun jedenfalls nur gering sind, so ist damit die

Kleinheit der blasse schon von vornherein gegeben. Aller-

dings kann die Vesta unter günstigen Umständen mit

blossem Auge gesehen werden und es fehlt nur wenig,

dass das Gleiche mit Ceres, Pallas und Juno der Fall ist,

aber die andern sind sehr .schwach und erscheinen meistens

in den Fernröhren wie kleine Sterne 9,—13. Grösse.

Daraus folgt, dass im Allgemeinen die gegenseitigen An-

ziehungen dieser Körperchen unmerklich sein werden und

nur dann neben der Einwirkung der Sonne in Betracht

kommen kcinnen, wenn 2 von ihnen einander längere Zeit

hindurch sehr nahe bleiben.

Mit Rücksicht hierauf sind mehrere Astronomen, be-

sonders C. V. Liittrow, veranlasst worden, die Annäherungen

oder „physischen Conjunctionen" der kleinen Planeten

zu Studiren und voraus zu berechnen. Diese Untersuchungen

haben jedoch nur gezeigt, dass eine sehr merkliche An-

näherung relativ selten eintritt; bis jetzt hat man keine

thatsäcldiche gefunden, die geringer war, als die acht-

fache Entfernung des Mondes von der Erde. Allerdings

giebt es bedeutendere Annäherungen, aber nur zwischen
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den Bahnen und nicht zwischen den Planeten selbst, ab-

gesehen von den Erscheinungen einer fernen Zukunft;

so ist z. B. der kürzeste Abstand zwischen den Balmen
der Thetis und Bellona kleiner als der zehnte Theil der

Entfernung vom Monde zur Erde.

Eine grosse Zahl vou Kometen durchschneidet den

Raum in welchem die Asteroiden sich bewegen, und es

könnten deshall) wohl mitunter merkbare Störungen

zwischen zwei Mitgliedern dieser Körperklassen auftreten.

Eine Zeitlang hat man dies für den Kometen Encke an-

genommen; ein liewährter Kecbncr hatte nämlich in der

Bewegung dieses Gestirns eine plötzliche Aenderuug con-

statirt, die auf keine andere Weise als durch die Anziehung
eines kleinen Planeten erklärt werden konnte. Dennoch
beruhte die Sache auf einem Irrthum; denn, wie sich

später herausstellte, Hess sich Alles auf einen kleinen,

leicht entschuldbaren Fehler in den Störungsrechnungen
des Kometen zurückführen.

Wenn nun auch die Masse eines einzelnen Asteroiden

zu geringfügig ist, um einen merkbaren EinÜuss auszu-

üben, so möchte es sich vielleicht mit ihrer Gesammt-
niasse anders verhalten. In diesem Sinne hat Leverrier

die Einwirkungen auf den Planeten Mars untersucht, von

denen eine besonders bemerkenswerth ist, nämlich die

kleine Rotationsbewegung der Bahnaxe, welche jeder der

Planetoiden im selben Sinne hervorzurufen bestrebt ist.

Diese minimalen Kräfte sind zahlreich, häufen sich, ohne
jemals einander entgegen zu wirken, und ihre Summe
kann schliesslich bemerkbar werden; zur Berechnung ist

es nun bewiesenermaassen erlaubt, die Bahnen aller kleinen

Planeten durch eine mittlere Bahn zu ersetzen und in

derselben die Gesammtmasse der Asteroiden in passender

Weise so zu vertheilen, dass sie einen elliptischen Ring
bilden. Ihre Grösse hat Leverrier gleich derjenigen der

Erdmasse angenommen und Ijerechnet, dass der Ort des

Mars, von der Sonne aus betrachtet, im Perihel alle

hundert Jahre um II Bogenseeunden verändert Averden

würde. Noch viel grösser würde diese Verschiebung vou
der Erde aus gesehen sein, sogar ein Viertel ihres Betrages
müsste bemerkt werden; da dies nun aber in den Be-
obachtungen nicht geschehen ist, so war Leverrier zu

der Sclilussfolgerung berechtigt, dass die Gesammtmasse
der Asteroiden, bekannter und unbekannter, nicht den
vierten Theil der Erdmasse ausmachen könne.

Wenn man die scheinl)aren Durchmesser der Aste-

roiden in gegebener Entfernung von der Erde kennte, so

Hessen sich daraus die wirklichen Durchmesser, dann die

Volumina und mit hypothetischer Dichte die Massen be-

rechnen. Aber selbst in den mächtigsten Fernröhren
haben die Asteroiden keine merkl)are Scheibe, mit Aus-
nahme von Ceres, Pallas und Vesta, deren scheinbare
Durchmesser man hat messen oder richtiger schätzen
können. W. Hersehel hat 0"35 und 0''24 für Ceres und
Pallas gefunden und Mädier 0"ß5 für Vesta, welche
Grössen sich auf die mittlere Entfernung der Erde von
der Sonne beziehen. Hierbei entspricht einem scheinbaren
Durchmesser von I" ein wirkliciier Durchmesser von
720 km, und es wären denmach die Durchmesser von
Ceres, Pallas und Vesta: 250 km, 170 km, 470 km.
Nehmen wir nun ferner an, dass die mittlere Dichtigkeit
dieser Gestirne gleich derjenigen unserer Erde sei, d. li.

gleich der 1' ofachen derjenigen des Mars, dann wären ihre

Massen resp."! : löOUOO, l': 420 OOU, 1 : 20 000 der Erd-
masse, sodass noch immer 5000 Gestirne von der Grösse
der Vesta nöthig wären, um ',4 der Erde auszumachen
oder die von Leverrier angegebene Grenze zu erreichen,

welche als eine sehr weite betrachtet werden nuiss. Nie-

nials gelang es Hersehel bei Beobachtung der Juno
eine merkbare Scheibe zu entdecken, und Lassei war selbst

bei Anwendung 1000 facher Vergrösserung nicht glück-

licher. Die scheinbaren Durchmesser der anderen Asteroiden

sind aber noch viel kleiner.

Ein Vergleich des Glanzes der Vesta mit demjenigen

der seit 1845 entdeckten Asteroiden ergiebt, dass der mittlere

Durchmesser der Letzteren höchstens gleich '/s desjenigen

der V ^'^ ta ist. Svedstrup hat vor Kurzem nach einem

sehr einleuchtenden \ erfahren berechnet, dass die Summe
der Massen aller bekannten Asteroiden ungefähr gleich

der 5 fachen Grösse der Vesta, oder 1 : 4000 der Erde
oder Vso des Mondes betrage.

Es muss iedoch hervorgehoben werden, dass die

Messungen der scheinbaren Durchmesser von Ceres, Pallas

und Vesta mit grossen Schwierigkeiten verbunden sind,

und dass die diesbezüglichen oben angeführten Zahlen

kaum allzu grosses Vertrauen verdienen ; wenn man je-

doch bedenkt, dass der scheinbare Durchmesser des

ersten Jupitersatelliten nur 1" beträgt, und von ver-

schiedenen Beobachtern genau gemessen worden ist, so

ist die Annahme wohl berechtigt, dass der scheinbare

Durchmesser der Vesta kaum 1" erreichen kann. Würde
diese Grenze erreicht, dann müsste obige Zahl für die

Gesammtmasse mit 3 oder 4 multiplicirt werden, bliebe

jedoch immer noch sehr klein, uncl falls die kleinen Pla-

neten die seit langem angezeigte Lücke in der Bodc'schen

Reihe ausgefüllt haben, kann der sie alle ersetzende

fingirte Planet nur eine äusserst geringe Masse im Ver-

hältniss zu den alten Planeten — selbst zu Mars —
besitzen.

Bevor wir diesen Gegenstand verlassen, muss noch

ein indirectes Verfahren zur Ermittlung der Durchmesser

der Asteroiden erwähnt werden, das sich auf die Photo-

metrie stutzt. Die Menge des von den Asteroiden

reflectirten Sonnenlichts hängt, unter Annahme ihrer

Kugelgestalt, von ihrer Entfernung von Sonne und Erde
und von ihrer Albedo ab; da letztere nach den photome-

trisclien Untersuchungen Zöllners für alle älteren Planeten

mit geringen Abweichuugen dieselbe ist, so darf man wohl
auch für die Asteroiden diesen Mittelwerth annehmen. Wird
nun der Glanz der einzelnen kleinen Planeten gemessen und
mit dem des Saturn oder ]\Iars photometrisch verglichen,

so ergiebt sich auch das Verhältniss ihrer Durchmesser.

Diesen Weg hat Pickering seit mehr als IG Jahren ver-

folgt und u. a. folgende Resultate erhalten

:

Juno 151 km Vesta 513 km Brunhilde 33 km
Pallas 269 „ Antiope 82 „ Eva 2b „

Menippe 20 „

Wenn auch dieses Verfahren, wie auf der Hand liegt,

viel Hypothetisches in sich schliesst, so ist doch hervor-

zuheben , dass die von Pickering angegebeneu Durch-

messerwerthe für Pallas und Vesta nicht sehr stark von
den früher angeführten Zahlen abweichen, welche aus den
Messungen der sclieinl)aren Durchmesser abgeleitet waren.

Es scheint sogar, als ob die Photometrie mit hinreichender

Schärfe die Beziehungen zwischen den mittleren Durch-

messern der verschiedenen Klassen liefern könnte, in

welche man die Asteroiden nach ihren Sterngrössen ein-

getheilt hat.

Bemerkenswerth ist die geringe Grösse vou Eva und
Menippe, welche beide kaum 20 km im Durchmesser
haben; olmc Zweifel wird es jedoch noch kleinere geben,

und es liegt die Frage nahe, ob man, wie die Ent-

deckungen der letzten Jahre anzudeuten scheinen, dahin

gelangen wird, durch innncr stärkere Fernröhre schliess-

lich alle Grade des Uebcrgangs zwischen der Vesta und
Körperu vou der Grösse von Feuerkugeln, wie sie täglicii

die Erde treffen, zu fiudeu. Dieser Punkt ist von ziem-

lich grosser Bedeutung. —
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Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass der Ring der
Asteroiden l^einen merlcbaren Einfluss auf die Bewegung
der Planeten ausübt und wahrscheinlich auch innerhalb
langer Zeit nicht ausüben wird. Der Einfluss der Ko-
meten scheint noch geringer zu sein; man hat nirgends
eine Spur desselben finden können, wie dies auch wegen
ihrer grossen Zartheit und Durchsichtigkeit zu vernuithen
war. In der That ist es möglicli gewesen, kleine Sterne
durch die Schweife und selbst durch die Kerne gewisser
Kometen zu beobachten, ohne dass das Licht dieser
Sterne merkbar geschwächt oder abgeleitet wurde. Wir
erinnern hier nur daran, dass nach Roche die Masse des
schönen Donati'schen Kometen (1858) nicht einmal den
20000. Theil von derjenigen der Erde betrug, und Alles
deutet darauf hin, dass diese Grenze noch zu weit ge-
zogen ist.

Massen der Satelliten. Wir werden mit unserm
Monde wegen seiner grösseren Wichtigkeit beginnen, und
zwar sind nach dem von uns eingeschlagenen Jdeengange
seine Störungen in den Bewegungen seiner nächsten
Nachbarn d. h. also der Erde zu betrachten.

Soll damit gesagt sein, dass der Mond, wenn er

auch verhältnissmässig nahe ist, einen merkbaren Einfluss

auf die jährliche Bewegung der Erde um die Sonne
ausüben könne? Ja; wie wir zu beweisen versuchen
werden.

Wenn die Erde mit der Sonne allein l)eständc, würde
sie nach den Kepler'schen Gesetzen eine Ellipse be-

schreiben; die Anwesenheit des Mondes st('irt sie und
entfernt sie in jedem Augenblick etwas von dieser Ellipse.

Es seien (Fig. 2) S, E und M
die Oerter der Sonne, der Erde und
des Mondes in einem gegebenen
Augenblick; G der Schwerpunkt
von Erde-Mond, welcher die Ent-
fernung der lieiden Körper im umgc-
kein-ten Verhältniss ihrer Masse theilt,

der Erde liegt.

Nun lässt sich in der Mechanik beweisen, dass die

Bewegung des Punktes G dieselbe ist als wenn man sich

dort die Massen der Erde und des Mondes vereinigt und
die von der Sonne herrührenden Anziehungskräfte E A
und MB parallel mit sich selbst dorthin verlegt dächte.

Da die Entfernung ME kaum
,

- von SE ist, so sieht man

durch eine leichte Rechnung, die hier jedoch nicht angeführt
werden kann, dass der Punkt G sich so bewegen wird
als ob er fortwährend von der Sonne im umgekehrten
Verhältniss des Quadrats von GS angezogen würde.
Dieser Punkt G wird also eine Ellipse beschreiben und
nicht die Erde; während er diese Bahn durchläuft wird
die Verbindungslinie GE sich um G nach denselben Ge-
setze drehen wie ME um die als fest gedachte Erde;
letzterer Radiusvector fällt bei jedem Neu- und Vollmond
mit GS der Richtung nach zusammen und beschreibt

gleichförmig. Wenn man also

gesehene Winkelbewegung der

sie gleich der ziemlich einfachen

seinen Umlauf beinahe
die von der Sonne aus
Erde betrachtet, so wird
des Radiusvectors SG sein, vermehrt oder vermindert um
den kleinen Winkel ESG, welcher offenbar sein Maximum
erreichen wird wenn GES = 90° ist, d. h. im ersten

oder letzten Viertel. Aber wir schliessen auf die Be-

scheinbaren der Sonne; die

der letzteren auftreten. Alle

I4V2 Tage wird die Sonne um den besprochenen kleinen
Winkel vor ihrem normalen Orte voraus oder hinter

wegung
Störung

der Erde
muss also

von der

auch in

demselben zurück sein

folgendermaassen stellen

Giebt es in der

Die Frage lässt sich demnach

scheinbaren Bewegung der Sonne

um die Erde ausser dem rein elliptischen Theil eine

kleine Ungleichheit, welcbe in den Quadraturen mit ver-

schiedenem Vorzeichen ihr Maximum erreicht und bei

Neu- und Vollmond verschwindet? Und welches ist als-

dann die Grösse dieser Ungleichheit?

Eine sorgfältige Untersuchung der Sonnenbeobach-
tungen hat für die Quadraturen eine Hauptabweichung,
nach -h oder — , von ß."5 ergeben. Hiernach weiss man
in Fig. 2, zunächst dass SE ungefähr 400 mal ME ist,

und ferner dass in dem Dreieck GSE der Winkel bei

S = 6."5 wird , wenn derjenige bei E = 90° ist. Eine
einfache Rechnung ermöglicht es alsdann, den Werth des
Verhältnisses MG : GE zu finden; man erhält hierfür

die Zahl 81 , also ist die Masse des Mondes Vsi ^on der-

jenigen der Erde.

Man kann die Frage aufwerfen, ob es leicht ist, in

der scheinbaren Bewegung der Sonne eine kleine Un-
gleichheit von 6."5 nachzuweisen; zur Beantwortung der-

selben genügt es zu bemerken, dass diese Ungleichheit

eine Beschleunigung oderVerzögerung des Sonnendurchgangs
durch den Meridian um Vio Zeitsecunden zur Folge haben
wird; zwischen dem ersten und letzten Mondviertel wird
demnach, unter Berücksichtigung der regelmässigen Sonnen-
bewegung, eine Differenz von '',10 Zeitsecunden, oder

beinahe einer vollen Secunde, eintreten. Dies ist eine

sehr merkbare Grösse. Vielleicht mag man sich bei einer

einzelnen Beobachtung um ',4 des Betrages täuschen,

aber man ist ja im Stande die Bestimmung alle Monate
zu wiederholen. Seit den Beobachtungen Bradley's (1760)

bis zu unserer Zeit hat man die Messung 1600 mal
an derselben Sternwarte anstellen köimen. Es leuchtet

demnach ein, dass man so zu einer hinreichenden Genauig-
keit gelangt.

Ist es nicht ein staunenswerthes Resultat, dass ein

Astronom die Masse des Mondes durch regelmässige Be-

obachtung der Sonne finden kann?
Wir haben weiter oben erwähnt, dass die Masse des

Mondes aus den Störungen in der Erdbewegung berechnet

werden kann; diese ist im Wesentlichen zwiefacher Art,

nämlich Revolution um die Sonne und Rotation um sich

selbst. In Bezug auf die Letztere vereinigen sich Sonne
und Mond, um eine säculare Verschiebung der Erdaxe
hervorzubringen, die Präcession der Aequinoctien, deren

Periode 26 000 Jahre beträgt. Aber ausser dieser allge-

meinen Bewegung, welche den Hinnnelspol einen Kreis

von 47° Durchmesser in 26 000 Jahren beschreiben lässt,

giebt es eine andere Schwankung um die Mittellage, die

sich in I8V3 Jahren wiederholt und allein vom Einfluss

des Mondes herrührt. Die Verschiebung des Pols be-

trägt dabei 18."5; sie überträgt sich auf die Oerter

der Sterne, durch deren Veränderung man auch auf die

Masse des Mondes schliessen kann. Man hat also nicht

mehr die Sonne, sondern die Sterne zu beobachten, und
das Resultat ist nicht weniger überraschend. Die Ver-

schiebung ist bedeutender als bei der Sonne , aber man
muss 9 Jahre warten, um die ganze Variation zu erhalten;

dabei kann allerdings zur Erhöhung der Genauigkeit

des Resultats eine grosse Zahl von Sternen verwendet

werden.
Ausser der besprochenen Revolution und Rotation,

welche die Gesammtbewegung der Erde im Sonnensystem
ausmachen, können noch die Schwankungen des Oceans
an der Erdoberfläche, oder Ebbe und Fluth, in Erwägung
kommen. Dies Phänomen wird bekanntlich durch die

combiuirte Anziehungskraft von Sonne und Mond hervor-

gebracht, und zwar ist der Einfluss des Letzteren unge-

fähr gleich dem 2V2 fachen der Sonne. Durch zweck-

mässige Anordnung der Beobachtungen der Gezeiten in

Brest während einer langen Reihe von Jahren, hat man
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die beiden Wirkungen von einander trennen, die des

Mondes genau untersuchen uud daraus seine Masse be-

stimmen können.

Massen der Jupitersatelliten. —• Das erste Ver-

fahren, welches wir für den Erdmond anwandten, würde
hier kein Resultat liefern, erstens weil die kleinen Un-
regelmässigkeiten in der Bewegung Jupiters, die durch

seine Monde hervorgebracht werden, von 4 Unbekannten,

den Massen der Monde abhängen; zweitens hat

aber der grösste der Äloude, der dritte vom Planeten aus

gezählt, nicht einmal eine Masse die gleich 1 : 10 UOO der-

jenigen des Jupiter ist, sodass der dem Winkel GSE in Fig. 2

entsprechende Winkel sehr klein ist. Es bleibt kein

anderes Mittel übrig als das zur Bestimmung der Venus-

masse verwendete, wir müssen die gegenseitigen Störungen

der Satelliten betrachten. Dieses hat Laplace in einer

bewunderungswürdigen Theorie gethan , welche ohne

Zweifel für sich allein seinen Ruhm der Nachwelt über-

liefern würde. Es würde zu weit führen, dieselbe hier

auch nur kurz zu entwickeln; wir müssen uns damit be-

gnügen, die von Laplace für die Masse der 4 Monde ge-

fundenen Zahlen anzuführen, wobei diejenige Jupiters als

Einheit zu Grunde gelegt ist:

1. Mond : 1 : 59 000 3. Mond : 1 : 11 000
2. „ : 1 : 43 000 4. „ : 1 : 23 000

Die Masse des dritten Mondes ist etwas grösser als

das Doppelte von derjenigen des Erdmondes.

Satelliten des Saturn. Saturn ist bekanntlich von
einem Ringsystem und von 8 Monden umgeben und da-

durch eines der merkwürdigsten Himmelsobjecte. Der
grösste der Monde, Titan, kann mit dem schwächsten

Fernrohr gesehen werden, wurde auch schon 1655 von
Huyghens entdeckt. Ein Fernrohr von 0.™10 Oefifnung er-

möglicht die Beobachtung von Japetus, Rhea, Dione und
Thetis, welche D. Cassini auf der Sternwarte zu Paris in

den Jahren 1671—1684 entdeckte. Eneeladus und Mimas
deren Entdeckung man W. Herschel (1789) verdankt,

können nur mit Hülfe sehr mächtiger Fernröhre aufge-

funden werden, und der schwächste von allen endlich,

Hyperion, gleichzeitig im Jahre 1848 von Bond und Lasseil

entdeckt, ist eines der schwierigsten Beobachtungsobjecte
am ganzen Himmel. Man darf daher annehmen, dass

wenn im Satellitensystem Saturns für uns merkbare
Störungen vorkonmien, dieselben der Hauptsache nach von
Titan herrühren werden.

Japetus, der am Weitesten vom Planeten absteht, be-

wegt sich in einer Bahn, die sehr stark gegen die Ebene
der Ringe geneigt ist, während die Bahnen der übrigen

7 Monde genau in diese fallen.

Die Störungen Titans auf Japetus müssen sich haupt-

sächlich in einer rücklaufenden Bewegung der Bahnknoten
des Letzteren zeigen, und die Untersuchung einer merk-
würdigen aber wenig genauen Beobachtung Cassini's von
1714 hat ergeben, dass die Masse des Titan höchstens

-TTK^ von derjenigen Saturns ist.

Eiue neue Rittersporn-Art aus Mitteleuropa. —
Die Phanerogamcn-Flora ist besonders eifrig von vielen

Liebhabern und Fachleuten erforscht worden, was sich

auch durch die zahlreich erschienenen alten uud neuesten
Floren umfassenderer Gebiete und eng begrenzter Bezirke
kundthut. Man sollte es daiier kaum glauben, dass es noch
auffallende Phanerogamen-Arteu giebt, die ganz übersehen
worden sind, sogar in Gebieten, die von Floristen immer und
iumier wieder aufgesucht worden sind und aufgesucht
werden. Ein solches Gebiet sind die Centralkarpathen.
Eine gute von Sagorski uud Schneider verfasste Flora

Die Bewegungen Hyperions waren bis in die letzten

Jahre hinein sehr räthselhaft; doch muss erwähnt werden,

dass dieser Mond, ohne Zweifel wegen seiner Schwäche,

nacli seiner Endeckung wenig beobachtet wurde bis zum
Jahre 1875, von wo an ihn Hall regelmässig verfolgt hat

und zwar mit dem grossen Fernrohr in Washington, dem-

selben, welches ihm 1877 die Entdeckung der beiden

Marsmonde ermöglichte. Nach vielen Versuchen erkannte

Hall, dass die grosse Axe der elliptischen Bahn Hyperious

eine ziemlich beträchtliche, gleichförmige und retro-

grade Rotationsbewegung besitzt; ein Umlauf wird in

ungefähr 18 Jahren vollzogen. Die Ernüttelung der

Ursache einer so bedeutenden Wirkung lieferte eine sehr

interessante theoretische Aufgabe, welche kürzlich durch

die Arbeiten von Newcomb, Tisserand, Stone uud Hill ge-

löst worden ist. Aus den Rechnungen der letzteren

beiden Astronomen ergicbt sich, dass die Masse des Titau

-—-r von derjenigen Saturns ist, d. h. ungefähr 1 Vo mal
4(00 J o o

SO gross wie die unseres Mondes.

Dieses ist unsere einzige positive Kenntniss von der

Masse der Satelliten. Photometriscbe Untersuchungen

Pickeriug's gestatten jedoch für die Durchmesser der

übrigen Monde im Verhältniss zu Titan mehr oder weniger

plausible Werthe zu finden, und unter Voraussetzung

gleicher Dichte erhält man für die Massen — mit dem
nöthigen Vorbehalt — folgende Zahlen:

Mimas 1 : 500 000, Eueeladus 1 : 270 000, Thetis

1:75 000, Dione 1 : 85 000, Rhea 1 : 32 000
Hyperion 1 : 1 800 000, Japetus 1:110 000,

wobei die Masse Saturns als Einheit zu Grunde gelegt

ist. — Es leuchtet ein, wie stark das Ueberwiegen Titans

sein muss, welcher im System Saturns eine ähnliche

Rolle spielt, wie Jupiter in unserem Planetensystem.

Die Gesammtmasse der Ringe bestimmt man durch

Beobachtung der kleinen Rotationsbewegungen, welche

ihre Anziehung auf die grossen Achsen der Mondbahnen

ausübt; es fand sich in dieser Weise der Werth ^^
der Saturnmasse.

Ueber die Massen des Uranus- und Neptunssatelliten

weiss man nichts Genaues.

Die beiden Marsmonde sind äusserst klein; nach

photometrischen Resultaten ertheilen die amerikanischen

Astronomen ihnen Durchmesser von ungefähr 10 km, wo-

nach sie unter den kleinsten der heutzutage bekannten

Asteroiden rangiren würden. Unter Annahme dieser

Ziffer hat mau berechnet, dass es möglich war, den

äussern Mond zu Zeiten zu sehen, wo seine Entfernung

von der Erde 7 Millionen mal so gross war als sein

Durchmesser; dies ist ungefähr dasselbe als wenn mau
eine Kugel von 0.™10 Durehmesser in der Entfernung

Paris-Marseille betrachtete — ein Vergleich der wohl

geeignet ist eine Idee von der Mächtigkeit der heutigen

Fernröhre zu liefern. (Schluss folgt.)

dieses Gebietes ist erst kürzlich erschienen (vergl. Naturw.

Wochensehr. VI S. 317), die zwar die Art, von der die

Rede sein soll, wie sich aus einer kurzen Besehreibung

ergiebt, kennen, dieselbe aber nicht genügend würdigen,

da sie keine besondere Benennung erfährt. Es handelt

sich um eine mit Dclphinium elatum L. verwandte Art,

um das Dclphinium oxysepalum Pax et Borbäs, welches

uuser Mitarbeiter, Herr Dr. F. Pax, in den Abhandlungen

des Botanischen Vereins der Provinz Brandenburg XXXIII
kundgiebt. Das Dclphinium oxysepalum ist bisher mit

Dclphinium elatum zusammengethan worden und auch
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die genannten Autoren Sagorski und Schneider haben
die neue Art als eine Form des sehr variablen Del-

phinium elatum angesehen. Die Unterschiede beider
Arten ergeben sich bequem aus der beifolgenden Neben-
einanderstellung der Merkmale.

D. elatum:

Pflanze kräftig, meist meter- Pflanze niedrig, wohl kaum
D. oxysepahim:

bis mannshoch.

Inflorescenz am

die Höhe eines Meter er-

reichend, gewöhnlich nur
;^0—40 m hoch.

Grunde Inflorescenz immer einfach,

meist verzweigt , stark

verlängert , sehr viel-

blüthig.

stark verkürzt , relativ

wenig- (6— 10) blüthig.

Abschnitte des Blattes ein- Abschnitte des Blattes tief

geschnitten und gesägt.

daher die Glieder letzter

Ordnung unter einander

sehr ungleich.

Vorblätter kurz oder nur Vorblätter verlängert 2 bis

eingeschnitten, die Glieder

letzter Ordnung unter ein-

ander nahezu gleich.

sehr wenig verlängert. 3 cm lang.

fast ganz kahl.

pfriemlich.

Blüthen tief azurblau,aussen Blüthen fast doppelt so

gross, als bei J>. eJatnm,

aussen mattblau und häufig

kurz weichhaarig.
Kelchblätter eiftirmig-cllip- Kelchblätter lang zugespitzt,

tisch, l'/oinal solang als 8 bis 10 mal länger als

breit. breit, oder noch länger.

Das Treibeis als geologisches Agens. — Sofern
die geologischen Eigenthünilichkeiten des norddeutschen
Flachlandes vor der Herrschaft der Inlandeistheorie

durch die Drifthypothese erklärt werden sollten, ist es

von allgemeinem Interesse, einmal zusammengestellt zu

finden, was wir eigentlich über die geologische Be-
deutung des Treibeises wissen, oder besser gesagt, was
wir darüber nicht wissen. Wir wollen deswegen hier

ganz kurz auf einen Aufsatz ül)er den Einfluss des Treib-

eises auf die Bodengestalt der I'olargebiete hinweisen
(Beiträge zur Geographie des festen Wassers No. III

Leipzig 1891).

Herr Dr. H a r tm a n n hat hier mit anerkcnnungswcrthem
Fleiss, wenn auch nicht überall mit derselben Kritik, zu-

sammengetragen, was in derPolarlittcraturgelegcntlich über
Zerstörung und Neubildung durch Treibeis gesagt ist.

Er behandelt, wie bei der Bildung des Eisfusses an den
Polarküsten durch Einfrieren von lockerem Material, von
grobem sowie von feinem, wie durch das Einrammen
heftig andrängenden Treibeises in weichen Boden, wie
durch die Transportarbeit staubaufwirbelnder Winde und
geröllführender Flüsse, wie endlich durch das Herabfallen
von Trümmergestein an felsigen Küsten, die einem wirk-

samen Spaltenfrost unterliegen, und wie gelegentlich auch
durch Vulkane Treibeismassen mit festen Bestandtheilen
der Erdkruste reichlich beladen werden können, die sie

dann mit sich fortnehmen, um sie irgendwo wieder abzu-

lagern. Er spricht über das Werkzeug intensiver Zer-

störung, welches die mächtigen Eisblöcke abgeben, wenn
die Brandungswelle sie als Projectile gegen die Küste
schleudert; er schildert, wie das treibende Eis die Felsen,

an denen es vorüberstreift, mit dem ihm eingefrorenen
Steinmaterial bearbeitet, wie es bis zu einer gewissen
Höhe über und bis zu einer gewissen Tiefe unter Wasser
Schramme neben Schramme zieht , um bei längerer
Schleifarbeit die Felsen schliesslich zu runden und zu

poliren, und führt weiterhin aus, wie an lehmigen Küsten
treibende Eismassen die Bildung von Untiefen zu ver-

hindern bestrebt sind, indem sie den Meeresboden bis zu
der Fläche ihres durchschnittlichen Tiefganges gleichsam
einer fortgesetzten Baggerung unterwerfen. Sodann er-

örtert der Verfasser ausführlich, wie der Eisfuss sowohl
unmittelbar als auch mittelbar Material zu Küstenneu-
bildungen schaft't, wie Erdraassen des Meeresgrundes
durch Eispressung, ganz gleich, ob diese molecularen
oder molaren Kräften ihren Ursprung verdanke, vorwärts
geschoben und emporgedrüekt werden können, wobei er

des genaueren die Bildung von Strandlagunen und ihre

Ausfüllung zu Strandterrassen verfolgt. Schliesslich

kommen Neubildungen zur Darstellung, die das Resultat

,

der Transportationsfähigkeit des Treibeises sind, wie die

als erratisches Gestein an den vom Treibeis aufgesuchten
Küsten zur Erscheinung kommen, und wie sie sich durch
Entstehung von Untiefen, Bänken und Inseln im Meere
zu erkennen geben.

Dem Verfasser gebührt für die mühsame Arbeit

Dank. Denn, wenn man alles, was hier auf über 100 Seiten

zusammengetragen ist, durchgelesen hat, so hat man in

ausserordentlichem Maasse das Bewusstsein von einer

grossen Lücke, die hier in unserer Kenntniss besteht.

Fast überall fehlt es an genügenden Beobachtungen;
hoffentlich gelingt es dem Aufsatz, zu systematischerem

Studium anzuregen. Es bestätigt sich hier wieder einmal,

dass gelegentliche Beobachtungen oft nur dürftige und
unzulängliche Resultate liefern. Dass aber, auf solches

Beobachtungsmaterial gestützt, die Drifttheorie eine so

hervorragende Rolle in der Wissenschaft gespielt hat,

wird für die Art und Weise, wie sich Fortschritte inner-

halb einer Wissenschaft vollziehen, immer eine Thatsache
von hohem Interesse bleiben. W. St.

Fernere Meldnngen über den iienen Stern im
Fulirinann. — Auf dem Astrophysikalischen Observa-
torium zu Piitsdam ist dieser Stern von Gehcimrath Vogel
])eobachtet worden, worüber Folgendes berichtet wird.

Die spectographisehen Aufnahmen des Sternes zeigen.

zwei über einander gelagerte Spectra, von denen das

eine das gewöhnliche continuirliche Fixsternspectrum,

durchzogen von dunklen Linien, ist. In demselben fallen

die Linien des Wasserstoffs am meisten in die Augen
durch ihre Breite und Dunkelheit. Das zweite Spectrum
besteht im wesentlichen nur aus hellen Wasserstoff'linien.

Nun decken sich beide Spectra aber nicht, sondern die

hellen Linien liegen alle neben den dunklen. Und zwar
nach dem Roth hin verschoben. Eine solche Verschiebung

bedeutet nun, dass die entsprechenden Lichtquellen in

einer Bewegung auf uns zu oder von uns weg begriffen

sind. Im vorliegenden Falle ergiebt sich aus der Aus-

messung der Spectra, dass sich die glühenden Gase,

welche die hellen Linien geben, mit einer Geschwindig-

keit von 125 Meilen in der Secunde relativ zu den Gasen,

welche die dunklen Linien erzeugen, von uns weg be-

wegen. Es erscheint also ein Ausbruch glühender Gase
nicht wahrscheinlich, weil diese sich wohl auf uns zu be-

wegen müssten, und es bleibt keine andere Annahme
übrig, als dass der neue Stern aus zwei Sternen besteht,

die sich mit dieser enormen Geschwindigkeit von ein-

ander entfernen, nachdem sie einmal so nahe an einander

vorbeigelaufen sind, dass durch ihre gegenseitige An-

ziehung gewaltige Umwälzungen in ihren Atmosphären

vor sich gegangen sind, welche die vorher dunklen oder

scbwachleuchtenden Sterne zum Auflammen gebracht

haben. Man hat es wahrscheinlich mit einem Doppel-

sternsystem zu thun, dessen Oomponenten in äusserst

exoentrischen Bahnen sich um einander bewegen, und

die periodisch in langen Zeiträumen sich so nähern, dass

die eben beschriebene Katastrophe eintreten kann.
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Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Denkmal für Stephan E ndlich er. — Seit dem Jahre 1849

liegen die Gebeine Stephan Endlicher's auf dem Matzleinsdorfer
Friedhofe bei Wien. Sehmucklos und keineswegs der Bedeutung
des Mannes entsprechend ist die Ruhestätte desselben; nicht ein-

m.al ein Grabstein kennzeichnet sie. Im Jahre 1892 soll zudem
der genannte Friedhof vollständig aufgelassen werden. Das unter-

zeichnete Comite hat sich vereinigt mit der Absicht, durch einen
Aufruf an die Fachgenossen, an die ehemaligen Schüler Endlicher's,

an dessen geistige Erben, die Mittel aufzubringen zur Uebertragung
der Gebeine auf den neuen Centralfriedhof der Stadt Wien und
für ein Grabdenkmal daselbst.

Es dürfte überflüssig sein, die Verdienste Endlicher's ein-

gehend zu besprechen; ein Hinweis auf seine hervorragende
literarische Thätigkeit als Botaniker einerseits, als Philolog
andererseits wird genügen, um bei Allen die Erinnerung an seinen
bewundernswerthen Kenntnissreichthum, an seine wissenschaftliche

Bedeutung und an den grossen Einfluss wachzurufen, den End-
licher auf die Entwicklung der von ihm betriebenen Wissenszweige
genommen hat.

In der Ueberzeugung, dass es eine Ehrenpflicht der gesammten
botanischen und philologischen Fachkreise ist, die Unsterblichkeit
Endlicher's auch durch ein sichtbares Denkmal in seiner Heimath
zu bekräftigen, erlaubt sich das gefertigte Comite um Betheiligung
an der eingeleiteten Sammlung zu bitten. Beiträge werden an
die k. k. zoologisch-botanische Gesellschaft in Wien, I., Herren-
gasse 13, aus deren Mitte die Anregung zu dem mitgetheilten
Schritte hervorging, erbeten, und zwar so bald als möglich, da
durch die bevorstehende Auflassung des Matzleinsdorfer Fried-
hofes die Angelegenheit zu einer dringenden wird.

P. Ascherson, E. Askenasy, A. Batalin, G. v. Beck, W. Blasius,

A. Blytt, J. Böhm, B. Borggreve, L. Celakovsky, F. Cohn,
H. Cordier, H. Dingler, W. J. Thiselton Dyer, A. Engler, J. Freyn,
K. Fritsch, A. Garcke, E. Hackel, E. von Haläcsy, W. v. Hartel,
E. Heinricher, G. Istvanffi, L. Juranyi, A. Kanitz, J. Kaufmann,
A. V. Kerner, J. Klein, L. Kny, L. Koch, A. Kornhuber, G. Kraus,
F. Kühnert, G. Leimbach, G. Linhart, P. Magnus, H. Molisch,
F. Müller, 0. Penzig, A. Peter, W. Pfeffer, E. Pfitzer, H. Prantl,
N. Pringsheim, E. v. Regel, G. Schlegel, C. Schröter, S.Schwendener,
H. Graf zu Solms-Laubach, E. Stahl, 0. Stapf, E. Strasburger,
E. Tangl, 0. Uhlworm, I. Urban. L. v. Farkas-Vukotinovic, A. Weiss,
R. von Wettstein, J. Wiesner, M. Willkomm, L. Wittmack,

V. Wittrock, M. Woronin.

Die Kaiserlich Leopoldinische Akademie deutscher Natur-
forscher zu Halle hat die Cotheniusmedaille dem Anatomen Pro-
fessor Dr. Magnus Gustav Retzius zu Stockholm verliehen.

Am 22. Februar beging einer unserer ersten Kliniker, Professor
Dr. Adolf Kussm.aul, seinen 70jährigen Geburtstag.

Der Privatdocent und Assistent am Museum für Völkerkunde
Dr. Wilh. Grube ist zum ao. Professor an der Universität Berlin,

der vortragende Rath im Ministerium der öft'entlichen Arbeiten
und Docent an der technischen Hochschule Charlottenburg, Geh.
Oberbaurath Hagen ist zum Professor, und der Professor Dr. Alfred
Käst, bisher Director der Hamburgischen Staatskrankenhäuser, ist

zum ao. Professor der Medicin in Breslau ernannt worden. An
der Universität Berlin ist Dr. Wilh. Wille, Schüler A. W. von Hoff-
mann's, zum ao. Professor befördert worden. Sein Arbeitsgebiet
ist die organische Chemie.

Am 20. Februar starb der ausgezeichnete brittische Mathe-
matiker Dr. Thomas Archer Hirst, 1830 zu Heckmondwick, York-
shire, geboren. Er studirto in Marburg, Kassel (polyt. Schule),
Göttingen, Berlin und Paris, wurde 18G5 Professor am University
College in London und 1873 Studiendirector am Marine College in
Greenwich. Am 20. Februar starb in Heidelberg der Professor
der Chemie, Dr. Kopp.

Die Königliche Äcademie der Wissenschaften hat folgende
Summen für naturwissenschaftliche Zwecke bewilligt: 1500 Mk.
der Hirschwald'schon Verlagsbuchhandlung in Berlin zu den Her-
stellungskosten des von dem Professor Dr. Julius Wolft" in Berlin
herauszugebenden Werkes „Das Gesetz der Transformation der
Knochen"; 2000 Mk. der Physikalischen Gesellschaft in Berlin
zur weiteren Fortsetzung der Herausgabe der „Fortschritte der
Physik"; 750 Mk. der Deutschen Anatomischen Gesellschaft zur
Herausgabe einer einheitlichen an.atomischen Nouienclatur; 300 Mk.
den Professoren Runge und Kayser zu Hannover zur Fortsetzung
ihrer Untersuchungen über die Spectren der Elemente; IGOO Mk.
Herrn Otto Jesse in Steglitz zur Fortsetzung der photographischen
Aufnahmen der leuchtenden Wolken an correspondirenden Statio-
nen; 2U0O Mk. dem Professor Dr. A. Goette zu Strassburg i. E.
zur Untersuchung der Turbellarien in Neapel und an der dal-
matinischen Küste; 1500 Mk. dem Professor Dr. Th. Liebisch in

Göttingen zur Fortführung der Versuche zur Herstellung photo-
graphischer Aufnahmen von Interferenzerscheinungen doppelt
brechender Krystallplatten; 2000 Mk. dem Privatdocenten Dr.
Richard Assmann in Berlin zu Luftschifffahrten bezw. für die

Ausführung zusammenhängender Untersuchungen mittelst des
Fesselballons ; 7000 Mk. dem Mitgliede der Äcademie Herrn Klein
zur Ergänzung der in der academischen Sammlung vorhandenen
krystallographischen Apparate; 2000 Mk. dem Forstassessor Dr.
A. Möller z. Z. in Blumenau, Sa. Catharina, Brasilien, zur Fort-
führung seiner mykologischen Studien.

In Odessa hat sich ein Alpenklub für die Halbinsel Krim ge-
bildet, dessen geschäftsleitender Secretär der Professor der Bo-
tanik an der Universität Odessa, Herr Fr. Kamienski, ist. Der
neue Alpenklub verfolgt die gleichen Ziele, wie die älteren west-
lichen Schwestergesollschaften, also Beförderung wissenschaftlicher
Reisen in der taurischen Halbinsel, Zugänglichmachung der dor-
tigen Gebirge, Schutz seltener Thiere und Pflanzen des Hoch-
gebietes, meteorologisch-klimatologische Forschungen u. dgl. m.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Ii. Weis, Lehrbuch der Mineralogie und Chemie in

zwei Theilen, für höhere Lehranstalten und zum Selbststudium.
Verlag von M. Heinsius Nachf. Bremen 1891. Preis 2,80 und
2,60 Mk.
Im vorliegenden Werke wird die Mineralogie in enger Ver-

bindung mit der Chemie in einer hauptsächlich für Schulen be-
rechneten Form dargestellt.

Massgebend für den Verfasser, welchem eine langjährige
Praxis an der Schule selbst zur Seite steht, waren die neuen Ver-
ordnungen über den Unterricht an höheren Lehranstalten. „Diese
Bestimmungen lassen die Mineralogie in den Classen wegfallen,
wo Chemie gelehrt wird, fordern aber als Abschluss des natur-
geschichtlichen Untei-richtes eine Kenntnis der physikalischen
Eigenschaften und der chemischen Zusammensetzung der wichtig-
sten Mineralien oder eine Kenntniss der Elemente der Mineralogie
und Geognosie." Entsprechend diesen Gesichtspunkten ist die
Anordnung des Stotfes und deshalb die Eintheilung des Werkes
eine von der früheren abweichende. Es zerfällt in drei Bücher.

I. Buch: Allgemeine Mineralogie und Chemie.

Es enthält eine umfassende Einleitung in beide Zweige der
Naturwissenschaften. Nachdem er im ersten Capitel eine Reihe all-

gemeiner Erklärungen für die Grundbegriffe gegeben, geht der
Verfasser im nächsten über zur Massen- und Massetheilanziehung
und im dritten zu den Cohäsionsformen, bei denen die Krystall-
systeme eingehend erläutert werden. Hierauf bespricht er die

physikalischen Eigenschaften des Lichtes, der Wärme, die Aende-
rung der Cohäsion durch flüssige und feste Körper, das chemische
Verhalten jener beiden Kräfte, die Elektricität und Affinität.

Die gründliche Bearbeitung dieses allgemeinen Theiles lässt sich

schon aus der blossen Aufzählung der nächsten Abschnitte und
ihres wichtigsten Inhaltes beurtheilen:

Besondere Ursachen chemischer Vorgänge (Entwickelungs-
zustand, Contactzustand etc.).

Stoffändeffung durch Theilung (mechanische, chemische Thei-
lung; chemische Elemente. Dieselben wei'den kurz und fasslich

erklärt, in einem für obere Classen bestimmten Abschnitt näher
erläutert und aufgezählt. Eine Darstellung ihrer Geschichte macht
dieses Capitel besonders interessant).

Mischungen und Verbindungen (Analyse, Synthese).
Chemi.sche Natur der mineralischen Verbindungen (Säuren,

Basen, Salze etc. Zum Schlüsse ebenfalls ein geschichtlicher
Ueberblick).

Unbestimmte Verbindungen (Lösungen, Absorptionen, Crystall-,

Hydrat-, Constitutions-Wasser).
Gesetze der chemischen Verbindungen.
Bestimmung des Atomgewichtes.
Chemische Zeichen und Formeln.
Chemische Gleichungen.
Formeln der Säuren, Basen, Salze.

Bildung von Salzen.
Vorkommen und Bildung der Miner,<ilien.

Eintheilung der Mineralien und Verbindungen.
Die Classen und Gruppen der Elemente.

Die Eintheilung der Miner.alien entspricht derjenigen der
Elemente. Nach dieser ausführlichen, dabei leicht verständlicheit

Darstellung tritt der Verfasser in die sjjecioUo Behandlung der
Mineralogie und Chemie ein.

II. Buch: Mineralien und Gesteine.

Es sei hier nur kurz die Eintheilung der Mineralien angeführt:
Mineralien der Nichtnietalle (darunter hauptsächlich der Kohlen-
stoff, Schwefel etc.), der Sprödmetalle (.Arsen, Antimon etc.), der



90 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 9.

Leichtmetalle (Alkalimetalle etc.), der unedlen Schwermetallo
(Eisen etc.) und der edlen Schwermetalle.

Zum Schluss werden die Gesteine besprochen, und in einem
Anhang findet sich ein kurzer Abriss der Geologie, soweit die-

selbe in den Rahmen des Buches passt. Störend ist der Mangel
der Angabe der wichtigsten Fundpunkte bei den meisten Mineralien.

Was der Verfasser hierüber in der Einleitung (I, p. IV) sagt,

dürfte nicht immer zutreffen; denn es erhöht das Interesse des

Lernenden, wenn er erfährt, wo die Mineralien in typischer Aus-
bildung oder in auffallend grosser Menge vorkommen, und dient

zugleich auch der Geographie, deren Verhältniss zur Naturwissen-

schaft in die Augen tritt.

III. Buch: Elemente und Verbindungen.

Es behandelt die specielle Chemie. Nach einigen kurzen Vor-

bemerkungen geht der Verfasser über zu der Besprechung der

Elemente und ihrer Verbindungen und beginnt dieselbe mit dem
Wasserstoff.

Experimente werden nicht eingehend behandelt, sondern nur
angedeutet. Der Autor verweist auf die einschlägigen Werke.
Bei den wichtigsten Verbindungen hebt er dafür ihre Gewinnung
im Grossen hervoi'. Gerade dieser Umstand macht das Werk für

den Lernenden besonders geeignet, da es ihm eine Menge reinen

Gedächtnisskrames erspart, ihm nur wirklich Wissenswerthos
bringt.

lieber die Anwendung des verschiedenen .Druckes spricht

sich der Verfasser in der Einleitung eingehend aus. Danach ist

das Wichtigste des Stoffes, etwa dasjenige, was dem Inhalte eines

Leitfadens entsprechen würde, gross gedruckt. Der mittlere Druck
enthält Versuche, Erläuterungen etc. zum Gross-Gedruckten, dann
aber im II. und III. Buche weniger wichtige Mineralien, Elemente
und Verbindungen. Klein gedruckt sind endlich meistens Zahlen-

angaben, geschichtliche Daten, die seltensten Stoffe und dasjenige,

was nur für die oberen Classen berechnet ist.

Abbildungen sind ver.ständiger Weise dem Texte nicht bei-

gegeben. Die Ausstattung des Werkes ist eine gefällige. Viel-

leicht könnte bei einer neuen Auflage bewirkt werdi^n, dass die

Abschnitte in mittlerem Druck sich schärfer von den stark-

gedruckten abheben.
Der Gesammteindruck des Buches ist ein sehr günstiger; sein

Stoff ist zweckentsprechend bearbeitet und übersichtlich geordnet.
Dr. Kaunhowen.

Mittheil. d. Niederlausitzer Gesellschaft f. Anthropologie u.

Alterthumskunde. Bd. II Heft 3. — Enthält mehrere Notizen
über Gräberfelder namentlich von H. Jentsch, ferner kurze
Mittheilungen aus Sage und Brauch u. dergl.

Zeitschrift für Psychologie xuid Physiologie der Sinnes-
organe, Iicrausgegeben von Herrn. Ebbinglians u. Arthur König.
(Verlag von Leopold Voss, Hamburg und Leipzig.) Bd. III Heft. 1.

— Das Heft bringt die folgenden Aufsätze: H. v. Helmholtz,
Versuch, das psychophysische Gesetz auf die Farbenunterschiede
trichromatischer Augen anzuwenden. Rieh. Greeff, Unters, über
binoculares Sehen mit Anwendung des Hering'schen Fallversuchs,

A. Pick, Bemerkungen zu dem Aufsätze von Dr. Sommer
„Zur Psj'chologie der Sprache". In dem Litteraturbericht werden
eine grosse Zahl Bücher und Abhandlungen aus Zeitschriften be-

sprochen, unter letzteren zur Frcnde des ITnterzeichneten in wohl-
wollender Weise sein in No. 15 Bd. VI der „Naturw. Wochenschr".
erschienener Artikel „Uober die Entstehung der Denkformen".

Dr. K. J. Bobek, Lehrbuch der Wahrscheinlichkeitsrechnung.
Für das Selbststudium und zum Gebrauch an Lehranstalten

bearbeitet nach dem System Kleyer. Verlag von Julius Maier,

Stuttgart 1891.

Dieses Lehrbuch bildet einen Band aus der bekannten Kleyer-

schen Encyklopädie der gesammten mathematischen, technischen

und exacten Natur -Wissenschafton. Dasselbe hat sich die Aufgabe
gestellt, den Leser in die Theorie der Wahrscheinlichkeitsrnchnung
einzuführen. Demgemäss werden in demselben die wichtigsten

Lehrsätze dieser Theorie bewiesen; die Anwendung derselben auf
Probleme theoretischer und practischer Natur wiril durch zahl-

reiche gelöste und ungelöste Aufgaben gezeigt.

Um das Buch einem grösseren Lesei'kreise zugänglich zu
machen, hat der Verfasser die Anwendung der Differential- und
Integralrechnung überall da, wo es gut möglich war, vermieden.
Diejenigen Theile, in denen die höhere Analysis zur Anwendung
kommt, können von denjenigen Lesern, die mit dieser Disciplin

nicht vertraut sind, ohne wesentliche Nachtheile übergangen
werden. Nur im dritten Theile des Werkes, der mehr rein theo-

retischer Natur ist, wird die Anwendung der Infinitesimalrechnung

unvermeidlich. Am Schluss desselben findet der Leser Aufgaben
über Zeugenaussagen angeführt, die sein Interesse erregen dürften,

und die so einfach sind, dass ihre Lösung keine Schwierigkeit

macht. Als Anhang sind die Berechnung des Laplace'schen
Integrals, der Beweis der Stirling'schen Formel und zwei Tabellen,

die in der Wahrscheinlichkeitsrechnung öfter Anwendung finden,

beigegeben. Die Theorie der Fehler (Methode der kleinsten

Quadrate) und die Sätze über Lebenswahrscheinlichkeit sind nicht

aufgenommen worden, da diese in besonderen Büchern behandelt
werden sollen. Dr. P. A.

Entomologiske Meddelelser udgivno af Entomologisk fore-

ning and Fr. Meinert. o. Bd. 1. u. 2. Heft. Kjöbenhavn, 1891.

H. Hagerups Boghandel. — Die beiden vorliegenden Hefte der
Entomologischen Mittheilungen der Entomologischen Gesellschaft

in Kopenhagen enthalten 1. Eine Fortsetzung des Verzeichnissos

dänischer Käfer. Vom Herausgeber. — 2. Bembex rostrata, ihr

Leben und ihre Instincte. Von C. Wesenberg-Lund. — 3. Notizen
über die Insectenfauna Grönlands. Von Will Lindbeck. — 4. Uebor
die Gattung Ibalia Latr. Von Horm. Borries. — 5. Pediculus
humanus L. et trophi ejus. Die Kopflaus und ihre Mundtheile. —
D. Uebersicht über die dänischen Goldwespen (Chrysididae danicae).

Ein General-Samen-Katalog für das Frühjahr 1892 geht uns
von dem in der ganzen Welt rühmlichst bekannten Riesengeschäft
Vilmorin - Andrieux u. Co. in Paris zu. Preis 1,.50 Fres. Er
umfasst 168 Seiten, enthält zahlreiche Abbildungen und ist dem
Zier- und Gemüse-Garten-Besitzer als treffliche Orientirung für

Einkäufe zur Beachtung sehr zu empfehlen.

Briefkasten.
Herrn Dr. D. — Den besten Grund zum Zeichnou aufHolzstöcken

stellt man her, indem man Kremmnitzer Weiss (im Handel auch
Kremserweiss genannt) mit demMesser fein aufdeuHolzstockschabt,
sehr wenig Gummi araliicum dazu thut, das nöthige Wasser dazu
gicsst und schliesslich mit dem Handballen das Ganze energisch

und gleichmässig auf dem Holzstock herumreibt. Dann nimmt
man eine reine Hutbürste und verreibt damit den noch nassen

Ueberzug gleichmässig auf der ganzen Fläche, bis er ziemlich

trocken Ist. Correcturen werden mit der gleichen, nur etwas con-

sistenteren Masse, mittelst Pinsel gemacht. Beim Radiren darf

natürlich nur der Grund, niemals das Holz lädirt werden. Beim
Zeichnen auf Holz ist natürlich ebenso darauf zu achten, dass

das Holz keinerlei auch noch so schwache Eindrücke erhält. Bei
Benutzung des Bleistiftes darf also bei der Führung des Stiftes

keinerlei Druck ausgeübt werden. Die Benutzung harter Blei-

stift-Nummern ist dalu^- zu vermeiden.
Herrn Georg Paul in Berlin. — Die übersandten Laub-

blätter von Aucuba japonica sind mit Blattläusen (Aphiden) be-

haftet, die sie an Ihren Pflanzen durch einfaches Abwaschen be-

seitigen können. Die Aphiden stechen mit ihren Saugrüsseln die

Pflanzentheile an und saugen an ihnen, wodurch die Pflanzen

geschädigt werden. Die die Blätter bedeckenden kleineren und
grösseren Pusteln sind zarte, von den Thieren erzeugte Häute,

unter denen Sie die Thiere leicht finden werden.
Herrn H. — Ihrem Verlangen dürfte die „Erfurter lUustrirte

Garten-Zeitung" (Verlag von J. Frohberger in Erfurt) entsprechen.

Herrn P. in Dessau. — Die Fragen 1 und 2 werden durch einen

Artikel in der „N. W." ihre Erledigung finden, ad 3: Joh. Müller,

Die Schule der Physik. Eine Anleitung zum ersten Unterricht

in der Naturlehre. Verlag von Friedrich Vieweg u. Sohn in

Braunschweig.

Inhalt: Dr. F. Wahnschaffe: Die Endmoränen-Landschaft Nord-Amerikas. (Mit Abb.) - F. Tisserand: Ueber die Massen-

bestimmung in der Astronomie. (Fortsetzung). — Eine neue Rittersporn-Art aus Mitteleuropa. - Das Treibeis als geologisches

Agens. — Fernere Meldungen über den neuen Stern im Fuhrmann. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:

Prof. Dr. L. Weis: Lehrbuch der Mineralogie und Chemie. — Dr. K. J. Bobek: Lehrbuch der Wahrscheinlichkeitsrechnung.
— Mittheilungen der Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Alterthumskunde. — Zeitschrift für Psychologie und

Physiologie der Sinnesorgane. — Entomologiske Meddelelser. — General-Samen-Katalog. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonid, Berlin N.4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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bnoliliandliinK in Berlin erscheint:

Einführung in die Kenntnis der Insekten

TOn H. J. Kollie, Ku.stos am Königl.
Museum für Naturkunde in Berlin. Mit
vielen Holzschnitten. Erscheint in Lie-

ferungen a 1 M.ark.
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Fossiliensammlung
;i70 .Species aus allen Formationen, be-
sonders als StudiensainmUingen geeignet
preiswert zu verkaufen durch Berg-
ingenieur Bütfgenbach, Köln, Holz-
inarkt 83.

F. A. Kollier & Noliii.

IJ hi*enfal>i'ilf

,

Berlin SW. Grossbeerenstrasse 35,

empfehlen unter 3 jähriger schriftlicher Garantie gegen
Einsendung des Betrages oder Nachnahme: Goldene
Herren -Uhren zu !2ii. l.iO, 2iiu und 300 M.. Silberne
Cylinder-Remontoir-Uhren zu 20. 24 und 30 M., Silberne
Cylinder-Damen- Uhren zu 2o, 2.) und 30 M., Goldene
Damen-Uhren zu 36, 4j, :.6 7.^ und 90 M.

Wecker in jeder Lage gehend zu .'i Mk.

Regulator -Uhren, Wand- und Kukuks-Dhren in grosser Auswahl.

: Preiscourant gratis. -

Wir versenden seit 15 Jahren prinzipiell nur gute Uhren. In unserer Fabrik
werden vermöge der neuesten Maschinen und besten Kräfte Reparaturen
schnell und sicher ausgeführt. Alte Uhren, (Jold und Silber nehmen iu Zahlung.

G r a m m o p
-^ Sprech-Apparat. ^-

Von der gesamraten Presse -

wissenschaftlichen Autoritäten anerkannt

der verbesserte Edison'sche Phouoj
das Ciraniniophon bei Weitei

troffen wird. Durch seinen billi

Preis M. 45 ist der Apparat
Jedermann zugänglich.

Das OraiHiuophoii giebt

Coucert-, Musikstücke, Gesaug,
Solo n. Recitation etc. durch
Auflegen von Schall-PlattriU

auf natürliche Weise wie<li i.

Hugo Heunig, Berlin SW., 12

Sauerstoff
iin Stahlcylin<lei*n.

Dr. Th. Elkan,

nJerliii N., Tegeler Str. 15

Seit 1878

empfohl.

Besorgt u. verwert. 0«^|, Inform.

Patente all. Länder OuCK
Gebrauchs - Muster

Marken - Centrale

Patentbureau

a(

Leipzig

gratis

F*atentanwalt
Ulr. R. Maerz,

Ber-lin, Leipzigerstr. 67.

^ Geologisches und mineralogisches Comtor

Alexander Stiier
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates and aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stucr empfiehlt sieh den Herren Directoren
und Professoi-en der Mn.seen und den Lielihabci-n al.s Lieferant

aller geologischen französischen Serion, welche für ihre Sanun-
Inngen oder Studien von Intei-esse sein könnten.

Cephalopoden, Brachyopoden, l^chiiiodermen uml andere
Abtheilungen der ältesten und jurassischen Formationen, aus der

Kreide und dem Tertiiir. — Fossile Pllanzen und Mineialieu
aus allen Ländern cn gros und en detail.

Specialfabrik
für

Unterzeuge & Strümpfe.

Reitunterbeinkleider

u.ich Maass.

Extrastarken Tricot
für Jagd & Reise.

Franz Seldte

J^lriimiifwiwrcn-Faliriii.

IJcrllu W.,

Leipzigerstr. 24. I.

Auf \Vuii.-.ch .Mn-t.rsrn.luna.
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auf das Ereigniss A stets das Ereigniss B folgt, und dass

B nicht eintritt, wenn A nicht vorausging. Es geschieht

auf dem Wege der Gieichzeitigkeitsassociation, dass beim

Erblicken von A sofort das Erinnerungsbild B auftaucht

und die Vorstellung, dass B geschehen wird. Die viel-

leicht schon ererbte, vielleicht nur (unbemerkt) erworbeue

Sicherheit in der Voraussetzung des Geschehens von B
findet Ausdruck in der Form: Auf A rauss B folgen, dem
B niuss A vorangehen, eines bedingt nothwendig das

andere. Dieses Folgen der Thatsaclien auseinander ist

in der wirklichen Welt der Erscheinung schwerlich realisirt.

Dort folgen sie einfach aufeinander. Wie auf einer Perlen-

schnur keine Perle schuld daran ist, dass die nächste ihr

folgt, keine in ihrem Vorhandensein durch die vorhergehende

bedingt wird, so die Thatsachen der Welt, wenn wir sie

nicht durch die gewohnte Brille des Causalbegriflf'es be-

trachten. In diesem Sinne, d. h. vom Standpunkte des

Causalbegritfs, ist die Welt der blossen zeitlichen Auf-

einanderfolge transcendent, aber, wie das Beispiel der

Perlenkette, vorstellbar. Giebt es doch auch genug Er-

eignisse um uns, die uns ausschliesslich coordiuirt er-

scheinen.

Die Ursache einer Erscheinung aufsuchen, ist in der

That nichts anderes als die Thatsache finden wollen,

welche ersterer am häufigsten und unmittelbarsten zeit-

lich vorangeht. Gelingt es, zwischen Ursache und Folge

noch ein zeitlich immer dazwischen Liegendes aufzufinden,

so geht der Begriff der Ursache auf dieses über. Früher

nannte man die Verwundung die Ursache des Wund-

fiebers, dann die Mikroorganismen, die nach der Ver-

wundung eindringen müssen, wenn Wundfieber entstehen

soll, dann ihre Stoffweehselproducte, weil sie auch beim

Fehleu der Coccen allein Fieber machen würden — und

so geht vielleicht die Verschiebung des Ursach begriffes

noch weiter vor sich. — Wir sagen, der gestossene Körper

muss sich bei centralem Stoss in der Stossrichtung fort-

bewegen oder in der Diagonale zweier (gleichzeitig)

senkrecht zu einander auf ihn wirkender Kräfte. Warum
rauss? Eine innere Nothwendigkeit lässt sich für diese

Vorgänge auf keine Weise plausibel machen, sobald man
sich klar macht, dass die Uebereinstinnnung aller bisherigen

Versuche kein genügender Beweis ist; dass man sich

auch eine Welt fingiren kann, wo auf horizontale Stösse

eine Bewegung in verticaler Richtung folgt; dass zur Zeit

unbekannte kosmische Vorgänge einmal hindernd ein-

treten könnten u. s. f. — Dass wir statt mit causalen

eigentlich nur mit zeitlich coordiuirten (richtig antc-

ordinirten) Beziehungen rechnen, zeigt auch die häufige

Thatsache, dass man im wissenschaftlichen Experiment

immer zusammen vorkommende Erscheinungen gern ' für

Ursache und Folge ansieht, während ihr Zusammentreffen

oft genug aus einem übersehenen Dritten resultirt.

Das ideale Ziel der Forschung ist eine ununter-

brochene Kette unmittelbar aufeinander folgender Ereig-

nisse von einem gegebenen Puukt an vorwärts und rück-

wärts construiren zu können. Für dies Ziel ist es gleich-

gültig, ob noch ein anderes Band als zeitliche Auf-

einanderfolge die Kettenglieder verbinde oder nicht. Wir
brauchen den Causalbegrift nur als Untersuchungsmethode.

Ihn in die Dinge zu übertragen, ist nicht nothwendig und

daher zu meiden.

Aus der hier verfolgten Auffassung des Causal be-

griffes wird die Unmöglichkeit verständlich, „die letzte

Ursache" wissenschaftlich zu begründen: Es lässt sich

eben kein Ereigniss finden, das man als zeitlich ihr

noch vorausgehend denken könnte. Es wird aber auch

deutlich, dass es überflüssig ist, zu dem letzten begreif-

lichen Vorgang noch einen oder einige vorletzte hinzu-

zudichten. Mit dem Causalbegrift" lässt sich unmöglich,

mit dem einfachen Temporalbegriff sehr wohl der Gedanke
vereinigen, dass ein erstes Ereigniss ohne Vorgänger die

Reihe der Erscheinungen gleichsam plötzlich eröffnet habe.

Bei unserer ungemein geringen Kenntniss vom Zusammen-
hang der Naturvorgänge wäre sogar die Annahme nicht

zu widerlegen, dass noch täglich solche erste Ereignisse

stattfinden, ohne unser Wissen, von uns vielmehr fälsch-

lich für die AVirkung noch unbekannter ursächlicher Vor-

gänge gehalten!

Früher fragte man ausser nach der Ursache auch gern

noch nach dem Zweck der Dinge. Dieses „Wozu?" ist

als falsche Fragestellung erkannt und verbannt. Ebenso

von dem „Warum?" und „Woher?" sich zu emancipiren,

erscheint äusserst schwierig aber möglich; und wem es

gelingen wird, die Erscheinungen statt in causaler nur

in temporaler Beziehung zu einander aufzufassen, der

wird wieder ein gutes Stück Subjeetivität aus der Ver-

werthung seiner objectiven Beobachtungen beseitigen und

damit gewiss den Werth der letzteren nur steigern.

Ueber die Massenbestimmung in der Astronomie.

Von F. Tissei-and.

Mit Genehmigung des Verfassei-ä übersetzt von Dr. B. Matthiessen.

(Schluss.)

Massen einiger Sterne. Nachdem einmal die

Massen von verschiedenen Körpern des Sonnensystems

bekannt waren, suchte man natürlicherweise auch, sich

eine Idee von den Massen der Sterne zu bilden. Dieses

war jedoch zur Zeit Newtons noch unausführbar, und erst

^|^ Jahrhunderte nach seinem Tode ermöglichte es eine

fundamentale Entdeckung auf dem Gebiete der Beob-

achtungskunst einige sichere Schritte auf diesem neuen

Wege zu thun : wir meinen die von W. Herschel gemachte

Entdeckung der relativen Bewegung einiger Doppelsterne.

Dieser grosse Beobachter hat in einer gewissen Zahl von

Doppelsternen die gegenseitige Verschiebung der beiden

Componcnten ausser Zweifel gestellt, welche von der Ent-

fernung der beiden Sterne und der Richtung ihrer Ver-

bindungslinie abhängt. Im Laufe unseres Jahrhunderts

hat dieser neue Zweig der Astronomie einen grossen Auf-

schwung genommen; während man einerseits die Zahl

der Systeme, in denen eine relative Bewegung deutlich

ausgesi)rochen ist, beträchtlich hat erweitern können, sah

man andererseits mehrere der von Herschel entdeckten

Satelliten einen ganzen Uralauf um ihren Hauptstern voll-

enden. Es ist constatirt worden, dass in allen Fällen

der eine Stern um den anderen eine Elipse nach dem
Gesetz der Flächen beschreibt; die Kepler'schen Gesetze

sind demnach zum Theil aus dem Sonnensystem in eine

grosse Zahl von Stern.systemen verpflanzt. Man hat auch

sofort eingesehen, dass diese elliptischen Bewegungen
sich ebenso leicht wie diejenigen der Planeten um die

Sonne erklären Hessen, wenn man annahm, dass die beiden

Sterne eines Systems sich nach dem Newton'schen Gesetz

anzögen. Allerdings diese Bewegungen könnten auch

durch eine Reihe von wohl bekannten anderen Gesetzen

erklärt werden, aber ihre AVahrscheinlichkeit ist beinahe

Null. Einige erfordern nämlich, dass die Anziehung eines
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Sterns auf Punkte gleichen Abstandes mit der Richtung
variire, nach anderen niüsste die Anziehungskraft mit zu-

nehmender Entfernung über jedes Maass hinaus wachsen.
Man ist deslialb zu dem Ausspruch berechtigt, dass das
Newton'sche Gesetz nicht nur die Bewegung im Sonnen-
system, sondern auch die der Doppelsterne bestimmt.

Wenn in einem Doppelsternsystem die beiden Glieder

sich im umgekehrten Verliältniss des Quadrats ihres Ab-
Standes anziehen, so geschieht dies nicht einfach wegen ihrer

relativen Nähe; diese macht die Bewegungen nur merkbarer
und gestattet uns, dieselbe nach einem verbältnissmässig

kurzem Zeitraum zu messen. Man darf annehmen, dass

zwei Sterne in beliebiger Entfernung von einander sich

in derselben Weise anziehen und dass die hervorgebrachten
Bewegungen im Lauf der Jahrhunderte merklielie werden

:

deshalb kann man auch das Newton'sche Gesetz das
Gesetz der allgemeinen Gravitation nennen.

Unter den verschiedenen Doppeisternen giebt es einige

deren Entfernung von der Erde bekannt ist; bei diesen

kann man den Fall des Begleiters zum llauptstern in

Metern für die Sekunde berechnen. Das Verfahren ist

dasselbe als wenn es sich um einen Planeten und die

Sonne handelte, aber eine wichtige Bemerkung muss stets

gemacht werden: der fragliche Fallraum setzt sich in

Wirklichkeit aus zwei Theilen zusammen, demjenigen des

Begleiters nach dem als fest gedachten Hauptstern und
demjenigen des Letzteren gegen den seinerseits als un-

beweglich angenommenen Satelliten. Es ist dies eine

Folgerung aus dem Umstände, dass die beiden Sterne sich

gegenseitig anziehen und die gesanimte Anziehung gleich

der Summe der partiellen ist. Es leuchtet ein, dass der
Verlauf ein derartiger sein wird als ob der Hauptstern
fest stände und seine Masse um diejenige des Begleiters

vermehrt wäre. Es ist übrigens im Sonnensystem genau
so, und wenn wir Nichts davon erwähnt haben, so ge-

schah es deshalb, weil man die Massen der Planeten
im Verliältniss üü' derjenigen der Sonne vernachlässigen
kann.

Man kann also den Fallraum des Begleiters für eine

Sekunde bestimmen, und alsdann berechnen, wie gross
derselbe sein würde, wenn der Begleiter soweit von seinem
Hauptstern abstünde wie die Sonne von der Erde. Nun
weiss man aber ferner wie weit er unter letzterer Be-
dingung gegen die Sonne hin fallen würde, nach dem
Gesetz der Bewegung der Erde, und das Verhältniss der
beiden erlangten Zahlen giebt zugleich dasjenige der
Masse der beiden Sterne zur Sonnenmasse.

Folgende Zahlen wurden für vier Gruppen erhalten,

deren Entfernung von der Erde ziemlich verbürgt ist:

Summe der Massen;

« Centanri . . 1.8 fache der Sonnenmasse
tj Cassiopejae 8.3 „ „ „

70p Ophiuchi . . 2.5 „ „ „
0"^ Eridani. . . 1.0 „ „ „

Die hierbei zu Grunde gelegten jährlichen Parallaxen

sind: 0."80, 0."15, 0."17 und 0."22. — Hier haben wir

also einen Stern erster Grösse « Ccntauri, dessen Masse bei-

nahe doppelt so gross wie die der Sonne ist. ij C'assiopejae

mit mehr als 8 facher Sonnenmasse ist nur 4. und die

anderen beiden Sterne sind 4V.j- Grösse.

Ist dies nicht ein herrliches Resultat, welches den di-

recten und überzeugenden Beiweis enthält, dass die zahllosen

Sterne Sonnen wie die unsere sind, und die Letztere um-
gekehrt nicht mehr bedeutet als ein Stern der unteren

Klassen unserer CatalogeV
Zum Schluss bleibt uns nocli übrig von einem Doppel-

stern ganz besonderer und interessanter Art zu sprechen,

nämlich von Sirius und seinem Begleiter. Man weiss

1755
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nügeiider Weise darzustellen; dieses gelang ihm unter der

Annahme, dass derselbe um den Schwerpunkt in ungefähr

50 Jahren eine Ellipse mit einer Excentricität von nahe
0.8 beschreibe, und dass der kürzeste Abstand vom
Schwerpunkt im Jahre 1791 stattgefunden habe. Nach
Peters hat Safford 1861 bei einer Discussion der Decli-

nationen des Sirius auch für diese Coordinate die Ver-

änderlichkeit der Eigenbewegung dargethan und gezeigt,

dass sie sich sehr gut durch die Verschiebung des Sterns

in einer der von Peters aus den Rcctacsensionen ab-

geleiteten entsprechenden Bahn erklären lasse.

Am 31. Januar 1862 entdeckte Alvan Clarke, als er

in Boston ein Fernrohr mit selbstverfcrtigtem Objectiv

prüfen wollte, einen kleinen Stern beinahe in den Strahlen

des Sirius, nur 10" vom Centrum. Die Richtung der Ver-

bindungslinie beider Körper stinnute hinlänglich mit den
Peters'schen Elementen, um es sehr wahrscheinlich zu

machen, dass der von Clarke entdeckte schwache Satellit

mit dem von Bessel vermutheten störenden Körper iden-

tisch sei. Zur selben Zeit war Auwers mit einer allge-

meinen Untersuchung beschäftigt, um die Bahn des Sirius

aus dem gesanmiten Material der Beobachtungen, unge-

fähr 7000 Rectascensionen und 4(X)0 Declinationen, abzu-

leiten; er erhielt eine Umlaufzeit von 49.4 Jahren und
eine Excentricität von 0.601, also merklich kleiner als

die Peters'sche. — AVenn die Bahn des Sirius einmal be-

kannt ist, so hat es keine Schwierigkeiten aus derselben

diejenige des Satelliten abzuleiten, indem man jedesmal

von einer gemessenen Distanz ausgeht, denn Letztcrc ist

stets gleich der Entfernung des Sirius vom Schwerpunkt
multiplizirt mit dem Verliältniss der Summe beider Massen
zur kleineren. Die ersten Beobachtungen des Begleiters

ergaben für seine Entfernung vom llauptstern eine Zahl,

die ungefähr gleich dem dreifachen des entspreclienden

ßadiusvector der Siriusbahn war, woraus sich folgern

liess, dass die Masse des Sirius beinahe doppelt so gross

wie die des Begleiters sei. Nunmehr war es auch leicht,

den Ort des Satelliten mehrere Jahre im Voraus anzu-

geben; andererseits versäumte man nicht, denselben durch

Beobachtung zu bestimmen und beide Daten zu vergleichen.

Folgendes Täfelchen giebt eine kurze Uebersicht von den
Resultaten der Vergleicliung; sie enthält nämlich für eine

ziemliche Reihe von Jahren den Unterschied zwischen den
berechneten und beobachteten Werthen des Winkels,

den die jeweilige Verbindungslinie von Sirius und seinem

Begleiter mit einer als fest angcnonnncnen bildete.

1862
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Regentschaft Tunis bereiste, wobei er das Missgeschick

erfahr, an der algerischen Grenze als Spion festgenommen
zu werden. '

Für die weitere Forschungsthätigkeit Junker's wurde
seine Tlieilnahme an dem im Jahre 1S75 in Paris abge-

haltenen internationalen Geograplientag von entscheidender

Bedeutung. Hier lernte er die Heroen deutscher Afrika-

forsehung, Nachtigal, Rohlfs und Schweinfurth kennen,

auf deren Rath hin er den ägyptischen Sudan sich zum
Arbeitsfclde wählte. Noch in demselben Jahre schiffte

er sich nach Alexandrien ein. Von Kairo aus unternahm

er auf Anregung von Schweinfurth eine Reise in Unter-

ägypten zur Erforschung des nordöstlichen Theiles der

libyschen Wüste, des Mariut-Sees, und des gleichfalls

altberühmteu Natronthaies. Diese Reise, welche durch

den Besuch des frucht-

baren und reich ange-

bauten Fajum ihren Ab-
schluss fand, bot Junker
auch zu interessanten his-

torischen Studien über das

merkwürdige Völkchen der

Kopten, den letzten mehr
und mehr dahinschwinden-
den Rest der alten Aegyp-
ter, gute Gelegenheit.

Die Hauptreise wurde
indessen von Suakin aus

angetreten. Durch Theodor
von Hcuglin wurde Junker
zur Erforschung des aus-

serordentlich wildreichen,

aber wenig bekannten Ba-
raka - Thaies veranlasst.

Eingehend schildert er in

seinem Reisewerke die land-

schaftlichen Schönheiten,

die üppige Vegetation und
reiche Thierwelt, wie auch

die zum Beduinenstamm
der Hadeudoa gehörigen
Bewohner. Er stellte auch
fest, dass die auf Grund der

Aussagen von Eingeborenen
iniBaraka-Tlial vermutheten

Seen längst ausgetrocknet

sind, und dass auf ihrem
Grunde jetzt die Rinderheerden der Beduinen weiden. —
Aus dem Baraka-Thal gelangte Junker nach Kassala, wo
er 8 Tage verweilte, dann nach Chartum, das er zur

Zeit seiner höchsten Blüthe, kurz vor dem Ausbruch des

Mahdi-Aufstandes kennen lernte. Hier wurde ihm durch
Gordon Pascha und den damaligen Generalgouverneur
des Sudan, Ejub Pascha, die bereitwilligste Unterstützung
bei allen seinen Bestrebungen zu Theil. Von Cliartum

aus zog er den weissen Nil aufwärts bis Gondokoro bei

Lado, wo er zuerst ndt Emin zusammentraf, der, damals
noch einfacher Effendi, erst auf Junker's Empfehlung hin

später zum Gouverneur der Aequatorialprovinz ernannt
wurde.

Von Lado aus unternahm Junker eine Reise nach
dem Gebiet von Makaraka, wobei er das durch die

Dongolaner herbeigeführte Elend der Neger kennen
lernte und im Jahre 1877 nacli dem Rohl und Tondji-

fluss bis zum Wau, deren vornehmstes Ergcbniss der

Nachweis war, dass der Jei nicht, wie man bisher an-

nahm, der Oberlauf des Rohl sei, sondern dass beide

besondere Nebenflüsse des weissen Nils sind. Ende
März 1878 kehrte Junker von dieser Reise wieder nach

(aus Sicvcrs' „Afrika".

Lado zurück; im Juni desselben Jahres verlebte er noch

in Chartum mit Gessi, Gordon und Emin manche ange-

nehme Stunde, im September endlich ging er von Kairo

nach Europa, um sich hier von den Strapazen seines

dreijährigen Reiselebens zu erholen. Aber die Reize der

europäischen Civilisation befriedigten ihn nicht lange.

T^ach einjährigem Aufenthalt in Russland trieb ihn die

alte Reiselust wieder nach dem sonnigen Süden, und

schon im October 1879 begab er sich von Triest aus

über Kairo und den Suezcanal nach Suakin, von wo er

mit dem ihm von Schweinfurth als Reisebegleiter em-

pfohlenen Friedrich Bohndortf über Berber nach Chartum

gelangte. Mit dem Dampfer „Ismailia" fuhren die

Reisenden stromaufwärts bis zur Meschra er Rek, wobei

Junker über den Sedd, jene eigenthümliche Pflanzen-

barre, welche eins der

grössten Verkehrshinder-

nisse des oberen Sti'omlaufes

ist , werthvoUe Beobach-
tungen anstellte.

Von Meschra er Rek
ging Junker in sehr be-

schwerlichen Märschen nach
Dem Soliman und von dort

zu dem Niam-Niamfür.sten

Ndoruma, bei welchem er

eine Station gründete. Im
August 1880 brach er von

hier nach dem Uelle Makua
auf, indem er Bohndorff"

auf der Station zurückliess,

um zoologische Sammlungen
anzustellen. Nur mit Mühe
gelang es ihm, sich durch

die in beständigem Kriegs-

zustand befindlichen Neger-

stämme friedlich den Weg
zu bahnen und im Decem-
ber 1880 wieder die Station

zu erreichen. Aber schon

im Januar 1881 zog er

auf's Neue nach dem Uelle,

gerieth aber nach dessen

Ueberschreitung im Lande
der A-Baramho durch die

feindselige Haltung der

Eingeborenen in die schwie-

rigste Lage, aus der ihn nur der befreundete Niam-Niamfürst

Ssassa rettete. Erst als durch Vernnttlung Junker's die

Mangbattus mit der Regierung Emin's Frieden geschlossen

hatten, konnte Junker die Erforschung der südlich vom
Uelle und Bomokandi gelegenen Gebiete ungehindert

ausführen. Kurze Zeit weilte er mit Casati zusammen
in der Station Tangasi, von hier gelangte er südwärts

bis zum Nepoko, dem Aruwimi Stanley 's. Hatte er auf

diesen Reisen auch die grössten Beschwerden zu er-

dulden, sodass er diese Zeit als die schwerste seines

Reiselcl)ens bezeichnete, so wurde ihm doch andrerseits

die Genugthuung zu Theil, das merkwürdige Zwergvolk

der Akka oder Tikki-Tikki in seinen Colonien anzutrefl'cn;

zwei Tikki-Tikki begleiteten ihn jahrelang auf allen

seinen Reisen. — Ende September 1882 zog sich Junker

zu seiner von Bohndortf inzwischen zum Fürsten Somio

verlegten Station zurück, wo er sich bald von seinen

Strapazen erholte. Während er hier seine Sammlungen
zusammenpackte, um sie mit Bohndorft" nach Europa zu

senden, traf ihn das Missgeschick, durch Feuer einen

grossen Theil seiner Sachen zu verlieren. Nachdem er

dann noch einmal 18813 auf einem letzten Vorstoss nach

Dr. Wilhelm Junker.

Verlas des Bibliographischen Instituts iu Leipzig.)
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Südwesten bis zum Uelle vorgedrungen, sah er seine

Reise als beendet an und gedachte in nächster Zeit nach
Chartum aufzubrechen, als ihn das Umsicligreifen des
Mahdi-Aufstandes von jeder Verbindung mit dem Norden
ausschloss. Seine damalige Stimmung kennzeichnen die

folgenden am 1. August 1883 in sein Tagebuch ein-

getragenen Worte : „Alle meine Hoffnungen, in diesem
Jahre noch die Heimath zu erreichen, sind zu Wasser
geworden. Aengstlich und besorgt sind unsere Augen
nach Norden gerichtet, von woher wir sehnlichst Hilfe

erwarten! • Das Dampfschiff aus Chartum lässt auf sich

warten! Was wird die nächste Zeit uns bringen? Die
letzten Nachrichten Lujjton's sind drückend. Sollte das
Unglaubliche geschehen und die Araber, gedrängt von
Norden her, das Bahr el Ghasal-Gebiet ül)erfluthen, so

bleibt uns nur ilie Fluclit nach Süden! Möge doch Hilfe

aus Chartum kommen!" Indess die sehnlichst erwartete
Hilfe kam nicht, die Lage gestaltete sich immer schwie-
riger; es blieb kein anderer Ausweg, als zu Emin nach
Lado, wo er im Januar 1884 anlangte. Bohndorff konnte
noch mit dem letzten Dampfer im December 1883 nach
Chartum gehen. Eben dieser Dam])fer hatte die letzten

vom Mai 1883 datirten Briefe aus Europa gebracht; von
da ab blieb Junker volle 3 Jahre lang ohne jede Nach-
richt über die Vorgänge in der Aussenwelt.

Zweimal versuchte Junker während jener Zeit ver-

geblich den Weg nach Süden, durch Buganda. Am
2. Januar 1886 verliess er dann Emin Pascha und Casati

zum dritten und letzten Male, um über den Albert Nyansa
zu Kabrega, dem Könige von Unjoro zu gelangen. Hier
glückte es ihm endlich, im März 1887, durch den in

Buganda zurückgebliebenen Missionär Mackay die ersten

Nachrichten aus Europa und von den Vorgängen im
Sudan zu erhalten. Damals erfuhr er auch zuerst, dass
die von seinem Bruder ausgerüstete Hilfsexpedition unter
Dr. Fischer ihr Ziel nicht hatte erreichen können.

Nach monatelangem Warten erhielt Junker endlich

die Erlaubniss zum Betreten von Buganda, von wo er

über den Victoria Nyansa glücklich nach Tabora und an
die Küste gelaugte. Am 4. December 1886 traf er in

Sansibar ein, am 16. März 1887 berichtete er in Berlin

in einer ihm zu Ehren von Seiten der geographischen
und der anthropologischen Gesellschaft veranstalteten Fest-

sitzung über die Ergebnisse seiner letzten 7 jährigen
Reise. Ein gleich festlicher Empfang erwartete ihn in

Petersburg. Aber alle die Ehrenbezeugungen, welche
allerseits auf den Reisenden gehäuft wurden, änderten
nicht seinen einfachen Sinn. Alsbald ging er an die

Ausarbeitung seiner Tagebücher. Die geographischen
Ergebnisse veröffentlichte er in den Ergänzungslieften zu
Petermann 's Mittheilungen (No. 92—93, Gotha 1889).
Ausserdem gab er unter Mitwirkung von Buchta ein

grosses 3 bändiges Reisewerk heraus, dessen letzte Liefe-
rungen erst Ende vorigen Jahres erschienen sind. Ein
schönes Denkmal hat sich der Reisende mit diesem
Werke gesetzt. In echt wissenschaftlicher Weise be-
richtet er über seine Erlebnisse, schildert die Flora und
Fauna, die Menschen und die geschichtlichen Ereignisse,
indem er seine eigene Persönlichkeit ganz in den Hinter-
grund treten lässt. Dagegen ist er nicht sparsam in

Worten der Anerkennung für andere ; namentlich Emin,
Lupton und Gordon erfahren von ihm die gerechte
Würdigung. A. Krause.

Zum Vorkommen der Hausratte, Mus rattus L.,
macht L. Geisenheyncr in seiner Abhandlung „Wirbel-
thierfauna von Kreuznach unter Berücksichtigung des
ganzen Nahegebietes", erschienen als Programmabhandlung

des Gymnasiums zu Kreuznach, Angaben, die der land-

läufigen Meinung widersprechen.

Wir bringen in Folgendem die Auseinandersetzung

G.'s und seine Beschreibung von dem äusseren Aussehen
des Thieres.

Die Oberseite des Körpers — sagt G. — ist dunkel
schwarzgrau bis schwarz, nach unten allmählich etwas
heller werdend.*) Das Ohr von halber Kopfeslänge er-

reicht angedrückt das Auge, über dem eine lange und
eine kurze Borste stehen. Die schwarzen Bartborsten

überragen das Ohr. Der Schwanz mit mehr als 250Schuppen-
ringen ist länger als der Krirper.

Die Hausratte bewohnt nur Gebäude und hält sich

in ihnen vorzugsweise auf den Speichern auf, ganz be-

sonders, wenn es da etwas zu verspeisen giebt, also auf
Fruchtspeichern. Sie kommt aber auch in Ställen vor,

in denen sie dann aber auch am liebsten höhergelegene

Schlupfwinkel aufsucht, da sie vortrefflich klettern kann.

„Jetzt ist sie fast überall durch die noch schlimmere
Wanderratte vertilgt", sagt Lenz in seiner gemeinnützigen

Naturgeschichte im Jahre 1842.**) Aus diesem vielgelesenen,

für seine Zeit vortreft'lichen Buche hat sich diese Meinung
weithin verbreitet; ohne genauer nachzuforschen, ist von
vielen, vielleicht von den meisten Verfassern von Natur-

geschichtsbüchern auf die Autorität von Lenz hin be-

hauptet worden, das Thier sei ganz oder fast ganz aus-

gestorben. Selbst in dem vortreti'lichen Werke von Blasius,

„Naturgeschichte der Säugethiere Deutschlands" heisst es

noch 1857: „So ist die Hausratte allmählich in den meisten

Gegenden Europas eine Seltenheit geworden oder wohl
ganz ausgestorben." Und von den wenigen Punkten, „an

denen man sie noch mit Bestimmtheit trifft", wird für

Deutschland nur Königsberg genannt. Kein Wunder da-

her, wenn ich mich freute, als ich 1868 Herford in West-
falen als einen Ort entdeckte, wo sie noch nicht ausgerottet

war. Es war an einem ausserordentlich schwülen Sommer-
tage, als endlich nach langer Hitze und grosser Trockeii-

heit ein erquickender Regen folgte. Da sah ich auf dem
Dache des gegenüberliegenden Hauses mehr als ein Dutzend
schwarzer Ratten, wie ich solche noch nie gesehen hatte,

erscheinen und die nassen Dachziegel ablecken. Es war
die in Deutschland „fast ganz ausgerottete" Hausratte.

Als hier in Kreuznach mein Interesse auch auf die Fauna
der Gegend gelenkt wurde, forschte ich auch hier nach

dem seltenen Thier. Lange wollte es mir allerdings nicht

gelingen, es aufzufinden. Auch durch die Schüler konnte

ich keine Nachrichten erhalten, die mir n-gend welche

Anhaltspunkte boten, obgleich ich stets bemüht gewesen
bin, an geeigneter Stelle im Unterrichte das Interesse der

Schüler auf das Thier zu richten. Erst im Winter 1878/79

gelang es mir, das Vorkommen des Thieres in unserer

Gegend zu constatiren. Alfred Bischoflf, der Sohn des

damaligen Salinendirectors in Münster a. St., brachte mir

eine von ihm geschossene Hausratte.

Damit war der Anfang zu meinen nun schnell auf-

einander folgenden Beobachtungen gemacht, denn nach

und nach erhielt ich das Thier aus den meisten um Kreuz-

nach liegenden Dörfern, z. B. aus Bretzenheim, RUdes-

heini, Mandel, Roxheim, Hüflfelsheim, Weinsheim, Ebern-

burg und Bosenheim. Auch auf den zum Rheingrafen-

steiner Schloss gehörigen Wirthschaftsgebäuden und in

der Gutleutsmühle fand es sich. Ein Schüler aus dem

*) In den meisten Besehreibungen wird die Farbe der Ober-
seite als braunschwarz angegeben. Ich habe an keinem der
vielen Exemplare auch nur eine Spur von Braun finden können,
eher könnte ich die Farbe mehrerer Thiere, die ich in Händen
hatte, dunkelschiefergrau nennen. Auch den grünlichen Metall-

schimnier, den nach Blasius da.? Haar haben soll, finde ich nicht.

**) Mir steht nur die 2. Auflage zu Gebote, nach der ich citire.
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bayrischen Dorfe Feil behauptet, andere Ratten kämen
daselbst Oberhaupt nicht vor.

Aus Kreuznach selbst konnte ich jedoch lange Zeit

hindurch keine Bestätigung meiner Ueberzeugung, dass

sie hier vorkommen müsse, erhalten. Erst im Sommer 1887

erfuhr ich, dass das so lange gesuchte Thier in Sahlers

Gerberei ein ganz bekannter Gast sei. Herr J. Sahler

erzählte mir, dass schwarze Ratten in grosser Menge
seinen Fruchtspeicher bewohnen, dass sie sich Morgens
in der Frühe auf dem Dache zeigen und dort den Thau
von den Ziegeln ablecken. Auch bei Tage kämen sie

ab und zu aufs Dach und spazirten ungenirt zwischen

den Tauben herum, die, ohne die geringste Angst zu

zeigen, ganz ruhig sitzen blieben. Dass das alles nur

auf die Hausratte bezogen werden kann, ist ja klar.

Bald erhielt ich auch den sichersten Beweis vom Vor-

kommen in der Stadt an noch anderer Stelle, denn Herr

Phil. Kühl sandte mir 2 in seinem Pferdestalle erlegte

Exemplare, von denen sich das eine durch riesige Grösse

auszeichnete. Im August des letzten Jahres wurde die

Hausratte auch von G. Hartmann in den zur Gasanstalt

gehörigen Wohngebäuden in grösserer Menge gefangen
und endlich sali ich noch im December vergangenen
Jahres in der Leitergasse ein Exemplar quer über die

Strasse laufen.

Aber nicht nur in Kreuznach und seiner nächsten

Umgebung giebt es noch Hausratten in Menge, auch für

den weiteren Umkreis kann ich dies bestätigen. Zunächst
habe ich Nachrichten aus Bingen. Gesehen habe ich das

Thier dort zwar noch nicht, aber was mir von einem
sorgfältigen Beobachter über dortige Ratten mitgetheilt

worden ist, schliesst jeden Zweifel aus. Zwar giebt Mühr
das Thier dort nicht an, aber in seinem verdienstvollen

Werkchen stehen auch nur 3 Arten Fledermäuse, und
doch kommen dort zweifellos viel mehr Arten vor. Mühr
ist schwerlich darauf ausgegangen, die betreftendeu Thiere

aufzusuchen und ihrem Vorkommen nachzuspüren, sondern
ich nehme an, dass er notirt hat, was ihm von Thieren
gebracht wurde und was er auf seinen Excursionen mit

seinen im Beobachten geübten Augen gelegentlich ent-

deckt hat. Um über so allgemein verabscheute Thiere
wie Ratten Thatsachen zu .sammeln, muss man aber ziel-

bewusst und mit einem guten Theil Geduld bewaffnet
vorgehen. Es hat beispielsweise sehr lange gedauert, bis

ich es bei den Schülern erreicht hatte, dass sie mir Ratten
zur Ansicht mitbrachten.

Auch in der Nähe von Bingen giebt es noch
namentlich ist niir's

Langenlonsheim bekannt
Hausratten in den Dörfern
aus Oberhilbersheim und
geworden.

Naheaufwärts ist das Thier weit verbreitet. Von
Staudernheim (Lehrer Zelter) und Kirn ist mir's gemeldet
worden, ebenso aus der Gegend von Baumholder (Lehrer
Diehl in Ausweiler). In Oberstein ist sie nach den Er-

kundigungen des Herrn Dr. Heddäus noch vorhanden,
wenn auch selten, in Idar dagegen, wo sie früher nach
dem Zeugniss des Herrn Pfarrer Schmidt ausserordent-

lich häufig gewesen ist, konnte sie nicht mehr gefunden
werden. Aus Meisenheim sandte mir schon 1879 Herr
A. Giudice, vordem mein Schüler, ein Exemplar. Dort
i.st die Hausratte noch heute in Menge vorhanden und
z. B. auf dem Malzboden der Bonnetschen Brauerei ein

ebenso häufiger wie unwillkommener Gast. Weiter auf-

wärts am Glan ist sie gleichfalls noch vorhanden; in der
Gegend von Oft'enbach konunt sie in den vom Wasser
entfernter liegenden Gehöften überall vor. Auch auf der
linken Nahcscite fehlt sie nicht. So zeigt Herr Pfeifer

sie von Gemünden an und berichtet von einem der Kämpfe,
die das Thier mit der Wanderratte auskämpft und die

allerdings meist mit seiner Niederlage enden. Die Be-

siegten werden ohne Gnade aufgefressen.

Dass die Verbreitung von Mus rattui? auch noch über

die Grenzen die Nahegebietes hinausreicht, bestätigt Herr
Seminarlehrer Debus in Ottweiler, der mir .sehreibt, dass

das Thier in der ganzen Gegend überall vorkommt.
Wenn es mir nun auch möglieh gewesen ist, von

einem so grossen Gebiet nachzuweisen, dass das für aus-

gestorben gehaltene Thier noch vorhanden ist, so stimmen
doch alle Beobachtungen darin überein, dass es nicht

mehr häufig ist und dass es meist da versehwindet, wo
neue Häuser gebaut werden. In Stromberg ist die Haus-
ratte z. B. im Anfange der siebenziger Jahre noch häufig

gewesen, jetzt ist sie daselbst verschwunden. Von dem
plötzlichen Versehwinden theilte mir Herr v. Borosini eine

interessante Thatsaehe mit. Er erzählte, dass er stets

einzelne Hausratten in seinem Hause gehabt habe, aber
vor etwa 4 Jahren hätten sie sich plötzlich so furchtbar

vermehrt, dass er sich gar nicht vor ihnen habe retten

können, so dass er in verhältnissmässig kurzer Zeit 53 Stück
geschossen habe. Seitdem seien sie zwar verschwunden,
aber es zeige sich jetzt die Wanderratte. Da ich auch
aus Langenlonsheim in den letzten Jahren gar keine

Hausratten mehr erhalten konnte, so möchte ich fast an-

nehmen, dass die beobachtete auffallende Vermehrung
mit der Einwanderung der Wanderratte oder mit einer

ausserordentlichen Vermehrung derselben zusammenhängt.

Vom Sturm verschlagene Seevögel.— Einen Beweis
für die Gewalt der Stürme, die im letzten Herbst im
Atlantischen Oeean wütheten, liefert die grosse Zahl von
Seevögeln, die von fernen Meeren, von anderen Fest-

ländern oder gar aus der neuen Welt selber durch den
Sturm vertrieben und nach den regendurehtränkten Fluren

Englands verschlagen worden sind.

Ohne Zweifel sind alle Küstenvögel der Gefahr aus-

gesetzt, während eines Sturmes landeinwärts getrieben zu

werden; selten aber nur, wenn überhaupt, gehen sie im
Sturm zu Grunde. Seemöven und Kormorane, Papagei-
taucher und Alken haben ihre Heimstätte, ihre Sandbank
oder ihr Ritf, wo sie jede Nacht schlafen und von wo
aus sie jeden Morgen auf die See hinausschweifen, sobald

der erste Strahl der Morgendämmerung auf dem Wasser
erscheint. Aber sie sind nur Küsten vögel, die vvohlge-

borgen in ihren Schlupfwinkeln liegen können und wie
ihre Rivalen, die Fischer, während des Sturmes wesent-

lich nur durch die Unterbrechung ihrer Fischerei zu leiden

haben. Wenn dagegen die Vögel des offenen Oceans,
wie die Sturmvögel, mitten im Lande todt oder sterbend

gefunden werden, wie während der letzten Monate, so

kann man sicher annehmen, dass das Unwetter auf beiden

Seiten des Atlantischen Oceans nicht nur den SchitTen

gefahrbringend geworden ist, sondern auch den freund-

lichen Begleitern derselben, unseren Sturmvögeln. Grosse
Mengen von ihnen sind während der letzten Stürme an
unseren Küsten und im Binnenlande erschienen. Man hat

wenigstens zwei Arten unterscheiden können: eine der-

selben, Wilson's Sturmvogel, geht gewöhnlieh östlich über
die Azoren hinaus, ist jetzt aber in Irland, in County
Down, gesehen worden und soll am Lough Erme ge-

schossen worden sein. Eine zweite oeeanische Art, der

Gabelschwanz-Sturmvogel, ist dagegen in viel grösseren

Zahlen aufgetreten. Dieser Vogel ist in Donegal und in

Argyllshire, in Westmoreland und im Gleveland-District

in Yorkshirc gesehen worden. Die durch einen heftigen

Nordweststurm nach Yorkshire verschlagenen Vögel müssen
nicht nur vom Atlantischen Ocean hereingekommen sein,

sondern auch über ganz England weg geflogeu sein, ehe
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sie erschöpft zu Boden gefallen sind. Diese Art Vögel
ist ausserdem noch in Tipperary, zu Limerick und Dum-
fries und in Northampton beobachtet worden. Nach einem
Berichte über die in Argyllshire gesehenen Sturmvögel haben
sie nach ihrer langen Reise all das übelangebrachte Ver-

trauen zum Menschen beibehalten, das sie auszeiclniet,

wenn sie Schifte auf hoher See begleiten. Nachdem fünf

von ihnen von dem Eigenthümcr einer Yacht auf Loch
Melfort geschossen worden waren, Hessen die übrigen sich

auf dem Schilfe nieder, und einer Hess sich sogar unter

dem Südwester eines Matrosen fangen. (Annaleu der

Hydrographie u. marit. Meteorologie.)

Grosse Fleckeiibildung auf der Sonne. Unter diesem

Titel erhalten wir von unserem geschätzten Mitarbeiter

Herrn Professor Dr. L. Weinek, Director der k. k. Stern-

warte zu Prag, die folgende hochinteressante Mittheilung.

Am 14. Februar 1. J. Nachmittags 4 Uhr traf auf der

Sternwarte ein Telegramm ein, welches den Inhalt hatte:

„2 Uhr Morgens starkes Nordlicht, jetzt riesige Sonnen-
flecken" und von dem eifrigen Pfleger der Naturwissen-

schaften Herrn Pfarrer L. Kaschka in Tuschkau bei Pilsen

herrührte. Leider kam die Sonne an demselben Nach-
mittage nicht mehr zum Vorschein; dagegen heiterte es

gegen Mittag des folgenden Tages auf, und die Unter-

suchung der Sonnenscheibe konnte um diese Zeit in An-
griff genommen werden. An derselben betheiligten sich

Herr Director Weinek, Adjunct Gruss und Assistent Lieb-

lein. Als Instrument diente der sechszöllige Steinheiische

Refractor der Präger Sternwarte, wobei die Sonne theils

in Anwendung farbiger Gläser mit llOfacher und GOfacher

Vergrösserung betrachtet, theils ohne ßlendglas auf einen

geeigneten, am Fernrohr befestigten weissen Schirm pro-

jicirt und derart beobachtet wurde.

Auffällig erschien zunächst eine sehr grosse Flecken-

gru))pe in der Nähe des südwestlichen Sonnenrandes.

Dieselbe war von einer gemeinschaftlichen Penumbra
(Hof, Halbschatten) umgeben, deren Länge etwa ein

Zehntel des Sonnendurchmessers, die Breite mehr als ein

Drittel dieser Länge betrug. Die Längsrichtung der

Penumbra fiel nahe mit dem Parallel zusammen. In

diesem Areal wurden 26 verschiedene Kernflecke gezählt;

der grösste stand im östlichen Theile. Indem gleichzeitig

mit dem Sonuenbilde ein feines Spinnfadenkreuz im Focus
des Objectives auf den Schirm projicirt und der eine

Faden desselben senkrecht zur täglichen Bewegung der

Gestirne, d. i. in der Richtung des Declinationskreises

gestellt wurde, konnten leicht durch Beobachtung der

Passagedauer der einzelnen Flecke und des Sonnendurch-

messers deren relative Grössen zum Sonneukörper er-

mittelt werden. Der Sonnendurchmesser benöthigte 2 Mi-

nuten und 12,6 Secunden (in mittlerer Zeit), die grosse

Penumbra 12,6 Secunden und der grösste Kernfleck

(Umbra) in ihr 1,45 Secunden, um den DecHnationsfaden

zu passiren. Da nun der wirkliche Sonnendurchmesser
187 000 geogr. Meilen= 108,556 Erddurchmesser beträgt,

so ergiebt eine einfache Rechnung, dass die grosse

Penumbra genähert eine Längenausdehnung von 18 000
geogr. Meilen = 10,3 Erddurchmessern hatte, während der

grösste Kernfleck mit einem Durchmesser von 2045 geogr.

Meilen unserer Erdkugel nahe gleichkam (Erddurchmesser
= 1720 geogr. Meilen). Ein davon westlich liegender

Kernfleck hatte mindestens die Grösse von Amerika. Die

erwähnte ungeheure Penumbra erschien in grauvioletter

Färbung und zeigte in ihrem südlichen Theile eine in-

tensive gelbgrünliche Lichtentwicklung, welche von dem
weissen Liebte des Sonnenkörpers völHg verschieden war.

Es sei hier bemerkt, dass allgemein der Kernfleck schwarz,

die Penumbra grau erscheint, dass aber dieselben nur
durch Contrastwirkung sich dem Erdbewohner so dunkel
darstellen, während sie selbst kräftiges Eigenlicht aus-

strahlen. So wurde gemessen, dass ein schwarzer Kern-
fleck unseren Vollmond noch öOOOmal an Helligkeit über-

trifft, wogegen der fleckenfreie Sonnengrund 619000mal
so hell als der Vollmond ist. — Nördlich und nordöstlich

von der grossen Penumbra standen noch drei kleinere

Fleckengruppen, dann folgten nahe zur Soiinenmitte fünf

Fleckengebilde (zwei südlich, drei nördlich), endlich im
NO-Quadranten der Sonne noch vier grössere Fleckeu-
gruppen. Im Ganzen wurden auf der Sonnenscheibe gegen
80 Kernflecke gezählt, deren viele die Grösse von Europa
hatten. Das gesammte Fleckenbild ist auch von Herrn
Director Weinek gezeichnet worden. Der mächtige Fleck
am SW- Rande der Sonne wurde hierauf mit freiem Auge
gesucht und sofort am rechten unteren Sonnenrande ge-

funden. Seine Wahrnehmung machte, obwohl dessen
Character nur penumbraartig war, keine Schwierigkeit.

Das ganze Areal desselben dürfte auf mindestens 108 Mil-

lionen Quadratmeilen zu schätzen sein.

Obwohl im Jahre 1893 ein Fleckenmaximum statt-

findet und deshalb schon gegenwärtig eine erhöhte Sonneu-
thätigkeit zu erwarten war, so zählt doch dieser Fleck
zu den allergrössten, die bislang beobachtet worden sind.

Flecke, welche mit Penumbra einen Durchmesser von
8— 10 000 Meilen haben, gehören bereits zu den grössten;

sie übertretfen den Erddurchmesser um das 5— 6fache.

Unser Fleck dagegen mass über 10 Erddurchmesser.
Freilich ist zu erwähnen, dass im Jahre 1858 ein noch
grösserer Sonnenfleck gesehen wurde. Derselbe hatte

die Ausdehnung von 31 000 Meilen, d. i. von etwa dem
18fachen des Erddurchmessers und bedeckte fast den
36. Theil der ganzen Sonnenoberfläehe. Dieser dürfte

überhaupt der grösste bis jetzt beobachtete Sonuenfleck

gewesen sein.

Da der beschriebene grosse Sonnenfleck bereits am
15. d. M. nahe zum Westrande der Sonne stand und in

Folge der Sonnenrotation die Flecke sich für den An-
blick von der Erde aus auf der Sonnenscheibe von Ost

nach West, d. i. von links nach rechts bewegen, so dürfte

derselbe schon am 17. d. M. auf die von uns abgewendete
Sonnenseite getreten sein. Möglicher Weise kommt er

aber nach weiteren 14 Tagen auf der Ostseite der Sonnen-

scheibe wieder zum Vorschein, wenn auch voraussichtlich

in veränderter Gestalt, da die mittlere Lebensdauer eines

Sonnenfleekes 2—3 Monate beträgt und in den Jahren

1840, 1841 sogar ein Fleck mit der Lebensdauer von

18 Monaten beobachtet worden ist.

Indem verschiedene Beobachtungen es sehr wahr-
scheinlich machen, dass jede starke Störung auf der

Sonnenoberfläche sich mit der Geschwindigkeit des Lichtes

auf den Erdmagnetismus überträgt und die Flecke ent-

weder durch eine eruptive Thätigkeit der Sonne erzeugt

oder wenigstens von einer solchen begleitet werden, so

war als Parallelphänomen des Auftretens jenes gewaltigen

Sonnenfleckes ebenfalls ein sogen, „magnetischer Sturm"

auf unserer Erde zu erwarten, welcher sich in auffallenden

Störungen der Magnetnadel und in Nordlichtbildungen

äussern würde. In der That wurde an der Prager Stern-

warte am Abende des 13. Februar d. J. um 10'' 18'" eine

bedeutende Aenderung der horizontalen Intensität des Erd-

magnetismus gemessen. Während die mittlere Intensität

aus den Prager Beobachtungen vom 1. bis 12. Februar d. J.

für 10'' 18'" Abends sich zu 1,9733 Gauss'schen Einheiten

ergiebt, wurde am 13. Februar um die angeführte Zeit

der Werth 1,9546 beobachtet. Andererseits folgt für Prag
um 10'' 1.5'" Abends aus den Messungen vom 1. bis 12. Fe-

bruar d. J. als mittlere magnetische Declination der Werth
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9° 47',6, während am 13. Februar um lO* 18'" der Betrag
9° 42',4 abgelesen wurde. Später stellten sich die mitt-

leren Werthe der Intensität und Declination wieder ein.

Es erscheint nun von grossem Interesse, auch von

anderen Erdorten über die Erscheinung dieses mächtigen

Sonnenfleckes und dessen Beziehungen zum Erdmagnetis-

mus Nachricht zu erhalten.*)

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Am 23. Februar um 2 Uhr Nachmittag.s hat im Königlichen

Museum für Völkerkunde die feierliche Enthüllung eines Denk-
mals für Dr. Gustav Naehtigal stattgefunden.

Die Royal Geological Society zu London hat die Wollaston
Denkmünze an Baron F. v. Richthofen, ordentlichen Professor an
der Universität Berlin, verliehen.

In Halle feierte der Zoologe Ernst Ludwig Taschenborg,
ordentlicher Professor an der Universität daselbst, sein SOjähriges

Doctorjubiläum. Der Jubilar lehrt seit 18.57 in Halle. Unter
seinen Hauptwerken nennen wir: Die Hymenopteren Deutsch-
lands (186G), Forstwissenschaftliche Insectenkunde( 1874), Practische
Insectenkunde (1878— 80) und endlich Die der Laudwirthschaft
schädlichen Insecten.

An Stelle des verstorbenen Professors Couch Adams ist der
Royal Astronomer of Ireland, Sir Robert Stawell Ball, zur Zeit
Director der Sternwarte zu Dunsink bei Dublin, zum Professor
der Astronomie an der Universität Cambridge ernannt worden.
Sir Robert ist im Jahre 1840 zu Dublin geboren. Er studirte am
dortigen Trinity College Mathematik und Astronomie und über-
nahm bald nach Beendigung seiner Studien die Leitung der Stern-
warte des Earls of Rosse in Parsonstown. S])äterhiu wurde er

zum Professor der angewandten Mechanik am Royal College of
Science ernannt und dann im Jahre 1874 auf seine bisherige Stel-

lung als Director der Sternwarte in Dunsink berufen. In jene
Zeit fällt auch der Anfang der definitiven Ausgestaltung seiner
neuen, unendlich fruchtbaren Methode, die theoretische Mechanik
starrer Systeme zu behandeln. Im Jahre 1876 Hess er erstmals
eine zusammenhängende Darstellung seiner Methode in Buchform
als „Theory of Scrows'' erscheinen. Seither sind diesem unver-
gleichlichen Werke eine grosse Anzahl hochbedeutsamer Abhand-
lungen über den Gegenstand von Sir Robert's Feder gefolgt.

Man findet diese Arbeiten in den Transactions of the Royal
Irish Academy. Auch in der Theorie der Gezeiten und nament-
lich in Bezug auf deren Anwendung in der mathematischen Kos-
mogonie hat Sir Robert Ball hervorragend gearbeitet. Seine
„Story of the Heavens' ist das beste derzeitige Werk über
descriptive Astronomie und sein „Starland" ein ausserordentlich
liebenswürdig geschriebenes populäres Buch.

Gestorben: Am 22 Februar Dr. Joseph von Hasner, früher
Professor der Augenheilkunde an der deutschen Universität in

Prag, im Alter von 73 Jahren. — Am 12. Februar in New-York
im 60. Jahr Dr. Thomas Sterry Hunt, der in der ganzen wissen-
schaftlichen Welt durch seine geologischen, speciell chemisch-
geologischen Werke wohlbekannt war. Auch er ist ein Opfer
der Influenza, deren Folgen sich mit einem älteren Herzleiden
combinirteu und so schnell zum tödtlichen Ausgang führen mussten.
Hunt war 1826, 6. September, zu Nurwich, Connecticut, geboren.
Eigentlich zum Mediciner bestimmt, wandte er sich doch früh-
zeitig den nachmals von ihm gepflegten Wissenschaften zu. Schon
184.3 linden wir ihn als Assistent von Prof. B. Silliman am Yale
College und als Chemiker der Geological Survey of Vermont.
Dann ging er (1847) nach Canada, gehörte dort der geologischen
Landesvermessung an, war dann 1856—62 Professor der Chemie
an der Laval Universitaet zu Quebec, wo er seine Vorlesungen in

französischer Sprache hielt. Von 1872 bis 1878 war er Professor
der Geologie am Massachusetts Institute of Technology. Er wurde
zum Mitgliede der Royal Society im Jahre 18.59 gewählt und er-
hielt von Cambridge den Honorartitel eines L. L. D. Der Ver-
storbene war einer der Begründer des Internationalen Geologischen
Congresses, der 1876 zum ersten Male in Philadelphia tagte, und
wohnte auch als sehr thätiges Mitglied den Tagungen des Con-
gresses zu Paris (1878), Bologna (1881), Berlin (1885)' und London
(1S8S) bei. Obgleich Amerikaner von Geburt, hat Hunt seine
Lebensarbeit in der Darstellung derGeologie von Canada gefunden.
Er entdeckte die grossen Kalk])hosphothiger in Canada und wies
zuerst auf ihren grossen Wcrth für die Zwecke der künstlichen

*) In der That sind von genanntem und den benachbarten
Tagen magnetische Störungen gemeldet worden, die sich über
ein weites Gebiet der Erde erstreckten und auf welche wir dem-
nächst eingehen wollen. Red.

Düngung hin. Auch auf chemischem Gebiete ist er als Erfinder
und Entdecker glücklich gewesen. So hat er die grüne Farbe
angegeben, welche bei dem amerikanischen Papiergeld angewandt
wird. Die Zahl seiner Abhandlungen übersteigt 200. Ausserdem
verdankt man ihm 5 grössere Werke.

Der 11. Congress für innere Medicin findet vom 20. April
ab zu Leipzig im Deutschen Buchhändlerhause unter dem Vor-
sitze des Prof. Curshmann statt. Mit dem Congresse wird eine
Ausstellung neuer ärztlicher Apparate, Präparate u. dergl. ver-
bunden sein. Local-Sekretär ist Privatdoc. Dr. Krehl, Leipzig,
Thalstrasse 31.

Der VI. französisclie Chirurgen-Congpress wird in der Oster-
woche, also unmittelbar nach der Mitte des April, tagen.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Wilhelm Sievers, Afrika. Eine allgemeine Landes-
kunde. Mit 154 Abbildungen im Text, 12 Karten und 16 Tafeln
in Chromodruck und Holzschnitt von E. Compton, E. Heyn,
W. Kuhnert, G. Mützel u. a. 468 Seiten in Grossoctav. Verlag
des Bibliographischen Institutes. Leipzig und Wien. 1891. —
Preis geb. 10 Mk.

Die rührige Verlagsbuchhandlung, das „Bibliographische In-
stitut", beginnt mit dem vorliegenden schönen Bande „Afrika"
die Herausgabe einer Länderkunde, welche die 5 Erdtheile um-
fassen soll; die Verlagshandlung versteht es, grosse, gediegene
Untersuchungen in jeder Beziehung würdig auszuführen, und so
ist nicht daran zu zweifeln, dass auch die Länderkunde nicht nur
ein Prachtwerk wird, sondern, bei der Geschicklichkeit, welche
das „Bibliographische Institut" in der Wahl der Autoren ent-
wickelt, auch ein brauchbares Werk wird. Bei dem hohen
Interesse, welches das grosse Publikum gerade der Geographie
entgegenbringt, wird das Unternehmen gewiss volksthümlich
werden, umsomehr, als der Preis, wenigstens des vorliegenden
Bandes „Afrika", für das Gebotene erstaunlich billig zu nennen
ist. Sicherlich werden Viele das Erscheinen von Sievers' Afrika
mit Freuden begrüssen: Kann man doch mit Recht sagen, dass
es heutzutage keinen Gebildeten giebt, der sich nicht für den
„dunklen Welttheil" interessirt. Für den heutigen Zeitungsleser
möchte man das Buch geradezu unentbehrlich nennen.

Sievers hat seine Aufgabe „die Ergebnisse der geographischen
Erforschung Afrikas in übersichtlicher Weise zusammenzustellen
und weiteren Kreisen zugänglich zu machen" gut gelöst. Nur
merkt man stellenweise dem Buche die Compilation und schnelle
Arbeit an. Eine sicherlich nothwendig werdende neue Auflage
wird diese Mängel beseitigen.

Der allgemein-verständlich geschriebene Text führt uns im
1. Abschnitt durch die Erforschungsgeschichte des dunklen Erd-
theils. Nachdem wir gesehen haben, wie im Laufe der Jahr-
hunderte sich die Kenntniss von Afrika historisch entwickelt hat,
werfen wir im 2. Abschnitt einen allgemeinen Ueberblick über
die Lage, Grösse, Grenzen, Gestalt des Continents nach unserer
heutigen Kenntniss, betrachten im 3. Abschnitt die einzelnen Theile
des Landes nach ihrer geologischen, topographischen und hydro-
graphischen Besch.affenheit und gewinnen im 4. Abschnitt ein an-
schauliches Bild von den meteorologischen und klimatischen Ver-
hältnissen ganz Afrika's. Im 5. Abschnitt halten wir Umschau über
die Pflanzenwelt, im 6. über die Thierwelt, im 7. über die mensch-
liche Bewohnerschaft Afrikas nach ihrer Eigenart, Verbreitung
und Entwickelung. lassen im 8. Abschnitt die einheimischen
Staaten, im 9. die europäischen Kolonien als ebenso viele politische
und wirthschaftliche Sonderbildungen an uns vorüberziehen und
finden im 10. Abschnitt eine Betrachtung des ganz Afrika um-
fassenden einheimischen und fremden Handels und Verkehrs. Ein
Sach- und Personen-Register beschliesst den Band.

Wir haben die Absicht, den Lesern der „N. W." durch Ab-
druck eines Capitels aus Abschnitt 3 und Vorführung der dazu-
gehörigen mustergültigen Holzschnitte so bald wie irgend möglich
einen kleinen Einblick in das Buch zu gewähren. Das Portrait
Junker's in der vorliegenden Nummer der „Naturwissenschaftl.
Wochenschr." ist dem Werke entlehnt.

W. C. Harris, The Fishes of North America illiistrated
that are cauglit on hook and line (B. Westermann & Co., New-York.
1891). — Obiges ist der Titel eines Folio-Prachtwerks von
W. C. Harris, das alle dem Angelsport als Gegenstand dienende
Fischarten in Bild und Wort schildern will. Die Originalzeich-
nungen sind Oelbilder und wurden am Angelplatz selbst skizzirt;
die Drucke geben diese Manier täuschend wieder, so dass sie
recht wohl eingerahmt als Zimmerschmuck dienen können. Auf
feinere Details muss dabei natürlich verzichtet werden, auf Colorit
und Umriss ist aber offenbar grosse Sorgfalt verwandt. Bezüg-
lich der malerischen Stellungen und Bewegungen sind Fische ja
sehr unergiebig, Gesichtsausdruck fohlt ihnen ganz, die Färbungen
aber sind eines tüchtigen Malers werth. Von den 1683 nordamerika-
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nischen Arten sind etwa 100 zur Aufnahme bestimmt. Die erste

Lieferung bringt als Bild eine der Hechtarten, den Muskallunge,
und einen Lachs (Salmo purpuratus, jetzt S. mykiss genannt), als

Text nur Vorwort und historische Einleitung, beides gewandt
:

geschrieben, nebst einem Holzschnitt. Jede der Tafeln kommt
etwa auf 3 M. zu stehen. Dr. F. Hilgendorf.

Dr. Karl Iluss, Vogelzucht-Buch. Stubenvogelzüchtung' zum .

Vergnügen, zum Erwerb und für wissenschaftliche Zwecke, j

-Mit 30 Abbildungen im Te.xt. Magdeburg 1891. Verlag der]
Creutz'schen Buchhandlung. (R. M. Kretschmann). Preis
M. 1,50. ; i

Wohl selten hat sich Jemand auf einem Spezialgebiete eine
|

so ganz einzig dastehende unbestrittene Autorität zu verschaffen •

gewusst, als Dr. K. Russ auf dem. Gebiete der Zucht und Pflege '

der Stubenvögel. Seine Lehr- und Handbücher, in denen seine !

reichen Erfahrungen auf diesem Gebiete niedergelegt sind, ver- >

fielen um so eher dem Schicksale aller bahnbrechenden Bücher,
j

dem der Ausnutzung und Ausschlachtung durch Unbefugte, als

ihr etwas hoher Preis einer allgemeinen Verbreitung im Wege '

stand. Um dem vorzubeugen hat Russ nunmehr das vorliegende i

kleine „Vogelzuchtbucli" zu dem überaus billigen Preise von i

M. 1,50 in den Handel gebracht. Es bespricht zunächst die all- i

gemeinen Gesichtspunkte der Züchtung, beschreibt dann die Ein- ,

richtung der Züchtungsräume, (wirkliche Vogelstube, grosser und
und kleiner Stockkäfig), erläutert unter besonderer Berücksich-

i

tigung jeder einzelnen Vogclart, das wichtige Kapitel der Er-
|

nährung der Vögel, und giebt zum Schluss eine Uebersicht und
;

Schilderung der Zuchtvögel. In diesem wichtigen und interes-
,

santen Kapitel empfängt der Leser eine Fülle von Belehrung
^

wie sie nur von einer Stelle aus gegeben werden kann, die einer
'

ganz besondere, eingehende Vertrautheit mit dem Gegenstande
besitzt. Nicht nur, dass bei jedem Vogel eine genaue Beschrei-
bung seines Federkleides und der Unterschiede darin zwischen
Männchen und Weibchen, des Jugendkleides und der Dauer der ,

Verfärbung, seines Charakters, der von ilun bevorzugten Nestform,
der Zahl der Eier und der Dauer der Brützeit gegeben wird, so

,

ist es auch von p-ossem Werth, dass der sachkundige Verfasser
überall die bei den Vogelhändlern üblichen Preise der aufgeführten
Vögel mittheilt, was dem Käufer manche unnöthige Hin- und
Herfrage erspart. Jeder Vogelfreund, auch wenn er nicht grade
Züchter ist, wird das Buch mit Vergnügen durchlesen, wer aber
wirklich Vögel aufziehen will, dem wird es unentbehrlich sein.

Dr, H. J. Boettger.

Dr. W. F. Wislicenus, Handbuch der geographischen Ortsbe-
stimmiingen auf Keisen. Zum Gebrauche für Geographen und
Forschungsreisende. Verlag von W. Engolmann, Leipzig 181)1.

Dieses Werk ist in erster Linie für solche Gelehrte bestimmt,
die als Leiter oder Mitglieder wissenschaftlichen' Expeditionen zum
Zwecke geographischer, geologischer, botanischer etc. Forschungen
häufig in die Lage kommen, wichtige geographische Ortsbestim-
mungen machen zu können oder zu müssen. Selbstverständlich
darf man bei Gelehrten dieser Disciplinen keine fachwissenschaft-
liche Ausbildung in der Astronomie voraussetzen. Um sie jedoch
in Stand zu setzen, auf ihren Reisen durch Festlegung einzelner
Punkte auf der Erdoberfläche, vermittelst verhältnissmässig ein-

facher Beobaclitungen am Himmel, der geogr. Wissenschaft wesent-
liche Dienste zu leisten, hat der oben genannte Astronom ein
Handbuch verfasst, das alles für diesen Zweck Wissenswertlie
enthält, und zwar in einer Form, die das Eindringen, in diese Dis-
ciplin möglichst erleichtern soll.

Zu diesem Zwecke geht der Verfasser nach einer kurzen Er-
läuterung der nöthigen astronomischen Grundbegriffe auf eine
genaue Beschreibung und Erklärung der bei astronomischen Orts-

bestimmungen in Betracht kommenden Instrumente (Se.ttant,

Prismenkreis und Universalinstrument) ein; hierauf folgt die Dai--

legung der Beobachtungsmethoden, die durch zahlreiche und voll-

ständig durchgeführte Beispiele erläutert werden. Dabei be-

schränkte er sich mit Recht auf die für die Berechnung absolut noth-
wendigen Gleichungen, die er kurz und übersichtlich zusammen-
stellt; doch hielt er es für nüthig, auch einige Methoden darzu-

legen, die nur in besonderen Fällen, wie beim Unbrauchbarwerden
jjea Messinstrumentes oder der Uhr, oder bei beschränktem Aus-

blick auf den Himmel in Anwendung kommen, aber von den
Forschungsreisenden unterlassen werden, weil sie ihnen unbekannt
sind, während sich doch in solchen Fällen oft brauchbare Resultate
erzielen lassen.

Der Zweck des Buches bedingt es daher, dass die Beobachtungs-
und Berechnungsmethoden einen verhältnissmässig grossen Raum
einnehmen. Diese ausführlichen Anleitungen machen es aber
jedem Reisenden möglieb, seine Beobachtungen selbst zu be-
rechnen. Der Inhalt des Buches setzt sich demnacch aus drei
Theilen zusammen; im ersten behandelt der Verf. die Grundbegrift'e
der sphärischen Astronomie, im zweiten die Instrumente und ihren
Gebrauch, im dritten die Methoden der geogr. Ortsbestimmung.
Die Darstellungsweise ist kurz und bestimmt, "(labei doch klar;
alles für den betreffenden Zweck Ueborflüssige ist streng v_ermieden.
Auf diese Weise ist es gelungen, auf 269 Seiten jedem Forschungs-
reisenden diejenigen Anleitungen zur geogr. Ortsbestimmung zu
geben, die ihn, ohne dass er Fachmann zu sein braucht, in Stand
setzen, nutzbare Beobachtungen anzustellen.

Die Ausstattung des Werkes in Bezug auf Druck und Papier
ist gut. Dr. P. A.

Im 2. Heft der Forstlichnaturwissenschaftlichen Zeitschrift
herausg. von Dr. 0. Freih. v. Tuhenf (.\I. Rieger'sche Univ. Buch-
handlung [Gustav Himmer] in Münclien) finden wir die Fort-
setzungen der Aufsätze von Hartwig und Tubeuf, zu der
Fortsetzung des letzteren eine instructive Tafel, eine Gruppe
Sjähriger Fichten darstellend, die 1890 mit Ausschluss der obersten
Gipfel von der Nonnenraupe kahlgefressen wurde. Ferner Vor-
schläge zur Vertilgung von schädlichen Kerbthieren durch Seifen-
wasser von W. Eickhoff und eine kleine Mittheilung von
R. Hartwig: Vertrocknen und Erfrieren der Kieferüzweige.

Briefkasten.
Herr Dr. T. Wir können Ihnen nicht besser antworten als

mit den Worten Innnanuel Kant's. In dem IX. Abschnitt der
Eiideitung seiner Logik sagt er über das klassische Alterthum:

„ Hier ist das Vorurtheil des Alterthums eines der
bedeutendsten. Wir haben zwar allerdings Grund, vom Alterthum
günstig zu urtheilen; aber das ist nur ein Gruml zu einer ge-
mässigten Achtung, dori'n Grenzen wir nur zu oft dadurch über-
schreiton, dass wir die Alten zu Schatzmeistern der Erkenntnisse
und <ler Wissenschaften machen , den relativen Wertb ihrer

Schriften zu einem absoluten erheben und ihrer Leitung uns
Idindlings anvertrauen. Die Alten so übermässig schätzen, heisst:

den Verstand in srine Kinderjahre zurückführen und den Gebrauch
dos selbsteigenen Talentes vernachlässigen. Audi würden wir
uns sehr irren, wenn wir glaubten, dass Alle aus dem Alterthum
So klassisch geschrieben hätten, wie Die, deren .Schriften bis auf
uns gekommen sind. Da nämlich die Zeit xUles sichtet und nur
das sich erhält, was einen inneren Werth hat, so dürfen wir nicht
ohne Grund annehmen, dass wir nur die besten Schriften der
Alten besitzen.

Es giebt mehrere Ursachen, durch die das Vorurtheil des
Alterthums erzeugt und unterhalten wird. Wenn etwas die Er-
wartung nach einer allgemeineu Regel übertrifft, so verwundert
man sich anfangs darüber, und diese Verwunderung geht sodann
oft in Bewunderung über. Dieses ist der Fall mit den Alten,
wenn man bei ihnen etwas findet, was man in Rücksicht auf die

Zeitumstände, unter welchen sie lebten, nicht suchte. Eine andere
Ursache liegt in dem Umstand, dass die Kenntniss von den Alten
und dem Alterthum eine Gelehrsamkeit und Belesenheit erweist,

die sich immer Achtung erwirbt, so gemein und unbedeutend die

Sachen an sich sein mögen, die man aus dem Studium der Alten
geschöpft hat. Eine dritte Ursache ist die Dankbarkeit, die wir
den Alten dafür schuldig sind, dass sie uns die Bahn zu vielen

Kenntnissen gebrochen. Es scheint billig zu sein, ilmen dafür
eine besondere Hochachtung zu beweisen, deren Mass wir aber oft

überschreiten. Eine vierte Ursache ist endlich zu suchen in einem
gewissen Neide gegen die Zeitgenossen. Wer es mit den Neueren
nicht aufnehmen kann, preiset auf Unkosten derselben die

Alten hoch, damit sich die Neueren nicht über ihn erheben
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Afrika im Jahre 1891.

Von Dr. A. K rause.

Auch iiu verflossenen Jahre ist es vorzugsweise der

scliwarze Erdtlieil gewesen, welcher die Aufmerlisamkeit

der geographischen Welt auf sich gelenkt hat. Aus
Afrika hört man immer noch etwas neues, und so sind auch
im Jahre 1891 eine Anzahl überraschender, wenn auch nicht

immer erfreulicher Nachrichten von dort zu uns gelangt.

— Indessen hat sich gegen früher eine bemerkens-
Durch die Aufthei-werthe Wandlung vollzogen.

lung des Erdtheils sind bestimmte Interessengebiete

entstanden, deren Sicherung und Erweiterung gegen-
wärtig die meisten Kräfte in Anspruch nimmt; die reine

Forscherthätigkeit ist in den Hintergrund getreten, mehr
oder minder dienen fast alle Unternehmuugen politischen

oder wirthschaftlichen Interessen, und es darf uns daher
nicht Wunder nehmen, dass unsere geographischen Kennt-

nisse durch sie nur eine verhältnissmässig geringe Er-

weiterung erfahren.

Beginnen wir unsere kurze Uebersicht der Forschuugs-

thätigkeit in Afrika mit den deutschen Schutzgebieten.

Deutsch-Ostafrika. Im Jahre 1890 war Einin

Pascha in deutsche Dienste getreten, und die von ihm
nach dem Victoriasec unternommene Expedition musste
bei der bekannten wissenschaftlichen Tüchtigkeit Emin's
und seines Begleiters Dr. Stuhlmann zu grossen Erwar-
tungen berechtigen. Auch entsprachen die ersten Er-

folge diesen Erwartungen. Von Eniin lief ein

äusserst gewissenhaft geführtes Itinerar mit einer Anzahl
von Höhen- und astronomischen Ortsbestimmungen in

Berlin ein, und die Mittheilungen aus den deutschen

Schutzgebieten verritfentlichten einen eingehenden Bericht

von Dr. Stuhlniann zur Geologie und Flora der Route
von Bagainojo nach Tabora. Am Victoriasec wurden
ferner Ende 1890 zwei Stationen, Bukolui und Karague, an-

gelegt. Im Beginn des Jahres 1891 war dann Emin
anfgebroclien, wie man glaubte, um der ihm von Wiss-
mami gegebenen Weisung gemäss, den Tanganika zu

erreichen ; da langte die anfangs ungläubig aufge-

nommene, bald aber bestätigte Nachricht an, er habe,

nachdem er Ende Mai den Südwestrand des Albert-

Eduard-Sees erreichte, das deutsche Schutzgebiet ver-

lassen und sei in nördlicher Richtung über den Albert-See

auf seine alte -4e(iuatorialprovinz zu marsehirt. Nur
Muthmassungen verlauten über seine ferneren Absichten.

Es heisst, dass er nicht auf demselben Wege zurück-

zukehren gedenke, sondern Afrika in nordwestlicher

Richtung durchqueren will, um entweder Kamerun oder

Marokko zu erreichen. Vielleicht erlaubt ihm auch die

erschütterte Stellung der Machdisten über Chartum nach

Aegypten zu gelangen. Jedenfalls darf man auf die

weitere Entwickelung gespannt sein, so bedauerlich auch

der Schritt Emin's im Interesse unserer eolouialen Thätig-

keit gewesen ist.

Auch sonst hat ein wenig günstiger Stern im Jahre

1891 über Deutsch-Ostafrika gestanden. Die Vernichtung

der Zelewski'schen Expedition durch die Wahumbis am
17. August 1891 hat das Ansehen Deutschlands bei den

Eingeborenen nicht wenig geschädigt, wenn auch die

Folgen dieser Niederlage weniger verhängnissvoll ge-

wesen sind, als anfangs gefürchtet wurde. Indessen erlitt

doch durch diesen Unfall die geplante Seenexpedition

unseres bewährtesten Afrikareisenden , des Majors

von Wissmann, eine unliebsame Verzögerung. Wissmann

war nach der Ernennung Soden's zum Gouverneur im

April vorigen Jahres auf Urlaub nach Deutschland ge-

reist, aber schon im August wieder nach Ostafrika

zurückgekehrt, um als Reichscoinmissar die an den

Victoriasee angrenzenden Gebiete endgiltig zu beruhigen,

zugleich um das grosse rrivatunternehmen zur Ausführung

zu bringen, den theils durch freiwillige Beiträge, tlieils

durch eine Lotterie aufgebrachten Wissmaimdampfer nach

dem Victoriasec zu schaffen. Mit Hilfe einer Transport-

eisenbahii lort'tc man das W> in wcnuren



102 Naturwisseuscliaftliche Wochenschrift. Nr. 11.

Monateu ausführen zu können, als die Zelewski'sche

Katastrophe die Sachlage änderte und einen Aufschub

erforderlich machte. Wissmann ging nach Kairo, um
Mannschaften anzuwerben, erkrankte dort aber, sodass

es fraglich erscheint, ob er die Leitung des Unternehmens

noch ferner wird behalten können. Inzwischen hat noch

eine in's Werk gesetzte Vorexpedition zur Feststellung

der Tiefenverhältnisse des Victoriasees, das Missgeschick

betroffen, dass ihr Leiter, Herr v. Hochstetter, noch an

der Küste dem Sonnenstich erlag.

Hat sonach das verflossene Jahr eine Reihe von

Missgesehicken für Ostafrika gebracht, die auch auf seine

wissenschaftliche Erschliessung hemmend gewirkt haben,

so ist doch zu hoften, dass dieselbe keinen völligen Still-

stand erleiden werde. Viel dürfen wir von der erprobten

Forscherthätigkeit Dr. Bauniann's erwarten, der, nachdem
er durch ein sehr gediegenes Werk über Usambara die

Afrikaliteratur bereiehert hat, sich im Monat October

wieder nach Ostafrika begeben hat. um im Auftrage der

deutseh -ostafrikanischen Gesellschaft die Massaigebietc

zwischen dem Kilimandjaro und dem Victoriasee zu er-

forschen.

Am Kilimandjaro entfaltet auch der durch die ener-

gische Durchführung der deutschen Emin Paselia-Expedition

als tüchtiger Afrikareisender erprol)te Dr. Peters seine

Thätigkeit. Als Reichseommissar hatte er sich Ende Mai

von P^uropa nach Ostafrika begeben, um die Verwaltung

des Kilimandjaro-Gebietes zu nl)crnchmen und die Grenze

gegen die Engländer festzustellen. Am 24. Juni 1891

brach er mit einer Compagnie der Sehntztruppe,

250 Trägern und 3 europäischen Regleitern, dem Haupt-

mann Johannes, dem Lieutenant Bronsart von Schelleu-

dorf und dem Landschaftsmaler Freiherr v. Pechmann

nach dem Kilimandjaro auf, wo er in der Landschaft

Marangu in einer Höhe von über läOO m ül)er dem Meere

in gesunder Lage eine Station gründete. Das anfänglich

gute Einvernehmen mit den Eingeborenen hat aber niclit

lange angehalten, und es ist in letzter Zeit zu Kämpfen

mit denselben gekommen.
Zum Zwecke geologischer Forschungen, namentlich

mit Rücksiciit auf das Vorkommen nutzbarer Mineralien,

hat sich der Geologe Lieder im Beginn des Jahres nach

Ostafrika begeben.

Schliesslich mögen noch einige Erscheinungen der

im Jahre 1891 über Ostafrika veröftentlichten Literatur

erwähnt werden:

Meyer, Hans: Ostafrikanischc Gletsciierfahrten. For-

schungsreisen im Kilimandscharo -Gebiet. Mit ?> Karten,

20 Tafeln in Heliogravüre und Lichtdruck und 19 Text-

bildern. Leipzig 1890. (Ein Prachtwerk von Indiem

wissenschaftlichem Werth.)

Baumann, Oskar: Usambara und seine Nachbar-

gebiete. Allgemeine Darstellung des nordöstlichen Ost-

afrika. Berlin 1891. (Ein sehr gediegenes, mit 4 Karten

und mehreren Plänen ausgestattetes Werk.)

Peters, Carl: Die deutsche Emin-Pascha-Expeditiou,

Oldenburg, München und Leipzig 1891. (Eine lebendig

geschriebene Darstellung dieser Expedition, die indessen

in Bezug auf wissenschaftliche Genauigkeit zu manchen

Ausstellungen Anlass giebt.)

Behr, W. F. von: Kriegsbilder aus dem Araber-

aufstand in Deutsch-Ostafrika. .^lit einem Vorwort von

Major H. v. Wissmann. Leipzig 1891. (Eine anspruchs-

lose, aber gefällige und übersichtliche Darstellung der

Kämpfe mit den Arabern.)

Nettelbladt, Dr. F. Freiherr von: Suaheli - Dra-

goman, Gespräche, Wörterbuch und practische Anleitungen

zum Verkehr mit den Eingeborenen in Deutsch-Ostafrika.

Mit einem Vorwort von Hauptmann C. Freiherr

von Gravenreuth-Uebst, einer Karte von Deutsch -Ost-

afrika. Leipzig 1891, S". (Ein zweckmässiger Sprach-

führer für den Verkehr mit den Eingeborenen, der auch
manche interessante Bemerkung über ihre Lebensweise
enthält.)

Deutsch-Südwestafrika. Dies älteste deutsche

Schutzgebiet bleibt das Schmerzenskind unserer Colonial-

thätigkeit. Von grösseren Unternehmungen aus diesem

Gebiet ist nur eine Expedition zu erwähnen, welche im

Beginn des Jahres Hauptmann von Fran(,-ois über Omburo
und Omaruru nach Tsaobis (Wilhelmsfeste) unternommen
hat. Dass Deutsch-Südwestafrika nicht ganz so werthlos

ist, wie es mitunter dargestellt wird, hat die an anderer

Stelle ausiührlich besprochene schöne Arbeit von Schinz*)

dargethan. Die Nutzbarmachung der vorhandenen Hilfs-

quellen ist nur eine sehr schwierige Aufgabe.

Kamerungebiet. Die Expedition, weiche Premier-

iieutcnant Margen im Jahre 1890 von der südlich von

Kamerun gelegenen Kribri- Station aus in das Innere

unternonnnen hatte, gelangte im Beginn des Jahres 1891

durch die Erreichung des Benue (am 28. Januar) zu

einem rühndiclien Abschluss. Weniger günstig verlief

dagegen ein von Dr. Zintgratt unternommener Vorstoss in

das Hinterland von Kamerun. Nach schweren Kämpfen
gegen die Bafuti (am 81. Januar), bei welchen Lieutenant

Spangenberg fiel, musste er der feindliehen Uebermacht
weichen und behufs Neuausrüstung nach der Küste zurück-

gehen. Seitdem ist er bemüht gewesen, durcli Wege-
bauten und Anlage von Stationen die Karawanenstrasse
nach Baliburg zu sichern.

Ein schwerer Verlust für die Colonie ist auch der

Tod des Haujjtmanns von Gravenreuth gewesen, welcher

im Kampfe gegen feindselige Eingeborene, bei der Er-

stürmung des Ortes Buka am Sannaga - Fluss, seinen

Tod fand.

Noch sei der wissensciiaftlichen Thätigkeit des

Botanikers Preuss im Kamerungebirge gedaciit, welcher

hier eine reiche Ausbeute interessanter Pflanzen und
Thiere gemaciit hat.

Togo- Gebiet. Premierlieutenant Kling, welcher

nach dem Tode des Stabsarztes Dr. Ludwig Wolf
(2(x Juni 18S9) mit der Leitung der Station Bismarck-

l)urg betraut worden war, ist nach einem längeren Ur-

laub im Juli vorigen Jahres wieder nach dem Togogebiet

zurückgekehrt und am 16. September in Bismarck-

burg eingetrort'en. Anfangs October gedachte er nach

Tschautjo aufzubrechen.

Dr. Riehard Büttner, der als Botaniker in Bismarek-

burg stationirt war, hatte im Februar 1891 eine 12tägige

Reise in das Anyangaland unternonnnen und ist jetzt auf

der Heimreise nach Europa begriffen. (Schluss folgt.)

*) Hans Schinz: Deutsch- Siidwestafiika, Forscliungsreiseii

durch die deutschen Scliutzgebiete Gross -Nama- und Hererolaiid

nach dem Kunene, dem Ngami-Sec und der Kala;fari 1884—1887.
Oldenburg und Leipzig 1891. (Veigl. „Xafurw. Wocliens." VI 8. .01.)
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Neuere Versuche betreffs der Entgiftungskraft des Erdbodens.

Von Dr. ß. Otto vom pflanzriipliysiologisclion Institut der Könij;!. Liindu irtlisi-h. Hochschule zu Berli

Die Fähigkeit des Erdbodens, organisclie Verbindungen
in anorganische überzuführen, sie zu „mineralisiren", ist

sowohl von liygienischer als auch von landwirthschaft-

licher Seite von grosser Bedeutung und infolge dessen

schon mehrfach experimentell geprüft worden. — Während
es für die Agriculturcliemie hierbei von einem ganz be-

sonderen Interesse war, auch über die Fähigkeit des

Bodens, Ammoniak-Verbindungen zu „nitrificiren", d. li. in

Salpetersäure überzuführen, in's Klare zu kommen, kam
es der Medicin in erster Linie darauf an, den Grad des

Entgiftungs-Vermögens im Boden kennen zu lernen.

Mit dieser letzteren Frage hat sich schon vor einer

Reihe von Jahren Professor Dr. F. Falk*) in Berlin ein-

gehender beschäftigt und dabei festgestellt, dass sogar

dem gewöhnlichen Sandboden die Kraft innewohnt, höchst

toxische Substanzen, sell)st Alkaloid- Lösungen in weitem
Umfange zu entgiften. Diese Untersuchungen sind her-

nach von Soyka**) durchaus bestätigt und nach der

rein chemischen Seite erweitert worden. Diesen letzteren

Forscher beschäftigte besonders auch die Frage nach der

Art der Umwandlung von Alkaloiden im Boden, und er

stellte bei seinen Untersuchungen eine volle Nitrificirung

verschiedener Alkaloide fest.

Es erschien jedoch aus mannichfachen Gründen wun-
schenswerth, die vorgenannten früheren Untersuchungen
noch etwas weiter auszudehnen, sowie dabei noch einige

andere Punkte in Angriff zu nehmen.
Ich habe deshalb auf Veranlassung und in Gemein-

schaft mit Herrn Professor Dr. F. Falk im pflanzen-

physioiogischen Institut der Königl. Landwirthschaftl.

Hochschule zu Berlin eine Reihe von Versuchen augestellt,

deren Ergebnisse, das Produet einer ziemlich langwierigen
Untersuchung, ich liier in Kürze***) niittheilen möchte.

Bei den genannten Untersuchungen wurde ausschliess-

lich mit Alkaloid-Lösungen gearbeitet, weil einerseits

die entgiftende Wirkung des Bodens gerade diesen Kör-
pern mit ihren festgruppirten Molekülen gegenüber be-

sonders bemerkenswerth ersciieint, andererseits die Ein-

wirkungen und Veränderungen, welche diese Substanzen
bei ihrer Entgiftung im Boden erfahren, vielleicht auch
ein medicinisclics Interesse beanspruchen dürften: sucht

man doch die Schädlichkeit so mancher, übrigens auch
das Leben ihrer Erzeuger überdauernder Mikrobicn auf
Entwicklung von Secretions-Producten zurückzuführen, die

nach ihrer cheniisclien Structur und der Wirkung im
Thicrversuche den Alkaloiden nahestehend erscheinen.
So verschlossen wir uns sogar der kühnen Hoffnung nicht,

aus der Untersuchung der Veränderungen von Alkaloiden
im Boden vielleicht auch Nutzanwendungen auf die thera-

l)cntische Behandlung durch derartige Stoffe vergifteter

'riiierc ziehen zu dürfen.

Zu den Versuchen wurden cylindrisclic Glasröhren nüt
kurzem konischen Ansätze von 60 cm Gesammthöhe, einem
inneren Durchmesser von 3 cm und einer unteren Abtropf-
spitze von 4 mm Durchmesser verwendet. Diese Röhren
wurden mit je 300 ccm luftrockencn Bodens gefüllt, so

*) P. Fiilk: E.xperimentellos zur Frage der Canaliaation und
iMTieselung. Vicrteljalirsschrift f. ger. Med. 1877 Bd. 27 und
1S78 Bd. 29, dgl. Verhandhingen der Deutschen Gesellscliaft Für
iitientliclie OesundheitspHege, März 1883.

**) Archiv flu- Ilygiouo 1884.
'"**) Ansfidirlichcr sind dicselhcn wicdcrgegeheu in derViertcd-

jahrsscln-it't f. ger. Med. u. ött'cutL Sanitiitswesen 3. Folge II. 1.:

F. Falk u. 1{. Otto: Zur Kenntuiss entgiftender Vorgänge im
Erdboden.

dass die Schicht im Innern der Röhren eine Höhe von
42—44 cm betrug, und es wurde nun täglich, nur hier

und da durch einige Ruhetage unterbrochen, der Inhalt

von 6 Pravaz'schen Spritzen (= 7 ccra) der verwendeten
Alkaloid-Lösungen aufgegossen. Während der ganzen
Versuchsdauer blieben die Röhren unter stetem Watte-
verschluss, der nur behufs Aufgiessens kurze Zeit gelüftet

wurde, ebenso ruhte die unterste Bodenschicht au der

Abtropfstelle auf einem Wattepfropf.

Zur Verwendung gelangten zwei Bodensorten: erstens

ein e-ewöhnlicher hellgelber Sand, der noch nie eine

Cultur getragen hatte, zweitens ein gewöhnlicher Humus-
boden aus dein Versuchsgarten der Königl. Landwirth-
schaftlichen Hochschule. Auf letzterem Boden waren aller-

dings früher verschiedene Pflanzen, z. B. Erbsen, Lupinen,
Klee u. s. w. gebaut. Diese Böden wurden nach dem
Trocknen bei Zimmertemperatur zur Befreiung von
etwaigen äusserlichen, gröblieben Beimengungen, wie
Steinen, Holz u. s. w., durch ein 2 mm weites Sieb gegeben
und dann in die Rohren eingefüllt.

Beide Bodenarten unterschieden sich schon in ihren

physikalisch-chemischen Eigenschaften sehr wesentlich von
einander, so war z. B. der Sandboden frei von Ammoniak,
Salpetersäure und salpetriger Säure und enthielt iiualitativ

kaum noch nachweisbare Mengen von stickstoffhaltigen

Verbindungen, während der Gartenhumus zwar auch kein

Ammoniak und keine salpetrige Säure, dagegen aber Spuren
von Salpetersäure und eine bedeutende Menge stickstoff-

haltiger organischer Verbindungen aufwies.

rgab bei den beiden

Unterschiede: Auf sterilisirter Nähr-
j,elatine liess der Sandboden unter allniähliger Verflüssigung

der Nährgallcrte neben Schimmelpilzen vornehmlich Coccen,
weniger docli Stäbchen zur Entwicklung kommen, der

Die bacteriologische Prüfung-

Bodenarten folgende

Humusboden zeigte dagegen in kurzer Zeit und unter

schneller Verflüssigung der Nährgallerte neben Schimmel-
pilzen und Coccn vorwiegend zicmlicii grosse, stäbchen-

förmige Bacterien und ganz besonders einen langen, faden-

förmigen Bacillus (Leptothrixform), welcher sehr grosse

Aehnliclikeit mit dem von A. B. Frank*) in seiner Ab-
handlung „Ucber die Mikroorganismen des Erdbodens und
ihre Beziehung zu den oxydirendcn Processen im Boden"
eingehend beschriebenen Spaltpilze zeigte.

Als Probe -Alkaloide dienten in Parallel -Versuchen
eine Iprocentige, wässerige Lösung des schwefelsauren

Strychnins (2
"^

[(',,, K,., N, 0.,\ B^SO, -]- K, 0), von
welchem die intrapeiitoneale Einspritzung eines Cubik-

centimcters schon nach wenigen Minuten unter heftigen

Streckkränii)fen den Tod bei Kalt- und Warmblütlern
herbeiführte. In den Boden-Filtratcn, beziehungsweise in

wässerigen Bodeu-Extracten, wurde das Alkaloid au seinem

schon in sehr geringer Menge wahrnehmbaren, eigenthüm-

liciien, unangenehmen bitter kratzenden Geschmacke, so-

wie an seiner chemischen Reaction (violett-blaue Fär-

bung beim Zusatz von conc. Schwefelsäure und Kalium
])iciironiat) und schliesslich an seiner toxischen AVirkung

auf Frösche und Säugethicre erkannt.

Zum Nachweis des Nicotins, welches immer in Ge-
stalt einer 0,5procentigcn wässerigen Lösung des reinen

Alkaloids zur Verwendung gelangte, dienten in den Boden-
Filtraten der beizende Gesciimack, sein charakteristischer

Geruch und seine Giftwirkung, denn auch \on der auf-

Deiitsche Modicinal-Ztg. 188G No. KK)'101.



104 Naturwissenscliaftiichc Woclienschi'ift. Nr. 11.

gegosseneu Nicotin -Lösung waren l,ö bis 2 ccui, in die

Bauchhöhle der genannten Versuchsthiere injicirt, l)e-

fähigt, schnell unter bekannten Erscheinungen den Tod
herbeizuführen. Als chemisches Reageus wurde zunächst

Sublimat- Lösung benutzt, später konnte' jedoch hierauf

kein besonderes Gewicht gelegt werden, da ein positives

Ergebniss bei den Filtraten nicht als eindeutig zu gelten

vermochte.

Die beiden Alkaloid- Lösungen Hessen während und
nach Filtriren durch die Böden keinen (luantitativen
Unterschied erkennen, d. h. von beiden Flüssigkeiten ent-

sprachen die Mengen der Filtrate fast genau dem Auf-

gegossenen; war an einem Tage nicht aufgegossen, so

stand auch der AbHuss aus dem Boden still. Doch waren
beträchtliche Differenzen hinsichtlich der Widerstands-

fähigkeit der beiden Alkaloide gegen die sie angreifenden

Kräfte im Boden wahrzunehmen. Beide Flüssigkeiten

tropften aus Sand-, beziehentlich Humusboden zunächst

ungiftig ab; während aber das Strychnin durch Saud-
boden nur 3 Wochen ungiftig und zersetzt durchging (in

den ungiftigen Strychniu-Filtraten fanden sich unter an-

derem Spuren von Salpetersäure und wenig stickstoffhaltige

organische Substanz, es fehlten aber .Vmmoniak und sal-

petrige Säure), um dann sofort mit voller Giftkraft und
deutlicher chemischer und physiologischer Keaction im

Filtrate wieder zu erscheinen, war das Nicotin nach
löwöchentlichem .\ufgiessen im Filtrate noch nicht nach-

zuweisen. In den Filtraten Hess sich vielmehr vom ersten

Aljfliessen an bis noch nach 14 AVochen neben AmnKuiiak
deutlich eine stickstoffhaltige organische Substanz nach-

weisen, die im ursprünglichen, nicht begossenen Sand-
l)oden in solcher Menge nicht enthalten war, übrigens

auf die Frösche und Kaninchen in keiner Weise krank-

heitserzeugend wirkte. Selbst nach 5 Monaten war starker

Ammoniak-Gehalt vorhanden, während Salpetersäure und
salpetrige Säure fehlten. Auch die organische Substanz

war nach dieser Zeit noch deutlich nachzuweisen.
Auf den Humusboden in angegebener Art aufgegossen,

Hessen sowolil die Stryelmin- als auch die Nicotin-L(isungen

nach lijwöchcntlicher Dauer kein Strycindn beziehentlich

kein Nicotin erkennen, obwohl mit der Zeit das Einziehen

der aufgegossenen Lösungen in den Boden, namentlich

den humösen, langsam vor sicli ging und die Menge des

Filtrates, ebenso auch im Sandboden, abnahm. Die beiden

Humusboden -Filtrate unterschieden sich darin, dass das

des Strychnins in der ersten Zeit wie auch nach 14wöchent-

licher Abtropfung kein Annnoniak, dagegen Salpetersäure

enthielt und von dann ab neben Salpetersäure (ohne sal-

petrige Säure) auch Ammoniak zusehends zunahm, das Nico-

tin-Filtrat indessen zuerst nur grössere Mengen von Sal])eter-

säure zeigte, wäiireud nach 14 Wochen neben der Sal-

petersäure Spuren von salpetriger Säure und von Ammoniak
gefunden wurden, welch' letztere jedoch Ijald wieder ver-

schwanden.
Die Nicotinlösung, ausserhalb des Bodens aufbewahrt,

verlor nicht ihre Giftwirkung; auch rochen die obersten

Bodenschichten noch lange nach dem Aufgiessen deutlich

nach Nicotin, und wässerige Extracte aus bis zu 1 cm
Tiefe entnonnnener Sandboden-Schicht ergaben zwar nicht

ganz den „stechenden" Geschmack, auch keine deutliche

Reactiou mit Quecksilber- und mit Platinchlorid, zeigte

indessen, Fröschen intraperitoneal injicirt, im Vergleiche

zur ursprünglichen Nicotin -Lösung, nur eine etwas pro-

trahirte, doch bald tödtliche Intoxicatiou.

Der Sandboden hatte sich, und zwar bereits in ziem-

lich oberilächlichen Schichten, augenscheinlich unter dem
Einflüsse von Umsetzungsproducten des Nicotins, mit der

Zeit immer mehr roth gefärbt, während die Filtrate aus

diesem Boden nach und nacli von einer zuerst schwacii

gelben Färbung schliesslich zu einer blutrothcn über-

gegangen waren. Die Nicotin- Filtrate aus dem Humus-
boden stellten sich bald in schwach gelbem Colorit dar,

während die aufgegossene Lösung fast wasserhell er-

scheint. Die Strychnin- Filtrate hingegen erschienen aus
Sand- wie aus Humusboden, waren sie ungiftig oder
bereits wieder strychninhaltig, schwach gelb gefarlit.

Der Humusboden überragt also bei weitem den
Sand hinsichtlich seiner entgiftenden Kraft, was sich

besonders scharf in Parallel -Versuchen mit der näm-
lichen Strychninlösung zeigt. — Aber auch die Zeit

des ersten Aussickerns der Flüssigkeit aus dem Boden ist

eine verschiedene: Bei dem Sande erschien das erste

Filtrat nach Stägigem, beim Humus nach etwa 12tägigcm
Aufgiessen. Dies erste Sandboden -Filtrat enthielt nel)en

anderen Verbindungen, die aus dem Boden infolge des

Aufgiessens der Lösungen und durch chemische Um-
setzungen mit in das Filtrat gelangt waren, Spuren Sal-

petersäure und geringe Mengen einer stickstoffhaltigen

organischen Substanz, dagegen kein Strychnin, kein Am-
moniak und keine salpetrige Säure. Das erste Ilunnis-

boden- Filtrat hingegen zeigte eine beträchtliche Menge
Salpetersäure sowie organische Verbindungen, die ver-

nuithlich aus dem Humus selbst stammten, doch gleich-

falls kein Strychnin, keine salpetrige Säure und kein

Annnoniak. Beider ]5öden Filtrate reagirten neutral, wäh-
rend die ursprüngliche Strychninlösung sauer ist. Wochen
iiiudureh war in den Filtiaten des Sand- und des Humus-
bodens kein Strychnin nachzuweisen: dann zeigte sich,

wie erwähnt, nachdem noch au einem Tage weder Ge-
chmack noch schemische Reaction noch Tliier- Versuch sei

es Stryelmin, sei es irgend eine foxischc Substanz im Fil-

trate hatten nachweisen lassen, Tags darauf in dem Filtrat

ibcim Sandlxxlen nach S'/o Woche) das Strychnin mit

den gleichen Eigenschaften wie in der aufgegossenen

Lösung. Das Humusboden -Filtrat hingegen war nach
15 Wochen noch ohne jede Giftwirkung und enthielt nur

iieträclitliche Mengen von Salpetersäure.

.\uch die Frage, in wie weit bei jener entgiftenden

Filtration organischer Lösungen durch den Boden einerseits

die physikalische Absorption, andererseits die chemische

Umsetzung eine Rolle spielen, erschien von Bedeutung.

Es ist ohne weiteres verständlich, dass bei der Porosität

der Bodenarten eine Absorption auch solcher Substanzen
in weitem Maasse stattfinden kann; dass aber auch eine

durchgreifende Zersetzung j'ener Körper im Boden möglich

ist, darauf hat schon F. Falk in den eingangs erwähnten
.\bliandlungen hingedeutet und Soyka hat später die

Nitrificirung von Strychnin und anderen Alkaloiden (Nicotin

hatte derselbe nicht geprüft) quantitativ bestimmt und
dabei das beträchtliche Maass der früher zuerst von Falk,
aber nur qualitativ erwiesenen Fähigkeit des Bodens,

Strychnin zu zerstören, hervorgehoben. Zugleich knüpfte

sich hieran die Frage eng an, in wie weit bei diesen

Alkaloid - Zersetzungen die Mikroorganismen bethei-

ligt sind.

Die auf diesen Punkt gerichteten Versuche ergaben

nun, dass der zum Aufgiessen verwendeten Strychnin-

lösung schon von vornherein eine gewisse antibacilläre Wirk-
samkeit nicht abzusprechen war. Dieselbe zeigte geradezu

eine antiseptische Kraft, und, sich seihst im Laboratorium

viele Monate überlassen, trat keine zur Ungiftigkeit füh-

rende Zersetzung ein. Weiter aber Hessen sterilisirte

Strychnin- und Nicotin- Lösungen (dieselben hatten durch

mehrstündiges Sterilisiren im strömenden Wasserdampf bei

100° C. durchaus nichts von ihrer Giftigkeit verloren),

welche mit aus den beiden Bodenarten auf sterilisirte

Nährgallerte entwickelten Colonien geimpft waren, auch

nach längerer Zeitdauer keine Vermehrung der Pilze und
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keii'.c Entgiftung der Alkaloid-Lösungen erkennen. Ues-

gleichen zeigten Proben aus der untersten Sand- und
Hunius-Rodenscliicht, durch welclie schon 6 Wochen iiin-

durcli die Alkaloid-Lösungen tiltrirt waren, auf Nähr-

gelatine gebracht, dass die auf letzterer zur Entwicklung
gekoniniencu Colonien in den Alkaloid-Lösungen nicht

gewachsen waren und weder zur Entgiftung führten noch
irgend welche Spuren von Ammoniak, salpetriger Säure

und Salpetersäure erzeugt hatten. Dabei ist noch zu be-

rücksichtigen, dass etwa wirksame Mikrobien bei der-

artigen Versuchen im Laboratorium eher zur Wirksamkeit
gelangen können, als unter natürlichen Verhältnissen in

freier Natur, da im Laboratorium für das Fortkommen
der Bakterien günstigere Temperatur- und andere Be-

dingungen gegeben sind.

Des Weiteren stellten wir nun auch hinsichtlich der

Frage nach der Bedeutung der Microorganismen für die

die Zerlegung organischer »Substanzen im Erdboden Ver-

suche mit geglühten Böden an. Vor dem Beginn einer

Versuchsreihe wurde der Sand- und der Humusboden
stark geglüht, in der Weise, dass alle Microorganismen
getödtet und sämmtliche organische Substanzen gesetzt

sein miissten, und der Boden sodann noch sehr lieiss in

die betreft'endcn Glasrfihren gefüllt; darauf wurde erst mit

dem Aufgiessen in der früher angegebenen Weise bc-

gomien. Beim geglühten Sandboden, der durch Eisen-

üxyd schön roth gefärbt erschien, erfolgte das erste Ab-
tropfen nach 14 Tagen, also später als beim ungeglühten

Boden, doch war die Menge des täglichen Filtrates die

gleiche wie früher (6 cm). Die ersten Filtrate enthielten

zwar Bestandtheile, wie Kalk, Magnesia, Salzsäure und
Schwefelsäure, doch kein Strychnin, keine sonstigen

organischen Verl)indungen, kein Ammoniak, keine salpetrige

Säure und keine Salpetersäure. Die Rcaction war neutral.

Die weiteren Filtrate blieben 2 Wochen hindurch strychnin-

frei, bis dann pliitzlich, gleichsam ohne Vorboten chemi-

schen oder toxischen Charakters, das Gift wieder in der

abgetropften Flüssigkeit erschien.

Der geglühte Humusboden, von aschgrauem Aus-

sehen, Hess es natürlich ebenfalls zu strychninfreien Fil-

traten kommen, und zwar begann das Abtropfen nach
18 Tagen, und es hielt diese Uugiftigkeit des Filtrates

dann noch 3'
., Woche lang an, um nun wieder das Al-

kaloid mit seinen chemischen, physiologischen und toxischen

Charakteren zum Vorschein kommen zu lassen. Die ersten

Filtrate enthielten, wie bemerkt, kein Strychnin; es

konnten in iinien aber auch weder organische stickstoff-

haltige Verbindungen noch Ammoniak, salpetrige Säure
und Salpetersäure nachgewiesen werden; erst ungefähr

IV2 Wochen später zeigten sich in demselben Spuren von
salpetriger Säure wie auch von Salpetersäure. In den
beiden Bodenarten hatte also durch das Glühen
eine schnellere Erschöpfung der Entgiftungs-
kraft stattgefunden.

Nun werden aber durch das Glühen des Bodens, wie
angedeutet, weit hinausgehende Veränderungen nament-
lich der chemischen und physikalischen Eigenschaften
desselben hervorgerufen. Um in dieser Beziehung etwas
gemässigter vorzugehen, trotzdem aber die Microorganismen
auszHschliessen, erschien das Sterilisiren des Bodens in

den Glasröhren selbst angezeigt. Es wurden also die

Bohren unter sorgfältigem Watteabschluss oben und unten

nach dem Anfüllen mit den beiden zuvor mit destillirtem

Wasser etwas angefeuchteten Bodenarten über 5 Stunden
lang im Koch'schen Stcrilisatiimsapparat im strömenden
Wasseidanipt einer Temperatur von 100° C. ausgesetzt.

Die l'rüfung der so sterilisirtcn Riiliren vor dem Auf-
giessen ergab vollständige Keimfreiheit, und dasselbe
Ergebniss iiatten Probe - Untersuchungen aus den ver-

schiedensten Schichten während der Periode der Fil-

trirungen.

Aus diesem sterilisirtcn Sande begann das Abtropfen

schon nach 4 Tagen, dennoch war das Filtrat vollkommen
giftfrei und es währte diese Ungiftigkeit noch weitere

6 Wochen. Die ersten, neutralen Filtrate erwiesen sich

ammoniakfrei, aber stark salpetersäurehaltig, eine Eigen-

schaft, die sich jedoch schon nach 8 Tagen verlor, indem

von da an bis zuletzt sämmtliche Filtrate salpctcrsäure-

frci waren. Eine organische stickstoffhaltige Verbindung

konnte jedoch stets, besonders aber in der zweiten Hälfte

der Versuchsdauer nachgewiesen werden.

Der sterilisirte Humusboden zeigte sich ebenfalls und

erst recht befähigt, das Gift zu zerstören. Das erste

Filtrat erschien hier, gleichfalls neutral, nach lU Tagen,

enthielt wohl etwas organische, aus dem Boden aufge-

nommene Bestandtheile, aber keine Spur von Ammoniak- und
Nitratverbindungen; nach circa 8 Wochen jedoch kamen
in deniselbeu Spuren von Salpetersäure und später auch

Spuren von salpetriger Säure zum Vorsehein. Nachdem
dieser Humusboden über 14 Wochen lang unter wenigen,

unbedeutenden Unterbrechungen mit der Strychninlösung

beschickt war, Hess derselbe das Filtrat noch immer un-

giftig al)tropfcn; dasselbe zeigte nach 3 Monate langer

Filtration kein Ammoniak, dagegen Salpetersäure nebst

Spuren von salpetriger Säure, sowie eine stickstotfhaltige

organische Substanz, die, intraperitoueal Kaninchen in-

jicirt, höchstens ein vorübergehendes Unwohlsein ver-

ursachte. Endlich nach im ganzen 15wöchentlichem Ali-

tropfen begann im Filtrate der kratzende G-eschmack sich

bemerkbar zu nmchen, die intraperitoneale Injeetion er-

zeugte bei Fröschen heftigen, 2 Tage währenden Starr-

krampf, bis nach wenigen Tagen, aber etwas allmäliger

als bei nicht-sterilisirtem Humusboden, die Uebereinstim-

mung vom Filtrat mit der ursprünglichen aufgegossenen

Lösung bezüglich Stryehningehalt und Giftwirkung erreicht

war. Gleichzeitig enthielt nun dies Filtrat Spuren von

Salpetersäure und von Ammoniak, organische stickstoft-

haltige Substanz, aber keine salpetrige Säure.

Nun könnte vielleicht Jemand den Einwand erheben,

dass in den aufgegossenen Alkaloid-Lösungen selbst Keime
enthalten seien, die, in den Boden gebracht, hier zu einer

entgiftenden Wirksamkeit gelangen mögen. Um auch dies

zu berücksichtigen, musste zur gleichzeitigen Sterilisirung

der aufzugiessenden Flüssigkeit gesehritten werden. Jeden

Tag fand demnach erst eine sorgfältige Sterilisirung der zum
täglichen Aufgiessen gelangenden Strychuin-Lösung statt,

wonach dieselbe auf geglühten, in anderen Versuchsreihen

auf sterilisirtcn Boden unter sorgfälliger Fernhaltung etwa
im Laboratorium suspendirter Keime aufgegossen wurde.

Es erfuhr nun auch die sterilisirte Strychnin-
Lösung ebenso im geglühten wie im sterilisirtcn
Boden eine sie derart angreifende Einwirkung,
dass die Filtrate giftfrei abtropften.

Um aber auch über das Schicksal der giftig auf-

gegossenen, alsbald jedoch ungiftig abtropfenden Sub-

stanz vorläufig orientirende Information zu erlangen, wurde
in einer neuen Versuchsreihe die Strychnin -Lösung auf

die verschiedenen Bodenarten nur so lange oder vielmehr

so kurze Zeit aufgegossen, bis das erste Filtrat erschien

und dann \vässerige Extracte aus den Böden in ver-

schiedenen Schichten geprüft, um vergleichend festzu-

stellen, bis zu welcher Bodentiefe toxische Substanzen

sich nachweisen lassen. Es war ja von vornherein u. a.

nicht ausgeschlossen, dass das Alkaloid zunächst noch in

giftige Derivate umgewandelt werde, andererseits braucht

gänzliche Entgiftung nicht erst mit voller Oxydation sich

einzustellen.

Im Saudboden gelang es uns, das Stryclmin mit allen



lOÖ Natiirwissen.scliaftliulK' AVoclicnschrit't. Nr. 11.

seinen typischen Reactionen bis zu 10 cm Tiefe abwärts
zu extrahiren. Von 10—U cm ergaben die Reactionen
nicht mein- deutlich ein positives Resultat, während von
14 cm an chemisch und toxikologisch nichts Stryclinin-
artiges, überhaupt nichts Giftiges mehr nachzuweisen war.
In Höhe von 16-18 cm fand sich noch eine ungiftige
stickstoffhaltige organische Substanz, die selb.st bei 20 cm
Tiefe noch nachzuweisen, jedoch dann einige Centimcter
tiefer vollständig verschwunden war. In der untersten
Sandschicht fand sich kein Ammoniak, aber sehr viel
Salpetersäure.

Aus dem Humusboden gelang es, das Strychnin nur
bis zu 3 cm Tiefe deutlich zu extrahiren. Bei 4 cm kam
eine ungiftige stickstoffhaltige Substanz, welche noch in
der untersten Bodenschicht zu constatiren ist, jedoch aus
dem Boden selb.st stammen kann. Bei 4, 6, 8, 10 cm
und selbst in der untersten Bodenschicht waren nirgends
Ammoniak, salpetrige Säure sowie Salpetersäure nach-
zuweisen. —

Bei den sterilisirten Böden, welche mit stets vorher
frisch sterilisirter Strychnin -Lösung begossen waren, Hess
der Sand schon dicht unter der allcrobersten Schicht
chemisch und physiologisch kein Strychnin erkennen.
Das Gleiche war dann natürlich auch in" den tieferen und
gar untersten Schichten der Fall. Es erfolgt also hier
die Zersetzung des Strychnins in den obersten Schichten,
in welchen, wie nachgewiesen, durch das Stcrilisiren
und hier noch überdies durch das Aufgiessen von sterili-
sirten Lösungen die Mitwirkung von Mikroorganismen
ausgeschlossen war.

Der Humusboden, welcher in gleicher Weise sterili-

sirt war und auch mit stets frisch" sterilisirten Lösungen
begossen wurde, zeigte von der obersten Schicht ab "bis

zu .3,5 cm eine deutliche chemische wie i)hysiologische
Strychninreaction. Von dort bis zu der untersten Boden-
schicht war kein Strychnin mehr zu linden, aber auch
kein Annnoniak, keine salpetrige Säure und keine Sal-
petersäure. Dagegen war eine stiekstoft'haltige organisclie
Verbindung hier vorhanden, welche, Fröschen injicirt,

giftig wirkte, während die im ursprünglichen Humus-
boden vorhandenen organisch stickstoff'haltigen Verbin-
dungen, wie erwähnt, nicht toxisch sind. —

En<llich ergab bei den geglühten Böden nach .Vuf-

giessen von stets frisch sterilisirten Strychnin- Lösungen
der Sand schon in der obersten Schiclit keine A'iolett-

färbung bei der chemischen Reaction. Beim Injiciren von

3 ccm eines wässerigen Extractes aus dieser Schicht in die

Bauchhöhle eines kleinen Frosches zeigte derselbe jedoch
nach einiger Zeit schweren Starrkrampf. Alle diese Er-

scheinungen wurden aber bei 2 cm Bodentiefe sehr

undeutlich, bei 4 cm waren sie überhaupt verschwunden.
In dieser Höhe sowie in allen tieferen Schichten wurden
niemals Ammoniak, Salpetersäure und salpetrige Säure
gefunden, dagegen zeigte sich bei 4 cm eine organische
StickstortVerbindung, die in dem ursprüngliciien Sand-
boden nicht vorhanden war und, einem Frosche injicirt,

denselben sein* matt machte. In der ganz untersten

Schicht war diese organische StickstortVerbindung nur in

sehr geringer Menge nachzuweisen.
Bei der in gleicher Weise behandelten Humuslioden-

Röhre war bis zu einer Tiefe von 10 cm Strychnin vor-

handen. Hier sowie in allen anderen Schichten waren
niemals Ammoniak, Salpetersäure und salpetrige Säure
zu finden. Bei 12 cm liess sich chemisch kein Strychnin

nachweisen; einem Frosche wurden 2'/ü ccm eines wässe-
rigen Extractes aus dieser Schicht injicirt: derselbe starb

nach 10 Minuten ohne Starrkrampf. Ebenso wirkte die

in der untersten Schicht enthaltene stickstoffhaltige organi-

sche Verbindung giftig.

Nun gehen jedoch nicht hios durch das Glühen
wesentliclie Veräntlerungcn mit dem Boden vor sich, viel-

mehr bewirkt auch das Stcrilisiren neben der Aus-

schliessung der Mikroorganismen -Wirkung, wie Frank*)
gezeigt hat, weitgehende Veränderungen der chemisch-

physikalischen Beschart'enheit des Bodens. So konnten
aucii wir in unseren sterilisirten Röhren vielfach

Spaltenbildungen constatiren, welche u. u. auch die Ge-
schwindigkeit des Durchsickerns der Alkaloid - Lösung-

durch den Boden, der letztere trotzdem entgiftet, erklären.

Wir l)eol)achtcten ferner, dass durch das Stcrilisiren die

Absorptionskraft der Böden vermehrt, die Oxydation iiin-

gegen vermindert wurde.
Um nun aber neben den künstlich keimfrei gemachten

Briden auch solche von Natur organisnienarme bezw.

organismenfreie und diese in natürlicher Lagerung zu er-

halten, haben wir Bodenproben auf freiem Felde aus

tieferen Schichten entnommen, üeber die Resultate dieser

und anderer Untersuciiungen sowie über Ergänzungen der

angeführten Experimente gedenke ich später zu berichten.

*) Uebni- den Einfliiss, welchen das Sterilisiren des I'^nl-

boduiis auf dio I'flanzenentwicklung ausübt. Bcr. d. Deutscli.

bot. Ges. 188S. Genuialveisainniliingshüft.

Uelter Aveiiarius' Philosopliie, welche von Seiten
der Naturforscher hr.ehstc Beachtung verdient, iiieit Dr.
J. Petzoldt in der Sitzung vom 30. Januar der Philo-
sophischen Gesellschaft zu Berlin einen Vortrag.

Die Philosophie hat im Laufe ihrer Entwicklung —
führte der Vortragende aus — mehr und mehr die Be-
deutung der „Subjectivität" für Inhalt und Form unseres
Weltbildes hervorgehoben, bis sie endlich dazu gelangt
ist, das Vorhandensein jenseit des „Subjects" gelegener
Bedingungen für die Vorstellung und den Begriff „Welt"
überhaupt /u bestreiten. Richard Avenarius fragt nun, was
lins denn zwinge, von dem naiven Glauben an die Wirk-
lichkeit unserer Umgebung zurückzukommen. Man solle
doch erst einmal versuchen, diese Umgebung im allge-
meinen völlig zu beschreiben und zu analysiren. Führe
das nicht zu einem widerspruchsfreien Gesammtbild, so
sei dann noch immer Zeit, die Lösung des „Welträthsels"
auf anderem Wege zu versuchen. So lauge man aber
den angedeuteten Weg nicht einschlüge und" ernstlich auf
ihm vorwärts zu dringen suche, mache mau sich einer
verfrühten Anwendimg und Eiiimengung von Theorien

schuldig, die den unbefangenen Blick für das Thatsäch-

liche nothwendig trüben müssten. Unser Philosoph stellt

sich daher in seiner „Kritik der reinen Erfahrung" 1888,90

auf den Standpunkt, auf dem jeder Mensch gestanden

hat, bevor er sich zu philosophischenSpeculationen wandte,

von dem aus auch .jeder Philosopli zu seinen Theorien

gelangt ist. Die Umgebung mit ihrer reichen Mannig-

faltigkeit, darin insbesondere die Individuen mit ihren

wechselnden Aussagen, gelten ihm als thatsächlich, und

diese Aussagen (Worte, Geberden, Gesten) sind ihm nicht

nur Geräusche, Klänge und Bewegungen, sondern in dem-

selben Sinne lautliche Symbole für Wahrnehmungen, Er-

innerungen, Gedanken etc., wie ihm das seine eigenen

Aeusserungen sind. Er beschreibt dann im Sinne seines

philosophischen Zieles, d. h. im Sinne einer allgemeinen

Erkenntnisstheorie, die Zusanmienhäuge, die zwischen den

AVertlieu jener Umgebung und der Aussage-Inhalte statt-

finden. Dieses „Beschreiben" und „Analysiren" ist — im

Gegensatz zu dem landläufigen Begriff' des „Erklärens" —
nur ein Constatiren und Zusammenfassen von Thatsäch-

lichem, ähnlich wie das Kirchhoft" in seinen Vorlesungen
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über Mechanik und Mach in seiner historisch -kritischen

Darstellung der Geschichte der Mechanik thut.

Nur methodologisch, also nicht principiell, unter-

scheidet Avenarius für die Zwecke seiner Untersucliung

zwischen den Bestandthcilen der Umgebung und den
Inhalten der Aussagen von menschlichen Individuen. Jene

zerfallen wieder in iv-Werthe und »S'-Werthe, je nachdem
sie — in der Sprache der Physiologie — als allgemeine

oder speeifische Reize einen Nerven erregen oder dem
Körper als Nabrungsstoff dienen; diese werden als /?-Wertlie

bezeichnet und in Elemente (z. B. schwarz, roth, süss,

bitter, hart, weich, HoUunderduft etc.) und Charactere

(z. B. angenehm, uuangenehm, schön, hässlicb, wobl-

thuend, widerwärtig, aber auch : Sein und Scheinen, falsch

und wahr, gleich und ähnlich, Erkenntniss und Erfah-

rung n. s. w.) unterschieden.

Die A'-Werthe sind von den 7i'-Werthen abhängig,

aber nur mittelbar; unmittelbar hängen sie von Vorgängen
oder „Aenderungen" im Gehirn ab. Diese Abhängigkeit

gilt natürlich nicht im physikalischen, sondern nur im
logischen Sinn: wenn die und die Aussage gemacht wird,

dann findet im Gehirn die und die Aenderung statt. Den-
jenigen Theil des Nervensystems, von dem die E'-Werthe
(und diejenigen motorischen und secretorischen Vorgänge
des Organismus, die zu /'J-Werthen in nächster Beziehung
stehen) unmittelbar abhängig gedacht werden müssen,
nennt Avenarius das System C.

Dasselbe zerfällt, wie unvermeidlich angenommen
werden niuss, in eine grosse Anzahl zentraler Partialsys-

teme, die in der reichsten und komplizirtesten Weise in

Zusammenhang stehen.

Unser Philosoph macht nun vor allem auf eine

Thatsache aufmerksam, die den Eckstein seines Gei)äudes

bildet. Alle durch die R-Werthe bedingten Aenderungen
eines centralen Partialsystems sind als Angritfe auf seinen

Bestand zu betrachten, denen gegenüber dasselbe sich

durch weitere Aenderungen seiner selbst behauptet. Den
für das betrcft'eude Theilsystem günstigsten Zustand, in

welchem eine Erhaltung als absolut gewährleistet ange-
sehen werden muss, bezeichnet Avenarius als das vitale

Erhaltungsmaximuni; jeder andere Zustand bedeutet für

das System einen geringeren Erhaltimgswerth oder eine

Vitaldiftcrenz; die Entfernungen des Systems von der

maximalen Erhaltung und die Wiederannäherungen an
dieselbe werden als Schwankungen eingeführt, und die

Gesammtheit der Schwankungen, die vom Erhaltungs-

maxinnun an- und wieder zu ihm zurückführen, wird eine

unabhängige Vitalreihe genannt. Die Begriffe der Erhal-

tung, der Vitaldirterenz, der Schwankung und der Vital-

reihe sind ausserordentlich werthvolle. Denn sie allein

haben es ermöglicht, den eigentlichen Sinn des eigen-

thümlichen Lebens des Systems C unter Absehen von
jeder Empfindung, jedem Gedanken, jedem Wollen, über-
haupt jedem „Bewusstsein" klar aufzudecken. Dem Me-
chanismus des Gehirns liegt nichts anderes zu Grunde
als die fortwährend versuchte und häufig auch erreichte

Aufhebung der ihm von der Umgebung gesetzten Vital-

ditferenzen. Die Beachtung dieser Thatsache
müsste sich für das Studium der Gehirnphysio-
logie ausserordentlich fruchtbar erweisen.

Die Schwankungen eines Theilsystems können auf
andere Theilsysteme übergreifen, auch auf diejenigen mo-
torischen Partialsysteme übertragen werden, von denen wir
die sprachlichen Aeusserungen, Gesten, Geberden etc. ab-
hängig denken. Diese Bewegungen würden dann Schwan-
kungen bez. Theilsysteme eines zweiten Individuums zur
Folge haben können u. s. f.

An den Schwankungen ist eine Reihe von Merk-
malen zu beachten, wie Form, Grösse, Richtung, Uebung

u. s. w. Von diesen Merkmalen sind die E'-Werthe ab-

hängig zu denken und zwar die Elemente und ihre In-

tensität von der Schwankungsform und -grosse und die

verschiedenen Charaktere von den übrigen Merkmalen.
Verfolgt man die von den einzelneu Scbwankungsmerk-
maleu abhängigen A'-Werthe während des ganzen Verlaufs
einer unabhängigen Vitalreihe, so erhält man ein Bild
der abhängigen. Avenarius untersucht diese Zusammen-
hänge in eingebender Wei.se im 2. Bd. Die sich daraus
ergebende Analyse der „Erkenntniss" und „Erfahrung",
tlie Umgestaltung der Vitalreihen im Laufe der Entwick-
lung, die allgemeine Behandlung des „AVelträthsels" u. a.

Wichtige wiederzugeben gestatteten die Grenzen des Vor-
trages nicht.

Den Begriff der Vitalreihe in seiner vollen Allge-

meinheit und damit seiner grossen Bedeutung zu erfassen

muss als eine Hauptbedingung für ein tieferes Eindringen
in den eigenthümlichcn, bahnbrechenden Gedankengang
unseres Philosophen gelten, der uns zum ersten Male
und nun wohl für immer über Kant — und was sich

näher und ferner au ihn anschliesst — gründlich hinaus-
führt und damit das philosophische Denken
eine Stufe höher hebt. Zur näheren Kenntnissnahme
des princii)iellen Standpunktes von Avenarius insonderheit

seiner Stellung zum „Welträthsel" und seiner Lösung
desselben muss auf das zuletzt erschienene, aber nicht

zuletzt geschriebene Buch dieses Autors nachdrücklieh

verwiesen werden: „Der menschliche Weltbegriflf". x.

Die Tliiersrebiete der Erde, ihre kartosfrapliisclie

Abgrenzung und inuseologische IJezeichuug betitelt

sich ein Artikel des Geh. Rath K. Möbius, Dircctors der
zoologischen Sammlung des königl. Museums für Naturkunde
in Berlin (Archiv f. Naturgesch. 1891. 3. Heft. 15S.) — Unter
Bezugnahme auf die tiergeographische Eintheilung der Erde
durch frühere Naturforscher (Schmarda, Schlater, Wal-
lace. Allen) hat der Herr Verfasser eine Uebersicht der

tiergeograi)hischen Gebiete der Erdtheile und Meere ge-

liefert, theils um frühere Eintheilungsversuche zu berichtigen,

theils ihnen wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen. Maass-
gebend ist für den Herrn Verfasser hinsichtlieh der Einthei-

lung die jetzige Verbreitung der Thiere. Doch ist die Keunt-
niss der fossilen Reste früherer Faunen der Thiergebiete
der Jetztzeit von hohem Werthe, weil sie uns Blicke in

die Herkunft der heutigen Tbierwelt der einzelnen Ge-
biete eröffnen kann. „Die zoogeograjibischen Gebiete
sind Flächenräume vielfach zusammengesetzter Lebens-
genossenschaften oder Biokönosen, deren Ausdehnung nnd
Thierbestand nicht allein von gegenwärtigen, sondern
auch von früheren physischen und organischen Ursachen
abhängt."

Der Herr Verfasser nimmt 12 Landgebiete und 8

Meergebiete an.

Die Landgebiete sind:

1. Das Nordpolargcbiet. — Nördlich vom Polar-

kreise rund um den Pol. Etwas seitwärts vom Polar-

kreise erstreckt es sich an den Nordostküsten Asiens und
Nordamerikas. 2. das europäisch-sibirische Gebiet.

Europa, aufser Südeuropa, und Sibirien. 3. das Mittel-
mecrgebiet. Südeuropa, Nordafrika, Westasieu, Tur-

kestan. 4. das chinesische Gebiet. Oestliches Mittel-

asien, Japan, Kurilen. 5. das indische Gebiet. Vorder-

und Hinterindien, Südehina, indische Inseln und Philip-

pinen. (). das afrikanische Gebiet. Mittel- und Süd-
afrika und Südarabien. 7. das madagassische Gebiet.
Madagaskar mit den nndiegcnden Inseln. 8. das austra-
lische Gei)iet. NcuhoUand, Neuguinea, Celebes, Mo-
lukken und Polynesien, i). das neuseeländische 6e-
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biet. Neuseeland mit den benachbarten Inseln. 10. das
nordanieriknische Gebiet. Nordamerika von den
Grenzen des Nordpolargcbietes bis Californien und Neu-
mexiko. Südflorida gehört zum folgenden Gebiet. 11. das

südamerikanische Gebiet. Südamerika, Mittelamerika,

westindische Inseln und Südflorida. 12. Das Südpolar-
gebiet. Kerguelen, Südgeorgien, Prinz-Edward-lnsel.

Die Meergebiete sind:

1. das Nordpolarnieer. Es bespült die Küsten
des Nordpolargcbietes. 2. das nordatlantische Meer.
Vom Nordpolarmeer bis zu den Azoren, Florida und der

Nordküste des mexikanischen Meerbusens. 3. das Mittel -

meer. Von der Westküste der pyrenäischen Halbinsel,

Nordwestafrika und Azoren bis zum schwarzen Meer.

4. das südatlantische Meer. Von der Westküste
Afrikas bis Amerika südlich von Florida. 5. das indisch-
polynesische Meer. Von der Ostküstc Afrikas bis in

die Küstenregion Amerikas südlich von St. Diego in Ca-
lifornien bis in die Gegend von Chile. G. das peru-
anische Meer. Küstenmeer von Californien bis Chile.

7. das nordpacifische Meer. Von Ostsibirien und
Nordwestamerika bis China-Japan und Californien. 8. das
Südmecr. Es umgiebt den Südi)ol, bespült die Küsten
der Südspitze Afrikas, Südaustraliens und Südamerikas
bis Chile und Südbrasilien und geht nordwärts in das

indisch-polynesische und südatlantischc Meer über.

Die beigefügte schöne, colorirte Ucbersiciitskarte,

welcher der Text zu Grunde gelegt ist, ist in Mercat(u-s

Projection entworfen und bringt die thiergeograi)hischen

Land- und Jleergebictc in übersichtlicher Weise zur

Anschauunn-. H. .(. K.

lieber sprinareiide Früchte und (lalleii lindct sich

auf p. 37 dieses Jahrganges der Naturw. Wochenschrift

ein Referat zweier Studien Buclienaus und Asehersons, und
ich möchte im Anschlüsse daran auf einen Punkt (der

zwar nur historisches Interesse beaiis])rucht) aufmerksam
machen, der sowohl Buchenau wie Ascherson entgangen
ist. Das erste Bekanntwerden der springenden Sebastiana-

Früchte in Europa datirt nändich nicht wie Buchenau in

den Abhandlungen des Bremer Naturw. Vereins (Band 3,

p. 374) ausführt in das Jahr 1807 sondern 1854 zurück.

im Journal of Botany von llookcr (l>and VI, p. 304—30Gi

findet sich ein kleiner Aufsatz von W. J. Hooker über

„Jumping or moving seeds", die Hooker aus Mexiko
erhalten hatte und die ganz sicher identisch mit den
springenden Früchten der SebastianaV Pavoniana Müll.

Arg. sind. I looker, der nur Früchte zu Gesicht be-

kommen hatte, äussert vernuitungsweise die Ansicht, dass

dieselben von Colliguaya odorifera abstammen dürften,

was dann Westwood zu der von Buchenau bereits er-

wähnten (vergl. Abb. Band XII} Verwechselung Veran-

lassung gegeben haben wird. Dr. Hans Schinz.

Imvieweit ist fler freie Liiftstickstoff für die Er-
iiiiliruiig der Pflanzen verwertlibarJ — Da die Pflanzen

nach den neueren Forschungen elementaren Stickstoff' der

Luft als Nahrung verwerthen können, andererseits aber
aucii Stickstoffverbindungen, wie Nitrate, Ammouiaksalze,
organische Bestandtheile thieriseher Excremente u. s. w.

den Pflanzen Stickstoff" liefern, ein uud dieselbe Pflanze

also aus beiden Quellen schöpfen kann, so entsteht, ins-

besondere für den Ackerbau, die Frage: inwieweit ist der

freie Luftstickstoff' für die Pflanzen auszunutzen'? Durch
zahlreiche höchst interessante Kulturversuehe, auf die wir

jedoch hier aus Mangel an Raum im Einzelnen nicht näher
eingehen können und bezüglich deren auf die Original-

Mittlieilung in der „Deutschen Landwirthschaftlichen Presse

1891 No. 77" verwiesen sei, hat nun Professor Dr B. Frank
folgende Fragen zu entscheiden gesucht : Bleibt die Energie
der Pflanze, den Stickstoff aus der Luft zu holen, dieselbe,

wenn ihr der anscheinend bequemere Weg, den Stickstoff"

schon in gebundener Form zu erwerben, off"en steht'? Sind
in dieser Beziehung die Pflanzen, oder wenigstens die

Leguminosen, alle in gleicher Weise veranlagt"? Ist für sie

eine Gabe gebundenen Stickstoft'es vielleicTit überhaupt
überflüssig oder gar nachtheilig, falls dieselbe die Energie
der Erwerbung freien Stickstoffes abstumpfen sollte '? Oder
steigert sich der Gesammteff'ect, wenn die Pflanze gleich-

zeitig aus beiden Quellen schöpft"? Rentiren sich also Gaben
gebundenen Stickstoffes auch für diese Pflanzen uud in

welchem Grade und bei welchen Species"? — Da bei den
Versuchen in erster Linie Leguminosen, bei welchen die

Symbiose mit dem in den Wurzelknöllchen lebenden Pilz

(vergl. Naturw. Wochenschr. 1890 S. 8 u. 486) ein wichtiger
Factor der Entwicklung ist, verwendet wurden, so prüfte

dieser For.scher auch die Betheiligung dieses Pilzes mit,

indem der zu den Versuchen verwendete künstliche Boden
theils mit Ackerboden geimpft theils ungeimpft angewendet
wurde.

Frank folgert nun aus seinen Versuchen: „Beim Fehlen
des Symbiosepilzes kann man die gelbe Lupine und die

Erbse durch Stickstoff'düngung (Nitrat, Amnioniaksalze
oder Harnstoff) zur Entwicklung bringen. Aber die Sym-
biose allein d. li. ohne Stickstoffdüngung wirkt auf beide

Pflanzen besser, als die letztere allein, d. h. ohne Symbiose.
Für die gelbe Lu])ine scheint, sobald die Symbiose gegeben
ist, Stickstoff'düngung sugar unvortheilhaft zu sein, indem
sie dann die Stiekstoff'production dieser Pffauze herabdrückt.

Die Erbse ist dagegen auch bei Syudjiose für Stickstoff'-

düngung, besonders Nitrat, dankbar, indem sie unter diesen

beiden Bedingungen eine noch grössere Stiekstoff'pro-

duction gewährt, als wenn Nitratdüngung oder Symbiose
für sich allein wirken". Oder mit anderen Worten: Die
Lupine leistet das Höchste, wenn sie überhaupt keinen

gel)undenen Stickstoff' bekommt; für sie ist die Stickstoff-

düngung bei Gegenwart des Symbiosepilzes Verschwendung,
die Erbse dagegen verlangt für iiiren llöchstertrag ausser

dem Symbiosepilz auch gebundenen Stickstoff", bei ihr

rentirt sich die .Stickstoff'düngung. — Weitere ^'ersuche hat

dann Frank hinsichtlich der Eigenheiten dieser beiden

Pflanzen in ihrem \'erhalten auf verschiedenem Ackerboden
angestellt, wobei es sich darum handelte, einerseits die

Stickstoff production der Pflanzen festzustellen, andererseits

zugleich aber auch zu prüfen, was die Pflanze dem Boden
an gebundenem Stickstoff" entnimmt und in welchem Stiek-

stoff'zustande sie ihn nach der Ernte zurücklässt. Es zeigte

sich, dass die gelbe Lupine wie die Erbse auf den besseren

Böden der Symbiose entbehren können, indem sie hier

auch ohne Hilfe des KnöUchenpilzes selbstständig Stick-

stoff aus der Luft holen und sich mit demselben ernähren.

Ferner ist die stickstoft'sammelnde Fähigkeit der gelben

Lupine auf besseren Bodenarten geringer als auf ganz

leichten stickstort"armen Böden, und auf letzteren verdankt

die Pflanze die bedeutenden Eff"ecte fast ganz allein der

Mitwirkung des Symbiosepilzes. Die Erbse leistet aber

auf den besseren Böden in der Stickstoff"crwerbung aus

der Luft sehr viel und wird darin durch den Symbiose-

pilz noch bedeutend unterstützt. Versuche mit Rothklee

ergaben auch, dass diese Pflanze sich der Erbse ungefähr

parallel verhält. — Diese Resultate sind für die Bewirth-

schaftuug der Ackerböden von grossem Interesse, indem
sie den wissenschaftlichen Beweis liefern, dass die gelbe

Lupine gerade für die stickstoff"armen Böden die geeignete

Pflanze ist und auf die reicheren Bodenarten nicht passt,

und dass diese Pflanze ein vorzügliches Mittel ist, um
stickstoti'arnie Böden zu verbessern. Erbsen und Rothklee
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könnte man nach Frank's Versneiien zwar auch auf

,c;änzlich stickstoffloseni Boden bauen, wenn nur die niitliige

Mincraidiingung (Kali und Phosphorsäure), günstige Wasser-
verhältnisse und der Leguniinosenpilz gegeben sind, doch
gehören diese Pflanzen auf die besseren Böden mit natür-

lichem Stickstoffreichthum , woselbst sie eine weitaus

grössere Ertragsfähigkeit besitzen. Ferner wirken die

erwähnten Leguminosen auch auf den besseren Boden-
arten stickstoifanreichernd, so dass die Gründüngung mittelst

dieser Pflanzen auch auf den besseren Böden durchaus
rationell ist.

Die Fähigkeit der Leguminosen, Stickstoff aus der

Luft zu assimiliren, ist nach den erwähnten Versuchen
nicht nothwendig an die Betheiligung des Symbiose
pilzes gebunden. Es bestätigt sich nach der Ansicht von
Frank hiernach auch die Annahme Hell riegeis nicht,

wonach die Verarbeitung des LuftsticLstotfes durch die

Pflanzen nur durch den Pilz der Leguminosen bewerk-
stelligt wird. — Ebenso vermögen nach anderen Culturver-

suchen von Frank auch Nicht-Leguminosen (Hafer, Buch-
weizen, Spörgel, Kaps etc.), denen der Symbiosepilz über-

haupt fehlt, aus der Luft Stickstoff zu holen. Die Pflanzen

hatten sich bei den betreffenden Versuchen gut entwickelt

und ein bedeutendes Quantum organischen Stickstoffes

producirt, ohne dass sie den Boden stickstoftarmer gemacht
hätten, sie hatten ihn im Gegentheil noch etwas an Stick-

stoft" bereichert, und indem sie das, was sie dem Boden
zuerst an Stickstofl' entzogen, ihm zuletzt wieder in ihren

Rückständen ersetzt hatten, war ein Quantum von Stick-

stoff aus der Luft geholt, demjenigen mindestens gleich,

welches in der geernteten Pflanzenmasse gewonnen
war. — Nach Frank's Ansicht sind auch diese Nicht-

Leguminosen, wenn die ganze producirte Pflanzen-

masse mit ihrem Stickstoff" in den Boden untergebracht
wird, stickstotfsanimelnd und bodenbereichernd, wenn auch
in den Wurzelrückständen derselben so wenig Stickstoff

enthalten sein dürfte, dass nach Abcrntung der oberir-

dischen Pflanzenmasse von einer bereicherenden Wirkung,
wie auch allgemein bekannt ist, fast nichts zu spüren ist.

Dr. K. Otto.

Neuer Benzin- uinl Spicitus-Brennor von G. IJar-

tliels. — Wir haben schon mehrere Male Gelegenheit ge-
habt, auf die practischen, von Barthel erfundenen Brenner
aufmerksam zu machen
(vergl. Naturwissen-
schaftliche Wochen-
schrift V S. 336, VI
S. 48), heute k(innen

wir von Verbesserun-
gen an seinem Benzin-
und Spiritusl)rcnncr

berichten.

Der Bcnzinbrcimer
besteht, wie aus Fig. 1

ersichtlich, aus einem
mit seitlicher Einfüll-

schraube vcrselioncn

Behälter und darauf
sitzendenden Brenner
theil. Der Brennertheil
setzt sich zusannneu
auszwei Köhreu, wovon
das eine mittelst Conus
und Uebernuitter auf dem Behälter festgeschraubte Rohr
zur Aufnahme eines Volldochtes bestimmt ist, wäin-end das
andere als Brennrohr dienende oben ein Dratlmetz ent-
hält. Das seitlich durch das Brennrohr hindurchgehende
und in das Dochtrohr führende Röhrchen enthält eine

Benzinbrenner.

feine nach oben in das Brennrohr mündende Oeffnung
und ist zum Zwecke der Regulirung des Gasaustrittes

mit einem Spindelhahn versehen. Eine kleine Rinne dient

zur Aufnahme von etwas Spiritus behufs Anheizens des

Brennertheils.

Durch die zweckmässige Anordnung des Brenner-

rohres neben dem Dohhtrohr, sowie durch Herausver-

legung des Verdampfraumes aus dem Behälter wird eine

sehr leichte und vollständige Vergasung des Brennstoffes

erzielt; ein Glühendwerden des Brennrohres tritt nicht

ein, sodass eine zu

starke Erhitzung des

ausge-

Figur 2. Spiritusbrenner.

Behälters

schlössen ist.

Der neue Spiritus-

brenner vermeidet den
Uebelstand des früher

von Barthel in den
Handel gebrachten

Brenners, welcher in

der Umständlichkeit

der Dochterneuerung
bestand. Eine Docht-

ernenerung aber ist

bei Verwendung von
denaturirten Spiritus,

und solcher kann beim

practischen Gebrauch
nur inBetracht kommen,
nicht zu vermeiden.

Bei dem neuen Brenner ist die Construction derart

vereinfacht, dass besagter Uebelstand vermieden ist.

Dieser Brenner, Figur 2, besteht aus dem mit Füll-

schraube versehenen Behälter und dem Brennertheil,

welcher sich aus dem Dochtrohr und dem an demselben be-

findlichen Brennrohr zusamvueusetzt. Das Dochtrohr ist

mittelst ciugeschliffenem Conus und Ucbermutter auf dem
Behälter festgeschraubt und dient zur Aufnahme eines

Volldochtcs. Im Innern des Brennrohrcs befindet sich ein

oben mit Drahtnetz versehenes zweites Rohrstück, welches

zum Reguliren der Flammengrösse mit Hilfe eines Knopfes

auf- und abgeschoben werden kann. Ein seitlich aus

dem Dochtrohr in das Brennmhr führendes Röhrchen ent-

hält eine nach oben in das Brennrohr mündende Oeffnung,

um die durch Anwärmen des Brennertheils entstehenden

Spiritusdämpfe in das Brennrohr entweichen zu lassen,

wodurch sich dieselben mit Luft mischen und nach Ent-

zündung oben vom Drahtnetz wegbrennen.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

ü\-.-iticiii t'ür Prof. I'l ü ck i iic r. — Am Sohhis.so dieses

Seiiiestors f^ilit Professor Dv. F. A. Flüekiger in Strassburi; seine

Lelirthätigkeit iuif, uin sicli in das Privatlelien nach seiner Heiniatli,

der Schweiz, zuruekzuzielien. Seit 1861 Universitätsdoeent, hat.

\nis derselbe in dnMssig Jahi-en rastloser Thätigkeit mit einer

solidien Fülle werthvoller Schriften besidionkt, so fruchtbar und
anregend als Forscher und Lehrer gewirkt, dass wir es als unsere
Pfliidit erachten, dem hochverdienten Gelehrten bei seinem Scheiden
.ms «lern Amte den Dank und die Anerkennung der Fachgenossen
in angemessener Form iius/.usprechen.

Zu diesem Zwecke ist (>in aus Vertretern aller Nationen zu-

saunnengesetztes Couiite gebildet worden, welches sich die Auf-
gabe stellt, eine Sannnlung von Beitrügen anzuregen, um dem
verehrten Gelehrton, dem geistvollen Forscher, dem trefflichem

Lehrer, dem treuen Freunde und in allen Lngen bewährten Fach-
genossen eine seiner Bedeutung entsprechende Hvddigung zu

bereiten.

Es wird erstlich die Ueberreichung einer mit den Unter-
scln'iften dc>r Gesclienkgeber versehene Adresse, sowie eine Saunu-
Inng der Photographien von Freunden und Fachgenossen aller

Liinder geplant. Fermn' soll uns den eingehenden Beiträgen eine

Fbickigei' .Siedaiile hergestellt werden, über deren weitere Bostini-
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mung der GetViorte selbst zu bescliliessi'ii gebeten wcrtlon wird,

und ondlicli ist die Ueberreicliung eines entsprechenden Kun.st-

werkes, bezw. — falls es die Mittel erUiubon — die Begründung
einer Flüekiger-Stiftung in's Auge gefasst.

Das unterzeichnete Comite legt in erster Linie Werth darauf,

dass sich an der geplanten Ovation eine möglichst grosse Anzahl
von Fachgenossen, sei es auch nur mit relativ geringen Beiträgen,

betheiligt.

Jedes der mitiinterzeichneten Comitemitglieder ist bereit,

Geldbeiträge in Empfang zu nehmen und an die Centralstelle in

Bern abzuliefern. Ebenso können Geldbeiträge auch direct an

Prof. Dr. Tschirch in Bern (Schweiz) eingesandt werden.
Die Photographien, tluinlichst in Visitenkartenformat, sind

ausnahmslos direct an Prof. Tschirch in Bern zu senden. Der
Photographie bitten wir die auf ein 50 mm breites Stück wei.ssen

Schreibpapieres zu setzende, eigenhändige Unterschrift des Ein-

senders beizufügen.

Das Flockiger -Comite: J. Attfield, H. Beekurts, R. Böhm, Chr.

Brunnengrälier, G. A. Buchner, Carteighe, Alphonse De Can-
dolle, R. Denime, Dörrien, G. Dragendorflf, W. Dymock, A.

Engler, L. Fischer, R. P. Fristedt, Herrn. Traug. Fritzsche, M.
Froelich, Aug. Garcke, E. Geissler, Giacosa, Torcjuato Gigii,

Gre.shoff, Hilger, Fr. Hoff'mann, Th. Huseniann, Robert, Lulioldt,

H. P. Madsen, John M. IMaisch, L. F. Mandelin, R. Marloth,

,1. Möller, F. von Müller, Morten Nyegaard, C. A. J. A. Uudo
mans, Peckolt, A. Petit, Pfersdorii; G. Planchon. Tli. Poleck,

F. B. l'ower, Th. Sandahl, E. Schär, E. Schmidt. .lunichiro Shi-

nioyania, Eduard R. Squibb, Lud. Stahre, Stanford, \V. Stoeder,

II. Thomas, Wladimir Tichomirow, Jul. Trapp, A. Tschirch,

J. E. de Vrij, A. von Waldheim, Fr. Weber, Alb. Weller, J.

Wiesner, Aug. E. Vogl.

Dem bisherigen Vorstand der Versuchsstation der Landwirth-

lichen Akademie zu Poppeisdorf, Professor Dr. Kreusler, ist die

durch das Hinseheiden des Professor Dr. Freytag erledigte Pro-

fessur für Chemie an genanntem Institut übertragen worden. —
Zum Director des botanischen Gartens in Parma wurde der

Privatdocent Dr. A. Buscalioni ernannt. Er ist der Nachfolger

des Mykologen Professor Dr. G. Passerini, der wegen hohen
Alters seine Vorlesungen einstellt. — An der Universität Catania

ist, im Provisorium, Professor P. Baccarini zum ordentlichen Pro-

fessor der Botanik ernannt worden.
Am ]. März feierte Professor Dr. Konrad Eckhard, der Senior

der Medicinischen Facultät der Universität Gies.sen, seinen

TOjährigcn Geburtstag. Eckhard, der seit 1850 in Giessen lehrt,

bekleidete bis vor kurzem die Doppelprofessur der Anatomie und
Physiologie, welche beiden Wissenschaften ja bis in die jüngste

Zeit meist in einer Hand vereinigt waren. In Berlin wurde diese

Vereinigung allerdings am frühesten, schon 18.'j8 nach dem Tode
Johannes Müllers, aufgehoben. Eckhard hatte sich bei der be-

trelFenden Neuorgaruisation in Giessen die Professur für Physio-

logie vorl)ehalten. Seine zahlreichen Untersuchungen hat er

niedergelegt in seinen ,.Beiträgen zur Anatomie und Ph3'siologie'',

von denen liis jetzt 12 Bände erschienen. Im Jahre 1862 ver-

öffentlichte er ein Lehrbuch der Anatomie.
Geheimer Medicinalrath Professor Dr. Kussmaul hat zur Feier

seines 70jährigen Geburtsfestes dem Louisenstifte zu Heidelberg
ein Capital von 10 000 Mark überwiesen, welches — in Erinnerung
an eine früh verstorbene Tochter des Jubilars — als „Hedwig
Kussmaul-Stiftung" gemeinnützigen Zwecken dienstbar gemacht
werden soll.

Gestorben: Zu Nairn in Schottland der Afrikareisende Col.

James A. Grant; am 27. Februar in Freiberg der frühere Pro-

fessor an der ilortigen Akademie Bergrath F. W. Fritzsche, 81

Jahre alt; und in Schaerbeek-Bruxelles der Chirurg Dr. Charles

Hubert De Change, früher Generalinspector des Sanitätswesens

der belgischen Armee, 79 Jahre alt. Er erwarb sich 1870 als

Chef des Feldlazareths der I. Division des belgischen Beobach-
tungscorps grosse Verdienste um die deutschen Verwundeten.
Endlich haben wir an dieser Stelle der am 27. Februar, im Alter

von 71 Jahren, verstorbenen Miss Clough, Leiterin des Newnhani
College an der Universität Cambridge zu gedenken, welche sich

hohe Verdienste um die wissenschaftliche Ausbildung des weib-

lichen Geschlechtes in England erworben hat. Als 1869 die Uni-
versität Cambridge beschloss, Damen die vollberechtigte Theil-

nahme an den Vorlesungen zu gestatten, wurde Miss Clough zur

Leiterin des Colleges bestimmt, in dem die Damen wohnen. in

dieser Stellung erwarb sie sieh allgemeine Verehrung.
Ferner starb am 2. März in Brighton Sir John Coode, einer

der hervorragendsten Ingenieure unserer Zeit, 76 Jahre alt. Vm
den Bau der grossartigen Hafenwerke in Portland hat er be-

sondere Verdienste erworben. Bei Fertigstellung derselben, 1872,

wurde er in den Ritterstand erhoben. Zu den nach seinen Plänen
ausgeführten Hafenbauteu gehören auch die zu Worthing in

Sussex, die der Insel Man, der Tafelbai sowie die in Port Elisa-

beth und St. Heliers (Jersey). Sein Rath in Hafenbauangelcgen-
heit wurde aus allen Theilen der Welt gesucht.

In Annanarivo auf Madagascar offerirt F. Sikora, ein junger
Natui-forscher, seine Dienste zur Beschaffung madagas.sischer Na-
turalien jeglicher Art gegen massige Entschädigungen.

L i 1 1 e r a t u r.

Hermann Gruber, S. J., Der 'Positivismus vom Tode August
Comte's bis auf unsere Tage (1857— 1891). Herder'sche Vcr-

lagslianilliuig. Freiburg im Breisgau 18'.)2. — Preis 2,60 i\lk.

Das Buch ist aus dem Standpunkte der römisch-katholischen
Kirche heraus geschrielien. Der Verfasser weiss in tiem von ilnu

behandelten Gegenstände gut Bescheid. Er bezeichnet den Posi-

tivismus zum .Schluss einfach als eine Mystification.

•^ Ein Conspectus Florae Africae aus der Feder von Tli.

Durand und Dr. H. Schinz ist im Erscheinen begriffen. Der
„Conspectus'" ist auf 6 Bände berechnet und wird mehr als 3000
Seiten umfassen.

Die Deutsche Litteratur-Zeitung' wird seit dem 1. Januar d. J.

von Dr. Raphael Löwenfild, dem Kenner der slavischen

Littei'aturen, herau.sgegeben. Bis dahin wurde das von Prof. Max
Koediger gegründete Blatt von Dr. A. Fresenius redigirt.

Zeitschrift für Naturwissenschaften. Im Auftrage des

naturw._,, Ver. für Sachsen und Thüringen herausgegeben von
Prof. Dr. (). Luedecke (Verlag von C. E. M. Pfeffer in Leipzig

1891) 64. Band (5. Folge 2. BdJ 4. und 5. Heft. — Enthält l) Auf-

sätze, im übrigen o^) Litteratur-Besprechungen, unter denen 10 der

sächsisch-thüringischen Litteratur angehörig. Die Aufsätze sind:

1. W. Luzi, Beiträge zur Kenntniss des Graphitkohlenstoffs,

2. Fr. Schau mann, Bestimmung von Glycerin im Wein, 3. Pid.

Zache, Die Entwässerung des neumärkischen Plateaus am Ende
der diluvialen Abschmelzperiode.

Unter dem Titel Photographische Nachrichten erscheint seit

dem 1. Januar im \'erlage von Mayer & Müller in Berlin eine

von Dr. F. Stolze redigirte Monatsschrift. Die „Phot. Nachr."

sind dazu bestinnnt, nicht nur dem practischen Photographen und

dem Amateur, sondern speciell auch dem Gelehrten, welcher die

Photographie als Hilfsmittel für seine Forschungen benutzt, in

allen die Photographie und die Reproduction betreffenden Fragen

und Vorkomnisse auf dem Laufenden zu erhalten. Besonderer

Werth wird auch darauf gelegt, dass in der Rundschau n(>ben er-

schöpfenden Auszügen der wichtigsten Artikel anderer Zeitschriften,

die Titel aller technischen und aesthetischen Originalartikel ange-

führt werden, die sich auszugsweise nicht geben lassen.

Briefkasten.
Herrn D. — P^ür Jhren Zweck empfehlen wir Jhnen das in

der Naturwissensch. Wochenschrift Bd. VII No. 3 besprochene

Werk von Hagen: Synopsis der höheren Mathematik. Dort dürften

sie die gewünschton Nachweisungen in zuverlässiger Weise finden.

— Es sei übrigens bei dii'ser Gelegenheit bemerkt, dass die wich-

tige Fürstenausche Abhandlung nicht, wie in der Besprechung

irrthümlich angegeben, vom Verfasser über.sehen worden ist.

Herrn O. Schröter. — Den Luftprüfer erhalten Sie bei Fer-

dinand Ernecke in Berlin. Königgrätzerstrasse 112. Er kostet

9 Mk. Wegen der anderen Apparate wenden Sie sich an die

Firma R. Fuess in Berlin, Alte Jacobstrasse 108.

Inhalt: Dr. A. Krause: Afrika im Jahre 1891. —Dr. R. Otto: Neuere Versuche betreffs der Entgittung.skraft des Erdbodens.

—

Ueber Avenarius' Philosophie. — Die Thiergebiete der Erde, ihre kartographische Abgrenzung und museologische Bezeichnung.
— Ueber springende Früchte und Gallen. '— Inwieweit ist der freie Luftstickstoff für die Ernährung der Pflanzen verwerth-

bar? - Neuer Benzin- und Spiritus-Brenner von G. Bartheis. (Mit Abbild.) - Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:

Hermann Gruber, S. J.: Der Positivismus vom Tode August Comte's bis auf unsere Tage. —Conspectus Florae Africae. —
Deutsche Litteratur-Zeitung. — Zeitschrift für Naturwissenschaften. — Pliotographisi-he Nachrichten. — Briefkasten.
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Verfahren zur Einbalsamirung von Fischen und ähnlichen Objecten.

Von Prof. Joh. Frenz«! in Cördoba (Argentinien).

Einleitung.

Vor einigen Jaliren hatte ich in den zoologischen

.Jahrhüchern*) Mittheilung über ein Verfahren gemacht,

um zoologische und anatomische Präparate mittelst Glycerin-

durchtränknng herzustellen. Am Schluss jener Schrift

hatte ich meine Versuche mit Wirbelthieren kurz berührt,

ohne dieselben jedoch eingehender zu behandeln, da sie

dem Abschlüsse noch nicht nahe waren. Die Zeit, die

nun inzwischen vergangen, ist zur weiteren Ausbildung

des Verfahrens benutzt worden, welches ich, soweit es sich

auf Fische und ähnlich zu behandelnde Thiere
bezieht, im Folgenden besprechen möchte, indem ich vor-

läufig jedoch ein wesentlich neues Verfahren zurück-

behalten muss, welches auf einer ganz neuen Grundlage
beruhend, für alle übrigen Objecte, besonders für ana-

tomische Präparate u. s. w. angewendet werden soll.

Ueber die geschichtliche Entwickelung des Balsa-

inirungsverfahren hat sich besonders Laskowsky**) er-

gangen, indem er ausfuhrlich auf die Gebräuche bei den
alten Aegypteru, Römern etc. eingeht. Der grosse Gegen-
satz, welcher sich zwischen Alten und Neuen ergiebt, be-

steht danach in erster Linie darin, dass jene Mumien
herstellten, indem sie ihre Objecte durch Verdunsten des

natürlichen Wassergehaltes lufttrocken machten, während
neuerdings, wie bekannt ist, das Wasser durch eine mit

diesem mischbare nicht eintrocknende Substanz, das Gly-
cerin, ersetzt wird.

Auf eine recht interessante Ausnahme von der Mumi-
fication der Alten möge hier kurz hingedeutet werden,
nämlich auf die sogenannte Römische Leiche vom Jahre

*) Verfahren zur Ilorstellung von zoolog. und iiuatomischen
Priipariiten mittel.st der Glycerindurchtritnkung. — Zoolog. Jalir-

hitcher Bd. I Heft 1. — 188G.
**) Dr. S. I^askowsliy, L'Euibaumenient, la con.servation des

Sujets etc. H. Georg IS8G.

1485*), über deren Auffindung bei Burckhardt das Nähere

zu finden ist, während H. Thode uns weitere Einzelheiten

darüber berichtet. Dieser Autor geht auf drei Quellen

zurück, wovon die erste: Diarium Romanum urbis ab

anno 1481 ad 1492 auctore anonymo synchrono, Notario

de Nantiporto etc. berichtet, dass der Leichnam eine

Mixtur hatte, „welche ihn, wie man sagte, . . . conservirt

hätte." Etwas auöallend dabei muss die Stelle sein,

welche lautet: „Man weiss nicht genau, ob er männlich

oder weiblich war", auffallend deshalb, weil an anderen

Orten angegeben wird, dass die Leiche frisch und be-

weglich gewesen sei, wie die eines eben gestorbenen

Mädchens etc. „Sic hatte ganz die Farbe des Lebens . . .,

Augen halb offen . . ., und war sehr schön." Wenn
weiter geschlossen wird, dass es „wahrscheinlich eine

Wachsmaske war, so würde doch, wie wir gleich sehen

werden, damit nicht das Vorhandensein von ätherischen

und anderen Oclen zu vereinigen sein, da diese doch

eine solche Substanz hätten stark angreifen müssen.

Die zweite Quelle: Stephani Infessurae senatus popu-

lique Romani scribae diarium urbis Romae giebt weiter

an, dass die Leiche überzogen war (iuvolutum) mit einer

Mixtura odorifera, und dass sie sehr beweglich war, wie

man auch die Zunge herausziehen konnte, welche alsbald

wieder in ihre Lage zurückkehrte. Erst beim Stehen an

der Luft wurde ferner die Haut schwarz, ohne dass je-

doch Fäulniss eintrat. Man meinte endlich, dass jene

iMixtur aus Myrrhen und Olivenöl verfertigt war oder aus

'Aloe und Terpentinöl.

Die dritte Quelle, zum Schluss, die Chronik Perugias

von F. Matarazzo betont, dass die Leiche „era en una

grandissima copia de liquore", welche wie F. Kurtz**)

I

*) H. Tliodo: Die Römische Leiche von 1485. — Mittlioilungeu

ides Instituts für österreichische Geschichtsforschung Bil. 4 lieft 1.

**) Thode 1. c. — S. 15 Anm. I.
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meint, wohl Olivenöl war mit anderen Beimischungen,

vielleicht Terebinthenharz (Pistaeia Terebinthus). —
Wie man sieht, war mit der Conserviruug dieser so-

genannten Römischen Leiche ein ganz erstaunlicher Grad
von Vollkommenheit erreicht worden, die um so mehr zu

Ijewundcrn ist, als man kaum einen Anhalt hat, wodurch
sie bewirkt worden ist. Denn der menschliclie Körper
ist doch von wässrigen Flüssigkeiten durchtränkt, welche

sich nicht so ohne weiteres mit den üelen mischen. Soll

also jene Leiche wirklich in einer ölartigen Flüssigkeit

gelegen haben, so muss man sich fragen, wie sie nicht

in Fäulniss übergegangen ist, und wie das in ihr ent-

haltene Wasser nicht im Laufe der Jahrliunderte ver-

dunstete. Sie lag nur, wie mir bekannt, in einem mar-

mornen Sarkophog*), der „völlig geschlossen" war (cas.sa

marmorea), mit Hidfe eines Bleiverschlusses. Dieser ^'er-

schluss kann aber zum mindesten nicht den Eintritt der

Fäulniss verhindert haben, wenn die Leiche nicht auf

eine ganz besondere Weise i)räparirt worden ist, woriil)er

indess kaum irgend eine \'ermutluu)g geäussert werden
kann.

Dies ist jedoch nicht der einzige Fall einer gut ge-

lungenen Einbalsamirung; denn nach Thode (I. c. p. 14)

geben Georges Perrat und Charles Chipiez (Geschichte

der Kunst des Mittelalters) an, dass man eine ägyptische

Mumie aus der Ramessidenzeit, in Leinen gehüllt, ge-

funden hätte, deren Glieder sich noch biegen liesseu, und

deren scheinbar noch schwellende Haut fest anlag, während
nur die Farbe eine scliwärzliclie war.

AVenn ich mir schon an dieser Stelle eine Vermuthung
erlauben darf, so sind alle diese Einbalsamirnngen, wie

auch die späterer Zeiten zunäclist wohl mit einer anti-

se))tisch wirkenden, mit Wasser mischbaren und schwer

verdunstenden Flüssigkeifen hergestellt worden, wenn nuui

dann nicht noch, — ich erinnere an das moderne Semper'schc
Verfahren — , das Wasser durch eine fette oder harzige

Substanz verdrängt hat. —
Nachdem in der neueren Zeit im Glycerin ein Stoff

gefunden war, welcher, sich mit dem Wasser mischend,

dasselbe zu verdrängen im Stande ist, und dabei die

Eigenschaft hat, nicht oder äusserst wenig zu verdunsten,

so ist es heutzutage nicht mehr schwierig, menschliche

und andere Leichen vor der Fäulniss und vor dem Aus-

trocknen zu schützen. Wendet doch fast jedes ana-

tomische Institut dies oder jenes Verfahren an, die alle

darauf hinausziclen, die Leichen zu Sectionszwecken zu

cönserviren, wobei es auf ein gutes pralles Aussehen, so-

wie auf ein langandauerdes Erhaltenbleiben der Farben

gar nicht ankommt. Dies letztere ist freilich ein sehr

schwieriger Punkt. Er hat aber weniger wissenseliaft-

liches, als vielmehr ein technisches Interesse, da es nur

bei der Einbalsamirung von Leichen in Betracht kommt,

um ihnen ein durch lange Jahre hindurch gleichbleibendes

gutes Aussehen zu geben, ihre Formen prall und in den

natürlichen Verhältnissen zu erhalten etc., ein Verlangen,

dem, bis jetzt wohl noch nicht zur Zufriedenheit ent-

sprochen sein dürfte. Allerdings begnügt man sich zu-

meist wohl auch damit, die Leiclie kurze Zeit, etwa so

lange wie sie öflFentlich ausgestellt wird, „frisch" zu er-

halten, was ja sehr bequem durch eine Injection einer

Glyceriumischung zu erreichen ist.

1. Allgemeiner Theil.

Die zoologischen und anatomischen Museen spalten

sich im Allgemeinen in zwei Theile, den rein wissen-

schaftlichen und den zu Lehrzwecken dienenden. Nach

*) BurckharJt, Cultur dor Renaissance, III. Auflage von

L. Geiger Bd. I S. 230.

diesen beiden Principien müssen die Sammlungen einen

verschiedenen Charakter tragen, sowohl nacii der Art

ihrer ConServirung, wie auch ihrer Aufstellung und \'or-

fuhrung. Im ersteren Falle müssen die Objecte so be-

handelt sein, dass an ihnen die beabsichtigten wissen-

sehaftliclieu Untersuchungen vorgenommen werden können,
oder dass sie geeignet sind, um als sichere Belegstücke,

Typen oder Docamente der Species zu dienen. Dauer-
haftigkeit auf der einen Seite, Erhaltung der Gattungs-

und Artunterschiede auf der anderen Seite sind die

wichtigsten Anforderungen, die man an solche Objecte

stellt. Auf das Nebensächliche kommt es dabei ja gar
nicht an, so namentlich nicht auf das schöne Ansehen,
auf natürliclie Farbe, lebhafte Stellung u. s. w. Daher
ist und l)leibt der Alcohol das beste Conservirungsmittel

für wissenschaftliche Sammlungen, obgleich er ja den
Uebelstand mit sieli bringt, viele Farben zu zerstören,

ein Uebelstand, der aber oft durch eine vorhergehende
Behandlung vermieden werden kann, wie sie beim Fixiren
und Härten Anwendung findet, indem sie zugleich die

schrumpfenmachenden Eigenschaften des Aleoliols ver-

mindert, z. B. Sublimat, ( Üu'omsänre, Alaun etc. Der
Alcohol dient so namentlich für Coelentcraten und Würmer,
zumeist aber auch für Echinodcrnien und viele Mollusken;

denn obgleich bei der grossen Mehrzahl der letzteren

noch heute die blosse Schale zum Bestinuuen der Art ge-

nügt, so weiss man doch, dass in recht ähnlich aus-

sehenden Schalen recht A'erschiedenartiges stecken kann,

weshalb eine Conservirung der ganzen Thiere in Spiritus

ohne Zweifel den Vorzug verdient, wie es ja auch für

Opistiiobranchien und Cephalopoden der Fall ist. Die

meisten Insccten hält man bekanntlich trocken, da ihre

harte Panzerung dies erlaubt; Krebse hingegen mehr in

Spiritus, wie ferner die Larven etc. der Insccten, die

Spinnen etc. Dassellje gilt sodann von den Fisciicn, Am-
phibien und Reptilien, von denen man nur besonders grosse

Exemplare abbalgt und ausstopft, wie Haie, Krokodile etc.

Während man die Vögel weiterhin früher allgemein

ausstopfte, was z. T. deshalb geschah, als eine Sonderung
von wissenschaftlicher und Schausannnlung kaum irgend-

wo durchgeführt wurde, so begnügt man sich jetzt zu-

meist mit dem Balg und dem Skelett, was beides zu

wissenschaftlichen Zwecken völlig genügt, zumal das Aus-

stojjfen gar zu leicht in handwerksmässige Spielerei hin-

ausläuft. Auch Säugethierc werden für wissenschaftliche

Zwecke nicht mehr in dem Maasse wie früher ausgestopft,

denn kleinere Säugethierc setzt man in Spiritus und
grössere führt uns der Zoologische Garten noch besser

vor.

Das Schaumuseum hingegen verfolgt ganz andere

Ziele als eine wissenschaftliclie Sammlung. Es beschränkt

sich in seinen Objecten auf das Hervorragende, auf das

Interessante und endlich auf das wirthschaftlich, niedi-

cinisch oder sonstwie Wichtige. Es soll dem grösseren

Publikum einen Einblick in die Thierwelt geben, soweit

dies die zoologische Gärten und Aquarien nicht thun.

Infolgedessen muss sich auch die Behandlungsweise der

auszustellenden Objecte ändern. Der Spiritus verdirbt zu oft

die Farbe, die dem Laien als eine so wichtige Eigenschaft

der Thiere erseheint; im Glasgefäss ferner, das aus tech-

nischen Rücksichten im Allgemeinen eine Cylindergestalt

hat, die wieder einer grossen Anzahl von Thieren nicht

zukommt, wird der üeberblick erschwert und nichts ist

handgreiflich genug. Grosse Glasgefässe sind ausserdem
teuer. Für den ganzen Typus der Coelentcraten und den
der Würmer bleibt allerdings kaum eine andere Auf-

stellungsart übrig, als die allgemein gebräuchliche. Sie ist

hier auch deswegen besonders am Platz, als jene Thiere

grösstentlieils Wasserbewohner sind und daher in ihrem
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natürlichen Element zu weilen scheinen. — Zur Ver-

nieiilunjj grosser flacher Gläser pflegt man Echinodermen
wohl zu trocknen, wobei sie leider viel von ihrem natür-

lichen Ansehen einbüssen, was ja auch hei den Corallen-

stöckeu eintrifft. Besser eignet sich das Trocknen —
eine Art von Mumificatiou — für die Krebse und vor-

züglich für die Insecten. Fische stopft man vielfach aus,

oder liall)irt und trocknet sie, nachdeni man die Wcich-
theilc entfernt hat, oder man iiräparirt den 15alg wohl
auch auf einen Gypsabguss etc. Für Anuren und Reptilien

hat man ebenfalls Ausstopfe -Verfahren u. dergl. in An-
wendung, hauptsächlich dadurch veranlasst, um grosse

Gläser zu sparen. Für eine Scliausanunlung eignen sich

endlich die Vögel am besten in ausgestopftem und mon-
tirtem Zustande, während man die Säugethiere hier und
da in Papier-Mache etc. nachbildet.

Anatomische Präparate von Weichtheilen, soweit sie

dem Publicum vorgefüin-t werden, wurden und werden
noch mit wenigen Ausnahmen in Alcohol conscrvirt.

Hauptsächlich für Schau- und Lehrzwecke, denen
eine Scliausammlung ja mehr zu dienen hat als der Neu-
gierde eines müssigen Publicums, sind nun andere Me-
thoden empfohlen worden, so namentlich für kleinere ana-

tomische Präparate das Semper'sche Verfahren, für vieles

andere aber die Glyccrindurchtränkuug. Ersteres hat den
Zweck, die Tiersubstanzen durch eine Art von Verharzung
in eine feste, steife Masse zu verwandeln, letztere aber,

ihr im Gegenthcil ihre Schmiegsand^eit und Prallhcit zu

belassen, was, wie wir schon sahen, dadurch geschieht,

dass das „Gewebswasser" durch das nicht eintrocknende

und an sich nicht verderbende Glycerin ersetzt wird.

Wie als Vorläufer dieser Methode die Behandlung mit

Zucker anstatt mit Glycerin zu betrachten ist, so findet

man etwas Analoges im Einsalzen, wie es zum Haltbar-

machen von Fleisch, Fischen etc. seit langer Zeit Ge-
brauch ist.

Die mit Hülfe des Glycerins bewirkte Conscrvirung

könnte man am zweekmässigsten als Einbalsamirung
bezeichnen, wenn man darunter etwa die Eigenschaft des

Präparats versteht, in einen lufttrockenen Zustand, nicht

in Verwesung überzugelien und die natürlichen Formen
möglichst naturgetreu zu erhalten. Zwar wurde, wie wir

schon sahen, jener Ausdruck von den Alten für ihre

wesentlich durch Mumifieation erhaltenen Präparate
angewendet, doch hatten sie offenbar den Wunsch und
die Absicht, jenen Forderungen gerecht zu werden. Ab-
gesehen von einigen aromatischen Stoffen erreichten sie

die Haltbarkeit wesentlich durch Wasserentziehung.
Im Anfang der modernen Zeit herrschten im Allge-

meinen noch dieselben Gebräuche, nur dass man die Des-
infieirung rationeller betrieb. Dann trat eine Neuerung
ein. „Um das Wasser zu ersetzen" (Laskowsky 1. c. p. 52)
,,welches die Fäulniss bewirkt, aber zu gleicher Zeit den
Geweben ihre Biegsand^eit und Consistenz giebt, nuisste

man eine fixe Flüssigkeit finden, welche sich nicht zer-

setzt, nicht gerinnt und nicht verdampft, und welche zum
Wasser eine grosse Verwandtschaft hat, mit welchem sie

sich in jedem Verhältniss mischt"; so kam man darauf,

das Glycerin einzuführen, nachdem vorher schon, freilich

ohne vollkommene Resultate, ein Zuckersyrup zur An-
wendung gebracht war. Das Verdienst dieser Neuerung
gebührt ohne Zweifel van Vetter, während Laskowsky
das Verdienst in Anspruch ninnnt, das Glycerin zuerst

(1864) zur Injection angewendet zu haben.
Ohne dass allzu viel davon in die Oeffentlichkeit

drang, wurden nun verschiedene Glyceringemische, so

etwa Glycerin mit Carbolsäure und Alcohol in den Ana-
tomien benutzt, mit dem IIauj)tzweck, durch Injection der

Gefasse Leichen zu Sectionszwecken zu conserviren. Be-

sonders Stieda*) erzielte durch reines Glycerin mit event.

Zusatz von Carltolsäure schöne Präparate, wie man
sie s. Z. auf der Ausstellung bei Gelegenheit der

59. Naturforscherversammlung in Berlin (1886) sehen

konnte.

Im Allgemeinen hatte man sein Augenmerk mehr auf

anatomische und weniger auf zoologische Präparate ge-

richtet; im ersteren Falle auch nur, wie wir soeben

sahen, das Glycerin mehr als fäulnisswidriges Mittel ver-

werfhet, während man, von Knochen und Bänderpräparaten

abgesehen, nicht beabsichtigte, die einzelnen Organe zu

Demonstrationszwecken zu conserviren. Im letzteren Falle

hingegen wurde erst durch die Bemühungen Bischofts

und Wickcrsheimers die Aufmerksamkeit der Zoologen

von neuem auf die in der Anatomie schon längst bekannten

Methoden gerichtet.

Nachdem ich mich darauf vielfach mit diesem Gegen-

stand beschäftigt hatte, veröffentlichte ich zunächst in

Kürze mein „Verfahren zur Herstellung von zoologischen

und anatomischen Präparaten" etc. und fasste hierauf

besonders die Präparation von Fischen ins Auge, deren

schöne Conscrvirung gerade für Schaustellungen besonders

erwünscht erschien. Die pariser Ausstellung von Jahre

1889 gab mir Gelegenheit, eine Sammlung von argen-

tinischen Fischen, mit Glycerin präparirt, einem grösseren

Publicum vorzuführen, ohne dass ich leider im Stande

war, die Behandlung der Präparate zu überwachen, so

dass mir trotz mclnfacher Anfragen über deren Schicksal

und Verbleib nichts bekannt geworden ist. Zum Schluss

sei noch erwähnt, dass Max Flesch**) zur Conservation

von Gehirnpräparaten eine „Glycerinimbibition" vorschlug,

die er nach Härtung des Gehirns in Alcohol vornähme.

Ebenso zeigte mir H. Virchow vor einigen Jahren sehr

schöne Gehirne in Glycerin, die, wenn ich nicht irre, zu-

erst mit Müller'seher Flüssigkeit fixirt waren.

Leider liegt in der Verwendung des Glycerins ein

sehr grosser Fehler, der in der so bedeutenden hygros-

copisehen Eigenschaft dieser Substanz begründet ist. Der
Umstand veranlasste mich, es soweit als möglieh wieder
auszuscheiden und durch weniger liygroscopische Stofle

zu ersetzen. Ein solches Gemisch, zur Conscrvirung von
Fischen etc. wird weiter unten angegeben werden. Allein

für anatomische und zootomische Piäparate, ferner für

ganze Thiere überhaupt, von den Fischen abgesehen,

scheint es mir noch nicht gut genug zu sein, so dass ich

es daher nicht in letzterer Hinsieht empfehlen kann.

Für erstcre ist, wie wir bereits sahen, die Durchtränkung
mit Terpentin(il sehr am Platze, und wenn man dies

nicht verdampfen lässt, sondern durch ein Oel ersetzt,

oder, wie ich früher einmal versuchte, durch ein Harz
(z. B. Canadabalsam), so erzielt man oft prächtige Prä-

parate. Sie sehen etwa wie geschmolzene Zuckermasse
(Bonbonmasse) aus und lassen sich vorher mit Wasser-
farben nach Belieben bemalen. Zur Oeldurchtränkung

benutzte ich mit gutem Erfolg eine Gemisch von Oliven-

oder Rhizinusoel mit etwas Leinöl oder Firniss, sodass

die Präparate im Gegensatz zur Terpentin- oder Harz-

durchtränkung beweglich und biegsam blieben. Da aber

bei diesen Processen absoluter Alcohol nicht zu vermeiden
ist, so kann man sich dabei leider nur mit kleinereu

Objecten befassen.

Für grössere Objeete nuiss man bestrebt sein, die

Anwendung von Alcoh. absol. nach Möglichkeit zu ver-

meiden. So schön ferner die Oel- oder Harzdurehtränkung
auch ist, so giebt sie dem Präparate doch oft eine nicht

*) Mülln-'s Archiv, Abtliril. für An.-itoniic ISSÖ S. lllMiis 119

(II. 'ft 1 u. 2).

**) Notiz zur Tei'linik der Coiisrrviition vuii Grliirii|ir.'ipar;itcn.

— Anatom. Anzeiger Nr. 10. 1887.
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erwünschte Durchsichtigkeit, eine glasige Beschaffenheit.
Trotzdem ist sie für kleinere Fische u. s. w. ganz am
Platze, wesshalb hier mit wenigen Worten dieses Verfahren
angegeben sein möge.

Eine Injection findet hierbei nicht statt, da sie erstens

weitere Hilfsmittel erfordern und unnöthige Mühe und
Arbeit verursachen würde. Denn so leicht auch ein

Säugethier zu injiciren ist, um so schwieriger ist dies

bei einem kleineren Fisch und geradezu unmöglich bei

einem wirbellosen Thier. Man nimmt daher erst, wie es

Semper für derartige Zwecke empfahl, eine Härtung
der Gewebe mittelst Alcohol, oder besser mittelst einer

ca. 5 bis lOproccntigen Sublimatlösung (in Alcohol, auch
in Wasser) vor, oder benutzt nach Semper Chronisäure

(1%), Chromessig u. dergl., welch' letztere Substanzen

jedoch oft den Nachtheil bringen, sich durch Oxydation
an der Luft grau-grün zu färben. Jene Flüssigkeiten ersetzt

man allmählich durch Alcoh. al)sol., bis alles Wasser sorg-

fältig entzogen, und durchtränkt darauf mit Terpentinöl,
dem man unter Umständen sofort etwas (ca. 1 : 10)

Rhizinusöl zusetzen kann, da sich dies in gewissem Grade
mit Alcohol mischt. AVill man nun mit einem Oel durch-
tränken, so empfiehlt sich ein Gemisch von Oliven-, Rhi-
zinus- und Leinöl, dem man besser noch ein Harz hinzu-

fügt, um dem Ranzigwerden vorzubeugen. Anstatt jenes
Gemisches kann man nun auch sofort ein Harz anwenden,
wie etwa Damar, Canada oder Colophonium in Terpen-
tinöl, denen man wieder etwas Rhizinusöl zugeben kann,
um eine gewisse Geschmeidigkeit zu bewahren. —

(Fortsetzung folgt.)

Afrika im Jahre 1891.

Von Dr. A. Krause.

(Schluss.)

Die britischen Besitzungen. Nachdem im Jahre
1891 die englische Interessensphäre in Ost-Afrika eine
beträchtliche Erweiterung erfahren hatte, ist im ver-

gangenen Jahre die Abgrenzung derselben gegen das
italienische und portugiesische Gebiet erfolgt. Die
Grenze gegen das italienische Gebiet läuft von Ras Kasar
am rothen Meere theils Parallel- und Längenkreisen, theiis

Flussläufen folgend bis zur Mündung des Jubtlusses.

Kassale, wie auch das Gebiet der von Telecki und
Höhnel erforschten Seen, des Rudolf- und Stephanie-Sees,
wie der gcsammte Oberlauf des Nils fallen danach in

den britischen Maelitl)er('icli, der nun, abgesehen von der
Unterbrechung durcii das Maiidi-lveicl), sich von Alexan-
dria am Mittelmeer bis zum ostafrikanisehen Schutzgebiet
am indischen Ocean erstreckt. — Auch mit Portugal ist

endlich am 3. Juli 1891 eine Grenzvereinbarung zu
Stande gekommen, welche den melnjülirigen Streitig-

keiten zwischen beiden Ländern ein Ende macht. Das
ganze Manika - Plateau ist den Engländern zuerkannt
worden; das britische Nyassa-Laud scheidet endgiltig die

l)ortugiesischen Besitzungen in Ost- und West -Afrika,
Mozambi(|ue und Angola.

Ein viel erstrebtes Gebiet ist das kupferreichc
Katanga , das zwischen den beiden Quellflüssen des
Congo, dem Luapula und Lualaba gelegene Hochland,
welches durch die Reisen von Livingstone, Böhm und
Reichard und Giraud erschlossen worden ist. Nach-
dem schon 1890 der Engländer A. Sharpe in dies Ge-
biet gedrungen war und Msiri, den König von Garen-
ganse, vergeblich zur Anerkennung der englischen Ober-
hoheit zu bewegen gesucht hatte, hat im Jahre 1>*91 der
berühmte Afrikareisende Joseph Thomson in Begleitung
von Grant, dem Sohne des l)ekannten Nilquelienent-
deckers, Colonel Grant, eine Expedition dorthin unter-
nommen. Seine im Auftrage der britischen südamerikanischen
Seengesellschaft ausgeführte Reise hatte den Zweck, die
Oberhoheit der genannten Gesellschaft über dieses Gebiet
durch Verträge mit den Häuptlingen auszudehnen. Nach
den vorläufigen Mittheilungen des inzwischen nach London
ziu'Uckgekehrten Reisenden hat er seinen Zweck erreicht
und ausserdem auch wichtige geographische Ergebnisse
erzielt, durch welche die Kartographie der Gegend des
Bangweolo-Sees beträchtlich verändert wird. Derselbe
ist nach ihm ein Stauwasser des Tsehambesi, des eigent-
lichen Quellflusses des Congo, und besitzt selbst in der
Regenzeit keine grössere Tiefe als 7 m.

Der Congostaat. Die Greuzstreitigkeiten mit
Portugal sind durch das Abkommen vom 25. Mai 1891

in der Weise erledigt worden, dass das Lunda- oder
Muata-Yamvo- Reich zwischen beiden Staaten getheilt

wird. — Das obenerwähnte kupferreichc Katanga ist

auch von Seiten des Congo-Staates als begehrenswerthes
Object in's Auge gefasst worden. 3 Expeditionen sind

dorthin abgegangen, unter Führung von Lieutenant Paul
Le Marinel, AI. Delcommune und Capitain Bia. Ersterer

soll Msiri zur Anerkennung der Oberhoheit des Congo-
staates bewogen haben und zwischen Katanga und
Lusambo, der Station des Congostaates am Sankuru-
Lubilasch, 7 Stationen gegründet haben. Im Norden
des Congostaates hat van Gele festgestellt, dass eine

Verschiebung der grossen Krümmung des übangi ober-

halb der Fälle bei Zongo um ca. einen halben Grad
nach Norden stattfinden muss. Durch seine Routenauf-
nalnuen ist der directe Ansehluss an diejenigen Dr. Junker's

am Uelle (^ Ubangi) erreicht worden.

Hier seien noch einige im vorigen Jahre vcröflfent-

liclitc Seliriften erwähnt, weiche einen Beitrag zur

Geschichte der Stanley 'sehen Emin Pascha -Expedition
liefern. Unter dem Titel „Stanley 's Nachhut in Yambuya
unter Major Edm. M. Barttelot" veröffentlichte der Bruder
des Ermordeten, Walter G. Barttelot, eine Reihe von
Briefen und Aetenstücken, welche das P>enehmen Stanley's

gegen seine europäischen Begleiter nicht gerade in bestem
Lichte erscheinen lassen.*) Ferner erschienen aus dem
Nachlasse Jameson's, des auf der Rückfahrt in Bangala
verstorbenen Naturforschers der Expedition, die von seiner

Frau herausgegebenen „Forschungen und Erlebnisse im
dunkelsten Afrika", welche bezüglich der V^orgänge im
Lager von Yambuya mit Barttelot's Darstellungen über-

einstimmen.**) Endlich hat auch Casati, der langjährige

Gefährte Emin's, ein grosses 2 bändiges Werk über seine

Erlebnisse im äquatorialen Afrika erscheinen lassen, das
freilieh nicht den gehegten Erwartungen entsprochen hat,

auch über das Verhalten Emin's nicht volle Klarheit ver-

breitet.***)

*) Barttelot, Walter G.: Stanley's Nachliut in Yambuya unter
Major Eflni. M. Barttelot. Mit den Tagebiiclii'rn und ßrii'l'en des
iTuiordetfu Majors Barttelot in Antwort und Widerlegung der
V. H. M. .Stanley gegen die Officiore der Nachhut der englischen
Emin Pascha-Entsatz-E.xpedition gemachten Anklage. Deutsch
von Oppert, Hamburg 1891.

**) Jameson, James S.: Forschungen und Erlebnisse im
„dunkelsten Afrika". Geschichte der Nachhut der Emin Pascha-
Entsatz-Expedition. Nach dessen Tode herausgegeben von Frau
J. S. .Jameson. Deutsch von Oppert, Hamburg 1891.

***) Casati. Gaetano: Zehn Jahre in Aoquatoria und die

Rückkehr mit Emin Pascha. Deutsch von Prof. Dr. v. Keinbard-
stöttner. 2 Bd., Bamberg 1891.
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Französische Besitzunf;cn und Scluitzgebiete.
Seit einigen .lalu'cn sind die Franzosen ausserordentlich

bcniUht, ihren Machtbereich in Afrika zu erweitern; sie

erstreben nichts geringeres , als ihre Besitzungen im

Norden und Westen in Zusammenhang zu bringen und
träumen von einem grossen Colonialreicli, das von Algier

und Tunis bis zum Senegal und Congo reicht. Deshalb

drängen sie nach dem Tschadsce. „La conquete du
Tshad" ist die Parole für eine ganze Anzahl von Ex-

peditionen. Das verÜossene Jahr hat ihnen freilich einen

schweren Misserfolg gel)raclit, den Untergang der Ex-

pedition Crampels. Paul Crampel, ein junger enthusi-

astischer Mann, der sich 1887— 1888 durch eine Reise

vom oberen Ogowe nach der Corisco-Bai ausgezeichnet

hatte, war im März 1890 auf's Neue nach Afrika ge-

gangen, um im Auftrage des Comite de l'Afrique fran^ais

vom übaugi nordwärts zum Schari und zum Tschad-See
vorzudringen. Am 25. September 1890 brach er mit

seiner aus o Europäern, 30 Senegalleuten, 95 Leuten aus

Bassam und 128 Trägern bestehenden Karawane von

Baugui am Ubangi, der letzten französischen Station, in

das unbekannte Innere auf. Am 15. Juli 1891 erliielt

der Gouverneur von Französisch -Congo, Savorgnan de

Brazza, die Kunde von dem Untergange der Expedition

und der am 9. April 1891 erfolgten Ermordung Crampel's

und seines Begleiters Biscarrat's. Nach später einge-

gangenen näheren Nachrichten ist Crampel in El Konto
während eines Spazierganges durch die Stadt von Musel-

männern hinterlistig überfallen, mit Messerstichen ver-

wundet und nachher niedergeschossen worden; von
gleichem Schicksal wurde Biscarrat, der Befehlshaber

der etwa 100 km weit zurückgebliebenen Nachhut, ereilt.

Die Nachricht von diesem Missgeschick hat in Frank-
reich grosse Erregung hervorgerufen, eine Hilfsexpedition

unter Dybowski wurde sofort nachgesandt, und es heisst,

dass der C4onverneur de Brazza selbst, mit einer auf's

Beste ausgerüsteten Expedition den Plan Crampel's zur

Ausführung bringen will. — Uebrigens waren noch
andere französische Expeditionen nach dem gleichen

Ziele aufgebrochen, Fourneau vom Congo aus, Mizon vom
Benue und Monteil vom Senegal und Menard von Grand
Bassam.

Die erste dieser Expeditionen ist aber bereits im
Mai 1891 in Trümmern zum Congo zurückgekehrt, nach-

dem sie durch einen nächtlichen Ueberfall am 11. des-

selben Monats schwere Verluste erlitten hatte. Dagegen
hat Capitain M<inteil seine Aufgabe, die Durchquerung
des Nigerbeckens von West nach Ost glücklich gelöst,

indem er vom Senegal aus über Segu nach Wagadugu,
der Hauptstadt von Mossi vorgedrungen und von dort

nach Say aufgebrochen ist.

Eine ausserordentliche Thätigkeit entwickeln die

Franzosen auch in Tunis. Die Herausgabe einer Karte

der Regentschaft Tunis im Massstabe 1 : 50 000 ist in

Angriff genommen; dieselbe soll aus ca. 320 Blättern

bestehen und die nach der Occupation angefertigte pro-

visorische Landesaufnahme ersetzen. — Erfolgreich ist

die Forscherthätigkeit der Franzosen in Madagaskar ge-

wesen. Nach ojähriger Abwesenlieit sind die Reisenden
Catat und Maistre im Januar 1891 nach Paris zurück-

gekehrt. Die bedeutenden Ergebnisse ihrer Reisen im
südlichen Madagaskar bestehen in einer richtigeren Be-
grenzung des viel zu gross angenommenen granitischen

Centralmassivs, in der Festlegung von Flussläufen und
Wasserscheiden, in zahlreichen Ortsbestimmungen, ethno-

graphischen Studien und naturhistorischen Sammlungen.
Eine Durchquerung des centralen Theiies von Madagaskar
hat der französische Reisende d'Anthouard ausgeführt.

Italienische Besitzungen. Mit anerkennens-

werther Schnelligkeit ist von Seiten des militärgeogra-

phischen Instituts in Florenz die Aufnahme der Colonie

Erythraea in Angrift" genommen. Bisher sind 10 Blätter

im Massstabe 1:100 000 erschienen; für die späteren

Aufnahmen ist eine theilweisc Verwendung der Photo-

grammetrie beabsichtigt. — In der Erforschung der

Colonie Erythraea und des Somali -Landes haben die

Italiener in dem vergangenen Jahre bedeutende Erfolge

erzielt. Capitain Bottego hat im Mai 1891 das Danakil-

Land von Massaua bis Assab (ca. 650 km) bereist,

('apitain Baudi de Vesnie hat von Berbera aus durch
den südwestlichen Theil der Landschaft Ogaden einen

Vorstoss in das Somali - Land gemacht. Eine Durch-
•picrung desselben bezweckt eine Expedition unter

Ruspoli, welcher bis zu den unbekannten Gebieten am
Kronprinz Rudolf- See vordringen will. Die nördliche

Halbinsel ist inzwischen von dem Ingenieur Robecchi-

Bricchetti glücklich durchkreuzt worden, indem er von
Obbia am indischen Occan nach lierbera gelangte. Eine
ähnliche Durclniuerung vom Jub nach Harrar beabsichtigt

G. Ferraudi.

Uelter den Fra.ss der Liparis iiioiiacha L. — In

No. 41 Band V tinden die Leser der „Naturwissenschaft-

lichen Wochenschrift" eine kurze Notiz über den Nonnen-
frass von 1890, derselbe hat sich im Jahre 1891 fort-

gesetzt und leider solche Dimensionen angenommen, dass
sich niciit nur die Forstleute Deutschlands, Oesterrcich-

Ungarn's und der Schweiz und zwar nunmehr schon
durch mehrere Jahre damit beschäftigen, sondern dass
die Nonnenfrage auch schon in die Tagesblättcr über-
gegangen ist, und dass in den betrotfenen Staaten gegen
diesen Vernichter von Millionen von Staatswegen vor-

gegangen wird.

Die so ungemein grosse Bedeutung der Nonnen-
Calamität lässt es geradezu erforderlich erscheinen, dass
die weitesten Kreise der Naturforscher diesem Natur-
ereignisse näher treten, um — nun um zu forschen, zu
rathen und zu helfen! Gar manche Frage ist noch nicht

bcantwcn'tct und in einem ausführliciieron Berichte über
Alles, was in dieser naturwissenschaftlichen, aber auch
nur zu sehr volkswirthschaftlichcn Angelegenheit beob-
achtet wurde, namentlich auch diese dem Leserkreise
der „Naturwissenschaftlichen Wochenschrift" vorzulegen,

dürfte sehr an der Zeit sein. Heute will ich nur kurz

auf den oben angezogenen Artikel des Professor Dr.

0. Keller-Zurich eingehen und das für jenen Zeitpunkt

Angegebene nach dem jetzigen Stande der Dinge er-

gänzen.

Es ist nicht bei den zwei Gebieten, welche Dr. Keller

angiebt, geblieben, und seine Vorhersage, dass weitere

Verbreitung und weitere Verwüstungen zu befürchten

wären, hat sich als nur zu richtig erwiesen. Das Nonnen-
Frassgebiet erstreckt sich heute in einem breiten Gürtel

von der Schweiz durch Deutschland und Oesterreich-

Ungarn bis an die russische Grenze. Als Frassorte sind

anzugeben

:

Schweiz: St. Gallen, Wyl , Winterthur , Baden,
Rorschaeh.

Baden : Bodeuscegegcnd Meersburg , Stockach,
Constanz.

Hohenzollern'sche Lande : fürstlich Turn und
Taxis'schc und gräflich Königsegg'sche Forsten.

Württemberg: Weingärtncr-Bczirk (zwischen 4(10 und
500 ha Kahlfrass), dann die fürstlich Turn und Taxis-

scheu Forste im südlichen Württemberg, die Forste bei
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dem Dorfe Baierfurt, Oberamt Ravensburg, bei Friedrichs-

hafen und im Forstamte Biberach.

Bayern, Pfalz: Kübclberg-, Ober- und Unter-Wiesau,
Elschbach, Sand, Schöneberg- und Homburg. Schwaben:
Augsburg, Lindau, Memmingen. Mittelfranken: Ingol-

stadt, Nürn))erg, Ansbach. Oberfranken: Bamberg, Zent-

bachhofen, Buchau. Niederbayern: Weihenstephan. Ober-

bayern: der Ebersberger Wildpark bei München, mit

7920 ha, ist ganz verwüstet und zum grösseren Theile

schon niedergelegt. Der Dürrnbucher Forst, Forstamt
Münchsmünster, mit 4815 ha, ist ebenfalls fast vernichtet,

1S90 sind schon über 75ÜOüm Holz geschlagen worden.

Der Forstenrinder Park und die Forstämter Perlach,

Sauerbach , Hölienkirchen , Hofolding und Grunewald
haben auch auf ausgedehnten Flächen Kahlfrass erlitten,

die der Axt zugewiesene Holzmassc hat 1 100 0<X) m
überschritten. Dann sind in Oberba^ern noch zu nennen:

Schieissheim, Dachau, Landsberg, Weilsam, Plomeck,
Starhcmberger See, Würmthal und der königliche Fasanen-
garten bei München , welcher wohl nicht mehr vor-

handen ist.

Die einzelnen Orte der österreicliisch ungarischen

Monarchie aufzuzählen , welche die Verbreitung der

Nonnen markiren, würde zu weit führen, icli verweise

diesbezüglich auf meine Arbeit im „Ccntralldatt für das

gesammte Forstwesen" 1891 November, hier sei nur er-

wähnt, dass das Nonnen-Gebiet sich in Böhmen über

20 Quadratmeilen, in Mähren über das ganze böhmisch-

mährische Plateau, in Siebenbürgen üi)er ;50 0t)0 ha er-

streckt.

Die fürstlicli Pless'schen Forste in Oberschlesien

dürften noch nicht die äusserste Ostgrenze der Nonnen-
zone sein, sonst ist bezüglich Norddeutscliland das Auf-

treten des Insectcs bekannt geworden aus den Regierungs-

bezirken (Stade, Magdeburg, Lüneburg, Potsdam, Hannover,
Oppeln, Düsseldorf Audi die Gegenden bei Köln und
Münster, dann Oldenburg, Altenburg, Mecklenburg und
Hessen sind nicht ganz verschont geblieben.

Ueber die Ursachen der Entstehung ist man auch
heute noch nicht im Klaren, obwohl man an mehreren
Orten den Beginn der übergewöhnliclien Raupenver-
mehrung beobachtet hat. Die grossen Schäden, welche
die Raupe an anderen Orten schon verursacht hatte,

Messen selbstverständlich überall, wo nur in älmliclien

Verhältnissen dasselbe Uebel befürchtet werden konnte,

die Forstleute niisstrauisch und damit auf-

merksam sem, es wurden die Bestände scharf im Auge
behalten, und plötzlich — wie Dr. Keller recht treffend

sagt: „explosionsartig" — waren die Raupen-Massen da,

wojier sie gekommen, und welche Verhältnisse sie so

massig erscheinen Hessen, das ist eine nocii offene Frage.

Bezüglich des am meisten bevorzugten Nährbaumes
hat sich für unsere einheimischen Nadelhölzer die Reihen-

folge ergeben: Fichte, Tanne, Lärche, Kiefer. Die Hoft"-

nung, dass von der Raupe kahlgefressene Fichten sich

wieder zu erholen vermögen, hat sich als falsch erwiesen,

und sind auch in Württemberg die kahlgefressenen Fichten-

bestände bereits niedergelegt.

Die von Dr. Keller für die Schweiz befürchtete Ein-

schleppimg von Nonnen-Eiern auf dem Wege der Einfuhr

berindeter Hölzer aus den befallenen Gebieten Süd-
deutschlands fand nicht statt, da die gefällten Hölzer in

den Forstgebieten selbst — schon um der Verschleppung
im eigenen Lande vorzubeugen — völlig entrindet wurden,
dagegen wurden Einschleppungen von Nonnen - Faltern

durch die Bodensec-Dampfer nachgewiesen.

Vorbeugende Mittel sind noch nicht bekannt, wenn
mau von dem allerdings schon alten Warnungsrufe ab-

sehen will, fernerhin bis zu der nicht mehr gefährdeten

Höhenlage (800 bis 900 m) keine reine Fichten- bezw'
Nadelholzbcstände mehr zu erziehen.

Diese wenigen Bemerkungen für heute; die Calamität

ist noch nicht erloschen, der Kampf gegen dieses Insect

noch nicht beendigt (Anfang März findet in Wien ein

eigener „Nonnen-Congress" statt), ob das Jahr 1892 das

Schlussjahr sein wird, kann Niemand sagen; mögen wir

aus diesen grossen Verlusten wenigstens möglichst viel

Nutzen für die Zukunft haben: mag uns der Entomologe
noch mehr über die Lebensbedingungen des Schädlings

belehren, mag uns der Meteorologe sagen, ob und welche
Witterungseinflüsse bei der Vermehrung der Raupen oder

der Verminderung ihrer natürlichen Feinde im Spiele ge-

wesen sind, mag uns der Mykologe sagen, ob und wie
wir die raupentödtenden Pilze gegen die Raupe in's Feld

führen können, mag uns der Botaniker genau angeben,

bei welchem Procentsatze der Entnadelung der Baum
als verloren anzusehen und der Axt zuzuweisen ist, und
mag uns der Zoologe sagen, welche Thiere wir als Feinde
der Liparis monacha L. schonen und welche wir als

Freunde dieser Feinde bekära])fen sollen.

Was bei dem derzeitigen Frasse in den betroffenen

Gegenden beobachtet ist und in den Fachblättern und
anderen Schriften bekannt gegeben wurde, soll — sobald

der Raum hierfür zur Verfügung steht — dem Leserkreise

dieses Blattes in völlig sachlicher Weise und damit als

Grundlacre für weitere Forscliunir mitgctheilt werden.

Oberförster R. Rittmeyer.

Ueber ein neues Nebenalkaloid «1er javanischen
Cocaldätter, das zuerst von Dr. Giesel aufgefunden wurde
(vergl. „Naturw. Wdchensehr." Bd. VI S. ":$78), hat Pro-

fessor C. Li eher mann auf Grund des ihm von erstcrem

zur Verfügung gestellten Materials eine eingehende Unter-

suchung vorgenommen, deren theoretisch sehr interessante

Resultate er kürzlich der Chemischen Gesellschaft mit-

thcille. Das Cocain und seine bisher bekannten festen

Begleiter sind nach dem Schema: Alkohol ~f- aromatische

Säure + Ecgonin - Wasser zusammengesetzt und zerfallen

beim Behandeln mit Salzsäure unter Wasseraufnahme in

die drei Conii)onenten. Von dem dritten derselben, dem
Ecgonin, war nun schon durch Lieljcrmann's und P^in-

liorn's Untersuchungen festgestellt, dass es in nächster

Beziehung zum Tropin, dem Spaltungsproduete des Atro-

pins, stehe, und es waren somit Beziehungen zwischen

den Cocainen und den Tropcinen, wie die dem Atropin

in der Zusannnensetzung entsprechenden Basen nach Laden-
burg's Vorschlag genannt werden, anzunehmen. Die Unter-

suchung des neuen Alkaloids zeigt, dass diese Beziehungen
nicht nur tlie(n'etischer, sondern auch genetischer Natur

sind; denn dasselbe lieferte bei der Spaltung mittelst

Salzsäure keinen Alkohol und neben Benzoesäure eine

Ba«e, die sich als Pseudo-Tropin erwies, so dass es als

Benzoyl-(//-Tropein zu bezeichnen und isomer einem directen

Analogen des Atropins ist. Dr. L. Sp.

Die Forthbrüclie im Orkan. — Aus England erhält

das „Centralblatt der Bauverwaltung" folgende, in leb-

haften Farben geschilderte Besehreibung einer Fahrt über

die den Stürmen bekanntlich sehr ausgesetzte Fortlibrücke.

Am 29. Januar d. J. herrschte ein Orkan von solcher

Heftigkeit in Schottland, wie er seines gleichen seit vielen

Jahren nicht gehabt hat, und ein Reisender, der am Abend
dieses Tages die Fortlibrücke befuhr, giebt folgende Be-

schreibung im Evening Dispatch: Einer, der nie an einem
ähnlichen Abend gereist ist, hat keine Vorstellung von

dem uerveuersehütternden Einfluss, den der Orkan auf
mich ausübte, als er in seiner fürchterlichen Gewalt den
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Firth of Forth hinunter bliess. Als wir bei der Signalstation

am nördliclicu Brückenkopf anlangten, kam der Zug zum
Stillstehen, das Gleis war nicht frei; hier der vollen Wucht
der tobenden Elemente ausgesetzt, mussten wir fünf Mi-

nuten warten. Der Sturm heulte fürchterlich, das Gitter-

werk der Brücke ächzte und stöhnte und stiess von Zeit

zu Zeit ,, Klagelaute aus, die das Geheul des Sturmes
noch übertönten, und die Wagen des Zuges tanzten förm-

licii auf den Schienen. p]in Stoss, stärker als alle vorher-

gehenden, hatte soeben den Zug von Anfang bis Ende
zum Erzittern gebracht, als das Signal anlangte, die

Gleise seien frei. Langsam und nur mit Aufbietung aller

Kräfte konnte der Zug sich vorwärts bewegen, es war,

als ob die Elemente selbst ihn zurückhielten. Wäln'cnd
die Wagen rüttelten und schüttelten, als ol) wir auf einem
steinigen Wege dahinfuhren, während der Zugwind in den
Abtheilen das Gas auszulöschen drohte, verrieth die Brücke
selbst nur geringe Bewegung, das Riesenwerk trotzte

kühn und erfolgreich den tobenden Elementen. Endlich
gelangten wir am südlichen Ende der Brücke an und
waren froh, wieder festen Grnnd und Boden unter uns

zu haben. Wer an einem solchen Abend gereist ist, der

hat für inuner Vertrauen in die Standsicherheit der Brücke,

und für das reisende Publicum muss es eine Genugthuung
sein, zu wissen, dass dieser heftige Orkan der Brücke
kein Leid anzuthun im Stande war.

Fragen und Antworten.*)

Wie ist die Entsteluiug des ,,l)w.vka-(JoiigIomerats"

Südafrikas zu denken?

Den Fragesteller verweisen wir auf den Artikel des

Dr. F. M. Stapff in der .,Naturw. Wochenschr." Bd. III

No. 13 S.97 u. s. w. (1888 u.' 1889) „Das „glaciale" Dwyka-
Conglomerat Südafrikas", und fügen das Folgende hinzu,

indem wir aber etwas ausholen, um auch weiteren Lesern
verständlich zu sein.

Wir benutzen dabei die in der „Naturw. Wochenschr."
noch zu besprechende neueste, 7., Auflage der ausge-

zeichneten „Elemente der Geologie" von H. Credner (Verlag

von Wilhelm Engelmauu in Leipzig 1891, S. 510—511).

In der Umgebung des Indischen Oceanes, nändich in

Südaustralieu, Südafrika und Indien — sagt C. — sind in

enormer Verbreitung mächtige kohlen- und pflanzenführende

Schichtensysteme entwickelt, welche sich durch den ein-

heitlichen Typus ihrer Floren als zu einem ursjjrünglich

zusannnenhängenden Ablagerungsgcbictc gehörig erweisen

und in ungestörter, ziemlich schwebender Lagerung und
in beinahe continuirlichcr Reihe eine fast auschliesslich

terrestre Facies des Carbons und Perms, der Trias- und
Juraformation vorstellen. In Australien und Südafrika be-

ginnen dieselben mit Schichten, welche Lepidodendron
und z. T. auch Sigi Ilaria und Stigmaria enthalten

und den europäischen Kulm repräsentiren. Auf sie, in

Indien discordant auf das Urgebirge, folgt nun ein mäch-
tiges, z. T. flötzreiches System, dessen untere Coniplexe
(siehe die Tabelle) trotz des durchaus abweichenden
Habitus ihrer Flora Aequivalentbildungen des Obercarbons
und des Perms der nördlichen Hemisphäre sind. Ihr auf-

*) Da die obige Rubrik „Fragen und Antworten" seit längerer
Zeit niolit in Anwendung gekommen ist, nolnnen wir Veranlassung,
den Leserkreis (zugleich als Antwort auf diejenigen Anfragen,
die keine Beantwortung gefunden haben) darauf aufnu'rksam zu
niaehen, dass in der obigen Rubrik nur diejenigen Fragen Auf-
nahme finden können, von denen angenommen werden kann, dass die-

selben aueh für den Leserkreis grösseres Interesse bieten. Die
id)rigon Anfragen finden im „Briefkasten" ihre Erledigung, aber
auch nur dann, wenn dieselben in das Gebiet der „Naturw.
Wochenschr." schlagen. Red.

fallendes Gepräge erhalten diese Floren dadurch, dass in

ihnen, trotzdem sie in Australien und Indien in Ver-

gesellschaftung mit typischen Kohlenkalkfossilien auf-

treten, doch die charakteristischen Pflanzen der Stein-

kohlenformation, also Sigillaria, Lepidodendron, Astero-

phyllites, Annularia u. s. w. durchaus fehlen, dass diese

vielmehr bereits mesozoischen Formen Platz gemacht
haben. Unter letzteren sind vor allen Glossopteris und
Gangamopteris als die verbreitetsten, dann Sageno-
pteris, Voltzia, Noeggerathiopsis, Schizoneura, Phyllotheka
und Vertebraria hervorzuheben.
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feinkörniges

schiedenartiger

Das Dwyka-CongldHierat ist im frischen Zustande
ein festes, ziendicli hartes, bläulieii bis grünlich-schwarzes,

Gestein, welches unzählige Einschlüsse ver-

anderer Gesteine in den mannigfaltigsten
Dimensionen, von den kleinsten Fragmenten bis zu Bhickcn
von mehreren Ceutneru Gewicht enthält. Diese Gesteine ent-

stammen den unterlagerndcn älteren Bildungen. Die Form
der Einschlüsse weist darauf hin, dass wir es nicht nnt Ge-
rollen, wie sie von fliesscndeni Wasser gebildet werden, zu

tliun haben, sondern mit theils eckigen, theils mehr oder
minder gerundeten Bruchstücken und Geschieben. Was
die Gesteininasse zwischen den Einschlüssen anbelangt, so

erweist sich dieselbe unter dem Mikroskoj) zusannnen-

aus zahlreichen Fragmenten, vorzugsweise von
manchmal auch gerundeter Form. Bald sind es

gesetzt

eckiger

noch
grösste Theil

Gesteinsbruchstücke, bald

dieser Mineralien

terial entstammen. Zii-

sammengekittet werden
diese Fragmente durch

amorphe Kieselsäure.

Bei der Verwitterung

ninnnt das Gestein eine

hellere Farbe an, die-

selbe geht über in

bläiüich oder grünlich

grau , bräunlieh oder

gelblieh -grau. Dabei
wird die Beschaftenheit

des Gesteins allmählicii

lockerer, es bildet sich

eine l)röckelige, sandig-

thonige Masse, aus

welcher die Einschlüsse

einzelne

dürfte

Mineralien,

granitischem

Der
Ma-

scheinnngei

zu nehmen

A.

Oi-;uiit.

herauswittern.

Prince

Bei

fanden

Green
Albert

Dünn und
unter solchen ausge-

witterten Einschlüssen

einige, welche gekritzt

wie die Geschiebe in

Fij;. 2.*) Obcrfläclienfoniiation der Karroo.

a. Tafelborg. b. Spitzkop. c. Praamlierg. d. Becken.

und geschrammt waren,
Glacialablagerungen, und

ähnlich

am In-

fumi in Natal beobachtete Sutherland, dass der unter dem
ausgewitterten Dwyka - Conglomerat lagernde Tafelberg-

Sandstein geglättet und geschrammt war.

Deutliche Schichtung ist an dem Dwyka-Conglomerat
gewöhnlich nicht zu erkennen. In den Gegenden, wo es

gefaltet ist, zeigt es dagegen häufig eine Neigung zur

Transversalschieferung. Dieselbe bringt eigentliiindiche

Absonderungsformen hervor ; flach ellipsoidische bis schei-

benförmige Massen lösen sich aus dem Gestein ab. An
der Oberfläche ragen dieselben nicht selten in parallelen

Reihen, gleich Grabsteinen, aus dem Boden heraus.

Ein im Norden der Capcolonie vorkommendes Con-
glomerat, das sich am Vaal und Oranje entlang zieht,

das Vaal-Conglomerat, wurde früher als jünger angesehen
als das Dwyka-Conglomerat; nach Dünn aber ist es dem-
selben gleichalterig. Wie das Dwyka-Conglomerat zeigt

es eine Struetur, welche an die des Geschiebemergels er-

innert und ebenso sprechen die eingeschlossenen gekritzten

Geschiebe und die geschrammte Unterlage für eine glaciale

Entstehung. Stapif trennt das Dwyka-Conglomerat von
dem Vaal-Conglomerat und sieht beide als ganz verschiedene

Für die Bildung des Vaal-Conglomcrats erkenntDinge an
er

in Beziehung
sächlich in der Karroo südlich von den Schueebergen und

die Mitwirkung von Eis an und bringt das Conglomerat
zu gewissen Erscheinungen, welche haupt-

*) Die Figuren verdanken wir der Firma von Dietrich
in Berlin, in welchem Verlage die schon citirten Verhai
VIII. Deutschen Geograi)hentages erschienen sind.

Reimer
idl. des

Stonnbergen zu beobachten sind, und welche Mr. Stow ver-

anlassten, eine ehemalige Eisbedeckung dieser Gegenden
anzunehmen. Stapff erklärt alle diese Erscheinungen mit
Hülfe der Theorie einer diluvialen Meeresbedeckung'.
Dem Dwyka - Conglomerat dagegen spricht Stapif die

glaciale Natur ab. Es ist nun zunächst nicht einzusehen— sagt Schenck — warum das Vaal - Conglomerat ein

GlacialgcbiJde sein soll, weil es gekritzte Geschiebe, ge-
glättete und geschrammte Unterlage und eine an Moränen-
ablagerungen erinnernde Stnictur zeigt, das Dwyka-Con-
glomerat aber nicht, trotzdem es dieselben Erscheinungen
erkennen lässt. Dann aber erscheint es unzulässig, das
Vaal- Conglomerat in Beziehung zu bringen mit den von
Stow beschriebenen Erscheinungen, und noch viel weniger
dürfte es gerechtfertigt sein, zur Erklärung dieser Er-

die Theorie einer Meeresbedeckung zu Hülfe
Um dieses zu begründen, müssen wir zu-

nächst einen Blick auf

die Oberflächen-
formen des Karroo
werfen.

Das grosse Karroo-

beeken baut sich we-
sentlich aus wechseln-
den Schichten von
Schieferthonen, Mergel-
schicfern, schiefrigen

Sandsteinen und Sand-
steinen auf. In den
unteren Etagen wiegen
die schiefrigen Gesteine,

in den oberen die

Sandsteine vor. Von
ganz hervorragender
Bedeutung sind nun
auch noch die Eruptiv-

gesteine (Diabase und
Melaphyre). Sie sind

ausserordentlich ver-

Theils durchsetzen sie

Sandsteine, theils bilden sie

Fig. 1.*) Scliomatische Darstellung eines Tafelberges,

der Kapformation: I?. der Karrooformation

:

Schiefer, c. Sandstein. d. Schiefer, e. Sandstein, f, Diabas.

breitet überdas ganze Karroobecken
gangartig die Schiefer und
mächtige Lager und Decken zwischen und über denselben.

Die Eruptivgesteine sind nun von wesentlichem Ein-

fluss auf die Oberflächenformen des Karroo. Im allge-

meinen stellen die Karroolandschaften, entsprechend der

horizontalen Lagerung der Schichten, weite Ebenen dar,

welche uns im Norden, in der nördliciien Cajjcolonie, in

(iri(|ualand und dem Oranjefreistaat als ausgedehnt san-

dige Grassteppen entgegentreten, während wir im Süden,

in der eigentlichen Karroo, steinige Flächen antreffen,

mit einer eigenthümliehen Vegetation kniehoher, dorniger

oder succulenter Sträucher. Die Monotonie dieser weiten

Ebenen wird dadurch unterbrochen, dass denselben regel-

los zerstreut einzelne Berge aufgesetzt sind, die sich auch
wohl zu Gruppen, ja zu ganzen Gebirgsniassen vereinigen.

Zweierlei Formen sind vorherrschend in der äusseren Ge-

stalt jener Berge, die der Tafelberge und Spitzkopjes.

Es besteht ein wesentlicher Unterschied in der geo-

logischen Beschaffenheit zwischen den Tafelbergen der

Karroo und denjenigen, welche aus den Plateauland-

schaften der älteren Capformation hervorgegangen sind,

wie z. B. der Tafelberg der Capstadt, die Inanda- Berge
in Natal oder die Berge des Huib • Plateaus in Gross-

Namaland. Bei den letzteren, Fig. 1 A, ruhen Bänke
von hartem, quarzitischem Sandstein auf einer Abrasions-

ebene über Granit oder Gneiss und steil aufgerichteten

alten Schiefern. Die Karrootafelberge dagegen, Fig. 1 B,

bauen sich aus horizontal geschichteten Schiefern und
Sandsteinen auf, während die Decke aus Diabasen ge-
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bildet wird. Auch bei den Spitzkopjes besteht der Gipfel

fast stets aus Diabas. Die Spitzkopjes gehen aus den
Tafelbergen durch weitere Zerstörung derselben hervor.

Hat diese den Berg ungleichniässig angegriffen, dann
kommt es wohl vor, dass derselbe von der einen Seite

als Tafelberg, von der anderen als Spitzkop erscheint.

Manchmal findet man auch zwei oder gar noch mehr
Spitzkopjes sich auf einen gemeinsamen Sockel erheben,

diese Form wird als die der Praambcrge bezeichnet.

Fig. 2. In vielen Fällen gehört der Diabas der Spitz-

kopjes einer früher zusammenhängenden Decke an, häufig

aber auch entspricht er einem Gang, welcher aus den
ihn umgehenden Schiefern und Sandsteinen herausragt.

Ein solcher mächtiger Diabasgang bildet z. B. den höch-

sten Gipfel der Capcolonie, den Compassberg in den
Schneebergen.

Eine ausgedehnte Decke von Diabasen und Mela-

phyren schützte die darunter lagernden weicheren Schiefer

und Sandsteine der Karrooformation vor der Denudation.

Eine Erscheinung, welche für die Oberflächenformen

der Karrooformation charakteristisch ist, sind die Becken-
bildungen von
Gewöhnlich sind diese Becken im

Vs bis 2 deutschen Meilen Durchmesser.
Hintergrunde von

höheren Tafelbergen umrandet, nach vorn, d. h. in der

Regel nach Süden zu, durch einen aus niederen Bergen
oder Hügeln gebildeten Riegel abgeschlossen. Das Innere

des Beckens wird meistens durcii eine flache Ebene ge-

bildet, die häufig bedeckt ist mit recenten Ablagerungen.
Unter diesen spielen junge, weissliche, kalktuflfartige Bil-

dungen eine Hauptrolle, und aus dem Vorkommen der-

selben können wir schliessen, dass stehende, wahrschein-

lich brackige Gewässer einmal jene Becken ausfüllten.

Die Gewässer, welche aus den Gebirgen hinaus in

Becken treten, sammeln sich meistens an einer Stelle des

Riegels, wo sie denselben durchbrochen haben, und hier

entwickelt sich dann gewöhnlich ein grösserer Fluss.

Die eigenthündiche Beckenbildung der Karroo ist es

hauptsächlich gewesen, welche Mr. Stow veranlasste, eine

frühere Vergletscherung dieses Theiles Südafrikas anzu-
nehmen. Stow bemerkt richtig, dass es schwer zu er-

klären sei, wie solche weite Becken und überhaupt die

ausgedehnten Karrooebenen vom fliessenden Wasser ge-

bildet sein sollten, und kommt zu dem Resultat, dass nur
das Gletschereis derartige Erscheinungen hervorgebracht
haben könne.

Schenck hatte nun Gelegenheit, eine ganze Reihe
der vorher beschriebenen Becken zu schon und '/u durch-

wandern, dabei fiel es ihm auf, dass der Riegel, welcher das
Becken absperrt, stets durcli einen Diabasgang gebildet

wurde. Die Diabasgänge, welche zuweilen eine bedeu-
tende Mächtigkeit besitzen, durchsetzen die Karrooschiefer
und Sandsteine nach allen Richtungen hin, manchmal mit
senkrechtem, manchmal mit geneigtem Einfallen. Oft ver-

laufen sie in gerader Linie, oft in einem Bogen und bilden

dann hufeisenförmige Gänge (horseshoe dykes der Eng-
länder). Die letztere Art ist für die Beckenbildung natür-

lich die günstigste. Der Farmer der Karroo pflegt die

Diabasgäuge seines Landes mit grosser Aufmerksamkeit
zu verfolgen, denn sie dienen ihm als Anhaltspunkt zur

Auffindung von Wasser. Uisterklip (Eisenstein) nennt der
Boer den Diabas wegen seiner Schwere und Härte und
der rostfarbenen Verwitterungsrinde.

Das Vorkommen der Diabasgänge in den Riegeln
der Becken giebt uns einen Anhaltsimnkt zur Erklärung
der Entstehung derselben. Ist es an und für sich schon
schwierig, sich vorzustellen, dass das Eis solche ausge-
dehnte und tiefe Becken in festem Gestein ausgehöhlt
haben soll, so ist es um so auffallender, dass gerade
immer ein Diabasgang das Becken abschliesst. Man

müsste denn annehmen, dass der Diabas dem Eise einen

stärkeren Widerstand entgegengesetzt habe, als die Schiefer

und Sandsteine der Karrooformation. Viel natürlicher in-

dessen erscheint es, die Entstehung der Becken auf die-

selbe Ursache zurückzuführen, welcher die isolirten Berge

der Karroo ihre Bildung verdanken, auf die allgemeine

Denudation des Landes, auf die Verwitterung der Ge-

steine und die Fortführung der verwitterten Massen theils

durch die fliessenden Gewässer, vor allem aber durch

den Wind. Wie die Decken von Diabas für die Ent-

stehung der Karrootafelberge und Spitzkopjes massgebend
waren, indem sie die unter ihnen lagernden Schiefer und
Sandsteine vor der Denudation ])ewahrten, so musten

auch die Diabasgänge gleich Mauern aus ihrer Umgebung
hervorragen, weil sie den zerstörenden Einflüssen stär-

keren Widerstand entgegenzusetzen vermochten, als diese.

Derartige Erscheinungen, wie sie soeben besprochen

wurden, sind nur denkbar bei einem trockenen Klima,

in welchem die Verwitterung mehr eine mechanische
Zerstörung der Gesteine hervorruft, als eine ehemische

Zersetzung. Umgekehrt ist es in feuchten , vegetations-

reichen, besonders in tropischen Gebieten. Hier wiegt die

chemische Zersetzung vor, hier würden die Diabase nicht

so widerstandsfähig sein, denn sie würden hier viel

: leichter verwittern, wie die Schiefer und Sandsteine, und
sieh in ziegelrothen Laterit umwandeln. In dem feuchten

Natal ist dies vielfach der Fall, daher tritt z. B. auch in

~ der Gegend von Pietermaritzburg die Form der Karroo-

tafelberge bei weitem nicht so scharf hervor wie in den

; trockenen Gegenden.
Stow führt nun ausser den Becken noch eine Reihe

' anderer Erscheinungen auf, welche für die frühere Ver-

1 gletscherung der Karroo beweisend sein sollen; es sind

\

dies Rundhöcker, theilweise mit Schrammen, und Moränen.

Was zunächst die rundhöckerartigen Bildungen (roches

;
moutonnees) und geglättete Flächen anbelangt, so sind

dieselben eine nicht seltene Erscheinung in solchen Ge-

genden , wo mehr Hitze und Wind als Feuchtigkeit an
der Verwitterung der Gesteine arbeiten, sie finden sich

' am schönsten bei massigen Gesteinen. Geschrammte

;
Flächen erwähnt Stow nur von einem Puid^tc, von Reit-

port bei Tarka; eine derartige einzelne Beobachtung kann
uns aber noch nicht veranlassen, auf die frühere Vcr-

gletscherung des ganzen Gebietes zu schliessen, wir müssen
uns vielmehr fragen, ob jene Schrammen nicht anderen,

localen Ursachen ihre Entstehung verdanken. Die Mo-
ränen beschreibt Stow als eckige und rundliche Blöcke,

eingebettet in einem ungeschichteten Lehm. Polirte und
gekritzte Geschiebe dagegen konnte er niciit nachweisen.

Schenck hält jene Moränen für nichts Anderes, als Block-

anhäufungcn am Fusse der Berge, welche auch den von

diesen hcral)kommenden Verwitterungslchm zurückhielten

und dadurch in demselben eingebettet erscheinen.

Wir konmicn also zu dem Resultat, dass wir aus den
von Stow beschriebenen Erscheinungen noch keineswegs

auf eine frühere, diluviale Vergletscherung Südafrikas

schliessen können, dass diese Erscheinungen vielmehr sieh

ungezwungen durch die Verwitterungsprocesse erklären

lassen. Echte Moränen mit polirten und gekritzten Ge-

schieben, ruhend auf geglätteter und geschrammter Unter-

lage, sind bisher in den Gegenden, die wir zuletzt be-

'trachtetcn, nicht nachgewiesen worden. Wenn es nun
aber auch einmal gelingen sollte, solche aufzuweisen und
damit eine diluviale Eiszeit Südafrikas zu begründen, so

würde es sich in den erwähnten Gegenden jedenfalls nur

um Gebirgsgletscher gleich denen der Alpen handeln

können, wir würden aber nicht zur Erklärung derartiger

Erscheinungen eine diluviale Mceresbcdcckung zu Hülfe

nehmen müssen, wie dies StaptV thut. Die Oberflächen-
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formen der Karroo sprechen ganz entschieden gegen eine
Meeresbedeckung derselben in jüngerer Zeit, überhaupt
sind aus dem Innern Südafrikas keinerlei Erscheinungen
bekannt, die auf eine solche schliessen Hessen. Stapff
fuhrt eine ganze Reihe von Thatsachen an, die eine frühere

Meeresbedeckung Südafrikas beweisen sollen. Sehen wir
uns dieselben indessen etwas näher an, so finden wir,

dass sie sich mit einer Ausnahme alle auf das Küsten-
gebiet beziehen. In der That deuten zahlreiche Erschei-
nungen rings um die Küste Südafrikas herum darauf hin,

dass an derselben in verhältnissmässig junger Zeit höher
hinaufragte als heute, dass mithin eine negative Straud-
verschiebung stattgefunden hat. Wir können im wesent-
lichen zwei alte Küstenlinien verfolgen. Die eine, ältere

derselben ist augedeutet einmal durch die rccenteu marinen
Ablagerungen an der Delagoabai und zwischen dieser und
dem Lebombogebirge, dann durch eine Abrasionsterras.sc,

welche besonders schön im Süden der Capcolonie, zwi-
schen Mosselbay und den Outcniquabergen, bei Port
Elizabeth und in Lower Albany entwickelt ist und eine
durchschnittliche Höhe von etwa 200 ni erreicht. An der
Algoabai und nördlich von Port Alfred lagern versteine-

rungsführende recentc Meeresbildungen auf dieser Abrasions-
terrasse. Eine zweite, jüngere Küstenlinie lässt sich nach-
weisen durch das Vorkommen von Muschelbänkcn in etwa
15—20 m Höhe über dem Meeresspiegel. Sta])ft" erwähnt
solche Muschelbänke aus derUmgebung der Walfischbai und
der Houtbai bei Capstadt, Scheuck fand sie an der Küste
von Natal und sie sind auch bekannt aus der südlichen
Capcolonie. Es scheint aus diesen Erscheinungen hervor-

zugehen, dass zuerst ein Rückzug des Meeres erfolgte,

dann wieder ein Vordringen, aber nicht mehr bis zur

früheren Höhe, und endlich wieder ein neuer Rückzug.
Alle die genannten Erscheinungen finden wir aber

nur in den Küstengebieten, und es muss hervorgehoben
werden, dass ein Steigen des Meeresspiegels um 200 m
und seihet noch mehr nur wenig die heutige Gestalt des
Meeres ändern würde, dass es also nicht berechtigt ist,

aus jenen Erscheinungen auf eine früher allgemeinere
Meeresbedeckung Südafrikas zu schliessen. Wenn Stapft'

aus dem Vorkonmien von Schnecken, welche beim Graben
eines Brunnens bei Tsao Kaib in Gross -Namahind in

etwa 1000 m Höhe gefunden wurden, auf eine frühere

Meeresbedeckung bis zu dieser Höhe schliesst, so ist dem
entgegenzuhalten, dass jene Schnecken nicht marinen
Formen, sondern einer noch heute an der Oberfläche dort

lebenden und im AA'^üstengebiet von Gross-Namaland wie
auch südlicli vom Oranje in Klein -Namaland weit ver-

breiteten Landschneckenart (Helix globulus Müll.) an-

gehören.

Fassen wir kurz zusammen, so ergiebt .sich Folgendes.
Eine diluviale Eiszeit ist mit Sicherheit in Süd-
afrika bislier nicht nachgewiesen. Dagegen
treten im Bereiche der Karrooformation, welche
etwa die Zeit vom oberen Carbon bis in die Trias
umfasst, alte Conglomerate (Dwyka-Conglomerat,
Vaal - Conglomerat) auf, welche sowohl durch
ihre ganze Structur, wie auch durch die einge-
schlossenen gekritzten Geschiebe und durch ihre
geglättete und geschrammte Unterlage sehr an
solche Ablagerungen erinnern, die wir als typisch
glaciale ansehen.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Der Privatdocent Dr. Alfons von Rosthorn in Wien, ein

Schüler Billroth's, ist zum ordentlichen Professor der Frauenheil-

kunde an der deutschen Universität in Praj? ernannt worden. An
der Bei-liner Univei-.sitiit werden zwei neue Ordinariate für Matlie-

matik errichtet, welche den Professoren Hermann Aniandus Scdiwarz

zu Göttinnen und Georg Frobenius aus Zürich werden übertragen
werden. An der Universität Göttingen hat sich der Observator
an der dortigen Sternwarte, Dr. Ambronn, habilitirt. — In Steglitz

starb am 4. März der früher auf dem Gebiete der systematischen
Botanik thätig gewesene Apotheker Theodor Wenzig; namentlich

die Familie der Pomaceen hat ihn wiederholt beschäftigt.

L i 1 1 e r a t u r.

Harry Gravelius , Vierstellige IiOgarithmentafeln. Ferd.

DüTunders Verlagsliu.ddiandlung, Berlin 18iU. Preis O,.» Mk.
Der vorliegenden Zusammenstellung vierstelliger Logarithuien-

t.afeln merkt man es sofort an, dass sie von einem geübten, mit
dem rechten Blick für das Noth wendige begabten Rechner heraus-

gegeben worden ist. Aller unnöthige Ballast, alle jene meist

minder nützlichen Angaben von Constanten sind bei Seite ge-

lassen und in ausgesjjrochoner Absicht ist nur das Nötliigste auf-

genommen worden. Die Proiiortionaltäfelchen sind auch weg-
geblieben, da — wie der Herr Verf. sehr richtig bemerkt — der
wissenschaftliche Rechner ihrer nicht liedarf und es für doij

Schüler besser ist, dass er mit Verständniss interpoliren lernt,

was bei P.enutziing dieser Täfelchen nur begabtere Schüler

einigermassen kiinnen. Aufgenommen sind auch Tafeln für

Addition und Subti-action und zwar in der Anordnung, dass der

Zunahme der Argumente auch eine Zunahme der Functionswerthe
entspricht. Bei dieser Gidegenheit möchten wir den Wunsch
äussern, dass das diesen Tafeln zu Grunde liegende Princip uiul

die Anwendung derselben in allgemeinerer Weise auf den höheren
Schulen erläutert werden möge, als es bisher geschieht.

Die Tafeln für die trigonometrischen Functionen steigen

zwischen 10° und 80° um 10', von 0° bis 10° und von 80° bis 90°

dagegen um 4', eine Einrichtung, durch welche der Werth vor-

liegender Tafeln für das practische Rechnen namentlich in Hin-

lilick auf möglichst grosse Genauigkeit sehr wesentlich erhöht
wird. Die aufgenommenen Constanten umfassen wenige, aber
abs(dut unentbehrliche Werthe, wie n und e, die Logarithmen
dieser und damit zusammenhängender Grössen.

Wir zweifeln nicht, dass die kleinen handlichen und auch im
Druck ungemein ansprechenden und übersichtlichen Tafeln all-

seitig Beifall finden werden. Wir bemerken noch, dass die Zu-
verlässigkeit der Tafeln — worauf es ja wesentlich ankommt —
eine absolute zu sein scheint; wenigstens ist es uns weder bei

1 directen Vergleichungen mit grösseren Tafeln, noch bei Control-

rechnungen gelungen, einen Fehler aufzufinden. A. Gntzmer.

Der Sternenhimmel zu jeder Stunde des Jahres. — Die
deutsche Lehrmittehinstalt von Fr. H. Kludt in Frankfurt a. _M.

fertigt drehbare Sternkarten an, mittelst welcher es sehr leicht ist,

irgend ein Sternbild oder einen einzelnen Stern aufzusuchen; sie

bilden daher snwidd für Kinder als Erwachsene einen der nütz-

lichsten und unterhaltendsten Apparate, der in keiner Familie

fehlen sollte. Die Firma fertigt mehrere Ausgaben dieser Karte
an, zunächst die einfache drehbare Sternkarte zum Preise von
1,2.5 Mk., daini dieselbe Karte transparent (I,G0 Mk.), ferner

dieselbe Karte in Vorbindung mit einem Beleuchtungsapparat

(1,85 Mk.), sodann eine transparente Sternkarte als Lampenschirm,
iznm Anhängen an jeder Glockenlampe eingerichtet, aber auch

ohne die Lampe beinitzbar (1,75 Mk.), endlich eine transparente

Sternkarte als Lichtschirm auf besonderem Ständer, welcher ver-

, stellbar und so eingerichfet ist, dass er vor jeder Tischlampe auf-

gestellt werden kann (5 Mk.).

Eine grosse dndibare Sternwandkarte für den Schul- und Haus-
gebrauch wird von derselben Firma zum Preise von 15 Mk. geliefert.

P. A.

Ein BUcherverzeichniss (Nr. 402) enthaltend Werke und Se-

parata über Plianerogame-Ptlanzen geht uns von der Firma
R. Friedländer & Sohn in Berlin zu. Der Katalog umfasst

nicht weniger als fjO Seiten.

Inhalt: Prof. ,Joh. Frenzel: Verfahren zur Einbalsamirung von Fischen und ähnlichen Objecten. — Dr. A. Krause: Afrika im

.liihre 1891. (Schluss.) — Ueber den Frass der Liparis monacha L. — Die Forthbrücke im Orkan. — Fragen und Antworten:

Wie ist die Entstehung des „Dwyka-Conglomerats" Südafrikas zu denken? (Mit Abbild.) — Aus dem wissenschaftlichen Leben.
— Litteratur: Harry Gravelius: Vierstellige Logarithmentafeln. — Der Sternenhimmel zu jeder Stunde des .lahres. —
BUcherverzeichniss.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonid, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil : Hugo Bernstein in Berlin, —
^.. (Verlag: Ford. Düjnmlors Verlagsbuchhandlung, Berliü SW. 12. — Druck; G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Cesare Lombroso und sein neuestes Werk.

Naturgescliichtc des ])ol i tischen Verbrechers.

Cesare Lombroso, Prof. der Psychiatrie und iiericht-

lichen Medicin an der Universität Turin, wurde in Verona

iiB November des Jahres 1836 geboren. Seine Mutter,

Zefora Livi aus Chiari, war eine

Frau von wenig praktischem aber un-

gemein weil)lichein .Sinn, sie besass ein

edles Gefühl und eine hohe Bildung.

Sein Vater, Aronne, war fromm und
von rechtlichem Sinn.

Als Kind zeigte Lombroso schon

zeitig eine grosse Neigung für die

Studien. Zehnjährig hatte er schon

Romane und Poesien geschrieben

:

elf Jahre alt verfasstc er zwei Tra-

gödien nach dem Muster von Altieri.

In seinem zwölften Lebensjahre l)e-

geisterte ihn die Archäologie der

lateinischen Klassiker und er ver-

öffentlichte auch zwei kleinere Ar-

beiten idter diesen Gegenstand. Ein

Jahr später lernte er eine Ab-
handlung Margolo's über den Ur-

sprung der Sprache kennen, die

ihn der Sociologic in die Arme trieb.

Er beschäftigte sich mit der griechi-

schen, hebräischen, sanskritischen,

koptischen und chinesischen Sprache
sowie mit naturwissenschaftlichen

Studien, namentlich mit der Ent-

stehung der Krystalle. Vor dem Ab-
gange zur Universität schrieb er

2 Arbeiten naturwissenschaftlichen

Inhalts, welche darwinistischc Ideen enthalten Auf der

Universität haben iim inedicinische Studien in Verbindung
mit Untersuchungen über die alten Religionen zur Psy-

chiatrie geführt, der er treu blieb. Nachdem er promovirt

^'•C^v.*^

hatte, begann er mit Studien über den Kretinismus iü

der Lombardei und dann in Ligurien.

Im Jahre 18ö9 wurde er Soldat, dann Militärarzt

und widmete sieh als solcher chirur-

gischen Arbeiten, die aber — wie

er bekennt — wenig Werth hatten.

1862 erhielt er einen Lehrauftrag

als Professor für Geisteskrankheiten

an der Universität Pavia, wo er eine

Irrenanstalt und ein psychiatrisches

Museum gründete. Er begann Studien

an Irren mit Anwendung des Ex-
periments. Zunächst wurde er wegen
der Einführung des Experimentes in

dieses Gebiet verlacht. ]\Iau sagte,

er studire die Irren mit der AVaagc,

und man vermeinte damit einen Vor-

wurfauszusprechen! Allmählich drang

er durch, namentlich als die neuen

klinischen Jlethoden Deutschlands

auch in Italien Eingang fanden.

Heutzutage wird die naturwissen-

schaftliche Methode in der Psychiatrie

als selbstverständlich von allen Fach-
leuten anerkannt, aber man erinnert

sich kaum noch, dass Lombroso den
ersten Austoss gegeben hat.

In seinen Untersuchungen über

die Pellagra stellte er die Ursache
dieser Krankheit fest, indem er lu-

feetionen vornahm. Die Krankheit

entsteht durch den Genuss von

verdorbenem Mais, in welchem Lombroso eine giftige

Substanz nachwies, welche bei Einführung in den Körper

(er experimentirte nnt Hunden und Kaninchen) tetanische

Erscheinungen hervorruft. Seine Gegner behaupteten, er



122 Natuvvvissenscbaftliche Wochenschrift, Nr. 13.

habe Strychnin absichtlich verabfolgt. Berthelot hat später

in der giftigen Substanz ein Alkaloid nachgewiesen und
Husemann, Cortes und Neumann bestätigten Lombroso's

Eesultate.

Im Laufe des Jahres 18.59 bei Gelegenheit der Unter-

suchung eines Verbrecher-Schädels fiel ihm die Aehnlich-

keit mit den Nagethier-Schädelu auf, und er wurde schon

damals hierdurch auf den Gedanken geführt, dass der

geborene Verbrecher eine atavistische Erscheinung sei*).

Weitere Thatsachen hierzu sammelte er gelegentlich

seines Aufenthaltes in Pessaro zur Reforrairung des dor-

tigen Irrenhauses.

Als ordentlicher Professor der gerichtlichen Medicin

begann er Vorlesungen mit Demonstrationen in Gefäng-

nissen zum Studium der Körperformen der Verbrecher,

und er sammelte Schädel, Gehirne, Eingeweide und Ske-

lette, sowie Abbildungen von Tätowirungen u. dergl.

Der erste Congress für Criminal- Anthropologie zu

Rom im Jahre 1885 war bedeutungsvoll für die Lehre

Lombroso's, insofern als .sich bedeutende Gelehrte Europas

und Amerikas, die sich dort versammelten (wir nennen

nur Moltzendorf, Rcymann, Roussel, Lacassagne) von der

Richtigkeit derselben überzeugt wurden, nicht zum we-

nigsten durch die in Verbindung mit dem Congress veran-

staltete Ausstellung, welche beweisende Thatsachen für

die Lombroso'scheii Ansichten zur Anschauung brachte.

Der Process Misdca führte Lombroso auf den Ge-

danken, dass die Verbrecher-Neigung als eine Form epi-

leptischen Krankseins zu betrachten sei. In dem „Archivio

di Psichiatria, Scienze Penali cd Antropologia Criniinale"

wurden die Arbeiten aus der neuen Disciplin veröffent-

licht.

Der Vergleich der Aeusserungen der Irren mit den

Eigenthümlichkeiten aus dem Leben grosser Männer zeigte

Lombroso die Beziehungen von Irrsinn und Genie**).

Genie ist nach ihm eine specielle Form der epileptischen

Neurose. Diese Untersuchungen in Verbindung mit Ueber-

legungen über eine Reform des Strafgesetzbuches brachten

mm Lombroso auf das Studium des politischen Ver-
brechers.

Den Menschen, namentlich in derjenigen Rasse, der

mau zufällig selbst angehört, vorurtheilslo.s in seinem mo-

ralischen Benehmen als naturwissenschaftliches Object

zu untersuchen, ist desshalb besonders schwierig, weil

hierbei die von der Erziehung uns eingepflanzten An-
schauungen nur gar zu leicht beeinflussend wirken, obwohl

diese ja nur im Hinblick auf den praktischen Zweck der

Erziehung, aber nicht mit dem Streben die Erkenntniss

zu fördern, gelehrt werden. Die Einflüsse der Erziehung

auf unser Denken sind bei unserer Neigung am Gewussten

und vermeintlich Gewussten starr festzuhalten, sehr

grosse, und es wird hierdurch schwer und erst nach langer

und fortgesetzter Prüfung möglich, die uns eingeflössten An-

sichten als richtig, d. h. mit der Natur übereinstimmend,

oder als unrichtig zu unterscheiden. Dem Naturforscher

müssen als solchem alle Zwecke, ausser demjenigen die

ganze Wahrheit zu erkennen, gleichgültig sein, und ver-

steht er es, die specifischen Einflüsse seiner Erziehung

gründlich zu erkennen, auch seine ihm angeerbten oder

nachträglich erworbenen Gefühle, die das Denken, wenn
der Mensch in Betracht kommt, nur gar zu leicht in eine

falsche Bahn leiten, zu überwinden, so verdient er unsere

volle Bewunderung. Cesare Lombroso hat schon durch

frühere Arbeiten bewiesen, dass er auf den schwierigen

Gebieten, die er naturwissenschaftlich zu behandeln wagt,

der kühle Forscher bleibt, nur von dem Streben bei seinen

*) Vgl. meinen Artikel „Die Naturgeschichte des Verbrechers"

Naturw. Wochenscbr. Bd. II S. 81 ff.

*•) Vgl. Naturw. Wochenschr. V S. 379.

Untersuchungen beseelt, zu finden, wie es in Wahrheit ist,

und seine Resultate auszusprechen, gleicligültig ob die-

selben mit den tief eingeprägten, althergebrachten An-
schauungen übereinstimmen oder nicht.

In Band II (S. 81—82) der Naturwissenschaftlichen
Wochenschrift habe ich unter der Ueberschrift „Natur-
geschichte des Verbrechers", das epochemachende Werk
Lombroso's „Der Verbrecher in anthropologischer, ärzt-

licher und juristischer Beziehung" den Lesern nahe zu
rücken versucht*); heute wollen wir uns mit dem neusten
grossen Werk Lombroso's beschäftigen, dessen juristischen

Theil der Advoeat R. Laschi bearbeitet hat, und welches
also speciell den politischen Verbrecher behandelt. Der
vollständige Titel lautet: „Der politische Verbrecher und
die Revolutionen in anthropologischer, juristischer und
staatsvvissenschaftlicher Beziehung." **)

Mit diesem Werk wird die von Lombroso eingeleitete

kriniinal-anthropologische Bewegung , die — namentlich in

Italien, aber auch in anderen Culturstaaten — bedeu-
tende Anhänger und Schüler gefunden hat, wieder mächtig
gefördert; er selbst weiss aber sehr wohl, dass Manches
eine Modification wird erfahren müssen, dass die Disciplin

nicht schon fertig ausgebaut ist.

Wenn wir es hier versuchen, einen Einblick in das
neueste Werk Lombroso's zu bieten, so thun wir dies unter

der Voraussetzung, dass der freundliche Leser unseren
früheren Artikel über die Naturgeschichte des Verbrechers
bereits kennt und mit der einleitenden Bemerkung, dass

gewissermasscn nur ein Hauch des Inhaltes an dieser

Stelle Platz finden kann. Denn das Buch bietet eine

solche Fülle guter Gedanken und Anregungen, dass es

in einem Referat schwer ist, eine Auswahl zu treffen. Es
kommt hinzu, dass es hier unmöglich ist aus der gewal-
tigen Menge der die Anschauungen Lombroso's stützenden

Thatsachen (die beiden Bände umfassen jeder gegen 280
Seiten) welche herzusetzen: man nmss das (übrigens gut

übersetzte) Buch selber studiren; ein Ersatz kann nicht

geboten werden.
Lombroso beschäftigt sich in seinem neuen Buch

nicht allein mit der Anthropologie des politischen Ver-

brechers, sondern auch mit dem Verbrechen selbst, wie
dies schon der Zusatz im Titel „und die Revolution" an-

deutet.

Lombroso unterscheidet scharf zwischen Revolution,

die kein vcrlirecherischer Akt ist, und Revolte (Re-

bellion).

Revolten lassen Beziehungen imd Abhängigkeit vom
Klima erkennen. Sie kommen am häufigsten in hochge-

legenen oder heissen Ländern vor, im Hügelland, in Zeiten

der Theuerung, wenn diese nicht zu excessiv, bei brachy-

cephalen Völkern mit bräunlicher Haut und stehen in

engster Beziehung zum Alkoholismus und den warmen
Jahreszeiten; sie lodern plötzlich auf, erlöschen ebenso

schnell wieder und sind sehr häufig. Kleine Ursachen

haben Revolten erregt, im Gegensatz zu den Revolutionen,

die tiefgreifenden, mannigfachen Ursachen entspringen.

Die Frau nimmt viel häufiger an Revolten, als an

Revolutionen Theil; und an jenen betheiligen sich nur

eine Klasse oder nur wenige Klassen, dagegen Sekten,

Verbrecher und Irre so zahlreich, dass ein epidemischer

Einfluss offenbar wird, während geniale Naturen meist

fehlen. Revolten sind häufig bei barbarischen und abge-

*) Vergl. auch Naturwissenschaft!. Wochenschrift V S. 429,

wo sich eine Besprechung des Bandes II von dem Lombroso'scheu
Werk „Der Verbrecher" findet.

**) Unter Mitwirkung der Verfasser Deutsch herausgegeben
von Dr. H. Kurella. I. Bd. 1891, IL Bd. 1892. Mit 9 Tafeln.

Verlagsanstalt und Druckerei-Actien-Gesellschaft (vormals J. F.

Richter). Preis des Bandes 8 Mk.
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lebten Völkern, die durch eine Reihe alter Cultur-

epochen erschöpft und nicht mehr recht entwickelungs-

fähig' sind.

Revolutionen sind immer selten, am seltensten in

heissen Ländern; sie sind, entsprechend den Gesetzen der

Genialität, am häutigsten in den warmen Monaten, ent-

wickeln sich, im Gegensatz zu Revolten, in Ländern mit

massiger Wärme, auf trockenem Boden und vor Allem

auf Berg- und Hügelland, selten im Flachland und auf

vulkanischem Boden; am allerhäufigsten treten sie in

maritimen Ländern auf und in Gebieten, welche den Ver-

kehr zu Land und zu Wasser begünstigen. Sie gehen
parallel mit der Körpergrösse der Rasse, mit ihrer

grösseren Sterblichkeit oder Genialität und mit der gerin-

geren Fruchtbarkeit des Bodens. Sie zeigen sich häufiger

in industriellen, als in agrarischen Ländern, häutiger in

den grossen als in den kleinen Centren, häufiger bei der

einen Rasse (Ligurer und Cimbrer), als bei der anderen;

sie stehen in oberflächlichen Beziehungen zum Alkoholis-

mus; man findet sie in grosser Anzahl bei den blonden

und dolichocephalen Rassen, am allerhäufigsten bei Misch-

rassen und bei solchen, bei denen der Wechsel des

Klimas ähnlich wirkt, wie die Vermischung mit einem
andern Stannn; sie stehen im directeu ^'erhältniss zu der

Zunahme der Criminalität, der Geistesstörung und der

Neurosen; es betheiligen sich an ihnen mehr die leiden-

schaftlichen und genialen Menschen, als die Geisteskranken

und die Verbrecher, und in der Regel die meisten Klassen

der Bevölkerung, nie eine einzehie Klasse. Sie treten

nach langer, zögernder Vorbereitung auf und kraft be-

deutender Ursachen.

Die Revolution ist der historische Ausdruck
der Evolution, sie ist der Durchbruch des reifen
Küchleins durch die Schale.

Wie angedeutet, erregt der zur Geisteskrankheit nei-

gende Verbrecher oder der Geisteskranke die Revolte,
während das Genie eine entwickelungsfähige Bewegung
revolutionär zum Ziele zu führen sucht. Die „zur

Geisteskrankheit Neigenden", wie wir uns ausdrückten,

l)ezeichnet Lombroso als „Mattoide". Es ist das eine

Klasse halbverrückter Pseudo-Genies, die weder in der

psychologischen noch psychiatrischen Terminologie Deutsch-

lands eine bestinnnte Bezeichnung besitzen. Eine in Be-

tracht kommende wesentliche Eigcnthümlichkeit des Genies

liegt darin, dass es von der conservativen Neigung der

meisten Menschen frei ist.*)

Mit einer Betrachtung dieser Neigung beim normalen

*) Vergl. im Uebrigen über das Wesen des Genies nach der
Anschauung Lombroso's „Naturwissenschaftliche Wochenschrift" V
S. 379.

Menschen beginnt überhaupt Lombroso seine Untersuchung.

Er weist das Vorhandensein des conservativen Hanges beim
Menschen, die Neuerungsscheu oder den „Misoneismus",

wie er sagt, eingehend nach. In der rücksichtslosen

Verletzung des Misoneismus sieht Lombroso das Wesen
des politischen Verbrechens, in der ruhigen Ueberwindung
desselben das Wesen der Cnlturentwickelung. Es ist ohne

Weiteres gar nicht so leicht sich seiner Neuerungsscheu

bewusst zu werden, so findet Lombroso starken Misoneis-

mus bei den Franzosen, die — sagt er — „die Nouveaute

dem Neuen vorziehen, die stürmische Bewegung der Re-

volution immer mehr geliebt haben als ihre nützlichen

Resultate, . . . denn alles Neue, was die Franzosen an-

nahmen, muss derart sein, dass es sie nicht in ihren Ge-

wohnheiten stört. Sie wechseln gern ihre Moden, Minister

und äussern Regierungsformen, aber im Grunde steckt

immer noch die Anhänglichkeit an Druidenthum und Cäsa-

rismus in ihnen."

Das Hängen am Alten i.st also instinctiv bei der

menschlichen Gesellschaft, und jeder Fortschritt geht nur

langsam von der Stelle, da er mannigfache Widerstände

findet: es ist das eine physiologische Thatsache. Fort-

schrittsbestrebungen, die realisirt zu werden versuchen,

sind daher antisociale Thaten, d. h. aber nichts anderes

als Verbrechen, die überdies durch den Misoneismus oft

reactionär wirken können. Einem Fortschritt, sei es auf

welchem Gebiete es wolle, auch in der Wissenschaft, muss

ganz langsam Eingang verschaft't werden. Ein brüsker

Angriff gegen die Macht des Jlisoneismus begründet für

die Majorität, die ja misoneistisch ist, die Anwendung des

Strafrechts.

Die Resultate von siegreichen und segensreichen Re-

volutionen sind nicht aus brüsken Fortschrittsbestrebungen

einer Minorität hervorgegangen; wir wiederholen noch

einmal die weiter oben gebrauchte Worte: Die Revolution ist

der Durchbruch des reifen Küchleins durch die Schale.

Unter den politischen Verbrechern spielen die Mat-

toiden oder vollständig Geisteskranken eine ungemein grosse

Rolle. Die Capitel, in denen Lombroso die individuellen

Faktoren der politischen Verbrecher behandelt sind durch

die Fülle der vorgeführten Thatsachen für diesen Satz

überzeugend. Geschlecht, Alter, Stand und Beruf der

politischen Verbrecher werden untersucht, ferner der An-

theil der geborenen \'erbrecher und der moralisch Irren

am politischen Verbrechen und endlich die geisteskranken,

mattoiden, Gelegenheits- und Leidenschafts-Verbrecher.

Mit diesen Andeutungen müssen wir uns leider be-

gnügen: möchten sie viele Leser anregen sieh mit den

Untersuchungen Lombroso's, die Jedermann interessiren

müssen, zu beschäftigen. H. Potonie.

0er Mond -Aberglaube.

Von Prof. H. Schubert.

Von Alters her hat die Mondscheibe durch ihren

allmonatlich sich wiederholenden Lichtwechsel die Auf-

merksamkeit der Menschen auf sich gezogen. Ja, die

alten CulturVölker haben sogar, ebenso wie heut noch die

Juden und die Muselmänner, ihre Zeit nicht nach der

Sonne, wie wir, sondern vorzugsweise nach dem Monde
eingerichtet. Danach begann ein neuer Monat immer
genau mit dem Tage, wo Neumond eintrat. So bestanden
die Monate abwechselnd aus 29 und 30 Tagen. Aus
dieser Vorzeit, wo das menschliche Leben eine engere
Beziehung zum Monde hatte als heute, stammt noch der
namentlich bei der ländlichen Bevölkerung sehr verbreitete

Mond -Aberglaube. Um denselben kennen zu lernen,

wollen wir uns nach Süd -Baiern wendeij und dort das

Leben einer Bauerntochter beobachten. Gleich nach ihrer

Geburt will der glückliche Vater das ihm geschenkte,

stattliche Mädchen wiegen lassen. Die Mutter aber er-

hebt entschieden Einspruch, weil der Mond gerade im
Abnehmen ist, und Kinder, die mau bei abnehmendem
Mond wiegt, unfehlbar dieScliwindsueht bekommen müssen.

Nun, Helene, so heisst unsere Heldin, entwickelt sich

auch, ohne gewogen zu sein, und soll getauft werden.

Während der Taufrede des Pastors sind die Blicke der

Taufzeugen gespannt auf die Lippen des Geistlichen ge-

richtet. Woher diese gespannte Erwartung? Sind die

Taufzeugen so andachtsvoll oder fürchten sie, dass Helene

schreit? Nicht im geringsten, die Furcht auf den Ge-

sichtern hat darin ihren Grund, dass der Pastor stottern
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oder gar sich versprechen könnte, wodurch ja das Kind
entschieden mondsüclitig werden niüsste. Helene kommt
in das Alter, wo sie Zähne bekommen soll. Die besorgte

Mutter hängt dem Kinde aber nicht, wie es unsere Mütter

thun würden, einen Zahnring um, sondern lässt bei Neu-
mond einem einjährigen Füllen einen Zahn ausbrechen
und hängt diesen Pterdezahn Helenen um den Hals, da-

mit sie schnell und gefahrlos Zähne bekomme. Trotzdem
wird das Kind von heftigen Krämpfen befallen, leider

aber bei Neumond, und es muss deshalb 15 Tage ge-

wartet werden, bis der Mond anfängt wieder abzunehmen.
Dann endlieh, als das Kind schon dem Tode nahe ist,

bekommt das Kind von der pfiichtgetreuen Mutter das

beste Mittel gegen Krämpfe ein: gepulverte Todten-

knochen in die Milch geschüttet. Helene hatte eine

kräftige Natur, sie Hess sich die Todtenknochen gut be-

konnnen und wurde wieder gesund. Sie wächst heran,

die Erziehung ihrer Eltern macht sie immer vertrauter

mit dem Monde und seinem Lichte. Denn sie bekam
Prügel, wenn sie sich die Nägel bei abnehmendem statt

zunehmendem Monde schnitt, oder wenn sie das Brenn-

holz aus dem nahen Walde bei Vollmond holte. Helene
lernt unbewusst, dass man im Mondschein nicht spinnen

darf, weil man sich dann die Leinewand zu seinem Todten-

henid spinnt. Sie lernt auch, dass man Ochsen bei

wachsendem Monde, Gänse aber bei abnehmendem Monde
schlachten muss. Nie versäumt Helene, wenn sie den
Neumond oder den Vollmond zum ersten Male erblickt,

demselben durch drei tiefe Knixe ihre Ehrfurcht zu be-

zeugen. Nie lässt sie Geräthe im Mondschein stehen oder

gar den Mond in die Küche scheinen, weil die Mutter

sie gelehrt hat, dass Geräth und Geschirr, das der Mond-
schein getroffen hat, bald entzwei geht. So sorgt Helene
für häusliche Ordnung und Zier, ja bald übertrifft sie

ihre Mutter in guten Hausmitteln. Denn als ihr Haus
von Ratten zu arg geplagt wurde, wendet sie ein ihr

vom Schäfer heimlich anvertrautes Radicaluiittel an. Sie

stiehlt bei Vollmond die Barte dreier Ziegenböcke und
durchräuchert damit das ganze Haus. Das Mittel half.

Helene aber sollte auch den Ernst des Lebens kennen
lernen. Ihre Mutter erkrankte an einem heftigen Fieber.

Rathlos stand sie mit ihrem Vater am Bett der Er-

krankten. Endlich fand sie in einem uralten Kalender
ein Mittel gegen Fieber; das sie ohne Säumen anwenden
konnte, da gerade almehmender Mond war. Sie setzte

der Mutter einen lebendigen Krebs in das Bett und warf
dann den Krebs rücklings in ein flicssendes Wasser gegen
die Strömung. Bald wurde die Mutter wieder gesund
und das ganze Dorf war überzeugt davon, dass nicht

das vom Arzte verschriebene Chinin, sondern der Krebs
die Heilung verursacht hatte. Alle Hausmittel Helenens

waren aber erfolglos, als der Vater plötzlich schwer er-

krankte und starb. Der Gram der Hinterbliebenen wui'de

noch dadurch erhöht, dass der Vater bei Vollmond ge-

storben war und demnach das Glück mit aus dem Hause
nahm. Man befolgte daher den Rath des Schäfers, in-

dem man zur Ablösung dieser Gefahr Geld und Brot mit

in den Sarg legte. Aber die Seele des Vaters konnte
dadurch vielleicht der Ruhe beraubt sein; angstvoll schlich

sich Helene deshalb bei jedem Vollmond auf den Kreuz-

weg vor dem Dorfe, um nachzusehen, ob dort nicht viel-

leicht die der Ruhe beraubte Seele ihres Vaters in wilden

Tänzen herumrase. Inzwischen war Helene zum hüb-

schesten Mädchen des Dorfes aufgeblüht. Sie war an
Sommerabenden auch den Freuden des Tanzes im Freien

nicht abhold. Nur bei Mondschein tanzte Helene nie,

denn sie hatte gehört, dass dann die Erddecke so dünn
wie Spinngewebe ist und die Geister deshalb leicht in

die Oberwelt gelockt werden können. Dagegen ging sie

bei Mondschein gern auf den Kirchhof, benetzte sieh die

Schläfe mit gefallenem Thau, um dadurch klug zu wer-

den und zu erfahren, ob der Joseph, den sie so heiss

liebte, wohl ihre Liebe erwiederte. Bald wurde Helene

darüber beruhigt. Denn sie träumte in der ersten Nacht
nach einem Vollmond, dass Joseph sie zur Frau genom-
men hätte. Ihr Glück kannte keine Grenzen, denn sie

wusste, dass Träume, die man in der ersten Nacht nach
Vollmond träumt, mit Sicherheit in Erfüllung gehen. Die
beste Bestätigung aber erhielt Helene bei Gelegenheit

einer totalen Mondfinstcrniss. Es hiess, dass, wenn ein

Mädchen bei einer Mondfinstcrniss Wasser im Freien auf-

stellt, sie in dem Wasser entweder ihren künftigen Mann
erblickt oder ledig bleibt. Schon lange vor der im
Kalender angegebenen Zeit des Eintritts der Mondfinstcr-

niss sehen wir deshalb Helenen auf dem Hofe über einen

grossen mit Wasser gefüllten Bottich gebückt stehen, in

der festen Ueberzeugung, bald Joseph's Antlitz im Wasser-
spiegel sehen zu müssen. Und in der That, da erschien

ganz deutlich Joseph's lachendes Gesicht im Wasser.

Denn der Ersehnte stand plötzlich neben ihr und erklärte

ihr seine Liebe. Nach einem halben Jahre schon wurde
die Hochzeit veranstaltet, natürlich bei wachsendem Mond-
licht, damit das Glück in der Ehe auch wachse. Gegen-
wärtig ist Helene 20 Jahre glücklich verheirathet, und
überzeugt, dass sie ihr eheliches Glück dem Monde ver-

danke, erzieht sie ihre Kinder gerade so mondgläubig,

wie sie selbst erzogen ist. Bei der letzten Sonnenfinstcr-

niss z. B. Hess Helene ihre Kinder nicht aus dem Hause
und auch das ^'ieh nicht aus dem Stalle, weil bei einer

Sonnenfinsterniss Gift vom Himmel fällt. Deshalb Hess

.sie auch den Brunnen zudecken und schloss die Fenster-

läden. Als die Zeit der Finstcrniss herannahte, warf sie

sich auf die Kniee und betete, den Blick auf den soeben

in Brand gesetzten Ofen geheftet. Die Kinder aber

mussten mit Messern auf eine Sense schlagen, damit die

Finstcrniss sicii beeilte, und Joseph war angewiesen,

Brosamen und Palmen als Opfer in das Heerdfeuer zu

werfen.

In dieser Weise erbt sich der Glaube an den Ein-

fluss des Jlondes auf das menschliche Leben von Ge-

schlecht zu Geschlecht weiter. Freilich tilgt die Cultur

unserer Zeit, die ver])esserte Dorfschule ebensowohl wie

das schnaubende Dampfross, manchen abergläubischen

Gebrauch allmählich; aber Spuren davon werden sich

auch nach Jahrhunderten noch nachweisen lassen. In

gebildeten Familien findet man vom Mond -Aberglauben
nur noch schwache Ueberbleibsel. In den unteren Schichten

des Volkes aber begegnet man vielfach noch dem Glau-

ben, dass der Mond das menschliche Leben beeinflusse

und dass das Wetter fast allein vom Monde abhänge.

Infolge der Aufforderung in No. 6 (v. 7. v. M. S.56 fi".)

dieser Zeitschrift sehe ich mich veranlasst, die Mykologen
auf weitere Fundorte von Bulgaria giobosa Fr. auf-

merksam zu machen. Es verdient hervorgehoben zu wer-

den, dass Herr Conrector Seydler in liraunsberg, ein

hochverdienter Förderer der botanischen Forschung in

Preussen, die so seltene Bulgaria globosa im Frühjahre

1873 in der Födersdorfer Forst, Belauf Knorrwald im
Kreise Braunsberg, in unserem Gebiet zuerst entdeckt

hat. Dadurch angeregt, richteten nun auch die anderen
Botaniker Preussens ihr Augenmerk auf diesen Pilz, und
schon in den darauf folgenden Jahren wurden mehrere
Staudorte für denselben constatirt. Sie wurden zum
grössteu Theil in den Schriften der Physikalisch-ökonomi-
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.sehen Gesellschaft in Königsberg (Berichte über die Ver-

sammlungen des preussischen botanischen Vereins) ver-

öffentlicht, indessen scheinen sie doch noch wenig be-

kannt zu sein. So vermisse ich diese Angaben z. B. in

dem umfassenden, höchst schätzenswertlien Werke Sac-
cardo's: Sylloge Fungorum, denn in dessen 8. Bande
S. 6:37 ist für Bulgaria globosa nur folgende Verbreitung

angegeben: „Habitat in pinetis humidis locis argillosis in

S u e c i a m e d i a et prope E r 1 a n g am " , und doch sind ausser

dem oben erwähnten noch folgende von Professor Caspary
beglaubigte Fundorte a. a. 0. bald nach der Entdeckung
veröffentlicht

:

Münsterberger Wald, Kr. Heilsberg, Ostpr., 1874 leg.

Prof. Dr. Peter. Kleine Heide bei Gutstadt, Kr. Heils-

berg, 1874 leg. Prof. Dr. Peter. Auf dem Alle-Ufer

imterhalb Allenstein, Ostpr., 1874 leg. Prof. Dr. Peter.
Zwischen Bogen und dem Potarsee, Kr. Heilsberg, 1876
leg. Rosenbohm. In der Forst am Potarsee, Kr. Heils-

berg, 1876 leg. Rosenbohm. In der königlichen Forst

zwischen Gutstadt und Schönwiese, Kr. Heilsberg, 1877

leg. Prof. Dr. G. Klebs. Im Eldittener Wald bei Dittrichs-

dorf. Kr. Heilsberg. 1877 leg. Prof. Dr. G. Klebs. Auf
dem rechten Alle-Ufer unweit der Mündung des Wadang-
flusses, Kr. Allenstein, Ostpr., V- Z" 1878 leg. Dr. Bcthke.
Im Wartenburger Wald zwischen Reuschhagen und Da-
brong am Zufluss der Pissa, Kr. Allenstein, 8. 5. 79 leg.

Dr. Bethke.
Ausserdem wurde in Ostpreussen der Pilz an fol-

genden Standorten coustatirt, die aber noch nicht ver-

öffentlicht worden sind: Im städtischen Backmühlwald,
Jagen 22 u. 23, Kr. Rössel, leg. Lehrer Troege, 16. 5. 81,

communicavit Pfarrer Braun in Gutstadt, desgleichen im
Walde von Lackmedien, Kr. Friedland, leg. Pfarrer Braun
1877; im Aliensteiner Stadtwalde 26. 11. 1882 leg. Lehrer
Vogel, und schliesslich in der Friedrichsfelder Forst,

Belauf Schwentainen, Kr. Orteisburg, 11. 7. 86 vom Ver-

fasser in einem Exemplar gefunden.

Die nicht so seltene kleinere Bulgaria inquinans Fr.,

von welcher Saccardo a. a. 0. die Verbreitung wie folgt

giebt: „Habitat ad truncos Quercus et in Fagi emortuos
in Suecia, Fennia, Gallia, Belgio, Italia, Germania, Bri-

tanuia, America bor." wurde in Preussen l)isher auf altem

Eichen-, Birken- und Hainbuchenholz an folgenden Orten

gefunden: Im Graudenzer Stadtwalde auf Quercus pe-

dunculata 1877 leg. Rosenbohm. Auf Scheithcdz von
Carpinus Betulus und Quercus pedunculata in derKobbel-
buder Forst, Belauf Lochstädt bei dem Badeort Neu-
häuser, Kr. Fischiiausen, Ostpr., 1877 leg. Prof. Dr. Cas-
pary, im AValde bei Herrenberg, Kr. Friedland, Ostjjr.,

auf Quercus pedunculata 6. 10. 77 leg. Pfarrer Braun.
An eichenen Pfählen bei Wornikam bei Ludwigsort, Kr.
Heiligenbeil, Ostpr., 28. 8. 77 leg. Fräul. Claasseu. An
einem Birkenstamm, tief unten, im Pfarrgarten von
Tannsee, Kr. Marienburg, Westpr., 17. 8. 80 leg. Propst
Preuschoff. Auf Birkenklobcnholz zwischen Gel-

guhneu und Oberförsterei Lansker Ofen, Kr.|Allenstein, 1880
leg. Caspary. Von diesen Funden sind bisher allerdings

nur sehr wenige veröftentlicht worden, jedoch wird der
Preussische Botanische Verein die sorgfältigen niykologi-

schen Beobachtungen und Aufzeichnungen des verstorbenen
Professors Caspary, die er durch Kauf erworben hat,

an geeigneter Stelle veröffentlichen. Dr. Abromeit.

Ueber die Natur der aiigeuehinen Pflanzen-Rieeli-
istoffe äussert sieh Prof. M. Buchner in einem in den
Mitth. d. naturw. Ver. f. Steiermark (Graz 1891) ver-

ötfentlichten Vortrag in der folgenden Weise:
Die in Rede stehenden Stoffe sind zumeist flüssige,

seltener feste, flüchtige Stoffe, theils einfachere chemische

Verbindungen, theils und zwar meist Gemenge von solchen,

von denen der eine oder andere geruchlos ist, aber mit

dem riechenden so innig gemengt, dass ihre Trennung
ganz selten practisch durchführbar ist. Ihrer Aehnlich-

keit mit fetten Oelen wegen hat man sie ätherische Oele

und die festen Kampherarten genannt. Die Chemie stand

lange Zeit vor einem Räthsel, da viele sich gleich zu-

sammengesetzt erwiesen und doch unendlich verschiedene

Eigenschaften besitzen.

Die Isolirung dieser Stoffe führte bald zur Erkennt-

niss einiger dieser Riechstoffe. Zumeist sind gerade die

gesuchtesten in nur sehr kleiner Menge in den riechenden

Pflanzentheilen enthalten, dass also ganz grosse Quanti-

täten der Pflanzenstoffe erforderlich sind, um nur einige

Mengen des concentrirten Riechstoffes zu gewinnen. Als

Beispiel möge dienen, dass aus 10 000 Theilen frischer

Rosenblätter nur fünf Theile Rosenöles erhalten werden,

dass 1000 Theile Veilchenwurzel (Iris florentina) nur ein

Theil des Oeles liefern, ja bei einer Anzahl wohlriechend-

ster Pflanzenstoffe auch diese Zahlen bei Weitem nicht

erreicht werden. Die Methoden, diese ätherischen Oele

zu gewinnen, richten sich theils nach der Reichhaltigkeit

des Pflanzenstoffes au diesen Stoffen, theils nach der

Veränderlichkeit derselben, und hier sind die grössten

Schwierigkeiten zu überwinden. Eine ziemlich grosse

Anzahl dieser Stoffe hat nur mcdicinische Verwendung,
andere dienen der Fabrication für Essenzen, für Liqueure

und aromatische AVässer, Räuchermittel; diese sind meist

am leichtesten zu beschaffen.

Bei nur wenigen Rohstoffen ist das einfachste Mittel,

das Pressen, anwendbar; so geben die Bergamotte (Citrus

Bergamium) und die Citrone (Citrus medica) die Früchte

von Citrus Aurantium schon bei dieser Behandlung eine

ausreichende Menge Oeles, welches durch längeres Lagern
sieh klärt und direct Verwendung findet. Am häufigsten

gewinnt man das ätherische Oel durch Destillation mit

Wasser, wobei aber grosse Vorsicht erforderlich ist, um
den Riechstoff' in möglichst unveränderter Form abzu-

scheiden. Während man früher über directem Feuer die

Destillation anwendete, wird jetzt am besten mit in-

directem Dampf gearbeitet, der die Flüssigkeit nie so

weit erhitzt, dass sie in's Kochen geräth; das Einleiten

von directem Dampf verdirbt meist die Qualität, da
dieser eine höhere Temperatur besitzt, welche dem äthe-

rischen Oele nicht zuträglich ist, mau erhält dann Pro-

ducte, die den sogenannten Retortengeruch zeigen. Auf
diese Weise erhält man grosse Mengen von aromatischen

Wässern, auf welchen das ätherische Oel schwimmt.
Dieses letztere wird in einer Florentiner ^'orlage ge-

sammelt, oder auch durch starkes Erkalten des aroma-
tischen Wassers zum Erstarren gebracht und abgehoben.

Viele Riechstoffe verändern sich aber bei der Tempe-
ratur des siedenden Wassers und zwar immer zu Un-
gunsten des Productes; in diesem Falle hat man ver-

sucht, den Riechstoff' durch reines Fett oder Paraffin

aufnehmen zu lassen, von der Erfahrung geleitet, dass

riechende Pflanzenstoffe in massiger Wärme ihren Geruch
abgeben, und dass die Fette, wie auch Paraffin, die

Eigenschaft besitzen, die Dämpfe des Riechstoffes aufzu-

nehmen und aufzulösen. Man sättigt also die Fette

möglichst mit dem Riechstoft'e, und behandelt dann die

starkricchenden Fette mit reinstem Sprit, der wenig Fett,

aber allen Riechstoff' aufninunt. Nacli starkem Abkühlen
filtrirt man und erhält so weingeistigo Lösungen der

Riechstoff'e, welche diese in sehr unverändertem Zustaiule

enthalten, es sind aber nur weingeistige Lösungen. Ex-
traits, welche direct in der Parfumerie verwendet werden,

oder schon für sich als einfache Parfüms eine grosse

Anwendung finden. Aber auch dieses Verfahren eut-.
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spricht nicht allen Anforderungen. Man war daher
darauf bedacht, durch andere Lösungsmittel die Riech-

stoffe bei gewöhnlicher Temperatur aufzunehmen, die

Lösungsmittel dann bei verhältnissmässig niedriger Tempe-
ratur zu verdampfen und so das ätherische Oel zu gewinnen.

Solche Lösungsmittel sind Aether , Chloroform,

Schwefelkohlenstoff im reinsten Zustande, Erdöläther;

die Nachtheile dieses Verfahrens sind mehrfache; einige

derselben sind höchst brennbare und zu Explosionen ge-

neigte Flüssigkeiten, die das Arbeiten mit diesen sehr

gefährlich machen, dann ist es schwierig, die letzten

Reste dieser Lösungsmittel vollkommen zu entfernen,

andere verändern dadurch leicht die Feinheit des Riech-

stoffes, so dass sich diese Methoden keiner allgemein
günstigen Aufnahme erfreuen konnten; zumal die Ein-

wirkung der Luft nicht auszuschliessen war und gerade
diese auf die so erhaltenen Producte nachtheilig ein-

wirkte. Diesen Uebelstand umgeht das neueste Verfahren
von L. Nandin, welcher in luftleer gemachten Apparaten
die Extraction bei gewöhnlicher oder ganz niedriger

Temperatur vornimmt, wodurch die schädlichen atmo-
sphärischen Einflüsse ausgeschlossen sind, die Auflösung
und Durchdringung der Pfianzenstotfe viel energischer

und vollkommener sich gestalten, und die Entfernung
des Lösungsmittels durch die Druckverminderung sich

vollständig durchführen lässt. Als Lösungsmittel dient

reinster Aether, auch mit dem bei — 2.3" siedendem Chlor-

methyl hat man Versuche gemacht, die befriedigend

ausfielen.

Seine Apparate haben folgende Einrichtung : In

einem grossen Gefässe, welches mit einem Kühlmantel
umgeben ist, werden die Pflanzenstoffe gebracht, ans

dem Gefässe die Luft ausgepumpt und nun mit dem
Lösungsmittel behandelt, welches aus einem Rescivoir

in den luftverdünnten Extractionsapparat geliängt wird.

Nach kurzer Zeit ist die Lösung vollzogen, man hängt
diese nun in ein ebenfalls luftleeres Klärungsgefäss, wo
das in den Pflanzenstoft'eu enthaltene Wasser sieh absetzt

und durch Ablassröhren entfernt werden kann. Nun
hängt man die entwässerte Lösung in einen Destillatiims-

apparat, in welchem das Lösungsmittel wieder in Luft-

leere abdestillirt; das Lösungsmittel wird durch Kälte-

mischungen verdichtet und fliesst nach dem Reservoire

ab, wo es von Neuem zur Verwendung gelangt. Diese
in dem Destillationsapparat verbliebene Substanz ist dann
direet verwendbar, oder wird noch zur Abscheidung der

wachsartigen Körper in reinstem Weingeist gelöst und
auf 10" unter Null abgekühlt, wobei das Wachs sich

ausscheidet, und nun fast reiner Rieciistoft in wein-

geistiger Lösung erhalten wird. Die Erfahrung lehrt,

dass diese Essenzen keineswegs so flüchtig sind, und
dass sie auch der Luft ausgesetzt, sich sehr gut halten,

ohne Veränderungen zu erleiden; es scheint, dass das
Verderben des Parfüms von fremden Körpern herrührt.

Durch dieses Verfahren ist es auch gelungen, jene
Eigenthümlichkeiten, welche man an der frischen Blüthe

wahrnimmt, je nachdem man sie des Morgens vor Sonnen-
einwirkung, oder nach kurzer Belichtung, oder im vollen

Sonnenlichte beobachtet, zu fixiren.

Die Rose besitzt den feinsten Geruch des Morgens,
die Nelke erst, wenn die Sonne schon einige Zeit ein-

gewirkt, ebenso Jasminblüthen, die bei kurzer Einwirkung
der Sonne den feinsten Geruch wahrnehmen lassen.

Die älteren Verfahren, die Pflanzengerüche zu fixiren,

waren nicht so vollkommen, dass man diese Unterschiede
hätte wahrnehmen können. —

• Die Erkenntniss , dass

die Luft auf die Blütheu, wenn sie abgenommen sind,

ungfinstig einwirkt, hat auch dahin geführt, Blüthen-

vorräthe, die man nicht im Augenblick bewältigen kann,

im luftleeren Räume aufzubewahren, wo sie sich unver-

ändert erhalten.

Das aus Centifolien erhaltene Rosenöl wird haupt-
sächlich in der Türkei bei Kezanlek fabricirt; ncuestens
wird auch solches in Deutschland mit grossem Erfolge

dargestellt. Die Fabrik der Brüder Sehultheiss bei Stein-

furth erhielt aus 25 Kilo Centifolieublüthenblätter 16 g
Rosenöl, Bourbon-, Remontant- und Thee-Rosen geben nur

6 g, aber feinster Qualität, fast doppelt so hoch gezahlt

als das türkische.

Das Rosenöl besteht aus zwei Verbindungen, von
welchen die eine flüssig, die andere starr ist; je nach
dem Verhältnisse, in welchem beide vorhanden sind, ist

der Erstarrungspunkt des Rosenöles ein verschiedener. So
gefriert das türkische bei -+- 20" C, das deutsche bei 32".

Den Riechstoff besitzt nur der flüssige Thcil; es ist

behauptet worden, dass der feste Theil der Luft aus-

gesetzt, sich in den riechenden flüssigen verwandle; ein

Beweis dafür ist aber bisher nicht erbracht worden.
Beide Bestandthcile sind Kohlenwasserstoffe.

Ylangöl aus Unona odoratissima auf Manilla und in

Japan gewonnen, zu den feinsten Wohlgerüchen gehörend,

ist ein Gemenge verschiedener Oele.

Echtes Zimmtöl von Cinnamomum eeylanicum, auf

Ceylon hauptsächlich gewonnen, besteht aus zwei Ver-

bindungen, einem kohlenwasserstoff- und einem sauerstoft-

haltigen Körper.

Vetiveröl aus der Wurzel von Anatherum raurieatum,

von starken veilchenartigcm Gerüche.

Irisöl aus der X'eilchenwnrzel, Iris florentina, gleich-

falls von veilchenartigem Gerüche.
Rosenholzöl von Convoivulus hisparius von den cana-

rischen Inseln.

Patchouli()l von Pogostemum Patcliouli , theils in

Frankreich, theils in Ostindien gewonnen, aus zwei Ver-

bindungen bestehend.

Lavendelöl von Lavendula vera und angustifolia

stammend, das beste aus England, minder feines aus

Frankreich stanunend.

Geraniumöl von Geranium odoratissimum, aus Afrika,

der Türkei oder Frankreich, dem Rosenöle im Gerüche
ähnlich.

Fliederblüthenöl von Sambncus nigra, sehr geschätzt.

Das Neroli- oder Orangenblüthenöl, wie das Citronenöl,

von gleicher Zusammensetzung, gehören zu den Haupt-

bestandtheilen der verschiedensten Parfüms.

Es giebt noch eine grosse Anzahl wohlriechender

ätherischer Oele, die mannigfache Verwendung finden; es

seien ausserdem aber noch zwei andere Droguen erwähnt.

Die Vanille, die Frucht von Vanilla planifolia und
anderen aus Mexiko; sie enthält eine braune teigartige

Masse von feinstem Gerüche; es ist gelungen, den Riech-

stoff künstlich darzustellen, dieses Präparat hat aber die

Vanille nicht zu verdrängen vermocht, indem die Frucht

eine nachhaltigere Wirkung besitzt. — Der Perubalsam

von Myroxylou sinsonatense von der Balsamküste in Süd-

amerika, eine sehr geschätzte Drogue, bildet gleichfalls

einen Bestandtheil von Räuchermitteln u. dgl. Ebenso der

Tolubalsam von Myroxylon toluiferum aus Neugranada
und Venezuela.

Zum Schlüsse wollen wir den chemischen Verhält-

nissen etwas näher treten.

Die letzten Untersuchungen von 0. AVallach haben

ergeben, dass die meisten ätherischen Oele, insofern sie

uns die Pflanzenwelt liefert, aus Terpenen von der Formel

CioHj,;, oder Polyterpencn (C=, H8)x bestehen. Erstere

lassen sich in folgende Gru|)pen trennen: Pincngruppe,

zu welcher die Hauptbestandtheile des Terpentin-Euka-

lyptus-Salbeiöles, ferner das Lorbeer- und Weihrauchöl
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gehören. LimoneDgrupi)e mit den Kohlenwasserstoffen

des Orangenschalen-, Citronen-, IJergamott-, Kümmel-,
Dill- und Erigerouöles. Die Kohleuwasserstotfe der

Dipnatengrnppe sind mehr Umwandlungsproducte der

ätherischen Oele, durch höhere Temperatur bei der Ge-
winnung entstanden. Sylvestrengruppe mit den Kohlen-

wasserstotten der schwedischen und russischen Terpentin-

öle; die Terpinengruppe im Cardamomrtl, die Phellandren-

gruppe im Wassert'enchel- und Bitterfenchelöle. Endlich

die Polyterpene, welche nur wenig in den natürlichen

Oelen enthalten sind, sich aber durch Polymerisirnug der

Terpene leicht bilden. Die Sauerstoff haltenden Bestaud-

theile der ätherischen Oele haben eine settr mannigfache
chemische Constitution, sie sind tlieils kanij^herartige Ver-

bindungen, theils Aldehyde, theils Ketonc.

l)le Bezieliuiigen der Bakteriologie zur Chemie.
— Wenngleich die Kochschc Entdeckung des Tuberculins

auch durchaus nicht den praktischen Werth gehabt hat,

welchen man von ihr erwartet hat, so hat sie doch jeden-

falls eine ungemein mächtige Anregung zu neuen Forschun-

gen gegeben, die über kurz oder lang auch für die

Praxis voraussichtlich recht Erspriessliehes bringen werden.

Kochs Entdeckung hat einen neuen Weg der Forschung
gebahnt, auf dem bisher nur einige wenige Fussstapfen,

unbeachtet von dem grossen Heer der daran ^'orbei-

ziehenden, waren. Jetzt nach kaum Jahresfrist sieht man
schon viele rüstige Wanderer auf dem in die Breite

schnell ausgedehnten Pfade, die darauf schon sehr wich-

tige Funde gemacht haben. Das Ziel der bakteriologi-

schen Wissenschaft, die so schnell vorgeschritten und
angewachsen ist, wie wohl noch nie eine andere zuvor,

scheint sich durch Kochs Entdeckung vollkommen zu ver-

schieben. Das morphologisch - biologische .Studium der

Mikroorganismen, das bisher im Vordergrund der bakterio-

logischen Forschung stand, kann in den Hauptsachen als

abgeschlossen gelten; jetzt richtet sieh das Augenmerk
nicht mehr auf die Mikroben selbst, sondern auf ihre Stoft-

wechselproducte, die Erzeugnisse ihres eigenen Lebens-
proeesses. Beherrschte Ijisher das Mikroskop die bakte-

riologische Technik, so tritt nunmehr an dessen Stelle

die Chemie. In dieser Richtung der Bakteriologie haben
sich zwar schon seit einigen Jahren Pasteur und seine

Schüler wie Chamberland, Roux u. a. versucht, und es

muss anerkannt werden, dass die Franzosen zuerst er-

kannt haben, dass die Wirksandveit der Bakterien durcli

einen chemischen Process zu Stande kommt, aber, wie
Pasteur bei seinen bekannten Schutzimpfungen gegen die

Hundswuth und den Milzbrand, so hat er auch bei diesen

Studien gleichsam im Finstern getappt und sie bis auf
diesen Tag noch nicht wissenschaftlich begründen können.
Erst nachdem Robert Kocli gelehrt hat, Reinculturen von
Mikroben herzustellen, ist eine exaete Grundlage für das
Studium ihrer chemischen Wirkung gewonnen worden,
und seitdem hat es auch erst Ergebnisse geliefert, auf
denen sieh weitere Forschungen aufbauen lassen. Dass
die chemische Wirkung der Bakterien, welche die Fran-

zosen betont haben, durch ihre Stoffwechselproducte zu

Stande kommt, ist erst durch deutsche Forscher klar ge-

worden. Insbesondere ist es, was zu wenig bekannt ge-

worden ist, Dr. Hans Buchner in München, der schon
vor einigen Jahren als Erster das Studium der Bakterien-

stoffwecliselproducte begonnen hat, die er Proteine nannte.

Die Buchnerschen Anschauungen stellen sich immer mehr
als richtig heraus, und insbesondere auch seine Auffassung
der chemischen Natur der Baktcrieni)tomonie. Während
man nach der Entdeckung von Fränkel und Brieger beim
Bacillus tetani und Diphtheritidis der Ansicht zuneigte,

dass die Stoffwechselproducte der Bakterien sämmtlich

sog. Toxalbumine (giftige Eiweisskörper) seien, hat sich

diese Vorstellung schon dem Tuberculin gegenüber nicht

bewährt. Dieser Stoff' hat nicht die chemisch-physikali-

schen Eigenschaften der Toxalbumine, wohl aber die von
Büchner für den Begriff' der Proteine festgestellten Kenn-
zeichen. Durch H. Buchner selbst imd einen seiner Schüler,

Dr. Bernhard Römer, ist nun soeben ein wichtiger Fort-

schritt in der Lehre der Bakterienstoffwechselproducte

erreicht worden. Beide haben nämlich dargethan, dass

die specitischen Eigenschaften und Wirkungen des Tuber-
culins gar nicht speciell nur den Stoff wechselproducten

des Tuberkelbacillus zukommen; sondern auch denen
vieler anderer Mikroorganismen. Unabhängig von der

Kochschen Methode haben beide Forscher die Darstellung

der Bakterienproteine auf eine weit einfachere Weise, als

Koch angegeben, bewirkt und z. B. mit den Producten
des Bacillus pyocyaneus, des Diplococcus pneumoniae
u. a. an Versuchsthieren die gleichen Wirkungen hervor-

gerufen, welche das Tuberculin erzeugt, und auch an den
Cadavern der Thiere fanden sie dieselben Veränderungen,
welche Koch als specifisch für die Wirkung des Tuber-
culins beschrieben hat. Wenn diese Forschungen sich

bestätigen — und der Name Buchners lässt einen Zweifel

ausgeschlossen erscheinen — dann wird der Gesichts-

punkt für das Studium der Bakterienstoft'wechselproducte

abermals verschoben und zwar von dem Speciellen zu-

nächst auf das Allgemeine, Gemeinschaftliche gedrängt,

wodurch das Studium selbst nur gewinnen kann. Jeden-

falls wird man den weitereu Werdegang der Bakterien-

chemie, wie man die neue Richtung der Bakteriologie

nennen kann, mit grossen Interesse verfolgen müssen.
Wenn nicht alles täuscht, werden durch sie die Grund-
steine zu einem neuen System der Pathologie gelegt,

welches, ohne das jetzt anerkanute Princip der Virchow-
schen Zellenpathologie umzustossen, doch noch weit tiefer

als diese in den eigentlichen Lebensprocess einzudringen

scheint, mit anderen Worten eine höhere Einheit als

Grundlage nimmt. Fast gewinnt es den Anschein, als

ob dieses neue System wieder eine Annäherung an die

uralte Humoralpathologie bringen wird, die noch immer
tief in der raedicinischen Anschauungsweise des Volkes
wie der Aerzte wurzelt. Die neueren Forschungen über

das Wesen der Infectionskrankheitcn, über künstliche

und künstlich erworbene Immunität u. a. m. haben ge-

zeigt, dass in der Humoralpathologie ein wahrer Kern
liegt, der sich voraussichtlich mit dem neuen, von der

Bakteriologie aufgestellten System der Pathologie wird
vereinen lassen. Dr. Albu.

Neues vom Stickstoffwasserstoff berichtet der Ent-

decker desselben, Prof. Th. Curtius in Kiel (Berichte

der Deutsch. Chem. Gesellschaft XXIV, 3341). Die wei-

tere Erforschung dieser interessanten Substanz und ihrer

Verbindungen erlitt durch die Gefährlichkeit ihrer Hand-
habung (ein Schüler von Curtius erlitt schwere Verletzungen

bei dem Versuch, die Säure wasserfrei darzustellen) einen

unwillkommenen Aufschub. Es musste sich zunächst da-

rum handeln, einen Weg zur Darstellung von Verbindungen
mit Umgehung der gefahrvollen Muttersubstanz zu finden.

Es ist nun Herrn Curtius geglückt, zwei solche Wege
aufzufinden und die Beschreibung dieser sowie der da-

durch erhaltenen neuen Körper (Silber-, Quecksilber-,

Blei-, Natrium-, Ammonium- und Diammoniumsalz) sowie

der entstandenen zum Theil höchst interessanten Zwischen-

producte bildet den Gegenstand der Mittheilung, welche

schon im Original das reichhaltige Material so gedrängt

enthält, dass eine kürzende Wiedergabe fast unthunlich

und nur ein Hinweis darauf angebracht erscheint. Sp.
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Das Klima von Berlin (1. Theil, Niederschläge und
Gewitter) wird von G. Hei Iniann in den Abhandlungen
des Kgl. Pr. Meteorologischen Instituts (Bd. I, No. 4) be-

sprochen. — Es ist das Klima von Berlin schon zu
wiederholten Malen, unter anderem auch von Dove, be-

arbeitet worden; indess beschränken sich diese Bear-
beitungen im wesentlichen auf einfache Veröffentlichungen

der Beobachtnngsergebnisse, ohne dass diese irgendwie
erörtert würden; daher muss das Unternehmen von Prof
Dr. G. Heilmann, eine neue, kritische und discutirende

Darstellung der klimatischen Verhältnis.se von Berlin zu

geben, mit Freuden begrüsst werden. Die Behandlung
der Niederschläge und Gewittererscheinungen an erster

Stelle ist nur durch zufällige Gründe veranlasst worden.
Wenngleich in Berlin schon seit Anfang des 18. Jahr-

hunderts regelmässige Witterungsbeobachtungen vorge-

nommen wurden, so umfasst doch die Reihe der vor-

handenen Niederschlagsmessungen nur die Jahre 1728 bis

1729 und 1847 December bis jetzt, und von diesen

Messungen hat wieder die erste Reihe nur einen relativ

geringen Werth, insofern die Beobachtungen auf der
Plattform der alten Sternwarte — des jetzigen Marstall-

gebäudes in der Dorotheenstrasse — vorgenommen wurden
und sich die früher beliebte Aufstellung des Regenmessers
in solcher Höhe als wenig günstig erwiesen hat. Des-
halb sind auch in den, dem vorliegenden Theile des
Hellmann'schen Werkes beigegebenen Taltellen die beiden
Beobachtungsreihen durchgehends von einander getrennt.

Diese Tabellen, von denen sich 13 auf Niederschläge, 2

auf Gewittererscheinungen beziehen, werden in der ein-

gehendsten Weise discutirt und liefern eine Menge von
interessanten Resultaten, deren wichtigste im Folgenden
aufgeführt werden sollen.

Tabelle l zeigt, dass in den letzten 43 Jahren die

Niederschlagshülie zwischen 362 und 7(jo nun schwankt;

am häufigsten waren massig nasse Jahre mit 600 bis

640 mm, der allgemeine Durchschnitt liegt tiefer, näm-
lich bei 584 mm. Regenreiche oder regenarme Jahre

werden im wesentlichen durch den Ausfall des Regens im
Sommer Itedingt; in der That documentirt sich überhaupt

der Sommer als Hauptregenzeit mit 198 mm gegenüber

dem Herbst mit 1.32, dem Frühling mit 130 und
dem Winter mit 124 mm. Juni und Juli liefern die

grössten Niederschlagsmengen, nämlich zusammen 24 Vo
des Gesannntbetrages; die grüsste beobachtete Monats-

menge überhaupt war die des Juli 1858 mit 229 mm, die

kleinste die des October 1866 mit 1 mm, so dass kein

Monat ganz ohne Niederschläge geblieben ist.

Die bei weitem interessantesten Ergebnisse liefert

Tabelle 2, welche die Zahl der Tage mit mehr als 0,2 mm
Niederschlag enthält, also eine Vorstellung über die

Niederschlagshäutigkeit liefert. Eine solche untere Grenze

(0,2 mm) für die Niederschläge festzusetzen, hat die Er-

fahrung veranlasst, welche lehrte, dass kleinere Mengen
dem Beobachter meist verloren gehen. Die Zahl der so

definirten Niederschlagstage schwankt zwischen 113 und
193 im Jahr, für gewöhnlich sind nicht ganz 150 Tage
mit mehr als 0,2 mm Niederschlag zu erwarten. In

Bezug auf die Häufigkeit der Regentage rangiren die

Jahreszeiten als Winter, Sommer, Frühling, Herbst. Eine

specielle Untersuchung der Ferien- und Urhaubszeit, näm-
lich der Monate Juli und August, zeigt das wenig er-

freuliche Resultat, dass in 30 von den 42 Jahi'cn einer

von beiden Monaten, ja in 7 von diesen 30 Jahren sogar

beide Monate als „nass" zu bezeichnen waren. — Auch
die fünftägigen Zeiträume oder Pentaden sind in Bezug
auf ihre Niederscblagshäufigkeit untersucht worden; das

Resultat wird sehr übersichtlich durch eine Kurve veran-

schaulicht, welche erkennen lässt, dass die niederschlags-

reichsten Perioden in Berlin durch den 5.—9. Februar
mit 2.8 und den 17.—21. December mit 2.7 Niederschlags-
tagen geliefert werden. Das doppelte Maximum der
Sommerregen, welches Hellmann im Jahre 1876 nach-
gewiesen hat, fällt auf die Tage vom 10.— 14. Juni (und
leitet hier die bekannten Kälterückfälle ein) und vom
30. Juli bis 3. August; ersteres hat 2.6, letzteres 2.5 Regen-
tage; das absolute Minimum tritt in der Peutade vom
6.—10. Mai mit 1.6 Niederschlagstagen ein. Endlich er-

giebt sich noch, wenn die einzelneu Tage in Bezug auf
Regen-Reichthum oder -Armuth geprüft werden, dass am
13. Juni 30 mal, am 16. December 29 mal, am 18. Mai
hingegen nur 9 mal Niederschläge gefiillen sind.

Die durch Tal)elle 3 dargestellte Häufigkeit von
Graupel- und Hagelfällen kann auf Genauigkeit wenig
Anspruch machen, da namentlich in früherer Zeit Graupel
und Hagel vom Beobachter wenig unterschieden worden
sind. „Würde mau nicht Graupeitagc, sondern Graupel-
fälle zählen, so würde sicherlich der April vor allen

anderen Monaten den Vorrang haben; denn gerade seine

liäufigen Graupelschauer, sowie die raschen Uebergänge
von Graupeln, Schnee und Regen zu Sonnenschein sind es

ja, welche unser Aprilwetter in Verruf gebracht haben,

keineswegs, wie manche glauben, die grosse Zahl von
Niederschlagstagen, die im Gegentheil relativ gering ist."

Die Schneeverliältnisse Berlins werden durch die

Tabellen 5—9 charaktcrisirt. Die erste von ihnen giebt

die Zahl der Tage, an welchen Schnee (ev. mit Regen
verinisciit) gefallen ist; diese Zahl schwankt zwischen 9

(im Winter 1881,82) und 67 (im Winter 1887,88), in der

Mehrzahl sind Winter mit 20—30 Schneetagen, d. h. mit

reichlichem Schneefall. Am häufigsten schneit es in den
Monaten December bis März. Betrachtet man die Ver-

theilung der Schneetage auf die einzelnen Pentaden, so

erkennt man die Zeit vom 5.—9. Februar als die schnee-

reichste; nur einmal hat es in 56 Jahren an 7 oder mehr
auf einander folgenden Tagen geschneit, im Jahre 1888
einmal 18 und im folgenden Jahre einmal 14 Tage hinter

einander. Tabelle 6 lehrt, an welchen Tagen es gleich-

zeitig geregnet und geschneit hat; solche Tage sind in

Berlin fast in der Melu'zahl. Das Verhältniss der Schnee-

menge zu der gesammteu Niederschlagsmenge, welches

durch Tabelle 8 in Procenten angegeben wird, ist im
Durchschnitt 1:7; im Januar 1848 und im Februar 1853
fiel nur Schnee, kein Regen. Sehr variiren die in

Talielle 6 verzeichneten Eintrittszeiten des ersten und
letzten Schneefalls , nämlich erstere zwischen dem
29. September (1736) und dem 31. December (1889),

letztere zwischen dem 28. Februar (1880) und dem
2. Juni (1837). In Tabelle 7 endlich sind diejenigen

Tage einzeln aufgeführt, an denen der Erdboden mit

Schnee bedeckt war; es sind durchschnittlicii 49 Tage,

im Winter 1849/50 fast das doppelte (86), 1889,90 nur

14. Fast in jedem Winter kann man darauf rechnen,

dass der Erdboden wenigstens eine Woche weiss ist; die

längste Dauer der Schneedecke (60 Tage) war vom
5. Januar bis 5. März 1838; ihr kommt am nächsten die

Zeit vom 27. Januar bis 23. März 1845 (56 Tage). Inter-

essant ist der durch Hellmann gezeigte Zusammenhang
zwischen dem Schneefall und dem Ausgabe-Etat der

Stadt Berlin: Die Auftuhrung der Geldsummen, welche

für „Schneeabfuhr" in den Jahren 1879—1889,90 gezahlt

sind, zeigt, dass diese in ganz gutem Verhältniss zur

Anzahl der Tage mit Schneefall und mit Schneedecke
stehen.

Die noch übrigen, auf die Niederschlagsverhältnisse

bezüglichen Tabellen 10—13 geben ein Bild über Nieder-

schlagsdichtigkeit
,

grösste Niederschlagsmengen , Ab-
weichungen einzelner Monats- und Jahresmengen vom
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Nornialwcrthe, nasse und trockene Perioden. Wir lernen

hier znuächst, dass Tage mit 1.1— 5.0 mm Niederschlag

am liäutigsten sind, indem vier Fünftel aller Niederschlags-

tage nur Mengen bis zu 5 mm liefern. Der an heftigen

Gewittern reiche Monat .Juli ragt auch durch die Häutig-

keit der Tage mit stärksten Niederschlägen hervor; selbst

Tage mit mehr als .30 mm Regen darf man alle drei

Jahre einmal im Juli erwarten. Tagesmengen von mehr
als 50 mm sind äusserst selten. Auch eine Uebersicht

über grössere Regenmengen , die in der Dauer von

mehreren Stunden, mehreren Viertelstunden und mehreren
Minuten gefallen sind, ist gegeben. Die Abweichungen
der Niederschlagsmengen vom Normalwerth sind in der

Weise angegeben, dass der Ueberschnss bezw. Fehlbetrag

in Proccnten der Normalmenge berechnet ist. Tabelle 11

zeigt hierüber manche interessante Erscheinung, ebenso

lassen Tabellen 12 und 13 direct über nasse und trockene

Perioden alles ablesen.

Die Gewittcrerscheinungeu sind natürlicherweise be-

deutend kürzer behandelt worden, als die Niederschläge,

ist doch eine Grossstadt wie Berlin stets sehr wenig ge-

eignet zur Beobachtung von Gewittern; wir heben von

den auf sie bezüglichen Resultaten nur die wichtigsten

hervor: Es giebt in Berlin durchschnittlich 15 Gewitter-

tage im Jahr, meist a))er weniger; die Grenzen dieser

Tage sind 6 bezw. 27. Die Ilauptgewitterzeit fällt in

die Monate Juni und Juli; Wintergewitter sind sehr selten.

Die grösste Zahl von Gewittertagen in einem einzelnen

Monat war 12 (Juli 1884), und von diesen folgten noch
5 unndttelbar auf einander, was wieder eine sehr seltene

Erscheinung ist, da nur in wenigen Jahren an drei oder

mehr Tagen hinter einander Gewitter vorkommen. Die

jährliche Periode der Gewitter (nach Pentaden) ist wieder
durch eine Kurve dargestellt, welche namentlich die von
Herrn von Bezold nachgewiesene Zweitheilung des

sommerlichen Maximums erkennen lässt; das erste Maxi-

mum fällt auf die Dekade vom 10.— 19. Juni, das zweite

vom 10.— 19. Juli.

Hiermit ist der erste Theil des Werkes abgeschlossen;

seiner Fortsetzung darf man mit grosser Spannung ent-

gegensehen, wird doch das vollständige Werk, für dessen

Werth die Person des Autors bürgt, einen interessanten

Beitrag zur Geschichte der Hauptstadt Preussens liefern.

E. Koebke.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der Wofitpr. Botaniseh-Zoologisciii^ Vcroin liealisichtigt rlem-

nächst die Herausgalie piner „M oosflo r a der Provinzen
West- nnd Ost preussen ". Obschou der niitunterzeichnete Be-
arbeiter derselben, Herr Dr. von KlinpgraetF, die liauptsiicbliehsten

einschlägigen Sammlnngen eingesehen und lienutzt hat, ist es wohl
möglich, dass weniger bekanntes, aber dennoch wichtiges Material
bislang unberücksichtigt geblielien ist. Wir richten daher an alle

diejenigen Leser, die sich etwa im Besitze von getrockneten
Pflanzen oder handschriftlichen Notizen betr. die Lau))- und Leber-
moose des vorerwähnten (iebietes befinden, die Bitte, dieselben
leihweise gefälligst bald an das Provinzial-Mnsenm in Danzig ein-

senden zu wollen.

Die Commission zur Herausgabe der Moosflora der Provinzen
West- und ( )stpreussen.

Conwentz-Danzig. v. Klinggraetf-Langfuhr.

Luerssen-Königsberg i. Pr. Runge-Lauenburg i. Pcnum.

Der englische Capitain Southman wird in diesem .Sommer eine

Nordpolexpedition unternehmen. Dieselbe wird zunächst den Land-
weg vom Gouvernement Tobolsk .aus nach dem Cap Tscheljuskin
nehmen (78° N. Br.) und für die Weiterreise mit von Southnuin
construirten Kähnen versehen sein, die sowohl als eigentliche

Kähne wie auch als Schlitten verwendbar sind.

In Dolnja-Tuzla, Bosnien, ist die erste Staatsärztin, Frl. Dr.
Anna Bayer aus Böhmen angestellt worden. Sie hat ihre Studien
in Zürich und Bern gemacht, in Bern promovirt und das ärztliche

Staatsexamen bestanden, und ist nachher an der Entbindungsanstalt
in Dresden, an verschiedenen Pariser Kliniken und in Baden-
Baden (für Elektrotherapie und Massage) thätig gewesen.

Der Professor Dr. W. Stahl, welcher bisher die Professur der
descriptiven Geometrie an der technischen Hochschule zu Aachen
innehatte, geht in gleicher Eigenschaft an die technische Hoch-
schule in Charlottenburg. Der ordentliche Professor der Mathe-
matik an der Akademie zu Münster, Dr. Rudolf Sturm, hat einen
Ruf an die Universität Breslau als Nachfolger Heinrich Schröters
angenommen. Dr. Ma.x Buchner, Conservator an der ethnologischen
Sammlung in München ist zum Professor ernannt, desgl. der Privat-
docent Dr. Kurt Hensel an der Universität Berlin zum ao. Professor.

Gestorben sind: am 14. März der hervorragende Gynaekologe
Professor Dr. med Crede, Senior der medicinischen Facultät zu
Leipzig; am 17 zu Halle der ordentliche Professor Dr. med. Bern-
hard Kuessner, der namentlich auf dem Gebiete der Infectious-

krankheiten thätig war, und am selben Tage der ordentliche Pro-
fessor der Botanik und Zoologie an der Akademie zu Münster
Geh. Medicinalrath Professor Dr. plül et med. Anton Karsch,
weiteren Kreisen bekannt durch seine auticlericale .Streitschrift .,Die

Naturgeschichte des Teufels". Er lehrte seit 1853 in Münster.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. August Weismann, Ampbimixis oder: Die Vermischung
der Individuen. Verlag von Gustav Fischer. Jena 1>91. —
Preis 3,60 Mk.
Warum gehört in der organischen Welt in der Regel das

Zusammenwirken zweier Individuen zur Erzeugung eines neuen
Individuums, und wie erklären sich die vielen Ausnahmen von
dieser Regel? Dies die Haujitfragen, die der geistreiche Verfasser
zu beantworten unternimmt. Bei dem hohen Interesse des Gegen-
standes wird die Naturwissenschaftliche Wochenschrift ausführ-
lich auf den Inhalt dos Buches eingehen.

Professor E. Wiedemann; lieber die ITaturwissenscIiaften bei
den Arabern. Sainmhmg gemeinverständlicher wissenschaft-
licher Vorträge, herausgegeben von Riid. Virchow und Wilh.
Wattenbach. Neue Folge. Fünfte Serie. Heft 97. Verlags-
anstalt und Druckerei A.-G. (vormals J. F. Richter). Ham-
burg 1890.

Der Autor widerspricht der .allgemein verbreiteten Ansicht,
nach welcher die Naturwissenschaften, von den Alten auf eine ge-

wisse Stufe gebracht, bis gegen das Ende des Mittelalters gleich-

sam geschlummert hätten und tlann von den Arabern, welche nur
ihre Bewahrer gewesen sein sollten, dem Abendlande zugänglich
gemacht seien. Die Araber selbst sind fördernd aufgetreten und
haben das, was sie zum Theil vorfanden, bedeutend ausgebaut.
Nachdem der Autor einen kurzen Rückblick auf den Stand der
Naturwissenschaften und ihre Hauptptlanzstätten bis zum Beginn
der Ausbreitung des Islam gegeben, zeigt er, wie die Araber nicht

von vornherein als directe Förderer derselben aufgetreten sind,

sondern dass es zuerst die Gelehrten der unterworfenen Länder
waren, welche als Aerzte und Beamte an die Kalifenhöfe kamen
und allmählich selbst Sprache und Religion der Eroberer an-
nahmen. Durch diesen Vorgang, durch die Ausdehnung des
Reiches und das Bedürfniss nach geregelter Verwaltung machte
sich auch das nach grösserer Bildung geltend und wurde bestim-
mend für die folgenden .lahrhundertc. Jetzt allerdings bemäch-
tigte sicli das begabte Volk der vorgefundenen Schätze und über-

setzte die Werke in seine Sprache; aber es conservirte dieselben
nicht blos, sondern es baute dieselben weiter aus und Hess eine
Reihe selbständiger, glücklicher Forscher aus seiner Mitte er-

stehen.

Der Verfasser beleuchtet alsdann die Verdienste der arabischen
Gelehrten um die Astronomie, Astrophysik, Mathematik, Optik,
Chemie und die beschreibenden Naturwissenscliaften. Diese grossen
Erfolge waren aber nur möglich, solange Toleranz im Islam wal-
tete. Von der Zeit an, wo die strenggläubige Richtung zu herrschen
begann, wurde die freie Forschung unmöglich, und die Zersplit-

terung des Reichs und theilweise Wiedereroberiing seitens der
Christen vollendete den Verfall. Das geistige Leben begann zu
stagniren und gerieth in jenen schlafähnlichen Zustand, wie er

heute noch in den meisten mohammedanischen Ländern sich zeigt.

Die kleine. 32 Seiten starke Abhandlung ist fesselnd ge-
schrieben mid dürfte sich viele Freunde in allen gebildeten Kreisen
erwerben. F. K.

Dr. Paul Carus, „The soul of man." An investigation of the
facts of ])hysiological and exi)erimental psycholosv. — Chicago,
111. The Open Court Publishing Co. 1891. Preis''3,00 Doli.

Der Autor löst mit eingehender Sacldienntniss und vielem
Geschick die Aufgabe, den Leser mit den Thatsachen, Problemen
und Theorien der modernen Psychologie bekannt zn machen In
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weitem Umfange, und daher im .illgemeinen mehr in grossen

Zügen als in engerer Detailirung werden die Beiträge, welche
Naturwissenschaften, Physiologie, Entwickeluugsgeschichte, Psy-

chiatrie und Philosophie zur Erforschung des Seelenlebens liefern,

zur Besprechung herangezogen. Ein grosser, reich illustrirter

Abschnitt ist der allmählichen, stufenweisen Entwickelung der

Menschenseele aus niederem und niederstem Zustande, genau ent-

sprechend der phylogenetischen Entwickelung coniplicirtester

Thicrformen aus den einfachsten Urwesen, gewidmet. Alsdann
kommt unter anderen die Natur des Bewusstseins, die Verwandt-
schaft und der Unterschied zwischen Sinneseindrücken, Erinnerungs-

bildern, Träumen und Hallucinationen zur Sprache und endlich

Fragen ethischen Inhaltes, besonders die Beziehung zwischen
Religion und Wissenschaft und deren nur scheinbaren Gegensatz
betreffend. Dabei ist der Verfasser Meister in der Kunst, sich

selbst bei schwierigen Erörterungen in knappen Sätzen leicht und
rasch verständlich auszudrücken ; weshalb Jiuch ein nicht besonders
sprachgewandter Leser kaum an einer Stelle über seine Ansicht
im Unklaren bleiben dürfte. Ferner werden die schon in den
ersten Abschnitten klar gezeichneten leitenden Grundgedanken in

den folgenden Kapiteln immer breiter und von immer neuen Ge-
sichtspunkten aus besprnchi'n, sodass man das Bucli nicdit aus der

Hand legen wird, ohne sich den wesentliclien Inhalt desselben

völlig zu Eigen gemacht zu haben. Diese Vorzüge, zu denen
nicht in letzter Linie die geistreiche, ernst -gehaltvoUo Fassung
des Werkes hinzukommt, lassen das Buch vornehmlich zur Ein-

führung in das Studium der Psychologie geeignet erscheinen
Dass jeder Fachmann dem Autor in allen Einzelheiten zustimmen
wird, dürfte kaum erwartet werden. Um so acceptabler ist der

allgemeine Standpunkt des Werkes, der sich kurz folgendermassen
char.aktisiren lässt. Materie und Psychisches sind niidit Gegen-
sätze; aber auch nicht etwa identisch. Ebenso ist die Psyche
weder eine Function der Materie, noch letztere blosse Vorstel-

lung. Beide sind vielmehr nur zwei verschiedene Erscheinungs-
formen ein und dessellien Ganzen, das wir vermöge der eigen-

thümlichen Constrnction unseres Denkens eben von zwei Seiten

getri'unt betrachten: gleichwie die Vorder- und lüickseite eines

Papierblattes in Wirklichkeit ein untrennbares Ganzes bilden,

während sie in der Abstraction getrennt betrachtet werden können.
Hiernach kann auch der einfachste Bewegungsvorgang etwa eines

Atoms nicht ohne psychischen Parallelprocess gi-dacht werden,
und dieser wäre dann als |)rimitivste Vorstufe, als eine Art Vor-
bedingung menschlicher Seelenvorgänge, als ein ,.Enipfindungs-

element" aufzufassen. Wie schon jedes Atom potentiell, gewisser-

massen im Keim ein höchstes organisches Lebewesen ropräsentirt,

indem es jeden Augenblick anderi» Atome an sich fesseln, mit
ihnen zu immer complicirteren Verl)indungen zusammentreten
kann, bis zuletzt die höchste Stufe erreicht ist; so treten die Em-
pfindungselemente in den höheren Lebewesen zu Empfindungen
.zusammen, deren .Summe das Bewusstsein ausmacht. Die nuUe-
riellen Farallelvorgänge der Emi)findungen hinterlassen materielle

Spuren, Formveränderungen in den Empfindungszellen: die Em-
pfindungen werden dadurch gedächtuissfähig; sie können durch
Erinnerung geweckt werden; sie consolidiren sich mit einem Worte
zu Vorstellungen. Die Gesammtheit der Vorstellungen ist der
Geist. Ein activ auftretendes Etwas, das die Bildung unserer
Vorstellungen und deren Verwerthung leitet, giobt es nicht.

Unser Denken ist passiv: die Folge der gesetzmässig sich um und
in uns abspielenden Naturvorgänge. Der Geist entsteht mit einem
eigenartigen Ineinandergreifen mechanischer Vorgänge, e.\istirt

gleichzeitig mit ihnen eine Weile, um im Tode mit ihnen zu ver-

scjiwinden. Der Körper des Einzelwesens, also auch des Menschen
ist sterblich. Aber die Leibesfonn im abstracten .Sinne und ihre

fortschreitende Entwickelung lebt in den Epigonen fort. Ebenso
ist auch die Seele des einzelnen sterblich; aber auch sie lel)t durch
die im Laufe des Lebens erworbenen seelischen Eigenschaften in

der Nachwelt fort. Sie ist in diesem Sinne ewig wie der Stoff
und seine Bewegung, deren Gegenstück sie ist.

Dr. Karl L. Schäfer.

A. Winkelmann, Handbuch der Physik. Verlag von Eduard
Trewendt, Breslau 1891. Lieferung 8— U, Preis der Liefer. 3 Mark.
Das Interesse, welches wir an dem Erscheinen des Hand-

buches der Physik nehmen, das einen Theil der in dem oben ge-

nannten Verlage erscheinenden Encyklopädie der Naturwissen-
schaften bildet, haben wir in wiederholten günstigen Besprechungen
der früheren Lieferungen, mit denen der erste Band abschloss,

bekundet. In Lieferung 8 beginnt der zweite Band, die Optik
behandelnd: indessen ist die Fortsetzung dieses Bandes einge-

tretener Verhinderung eines Mitarbeiters wegen verschoben
worden. Um den Fortgang des Werkes dadurch nicht zu stören,

hat der Verleger in den Lieferungen 9. 10 und 11 den Anfang
des dritten Bandes erscheinen lassen, welcher für die Lehre von
der Electricität und dem Magnetismus bestimmt ist.

Wir begnügen uns für heute, auf das Erscheinen der ge-

nannten Lieferungen aufmerksam zu macheu und gedenken
bei der Vollendung eines Bandes auf das Werk zurückzukommen.

A. G.

Briefkasten.
Herrn Dr. H. — Botanische Wandtafeln sind mehrfach, und

zwar für die verschiedensten Bedürfnisse herausgegeben worden.
Wir nennen Ihnen:

1. Arnold Dodel-Port und Caroline Dodel-Port, Ana-
tomisch-physiologischer Atlas der Botanik für Hoeli- und Mittel-
schulen (V'erlag von .1. F. Schreiber in Esslingen a. N.) 2. Franz
Engleder, Wandtafeln für den naturkundlichen Unterricht.
II. Abtheilung: Pfianzenkunde. (Verlag wie 1.) 3. B. Frank
und A. Tschirch, AVandtafeln für den Unterricht in der Pfianzon-
physiologie an landwii thschaftlichon und verwandten Lehranstalten.
(Verlag von Paul I'arey in Berlin.) 4. L. Kny, Botanische Wand-
tafeln nebst erläuterndem Te.xt. (Verlag wie 3.) 5. A. Peter,
Botanische Wandtafeln. (Verlag von Theodor Fischer in

Cassel.) 6. Schreiber's grosse Wandtafeln der Naturgeschichte.
IV. Pflanzen. (Verlag wie 1.) 7. Eduard Walther, Bilder
zum Anschamm.irsunterricht. II. Theil: Thiere und Pflanzen.
8. Zippel u. B oll mann, Botanische Wandtafeln. (Verlag von
Vieweg & Sohn in Braunschweig.) Die Werke 1. .5, 6 u. 7 sind
für di'U Eleuientar-Unterricht, die anderen für höheren Unterricht
berechnet.

Herrn E. Kniess, Vonderheydt bei Saarbrücken. Sie schreiben:
„Welche geologische Karte empfohlen werden kann zur all.ijemcinon
Orientirung bei Bereisung des südlichen Theiles der Kheinprovin»-
(Hunsrück und Eifel)? Es ist au eine Taschenkarte gedacht, wie
sie in der „Geidogischen Karte der Rheinprovinz und der Pro-
vinz Westfalen" im Massstabe 1 : 80 OÜO vorhanden ist. Mir scheint
letztere .jedoch veraltet zu sein."

Hierauf erwidern wir das Folgende: 1. Dechen (H. v.). Geo-
logische Karte der Rheinprovinz und der Provinz Westfalen.
35" Blatt. I : SO 000. Davon 9 Blatt in 2. Auflage erschienen.
Berlin, Simon Schropp. Dies' Karte kann, trotzdem Einzel-
heiten jetzt anders aufgefasst werden, nicht als veraltet gelten.
2. Geogn. Uebersichtskarte des kohlenführenden Saar-Rliein-
gebietes, von E. Weiss und II. Laspeyres. 1867. 1 Bl. Berlin,
Simon Schropp. 3. Dechen (H. v.), Geogn. Uebersichtskarte der
Rheinprovinz u. d. Prov. Westfalen. 1 Blatt. 2. Ausg. 1883.
Berlin, .Simon Schropp. 4. Dechen (H. v.), Geogn. Führer zu der
Vulkanreihe der Vorder-Eifel, m. Karte. 2 Aufl. 188G. Bonn.
5. Geognostische Specialkarte von Preussen u. d. Thüringischen
Staaten. Lieferung 6. (Blatt Ittersdorf, Bouss, Saarbrücken. Dud-
V eiler, Lauterbach, Emmersweiler, Hanweiler.) Lieferung 10.

( Winchringen, Saarburg. Beuren, Freudeuberg, Perl, Merzig.)
Lieferung 33. (Schillingen, Hermeskeil, Losheim, W^adern, ^Vahlen,
Lebach.) Lieferung 7. (Gr. Hemmersdorf, .Saarlouis, Heusweiler,
Friedrichsthal, Neunkirchen.) Demnächst erscheinen: Lieferung .30.

(Bitburg, Landscheid, Welschbillig, Schweich, Trier u. Pfalzel.)

Lieferung .51. (Mettendorf, Gberwei.ss, Wallendorf, Bidlendorf.)
Lieferung 46. (Buhlenberg, Birkenfeld, Nohfelden, Preisen, Ott-
weiler, St. Wendel.) Ausserdem sind die Mehrzahl der Greuz-
blätter gegen Elsass- Lothringen neu herausgegeben von der
Geol. Commission für Elsass -Lothringen und bei Simon Schropp
erschienen. B.

Inkalt: Cesare Lombroso und sein neuestes Werk. — Prof. H. Schubert: Der Mond-Aberglaube. — Weitere Fundorte der
Bulgaria globosa Fr. — lieber die Natur der angenehmen Pflanzen-Riechstoffe. — Die Beziehungen der Bakteri(dogie zur
Chemie. — Neues vom StickstoffwasserstofF. — Das Klima von Berlin. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:
Prof. August Weismann: Amphimixis oder: Die Vermischung der Individuen. — Prof. E. Wiedemann: Ueber die Natur-
wissenschaften bei den Arabern. — Dr. Paul Carus: „The soul of man. — A. Winkelmann: Handbuch der Physik. —
Briefkasten.

Die Eriieueniiig des

hierdurch in geneigte Erinnerung gebracht

Abonnements wird den geehrten Abnelimern dieser Wocbeiiscbrift

Die Verlagsbuchhandlung.

Verantwortlicher Redakteur : Dr. Henry Potonie, Berlin N.4., Invalidenstr. 40/41, für den luseratentheil : Hugo Bernstein in Berl
Vorlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Gramm
-<^ Sprech-Apparat. •««-

Villi der gesammten Presse und sämiiitlicben fach-

wisseiischaftliclieu Autoritäten anerkannt, dass

derveibes.serteEdison'sche l'lionopirapb durch

das dirainniopUon bei Weitem über

trotten wird. Durch seiuen billigen

Preis M. 45 ist der Apparat

.lederniaun zugänglich.

Das Crraniniophon giebt

Coucert-, Musikstücke, 1 iesaug,

Solo u. Recitation etc. durch
Auflegen von Schall-Platten

auf natürliclie Weise wieilfi.

Lanolin-Toilette Cream -LanoUn
3ur ^Pflege ber ^aut.Vorzüglich

Vorzüglich
Vorzüglich

,=111 haben in ben niciftcn »Ipcttjcfen uiib Drogerien

5ur 9icinl)altimo uub Sebecfiuig ipuubcr *>aut-

ftetleii uub SBunbeu.

jut erijalluno einer sutcn .f:iaut, beloubcrä 6ci

tieincn Siii6cvii.

Hugo Hennig, Berlin SW., 12,

!F*atentaii>valt
Ulr. R. Maerz,

Berlin, Leipzigerstr. 67.

Seit 1878

empfohl.

Besorgt u. verwert. Q,» -.1- Inform.

Patente all. Länder OcLCK gratis

Gebrauchs - Muster

Marken - Centrale

Patentbureau
ia(

.

Leipzig

Ferd. Dümralars Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Ueber

die Reize des Spiels

von

Prof. Dr. M. Lazarus.

geh. Preis 3 Ji; geb. Preis 4 Jl.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Hetnpel's Klassiker-Ausgaben.
Ansführliche Special Verzeichnisse,

gratis und franco.

Ferd. Hiimiiilers Ferlajsbnclibaadlung.

In Ferd. Dümnilers Terlagsbuchhand-

Inng in Berlin SW. 12 ist erschienen:

Studien zur Astrometrie.

Gesammelte Abhandlungen

von

Willielui Foerster,

Prof. u. Director der Kyl. Sternwarte itu Berlin.

Preis 7 Mark.

Auflage 36 000!

^^^IgedinerK^^fel

M UKfoiKWiiii Seituns W^

(2 Mai tögnd)) cinfcfiiiesiits iiirer (aud) IJlonfogs)

1. Deutsch. Hausfreund, ^ 5. Allq.Ztg.f. Landwlrth-

iUiistr.Zeitschriftv.l6Druck-

seiten, wöchentlich.

2. Mode und Handarbeit,

Sseitig mit Schnittmuster;

monatlich.

3. Humoristisches Echo,

wöchentlich.

4. Verloosungs- Blatt,

zehntägig.

Schaft u. Gartenbau.
vierzelintSgig.

6. Die Hausfrau. Htagig.

7. Produkten- u.Waaren-

Markt-Bericht. wöiiienti

8. Deutsch. Rechtsspiegel
Sammluug neuer Gesetze und
Reichsgerichts- Entscheid.;

nach Bedarf.

foften bei jtbtt J)o|lnnllnü pro Quartal n«r 5 Park.
Schnelle, auäfillir Ii(t e uub unvarteiiftfie politif^e

Sericiiterftattunfl; (eine politifdje !Bc»ormunbung ber Sefet.

—

2Bicber|jobe intereinrcnber sneimingääuSerungen bcc spartei»

blätter aller giiditungcn. — üluäiillirliehe 5!arlomentä = Se =

ritzte. — Xrefflidie militärlfc^e Sluiiä^e. — Jlntereff ante
aotals, %t)eatex-- unb (Serirtitä = 31a(6ri(hten. — etn =

ae^enbfte 5!ac6ricfitcn unb nuäaejeicinete 3)ecenrionen über

SCheatet, Siufif, Runft unb aBif

f

en((^af t — Muäfü^rlitSer

^(inbclätSeil. — SBoIIftäubigfteä Eouräblatt. — fiotteries

jijflen. — ^cr(onaI--S8erSnber«iigeii in ber ärmee, 9)latine unb

SitiiUiBenoaUunfl (Suftij, ©ciftlidireit , fic^rerfiSoft, Steuerfotii,

gorftfac^ !C.) (ofort unb nollftänbis.

geuiUetonä, iRomane unb Mooenen ber ?cri)orraßcn6(Jm fiaiott».

SlnfcigeJt fxni< notx. Iidjetrcf läUJirltungr

»er anmalt ber ..gerlincV lle«c(len gtitdjridjten"
ift frei non ;?rinolitoten irjenb roeldjer älrt. 3n icber gebilbeten

Jtamilie pnben fic ba^er Mer freunblicfie Slufnohmc,

naf- afüt: SnmiHcii^Mnjctatn, Xlcnftbotcn«
6)cfud)C, •SSohniiiin^^SInjclBCu uni ähulidic Slnuonccn,
bic iiic 'Sc&ütfuiiic ctne§ ^nuslialts betreffen. Wir»
»le Sliionucmeitt« Duttluun für ba« Iniifeitbc Duartal
b. a. 2i}. »oll in :3ii()Iun|l genommen, iroburdi ber «tejug

beä Blatteä fidj luefentlid) »erbilligt. *^HS
5(!robenummern ouf ÜBunfdi «intiä burdi bie

ffifpcMtiott Berlin SW., fiöniijgtii^tt SItaft 41. «

Sauerstoff
lin Stahlcylindevn.i

Dr. Th. Elkan,

I Berlin N., Tegeler Str. 15.|

Ferd. Diimmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

In unserem Verlage erschien:

Yierstellijie

Logarithmentafeln.

Zusammeugestellt

von

Harry Gravolins,
Astronom.

24 Seiten. Taschenformat.

Preis f/clicftet 50 Pf.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Specialfabrik
für

Unterzeiijre und Strümpfe.

Reitunterbeinklelder

nach Maass.

Extrastarken Tricot
für Jagd &, Eeise.

Franz Seldte

Slriinipfivaaren-Fiibrik,

Berlin W.,

Leipzigerstr. 24. I.

Auf Wunsi-h .Mustersendung.

Geologisches und mineralogisches Comtor y^

Alexander Stuer
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates and aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stuer enipfielilt .sich den Herren Directoren

und Professoren der Museen und den Liebhabern als Lieferant

aller geologischen französischen Serien, welche für ihre Samm-
lungen oder Studien von Interesse sein könnten.

Cephalopoden, Brachyopodcn, Echinodermen und andere ^1
Abtheilungen der ältesten und jurassischen Formationen, .aus der t*>

Kreide und dem Tertiär. — Fossile Pflanzen und Mineralien

aus allen Ländern en gros und en detail.

23 or Äurjem crfd)icn:

int S?uubc
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Die vier Jahreszeiten am Cap.

Ein Veiietationsbild der Halbinsel von Justus Thode.

Die tiefeingTeifende Wirkung-, welche der Wechsel
der Jahreszeiten nicht allein auf das äussere, sondern

auch auf das Geniüths- und Geistesleben unserer nor-

dischen Heimath ausübt, geht unter fremden Himmels-
strichen mit milderem Klima, wo das Ptlanzenleben nie

völlig uuterbroclicn ist, fast ganz verloren. Diiien fehlt

mit dem allmählichen Vergehen und Absterben der Vege-
tation und der Periode winterlicher Erstaming auch der

tausendstimmige Frülilingsjubel beim endlichen Wieder-

erwachen der Natur, fehlt unser sang- und klangreichcr,

duftiger Lenz mit seinem smaragdgrünen, blumcndurch-

wirkten Rasenteppich, der zarten Belaubung und dem
jungfräulichen Blüthenschnee der Bäume, fehlt iene Maien-

woniie, die in den begeisterten Frühlingsliedern unserer

Dichter so liercdten Ausdruck gefunden. Dieser schein-

bare Mangel an Abwechselung, die grössere Gleichmässig-

keit der weniger in ihren positiven Extremen, als im
Jahresmittel lieträchtlich erhöhten Temperatur, der An-
blick einer jahraus, jahrein in ihren Ilauptzügen sich

gleichbleibenden Landschaft — dies alles muss bis zu

einein gewissen Grade ermüdend und abstumpfend auf

den Nordländer einwirken, der, ein Product des Klimas
seiner Heimath und mit dieser geistig aufs innigste ver-

wachsen, einer längeren Zeit bedarf, um sich der ver-

änderten Umgebung anzupassen, gleichsam im fremden
Boden Wurzel zu schlagen. Und doch ist auch in solchen,

dem glühenden Tro])engüi"tel genäherten Ländern, wie

im südlichsten Theile des afrikanischen Continents, ein

Wechsel der Sccneric in den durch die Solstitialbewegung

veranlassten vier Hauptabschnitten des Jahreszirkels bei

aufmerksamer Betrachtung noch deutlich genug zu er-

kennen. Auf den ersten Blick scheint es freilich, als sei

das subtropische Jahr nur aus zwei Abschnitten, einer

regenlosen, unter der Herrschaft des Sommerpassats
stehenden, und einer regenreiclicn Haltte zusammengesetzt,
in Avelchcr westiiciie Winde dominiren. Erstere pflegt

man schlechtweg als „Sommer", letztere als „Winter" zu

bezeichnen, und hat damit allerdings das wichtigste und

augenfälligste Merkmal für die Abgrenzung der Haupt>

Perioden angedeutet. Nicht sowohl die zu allen Zeiten

dem Pflanzenleben angemessene Temperatur, als vielmehr

der grössere oder geringere Feuchtigkeitsgehalt der Luft

und des Bodens ist es nämlich, welcher im Gegensatze

zu unserer hyperboreischen Heimath am Cap wie in allen

subtropischen Breiten die Entwickelung der Vegetation

hemmt oder fördert und den Charakter der Landschaft

bestimmt. Sobald im April oder Mai die ersten Regen
fallen, beginnt die während des heissen und trockenen

Sommers auf die widerstandfähigsten Arten beschränkte

Pflanzendecke mit neuer Kraft ihre Lebensthätigkeit, die

sie nun den ganzen Winter und Frühling hindurch un-

unterbrochen fortsetzt, bis mit der unbeschränkten Herr-

schaft des Sommerpassats die Blütheuperiode ihr Ende
erreicht, ohne dass es darum ganz an blühenden Ge-

wächsen fehlte. Dessenungeachtet macht auch die ab-

oder zunehmende Wärme, die Hebung oder Senkung der

jährlichen Temperaturcurve ihren Einfluss auf die gra-

duelle Entfaltung der Flora geltend, indem sie das Vege-

tationsbild entsprechend modificirt und so eine bequeme
Handhabe für die weitere natürliche Eintheilung der

beiden Jahreshälften darbietet. So lange nach dem Ein-

tritte der ersten Niederschläge die Sonne noch dem nörd-

lichen Wendekreise zustrebt, folglich Temperatur und

Tageslänge noch im Abnehmen begriffen sind, ist die An-

zähl der durch das lebenspendende Nass hervorgelockten

Arten nur eine verhältnissmässig geringe, es erscheinen

gleichsam nur diö Vorposten der Hauptmasse, welche erst

durch die nach und nach Avieder mächtiger wirkenden

Sonnenstrahlen ins Dasein gerufen wird. Diese Periode,

die wir als den eigentlichen Winter anzusehen haben,

umfasst auf der Cap-Halbinsel im allgemeinen die Monate
Mai bis Juli; den Frühling (August bis October) kenn-

zeichnet alsdann die nun eintretende Masscnentwickelung

der Vegetation, worauf der Reichthum an blühenden Ge-

wächsen mit dem Aufhören des Regens schnell abnimmt.

Die dritte oder Sommerperiode (^November bis Januar)
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Bedeutung. Häufiger

ständig tiefblaue

erscheint zwar in der Umgebung der Capstadt, wo der
Boden niemals so gänzlich austrocknet wie in den Inland-
districten, noch immer l)lüthenreich genug, namentlich ist

es der Tafelberg, auf dessen Höhen im Januar eine be-
trächtliche Anzahl der schönsten Arten gefunden wird,
aber im Herbste (Februar bis April) verschwinden all-

mählich grösstentheils auch diese, so dass der April im
Gegensatz zum September, dem BlUthenmonat par ex-

cellence, als der blüthenärmste des ganzen Jahres be-
zeichnet werden muss. Wollen wir die so erhaltenen
Abschnitte nach den für sie besonders charakteristischen
Pflanzenfaniilien nennen, so würde der Winter die Periode
der Oxalideen, der Frühling die der Composjten,
Irideen, Ficoideen und Proteaceen, der Sommer
die Periode der Geraniaceen und Crassulaceen und
der Herbst diejenige der Amaryllideen heissen müssen.
Fassen wir die einzelnen Perioden nun etwas näher
ins Auge.

Bald nachdem die Sonne, im Zeichen des Widders
den Aequator passirend, in die nördliche Hemisphäre
übergetreten ist, beginnt auf der Cap- Halbinsel (welche
als besonders repräsentativ für die Physiognomie der
Flora des ganzen westlichen Küstengebietes in den fol-

genden Betrachtungen ausschliesslich berücksichtigt wer-
den wird) die .Scene sich allmählich zu verändern. Der
Südostpassat, die antarktische Luftströmung, welche wäh-
rend der Sommermonate durch ihr anhaltendes Wehen
den Boden austrocknete und der Landschaft den Stempel
der Dürre und Unfruchtbarkeit aufprägte, verlässt, der
Solstitialbewegung sich anschliessend, die höheren Breiten,

und es gewinnt dafür der regenbringende Antipassat an
"^

' " " umzieht sich der bisher fast be-

Himmel mit düsterem, feuclitigkcits-

schwangercm Gewölk, das im Nord-, zuweilen auch im
Südwesten dem grossen Braukessel des Oceans entsteigend
wie eine drohende Phalanx heranrückt, in kurzer Zeit

die Berge von oben bis unten in einen undurchdringlichen
grauen Schleier hüllt und nicht selten tagelang brütend
über den Thälern lagert. Zuweilen noch sucht freilich

der Südost seinem Widersacher die Herrschaft streitig

zu machen und durch einen plötzlichen Ueberfall das ver-

lorene Terrain zurückzuerobern. Dann weichen die Nebel
vor dem ungestüm daherbrausenden Gegner, und die

Sonne strahlt wie zuvor erwärmend vom wolkenlosen
Himmel — doch dieser Zustand ist nicht von langer
Dauer, denn zwei Factoren arbeiten ihm mächtig ent-

gegen, die mit dem veränderten Zenithstand der Sonne
und der abnehmenden Tageslänge geringer werdende In-

solation und das allmähliche Sinken der Temperatur.
Ueber dem nun weniger stark erhitzten Boden verdichten
sich mehr und mehr die heranziehenden Wolken und ent-

laden sich endlich in gewaltigen Regengüssen. Mit einer

Heftigkeit, wie sie dem mittleren Europa unbekannt ist,

stürzen die vom Sturm gepeitschten Wassermassen zur
Erde, unaufhörlich, als wollten sie das Land mit einer
Sintflut überschwemmen und selbst die Wohnstätten der
Menschen bedrohen. Mit heftiger Begierde saugt der
durstige Boden das lebenspendende Element ein, die

Wolken lichten sich, die Sonne blickt freundlich auf das
erfrischte Erdreich herab und beseitigt in kurzer Zeit den
Ueberschuss an Feuchtigkeit. Aber Floras Kindern ist

sie zu gute gekommen: nur weniger Regengüsse bedarf
es, um die durch harte Hüllen gegen die Trockenheit
geschützten Zwiebeln der zahlreichen Sauerkleearten
(Oxalis-Arten) zum Leben zu erwecken, und wie durch
Zauber sieht man gleichsam über Nacht das bisher ver-

dorrte staubige Gefild mit einem bunten Teppich von
zarten weissen, gelben und purpurnen, stengellosen Blüthen
bedeckt, den stattlichen Gattungsverwandten des beschei-

denen Frühlingssauerklees (Oxalis acetosella) unserer deut-

schen Laubwälder und der noch unansehnlicheren kleinen

gelbblühenden Art (0. stricta), die wir als lästiges Garten-
unkraut kennen. Der Name „Sauerklee", welcher der
artenreichen, im Caplande allein über 100 Species zäh-

lenden Gattung beigelegt ward, bezielit sich bekanntlich

auf den von ihrem Gehalt au Klecsalz oder zweifach
oxalsaurem Kali herrührenden sauren Geschmack und die

meist wie beim Klee dreizähligen Blätter dieser vergäng-
lichen Gewächse. Dieselben haben jedocii im übrigen
nichts mit dem Klee gemein, sondern sind, wie schon
eine flüchtige Betrachtung ihrer Blüthc lehrt, im System
den Geraniaceen nahe verwandt. Ausser dem Caplande
ist es besonders Südamerika, wo sie in grosser Häufig-

keit und Mannigfaltigkeit auftreten, ja eine Art wird dort

sogar strauchartig und oft über mannshoch. So gewaltige
Dimensionen erreichen die südafrikanischen Species zwar
nicht, sind aber dafür meist durch grosse, prächtige,

wennschon sehr hinfällige Blüthen geziert, die aucli das
unkundige Auge des Laien auf sich zielien. Als eine der
ersten unter ihnen erscheint in der Ebene wie an den
Bergabhängen bereits im März der durch die schmal-
linealen Blättchen seiner wie gewöhnlich dreizähligen

Blätter ausgezeichnete „vielblätterige" Sauerklee (Oxalis

polyphylla); iiim folgen bald der „purpurne" (0. purpurea)
und der „veränderliche" (0. variabilis), zwei sehr statt-

liche Arten mit grossen sattpurpurneu oder weissen, im
Schlünde gelb gefärbten Blüthen, die bei letzterer, wie
schon der Name sagt, verscliicdene Farbentöne durch-

laufen können. In Gesellschaft dieser beiden findet man
auf thonhaltigem Boden gewöhnlich auch deu ebenfalls

variircnden „Ijchaarten" (0. hirta), den „schwefelgelben"

(0. luteola), den „verschiedenfarbigen" (0. versicolor), den
durch bandförmige oder gefingerte Blätter im Habitus
etwas abweichenden „gelben" (0. flava) und den „über-

hangenden" Sauerklee (0. cernua), welchen die Boeren
„Wilde Zuring" benennen. Diese Art ist in der Um-
gebung der Capstadt bei weitem die gemeinste der ganzen
Gattung und an dem hohen Schafte, welcher an der

Spitze eine Dolde von zahlreichen, schön citrongelben,

vor dem Aufblühen herabgebogenen Blüthen trägt, sofort

zu erkennen. Als letzter Repräsentant sei endlich noch
der erst im Juli erscheinende und bis in den September
dauernde „stumpfe" Sauerklee (0. obtusa) erwähnt, da
er besonders zierlich ist und durch seine grossen, ziegel-

rothen oder hellpurpurnen Blumen leicht auffällt. Mit den
Sauerkleearten beginnt auch das Heer der eigentlichen

Zwiebelgewächse seine Vorposten über das vom Feinde,

dem tyrannischen Südost, verlassene Terrain zu zerstreuen:

kleine gelbe Blüthensterne, die sich auf dünnem Schafte

zwischen schmalen gefalteten Blättern erheben und fast

täuschend an unseren deutschen Goldstern (Gagea lutea

und pratensis) erinnern, verrathen uns bei genauerem Hin-

sehen ein Pfläuzchen aus einer besonderen, in Europa
fehlenden Abtheilung der Amaryll-Lilien (Amaryllideen),

zu welchen unser Schneeglöckchen gehört; es ist die

niedliche Hypoxis (Curculigo) plicata, welche im Verein

mit verschiedenen Gattuugsverwandten, z. B. H. serrata,

zwischen den Sauerkleearten fast überall vorkommt. Die
echten Liliengewächse (Liliaceen) sind durch die kleine,

leicht zu übersehende Periboea corymbosa und zwei
reizende Lachenalien, die purpurne L. rubida und die

fast stengellose gelbe L. reflexa vertreten, die eine auf
trockenem, die andere auf nassem Sandgrunde am Rande
von Wasserlachen im Juli nicht selten. Besonders L. ru-

bida würde sich mit ihren zierlichen, hängenden Röhren-
blüthen, wodurch sie etwas an eine Hyacinthe erinnert,

sehr gut als Topfpflanze eignen. Die stattlichsten Blumen
aus der bunten Schaar der Zwiebelgewächse finden wir
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jedoch unter der Familie, welcher unsere Crocus und
Schwertlilien angehören, den Irideen, einer für das Cap-

land besonders charakteristischen Familie, welche in

keinem anderen Theile der Welt einen ähnlichen Reich-

thum an Arten und mannigfaltigen Formen aufzuweisen

hat. Die giftige „Tulp bloeni" der Boeren, Homeria
coUina der Botaniker, ist eine der hervorragendsten Er-

scheinungen: das einzige, lange, grasartige Blatt umfasst

etwa bis zur Mitte den an seiner Spitze mit mehreren,

nacheinander erblühenden, grossen gelben oder ziegel-

rothen Blüthen versehenen Stengel oder Schaft und ist

dann schlaff nach hinten übergebogen. Weit bescheidener

halten sich die „grasartige" und die „eiförmige" Galaxia

(G. graminea und G. ovata) am Boden, wo ihre äusserst

vergänglichen, des Abends und bei trübem Wetter ge-

schlossenen Blüthen leicht mit denen mancher Sauerklee-

Arten zu verwechseln sind. Von den Pavianen, welclie

ihre Zwiebeln mit Vorliebe ausgraben und verzehren, ent-

lehnte eine andere Irideengattung, Babiana, ihren Namen.
Der holländische Colonist pflegt besonders die am häufig-

sten vorkommende Art, B. plicata (die „gefaltete" wegen
der schwertförmig gefalteten Blätter), mit dem Namen
„Babianer" zu bezeichnen; ihre langröhrigen, blassblauen,

lilagefärbten oder hellpurpurnen Blüthen haben einige

Aehnlichkcit mit unserem Crocus, denen sie ja auch nahe

verwandt ist. Im Gebüsch, besonders in wasserreichen

Bergschluchten, treffen wir um diese Jahreszeit auch

eine besonders schöne und hochwüchsige Vertreterin der

Schwertelgewächse, die prächtig scharlachrothe, an ihren

langen, schwertförmigen Blättern als nahe Verwandte
unserer ))cliebtcn Garten -Gladiolen kenntliche Antholyza

aetbiopica, für die wir leider keinen passenden deutschen

Namen finden können. Die eigentlichen Gladiolen (gla-

diolus = kleines Schwert, wegen der Blattform), in

Deutschland nur wenige, am Cap sehr viele Arten zäh-

lend, zeigen uns von Mai bis Juli u. a. drei sehr auf-

fallende und elegante Species, nämlich den „gefleckten"

(G. maculatus) mit grünlich -braunen, zierlich getupften,

angenehm duftenden, den „schlanken" (G. gracilis) mit

blassblauen und „Watsons Gladiolus" (G. Watsonius s.

Homoglossum revolutum) mit scharlachrothen Blüthen, auf

den Bergen zwischen Muizenberg und Kalk Bay im Juni

nicht selten. Die wohlbekannte und beliebte Familie der

Orchideen, deren stattlichsten Repräsentanten im Sommer
so eifrig nachgestellt wird, beginnt nach etwa dreimonat-

licher Pause im Juli mit der merkwürdigen Disjjcris ca

pensis, von den

Gestalt der

Blüthe „Bischofsmütze" genannt, von neuem zu erwachen,

wäln-end an den wohlbewässerten Bergabliängen, wie auf

sumpfigem Boden der Ebene die „äthiopische Kalla" oder

„pig-lily" der Engländer (Richardia africana) als einzige

Aroidee Südafrikas ihre schneeweissen Blüthentrichter weit-

hin leuchten lässt. Schwieriger, als aus dem genannten

Formenkreise ephemerer Gewächse, ist es, aus der Menge
der im Winter blühenden Sträucher und Stauden einige

charakteristische Erscheinungen herauszugreifen, um durch

sie dem Leser einen Ueberblick über die Physiognomie

einer capischen Winterlandschaft zu verschatfen. Eine

solche zeigt gerade in der ersten Regenperiode besonders

auffallende Contraste, die den Fremden eigenthümlich be-

rühren und ihn über die herrschende Jahreszeit nicht

recht ins klare kommen lassen. Während nämlich die

einheimische Flora durch die Niederschläge, ungeachtet

der sinkenden Temperatur, allerorten zu neuem Leben
erweckt wird, während der im Sonnncr verbrannte Rasen
im üppigsten Grün prangt und jeder Tag neue Gestalten

ins Dasein ruft, sehen wir die aus Europa eingeführten

Laubhölzer, wie die Obstbäume, Silberpappeln (Populus

Colonisten wegen der abenteuerlichen

auf schlankem Stengel stehenden einzigen

alba) und Eichen (Quercus pedunculata) im Mai und Juni

ihr Laub verlieren und im Juli so kahl wie während
unseres nordischen Winters dastehen. Herbst und Früh-

ling greifen hier also unmittelbar ineinander und lassen

den Winter in unserem Sinne keinen Raum für seine

Tücken übrig. Dies gilt freilich nur für die Cap -Halb-

insel und die Küstenstriche überhaupt, denn auf dem
ausgedehnten Plateau der Karroo, ja selbst auf den
Höhen der die Küstenregion begrenzenden Hottentott-

hollandsberge sind Frost und Schnee, obwohl von kurzer

Dauer, doch keineswegs seltene Gäste, und man kann
von der Capstadt aus deutlich die weisse Decke dieser

langgestreckten Gebirgsbarriere erkennen. Auf dem Tafel-

berge will man nur einmal (1840?) in den Morgenstunden
Schnee bemerkt haben, während in dieser nicht unbe-

trächtlichen Höhe von über 3000 Fuss Nachtfröste im
Juli, dem kältesten Monat der Südhemisphäre, öfter vor-

kommen. Selbst in den Nachmittagsstunden sind dort

an der schattigen Südseite zuweilen noch die Wasser-

lachen mit einer ziemlich dicken Eiskruste bedeckt und
nasse Felswände gleichsam mit einer Glasur überzogen

gefunden worden. Sinkt nun auch während der Nacht
das Thermometer bei klarem Himmel gewöhnlich tief

genug, um den Schutz eines soliden üeberrockes wün-
schenswerth ersclieinen zu lassen, so gestalten sich die

heiteren Tage, welche gelegentlich mit den regnerischen

abwechseln, um so angenehmer.
Nichts Herrlicheres, als solch ein klarer, sonniger

Wintertag! Spät erst erhebt sich die Sonne und hat

geraume Zeit mit den feuchten Scenebelu zu kämpfen,

bevor sie dieselben siegreich durchbricht und nun in

voller Pracht vom mattblauen Himmel auf die regenfrisehe

Landschaft herniederstrahlt. Da ist kein starrer Zauber,

kein todähnlicher Schlummer, der die Natur in seinen

Banden gefesselt hält: nichts erinnert hier an Tod und
Vergänglichkeit, nichts erweckt in uns jenes bekannte

webmttthige Herbstgefühl, sondern alles athmet Frische

und Leben, alles drängt sich in freudigem Werden zum
Licht, zur üppigen Entfaltung. Forschen wir nach der

Ursache dieser allen gemässigten Himmelsstrichen der

Südhemisphäre gemeinsamen und von der Phj'siognomie

der entsprechenden Breiten jenseits des Aequators gänz-

lich abweichenden Erscheinung, so werden wir sie l)ald

in dem völligen Mangel an Holzgewächseu mit periodischer

Belaubung und der grossen Menge von immergrünen
Sträuchern und Bäumen erkennen. In ihnen gelaugt das

oceauische Klima der südlichen Halbkugel zum Ausdruck,

während die Verholzung der Achsenorgane wie die Zu-

sammenziebung und matte Färbung oder Behaarung der

Blattflächcn den Stoft'wechsel verlangsamt und so einen

erfolgreichen Widerstand die Sommerdürre er-

möglicht.

Physiognomiseh betrachtet geliören die meist niedrigen

Gesträuche, welche zum „Buschland" vereinigt der eigent-

lichen Caplandschaft ihr charakteristisches Gepräge ver-

leihen, grösstentheils der Eriken-, Myrthen- und Proteaccen-

form, die wenigen Bäume hauptsächlich der Lorbeer- und
Olivenform an, bieten daher ausser der Blüthezeit wenig
Abwechselung und ermüden das Auge durch ihre Mono-
tonie. Ganz irrig aber wäre es, von dieser Einförmigkeit

der Blattbildung auch auf gleiche Uebereinstimmung in

systematischer Beziehung schliessen zu wollen, da diese

zu jener in gar keinem Verhältnisse steht. Es wachsen
vielmehr die Vertreter der verschiedensten Familien ge-

wöhnlich in bunter Mischung untereinander, und Fälle

von geselligem Auftreten einzelner Arten, wie in den
„Macchien" (Dickichten aus immergrünen Gesträuchen) Sild-

europas, sind verhältnissmässig stehen.

(Fortsetzung folgt.)
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Der Meeresboden an den Küsten von Capri.

Vou Dl-. K. Keilliack, Kgl. Preiuss. Lauilesgeolna;cn.

Vor einigen Jahren hat Piof. J. Walther aus Jena in

der Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft

einen Aufsatz über die kalkbildenden Algen des Golfes
von Neapel veröffentlicht und in demselben das reiche

Thierleben auf den Lithothamnienbänken der Secchen*)
des Golfes kurz skizzirt. Mir wurde das Glück zu Theil,

im April vorigen Jahres während eines einwöchentlichen
Aufentlialtes auf Capri mehrere Drcdgefahrteu in der Nähe
der Insel auszuführen und einen Einlilick in den Reich-
thum thicrischen und
pflanzlichen Lebens auf
dem nicht von Schlannnc
bedeckten Grunde des
blauen Golfes zu ge-

winnen. Durch Empfcli-

lungen der zoologischen

Station erlangte ich,

dass der Capreser Zoo-
loge und Arzt Dr. Cerio

mir nicht nur sein sehr

zweckmässiges Dredgc-
zeug zur Verfügung
stellte, sondern mir
auch diejenigen Boots-

leute micthete, die durch
ihre Mitwirkung bei

seinen eigenen Unter-
suchungen im Golfe
mit den besten zoo-

logischen Jagdgründeu
vertraut waren.

Auf der kurzen
Küstenstrecke von der

Marina grande bis etwa
zur Punta del nionaco
lernte ich so nach ein-

ander nicht

als 4 völlig

dene Typen
bildung des

des und seiner Bewoh
ner kennen

Senkungsfelde zwischen Capri und Anacapri

verlassen hatten und gegenüber den mit wilden Palmen
dreieckigen

Sedimentes zeigt

weniger
' verschie-

der Aus-

Meergrun-
Figur 1. Natürliche Grösse,

abge-^•anz

der Bc
desselben

gegenüber

1. Pccten jHCobacus.
2. Aporrliais pcs pelecaui, BrnchstUck,

völlig von einer Bryozoe, Fluätra,

überriiidot-

.i, 1.1. Kleiner Pecten.

4. Cardium mit einer Serpult.

5. Geripptes Dentalium
6. 11, 12, 14, 21. Kleine Schneeken.
7. Junger Seeigel, Unterseite, mit Mund-

und Afterötfnung.

S. Astarte fusca mit Kalkalgenrinde.

sehen von
schaffenheit

im Hafen

,

der Marina, wo ein

Dredgezug nichts als

Dampfersehlacken her-

aufbrachte, zwischen
denen bis fussgrosse, schwarze und braune Holothurien als

einzige Vertreter der Lebewclt ihre plumpen Leiber be-

wegten. Als wir die Gegend der Schlackensedimente hinter

uns hatten und in einer Entfernung von einigen hundert

Metern vom Lande in etwa 25 m tiefem Meere dretschten,

erlangten wir einen aus gröberen und feineren Bruch-

stücken des Caprikalkes bestehenden Kies, in welchem nur

ziemlich spärlich die Schalen lebender und abgestorbener

Mollusken und Seeigel anzutreffen waren. Ganz anders

aber gestaltete sich das Bild des Grundes, als wir das

Meer vor dem breiten, mit Maciguo und Tuffen erfüllten

*) Die Secchen sind kreisförmige oder elliptische Flächen
geringerer Tiefe, die sieh aus dem sehlammbedeckten tieferen

Theile des Golfes auf 30—60 m unter der ( »berfläche erheben
und wahrscheinlich submarine Vulcane darstellen.

bewachsenen unzugänglich steilen Kalkfelsen der Punta
del Calato in etwa 30 m tiefem Meere das Netz aus-

warfen. Hier kam ein Sediment zu Tage, welches fast

ganz aus Schalen und Schalentrümmern bestand. Ich

entnahm dem jjrall gefüllten Netze aufs Gerathewohl ein

})aar Hände voll; eine Abbildung eines Thciles dieses

in fast genau natürlicher Grösse die Ab-
bildung Figur 1.

Eine verwirrende

I\Iannichfaltigkeit von
Seeigeln und Krabben,
Muscheln undSchnecken,
RöhrenWürmern und
Bryozoen, Foramini-

fcren und Diatomeen
in lebenden und ab-

gestorbenen Exem-
plaren, mit ganzen und
mehr oder weniger zer-

trümmerten Schalen

l)ildet den grössten

Theil dieses Sedimentes.

Die kaum 5 pCt. aus-

machenden anorgani-

schen Bestandtheilc die-

ser Ablagerung setzen

sich aus vereinzelten,

mit verschiedenartigen

Lebewesen bedeckten
Brocken von Caprikalk,

in der Hauptsache aber

aus vulkanischen Bil-

dungen zu.sammen, nem-
lich einmal untergesun-

kenen Bimsteinstück-

chen, sodann aber aus

einem feinen grünlichen

Sande, der aus Magnet-
eisen, Augit, Oliviu,

Magnesiaglimmer und
Feldspath besteht.

Bei Lo Capo, unter-

halb des alten Kaiser-

palastes des Tiberius,

lernen wir eine neue Fa-

cies derCapreser Meeres-
ablagerungen kennen:

röthlich schimmerte uns bereits mehrere Meter unter der

Oberfläche des Jleeres der Inhalt des prallgefüllten

Netzes entgegen, welches aus 60 m Tiefe ganz in der

Nähe der fast senkrecht abstürzenden Küste heraus-

gezogen wurde. Seinen Inhalt bildeten fast lauter

rosenrothe, nuss- bis faustgrosse Knollen der kalkabson-

dernden Algenarten Lithothanmium und Corallina, deren

äussere Form die Figuren 2 A und B zeigen.

Die obersten Lagen dieser Algeiibänke zeigen durch

ihre wundervolle Rosafarbe, dass sie von lebenden Indi-

viduen gebildet werden, während die verblassten grauen
Exemplare darunter von abgestorbenen Pflanzen herrühren.

Neben den an Korallen erinnernden oben genannten Gat-

treten nur ganz vereinzelte aus schaligen Kalk-

kugelige Knollen von Litho-

'.I. Anomia ccpa.

10. Glattes Uentalium.
1,'), Cerithium, mit Kalkalgcnrinde.

16. Troelius.

17. Peeton mit Serpcln und Bryozoen be-
fleckt, daneben eine lUeine Litbo-

tbamnininknolle.

1«. T.ueiiia mit Serpein.

19. Cardium, ganz mit einer Bryozoe
überrindet.

2u. Telliua, von Mure.v angebohrt.

tungen
blättern zusammengesetzte
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phyllium auf. Diese in frischem Zustande lehhaft fcuer-

roth i;efärl)ten Alg'cn aber l)ilden etwas weiter nacii Süden
bei der Punta dcl nionaco ganz ausschliesslich den
Meeresgrund unter gleichen äusseren Bedingungen wie die

Lithothaninicn und liefern uns so die vierte Facies der
mir im Meere um ("apri lickannt gewordenen Sedimente.
Das Tbierleben auf diesen KalUalgenbänken ist wesent-

lich verschieden von demjenigen der detritogenen Sedi-

mente auf der Nordseite der Insel. Die Mollusken treten

an Menge zurück und grade von kleineren Arten konnte
ich hier wenig bemerken, während grössere Pecten noch
ziemlich häufig vorkommen. Dagegen herrscht hier ein

ganz unvergleichlich reiches Leben von Orustaceen und
Echinodermen. Kleine Kraitben von der abenteuerlichsten i sich einbohrt.

C4estalt, die meisten durch

Stücke anzutreffen und sind sogar gegenseitige Bewohner.
Auch echte Korallen, unter denen bei Capri namentlich

die zierlichen Kelche der Caryophyllien zu erwähnen sind,

betheiligen sich an diesen Lebensgemeinschaften. Am
gründlichsten machen die Schwämme die Unterlage, auf

(1er sie sich angesiedelt haben, unkenntlich; eine von

einem Schwannne bedeckte Muschel oder Schnecke ist nur

r()thliche Schal -Färbung dem
Aussehen des Algenlagers sich

anpassend, kriechen in ver-

wirrender Artenmenge zwischen
den Algenknollen umher, See-

sterne und Ophiuren bringt

das Netz in Menge zu Tage
und von den Seeigeln fesseln

uns vornehmlich die zahl-

reichen Exemplare der lang-

stacheligen Dorocidaris pa-

pillata, die besonders auf
den Lithophyllicnbänken in

grösster Menge leben.

Besonders bcachtenswertli

ist die Art und Weise, wie
sowohl in den zuerst beschrie-

benen Detritus- Ablagerungen,
als auch auf den Kalkalgen-
bänken die verschiedenen auf
engstem Räume bei einander
hausenden Geschöpfe mit ein-

ander in unzähligen Variationen

kleine Lebensgemeinschaften,
Mikrokosmen im wahrsten Sinne
des Wortes bilden, wie das
Kalkgerüst der verschicden-

in seltenen Fällen noch mit Deutlichkeit zu erkennen.

Von Muscheln kommen hauptsächlich die Gattungen Ver-

metus und Area in Betracht, von denen erstere ihre

serpelartigen Gehäuse theils frei aufwindet, theils auf

jMuscheln, Schnecken und Algenknollen befestigt, während
Area mit Vorliebe zwischen den Aesten der Lithothamnien

Auch Anomien und Chamen siedeln mit

Vorliebe auf andern lebenden

und abgestorbenen Schalen
sich an, während ich eigent-

liche Ostreen in diesen Sedi-

menten nicht gefunden habe.

Nicht unerwähnt darf ferner

die enorme Menge nackt-

schwänziger Krebse bleiben,

die die Mehrzahl der leeren

Schneckenhäuser bewohnen
und auf dauernden Ortswechsel

derselben sanimt allem darauf

angesiedelten Thiergewimmel
bedacht sind.

Von Pflanzen sind

die Kalkalgen selbst,

wie sie die Unterlage

ein reiches Tbierleben

geben , so

wieder auf

Schalen sich

artigsten Gcschöi)fe schon bei

Lebzeiten oder nach dem Tode
des Bewohners als Wohnstätte für andere Lebewesen zu

dienen hat, und wie mannigfache Schicksale oft eine ein-

zige Muchelschalc durchzumachen hat, bis sie endlich,

bis zur Unkenntlichkeit entstellt und verändert, von andern
Gebilden überwuchert, im ScdinuMite eingebettet wird.

Die häufigsten Vcrunstalter aller ni<'iglichcn Lebewesen
sind die Köhreuwürmer. Wir begegnen den aufs mannig-
fachste gewundenen grossen und kleinen Serpein auf den
Schalen von Muscheln und Schnecken, auf den Stacheln
der Seeigel und zwischen den ästigen Knollen der Litlu)-

thaninien, auf untergesunkenen Bimsteinstücken und auf
den zierlichen Bauten der Moorkorallen, auf Gerollen des

Caprikalkes und an den steilen Kttstenklipi)en. Kaum
weniger häufig nehmen wir die kleinen zierlichen Ucber-
züge oder korallenartigen Stöckeheu der Bryozoen wahr,
gewöhnlich .sind sie mit Serpein auf einem und demselben

Figur 2. Natürliche Grösse.

A. Coi'aUina. 11. Litliotlianuiiiim 0. Litliophyllium.

es

die,

für

ab-

auch ihrerseits

abgestorbenen

ansiedeln, die-

selben allmählich überkleiden

und so mehr oder weniger

entstellen oder ganz unkennt-

lich machen.
In den meisten Fällen be-

gegnen uns weder einzelne

Individuen noch einzelne Arten

für sich als Bewohner einer

Muschel oder Sehnecke, sondern

gewöhnlich sehen wir eine Häufung der verschieden

artigsten Lebewesen auf kleinstem Räume. Wie weit

schliesslich die Lebensgemeinschaft gehen kann, dafür

seien zum Schlüsse einige charakteristische Beispiele

angeführt, die ich nach den Eti(iuetten einzelner Stücke
meiner Sammlung gebe.

Cerithium, mit Lithothamnium, Serpula, Vermetus und
Flustra bedeckt.

Lithothanmiundvnolle mit zahlreichen Serpein, zwei

Area, zwei Caryophyllien und mehreren Bryozoen.

Arg beschädigte Turbo-Schale: im Innern ein Pagurus;

in der lAIündung eine Area; im Innern des ersten, theil-

weise abgebiiicbenen Umganges zwei Serpeln; aussen

Lithothanmienrinden, Serpein und zwei Anomien; die

grössere derselben fast ganz von Flustra [einer Bryozoel
überzogen; auf der letzteren eine Serpcl.

Verfahren zur Einbalsamirung von Fischen und ähnlichen Objecten.
Voll I'rof. J li. Frenz el in Cunloba (Argontiiiifii).

(F(n'tsctzung.)

Während sich, wie bekannt, bei grösseren AVirbel-

thieren, durch eine Injection der Gcfässe mittels eines

Glyceringemengcs recht gute Erfolge erzielen lassen, so-

weit es nicht auf saubere anatomische Präparate an-

kommt,
anderen
Gewebe
frischen

so muss, wie wir sahen, bei den meisten

Objecten eine völlige Durchtränkung der

vorgenommen werden. Würde man aber den
Cadaver unmittelbar in ein solches Gemenge
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legen, so würde man nur selten zum Ziele kommen,
erstens weil frische Gewebe das Glycerin sehr schwer

annehmen, wobei sie für gewöhnlich noch stark schrumpfen,

zweitens weil sie im Allgemeinen damit eine oft recht

schmierige, weiche Masse geben. Um dies zu vermeiden,

muss man daher eine Yorhergchende Härtung vornehmen,

gerade wie bei der Semper'schen Methode.

Gehen wir das gesammte Thierreicli durch, so ge-

wahren wir zunächst, dass die Coelenterateu ausserordent-

lich viel Wasser in ihren zarten Geweben enthalten. Sie

eignen sich daher, mit Ausnahme der Spongien, gar nicht

für die Glycerinbehandlung. Die Echinodermen hingegen

haben durchgängig eine harte Panzerung, so dass sie

ganz vorzügliche Resultate ergeben. Nur iin-e Eingeweide

sind imi so weicher und zarter, so dass diese viel besser

eine Terpentinöl-, Olivenöl-, oder Harzpräparation ver-

tragen, was auch in dem gleichen Falle von Arthropoden

und Mollusken und Verwandten gilt, hier mit Ausnahme
der Ceidialopoden. Von Wirbelthieren haben Fische und
Reptilien zumeist eine feste Form, Amphibien schon weit

weniger. Vögel und Säugcthiere kommen endlich wegen
ihrer K(irperbedeckung hier nicht in Betracht, mit Aus-

nahme des Menschen, dessen Einbalsamirung immer noch

ein Ideal bleibt, mit dem Malern, Bildhauern u. A.

ein grosser Dienst erwiesen werden würde. Denn diese

könnten nach einer vollkommen schön einbalsaniirten

Leiche die Körperformen studircn und nachbilden. —
Die Eingeweide der Wirbelthicrc endlich besitzen einen

hinreichenden Grad von Consistenz, um nach vorher-

gehender Härtung mit einem Glyccringcmisch durchtränkt

zu werden. Diese ist deswegen erforderlich, weil so-

wohl durch das Glycerin als auch durch die ihm bei-

gegebenen Salze ein grosser Thcil der bereits liall)ge-

lösten oder gequollenen Eiweissstotfe in völlige oder doch
unbecpiem schleimige Lösung überluhrt wird, wenn man
sie nicht vorher sorgfältig coagulirt hat. Anders ist es im

Allgemeinen bei denjenigen Objectcn, wo die Muscu-

latur etc. die Hauptrolle spielt, denn die Muskelsubstanzen

behalten auch in Glycerin ungefähr dieselbe Consistenz

und Prallheit wie im Leben.
Aus dem oben Gesagten kann man ersehen, dass es

kein Wunder ist, wenn weichere, frische Organe im

Glycerin zusammenfallen, was Ja oft schon durch

Schrumi)fung geschieht, eine Gefahr, die beim Injiciren

völlig vermieden werden kann. Ist aber Jene Schrumpfung
glücklich vermieden, so ist die Consistenz jener Organe
doch eine zu geringe, um dauernd eine pralle Form zu

i)ewahren. Nicht gering istdererstereUcbclstand. Glycerin

besitzt zwar eine grosse Verwandtschaft zu Wasser und
mischt sich mit diesem in jedem Vcrhältniss. Legt man
aber ein frisches Präparat in reines Glycerin, so wird

mehr Wasser austreten als Glycerin eintritt, wodurch also

jene vSchrumpfung verursacht wird. Ferner nehmen die

Gewebe merkwürdigerweise das Glycerin viel schwerer

als den Alcohol auf. Es geht daher Hand in Hand mit

der Schrumpfung eine Verhärtung der Gewebe, so dass,

wenn diese endlich Glycerin aufgenommen haben, sie

durchsichtig und fest wie eine Leimtafel werden. Ausser-

dem geht der Process der Imbibition so langsam vor sich,

dass im Innern eines Körpers eine Zersetzung eintreten

kann, sei es eine Fäulniss, sei es eine Selbstverdauung.

Bekannt ist ja, dass, wenn gesunde Menschen oder

Thiere in der Vollkraft ihres Lebens sterben, die im Ver-

dauungstractus enthaltenen oder bereits vorgebildeten

Enzyme weiter thätig bleiben, da ihre Processe unab-

hängig von denen des Lebens vor sich gehen. Neben
der Fäulniss der Gewebe kann also deren Erweichung
und Zersetzung von innen heraus statttinden, nament-

lich bei Kaltblütlern. Oder, es tritt anderfalls die Gly-

cerinflüssigkcit hinzu, löst die in der Schleimhaut des

Darmtractus noch vorhandenen Enzyme, wodurch diese

besonders wirksam werden, und dient ihnen als ein vor-

zügliches Vehiculum, um nun die benachbarten Gewebe zu

durchtränken und zu erweichen. Gegen diese Verdauung
kleine Dosis von Arseniger Säure,

oder Phenol wenis" oder garnicht

erweist sich eine

oder von Salicvl

kräftig, und nur ein starkes Mineralgift, wie das Queck-
silbersublimat, tritt der Verdauung energisch entgegen.

Bei Warmblütern ist diese Gefahr eine etwas geringere,

da die Wirksamkeit iiirer Enzyme beim Erkalten merklich

abgeschwächt wird. Dieser günstige Umstand fällt aber
bei Kaltblutlern, namentlich bei Fischen, weg. Hier hilft

mithin nur eine starke Dosis von Sublimat, oder, noch
besser und einfacher, eine Extirpation der Verdauungs-
organe. Das Unterlassen dieser Vorsichtsmassregel ist

ohne Zweifel Schuld daran, dass Manchem eine Glycerin-

durehtränkung nicht recht glücken wollte. Mir selbst sind

früher, als ich mit der sogenannten Wickerslieimer'schen

Flüssigkeit Versuche anstellte, viele Schlangen und Ei-

dechsen verdorben worden. In der Regel brach hier die

Hautdecke an der Bauchseite zwischen Magen und After

auf und entliess eine klebrige, aber nicht übelriechende

Schmiere. Das ist mithin nicht, wie man gemeinhin an-

zunehmen geneigt ist, eine Fäulniss, sondern eine Sclbst-

verdauung. Diesen Uebclstand kann man allerdings,

wenn man ein frisches Präparat direct mit einer Gly-

cerinflüssigkeit behandelt, leicht durch Extirpation der

Verdauungsorganc vermeiden, was sich aber bei wirbel-

losen Thieren etc. doch nur schwer ausführen lässt.

Eine Sublimatvergiftung muss hier daher am Platze sein.

Die directe Behandlung mit Glycerin hat noch den
weiteren Uebi'lstand, dass die zu präparircnden Objecte

ganz frisch sein müssen, denn sobald man sie erst in

Spiritus legt, ist es keine directe Behandlung mehr.

Die Anwendung von Glycerin, sei es in directer oder

in indirectcr Manier, hat nun aber einen sehr grossen

Nachthcil, den wir schon hervorhoben, nämlich die her-

vorragend hygroskopische Eigenschaft dieser Substanz,

die sich besonders in einem feuchten Klima geltend macht.

Präparate, mit reinem Glycerin hergestellt, müssen daher

in möglichst luftdicht schliessenden Kästen oder Gefässen

aufbewahrt werden. Zwar hat sich eine Anzahl von

Präparaten, welche vor 5 bis 6 Jahren in Deutschland

angefertigt, im hiesigen zoologischen Museum vor bald

4 Jahren in einem weder luft- noch staubdicht gearbeiteten

Pultschrank aufgestellt wurden, durchaus gut gehalten.

Mir sind indessen Fälle bekannt geworden, wo der

Feuchtigkeitsgehalt der Luft entweder ein abnorm hoher

oder ein abnorm niedriger war, so dass sich die in

gleicher Weise hergestellten Präparate weniger bewährten,

zumal sie offen hingelegt und nicht einmal vor Staub ge-

schützt wurden. Dass sie nun diese Misshandlungen nicht

vertragen würden, lag wohl auf der Hand, wie ja auch

ein in einem offenen Alcoholgcfäss gehaltenes ( )bject mit

der Flüssigkeit nach und nach eintrocknen würde. Da
man aber ein solches Gefäss gemeinhin möglichst luftdicht

zu versehliessen i)tlegt, so könnte man wohl annehmen,

dass halbfeuchte Präparate mindestens doch in einem

halbwegs staubdicht schliessenden Schranke Platz finden

sollten." Nichtsdestoweniger habe ich nach einer Be-

handlungsweise gesucht, die den Präparaten eine Halt-

barkeit giebt, wie sie etwa ausgestopften eigen ist, und

wenngleich meine Versuche noch nicht beendet sind, so

hoffe ich doch, zu einem befriedigenden Resultat zu ge-

langen. Für Fische etc. habe ich das alte Glycerinverfabren

derartig moditieirt, dass es ausserordentlich günstige Er-

folge giebt, die nunmehr des Näheren besprochen werden

sollen. (Fortsetzung folgt.)



Nr. 14 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 137

Ueber die Bluiueu der Pyrenäen und ihre Be-

fruchtung durch Insecteu veröftentliclit Mac Leod
(De Pyreneeinliloeuien en hare bevruchtinf; door Insekten.

Botanisch Jaarboek, uitgegeven door iiet Kruidkundii;-

genootschap „Dodonaea" te Gent, III Jaargang-, ISill,

S. 260— 485, mit ö Tafehi Abbildungen) einen inter-

essanten Artikel.

Unter den neueren Blütenbiologen nimmt Dr. J. Mac
Leod,! Prof. an der Universität Gent, eine hervorragende

Stelle ein. Die von ihm ausgebildete graphisch-statische

Methode, seine zahlreichen Untersuchungen über Be-

stäubungseinrichtungen haben ihm unter den Pflanzen-

biologen einen bedeutenden Platz verschatft. Jetzt tritt

er uns in der oben angegebenen Abhandlung mit einem

neuen wichtigen Werke entgegen, welches eine Parallel-

arbeit zu dem bekannten Buche Hermann Müller's: „Alpen-

blumen und ihre Befruchtung durch Insekten" (Leipzig

1881) ist und, wie hier gleich bemerkt werden mag, die

allgemeinen Ergebnisse von H. Müllers Beobachtungen in

den Alpen mit einigen Modificationen auch für die Yyve-

näen bestätigt.

In der Einleitung giebt Verfasser einen kurzen Aus-

zug aus den hauptsächlichsten Arbeiten, welche die Be-

ziehungen I)etreften, die zwischen der geographischen

Verbreitung der Pflanzen und den Bedingungen, unter

denen sich die Befruchtung der betreifenden Blumen voll-

zieht, bestehen. Aus den Arbeiten von H. Müller, Lind-

maun, Warming, Aurivillius, Holm, Behrens, Delpino,

des Unterzeichneten, Wallace, Reed, Thomson folgt, dass

die Blumen einer Gegend um so mehr Neigung zur Auto-

gamie haben, je ärmer die entomologische Fauna ist.

Nach einer Auseinandersetzung der Eintheilung der

Phanerogamen in die biologischen Gruppen:

I. Wasserblütige Pflanzen,

II. Wind- „ „ ,

III. Thier- ,, v >

a. Vogelblütige Pflanzen,

b. Schneckenblütige Pflanzen,

e. Insektenblütige Pflanzen,

1. Pollenblumen (P^),

2. Blumen mit offenliegendem Honig (A),

3. „ „ theihveiser Honigbergung (^ii),

4. „ „ vollständiger „ (B),

5. Blumengesellschaften ndt völliger Honig-

bergung (ßi),

G. Warzen- und Bienenblumen [Bh^H bei

Herrn. Müller),

7. Falterblumen {Yb=F bei H. Müller),

giebt Verfasser Art und Zeit an, wo und wann er die in

seinem neuesten Werke veröffentlichten Beobachtungen
gemacht hat. Es geschah dies im Vallee de Luz (Hautes

Pyrenees) im August 1889 und Juni 1890 zwischen 900

und 2(X)0 m Höhe. Verfasser hat 1801 Besuche notirt,

welche von 507 verschiedenen Insecten an 2G1 ver-

schiedenen Blumen gemacht wurden. Jeder Pflanze ist

eine kurze Notiz über Blütenfarbc, biologische Gruppe,

sowie Besucherliste Datum und Höhe beigefügt. In vielen

Fällen werden Bemerkungen über das Verhalten der In-

sekten beim Blütenbesuch mitgetheilt. Viele der aufge-

zählten Insecten werden in diesem Werke zum ersten

Male als Blumenbefruchter aufgeführt.

Die Bestäulningscinrichtungen folgender Blumen wer-

den beschrieben: Merendera Bulboeodium, Asphodelus

albus (falterblütig, proterogyn), Hyaeinthus amethystinus

(bienenblutig, proterogyn), Iris pyrenaica, Antirrhinum

senipcrvirens, Linaria origanifolia (Bienen- und Falter-

blume), L. pyrenaica, Horminum pyrenaica (Bienen- und

Falterblume)', Scutellaria alpina (wie vor.), Tcucriuni

pyrenaicum (ebenso), Dianthus monspessulanus (Falter-

blume), Alsine sp., A. verna, Aconitum pyrenaicum,

A. Anthora, A(|uilcgia pyrenaica, Brassica montana

Falterblume), Roriiia pyrenaica, Reseda glauca, Gerauium

cincreum (protcrandrisch, gynodioecisch), Saxifraga longi-

folia (proterandrisch), Potentilla alchemilloides, P. Fra-

gariastrum.

Eingehend wird der Blütenbau folgender Arten be-

sprochen: Cirsium eriitphorum, C. monspessulanum, Car-

duus medius, C. carlinoides, Centaurea Scabiosa, Gnapha-

lium Leontopodium, Angelica pyrenaea. Fünf Doppel-

tateln Abbildungen mit zusammen 94 Figuren tragen

noch zum leichteren Verständniss der Blüteneinrichtun-

gen bei.

Verfasser kommt zu folgenden allgemeinen Schlüssen,

welche ich theils nach dem Resume frau(;ais, theils nach

einer von ihm in „Nature" 1131, S. 211 u. 212 verütfent-

lichteu Ausuzge wiedergebe:

Die verhältnissmässige Anzahl der hemitropen Dip-

teren (Syrryphiden, Conopiden und Bombyliden), der allo-

tropen Hymenopteren (d. h. aller Hymenopteren mit Aus-

nahme der Bienen), der langzüngigen, nicht geselligen

Bienen und der Käfer, nimmt mit wachsender Höhe ab.

Die hemitropen Dipteren (d. h. alle Dipteren mit Aus-

nahme der oben genannten) werden dagegen verhältniss-

mässig zahlreicher mit wachsender Höhe; dies scheint

auch mit den gesellig lebenden, langzüngigen Bienen (die

in den Pyrenäen durch Bombus und Psithyrus vertreten

sind) der Fall zu sein. H. Müller kam zu denselben Er-

gebnissen in Bezug auf den Eiufluss der Höhe auf die-

selben Insectengruppeu in den Alpen. Andrerseits hatte

derselbe Forscher in den Alpen beobachtet, dass die

relative Anzahl der Schmetterlinge in den höher ge-

legenen Partien der Gebirge zunimmt, die der hendtropen

Hymenopteren (kurzzüngigen Bienen) dagegen abnimmt.

In den Pyrenäen ist nach Mac Leod's Beobachtungen der

Einfluss der Höhe auf diese beiden Insectengruppeu nicht

ersichtlich.

Die Schmetterlinge, welche nach Müller in den Alpen

sehr zahlreich auftreten, thun es in den Pyrenäen weniger,

dagegen sind alle allotrope Insecten (Käfer, allotropc

Fliegen und allotropc Hautflügler) verhältuissmässig zahl-

reicher in den Pyrenäen, als in den Alpen, die hemitropen

Hymenopteren (kurzzüngigen Bienen) sind in den Pyre-

näen etwas zahlreicher "als in den Alpen; die hemitropen

Dipteren sind in beiden Gebirgen etwa gleichartig ver-

treten. Die cutropen Hymenopteren (langzüngigen Bienen)

scheinen in den Alpen und in den Pyrenäen gleich zahl-

reich zu sein; in beiden Gegenden scheinen die Hummeln

vorzuherrschen, dagegen sind die nichtgeselligen, lang-

züngigen Bienen selten.

Verfasser hat folgende Tabelle entworfen, durch

welche die Flora der Pyrenäen mit derjenigen der Alpen

in Bezug auf die biologischen Gruppen verglichen wer-

den kann:
P V V u ii e n. A

Klasse Po.

A.

AB.
B.
B\

I p r 11.

Avtoii. Prooeiit. Arten. PriK-oiit.

12 4,6 14 3,3

34 13,0 42 10,1

45 17,2 61 14,6

37 14,1 66 15,3

48 18,4 84 20,2

26,4

9,3.

Bh{^H). 73 27,9 110

„ Vh(=F). 12 4,6 39

Es sind also die alloti-opcn Blumen (Po, A, AB) ver-

hältnissmässig zahlreicher, die falterblütigen (Fi = P)

weniger zaldreich in den Pyrenäen als in den Alpen.

Genau dasselbe gilt, wie oben mitgetheilt, für die ent-

sprechenden lusectengruppen.
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Die hemitropischeu Blumen {B, B^) sind ein wenig
zahlreiclier in den Alpen, als in den Pyrenäen; das

Gegentheil ist mit den lieniitropen Insecten der Fall.

Es findet daher keine Uebereinstinnnung in Bezug auf

die geographische Vertheilung zwischen den Bhinicn und
Insecten dieser Gruppe statt; al)er die hcniitnipen In-

secten sind nicht so beständig in der Wahl ihrer iJliinien,

als die aliotropen Insecten und die Schmetterlinge, mit-

hin ist auch ihr Einfiuss auf die Vertheilung der ent-

sprechenden Blumen nicht so gross als derjenige der bei-

den letzten Grup])en. Die Blunienklasse Bh (= H) und
die langzüngigen Bienen ist in beiden Gebirgsländern

nahezu gleichmässig vertreten. Der Parallelisnuis, der

zwischen der verhältnissmässigen Ueberzahl der Klassen

Po, A, AB, Bh (H) und Vb (F) stattfindet, stimmt aus-

gezeichnet mit der Blumentheorie Uberein.

Es möge noch bemerkt werden, dass die Choripetalen

in den Pyrenäen in Bezug auf die biologische Bliitenein-

richtungen im Ganzen sich auf einer geringereu Höhe
befinden, als die Sympetalen. Von Mon(tcotyledonen

konnte nur eine geringe Anzahl beobachtet werden.

Dr. P. Knutb.

Die Anweiulun^ des Nickelkolilenoxyds in Gewerbe
und Industrie. — Es wurde bereits kürzlich in der Be-

sprechung obiger Verbindung darauf aufmerksam gemacht,

dass dieselbe für technische Zwecke Verwendung finden

könne. Ludwig Mond, einer der Entdecker macht nun

darüber folgende Mittheilungen (Chemical News 64, 108):

1) Gewinnung von Nickel aus Erzen. Dieselben

werden geröstet und in einer geeigneten Atmosphäre
im Grossen gelangt Wassergas zur Verwendung bei

450° reducirt; es lässt sich alsdann das Nickel durch

Behandlung mit Kohlenoxyd als Nickcltctracarbonyl ver-

fiilchtigen und durch Erhitzen dieses Körpers auf 200° als

compactes Metall abscheiden. Das hierbei frei werdende
Kohlenoxyd wird wieder in den Prozess zurückgeführt.

2) Vernickelung. Zu diesem Zwecke werden Lö-

sungen des Nickeltetracarbonyls, z. B. eine solche in Pe-

troleum verwendet Die zu vernickelnden Gegenstände
werden erhitzt und in die Lösung eingetaucht, wodurch
ein gleiehmässiger Ueberzug von metallischem Nickel ent-

steht. L. S.

lieber die Periheldistauzeii und andere Bahnele-
mente der Meteore. In einer Reihe von Abhandlungen*)
hat Professor G. von Niessl in Brunn in neuerer Zeit

sich mit den Meteoriten beschäftigt. Die umfangreichste

derselben ist diejenige, welche den obengenannten Gegen-
stand näher behandelt. Der Verfasser beschräid^t sich

dabei selbstverständlich auf die Betrachtung derjenigen

Meteoriten, deren Fallerscheinungen mit einiger Sicher-

heit beobachtet sind.

Auf Grund mineralogischer Analysen hatte man (so

ßeusch-Christiania) annehmen zu sollen geglaubt, dass

diese Körper sehr geringe Perihelabstände in ihren Bahnen
aufweisen, also sehr nahe bei der Sonne vorübergingen.

Eine eingehende Discussion der mit Meteorsteinfällen ver-

bundenen Erscheinungen dieser Art zeigte aber Herrn
v. Niessl, dass — wie auch die Bahn gestaltet sei —

*) Ueber die Periheldistanzen und Bahnelemente jener Meteo-
riten, deren Fallerscheinungen mit einiger Sicherheit beobachtet
werden konnten. Verhandl. dos naturf. Vereins in Brunn Bd. 29. —
Ueber die Bahn der am 1. XII. 1889 bei Csacsak in Serbien ge-

fallenen Meteoriten. Ebenda. — Balinbestimmung des grossen
Meteors von 17. I. 1890. Sitz. Ber. der Akad. d. Wiss. Wien.
Math.-naturw. Classe Bd. 99. Abth. Ha. — Ueber die Be-
obachtung grosser Meteore. Mittheil, des Nordböhm. Excursions-
Clubs. 14. Jahrg.

die weitaus grössere Anzahl dieser Bahnen Perihelabstände
von 0,7 bis 1 Erdbahnhalbmesser besitzt.

Was die Form der Bahnen anbetrittt, so zeigen die

in Rede stehenden Untersuchungen, dass die Hyperbel mit

grosser Wahrscheinlichkeit die vorherrschende ist. Dies
folgt nicht nur daraus, dass die Mehrzahl der bisher

möglich gewordenen vollständigen Bahnliestimmungen auf
Hyperbeln füin-t, sondern auch aus dem Umtande, dass die

Thätigkeit vieler Radianten sich über einen grossen Theil

des Jahres ersreckt. Denn diese letztere Thatsache wird
nur erklärlich, Avenn man annehmen darf, dass die Ge-
schwindigkeiten der zu den betr. Radianten gehörigen
Meteore eine im Vergleich zur Erdgeschwindigkeit sehr

grosse, d. h. eben hyperbolische ist. Wollte man elliptische

Geschwindigkeiten annehmen, so würden die Bahnen
gleicher Radianten, aber verschiedenen Datums, innerhalb

der Erdbahn so weit auseinander gehen, dass das Ueber-

einstinmien der Radiationsjiuukte nur noch als zufällig

erscheinen hönute. Herr Bredichine in Moskau hatte

augenonnnen, dass die lange thätigen Radianten aus der

Entstehung von Meteoren mit elliptischen Bahnen aus den
anomalen Sehweifen der Kometen zu erklären seien.

Diese Hypothese trifft al)er, zum mindesten für die von
Herrn v. Niessl untersuchten Fälle nicht zu. Denn in

diesen fand das Zusammentreffen mit der Erde meist vor

dem Periheldurchgang der Meteore statt, während Bahnen,
wie sie Bredichine's Annahme verlangt, aus anomalen
Schweifen sich erst nach dem Periheldurchgang bilden

können.
Von den 36 Bahnen, welche Herr v. Niessl unter-

sucht, haben 2.') eine Neigung gegen die Ekliptik, welche
kleiner als 30" ist; und nur 4 von allen 36 Bahnen sind

rückläufig. Aehnliche Verhältnisse hatte auch Herr
H. A. Newton bei seinen Studien auf dem Gebiete der

Meteorastronomie gefunden und daraus den .Schluss ge-

zogen, dass die Meteore eine eigene Classe von Himmels-
körpern bilden mit rechtläufigen Bahnen von geringer

Neigung gegen die Ekliptik und grösseren Perihelab-

ständen. Herr v. Niessl kann sich dem nicht ohne weiteres

anschliessen und betont, wie die Grösse der geocentrischen

Geschwindigkeit ein namhafter Factor bei Beurtheilung

dieser Frage ist. Ein näheres Eingehen auf die so vor-

gezeiehnete Untersuchung zeigt in der That, dass retro-

grade Meteorbalmen mit grossen Neigungen bezw. kleinen

Perihelabständcn wahrscheinlich eiienso häufig vorkommen
wie rechtläutige Bahnen mit geringen Neigungen, dass

aber nur Meteore, die in Bahnen der letzteren Art laufen,

die Erdatmosphäre hinreichend langsam durchziehen, um
in tiefere Schichten eindringen und eventuell als feste

Körper den Erdboden erreichen zu können. Es muss

auch noch beachtet werden, dass ein retrograder Me-

teorit, der also der Erde entgegenkommt, in der Atmo-

sphäre eine weit grössere Hennnung finden wird, als ein

rechtläufiger, und daher auch ciier gänzlicher Auflösung

ausgesetzt ist, als letzterer, sodass es wohl erklärlich er-

scheint, wenn die weitaus grössere Mehrzahl derjenigen

Meteorerscheinungen, welche zu Steinfällen Anlass gel)en,

bei rechnerischer Untersuchung rechtläufige Bahnen ergeben,

während grössere Stücke wie z. B. die am 22. Mai 1808

bei Stannern gefallenen, allerdings sehr wohl auch eine

rückläufige Bahn aufweisen können.

Erweiterungen der Canadischen Canäle. — Die

Geldmittel, welche bis jetzt mit Rücksicht auf die in der

neueren Zeit erheblich vergrösserten Schiffsabmessungen

zur Erweiterung der im Gebiet des St. Lorenzstromes

zwischen dem Oberen See und Montreal belegenen Schif-

fahrtscanäle verwendet worden sind, belaufen sieh nach

der Railroad Gazette auf 84 Millionen Mark, ungerechnet
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60 Millionen Mark üniiosten, welche vor Beginn der Ar-

beiten von den britischen und canadisehen Regierungen
bereits auf eigene Eeehnung für die Verbesserung der

Canäle verausgabt worden sind. Bis zur gänzlichen Voll-

endung der Arbeiten werden noch weitere 58 Millionen

Mark aufzuwenden sein, und zwar 48 Millionen Mark zur

Vertiefung der eigentlichen St. Lorenzcanäle, der Rest

für den St. Mary Fälle-Canal, den höchst gelegenen der

ganzen Reihe. Der letztere wird für einen Tiefgang der

Schiffe von 5,8 m bei Niedrigwasser eingerichtet werden.

Alle übrigen Canäle zwischen dem Eric-See und Montreal

sollen 4,26 ni Tiefe erhalten. Bis 1876 hatte mau noch
für den Welland-Canal und die eigentlichen St. Lorenz-

canäle 3,66 ni für ausreichend gehalten und den Welland-
Canal auch denicntsprechend hergestellt, später hat man
ihn aber um rund 60 cm vertieft. Die gesamten Kosten
dieses Canals betrugen rund 64 Millionen Mark. Keiner
der übrigen Canäle bis zum Lachine war indess vor An-
nahme der grösseren Wassertiefe begonnen. Für letzteren

war die Gründung der baulichen Anlagen bis zur vollen

Tiefe erfolgt, mit einem Kostenaufvvande von 6 Millionen

Mark. 6'/.; km oberhalb des Lachinecanals ist der St.

Lorenz von zahlrreichcn Untiefen durchsetzt, deren Be-
seitigung zur Hestellung des Canals erforderlich wird.

Die hieraus erwachsenden Kosten sind ebenfalls zu 6 Mil-

lionen Mark veranschlagt. Zwischen den St. Louis- und
St. Francis-Seen wird ein Gefälle des Flusses von 25 m
gegenwärtig durch den auf der Südseite des Flusses ge-

führten Beauharnais - Canal überwunden. Nach jahre-

langen sorgfältigen Erwägungen, denen genaue Messungen
zu Grunde lagen, ist die canadische Regierung zu dem
Entschluss gekommen, mit einem Kostenaufwand von 19

Millionen Mark statt des letzteren einen grösseren Canal
auf der Xordseite des Stromes anzulegen. Im St. Francis-

See sind die zu entfernenden Bänke nur seicht und ver-

ursachen nur etwa 350000 Mark Unkosten. Die Arbeiten
am Cornwall-Canal sind in Ausführung; die Schleusen
sind nahezu vollendet, doch bleibt noch eine freie Canal-
strecke von beträchtlicher Länge für etwa S^;), Millionen

Mark zu erweitern. Zwischen dem Cornwall-Canal und
Prescott ist das Haupthinderniss, bei den Galop-Schnellen,

beseitigt worden, doch sind der Williamburg-Canal und
die hiermit in Zusammenhang stehenden Strombauten noch
auszuführen, wozu noch 1 1 Millionen Mark erforderlich

sind. (Centralblatt der Bauverwaltung).

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Die G. Veisammlung ilor Anatomischen Gesellschaft fngt

vom Ij.— 9. .Juni in Wien.
Der 21. Congress der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie

findet vom 8.— li. Juni in Berlin statt. — Vorsitzender: Geln'ini-

rath von Bardrloben.
Die Deutsche Zoologische Gesellschaft tagt zu Pfingsten,

.also Anfang .Jniii, in Berlin.

Der Deutsche Aerztetag wird am 27. Jnni in Leipzig statt-

finden.

Am 2G. März feierte zu Würzburg der Anatom Professor
Dr. med. Albert Kölliker sein 50jäl\riges Doetorjubiläum. KöUiker
ist in Zürieli geboren und gehörte während seiner Berliner Studien-
zeit zu dem engeren Kreise lievorzugtcr Schüler von Johannes
Müller. Im Jahre 1840 wurde der grosse Anatom Jacob Henle
nach Züricli als Professor der Anatomie berufen und nahm den
ihm befreundeten K. als Proseetor mit. Seit 1847 lehrt Kölliker
in Wiirzburg, wo er mit Virchow und Anderen die physikalisch-

medioinische Gesellschaft gründete, zu deren Leitung man ihn

erwählte. — Professor Dr. Edmund Drechsel zu Leipzig ist als ord.

Professor für ni(>dicinischo Chemie nach Bern berufen worden. Der
bisherige ao. Professor an der technischen Hochschule zu Dresden,
Dr. Erwin Papperitz, siedelt als ord. Professm- der Mathematik
an die Bergakailemie zu Freiberg ülx'r. Dr. F. Elfving ist als o.

Professor für Botanik an die Universität zu Helsingfora berufen,
und der Privatilocent Dr. Thierfelder zu Berlin zum Custos aih
dortigen Hjgienemuseum ernannt worden. Als Privatdocent für
Physik an der l'niversität Berlin hat sicli Dr. Rubens habilitirt.— Dr. Voeltzkow ans Berlin, der zur Erforschung der Süsswasser-
fauna und zum Zweck embryologischer Untersuchungen Madagaskar
bereist, bereitet eine Reise vor nach den Aldabra-Inseln, nördl.
von Madagaskar, die noch ganz unerforscht sind. Hauptzweck der
Reise ist die Erlangung von nur dort vorkommenden, im Aussterben
begriffenen riesigen Landschildkröten. — Der Kliniker Professor
Dr. med. Rossbach zu Jena legt seine Professur nieder, nachdem
er seit 1869 akademischer Lehrer, seit 1882 Leiter der Klinik zu
.Jena war. Er ist in hervorragendem Maasse auf dem Gebiete der
Kehlkopfkrankheiten thätig gewesen.

L i 1 1 e r a t u r.

G. Coordes: Kleines Lehrbuch der Landkarten-Frojection.
Gemeinverständliche Darstellung der Kartenentwürfo für Alle,

die ihren Atlas wollen verstehen lernen, insbesondere für an-
gehende Lehrer der Geographie. Zweite verbesserte und ver-

mehrte Auflage von Dr. phil. S. Koch. Mit 70 Holzschnitten.
Kassel 1891. Verlag von Ferdinand Kessler.
Der Hauptzweck des vorliegenden kleinen 86 Seiten starken

Lehrbuches ist, das Verständniss des auf einer Landkarte zur
Darstellung Gebrachten zu erleichtern. Dass hierbei auch die

Grundzüge des Kartenentwnrfes erörtert werden mussten, liegt

auf der Hand. Die Aufgabe ist in geschickter Weise sowohl durch
die Art der Darstellung, als auch durch die vielen Illustrationen

gelöst worden. Dass trotzdem das Studium des Buches grosse
Aufmerksamkeit erfordert und eine Menge von Keimtnissen vor-

aussetzt, liegt in der Natur des Gegenstandes. Es wird gerade
bei der Besprechung der verschiedenen Projections-Arten mit
Grössen nnd Verhältnissen gerechnet, in die man sich — besonders
als Laie — schwer hineindenken kann. Man stelle sich die Erde
mit all ihren Ländern und Meeren vor, welche über die Erd-
oberfläche, einer gewaltigen Kugel, vertheilt sind: Ein möglichst
genaues Bild dieser ungeheuren gewölbten Fläche soll auf eine

Ebene gebracht werden, welche viele millionenmal kleiner ist, als

der Gegenstand selbst! Die Schwierigkeit der gründlichen Auf-
fassung leuchtet ein. Dass einem hierüber ein sorgfältiges Studium
des Büchelchen liinweghilft, ist des Verfassers grosses Verdienst
und empfiehlt sein Werk auf das Beste.

Eine kurze Uebersicht des Inhaltes, welchen der Verfasser
in 14 Paragraphen tlieilt, ist hier wohl am Platze.

1. Einleitung. Verjüngter Massstab. Bestimmung eines Punktes
in der Ebene. 2. Globus. 3— 6. Perspectivische Projection.
7— 9. Die abwickelbaren Projectionen. 10. Moditicirte Kegel-
projectionen. Projection von Flamsted nnd Mollweide, von Des-
lisli's, Bonnes, Tissot. 11. Rückblick. Aequivalente und ortho-
morphe Abbildungen. Vergleichnng nnd Anwendung der Pro-
jectionsartcMi. Homalographische Projection 12. Topographische
Karten. Pläne. 13. Relief eines Landes. Terrainzeichnung.
14. Atlas. Zum Schlüsse bringt der Verfasser als Zugabe ver-

schiedene Tabellen, eine Besprechung der Kegelschnitte und eine

Anleitung zur Bestimmung der Länge und Breite eines Ortes.

K.

Theodor Gross, TTeber den Beweis des Princips von der Er-
haltung der Energie. Berlin. Mayer & Müller. 1891. Preis
l,-20 Mark.
Gewiss ist es, wie der Verfasser gleich im Anfang bemerkt,

..ein seltsamer Widerspruch, dass das Princip von der Erhaltung
der Energie über allen Zweifeln erhaben ist, aber über seinen
Beweis ilie Meinungen sehr getheilt sind." Die Broschüre giebt

auf 56 Seiten eine vergleichende geschiclitliche und kritische Dar-
stellung der 3 Herleitungsversnche (des einen von Riib. Maver,
der beiden von H. v. Helmholtz) in übersichtlicher Kürze. "Die

Untersuchung will (S. 53) ergeben, „dass der richtige Beweis des
Princips von logischen Erörterungen ausgehend zur Erfahrung
führt. Andere Ableitungen sind in Wahrheit Irrwege, die das
Ziel nicht erreichen." Und „unter Erfaln-ung verstehen wir (S. 11)

absichtlich angestellte Beobachtungen und Versuche, nicht un^
bewnsste mit Nothwendigkeit aufgenommene Eindrücke: so ist

es klar, dass dieser Satz („vom zureichenden Grunde in der
Physik", Abschn. I] nicht von der Erfahrung bewiesen werden
kann, weil er bei jeder Erfahrung vorausgesetzt wird, und somit
ist auch das abstracto Princip von der Erhaltung der Energie,
das in ihm wurzelt (wie eben in dem Abschnitt I, der sehr oe-

achtenswerth ist, gezeigt wird) nicht inductiv abzuleiten." Da-
gegen gelingt „die Deduction des abstracten Princips von der
Erhaltung der Energie" (Abschnitt II). Es besteht (wie I und II

erkennen lassen) nothwendiger Zusammenhang zwischen der Er-

haltung der Materie und der Erhaltung der Energie; nämlich, da
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Energie ein materieller Ziistiind (Zustand der Materie) ist, so ist

mit der Erhaltung der Materie sofort die Erhaltung der Energie
gegeben und umgekehrt." (S. 14.) Durchweg werden die Begriffs-
bestimmungen und Begriffseint'ührungon Kob. Mayer's, .sowie seine
Methode und seine E.xperimente vertheidigt und hervorgehoben
gegenüber dem Verfahren und den Beweisen anderer Forscher,
und gegenüber ihren I<]inwendungen, speciell aber gegenüber dem
nicht ganz unbedenklichen Vorgehen von v. Helmholtz (Abschn.
III und IV). Abschn. V behandelt den „inductiven Scheinbeweis
aus der Unmöglichkeit des perpetuum mobile" (v. Helmholtz)
und Abschn. VI den „deductiven Scheinbeweis aus der Annahme
von Centralkräften" (v. Helmholtz). Es heisst da (S. 38): „Aus
der e.xperimentell bewiesenen Unmöglichkeit des |ie;petuum mobile
wäre nur zu folgern, dass das Princip der Erhaltung der Energie
für unsere Laboratorien und Werkstatten gilt." — „Wollten wir
aber daraus schliessen, dass es die gesammte Natur beherrscht,
so wäre dazu ein logischer Salto mortale nothwendig, wie er nie
kühner gesehen wurde. Der allgemeine Satz, dass in der Natur
niemals und nirgends eine Construction von Körpern vorhanden
ist, durch die Energie gewonnen wird, kann daher auf inductivem
Wege niemals erschlossen, sondern nur als Hypothesi' aufgestellt
werden." — Und ferner citiren wir (S. 52): ,..JedenfalIs ist es ein
überzeugender Beweis von Mayer's genialem Scharfblick, dass er

seine Theorie unabhängig von der Bewegungshypothose und von
jeder derartigen Vorstellung entwickelt" (im Gegensatz zu v. Helm-
holtz). Es scheint allerdings nach den Ausführungen des Verf.,

dass in Bezug auf den Beweis des Princips nicht immer die richtige
Wissenschaftlichkeit der Methode allein herrschte. Es wäre über-
haupt wünschenswerth. zu wissen, was es heisst: ein Princip be-
weisen. Immerhin scheint es nicht thunlich, hier mit der Be-
sprechung in's Einzelne zu gehen. Es soll blos auf die Schrift
aufmerksam gemacht werden, die verschiedene wichtige Momente
und Punkte der speculativen Physik und ihrer Litterärgc^schichte
der neuesten Zeit berührt und im besondern zur Würdigung ilcr

Verdienste Rob. Mayer's licitragen wird. Sie schliesst mit den
Worten: „Nach allem rühmen wir Rob. Mayer mit Recht als den
grössten Nachfolger Galilei'« und Newton's, der ihr Werk ihrer
W'ürdig fortgesetzt hat." Allerdings nur „fortgesetzt". Denn
trotz Kant, v. Helmholtz und Mayer und Grosse sind wir iunner
noch nicht im Stande, dem berühmten „Princip" vollkommen
gerecht zu werden. Schniid.

Dr. F. Muck, Die Chemie der Steinkohle. Verlag von Wilhelm
Engelmann. Leipzig 1891. — Preis 7,60 Mk.
Das vorliegende beste Buch seines Gegenstandes des leider ver-

storbenen Verfassers bildet die zweite, grösstentheils umgearbeitete
und vermehrte Auflage seiner 1891 erschienenen ..Grundzüge und
Ziele der Steinkohlenchemie". Der Autor hat das Buch berechnet
„für Lehrende und Lernende an höheren und mittleren technischen
Schulen, in.sbesondere Montan-Lehranstalten sowie zum Selb.st-

unterricht für Chemiker, Berg- und Hüttenleute und Ingein'eure",
und er sagt nicht zu viel; denn ül)er die nähere Zusammensetzung,
den Bildungsprocess u. s. w. eines so interessanten und wichtigen
Naturerzeugnisses wie die Steinkohle möglichste Klarheit zu ge-
wiinien, dürfte nicht nur für die gelehrten F^ichleute. sondern
auch für weite Kreise der Praxis ein scdir erstrebenswerthes Ziel
sein. Jahrzehnte lange Erfahrungen und Tüchtigkeit standen
Muck zur Seite.

Aus dem reichen und interessanten Inhalt <les Buches nur die
folgende Notiz:

Die Steinkohh^ ist nicht — wie früher allgemein angenommen
wurde, und auch heute noch in vielen Lehrbüchern falsch ange-
geben wird (deshalb erwähnt der Referent die Sache) — im Wesent-
lichen freier Kohlenstoff, oder anders ausgedrückt: die Annahme,
dass freier Kohlenstoff einen Bestandtheil der Steinkohle aus-
mache, ist gänzlich unzulässig; vielmehr handelt es sich um che-
mische Verbindungen, aber keinesfiills — selbst da nicht, wo die
Steinkohle äusserlich völlig glei(diarfig erscheint — um eine ein-
fache chemische Verbindung, ja vielleicht nicht einmal ein Ge-
menge von ähnlichen (einer sog. homologen Reihe angehörigen)
Verbindungen. Die Steinkohle stellt also ein Gemenge verschie-
dener und vielleicht auch sehr mannigfaltiger Kohlenstoff'verbin-
dungen dar. P.

Natural Science: a monthly review of scieatitic progress
nennt sich eine im Verlage von Älacmillan & Co. (London u. New-
York) seit dem 1. März d. .1. erscheinende neue naturwissenschaft-
liche Zeitschrift. Die Tendenz der Natural Science ist die gleiche
wie die der „Naturw. Wochensehr.": Die „Naturhistorie" steht im
VorderKrmiile.

Briefkasten.

Herrn W. 'Wagener in Hamburg. Frage: „Welche Werke
eignen sich für das Studium der Hymenopterenfauna West-Deutsch-
lands'?" Ein Buch über Ilymenopteren, wonach man alle in einer
Gegend Deutschlands vorkommenden Arten bestimmen könnte,
giebt es nicht. Eine ITebersicht liefert: Taschen berg, Hy-
menopteren Deutschlands. Mit 21 Illustrationen. 1866. (4 M. bei
Dames, Berlin, Taubenst. 47.) Sonst giebt es nur Monographien
über einzelne Familien, z. B. Schenk, Die nassauischen Ameisen-
Species. Stettin, 1853. ('2,.50 M. bei Dames.) — Die deutschen
Vesparien. Wiesbaden 1861. (3 M.) — Die Bienen von Nassau.
Mit Nachtr. Wiesbaden, 1861— (J8. (G,.50 M.) — Förster, Synopsis
der Fam. und Gattungen der Braconen. Mit Taf. Bonn, 1862.

(2 M.) — Synopsis der Fam. und Gattungen der Ichneumonen.
Bonn, 1869. (3 M.) — Mayr, Formicina Austriaca, nebst den in

Deutsehland, der Schweiz und Italien vorkommenden Arten. Mit
Taf. Wii'U, 18.n.5. (2 Mark.) — Hartwig, Die Familien der
Blatt- und H(dzwespen. Mit 8 Taf. Berlin ISGO. (6 M.) — Brischke,
Hvnienopteren der Provinz Preussen. 4 Abth. mit Nachtr. Königs-
berg 1861— 1871. (11 M) — Ichneumonen der Provinzen West-
und ().stpreus.sen. 4 Theilo. Danzig, 1S7S— 82. (14M.) — Dalla
Torre, Die Apiden Tirols. 2 Theile. Innsbruck, 1874—77 (2,.50 M).
Hoffer, Die Hummeln Steiennarks. 2 Theile. Graz, 1882—83.
6 Taf. (6 M.) Konow, F. VV.. Tentliredinidae Europae, syste-

matisch zusannneugestellt. Berlin 1890 (2 M.) — Ausserdem giebt
es noch vielo einzelne Abhandlungen, welehe die Bestiunnung
ilent.s<-her Hymeuopteren ermöglichen. Alle aufzuführen, ist wohl
unthunlich. H. J. Kolbe.

An ifusere yeehrten heuer!

Dank dem eifrigen, tinausgesetzten Bestreben unserer

Itetlarfion, die „Naturw. Worfienschriß" immer f/ediegener

und reichlialtlger zu gestalten, diehervorragendsten Kräfte

aufdem Gesammtgebiet der Haturtvissenschuften zur Mit-

arbeit heranzuziehen, hat sich auch der Kreis ihrer Leser

und Freunde fortdauernd vergrössert. Die Thatsache,

dass ein grosser Theil derselben den verschiedensten Be-

rufsarten angehört, ist ein erfretilicher Beweis dafür,

dass In allen Kreisen der gebildeten Stünde ein lebhaftes

Interesse an dem Fortschreiten der NaturwLssenschaften

besteht. Dieses Interesse immer mehr zu entwickeln und
zu fördern, ist eine der vornehtnsten Aufgaben, welche

sich die „IV. IF.*' gestellt hat.

An unsere geehrten Leser gestatten wir uns daher,

die Bitte zu richten, für die „Naturivissenschaftliche

Wochenschrift" auch in Ihrem Bekanntenkreise neue

Freunde zu werben. Zu diesem Zwecke stellen wir Jeder-

zeit eine beliebige Anzahl Frobenummer'n zur Verfügung,

deren Zusendung unsererseits kostenlos geschieht.

Ferd. Dmnmler's Verlagsbuchhandlung

in Berlin S. W. 12, Zimmerstr. 9-1.

Inhalt: .Justus Thode: Die vier Jahreszeiten am Cap. — Dr. K. Keilhack: Der Jleeresboden an den Küsten von Capri.
(Mit Abbild.) — Prof. Job. Frenzel: Verfahren zur Einbalsamirung von Fischen und ähnlichen Objeeten. (Fortsetzung). —
Ueber die Blumen der Pyrenäen und ihre Befruchtung durch Insecten. — Die Anwendung des Nickelkohlenoxyds in Gewerbe
und Industrie. — Ueber die Periheldistanzen und andere Bahnelemonte der Meteore. — Erweiterungen der Canadischen Canäle.
-^ Aus dem wissenschaffllchen Leben. — Litteratur: 0. Coordes: Kleines Lehrbuch der Landkarten-Projection. — Theodor
Gross: Ueber den Beweis des Princips von der Erhaltung der Energie. — Dr. F. Muck: Die Chemie der Steinkohle. —
Natural Science: a monthly review of scientific progress. — Briefkasten. — An unsere Leser.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoni(5, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin.
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Beilin SW. 12.
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Verlag von Leopold Voss in Haraburg, Hoho Bleichen 18.

Soeben erschien:

Handbuch der physiologischen Optik
von

H. V. Helmholtz.
2. Auflage. Lief'eruiig G. Preis J(. .3.—

.

Im Verlage von Mayer & Müller in Berlin erschienen:

Fock, Dr. A., über die phj'sikalisc-lien Eigenschaften der Elemente
und ihre anschauliche E^rklärung. 1891. M. 1.—

Gross, Th„ über den Beweis des Prinzips von der Erhaltung der
Energie. 1891. M. 1.20.

Tlioinsoii, Sir William, Populäre Vorträge und Reden. Band I.

Konstitution der Materie. 1891. M. 5.— Geb. M. ü.80

Tschebyscheff, Theorie der Congruenzen (Elemente der Zahlen-
theorien). Deutsch von H. Schapira. 1889. M. 7.—

©oeBett erfcfiien;
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Verlag von Rosenbaum & Hart. Berlin W.

Deutsehe Litteraturzeitung.
Bcgrimdet von I'rofessor Dr. Max Rocdiger.

Mit üiiterstütjung ton llr. Aagast Fresenius luranssf^clicn mn Hr. R. Löweofeld,

-B- Preis vierteljährlich 7 Mark. '^

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postansta lten.

Die Deutsche Litteraturzeitung erblickt ihren eigentümlichen
Beruf darin, vom Standpunkt der deutschen Wissenschaft aus
eine kritische Uebersicht über das gesammte litterarische
Leben der üegen vva rt zu bieten. Sie sucht im Unterschied
von den Fachzeitschriften allen denen entgegenzukommen, welchen
es Bedürfnis ist, nicht nur mit den Fortschritten ihres F'aches,
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erbungstendeuzen zweier Individuen. In dieser

von Generation zu Generation sich vollziehenden Ver-

mischung ist die Veränderlichkeit der Arten be-

gründet. Diese Auffassung stellt sich in Gegensatz zu

den früheren Vorstellungen, dass es sich bei der Be-

fruchtung um die „Belebung des Eis", um die Vereinigung

„polarer" Kräfte handle.

Betrachten wir nun die Deutung, welche von dem
erwähnten Standpunkt aus die vorbereitenden Theilungs-

vorgänge erfahren, welche die thierische Ei- und Samen-
zelle vor der Befruchtung eingehen und deren Parallelis-

mus hauptsächlich durch Platner und neuerdings durch

0. Hertwii^
zunächst die

von Ascaris

klargele.gt worden

der wirksamen Ahnenplasmen verdopple, und consequenter
Weise hatte Weismann auch für die Samenzelle eine

derartige Reductionstheilung theoretisch gefordert.

Die neueren Untersuchungen
wenigstens

Figuren zeigen,

wohl in der Ei-

ihrer Anzahl, d.

bezüglich der

ergeben,

als in

haben
Idanten, wie
dass vor der

der Samenzelle

a
nun
die

in der That,

beifolgenden

so-

eme Reduction

Befruchtung

h. die Herabsetzuns
Hälfte eintritt. Unter der Voraussetzung nun,

ist. Wir fassen dabei

Vorgänge ins Auge, wie sie sieh im Hoden
megalocephala (bivalens) abspielen. Alle

Kerne und speciell diejenigen der jüngsten Keimzellen,

der Urkeimzellen, enthalten vier Kernstäbchen oder I

Chromosomen (Fig. I, A).

Nach Ablauf des auf die

Theilungen der Ursamen-

zeilen folgenden Ruhe-
stadinms finden sich in

den Kernen nicht mehr
vier , sondern acht

Chromatinstäbchen vor

(Fig. I, B), welche im

Verlauf der beiden, un-

mittelbar aufeinander

folgenden Zelltheilungen

der Reifungsperiode zu

je zweien auf die vier

Enkelsamenzellcn ver-

theilt werden. (Fig. I,

C—F.) In analoger

Weise vollziehen sich die

Vorgänge in der Eizelle,

nur dass hier von den

vier Enkel-Eizellen eine

einzige sich als befruch-

und entwicklungs-

während
die drei übrigen, die

„Richtungskörper", als

abortive Eier zu Grunde
gehen. (Fig. II.) Das
Resultat der Vorgänge ist demnach das Vorhandensein von

je zwei Chromatinstäbchen in der Ijefruchtungsfähigen

Samen- und Eizelle, und bei der Copulation ergänzen sich

dieselben demnach wieder auf die Normalzahl „vier".

Weismanu giebt dem ganzen Complex von Erschei-

nungen folgende Deutung. Nach seiner Auffassung stellt

jedes Kernstäbchen eine Aneinanderreihung von „Ahnen-

plasmen" dar. (Die Kernstäbchen werden von ihm in

Anlehnung an den Nägel i' sehen Ausdruck Idioplasma

Idauten, die Ahnenplasmen oder die chromatischen Ein-

heiten niedersten Grade Ide genannt.) Jedes der letzteren

wäre nun, falls es allein die Eizelle beherrschen würde,

im Stande, die gesammte Ovogcnese zu leiten, also ein

vollständiges Individuum der betreffenden Art herzustellen.

Da aber im Ei- und Samenkorn verschiedene Ide vor-

handen sind, so stellen die Eigenthümlichkeiten des sich

entwickelnden Individuums die resultirende der durch die

einzelnen Ide repräsentirten , individuell verschiedenen

Entwicklungsrichtuugen dar. Nun hatte Weismaun schon

früher (1885), ehe die Einzelheiten dieser Vorgänge be-

kannt waren, die zweite Richtungstheilung des Eis als

Reduction der Zahl der Ahnenplasmen gedeutet. Eine

solche musste nach seiner Ansicht vor der Befruchtung

erfolgen, damit sich nicht in jeder Generation die Anzahl

tungs

fähig erwies.

Ked.l Ei,

Fig. II. Eibildung von Ascaris megalocephala var. bivalens

derselben auf die

dass die

Anzahl der Idanten für jede Art wirklich constant ist,

und weiter, dass jeder derselben eine l)cstimmte Anzahl
von Einheiten niedrigsten Grades (Iden) in sich begreift,

würde also hier in der That ein Vdrgang unserer Beob-
achtung zugänglich sein, welcher sich auf die von Weis-
maun theoretisch geforderte Reduction der Ahnenplasmen
beziehen lässt. Es erhebt sich nur noch die Frage, warum
die Idantenzahl zuerst auf das Doppelte gebracht wird,

ehe sie durch eine

zweimalige Verthei-

lung auf die Hälfte herab-

gesetzt wird, während
doch durch eine einzige

llalbirung der Zahl ohne
vorhergehende Verdopp-
lung das gleiche Er-

gebniss erreicht wird-

Weismann lässt sich

auf den morphologischen
Sinn des Verdopplungs-
processes nicht weiter

ein, aber er erklärt seine

Bedeutung für die Ver-

mischungstheorie dahin,

dass durch ihn die

Wirkung der Copulation,

die Erzeugung individu-

eller Verschiedenheiten,

beträchtlich erweitert

werde. Würde nämlich
nur eine einzige Reduc-
tionstheilung vorhanden
sein, so würden die Ei-

kerne eines und des-

selben Individuums bereits

eine gewisse Anzahl
verschiedener Idauten- Combinationen enthalten können
und also individuelle Verschiedenheiten zeigen. Die
Anzahl dieser möglichen Combinationen wird aber durch
die vorhergehende Verdopplung ganz erheblich ver-

grössert, wie man unter Zugrundelegung einfacher Zahlen-
verhältni.sse leicht berechnen kann. Bei 12 Idanten

würden sich z. B. ohne Verdopplung 904, mit Verdopplung
8074 Combinationen ergeben.

Sehr interessant sind die Fidgerungen, welche
hieraus für die p art he nogene tischen Eier

Bekanntlich wird von diesen nach den
von Weisinann-Ishikawa und Blochmann in der

Regel nur ein einziges Richtungskörperchen gebildet.

(Fig. III.) Wenn nun wirklich auch hier der bei der

Richtungstheilung erfolgenden Halbirung der chromatischen

der Idantenzahl vorangeht.

sich

ergeben.

Untersuchungen

Substanz eine Verdopplung
so muss die Wirkung dieser Einrichtung dieselbe sein,

wie die des gleichen Vorgangs beim befruchtuugsbedürfti-

gen Ei, nämlich eine Neu-Combinirung der Idanten.
Dadurch aber wird Weismann im Gegensatz zu seinen

bisherigen Anschauungen zu der Ansicht geführt, dass

auch im parthenogenetiseheu Ei eine Veränderung in der

Zusammensetzung des Keimplasmas von Generation zu

Generation statttiudeu kann, dass also auch partheno-
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Fig. III.

genetischen Eiern ein i;'ewisser Grad von Veränderlicliiveit

zugesprochen werden muss. Ais eine weitere Consequenz

ergicbt sich, „dass bei fortg'esetzter Parthenogenese das

Keinii)iasnia innucr cinl'aclier Avird in Bezug auf seine

Zusammensetzung aus Iden, bis es nur nocli aus 2 Tdanten-

Arten besteht, dass aber diese Zusannncnsctzung aus
"2 Idanten - Arten sicli dann
lange Zeiträume iiindurch

halten icann, liin- und her-

scliwankend zwisciien einer

wechselnden Majorität bald der

einen, bald der andern Art."

Die Ziichtungsvcrsuche, welche

von Weismann mit zwei Varie-

täten einer rein partheuogeneti-

scheu Cypris-Art (Fig. IV) an-

gestellt wurden, fidn'ten zu Er-

gebnissen, welche mit den theo-

retischen P^ilgerungen sehr gut im

Einklang stehen. Das erste und
auffallendste Resultat von sieben-

jährigen Ziichtungsversuchen war
das einer ungemein gro.ssen Aehnlichkeit der Nachkommen
einer Mutter sowohl unter sicli als nnt der Jlutter.

In einem weiteren Alischnitt zieht W. die Conjuga-
tion der Infusorien in den Kreis seiner Betrachtungen.

Die vorbereitenden Theilungen, welche die Mikronucleolen

vor der Conjugation eingehen
und welche namentlich durch

M a u p a s u n d K. H e r t w i g
bekannt geworden sind, ge-

statten allerdings \orläutig noch
keinen Einblick in die ferneren

Einzelheiten der chromatischen
Verhältnisse. Soviel steht aber
jedenfalls fest, dass es sich auch
bei der Conjugation um eine Ver-

mischung der in Form von Stäb-

chen oder Stäbehen auftretenden

Kernsubstanzen zweier Individuen

handelt, und diese Thatsache ge-

stattet den Schluss, dass die

Bedeutung des V(n'gangs und
im Speciellen die der chroma-
tischen Elemente die nämliche

ist, wie bei den Metazoen. Es
wird also auch hier, wie dies

bei den Keimzellen der Metazoen
der Fall ist, die gesanmite In-

dividualität der Zelle in dieser

Kernsubstanz als Anlage oder
Vererbungstendenz enthalten sein,

und wir werden uns demgemäsj:
vorzustellen zu haben, dass alle Variationen, welche in

Folge von äusseren Einflüssen an InfuS(nMen eintreten, nur

dann auf die Subsprösslingc übertragen werden können,
wenn sie von correspondirenden Abänderungen der Kern-
substanz begleitet sind. Auch für die Infusorien muss
demnach eine Vererbung „erworbener" Abänderungen be-

stritten werden.
Wie aus den obigen Ausführungen hervorgeht, ist

nach Weismann die Amphimixis eine Anpassung, weiche
mit der Vermehrung in keinem directen Zusammenhang

MEi2

Schema der Reifung des partheuo

genetischen Eic!-.

stellt. Daraus erklärt sich, dass ihr Auftreten in often-

barer Abhängigkeit von den äusseren Lebensbedingungen

steht und dass ihre Wiederholung im Lebenslauf der ein-

zelnen Arten überaus grossen Schwankungen ausgesetzt

ist. Im Besonderen konnten bei den Metazoen vielerlei

Lebensverhältnisse eintreten, welche es wünschenswerth
erscheinen Hessen, dass die Ver-

mehrung der Art nicht ausschliess-

lich auf dem umständlichen Weg
der Concentrirung aller Anlagen
in die Kernsubstanz einer einzigen

Zelle erfolgt, dass also nicht die

Entstehung eines jeden neuen
Individuums mit Amphimixis ver-

bunden wurde. Daraus erklärt

sich die grosse Verbreitung

der ungeschlechtlichen'' Fort-

pflanzung bei den niederen

Metazoen und Pflanzen. Im
Besonderen stand die Bildung

hochdiö'ereucirter Stöcke der

regelmässigen Wiederholung der

Amphimixis von Generation zu Generation im Wege
und führte zur Einrichtung des Generationswechsels. Da
wo aber die Organisationshöhe die ungeschlechtlichen

Fortptlanzungsarten der Th eilung und Knospung nicht

mehr erlaubt, wurden die gerade für die Ermöglichung

der Amphimixis geschafteneu

weiblichen Keimzellen zu Keimen
umgewandelt, welche der Be-

fruchtung nicht mehr bedürfen,

und es wurde also die partheno-

genetische P"'ortpflanzung einge-

führt, sobald durch periodische

Ungunst der Lebensbedingungen
die zeitweise Ausschaltung der

Amphimixis vortheilhaft wurde.

Schlagende Belege hierfür finden

sich in W e i sm a n n ' s Daphniden-
Arbeiten, und ebenso können als

solche die Verhältnisse bei den
Blatt- und Kinderläusen dienen.

Das Beispiel von Phylloxera, bei

welcher das befruchtete Weib-
chen nur ein einziges Ei legt,

beweist ganz besonders schön,

dass Amphimixis und Vermehrung
durchaus verschiedene Dinge
sind. Wenn auch noch nicht

jedes Räthsel der Biologie heute

schon lösbar ist, so lässt sich nach
Weismann doch so viel sagen,

dass die Fortpflanzung ohne Am-
phimixis überall da aus der geschlechtlichen Fortpflanzung

licrvorgeht, wo ein bedeutender Vorthcil für die Erhaltung

der Art darin gelegen ist. Umgekehrt aber ist die Am-
phimixis überall da in die Lebenserscheinungen der Arten

eingefügt, wo es ohne Schädigung anderer vitaler Inter-

essen thunlich war. „Ihre seltenere oder häutigere Wieder-
holung im Lel)ensgang einer Art entspringt nicht der

physischen Natur der Art, sondern ihren Lebensbedin-

Cypris veptuns v:iv

Var. .'1 heller gefärbt, lehmj^elb mit einigen dunkelgrünen
Flecken- — Var. R im Ganzen (lunkelsriin wep;cn der be-

lieiii^n'len Ansiiehnnii^- 'ler Flecken.

;ungen. a

Zoo!

Dr. V. Hacker
Inst. J. Univers. Frcibur i. 15.
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Die vier Jahreszeiten am Cap.

Ein Vegetationsbild der Halbinsel vou Justus Tlioi

(Fortsetzung.)

Als ein eclatantes Beispiel für diese Ausnahme von der

allgemeinen Kegel fällt uns am sandigen lleresstrande, be-

sonders in den Dünen des sogenannten „Cape Fiats", ein der

Myrthenform sich nähernder starrer Dornstrauch mit kleinen,

sonderbar gestalteten violetten Blüthen auf, dessen bitter-

süsse rothe Steinfrüchte als „Skildpatbesjes" gegessen
werden. Der wissenschaftliche Name der Pflanze, welche
zu der auch in Deutschland, aber daselbst nur durch
niedrige Kräuter versehenen Familie der Polygaleen ge-

hört, lautet Mundtia spinosa; sie blüht vom April an den
ganzen Winter hindurch und enthält wie alle Arten aus
dieser Familie einen eigenthümlichen Bitterstotf. Statt-

licher als die Mundtia erscheint eine ebenso gemeine Ver-

wandte derselben, die mit prächtig violetten Blüthen be-

ladene Muraltia Heisteria, bei welcher die in eine stechende
Spitze auslaufenden, harten Blätter die wirklichen Dornen
ersetzen. Sie bildet hauptsächlich im Winter einen her-

vorragenden Schmuck der Bergabhänge, ist aber zu keiner

Jahreszeit ganz ohne Blüthen. Dasselbe gilt auch von
der schönsten der südafrikanischen Polygaleen, der (wie

sclion der Name sagt) zur Myrthenform gehörenden Poly-

gala myrtifolia, welche als ansehnlicher, mit einer Fülle

von grossen, purpurnen Schmetterlingsblunien prangender
Zierstrauch auch vielfach in Gärten cultivirt wird. Die
Erikenform, durch die grösstmögliche Zusammenziehung
der Blattfläche bis zur Nadelgestalt charaktcrisirt, findet

sich als die verbreitetste der Cajiflora ausser bei den
Eriken in den verschiedensten Familien wiederholt, wie
bei den ausschliesslich auf die westlichen Küstendistricte

der Colonie beschränkten Bruniaccen, deren Blüthen am
Ende der Zweige zu kugelrunden (Brunia nodiflora) oder

strahlenförmigen Köpfchen, ähnlich den Compositen (Stavia

glutinosa und radiata) zusammengeballt stehen. Auch bei

den zahlreichen Arten einer im Habitus den Bruniacecn

ähnlichen abnormen Rhamnecngattung (Phylica), in denen
wohl niemand so leicht die Verwandten unseres deutschen

Kreuzdorns (Khamnus cathartica) und Faulbaums (Rh.

Frangula) erkennen würde, bei verschiedenen Leguminosen
(Aspalathus, Cj'clopia etc.), Thymeläacecn (Lachnaea,

Gnidia, Passerina), die sonderbaren Grulibia rosmarini-

folia des Tafelberges, den Stilbineen (Stilbe })inastra und
cernua) u. a. m. ist sie vertreten, überall die Verdunstung
beschränkend und der Dürre des regenlosen Sommers
sich anpassend. Eine bemerkenswerthe Eigenschaft vieler

Pflanzen trockener Klimate, die Absonderung ätherischen

Oeles, zeigt sich bei einer grossen Abtheilung der Kauten-

gewächse, den Diosmeen, besonders ausgebildet. Zu ihnen

gehören als nahe Verwandte unseres starkriechenden

Diptam (Dictamnus albus) die Gattungen Coleonema,
Alenandra, Diosma, Barosma, Agathosma u. a. m., die

sämmtlich aus dem alten Linneischen Genus Diosma
(„Göttergeruch", wegen des starken Aromas der mit oel-

haltigen Drüsen versehenen Blätter) hervorgegangen sind.

Sie schliessen sich physiognomisch grösstenthcils ebenfalls

der Erikenform, nur mehrere Arten von Adenandra und
Barosma der Myrthenform an und bilden durch ihr häufiges

Auftreten einen hervorstechenden landschaftlichen Cha-
rakterzug. Der „saftige" (Diosma succulenta) und der

„gemeine Göttergeruch" (D. vulgaris), zwei der verbreitet-

sten Species, stehen fast das ganze Jahr hindurch in

Blüthe; die officielle „Buchu" oder „Bukku" (Barosma
crenulata) nebst einigen, öfter statt der echten benutzten

Gattungsverwandten, von welchen sich das Genus Aga-

thosma (z. B. A. ciliata) durch den meist doldigen Blüthen-

stand, Adenandra (A. uniflora, A. nndiellata) dagegen durch

die ansehnlichen, innen glänzend weiss, aussen schön roth

gefärl)ten Blüthen im Habitus leicht unterscheiden lässt,

verrathen sich beim Durchstreifen der Gebüsche auch im
blütlienlosen Zustande bald durch ihren starken Geruch,

während die letztgenannten zur Blüthezeit nicht wenig
zum Schmuck der Bergabhänge })eitragen. In noch weit

höherem Grade thun dies jedoch die Eriken selbst, eine

umfangreiche Gattung, deren eigentliclie Heimath das

Capland und zwar fast ausschliesslich die Küstenstriche

der westlichen Provinz desselben bilden. Hier übertreffen

die Heidekräuter an Mannigfaltigkeit der Gestalt wie an
Artenzahl (gegen 400 Species!) jedes andere Pflanzen-

geschlccht und beleben mit ihren zierlich geformten,

glockigen, krugförmigen oder cylindrischen, oft sehr schön

gefärbten Blüthen das Buschland. Allein auf der Cap-

Halbinsel sind gegen 80 Arten gefunden worden, welche

die sandige Ebene der „Fiats" nicht minder wie die Pla-

teaus und Abhänge, den dürrsten Boden wie die Bach-
ufer und nassen Felswände der Bergschluchten („Ravinen")

bewolinen. Als die am weitesten (bis Natal) verl)reitctc

und zugleich häutigste und auffallendste Art nennen wir

zuerst die prächtige Erica cerinthoides, eine wohl jedem
Bewohner der Capstadt bekannte Pflanze. Der ganz kurze

Stamm thcilt sieh schon am Boden in zahlreiche niedrige,

meist kaum fussholie Aeste, welche mit kleinen, dunkel-

grünen, steifhaarig gewimperten Blättern besetzt sind und
an ihrem oberen Ende eine kegeltörmige Rispe fast zoll-

langer, rölirig-krugförmiger, raulibehaarter, lebhaft schar-

lacin-other Blüthen tragen. Der Name „cerinthoides"

(„wachsblumenähnlich") wurde ihr wegen gewisser Aehn-

lichkeit der Blüthen mit denjenigen einer deutschen

Boragineengattung, Cerinthe, beigelegt. Eine nicht minder

schöne und dabei meist hochwüchsigere Verwandte ist

die gleich jener zu jeder Jahreszeit blühend anzutreffende

„Scharlach-Heide" (E. eoccinea) mit schmalen, nicht ge-

wim})erten Blättern und kaum merklich behaarten, etwas

klebrigen, traubig gestellten grossen Röhrenblüthen-, ferner

E. Sebana mit ebenfalls scharlachfarbenen oder gelben

und E. socciflora mit gelblichgrüncn Blumen, welche bei

beiden durch die weit aus der Kronröhre hervorragenden

gelben Staubbeutel zweifarbig erscheinen. Die „purpurne"

Heide (E. purpurea), die vom Mai bis Juli die Höhen bei

Konstautia ziert, unterscheidet sich gleich der „drüsigen"

(E. glandulosa) ausser durch die Blüthenfarbe im Habitus

nur wenig von E. eoccinea, mit der sie unter der näm-

lichen Section (Pleuroeallis) vereinigt wurde. Von anderen

schönen, um diese Jahreszeit blühenden Heiden verdienen

sodann auch die grossblüthige E. Plukenetii (purpurroth

oder weiss mit herausragenden Staubbeuteln), E. gilva

(grün und weiss) und E. baccans („Beeren-Heide" wegen
der Kugelgestalt ihrer schön purpurnen Blüthen, mit

denen diese ansehnliche Art über und über bedeckt ist)

Erwähnung. Schliesslich wäre noch einer merkwürdigen

Eigenschaft zweier einander sehr ähnlichen Arten der

Section „Pachysa", E. physodcs und E. Urna- viridis zu

gedenken, indem die bei ersterer weiss, bei letzterer grün

gefärbten krugförmigen Blüthen so viel zähen Klebstoff'

absondern, dass kleinere Insecten, wie Mucken und Fliegen,

daran hängen l)leil)en und elend umkommen müssen.

Weniger genau bestimmt als die Erikenform zeigt sich

in Gestalt und Grösse des Laubes die dritte der oben-
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genannten, die Proteaceenforra. Das harte, lederige Blatt,

welches sie mit einigen anderen Fdrnicn gemein hat, cnt-

hehrt bei ihr des glänzenden Grüns und zeichnet sich

durch einen matten, oft ins lllilulichc übergehenden Fnrben-

tdu aus. Als ihre llauptrepräscntautcn konmicn vor allen

die Proteaceen selbst, eine grosse, fast ganz auf Australien

und das Capland beschränkte Pflanzenfamilie, dort gegen

70»), hier etwa 245 Arten und eine beträchtliche Anzahl

von Oattiuigen zählend, in Betracht. Sie bestimmen, bald

als niedrige Gesträuche, bald zu baumartigem Wüchse
sich erhebend, auf der Cap -Halbinsel mehr als andere

Gewächse die Physiognomie der Gegend und haben in

dieser Eigenschaft zuweilen selbst zu Ortsnamen, wie

„Witteboom", „Rondebosch", „Protea" etc. Veranlassung

gegeben. Oft bedecken die Individuen einer Art in gc-

:;anzc Strecken fast ausschliesslich

ragen einzeln mit ihren gerundeten, weitver-

selligcm Wachsthum
oder sie

zweigten, seltener schlanken, aufstrebenden Kronen über

das Buschwerk empor, in einigen Fällen mit sonderbar

gestalteten grossen Blüthenköpfcn von lebhafter Farbe
besetzt. Obwohl die eigentliche Blüthezeit für die meisten

Proteacccnspecies in die Frühlingsmonate (August bis

October) fällt, sind doch einige der interessantesten schon

im Herbst und Winter zu finden, wie der wohlbekannte
„Zuckerbusch" (Protea niellifera) mit schmalen, weiden-

artigen Blättern und aussen hellrothen, kegelförmigen

Blüthenköpfen, welche eine Menge Honig absondern.

Gerade diese Art gehört vorzugsweise zu den geselligen

und gewährt zur Blüthezeit einen recht schönen Anblick.

Kaum weniger häufig kommt bei der Oapstadt Protea

lepidocarpon vor, die der vorigen im Habitus ähnlich,

durch die zottigen Blüthen und an der Spitze schwarz-

wolligen Schuppen des gemeinsamen Hüllkelches leicht

zu erkennen ist. Auch diese Art sondert Honig ab,

welcher wie der von P. niellifera gegen Husten und Brust-

krankheiten angewendet wird. Eine üppigere Entwicke-
lung als die genannten niedrigen Species zeigt der „Wage-
boom" (P. grandiflora), indem er nicht selten baumartig
wird und dann mit seiner gerundeten Krone von weitem
gesehen einem A))felbaum gleicht, so dass ein dicht mit

diesen Bäumen bestandener Abhang an einen Obstgarten
erinnert. Die mei'kwüidigste unter den capischen Pro-

teaceen ist aberunstreitig P. cynaroides (die „artischocken-

ähnliche"), da ihi'e auf kurzem, meist unverzweigtem
Holzstamme sitzenden, kinderkopfgrossen, fleischrothen,

silbergraubehaarten Biüthenköpfe denen der Artischocke
(Cynara Ccolymus) ähnlich gestaltet sind. Ausserdem
unterscheidet sich diese Art von anderen duich ihre lang-

gestielten, rundlichen, übrigens kahlen lederartigen Blätter.

Sie bewohnt vorzugsweise die felsigen Stellen in der
Nähe der Gipfel des Tafelberges und Teufelspiks, tritt

aber fast inuner nur vereinzelt auf. Ebenfalls zur Pro-

teaccenforni gehört nach der Blattbildung eine niedrige

Asklepiadee, Gomphocarpus arborescens, deren dicht mit
niattgrünen Blättern besetzter kurzer Stamm kaum die

Bezeichnung „baumartig" rechtfertigen dürfte; sie ist

jedoch dadurcli merkwürdig, dass sie in allen Theilen,

wie die P^uphorbien, einen weissen Milchsaft enthält, der
aus Verletzungen derselben reichlich hervorquillt. Durch
ihre eigenthümlich rhombischen, oft graugrün bereiften

und schuppenartig zusammengedrängten Blätter kenn-
zeichnen sich die Penäaceen, eine kleine, den Thymeläa-
eecn im Bau verwandte und ausschliesslich dem Cap-
lande angehörende Familie von niedrigen Sträuchern.
Penaea mucronata, ein ziemlich unscheinbares Gewächs,
ist die gemeinste und oft gesellig wachsende Vertreterin

derselben, von viel beschränkterem Vorkonnncn dagegen
eine andere, mit schönen rothen Blüthen bedeckte Art

(Braehysiphon imbricatus), welche vom Mai bis Juli am

schattigen Südostabhange des den Tafel- und Teufels-

berg verbindenden Sattels blühend zu finden ist. Zwischen

den" meist nicht sehr gedrängt neben einander stehenden

Sti'äuchern und vereinzelten Bäumen (letztere fast nur

in den Bergschluchten oder an wasserreichen Stelienj

entwickelt sich zugleich mit den für die Capflora so be-

zeichnenden Zwiebelgewächsen auch eine Menge von

niedrigen Kräutern oder Stauden aus den verschiedensten

FanuHen, welche zum Theil nicht nnnder ansehnliche

Blumen entfalten. Namentlich, wo das Gebüch auf grössere

oder kleinere Strecken vom Feuer zerstört wurde (was

in den Sommermonaten während der Herrschaft des Pas-

sats leider nicht selten vorkommt) gedeihen sie üppig,

da ihnen hier die wichtigsten Existenzbedingungen, als

lockerer Boden, Sonnenlicht und genügender Raum zur

Entwickelung in hriherem Grade zu Gebote stehen. An
solchen Localitäten begegnen wir fast regelmässig einem

alten Bekannten aus der Heimath, dem kosmopolitischen

„Adlerfarn" (Pteris aquilina), dessen starre, dunkelgrüne

Wedel hier freilich nur niedrig bleiben, während sie an

geschützten Orten, wie in unseren Wäldern, bis 5 Fuss

Höhe erreichen. Es mag hier gleich bemerkt werden,

dass viele kryptogamische Gewächse, darunter auch eine

nicht geringe Anzahl Farnkräuter, sich über einen grossen

Theil der Welt ausbreiten und daher melirere deutsche

Arten auch in Asien, Nord- und Südamerika, Australien,

Neuseeland und am Cap gefunden werden. So kommen
ausser dem genannten Adlcrfarn ein anderer, im west-

lichen Deutschland (z. B. an den Thonschieferfelscn des

Rheinthaies) sehr gemeiner Farn (Asplenium Adiantum

nigrum), ferner das zierliche südeuropäische „Frauen-

haar" (Adiantum capillus Veneris), der „Königsfarn"

(Osmunda regalis) u. a. m. bei der Capstadt vor. Sogar

eine Malvacee Oesteri-eich - Ungarns (Hibiseus Trionum)

erfreut sich in Südafrika einer grossen Verbieitung, in-

dem sie zwischen Gebüsch wachsend bis Natal vordringt.

Ein anderer niedriger, gelbblUhender Hibiseus (H. aethio-

picus) findet sich am Cap noch häufiger und oft in Ge-

sellschaft des vorigen auf den erwähnten Brandstätten.

Ebendaselbst ist auch die Cnowltonia hirsuta, eine merk-

würdige kleine Ranunkulacec mit röthlichgrünen Blüthen,

und das „Brandblad" der Colonisten (Cnowltonia vesi-

catoria) anzutrelTen, dessen harte, dreizählige l^asalblätter

einen scharfen, blasenziehenden Saft (wie die meisten

Ranunkulaceen oder ..Hahnenfussgewäehse"') enthalten.

Beide gehören zu einer ausschliesslich südafrikanischen

Gattung dieser auf der nördlichen Halbkugel viel stärker

vertretenen Familie, während die schöne „Cap-Anemone"
(Anemone capensis) in dem „Teufelsbart" (Anemone s.

l'ulsatilla alpina) des Brockens und Riesengebirges ihren

nächsten Verwandten hat. Eine fiach auf dem Boden

ausgebreitete Rosette breiter, stachelbewehrtcr Blätter, in

deren Centrum die kleinen weissen Blüthen stehen, ver-

gegenwärtigt uns den Typus antarctischer Doldengewächse
(Umbelliferen), da die wenigen Repräsentanten dieser für

Mittel- und Südeuropa so charakteristischen Ordnung,

welche die höheren Breiten der Südhemisphären be-

wohnen, sieh durch rasenartigen Wuchs auszeichnen. Die

genannte Caiispecies, deren Blüthen getrenntgeschlechtig

(diöciseh) sind, ist Arctopus echinatus, der „Platdoorn"

der Colonisten; sie blüht vom Mai bis Juli fast überall

und soll sieh den barfuss Gehenden durch ihre Stacheln

oft .sehr unangenehm bemerkbar machen. Eines solchen

Mittels bedarf der „Fingerbollen" lEuphorbia eaput Mc-

dusae) nicht, um die Aufnierksandccit auf sich zu lenken,

da er al)enteuerlich genug und dazu echl afrikanisch

aussieht. Mit den Schlangenhaaren des Medusenhauptes
kann man in der That die von einem gemeinsamen
Mittelpunkte nach allen Seiten auseinanderstrebeuden,
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cactusiilnilichen, von Milchsaft .strotzenden, fast blattlosen
Aeste dieser Pflanze, an dei'cn Spitze die nnscheinitaien,
honigreichen Bliithen stehen, passend vergleichen. Ge-
schält geben die „Fingerbollen" ein erträgliches Vieh-
fntter, ja zuweilen muss selbst der Mensch zu ihnen seine
Zuflucht nehmen: sie werden dann in der Asche geröstet
und verlieren dadurch den kratzenden Geschmack, der
ihnen im frischen Zustande eigen ist. Der felsige West-
abhaug des Signalhügels, weichen der „Fingerbolien be-
wohnt, ist auch der schon den antelinneischen Ptlanzcn-
samnilern liekannte Fundort für die „bunte Aasblume"
(Stapelia variegata), die einzige bei der Cai)stadt vor-
konnnendc Species einer grossen, auf Südafrika, besonders
die dem Wendekreise benachbarten Gegenden beschränkten
Asciepiadeengattung. Die saftigen, cactusähnlichen Aeste,
die scheckige Zeichnung und der frai)pante Aasgeruch
der grossen, regelmässig fünfspaltigen Rlüthe haben diese
Pflanze bereits vor zwei Jahrhunderten der europäischen
Cultur gewoinien, um so mehr, da sie sehr dankbar ist

und bei geringer Pflege in der Regel reichlich Blütiien
entwickelt. Ebenfalls längst in Europa bekamit und be-
liebt, wenn auch gegenwärtig wie die meisten Cap-
pffanzen etwas aus der Mode gekomnuMi, sind neben den
früher in Menge cultivirten Heiden, Saft- und Zwiebel-
gewächsen endlich noch die „Strohblumen", auch „Im-
„nu)rtellen" oder „everlastings" genannt, deren oft sehr
schön gefärbte, glänzende Rlüthenköpfe zu nnverwelk-
lichen Kränzen, Körben und mannigfachen N'erzicrungen
benutzt werden, llclipterum cancscens, eine der graziösc-
.sten, bliiiit vornehmiicii im Winter und zeichnet sich durch
ihre lebhaft rosarothen Köi)fchen aus, welche gegen die
kleinen graubehaarten, schuppig anliegenden Platter einen
angenehmen Contrast bilden. Etwas übertrieben scheint
dagegen die Benennung des II. spcciosissinunn, dessen
BIutheids.öpfe zwar grösser als die von II. cancscens, aber
keineswegs so .schön, sondern mehr oder weniger stroh-
farben sind.

Das Wintersolstitium ist vorüber: auf iin-em schein-
baren Wege nach Norden hat die Sonne den Wendekreis
des Krebses erreicht und begimit nun hr.lier und iiölier

steigend und täglich an Stärke zunehmend sich langsam
dem Aequator wieder zu nähern. Mit den winterlichen
Regengüssen wechseln nun öfter die heiteren, sonnigen
Tage, deren stetig wachsende Länge der Insolation wirk-
samen Vorschub leistet. Nach und nach vermindert sich
die Menge des Regens, und obwohl die westliclien Winde
in dieser Periode die herrschenden bleiben, kommt doch
gegen das Ende derselben auch der Südost wieder zur
Geltung, der freilich durch seine Kälte und die Heftigkeit
seines Wchens mehr hemmend als fördernd auf dieEnt-
wickelung der Vegetation einzuwirken ])flegt. Diese macht
unter dem Einflüsse der günstigsten Bedingungen rapide
Fortschritte: in der erhöhten Tem))eratur finden Hunderte
von Pflanzen, deren Wärmebedürfniss ein grösseres ist,

ihre Ansprüche befriedigt, während der Boden noch
Feuchtigkeit genug enthält, um auch die zartesten Ge-
wächse vor dem Vertrocknen zu bewahren. Die oben-
erwähnten Contraste der Winterlandschaft, der Zwiespalt
zwischen der einheimischen und introducirtcn Vegetation,
werden nun ausgeglichen: die Obstbäume, wie Apriko.sen,
Pfirsiche, Birn- und Aepfelbäume, Quitten und Granaten,
prangen im Blüthensehnmck, die kahlen Silberpappeln
und Eichen entwickeln in unglaublich kurzer Zeit ihr

grünes Gewand; auch die bei der Caitstadt ansehnliche
Bestände bildenden französischen und italienischen Kiefern
(Pinus Pinaster und Pinea) wie die australischen Acazien
und Eucalyptcn oder „Gunmiibäume" blühen im Sep-
tember, dem capischen Wonnemonat, und zur Zeit, wo im
mittleren Europa die Weinlese in vollem Gange ist.

hauchen die Weinplantagen von Constantia den würzigen
Duft der Rebenl)lüthe in die warme Frühlingsluft aus.

Gehen wir um diese Zeit hinaus in die gleichsam neu-
geborene Natur, so erstaunen wir über den ungeahnten
Reihhthum an Gewächsen, der sich unseren Augen dar-
bietet: ein buntgewirkter Tei)pich von Trideen, Liliaceen,

Orchideen, Compositcn, Mesembrianthemen, Scrofularineen
und Proteaceen bekleidet die sandigen Flächen wie die

Bergabhänge und lässt uns jetzt erst den Namen des
„Blumenparadieses", welcher der Caplandschaft beigelegt
ward, vollkommen verstehen. Wir begreifen nun auch
die zu Anfang dieses Jahrhunderts in fast ganz Europa
iierrschende Schwärmerei für die unerschöpfliche Fülle
von anziehenden oft prächtigen Blumengestalfen, welche
jahraus, jahrein vom Cap in die danacli ))enannten Grün-
häuscr einwanderten, und müssen dem „^'ater der Bo-
tanik", dem alten Linne, beistimmen, wenn er ob des
überreichen von der Südspitze Afrikas ihm zur Bestim-
mung übersandten .Alaterials schier in Verwirrung ge-
rafhend in die denkwürdigen Worte ausbrach: „Semper
ali(|uid novi i'x AfVical"

War es im Winter noch möglich, einzelne den Charakter
der Landschalt formirendc Arten hervorzuheben, so würde
dies jetzt ein schwieriges Unternehmen und der Leser
kaum im Stande sein, sich daraus ein Gesammtbild zu
entwerfen, weshalb wir nicht umhin können, bei Betrach-
tung diM' wichtigsten Familien und (Jattungen mehr sum-
marisch zu verfahren. An Steile der Oxalis-Arten, welche
mit dem Ende des Frühlings fast gänzlich von der Bühne
verschwinden, sehen wir jetzt unter den niedrigen Ge-
wächsen mit Zwiebel- oder Knollenbildung die vielge-

staltigen Iridecn den ersten Pfalz behaujjtcn. Diese zeigen
ausser den uns bereits bekannten eine Menge neuer
fJattungen, wie lles|iei-antlia, ficissorhiza, Sparaxis iSp.

grandillora vom Signalhügel mi( grossen weissen, aussen
violetten Bliithen), Ixia (1. niaculata, orangegelb, am
(irunde der Perigonblätfer mit schwarzem Fleck), La-
peyrousca (L. corvinbosai, Tritonia (T. scillaris von zier-

lichem Wuchs, Bliithen rosenroth, in lockerer Aehre), die

alle einander nahe verwandt und durch ihre regelmässige,

meist sehr zarte Hiiitlicliülie ausgezeichnet, von den
neueren Autcu-en aus dem grossen Linncischen Genus
„Ixia" gemacht worden sind. Viel Aehnlichkeit mit

unseren Schwertlilien firis spp.) besitzen die zahlreichen

Arten von Moraca, welche Itald ein-, bald mchrblüthig

durch ihre stattliehen weissen, gelben, rothen oder blauen,

üln-igens sehr vergänglichen Blumen die Aufmerksamkeit
des Wanderers fesseln: so die zierliche, roth und gelbe

M. ])apilionacea, die äusserst variable M. edulis, die

schlanke, cinblüthige 31. tripefala, M. tricuspis etc. Zu
der uns schon bekannten „Tulp Bloem" (Homeria collina)

gesellt sich eine sehr ähnliche, von der ziegelrofhen

Varietät derselben kaum zu unterscheidende Art (H. auran-

tiaca), während am Seestrandc die sonderbare Ferraria

undulata ihre düster gefärbten, wellig-krausen, unangenehm
riechenden Blüthen nacheinander entfaltet. Sattpurpurn

oder goldgelb mit fein schwarz gestrichelter Ausseuseite

präsentiren sieh die crocusähnlichen Romuleen (Romulea
uucinata, R. rosca, R. lUilbocodiuni), in zartem Hellblau

oder brennendem Azur der Aristeen (Aristea melaleuca,

A. cyanea); aus dem Dünensande, in dem ihre Zwiebeln
tief vergraben sind, ragen die blutrothe Autholyza ringens

und die et)enso gefärbte höhere A. Cunonia hervor, beide

der obengenannten A. aethiopiea generisch verwandt und
ihr an Schönheit vollkommen ebenbürtig. Auch unter den
Gladiolen finden wir einige neue Arten: Gladiolus villosus,

an den behaarten Blättern und Blattscheiden kenntlich,

G. reeuryiis, durch den Mangel des Geruchs von dem
ähnlichen G. raaeulatus zu unterscheiden, und G. alatus,



Nr. 15. Naturwisscnscbaftlicbe Wochenschrift. 141

den schönsten von allen, zwar niedrij;-, aber mit grossen

gewcilbten scbarlacbrotlien Hinmen gcschnuickt. Wacben-
dortia i)aniculata, die mau der Behaarung und schwert-

förmig- faltigen i)hitter wegen leiclit für eine liabiana

halten könnte, ist eine Angehörige der australisch -süd-

afrikanischen, nach iln-en meist blutrotben Wurzelstöcken

benannten kleinen Familie der Hämodoraceen. Im System
hat dieselbe zwisciien den Irideen, denen sie im Habitus

gleicht, und den Amaryllideen Platz gefunden, wird auch
wohl von einigen gleich den Hyijoxideen als eine Ab-
theilung der letzteren betrachtet. Von jenen (den Hy-
poxideen) lernten wir bereits die kleine Hypoxis plicata

und H. serrata kennen; viel schäner und grösser ist die

von den Afrikanern „Steren" genannte Art (II. stellata),

welche im Frühling die bunte Menge der Irideen und
Liliaceen begleitet und am Orunde ihrer regelmässig

sternförmig ausgebreiteten weissen oder gelben Blumen-
blätter mit einem grossen schwarzvioletten Flecken ge-

ziert ist. Eine dritte Lachenalia (L. orchioides), zwar
weniger ansehnlich als die beiden früher genannten, aber

durch angenehmen Duft ausgezeichnet, die mit schleimigem

Saft erfüllten, gelbgrünen Albuca- Arten (A. maior und
minor), ( »rnithogalum sp}). und die stattliche Aloe arbo-

rescens sind die hauptsächlichsten Vertreter der Lilien-

gewächse (Liliaceen) dieser Periode, wozu noch das

giftige Ornithoglossum glaucum aus der Familie der

Melanthaceen (Zeitlosengewächse) konnnt. Auch die Or-

chideen haben sich bedeutend vermehrt und feiern jetzt

den Hrdiehunkt ihres Daseins; die meisten während der

FrühlingsuKinate blühenden Arten vom Habitus unserer

Kuckucksblumen (Orchis spp.) gehören der grossen Gat-

tung Satyrium an. Als die schönsten ihres Geschlechts

verdienen die „Geele und Roode Trewa" (S. corifolium

und S. carneum) vor allen anderen Erwähnung. Beide
entwickeln zwei breite, lederartige Basalblätter und am
Ende des mit bauchig abstehenden Blattseheiden besetzten,

robusten Stengels eine dichte cylindrische Aehre von an-

sehidichen, fleischigen Blüthen, welche bei ersterer prächtig

orangegelb, bei letzterer schön rosenroth gefärbt sind.

Dagegen haben zwei andere, ziemlich unscheinbare grün-

blühende Arten (S. cucullatum und S. odorum) sowie das

im October erscheinende S. candidum vor den beiden

erstgenannten, denen sie an Schönheit bedeutend nach-

stehen, den starken, wennschon nicht immer angenehmen
Blüthcnduft voraus. Dieser ist bei einer sehr gemeinen
Species der Gattung Coryciura (C. orobanchoides) sogar

vollkommen wanzenastig, bei dem weniger häufigen C.

crispum (wegen der krausen Blätter so genannt) aber

kaum vorhanden. Die .,Mönchscapuze" (Pterygodium

catholicura), deren ziemlieh grosse capuzeuförmige, grün-

lichgelbe Blüthen zu 2 bis b am Stengel stehen, und das

ähnliche P. caffrum, Disperis allosa und secunda, Schi-

zodium obliquum und Bartholina pectinata, die letzt-

genannte durch das in lange, dünne Fransen zerschlissene

Labellum merkwürdig, mögen als mehr oder minder häufig

hier noch mit aufgezählt werden, obwohl wir sie aus

Maugel an Raum nicht einzeln besehreiben können. Wir
schliessen die Betrachtung der monokotylen Gewächse
mit den Restiaceen, einer den Cyperaceen (Sauergräsern,

Halbgräsern) verwandten afrikanisch-australischen Pflanzen-

familie, deren harte, mit braunen, trockenen Blattseheiden

besetzte, oft am Grunde verholzende Halme mit den wie
verdorrt aussehenden braunen Aehren bei einigen Arten

über mannshoch werden und in diesem Falle einen eigen-

thündichen Zug in die Landschaft bringen.

(Schluss folgt.)

„Können die Eucliytraeideii eine Rübenkranklieit
verursachen.'" — Ueber diese für die Rübenzucker-
Industrie äusserst wichtige Frage theilt neuerdings Prof.

Fr. Vejddvsky in Prag seine Erfahrungen und ^'er-

muthungen mit (Zeitschr. für Zuckerindustrie in Piöhmen,

Jahrg. XVI). — Es ist bekannt, dass Hetemdera, schachti,

ein Fadcnwurm, bei der Krankheit der Zuckerrüben eine

hervorragende Rolle spielt; indessen scheinen die Enchy-
traeiden nach Prof. Vejdovsky's Ansieht für die Rüben
noch weit gefährlicher zu sein, als die vorgenannten
Sehmardtzer. Die Enchytraeiden sind kleine weissliehe

oder farblos durchsichtige , bisweilen auch röthliche

Würmchen, welche zu der Unterklasse der Borstenwürmer
gehören; sie haben eine Länge von etwa '/o bis 3 cm
und sind über Europa allgemein . verbreitet. Die zahl-

reichen Arten leben an Pflanzenwurzelu, in feuchter Erde
und faulendem Laub, in Acker- und Gartenerde, sowie
in Blumentöpfen (daher ihr Name von yjkQog, Blumen-
topf). In der Mundhöhle tragen diese Würmer eigen-

thündiche läppchen- oder messerffirmige chitinige Organe,
welche bei der Nahrungsaufnahme durch Ausstossen des
Scblundkopfes vorgestülpt werden. Diese von Vejdovsky
(in seinem Hau])twcrk: System und jAlorphologie der Oligo-

(diacten, Prag und Leipzig 1S84) zuerst als Geschmacks-
organe gedeuteten Gebilde der Mnndh("iblc dürften nach
des Verfassers Ansicht dieselbe Bedeutung haben, wie
die Stacheln der Heterodera, nändich die Pilanzenwurzeln
zu verwunden, um sie dann auszusaugen. In dieser Xer-
nnithung wurde Vejdovsky durch eine eigene Wahr-
nehmung bestärkt, indem er eine Enchytraeide an einer

Wurzeliaser einer jungen Zuckerrübe zu beobachten Ge-
legenheit hatte, welelie ihre obenerwähnten Mundstacheln
in das pflanzliche Gewebe tief eingestochen hatte.

Auch mehrfache Mittheiluugen und Zuschriften an Prof.

A'ejdovsky von ausserhalb (aus Russland, Böhmen und
Bayern) machen es wahrscheinlich, dass die Enchytraeiden

bei Kranklieiten der Gulturpflanzen einen zum nnndesten

sehr Ijcachtenswertheu Factor bilden und zwar nicht nur

für Zuckerrüben, sondern auch für Kartoffeln und Ge-

treidearten. Da die Biologie der Enchytraeiden noch
fast völlig unklar ist, so wäre es angesichts der enormen
Wichtigkeit der Sache für die gesannnte Bodencultur

wünschenswerth , dass sieh nicht allein Fachzoologen,

simdern auch practische Landwirthe mit dieser Frage
beschäftigen würden. Prof. Vejdovsky schliesst mit der

Bemerkung, dass wahrscheinlich auch Arten der Faden-
wurm- (Nematoden-) Gattung Dorylaimus, ebenso wie

Heterodera, für die Rübencultur nachtheilig sein können.

Dr. A. Collin.

Eine Formel zur Berechnung der Verdun.stuug'.

Gelegentlieh einer Untersuchung über meteorologische

Einflüsse auf die Grundwasserstände Altonas, welche ich

im .lahre 1890 anstellte, suchte ich mir über den.jenigen

der Verdunstung durch Vergleich der psychrometrischen

Diflerenzcn Rechenschaft zu geben. Ich verglich unmittel-

bar die Curve dieser Unterschiede nüt derjenigen der

Grandwasserschwankungen und thcilte Ergebnisse dieses

Vergleichs bereits in dem ersten, dem Meteorologischen

Zweigverein Hamburg-Altona am 1. .Tnli 1890 erstatteten

Bericht mit, welcher auf S. 214 f Jahrgang 1890 91 der Zeit-

schrift „Wetter'', theilweise referirt ist. Mit der Ver-

öflentlichung der Untersuchungen in extenso beschäftigt,

beschränke ich mich hier auf die Aufgabe, die Verdunstung
psychrometrisch zu messen.
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Dieselbe wurde durch Dr. W. Ule etwas genauer

verfolgt. In der Meteorcilogisciien Zeitschrift 1891 Seite

92 rt'. ist von diesem Gelehrten eine Formel veröft'entlicht,

mit deren Hilfe auch der neben der Temperatur auf die

Verdunstung wirkende Einfluss der Windstärke in Rech-

nung gezogen wird: i\ = 2r. {t—^J ir, in weichere, den

zu ])erechnenden Verdeckungswerth, t die Temperatur des

trockenen, f^ diejenige des feuchten Thermometers, v die

Windstärke bedeutet. Zur Prüfung dieser Formel sind

von einigen Orten, von denen Verdunstungsbeobachtungen

vorhanden sind, die entsprechenden Werthe nach der

Formel berechnet. Für tägliche Beobachtungen deutscher

Stationen ist damit ein befriedigendes Resultat erzielt.

Keineswegs ist es der Fall mit den Monatsraitteln. Von
vornherein ist das zu erwarten, nms(nnelir als die Werthe

der beobachteten \'erdunstung und allein schon der jisv-

chrometrischen Diflerenz eine ungefähre Propoitiomtiität

eikenneu lassen. Als Beispiel führe ich die \on üle be-

nutzten Monatsmittel 1885—89 von Chenmitz an:

Jan. Febr. März Ajiril Mai .liiiii

r - 12, 2 l.''), 20, -11, 50, :> 4S, .... 1

.Juli Auf,'. Sopt. Oct. Nov. I)oz.

V = l;'., 1 10, 2 32, 8 23, 3 16, 9 l.".. .').... 1

.lau. Febr. März April Mai Juni

t-t, -- 0,fil 0,82 0,92 2,24 2,84 3,01 2

.liili Aiif;. Si'pt. Oct. Nov. Dez.

;_/, = 2,ÜI 2,.^(; 2.10 1,40 l,(m 0,90 2

letztere Werthe mit 20 midtiplieirt:

Jan. I''i4)i-. .M;irz April .Mai Jimi

(•„ = 12,8 l(i,4 18,4 44,8 .00,8 00,8 ::

.luli All«. Sept. Oet. Nov. Dez.

r„ = .V2,8 .j1,2 4;:',,2 28,0 20,0 18,0 :!

.lau. Febr. März April Mai Juni

DillVronz K''S- " +0,6 +1,4 — 2,.0 +:V2 +6,3+12,8
Juli Aug. Sejit. Oct. Nov. Dez.

,. r +9,7 +11.0 +10,4 +4,7 +3.1+2..',

Grösste Abweiclmug + 7,7.

Midtiplieirt man (2) mit der Constanten 4 und den Werthen

Jan. Febr. März .Vijril Mai Juni

,!• = 4,6 4,9 .j,0 4,4 4,7 4.:: 4

Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dez.

„, = 4,5 4,3 4,2 4,9 4,4 4,8 4

Jan. Febr. März Ajiril Mai Juni

so orliiilt man r, = 11,8 10,1 18,4 :!9,4 .');',,4 52,3 5

Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dez.

„ r, = 47,5 44,0 30,3 27,4 17,0 17,:! 5

.l.in. Febr. März j\pril Mai .luni

Ditl'erenz geg. r = —0,4 +1,0 —2,5 —2,2 +2,9 +4,;',

Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dez.

„ I- = +4,4 +3,8 +3,-5 +4,1 +0,7 +1,8
Grösste Abweichung ± 3,5.

In einer Anmerkung ist seitens der Redaction der

Einwand erhoben, dass nach der Ule'schen Formel bei

Windstille die Verdunstung unterbleiben müsste, da, weini

das /' (lersell)en = 0, auch t-, = werden müsste.

Diesem Einwurf wird am besten dadurch begegnet, dass
man an Stelle von 4ir in unserem Falle 4 ic -+- 1 setzt.

Aber auch so erreicht man keine grössere Annäherung
an die Werthe der beobachteten Verdunstung.

Jan. Febr. März April Mai Juni

(•..=- 12,4 16,9 19,3 41,7 .50,2 55,3

Juli Aug. Sept. Oet. Nov. Dez.

V., = 50,1 46,0 38.4 28,8 18,6 18.2

Jan. Febr. März April Mai Juni
4-0,2 +1,9 —1,6 +0,1 +5,7 +7,3
Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dez.

, „ = +7,0 +6,4 +.5,6 +.5,5 +1,7 +2,7
Grösste Abweichung + 5,0.

Die Differenzen steigen auffällig in den wärmeren
Monaten des .lahres. Jene Annäherung ist also von der
Einführung einer Function der Monatstemperatur zu er-

warten. Da es sich um Verdunstung handelt, kann diese

kaum etwas anderes sein als die Dampfspannung. Der
neue Factor muss nach (6) zu schlicssen dersell)en um-
gekehrt jjroportional sein. Da es vom theoretischen Stand-
punkt geboten erscheint, auch ))ei sehr grossen Dampf-
spannungen noch Verdunstung anzunehmen, ist auch ihm

die binomische Form zu geben — ^. + 1, v/o f (t) die

Spannung des Wasserdampfes bei der Temperatur / i)e-

deutet. Die Monatsmittel der Teniijcratur für Chenmitz
1885—88 sind folgende:

Jan. Febr. März April Mai Juni

<= -0,11 +0,95 2,40 7,49 11,84 15,42 ... 7

Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dez.

t = 17,66 16,58 13,81 8,23 3,44 0,16 ... 7

Die zugehörigen Dampfspannungen betragen nach
Regnanlt und von Broch

Jan. Febr. März April Mai Juni
./• {/) = 4,0 4,9 5,4 7,7 10,4 13,0 ... 8

.luli Aug. Sejit. Oct. Nov. Dez.
/•(/)= 15,0 13,9 11.7 8,1 .5,8 4,0 ...8

,lan. l''el)r. .März A))ril Mai Juni

' +1= 1,217 1.201 1,185 1,130 1,090 1,077 ... 9

/{'J
Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dez.

1

+ 1 = 1.007 1,072 1,085 1,123 1,172 1,217...

9

Berechnet man danach die Verdunstungswerthe nach
der Formel

D,, = 0,8 . (/—<,) (4h' + 1) ( ,,,y + ij, so erhiilt man

Jan. Febr. März April Mai Juni

?'., = 12,0 16,2 18,3 37,7 49,5 47,0 . . . I(i

Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dez.

)•, = 42,8 :J9,9 33,4 25,9 17,5 17,0 ... 10

Jan. Febr. Milrz April Mai Juni

DitlVrenz geg. ('=-0,2 +1,2 -2,6 -S,9 -1,0 —0,4

Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dez.

„ r=-0,3 -0,3 +0,0 +2,6 +0,6 +2,1
Grösste Abweichung ± 3,3.

Es sind also in der Reihe (10) nicht allein die unteren

Extreme von n- und ,, , in Rechnuna; gezogen, sondern

ist auch eine bedeutendere Annäherung an die Reihe (1)

erzielt als in derjenigen (5), besonders wenn man be-

achtet, dass die Differenzen r— c, beiderseits von last

durchgängig wesentlich grösser sind, als diejenigen /' — c^.

Die physikalische Erklärung dieses die A'erdunstung re-

gulirenden Einflusses der Temperatur scheint darin zu

liegen, dass bei hinreichend Imher Temperatur über der

beschränkten Oberfläche der verdunstenden Flüssigkeit

eine Schicht mit Feuchtigkeit gesättigter Luft lagert,

welche der Diffusion des weiterhin verdunstenden Wassers
einen der Dampfspannung proportionalen Widerstand ent-

gegensetzt. Die Formel zur Berechnung dieser meist

gemessenen Verdunstung ans den sie bedingenden me-
teorologischen Factoren gewinnt also die Gestalt:

v,= au-t,) ((\w+ i)(/-(^y- + i)-

Wilhelm Krebs.
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Aus dem wissenschaftlichen Leben.
(' olumbiis t'eier zu Genua. — Vierhundert Jahre sind mit

dem soeben begonnenen neuen Jahre vollendet, seit die gröbste
geographische Entdeckung der historischen Zeit, die Wiederauf-
findung Amerikas, durch den Genueser Cristoph Cnlunibus, voll-

bracht ward. Seine \'aterstadt bereitet sich vor, die Wiederkehr
der für unsere gesannnte Culturwelt so bedeutungsvollen Jahres-

zahl und die .lubelfeier der (jrossthat ihres liürgers würdig zu

begehen. Männer der Wissenschaft aber und Männer der That
werden nur durch wissenschaftliche Thaten würdig gefeiert. So
lädt denn die Stadt (ienua für den Sommer 1802 alle die für

Enlkunde und damit verwandte Wissenschaften bestehenden Gesell-

sellschaften der Welt ein zu einer Reihe internationaler Congresse,

um den gelehrten Erforschern unserer Mutter Erde in Anlass
dieser .lubelfeier Gelegenheit zu gemeinsamer Arbeit, fruchtbarem
Gedankentausch und gemeinsamer Erholung zu geben. Die Ita-

lienische Botanische Gesellschaft macht diese Einladung freudig

zu der ihrigen. Sie bittet hiermit in ofticieller Form die Botaniker
aller Lande zu Gaste für den in der ersten Hälfte des September
(4.— 11. Sept.) 1892 stattfindenden internationalen botanischen
Congress zu Genua. Wissenschaftliche Vorträge, Mittheilung und
Besprechung der neuesten f^ntdeckungen und Beobachtungen,
freundschaftlicher Ideenaustausch und endlich Fortpflanzung oder
Anbahnung persönlicher Bekanntschaft zwischen den oft räumlich
weit getrennten Arbeitsgenoasen sollen hier die Bande wissen-

schaftlicher Verbrüderung fester knüpfen helfen. Es werden ihrer

Zeit Subscriptionszettel versendet werden, welche diejenigen, die

an dem Congress theilzunehmen gesonnen sind, freundlichst mit
ihrer Unterschrift dem Oomite zurücksenden wollen. Gleichzeitig

wird ein ausführliches Programm des Congresses, der Vorträge,

Sitzungen, Ausflüge und Feste vertheilt werden. Neben den
wissenschaftlichen Versammlungen sind mehrere Excursionen längs

der beiden Rivieren und in die Seealpen geplant. Auch wird
zur Zeit des Congresses die feierliche Eröffnung des neuen bota-
nischen Institutes der Universität — Schenkung von Thomas
Hanbury — stattfinden. Die Stadt Genua wird Alles aufbieten,

ihre Gäste würdig zu empfangen. Neben dem Botanischen wird
etwa gleichzeitig ein Geographischer Congress und ein solcher für

„Diritto Internazionale Marittimo" tagen; eine Italienisch-Amerika-
nische Ausstellung wird die vielfachen Handels- und ökonomischen
Beziehungen zwischen den beiden Ländern veranschaulichen, und
eine nationale Gartenbau-Ausstellung den gegenwärtigen Stand
der Horticultur in Italien illustriren. Somit bieten die italienischen

Botaniker ihren Collegen aus allen Ländern ein freudiges Will-

kommen, und bitten dieselben, durch ihre zahlreiche Betheiligung
ein Fest mitfeiern zu helfen, das mit seinem durchaus welt-

bürgerlichen Charakter vorzüglich den Zweck hat, die Keime der
allersehnten Völkerverbrüderung wenigstens auf dem neutralen
Boden der Wissenschaft zur Entfaltung zu bringen.

Das Comite: March. Comm. Giacomo Doria Senatore del Regno,
Presidente della Societa Geografica Italiana. Avv. Comm. Carlo
Jlunicchi, Profetto della Provincia di Genova. Bar. Comm. Andrea
Podesta Senatore del Regno, Sindaco della Cittä di Genova. Prof.

Comm. Riccardo Secondi, Senatore del Regno, Gottorc della R. Uni-
versita di Genova. Prof. Cav. Giovanni Arecangeli, Presidente
della Societa Botanica Italiana, Pisa. Marsch. Comm. Gian Maria
Cambiaso, Presidente del Comizio Agrario di Genova. Dott. Cav.
Luigi Dufour. Prof. Cav. Raftaele Gestro, Vice-Direttore Museo
Ci\ico. Comm. Thomas Hanbury, F. L. S. Prof. Cav. Arturo
Issel, Presidente della Societa Ligustica di Scienze Naturali e

Geografiche. Prof. Corrado Parona, Direttore del R. Museo Zoo-
logico di Genova. Prof. Ottone Penzig, Direttore del R. Drtn
Botanico di Genova. Prof. Cav. Antonio Piceone.

NB. Alle Mittheilungen, Anfragen etc., den botanischen Con-
gress von 1892 betrettend, sind zu richten an Prof. Dr. G. Penzig,
Genua, (Universität).

Eine „(iesellscha ft für Heimathkunde der Provinz
Brandenburg" hat sich am 20. März in Berlin constituirt. Am Mitt-

woch, den 6. .\pril, hat sie ihre erste Hauptversamndung abgehalten.
Die Gesellschaft beabsichtigt, mittels Wort und Schrift zu wirken
und zwar ilurch wissenschaftliche Vorträge und daran geknüpfte
Besprechungen in den Arbeitssitzungen, ferner durch Vornahme
oder Unterstützung grö.sserer wissenschaftlicher Arbeiten und
Forschungen, ingleiehen durch gemeinfassliche öffentliche Vorträge
sowie durch Herausgabe von .Schriften, welche, wenn nöthig, mit
.Abbildungen zu versehen sind. Die reichen Samudungsliestände
des demnächst in neuen und .ausgiebigeren Räumen aufzustellenden
Märkischen Provinzial-Museums sollen, entsprechend dem Entgegen-
kommen der städtischen Behörden von Berlin, fleissig bei den
Forschungen benutzt werden, besonders zur Verdeutlichung und
Belebung der Vorträge. Ein Mittelpuidit und eine zusammen-
fassende Arbeitsstelle für die Hcimathkuude der Provinz Branden-
burg d. h. für die Kunde vom Cirund und Boden des Stamudandes

unserer Monarchie, seiner Erzeugnisse und seiner Bewohner, im
Sinne der Beschlüsse der Central-Commission für die Landeskunde
des Deutschen Reichs, fehlte bislang gänzlich, und es ist deshalb

überall, wo man .sich für vaterländische Forschung interessirt, die

Ausfüllung der Lücke, durch Bildung der Gesellschaft beifällig

begrüsst worden.

Der englische Reisende und Naturforscher A. E. Prett tritt

demnächst eine zweijährige Reise nach dem Innern Süd-Amerikas
an. — Prof. Wilh. Krause von der Universität Göttingen legt

seine Professur nieder und siedelt nach Berlin über zur Bearbeitung
einer einheitlichen anatomischen Nomenklatur im Auftrage der
anatcmiischen Gesellschaft. Prof. Dr. Arthur Meyer, Director
des botanischen Gartens der Universität Marburg, ist zum stän-

digen Mitglied der ReichsCommission zur Bearbeitung des neuen
Arzneibuches ernannt. Dem ersten C>bservator an der Kgl. Stern-

warte Berlin Dr. V. Knorre ist der Titel Professor verliehen, und
der Privatdocent an der Universität München Dr. Hans Buchner
ist zum ao. Professor in der dortigen medicinischen Facultät be-

fördert worden. Der Assistent Dr. J. E. Weiss ist zum Professor

der Botanik am Owens College zu Manchester ernannt, und Dr.

C. C o r r e n s hat sich an der l'niversität Tübingen für Botanik
habilitirt. Dr. Joseph Koenig in Münster ist zum Professor

der Nahrungsmittelchemie an der Akademie daselbst ernannt
worden. Dr. R. Lorenz, Assistent am ehem. Laboratorium in

Göttingen, hat sich daselbst als Privatdocent habilitirt; dem Bo-
taniker Dr. f). Reinhardt, Rector der zweiten höheren Bürger-

schule in Berlin, ist der Titel Professor verliehen worden.
Es sind gestorben: am 24. März Geh. Reg.- und Medicin.-Rath

Dr. Jul. Ferd. Pianka — am 1. April der Petrograph an der

Berliner Universität Prof. Justus Roth.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Hermann Credner, Elemente der Geologie, 7. Aufl.

Verlag von Wilhelm Engelmann. Leipzig, 1891. — Preis 15 Mk.
Die letzte Auflage des im Titel genannten ausgezeichneten

Lehrbuches ist erst 1887 erschienen; ich sage absichtlich Lehr-

buch, denn „Elemente" der Geologie besagt — mindestens in dem
Umfang, welchen das Werk in den letzten Auflagen angenommen
hat — bei Weitem sachlich zu wenig. Mit Befriedigung sehen
wir allerdings, dass die neueste, vorliegende Auflage nicht wieder
dicker ist als die vorhergehende: sie hat sogar einige Seiten we-
niger. Aufl. (i umfasste 808, Aufl. 7 hingegen bringt nur 796 Seiten.

Andererseits ist die Zahl der Abbildungen von 51(3 auf 579 in

dankenswerther Weise gewachsen.
Der Studireude, dem das Buch besonders werthvoll ist, in

dessen Kreisen es vorwiegend verbreitet ist, wird das ganz be-

sonders würdigen und mit Freuden begrüssen. Muss doch ein

Buch, das sich vornehmlich das Ziel setzt, als Einführung in die

von ihm behandelte Wissenschaft zu dienen, es durchaus ver-

meiden, zu viel zu bringen und den Anfänger durch zu viel

Material zu verwirren und abzuschrecken, sondern es soll mög-
lichst pädagogisch sein und speciell in den Naturwissenschaften
Anschauungen bilden helfen, was ja durch Abbildungen — die

von Credner gebrachten sind alle mustergültig — vorzüglich er-

reicht wird.

Der Fachmann wird allerdings eine Uebersicht seines Ge-
bietes aus der Feder eines so hervorragenden Fachgenossen, wie
Hermann Credner, im Gegentheil möglichst umfangreich wünschen.
Er will ein solches Buch als Nachschlagebuch, als Handbuch be-

nutzen. Nun eine Vereinigung beider Zwecke ist ja bei der ge-

waltigen Ausdehnung des Gebietes natürlich nicht möglich, aber
das eine Art Mitteh\ eg möglich ist, zeigt das Credner'sche Lehrbuch.

Dass Creduer's Geologie durchaus auf der Höhe der Zeit

steht, braucht eigentlich nicht erst gesagt zu werden. Ausser
verschiedenen Autoren, welche den Verfasser unterstützt haben,
haben sich durch Bearbeitung einzelner Abschnitte des Buches
betheiligt: T. Sterzel, der die Abschnitte über die carbonischen
und permischen Floren durchgesehen und verbessert hat, A. Sauer,
der den petrogra])hischen Theil „tiefgreifend" durchgearbeitet
und ergänzt hat und endlich Fr. Frech, der die „Sichtung und
theilweise völlige Neugestaltung" der Kapitel über das ältere

Palaezoicum vorgenommen hat. Jedoch sagt Credner in der
Vorrede zur neuen Auflage, dass zwar seiner Bearbeitung der
beiden letztgenannten xVbschnitte das ihm von den Herreu Sauer
vmd Frech zur Verfügung gestellte reiche Material wesentlich zu
Grunde liegt und zum Theil fast wörtlich in dieselben auf-

genommen worden ist. dass er aber seinen Mitarbeitern „nicht
überall die Verantwortlichkeit für den Inhalt jener Seiten auf-

bürden kann."
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H. Poincare, iUectricitä et Optique. 11. Les theories de Heliii-

holtz pt les exp^riences de Hertz. Georges Carre, Paris 1891.

gr. 8", 262 S. Preis 8 Frcs.

Nach der ausführlichen Analyse des ersten Theiles der Poin-

care'sehen Vorlesungen über Elektricitiit und ()|)tik („Naturw.

Wochenschrift" Bd. VI S. 91) durfte man dem zweiten Theile.

welcher die vom März bis .Juni 1890 an der Faculte des Sciences

zu Paris gehaltenen Vorlesungen umfasst, mit grösstem Interesse

entgegensehen, denn gerade dieser Theil ver.sprach für den

Foi'scher der bei weitem interessanteste zu werden wegen der

tiefgreifenden Bedeutung, welche den Hertz'schen Versuchen und

ihrer Erklärung zukommt. Nach Kenntnissnahme dieses Theiles

Können wir das Studium dieser Vorlesungen nur auf das wärmste

empfehlen; wir sind überzeugt, dass jeder, der das Werk auf-

merksam studirt, nicht nur an den Entwickelungen des Verfassers

ein grosses Interesse finden, sondern auch vielen Gewinn und

neue Gesichtspunkte daraus schöpfen wird. Poincare betrachtet

seine Theorie der Hertz'schen Versuche keineswegs als endgiltig

abgeschlossen und glaubt, dass auf diesem Felde noch schöne

und wichtige Untersuchungen sich darbieten werden. .Tcdenfalls

dai-f niemand, der sich mit der Theorie der bezeichneten und ver-

wandten Experimente beschäftigt, Untersuchungen von so tief-

gehender Natur, wie die Poincar6'schen es durchaus sind, unbe-

rücksichtigt lassen.

In dem ersten Theile der Vorlesungen über „Electricite et

Optif|ue" war es das Ziel Poincare's, die Maxwell'schen Unter-

suchungen darzustellen und von neuen Gesichtspunkten aus zu

beleu(;hten und zu verwerthen. Für jeden, der in <lie neueren

Theorien der Elektricität eindringen will, wird sich diese Poin-

care'sche Darstellung als ungemein nützlich und fruchtbringend

erweisen. Der vorliegende Theil der bezeichneten Vorlesungen

ist, wie schon aus dem Untertitel hervorgeht, hauptsächlich den

Helmhnltz'schen Theorien und den Hertz'schen Versuchen ge-

widmet. Eine Darstellung der Entwicklungen ohne Heranziehung

höherer Mathematik und ohne Voraussetzung bedeutender Kennt-

nisse der theoretischen Physik möchte unmöglich und auch an

dieser Stelle nicht angebracht sein, es mag daher gestattet

sein, nur in grossen, allgemeinen Zügen Inhalt und Umfang der

hier in Druck gelegten Vorlesungen zu skizziren.

Im ersten Theile, die ersten drei Capitel umfassend, werden
die Theorien von Ampere und Weber vorgetragen, während der

zweite Theil der Helmholtz'schen Theorie gewidmet ist, welche

die Theorien von Neumann, Weber und Maxwell als Speiialfälle

einschliesst. Indessen war Poincare, wie er sell)st bitont, ge-

nöthigt, die Art der Helmholtz'schen Darstellung erheblich um-
zuformen. Dies bezieht sich namentlich darauf, dass Helmholtz

neue Bezeichnungen anwendet, die von den MaxweH'schcn gänz-

lich verschieden sind. Wir wollen hier aber nicht näher unter-

suchen, inwieweit die Identität der Gleichungen, zu denen die

beiden Theorien in dem Falle führen, wo sie übereinstimmen,

künstlich verhüllt ist, wie Poincare angiebt; das gehört nicht

hierher. Interessant ist jedoch ein Punkt, den wir nach Poincare

wörtlich wiedergeben wollen: „Helmholtz gebraucht die elektro-

statischen Einheiten, d. h. Einheiten von solcher Beschaffenheit,

dass die Anziehung zweier elektrischer Einheiten in der Einheit

der Entfernung gleich der Einheit der Kraft ist; aber diese At-

traction hängt von dem Induetionsvermögen K des Dielektricunis

ab, in dem sich die beiden elektrischen Einheiten befinden. Die

elektrostatische Einheit ist also verschieden, je nachdem man
sie in Luft, wie es gewöhnlich geschieht, oder in einem andern

Mittel definirt. Die Helmholtz'sche Einheit ist nicht in Luft,

sondern in einem idealen, unpolarisirbaren Mittel definirt, das von

der über den Werth eines der bei den numerischen Coefficienten,

welche die Theorie charakterisiren, gemachten Annahme abhängt.

Diese Einheit ist also mit diesem Coefficienten veränderlich, und

in dem besonderen Falle, wo die Helmholtz'sche Theorie mit der

Maxwell'schen in Einklang steht, ist diese Einheit Null."

Poincare hat diese „rein künstlichen" Schwierigkeiten zu ver-

meiden gesucht, indem er mit Maxwell die elektromagnetischen

Einheiten zu Grunde legte. Jedenfalls dürfte diese Darstellung

der Helmholtz'schen Theorie eine der interessantesten Stellen des

Buches sein.

Die Theorie der Hertz'schen Versuche bildet den dritten

Theil der 'Vorlesungen. Zunächst ist eine von Blondin, einem

Schüler Poincare's, verfasste Beschreibung der Hertz'schen Ver-

suche in das Buch aufgenommen worden, bei der auch weitere

Entdeckungen, wie die von Sarrasin und de la Rive Berücksichti-

gung gefunden haben. Eine Darstellung der I'oini'are'scheu

Theorie über diese Experimente hier wiederzugeben, müssen wir

uns aus den oben ausgedrückten Gründen versagen; den Leser

müssen wir schon bitten, das Werk selbst in die Hand zu nehmen.
Inwieweit Poincare seine vorgetragenen Anschauungen nur für

vorläufige hält, geht aus seiner Aeusserung hervor, dass er seine

Ansichten nach jenen Vorlesungen infolge neuerer experimenteller

Entdeckungen in Bezug auf gewisse Punkte geändert habe. Er
fügt noch eine Reihe ergänzender Noten hinzu und kommt dann
zu dem Schlüsse, dass die Gesammtheit der Ergebnisse ihm mehr
zu Gunsten der Maxwell'schen Theorie zu sein scheine als früher.

Wir stehen eben hier inmitten eines im Werden begriffenen

neuen Capitels der Wissenschaft.

Wir schliossen unser Referat, das nur den Zweck hat, auf

die bedeutende Erscheinung, als welche sich die Poincare'schen

Vorlesungen bekunden, aufmerksam zu macheu. mit dem Be-

merken, dass das Buch von Bernard Bruuhes rcdigirt worden ist;

letzterer hat sich durch die Sorgfalt, mit der er seine Aufgabe
erledigte, ein Verdienst erworben. A. G.

Zeitschrift für anorganische Chemie. — ITutcr diesem Titel

hat soeben eine neue Zeitschrift aus dem Verlage von Leopold

Voss (Hamburg unil Leipzig) ilas Licht der Welt erblickt. Als

Herausgeber fungirt Professor Gerhard Krüss in Mündien und

als Mitwirkende weist das Unternehmen eine grosse Zahl der

hervorragendsten Vertreter der anorganischen Chemie um! ver-

wandter Gebiete auf. Es sollen die Arbeiten auf dem Filde der

anorganischen Chemii' der Vereinsanning. in welcher sie bisher,

in vi>rscluedensten Zeitschriften unter der weit übi'rwiegenden

Zahl organischer Arbeiten verstnut, standen, entrissen und so der

Uebirblick über dieselben erleichtert werden. Ein wesentliclies

Mittel dazu werden neben den Originalarbeiten die Referate über

liic anderweitig veröffentlichten einschlägigen Arbeiten bilden.

Lrider erlaubt das erste Heft, da es nur Originalarbeiten bringt,

ül)er den Werth der Referate noch kein Urtheil, doch dürften

Arbeiten, wie ilie hi(>r verött'eutlichten, schon für sich genügen,

der Zeitschi'ift einen hinreichend grossen Leserkreis zuzuführen.

Sp.

Von der Firma Friedrich Adolph Haage jun. in Erfurt geht

uns ein Preisverzeichniss über Gemüse-, Feld-, Wald- und Blumen-
Sämereien zu; es ist ebens(j wie die schon angezeigten gut

illustrirt.

Die seit dem 1. .Januar \(iii Dr.

Deutsche liitteraturzeitung liat am 1.

dactinn gewciliselt, die ininiMehr Dr
nonnuen hat.

K. L
April

. Pau

iwenfeld r(^digirtc

wiederum die Re-
Hinneberg id)er-

'Vogel, Ch., die Quarzporphyre der Umgegend von Gross-Umstadt.

Darmstadt. 5 M.
'Waldeyer, 'W., über einige neuere Forschungen im Gebiete der

Anatomie des Centralnervensystems. (Sonderdruck). Leipzig.

1,20 M.
Walther, J., die Adamsbrücke und die Korallenriffe der Palk-

strasse. Gotha. 2,60 M.
'Weismann, A., Amphimixis oder die Vermischung der Individuen.

Jena. 3,60 M.
Wiesner, J., die Elementarstruktur und das Wachsthum der

lebenden Substanz. Wien. 6 M.
Wigand, A., Flora von Hessen und Nassau. Marburg. 7 M.

Wilhelmy, Ii., lieber das Gesetz, nach welchem die Einwirkung

der Säuren auf den Rohrzucker stattfindet. Leipzig. 1,80 M.

Briefkasten,
Herrn A. M. in C. — 1. Ueber die Brauclibarkeit der Mikro-

skope genannter Firma vermögen wir keine Auskunft zu geben.

2. Behrens, Leitf. der botan. Mikroskopie (Verlag von Harald

Bruhn), Braunschweig 1890. Preis i Mk. 3. Ihre 3. Frage kann

im „Briefkasten" keine Erledigung finden: für solche Angelegen-

heiten sind die Insei-ate da.
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Charles Darwin zu seinem lOjährigen Todestage.

Am 19. April 1882, also iimiiuclir vor 10 Jahren, ist

Charles Darwin gestorben. Die wenigen seiner wissen-

schaftlichen Gegner ans dem Kreise seiner Zeitgenossen,

die es noch gab (wir erinnern an den im vorigen Jahre

verstorbenen (iuaterfages) sind in diesen 10 Jahren ins

Grab gesnnken, nnd unter der neuen (Generation der Natur-

forscher ist ein Gegner der DescendenztlRH)rie kaum noch

möglich. Die Kenntniss der Principien dieser Theorie und
speciell die Kenntniss des Darwinismus, also insl)esondere

der Ansichten Charles Darwin's über die Entstehung der

Arten, gehört heute zu dem elementaren Wissen jedes

Naturforschers. Daher kann es sich hier natüi-lieh nicht

darum handein, das Andenken an den seltenen Manu
durch eine Darstellung seiner Lehre zu ehren, wir wollen

uns vielmehr ihn selbst nahe zu rücken versuchen.

Sein Sohn Francis Darwin hat im Jahre 1887 eine

l)i(igra]ihie seines Vaters veröffentlicht^^'), welche als eine

Ergänzung der Werke Charles Darwin's anzusehen ist,

da in derselben auch die wichtigsten Briefe des letzteren

bekannt gegeben werden. Dieses anziehende Werk bildet

die llaupt(iuelle des Folgenden, namentlich die von Charles

Darwin für seine Kinder 1876 abgefasste Autobiographie.

Charles Darwin wurde am 12. Felirnar 1809 in

Shrewsbury geboren, wo sein Vater ein sehr l)esehäftigter

Arzt war. Im Alter von acht Jahren verlor Darwin seine

Mutter, deren er sich überhau])t nur noch ganz dunkel

erinnerte. In der Sammelschule, die er seit dem Früh-

jahr 1817 besuchte, machte er geringe Fortschritte, er

lernte weit langsamer als seine jüngere Schwester Catha-

rine und gehörte nicht zu den Musterschülern. Aber schon

jetzt zeigte Darwin einen ausges])roehenen Siim für Natur-

geschichte und eine sehr lebhafte Neigung zum Sannnein.

Er versuchte die Namen der Pflanzen anfzufinden und

*) Francis Diirwin: Leben und Briefe von diarles Darwin
hlit einem si'ine Autobiographie enthalti'n<len C;l))itel. Aus ileni

Englisehen übersetzt von .J. Victor Cariis. .'! Bünde. E. Stdnveizer-

bart'.sche Verlagsbucddiandlung (E. Koch). Stuttgart 1SS7. Preis

24 Mark,

sammelte alle möglichen Sachen, Muscheln, Siegel, Francä-

turen, Münzen und Mineralien, eine Leidenschaft, die sich

bei Knaben ja oftmals findet und daher nichts Auf-

fälliges hat. Auch in anderen Beziehungen unterschied

sieh^Darwin nicht wesentlich von seinen Mitschülern. ,,Ieh

wül bekennen — sagt er selbst — , dass ich als kleiner

Junge sehr geneigt war, unwahre Geschichten zu erfinden,

und zwar geschah dies immer zu dem Zwecke, Aufregimg

hervorzurufen."

Im Jahre 1818 kam Darwin auf die grosse Schule

von Dr. Butler in Shrewsl)nry und Wieb dort bis zu seinem

16. Lebensjahre. Er sagt: „Nichts hätte für die Ent-

wicklung meines Geistes schlimmer sein können, als Dr.

Butler'sSclmle, da sie ausschliesslich classisch war und

nichts Anderes gelehrt wurde, ausgenommen ein wenig

alte Geographie und (Jcschichte." Und in einem Briefe

Darwin's lesen wir: „Niemand kann die alte stereotype,

einfältige elassische Erziehung aufrichtiger verachten, als

ich es thue." Da Darwin für Sprachen keine Begabung
hatte, so hielten ihn die Lehrer und sein Vater für ziem-

lich beschränkt, und dieser tadelte den Sohn denn auch

einmal mit den Worten: „Du wirst Dir selbst und der

ganzen Familie zur Schande."

Er beschäftigte sich aber w(>iter mit natitrwissenschaft-

lichen Dingen, wenn auch meist nur sehr oberflächlich.

So sammelte er zwar mit grossem Eifer Mineralien, aber

kümmerte sich dabei nur um solche mit neuem Namen
imd versuchte kaum, sie zu elassificiren. Durch seinen

älteren Bruder wurde Darwin zu einer Beschäftigung mit

der Chemie augeregt und der Direct(n- der vSchule, Dr.

Butler, wies ihn dafür, dass er seine Zeit mit derartigen

„nutzlosen" Sachen verschwende, öftVutlich zurück.

„Da ich — sagt Darwin — auf der Schule nichts

Rechtes zu Wege brachte, nahm mich mein Vater sehr

weise in einem im Ganzen früheren Alter als gewöhnlich

weg und schickte mich (Getober 182.5) zu meinem Bruder

auf die Universität E(iinl)nrg." Hier soHte Darwin Mc-
diciii stuiliren, was iimi aber nicht behagte. UebrigenS
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wusste Darwin, dass er einst genügend Vermögen hnlien

würde, um davon zu leben, und so beschäftigte er sieh

mehr und mehr mit rein naturwissenschaftlichen Dingen.

Der Verkehr mit bedeutenden Gelehrten hat ihn besonders

angeregt. Die meisten der von ihm gehörten Vorlesm \ii-en

nennt er langweilig.

Der Vater Darwin's, der wohl sah, dass er keinen

Arzt aus ihm machen würde, sehhig ihm nunmehr vor,

sich dem geistlichen

.Stande zu widmen.
Darwin bat sich,

von vornherein

keineswegs abge-

neigt den Vorschlag

unbeachtet zu lassen,

Bedenkzeit aus und
beschäftigte sich

mit theologischen

Büchern. Er l)e-

zog die Universität

Cambridge , füllte

aber hier als leiden-

schaftlicher Jäger,

der er damals war,

die Zeit meist mit

Jagen, auch mit

Reiten und sonsti-

gen Zerstreuungen,

wie Gelagen , aus.

Mit knapper Noth
machte er aber

doch ein Examen,
welches ihm den

Titel eines Magister

artium eintrug.

Von naturwissen-

schaftlichen Studien

sind es nament-

lich Botanik unter

Henslow's und (Jeo-

logie unter Sedg-
wick's Leitung, und
namentlich Ento-

freiwilliger Naturforscher sollte mitgehen und llenslow
empfahl Darwin. Heuslow schreibt an Darwin: „. . . Ich
habe ausgesprochen, dass ich Sie für die bestqualifieirte

Person unter denen, die ich kenne, halte, . . . Ich spreche
dies aus, nicht in der Voraussetzung, dass Sie ein fertiger
Naturforscher, sondern rt'ichlich dazu (jualifieirt sind,

zu sammeln, zu Iieoljachten

Aufzeichnung auf dem Gebiete

und Alles, was enier

der Naturgeschichte
Averth ist, aufzuzeich-

nen." . . . „Tragen
Sie sich nicht mit

irgend welchen
Zweifeln oder Be-
fürchtungen übe'r

Ihre Untüchtigkeit,

denn ich versichere

.
Ihnen, ich meine,

Sie sind gerade
der Jlann, welchen
sie suchen. . .

."

Der Vater Dar-
win's machte aber
ernstliche Einwen-
dungen gegen die

Mitreise seines

„Wenn
enien

mologie, welche ihn

nun bescliäftigten.

Die beiden ge-

nannten Gelehrten

erkannten in Darwin
den scharfsinnigen

Kopf und haben
bestimmend auf die

Lebensbahn Dar-

win's eingewirkt.

Die Erkenntniss

der vollen Befriedi-

gung, welche eine

Beschäftigung mit

den Naturwissenschaften gewährt, war Darwin jetzt auf-

gegangen, und sein Streben war nunmehr, einen wenn
auch noch so bescheidenen Baustein zu liefern zu dem er-

habenen Gebäude der Naturwissenschaft.

Nach seiner Rückkehr nach Shrewsbury wurde Darwin
von Henslow ein Vorschlag gemacht, der Darwin's Wün-
schen nicht besser entsprechen konnte. l)ie englische

Regierung rüstete nämlich ein Kriegsschiff, den „Beagle",
aus, das die Küsten von Patagonien, Feuerland, Chili,

Peru und einigen Inseln des Stilleu Meeres aufnehmen
und chronometrische Beobachtungen zur Bestinnnung der

I^änge verschiedener Punkte der Erde macheu sollte. Ein

Sohnes:
Du irgend

Mann von gesun-

dem Menschenver-
stände finden kannst
— sagte er ihm —
der Dir dt'u Rath
giebt, zu gehen, so

will ich meine Zu-
stinmnnig geben."

Darwin's (Jnkel,

Josua Wegdwood,
gelang es, die Be-

denken des Vaters

zu beschwichtigen,

und im December
1831 schiffte sich

Darwin auf dem
von dem erst 24jäh-
rigcn Fit/-Hoy com-
mandiiten „iJeagle"

ein, um erst Ende
183G zurückzu-

kehren.

Die Reise nennt

Darwin das bedeu-
tungs\olIste Ereig-

niss seines Lebens,
das seine ganze

Charles Darwin. Laufbahn bestimmt
(Nach einer Pliotograpliie vermuthlicli aus dem Jahre 1S74.) habe Ich habe

stets gefühlt —
sagt er — dass ich der Reise die erste wirkliche Zucht
oder Erziehung meines Geistes verdanke." Dass Darwin
seine Unfähigkeit zu zeichnen sehr bedauerte, ist nur zu

begreiflich.

Schon die Reisebriefe Darwin
Aufsehen bei den Gelehrten, und der berühmte Geologe

Sedgwick äusserte dem Vater Darwin's gegenüber, dass

der Sohn einst ein hervorragender (jclehrter werden würde.

Die Reisebeschreibung Darwin's, „Reise eines Natur-

forsehers um die Welt", muss ein heutiger Naturforseher

gelesen haben: wir gehen daher über die Zeit der Reise

machten gerechtes

hinweg.



Nr. 16. Naturwissenscliaftliclie Wochenschrift. 153

Nach seiner Kücivlvchr erschien Darwin wesentlich

verändert. Seine Gesnndheit hatte stark gelitten, viel-

leicht in Folge der Seekrankheit, an der er anf dem
Wasser fast beständig litt. Francis Darwin sagt aller-

dings, es sei die Vernintliung ausgesprochen worden, dass

Charles Darwin's Kränklichkeit eine Form der (iicht sei,

die in der Familie schon seit dem Jahre 1600 erwähnt
werde. Es verging kein Tag mehr, ohne dass er mehrere

.Stunden unpässlich gewesen wäre. Häufig war er Tage,

ja Wochen lang ganz arbeitsunfähig, und er besuchte

wiederholt eine Kaltwasserheilanstalt. Sein Schlaf dauerte

selten länger als einige Stunden.

Durch die Reise war aber Darwin ein Forscher ersten

Hanges geworden.
Die 2V4 Jahre nach der Rückkehr von der Reise

waren die thätigsten, die Darwin je verlebt hat. In Cam-

f-
'L 2^ '' /f?A

DOWN,
BECKENHAM.KENT.

RAILWAT STATION

ORPINCTON. S.E.R .

(^^^

April 20. 1878.

Dear Sir

I am niuch obliged for

vour courteous letter.

The views of your great

Botanist were nnknown

to nie. Should I again

correct the "Origin" I will

iutroducc the case; l)ut the

book is stereotyped, I do not

at present intend again to

alter it, as I think that I

can eniploy my little remaining

strugle best l)y endcavouring to

[do some

new work. — I remain

Dear Sir your faithfully obliged.

Charles Darwin.

Autogramm Charles Darwin's.

Zur Erläuternng des obigen Briefes Folgendes:

Der Unterzeichnete, der sich Ende der 70 er Jahre eingehender mit der Gescliichte des Darwinismus und der Descendenz-
Theorio beschilftigte, glaubte den als Diroctor des König], botanischen Gartens und Universitäts-Professor in Berlin 1877 verstorbenen

Botaniker Alexander Braun als einen Vorgänger Darwin's hinsichtlich der Descendenztheorie ansehen zu dürfen. Er theilte dies

Darwin mit, und als Antwort erhielt er das obige Schreiben. Ale.\. Braun ist aber nicht widerspruchsfrei. Vgl. „Naturw. Wochenschr."
Bd. V S. 444. H. P.
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bridge, wo sich seine Sammlungen miter Henslow's Obhut
befanden, arbeitete er 3 Monate; 2 Jahre blieb er in

London. Er stellte seine Reisebeschreibung fertig, hielt

mehrere Vorträge in der geologischen Gesellschaft u. s. w.

Im Juli 1837 begann er sein erstes Xotizenbuch für That-

sachen in Bezug auf den Ursi)rung der Arten, worüber

er lange nachgedacht hatte, und hörte wahrend der

nächsten 20 Jahre nicht auf, daran zu arbeiten.

Am 29. Januar 1839 hcirathete er in London
Nichte Emma
nahm ihn nun
um
Forschungen

nachhaltiger

Wedgwood.
aber derartig!

seinen

leben zu

Der gesellschaftliche Ve
in Anspruch, dass er

seme
rkchr

sich,

Briefe erledigt waren,
zimmer aufs 8opha, Hess

legte

haltung

können, im Jahre 1842
nach Down in Kent zurück-

zog, wo er sich ein Land-
haus kaufte, das er später

nur noch selten verliess.

Das tägliche Leben
in Down gestaltete sich in

der späteren Zeit in der

folgenden Weise.

Darwin stand früh

auf und machte vor dem
Frühstück einen Spazier-

gang. Nachdem er allein

gefrühstückt hatte, begab
er sich gegen 8 Uhr an
die Arl)eit und blieb dabei

bis 9'/o Uhr; in diesen

IV-j Stunden war er zum
Arbeiten am besten auf-

gelegt. Um '/.aOühr giU;

er ins Wohnzimmer, Hess

sich bis V3II Uhr Familien-

briefe oder einen Roman
vorlesen und ging darauf

in sein Zimmer, wo er

wieder bis 12 oder I2V2
arbeitete. Hiermit war sein

Tagewerk eigentlich voll-

bracht. Zunächst ging er

dann'jspaziren, mochte das

Wetter gut oder schlecht

sein. Er wandelte ge-

wöhnlich erst durch die

Treibhäuser, sah sich die

keimenden Samen und die

Versuchspflanzen an, ohne
jedoch genauere Beob-

achtungen anzustellen, und
ging dami ins Freie. Wenn
er allein war, blieb er oft

stehen und sah sieh die

einer solchen Gelegenheit liefen ihm einmal junge

hörnchen die Beine und den Rücken hinauf, während
die Jlutterjlihre Jungen mit Angstgeschrei vom Baume
aus zurückrief.

Nach dem Jlittags - Si)aziergange kam das zweite

Frühstück. Darwin war äusserst massig im Essen und
Trinken ; er ass gern Süssigkeiten , obgleich sie ihm
schlecht bekamen. Nach dem zweiten Frühstück legte er

sieh aufs^Sopha und las die Zeitung. Ausser dieser las

er selbst nichts Unterhaltendes. Alles Uebrige: Romane,
Reisebesehreibungen u. s. w. Hess er sich vorlesen. Mit

Charles Darwiu's Haus in Down

Vögel und Thiere an. Bei

Eich-

Politik beschäftigte er sich

Nunmehr ging er an die

denen kein einziger

Geschäftssachen war Darwin

nicht,

Beantwortung
unberücksichtigt

verfolgte sie aber.

der Briefe, von
blieb. In Geld- und

sehr sorgfältig. Wenn die

er sich in seinem Schlaf-

ich ans einem unterhaltenden
^^'erke vorlesen und rauchte eine Cigarette. ]5eim Ar-
l)eiten schnupfte er gern, um sich aber nicht zu sehr
daran zu gewöhnen, stand der Topf mit Schnupftabak im
Hausgange.

Tnidct 4 Uhr mit ausserordentlicher Regelmässigkeit
kam er die Treppe herunter, um sich zum S))aziergange
anzukleiden. Von Va^ bis '/06 Uhr arbeitete er wohl noch,

dann kam er aber ins Wohnzimmer und nahm an der Unter-
theil, bis er um 6 Uhr sich aufs Sojjha legte, um

sich aus einem Roman
vorlesen zu lassen. Gegen
VäS Uhr ass er zu Abend.
Nach dem Essen blieb

er nie im Wohnzimmer,
sondern verkehrte mit den
Damen. Mit seiner Frau
spielte er dann Tricktrack,

und war ärgerlich, wenn
er kein Glück liatte. Nach-
her las er im Wohnzimmer
oder, wenn zu viel ge-

sjjrochen wurde, in seinem

Studirzimmer etwas Wissen-

schaftliches, so lange, bis

er sich müde fühlte; dann
hatte er gern, wenn ihm
seine Frau etwas auf dem
Ciavier vorspielte. Um
10 Uhr ging er hinauf und
gegen Vall Uhr zu Bett.

Darwin hat viel ge-

schrieben. Eine grosse

Anzahl Aufsätze finden

sieh in Zeitschriften,

grössere Arbeiten er-

schienen in Buchform;
seine Hauptwerke sind

alle ins Deutsche über-

setzt worden und bilden

in der guten Ausgabe der

E. Schwcizerbart'schen Ver-

lagsbuchhandlung in Stutt-

gart 16 stattliche Bände.

Sein epdchenmchendes
Buch „Die Entstehung der

Arten'-, das am 24. No-
vember 1859 erschien,

war im Geiste Darwin's

bereits 1844 fertig. Er
schrieb seine Gedanken
nieder und übergab seiner

Bestimmungen
darüber, was in dem Falle, dass er vor Vollendung seines

Werkes stürbe, geschehen solle. Das Werk schwoll immer
mehr an und wäre in der jetzigen, so günstigen Fassung
überhaupt nicht erschienen, wenn nicht 1858 ein bemer-

kenswerther Zwischenfall eingetreten wäre.

Der Naturforscher Russell Wallace, welcher sich da-

mals im malayischen Archipel aufhielt, schickte nämlich

an Darwin eine Abliaudlung „üeber das Bestreben der

Abarten, immer mehr von der Stammart abzuweichen."

Diese Abhandlung enthielt fast die ganze Darwin'sche

Lehre; nur fehlten die Begründungen und

Frau die schriftlich aufgezeichneten genauen

düngen Zunächst war Darwin rathlos, was
Auf den Rath von Lyell entschloss

die Anwen-
er nun thun

er sich nunsollte.

endlich, einen UeberbHck über die bisherigen Ergebnisse

seiner Forschung zu geben, den er zugleich mit der Ab-
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liandlung- von Wallacr der Liimeaii Society vorlegte.

Darwin verzichtete nunmeln- darauf, seine Lehre mit allen

licobachtunji'cn, \'ersuelien und lielegcn zu veröfientlicjien,

die er i;esainnu'lt iiatte, und entscliloss sicli zur Abtassunj;-

eines alles AVesentliclie enthaltenden Auszui;es. Wwsv
Arbeit ist „Die Entstelnnig der Arten'': „The origin of

species."

Am Sehluss seiner Autol)i()f;ra|)hie versucht Darwin
die geistig-en Eigenschaften und die I>eding'ungen, \(ni

welchen sein Ertolg aligehangen habe, zu a)ialysiren, ob-

wohl er sieh — wie er sagt — sehr wohl bewusst sei,

dass dies Niemand ganz corrcct thun könne.

Er sagt unter anderem:

„leli besitze keine grosse Sclnieliigkeit der Auffassung

oder des Witzes. . . . >Ieine Fälligkeit, einem langen und
rein alistraeten (xedankengange zu folgen, ist sehr be-

schränkt Mein Gedäehtniss ist ausgedehnt, aber

nebelig." Den Kritikern, die von Darwin gesagt halien,

dass er zwar ein guter Beobachter sei, aber nicht die

Fähigkeit besitze, Schlüsse zu ziehen, erwidert er: „Ich

glaube nicht, dass dies richtig sein kann, dann die „Ent-

stclmng der Arten" ist von Anfang bis zum Ende nur

eine lange l>eweisftthrung." „Ich habe ein (u-dentliclies

Theil Ertindungsgabe — sagt er ferner — und gesunden
Sinnes oder Urtheils, so viel ein jeder erfolgreiche Sach-

walter oder Arzt besitzen muss, aber, wie ich glaube, in

keinem hölieren ]Maasse. Was die günstigere Seite der

Wage betrifft, so glaube ich, dass ich der gewöhnliehen
Art 3Ienschen darin ülierlegen bin, dass ich Dinge, welche

der Aufmerksamkeit leicht entgehen, bemerke und die-

selben sorgfältig beobachte. Mein Fleiss im Beobachten
und im Sammeln \(m Thatsachen ist so gross gewesen,
wie er nur hat sein können. A\'as aber von weit grösserer

licdcutung ist, meine Liebe zur Naturwissenschaft ist be-

ständig und heiss gewesen." H. P.

Carl Wilhelm von Nägeli.*) Von S. Schwendener.
Am 10. Mai des .lahres 1891 starli in München, nachdem er

eben noch sein fünfzigjähriges Doctorjubiläuni gefeiert,

Carl von Nägeli im Alter ^'on 74 Jahren. Mit ihm ist

einer der hervorragendsten Vertreter unserer Wissenschaft,

ein Forscher von seltenem Scharfsinn und aussergewöhn-
licher Tiefe des Geistes aus dem Leben geschieden. Eine
an Erfolgen reiche, aber geräuschlose (lelehrtenlaufbahn

hat damit ihr Ende erreicht. Die Werke aber, welche
der W'rstorbene geschaffen und die nach mehr als einer

Kichtung hin bahnbrechend gewirkt haben, werden ihn

ülierdauern und vor dem historischen Blick noch in später

Zukunft als unvergängliche Denkmäler echter Forschung
erscheinen.

Carl Wilhelm von Nägeli wurde zu Kilchbcrg bei

Zürich am 27. März 1817 geboren**). Sein Vater war
Arzt daselbst und Mitbegründer einer l*ri\atelenientarschule,

in welcher der Knabe den ersten Unterricht erhielt. Später
besuchte derselbe das (lymnasium in Zürich und bezog
dann zu Ostern 18.3ß die dortige neugegründete Univer-
sität, um sich dem Studium der Mediein zu widmen. Er
hörte hier miter anderem auch die A'orlesungen Oken's
über Naturgeschichte und fühlte sicli durch das ideale

Streben dieses Lehrers in seiner eigenen ihm angeborenen
Neigung, „das Aufgenonnnene unter sich in Verbindung zu

bringen und unter allgemeine (iesichtsijunkte zusammen-
zufassen", bestärkt und geförd<'rt, ohne sich indessen mit

der „willkürlich schematischen Ausführung" Oken's ])c-

freunden zu können.
Schon in dieser ersten Studienzeit trat die Ndrliebe

für naturwissenschaftliche Fächer mehr und mehr hervor

und zeitigte in dem strebsamen .lüngling den Wunsch,
sich von der Jledicin gänzlich al)zuwenden nml dafür das
Studium der Botanik zu ergreifen. Er wandte sich zu

diesem Behufc im Frühjahr 18.39 nach (ienf, wo damals
noch Pyrame de Candolle lehrte, um bei diesem
Meister der Wissenschaft in die Schule zu gehen und ^on ihm

*) Die Redaction hatti< j;leic-h nacli rleiii Tode Nägeli's den
Beschluss gefasst, eine wissenschaftliche Würdigung dieses emi-
nenten Forschers dem Leserkreise zu bieten: bei der Vielseitigkeit

und (irösse Nilgeli's eine Aufgabe, der nur wenige gewachsen
sind, kaum irgend einer aber besser als Schwendener. Es ist ge-
wiss gerechtfertigt, wenn die Redaction das Erscheinen eines
Nekrologs aus der Feder dieses Forschers abgewartet hat; er ist

erst im März dieses Jahres in den Berichten der Deutschen bota-
nischen Gesellschaft erschienen. (Bericht der Deutschen botan.
Gesellsch. .Jahrg. 1891).

**) Der 27. März ist der (leburtstag, der SO. w ahrschcialich
der Tag der Taufe.

neue Anregungen zu empfangen; dort setzte er auch die

Excursionen und Untersuchungen zu seiner Erstlingsschrift

über die f'irsien der Schweiz fort, auf (irund deren er am
8. Mai 1840 in Zürich promovirt wurde.

Der junge Doetor begal) sich mmniehr für ein Se-

mester (Sonnuer 1840) nach Berlin, um die Hegel' sehe

l'hilosophie an der Quelle kenneu zu lernen. Er gesteht

indessen selbst, dass er in den vorgetragenen Abstrae-

tionen mit dem besten Willen nichts Verständliches und
Vernünftiges zu linden vermochte. Die Itekannte polemische

IJemerkung Schleiden's, Nägeli sei Hegelianer, ist daher

ganz und gar hinfällig.

Der Anfentlialt in .Jena, der sicli an die Berliner Stu-

dienzeit anscidoss, dauerte anderthalb Jahre, verdient aber

nur insofern Erwähnung, als er zur Gründung der von
Schieiden und Nägeli herausgegebenen „Zeitschrift für

wissenschaftliche Botanik" Veranlassung gab. Es er-

schienen indess bloss 4 Hefte (1844 l)is 1846), welche vor-

wiegend Beiträge von Nägeli (keine von Sehleiden) ent-

halten, darunter die w^ichtige Entdeckung der Spermato-

zoiden bei Farnen und Rliizocarpeen und die ersten

P>eo))aehtnngen über die Scheitelzello und deren Segmen-

tiruug beim Aufbau der Stamm- und Blattorgane. Im
Uebrigen blieb der Jenenser Aufenthalt ohne Einfluss

auf die wissensehaftliehe Ausbildung Nägeli's. Die Lehr-

weise Scideiden's in Bezug auf die Arbeiten am Mikro-

skop war nicht methodisch genug, um ihn befriedigen zu

können.

Den Abschluss der Studienzeit bildet gewissermaassen

die im Frühjahr 1842 unternonnnene Keise nacli Italien,

auf welche 1845 noch ein Ausflug an die Südwestküste

Englands folgte. In diese Zeit fallen die ersten zusannnen-

iiängenden Beobachtungen über Meeresalgen, verlinnden

mit Excursionen zur Gewinnung von Materialien für spätere

Untersuchungen. Die 1848 veröffentlichte .Vbhandlnng über

„Die neueren Algensystemc" kann als die Frucht dieser

Studien bezeichnet werden.

Nägeli hatte sich scinm 1842 als Privatdocent an der

Universität Zürich habilitirt, wurde 1848 ausserordentlicher

Professor daselbst (nachdem er einen Kuf nacli (üessen

abgelehnt) und folgte drei Jahre später (1852) einem Kufe

als Ordinarius nach Freiburg i. Br. Hier entstanden zum
grössten Theil die Arbeiten, welche nachher in den ge-

meinsam mit Gramer herausgegebenen „Pflanzen]ihysio-

logisehen Untersuchungen" veröffentlieiit wurden, darunter

.•iiicli das grosse Werk über die Stärkekörner. F.s war
üIm rliau|)t eine sehr fruchtbare und erfolgreiche Thätig-

keit, welche unser Autor in seinem neuen Wirkungskreise
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eutfaltcto, und der täg-liclie Verkelir mit dankbaren und
begabten Scliidern, eine angenelniie Gescllig-keit in l)e-

frciindeten Familien, dazu die landscliaftliclie .Schönheit

der Gegend, alles das trug nicht wenig dazu bei, die rein

menschriclie Seite des Daseins behaglich zu gestalten.

So vergingen drei volle Jalire. Dann kam der Ruf
nach Züricji (1855) an das neugegründete eidgenrissische

Pdlyteclniikum. Nägeli nahm ilin an, obschon ihm das
Scheiden von Freiburg keineswegs leicht wurde. Was
hierbei mehr ins (lewicht fiel, ob die ehrenvolle Wieder-
kehr zur Vaterstadt oder Rücksichten anderer Art, ist mir

iiiclit bekannt. Soviel aber glaube ich berichten zu dürfen,

dass die zwei Züricher .lalu'e aus verschiedenen Gründen
zu den weniger glücklichen seines Lel)ens gelicirten. Ins-

besondere war es ein langwieriges Augenleiden, welches
ihn damals heimsuchte und für einige Zeit zwang, seiner

gewohnten Thätigkeit gänzlich zu entsagen.

Für den Verfasser dieser Zeilen fällt in den Reginn
der Züricher Periode die erste IJekanntschaft mit Nägeli.

Ich liatte eben liegonnen, mich zur l'i'omotions])rttfnng

MH-znl)ercitcn und war in botanischen Dingen, nachdem ich

die Vorlesungen von A. de Candolle und Thurv in Genf
und von 0. Heer in Zürich gehört, gerade kein Anfänger
mehr. Zu üebungen am Mikroskop hatte sich aber bis

dahin keine r.elegenlicit geboten. Als nun Nägeli sein

J'rncticum ei-öfifncte, das ieh regelmässig besuchte, war es

niciit etwa seine .Meisterscliaft im .Mikroskopiren, nicht der

sichere illick und die genaue Kenntniss der Dinge, was
in erster Linie auf midi Eindruck machte, denn dies

alles hatte ich erwartet; es war vielmehr <lie kritische

Schärfe seines Verstandes, der weite Horizont und die

kühle L'clierlegenlieit seiner Logik, die mir im Gespräch
ül)cr bolanische Fragen von ^I'ag zu Tag mehr, siegiiaft

und anlegend zugleich, entgegen traten. Darin lag für

mich auch der hauptsächlichste Reiz des tägliclien Verkehrs
und ülierdies ein wirksamer S]iorn zur ^'crvollställdigung

meines eigenen Wissens.

I^ie ^'ol•lcsungen Nägeli's, die ich ebenfalls Inirtc,

waren klar und gut (lis]ionirt; in der Form des \'oiti'ages

lag aber durciiaiis nichts liesteclicndes, und der Inhalt

war für .\nfänger theilweise wohl etwas zu hoch geiialteu.

Vorgerücktere merkten aber bald, dass seine Darstellung

von derjenigen der Lehrbücher wescntlicli abwicli, hin

und wieder von ganz anderen (iesiclits|iuiikten ausging
und andere Ziele \erfolgtc, dass überhaupt die ganze \'cr-

kettung der Lrschcinungen in neuer Hclcuchtuug ersciiien.

Im Sommer 1857 erfolgte die Berufung nach München,
wo Nägeli endlich — er war jetzt 40 Jahre alt — seinen

deliniti\cn Wirkungskreis fand, dem er bis zu seinem
Lebensende treu blieb. Ich folgte ihm dahin als Assistent.

Wenige Tage nach der Uebersicdcduug begann die regel-

mässige Arbeit am Mikroskop und zwar zunächst in der

l'rivatwolinung Nägeli's, da ein botanisches Institut noch
nicIit bestand. Später richteten wir uns in dem 1860 auf-

geführten Neuliau im botanischen Garten ein, welcher die

grossen Gewächshäuser, das Staatsherbar und die sämint-

liehen botanischen Sammlungen und Arbeitsräume unifasst.

Von den wissenschaftlichen Arbeiten, welche hier ent-

standen, seien an dieser Stelle bloss die wichtigsten mit

kurzer Bezeichnung erwähnt. Es sind dies die Unter-

suchungen über den Verlauf der Blattspurcn im Stengel,

über Entstehung und Wachsthum der Wurzeln (^mit

H. Leitgeb), dann die Studien ülicr das Verhalten der Zell-

liäutc im polarisirten Licht, über die chemische Zusammen-
setzung der Stärkekörner und Zellmembranen, über die

innere Structur der ^Membranen u. s. w.; ferner die auf
die Descendenzlehre bezüglichen Mittheilungen über Bildung
von Varietäten und Bastarden, über Verdrängung der

Pflanzenformen durch ihre Mitbcwcrlier, soA\äe das zu-

sammenfassende grosse Werk: Mechanisch-physiologische
Theorie der Abstammungslehre-, endlich die wieder auf
einem ganz anderen (Gebiete liegenden Arbeiten über die

niederen Pilze, die Gährungserscheinungen und die Mole-
cttlvereinigungcn. Auch an die systematische Bearbeitung
der Hieracien (mit Peter) und au das von Nägeli und
mir gemeinsam lierausgegebene „Jlikroskop" mag liier im
\'orbeigehen noch erinnert werden.

Üeber die geistige Eigenart, wie sie in diesen und
den früheren Schriften Nägeli's sich offenbart, glaube ich

hier einige Bemerkungen einschalten zu dürfen. Es ist

vor allem ein strenger mathematischer Zug, der in den
meisten derselben scharf hervortritt; ich meine das Be-
streben, die Dinge nach Zahl unil Maass und nach ihrer

Lage im Räume so genau als möglich zu erforschen und
darzustellen. Diesem Zuge begegnen wir schon in den
bekannten Wachsthunisgeschichten verschiedener Florideen,

dann der Laub- und Lebermoose etc., indem hier die

Theilungsvorgäuge in der Scheiteh'egion sozusagen auf

eine algebraische Formel zurückgeführt sind. In noch
höherem (^rade kommt derselbe in dem Buciie üiicr die

Stärkekörner zur (ieltung, welches zahlreiche, durch Rech-
nung gewonnene .Vngalteu über Qucllungsgrösse, Wasser-
gehalt 11. dgl. und daneben mechanische Entwickelungen
zur Beleuchtung derSpannungs\erhältiiisse und ihrer Folgen

enthält. Eine rein matiiematisch-ojitische Grundlage haben
ferner die Untersuchungen über die l'olarisationserscheinungen

mikroskopischer Objecte, eine Arbeit, welche ich Schritt

für Schritt verfolgen konnte, weil sie in meine Assistenten-

zeit fällt. (Jerade hier, wo die Ausführung der Rech-
niiugcn mir ül)crlassen war, hat mich die Nägeli'sche Art,

immer neue und tiefer geliende l'^rageu zu stellen und die-

selben mit mathematischer Schärfe zu formuliren, oft in

Erstaunen gesetzt.

Aber auch in Fragen, welche der rechnerischen

Behandlung Avcniger zugänglich zu sein schienen, wie
z. B. die ^'cr(lrängung der Pflauzcnformen durch ihre

Mitlicwcrbcr, die Wirkung der Krenzung zwischen ver-

wandten Sijipcn, die Bewegung kleinster Körperchcn u. dgl.

sucht Nägeli nach einem zitfermässig festgelegten Funda-
ment und setzt hier seine kritischen Hebel an. Er be-

rechnet die Cirösse der Eiweissniicclle und der davon
abliäugigen Idioplasmakcimc — und widerlegt damit die

D.irwiu'sche Pangenesis; er bestiiimit den Betrag der Ab-
änderung, welcher bei ^ariirenden Individuen einer ge-

schlossenen (iesellschaft bis zur 4. Genei'ation erreicht

wird, wenn die Paarung jeweilen unter denselben einfachen

Voraussetzungen stattfindet, und kommt zu Ergebnissen,

welche mit dem Selectiousprincip unvereinbar sind; er prüft

die berühmte AVeltformel \nn Lajilacc und findet, dass

schon das Ansetzen derselben nicht bloss unmöglich, sondern

undenkbar sei. Im Kleinen wie im Grossen ist es immer
wieder dieser ausgesprochene mathematische Sinn, welcher

in den Erwägungen und Beweisführungen Nägeli's zum
Ausdruck gelangt.

Ein zweiter hervorstechender Zug, der namentlich in

den theoretischen Abschnitten seiner Veröft'entlicliungen

um so bedeutsamer hervortritt, je genauer man dieselben

studirt, liegt in der logischen Schärfe des Gedanken-
ganges, gleichviel ob dieser bei der Zergliederung und
Beleuchtung der Thatsachen verweilt oder die Zusammen-
fügung derselben zu einem grösseren Ganzen erstrebt. In

dieser Hinsicht sei vor allem auf die Lehre vom Wachs-
thum durch Intussuscei)tion, auf die Micellartheoi-ic, die

Theorie der Gährung und die Kritik der Darwin'schen

Lehre von der natürlichen Zuchtwahl hingewiesen. Wer
diese Arbeiten kennt und das Ineinandergreifen der

Beobachtungen und Folgerungen in denselben, dieses feste

Gefüge der logischen Architectur klar übersieht, der bedarf
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keiner weiteren Hele,i;e. Dabei steht die Fra^-e, ob viel-

leicht berecliti^te Einwände ^egen einzelne Punkte dieser

Tlieiirien erlioben werden können, viillkonnnen ausser

IJetraciit; ich ni(iehte im dei^entheil lier\'orliel)en, dass

aneh diejenii;'en Deutnnij'en, welche f;-ef;'enw;irtii;- nicht mehr
als zutrctt'end zu eraciiten sind, wie z. B. die Znrück-

führnng- der >Streifen und Scliicliten auf aneinanderiiereihte

Farallelepipede vmi verschiedenem Wasseri;-ehalt, an An-

schaulichkeit und innerer Geschlossenheit keinesweji's hinter

den andern zurückstehen. Sie sind durch nenhinzu.i;e-

kommene, früher unbekannte 15eol)achtunfistliatsaclien, niciit

in Foli;e logischer Fehler hinfällig' i;eworden. Ebensci

mö^en die mür])holo^ischen Ansichten über den Aufbau
des Pflanzenstockes, wie sie in der Abstanimunj;slehre

darfi'cleg't sind, manche l'edenken einflössen — und solche

sind auch bei mir vorliandeu; aber sobald nnui die Prae-

nhssen ,i;-elten liisst, tuldt man docli immer wieiler jene

eigenartii;e loi;isclie Kraft des (4edanken^aui;es, aufweiche

im \'orheri;-ehenden hing-ewiesen wurde.

Noch ein dritter charakteristischer Zug-, der schon

frühzeitig in öffentlichen Vorträgen, aber mehr noch in

der 1884 erschienenen Abstamnunigslehre zu Tage tritt,

verdient hier eine kurze Besiirechung: es ist die Neigung
zu natnrphilosophischei" S peculation. FürXägeli war
es ein Pedürfniss, alle endlichen, aber auch nur die endlichen

Erscheinungen, S((fern sie in den Bereich der sinnlichen

Wahrnehnmng fallen, mit seinem Geiste zu erfassen und
nach naturwissenschaftlichen Grundsätzen haiinonisch zu

gliedern, ^'on der Felierzeugung geleitet, dass es in der

Natur keine trennende Kluft zwischen verschiedenen Ge-

bieten giebt, dass auch „das geistige Leben nicht im

Menschen oder im Thier als etwas princii)iell Neues be-

ginnt, sondern dass die Elemente, aus denen es besteht,

schon in der Pflanze und im Unorganischen vorhanden,

aber nur viel einfacher comliinirt sind", gelangt er zu dem
Satze, dass di3 Bedingungen des Erkennens fü)' alle Er-

scheinungen ohne Ausnahme die gleichen sein müssen.

Alles Endliehe und Relative an den Dingen ist hiernach

erkennbar, d. h. für die wissenschaftliche Forschung zu-

gänglich. Das Absolute, Ewige, Göttliche dagegen bleibt

für innner ein unlösl)ares Räthsel.

Im Gebiet des Endlichen versucht nun Nägeli (Ab-

stamuumgslehi'e S. (jS;5 ü'.) \'orzudringen bis zu den indivi-

duellen und uutheilbaren Theilchen der kleinsten bekannten
Grössenordnung, den Anieren, und zu den Kräften, womit
diesell)en ausgestattet sind. Hierher gehört nach ihm
auch die Isagität. Die Amere haben sich theilweise zu

wägbaren Stoffen und zu chemischen Atomen zusammen-
geballt, anderenthcils in der ursprihigliehen Zerstreuung
erhalten, in weicher sie den Weltäther bilden. Auf dieser

einheitlichen Grundlage ruhen die nun folgenden Vor-

stellungen und Ausfülnungen über das Zustandekommen
der chemischen und physikalischen Erscheinungen (der

chemischen Anziehung, der Elastieität etc.) und iilier die

iMöglichkeit eines Umschwunges in der entro|iischen \\'elt-

entwickelung, auf welche bereits in dem Vortrag über die

Sehranken der naturwissenschaftlichen Erkenntniss hin-

gewiesen wurde. Nach der einen Seite sollte gezeigt

werden, dass die gewöhnliche Aethersphärenthe(u-ie, wo-
nach die Abstossungen der Aetherhttlle mit der Entfernung
nicht im umgekehrten (luadratischen Verhältniss, sondern
nach dem einer höheren Potenz wirksam sind, nur eine em-
pirische und bildliche, keine rationelle Bedeutung bean-
spruchen darf und folglich als unbefriedigend zu ver-

werfen ist; nach der anderen war es wichtig, das von
Clausius begründete Gesetz der Entrojjie bezüglich seiner

Anwendbarkeit auf das P^niversum zu prüfen. Ist es wirk-

lich eine unabweisliche Folgerung, wie zuerst ^\'. Uhomson
annahm, dass das Weltall sich stetig einem Grenzzustaud

nähere, in welchem alle Energie in Wärme umgewandelt
und alle Temi)eraturdifferenzen ausgeglichen wären ?

Nägeli antwortet hierauf mit Nein. L'nsere Kenntnisse

seien sicherlich nicht ausreichend, um ein solches Gesetz

in allgemeiner und absoluter Gültigkeit |ihysikalisch zu

begrüucK'u; die entropische Entwickelung könne durch

Kräfte, die uns wegen der gegenwärtig geringen ^Mrkung
verborgen bleiben, mit der Zeit eine umgekehrte Tendenz
erhalten, welche im Gegensatz zur jetzigen Periode der

]iositiven Entrojiie wiederum eine Zerstreuung des Stoffes

und somit eine ^'erwandluug von AVärme in mechanische

Energie herbeiführen würde. Es sei ferner zu erwägen,

dass wenn die Entropie des LTniversums einem Maximum
zustrebe imd somit von einem Mininmm ausgegangen sei,

der ganze Entwickelungsprocess einen Anfang und ein

Ende haben müsse. Das Ende sei der allgemeine Tod —
was konunt nachher'? und zum Anfange gelange man nur

diu-ch die Hypothese, dass in einer bis dahin unveränder-

lichen, elten'falls todten Masse Bewegung Itegonnen habe,

also durch Preisgebung des Causalgesetzes. Aus dieser

Consequenz gehe klar hervor, dass die (positive) Entropie

als allgemeine Erscheinung nicht gelten könne und

zwar nicht einmal für die Endlichkeit, geschweige denn

für die Ewigkeit.

Aber uR-ht l)loss über die Kräfte und Gestaltungen

chemisch-physikalischer Natur sucht Nägeli Klarheit zu

gewinnen, er unterwirft auch die Vorgänge der Geistes-

arbeit, insbesondere die vielumstrittene Frage, ob es auch

Erkenntnisse a jiriori gebe, einer eingehenden Erörterung.

Dabei stellt er sieh mit aller Entschiedenheit auf die Seite

derjenigen, welche entgegen der Autorität Kaufs bestreiten,

dass es überhaupt angeborene Ideen giebt. Alle Vor-

stellungen und alle Denkgesetze k(unmen nach ihm einzig

und allein durch Erfahrung zu Stande, wobei allerdings

zu betonen, dass unter Erfahrung in seinem Sinne jede

Empfindung zu verstehen ist, die eine Erinnerung zurück-

lässt, — Ebenso entschieden wendet er sieh gegen die-

jenigen Naturforscher, welche selbst dem Jlineral und

dem einzelneu Moleeül Erinnerung und Erkenntniss zu-

schreiben, indem sie z. B. von der Essigsäure aussagen,

dass sie v(m Kali in anderer Weise als von den Ge-

schmacksi)apillen erkannt werde, und von dem Eisen-

theilchen, dass es den in der Nähe l)efin(llicheu ^Magneten

erkenne. Es ist klar, dass wir es hier mit Erkenntnissen

zu thun hätten, deren Form von der Beschaffenheit der

erkennenden Substanz abhängig, ihr also gewissermaassen

angeboren wären, folglieh wieder mit einer Art von

Apriorität. Allein diese Betrachtungsweise leidet, wie

Nägeli mit Kecht hervorhebt, an dem Grundfehler, dass

sie die Eigenschaften des Ganzen dem Theil, des Zu-

sammengesetzten dem Einfachen zuschreibt. Sie stellt in

physicdogischer Hinsicht Dinge zusannnen, die nach der

morplndogischen Seite als unvergleichbar anerkannt sind.

Niemand wird z. B. behau|)ten, dass das Eiweissmolecül

in Bezug auf seinen inneren Bau ein Gehirn sei; aber eben

deshalb darf man auch seine Verrichtungen mit denen des

Gehirns nicht ideutifieiren. Es ist ein Irrthum und zu-

gleich ein Verstoss gegen den Sprachgebrauch, wenn man
(las Gemeinsame in den Functionen der Dinge im Er-

kennen, sei es auch ein formell verschiedenes Erkennen,

gefunden zu haben glaubt; es liegt ganz nur in den dy-

namischen Beziehungen und den daraus hervorgehenden

Bewegungen, welche letzteren in der leblosen Natur doch

offenl)ar ganz anderer Art sind, als die Vorgänge des

Denkens bei den höheren und höchsten Lebewesen.
Die im Vorhergehenden kurz angedeuteten Gharakter-

züge, durch welche die Schriften Nägeli's ihr eigen.-utigcs

Gepräge erhalten, kennzeichnen, wie mir scheint, die

wissenschaftliche Persönlichkeit des Autors richtiger und
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schärfer, als ein noch so eingehender Hinweis auf den
Umfang seiner Veröffentlichungen und auf die "\'erschiedeu-

artigkeit der behandelten Themata dies zu thun ver-

möchte. Denn obschon die vorliegenden Leistungen auch

nach dieser Seite sehr bemerkenswerth sind, so liegt doch

nicht darin, sondern in der exacten Methode der

Beobachtung und ('onibination, in der Schärfe der Analyse

und iler Folgerichtigkeit der Synthese die eigentliche Be-

deutung Nägeli's. Au Arl)eitskraft und Vielseitigkeit im

Allgemeinen mögen unter Vorgängern und Zeitgenossen

ihm Manche gleichkonnnen, an wissenschaftlicher Tiefe

und Strenge gewiss nur Wenige. Er stellte an sich selbst

die höchsten Anforderungen. So oft im Gange der Unter-

suchung eine chemische oder physikalische Frage auf-

tauchte, versäumte er nie, das entsprechende Gebiet zu

stu<liren und dabei nicht bloss Lehrbücher, simdern auch

fachwissenschaftliche Uriginalalihandlungen zu benutzen.

Eine tüchtige mathematisch - ])hysikalische Vorbildung

machte es ihm leicht, sich beispielsweise ganz spcciell in

die Lehre von der l)op])elbrechung, der Capillarität, den
Wäniietönungen etc. hincinzuai'beiten und hierdurch für

die Beurtheilung einschlägiger Fragen die uöthige Sicher-

heit und vor Allem eine feste Grundlage zu gewinnen.

Solche Studien waren für ihn ein Bcdürfuiss, sie gehörten

durchaus zur exactwissenschaftlichen Methode, wie er sie

verstand, und wenn Andere es damit zu leicht nahmen,
so hielt er mit seiner Kritik nicht zurück.

In dieser Hinsicht war Xägeli auch seinen Schülern

gegenüber streng, für Anfänger vielleicht zu streng. Wer
nicht bereits eine gewisse Reife und Selbständigkeit er-

langt hatte, fand in ihm, wie mir schien, nicht innner den

richtigen Lehrer; denn (lie unerbittliche Kritik, die er an

verfeldten Zeichnungen und schiefen .Vutfassiingen ül)te,

wirkte zuweilen geradezu cntmuthigend, und ich erinnere

mich noch lebhaft an Fälle, die mir N'eranlassung boten,

ein so heruntergestimmtes l'raetikantengemüth wieder auf-

zurichten, obschon ich dazu keinen Auftrag hatte. Aber
um so anregender war diese kritische Strenge für die-

jenigen, welche bereits auf eigenen Füssen standen und
ihre Anschauungen mit einigem Geschick zu verthcidigen

wussten. Eine gewandte (>i)position wirkte auslösend,

wie ein Reiz, auf die Gedankenfülle des .Meisters, und es

entspann sich dann manch lebhattcs Zwieges])räch, das

nicht selten in eine förmliche l)is|iutati(in überging. In

der Regel trug natürlich die grössere Sachkenntniss und
die geistige Ueberlegenheit Nägeli's den Sieg davon,

aber der Gegner erfreute sich dabei eines bleibenden

Gewinns.
Die Art und Weise, wie Nägeli solche Diseussionen

einleitete und durchführte, hatte für mich niclit selten eine

taktisch interessante Seite. Meist \eranlasste er näudich

den Opixinenten, seine Ansicht durch Zeichnungen in

grossem Maassstab zu veranschaulichen; dann stellte sich

weit öfter, als ich erwartet hatte, heraus, dass die frag-

liche Ansicht noch unreif, d. h. nicht klar genug gedacht
war, um sie graphisch darstellen zu können, oder sie ent-

sjiraeh zwar in dieser Hinsieht allen Anforderungen, aber

einzelne Funkte waren mit bekannten Thatsachen in

grellem Widerspruch und darum unhaltbar. In beiden

Fällen fühlte sieh der Opponent bald etwas unsicher auf

dem Standpunkte, den er eingenommen, und gab nach
einigem (Tcplänkel den Widerstand auf.

Uebrigens war die Zahl der Schüler, welche die

Botanik fachmännisch betrieben, keineswegs gross.

Die Arbeiten derselben beziehen sieh \orwiegend auf

Gebiete, in welchen Nägeli selbst schöi)feriscli thätig

gewesen und tragen zum Theil den unverkennbaren
Stempel seiner Schule. Sie umfassen aber nicht alle

Richtungen der Nägeli'scheu Forschung. So ist z. B. die

Theorie der Gährung, die Abstammungslehre und die

Bastardbildung im Pflanzenreiche von keinem der Schüler
aufgenoumien und weiter gefördert worden. Dagegen hat

ein anderes, von den übrigen weit abliegendes Si)ecial-

gebiet, die Systematik der Hieracieu, in Prof. Peter
einen eifrigen P>carbeiter gefunden, welcher mit den An-
schauungen des Lehrers wohl vertraut und deshalb wie
kein zweiter berufen ist, dieselben im Einzelnen darzu-

legen und auch für andere Formenkreise zur Geltung zu

bringen.

Es ist bemerkenswerth, dass Nägeli, wie man wohl
behaupten darf, diesem engumgrenzten Specialgebiet eine

grössere Summe von Zeit und Arbeit zugewandt hat, als

irgend einem andern. Seit dem Beginn der sechziger

.Jahre verlor er thatsächlich die Hieracienfrage nicht aus
dem Auge, sondern kehrte von Zeit zu Zeit innner wieder
zu ihr zurück. Bald beschäftigte er sich mit der Ver-

glcicliung eingesandter oder in seinem Auftrage gesannnelter

Hcrl)arexeniplare, bestinmite oder identificirte dieselben

mit schon bekannten und ordnete die Namen und Syno-
nyme in sein System ein; bald beobachtete ci' seine Cul-

tureu im Jlünchener (iarten und die daselbst auftretenden

Bastarde; ausserdem benutzte er die Ferien zu Excur-
sionen in die Alpen, um die hier vorkommenden Formen
lebend zu untersuchen etc., kurz, es steckt eine Riesen-

arbeit in diesen durch .lahrzehnte fortgesetzten Studien,

welclie bekanntlich nelien den sjieciell-systenmtischeji auch
wichtige allgemeine Ergebnisse geliefert haben.

Vit'iW man die Resultate der Nägcli'schen Unter-

suchungen nach' ihrer Bedeutung sichten und nur diejenigen

besonders her\orhebcn, welche nicht l)loss zur Bereiche-

rung unserer Kenntnisse auf bekannten (iebieten beige-

tragen, sondern wesentlich neue Auffassungen begründet
oder der Forschung neue Ziele gesteckt haben, so dürfte in

erster Linie die Lehre vom Wachsthum der Membranen
und Stärkekörner durch Intussusception und die damit
zusammenhängende Micellartheorie, dann die Entwickelungs-
geschichte der Organe un<l (Tcwebe mit Rücksicht auf

Zelltiieilung und Zellstreckung (Segmentirung der Scheitel-

zelle etc.), ferner die Abstannnungslehre und die darin

enthaltene Kritik des Darwin'schen Selectionsprincips,

endlich die Zurückführung der Gährung auf nudeculare

I)cwcgungen und das Eingreifen in die Bakterienfrage

namhatt zu machen sein.

Da die hier angedeuteten Auffassungen und Darle-

gungen zum Theil noch bestritten sind, so sei es mir ge-

stattet, das im Vorstehenden ausgesprochene Urtheil in

folgenden Sätzen etwas näher zu jjräcisiren.

1. Die wiederholte Neubildung von Membranlamellen
vom IM'imordialschlauch aus, die für eine Reihe von Fällen

unzweifelhaft festgestellt ist, steht mit dem Intussusceptions-

wachsthum nicht im Widerspruch. Denn erstens kann
eine Aufeinanderlagerung fertiger Lamellen von messbarer

Dicke nicht eigentlich als Wachsthum und darum auch nicht

als A])positiouswachsthum bezeichnet werden, und zweitens

ist es eine unbestrittene Thatsache, dass in allen Fällen,

die genauer untersucht sind, jede einzelne dieser Lamellen
nachträglich innere Differenzirungen erfährt und dabei

häufig auch mehr oder minder, ja oft sehr erheblich in

die Dicke wächst. Hier liegt also zweifellos Intussus-

ception vor, und da das Gegentheil, eine wirkliche

Apposition kleinster Theilchen (wie bei Krystallen) nir-

gends nachgewiesen, so halte ich die in Rede stehende

Nägeli'sche Lehre im Princip für wohlbegründet.

2. Mit dieser Lehre in engem Zusannneuhange steht

die Micellartheorie. Da ich indess für die IJerechtigung

il,erselben in neuerer Zeit wiederholt einzutreten veranlasst

war, so glaube ich einer weiteren Begründung überhoben
zusein. Ebenso bedürfen die entwickelungsgeschichtlichen
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Arbeiteil, welche für das ijenaue Studium des Aufbaues
der ( trii'ane i;Tundle,!;eud waren, keiner besonderen Wiirdi-

ji-unj;-, da ihre IScdeutunj;- in weiten Kreisen anerkannt ist.

Wenn man auch zuii'ieht, dass die Ziele, welche Nä<;eii

selbst vorschwebten, für die l'liancro<;amen nicht natur-

gemäss und darum nicht erreichbar siud, so haben dafür

die auf Alg-en, iluscineen und (4efässkryptogamen bezüj;-

lichen Wachsthumsgeschichten wichtige und bleibende Er-

gebnisse geliefert.

3. IJczüglich der Abstamnnuigslehrc lege icji hier

namentlich auf diejenigen Thatsachen und Erörterungen

Gewicht, welche die Tragweite der natürlichen Auswahl
betrctfen, und zwar aus dem Grunde, weil sie meines

Erachtens den zwingenden Reweis erbringen, dass die

Darwin'sciic Selectionsthcorie für die Entstehung neuer

Formen keine befriedigende Lösung gewährt.

4. Was sodann die Theorie der (Jährung anbelangt,

so l)ietet sie jedenfalls einen bcachtenswertheu und scharf-

sinnig durchgeführten Versuch, im Gegensatz zu den bis-

herigen Auffassungen die moleculareu Bewegungen als

wirksames Agens hinzustellen.

5. Ueber das Eingreifen Nägeli's in die Bacterieu-

frage scheinen die Ansichten noch wenig aljgeklärt zu

sein, denn gerade über diesen Punkt enthielten die in

jüngster Zeit erschienenen Nachrufe zum TheilAeussernngeu,

deren Einseitigkeit jedem auch nur einigermaassen Einge-

weihten auffallen niusste.

Es ist hier vor Allem zu betonen, dass Nägeli der

Erste w-ar, welcher neben der morphologischen auch die

physikalische Seite des Infectionsprocesses in Betracht

gezogen und in dieser Richtung anregend und erfolgreich

gewirkt hat. Für botanische Kreise, welche mit den

neueren Forschungen auf dem Gebiete der Bacteriologic

nicht näher vertraut sind, dürfte es einiges Interesse gc-

wäiu'en, hierüi)er dasUrthcil eines Fachmannes, des Dr. med.
H. Buchner (eines Schülers von Nägeli) zu vernehmen.
Derselbe spricht sich folgeudermaassen aus: „Nägeli legte

sich zum ersten Male die Frage vor, warum ein inficirter

Organismus nicht j'edesmal erliegt, nachdem doch die

Verniehrungsfäiiigkcit der Si)altpilze eine unl)egrcnzte ist.

Er kam zu der Erkcnntniss, dass die Theile des Or-

ganismus dem Infectionserreger gegenülier einen gewissen,

in verschiedenen Fällen verschiedenen Widerstand ent-

gegensetzten, er bezeichnete das Verhältniss als einen

„Coneurrenzkampf" zwischen den inficirenden Pilzen und
den Lebenskräften Auf den Reiz, den die

Vegetation der Spalt])ilze im menschlichen (Organismus

hervorruft, folgt nach ihm eine Reaction, welche die nor-

male chemische Beschaffenheit der Säfte wieder herzu-

stellen sucht. Das waren in der That grundlegende
Ideen für eine Theorie der Infectionskrankheiten, deren

innere Berechtigung grösstentheils durch die seitdem er-

folgten thatsächlichen Ermittelungen glänzend erwiesen
wurde".

An einer anderen Stelle sagt derselbe Autor: „Zwar
ist es unl)estreitbar, dass Nägeli's theoretische Ideen be-

züglich der Speciesfrage bei den Spaltpilzen, die er übri-

gens sell)st nur als Hypothesen bezeichnete, über das
richtige Ziel hinausgingen; andrerseits aber lässt sich eben-

falls nicht leugnen, dass Nägeli gerade in Bezug auf phy-
siologische Fragen sehr wichtige Dinge und Verhältnisse

mit Klarheit voraussah. Dahin gehört namentlich eben
jene Veränderlichkeit dvr Virulenz, die zuerst in seinem
Lal)oratorium beim ^Mil/.brandliacillus nachgewiesen wurde,
während sie Pasteur zwei Jahre später bei der Hühner-
cholera entdeckt und zu seinen später so wichtig ge-

wordenen Sclnitzimpfungen verwerthet hat. Die Bedeutung
dieser Thatsachen glaubte man lange Zeit, unter dem
Eindrucke von Koch's Widerspruch, auf Einzelfälle be-

sciiränken zu müssen. Erst die zahlreicheren Erfahrungen,

zu denen fast jeder der neu entdeckten Krankheitserreger

Anlass gab, in Verliindung mit der tiefer gewordenen
physiologisch-pathologischen Auffassung, wie sie diu"ch die

Arliciten von P>aumgarten, Ribbert u. A. ihren Ausdruck
erhielt, Hessen die universelle Wichtigkeit dieser Verhält-

nisse in ihrer vollen Klarheit hervortreten."

Ueber den Zeitbegriff. ~ Dass eine nietaphvsische

Zergliederung des Zeitbegriflfes zu Widersprüchen führt,

dürfte hinreichend nicht nur dem Philosophen, sondern

auch dem Naturforscher bekannt sein, der in mehr
dogmatischer Weise als der Philosoph in der Zeit nicht

nur den unveränderlichen Maassstab der Beurtheilung aller

Phänomene erblickt, sondern auch der Zeit unbedingte

Realität für seine Zwecke einräumen muss. So verlangt

denn das Gesetz von der Erhaltung der Kraft, dass die

Kraftgrösse der Wirkung gleich der ihrer Ursache ist.

Aber was ist Ursache, was ist Wirkung? Wir wollen uns

so scharf wie möglich fassen und Ursache und Wirkung
als abgeschlossene Zustände der Dinge erklären, von

denen der erstere den letzteren unmittelbar bedingt.
Hieraus folgt: dass die Gegenwart die Ursache der

nächsten Zukunft ist, wie sie ihrerseits die Wirkung der

jüngsten Vergangenheit ist. Die Reihe der verflossenen

Gegenwarten und die der kommenden bildet so den das

Sein der Dinge in sich schliessenden Zeitstrom; ohne

Gegenwart kein Sein, ohne Gegenwart keine Ursache und
Wirkung. Aber wie gross ist denn das Zeitelement,

welches wir Gegenwart nennen, das der ganzen Zeit als

Einheit zu Grunde liegt? Denken wir es uns als eine

ausdehnungslose Zeitgrösse, wie es zunächst den
Schein hat, so gerathen wir in Verlegenheit uns vor-

zustellen, wie alsdann aus einer Summe von Gegenwarten,

und wäre sie auch noch so gros.s, sich die ausgedehnte
Zeit zusammensetzen soll, da aus etwas absolut Aus-

dehnungslosem, welche Operationen man auch mit dem-
selben vornehmen mag, nie etwas Ausgedehntes wie

der Zeitfluss resultiren kann. Wirstossen hier auf dieselbe

Schwierigkeit, besser gesagt, auf dieselbe Unmöglichkeit

einzusehen, wie aus dem Euklidischen Punkte wirkliche

dimensionale Raimigebilde entstehen sollen.

Denken wir uns die Gegenwart, das Jetzt, hingegen

als eine Zeitgrösse, möge sie auch unendlich klein sein,

so müssen wir zugeben, dass in ihr eine Veränderung
der Dinge resp. der Erscheinungen Platz greifen kann,

womit sie das der Gegenwart zugemessene Maass über-

schreiten würde. Weil nun eine andere Auffassung als

die beiden angeführten Anschauungen von der Gegenwart
für unser Denken ausgeschlossen ist, so müssen wir zu-

gel)en, dass wir in Betreff der Gegenwart, also auch der

gesammten Zeit, auf Widersprüche stossen, die unser

logisches Denken nicht zu beseitigen vermag, da gerade

dieses uns diese Widersprüche aufdeckte und sie um so

greller erscheinen lässt, je schärfer wir ihnen nachsinnen.

Die Annahme, dass diese Widersprüche nicht in dem
Wesen der Dinge liegen, sondern in der Organisation

unseres Geistes begründet sind, ist ein unabweisbares

Postulat unseres Denkens, wenngleich Hegel sich so weit

verirren konnte, auf dem Widerspruch als W^elt-

princip ein philosophisches Lehrgebäude aufbauen zu

wollen. Indem aber diese AVidersprüche unmöglich in

den Dingen als solchen motivirt sein können und es für

den Forscher demüthigeud ist, einräumen zu müssen, dass

unsere geistige Beschaffenheit uns von der widerspruchs-

freien Erkcnntniss der Dinge ausschliesst, so nehmen wir

immer wieder die Sisyphusarbeit auf: die Antinomieeu zu

beseitigen. Das in Aussicht genommene Ziel wird zwar
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niemals erreicht, wohl aber dient diese Arbeit bisweilen

dazu, um brauchbare Gesichtspunkte und Betraclituni;en

über Zeit, Causalität u. s. w. zu eröffnen.

Letzteres gelingt zwar nicht Herrn W. Wagner, der

in No. 24 Bd. V der „Naturw. Wochenschrift" meine in

dieser Zeitschrift veröffentlichten Deductioncn von der
Bewegung*) bekämpft, wohl aber dienen diese an sich

zwar berechtigten Einwände dazu, dem Naturforscher die

Nothwendigkeit klarzulegen, sich mit den in seiner Wissen-
schaft vorkommenden Antinoniiecn völlig vertraut zu

machen, um das Pro und das Contra seiner Hypothesen
hinreichend abwägen zu können.

So erklärt z. B. Herr W. Wagner: „Die Gegenwart
hat eben keine Ausdehnung; sie ist nur die Grenze
zwischen Vergangenheit und Zukunft."

Die Auffassung, dass die Gegenwart als Grenze
zwischen Vergangenheit und Zukunft zu erachten sei, muss
jedoch als entschieden irrig bezeiclinet werden, und dies

schon aus dem einfachen Grunde, weil, wie gezeigt, der
ganze Zeitbegriff mit dem der Gegenwart steht und fällt.

Besitzt die Gegenwart keine Realität, so fällt diese

auch für die ganze Zeit und das ganze Sein weg, und es

würde eine müssige Arbeit sein, in dem „ewigen Fluss"
des Heraklit nach Ursaclie und AVirkung zu forschen.

Ein bestündiges Werden würde eben das Werdende
ausschliessen.

Schliesslich erklärt denn auch Herr Wagner: „Durch
die UnvoUkommenheit unseres Denkens werden wir also

gezwungen, das, was garnicht allein existiren kann, allein

zu betrachten, und dieser Verstoss verursacht Anti-
nomieen."

Stets haben wir zugegeben, dass die Antinomieen ein

unantastbares Zeugniss von der UnvoUkommenheit unserer

Denk - Organisation ablegen, können es aber nicht

billigen, wenn Herr Wagner uns diese Unvollkonnnenheit
durch nachfolgende Betrachtungen so viel wie möglich
zu verschleiern sucht, die uns jede Selbsterkenntniss
zu rauben drohen: „Ueberhaupt sind es vier Grund-
begriffe', welche unsere ganze Erscheinungswclt zusammen-
setzen: Raum, Zeit, Kraft und Stoff. Raum und Zeit

treten durch den Zahlbegriff zu einander in Beziehung,
denn wie in der Zahlenreihe von der Null aus das Zählen
beginnt, so dient im Raum der Punkt, in der Zeit die

Gegenwart zur Orientirung. Die Bezieliung zwischen Kraft
und Stoff wird ausgedrückt durch den Begriff' der Cau-
salität. Von diesen vier Grundbegriffen existirt keiner
für sich allein, alle vier gehören zusammen und machen
zusammen das Sein aus. Aber unser Geist ist nicht im
Stande, mehreres zugleich denkend zu umfassen."

Wir aber wollen auf den fliegenden Pfeil des Zeno
hier eingehen, um daran neue Betrachtungen zu knüpfen.

Denken wir uns, dass sich der Pfeil mit unendlich
grosser Geschwindigkeit bewegte, so würde er in jedem
Zeitpunkte seiner Bahn ruhen, den wir als ausdehnungs-
lose Zeitgrösse als Gegenwart, als Jetzt, bezeichnen. Ist

seine Bewegung jedoch eine laugsamere, so muss er auf
den einzelnen Stationen seiner Flugbahn länger anhalten,
als den ausdehnungslosen Zeitpunkt, den wir das Jetzt

nennen. Je langsamer mithin eine Bewegung verläuft,

um so länger ruht dem entsprechend der sich bewegende
Körper in den einzelnen Ruhestadien seiner Bahn. Diese
Betrachtung eröffuet uns ein erweitertes Verständniss von
dem Gesetze von der Erhaltung der Kraft, welches wir
zu Anfang dieses Artikels schon berührten. Bekannter
Weise war der Hauptbegründer dieses Gesetzes, Robert
Mayer, geneigt, die paradoxe Annahme zuzugeben, dass
in gewissen Fällen (wie bei Explosionen) die Kraftgrösse

*) „Naturwissenschiiftliche Antinomieen" von Dr. Eugen Dreher,
„Naturwissenschaftliche Wochenschrift No. 19. 1890.

der Ursache kleiner als die ihrer Wirkung sein könne,
indem er nicht einsah, wie eine kleine Ursache eine grosse
Wirkung im Gefolge haben könne.

Ziehen wir aber in Betracht, dass wir unter dem
Begrift' Ursache und Wirkung auch eine Summe von
Ursachen und Wirkungen verstehen, die sich auf die-
selbe Zeiteinheit beziehen, dass ferner dieselbe Zeit-

spaime durch eine ungleiche Zahl von Wirkungen aus
gefüllt sein kann, indem die einzelnen Stadien sich, wie
gesehen, ungleich schnell ablösen können, so ist die An-
nahme zulässig, dass in den Fällen, wo eine kleine Ur-
sache eine grosse Wirkung im Gefolge zu haben scheint,

diese Wirkung als eine Summe von Wirkungen zu be-

trachten ist, die so schnell auf einander folgen, dass es

den Schein gewinnt, als sei die Summe von einzelnen

Effecten eine einzige Wirkung. So entzündet sich bei

der Detonation von Schiesspulver ein Pulverkörnchen nach
dem anderen, womit sich die Gesammtdetonation als eine

Zahl von schnell sich abwechselnden Wirkungen heraus-

stellt. Dass die Detonation als solche Zeit gebraucht, ist

zur Genüge selbst durch dircete Messungen (u. A. bei

schlagenden Wettern in Bergwerken) bewiesen, wenngleich
dieselbe in den meisten Fällen überraschend gering ist.*)

Dr. Eugen Dreher.

Ueber das „Besprechen" der Schweine macht
Pnif. H. Landois (im 19. Jahrcsbcr. des westf. Provinc-
Vcreins für Wissensch. u. Kunst) die folgende Mittheilung.

— Bei uns in Westfalen geben sich manche Leute dafür

aus, dass sie Krankheiten durch sog. Besprechen heilen

und Thiere von üblen Angewohnheiten abl)ringen können.
Wenn man den Erfolg sieht, wird man zu eingehenderem
Nachdenken veranlasst. Ich will nur eine derartige ver-

bürgte Thatsachc anführen und einen Erklärungsgrund
versuchen.

Eine Muttersau hatte zehn Junge geworfen, dieselben

aber bald nach der Geburt sännntlich aufgefressen. Im
folgenden Jalire hatte sie wieder eine zahlreiche Nach-
kommenschaft und machte sich wiederum daran, mit den
Jungen in der früheren Weise aufzuräumen. Zwei waren
schon wieder verzehrt, da betheuerte die Viehmagd, dass

sie einen ]\Iann kenne, der durch einfaches Besprechen
die Sau von der schlimmen Gewohnheit abzubringen

verstände. Der Besitzer lachte über die vermeintliche

Albernheit, gab jedoch endlich auf inständiges Drängen
der Magd zu, dass der „Bespreehcr" gerufen werde.

Der Wunderkünstlcr setzt zunächst der Sau einen Maul-

korb auf und spricht dann hundertmal hintereinander:

„Schwienken, Schwienken, schlaop es!" (Schweinchen,

Schweinchen, schlafe), indem er mit den Händen jedesmal
die Stirn des Thieres von den Ohren bis zur Schnauze
streicht. Und sonderbar! Die böse Sau ist wie um-
gewandelt; sie legt sich ruhig auf ihr Strohlager nieder,

die übrig gebliebenen 8 Jungen saugen an den Zitzen,

ohne von der Alten im Geringsten behelligt zu werden;
und auch später hat sie nie wieder ein Junges auf-

gefressen.

Ich erkläre mir die Sache dahin, dass durch das

eintönige Sprechen und das vielfach wiederholte saufte

Streicheln die Sau in einen hypnotischen Zustand ver-

*) In Betreff anderer auf das Gesetz von der Erhaltung der
Kraft Bezug nehmende Probleme verweise ich auf meine Studie:

„Uebev den Begrift' der Kraft mit Berücksichtigung des Gesetzes
von der Erhaltung der Kraft".

Anmerkung der Redaction. Vgl. zu den Behandlungen von
Nicht-Mathematikern um das Gesetz von der Erhaltung der Kraft
die selir zutrefFenden Ausführungen von Professor A. Oberbeck
(Greifswald) in der Deutschen Litteraturzcitung. 1892 No. 3 vom
lü. Januar. Grs.
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setzt worden ist und dann, naciideni sie einmal das

Saugen der Jungen gelitten und die Vortheile der Milch-

entziehung selbst empfunden hat, danacii die Jungen gern

habe weiter saugen lassen. Mau sieht also, dass das von

hellen Köpfen so oft belächelte „Bespriäken" und vielleicht

auch das „Spökenkieken" nicht gänzlich in das Reich
der Fabel zu verweisen und auf natürliche Hypnose und
riallucinationen zurückzuführen ist.

Gewährsmänner für die hier angeführte Thatsache
sind als Augenzeugen die Herren Moormann in Werne
und Rechtsanwalt Schmitz hierselbst.

Das Besprechen der Thiere wird hier zu Lande
auch bei Verletzungen angewandt, und starke IMutungen

werden durch Zaubersprüche geheilt. Bei arteriellen

Strömungen hat das wohl kaum Wirkung, auf venöse

aber können wir einen Erfolg nicht in Abrede stellen.

Gleichwie den alten Volkssagen nicht selten ein ge-

schichtlicher Kern zu Grunde liegt, so kann auch manch-
mal in alten Gebräuehen eine natursachliche Grundlage
erkannt werden; oft auch mag die Kcnntniss des ursäch-

lichen Zu.sannuenhanges im Laufe der Generationen in

Vergessenheit gerathen sein.

Inwieweit ist man im Stande, <lnrcli die Kennt-
niss der Pflanzenversteinerungen das Klima von Steier-

mark in den vorgescliiclitliclien Zeiten zn bestimmen J

ist der Titel eines Aufsatzes von F. Kra.san in den Mit-

theilungen des naturw. Vereins f. Steiermark (27. Heft.

Graz, 1891).

Krasan führt zunächst an, dass die Resultate einer

richtigen Bestimmung von Pflanzenversteinerungen eines

Landes, beziehungsweise Ortes, zu phylogenetischen,

stratigraphischen oder auch zu klimatologisch- geschicht-

lichen Zwecken dienen können, und schildert hierauf in

allgemeinen Zügen den Charakter der Pflanzenwelt Steier-

marks im Mittel-Miocän. Er folgert aus dem Fehlen von
Scitamineen und von Nipa einerseits und dem häufigen

Auftreten von Betula-, Salix-, Carpinus-, Fagus-, Juglans-

und Pinus- Arten andererseits, dass die Annahme eines

wirklieh tropischen Klimas für die Flora von Schönegg,
Leoben und Parschlug (die am besten bekannt sind), aus-

zuschliessen wäre, dass aber das Vorwalten von Ficus-

Arten und Laurineen, besonders von Cinnamomum, sowie
das Erscheinen von Widdringtonia und Callitris ein

Klima erkennen lässt, welches (selbst für Parschlug), nur
mit dem von Madeira oder mit jenem von Florida ver-

glichen werden kann.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Die k ö n i g 1. G e s e 1 1 s ( h a f t d e rW i s s o n s c h a f t e n i n G ö t -

tingeu stellt folgende Preisaufgaben: 1. Für das Jahr 1892:
„Aus den Untersuchungcu von W. C. Röntgen und A. Kunilt über
die Aenderungen der optischen Eigenschaften des Quarzes iui

elektrischen Felde evgiebt sich ein enger Zusammenhang zwischen
den elektrooptischen Erscheinungen und den elastischen Deformatio-
nen, welche jene piezoelektrische Substanz unter der Einwirkung
elektrostatischer Kräfte erfährt. Eine Ausdehnung dieser For-
schungen auf eine grössere Reihe piezoelektrischer Krystalle von
verschiedenen Symmetrie-Eigenschaften erscheint in hcihem Grade
erwünscht, gleichzeitig würde die Untersuchung darauf zu richten
sein, ob die elektrooptischen Erscheinungen in piezoelektrischen
Krystallen ausschliesslich durch die im elektrischen Felde eintreten-
den Deformationen oder ausserdem durch eine directe Einwirkung
der elektrostatischen Kräfte auf die Lichtbewegung hervorgerufen
werden." 2. Für das .Jahr 1894: „Zwischen dem Zustande eines
harten elastischen Körpers und dem einer Flüssigkeit liegt eine
Reihe von Zwischenzuständen; durch geeignete Mischung von
festen Körpern mit flüssigen kann man alle möglichen Grade von
Weichheit oder Zähflüssigkeit, einen ganz allmäligen Uebergang
von einem festen Körper zu einem flüssigen erzeugen. Unsere
Kenntnisse von den Eigenschaften jenes Zwischonzustandes sind
aber noch sehr unvollständig, und es wird daher verlangt, die-

selben durch erneute Experimentaluntersuchungen zu fördern.

Insbesondere soll ermittelt werden, wie sich bei zähflüssigen

Körpern die Gesetze solcher Bewegungen verändern, welche bei

Flüssigki'iten von geringer Viscosität zur Bestimmung der inneren
Reibung verwandt werden können." — Die Bewerbungsschriften
sind mit Motto und verschlossener Namensangabo des Autors vor
Ablauf des Septembers des bestimmten Jahres an die königl.

Gesellschaft der Wissenschaften portofrei einzusenden. Der Preis

für jede Arbeit beträgt 500 Mk.
Die königl. dänische Akademie der Wissenschaften

in Kopenhagen hat zwei Preise von 400 und 600 Kronen aus-

geschrieben, von denen der eine für Untersuchungen über die

genaue Natur und Zusammensetzung der wichtigsten Kohlen-
wasserstoffe, die sich in den verschiedenen Reifestadien in den
gebräuchlichsten Cerealien vorfinden, der andere für Unter-
suchungen über die in Dänemark vorkommenden Phytoptus-
Gallen nebst einer Monographie über die dieselben hervorrufenden
Insecten bestimmt ist. Die Preise gelangen im October 1893 zur
Vertheilung.

Gesellschaft für Heimathkunde der Provinz Bran-
denburg zu Berlin. Der Vorstand der genannten Gesell-

schaft, über deren Tendenzen wir in der vorigen Nummer das
Nöthige gesagt haben, besteht aus den Herren: von Levetzow,
Landesdirector der Provinz Brandenburg, Ehren-Präsident; Zelle,

Bürgermeister von Berlin, I. Vorsitzender; E. Friedel, Stadtrath,

II. Vorsitzender; Dr. Carl Bolle, I. Beisitzer; Professor Dr. Carl

Euler, II. Beisitzer ; Ferdinand Meyer, Magistrats-Secretär, I. Schrift-

wart; Dr. Zache, IL Schrift wart; Eugen Landau, Generalconsul,
Pfleger; Wilhelm Ritter, Ober-Lotterie-Collecteur, Schatzmeister;
Wilhelm Weber, Magistrats - Bureauvorsteher, Archivar; Paul
Schmidt, Polizei-Lieutenant, Bibliothekar.

Der Ausschuss setzt sich zusammen aus den Herren: Dr.
Schubart, Regierungsrath, Obmann; Liebenow, Geh. Rechnungs-
Rath, Obmann-Stellvertreter; L. Alfieri, Kaufmann; Dr. Bahr-
feldt; Buchholz, Custos des Märkischen Provinzial - Museums;
Dr. Aurel Krause, Gymnasial-Oberlehrer; v. Maltitz, Major z. D.;

Dr. Otto Reinhardt, Professor ; Dr. Galland, Privat - Docent

;

Dr. Matzdorf, Gymnasial-Lehrer; Langen, Landesbau-Inspector.

Die Münchener Akademie der Wissenschaften hat
tlem Physiologen Prof. Carl v. Voit die grosse goldene Liebig-
Medaille zugesprochen. — Oekonomierath Gustav StoU, Director
des pomologischen Instituts zu Proskau, hat sein Amt niedergelegt,
sein Sohn Rudolf Stoll tritt an des Vaters Stelle. — Dr. Frhr.
V. Härdtl ist zum ao. Professor der theor. Astronomie an der
Universität Innsbruck ernannt worden. — Prof. Löffler in

Greifswald gelit nach Griechenland in der Absicht, durch Ver-
breitung des Mäusetyphus die dortige Mäuseplage zu behoben.
Löff^ler hat die Microbie genannter Krankheit in dem Bacillus

typhi murium entdeckt. — Der Physiologe und Zoologe Dr. Ver-
worm hat sich in Jena immatriculirt.

Die Zinsen der Karl - Ritter - Stiftung für das laufende Jahr
werden der unter Leitung des Dr. von Drygalski zu ent-

sendenden wissenschaftlichen Expedition nach Grönland zugewendet
werden. Der Kaiser hat 16 000 Mk. für diese Expedition hinzu-

gestcuert und Generalconsul W. Schönlank hat den Betrag von
1000 Mk. zugesagt.

Es sind gestorben: der Prof. der Arzneimittellehre an der
Universität in Graz Karl v. Schroff, der Prof der Zoologie
an der Universität Czernowitz Dr. Veit Graber.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Otto Zacharias, Katechismus des Darwinismus. Mit dem
Portrait Darwins, oO in ilen Text gedruckten und 1 Tafel Ab-
bildungen. X. u. 176 Seiten. Verlag von J. J. Weber. Leipzig
1892. — Preis 2,50 Mark.
Glücklicherweise ist das vorliegende Büchlein nur dem Titel

nach ein „Katechismus", denn die für populäre Schriften höchst
unglückliche Katechismusform fehlt ihm. Das Buch ist wohl ge-

eignet, den Laien in die Darwinschen Ideen einzuführen: es zeugt
von fachmännischem Urtheil und ist flott geschrieben.

Eduard Fischer, Systematischer Orundriss der Elementar-
Mathematik. II. Abtheilung: Die Geometrie. Verlag von
Carl Duncker. Berlin 1891.

An dem vorliegenden Tlieile erkennt man ebenso wie an der

von anderer Seite bereits in diesen Spalten besprochenen ersten

Abtheilung (s. „Naturw. Wochenschrift" VI S 400) den in der
Technik des Unterrichts erfahrenen Lehrer. Die Darstellung ist

möglichst systematisch aufgebaut und jeder Gegenstand an der
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richtigen Stelle behandelt. Trotz der vielen Sdirifton über die
elementare Geometrie, wekhe zur Benutzung beim Unterrieht in
den höheren Schulen jalu-aiis jahrein verfa.s.st werden, hat es der
Verf. verstanden, seinem Gegenstande manche neue Seite abzu-
gewinnen. Wir sind überzeugt, dass der Fischer'sche Grundriss
beim Unti'rriphte treffliche Dienste leisten wird und zugleich das
wissenschaftliche Interesse der Lernenden in hohem Maasse an-
zuregen geeignet ist.

Wesentlich für den Gebrauch auf Gymnasien berechnet, um-
fasst die Geometrie in fünf Abschnitten zunächst den Winkel,
das Dreieck und die Ebene, dann die Planimetrie, die krummen
Flächen, die Stereometrie und die analytische Geometrie ein-
schliesslich der Kegelschnitte. In dem ersten Abschnitte ist be-
sonders das Capitel über die Ebene beachtenswerth; es wird hier
die Ebene strenger, als es gewöhnlich geschieht, definirt und eine
klare Entwicklung ihrer Eigenschaften gegeben. Die Lehre von
der Aebnlichkeit gewinnt der Verfasser durch den unmittelbaren
Uebergang von den Flächensätzen auf die Proportionalität der
Seiten. Die Capitel über die Goniometrie und die Trigonometrie
sind bei aller Kürze doch recht gelungen. In dem Abschnitt über
krumme Flächen werden die Cylinder-, die Kegel- und die Kugel-
flächesowie die sphärische Trigonometrie behandelt. Diu Polyeder
und die Volumenbestimmungen machen den Abschnitt der Stereo-
metrie aus. Die Aufnahme der analytischen Geometrie in dem
vom Verf. gewählten Umfange dürfte vollkommen den Ansprüchen
des Gj'mnasialpensums entsprechen.

Im Einzelnen wie im Ganzen stellt sich der Fischer'scho
Grundriss durchaus als ein empfehlenswerthes Werk der mathe-
matischen SchuUitteratur dar, auf das wir die Aufmerksamkeit
der Herren Fachlehrer der Gymnasien lenken. Wer das Werk
selbst nicht benutzen will, wird doch manchen nützlichen Wink
daraus entnehmen. Als eine Eigenthümlichkeit, die dem persön-
lichen Geschmack des Referenten nicht entspricht, ist der Ge-
brauch des Wortes „Oberfläche" an Stelle von „Flächeninhalt"
bei ebenen Figuren; ein stichhaltiger Grund für diese Abweichung
vom bisherigen Gebrauch ist nicht zu erkennen. Eine äussorliche
Eigenthümlichkeit des Verf. ist ferner, dass er das Zeichen für
Winkel vermeidet und dies durch ein vorgesetztes W andeutet,
während die Zeichen für „senkrecht", „parallel" u. s. w. eingeführt
und benutzt werden. A. G.

Michael Faraday, Experimental-Untersuchungen über Elek-
tricität. Deutsche Uebersetzung von S. Kalisclicr. Dritter Baml,
616 S. Verlag von Julius Springer, Berlin ISitl. — Preis IG Mk.
Mit dem vorliegenden Bande findet die <leutsche Ausgabe

der Faraday'schen Arbeiten über Elektricität und Magnetismus,
auf welche bei Gelegenheit des Erscheinens der beiden ersten
Bände in diesen Spalten aufmerksam gemacht wurde (vergl.
„Naturw. Wissenschrift" Bd. IV S. 112, Bd.VS. 319), ihren Ab-
schluss. Wie bei den früheren Gelegenheiten haben wir auch
diesmal die fliessende Uebersetzung und die gediegene Ausstattung
zu loben, so dass sich diese deutsche Ausgabe der betreffenden
Faraday'schen Arbeiten als eine durchaus würdige darstellt.

Die Ausgabe enthält naturgemäss vor allem die berühmten
„Exporimental Researches in Electricity", aber Herr Kalischer
hat mit richtigem Blick auch kleinere Arbeiten Faraday's auf-
genommen; sogar eine Abhandlung von Riess hat ihren Platz im
vorliegenden Bande gefunden, weil sie zum Verständniss wichtig
und von Faraday mit Anmerkungen verschen worden ist. Da die
letzteren für sich ganz unverständlich wären, erscheint die Auf-
nahme der Riess'schen Abhandlung auch gerechtfertigt.

Da der Herau.sgeber sich bemüht hat, alle vcm Faraday über
Elektricität und Magnetismus veröfl'entlicliten Schriften zu sam-
meln, so findet sich in der deutschen Ausgabe eine Fülle inter-
essanter Notizen, Briefauszüge und kleinerer Bemerkungen, die
in den Experimental Researches keine Aufnahme gefunden haben.
Es erscheint uns überflüssig, in eine Aufzählung dieser Theile
der neuen Ausgabe einzutreten. Das ganze Werk erweckt den Ein-
druck der Sorgfalt und deshalb steht zu erwarten, dass dem Auge
des Herausgebers bei dieser Sammlung nichts entgangen ist.

Dieser Umstand dürfte dazu beitragen, der deutschen Ausgabe
ein weites Feld zu erotfnen, zumal das Original für viele nicht
immer leicht erhältlich und zu lesen ist.

In Bezug auf die Anmerkungen des Uebersetzers ist zu be-
merken, dass dieselben in den späteren Bänden spärlicher aus-
gefallen sind, als wir nach dem Vorwort zum ersten Bande er-

wartet haben; die Fussnoten sind meist litterarischer Natur. Wir
glauben aber, dass der Herausgeber recht daran gethan hat,

wesentlich nichts hinzuzuthun, als was durch Rücksicht auf litte-

rarische Hinweise geboten war. Faraday's Schriften werden doch
nicht von dem Anfänger studirt und für Vorgeschrittenere sind
Anmerkungen erläuternder Natur meist entbehrlich.

Wie die früheren Bände enthält auch der dritte Band ein

sorgfältiges Inhaltsverzeichniss und ein Register. Die Ausführung
sowohl der Te.xtfiguren als auch der fünf Tafeln ist eine saubere
und correcte. Kurz: in jeder Hinsicht scheinen uns die Anforde-
rungen erfüllt zu sein, welche man an eine würdige Ausgabe der
unsterblichen Arbeiten eines Faraday zu stellen berechtigt ist.

A. G.

Blasius, W., Drei Vorträge über Meteorologie. Braunschweig.
o,sn M.

Britzelmayr, M., Hymenomyceten aus Sudbayern. Berlin. 40 M.
Büchner, E., Die Abbildungen der nordischen Seekuh {Rhytina

gigas Zimm.) Leipzig. 2,65 M.
£hrenreich, P., Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens. Berlin.

20 M.
Haerdtl, E. Freiherr v., Skizzen zu einem speciollen Fall des
Problems der drei Körper. (Sonderdruck). München. 2,50 M.

Hartlaub, C, Beitrag zur Kenntniss der Comatulidenfauna des
Indischen Archipels. (Sonderdruck). Leipzig. 9 M.

Hertzer, H, Die geometrischen Grundprinoipien der Parallel-
Projektion. 2. Aufl. Berlin. 1,80 M.

Karte, geologische, von Preussen und den Thüringischen Staaten.
1 : 25000. Gradabth. 67: No. 22. Marienberg. (35 S.) —
23. Ronnerod. (15 S.) — 27. Selters. (28 S.) — 28. Westerburg.
(23 S.) — 29. Mengerskirchen. (22 S). — 33. Montabaur. (34 S.)

— 34. Girod. (31 S.) — 35. Hadamar. (41 S.^ — 35. Hadamar,
Lagerstättenkarte. 41. Lfg. Berlin. 16 M.

Briefkasten.
Herrn Lehrer Herrn. Zschacke in G. — Auf Ihre Frage

„Welche Werke eigni'n sich zum Studium der Floristik
überhaupt, insbesondere der deutschen Floristik?" ist

das Folgende zu antworten. Ein Buch, das auch den Anfänger
in die Gesammtfloristik einzuführen in der Lage ist, ist H. Po-
tonie, Illustrirte Flora von Nord- und Mitteldeutschland mit
einer Einfuhrung in die Botanik (4. Auflage. Berlin. Verlag von
Julius Springer. — Preis 6 Mk.). Es enthält 598 Abbildungen;
andere, aber theuere Abbildungsfloren wurden in Bd. VI auf S. 462
namhaft gemacht. Das gegen 6ü() Seiten starke Buch beginnt
mit practischen Winken über Anlegung eines Herbars, Pttanzen-

Sammeln und -Untersuchen; dem speciellcn Theil mit den Be-
stinimungstabellen gehen 4 Abschnitte: 1. Aus der Morphologie,
2. Von den Lebenserscheinungen, 3. Aus der Pflanzengeographie
und 4. Aus der Systemkunde voraus. Die Bestimmung der Arten
möglichst zu erleichtern und den Freund der Pflanzenwelt in das
Studium der Botanik einzuführen, besonders durch Heranziehung
derjenigen Erscheinungen im Bau und Leben der Pflanzen, welche
sich ohne grössere Schwierigkeit an dem zugänglichsten Material

und in der freien Natur nachbeobachten lassen, sind die beiden Haupt-
aufgaben der Flora; deshalb finden sich auch im speciellen Theil zahl-

reiche biologische Angaben verstreut. Für den fortgeschritteneren
Floristen ist die classische „Flora der Provinz Brandenburg" von
Ascherson (Berlin 1864, Aug. Hirschwald. Preis 12 Mk.) un-

entbehrlich, und auch andere vorzügliche Localfloron wird der-

jenige, der sich eingehender mit der Floristik abgiobt, auch wenn
er nicht im Gebiete der Localfloi'a wohnt, gern zur Verfügung
haben. So z. B. Prahl, Kritische Flora der Provinz Schleswig-
Holstein u. s. w., Nöldeke, Flora des Fürstenthums Lüneburg
u. s. w., Fiek, Exeursionsflora und Flora von Schlesien. Wenn
auch nicht für Anfänger brauchbar, aber als grundlegendes
Werk der deutschen Floristik durchaus zu berücksichtigen, sind

W. D. .1. Koch 's Taschenbuch und Synopsis der deutschon und
schweizer Flora und zwar in den letzten von Koch selbst be-
sorgten Auflagen. Gewissermassen als Fortsetzung (Ncu-Auf-
lage) von Koch's Flora ist anzusehen Garcke's Flora von
Deutschland (16. Aufl. Berlin 1890. Paul Parey. Preis 3—4 Mk.)
Wir bemerken, dass von allen genannten nur die Potonie'sche
illustrirt ist.

Inhalt: Charles Darwin zu seinem lOjälirigen Todestage. (Mit Abbild.) — Carl Wilhelm von Nägeli. — Ueber den Zeitbegriff. —
Ueber das „Besprechen" der Sehweine. — Inwieweit ist man im Stande, durch die Kenntniss der Pflanzenversteinerungen das
Klima von Steiermark in den vorgeschichtlichen Zeiten zu bestimmen? — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:

Dr. Otto Zacharias: Katechismus des Darwinismus. — Eduard Fischer: Systematischer Grundriss der Elementar-
Mathematik. II. Abtheilung: Die Geometrie. — Michael Faraday: Esperimental-LIntersuchungen über Elektricität. —
Liste. — Briefkasten.
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Der Sudan.

Aus Prof. Dr. Wilhelm Sie vors: Afrika. Eine rtllgemeino Landeskunde.*)

Steigt man über die Raiulstufen der Guinealvüste in

das Innere liiuab, so errciciit man die grosse Landmasse
des Sudan. Der Sudan, d. h. Land der Selnvarzen,

dehnt sicii im Westen von ä'/o—^14° nördl. Br., im Osten

von 9V3—It^Sa" nördl. Br. aus und zerfällt in zwei Theile,

einen westlichen und einen östlichen, welche durch das

Becken des Tsadsees und seiner Aveiteren Umgebung von

einander getrennt werden. Der innere Bau des Sudan
ist aber ein durchaus einheitlicher. Der Grund besteht

ans einem Granitgebirge, das in zahlreichen Kuj)pen an

die Oberfläche tritt, dazu kommen krystallinische Schiefer

verschiedener Art sowie Gneis und alte Eruptivgesteine,

namentlich Porphyr und Diorit. Ueber diesem alten

Grundgebirge, das besonders im Westen zwischen dem
Niger und Tsadsee sowie im Süden des Nigerbogens, im
Osten in Kordofan und Dar Für festgestellt worden ist,

lagern an manchen Stellen Sedimentärbildungen, vielleicht

aus dem Ende der paläozoischen und dem Beginn der

mesozoischen Zeit, namentlich der sogenannte nubische

Sandstein im Osten, Sandstein und Kalkstein in der Ge-

gend von Sokoto, am Niger bei Say, am Benue, am
Tsadsee und im Gebirge zwischen Niger und Senegal.

Hier gehören die Schichten vielleicht der ältesten paläo-

zoischen Formation, dem Silur, an. An zahlreichen Stellen

werden diese Formationen durch jüngere Eruptivgesteine

durchbrochen, namentlich in Dar Für sowie an der Süd-

westküste. Es fehlen dagegen, soweit bekannt, die Jura-,

Kreide- und Tertiärformation ganz, während ausgedehnte

Diluvial- und Alluvialablagerungen die tieferen Theile des

Sudan bedecken, besonders in Ost - Kordofan, in Gestalt

von eisenschüssigem Thon, Sand- und Raseneisenstein,

sowie am Tsadsee in Form von schwarzem Moorboden.
Der Thon und Detritus in Senegambien, namentlich

zwischen Senegal, Gambia und Niger sowie an den süd-

*) Vei-lng des Bililiogruphischen Institutes in Leipzig und
Wien, 1891. — Vergl. Besprechung des Werkes in der „Niiturw.
Wochenschr." Bd. VII S. 99.

liehen Zuflüssen des

Laterit istMengen
letzteren, führt Gold

vor AllemcDcnfalls,

in grosseren

im Westen am
Niger und in Senegambien, verbreitet, und an der West-

küste zieht ein Streifen Alluvium entlang, der am Senegal

bis östlich von Bakel, am Gambia bis gegen 13° östl.

Länge in das Land eindringt.

Im Allgemeinen trägt das so zusammengesetzte Sudau-

gebiet den Charakter einer hügeligen Landschaft,
im Westen sogar den einer Ebene, aus welcher einzelne,

vielfach steile und zerklüftete Granit- und Sandstein-

massen von häufig äusserst pittoreskem Ansehen herans-

ragen; ebenso ist Kordofan ein im Allgemeinen ebenes

Land, mit massigen Hügelwelleu und einer durchschnitt-

lichen Höhe von 400—570 m. An zwei Stellen dagegen

erhebt sich das Bergland des Sudan zu grösseren Höhen,

einmal in Dar Für und zweitens zwischen dem Tsadsee

und Niger, dort namentlich im Quellgebiete des Benue,

in Adamaua. In Dar Für haben wir schon eine mittlere

Erhebung von 600 m zu verzeichnen, und darüber hinaus

steigt ein gewaltiger Gebirgsstock, der in nordöstlicher

Richtung ziehende Djebel Marrah, zu 1830 m, also zur

Höhe des Rigi, auf. In seiner nordöstlichen Fortsetzung

liegen der Djebel Medob und Djebel Tagabo mit 1000 bis

1100 m Höhe und, wie der Marrah, von vulkanischem

Charakter, ja der Bir el- Malha (15° nördl. Br.) hat sogar

einen ziemlich grossen Krater. Auch nach Südosten setzt

sich die Achse grösserer Erhebungen fort, und wenn sie

auch zwischen dem Schari und übangi nicht mehr sehr

hoch sein mag, so ist sie doch geeignet, den Austritt des

Congo nach Nordwesten zu hemmen. In dieser Richtung

ziehen von dem Djebel Marrah isolirte Kuppen gegen

das Gebirge von Tibesti. Sieher aber ist der Djebel

Marrah der höchste Gebirgsstock des östlichen Sudan

und bildet demgemäss die Wasserscheide zwischen Schari

und Nil. Von seinen Südostflanken gehen periodische

Wasserläufe zum Bahr el-Arab, z. B. das Wadi Koh; nach

Nordosten verläuft das AVadi Malik zum Nil bei Alt-
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Dongola. Vom Südwestfuss des Djebel Marrah kommen
dagegen Zuflüsse des Schari herab, und damit treten wir

in die Depression des centralen Sudan ein.

Ueber den landschaftlichen Charakter des öst-

lichen Sudan giebt uns Nachtigal („Sahara und Sudan")
Aufschluss: „Während von der Grenze zwischen Wadai
und Dar Für bis nach Tineat das Niveau des Bodens
sich nahezu gleichbleibt, beginnt von dort ab das Terrain

sich allmählich etwas stärker zu heben. Im Nordosten
und Osten traten mehr oder weniger regelmässig ge-

formte Kegel auf, und der südöstliche Horizont wurde
von einer regelmässig gestalteten, anscheinend hohen
Kette eingenommen, welche einige Tageniärsche entfernt

war. Zahlreiche Flussbetten wurden von uns passirt: die

Höhen zwischen den Flussthälern boten ausser ihrem

kümmerlichenBe-
stande an ver-

schiedenen Aka-
zien wieder mehr
den Steppencha-

rakter, während
die Thäler die

Träger der aus

Harrazas, Tama-
rinden und fei-

genartigen Bäu-
men bestehen-

den hochstäm-

migen Vegetation
waren. Nach-
mittags wurde
eine niedrige

Hügelkette sicht-

bar, deren ein-

zelne Glieder mit

weissem, säulen-

artig aufgerich-

tetem Gesteine

gekrönt waren.

Von der Höhe der-

selben sah man
nach Osten hin

ein oifenes, auf-

steigendes Thal,

nachNorden zahl-

reiche vereinzelte

Hügel, nach Süden eine bedeutende Bergkette; zwischen
ihr und uns dehnte sich das breite Thal des Wadi Bare
aus, welches hier den Wadi Bargu aufnahm. Nachdem
wir denselben durchschritten hatten, durchzogen wir einen

dichten Wald mit herrlichen, hohen, dichtkronigen Bäumen
der oben genannten Arten, welcher das Gebiet zwischen
den beiden Flüssen einnahm."

Zwischen den Bergländern von Air oder Asben und
Tibesti in der Sahara, dem Djebel Marrah und dem Berg-
lande von Adamaua und der Haussaländer liegt das weite
Becken, in welchem der Tsadsee (s. Fig. 1) in 240 ni

Höhe gebettet liegt.

Der Tsadsee ist ein flacher, sumpfiger See, eine Süss-

wasserlagune mit schwankendem Wasserstande und daher
wechselnder Grösse, die bei Niedrigwasser etwa 27000 qkm,
bei Hochwasser das Dojjpelte beträgt. Der See ist an
den Ufern mit grossartigen Schilfdickichten bedeckt, die

eine genaue Festlegung der Ufer erschweren, der nörd-

liche Theil hat schwarzes Wasser, entsprechend dem
ebenso gefärbten Moorboden der Umgebung, weiter gegen
Süden wird das Wasser dagegen weiss. Da in den Tsad-
see zwei grosse Flüsse münden, so sollte man erwarten,
dass er die tiefste Stelle der Depression des Sudan ein-

Figur 1. Ufer des Tsadsocs. (Nacli Nuc-inigiil.j

nehme. Allein diese liegt 400— 500 km nordöstlich des

Sees in der Landschaft Bodele am Fusse des Ge])irges

von Borku in kaum 1(30 m Höhe, also 80 m unter dem
Spiegel des Tsad. Der mit Fischknochen und Conchylien

bedeckte Boden lässt auf ein hier früher vorhanden ge-

wesenes Seebecken schliessen, auch besteht ein Zusannnen-

hang des Tsad mit dem alten Seel)ecken von Bodele in

Gestalt des ausgetrockneten Flussbettes des Bahr el-Gliasal,

der aus der Südostecke des Tsad herausgetreten und
nordöstlich gegen Bodele und den südlichen Rand des

Borkugebirges geflossen sein muss. Ferner weisen zahl-

reiche Oasen im Flussbette des Bahr el-Ghasal auf den
früheren Wasserreichthum hin. So erstreckt sich die

eigentliche Depression des centralen Sudan in nordöst-

licher Richtung vom Südwestufer des Tsad gegen Borku.

„Die Ober-
fläche des Sees",

schreibt Nachti-

gal („Sahara und
Sudan"), .,hat

nicht üljcrall

offenes Wasser,
sondern besteht

ungefähr zum
dritten Theile aus

einem von zahl-

reichen Inseln ge-

liil(U'tenArchi])cl.

I »ies bezieht sich

\orzüglich auf

den östlichen

Theil des Sees.

Im westlichen

wiegt zwar das
iitfeue Wasser
vor, doch auch
da erblickt man
dasselbe von den
flachen Ufern aus

selten: fast über-

all wird der Blick

durch nackte

oder mitBusch be-

wachsene Insel-

streifen begrenzt

oder schweift

über schilfige, sumpfige Flächen. Der zugespitzte Nord-

tlicil des Sees wird durch diinenartige Bildungen einiger-

maassen in Schranken gehalten. Je weiter man von ihm
aus dem zu Kauern gehörigen Ufer folgt, desto unsicherer

werden die Grenzen des Sees. Hier kann von einem
wirklichen See nicht mehr die Rede sein, sondern es han-

delt sich um eine Lagune, deren netzartig verzweigte

Wasserzüge zeitweise ganz versiegen, zeitweise aber auch

auf das für gewöhnlich trockene Terrain der Nachbar-
schaft übergreifen. Aehnlich scheint sich die östliche

Hälfte des Südufers zwischen der Einmündungsstelle des

Schari und dem Ausfluss des Bahr el-Ghasal zu verhalten.

Während die dem Nordi istumfange des Sees angrenzende

Landschaft einen gebügelten und gewellten Charakter hat,

ist die westliche, südwestliche und südliche Umgebung
flach. In jener Gegend füllt sich bei zunehmendem Wasser-

stande ein seichtes Hinterwasser oder vergrössert sich

eine Bucht — in dieser erweitert der See auf der ganzen

Uferlinie seine Grenze, welche sich dann sjjäter bis in

den Anfang der sommerlichen Regenfälle wieder zurück-

zieht."

Nachtigal schätzt die Wassermenge, die dem Tsad
jährlich durch seine Nebenflüsse zugeführt wird, auf



Nr. 17. Nivturwisscn.st'liaftlic'hc Woclieiisclivift. 165

70 cbkni Wasi^er, \tm welchen ilmi der gTÖ!<!stc Ziifluss,

der Schari, allein sechs Siebentel liefern soll. Vom
Schari hat man bis in die Jlitte der achtziger Jahre an-

^•enonnnen, dass er der Unterlauf des Celle sei. Nach-
dem diese Ansicht sich als falsch erwiesen, müssen seine

Quellen in dem nur von Lui)ton liesuchten, fast ganz un-

bekannten Dar Bauda zwischen G und 8° nördl. Br. und
22 und 24° jstl. Länge gesucht werden. Aus den weiter

westlichen Gebieten berichtet Nachtigal's Diener von den
Flüssen Bahr el-Abiad, Bahr el-Asrek, Baiir Kuti und
Bahr cl-Ardhe, die zwischen 6 und 9° nörill. \'>v. nach
Westen und Nordwesten Hiessen. Wirklich bekannt ist

der Lauf des Schari erst von Laftana (10° 40' nördl. Br.)

an, da Nachtigal bis dorthin am Flusse entlang reiste.

Nach Nachtigal's Erkundigungen strömen die QuellHüsse

des .Schari im Nordosten und Südosten von Dai zusannnen,

doch zweigt sich gegen Nordwesten der Ba-Bai oder

Serbewuel wieder ab, um erst nahe der Münduug den
Schari von Neuem zu erreichen. Es scheinen in diesem

Gebiete ülicrhaupt eigenthüudiche hydrographische Ver-

hältnisse zu herrschen, da nahe am Flussbette des Ser-

bewuel der Sum])fsce von Tuburi liegt, aus welchem der

Kebbi, ein Nebcnfluss des Benue, ensteht. Der Schari

mündet in einem siebenarmigen Delta in den Tsadsee
und fängt bereits an, denselben von Süden her einzu-

schränken. Nachtigal glaubte, der Schari habe durch

seine Al)lagerungen eine allmähliche Verlandung des Ost-

ufers des Tsad und das Versiegen des Bahr el-Ghasal
herbeigeführt, doch ist es wahrscheinlicher, dass der

letztere in der Mitte des 18. Jahrhunderts infolge regen-

arnier Jahre eingetrocknet ist. Noch jetzt füllt sich sein

Bett in nassen Jahren auf 80— 100 km hin mit Wasser.

Der zweite grosse Zufluss des Tsad ist der besonders

durch Barth bekannt gewordene Waube oder Komadugu,
der aus der Gegend von Kano konnnt, aber doch nicht

genau festgelegt ist, an Grösse sich nicht mit dem Schari

messen kann und im Nordwesten des Sees mündet. Wald
umgiei)t den Tsad im Norden, aber schon nach 150 km
erreicht man die Grenze des Baumwuehses und die Sahara.

Auf die Depression des Tsadseebeckens folgt im
Westen und Süden die zweite grosse Anschwel-
lung des Sudan, ein meist zerrissenes, in Berggruppen,
Hügelzüge, schroffe Kuppen und Klii)pcn aufgelöstes Tafel-

land, welches allmählich den Charakter eines Berglandcs

erhalten hat. Getrennt wird dasselbe jedoch durch den
Benue, der bis zur Stadt Jola, einem Hauptorte von
Adaniaua, aufwärts in einem Landstrich verfolgt werden
kann, dessen Höhe der des Tsadsees gleichzusetzen ist.

Desto schroffer steigen vom Benue aus die Ränder des

Tafellandes empor; im Norden zu 1000 m im Tangale-
berge bei Muri, im Süden sogar zu 3000 m in den Gendere-
bergen, südlich von Jola. Diesem Verhältniss entspricht

auch die durchschnittliche Höhe der beiden Abschnitte des
Hochlandes. Im Süden des Benue liegt Ngaunderc in

1150 m, im Norden Jakoba in 750 m Höhe, Gond)c in

417 m, Saria in 620 m, und daneben erheben sicli der
Saranda bei Jakoba zu 2100 m, der Mendif am Abfalle

gegen den Schari zu 2000 m, der Dsim im Goragebirge,
nordwestlich von Jakoba, zu 1800 m. Alle diese Züge
streichen nach Nordwesten, und deutlich kann ihre Fort-

setzung auch südlich des Benue erkannt wt'rden, wo sie

nach Südosten in der Richtung zum Hinterlande von
Kamerun weiter zu verfolgen sind. Der Murchisonzug
setzt sieh in den Albemarlebergen südlich des Benue fort,

und diese weisen wieder auf die Gcnilereberge südöstlich

von Gasebka hin; ebenso entspricht das Goragebirge den
Fund)inaberg(>n und dem Djebel Hammau Trdckur, wäh-
rend im Nordosten von Jola das H(dmageliirge auf die

Berge von Bubandjidda deutet, welche die (iuellflüsse des

Benue durchbrechen. So ist Adamaua ein stark gebirgiges
Land, dem gegenüber die nördlich des Benue liegenden
Berglandschaften hantiger durch Ebenen unterbrochen sind.

Nach Nordwesten streichen diese letzteren Bergzüge unter

starker Verminderung ihrer Höhe gegen Sokoto und Kat-
sena, wo die Ebene beginnt. Wir haben also im Sudan
zwischen Tsad imd Niger im Allgemeinen ein langsam
von Nordwesten gegen Südosten ansteigendes Land vor
uns, welches namentlich in Adamaua durch eine Reihe
nordwestlich strömender kleiner Flüsse in nordwestlieh
strciclu'nde Höhenzüge aufgelöst ist. Nur im äussersten

Norden erhebt sich unter 14° nördl. Br. an der Grenze
der Sahara noch der isolirte Gebirgsstock von Gure und
Wuschek zu 900 m Höhe.

Im mittleren Sudan, zwischen Kuka und dem
Benue, ist der landschaftliche Charakter ein sehr
wechselnder. An die Stadt Kuka grenzt zunächst eine

einförmige Ebene nnt Asklepiadeen, Dornbüschen und
Tamarinden, dann Avecliseln unfruchtbare Striche mit Korn-
feldern ab, Brunnen mit Bäumen und Weidegrund folgen

auf sumpfige Strecken mit dichtem Walde. Reiche Rinder-
heerden weiden namentlich in der Provinz Ganiergu, der
südliciisten von Bornu, wo auch Baumwollfelder, ludigo-
])tlanzungen, Kornfelder sich ausdehnen. Dann aber be-

ginnt au der Südgrenze von Bornu eine Waldrcgion, die

wenig angebaut und von Elefanten durchstreift wird.

Bäche rinnen in diesen Wäldern, ein fischreicher See findet

sich hier. Wiesen und Weiden unterbrechen das Gehölz,
Grauitblöcke lagern umher. Bei Uba, im Westen des
.Mendifbcrges, wo das Ger<ill häufiger zu werden beginnt,

werden auch die Ortschaften zahlreicher, und im Osten
breitet sich die den Mendifberg selbst und andere Höhen
tragende Gebirgskette aus.

Von dieser Gegend entwirft Barth folgendes Bild:

„Der Mendif sowohl wie die merkwürdige Berghöhe der
Kamälla schienen, selbst durch das Fernrohr gesehen, eine

weissliche oder vielmehr gräuliche Färbung zu haben, die

nach damals zu dem Schlüsse verleitete, dass die Berg-
höhen aus Kalkstein beständen. In der That erfuhr ich

aber erst zu viel späterer Zeit von einem Einwohner des
Dorfes Mendif sell)st, dass das Gestein ursprünglich ganz
schwarz ist, nicht allein auf der Oberfläche, sondern durch
und durch, und dass die weisse Farbe ganz allein von
zahllosen Schwärmen von Vögeln herrühre, welche die

Berghöhe zu besuchen pflegen. Ein anderer Berg zog
meine Aufmerksamkeit noch viel mehr auf sich. Dies
war der Berg Kamälle, der eben hinter der zusammen-
hängenden Bergkette im Vordergrunde sichtbar wurde.
Seine Spitze stieg wie eine säulenförmige Blasse von einem
steilen Kegel auf, dem Anseheine nach ebenfalls von gräu-
licher Farbe. Auf dieser ganzen Strecke hatten wir zu
unserer Linken stets eine überaus fruchtbare, aber gänz-
lich verwilderte Ebene in grösster Fülle der Vegetation.
Weiter südwärts wurde die Landschaft wilder, Felsmassen,
halb Sandstein, halb Granit, starrten auf allen Seiten
empor, während vor uns ein niedriger Felszug, dicht mit
Baum und Busch überwachsen, sich hinstreckte und unseren
Weg abzusperren schien. Plötzlich jedoch Hess sich eine

tiefe Bucht sehen, die in dem Felsrücken eine Oeft'nung

bildete, und es zeigte sich unseren Blicken ein Dorf,
liöchst malerisch in dem natürlichen, von den Felsen ge-
bildeten Amphitheater gelegen, während überall Bäume
zwischen den (Jranitblöcken liervorbrachen und dem ganzen
Gemälde eine annutthige Abwechselung verliehen."

Während die kleinen Flüsse meist in Nordwest- oder
Südostrichtung fliessen, bewegen sich die grossen in der
entgegengesetzten, der eigentlichen Streichrichtung der
Erhebungszonen folgend. \ov allem verfolgt diese süd-
westliche Richtung der Benue, einer der grösseren Ströme
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Afrikas, der bei seiner Vereinif^nn^' mit dem Nig-cr sogar
diesen selbst an Wasserreichthinn übertrifft und noch bis

Guriia in 13° 26' östl. Länge im Süden des Tsadsees,
also auf 800 km, mit Dampfern befalu-en werden kann.
Der Renne entspringt nach Flegel nördlich von dem
Elfenbeinmarkte Ngaundere in 1260 m Höhe, tiiesst zuerst

in einem weiten Bogen nach Nordosten, dann nacli Westen
und vereinigt sich oberhalb Gurna mit dem Kebbi, dessen
westlicher Richtung er folgt. Unterhalb Gurna erhält der
Benue von links den Faro, einen grossen, ebenfalls nörd-
lich von Ngaundere entspringenden Strom, der zur Regen-
zeit 550 m breit, aber zur Trockenzeit ebenso wie der
Benue selbst zu dui-chwaten ist. An der IMünduug der
Faro ist der Benue schon 800 m breit und in der Schwell-
zeit über 3 m tief, und als ein stattlicher Strom fliesst er
gegen Westsüd-
westen im Tief-

lande weiter,

während nicht

weit von seinen

Ufern die Ränder
des Tafellan-

des aufsteigen.

Nach der Auf-
nahme einiger

anderer aus A<la-

iiiaiiakonnnender

Flüsse in 11 und
10° östl. Länge
ist er schon
1000 m breit.

Auch aus den
n(")rdliclien Ber-
gen empfängt er

viele Wasser-
läufe, und im Sü-

den sind seine be-

deutendsten Zu-
flüsse der Tar-

alba und der

Katsena Allah.

Nach 1400 km
langem Laufe cr-

fernung \on 40 oder 50 Schritt vom Ufer nur 3Vä Fuss
Wasser hatte; aber dann wurde es auf einmal tief. Der
Strom war so stark, dass ich unfähig war, ihm Wider-
stand zu leisten. Der Fluss war an der Stelle, wo wir
ihn passirt hatten, zum wenigsten 1200 Schritt breit und
im Strome durchschnittlich 11 Fuss tief. Der Faro war
an der ^Mündung über 900 Schritt breit, aber nur 2 Fuss
tief, sein Strom war reissend, ein aus l>crgiger Landschaft
konunendes Gewässer verkündeiul, ungleich reissender als

das Wasser des Hauptstromes."

Am Südufer des Benue liegt flaches Wiesenland,
welches zur Regenzeit ül)crschwenmit wird, während gleich-

zeitig der Fluss um 50 Fuss steigen soll.

Zwischen dem Tsadsee und dem Niger ist der Cha-
rakter der Landschaft älndich wie südlich des Sees.

Je näher der

1

'-*11-.

Figui- Niger
reicht der Benue
bei Igbegbe den
Niger, dem er

12—15 000 cbm Wasser in der Seeunde zuführt.

Barth, der den Benue an der Mündung des Faro

überschritt, sagt: „Der Hauptstrom, der Bcuue ndcr Benoe,

fliesst von Osten nach Westen in niajestätisciu'r Ureite

durch ein vollkonnnen oä'enes Land, aus dem nur hier

und da vereinzelte Berghöhen aufsteigen. Die gegen-

wärtigen Ufer auf unserer Seite (rechtes Ufer) steigen bis

25 und an einigen Stellen bis 30 Fuss in die Höhe, wäh-
rend gerade meinem Standpunkte gegenüber, hinter einer

Sandspitze, der Faro hervorstürzte und, von hier gesehen,

nicht viel kleiner schien als der Hanpttluss selbst, wie er

in schön gewundenem Laufe von Südosten kam, wo er

sich in der Ebene verlor.

„Auf der nördlichen Seite des Flusses erhob sich ein

anderer isolirter Berg, Namens Taife. Das Ufer, auf dem
wir standen, war ganz nackt an Bäumen, mit der einzigen

Ausnahme einer vereinzelten und sehr armseligen Akazie,

etwa 100 Schritt -weiter am Flusse aufwärts. Anf dem
gegenüberliegenden Ufer aber längs des Faro und unter-

halb des Zusannnenflusses der beiden Flüsse waren einige

schöne Gruppen Bäume in schwachen Umrissen zu sehen.

Das Bett des Flusses senkte sich nach dem ersten Abfall

von IV2 Fuss sehr gemach herab, so dass ich in der Ent-

Sahara, desto

öder nnd un-

fruchtbarer, je

weiter nach
Süden, desto

frischer und an-

gebauter. Bei Sur-

rikulo, zwischen

Kuka und Sinder,

treten Dünen-
reihen an der

Saliara weit süd-

lieh vor. Im
übrigen wechseln
aufdieserStrecke

offenes Land mit

Gebüsch, Wiesen,

Brunnen mit klei-

nen Wnldpar-
zellen, auch (lich-

teren Wäldern
\i>n Dumpalmen,
Mimosen, nament-

Hch an den Fluss-

läufen. Weiter

westlich gegen
Katsena und
Kano zu sind

ausgedehnte Ge-

treide- und Baum-
wollfelder häufiger, aber meist herrscht olfenes Land von
Savaunencliarnkfer, durchzogen von niedrigen felsigen

(iranitzügen. Wasserlos(i nnd wasserführende Flussbetten,

an denen die \'egetation am reichsten ist, lösen einander

ab. Fm Katsena dehnt sieh ein grösserer Waldcomplex
aus, und zwischen Wurno, Gaudi und Syrnii liegt ein

als unsicher verrufenes Waldgebiet. Die grösseren Ort-

schaften sind von ausgedehnten Baumwollfeldern umgeben;
S(n'ghum, Korn, Bohnen, auch Reis und Zwiel)eln, Aka-
zien, Tamarinden, Sycomoren, Dnmpalmen sind häufig,

ebenso die Baumwollbäume, Eriodendron. Die isolirten

Granithügel setzen sich zum Niger fort, offenes Land,
Weiden, Felder, Wald ^vechselu auch hier.

Von Sokoto und den Haussastaaten erstreckt sich die

Hochebene nach Westen bis über den Niger. Auch dort

finden wir eine allmähliche Abnahme der Höhe von
Süden nach Norden und Nordwesten. Von der

Gnineakttste fällt das Land allmählich gegen Nordwesten
nach Timbuktu mit nur 250 ni Seehöhe, um in der Sahara,

der Einsenkung von El-Djuf, noch weiter herabzusinken.

So fliessen die Zuflüsse des Niger aus den wenig be-

kannten Höhenzügen des westlichen Mandingolandes gegen
Norden und Nordwesten dem Niger zu, während dieser

orauen. (Nach Bartli.)
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der

selbst zuiüu'list nach Norchtstcn, daim nacli Südosten tliesst

und auf diese Weise den nnj^-eheuern l>o.i;-en besebreil)t,

dessen 1'j'forsciiun;.;- so f;-vosse Müiie i;ekostet luit.

Der Ni^er ist der dritt^-rösste Strom Afrikas
in ]5ezus' auf die Länge des Laufes und die Grösse des

Stronig-ebietes; dageg-en ist seine Wassermenge an der

Mündung grösser als die des Nil, al)er bedeutend geringer

als die des Congo. Der Niger (s. Fig. 2) entwässert ein

fTcbiet von mehr als 2 Mill. qkm bei einer Lauflänge von
4160 km. Sein Gefälle ist sebwaeli, da er in nur 900 m
Höhe am inneren Rande des Tafellandes <les Westsudau
bei Nelia, in der Landschaft Kissi, unter 10° west. Länge
und 8° 20' nördl. Br. ents]n-ingt. Drei Quellflüsse setzen

den Hauptstroni zusannuen, der in seinem Oberläufe den
Namen Djolilia führt. Unter 10° nördl. lir. verlässt

Niger das l'n'rg-

gebiet und be ,.' '^ "

tritt die Laterit

ebene, die sieb
'

gegen die Saharn
hin einförmig aus

dehnt, l'.ei'l'.nm-

niako ist er 40(1

Meter breit und
1—2 m tief, so

dass der Fluss

bei Trockenzeit

durchwatbar ist,

er hat sich abii-

weiter stromab-

wärts 50—100 m
in die 300—400m
hohe Ebene ein-

geschnitten , ist

bei Segu schon
1000—1350 m
breit, wendet sich

bei Sonsandig
nach Osten und
dann wieder ^i'

gcnNorden,nacli
dem er seinen

grössten Neben-
fluss, den Makel,

emj)l'angen hat,

der seinerseits

mehrere wenig bekennte Zuflüsse aus Süden erhält. Nahe
der Mündung des 850 km langen Makel scheint der Niger
einen Arm abzusenden, welchen er erst in der Debo-
Lagune wieder aufninmit, um gleich darauf die Insel Djim-
bala zu bilden. Oberhalb Timbuktu verzweigt sich der

Strom, ähnlich wie der Nil, mehrmals, so dass l)esonders

auf dem r(>cliten Ufer mehrere Lnsebi, darunter eine grosse

Inscd bei Saraij'amo, entstehen; dazu geseilt sich Seen-
bildung.

Bei Tindjuktus Hafen Kabara ist der Niger 1800 bis

4000 m breit, wendet sieb nun energischer nach Osten
und zieht am Rande der Wüste hin, dei'cn steiniger Boden
sieb hier und da an die Ufer drängt und die sonst üppige
^^egetation derselben vertreibt. Unter 0° (b'r Länge wendet
sich der Niger nach Südosten und hält diese Richtung
bis zur Mündung fast dauernd ein. (iczwungcn wird er

zu dieser Wendung durch die Plateaus der Sahara, die

dort an den Strom herantreten. Der Fluss hat darum
hier einige Stnnnschnellen zu überwinden, verengert sich

bei Dergonne bis auf 300 m und i'ntwindet sieh dieser

Finsebränkung ei'st bei Sinder. Abermals beginnt eine

Beliindi'rung di's Strondaufes durch nahe herantretende

bei Gomba, wo der Niger in

Figur 3. Brandunt!-

Bergzüge die Region der

Berglandschaften von Sokuto tritt, dureli welclie liinduieii

er sich einen Weg zum Meere bahnen muss. Er ist daher

nur v(ni Rabba (9° nördl. Br.) an für Dampfer schiffbar.

Oljcrhalb von Rabba wechselt seine Breite von 600 liis

zu 2000 m, an den engsten Stellen aber sinkt sie auf

200 m; sie steigt erst unterhalb dieser Stadt wieder auf

500 m mid nach Aufnahme des Benue auf 1000 m. Ausser

den Benue ninnnt der Niger nur sehr wenige Nebenflüsse

auf, unter welchen der Makel bereits erwähnt wurde.

Bei (Jomba mündet der Oulbi-en-Giddi, der Fluss von

Sokoto, l)ei Murage der Kaduna oder Lifun; von der

Wasserscheide nach dem Gambia und Senegal kommen
fast keine Flüsse herab, da die Wasserscheide auf eine

grosse Strecke zu nahe an den Strom herantritt, und
sobald der Niger in die Sahara gelangt, hört jeg-

licher Wasserzu-
'~

" ^ fluss von links auf.

1

Aber auch aus

dem Inneren des

\ grossen Bogens

;

erhält der Niger

keine nennens-

werthen Neben-
flüsse abwärts

des Makel.
Nach der

Aufnahme des

P>enue enthält

der Niger, der

uunKworaheisst,
viele Sandbänke
in dem 1000 m
breiten Ik^tte.

Bei Idda verlässt

der Strom das

Bergland und be-

ginnt nunmehr
seine aufschüt-

tende Tbätigkcit,

welche allmäh-

lich zur Bildung

eines sumptigen
- und mit Man-

grovcn bestan-

denen Deltas von

über 24 0(X) qkm
des Flusses werden
Rio Nun der Hauj)!-

Guineaküste. (Nach „Graphic")

Grösse geführt hat. Die Ausgänge
auf elf geschätzt, unter denen der

arm, der Benin, Fercados, Brass und Bonny ansehnliche

Ne))enmündungen sind. Die vom Niger in einer Secunde
ins Meer geführte Wassermasse beträgt zur Trockenzeit
28—30 000 cbm. Die Flutb dringt aber nicht sehr weit

in dem Strome aufwärts.

Westlich vom Nigerlauf senkt sich die Hochebene
mehr und mehr nach Nordwesten uiul wird durch zahl-

reiche kleinere Flüsse zu einem Berglande von 300 bis

500 m Höhe umgestaltet, während im Süden im Ansehluss

an die Steilränder des Kong in der Landschaft Futa
Djallon sogar bis zu 1500 m messende Gipfelhöhen er-

reicht \\erd(Mi. Dieses Bergland bildet also die Wasser-
scheide zwischen dem Niger und dem Atlantisehen Ocean
und zugleich das Quellgebiet der beiden grösseren Ströme
Senegal und Gambia, die etwa unter 12° westl. Länge in

die nach ihnen Senegand)ien genannte Ebene treten.

Der südlichere und kleinere der beiden Ströme, der

Gambia, bat eine Länge von 740 km und ein Strom-

gebiet von 182 000 (|km; es entspringt dicht bei Lal)i in

Futa Djallon in 1000 m Höhe. Der Oberlauf zieht in

nördlicher Richtung bis 13° nördl. Br., von wo aus sich
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der Strom g'Cgen Westen wendet. Obwold er von Badi

an schifl'har wird, ist doeli sein Lauf sein- sewnnden, die

Tiefe nicht bedeutend und das Fhissl)ett häntij;- felsig', die

Strömunj;' reissend. An der Mündung- erweitert sich der

Fluss zu einem 20 km breiten Aestuarium.

Bedeutend nördlicher als der Gambia, nnter 16° nördl.

Breite, mündet der Senegal, der bei 1435 km Lauflänge

ein Gebiet von 440 000 qkm ent^vassert und selbst in der

Trockenzeit 700 km aufwärts mit Dampfern befahren

werden kann, daher eine ausgezeichnete Wasserstrasse ins

Innere bildet. Wie der (Gambia, so entspringt auch der

Senegal in der Landschaft Futa Djallon, und zwar aus

zwei Quellen, die den östlichen Quellfluss Bakel und den

westliehen Faleme liilden. Im Allgemeinen haben beide

einen nördlichen bis nordwestlichen Lauf und vereinigen

sich erst oberlialb Bakel, westlich von 12° westl. Länge.

Vorher ninnnt der im Unterlaufe Bafing genannte Bakel

den liakhoj von rechts auf, welcher seinerseits den Baule

von rechts empfängt. Alle die letztgenannten Flüsse ent-

stellen ganz nahe am Niger auf den das Westufer des

letzteren begleitenden Bergen. Der Bakhoy ist bis zu

S0() m breit, doch hat der schmälere Bafing- grösseren

Wasserreiclithum. Die Flüsse fliessen im Berghuidc meist

in engen, gewundenen IJetten und haben mit iliren Zu-

flüssen das Land in zahllose Tafelberge aufgelöst.

Bei Medina fällt der Senegal über Stromschnellen

hinab zur Ebene, wodurch seiner Schiflfbarkeit eiiu^ Grenze

gesetzt wird. Unterhalb \-on Medina aber, wo er aus dem
Gebiete der Savannen in das der Wüste eintritt, erreicht

er eine Breite von 500— 900 ni. Er wird nun sehr insel-

und krütnmungsreieh, sendet zahlreiche Nebenarme ab,

erweitert sein Thal dadurch bis auf 50 km, bildet die

180 km lange und bis zu 20 km breite Insel Monfil und
mündet, nachdem er eine Strecke der Küste i>aralh'l ge-

flossen ist, bei St. Louis in eine haflartige üucht. Waiu-
scheinlieii mündete der Senegal fiüher weiter nördlieli, ist

aber dui-eh die Dünenzüge der Küste allmäidich nacii

Süden gedrängt worden.
Unter den übrigen Flüssen der Küste erwähnen wir

den bei Freetown in Sierra Leone mündenden Kokelle,

den Cogon, Cassini, Rio (Jrandc, den Cacheo und den

Casamance, die alle wie der Gambia in weite Aestuarien
münden, mit grosser Wassermasse von dem Berglande
herabstürzen und eine sehr bedeutende Menge von Sink-
stoftcn mit sich führen. Die Küste ist hier ausserdem
lieftiger Brandung ausgesetzt und demgemäss stark ge-
gliedert. Zwischen dem Gambia und Senegal mündet nur
ein kleiner Fluss, der Salum, und nördlich des Senegal
beginnt die wasserlose Küste der Sahara.

Ueber den Charakter dieser Küsten sagt Peehuel-
Loesche: „Wo immer im (Jsteu der Continent in Sieht
tritt, zeigt sich am Horizonte nichts als ein fahlgelber,

von gleiciifarl)igen Dünen oder gebleichten Felsen über-
höhter Strandsaum, vor welchem langgestreckte, blendend
weisse Streifen aufleuchten: dort rollt die ruhelose Bran-
dung, die Calema (s. Fig. 3), gegen das Ufer der Sahara.
Bald flacher verlaufend, bald zu massigen Erhebungen
ansteigend, bewährt die Küste auf Hunderte von Meilen
den nämliclu^n Charakter. Am Senegal, dem ersten grossen
Flusse, welcher westwärts das Meer erreicht, wird hier

und dort die Farbe des todten Sandes und Gesteines
durch das matte Grün einer kümmerlichen Vegetation ge-
mildert, Baumwuchs erscheint, und die Stadt St. Louis
besitzt sogar eine mit Cocosjialmen bepflanzte Promenade.
Die im Süden auftauchenden, von leichtem Dunste ver-

hüllten bräunlichen Hügel und die umliegenden Gelände
können lediglieh im Gegensatze zu den nördlichen, gänz-
lich verödeten Strecken mit dem Namen „Grünes Vor-
gebirge" belegt worden sein. Denn die hohen Steppen-
gräser, welche sie überkleiden, die einzelne Stellen

schmückenden und locker verstreuten, zum Thcil ricsen-

haftc-n Bäume genügen nicht, ihnen auch nur annähernd
die frische Färbung unserer Wiesen und Wälder zu ver-

leihen.

.,Die folgenden, reicher gegliederten und günstiger
bewässerten Küstenstriche bieten allmählich einen freund-

lii-lieren .Vnblick dar; zwar herrselien räumlieh noch die

Gräser \(ir, aber der Baumwuclis wird häufiger. Ferner-

hin bleiben die Waldbestände nicht mehr allein auf die

feuchten Niederungen beschränkt und ziehen sich in der
Umgebung- von Cap Sierra Leone, der nördlichen Land-
marke von Oberguinca, l)is zu den Gipfeln der Berge empor."

Verfahren zur Einbalsamirung von Fischen und ähnlichen Objecten.

Von l'rot'. Job. Frenzel in Cördoba (Argentinien).

(Fortsetzung.)

2. Theoretischer Theil.

Fassen wir das oben auseinandergesetzte zusammen,
so werden wir die für uns maassgebenden Gesichts)ninkte

finden können. Zunächst ist nichts weiter nötliig, als

die Glycerindurchtränkung- mit den seit Langem üblichen

Conserviruugs- oder Härtungsniethoden zu combiniren,

sodann ist das Glyceringemiseh geeignet zusammenzu-
setzen, und schliesslich sind die rein raechaniseheii und
technischen Proeeduren des Behandeins im Einzelnen,

die Art des Aufsteilens etc. anzugeben.

Die Härtung (Fixirung, Coagulation, Präservation),

um von dieser auszugehen, geschieht, wie man weiss,

am einfachsten durch Alkoholbehandlung. Die inikro-

skopisch-histologisehe Technik hat aber in den letzten

Jahrzehnten eine ganze Reihe anderer Substanzen ein-

geführt, indem sie zwischen der erstmaligen Härtung,

d. h. hauptsächlich Coagulation der Albumine etc. und
der darauffolgenden Conservirnng, d. h. der dauern-

den Autbewalirung unterschied. — Von den gebräuch-

lichen Härtungsmittelu werden wir die meisten anwenden

können. Chromsäure und deren Mischungen möchte ich

aber weniger empfehlen, da bekanntlich leicht eine

schmutzig-graue oder grünliche Farbe zurückbleibt. Eine
Ausnahme machen jedoch die Cephalopoden, wo sich

der Chromessig ausgezeichnet bewährt, sowie diejenigen

Objecte, wo Alkohol gespart werden soll. Sie können
unmittelbar d. h. ohne Alkohol in ein Glyceringemiseh
gebracht werden , was sich bei Eingeweidepräparaten
grosser Wirbelthiere, ferner bei Riesenschlangen, Echsen,
Krokodilen, grossen Krebsen etc. empfehlen würde. Im
Nothfall können diese Objecte auch andauernd in einer

verdünnten Chromlösung gelassen werden, bis sie, mit

Wasser ausgewaschen, weiter behandelt werden. Nicht

schlecht erweist sich auch die Pereiiyi'sche* Flüssigkeit,

die den Vorzug hat, nicht so stark zu färben. Ihre Zu-
sammensetzung ist

:

4 Theile lOproc. Salpetersäure,

3 Theile Alkohol,

3 Theile 0,5 proc. Chromsäure.

•) Zoologischer Anzeiger 1882. — No. 419 S. 459. — Ueber
eine neue Erhärtungstlüssigkeit von Dr. J. Perenyi.
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Weniger anzurathen ist die Picrinsäure, da man zum
Auszieiien derselben sowie zum Nachhärten grosse Mengen
von Aiiiohol nöthig hat.

Sehr bequem und einfach geschieht die erwünschte

Coaguhition durch kurzandauerndes Eintauchen in iicisses

Wasser von ca. 75" bis 85" C. In grössere Objecto

dringt jedoch die Wärme nur sehr unvolliiommen ein,

wie man sich an einem Stück rohen Fleisches leicht

überzeugen kann, ein Umstand, der sich nicht etwa aus

der schlechten Wärmeleitnngsfähigkeit desselben erklärt,

als vielmehr durch den behufs der Coagulation nöthig

werdenden Verbrauch an Wärmeeinheiten. Leider ist für

Fische dieses Erhitzen gar nicht anwendbar , da die

leimgebende Substanz der Cutis sofort aufquillt und in

Lösung geht.

Am rationellsten bleibt auf alle Fälle die Sublimat-
behandlung, und zwar nicht nur wegen der guten

Härtung als auch wegen der vollkommenen Desinfection.

Eine Nachbehandlung (Conservirung) in Spiritus ist in-

dessen hier aus dem Grunde nicht zu umgehen, als im

Allgemeinen sonst wieder eine langsame Erweichung
des Quecksilbercoaguluras eintritt, vermuthlich, indem
sieh eine löslichere Quecksilber-Albuminverbiudung bildet.

Dies kann durch einen geringen Zusatz von Salpeter-

oder Essigsäure zum Theil vermieden werden.

Das Sublimat kann in gesättigt wässeriger Lösung
benutzt werden; während es sich in starker Verdünnung
im Nothfall auch zu andauernder Conservirung brauchbar

erweist, wenn es an Spiritus fehlt. Ich würde dann
aber einen geringen Zusatz von Chromsäure empfehlen,

also etwa auf 1000 g Wasser: .3 bis 4 g Sublimat und
1 bis 2 g Chromsäure, eventuell noch mit ca. 1 g Essig-

oder Salpetersäure. Die Chromsäure dient dann mehr
zur Härtung, das Sublimat zur Desinfection.

Für feinere Objecte und behufs einer rascheren

Wirkung ist indessen eine alkoholische Sublimatlösung

vorzuziehen, und zwar deshalb — es mag etwas wunder-
lich klingen — , weil der Alkohol leichter in die Gewebe
eindringt als Wasser, obgleich jene Gewebe mit wässe-

rigen Lösungen durchtränkt sind. Dies beruht jedenfalls

darauf, dass im Wasser die Coagulation der yVlbumine

langsamer erfolgt, und dass diese überhaupt nur wenig
permeabel sind. Alkohol hingegen coagulirt sofort, und
ein coagulirtes Eiweiss ist nun leichter permeabel als

ein halbflüssiges. Durch Säuren wird diese Eigenschaft

des Alkohols noch wesentlich unterstützt. Vielleicht be-

sitzen überhaupt die noch nicht abgestorbenen Gewebe
eine grosse Verwandtschaft zum Alkohol, denn bekannt

ist dies vom lebenden Gewebe des Darnitractus, wo ja,

im Magen z. R., alkoholische Flüssigkeiten ausserordent-

lich schnell resorbirt werden.
Um Schrumpfungen zu vermeiden, verwende man

den Alkohol nicht in concentrirtem Zustande, sondern
vielmehr von ca. 60 bis 80 pCt. Gehalt, je nach der

Consistenz der Gewebe. Der Gehalt an Sublimat sei

ca. 5 bis 10 pCt. — Ganze, liartschalige Thiere bedürfen
nur wenig Sublimat, so Echinodermen und Krebse.
Weiehhäutige , sowie anatomische Präparate verlangen

mehr davon, um genügend fest zu werden. Auf Reisen

u. s. w. geschieht die dauernde Aufbewahrung der Ob-
jecte am besten in Alkohol. Beim Verpacken in ver-

lötheten Blechkästen muss aber bekanntlich das Sublimat
sorgfältig ausgewaschen sein, da diese sonst angegriften

werden. Man hilft sich hier, um Spiritus zu sparen, mit
Zufügen einiger Tropfen Ammoniak, welches mit dem
Quecksilber eine weisse, unlösliche Verbindung eingeht.

Solange solch' ein Niederschlag erfolgt, ist noch Sublimat
frei vorhanden, dessen Gegenwart auch durch Jodtinctur

geprüft werden kann, die sich dann .sofort entfärbt.

Es können indessen auch Sublimat-Präparate ohne

völlige Entfernung desselben in Holzkästen verpackt

werden, die mit Paraffin gedichtet sind.

Diese werden am besten aus innen gehobelten
Brettern zusannnengesetzt, welche man vorher an der

Innenseite mit Paraffin inprägnirt. Es wird zu diesemZweck
reines Paraffin (Schmelzpunkt ca. 52" C.) in einem Tiegel

bis über 150" C. erhitzt, um sodann in kleinen Portionen auf

die Bretter gegossen zu werden, welche zischen müssen,

zum Beweis, dass diese Substanz unter Verdrängung von

Wasser in die oberste Schichte des Holzes eingedrungen

ist. Alles überflüssige Paraffin wird wieder abgeschabt.

Nach dem Zusammensetzen der Bretter, was während

einer Reise zweckmässig erst beim Gebrauch einer Kiste

stattfindet, indem man sie wie gewöhnlich leimt und

nagelt, werden die Fugen sorgfältig ebenfalls mit Paraffin

ausgegossen, wie sich auch fertige Kisten herstellen lassen,

indem man sie innen völlig ausgiesst, wobei nur darauf

zu achten ist, dass das Paraffin die nöthige Wärme habe,

was man am Aufzischen erkennt. Eine dicke Lage. von

Paraffin ist dabei ganz unnöthig, so dass mithin nur

wenig davon verbraucht wird. Von besonderer Wichtig-

keit ist bloss die Befestigung des Deckels. Dieser ist

am besten etwas kürzer und schmäler als die Aussen-

maasse der Kiste und muss in die oben ausgeschnittenen

Seitenbretter eingesenkt werden können. Nachdem er

mit Holzschrauben oder dergl. befestigt worden, werden

die Spalten zwischen Deckel und Seitenwänden ebenfalls

mit heissem Paraffin ausgegossen, wobei indessen darauf

zu achten ist, dass die Ränder völlig trocken seien.

Derartige Parafffn - Holzkisten würden , um dies

nebenbei zu erwähnen, den grossen Vortheil bieten, dass

sie auf Sammelreisen u. s. w. den Verbrauch an Alkohol

möglicht einschränken, da man .sich völlig mit einem

schwächeren, wie oben angegeben, mit Sublimat und

Chromsäure versetzten Alkohol behelfen kann, soweit es

sich natürlich um gröbere Objecte handelt. Feinere, wie

Coelenteraten , thut man ja überhaupt am besten in

Gläser. Trotzdem kann auch hier mehr als die Hälfte

des Alkohols gespart werden, und würde ich folgende

Formel für derartige Zwecke emi)fehlen: Wasser 600 g,

Alkohol 400 g, Sublimat 2 bis 3 g und Chromsäure

1 bis 2 g, wobei nur zu bemerken ist, dass die Prä-

parate gut fi.\irt (gehärtet) sein müssen. Auch etwas

Alaun kann man übrigens beigeben.

Manche, die zugeben, dass die Glycerinbehandlung,

um darauf wieder zurückzukommen, wohl von einer

Coagulation abhängig sei, werden nun meinen, man
könnte beides zu gleicher Zeit vereinigen und dem
Glyccrin die härtende Substanz beimengen. Als solche

käme aber kaum etwas anderes als Sublimat in Betracht,

und in der That hat Laskowsky schon diesen Weg ein-

geschlagen; denn alle anderen Stoffe, wie Chromsäure,

Picrinsäure etc. mussten ausgewaschen werden. Aber

auf die Anwendung des Sublimats ist nur in seltenen

Fällen möglich, da mau meist starke Lösungen nöthig

hätte, indem schwache nicht genug coagulirend wirken,

so dass sich weiterhin ein Theil des Quecksilbers als

Chlorür oder dergl. wieder ausscheiden würde , wenn

nicht ausserdem noch die schon oben erwähnten Queck-

silber-Albuminate entständen.

Diese Umstände lassen es daher immer gerathcn er-

scheinen, die Härtung in erster Linie und für sich allein

vorzunehmen.
Die Härtung in Sublimat oder dergl. erfordert je

nach der Grösse des Objectes einige Stunden. Hinterher

ist ein Uebertragen in reinen Alkohol von ca. 70 bis

SO pCt. sehr an^ Platz, um das überschüssige Sublimat

fortzunehmen, was, allerdings unter Verlust desselben,
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wie wir schon sahen, durch Zufügen von Ammoniali be-
schleunigt werden kann. Der zum Auswaschen benutzte
sublimathaltige Alkohol kann aber zweckmässiger Weise
nachher wieder durch Zugabe von mehr Sublimat zum
Härten verwendet werden, so dass auf diese Weise am
wenigsten Material vergeudet wird. Die Ucbertragung
in Alkohol hat ferner den weiteren Zweck, eine Nach-
härtung zu bewirken, indem das Coagulum der Sublimat-

Albumine in einen noch höheren Grad der Gerinnung
gebracht wird.

Der Aufenthalt der Präparate in Alkohol kann ein

ganz beliebig langer sein, ohne das Gelingen der
Glycerindurchtränkuug irgendwie zu beeinflussen, und
gerade iu diesem Punkte liegt ein grosser Vortheil des
Verfahrens, da man selbst alte Spiritusexemplare in er-

wünschter Weise aufarbeiten kann. (Fortsetzung folgt.)

Neues über Tuberkel bacillen. — Aus dem Koch'schen
Institute für Infeetionskraiikhciteu ist kürzlich wieder eine
Arbeit veröffentlicht worden, welche viel Beachtung ver-

dient. Dr. S. Kitasat o, eiu junger Japaner, der ein
langjähriger Gehilfe und Mitarbeiter von Prof. Koch ist

und in Kurzem in sein Vaterland zurückkehrt, um dort
die Leitung eines nach deutschem Muster eingerichteten
bakteriologischen Institutes zu übernehmen, wröft'cntlicht

in der „Zeitsehritt für Hygiene und Infeetionskrankheiten"
einen Aufsatz über die Gewinnung von Reinculturen der
Tuberkelbacillen aus dem Auswurf, welcher zwei
wichtige neue Thatsachen enthält. Die erste zunächst ist

mehr von fachmäimischem Interesse, die zweite aber von
grosser allgemeiner Ik-deutung. Bisher war es nändieh
nicht gelungen, aus dem tuberkulösen Auswurf, trotzdem
er ungezählte Millionen von Tuberkelbacillen enthält, die-

selben daraus darzustellen, weil sie mit einer grossen An-
zahl anderer Bakterien darin untermischt sind. Es wurde
deshalb der tuberkulöse Auswurf zimäehst auf Meer-
schweinehen verimpft, und nachdem bei diesen nach
einigen Wochen Tuberkel entstanden waren, wurden
daraus erst die Tuberkelbacillen auf künstlichem Nähr-
boden (Blutserum oder Glycerinagar) gezüchtet. Man ge-
langte also um- auf indireetem Wege zum Ziele. Hier hat
nun wieder eine Anregung Koch's, der Kitasato gefolgt
ist, einen Fortschritt geschaffen. Er lässt nämlich den
Auswurf unmittell)ar in keimfieie Doppelsehälcln-n ent-

leeren, und ein ausgesuchtes Flöckchen aus dem Auswurf
wird, nachdem es in zehn mit sterilisirtem Wasser gefüllten

Schälchen nach einander ausgewaschen ist, auf den künst-
lichen Nährboden übertragen. Nach diesem Verfahren
wachsen nun nach zwei Wochen die ersten Colonien der
Tuberkelbacillen in Reinculturen, die sieh in ihrem Aus-
sehen von dem bisher bekannten Typus etwas unter-
sclu'iden. An den so gewonnenen'^ Tuberkelbacillen-
Reinculturen hat nun Kitasato die wichtige Ent-
deekuug gemacht, dass die Mehrzahl der aus dem
Auswurf stammenden Tuberkelbacillen abge-
storben sind. Bei der gewöhnlichen mikroskopischen
Betrachtung der gefärbten Tuberkelbacillen kann man
ihnen nicht ansehen, ob sie lebend oder abgestorben
sind. In beiden Zuständen lassen sie sieh gleich gut
färben. Kitasato hat nun aber beobachtet, dass aus
dem tuberkelbacillenhaltigen Auswurfspartikelehen oftmals
keine Cultur auf dem künstlichen Nährboden mehr wächst,
und dieses 3Iaterial vermag auch .Meerschweinehen nicht
tuberkulös zu machen. Wenn nun auch Kitasato hervor-
hebt, dass nicht alle, sondern nur die Mehrzahl der
Tuberkelbacillen, die im Auswurf enthalten sind, abge-
storben erscheinen, so reicht das innnerhiu, um das mit
so vieler Emphase gerade von einem Schüler Koch's in
die Welt gesetzte Schreckgespenst von der hohen Gefähr-
lichkeit jedes Schwindsüchtigen durch seineu Auswurf
gründlieh zu entlarven. Dr. Cornet ist es gewesen, der
die Gefahr der Ansteckung durch die Tuberkelbacillen im
Auswurf der Schwindsüchtigen so sehr betont hat, imd
darauf sogar die Behauptung begründet hat, dass die
Tuberkulose nur durch Ansteckung erworben wäre. Von
dieser extremen Auffassung ist man ja nun inzwischen

ganz im Allgemeinen schon zurückgekommen; wenn nun
Kitasato's Beobachtungen richtig sind, so würde ilureh sie

wohl der exaete Beweis für die Unrichtigkeit der Cornet-
seheu Untersuchungen oder seiner Schlussfolgerungcn er-

bracht sein. Hier bestehen noch grosse Widersprüche,
deren Aufklärung von grossem Interesse ist. Dr. A.

Der Satz, das.s die Nahrung bezw. die Ernährung
der Larven und Embryonen bestimmend für die
Entstehung der Geschlechter sei, tindet nach Prof.

H. Landois (19. Jahresber. des westf. Provine.-Ver.)

durch die neueren Untersuchungen iunner mehr und mehr
seine Bestätigung. Kessler wies dies für die blattlaus-

artigen Insccten nach; L. macht auch auf die Ergebnisse
aufmerksam, welche Dr. Adolf von Planta-Reiehenau in

seiner Abhandlung: „Ueber den Futtersaft der Arbeits-

bienen" veröflentlicht hat.

L. hatte schon vor Jahren zu beweisen gesucht, dass
bei den Inseetenlarven ursprünglich die Generationsorgane
neutral seien; bei guter, reichlicher Nahrung entwickeln
sich die Individuen zu Weibchen, bei kärglicher Ernäh-
rung zu Männchen. Wird die eine Hälfte reichlich, die

andere si)ärlich mit Nährstoffen bedacht, so tritt Zwitter-

bildung auf.

Nach den Untersuchungen von Planta erhält die

Bienenköniginlarve während der ganzen Dauer ihres

Larvenzustandes — 7 Tage nur fertig vertlautes, aus

den besten Nährstoffen bereitetes Material, Itestehend

durchschnittlich aus 45 pCt. stickstoffhaltigen Stoffen,

13 pCt. Fett und 20 i)Ct. Zucker. Es ist frei von jeder

Pollenhülse und wird in verschwenderischer Menge dieser

Larve iu die Wiege gelegt. Dafür ist sie trotz ihres

grossen Körpers in 16 Tagen (von der Eilage an ge-

rechnet) bis zum Auskriechen fertig entwickelt. Die
Arbeitsbienen brauchen dazu 20 und die Drohnen
24 Tage. Das Futter für die Königinlarve erfährt

keinerlei Unterschied, gleichgültig, ob die Larve unter

oder über 4 Tage alt ist. Es ist das reichste Futter an
Trockensubstanz und enthält im Mittel davon 30,60 pCt.,

während der Drohnenfutterbrei 27,25 pCt. und der Arbeiter-

brei 28,37 pCt. aufweist. Bei diesem nahrhaften und reich-

lichen Futter entwickeln sich denn auch die Larven zu

fortpflanzungsfähigen Weibchen, zu Königinnen.

Die Arbeiterlarven werden in den ersten Tagen
reichlich und nahrhaft gefüttert; die Generationsorgane

bilden sich weiblich aus. Später wird das Futter

weniger reichlieh und nahrhaft; sie entwickeln sich in

Folge dessen nicht zu tVtrtpflanzungsfähigen Weibchen;
die Eierstöcke bleiben verkümmert, und ein receptaculum

seminis konnnt nicht zur Ausbildung.

Bekanntlieh können auch aus jüngeren Arbeiterlarven

Königinnen erzogen werden, wenn deren Zellen erweitert

und sie selbst mit Königinnenfutter grossgezogen werden.

Die Drohnenlarven werden im ganzen schlechter ge-

füttert; sie bekommen nach dem 4. Tage nur einen kleinen

Theil des Futters aus dem Laboratorium des Chylus-

magens als Brei, und den Rest erhalten sie als Roh-
material, nämlich Blüthenstaub und Honig.
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Der erste Nachweis von wirklicher Verpuppuiiff bei

einem Wurm ist von Lcuckart geliefert worden, (üeber

einen an Apliodius finietarius sich verpuppenden frei-

lebenden Rundwunn, Rhabditis coarctata n. sp. Verh.

Deutsch. Zool. Ges. auf d. 1. Jahresvers. 1891. S. 54.)

Es fanden sich an den Fassgliedern und Mundtheilen des

gm. Dungkäfers 0,.H nun grosse weisslichc Schläuche, die

oft diciit gedrängt mit einem dünnen Stiel befestigt und
äusserst zierlich gel)aut und verziert waren. Sie stellten

sich als die Puppen eines freilebenden, ganz ähnlich ge-

banten und mit ents]n-cchenden Chitinskulpturen ver-

sehenen Rundwurms heraus. Man kannte freilich Fälle,

dass Rabditen sich häuten und auch in der gelösten Haut
eine Zeit lang ruhen, hier aber verwandelt sieh der Kopf
in den Stiel, und es geht aus der l'upjie in feuchter Um-
gebung ein Wurm hervor, der wieder frei lebt. C. M.

Einbürgerung: des Beimetfschen Känguruhs. Schon
vor geraumer Zeit (vergl. iSd. III. S. 38) bracliten wir kurze

Notizen über einen in der Rheinprovinz angestellten, höchst

eigenartigen Akklinmtisirungsversucli. Es handelte sich

um die Einbürgerung des Bennett'sehen Känguruhs als

völlig frei lebendes Thier resp. Wild. In No. 12 des lau-

fenden (XXIII.) Bandes des „Weidmann" findet sieh nun
eine weitere Mittiieilung, aus welcher hervorgeht, dass

jene Versuche einen dauernden Erfolg versprechen. Es
heisst dort:

„In dem Jagdrevier Heimerzheim, Kreis Rheinbach,

hal)en sich diese Känguruhs sehr gut entwickelt und auch
die Winterfütternng von Runkelrüben, Kastanien und
Vogelbeeren bei Eintritt weichen Wetters nicht mehr regel-

mässig angeuonniicn. Das ältere Wild ist ül)eraus scluni,

alten Hocken zufolge ihrer Vorsicht und der erstaunliehen

Sprungfähigkeit daher nur schwer beizukonnnen
So wäre durch Herrn Philipp Freiherr von ßöselager's

dankenswerthe Versuche die Lebensfähigkeit des Bennett'

sehen Känguruhs in unserni Klima und unter den beste-

henden Verhältnissen zweifellos Itewiesen."

Ein anderer interessanter Einbürgerungsvei-sueh, von
dessen Gelingen man jedoch ])creits in verschiedenen

Gegenden Frankreichs sich hat überzeugen können, wird
seit einiger Zeit mit dem farbenprächtigen, ein herrliches

Flugwild darstellenden Königsfasan (Phasianus Ruvesi)

auf der dem österreichischen Kaiser gehörigen Donau-
Insel Monostor augestellt. Audi hier hat man durchaus

befriedigende Resultate erzielt. Dr. Ernst Schaff.

Ueber die Extrem -Temperaturen Europas ver-

breitete sich Dr. Lach mann in einem in der März-
Sitzung des Berliner Zweigvereins der „Deutschen Meteoro-
logischen Gesellschaft" gehaltenen Vortrage. Im allge-

meinen werden diese Temperaturen — also die höchsten
und niedrigsten Wärmegrade, die sich im Verlaufe eines

Jahres beobachten lassen — bei der Beurtheiluug der
klimatischen Verhältnisse des genannten oder anderer Ge-
biete nicht genügend gewürdigt; vielmehr wird auf die

mittleren Temperaturwerthe (oder Durchschuittstempera-
tureu) ein zu ausschliessliches Augenmerk gerichtet. In-

dessen unterliegt es keinem Zweifel, dass gerade die

Maxima und Minima der Temperatur von allergrösster

Bedeutung sind, wenn es sich um das Klima und sein

Verhältniss zum Menschen handelt, da die mittleren

TemperaturAverthe, die ja erst das Ergebniss einer Be-
rechnung bilden, durchaus nicht immer, zumal bei

einem contincntalen Klima, die in Wirklichkeit vor-
herrschenden sind. Aus diesem Grunde hat Dr. Lach-
mann — zunächst für Europa — die Extremtemperaturen
und ihre Vertheilung festgestellt, gedenkt al)er seine Unter-
suclumgcn auch auf die übrigen Erdtheile auszudehnen.

Er bediente sieh dabei eines vieljäbrigen Beobachtungs-

materials, aus dessen Angaben er einerseits für die

Maximal-, andererseits für die Minimaltemperaturen mehr-

jährige Jlittelwerthe berechnete. Die Ergebnisse, zu denen

er gelangte, brachte er in Temperaturcurven zur An-

schauung.

Dieselben weisen eine grosse Aehnlicbkeit mit den

Januar- und Juli-Isothermen auf, wie es erwartet werden
konnte, da im Grossen und Ganzen in den Januar die

niedrigsten, in den Juli die höchsten Temperaturen fallen,

die im Verlaufe des Jahres vorkommen: indessen zeigen

sich andererseits auch beachtenswerthe und bisweilen

räthselhafte Abweichungen. Ein ungefähres Bild des

Verlaufs der Minimacurven erhält man, wenn man die

Januar-Isothermen um 10—11° erniedrigt, ein ebensolches

Bild für die Maximacurven lässt sich aus den Juli-Iso-

thermen durch Erhöhung um 12° erhalten. Die Werthe

für die Minimaltemperaturen bewegen sich zwischen den

Grenzen 0° und —30°; die der Maximaltemperaturen

zwischen + 20bis25° und+ 40°. Die Temperatur-Schwan-
kungen (d. h. also die Unterschiede zwischen mittlerem

Maximum und mittlerem Minimum) gehen für die ver-

schiedenen Gebiete des europäischen Festlandes erheblich

auseinander; und es offenbart sich in ihnen in ausge-

sprochenem Maasse der Unterschied zwischen contiuen-

talem und See-Klima. Die grössten Schwankungen haben

naturgemäss die contincntalen Gebiete, also vor allem

Russland. Hier erheben sich die Schwankungen bis zu

der Grenzlinie Archangel-Astrachan zu einem Werte von

60°; östlich von dieser Linie kommen noch grössere

Schwankungen vor, die nach Sibirien hinein weiter fort-

schreiten; Irkutsk zeigt beispielsweise eine Temperatur-

sehwankung von 100°. — Besonders interessant ist der

Verlauf der Minimacurven im südlichen Norwegen; in-

sofern die Curven hier weit nach Norden gehende Aus-

buchtungen besitzen — eine Thatsache, welche besagt,

dass Süd-Norwegen, wie die norwegische Küste über-

haupt, hohe Minimaltemperaturen hat. Der Grund für

diese Erscheinung liegt in der Bespülung der Küste durch

den warmen Golf-Strom. — Von weiterem Interesse ist

auch der Umstand, dass hochgelegene und in der Ebene
befindliche Oertlichkeiten — besonders in ihren Maximal-
temperatureu — beträchtliche Unterschiede aufweisen.

So hat beispielsweise der Brocken eine mittlere Maximal-
temperatur von 23°, wogegen für Leipzig 33° als ent-

sprechender Wertli gefunden wurde. Da der Grund hier-

für in erster Linie in der Höhenlage über dem Erdboden
und vielleicht nur nebenbei noch in klimatischen Ver-

hältnissen zu suchen ist, so wurde bei der Untersuchung

von den auf Gipfelstationen gewonnenen Temperatur-

angaben abgesehen. Dr. K. F. J.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Der Privatdocent für Zoologie Dr. Otto Hama un zu Göttingen
ist Profes.sor geworden. — Dr. Langendorff ist zum o. Pro-
fessor der Physiologie in Rostock ernannt worden. — An der Kgl.
Landwirtlisehaftlielien Hochschule zu Berlin sind Docenten ge-
Wdrdon: der Botaniker Dr. Carl Müller und der Zoologe Dr.
h:. Schaff.

Es ist gestorben: Prof. Dr. Gustav Kühn, der Director der
laudwirthschaftliehen Versuchsstation zu Möckern bei Leipzig.

L i 1 1 e r a t u r.

A. V. Schweiger-Iierchenfeld : Unterwegs. A. Hartleben's neue
Keisobüch.r. Heft I— III. A. Hartleben's Verlag. Wien. Pest,
Leigzig. Ohne Jahreszahl. Preis des Heftes 1,80 Mk.

Es sind bisher dr<>i Bändchen dieser neuen Reisebücher, wie
sie der Verleger nennt, erscliienen: I. Die Salzkanimergutbahtt;
IL die Salzburg-Tiroler-Bahn; 111. die Arlbergbahn.
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Dor Ausdruck Reisebuch scheint bcsnnders glücklich gewählt,

denn eigentliche Führer sind es nicht. Man findet keine Hotel-,

Eisenbahn- und Fuhrwerk-Tarife, keine Instructionen für den
Reisenden, keine Warnungen vor Prellereien. In der bekannten,
vornehmen, so aninuthenden Sprache schildert und beschreibt der

Verfasser die Oertlichkeit. Sei es Landschaft, sei es Wohnplatz,
überall tritt die grosse Gabe des Weltreisenden, wie es von
Schweiger-Lerchenfeld ist, hervor, das Gesehene auch für seine

Mitmenschen durch treflfende Beschreibung nutzbar zu machen.
Es ist kein trockenes Aufzählen von Sehenswürdigkeiten, kein
Hasten und Jagen durch die Gegend, sondern oft wird an einem
oder dem anderen Punkte verweilt, Eindrücke, augenscheinlich

selbst empfangen, sind festgehalten, hie und da fliesst ein Stück
Geschichte mit unter, zum Theil wenig bekannte Episoden, die

beim Leser die allgemeinen historischen Kenntnisse voraus-

setzen.

Es sind diese Büchelchen Reiselosebücher für denjenigen, der
sich über Tour, Preise etc. zu Hause inforinirt hat. Sie sind

dann als Führer immer noch werthvoll, und sie sind Führer, die

man gern liesst, sowohl vor der Reise, als auch nach derselben,

um die erhaltenen, wirklichen Eindrücke wieder aufzufrischen.

Die Werkchen, ca. 150 Seiten stark, mit je 10— 15 Tonbildern
und ca. 40 Textillustrationon, sowie einer Orientirungskarte ver-

sehen, sind sehr hübsch ausgestattet. Wie das bei dem Preise

von Mk. 1,80 pro Band möglich ist, lässt sich nur dadurch er-

klären, dass der grosse Absatz bei diesen neuen ompfehlenswertben
Büchern sicher nicht ausbleiben wird. K.

Harry Gravelius, Vierstellig© Logarithmisch-Trigonometrische
Tafeln für die Decimaltheilung des Q,uadranteii. Ferd.

Dümmlers Verlagsbuchhandlung. Berlin 1S',)2. Preis 1,50 M.

Es ist gewiss schon jedem, der viel mit logarithmisch-trigono-

metrischen Rechnungen zu thun hat, die bisher übliche Theilung
des Quadranten in Grade, Minuten und Sekunden mit ihren un-

bequemen Reductionszahlen als sehr lästig und zeitraubend er-

schienen, namentlich wenn man damit die äusserst bequeme Um-
setzung in die verschiedenen Einheiten im docinialen Maasssystem
vergleicht. Es ist daher sicher ein glücklicher Gedanke, der zu-

gleich Aussicht hat, in absehbarer Zeit ganz allgemein realisirt

zu werden, die Eintheilung des Quadranten dem decimalen System
anzupassen. Der Quadrant wird hierbei in 100 Gentigrad (I Centi-

grad = 1°), ein Gentigrad in 100 Centimimiten (1 Contiminute = 1~),

eine Centiminuto in 100 Centisecumlen (1 Centisekunde ^ 1-J

getheilt.

Der erste nothwendige Schritt zur Verwirklichung des be-

zeichneten Gedankens ist die Aufstellung einer logarithmisch-

trigononietrischen Tafel für die decimale Tlicilung des Quadranten.
In dieser Beziehung hat sich Herr Gravelius durch seine im Jahre
1886 bei Reimer erschienene fünfstellige Tafel für die decimale

Theilung des Quadianten ein unbestreitbares Verdienst erworben.

Da aber die Einführung der neuen Kreistheilung naturgemäss
durch das Vorhandensein einer möglichst grossen Anzahl ver-

schiedener Tafeln, wie sie den speciellen Zwecken der rechne-

rischen Praxis am angemessensten sind, am besten gefördert wird,

so ist auch die vorliegende vierstellige Tafel willkommen zu heissen.

Wir möchten namentlich wünschen, dass die mathematischen
Lehrer sich näher mit derselben bekannt machen, um auch die

Einführung der Decimaltheilung des Quadranten in den Unter-
richt ins Auge zu fassen. Dass dies in nicht zu ferner Zeit ge-

schehen wird oder muss, unterliegt für uns keinem Zweifel; die

Vortheile einer solchen Eintheilung liegen eben zu deutlich zu
Tage. Von verschiedenen Seiten hat man dies auch bereits er-

kannt; so hat z. B. der französische General Derrecagaix eine

achtstellige Tafel für die neue Theilung dos Quadranten publiciren

lassen.

Die vorliegende Tafel scheint allerdings weniger für den Unter-
richt als für die Bedürfnisse des Technikers bestimmt, wie schon
aus der Inhaltsübersicht hervorgeht, die wir hier einfach wieder-

geben, nämlich : Logarithmen der Zahlen von bis 2000, Anti-

logarithmen, Logarithmen der trigonometrischen Functionen, Hilfs-

tafel für kleine Winkel, Längen der Bogen für den Radius, natür-

liche trigonometrische Zahlen, Tafel zum Uebergaug von Bogen-
maass auf Zeitmaass und umgekehrt, Additions- und Subtractions-
logarithmon (nach der Bremikerschen Anordnung), Quadrattafel,
Hyperbolfunctionon, Verwandlung neuer in alte Theilung und um-
gekehrt, Formeln und Constanten. Ein näheres Eingehen auf die
verschiedenen Theile halten wir nach den gemachten allgemeinen
Bemerkungen nicht für geboten, um so weniger als sich bisher
nicht Gelegenheit zu Vergleichungen mit anderen Tafeln bietet.

Wir möchten aber den Verfasser anregen, eine Tafel zu con-
struiren, die ganz besonders die Bedürfnisse der Schule berück-
sichtigt; eine solche Tafel würde dor neuen Sache entschieden weiten
Boden gewinnen.

Hinsichtlich der Ausstattung ist nichts wesentliches zu be-

merken. Referent würde persönlich allerdings den altenglischen
Schnitt der Ziffern dem hier gebrauchten vorziehen. A. G.

Von Engler Prantl's Werk „Die natürlichen Fflanzen-
familien" (Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig) liegen

vor die Lieferungen 70 und 71, enthaltend die Polj'gonaceen von
U. Dammer, den Anfang dor Chenopodiaceen von G. Volkens und
die Fortsetzung der Leguminosen von P. Taubort.

Sitzungsberichte der Eönigl. Preussischen Akademie der
Wissenschaften zu Berlin. 1892. Stücke XL und XII. — Das Heft
enthält eini'n Aufsatz von L. Fuchs „Ueber lineare Differential-

gleichungen, welche von Parametern unabhängige Substitutions-

gruppen besitzen". Die Abhandlung beschäftigt sich damit, gewisse
Systeme linearer homogener partieller Differentialgleichungen
zu kennzeichnen, deren Untersuchung auf diejenige solcher ge-
wöhnlicher linearer homogener Differentialgleichungen zurück-
geführt werd<n kann, deren Substitutionen von einer Anzahl in

den Coefticicnten auftretenden Parametern unabhängig sind. —
Es folgt dann eini' Arbeit von W. Nagel ..Ui'ber die Entwicke-
lung der Harnblase beim Menschen und bei Säug(^thieren". —
Beschlossen wird das Heft durch eine interessante historische

Studie von C. J. Gerhardt: „Desargucs und Pascal über die

Kegelschnitte." Grs.

Berichte tlber die Verhandlungen der Königl. Sächsischen
Gesellschaft der Wissenschaftenzu Leipzig. M a t h e m a t.-P hy s i k.

C'lassr. 1891. \'. — (-'. Neumann bringt eine kleine Darlegung
eines „merkwürdigen Satzi'S aus der Hj'drodj'namik." Dor Satz
hat, wie N. selbst betont, nur theoretisches Interesse, denn er ist

abgeleitet unter Vernachlässigung der Reibung, was in der Wirk-
lichkeit nie angeht. Unter dieser Voraussetzung ist der Satz
ein Analogen zu dem für starre bewegte Körjjer geltenden, dass
das Maximum der Geschwindigkeit immer in der Oberfläche des
Körpers zu suchen sei. Bei Vernachlässigung der Reibung ist das

auch für Flüssigkeiten gültig. Derselbe Autor bringt dann eine

Studie über stationäre elektrische Flächenströme. Dann berichtet

W. Scheibner über einige allgemeine Formen des elliptischen

Differentials. Friedrich Engel setzt seine , kleineren Beiträge
zur Gruppentheorie" fort und handelt hier speciell von der Be-
stimmung aller transitiven Gruppen von gegebener Zusammen-
setzung. M. Krause bringt weitere Studien über die Differential-

gleichungen, welchen die doppelperiodischen Functionen zweiter
Art genügen. Es handelt sich in dieser Arbeit vornehmlich um
Differentialgleichungen dritter Ordnung, deren Integrale sämmtlich
eindeutige doppelperiodische J^unctionen zweiter Art sind. — Dos
Weiteren bespriclit Pfeffer im botanischen Institute der Uni-
versität Leipzig ausgeführte Untersuchungen R. Hegler 's über
den Einfluss von Zugkräften auf die Festigkeit und die Ausbildung
mechanischer Gewebe in Pflanzen. Den Schluss des Heftes bildet

eine Abhandlung von Hermann Wiener über die aus zwei
Spiegelungen zusammengesetzten geometri.schen Verwandtschaften,
eine Arbeit, welche frühere Studien des Verfassers fortsetzt und
erweitert. Grs.

Inhalt: Der Sudan. (Mit Abbild.) — Prof. Joh. Frenzel: Verfahren zur Einbalsamirung von Fischen und ähnlichen Objecten.

(Fortsetzung.) — Neues über Tuberkelbacillen. — Die Nahrung bezw. die Ernährung der Larven und Embryonen bestimmend

für die Entstehung der Geschlechter. — Verpuppung bei einem Wurm. — Einbürgerung des Bennett'schen Känguruhs. —
Ueber die Extrem-Temperaturen Europas. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: A. v. Seh weiger-Lerchonfeld:
Unterwegs. — Harry Gravelius: Vierstellige Logarithmisch-Trigonometrische Tafeln für die Decimaltheilung des Quadranten.
— Engler-Prantl: Die natürlichen Pflanzenfamilien. — Sitzungsberichte der Königl. Preussischen Akademie dor Wissen-

schaften zu Berlin. — Berichte über die Verhandlungen der Königl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig.

Verantwortlicher Redakteur : Dr. Henry Potonie, Berlin N.4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin.

Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Gramm
-^ Sprech-Apparat. -Se^

Von der gesammten Presse und sämnitlicheu fach-

wissenschaftlichen Autoritäten anerkannt, dass

der verbesserte Edisou'sche Phonograph durch

das (wranimophon bei Weitem über-

ti'ofl'eu wird. Durcb seinen billigen

Preis M. 45 ist der Apparat
Jedermann zugänglich.

Das Ciranimophon giebt

Concert-, Musikstücke, Gesaug,
Solo u. Recitation etc. durch
Auflegen von Schall-Platten

auf natürliche Weise wiefb-r.

Hugo Hennig, Berlin SW., 12,

Im V^eilago von Henuauii Costeiioble in Jena erschien soehcn
und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen:

Entwicklungslehre und Darwinismus.
Eine kritische Darstellung der

modernen Entwicklungslehre und ihrer Erklärungsversuche.
mit besonderer Berücksichtigung der Stellung des Menschen

in der Natur.

G e 111 e i n f ii s s 1 i e h g i s c h i 1 d o r t

von Otto Haiiinnn,
pr., Privafdozenten der Zoologie an der Universität Göttingen.

Mit 16 Abbildungen.

Ein Rand 8. Geh. 8 >!., geb. in Halbfranz 10 M.

Patentbureau
Besorgt u. verwert. Q^—

1

Patente all. Länder däCK
Gebrauchs -Muster

llarkeu - Centrale

Seit 1878
empfohl.

Inform.

gratis

Leipzig

Photogr. Amateur -Apparate,

mit welchen
jed. Laie ohne
Voikemitnisse
(iidi'llose Pho-
lni;iapb. her-
stellen kann.
Preise von M.
30 — M. 4U()-.
Anleitung' und
illustr. Preis-
verzeichnis.'^e

kostenfrei. Jo-
der Kanter eines Apparates erliiilt

auf Wunsch unentgeltlichen Uutcr
rieht in unserem Laboratorium.

E. Krauss & Cie., Berlin W.,

Wilhelmstr. 100 (früher Leipzig),

(PariB, London, St. rotcrBbiii-{;, Miiiland).

Ferd. Diimmlers Verlagsbuchhandlunj

In Berlin SW. 12.

Ueber

die Reize des Spiels

von

Prof. Dr. M. Lazarus.

geh. Preis 3 J(\ geb. Preis 4 JC-

9 Auflagre 36 000!

•;^^^y §cviintvJ2^^^

(2 2Sof täflfid)) cinft()iie6ii4 i^ter (au(§ iSontags)

1. Deutsch. Hausfreund, A 5. Allq.Ztg.f. Landwlrth-

illustr.Zoitschiiftv.löDruck-

seilon, wöchentliL'h.

2. Mode und Handarbelt,

8seitig mit .Schult tmuster;
monatlich.

3. Humoristisches Echo,

wöclientlich.

4. Verloosungs- Blatt,

zelintttgig.

Schaft u. Gartenbau.
rierzelintagig.

6. Die Hausfrau, utsgig.

7. Produkten- u.Waaren-

Markt-Bericht, waciienil.

8. Deutsch.Reohtssplegel
Samiiiluiji; neuer Gesetze uud
Reichsgerichts- Entscheid.;

nach Bedarf.

foftcii bei itbtr JJoRanBolt pro Quartal itittr 6 Plarlt.

©(^nclle, ausführliche uub unparteiifc^e politifc^e
'iUricfeterftattuufl; fcnie politiidje ^^euormimbuiiQ ber ßeier. —
'iBiebergobe intereifirenber aJIeinimg^ciufecnmgeu ber ^artei=

lUälter aller Siidituugcu. — 'JlnSjütirlidif ^Jiar lomentö^ibe-
vicöte. — Xrefflidie mtlitärifi^c aiuffä^e. — ^ntcreffoute
l'otals, Xliiattt- mtb ® eriditä = SlaiiritSten. — Sin.
geljenbfte Slaitiridjten unb au5gcjei(^nete Sleceufionen ü&er
Sljeater, ffllufir, Sunft unb Sffiif (eii Icjaf t. — Sluäfil^rlidjcr

iianbeUtfteil. — SBoUflönbigflcS eoutäblatt. — Sottetio

i.'iften. — ^erfonQl=1Bcrftnbennigen in ber ülrmee, OJlaiine unb
Siüil-SJerroaUung (3uftij, ©eiftlidjreit, fic^rerfdjoft , ©teuerfad),

ivorftfat^ !C.) fofort unb ooUftänbig.
JeuiUetonä, Stomane unb Slooeüen ber ^ernorragcnb^cn jtutarce.

^n{ei|je>t fttxti voix ftcijevev Ulirltiiito!
J)ev Sn^olt ber „gcrlincV ^leucßc»» Itrtdjridjtcn"

ift frei »on ^riDolitöten irgenb nielc^er '31rt. 3n jtbev gebilbetcn

Samilie finben fic bajcr fi(^er freunblic^e Slufna^me.

(MF* ?'itr i{-amiti(n''9ln3Ct(]cn, X>icnftliatcn>
r^^cfllc^|c, SöohnunnSäSlnjctjjcn iinb iitjnlichc Sliiuonccn.
»IC »ic i^cbiirfniife cincä C'oxsOil'ö hctrcff'^n, liUTb
iiic Slbouncincnt-j Cutttiiiiit für ins Imifciibc Diiortnl
l). n. all. tioll in 3><i|l»n(| gcnommrn, locburrt; ber 4*e-,un

bc'j iBlattes ftcf) luefentUdj oerbiUißt. "^BQ
*Probeimmmern auf 2Bimfd) giati*:. burdi bie

(StptMtioii ßcrlin SW., fiöiiiggtüljtt Strn|)c 41.

Fatentan\valt
Ulr. R. Maerz,

Berlin., Leipzigerstr. 67.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

In unserem Verhige erschien:

Vierstelli?:e

Logarithmentafeln.

Zusammengestellt

von

Hai-ry Gravelins,
Astronom.

24 Seiten. Taschenformat.

Preis (jeheftet 50 Pf.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Hempel's Klassiker -Ausgaben.
Ansführliche Specialverzeichnisse

gratis und franCo.

Ferd. [liimmiers Vcria?sbuchliaii(lhinff.

Sauerstoff
j

jin Stahlc;y'linclei'n.|

Dr. Th. Elkan,

1 Berlin N. Tegeler Str. 15. |

Geologisches und mineralogisches Comtor^J^

Alexander Stuer
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates nnd aller fiemden Staaten.

Herr Alexander Stuer empfiehlt sich den Heren Directoren ^^^
aller ffeologi.schen französischen Serien, welche für ihre Samiii- Jl^ *<

und Professoren der Museen und den Lioldiabcrn als Lieferant

aller geologischen französischen Serien, welche

luiigen oder Studien von Interesse sein könnten *<

Cephalopoden, Brachyopoden, Echinodermen und anden
Äbtheilungen der ältesten und jurassischen Formationen, aus de

Ki-eide nnd dem Tertiär. — Fossile Pflanzen und Mineralien S»)( J}-
aus allen Ländern en gros und en detail.

Jj«^ ^

Ferd Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW 12.

In unserm Verlage erschien:

Ueber den Begriff der Kraft

mit Berücksichtigung

des Oesetzes von der Erlialtiiiia; der Kraft

Dl'. Engen T>i*eliei'5
weil. Dozent an der Universität Halle.

4S Sei-ten..
;
gr. 8". i'reis 1 JVCaxli:.

]•" Zu beziehen durch alle ISiicIihandlnnu-eii. TBii
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Im Verlage von Mayer & Müller in Berlin erschienen :

Fock, Dr. A., über die physikalischen Eigenschaften der Elemente
und ihre anschauliche Erklärung. 1891. M. 1.—

Gross, Th., über den Beweis des Prinzips von der Erhaltung der
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.4lnlrii«'k ist mir niit vollMtäiidiger <{nellenaiigabe }>'e*t«ttpt'

Die neuesten Fortschritte auf dem Gebiete der Peridineen-Forschung.

Das Stiutiniii der Uidhii^ii', wdelu's in unsci't'ii Ta.i;i'ii

fiiieu s(i liiMlentiiii^-svdlli'ii Aiitsfliwuii^- ^•eiioiniiit'ii hat,

iiiiisstf iiotliwciidii^ci' Wi'isc auf die L'ntfi-sucliuiij;' (Um-

uifdiTcii 'l'liicr- und l'tlaii/i'i)\\('lt liiid'ülnTii. I>i'iiii die

LelK'iis\(irj;än<;t' zeio-cn sicli liier iiocli in iln'er eiid'aelisteii

Ei-sclieimiiij;- und ihre IJedhaehtuii^- ist noch iiiclit duieli

die l)ei den höheren Lebewesen hervortretende Arl)eits-

theihiiif;- erschwei't. Neben den Ali^'en richtete sieli (hiher

die Aiit'inerksanikeit namentMeli auf die Infusorieiiwelt,

welelie scIkiii ül)er nianclie Fi'an'en .Vuf'scbhiss i;elien niusste.

Es ist (U'sballi dei' Ausl)au unserer Kenntnisse auf dii'sem

Gebiete um so wünselienswerther, als es noeli eine Keilie

von Lebewesen giebt, über \\elehe wii' trotz zalib-eieher

Arbeiten nocIi wenij;- nnterrielitet sind. Daliin •ehören n. A.

die l'eridineen, eine kleine, seharl' abi;'ei;-renzte (irupiie

V(ni Klaii'i'llati'ii, vvelehe auf d('r Gi'enze zwiselien Tliiei--

und Pflanzenwelt stehen. Ihre ei'ste wissenschaftliche l>e-

arln'itunj;- ei-fnln'en sie dnridi den dänischen Naturfoi-scher

<). Fl'. .\Iiiller, einen Schüler Linne's, welcher die ersten

l'\n'inen entdeckt und auf ihre Orii'anisationsverhilltnisse

untersucht hat. Xaclulein dui'ch Fr. 1*. Schi-anck, Michaelis

und namentlich durcii Fln'enl)crj;' der bcriMts V(n'liandene

Forinenscliatz durcli zahlreiche neue l'^orincn l)ereicliei1

\V(n'den war, fasste sie der letztere zu einer selbständij;en

Familie zusammen und wies ihnen unter der Ijczeiclmun,:;'

Peridineen oder Kranzthierchcn einen j;-eeif;neten l'latz in

seinem Systeme an. Unter der S])äter liinfällii;' i;ew(n'denen

Amiahme von ihrei' hohen Org'anisatiini durch eim'ii hoch-

entwickelten \'er(lauuni;-s- und Gi'schleclitsa|)|tarat be-

i^rüinlcte er zu,i;lcicli die \ ielumstrittt'nc Ansicht \on ihrer

thierischeii Natur, widclic in der Hefilhinuiiij;- zu freier lie-

weg-ung- ihre wesentlichste Stütze fand. Ausser Dujardin

und l'erty, deren Werke von nur unterg-tordneter Hedeu-

lung waren, folgten auf iiin die beiden fran/.ösisciien

Naturtoi'schcr Claparede und Lachniaini, welche durch das

Studium ihrer Foi-tiilianzunnsersclicinnngen und iln'cr Ruhe-
zustände sein' beacbtensw erthe ISciträgc zur Kenntniss der

\'on ihnen um einige neue und wichtige l''ormeii be-

i-eicherten Gi'uppe lieferten. Sie führten zugleich eine

-Vemleruiig- in ihrer systematischen Stellung- herbei, indem
sie sie von den Wiin|iei-infusorien, wohin sie Ehrenbei'g-

gestellt hatte, ausschieden und unter der Hezeichnung
Ciliotlagellaten zwischen die Ciliaten und Fhigellaten ein-

reihten. Es scliien dies durch die von Ehrenberg stam-

mende, aber von Klebs später als irrig' erwiesene An-
nalinie, dass die Bewegungsorg-anc der hierher gehörigen

(iesc]iö))fe sich aus Wimpern und (Jeisseln zusammen-
setzten, gerechtfertigt. In anatomischer Hinsicht standen

sie noch ganz auf dem Standpunkte Ehrenberg's und
hielten darum an der Zugehörigkeit der l'eridineen zu

<lem 'IMiierreiche vorerst noch fest, obgleich wenige Jalire

\or der \\'röffentlielinng' ihres Werkes durch Allmaun
schon dci' Xacliweis gi'tuhrt worden war, dass der Körper
dieser Oi'ganismen niennils den Fonnwerth einer einzelnen

Zelle überschreitet. Chne auf die \ orangegangenen Ai-

beitcn von .Vlhnann und Carter Jjezug zu nehmen, sprach

Rud. Leuckart 1862 bei der Recensioii des Glapai'eiK'-

Lachmamrschen Werkes sicli für die pHanzliche Natur der

l'eridineen aus und wurde durch dii' späteren Arbeiten

E. Warming's, welclier zur Stütze seiner Ansicht auf ihre

i'cin ptlanzliche Ernährung hinwies, wesentlich unterstützt.

Nach einer fast zwanzigjährigen unfiuchtbarcn Epoche,
welche auf die bedeutungsvolle Zeit Claparede's und
Lachmann's folgte, gewann die Peridineen-Forschung'

wieder einen erneuten Aufschwung, indem mit dem .lalire

18S0 Fr. V. Stein seine Untersuchungen ül)er die Infusions-

thiere zu veröffentlichen begann, wobei auch die l'eri-

dineen, welche mit Kücksicht auf die Zusammensetzung
ihres Panzers aus einzelnen Tafeln \on ihm arthrodcle

Flagellaten benannt wurden, einer besonders sorgfältigen

Piearbeitung unterworfen wurden. In seinem grossen .\tlas

hatte neben den bisher bekannt gewesenen eine ungeiienre

Zahl Non neuen Meeres- und Süsswasserformen Aufnainne
gefunden. Zugleich hatte vy sich aber auch dem bisher

unlicachtet gebliebenen Studium der l''orfi)tianzungsersclici-

imn^icn zugewandt und durch seine Heobaehtungen An
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rcguii^- zur Fortsetzung desselben g-eg-el)cn. In den beiden

darauf folgenden Jahren traten weiterhin noch R. S. Hergli

und Gg. Klehs mit iin-en bedeutungsvollen Arltciten her-

vor. Ersterer hatte versuciit, durch die Untersucliung der

einzelnen Gattungen und Arten die Verwandtschaftsite-

ziehungen unter den einzelnen Formen aufzudecken, wäh-
i-end letzterer sich einem eingelienden Studium der Organi-

sations- und FortpHanzungsverhähnisse zugewandt hatte,

^vol)ei er dnrcii den Vergleich mit anderen FlageHaten

(hizn gefidirt wurde, im Gegensatz zu seinen übi'igen Zeit-

genossen, Leuckart's und Warming's Ansielit \on der

|iflanzlichen Natur der l'eridineen beizupflichten. Von ganz

Itesonderer l>edeutung für die systematische Anordnung
dersell)en war^seine IJeobachtung, dass ihre IJcwegungs-

organe nur aus Geissein, nicht aber, wie Ehrenberg ge-

glaubt hatte, aus einem Wimpt'rki-anz und einer Geissei

besteht. Dadurch wurden die (Jriinde zu jener systemati-

schen Stellung, welche ihnen von Claparede und Lacli-

niann vordem angewiesen worden war, hinfällig, und

lüitschli, welcher bei der neuen Herausgabe von lironn's

('lassen und Ordnungen des Thieri'eiciis eine zusammen-

fassende Darstellung iln'cr Xaturgcschichtc unternahm,

i-eihtc sie datier als Dinoflageliaten zwischen die iilirigen

Geisseiinfusorien ehi. Bei ihrer iiearbeitung war dieser

Forscher zu der üeberzeugung gekonnnen, dass diese

Flagellatengruppc trotz zaliireicher Arl)eiten doch nocli

sehr wenig l)ekannt ist, und wies dabei namentlich auf

die Fdrtpflanzungserschcinnnücn und auf die lÜhiung (K'r

Ruiieznstäude Idn, welche ein sehr dankbares Feld für

die Forschung darbieten. Da es i)isher an einer ein-

gehenden Beschreibung der Süsswasserformen gefeldt hat,

so verband A. J. Schilling nnt seiner jüngst ersciiienenen,

.,die Snsswasserperidineen" überscin'iclK'nen Abhandlungzii-

gleicii den Zweck, snweil als möglich die noch iiesteheu-

ilen Lücken in unseren Kenntnissen von densell)en aus-

zufüllen. Es sei daher der Inhalt dieser Schrift im

Folgenden auszugsweise niitgetheilt.

Die Peridineen bilden eine kleine, scharf umgrenzte

Familie von mikroskopisch kleinen Organismen, welche

auf der Grenze zwischen Thier- und l'danzem-eich stehen.

Ihre grösste Kntfaltung besitzen sie sowohl in der .Maiinig-

laltig-keit der Formen, als aucii in der Arten- und Indi-

viduenzahl im Meere, dessen sogenannten I'lankton sie

mit den Diatomeen bevölkern. Im Süsswasser sind

sie verhältnissmässig nur schwach \-ertreten. ^'ou den

28 Gattungen, auf welche sich die ganze etwas 100 Arten

umfassende Familie vertiieilt, gehören nur (i mit etwa

'2b Arten, welche mit einer einzigen Ausnahme aber auch

im Meere vertreten sind, dem Süsswasser an. Es sdieint

aus dieser Vertheilung hervorzugehen, dass die ganze

Gruppe ursprünglich dem Meere angehört hat und die

wenigen Süsswasserformen bei der IJildnng des Fi'stlandes

im Hinnenlande zurückgeblieben sind.

Der Körper dieser Organismen besitzt eine kugelige

bis scheibenförmige, selten in hornartige Fortsätze aus-

gezogene Gestalt (Fig. 1 u. 2) und ist stets auf seiner

Rücken- und Bauchfläche etwas abgeflacht. Ein bestimmtes,

für die ganze Familie charakteristiches Aussehen em-

1 (fängt er durch den Besitz zweier deutlicher Furchen,

wovon ihn die eine ganz oder theihveise in kreisförmigem

oder schwach reehtsschraubigem Verlauf ipier unrzicht,

während die andere in diese einmündend oder selbst sie

durchkreuzend vornehndich auf die Bauchseite der hinteren

Ivörperhälfte beschränkt bleibt. Diese bedingen den

bilateralen, aber durch mehr oder minder stark hervor-

treteiule Neigung zur Asymmetrie ausgezeichneten Bau des

Körpers, welcher sich dadurch in eine vordere und hintere,

in eine rechte und linke, sowie in eine obere und untere

(Rücken- und Banehseite) Hälfte zerlegen lässt, von denen

die eine zur anderen stets in mehr oder minderem Grade
symmetrisch ist.

Der Peridincenkörper überschreitet niemals den Form-
werth einer einzelnen Zidle, wie im Jahre 18.55 von All-

niann zum ersten Male nachgewiesen W(n'den war. Er
setzt sich daher aus den Bestandtheilen, welche an der^n
Bildung theiincinnen, zusannnen und vereinigt auf sich

die ^'errichtungen der Ernährung, des Wachsthumes, sowie
der Fort|)flanzimg. Er ist entweder vollkonmien nackt
fxler von einer mehr oder weniger festen Zellwand um-
schlossen. Diese besteht ans einer starklichtiireehenden

und meist sehr spröden Hülle, welche aus einer v(ni an-

organischen Bestandtheilen durchsetzten Cellulose gebildet

wird und vielleicht aus diesem Grunde nur eine unvoll-

konnnene Reaction auf .lodix'hniidlung giebt. Bei den
meisten Formen wird der Körper \ollständig von ihr ein-

geschlossen. Nur die Ceraticn niacbeu hierin eine Aus-

nahme, indem sie auf ihrer Bauchseite ein unbedecktes
Feld von rhond)ischem ünn'iss liesitzen. Im Uebrigen
zeigt die Wand, welche die Furchung des l'rotoplasma-

leibes sehr deutlieh zum Ausdruck koiinnen lässt, eine

grosse Verschiedenheit in ihrem l>au unter den verschie-

denen (Jattungen und Arten, so dass daraus Anhaltspunkte
für ihre systematische Behandlung gewonnen werden
konnten. Bei den beiden Gattungen Hemidiniuni und
Glenodinium erscheint sie wie aus einem Stücke gearbeitet

und ist auf ihrei- (tberfläclie \ ollständig glatt, bei den
beiden anderen Gattungen l'eridinimu und Caratium ist

sie scheinl)ar ans einzelnen Tafeln znsannnengesetzt und
zeigt auf ihrer Oiierfläehe meist i'inc feine Are(dirung,

welche dadurch zu Staiule kommt, dass äusserst feine

leistenförmige Erhabenheiten unter Bildung zahlreicher

Stacheln an den Knotenpinikten sich zur Umgrenzung
kleiner fünf bis se<'hsseitiger l'\'lder znsammenschliessen.

Der \'erliand nntei- den einzelnen Tafeln, welche von

einem leistenlormigt'n, nnmclnnal mit allerlei Zierath ver-

sehenen Rande einget'asst ist, ist nur selten ein unmittel-

barer, sondern erfolgt l)ei den meisten Formen durch mehr
oder weniger breite, (|uergestreifte Zwischentafeln \(in

geringerer Dicke. An den Tafelecken stossen in dar Regel
ihrer nu'hrere zusunmuni, wodurch hier eine regelmässige

Fugeid)ildung zu Stande konuiit. In diesen ^'erbindungs-

stücken oder Intercalarstreifen erblickte Fr. von Stein

unter Znsthnnuing Bütschli's diejenigen Stellen, wo wäh-
rend des Wachsthumes die Erweiterung der Zellwand er-

folgen sollte. Es scheint dies nicht der Fall zu sein,

denn man würde dadurch ohiu' Weiteres zu der .Vnnahmc
geführt werden müssen, dass das l'roto|)lasma gewisst'r-

maassen die Tafeln ohne gegenseitigen Zusannnenhang
ausscheiden würde, was jedoch durch die l5eobaehtnng

bis jetzt noch in keiner Weise bestätigt werden konnte.

Als Gebilde der gleichen Art, wie die Intercalarzonen,

sind auch die beiden Furchen anzusehen. Die (iuerfm'che

bildet einen Ring \on Zwischentafeln, welche durch ihre

Einwärtswölbung eine Hohlkehle erzeugen, die das Geleise

für die Bewegung der darin schwingenden Geissei ab-

giel)t. Die Längsfurehe entspricht einer grossen Zwischeu-

tafel, welche bei den Peridinen nach der Durchsetzung

der (iuerfurche auf ein kleines Stück in die vordere

Kiirperhälfte hineinzieht, bei den Ceraticn dagegen durch

den Bauchansschnitt auf die linke Seite gcscholicn nur

l)is zur Querfurche reicht. An der Stelle, wo die beiden

Furchen zusammentreifen, befindet sich die Geisseispalte,

welche zum Austritt der Geissein dient.

Der Protoplasmaköri)er besteht aus einer zähflüssigen

Masse, weleln' sich gegen ihre Umgebung durch eine

dichtere Hautschicht abgrenzt. Ueltcr seinen feineren Auf-

bau ist noch nichts liekamit. Bergh hatte geglaubt, hier

eine Scheidung des Plasmas in ein Ecto- nnd Emloplasma
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1. IVi Mliniiiin 1 i]n"< Aiisiclit viin dor HHiicliscitc 1 1 : 7SiM. -J. «'.TMlimn cnniiitnni, Aiisi.Iit von der Buiu'hsciti' (1 : liOii). :). ii. 1. Hcmiiiiuinm n:isntiini, die TliciUiiif;

im In wr-liilicii Ziistaiiilc (I : Imm). 5-12 Coratiiini cdiiintuui. die riicilniii,' im hewriiliehen Zustande (1 : .liio). 13-ln. i'eiidiniimi tahnlatnm, die Theilnnp: nn

vi)riiliei)j;eheiiden Ruli.^/.nstande (I : öDiii (die Talelnnji' ist weKKelasseii). 17- l'.'. (ilenndiniinn einetum. die Tlieilung im dauernden R dic/.iistamle {I : I.MO. 2e -2:t. C.lon"-

dinium eornifax, die liildunj,' Keln.rnter Cysten (1 : sim). -M. Hie llaltoisaue ders.'lheu (leit/.. Immersion '/i-i.) 25. Oeratinni liirundniella, s,-,.|i..rnte Cyste (1 :
2._.u\

2C.-27. «ymnodinium liyalinnm, dii' KiiipeV^iestalt im lM<\veeli>-In'M inid im rulirndcu /.iistand (i : n:'ü>. 28— 2'.i. Die Aufnahme der NnluMuu l"i dieser l'orm U :
.v>u;.

:U1— 31. Ein Exemplar luicli erlolaloi- NalirunKsaufnalime im bew eKÜelicn un.l im rulieiid.Mi Zustand (l : SHl). :V2-:i:i. Der Verdaunngsin-ocess walireml des latenten

Zustandes ohne und mit Kleiehzeitifier Theilimg des Körpers (l : S5iJ). 34— ;ir>. Die .Uisstossuug der nnverdauiichen Nahrnng-srcste walnend des bewcgUelieii

und 3H-3!i wiihrcnd des ruhenden Zustandes (1 : S5u). 4U. Gh^nodinium eda.\, die Köriierlbrm im Zustand freier licwcglielilieit (l :
SSO),



176 Natnrwisscnschaftliclie Woclicnselirift. Nr. IS.

aiiiioluDCii zu müssen, was iiulesseu lUitst-lili auf einen

(lureli besondere Unistänrle lierheiüefüln'ten Irrtlunn zurüek-

ft'efiihrt liat. Von den 8üsswasserfornien dürften aucli

wolil kaum nähere Aufschlüsse über diesen Punkt, zu er-

warten sein, da ihre Undurchsichtifikeit eine g-enauere

Erkennung;- dieser Verhältnisse unniö^lieh macht.

Unter den versehiedenen Zellbestandtheilen, welche

das Protoplasma in seinem Inneren cinschliesst, bietet der

Kern ein besonderes Interesse dar. Er wurde zunächst

von Allmann, später von Berg-h und Klebs, namentlich alier

von Bütschli f;enauer auf seine Structurverliältnisse unter-

sucht. Er ist stets in der Einzahl vorhanden und in i;anz

uni;-ewöhidicher Grösse ausg-ebililet. Seine äussere Form
ist verschieden. Meist findet man ihn mehr oder weniji'er

abfi'erundet, idcht selten auch bandforniii;' aus<;'ezop,'en und
dadurch hufeisenförmig g:ekrünnnt. Er ist durch ein fädiges

Aussehen, welches auf eine sehr verwickelte Structur hin-

weist, ausgezeichnet. Nach den neuesten Untersuchungen
lUitschli's soll er ein Masehenwerk bilden, über dessen

Verhalten während seiner Theilung bis jetzt noch nichts

))ekannt ist.

Nel)en dem Kern enthält das Protoplasma eine oih'r

mehrere Vacuolen, in denen sich der Zellsaft befindet.

Oh sie wie bei anderen Infusorien contractiie Eigenschaften

besitzen, ist noch nicht mit \(p||er Sichcrlicit erwiesen.

In dieser wichtigen Frage treten sich bis jetzt noch zwei

Meinungen schroff einander gegenüber, wo\dn die eine

sich für, die andere gegen das Vorhandensein einer f'on-

tractilität auss])richt. Der letzteren, welche von Klebs

\ertretcn wird, ist auch Scliilling beigetreten. Weiterhin

befinden sich im Proto|)lasma die 'l'räger di's Farbstotfcs,

die Cln-oniatoplioren. Ihre Verlireitung erstreckt sich nicht

auf alle Formen, sondern nur auf die sich pfianzlicli cr-

nähremlen. Bei den meisten Formen ist er braun und

nur bei einigen wenigen grün. Der braune Farbstoff ist

in neuester Zeit durch V. Schüft in Kiel der Gegenstand

einer eingcliendcn Bearbeitung gewesen, woliei sich er-

geben hat, dass derselbe eine eigene Sulistanz, Pvrrophvll,

darstellt, welche eine nalie Heziehung zu denjenigen der

grösseren Meeresalgen, der Fioridcen und der I'haeo-

phycaceen, dem Phvcoerytlnin und dem Phycopimein, auf-

weist. Dieselbe setzt sich ihrerseits aus drei besonderen

Bestandflieilen, dem Phyco|)ynin, dem l'eridinin und dem
l'eridineen-Chliinipliyllin, welche in ciicniiseher und spcctro-

skopischer Hinsicht sieh von einander nnterselieiden, zu-

sannnen. Der grüne Farbstoff, wclchci- nur bei einigem

wenigen Formen bis jetzt beobachtet wurde, besitzt grosse

Aehnlichkeit mit demjenigen der l'hyc()chromacecn. Ueber
seijie chemischen und optischen Eigenschaften ist noch

niclifs Näliercs bekannt. Bütschli bezweifelt, ob er aus

reinem C'ldorophyll bestehe, und neigt sii'li zu der An-

nahme hin, dass ridorophyll und Diatomiu genK'insam an

dem Znstandekommen dieser eigenthümlielicn Färbung
tlieilnehmen.

Bei der Mehrzahl der Süsswasserformen haben die

Chronnifophoren ihre Lage unmittelbar unter der Ober-

fläche des Körpers. Nur wenige Formen sind liekannt,

welche zwischen den Chromatophoren und der Körper-

oberfläche einen Al)stand zeigen, wo durchsichtiges l'roto-

l)lasma erkennbar ist. Dies mag wohl auch Bergli ver-

anlasst haben, bei den Peridineen eine Semderung des

Protoplasmas in ein Ecto- und Endoplasnm anzuneinncn.

Wie anderwärts, so liegt auch hier die physiologische

Aufgabe der Chromatophoren in der Ernährung, welche

sie durch die Assimilation von Kohlensäure unter dem
wirksamen Einfluss des Lichtes bewirken. Ihre Erfüllung

wird dadurch sehr gefördert, dass die Organismen sich

infolge ihres starken positi\en Heliotropisnuis nach dem
Lieht hinl)ewegen. Das Product ihrer Thätigkeit ist Stärke,

welche in Gestalt einzelner mit Kern und Schichtung ver-

sehener Kru'nchen von den ChromatoplKU'en erzengt und
im Zelleninneren abgelagert wird. Neiien Stärke entsteht

zu manchen Zeiten auch noch Fett, welches in Form von
gelb- oder rothgefärbten ölartigen Tropfen sich aufhäuft.

Der Unterschied der Farbe b(>zeiclmet gleichzeitig eine

Verschiedenheit in ihrem ^'erhalten gegen Alkohol. Die
gelben sind in denisell)en gar nicht, die rothcn dagegen
sehr leicht löslich. Welche Rolle das Oel beim Stoff-

wechsel spielt, ist bis jetzt noch nicht näher bckaimt. P>in

weiterer, in vieler Hinsicht noch sehr räthselhafter Zcllcn-

bestandtheil ist der „Augenfleck" (Stigma). Er ist nicht

allgemein verbreitet, sondern in seinem Vorkonnnen nur

auf einzelne Arten innerhalb der xcrschiedenen (Jattungen

beschränkt. Fr ist stets in der Einzahl vorhanden und
liegt ausnahmslos in der Längsfurche unmittelbar unter

der Oberfläclie des Körpers. Er liesitzt in der Regel die

Form einer mehr o<ler weniger deutliehen hufcisenähnlicheu

Scheibe und lieslelit aus einer proto])lasnuxtisclien Grmiil-

lage, in welelier ein r(»ther Farbstoff', das Iläniatochidm,

eingelagert ist. Feber das ^'erhalten dieses Gebildes bei

der Fortpflanzung ist nocii nichts liekannt. Nur so\iel

steht bis jetzt fest, dass seine Vermehrung in die gleiciie

Zeit fallen nniss, wie die Kernthcilnng.

Zum Seidusse sind noch die schon niehrfacli erwähnten
licwegungsorgane als licsfandthcile des l'eridineenkörpers

aiiznfiihi'en. Sie werden \on zwei Geissein geliildct, welche

an derjenigen Stelle, wo die Längs- und die (^»uerfnrehc

zusannnensto.ssen, entspringen und aus der Gcisselspalte

her\()rtrcfen. Die eine <lerselben ist ein äusserst feinei'

Faden, der oftmals um ein Bedeutendes länger noch ist

als der Körper. Er liegt mit seinem proximalen, stets in

gestreckter llaltinig getragenen Theile in dei- Längsfurehe

uml ragt mit seinen terminalen, in schwingenden Bewe-
gungen befindlichen frei ins Wasser hinaus. Im Gi^gen-

satz hierzu ist die andere ein äusserst schmales Hand,
für dessen Bewegungen die (|tuerfurche das Geleise

bildet. Sie wendet sieh daher von ihrer Ansatzstelle um
die linke Seite, läid't über den Rücken, zieht hierauf um
die rci'lite Seite herum und endigt unweit ihrer Frsjirungs-

stelle. Ihre Bewegung ist eiui" wellenförmige, welche in

abwechselnd rascheren und langsameren Zügen, vielleicdd

auch stellenweise durch Ruhepausen unfei'brochen, über

die ganze Gcissel hinschreitet. Ihre Contraetionen sind

oft so lebhaft, dass sie über dii' (^uert'nrche hervorgeschleu-

dert wird. Dies geschieht auch, wenn der Körper durch

starkwirkende Sfofl'e, wie Osminni- und Chromsäure, ab-

getödtet wird. Auf diese Weise gelang es Klebs 1884

sie zu entdecken.

Ueber die Wirkungsweise der beiden Geissein gehen

die Ansichten der \-ersclnedenen i'^orscher weit aus(Mnander.

Nach Bütsehli's Meimuig soll die (^)uerfurchengeissel allein

die Fortbewegung des Körpers bewirken, indem sie dm
dnrch die von ihr auf das Wasser ausgeübten Wirkungen
in eine vor- oder rückschreitende Rotation versetzt, wäh-
rend die Läugsfurchen.n-cissel, welche er bei rascher Be-

wegung stets in gestrecktem Znstande gesehen hat, dazu

diene, ihm nur die Richtung zu geben. Schilling ist zwar

geneigt, bei eidsprechender Steighöhe der Querfurchc der

darin hetindlichen Geissei einen Antheil an der Fort-

bewegung des Körpers zuzugestehen, glaubt aber, dass

ihre hauptsächlichste Aufgabe darin besteht, denselben in

Rotation zn \ersetzen. Denn nach Aufhebung der letzteren

beobachtete (>r, dass eine Fortbewegung durch die Längs-

furchengeissel möglich ist. Im Gegensatz zu Bütschli,

welcher dieser also nur die Rolle eines Steuers zuweisen

will, glaubt er, dass sie beide Verrichtungen, welche so-

wohl das Ruder als auch das Steuer au einem Schiffe

versieht, auf sich vereinigen könne, indem ihr proximaler
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'l'licil (Icni Körper die Richtung- i;'chcii, der terminale die

Querg-eissel l)ei der Fortl)e\vegung unterstützen könne.

Auf der Gesannnt\viri\ung, welclie die lieiden Geissein

(Inreli ihr genieinsauies aber verseliiedenartiges Zusainnien-

wirken zu Stande bringen krtnnen, beruht die Behendig-

keit, mit wclelier sieh der Klirper im Wasser bernnibewegen
kann. Ueber die Geschwindigkeit, mit welcher dies ge-

seliieht, hat Schilling einige Messungen anzustellen ver-

sucht, woraus sich ergab, dass für mittelgrosse Furnien

(l'eridiniuni tabulatinn) ilie in einer Secunde znrück^-elegte

Wegstrecke (),4;j ;j. und für grosse (Ceratiuni cornutuni)

2,5 [X beträgt.

In der Naturgeschichte der l'eridineeu gab es bisher

kaum ein Gebiet mein-, über welches man so wenig nnter-

riclitet war, wie ttlxn- dasjenige von den Fortptlanzungs-

ei-schcinungen. Alles, was man davon kannte, bestand

nur aus gelegentlich gemachten lieobachtungeu. In der

Schilling'schen Arbeit wird nun der Versucli gemacht,

an den Süsswasserformen die Erforschung derselben syste-

matisch durchzufüin-en, wobei sich ergeben hat, dass die

I"'ort])tlanzuiig dcrsellten in einer vegetativen Vermehrung
durch Zweitiieiiung besti'ht. Alle bisherigen Angaben
über die Bcobaciitung von geschlechtlicher Fortpflanzung

durch Copulatiou und Conjugation entbelnTn bis jetzt nocii

jeglicher anderweitiger Bestätigung.

Die Tlieilung vollzieht sich entweder während der

Iicwegnng oder im Ruiiezustaiide. Die erstere Art von
Fortpflanzung ist die seltenere und ist auch bis jetzt inn'

bei den beiden Gattungen Hemidinium und Ceratiuni be-

obachtet worden. l>ei den einen Formen wächst der

Körper etwas in die Breite und schnürt sich von dem
hinteren Pole ab in der Richtung der Längsachse ein.

Scjion sehr frühzeitig erhält ein jeder von den beid(Mi

'riieilsprösslingcn seine eigene Form. Der eine, nach
links abgetheilte, ist mit seiner IJauchseite nach hinten,

der andere, nach rechts abgetlieilte, nach vorn gerichtet.

(Fig. 3 u. 4.) Die Einschnürung, deren Verlauf durch eine

seichte Rinne sich auf eine kleine Strecke andeutet, bringt,

wenn sie am vorderen Körperende angelangt ist, die bei-

den Tlieilsprösslinge zu ihrer schlicsslichen Trennung. Ob
wäin-end des ganzen Vorganges der Körper in seiner Be-

wegung \erharrt, ist noch nicjit mit voller Sicherheit er-

mittelt, dürfte aller im höchsten Grade wahrscheinlich sein.

Hei den anderen Formen, w(Mche einen starken Panzer
besitzen, bedingt die Tlieilung zunächst die Trennung der

festen Zellhülie in zwei Hälften, wiMche sich durch Auf-

lösune- des Verliandes untei bestimmtem Tafeln \(dl-

zieht. (Fig. 5 u. 6.) Da mit der Tlieilung des Körpers
eine gleichzeitige Ergänzung der beiden Tlieilsprösslinge

verbunden ist, so tliut sicii die Spalte oben auseinander
und dazwischen wird das Protoplasma sichtbar, welches
sofort die einem jeden Sprössling zufallende Hälfte des
Mutterkörpers wieder zu ver\ollstän(ligen beginnt. Als die

erste Anlage des dem linken Theilsprössling zugehörigen
ai)icalen Hornes wird daher sehr bald eine höckerförmige
Erhebung in der Risssjialte sichtbar. Der Zuwachs des

rechten Tlieilsprc'isslings bleibt durch diesellie \-orerst dem
Auge des iSeobaehters verborgen. (Fig. 7 u. 8.) Man sieht

nur die neue Körpergrenze dahinter hinziehen, welche an-

zudeuten vermag, dass die Ausbildung auch hier gleichen

Schritt gehalten hat. Mit dem weiteren Fortschreiten des

'IMieilungsproccsses öffnet sich die Rissspalte immer mehr,
während die Körper der lieiden Theils|n-össlinge ihre im
Entstehen begrift"(>ne Form in (h'mselbeii ^laasse vervoll-

konmmen. Die Umrisse des linken Sjirösslings lassen sich

nun immer tiefer in die Spalte liimib verfolgen, (l'ig. 9.)

Dort wird jetzt noch der fehlende Theil der l^Mierfnrche

ausgebildet und da dci' Körpei- an dieser Stelle zuerst

seine Ausbildung vollendet, so beginnt auch hier die Aus-

bildung der Zellwand und schreitet von hiev aus nach

allen mnigebildeteu Theilen des Körpers vor. (Fig. 10—12.)

Doch bevor dieses vollendet ist, hat auch schon die Tren-

nung der beiden Sprösslingc stattgefunden, so dass sie

sich schon eine Weile mittelst ihrer ueuerlangten Geissein

im Wasser herumbewegen können, ohne ihre fertige Au.s-

bildung erlangt zu haben. Vom Anbeginn bis zum Ende

des Theilungsprocesses befindet sich der Körper in lang-

samer, in unbestimmten Zeiträumen von kurzen Ruhe-

pausen unterbrochener Bewegung. Er trachtet dabei stets

die Rückenlage einzunehmen. Wird er zufällig aus der-

selben herausgebracht, so gelangt er wieder zur Ruhe,

wobei er .sie wieder einzunehmen bestrebt ist.

Die Theilung im ruhenden Zustande ist bei weitem

häufiger als die zuvor betrachtete. Sie ist bereits bei

allen im Süsswasser vertretenen Gattungen angetrofien

worden. Die Art und Weise, wie sie von Statten geht,

ist verschieden, je nachdem sie in einem nur \orüber-

gehenden oder in einem länger andauernden Ruhezustände

sich vollzieht.

Im ersten Falle geht die Theilung des Mutterorganis-

mus innerhalb seiner ursprünglichen Zellwand vor sich,

welche zum Schlüsse auseinanderfällt und die mit neuen

ZellhüUeu versehenen Thcilindividuen austreten lässt.

Dieser Vorgang wurde bis jetzt bei allen mit einer festen

Zellwand versehenen Süsswasserformen beobachtet. Es

möge genügen, diese Art \oü Fortpflanzung an einem

Vertreter der Gattung Peridinium, an Peridininm tabu-

latum, welches in allen Teichen und Gräben verbreitet

ist, zu zeigen. (Fig. 13 — 16.)

Die Theilung dieser Form wird damit eingeleitet,

dass der Zellkern sich in zwei Hälften zerlegt, welche in

die rechte und linke Körperhälftc wandern. Zwischen

ihnen zeigt sich unterdessen ein schwarzer Strich, welcher

von Professor Klebs zum ersten Male beobachtet wurde.

Er deutet die Lage der Theilungsebene an, welche, wie

bei den meisten Flagellaten, in der Richtung der Längs-

achse oder in einem kleinen Winkel zu ihr geneigt ver-

läuft. Bei näherer Untersuchung erscheint er aus zahl-

losen feinen Körnchen gebildet. Au.sscrdem hat auch

nach dieser Stelle eine stärkere Zufuhr von Nährstoffen

in Form von Stärke stattgefunden. Hei der genaueren

Untersuchung des jetzigen Standes der Karyokinese stellt

sich dem beobachtenden Auge ein Bild dar, welches sehr

viele Aehnlichkeit mit der Strasbnrger'schen Zellplatte

erkennen lässt. An denjenigen Stellen, wo der schwarze

Strich die Wand berührt, treten die. ersten Zeichen der

beginnenden Einschnürung zu Tage. Am vorderen Körper-

pole schreitet sie etwas rascher vor als am hinteren, bis

sie die beiden Thcilindividuen, welche immer noch fest

von der Mutterzellwand umschlossen werden, vollständig

von einander getrennt hat. Durch einige Bewegungen
sprengen diese ihre Hülle von einander, worauf sie noch

einige Zeit von Gallerte umkleidet ruhig liegen bleiben,

bis sie zum Ausschwärmen kommen. Sie dehnen sieh

jetzt mit einem Male aus, wobei erst die Furcliung und

Täfelung ihrer bereits gebildeten Zellwände hervortritt.

Diese sind natürlich anfangs noch sehr biegsam und er-

halten offenbar ihre Härte und Sprödigkcit erst, wenn sie

anorganische Bestandtheile in sich aufgenommen hat.

Bei diesem Thcilungsvorgange \erharren die beiden

Thcilindividuen nicht immer so lange in Ruhe, bis die

Theilung zu Ende geführt ist, sondern sprengen schon

die Zellwand auseinander, wenn sie sich noch in gegen-

seitigem Verliande befinden. Die schlicssliche Trennung

erfolgt alsdann während der Hewegung.
Die soeben betrachtete Art von Fortpflanzung \oll-

zielit sich während der Nachmitteruacht im Verlauf \o\\
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mclircrcn .Stunden, unter besonderen Umständen verlegt

sie sich nicht selten auf die ersten Morgenstunden.
Im anderen Falle, wo sich die vegetative Vermehrung

während eines latenten Zustandes von längerer Dauer
vollzieht, muss dem Theilungsprocess eine Encystirung
des Körpers vorausgehen. Es geschieht dies in der Weise,
dass sich der Körper seiner ursprünglichen Hülle ent-

ledigt und sofort wieder mit einer neuen aber einfacher

gebauten umgiebt. Die darauf folgende Theilung er-

streckt sich nun nicht auf den l'rotoplasniakörper allein,

sondern zugleich auch auf die neugebildete Tystenwand,
welche die Hüllen für die Theilsprösslinge abgeben mnss.

Die mit vorausgehender Encystirung verbundene Thei-

ist die verbreitetste von allen bisher beobachteten

Vermehrungsweisen, denn sie ist bis jetzt liei allen Süss-

wasserformen bekannt geworden.
Bei der Encystirung, welclie grösstentheils durch die

Mitwirkung von natürlich oder künstlich veranlassten

äusseren l'mständen hervorgerufen sein kann, geht der

Körper aus dem beweglichen in den ruhenden Zustand
über, woljei er seine Geissein abwirft und sich, wenn er

nackt ist, mit einer Gallertliülle nmgicbt, oder wenn er

eine feste UinhflUung besass, dieselbe al>wirft, um sich

mit einer neuen, aber structurlosen zu umkleiden. In

diesem Cystenstadium findet jetzt die Theilung statt,

deren Verlauf an einer anderen ebenfalls in unseren
Teichen und Gräben sehr verbreiteten Form, Glenodinium
cinctnm (Fig. 17—19) gezeigt werden mag. Bei ihrem
Eintritt streckt sicli der vollkommen kugelig geformte
Körper in die Länge und wird eiförmig. Neben dem
rdtlien Angentleck hat sich auch inzwischen schon der

Kern, welcher vordem noch als ein heller l'^leck in der

Mitte erkennbar war, in zwei Tochterkerne zerlegt, zwi-

schen welchen bei ihrem weiteren Auseinanderrücken jener
bekannte scinvarze Strich wieder auftritt, welcher in diesem
[•'alle nicht mit der Längs-, sondern mit der (Querachse

des Kiirpcrs zusannnenfällt. Die genauere Untersuchung
über den jetzigen Stand der Kerntlieiiung zeigt dem Be-
oliachter wieder jene Kernfigur, welche Klctis mit der

Strasburgcr'sciien Zellplatte in Uebereinstimmung gefunden
liat. Bei der Plasmolyse zeigt sich jetzt, dass auf jeder

Seite der ursprünglichen (^hierfurche eine neue auftritt,

welche nach und nach zur Seite rückt, während die unter-

dessen eingetretene Einselniürung unter der Theilnahme
der Cystenwand nach der Mitte zu langsam fortschreitet,

bis die beiden Tlieilspröisslinge von einander getrennt sind.

Je nach der Gunst der äusseren L'mstände kiinnen sie

aber auch sclion \(»rhcr in den bewegliciu'n Zustand über-

gehen. Es zeigt sicli dabei die merkwürdige Erscheinung,

dass die Theilungsebene, welche zuvor mit der Querachse
/.usannuenfiel, jetzt eine veränderte Lage einnimmt, wo-
durch die Theilspr('isslinge nicht mehr über-, sondern
nebeneinander liegen, indem der rechte etwas nach \oni

und der linke etwas nach hinten gerückt ist. Sie liegt

also in einem kleinen Winkel zur Längsachse geneigt.

(Schiefe Längstheilung.) (Fig. 19.)

Im Anschluss an die Betrachtung der verschiedenen

Fortptlanzungsweisen der Peridineen bleibt noch die Bil-

dung der sogenannten gehörnten Cysten zu betrachten,

welclic in der Regel mit einer vegetati\en Vermehrung
durch Zweitheilung verbunden ist. (Fig. 20—-25.)

Diese Form von Dauerzuständen wurde zuerst von
Claparcde und Lachmann, sowie gleichzeitig und unab-
hängig von ilmen auch von Lielierkühn aufgefunden. Sie

sind von den gewöindichen Cysten dadurch unterschieden,

dass sie an den beiden Polen liornartig verlängert und
in fadendünne Endigungen ausgezogen sind. Uelier ihre

Herkunft liat man vielfach hin- und hergestritten, und
noch heute ist es nicht mit voller Sicherheit entschieden.

welchen Gattungen und Arten ihre Bildung zuzusciirciben

ist, weil der Körper in solcher Verfassung ganz aus seiner

Form gebracht ist. Den verschiedenen Beol)achtern gegen-
über, welche sich mit dieser Frage beschäftigt iiaben,

konnte Schilling nur darauf hinweisen, dass die Bildung
solcher Cysten nicht etwa einzelnen Arten zukomme, son-

dern über die ganze Familie verbreitet sein muss, denn
er hat neben nackten auch beschalte Formen in Umwand-
lung zu solchen gesehen. Auch über die Entstehung war
bisher nur weniges bekannt geworden, und deshalb hat
Schilling neuerdings versucht, in das Wesen dieser merk-
würdigen Erscheinung einzudringen. Von den mitgetheilten

Beobachtungen ist namentlich diejenige von besonderem
Interesse, welche er an dem von ihm neu aufgefundenen
Glenodinium cornifax gemacht hat. Diese Form neigt

nämlich sehr zur Bildung solcher Ruhezustände hin. Wenn
man sie in einem Tropfen Wasser zwischen Olijcctträger

und Deckglas Itringt, bewegt sie sich noch einige Zeit

ungestört umher, bis plötzlich an ihrem vorderen Pole
ein heiler Fleck auftritt, welcher durch das Hervortreten
bildungsfähigen Protoplasmas hervorgerufen wird. (Fig. 20.)

Inzwischen hai)en sich die behenden Bewegungen ver-

langsamt und schliesslich ganz eingestellt. In diesem
Augenblick wird mit Blitzesschnelle am vorderen Pole
das nach einer Seite gerichtete Hörn liervorgctrieben,

während die Bildung des anderen sogleich nachfolgt.

(Fig. 21—23.) Mit dem fadendünnen Ende des vorderen
Poles hängt die Cyste am Deckglas fest. Sie hat zu diesem
Zwecke ein feines straiilcnförmiges Geflecht von keulen-

förmigen Fäden gebildet, mit dessen Hülfe sie selltst den
stärksten Strönmngen unter dem Deckglas Stand zu halten

vermag. (P^ig. 2-1.) Wälirend dieses merkwürdigen En-
cystiruugsvorganges hat der Körper seine Furchung ver-

loren und die Zellwand infolge ihrer leichten Dehnbarkeit
an der Fornnerändernng des Körpers theilgenommcn.
(Fig. 22.) Wenn die Bildung der Cyste ihr Ende erreicht

hat, zieht sich das Protoplasma wieder aus den Hörnern
zurück und rundet sich ab. Der Körper empfängt dabei

seine Furchung wieder (Fig. 23) und schreitet nach kürzerer

oder längerer Zeit zur Theilung.

Im Anschluss an diese Beobachtung versuchte Schil-

ling die gieiclie Erscheinung hervorzurufen, ohne aber ein

Deckglas aufzulegen. Hierbei ergab sich, dass die in

Rede stehende Form sich stets in die unmittel l)are Nähe
von fremden Gegenständen, wie Pflanzenreste oder sonstige

Schlammtheilc bcgicbt, um nach ihnen das Hörn auszu-

schicken und sich daran festzuheften.

Neben den soeben beschriebenen zweihornigen Cysten

werden im Süsswasser auch noch vierhörnige beobachtet,

deren Bildung einer in grossen Seen und Sümpfen sehr

häufig vorkommenden Peridinee, Ceratium liirundinella,

zuzuschreiben ist. Entsprechend der ursprünglichen Körper-

form besitzen sie einen unregelniässig vierseitigen Umriss

und tragen an den Ecken an Stelle der vier lang aus-

gezogenen Hörner massive zapfenförmige F<jrtsätze, welche

stumpf endigen und mehr oder minder gekrümmt sind.

(Fig. 25.)

Wir können unser Referat über die neuesten Fort-

schritte auf dem Gebiete der Peridineenforschung nicht

abscldiessen, ohne noch in aller Kürze auf eine andere,

kleine Arbeit desselben Verfassers zuruckzukonmicn,

welche in den Berichten der Deutschen Botanischen Ge-

sellschaft (Jahrgang 1891, Bd. IX Heft 7) unter dem Titel:

Untersuchungen über die thierische Lebensweise einiger

Peridineen, erscliienen ist. In der historisclien Einleitung

wurde bereits hervfirgehoben, dass die Ansicht Rud.

Leuckart's, wonach die Peridineen in das Pflanzenreich

zu verweisen seien, von E. Warming durch die Beobach-
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timg ihrer rein pflanzlichen Ernährungsweise ihre erste

wissenschaftliche Stütze erhalten hat. Nichtsdestoweniger

hatte !*>. v. Stein an der früheren Ansicht von ihrer thic-

rischen Natur festgehalten, und /war gesciiah dies nicht

ohne einen entsciieidendcn Grund. Denn im Jahre 1854
hatte Schmarda schon in seinem Gynmodinium roseoluni

eine Form gefunden, in deren Körper zahlreiche grüne

Mikrogleneu zu bemerken waren. Auch Stein hatte das

Glück, in seinem Gyninodinium Vorticelia eine thieriscli

lebende Form zu finden, und endlich hatte auch Bergh
in dem Körper seiner beiden neuaufgefundenen Meeres-

formen (iymnodinium gracile und (Jymnodinium Spirale

aufgefressene Organismen beobachtet. Aber alle diese

Mittheilungen wurden von vielen Seiten noch stark in

Zweifel gezogen. In seiner vorerwähnten Arbeit hatte

Schilling diese Frage vollständig umgangen, und als sich

dieselbe bereits im Druck befand, wai' ihm erst Gelegen-

heit geboten, in dem von ihm aufgefundenen und daselbst

beschiiebenen Gyninodinium hyalinum eine Form mit

animalischer Lebensweise zu beobachten. (Fig. 26—27.)
Sie tritt stets zu einer Zeit auf, wo auch die ('hlamydo-

monaden in ungeheurer Individuenzahl erscheinen. Die-

selben gelangen infolge ihres starken positiven Helio-

tropismus an die Oberfläche des Wassers und liilden auf

derselben eine dünne Haut. Zur Aufnalnne derselben

stellt die äusserst bewegliche l'eridince ihre Bewegungen
ein und gelangt activ oder passiv an die Oberfläche des

Wassers. Dort von unzähligen Chlamydomonaden um-
geben, ninniit sie die Form einer Amocbe an und sendet

nach den ihr zunächst befindlichen feine l'rotoplasmafort-

.sätze aus, welciie dieselben rings umfliessen. (Fig. 28 n.29.)

Nach der Beendigung dieses l'rocesses findet man den

aufgenommenen Organismus in einer Vaeuole, welche
gegen das sie umgebende Protoplasma durch eine feine

Haut abgegrenzt ist. Die Menge der aufgenommenen
Nahrung ist sehr verschieden. Zuweilen sind nur ein-

zelne Chlamydomonaden im Körper zu sehen, häufig ist

aber auch deren Anzahl so gross, dass er ganz davon
angefüllt ist. (Fig. 30 u. 31.)'

In den \'acuolen werden die aufgenommenen Orga-
nismen sehr bald einem Verdauungsprocesse unterworfen,

welcher nach kurzer Zeit schon zu einer Veränderung
ihrei' Form und Farbe tuhrt. Sic sclnuclzcn nach und
nach zu einem foi'ndoscn Klumpen zusaunncn und unter

der Einwirkung der bei der V'erdauuug mitwirkenden
Säuren geht die grüne Farl)e ihrer ('hromatoph(U'en nach
und nach in eine braune über. (Fig. 32.) Die unti-r Um-
ständen zu \crsehicdcncn Zeiten aufgcnonniK'iic Nahrung
wird hierauf zu einem einheitlichen Klumjicn \crcinigt

und ausgestossen. Es kann dies früher oder später cr-

tVdgen, demi der einstweilige Verbleib dessell)en im
Körper hindert weder dessen Eneystirung, noch dessen

Tlieilung. Im letzteren Falle vertheilt sie sich auf die

beiden Theilspi'össliugt'. (,Fig. 33.) Damit die Ausstossung
erfolgen kaim, nmss der Körper, wenn er bisher in Be-

wegung gewesen, wieder zur Kühe konmien (Fig. 34 u. 35),

oder wenn er sich in einem encystirten Zustande befand,

seine Cystenhülle abwerfen (Fig. 36—39), da er ebenso

wie bei der Nahrungsaufnahme wieder in ein amöboides
Stadium treten nmss. Durch die fortwährenden Forni-

veränderungen, welchen der Körper in solcher Vei'fassung

unterliegt, wird die N'acnide mit den luiverdaulichen Nah-
rungsresten ganz allmälig unter die Oberfläche des Kör-

pers gebracht und tritt nach und nach aus demselben

heraus, indem sich das Protoplasma von ihr abschält.

Bei (li'r Beeniligung dieses l'rocesses bleibt der Verband
zwischen dem Körper und der Nacuolc noch auf einige

Zeit t'rhalten, bis er durch die inzwischen eintretende \ er-

quellung aufgehoben wird. Der Körper gleicht durch die

Erschöpfung, welche diese Procedur für ihn zur F(dge

gehabt hat, einem forndosen Protoplasmaklumpen, er er-

hält aber durch die Bildung neuer Vaeu<den sehr bald

seine frühere Form wieder.

Durch diese Beobachtungen ist nunmehr die inter-

essante und wichtige Thatsache festgestellt w(n-den, dass
sich die Familie der Peridiueen nicht allein aus
pflanzlich, sondern auch thierisch sich ernährenden
F 1 1 rm e n z u s amm e n s e t z t. Die Zahl der letzteren belä utt

sich l)is auf sieben, wovon aber einige noch unsicher sinil.

Sie gehören bis auf eine einzige dem Kreise der nackten

F(u-men an. Die bis jetzt noch allein dastehende iieschalte

Foiin wurde erst kürzlich von Schilling entdeckt und als

tilcnodinium edax lieschrieben. (Fig. 40.) Wie .sieh die

Aufnahme der Nahrung hier vollzieht, ist bis jetzt noch

unliekamit. Aber durch die Entdeckung dieser Form ist

die Vermuthung, dass die Erscheinung der animalischen

Lebensweise inuerhall) unserer Gruiipe eine viel grössere

\'erbreitung besitzt, als man ursprünglich anzunt'hmen ge-

neigt war, um ein bedeutendes Stück der Wahrscheinlich-

keit näher gerückt. Den weiteren Arbeiten auf diesem

interessanten Getiiet wird es vorbehalten sein, den Kreis

der thierisch lebenden Formen und an denselben dieses

l'haenonien noch eingehender zu studiren.

Bei den thieriscli lebenden Formen tritt an die Stelle

der Ernährung durch die assimilatcn-ische Thätigkeit von

Chromatophoren der Nahrungserwerb durch die Aufnahme
iiereits vorgel)ildeter Substanz in Gestalt kleinerer Orga-

nismen. Die pflanzlich sich ernährenden gelieii sich des-

halb sofort durch ihre liraune oder grüne Färi)ung zu er-

kennen, während die thierisch sich ernährenden farblos

sind. Aus dieser folgerichtigen 'rhatsaclie geht unmittel-

bar hervor, dass tnitz der entgegenstehenden Meinung
französischer Forseher die Art und Weise der Einähiung
als ein fester Anhaltspunkt für die Fnterscbeiilung von

Thier und l'flanze gelten kann. Von allen Gruppen des

Protistenreiches ist die Familie der Peridineen liis jetzt

die einzige, welche derartig weitgehende Beziehungen

zwischen <len beiden Reichen der belebten Natur aufzu-

weisen hat. Sie steht thatsächlich unmittelbar auf der

Grenze zwischen beiden. x.

York Olli III Oll null Verbreitung von Trapa nataiis

und Taxus Itaceata iu Osipreussen. — Mit Bezugnahme
auf dicMii diesem Platte Hand VI No. 42 gebrachte Mit-

theilung des Pndessor Conwentz über zwei im Aussterben

begrifi'ene Pflanzen, die Wassernuss (Trapa natans L.)

und die Eibe (Taxus baceata L.) erlaubt sich (U'r Unter-

zeichnete seine Erfahrungen über das ^'orkomnlen und
die Vcrlircitung dei'sclben in der Pi-o\ inz Ostpreussen kuiz

niitzuthi'ilen. Es war im Sonnner 1S,57, als ich auf einer

botanischen Excursion nach Neuhausen bei Königsberg

auf dem dortigen Mühlenteiche zum ersten Maie die 'l'rapa

natans in voller Blütlie sah. Die schwinnnenden Pflanzen

konnten aber vom Ufer aus nicht erreicht werden. Dem
aber wurde dadurch bald abgeholfen, dass der damalige

Mühlenbesitzer ein Boot zur Verfügung stellte. Gleich-

zi'itig sammelte ich auch mehrere von den am Ufer lie-

genden vorjährigen, vierdornigen Früchten (^Wassernüsse),

(lie bekanntlich im reifen Zustande, ähnlich nusern Hasel-

nüssen, yinen w<dilschmeckenden Kern besitzen Auch
habe ich die Früchte der Trapa natans, noch gut erhalten,

in einem Torflager zwischen Or. '['rom|) und Tiedniamis-

dorf im Kreise Braunsberg ü,-efunden und zwar so zahl-
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reich, dass ich mehrere Torfstückc mit cins'csclilossenen

Nüssen Herrn Professor Dr. Caspary fili- die Fruchtsannn-

luDfj,- des Köni»l. hotanischcn (Jartcns zu Köni,:;st)erji- üher-

S'cben konnte. Herr Aiiothekcr Patze liat die lebende

Pflanze im .Midilenteicli hei Kausehen am (»stseestrande,

Prof. (Jas[)ary im (ir. (irahnickseL' hei Lyck gefunden.

Oh dieselbe hier noch \nrkiinnnt, ist mii' nicht lickannt;

bei Rauschen habe ich vergebens darnach g'esueht. Dass

die Trajja natans in früheren Zeiten, als ( »stpreussen noch

reicher an kleinen Seen und Teichen war, hier häutii;cr

vorkam, i^elit unter Anderm schiin aus einer Mittheilung-

hers or, welche l'xick im 3. l>andc seiner Xaturgeschiclite,

welclie eine Ik'schreiljung des J'tianzenreiclis v(in Ost- und
Westprenssen enthäh und 1783 herausgegeben wurde,

darüber macht. „In Ostpreussen, sagt der Verfasser,

finden sich die Wassernüsse häufig in den Teichen, wie

/. IS. in dem Donmausehen Schloss- und L'deiwangsclien

.Mühlenteiche. Nirgends aber wachsen sie häufiger als in

dem Oerdaucn'schen Erltanite, insduderheit in den Oniesclien

(lUtern, wo sie die Leute in Menge zusammenlesen und auf

die Märkte der nalieliegenden Landstädte bringen." Nach
Ilagens Flora von l'reussen 1818 s(di die Wassernuss auch

im l'libisejdver See bei Kugelag \(>rkoiiinK'n.

Was nmi die zweite im Aussterben begriffene Pflanze,

die Kibe (Taxus l)accata L.) l)ctrifft, so gehörte diese

natürlich in früherer Zeit, als Ostpreussen noch wald-

i'eicher war, nicht zu den Seltenheiten, konnnt aber jetzt

nur vereinzelt und meistens strauchartig vor. lioek be-

richtet darüber in seiner Xaturgesehichte wie folgt:

„Wigand iiat schon in seinem \'erzeieiiniss der iireussisehen

l'Hanzen angemerkt, wie die Kil)e damals um Liebemühl

gewachsen. Loesel hat dieselbe hinter Labiau im Lau-

kischkisciien gefunden. Sie wächst al)er auch iioeii in

einigen N'atangi'nschen Waldungen, besonders im Prcus.

Lylauer Amti', auch in den Wäldern von Sor(|Uittc'n und

um iieilsberg". Nach der ])renssiselien ivandes- um! Volks-

kunde von l'reuss von 183.^^ soll die Kil)e nördlich des

J'regehliales nicht mehr vorkonnnen, vereinzelt aber bei

Frii'drichsstein, Wehlau und im lOrudande. Kahler fand

dicseliu' in der Melilsaehcr Stadtiieide, wo sie aucii noch

jetzt vorkommt, S;\nio hSfiO in der .Milelilmder Forst bei

Lyck, Kidni in neuestei' Zeit im Kernmsclieiner Walde
im Kreise OarkehuK'u, Sadrinna bei lÜseliotssteiu im Kreise

Alienstein, \. Klinggräff nennt in seiner Flora noch andere

Standorte th'r Eibe. So die (legend von TrauerlaukiMi

iiei Memel, den Oerdaner Stadtwald, die Friscliingstorst

bei Wehlau, die Hohe Heide l)ei Labiau. Ich seihst fand

diesellie 1<S7'2 im Walde Ik'I Freiidenlierg im Kreise Rössel,

bei Sternlierg im Kreise Heilsberg, IST') zwischen K(dm
und Liewenberg und im üiirüwnlde bei Sessenberg, eljen-

fails im Kreise Iieilsberg. F. Seydler.

Zur (iescliiclite der LesjuniinoseiikiiöUclieii, — In

der „Naturwissenschaftlichen Wochenschritt'- ist wiederholt

über die Leguminosenknöllchen die Rede gewesen (vei'gl.

Bd. m S. 134, Bd. V S. 8 u. 48G), im Centralblatt für

Bakfcriidogie und Parasitenkunde macht nun der Botaniker

(ieheimratii Prof. Ferdinand Colin das Folgende bekannt,

llei den Frörtcrungen über die Knrillchen der Legu-

minosenwurzi'hi, die gegenwärtig nach so \ielen Rich-

tungen unser Interesse in Anspruch nehmen, ist eine

Untersuchung unberücksichtigt gehlieben, welche nicht nur

als die erste, umfassende Würdigung dieser Gebilde in

anatomischer, enfwickelungsgeseliichtlicher und physio-

logischer Beziehung unsere Beachtung beansjirucht, sondern

auch wegen nu'hrerer noch jetzt zu prüfen<ler Beobach-

tungen verdient der Vergessenheit entrissen zu werden.

Da diese urundlegeude Arbeit in einer schwei- zugäng-

lichen Zeitschrift niedergelegt ist, so sei mir. gestattet,

ihren wesentlichen Inhalt hier zu referiren.

Im Jahre 1858 erschien in den „Lamlwirthschaft-

lichen ^littheilungen, Zeitschrift der landwiiHischaftlichen

Lehranstalt zu Poppeisdorf, herausgegi'ben von Dr. Ilart-

stein, Heft I S. 34-52" eine Aldiandlung von Dr. nu'd.

J. Lachmann*), „lieber Knollen an den Wurzeln der

Leguminosen." Hier wurde zum ersten Male das bis

dahin übersehene, fast allgemeine \'orkommcu dieser

Knöllchen michgewiesen, die von den Physiologen nicht

beachtet oder als ki-ankhaffe Auswüchse angeselu'n worden
waren. Limie hatte die Knöllchen bei Lathyrus tuberosus,

wo sie die Orösse einer Erbse übertreffen, bei der Be-

nennung der S])eeies benutzt; aber auch die übrigen

Latbyrusarten besit/AMi ähnliche, wenn auch nu'ist kleinere

Knöllchen. Laehmann giebt ein Verzeichniss von 40—50
Arten von Papilionaceen, an denen er Knöllclu'n Iteob-

achtete, auch bei .Mimosaeeen (Acacia strietn, his|)idissima,

Lo])hantha, latifolia) hat er sie gefunden.

Bei cinjähiigen Lujjincn— sagtL.— sitzen die Knöllchen

nur an der Hauptwnrzel in geringer Zahl (1— 10), bei peren-

nir<'nden Luiiinen ausserdcMii auch sehr zahlreich an den
Seitenwurzeln; bei Robinien bilden sie sich an (k'u dünnen,

bei Akazien selbst an haarfeinen Wnrzelzweigeii, beim
Klei' zumeist oberHäcldich, bi'i anderen selbst in mehreren

Fuss Tiefe. Bald sind sie mit breiter IJasis aufsitzend

(Lu))intis, Faha), meist aber sehr kurz gestielt, oft band-

förmig gelappt (Sarothannms u. a.); ihre Grösse \ariirt

von (ier des Ilii-sekorns bis zu der einer Erbse. An den
Wnrzi'ln \(>ii Lnpinns Intens entwickelten sich dii' Knöll-

chi'ii in den xcrscliiedensfcn Bodenarten; nur bei den in

Torf und lleideerde gezüchteft'n fehlten die Knöllchen**).

\)\c .\nafomie ist bei allen Knöllchen wesejitlieh

gleich: .Vuf eine Epidermis mit Wurzelhaaren folgt ein

aus 5—8 tafelförmigen Zellenreihen gebildetes, ott Stärkir

führendes Rinden))arenehym. Dieses miiscliliesst als Haupt-

masse ein Ceutralgewebe aus rundlichen Zellen, die nach

imu'n grösser werden. Zwischen liciden verlaufen wenige

(ö?) (lefässbündel aus sehr engen Netz- und Trcppen-

gefässen und zartwaudigem Prosenchym gebildet, die sich

\on den Gefässbündeln der Wurzi'l abzweigen, jedoch

nicht bis zur Spitze des Knöllchens reiclu'u. Die (Jentral-

zellen enthalten an ihrei' inneren WandHäche eine dick-

flüssige, trübe Protoplasniaschicht, die bald die ganze

Zelle ausfüllt; der Zellkern erscheint homogen, nicht

granulös und dehnt sich zu eim'i' grossen wasserhaltigen

Blase aus. Die Trübung dieser Zellen beruht auf un-

zähligen, kleinen, länglichen, stabförniigen Körperchen,

dii' aus zwei bis drei Gliederchen bestelu'n und N'ibrionen

gleichen; sie werden dur(di Jod braun, wie l'rote'uisubstanz,

und zeigen im Wasser lebhafte .Molecular- und zum Thcil

Vibrionenbewegung.
In Uebereinstinnnung mit der Anatomie zi'igf die

Entwiekelung, dass die Knöllchen Wurzclzweigen analog

sind, die schon sehr früh an den Wurzcls|)itzen im Innern

derselben an den Gefässbündeln (des Centralcylindersj

angelegt werden und die Wurzelrinde in einem deutlielien

Spalt durchbrechen; sie unterscheiden sieh von den Wurzel-

*; Jolianne» Laclimann (1832—1861) war einer dc-r begab-
ti'sten Scluiler iles grossen Physiologen Johannes Müller; er

arbeitete vorzugsweise auf zoologisclieni Gebiet und hat sich ein

dauerndes Di'nkmal gestiftet (Kirch das von ihm in Genieinscliaft

mit seinem Freunde Edunrd Claparede verfasste grosse Werk
„F^tudes sur les infusoires et les rhizopodes, Genevo 18.')S"; beide

Forseher wurden durch einen frühzeitigen Tod liinweggeratft. Die

Kenntniss von Laclnnaun's Ai-beit über die Leguminosenkniillchen

verdanke ieli meinem verehrten Collegen Prof. W. v. Funke.
'**) Diese Beoliaehtuug, die Laolnnann unerklärlich war, ist

jetzt sehr begrcdf lieh, seit wir die Entstehung der Knöllchen durcli

Einwaii(h'rung von Bakterien aus dem Boden kennen; oH'enbar

sind in Tcjrf- und Heideerde keine lufectionskeime vorhanden.
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zweigen iiauj)tsäclilich nur dadureh, dass sich zwiseiien

die Getässbündel das parenciiyniatische Centralgewebe
eindrängt. Zwischen Knölleiieu und AVurzel bildet sich

eine scharfe Abgreir/.ung aus 2—3 Schieiiten von Rinden-
(Kork-) Zellen. Die Knölleiien finden sieh schon an un-

^erzweigten Keiniwurzeln; an älteren verlK)lzten Wurzehi
sind sie nicht niehi- \orhanden.

Die Knölleiien sind vergänglich, sie überdauern selten

ein Jahr; ,sie werden durch einen eigenthüniliehen Auf-

lösnngsprocess zerstört, während sieh beständig in den
jungen AVurzelzwcigen neue Knölleiien bilden. Beim Zer-

fall dehnt sich an den Centralzellen der Zellkern zu einer

wasserh(dicn lüase mit grossem, hoinogenein Kernkörper-
chen aus, oder der Kern wird selbst zu einem ebenst,

grossen homogenen Körperehen; dieses erseheint sodann
gleichsam geschwänzt, indem es an einem P^nde zu einem
Faden auswächst, der bis zur Wand der Zelle reiclio

diese durchbohrt und selbst durch 2—6 Zellen liindurch-

wäclist, auch sich \erzweigt, oft unter netzförmiger \'er-

bindung der Auszweigungen; er gleicht einem iSchniarotzer-

pilz, doch ist die Pilznatnr nicht erwiesen. Gleichzeitig

bilden sieh im Centralgewebe, von der Anheftungsstelle

des Knötcliens ausgehend, Intercellulargänge aus, die sich

zu einer oder inelireren (seliizogeiien) Höhlen erweitern,

oder die Höhlen entstehen auch durch Auflösung der
Centralzellen (lysigen). Die Höhlen erweitern sich der-

ni.aassen, dass das ganze Knöllchen zu einem collabirtcn,

runzlichen Sehlauch wird, der nur von der Rinde begrenzt

und vnu der durch zahllose ^'illrionen getrübten Flüssig-

keit erfüllt ist; vielleicht ist die Entwickelung der vibrionen-

artigeu Körperchen schon ein Schritt zur Zersetzung des

Knöllchens. l!ei den Lupinen bleiben die Knöllchen bis

zum Absterben der Wurzel bestehen, obwohl sie sehr früh

schon den Zerfall zeigen, beim Klee findet man meist
frisch gebildete Knölleiien neben zerfallenen, besonders
zahlreich nach Regen.

Laehmann erklärt die Knöllchen nicht für patho-

logische, sondern für physiologische Organe. Dass sie

die Function von Wurzelschwäninichen haben, d. h. Wasser
aufsaugende und der Pflanze Wasser zuführende Organe
seien, bestreitet er; \erinuthlich stehen si(> in ISeziehung

zu der von den Landwirthen allgemein angenommenen
Behauptung, dass Hlattiifianzen und ganz besonders l'ai)ilio-

naeeen (Klee, Lupine) den Stickstoff der Luft aufnehmen
können. In Wahrheit aber nutzen vermuthlich die Fapilio-

naeeen den in Ammoniak und saljietersauren Salzen ge-

bundenen Hodenstiekstofi' nur besser, als andere Pflanzen
vermöge ihrer AVurzclknöllchen aus, indem diese als

Speieher zur Ansammlung von ProteTnstoifen dienen, die

dann später beim Zerfall den Pflanzen zu ftute kommen.
Nach Regen, der die ammoniak- und salpetersauren Salze

in die Tiefe spült, haben andere Pflanzen keine Stickstoff-

rpiclle, während die Papilionaeeen eine solche in den
Proteinsubstaiizcn der zerfallenden Knöllchen besitzen.

Wenn die Papilionaeeen den Boden mit N bereichern,

wie die Landwirthe behaupten, so hängt dies vermuthlich
ebenfalls mit dem Reichthum ihrer Wurzeln und ins-

besondere der Knöllchen an N-Verbindungen zusammen;
diese sind gewissermaassen Reservoire, die den in gün-
stiger Jahreszeit in Ueberschuss gebotenen Nahrungsstoft"

und insbesomlere den Stickstoff aufspeichern, um ihn in

weniger günstiger Zeit den Pflanzen oder auch dem Boden
zurückzuerstatten.

Ueber das erste Product der Kediiction von Nitro-
körpeni durch Zinn nnd Salzsäure oder Zinnchlorür.
Endiiroduete dieser Reaction sind bekanntlich primäre
.\mine. Während diese Feliling'selic Lösung nicht redu-
ciren, hatte \'ietnr iMevcr vor etwa zehn .lahrcn bei

einem in seinem Laboratorium dargestellten Nornial-
butylamin eine Reductionsfähigkeit ganz wie beim
Hydro.xylamin constatirt, obwohl dieses in der Suitstanz
nicht nachzuweisen war. Er hat nun in Gemeinschalt
mit Eduard Hoffmann diese Erscheinung \erfolgt nnd ist

zu folgenden Resultaten gelangt: Die Erscheinung, d. h.

das .Vuftreten eines reducirenden Körpers, zeigt sich nach
der Reduction verschiedener aliphatischer Nitrokörper so-

wohl primärer als secundärcr, konnte hingegen bei aroma-
tischen Körpern nicht beobachtet werden. Träger dieser
Eigenschaft sind unter grossen Schwierigkeiten isolirt

worden und erwiesen sich als substituirte Hydroxylamine,
deren Alkyle direct an Stickstoff gebunden sind. Es
bildet also z. B. Nitromethan bei der Reduction mit Zinn-
chlorin, hisbesondcre wenn Ueberschuss des letzteren ver-

mieden wird, nicht sofort Methylamin, sondern erst Methyl-
hydroxylamin, und erst durch weitere Einwirkung des
Reductionsmittels wird der Sauerstoff des Zwischenkörpeis
entfernt. (Berichte d. Deutsch. Chem. Gesellsch. XXIV, 3528.)

Öp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Prcjf. Heinricii Weber in Marbiira: ist als onl. Prof. der

Mfitlieniatik an die Universität Göttingen berufen wurden. — Prof.
Karl Hiutze ist znm o. Professor der Mineralogie und Direct<ir
des Jlineralogischen Museums in Breslau ernannt worden. — Dr.
Karl Do ve geht als Leiter einer wi.ssensehaftlichen Station naeli

Südwest-Afrika, — Dr. Philipp Biedert, Oberarzt am Biirger-
spital zu Hagenau im Elsass. ist als Professor der Kinderheilkunde
an ilie Universität Innsbruck berufen worden. — Der Astronom
Dr. Heinrich Oppenheim an der Berliner Sternwarte hat das
Prädikat Professor erhalten. — Der Geograph Grüner wird eine
zu gründende wissenschaftliche Station im Togogebiet leiten.

Es ist gestorben: Der Besitzer der chemischen Fabrik in Görlitz
Dr. Theodor Schuehardt,

L i 1 1 e r a t u r.

1. Dr. Karl Eckatein, Pflanzengallen und Gallenthiere (Zoolog.
Vortr. herausg. v. William Marshali). Mit 4 Steindrucktafeln.
Verlag von Richard Freeso. Leipzig 1891. — Preis 3 Mk.

2. G. Hieronymus, Beiträge zur Kenntniss der europäischen
Zoocecidien und der Verbreitung derselben (Separatabdruck
aus dem Ergänzuugsheft zum HS. .Jahresbericht der Schlo-
sisclien Gesellsch. für vatcrländiscln' Cultur). Breslau 180(1.

o, Dr. D. H. R. von Schlechtendal, Die Gallbildungen (Zooce-
cidien) der deutschen Gefässpflanzen. Eine .Einleitung zur
Bestimmung derselben. (Aus dem Jahresbericht für \aturk.
zu Zwickau für das Jahr 1890 besonders al)gedruckt). Verlag
von R. Zückler. Zwickau 18!1I. Preis 2 Mk. Nachträge und
Berichtigungen 0,20 Mk.

1. Gallen, diese merkwürdigen, durch das Zusammenwirken
von Thier und Pflanze entstehenden Gebilde, erregten sclion vor
Jalirlumderten die Wissbegierde mit dem Studium der Natiirkörpor
sich befassender Forscher. Von Albertus Magnus bis zur Gegen-
wart hat man Beobachtungen gemacht, E.xperimente angestellt
und viele Punkte des interessanten biologischen Problems, wenn
auch noch nicht alle, klargestellt. Umfangreicli ist die Litteratur
über den Gegenstand uml in vielen Werken und Zeitschriften
zerstreut. Daher ist es mit Freude zu begrüssen, dass Eckstein es

unternommen hat, unter Beigabe von ilim selbst gezeichneter Tafeln
und uuterBerücksichtigung der neuesteuForschungen das Wichtigste
über unser Thema zusammenzustellen und einem weiteren Kreis ge-
bildeter Leser in ansprechender Form zugänglich zu machen. Nach
einem kurzen historischen Ueberblick bringt der Verf. zunächst All-

gemeines über die Morphologie der Gallen, um alsdann die gallen-

erzeugenden Thiere morphologisch und biologisch zu chai'akteri-

siren. Würmer, Räderthiere, Milben und eine grosse Menge von
Insekten kommen hier in Betracht. Weiter folgen Kapitel über
die Art der Entstellung der Pflanzengallen, so« le über den mor-
phologischen Bau derselben je nach der Art des Erzeugers, und den
Sehluss bilden praktische Erörterungen über Nutzen und Scluiden
der Gallen. Die 4 Tafeln sind eine schätzenswertlie Zugabe und
tragen wesentlich zur Veranschaulichung des im Texte Gesagten bei.

Dr. Ernst Schürt".

Ist das vorstehende Heft dazu bestimmt in das interessante
Gebiet der Zoocecidiologie einzuführen, so dienen die beid(>n unter
2. und 3. aufgeführten Schriften dem Fachmanno, alle 3 als kleine.
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sehr zwci-kmii.ssige Anfangsbibliotln'k für donjcnigeii. der sich iu
das interessante Specialgebiet einarbeiten will.

2. Die Arbeit von G. Hieronymus ist als wertlivoller Bei-
trag zu der noch verhiiltuissmässig jungen Wissenschaft der
Pflanzengallonkunde zu bezeichnen. Von den Gallen werden
Jahr für Jahr sogar innerhalb Deutschlands noch neue, bisher
unbekannt gewesene Formen gefunden. Botaniker und Zoologen
theilen sich in dieses Gebiet der Naturforschung. Die Gallener-
zeuger werden oft erat viel später entdeckt als ihr Erzeugniss,
da die meist sehr kleinen Insekten schwer zu finden sind.

In der vorliegenden Abhandlung sind 803 verschiedene Arten
von Gallenerzougern aus den verschiedensten Gegenden Europas
aufgezjihlt, und zwar nach ihren Nährpflanzen, welche alphabetisch
angeordnet sind. Zugleicli sind die Gallenerzeuger nach den
Klassen und Ordnungen zu denen sie gehören, und erst innerhalb
dieser nach den von ihnen befallenen Pflanzenarten aufgeführt.
Der Verbreitung der Gallenarten (Zoocecidien), beziehentlich ihrer
Erzeuger entspricht nicht immer die Verbreitung der Näbrpflanze.
Die Pflanzenart kann unter einem bestimmten Breitengrade oderm einer bestimmten Höhe über Meer noch recht gut gedeihen,
nicht aber der Parasit. So kommen z. B. viele der gemeinsten
europäischen Gallen nicht in Schottland vor, obgleich die betref-
fenden Pflanzen dort häufig sind.

Das Verzeichniss enthält 13 Nummern unter der Ueberschrift
«Hclmnithocecidien" (von kleinen Würmern aus der Gattung
Tylenchus erzeugte Gallenformen), 973 Nummern von Acaro-
cecidion (von Milben erzeugte Gallenformen) und 517 Nummern
von Entomocecidien (von Insekten erzeugte Gallenformen). Von
den Entomocecidien entfallen die meisten auf Fliegen (Diptera),
Hautflüglor (Hymenoptera) und Blattläuse (Aphiden); nur verein-
zelte auf Schmetterlinge (Lepidoptera), Käfer (Coleoptera) und
Wanzen (Hemiptera).

Von vielen der aufgeführten Cecidien sind indess die Erzeuger
nicht bekannt, und nur aus der Deformation, Knotenbildung. Ver-
grünung. Auftreibung des Gewebes etc. wird auf einen solchen
geschlossen. H. J. Kolbe.

3- Die vorige Arbeit kann als Ergänzung der vorzüglichen
Arbeit S c h 1 e c h t e n d a l's angesehen werden. Sehlcchtendal berück-
sichtigt alle Gallen, welche in Deutschland vorkommen; sein \Verk
eignet sich zur Bestimmung derselben sehr gut. Da die Diagnosen
nur kurz sind, so wird derjenige, der etwas mehr über dieselben
wissen will, die umfangi-eichere Abhandlung Hieronymus zur
Hand nehmen müssen. Schlechteudal's Arbeit muss clem bota-
nischen und zoologischen Systeinatiker, den die Cecidiologie nur
nebenbei interessirt, sehr gelegen kommen, sie wird lioftentlich
zu einer Specialbeschäftigung mit derCecidiologie anregen, denn sie
versetzt in die Lage sich schnell über Gallbildungen zu orientiren.
Zwei Register, eines der Gallencrzeuger, das andere der Pflanzen,
beschlies.sen das Werk. Im ganzen werden 1315 Gallenerzeuger
aufgeführt, die mit laufenden Nummern versehen sind. Die Dis-
position ist wie bei Hieronymus botanisch-systematisch, aber durch
das werthvolle Register der Gallenerzouger auch rein zoologischen
Bedürfnissen angepasst. Der Mangel eines solchen Registers bei
Hieronymus wird für den Besitzer beider Werke (und ich möchte
sagen: sie gehören zusammen) dadurch nicht fühlbar. P.

Dr. Otto Zacharias, Die Thier- \md Pflanzenwelt des Süss-
wassers. Einführung in das Studium derselben. Herausgegeben
von Dr. Otto Zacharias. Band II. Verlagsbuchhandlung von
J. J. Weber in Leipzig- 1891. - Preis 12 Mk.
Die Inhaltsübersicht des ersten Bandes haben wir S. 389 Bd. VI.

der Naturw. Wochenschr." gegeben; der vorliegende Bd. II, der
51 Textabbildungen enthält, ist der folgende : I. Die Hydrachniden
Wassermilben). Von Prof. Dr. P. Kramer. II. Kerfe und Kerf-
larven des süssen Wassers, besonders der stellenden Gewässer.
Von Dr. E. Schmidt-Schwedt. III. Die Mollusken des Süsswassers.
Von S. Clessin. IV. Die deutschen Süsswasserfische und ihre
Lebensverhältnisse. Von Dr. A. Seligo. V. Die Parasiten unserer
Süsswasserfische. Von Prof. Dr. F. Zschokke. VI. Die quantita-
tive Bestimmung des Plankton im Süsswasser. Von Dr. C. Ap-
stein. VII. Die Fauna des Süsswassers in ihren Beziehungen zu
der des Meeres. Von Dr. O. Zacharias. VIII. Ueber die wissen-
schaftlichen Aufgaben biologischer Süsswasserstationen. Von Dr.

Inhalt: Die

O. Zacharia.^. IX. Das Thierleben auf Flussinseln und am Ufer
der Flüsse und Seen. Von Fr. Borcherding. — Wir gedenken in

der „N. W." noch ausführlicher auf den Inhalt der beiden Bände
zurückzukommen und bei dieser Gelegenheit auch einige der in

denselben gebrachten Abbildungen vorzuführen.

Dr. Heinrich Simrotli, Die Entstehung der Landthiere. Ein
biologisclier Versuch. Mit 251 Figuren. \'erlag von Wilhelm
Engelmann. Leipzig 1891. — Preis IG. Mk.
Der Verfasser hat sich besonders eingehend mit Mollusken

beschäftigt (vergl. Naturw. Wochenschr. Bd. VI p. 438), und speciell

die Betrachtung der Land- und Wasserschnecken in ihrem Bau
und Leben haben ihn zu seinen Ansichten geführt. Simrnth meint,
dass die Strandzone und das Festland dii' hauptsäolilichsten Bil-

dungsstätten der Thierarten seien. Vieles in dem Buche ist recht
bvpothetisch, so lassen sich z. B. triftige Einwände gegen des
\ erfassers Anschauung machen, dass die Fische von Landthioren
abzuleiten seien u. s. w., aber es findet sich sehr viel Anregendes
in dem Buche. Es uinfasst incl. Register nicht weniger als 492
Seiten und bringt mehr als man auf Grund des Titels erwartet.

Prof Dr. Leopold Dippel, Handbuch der Iiaubholzkunnde.
Bi'si'hreibung der in Deutschland heimischen und im Freien

kulfivirti'ii Bäume und Striiucher. Für Botaniker, Gärtner und
Forstleute. I. Thcil: Monocotyleae und Sympctalae der Dy-
ccityli'ae. Mit 280 Textabbildungen. Verlag von Paul Parey.
Berlin 1889. — Preis 15 Mk.

II. Theil: Dicotyleae, Choripetalae (einschliesslich Apetalae).

Urticinae bis Frangulinae. Mit 272 T(^xtabbildungen. Verlag
wie I. Theil. Berlin 1892. — Preis 20 Mk.
Der I. Theil der Dippel'sclien umfangreichen Dendrologie

uinfasst 449, der IL Theil 592 Seiten. Seit Karl Kocli's vor 20
Jahren erschienener Dendrologie ist kein Werk in deutscher
Sprache erschienen, das mit Koch's Arbeit auch nur einigermaassen
hätte konkurriren können, denn die Verfasser der Gehölzkunden
der letzten Jahrzehnte, an die Referent denkt, waren keine recht

berufenen Autoren. Erst das Dippel'sche Werk, von welchem
also nunmehr zwei Theile vorliegen, und das offenbar mit dem
noch ausstellenden HI. Thi'ilo abgeschlossen sein wird, verdient
beim Fachmanne, Liebhaber (z. B. Parkbesitzer) und überhaupt
jeden, der sich für (-lebölzkunde interessirt (ich denke u. a. auch,
dass Schulbibliotlieken das Werk mit Nutzen anschaffiui würden)
wieder ernste Beachtung. Dem Kocb'schen Werk gegenüber, das
ja dem Dendrologen noch lange ein Quelleiuverk bleiben wird, hat
das Dippel'sche den Vorzug reichlicher lllustrirung: mit Recht bei

einer Wahl zwischen zwei Werken, unter denen eines nicht

illustrirt, aus.schlaggebend für viele für eine Anschaft'ung. Dass
naturgomäss Dippel nicht versäumt hat, das, was die letzten 20
Jahre in dem Gebiet gebracht haben, zu verwerthon und insofern
mehr bringt als Koch, ist so selbstverständlich, dass es kaum ge-

sagt zu werden brauchte.
Die Fachleute haben sich begreiflicher Weise vielfach und

eingehend mit den erschienenen Bänden beschäftigt und den Ver-
fasser derselben auf manche Fehler aufmerksam gemacht: wie
das keinem Fachniann irgend einem im Ganzen auch noch so

guten Werke seiner Specialität gegenüber schwer werilen dürfte.

Es ist wohl zu erwarten, dass Dippel in einem kleinen Anhange
mit Verbesserungen zum III. Theile solche Hinweise, die einem
gewissenhaften Autor nur lieb sein können, im Interesse seines

Werkes vcrwerthen wird.

Berichtigung.
Herr Dr. Wernekke, Direktor des Realgymnasiums in

Weimar, macht mich gütigst darauf aufmerksam, tiass Zeile 4 von
unten des Darwin'schen Autogramms auf S. 153 der No. 16 auch die
Lesart strength an Stelle von strugle möglich ist; ich selbst neige
mich aber doch der letzteren zu. Hingegen muss ich Herrn
Dr. Wernekke in seiner Correctur der vorletzten Zeile durchaus
zustimmen, in der es allerdings wohl heissen muss „vours faith-
fuUy & obliged".

"
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Institut für wissciiscliafYliclie Photographie
von Dr. Burstert & Fürstenberg

BERLIN SW., Wilhelmstrasse 122
Silberne Medaille Berlin 1890

i'miificlilt sein über IJOO Nummern fassendes Lager von Mikropliotograpliieoii auf

I'apier und Rias für das Sciopticon. Sümmtliche Bilder sind in unserem Institute

herKestellte Origiiial-Natnraufnahmen ohne Retouche nach ausgesucht schönen
Präparaten. Prompte und preiswertlie Aufnahme von eingesandten Präparaten

und sonstigen Obiecten. Ausstattung ganzer wissensehaftliclier Werke mit Bildern

in Photographie und Lichtdruck nach eingesandten oder im Kataloge aufgeführten

Präparaten. Ausstattung wissenschaftlicher und populärer Vorträge aus allen Ge-

bieten der Naturwissenschaften, sowie Zusammenstellung von Bildersammlungen
für den naturwissenschaftlichen Schulunterricht.

^^:= Kataloge gratis und franco. ^^=

Lanolin-Toilette Cream -Lauolin
Vorzüglich
Vorzüglich
Vorzüglich

3u baben in ben tneiftcn SlODtbcfen uub Ütoaevicii,

äur Pflege faer Saut.

gut Sfteihbaltuno unb Scbecfimg imiiibet fiaut-

ftellen unb aSunbeiiJ

äut : SrbalturtB einer antcn .fiaut, befonberS bei

ficincn Siiibci-n.

^iiiiiiiiiiNiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiMiininiiiiiiiiiiiiiiiiiL

I Zu Schülerprämien
|

I vorzüglich geeignet |

i ist d;is Buch: |

I Deutsch Afrika |

1 1111(1 .seine 1

iNaciarn im schwarzen ErM,|
z Kiiie Rundreise =

1 in abgerundeten Naturschilde- H
= rangen, Sittenscenen und ethno- i

i graphischen Charakterbildern. =

i Nach den =
i neuesten und besten Quellen für =
= Freunde der geograjjhi.schen Wissen- |
= Schaft n. der Kolonialbestrebunpren, =
= sowie für den höheren Unterricht =

i Dr. Johannes Baumgarten, =
= ( iy miiasial-OberlchiPr. =

z 2. vermehrte Ausgabe. Jfit einer =
= Kartenskizze von Deutsch- Afrika. =

= ö Mark, gel). 6 Mark. =

1 Ffirtl. HiiiiiDiIcrs Verlagskclilianilliimr =

I in Berlin SW. 12. =

^iiMuniiiiiiniiiiiniinimiimiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiir

llerbariiiiii im iiaiizcii odf'i* ge-

theilt zu vcrUaiilVii

und zwar:

Flora Holhmdica. 7 Packetc
Havarica 3

Scotica , 'A

Surinamens 1 Packet
Trevircns 1
Silesia 1 .

-

Padibornensis .... 1

Plantac mcdicinales l

iJerolinensis 2 Packetc
aus der Gegend von
Aachen, Jülich,.
Eupen 1 Packet

Ikrbarinm pliarniacoiiticiim.

Dr. I. Müller,

Berlin, Graefestrasse 93.

Auflage 36 000!

^fgcriter)

^mt^t ^üAitXAfim.
(2 "gSaf fägfid)) einfd)iic6it* i^rer (att(6 IHontogs)

I. Deutsch. Hausfreund, * .5, Allg.Ztg.f. Landwirth
illusti-.Zeitschi-iftv.ieDracb-

seiten, wöchentlich,

2. Mode und Handarbeit,

Saeitig mit Schnittmuster;
monatlich-

3. Humoristisches Echo,

wöchentlich.

4. Verloosungs- Blatt,

zehntägig.

Schaft u. Gartenbau,
vierzehntägig.

6. Die Hausfrau, utugig.

7. Produkten- u.Waaren-

Markt-Bericht,w8c[ienti.

8. Deutsch. Rechtsspiegel
batniiilunt; neuer Gesetze nmi
Reichsgerichts- Entscheid.;
nach Bedarf.

(ofien bei xün JHaffon^ali pro Quartal ttttr 5 ^avh.
sandle, auSfü^rli^e unbunparteitfcbepoIitif4e

iBeti(Sterftattung; tcine politilibe SäeDormunbuna her Eefer.

—

ilBiebergabe intereifirenbcr aUeinunß^äußenmgen bcr $artei=
blattet aller Sficbtungen. — Sluäfil^rli(6e !porIament?äS8c =

richte. — S:teffli(^e militätifc^e 91utfä{e. — Snleteffante
äolat", Z^coters unb (Sctit^tS = 51adjr iibten. — Gin«
ge^enbfte ülacfttic^ten unb auäjejeicSnete iRecenrionen über
X^eater, Sliufit, Jlunft unb SH!i(fcnf(Jioft — üluäfü^rliiiier

iionbeUtbeil. — SoIIf'önbisfteä Eouiäblatt — Siottericj

süften. — ipetfonolsSSeränberungcn in her armee, ÜUarinc unb
eit)il=8ßcrrooltunfl (Suftij, (Seiftli(41cit, ae^rerfc^aft , Steuerfat*,

fforftfacb IC.) fofort unb nollftänbig.
geuiQetone, Slomane unb ^loceQen ber ^erDorragtnbßtn ^utarra.

Slnieigen |t«b von yxAjevev SKlirltutiB:
J)er 3n^alt ber „^ejrUncV SltueflBtt Slatijrfdjten"

ift frei »on grioolitäten itgenb nicli^er Qltt. 3n ieber gebilbeten

gamilie pnbcn fic bo^ec fitber fteunblid^e älufna^me.

M^ Süt i^amilicn • nnjeigcn, Sicnft6ottn>
(stc$iid)c, 39oIiniin(jS'9ln;ciflcu unb älinltdic Sliiiionccii,

bic bic i*cbiitfiiii|f ctncÄ ^niiofinlts Iicttcffcu, Witb
bic Slltoniicnicut« Duittiinn für bnE> Inufcnbc Duairtal
6. 0. B}. tioll in 3xl|lun|| genommen , rooburc^ bet aesuj
beä 3)latteä fidl luefentlid? nerbiüigt. "^HB

^robenuminem auf 2Biinfd) giati-j burrfi bic

dfptMHon ßttlln SW., fiüniggrnljtt Straft 41.

l'r*>i,.ie;f'kr()nfr

Mainz 1842
Berlin 1844
London 1854
Paris 1855

London 1862
Paris 1867
Sidney 1879
Bologna 1881

Antwerpen 1885

Rheinisches Mineralien -Contor
Bonn a.iRh. Dr. F. KvailtZ. Bonn a.lRh.

Geschfil'tsgrünciung 1S3L!.

Liefert Hineralien , Krystallmodelle in Holz und Glas, Ver-

Steineningen, Gypsabgiisse seltener Fossilien, ßebirgsarten etc.

einzeln, sowie in systematisch geordneten Sammlungen als

Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht.

Auch werden Mineralien u. Petrefact., sowohl einzeln als ai/c/i

in tjunz. Sammlung., jederzeit gekauft, oder in Tausch übernommen.

Ausführliche Verzeichnisse stehen portofrei zu Dien.stcn.

.Mio gcschäftliclion Mittheiliingen orliitto unter: ])r. F. Krailtz,

Rheiiiischos Miiieralioii- Coiitor.

Fatewta^nwalt
Ulr. R. Maerzi

Berlin, Lcipzigerstr. 67.

Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Ueber

die Reize des Spiels

von

Prof. Ür. M. Lazarus.

geh. Preis 3 Jt\ geb. Preis 4 Jl.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Sauerstoff
lin Stahlc;>^linclei"n.

Dr. Th. Elkan,

I
Berlin N. Tegeler Str. 15.

Photogr. Amateur -Apparate,

mit welchou
jeil. Laie ohne
Vorkenntui.s.so

tadellose Pliu-

tosiiipli. ln-'i-

sfcllen kann.
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Eine kosmische Frage.

Vom Geheimen Baurath

Von dem Augenblick an, in dem die „Erlialtung' der

Kraft" in der Geschichte der Erkt^nntniss eine Wahrheit

wurde, ^\\\ die Ent züiidunj;' der Meteore durcii Rei-
liuni;- in der Luft als erledij;-te Fra.i;-e, und umi;eki'hrt f;-ilt

die frühere Frage als wesentliche Stütze der genannten

Wahrheit. Die Annahme einer noeli offenen Frage k(umnt

heute einer Verleugnung wissenschaftlicher Errungen-

Und doch hat noch Niemand die Er-

eines Kör})ers um ein Hundertstel Grad
in unbegrenzte) Luft (luich Ver-

schaftcn gleich

wärmung
infolge Reiliun

such wirklich nachgewiesen! E;

nuiss dies in unserer kritischen

Zeit um so mehr auffallen, als jene

Wahrheit durch die t>ftenhaltung

der genamiteu Frage keinen Deut au

ihrer liegründung \'erlieren am wenig-

sten aber geleugnet werden würde.

Es giebt nun eine Keilie be-

kannter Erscheinungen, die in unge-

zwungener Auffassung die Stelle des

Experimentes vertreten, und alle auf

die Thatsache hinauslaufen, dass die

Hewegung eines Körpers in freier

Luft lediglich die Heschleunigung der

Annahme der Temperatur der letz-

teren seitens des ersteren und keine

Erwärmung zur Folge hat, gleichviel ob der Temperatur-
Unterschied variier positiv «ider negativ gewesen ist. Das
Verschwinden jedes Temperatur- Unterschiedes ertolgt um
so schneller, als die Geschwindigkeit des bewegten Körjii'rs

grösser wird.

Diese Thatsache ist übrigens unwillkürlich in Jeder-

manns Uebung, und Niemand denkt daran, dass damit

einer der stolzesten kusmischen Hypothesen der Hoden
unter den Füssen fortgezoeen wii'd. Wir sclnvingen einen

zu heissen Köri)er in der Luft, um ihn schnell al)zukühleu.

Hei wissenschaftlichen l)eiibaclilimgen liest man die Tem-
peratur der Ijuft am Sclilciidci- 'riiermumeter ali, und

Dr. A. Mey de 11 bau er.

umgekehrt werden die Thermometer der Urania-Säulen

durch einen beständigen Luftstrom von dem Eiuflusse der
' Umgebung befreit.

Verfasser hat bereits vor 13 Jahren durch einfachen Ver-

)

such den NOrgang in seiner Gesetzmässigkeit dargestellt.

Ein gewöhnliches Thermometer wurde in einer ersten

Versuchsreihe um einige Grade über, in einer zweiten

Versuchsreihe unter die in dem Raum statttindende Tem-
peratur gebracht, und dann die unter dem EinHuss

freier Luft eintretende Ab- resp.

Zunahme alle halbe Minute abge-

lesen. Das Thermometer war an
einem Faden frei im Raum aufge-

hängt. Durch Erhaltung auf ver-

schiedenen Ausschlag konnte das

Thernnmieter in pendelndes Schwin-

gen versetzt werden, dessen Ge-

tier Hewegung in

schwindigkeit last genau propor-

tional dem gegebenen Ausschlaji

sein inusste. So wurden für das

(a) ruhende Thernumieter und für

Ausschläge V(ui (b) ein und (e)

zwei .Meter je drei Versuche ange-

stellt, deren Ergebnisse die bei-

ftdgende Figur zusammenstellt. Die
Versuche sind zu verschiedenen

Zeiten angestellt-, die Endteinjicratur, d. i. die Temjieratur

im Zimmer, ist daher nicht die gleiche. Die .\nfangs-

temperatur von Null und darunter verursacht etwas un-

regelmässigen \'erlauf der ('ur\e wegen der unvermei<l-

lichen Feuchtigkeits- Niederschläge, aber nicht in dem
Maasse, dass der eigentliche \'organg zu verdeckt wurde,

dessen Gesetzmässigkeit aus den sechs Curven in nicht

anzufechtender Weise hervorgeht. Die Annäherung an ilie

'l'emi>eratur der Luft nimmt mit der Geschwindigkeit

schnell zu und wird assymptotisch der die Tempi'ratur

der Luft angebenden Abscissenaxe. Der Schluss, dass die

Curve bei sehr grosser Geschwindigkeit schon in kürzester
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Zeit mit dieser zusammenfallen niuss, ist zwingend, und
damit wird die bisherige Annahme der Entzündung der

Meteorite an der Luft durch Keibung hinfällig, wenigstens

so lange, als nicht durch einwanilfreien Versuch das

Gegentheil erwiesen wird!

Bei näherer Ueberlegung ist auch kein Orund erfind-

lieh, warum hier Erwärmung auftreten soll wie bei

Keibung fester Körj)cr gegeneinander. Die dem Korper
unmittelbar aidiegendenLufttheilchen sind durch die kleinste

Kraft verschieblich und weichen dem Druck des ankom-
menden Körpers mit einer Geschwindigkeit aus, die von

der Dichtigkeit der Luft und der Geschwindigkeit des

Körpers abhängig ist. Die Erzeugung der ersteren Ge-
schwindigkeit ist es, welche den Widerstand für den
Körper hervorl)ringt. Da nun aber immer andere Luft-

theilcheu betroffen werden, die unmittelbar nach Vorüber-

gang des Körpers wieder in den früheren Zustand und
an dieselbe >Stelle zurückkehren, auch keine nennens-

weithe Geschwindigkeit dauernd annehmen, so ist eine

Aenderung, Verschiebung oder Umlagerung der Theilchen
nacii Vorübergang des Körpers nicht eingetreten, und es

bleibt nur die Bewegung der Lufttheilclien, die bis zu

einem nicht grossen Al)stande von dem durch den Körper
bestrichenen Raum, und auch nur im Moment des V'or-

ül)eiganges, stattfindet. Hierbei müssen die zur Hichtung

der Bewegung verschieden liegenden Seiten berücksichtigt

werden.

Nach vorne tritt offenbar eine Verdichtung der Luft

ein innerhalb einer Fläche, deren Form von mehreren
Faktoren bedingt wird. Im Allgemeinen wird die Fläche

konvex gebildet sein. Die zwischen dieser l'lächc und
der Körperoberfiäche befindliche Luft ist \erdichtet und
im N'erhältniss dazu auch erwärmt, aber nicht mehr als

uothwentlig ist, um die Lufttheilchen zum Ausweichen nach
den .Seiten zu veranlassen. Wie gross der hierzu er-

iorderliche Kraftaufwand ist, kommt hier zunächst nicht

in Betracht. Abhängig ist er ausser von der Geschwindig-
keit des Körpers noch von dessen Form und der Grösse

des Querschnittes gegen die Bewegungsricbtung, ist also

eine sehr schwierig darzustellende Grösse. Die ab-

fiiessende Luft undiüllt den Körper in einer .Schicht, die

jedenfalls einige Aehnlichkeit mit der Form derjenigen

Wassermasse besitzt, die um einen durchziehenden festen

Körper herum in i>enegung konnnt. Die vor dem Körper
thatsächlich t'ingctretcne Temperaturerhöhung gleicht sich

in der abfiiesscnden .Schicht bereits aus, um unmittelbar

hinter dem Körper in eine Tem})eraturerniedrigung überzu-

gehen infolge der hier eintretenden Luftverdünnung.

Letztere muss der Luftverdichtung vor dem Körper
durchaus entsprechen , denn die hinten nachdringende
Luft bedarf des Antriebes genau wie die vorne auf-

haltende. Die .Summe der stattgefundenen Temperatur-
veränderungen v(u-ne und hinten ist also Null, ganz gle ich-

gUltig, wie gross der Kraftverbraucli gewesen ist.

Die in grosser .Menge vorbeistreichende Luft von wieder
ausgeglichener Temperatur theilt dem Körper die ihr selbst

innewohnende Temperatur mit und gleicht vorhandene
Unterschiede aus, wie das .Schleuder-Thermometer längst

handgreiflich darthut.

Noch verdient die Form der den Körper umhüllenden,
allein eine Bewegung ausführenden Luftmasse Erwähnung.
Nach der Beobachtung von Meteoren im Fernrohr ist sie

eine birnförmigc, genau im Einklang mit vorstehender

Darlegung.
Betrachtet man den Weg, den ein Lufttheilchen

während des Vorüberganges vollzieht, für sich, so findet

man nur einen einfachen Hin- und Hergang innerhalb

radial um die Bewegungsrichtung angeordneter Ebenen.
Ein einfacher Hin- und Hergang von Lufttheilchen ist

aber die gewöhnliche Ursache des Schalles und in der

That ist ein solcher stets bei schneller Bewegung von
Körpern wahrzunehmen. Ein von kräftiger Hand gewor-

fener, zugleich um eine Axe sich dreheiuler kantiger .Stein

brunmit schon vernehmlich. Eine gewöhnhche Flinten-

kugel mit 400 m Geschwindigkeit ])feift mit durchdrin-

gendem T(ui. Eine Granate in gleiclier (ieschwindigkeit

zischt wegen des grösseren Durehmessers reclit kräftig.

Ein .Steinmeteor von nur wenigen Centinietern
Durchmesser mit annähernd zehn Kilometer (ie-

schwindigkeit macht Donnergetöse, das mit dem
wirklichen Donner darum grosse Aehnlichkeit hat, weil

gerade, wie bei diesem, der Ton von jedem Tunkte der

Bahn ausgehend, erst allmühlich nut der viel

Die

ö
langen

kleineren .Schallgeschwindigkeit unser Ohr erreicht,

ohne weiteres bei den Meteoren angenommene Umsetzung
von Massengeschwindigkeit in Wärme ist daher ein ver-

.Schall auch
Begriff der

liängnissvoller Trugschluss. Dass aber der

Kraftaufwand erfordert, liegt durchaus im

Erlialtung der Kraft.

Dass Kraft nicht immer in Wärme umgesetzt wird,

zeigt einer der ältesten Apparate der experimentellen

Physik, nämlich der Elektrophor. Bei dem Peitschen

mit dem Fuchsschwanz entsteht zunächst Geräusch, also

wieder .Schall, der seinen Antheil an Kraft vorweg ninmit.

Dann entsteht Wärme, wie stets bei Reibung fester

Körper gegeneinander. Weiter entsteht Elektrizität,
die ja der Zweck des Apparates ist. Endlich entsteht

mechanische Abnutzung des Kuchens und des Pelzes,

denn bei längerem Gebrauch werden beide kleiner.

Hier haben wir also vier verschiedene Arten der Um-
setzung von Kraft, ohne dass es Jemanden eingefallen

wäre, nur an Umsetzung von Kraft in Wärme zu

denken.
Noch giebt es andere allbekannte Vorkomnmisse,

welche das Verhalten schnell durch die Luft bewegter
Gegenstände darthun.

Gewehre und Geschütze mit zu grosser Pulverladung

(wenigstens beim alten Schwarzpulver) streuen ganze

Massen davon unverbrannt vor die Mündung. Das sog.

prismatische Pulver, in grossen Stücken gepresst, findet

sich theilweise angebraunt, aber ausgelöscht. Hier hat

also die heftige Bewegung eines zum Weiterbrennen des

Sauerstoffs gar nicht bedürftigen Körpers der bereits ein-

geleiteten Entzündung durch Abkühlung augenblick-
lich Einhalt gethan. Merkwürdiger, oder vielmehr

sehr bezeiehender Weise zeigen diese Stücke halbver-

brannten prismatischen Pulvers dieselben Höhlungen

(Fingereindrücke) wie manche Meteorsteine.

P2in sehr lehrreicher Versuch lässt sich mit einer

Kerze anstellen, am besten von derjetzt nicht mehr gebräuch-
lichen Art aus gewöhnlichem Talg. Die brennende Kerze

verlischt durch einfaches Anblasen, indem der Destillations-

prozess des Fettes durch Abkühlung unterbrochen wird.

Nur der Docht glüht weiter ohne X^lamme. Bläst man
nun stärker, so wird auch das Glühen ties Dochtes durch

vermehrte Sauerstoff-Zuführung stärkerund zuletzt

hellleuchtend. Setzt man nun plötzlich mit Blasen ab,

so springt die Flamme wieder auf, und die Kerze brennt

weiter. Es wird Niemanden einfallen zu behaupten, dass

die mit Blasen verbundene Muskel-Energie und die Rei-

bung der Luft am glimmenden Docht diesen wieder durch

Wärmezufuhr zum Entflammen gebracht hätte. Der Ver-

such giebt einen Fingerzeig, nach welcher Richtung hin

die Lösung der kosmischen Frage zu suchen ist. Mindestens

aber wird man .sie als eine noch offene betrachten müssen.

Bis jetzt stehen nur Behauptungen auf der einen, zahl-

reiche Beobachtungen und ein kaum anfechtbares Experi-

ment auf der andern .Seite.
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Verfahren zur Einbalsamirung von Fischen und ähnlichen Objecten.

Von Prof. Joh. Frcnzel in Cördoba (Argentinien).

(Schluss.)

Das Glyccringcniisch. Während Laskowsky und
•Stieda*) ein möf^lichst reines und concentrirtes Glycerin

anwenden, hat Wickersheinier dies in hohem Grade ver-

dünnt. Während aber bei den Ersteren die Wasscr-
anziehung- eine so störende ist, so hat letzterer, obgleich

er diesen Fehler mehr unbewusst vermeidet, für keinen

Ersatz des Glycerins gesorgt. Ich selbst hielt früher

noch einen hohen Glyceringehalt für erforderlich und
nahm auf 1 Theil Alkohol 1 Theil Glycerin. Allmählich

aber kam ich davon ab und suchte letzteres durch eine

andere Substanz zu ersetzen, als welche sich der Zucker,

schon einmal für derartige Zwecke, aber für sich allein

angewendet, geeignet erwies. Den vorher von mir ge-

brauchten Leim ersetzte ich nunmehr, um den Präparaten
eine grössere Steifheit zu geben, durch Dextrin. Dieses
ist kaum hygroskopisch, Zucker auch nur in wenig
störender Weise, und von Glycerin wird nur noch soviel

zugelassen, um ein Eintrocknen des Präparates zu ver-

hindern.

Die neue Flüssigkeit besteht aus

2 Theilen Glycerin. purum,
1 Theil Alcohol (ca. 80 bis 90 7o),

3 bis 4 Theilen Syrup. comp.

Der Syrup. comp, wird folgendermassen hergestellt:

Zu Kochzucker wird etwa V.? seines Gewichtes Wasser
gegeben, so dass er sieh gerade löst, worauf er dick ein-

gekocht wird, ohne dass er aber gelb werden darf. Etwa
der vierte Theil soviel Dextrin wird mit etwas kaltem
Wasser angerührt, zum Kochen erhitzt und mit dem Syrup
vermischt. Sodann füge man noch nach Belieben etwas
Kochsalz und etwas Alaun hinzu, ersteres, um die spätere

Auskrystallisiruug zu hemmen, letzteren zur besseren
Fixirung der Farben; mische darauf den Syrup mit
Glycerin, in welchem man gleichfalls Kochzucker erhitzt

hat, und gebe etwas Alcohol hinzu, der mit Sublimat und
Bor- oder Salicylsäurc versetzt ist. Vou erstereni nehme
man nicht zu viel, da leicht ein Auswittern desselben
eintreten könnte. Es dürften ca. 3 "/oo f^avon genügen,
während man entweder Borsäure oder Salicylsäure in

grösserer Menge benutzt, um eine völlige Desinfection zu
erzielen.

Es sei aber bemerkt, dass dies nur eine allgemeine
Formel sein soll, welche manche Abänderungen je nach
dem speciellen Zweck, nach dem durchschnittlichen

Feuchtigkeitsgehalt der Luft u. s. w. erfahren muss. Unter
Umständen kann auch das Dextrin fortgelassen oder durch
Gunmii arab., Gelatine etc. ersetzt werden. Es hat aber
die gute Eigenschaft, dem Präparat einen schönen Glanz
zu geben. Kochsalz steht in seinem hygroskopischen
Verhalten etwa in der Mitte zwischen Zucker und Glycerin,
weshalb es als theilweiser Ersatz des einen oder des
anderen dienen mag. So wird man bei grosser Feuchtig-
keit das Glycerin noch mehr einschränken und dafür
etwas mehr Salz hinzugeben.

Diese ConservirungsÜüssigkeit muss eine dicke Be-
schaffenheit haben, schwach sauer und möglichst klar
sein. Erscheint sie zu dünn, so lasse man den Alcohol

*) Dr. S. Laskowsky, Behandlung nnd Aut'l)c\valirung
anatomischer Präparate (Besprechung) von L. Stioda (Königs-
berg i. Pr.). — Biologisches Centralblalt Bd. 7 No. 7; I.Juni 1887
S. 210ff. — Wie Stieda niit.theilt, hat er selbst den zuerst von
van Vetter oinpfoldenon Zusatz von Zucker zum Glycerin wieder
aufgegeben.

theilweise fort, wie es auch gut ist, erst das Glycerin mit
dem Syrup zu vermischen und dann vorsichtig Alcohol
hinzuzugiessen, höchstens bis ein Niederschlag entsteht,

der vom Dextrin herrührt.

Die Zusammensetzung des Glycerin- Dextrin -Syrups
hat nun folgende Bedeutung. Das Glycerin .soll in be-
kannter Weise die Geschmeidigkeit etc. erlialten. Der
Zucker, gut eingekocht, verliert bekanntlich seiuc Krystal-
lisationsfähigkeit in hohem Grade und würde, stark ein-

gekocht, eine harte, glasige Masse bilden, woran er durch
die Gegenwart des Glycerius verhindert wird. Beides
giebt daher eine dicke, schleimige Flüssigkeit. Da ferner
das Glycerin in jener Verdünnung vielleicht nicht im
Staude ist, ein Eintrocknen des Präparates zu verhindern,
zumal wenn es in trockener, oft gewechselter Luft
steht, so ist eine Beigabe von Kochsalz, eventuell mit
einem Bittersalz, ganz am Platze. Doch darf wegen der
Neigung desselben, zu krystallisiren, nicht zu viel bei-

gemischt werden, weshalb es durchaus nicht als völliger

Ersatz des Zuckers dienen kann, wie man wohl meinen
sollte. — Um der Flüssigkeit ferner eine noch grössere
Consistenz und, wie schon gesagt, nach dem Trocknen
dem Präparat einen gewissen Glanz zu geben, dient das
Dextrin, während die Antiseptica endlich Fäulniss und
Gähruug verhindern sollen. Wenn das Quecksilber, falls

davon noch zu viel im Präparat ist, auswittert, so wasche
man die weissliche, käsig -krümelige Substanz mit einer
stark verdünnten Säure, z. B. mit Speiseessig ab.

Der Zuckersyrup ist, um dies hier nebenbei zu
bringen, ein Conservirungsmittel, das noch nicht genug
gewürdigt ist. Zwar ist es eine Thorheit, damit Fleisch
conserviren zu wollen, da er ja nicht nur den Geschmack
desselben verdirbt, sondern vor dem Gebrauch wieder
völlig ausgelaugt werden müsste, w-obei die Fleischsalze
mitextrahirt werden würden; für die Erhaltung zoologischer
Objecte aber ist er auf Reisen ein guter Nothbehelf.
Landleute, Feldmesser, Reisende, Schitier etc. kommen
oft in die Lage, eine Schlange, grosse Echsen, ein Nage-
tliier, einen seltenen Fisch oder dergl. zu erbeuten, ohne
dass sie wissen, was damit anzufangen, da sie weder
Einrichtungen zum Conserviren und Verpacken, noch
üebung im Abbalgen besitzen. Jeder besitzt aber eine
Schüssel, einen Brandy (Schnaps, Caüa), ein Messer und
Zucker, blanche können sich auch Sublimat, Carbolsäure
und Chromsäure in kleinen Mengen leicht beschatfen.
Es genügt daher, die Bauchseite des Thieres zu öffnen

und den Darm zu entfernen, wenn man niclit in bekannter
Weise durch den After „aushaken" will. Hierauf lege
man das Object womöglich in eine, wenn auch nur
schwache alcoholisehe Flüssigkeit, der man etwas Carbol-
säure, Sublimat oder dergl. zusetzt, wobei eine Dosis von
Zucker und Salz nicht zu vergessen ist. Wer Chromsäurc
hat, oder Sublimat, kann davon auch eine wässrige
Lösung machen (ca. 5 "/o Sublimat oder 1 ",„ Chrom-
säurc. Nach dem Durchtränken lege mau das Object in

einen gekochten, vielleicht noch lauwarmen Zucker-
syrup, der zuerst nicht zu dick sein darf, damit er gut
eindringe, und dem mau nach und nach Zucker und Salz
in Substanz beifügt, während ein Antiscpticum für die

Conservirung sorgt. Ist dies geschehen und das 01>ject

mit Zucker durchzogen, so lasse man es einfach an der
Luft trocknen und wickle es in Papier oder altes Leiuen-
zeug. Es schrumpft dabei allerdings stark zusammen
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und wird unansehnlich, lässt sich aher sehr hcquem ver-

packen und versenden, um später in Spiritus wieder auf-

geweicht zu werden.

Ohgleich, wie gesagt, dieses Verfahren nur ein Noth-

behelf sein soll, so ist es doch sehr beiiuem, ohne be-

sondere Vorkenntnisse auszuführen und würde den Samm-
lungen manches Object zuführen, das sonst wohl verloren

sein würde. —
Wollte man, um darauf wieder einzugehen, ein Prä-

parat dircct aus dem Spiritus in obigen Glycerin-Syrup

bringen, so würde dieser nur sehr schwer eindringen,

weshalb der Prozcss allm äh lieh vor sich gehen nuiss. Man
füge diesen Spiritus daher, in welchem das Präparat liegt,

nur allmählich von dem Sjrup zu. Oder man stelle sich,

was viel besser ist, eine mittlere Flüssigkeit her, ))estehend

aus 1 Theil Spiritus und 1 Theil Glycerin-Synip, wobei
man das Dextrin fortlassen kann. Der P^rsparniss halber

empfiehlt es sich auch, den schon mehrfach gebrauchten

und daher bereits verdünnten Syrup zum Vermischen mit

gleichfalls gebrauchtem Alcohol zu verwenden. Je nach
der Grösse verweile das l'räparat in dem verdünnten

Gemisch einige Stunden bis Tage, um sodann in das

conccntrirtc Gemisch zu gelangen, wo es ebenso lange

oder noch länger — bis etwa 4 Wochen — bleibt.

Bei kleinen Präparaten und geringem P>etriebe ge-

nügen Glasgefässe, Steingutsehüsseln etc.; im Uebrigeu
aber ist eine Paraffinkistc von der oben angegebenen
Art sehr zweckmässig. — Man schütze die Flüssigkeit

vor dem Verdunsten und vor Staub.

Sobald nun das Präparat recht gut durchtränkt ist,

was man an seiner Geschmeidigkeit erkennt — Ver-

härtungen zeigen an, dass der Syrup nicht vollständig

eingedrungen ist — lasse man es abtropfen und trocknen,

um es sodann nach Umständen weiter auf/.uarlieiten, wie

weiter unten angegeben werden wird. Zwischendurch
aber tritt noch eine weitere Procedur ein, nämlich das

Oelen.
Schon weiter oben hatten wir gesehen, dass man

auch Gel- und Ilarzpräparate von Tliicrcn anfertigen kann.

Ich kam dabei aiit den Gedanken, dies unter Vermeidung
von Alcoh. absol. mit der Glycerindurchtriinkung zu ver-

binden, nachdem ich gesellen hatte, wie Glyccrinpräparate

fettartige Substanzen sehr gut annehmen, so etwa, wie

eine Glycerinleimwalze die fette Farbe in der Oeldruckerei

anninnnt. Ein gerbendes Jlittel, wie Alaun, das wir ja

bereits anwenden, seheint diesen Vorgang sehr zu be-

fördern. Man lege daher die schon leidlich trockenen

Präparate noch in Olivenöl, oder, wenn sie zu gross sind,

so bestreiche man sie damit, wobei man etwas Leinöl-

firniss, Petroleum oder dergl. hinzusetzen kann. Das Be-

streichen kann so oft geschehen, wie Gel angenommen
wird, und man verbindet damit zugleich die Aufarbei-
tung der Präparate, um ihnen Form und Stellung zu

geben.

Ehe wir aber darauf eingehen, möge die Vorbereitung

eines Fisches oder ähnlichen Objectes im Einzelnen be-

sprochen werden.

3. Practiseher Theil.

Für unseren Zweck haben wir die Fische nicht nach

wissenschaftlichen Klassen cinzutheilen, sondern nach

practischen Beweggründen. Wir unterscheiden daher

zwischen Grundfischen und freischwimmenden, deshalb,

weil die ersteren im Allgemeinen eine platte Bauch-
fläche, die letzteren einen scharfen Kiel besitzen. So-

dann unterscheiden wir zwischen bedeckten resp. be-

schuppten und nackten (glatten) Fischen. Die Grund-

und namentlich die Plattfische (Schollen, Rochen etc.)

werden am besten so präparirt, dass sie ihre natürliche

Stellung behalten, also auf der Unterfläche ruhen. Die
freiscliwinnncnden hingegen, z. B. einen Dorsch, einen
Karpfen etc., legt man zweckmässig auf eine Seite, da
man so in genügender Weise den Kopf, Bauch, Rücken
und eine Breitseite zur Anschauung l)ringen kann. Man
kann jedoch einen solchen Fisch auch aufrecht stellen.

Je nach dieser Aufstellung hat sich die vorbereitende
Präparation zu richten, die zunächst darauf hinausgeht,

den Darmtractus zu entfernen. Nachdem daher das Ob-
ject zunächst in AVasser gereinigt ist, wird bei einem
Grund fisch und ähnlich gestalteten, z. B. einem Blennius,

Trigla (Kuurrhahn; etc., in den Bauch vor dem After ein

Längsschnitt gemacht, worauf womöglich sämmtliche Ein-

geweide, jedenfalls aber Magen und Darm herausgenom-
men werden. Einer Pleuronectide, z. B. einer Scholle

oder einem Rochen, öffnet man, wenn es nöthig erscheint,

die Unterseite in derselben Weise. Anders verfährt man
dagegen bei einem Freischwimmer. Soll dieser später-

hin auf die Seite gelegt werden, so sehe man zunächst
zu, welche von beiden Seiten die besser erhaltene ist.

Diese kommt natürlich nach oben. Die andere jedoch
wird vor dem After durch einen Längssciniitt geöffnet,

der sich parallel und etwa in der Mitte zwischen der
Seitenlinie und dem ]5auchrand hinzieht, lang genug,
um Alles herauszubefördern, auch gefüllte Geschlechts-

organe etc. Jedenfalls nuiss der Schnitt so geführt sein,

dass man ihn später nicht bemerkt. Sollte es auf diese

Weise ferner nicht gelingen, auch den Magen zu cx-

tirpiren, so schneide man ihn wenigstens auf, oder man
öffne das Maul dos Fisches recht weit und hake den
Magen heraus.

Will man aber den Fisch wie einen Grundfisch auf-

recht auf die Bauchkantc stellen, so dass er von allen

Seiten frei ist, was indessen viel mühsamer wird und
kaum einen Vortheil bringt, so vermeide man am besten

jeden Schnitt oder erweitere nur die Afteröffnung ein

wenig, vielleicht zwischen ihr und der Geschlechtsöffnung,

um den Darm herauszuziehen, während alles Ucbrige vom
Maule aus geschieht. Eine antienzymatische und anti-

septische Behandlung ist hier besonders am Platze, da
selten alle Eingeweide gut entfernt werden können.

Nach dem Ausspülen der geöffneten Bauchhöhle macht
man zweckmässiger Weise bei grösseren Fischen von
dieser aus mit einem starken Draht nach hinten und oben
Einstiche in die Muskulatur, um den Flüssigkeiten einen

Weg zu bahnen. Dasscll)e geschehe auch vom Maul und
von den Kiemen aus. Hat jedoch keine Eröffnung statt-

gefunden, so spritze man die Höhle mit einer starken

Sublimatlösung gut aus.

Nunmehr erfolgt die Härtung, wozu sieh bei Fischen

am besten Sublimat eignet. Eine Schrumpfung ist dabei

nicht so leicht zu ))efürehten. Bei Nacktfischen geht aber

die zarte Färbung meist ganz verloren, z. B. bei Trigla,

wie auch der Gold- und Silbcrglanz leidet. Dies Alles

muss später wieder ersetzt werden.

Das Durchtränken mit dem Glycerin- Syrup erfolgt

in schon angegebener Weise, wird aber durch wieder-

holtes Umlegen, Einstiehe vom Bauche aus etc. wesent-

lich befördert. Gut ist es auch, die Objeete von Anfang
an in ein Stück Musselin, Baumwolle oder dergl. zu

wickeln, um Beschädigungen zu umgehen, namentlich

wenn eine grössere Präparation vorgenommen wird.

Nachdem der Fisch endlich handtrocken geworden,

beginnt man mit dem Bestreichen mit Oel und mit dem
Aufarbeiten, welch' letzteres den Zweck hat, die theil-

weise verloren gegangene natürliche Pralllieit wieder zu

ersetzen. Die verblichenen Farben können durch Wasser
und Deck- (Gouache-) Farben oder durch Oelfarben, oder

durch beides wieder ergänzt werden, wovon die ersteren
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vor dem Oelen, aber nach hinreichendem Trocknen auf-

zutragen sind. Den Gold- oder Sill)crglanz giebt man
mit Broncepulvcr, wie Dr. von lirunn es im Hamburger

Äluseum an Allioholpräparaten in gelungenster Weise aus-

führt. Zarte Farben, z. B. die der Triglen, ahmt man
wohl auch durch wasserlösliche Anilinfarben etc. nach,

oder durch Hämatoylin, Carniin etc.

Trotz aller Sorgfalt lässt sich beim Durchtränken

mit dem Glycerin-Syrup oft nicht ein Einfallen der Körper-

decke vermeiden. Während man daher mit Oel durch-

tränkt, helfe man nun durch Ausstopfen nach, indem man
Watte, Werg etc. dazu benutzt und etwas mit Oel, Pe-

troleum oder dergl. anfeuchtet, um diese Stoffe ge-

schmeidiger zu machen. Auf die Spitze eines starken

Drahtes wickle man einen solchen Bausch auf und schiebe

ihn von dem Bauchschnitt aus durch die Muskulatur in

die betrcft'cnden Stellen hin, indem man mit den Fingern

von aussen her etwa entstehende Ungleichheiten ver-

streicht. Eine Stelle am Rücken, dicht hinter dem Kopf,

fällt besonders leicht ein ; doch kann man sie vom Maule

oder von den Kiemen aus leicht wieder ausfüllen.

Kleinere Fische, kleine Frösche, Eidechsen etc. stopft

man dagegen Aveniger, sondern spritzt sie aus, wozu sich

eine Miscliung von Wachs und Talg empfiehlt, welche
[

nach dem Erstarren noch etwas weich bleibt, eventuell

noch Zusatz von Terpertinöl. Audi das von Teichniann

als Injectionsmasse empfohlene Schlemmkreidegemisch

dürfte sich empfehlen. Mit der flüssigen Substanz füllt

man eine kleine Glasspritze und spritze vom After aus

recht vorsichtig ein. Hat man bei Fröschen u. s. w. ferner

mittels eines Drahtes gleichfalls vom After aus die Beine

durchstochen, so dringt auch dort eine genügende Menge
von der Injectionsmasse ein, so dass auch die Extremi-

täten prall werden.
Um nun mit Oelfarben nachzumalen, was am besten

nach dem Aufstellen (Montiren) geschieht, entferne man
das überflüssige Oel von der Oberfläche mit Terpentinöl.

Nach dem Trocknen und Malen erhält das Ganze einen

Firniss- oder Lacküberzug.
Das Aufstellen der Fische richtet sich nach ihrer

äusseren Form, wie wir sclion sahen. Passend sind Holz-

bretter, in denen man Drälite in bekannter Weise be-

festigt. Als eine sehr schöne Hintergrundfarbe möchte

ich im Allgemeinen die roth braune des Cedernholzes

empfehlen, welches polirt oder gefirnisst wird. Wem es

Vergnügen macht, kann auch einen Sandgrund herstellen,

z. B. für Schollen. Diese, sowie Rochen, kann man mit

Leim aufkleben, wenn sie nicht ganz geölt sind. Sonst

empfehlen sich feine Nägelchen (Drahtstiftehen), mit denen
man einige Stellen anheftet. Soll das Präparat aber zum
Abnehmen eingerichtet werden, was kaum nöthig ist, so

helfen Drahtklamraern.

Legt man den Fisch auf die eine (auf die geöffnete)

Seite, so bringt man in Gestalt von Holzkhitzen auf dem
Brett einige Stützen an, um dem Prä])arat die gewünschte
Stellung zu geben, und spiesst es von unten her auf

einige starke Drähte auf, so dass davon von oben nichts

zu sehen ist. Den Schwanz kann man ausserdem auch
durch einige Stiftchen befestigen.

Soll schliesslich das Object auf die Bauchkante ge-

stellt werden, so wird es durch einige von unten einge-

triebene starke Drähte gehalten. —
Es wird einleuchten, dass man eine derartige Be-

handlungsweise auch auf andere zoologische Gegenstände
anwenden kann, so namentlicli auf Echinodermen, Krebse,

Octopoden,Anuren und andere Amphibien (Salamander etc.),

Reptilien, wie Krokodile, Schlangen und pA'hsen, ferner

auch auf Säuger. Abgesehen von den letzteren und sehr

grossen Reptilien und Fischen hat sie den bcachtens-

werthen Vortheil, eine nur geringe Handfertigkeit voraus-

zusetzen und die natürliche Form der Objecte in besserer

Weise zu wahren, als dies bei einem ungeschickten und

viel mühsameren Ausstopfen geschieht. Denn hierzu ge-

hört schon die Kunstfertigkeit eines Modelleurs, die Ab-

formung des Cadavers in Gips, die Herstellung einer

Form aus Wiesentorf etc. Welchen traurigen Eindruck

machen nicht viele der ausgestopften Fische oder Ei-

dechsen, die man selbst in einigen der grössten Museen

dem Publicum vor die Augen führt. Dort sah ich z. B.

einmal eine südamerikanische IguanaiTupinambis teguixin),

dick und rund wie eine Nudel ausgestopft, während sie

in Wahrheit am Hals eine starke Hautfalte hat und der

Schwanz seitlich leicht zusammengedrückt ist. Es er-

scheint mir doch etwas bedenklich, derartige Monstra

einem grösseren Publicum vorzuführen, unter dem sich

bekanntlich auch Künstler befinden, welche sodann leicht

einen willkommenen Anlass zum Spott finden. Einen

eigentlich wissenschaftlichen Werth hat ja weder das

Ausstopfen noch das Durchtränken mit Glycerin. Die

zoologischen Sammlungen aber haben, wie bereits ange-

deutet, auch Lehrzwecken zu dienen, sei es, dass sie

Demonstrationsobjecte für Vorlesungen u. s. w. abgeben,

sei es, dass sie Künstlern, Gewerbetreibenden, Kunst-

handwerkern etc. die Vorlagen und Anregungen für ihr

Schaffen liefern. Diese werden nun doch eine möglichst

naturgetreue Nachahmung der Wirklichkeit, die Möglich-

keit zu einem be(|uemen Studium etc. verlangen dürfen,

ohne dass sie übrigens damit nöthig haben, die Natur

nachzuäffen. —
Wer gern ein Säugethier mit Glycerin-Syrup durch-

tränken möchte, verfährt wie gewöhnlich und hat nur

nöthig, das Oelen fortzulassen und den Haarpelz mit

Wasser oder verdünntem Spiritus zu waschen. Abgezogene

Bälge, welche späterhin ausgestopft werden sollen, lassen

sich recht gut durchtränken, wodurch ihr ungleichmässiges

Ziehen und Schrumpfen einerseits vermieden und ihre

Dehnbarkeit andererseits erhöht wird. Ein Anstreichen

der Fleischseite genügt vollkommen, ohne vorherige

Alkoholbehandlung, jedoch mit reichlichem Zusatz von

Sublimat.

Die Behandlung anatomischer Präparate mit Glycerin-

Syrup giebt recht dankbare Resultate und ist deshalb

von besonderem Vortheil, als man die feinere Ausarbei-

tung erst nach der Durchtränkung vorzunehmen braucht.

Man stelle daher zunächst nur ein rohes, unfertiges Prä-

parat an der frischen Leiche her, härte mit Sublimat etc.,

durchtränke und gebe dann erst die nötbige Eleganz und

Sauberkeit, wobei man gleichzeitig mit Oel etc. bestreicht.

Darmpräparate, z. B. von Nagern, werden sehr schön,

wenn man den Darm nach der Glycerinbehandlung auf-

bläst und Löcher etc. mit feinem Faden unterbindet. Die

Luft kann nicht entweichen.

Ein Firnissen der anatomiselicn Präparate unterlässt

man besser. Fische, Reptilien etc. hingegen bekommen

nach dem Oelen und Malen einen feinen Ueberzug, be-

stehend aus einem mit Terpenthinöl verdünnten Leinöl-

firniss, den man recht dünn aufträgt. Er haftet ausge-

zeichnet. Auch Schellack, Damar- oder Bernsteinlack

habe ich mit Glück angewendet, empfehle es jedc>ch

wegen der Sprödigkeit dieser Substanzen nicht, da sie

ein Biegen und Bewegen der einzelnen Theile nicht mehr

gestatten. —
Wenn man den Glyceringehalt derConservirungstlüssig-

keit, wie oben besprochen, möglichst verringert hat, so

ist ein späteres Wasseranziehen, Herabtropfen von den

Präparaten etc. leicht zu verineidcii. Gefirnisste Fische etc.

k(>nnen ohne Sorge in einem gutschliessenden Schrank

aufbewahrt werden, während anatomische Präparate
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passender Weise in einen zusammengeklebten Glasl<asten

kommen, wie er etwa für die ebenfalls empfindlichen
Wachsmodelle dient. Wem ein solcher recht eleganter
Kasten nicht zusagt, mag das Präparat in ein Cylinder-
glas legen.

Wenn ich es nun dennoch unterlasse, diese Glycerin-
behandlung ausser für Fische etc. besonders z\i em-
pfehlen, so geschieht dies deshalb, als ich eine andere
Mischung gefunden habe, welche den Glycerinzusatz fast

völlig vermeiden lässt und daher höchst luftbeständig ist.

Da aber die darauf hinauslaufenden Versuche noch kein
Ende erreicht haben und nocli Erfahrungen über die

Dauerhaftigkeit des neuen Verfahrens ausstehen, so habe
ich es vorgezogen, zuerst nur die ältere, auf Zusatz von
Glycerin beruhende Methode zu besprechen, die ja für

viele Gegenstände völlig ausreicht und durchaus haltl)are

Präparate ergicbt. Manches ist in Obigem etwas aus-
führlicher behandelt worden, als es dem Wissenden viel-

leicht nothwendig erschienen wäre. Aber ich hatte dabei

weniger den Zoologen von Fach im Auge, als vielmehr
weitere Kreise, welche Liebe und Interesse für Natur-
wissenschaften haben. AVie bei uns ja fast jeder Knabe
Käfer oder Schmetterlinge sammelt, so werden sich auch
unter Fischern und Fischhändlern, unter Landwirthen und
Gärtnern, unter Forstbeamten und Landmessern, unter

Lehrern und Schülern, unter Naturalienliändlern und Prä-

paratoren u. s. w. immer solche finden, die gern die Natur-

objecte, mit denen sie oft in Berührung kommen, sammeln
und dauernd zu erhalten wünschen. Allen diesen hoffe

ich mit einer grösseren Ausführlichkeit einen Dienst er-

wiesen zu haben. Wenn endlich die erfreuliche That-
saehe zu constatiren ist, dank der Energie des Directors

der Königl. Zoologischen Sammlung Prof Möbius zu Berlin

und Anderer, dass die Museen mehr aus ihrer Reserve
heraustreten, so meine ich, dass auch diese dies und
jenes von dem Obigen werden vcrwcrthen können.

üeber das GeTtiss der Beutelratte macht W. Kük on-
thal im Anat. Auz. (181>1, X<>. 23 u. 24) eine Mittheihing.

Seitdem (icrvais und Flowcr nachgewiesen lialicn, dass
bei den Beutelrattcn nur der letzte Lückzahn einem Wechsel
unterworfen ist, bestellt die Frage, ob die übrigen Zähne
dieser Thierc, welche nicht schichten, als Milch- oder als

Ersatzzähne zu deuten sind. Um diese Frage zu lösen,

stndirte Kükcntlial die Entwicklung der Zähne lici jungen
Beutelrattcn, dabei von dem Gedanken ausgcliend, dass
die Ersatzzähne an der Innenseite der Milchzähne zur Ent-
wicklung konnnen; ein Gedanke, dessen Richtigkeit, wie
Ref. bemerkt, bereits von Leehe bei den Fledermäusen
nachgewiesen worden ist, bei welclien Tliicren in beiden
Kiefern die Milch- und Ersatzzälnie in einem gewissen
Entwickhmgsstadium neben einander gefunden werden.
Aus Kükenthal's Untersuclnmgen geilt folgendes hervor:
Bei ganz jungen Bentelratfen liegt in lieiden Kiefern die

Zahnieiste eingeix'ttet in das Mundhöhlene])itliel. An der-

sell)eu entstehen die Sclnnelzorgane von Zäinien als kolbige
Verdickungen. An den meisten dieser Schmelzorgane
seiniürt sicli sjiäter der innere Tlieil mehr und mein- ab,

bis er vollständig selbstständig wird, dadurch entstehen

aus der ursprünglich einfachen Zahuanlage die Anlagen
von zwei nebeneinander liegenden Zahnreihen. In der
äusseren dieser Reihen, welche wegen ihrer Lage als

Milchzalnu'eihe gedeutet werden nniss, konunen bei den
Beutelratten alle Keime zu voller Entwicklung, ^on der
inneren Zahnkeinn-eihe, d. h. von den Ersatzzähnen, bildet

sieh nur der Keim des dritten Lüekzalmes aus, alle übri-

gen Keime der Ersatzzahnreihe erleiden eine vollständige
Rüekl)ildung.

In der Form von Milch- und Ersatzzähnen werden
bei den Beutelthieren angelegt alle Zähne mit Ausnahme
der drei letzten oberen und der zwei letzten unteren Hack-
zähne, von welchen es also noch unbestinmit bleibt, ob
sie der Milch- oder Ersatzzahnreihe entstanmien; um so
sicherer ist von allen anderen nicht wechselnden Zähnen
des Beutelratten-Ge])isses durcli die Untersuchung bewiesen,
dass sie der Milchzahnreihe angehören. T.

Ueber die Reichthümer der Polarwelt uiul ihre
Bedeutung für Deutschland hat Capitän W. Bade an
verschiedenen Orten West-Deutsehlands Vorträge gehalten.

AVir entnehmen seinen Ausführungen als Ergänzung unseres
Aufsatzes des Herru Referendar Leo Cremer „Ein Ausflug
nach Spitzbergen" (Bd. VI No. 45 u. ff., auch separat er-

schienen) das Folgende,

Bade stellte die Frage auf: Was kann Deutschlaud
in den Polarregionen verdienen':' Dieses Thema sei um
so zeitgemässer, als Deutschland nach 1871 gleich den
übrigen Seefahrt treibenden Nationen in der Lage sei,

sich selbstständig nach anderen Welttheilen auszudehnen.
Die deutscherseits so wenig bekannten Länder nordwärts

des Polarkreises seien in Bezug auf materiellen Wertii

h()her anzuschlagen, als alle Erol)crungen in Afrika. Un-
geiieurc RciclitliUmer bergen sowohl die dortigen Meere,

deren Flächenraum zehnmal so gross ist, als das ganze
Deutsche Reich, wie auch die Inseln, das Bäreneiland und
Spitzbergen. Der Golfstrom, von Südwesten konnncnd,

\erhindere die Eisliildung und führe eine für die niederen

Lcljcwesen vorzüglich geeignete Mcei-esflora mit sich,

welche die Entstehung eines colossalen Reichthunis an

werthvollen Fisciien verursache. In neuerer Zeit benutze

man auch Fleich und Knochen der grossen Seeungeheuer,

sowie die Abfälle des Kabliau und anderer Fische, und
zwar zur Herstellung von tretflichem Guano. Das feste

Land biete z^var dem Laien kein vertrauenerweckendes

Bild; hohe Gletscher, ewiger Schnee, das sei iler f'ha-

rakter dieser Inseln, welche mit Ausnahme Grönlands

sämmtlich unbewohnt sind. Sie enthalten aber einen un-

gelieuren Reichthimi an Säugethieren sowie an Vögeln,

vor allem al)(>r an Kohlen.*) Jagd und Fischerei sind die

Parole der nordischen Gegenden, das Losungswort heisse:

Kohlen. Dieses kurze Losungswort trägt eine epoehe-

niachende Bedeutung in sich, weil die Kohle in den Polar-

regionen bald ein neues Zeitalter herbeiführen wird. Es
gehört kein zu grosses prophetisches Talent dazu, um
vorherzHsagen, dass in wenigen Jahren das Menschen-

geschlecht seine äussersten Vorposten auf die bis jetzt

unbewohnten Länder, die Bäreninsel und Spitzbergen,

hinausschieben wird, weil dort in den Steinkohlenlagern

die Grundbedingung zur Existenz der Menschen enthalten

ist. Schon seit längerer Zeit kennt man die doi-tigcn

Kohlenlager. Die Schweden sagen von diesen Kohlen,

dass sie, mit anderen vermischt, sehr gut brennen.

Nordenskiöld sagt, sie seien von befriedigender Beschaftcu-

heit. Der wahre Werth dieser Kohle war aber bis jetzt

nicht bekannt, weil man nur abgebröckelte Stücke besass,

die dort auf dem Boden umiiergelegen hatten und deren

Qualität naturgemäss durch den Einfluss der Luft und des

Wetters immer mehr verringert worden war. Um die

wirkliche Beschaifenheit der Kohle kennen zu lernen, sind

*) Die Kohlenvorkommen Spitzbergens sind auf der in der

„Naturw. Wochensclir." veröffentlichten Karte Bd. VI S. 456 durch

das Zeichen von Schlägel und Eisen angedeutet worden.
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nocli lioute Untcrsucliungen iiotliwcndii;-, und si> ist zu

diesem Zwecke im vertlossencu Souimei' eine Expedition

unter der Leitung- iiades naeli Si)itzl)ei-f;-en unterndiiniien

wortlen, an der Herr Crenier tiieil^'euonimen iiat, (h'r den

^\'rlauf der Expedition in dem citirtcn Aufsatz der „Xaturw .

Wocliensclir." besehrieben hat. Wir liaben uns davon iiber-

zeufi't — sagte Bade weiter —• dass die dortij;'e Koiile

aucli unvermiselit in den Oefen unserer Schiffe gut

brannte, obgleich wir aus Mangel an Zeit nur von

den an der ErdoberHäeJie vorgefundenen Kohlen Proben

entnehmen und in grössere Tiefen nicht eindringen

konnten. Ich bin der festen Ueberzeugung, dass die

Qualität der aus grösserer Tiefe hervorgeholten Kohlen

eine derartige sein wird, dass man sie überall als gute

Waare auf den Weltmarkt bringt'n kann. Dabei liegen

die Flötze meist unniittelbai- an der Küste offen zu Tage,
einige derselben nur wenige Fuss oberhalb des Meeres-

sjjiegels. An der Südwestküste Spitzbergens hatte man
bereits früher an sieben Stellen Kohlen gefunden, aber in

Wirkliciikeit ist die Zahl der Kohlenlager viel grösser,

denn es sind von uns mehrere Plötze aufgedeckt worden,
von denen man bisher keine Ahnung hatte, und anderer-

seits konnten wir die von Anderen erwähnten Lager nicht

finden, da sie nicht genau Ijezeichnet waren. Auf Bären-

eiland fanden wir die früheren Berichte nicht nur be-

stätigt, sondern sogar unsere Erwartungen übertroff'en.

Die Flötze sind dort bis 1,5 m mächtig und waren
soweit zu verfolgen, bis sie sich unter dem Jleeres-

spiegel verloren, wo sie sieh vielleicht meilenweit er-

strecken.*) Jedenfalls beziffert sieli der Wertli dieser K(dden-

mengen auf viele Millionen Mark. Die Bedeutung dieser

Kohlenlager liegt auf der Hand. Zunächst bilden sie die

Grundlage für Factoreien, welche zum Zwecke der Aus-

beutung der Kohlen und der Hebung der Schätze des

Meeres anzulegen wären. Es liegt auf der Hand, dass

die Nachtrage nach Kohlen um so grösser sein wird, je

mehr Menschen sich mit der Fischerei beschäftigen. Kohlen
werden in Zukunft nicht nur zum Heizen der Häuser ge-

braucht werden, s(mdern auch auf den Schiften, in den
Thransiedereien, sowie in den Guano-, Leim-, Oel- und
Conservefabriken, welche unbedingt angelegt werden
müssen, da es unmöglich wäre, diese Fabrikati(mszweige
allein an Bord der Schifte zu betreiben. Für die Nor-

weger und Russen sind solche Stationen nicht nothwendig,
A\eil sie unmittelbar an jenen Meeren liegen, daher die

erforderlielien Betiicbe im eigenen Lande bequem ein-

richten und in ihrer holzreiclien Heimath Brennmaterial
fast umsonst haben können. Alle übrigen N'ölker dagegen
müssen ihre Einrichtungen auf den Inseln selbst treffen,

denn nur auf diese Weise sind die Fangsehifte im Stande,
ununterbrochen ihrem Erwerbe nachzugehen, w ährend der
Transport durch Jagerschifte zu bewerkstelligen wäre.

Ein weiteres Absatzgebiet er(>ft'net sieh für die Kidde
in den nordeuropäischen Ländern, zwar nicht als gewiihn-
liches Heizmaterial für die Häuser, denn dazu giebt es

dort billiges Holz in Hülle und Fülle, aber der grosse
Schiffsverkehr erfordert bereits jetzt einen Kohlenbedarf
von ganz beträchtlicher Höhe, der un't der Zunahme der
Schiftahrt sich innner mehr steigern wird. Neuerdings hat
man in Sciiweden von Gellivara eine Eisenbahn nach dem
Meere gebaut, um das dort vorkommende Eisenerz auf
den Weltmarkt zu bringen. Sehr l)ald wird dort auch
eine Eisenhütte erstehen, die jedenfalls auch Kohlen resp.

Koks gebrauchen nmss. Vor allen Dingen ist aber die

Kohleneinfuhr nacli den Häfen v<m Nordrussland ins Auge
zu fassen, da die Concurrenz englischer Kohle bei der

*) Vergl. iil)er die Kdlilciivorkiiiiiiucii lioi Crcmn- „Naturw.
Wooliensclir." I. c. und im Soiidfilifft dis Artikels Miicli über die
*,.>ualit;it, liesuuders in letzterem S. 2(1.

grossen Entfernung leicht zu verdrängen sein würde.
Archangel hat einen jährlichen Schiö"sverkebr von 5000
Schiften, der sich später noch bedeutend steigern wiril.

Dieser grosse Sehift'sverkehr wurde vor 25 Jahren noch
ausschliesslich durch Segelschift'e besorgt^ heute dagegen
ist er fast vollständig auf Dampfschiffe übergegangen, die
selbstverständlich Kohlen haben müssen. Darin liegt allein

schon unleugbar der Beweis, dass die Nachfrage nach
Kohlen dort im hohen Norden von Jahr zu Jahr innner
mehr steigen wird. Man wird nun fragen: Warum hat
man denn mit der Hebung jener Kohlenschätze noch nicht

angefangen V Darauf ist zu erwidern: Erstens weil jene
Kohlen gewissermaassen am alleräussersten Ende unserer
Welt liegen, zweitens, weil es bisher nur sehr wenige
Mensehen gab, denen das Vorhandensein der Koldenflötze
bekannt war, und endlicii, weil dieses Häuflein Menschen
gerade aus Schweden und Norwegern bestand, die bisher
nicht auf den Gedanken konnnen konnten, die Kohle in

ihre holzreiche Heimath einzuführen, da dies geheissen
hätte, Thran nach Tromsö zu bringen. Die Industrie in

Norwegen ist bisher innner noch schwach gewesen, und
da der Uebergang zum Dampfverkehr sich nur allmählich
vollzogen hat, so ist der Consum an Kohlen nur langsam
gestiegen und hat sich der Aufmerksamkeit unternehmen-
der Leute entzogen. Ausserdem konnnt auch die Schwer-
fälligkeit des Volkscharaktcrs als (irund in Betracht. Wemi
die Skandinavier im eigenen Lande mit der Verwerthung
ihrer Mineralien nur langsam vorgehen, so darf man be-

züglich der Bodenschätze in fremden Ländern von ihnen
nicht das (Jegentheil erwarten, zumal bisher der Sehift-

fahrt durch das Eis Schwierigkeiten bereitet win-den.

Diese Schwierigkeiten haben jedoch, vom Standpunkt der
modernen Schiffahrt betrachtet, ausserordentlich an Be-
deutung verloren. Die AVestseite Spitzbergens ist per-

manent eisfrei, während die Ustseite von festem Eise ver-

barrikadirt wird. Ganz ähnlich sind die ^'erhältnisse an
der Bäreninsel, wo der kalte und der warme Strom sieh

treffen. Anfangs Sommer ist dort das meiste Treibeis,

im Winter gar keins. Durch unsere grossen Dampfschifte
ist das Treibeis auf der Bäreninscl ebenso leicht zu be-

zwingen wie anderwärts auch. Wir fanden im verflossenen

Sonnner bei Bäreneiland kein Stückchen Eis, hatten auch
sonst gutes Wetter, so dass wir die Insel ohne Schwierig-
keit umfahren haben und (dnie Gefahr landen konnten.
Ganz ähnlich steht es mit der Furcht vor der Ueber-
winterung in den d(u-tigen Gegenden. Nachdem der Scor-

but seine Schrccklichkeit verloren hat, ist die Sterldieh-

keit geringer als irgendwo anders in der Welt, was durch
die Leistung des russischen Jägers Starastschin bewiesen
wird, der nicht weniger als 39 Winter dort verlebt hat.

Dass auch die Deutschen unter erschwereiulen Umständen
sich dem arktischen Klima anpassen kömnen, hat die Be-
satzung des Dampfers „Hansa" (Unter der sich auch Bade
])efand. Red.) im Jahre 1869/70 bewiesen, welche nach
dem Verlust ihres Scliiftes sich auf Eisfelder rettete und
auf denselben acht Wintermonate verbrachte, ohne dass
ein Einziger Leben und Gesundheit eingebüsst hätte. Die
Nutzanwendung für Deutschland lautet: Unserem Uuter-
nelnmuigsgeist stehen in jenen Ländern Arbeitsfelder often,

deren reiche Erträge sich gar nicht berechnen lassen.

Die Länder dort bieten im weitesten Sinne des Wortes
(ielegenheit, deutsche Arbeitskraft zu beschäftigen und
unseren Nationalwohlstand zu vergriissern. Für Producte
der Meeresfischerei ist Deutschland sellist der beste Ab-
nehmer, da es für 70 Millionen Mark jiihrlicii an Fischen
gebraucht, von welcher Summe jetzt 60 ^Millionen an das
Ausland gezahlt werden.

Bade befürwortet die Schaftüng eines guten Zufluchts-

ortes auf der Bäreninsel durch den Ausbau des an dem
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Südeude i;elegenen natürliclion Hafens, ferner die Inanijritf-

nahnie der drei Haupti)ctriebe dureli deutsehes Capital:

der Fiselierei, der Bearbeitung;- des i;-efan^enen Roiimaterials

und der Gewinnung;- der dazu nCitliigen Kolilen. Die dureli

Privatpersonen oder Gesellscbaften aufzubrin^-enden Capi-

talien würden zunäebst aussebliesslicb zum Betriebe zu

verwenden sein. Der Abbau wäre zu gleieber Zeit an
versebiedenen Stelleu vorzunebmen, um die Untersuebungen

zu vervollständi;;en und den Sebitfeu die ^Iii,i;lielikeit zu

gewäbren, Koblen aus den versebiedenen Depots entneb-

meu zu kfinnen. Die grossen Mengen von Treibbolz,

welebe das Meer fortwäbrend an die Küste spidt, könnten

vortreftlieb beim Grubenbau Verwendung finden. Da die

Kobbn orten zu 'i'age liegen, so genügt ein einfacber

Htollenlietrieb, und die sonst übliclien kostspieligen Scbäehte

mit Tiefbau fallen vollständig fort.

Anweiulniig der Lnftscliiffalirt für merticüiische

ZAvecke. In der „Zeitsebrift für Luftsebittalirt" 1891

lieft 12 bcriebtet derrussisebe Ingenii'uroberst von Kosloff
über diesen Gegenstand Folgendes. Den 13.''25. August

1891 wurde zum ersten .Mal beim .Vufstiege des Luft-

ballons der Kaiserlieb Russiseben Teobniseben Gesellsciiaft

ein Versucb geinacbt, Luftjjrobeu aus versebiedenen Höben
zu nebmeu, um zu l)eobacliteu. ob darin Bakterien vor-

lianden. Der A])parat, eonstruirt von Dr. E. Bagenoft'.

\ervollkonnimet von dem Unterzeiebneten, bestand ans

einem bei + 180" 0. sterelisirten Kolben mit 2 Ansätzen,

die durcb einen von ibnen vermitti'lst Gnttapereba-Scblaucb

und Leine, 15 ni unter der Gondel hängend, befestigt

waren. Am anderen Ende des Seblauelies befand sieb

ein Drei-Wege-Habn und eine Birne, '4 Liter Luft ent-

haltend. In gewünsc]it( r Höbe wurde die Luft ans der

Birne ^erdi'ängt und dureli frische, Kolhi'u und (hittaperclia-

>S('hlaueb durcbziebend, ersetzt.

An dem genannten Tage wurden nun einige \'ersuebe

gcmaebt, welebe ergaben, dass in Höben von 1300 m
über der Vin-stadt von St. J'etersburg keine JJakterien

vorbanden waren; dies zeigte sieii dadureb, dass in den
Kolben, welche während 3 Tage in eonstanter Tempe-
ratur von 37,5" ('. gebalten wurden, keine Colouien in

den Fleiseh-Pepton-Massen vorgefunden worden sind.

Es wäre wünschenswerth , diese Versuche auch in

Hospitälern, Schulen etc. vorzunehmen, wo es sicii um
die Frage bandelt, bis auf welebe Höbe Ventilations-

Einzug- Schornsteine ausgeführt werden sollen; um so

mehr, da der Apparat l)loss '
.^ ^i^ iviegt und es leicht

ist, ihn durcb Ballonet-Captif zu beben, automatisch in

gewünschter Höbe dui'cb Wasserauslassen mit ü'iscber Luft

zu füllen und dann auf Bakterien-Colonien zu analvsiren.

Erdbebeustatistik. — Eine geradezu herzerfrischende

Arbeit ist es, welche Herr de Montessus de Bailore
vor Kurzem über Erdbeben und ihre Beziehungen zum
Monde publicirt hat. Ob sie aber dem grausamen Unfug
ein Ende machen wird, der mit der besonderen Speeies

des Mondaberglaubens in Bezug auf den Mond als Erd-

bebenauslöser getrieben wird? Schwerlich, das träge

Vorurtheil schlägt mit Vergnügen der Logik ein Schnipp-

chen; und weun's kein Erdbeben ist, dann macht auch
schon ein heftiger Regenfall mit starkem Wind einen kri-

tischen Tag. Unsere von der Blässe populärer Wissen-
schaft angekränkelten Mitbürger sind ja so genügsam!
Herr M. de Bailore bat zahleumässig exact nach-
gewiesen, dass die Erderschütterungen absolut
in gar keiner Beziehung stehen weder zu den
Mondstundeu, noch zu den Culminationeu un-

seres Trabanten, auch nicht zu den astronomisclien
Jahreszeiten. Nicht in der Atmosphäre, auch niciit im

;

Weltenrannie ist der ( trt, wo wir die Erdbeben causaliter

l

zu Studiren haben, sondern da, wo uns die gesunde Logik
'hinweist, näudich da, wo sich diese Erscheinungen ab-

j

spielen : in der festen Erdkruste. Grs.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der Professor der Mathematik ;in der Universität zu Marburg

!
Dr. Wel)er, hat einen Huf an die Universität Göttingen ange-
nommen. — Zum Leiter des neuen Krankeidiauses in Magdeburg
ist Professiu- Heinrich Unverriclit, Director der niedicinisehen

[

Klinik in Dorpat, berufen worden. — Zum IMrector des allgem.
Krankenhauses in Hamburg ist Prof. Theodor l{um]jf aus
(Marburg berufen worden. — Die Privatdocenten in der mediei-

j

nischen Faeultät der Universität I'^eiburg i. B. Dr. Gustav K i 1 i a

n

und Dr. Feli.v Wesener sind zu ausseronh'ntliehen Professoren
ernannt worden. — Professor v. Hippel in Königsberg überniunnt
die Graefe'scho Professur für Augenheilkunde in Halle a. S. —
Der Stab.Harzt am med.-chirurgischen Friedrich-Wilhelhis-Jnstitut
Dr. Albert Köhler h.at den Titel Professor erhalten. — Der
(ieheime Medicinalrath Prof. Dr. Kobert Koch, Director des
Instituts für Infectionskrankheiten in Berlin, -welcher in der Armee

' k la suite des Sanitätskorps geführt wird, ist zum Generalarzt
I. CI. befilrdert worden. — Prof Killing vom Lyceum Hosianum
zu Braunsberg ist als o. Prof. der Mathematik an die Akademie
zu Münster berufen worden. — Oberarzt Dr. Biedert in Hageiiau

; hat ilie Berufung zum Prof. der Kinderheilkunde in Innsbruck
'abgelehnt. — Dr. Czermak in A\'ien ist zum Prof. der Augen-
liiilkunde an die Universität Innsbruck berufen worden. — Dr.
Uduard Seier ist zum Direcforial-Assistenten bei dem Königl.
Musium für Völkerkunde in Berlin ernannt worden. — Dr. Gruss,
Adjunct an cler .Sternwarte zu Prag, ist zum ao. Prof. der Astro-
nomie au der böhmischen Universität daselbst ernannt worden.

Es sind gestorben: Senator Todaro, Professor der Botanik
an der Universität in Palermo. — Professor der Medicin Karl
Krommann in .Jena. — Der Director der Sternwarte in Bidstone
bei Liverpool, Dr. Härtung. — Dr. v. Bergmann, Ciistos am
naturhistorischen Hofmuseuni zu Wien. — Der Afrikareisende
Henry Du veyrier in Paris. — Privatdocent der inneren Medicin
Dr. Ma.\ Schrader in Strassburg i. E. -- Geh. Staatsrath
Ed. Ang. V. Regel, Direct(u- des Kaiserl. botan. (iartens in

St. Peti'rsburg.

Der Pittsburgher Millionär Andrew Carnegie hat 25000 Pfd.

Sterling zur tiründung einer neuen astronomischen Beobachtungs-
• lustalt in San Francisco gestiftet.

L 1 1 1 e r a t u r.

H. Mayr, Monographie der Abietineen des Japanischen
Reiches. - 4". IUI S. mit 7 culor. 'I'af Tcikio (in Commission
bei Kieger-München) 189U. — Mk. 20.

Die vorliegende Monographie ist bestimmt, die in Wissen-
schaft und Praxis vielfach beklagte Confusion in der Sj'stematik

der japanischen Abietineen zu schliiditi'ii und den forstlichen

Werth derselben für JaiKin im Allgemeinen und für Deutschland
behufs Anbaues im Besonderen festzustellen; zugleich bildet das

Werk einen wichtigen Beitrag zur Pflanzengeographie Japans,
der demselben weitere Verbreitung sichert.

Verf. beginnt seine Arbeit mit A.) Vorbemerkungen; die-

selben behandeln zunächst Ursprung, Aussprache und Spracli-

weise der japanischen Pflanzenuamen; obwohl diese Angaben bei

Benutzung des Buches nicht zu unterschätzen sind, kann hier

jedoch nicht auf dieselben eingegangen werden. Der folgende Ab-
schnitt betrifft den diagnostischen Werth der Nadeln und Früchte
bei den Abietineen. Verf. weist darauf hin, dass japanische

Tannen beschrieben wurden, von denen nur Nadeln vorlagen

;

Grösse und Gestalt der Nadeln sind jedoch sehr variabel, uml
zwar erscheinen die Schwankungen in Form und Grösse abhängig
vom morphologischen Rang der Zweige — die Nadeln der Seiten-

zweige erster Ordnung sind von denen der Seitenzweige höherer

Ordnung verschieden — , vom Alter des Baumes und den Boden-
verhältnissen; ferner ist besonders zu beachten, dass bei allen

Abietineen im Jahre der Zapfenbildung die Nadeln stets be-

trächtlich, an Kiefern sogar bis zur Hälfte kleiner bleiben als im
vorausgehenden Jahre. In Bezug auf den grossen Werth, den
G. Engelmann in seiner „Revision of tho genus Pinus" auf die

Stellung der Harzgänge in den Nadeln zur Eintheilung der Kie'

fern in Sectionen gelegt hat, weist Verf. auf Grund seiner Beob-
achtungen darauf hin, dass, obwohl dieses anatomische Merkmal
bisweilen zur Artunterscheidung ein gutes Hilfsmittel ist, die
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Stelhiiif; dei' Hnrzfjiinfie viel zu schwiinkcnd ist. um darin den
Ausdruck iiiitürliclmr Verwandtschaft zwiscluii den Kiet'rrn zu
erblicken.

Auch die Zapfen der Abiotineon schwanken in ilii'en Dimen-
sionen; ihre Grösse steigt, wenn die Ernährungsverliältnisse

günstiger werden ; ebenso sind die Brakteen (rudimentäre Na-
dehi) in der Länge veränderlich. Weniger Rcliwankungen unter-

worfen ist bei den japanischen Abietincen ein Merkmal, das man
für recht nebonsäehlich zu halten geneigt ist; es ist die Farbe
der Zapfen in ihrer ersten .Jugend und unmittelbar vor der Reife,

die somit ein braueldiares diagnostisches Merkmal abgiebt. Im
Anschluss hieran giel>t Verf. ein Verzeichniss der Litteratur über
japanische Abietineen; dasselbe umfasst b'ä Nummern, darunter
8 in japanischer Sprache.

B.) Die Nadelhölzer des japanischen Reiches in allgemein flo-

ristischer und forstlicher Beziehung.
Verf. beginnt diesen zweiten Abschnitt seines Werkes mit

einigen Bemerkungen über zweifelhafte Nadelhölzer der japani-

schen Flora. Als nicht einheimisch sind zu betrachten Gingko
biloba, Pseudolari.\ Kaempferi, von der Verf. trotz eifrigster Nach-
forschungen bisher kein Exemplar sah, Cunninghamia und
Keteleeria Fovtunei, die sich häufig, namentlich in Temjielhainen,
angepflanzt finden; die gleichfalls nicht selten in Tem]ielhainen
als Zierbäume cultivirten Sciadopitys verticillata, sowie Pinus
koreensis und Cryptomoria japonica, die theils von europäischen
Autoren, theils von den Japanern selbst als in .lapan nicht heimisch
betrachtet wurden, sind sichere Bürger dieses Landes. Nach diesen
Auseinandersetzungen geht Verf. auf die Vegetationszonen der japa-

anischen Holzarten mit besonderer Berücksichtigung der baum-
artigen Coniferen über, und zwar unterscheidet er:

1. eine tropische Vegotationszonc, welche die Küstengebiete
der südlichsten Riukiu- Inseln bis zum 2G.° n. B. und die Boniu-
Inseln umfasst

;
gegen diese schlägt der warme Südstrom (Kuro Shivo)

mit voller Kraft und bedingt grosse Wärme, sehr grosse
Feuchtigkeit und ermöglicht dadurch, dass die tropische Region
in einer nördlichen Ausbuchtung die Grenze der tropischen Zone
überschreitet. Ob in diesem Gebiet ein baumartiges Nadelholz
vorkommt, ist nicht festzustellen, da die Flora dieser Inseln noch
höchst mangelhaft bekannt ist.*)

2. Die subtropische Zone der immei"grünen Eichen und
Lorbeerbäume; sie umfasst die nördlichen Riukiu-Inseln, Kiushiu,
Shikoku von der Küste an bis zu etwa 500 m Höhe und den
südwi'stliclieu Theil sowie die in den warmen Strom vorsprin-
genden südcistliclien Halbinseln der Hauptinsel Honshiu; die

Durchschnittstemperatur der Hauptvegetationszeit (Mai bis

August) beträgt 22,5 ° C, die durchschnittliche Jahrestemperatur
ist 15°, die relative Feuchtigkeit 81%, der Regenfall beträgt
1370 mm. Characteristische Nadelhölzer dieser Region sind
Podocarpus Nagi und P. macrophjdla; als Stellvertreterin der
typischen immergrünen Eichen und Lorbeerbäume findet sich an
der Küste, besonders wo sandiger Boden vorherrscht, Pinus
Thunbergii, die alle 3 grösseren Inseln Japans in einem sehr
schmalen Saume am Meere entlang umgürtet; seltener, wohl nur
angepflanzt oder verwildert, ist die Pinus densiflora, deren Hei-
math die Berge des Binnenlandes sind, wo sie an Stelle der
Laub- oder Nadelhölzer, in einer anderen Vegetationszone, die

geringeren Böden occupirt; die beiden japanischen Baumwach-
liolder, Juniperus rigida und J. chinensis, erreichen in dieser Zone
ihre höchste Entfaltung. Von dem ursprünglichen Walde, in dem
die immergrünen Eichen den Hanptbestandtheil bildeten, hat die

Cultur nur noch kleinere Reste an unzugänglichen Felshäugen
und in der Nähe der Tempel übrig gelassen; ebenso gehen die

uralten Stämme des Kampherbaumes rasch der Ausrottung ent-

gegen.
Im Grenzgebiet zwischen dieser und der folgenden Region,

zu der ein ziemlich breiter Gürtel eines Mischwaldes von immer-
grünen und winterkahlen Laubbäumen allmählich hinüberleitet,

erreichen Abies firma, die der folgenden Zone angehört, Pinus
Thunbergii und Cryptomeria japonica ihre maximale Massenent-
faltung.

3. Die
hölzer; ein

und damit

gemässigt - warme Region der winterkahlen Laub-
Gebiet, das dem deutschen Laubwalde klimatisch
auch floristisch und forstlich näher liegt, sti'eicht

in horizontaler Richtung vom 36.° (resp. 34.°) n. B. durch die

Hauptinsel Hondo, ganz Eso, berührt die Südspitze von Sachalin
und selbst noch die Südhänge der südlichen Kurilen. Dieses
grosse Gebiet, zu dem ungefähr -'/i Jes ganzen Landes gehören,
zerfällt in eine wärmere, südliche und tiefliegende Zone, die

Zone der Edelkastanie, und in eine kühlere bez. höher liegendere,

die der Buche und der Birken.
Die Region der Edelkastanie beginnt in verticaler Hinsicht

auf Shikoku und Kiushiu bei etwa 500 m und steigt durch-
schnittlich bis 1000 m; auf Hondo steigt die Kastanie etwa bis

*) Nach freundlicher Mittheilung des Herrn Dr. 0. Warburg
kommt Juniperis rigida auf den Bonin-Inseln baumartig vor.

800 m im Süden und -100 m im Norden; von der Insel Eso ge-

hören die Ebenen oder sanften Hänge auf der südlichen Hälfte

der Insel l)is zu etwa 100 m Erhebung hierher; dieses schnelle

Herabsinken der oberen Grenzlinie wird hauptsächlich durch den
von Nordosten her an die Küste anschlagenden kalten Strom
bedingt.

Klimatisch ist bis jetzt nur die Küste bekannt (Durchschnitts-

temperatur vom Mai bis August 20,7° C, mittlere Jahrestempe-
ratur 12,5° C, relative Feuchtigkeit 80%, Regenfall 516 mm);
von dieser weg nehmen die Extreme in Temperatur und Feuchtig-

keit in der Ebene oder bei sanft ansteigendem Torrain rasch zu.

Tiefere, von Bergen eingeschlossene Thäler sind im Sommer
wärmer, im Winter kälter als die Küste und überdies zum grössten

Theile verschont von den für die Pflanzen so schädlichen, stoss-

weisen Monsun-Winden der Küstengebiete; bei rasch ansteigendem,
gebirgigem Terrain sind die Extreme zwischen Süd- und Nord-
seite gross und relative wie absolute Feuchtigkeitsmenge im
Durchschnitt grösser als an der Küste. In dieser Zone ist der

ursprüngliche Wald schon stark decimirt; nur die abgelegenen
Districte beherbergen noch einen unvergleichlich schönen Wald
in seiner ursprünglichen kraftvollen Entfaltung. Zu den Füssen
der Riesen dieses Waldes, der Keaki, Edelkastanie, Rosskastanie,
Magnolia, Acanthopanax, Cercidiphyllum, Quercus, Fraxinus,

Ulmus, Populus-Arten etc. sammelt sich ein grosses Heer von
Sträuchern, Schling- und Kletterpflanzen, die in dem luftfeuchten,

warmen Klima mit tropischer Üeppigkeit gedeihen. Trotz des

fast beispiellosen Reichthums dieser Zone an Nutzhölzern, er-

hält dieselbe ihren forstlich hohen Werth erst durch die Nadel-
hölzer, die sich dem Laubwaldo beigesellen. Mächtig verbreitet

ist Pinus densiflora, die bald einzeln dem Laubwalde beigemengt,
bald an für Laubholz zu trockenen Stellen in grösseren, reinen

Beständen auftritt. Weiter von der Küste entfernt, in den wär-
meren und constanter feuchteren Thälern erscheinen im Laubwalds
jene hervorragend wichtigen Nutzhölzer Chamaecyparis obtusa,

C. pisifera, Thujopsis, Thuja und Sciadopitys, die, nachdem sie das
ca. 15 m hohe Dach der Halbbäume erreicht haben, zu Höhen em-
porstreben, die selbst von den obengenannten Riesen des Laubwaldes
nicht erreicht werden; reine Bestände dieser Nadelhölzer sind selten;

nur Thujopsis verhindertauf der Nordseite der Hanptinsel durch ihren

dichten Schluss alle Laubhölzer, so dass sie in völlig reinem Be-
stände aufwächst. Auch die Momi-Tanne, Abies firma, gehört
ganz dieser Region an und bildet hin nnil wieder reine Bestände;
gleich der nordamerikanischen und indischen tritt auch die

japanische Tsuga Sieboldii im laubabwerfenden Wald auf, wo
sie in engen Gebirgsthälern, hart an den Bächen das Optimum
ihrer Entfaltung erreicht; ebenso gehört Torreya nucifera dem
Laubwalde an. An der oberen Grenze dieser Region, wo die

Kastanie an Individuenanzahl abnimmt und bei geringer Höhe
sich schon kurz über dem Boden stark verästelt, mischen sich

dem Laubwalde Pinus koreensis und P. parviflora bei und be-

zeichnen den Uebergang zur Zone der Buchen und Birken, die

auf Shikoku und Kiushiu die höchsten Bergspitzen über 1000

Meter Erhebung umfasst; nur der Ishizuchiyama auf Shikoku
mit 2000 m Höhe trägt nahe seiner Spitze Vertreter der kühlen
Region.

Im mittleren Japan kann man die obere Grenze auf 1800 m,
im nördlichen auf l.iOOm durchschnittlieh feststellen; in Hokkaido
liegen die Verhältnisse etwas eigenartig; im Südwesten steigt die

Buche etwa bis 500 m empor, wo die Sachalin-Tanne erscheint;

im ganzen östlichen und nördlichen Eso dagegen fehlt die Buche,
dafür treten Betula Ermanni, B. Maximowiczii und B. Tauschii
an ihre Stelle; an der kühleren Küste tragen schon Er-

hebungen von kaum 600 m, ja kalte, sumpfige Oertlichkeiten in

ganz Hokkaido sogar schon unmittelbar au der Küste typische

Nadelwälder der kühlen Region. Das Küstenklima dieser Zone
hat vom Mai bis August eine Durchschnittstemperatur von 17° C,
Jahrestemperatur von 8,6° C, 81 % relative Feuchtigkeit und
412 mm Regen. Die Mehrzahl der Laubbäume der Kastanien-
region geht mit Ausnahme der Kastanie selbst in diese Region
über; Birken sind in grosser Zahl, sogar in ganz reinen Beständen
vorhanden; Halbbäume, Sträuchor und Schlinggewächse der

vorigen Region wie Vitis, Actinidia, Schizophragma füllen den
Raum zwischen den Hochstämmen, während dem üppigen, jung-

fräulichen Boden riesenhafte Petasites, Pol3'gonuni, Senecio und
Heracleum-Arten entspriessen, in deren Dickicht Pferd und Reiter

verschwinden. Auch in diesem Walde besitzen die Laubhölzer ge-

ringeren Werth; von den Nadelhölzern greifen in diese Zone über
Pinus densiflora, die auf geringeren Böden vorkommt, die beiden
Chamaecyparis, Thujopsis, Thuja, Sciadopitys, Torreya, Tsuga,
Pinus koreensis und P. parviflora auf besserem Boden. Für die

höhere Buchenregion sind Picea polita und Abies homolepis Cha-
racterbäume, auch Taxus cuspidata gehört ihrer Jlassencutwicklung
nach hierher, obschon sie auch in der Tannenregion in kräftigen

Exemplaren auftritt. Urwälder von gew-altiger Ausdehnung sind

in dieser Region zahlreich; ein schmaler Gürtel von Urwald-
bestanden, in denen sich Fichten, Tannen, Lärchen und Laub-
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hfilzer zu (»infiu Miscluvaldp vereinigen, leitet über zur näehstun
höher liegenden Vcsetationszone.

4. Die gemiissigt-kiihle Region der Fichten und Tannen

;

sie findet sich nur auf den höchsten Borgen und steigt von
der oberen Buchenregion bis zu etwa 2800 m im Süden und
1800 in im Norden empor; in Hokkaido liegt die obere Grenze
dieser Zone schon bei etwa 600 m. Lieber das Klima des Binnen-
landes lassen sich keine Angaben machen, nur über das der Küste
von Ncmoro im Osten Hokkaido's, die zum Thoil zu dieser Region
gehört, existiren Aufzoiehuungen. danach betragt die Durchschnitts-
temperatur der 4 Hauptvegetationsmonate 15 ° C, die mittlere

.Jahrestemperatur 7 ° C, die relative Feuchtigkeit 88 % "'w' 'ü'^

Nieder.schlagsrnenge trotz häufiger Nebelbildung in den 4 Monaten
nur 306 mm. Das Binnenland ist sicher nicht ärmer an Nieder-
schlägen als die Küste; die zahllosen flatternden Flechten und ilie

dichten Moospolster auf den Aesten der Bäume beweisen dies.

An wärmeren Hängen treten noch einige Vertreter der tieferen

Zone (Populus, Alnus, Betula, Salix) auf; von Nadelhölzern dieser

Region seii-n erwähnt Abies Veitchii, Picea bicolor, P. hondoensis
und Larix leptolepis, die nur im Centralgebirge der Hauptinsel
heimisch sind ; Abies Mariesii von Centraljapan Vjis zur Nordspitze
von Hondo; A. sachalinensis, Picea ajanensis und P. Glehnii nur
auf Eso, Sachalin und den Kurilen; Larix kurilensis auf letzteren

allein. Tsuga diversifolin. die bereits in der Buchenregion avif-

tritt, geht über die Tannenregion bis zur alpinen Zone.
5. Die alpine Region der Krummholzzürbel; sie findet sich

nur auf dem Gipfel der höchsten Erhebungen, wo die

Krummholzzürb<d, Pinus pumila, die auch auf Sachalin, in der
Mandschurei und Nordsibii'ien bis zur Grenze phaneroganischen
Pflanzenwuchses verbreitet ist, einen dicht in einander geflochtenen
zu Boden liegenden Buschwald bildet; neben ihr treten alpine
Vaccinien, Salix- und Alnus-Arten auf; das Clima dieser Zone
dürfte 0—4° C. mittlere Jahrestemperatur, 8—12° C. Sommer-
temperatur haben; der Feuchtigkeitsgehalt der Luft ist ein sehr
hoher. Als pflanzengeographisches Curiosum sei erwähnt, dass
iliese Zürbelkiefi'r nebst anderen alpinen Pflanzen auch in tieferen

r^agen, stets al)er an Solfataren gebunden, auftritt, obgleich das
Klima dieser Orte gewiss nicht kiilder ist als das des darüber-
stehenden Hochwaldes, vielmehr dort häufig eine Luft entsteigt,

die schon durch ihre Wärme den Athem benimmt.
Eine Reihe von Höhenangabon über japanische Coniferen so-

wie einige Bemerkungen über den forstlichen Werth derselben
für Europa bilden den Schluss dieses Abschnittes.

C. Die Abietineen Japans. Diesem systematischen Theil
seines Werkes gehen allgemeine Betrachtungen über die geo-
graphische A'erthcilung der Abietineen in den Waldgebietcn der
nördlichen Hemisphäre voran, die hier übergangen werden können.
Was nun Japan speciell betrifft, so besitzt es 21 Abietineen, und
zwar G Abies-, 5 Picea-, 2 Tsuga-, 2 Larix- und Pinus-Arten.

Die Abies-Arten thellt Verf., indem er von den schwanken-
den Merkmalen der Brakteenlänge, Stellung der Harzgänge, Ge-
stalt der Nadeln absieht, nach der Farbe der Zapfen unmittelbar
vor der Reife, die auffallend constant ist, ein in: Sect. I. Mouii-
Tannen. Zapfen unmittelbar vor der Reife gTÜn oder gelbgrüu.
(Hierher gehören von bekannteren Arten A. firnia. iimbidlata,

liectiuata, Nordnumnia, bracteata, grandis etc.) .Sect. IL Pindrau-
Tannen. Zapfen blau, blauroth, purpurn. (Hi(M-lu'r A. homolepis,
Veitchii, M.ariesii, Webbiana, Pindrau, amabilis, mdjilis, Fraseri,

religiosa etc.) Sect. III. Pichta-Tannen. Zapfen oliven- oder grau-
grün. (Hierzu A. sachalinensis, Pichta, balsamea, subalpina u. a.)

Hiervon kommen in Japan vor A. firma Sieb, et Zuce., A. um-
bellata sp. n., A. homolepis Sieb, et Zucc, A. Veitchii Lindl.,

A. Mariesii Mast., A. sachalinensis Mast.
Die Picea-Arten theilt Verf. in folgende Sectionen: Sect. L

Merinda-Fichten. Nadeln von rhombischem Querschnitt mit an-
nähernd gleichviel Spaltöffnungen an allen Sinten; Zapfenschuppen
gewöllit, hart holzig, am unreifen Zapfen bis zur Reife fest zu-

sammcnschliessend; P. Smithiana, cxcelsa, orientalis. odorata,
Schrenkiana, polita, alba, nigra. 4 Arten gehören dem Waldgebiet
des atlantischen, 1 dem des pacifischcn Oceans an, 3 bilden den
geographischen Uebergang von den atlantischen zu den pacifischcn
Moriuda-Fichten. Sect. II. Casicta-Fichten. Nadeln flach gedrückt,
auf ihrer morphologischen Oberseite 2 weisse Streifen mit den Spalt-
öffnungen tragend; Zapfenschuppen dünn, weich und gefaltet, schon
in der Jugend locker: P. ajanensis, hondoensis, sitkaensis. Engel-
niannii, pungens. Die Casicta-Fichten gehören ausschliesslich dem
pacifischcn Waldgebiete an. Sect. III. Omorica-Fichten. Nadeln

breit mit rhoml)ischem Querschnitt, an ihrer morpliologischen ()|)(>r-

seite mit 2 weisslichcn Streifen mit den Spaltöftnungen; Zapfen-
schuppen wie bei L; bilden den Uebergang von Sect. I zu II und
beweisen dadurch, dass eine Abtrennung der beiden ersten Sec-
tionen als eigene Gattungen nicht gerechtfertigt ist. P. Omorica
in Europa, P. Glehnii und bicolor in Ost-Asien, P. Breweriana
in West-Amerika. In Japan finden sich hiervon: P. polita Carr.,

P. bicolor Mayer (P. Alcockiana Carr.), P. hondoensis sp. n.,

P. ajanensis Fisch., P. Glehnii Mast.
Die beiden japanischen Tsuga-Arten sind T. Sieboldii Carr.

und T. divorsifolia Maxim.; von Larix kommen L. leptolepis Gord.
und L. kurilensis sp. n. vor.

Die Gattung Pinus wurde vom Verf. an anderen Orten in

10 Sectionen getheilt, von denen in Japan nur 3, nämlich Pi-

naster mit 2, Cumbra mit 3 und Strobus mit 1 Art, und
zwar sind dies P. Thunbergii Pari., P. densiflora Sieh, et Zucc,
P. koreensis Sieb et Zucc, P. parviflora Sieb et Zucc, P. penta-
phylla sp. n-, P. pumila M.ayer (= F. C<Mnln-a L. var. pumila
Pall.), sowie 2 Bastarde P. Thunbergii X densiflcua und P. densi-

flora X Thunbergii.
Die sämmtlichen angeführton Arten führen neben dem lateini-

schen Namen auch die japanischen, chinesischen und Katakana-
Benennungen in den resj) Schriftzeichen; mit grosser Ausführlich-
keit werden die Synonyme aufgeführt. Die Beschreibungen sind

in deutscher Sprache überaus genau verfasst; die einzelnen Mo-
mente derselben hätten vielleicht einheitlicher angeordnet werden
können; die zahlreichen Angaben über Verbreitung, Cultur und
Nutzen machen das Werk ausserordentlich werthvoll. Die cha-
racteristischcn Merkmale von 17 Arten werden auf den 7 vom Verf
selbst auf Stein gezeichneten, in Farbendruck ausgeführten Tafeln,
deren fehlerhafte Töne der Verf. selbst durch Uebermalen corri-

girte, dargestellt; die Zuverlässigkeit in Zeichnung und Farbe
lässt daher nichts zu wünschen übrig.

Im Anschluss an den speciellen Theil behandelt Verf. in

einem besonderen Abschnitte Varietäten oder fixirte Staiidorts-

und Culturformen; es werden unter „fixirt(ui" Formen diejenigen

verstanden, welche wenigstens während des Lebens der Pflanze
den V'arietätencharacter beibehalten; Verf. führt fast nur Varie-

täten auf, die sich in gi-osser Menge und mannigfachen äusserst

bizarren Formen in den japanischen Gärten finden; ein zweiter
Abschnitt enthält nicht fixirte, d. h. durch Beschneiden, Binden,
kümmerliche Ernährung etc. in allerlei Gestalt gebrachte Formen,
die für den Japaner Gegenstand eines bisweilen recht kost-

spieligen .Sportes sind. Ein weiteres Capitel führt die nicht zur
japanischen Flora gehörigen Abietineen auf; es sind dies Abies
holophylla Maxim., A. nephrolepis Maxim., Picfva Maximowiczii
Reg., P. obovata Led., P. sitkaensis Carr., P. Sclu-enkiana Fisch.,

P. Smithiana Carr., Pscudolarix Fortune! Mayer, Larix dahurica
Turcz., Pinus Cembra L-. Keteleeria Fortunei Carr. Der letzte

Abschnitt enthält „unbestimndiare Formen" einerjapanischen Bilder-

sammlung. Dr. P. Taubert.

Dr. A. Zimmermann, Beiträge zur Morphologie und Physiologie
der Pöanzenzelle. Heft 3. Mit 2 Tafeln in Farbeudrnck und
2 I'^ig. im Ti'xt. Verlag der H. Laupp'schen Buchhandlung.
Tidüngen 1891. — Preis 4 Mk.
Heft 1 der gediegenen Untersuchungen A. Zimmerinanu's Iiaben

wir in Bd. VI. auf S. 134 di'r „Naturwissenschaftl. Wochenschr."
angezeigt. Die vorliegende Fortsetzung bringt drei weitere Ab-
schnitte, nämlicdi fi. über die Chromatophoren in pauaehirten
Blättern, 7. über ProteVnkrystalloide II. und 8. üb<'r dic^ ml^cha-

nisclien Erklärungsversuche der Gestalt und Anordnung der

Zollmembranen.

Briefkasten.
Herrn Dr. P. — Sie können sich durchaus auf die Correct-

heit des Artikels in No. 16 über Nägeli verlassen, da Herr Prof.

Schwendener selbst die Güte gehabt hat, die Correctur zu lesen.

Die Aenderungen, die Sie in der „Naturw. Wochenschr." in ilem

in Rede stehenden Artikel im Vergleich mit dem Artikel in den
Berichten der Deutschen botan. Gesellsch. finden, stammen aus
der Feder des Verfassers, des Herrn Prof. Schwendener, selbst.

Inhalt: Geh. Baurath Dr. A. Meydenbauer: Eine kosmische Frage. (Mit Abbild.) — Prof. Job. Frenzel: Verfahren zur Ein-

balsamirung von Fischen und "ähnlichen Objecten. (Schluss.) — Ueber das Gebiss der Beutelratte. — Ueber die Reichthümer
der Polarwelt und ihre Bedeutung für Deutschland. — Anwendung der Luftschittahrt für medicinische Zwecke. — Erdbeben-
Statistik. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: H. Mayr: Monographie der Abietineen des Japanischen Reiches. —
Dr. A. Zimmermann: Beiträge zur Morphologie und Physiologie der Pflanzenzelle. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoniö, Berlin N.4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
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bekannten Bromelieuform an, erinnert, wenn der Stamm
Ton Wasser entblösst ward, auch wohl an eine Zwerg-
palme (woher der Name). Die „Watcr-Uintjes" (Wasser-

Zwiebel wegen ihrer zwiebelartigen Knollen) liebt im
Gegensatze zur vorigen stehende Gewässer, wie Lachen,
Tümpel etc., auf deren Oberfläche ihre langgestielten,

ziemlich schmalen Blätter schwimmend sich ausbreiten,

während die unscheinbaren weissen, zu beiden Seiten an

der Spitze des Schaftes stehenden Bliithen nur wenig aus

dem Wasser hervorragen. Der üeberfiuss an diesem
lebenspendenden Elemente, welcher im Frühling aller-

orten zu finden ist und den grössten Gegensatz zu der

nachfolgenden Dürre des Sommers bildet, trägt auch
direct nicht wenig zur Erhöbung der landschaftlichen

Rei/e bei: von den jäli al)falleuden Felswänden der oberen

Bergregionen stürzt sich zischend und schäumend der im-

hrovisirte Wasserfall, und ungestüm wälzt in seinem tief

eingeschnittenen Bette der Gebirgsbach sich thalwärts,

um drunten nach kurzem Laufe mit dem Ocean sich zu

vereinen. In dessen Nachbarschaft zeigt sieh die sandige

Fläche von den winferliclien Regengüssen zum Theil über-

schwemmt, grosse, flache Wasserlachen glänzen von fern

wie Spiegel und dienen verschiedenem Gethier, besonders

Wasservögeln, zum Tummelplatz. Aehnlich den Binsen

unserer Sümpfe stehen hier die dichtgedrängten starren

Büschel hoher Restiaceen und Cyperaceen auf nassem
Grunde beisammen, nebst vereinzelten Proteaceenbüschen
und den stellenweise angepflanzten australischen Acazien

pie hervorragendsten Gestalten des wellenförmigen Tief-

landes bildend. Am Rande der Lachen wächst die oben-

erwähnte „Tutenblume" oder „äthiopische Calla" (Richardia

africana) wie ihre bescheidene Schwester, die „Sumpf-
Calla („Calla palustris) in Deutscldand, zu Tausenden,
und unser gemeiner deutscher „Rohrkolben" (Typha lati-

folia), von ähnlicher Verbreitung wie die Farnkräuter,

entwickelt hier seine cylinderputzförmigen, samtigbrauneu
Blütheukolben. AVo dagegen der Sandboden nicht vom
Wasser bedeckt und theils Heideland im eigentlichsten

Sinne des Worte«, theils von Büschen mehr oder minder
entblässt ist, hat Flora den ganzen Reiciithum ihres Füll-

horns ausgeschüttet. Neben den bereits genannten Irideen,

Hämodoraceen, Liliaceen, Orchideen etc. sind es beson-

ders die krautartigen Compositen oder „Vereinsblüthler",

welche hier die Hauptrolle spielen. Die zablreichen, gelb

oder weiss blühenden Arten der Gattung Cotula, worunter
sogar eine europäische (C. coronopifolia), die blau- oder
violettstrabligen Astern (A. tenellus etc.), Dimorpbotheca
spp. (z. B. D. annua) mit breiten weissen, unterseits brau-

nen, Arctotis und Gazania spp. mit gelben oder lebhaft

orangefarbenen Strahlblüthen, der prächtig violette Senecio
elegans nebst vielen Gattungsverwandten gehören zu den
stattlichsten Repräsentanten dieser grossen Familie. Den
Habitus der Compositen ahmt die lange Reihe der 5Ie-

sembrianthemen oder „Mittagsalumen" nach, so genannt,
weil die meisten ihre überaus zarten weissen, gelben oder
purpurnen Blüthenstrahleu (nicht mit den Strahlblüthen

der Compositen, von denen jede eine selbständige Blüthe
für sich bildet, zu verwechseln) im Sonnenschein aus-

breiten und sie Al)eiids und Morgens oder bei bewölktem
Hinmiel geschlossen halten. Dahin gehören als das Pro-

totyp der im ganzen 290 Arten zählenden Gattung die

bekannte „Hottentotts Vygen" (Mesembrianthemum edule),

deren niederliegende robuste, mit dicken, saftig - drei-

kantigen Blättern besetzte Stengel am Ende eine grosse

blassgelbe oder schön purpurrothe Blüthe tragen, aus
welcher sich die cssbaren Früchte entwickeln; ferner das
stengellose hellpurpurne M. criniflorum, M. gracile, M. po-

meridianum, M. aurantiacum (schön orangegelb), die mit
glitzernden Bläschen besetzte „Eispflanze" (M. crystallinum)

u. a. m. Die fast ausschliesslich südafrikanische Familie,

welche diese zweitgrösste Gattung der Capflora enthält,

hat man wegen ihrer feigenähnlichen Früchte „Ficoideen"

genannt. Alle Vertreter derselben sind Succulenten oder

Halbsuciiulenten, d. h. sie zeigen sich entweder wie die

Stapelien und Euphorbien durchaus saftig oder beschränken

diese Eigenschaft auf die Blätter, indem der Stengel

öfters verholzt. Unter den Scrofularineen oder „Rachen-

blüthlern (Beispiel unser Gartenlöwenmaul), welche den

dritten Rang unter den krautigen Gewächsen der Sand-

fläche einnehmen, sind besonders die Nycterinia- und
Manuela-Arten bemerkenswerth, erstere von nelkenartigem

Ansehen, mit zweispaltigen, unterseits braunen Kron-

blättern, letztere mit ziemlich kleinen, meist orange, gelb

oder braun gefärbten Blüthen. Die zottig behaarte M.
tomentosa ist eine der häufigsten Arten dieser Gattung.

Mehr Interesse bietet die parasitische „Aardroos" (Hyo-

banche sanguinea), welche den „Erveuwürgern" (Oro-

banche spp.), jenen ungebetenen Gästen europäischer

Klee- und Luzernefelder, täuschend ähnlich sieht. Wie
diese Pflanzen ist die „Aardroos" statt der Blätter mit

blattartigen Schuppen besetzt, übrigens tief im Sande ver-

graben, aus welchem nur die dichtgedrängte, zottige,

scharlachrothe Blüthenähre hervorragt. Die „Kreuzblüthler"

(Crueiferen) erkennen wir trotz der in dieser Familie

ganz ungewöhnlichen blauen Blüthenfarbe in den zier-

liehen, bald kahlen, bald behaarten, bald aufrecht ästigen,

bald niedergestreckten Species von Heliophila, einer

grossen südafrikanischen Gattung, welche uns sofort den
bekanten Typus der Rapsblüthe ins Gedächtniss ruft. Im
allgemeinen sind die Kreuzblüthler in Europa viel zahl-

reicher als am Cap oder auf der südlichen Halbkugel

überhaupt; sie dringen sogar jenseits des Aequators bis

gegen den Pol hin vor, finden sich dagegen unter den
Tropen fast nur auf hohen Gebirgen. Fast ebenso leicht

wie Heliophila als Crueifere verräth sich die kleine, eine

Fülle goldgelber Blüthen tragende Sebaea aurea als

Verwandte unseres „Tausendgüldenkrautes" (Erythraea

Centaurium) und der schönen Alpen -Enziane; eine ähn-

liche Art, S. albens, mit weissen Blüthen, kommt oft in

Gesellschaft der ersteren vor, während Belmontia cordata,

eine dritte Gentianee, die unteren Bergabhänge bewohnt
und gern zwischen verbranntem Gebüsch aufwächst. Zwei
Familien, die wir bereits im Winter kennen lernten, die

Polygaleen und Proteaceen, liefern ebenfalls eine Anzahl

neuer Gestalten, jene ausser mehreren Muraltien die schöne

l)ehaarte Polygala umbellata der Ebene und die noch

ansehnlichere P. bracteolata der Bergabhänge, diese das

niedergestreckte, gelbköpfige Leucoshermum hypophyllum

und verschiedene Arten Protea, Leucadendron, Serruria,

Spatall etc. Von Thymeläaceeu erwähnen wir nur Passe-

rina filiformis, einen ziemlich hohen Strauch, ülier und
über mit kleinen, röthlichen Blütlieu bedeckt, Struthiola

erecta, die gelb oder weiss blühenden Gnidia-Arteu u.a.m.,

von Büttneriaceen, erkennen lassen. Die über die ganze
Welt sich ausbreitenden und fast überall eine hervor-

ragende Position behauptenden „Schmetterlingsblüthler"

oder Papiiionaceen, die wtchtigste Abtheilung der grossen

(Ordnung der Leguminosen („Hülsenfrüchtler'-) zeigen uns

um diese Jahreszeit unter den Gesträuchen und Stauden
einige ihrer schönsten Vertreter, so an Wasserläufen die

mit grossen rosenrothen, wohlriechenden Blüthen bedeckte

Podalyria calyptrata, deren Blätter einfach, d. h. weder
dreizählig noch gefiedert, und mit einer dünnen graueu
Behaarung bekleidet sind; die gelbblühenden, schmal-

blätterigen Cyklopia- Arten (C. genistoides, eine der als

„Buschthce" benutzten Pflanzen), die prächtig scharlach-

rothe Sutherlandia frutescens mit gefiederten Blättern und
bauchig aufgeblasenen Hülsen, ähnlich denen unseres
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Blaseustrauches (Colutea arborescens), die merkwürdige
Liparia sphaerica, deren stattliche orangegelbe Blüthen

in grossen, nickenden Köpfen zusammengedrängt stehen,

Priestleya villosa mit grauzottiger Behaarung u. a. m. Aus
einer anderen Abtheilung der Leguminosen, den Mimosa-
ceen, welche zwischen den Wenrlekreisen wie in Australien

so zahlreich ist, findet sich am Cap die nur weit ver-

breitete Acacia horrida (in der Karroo „Doornboom" ge-

nannt), ein bei der Capstadt nur niedrig bleibender, mit

langen, starren, weissen Dornen bcwaüf'neter Strauch, der

jedoch erst im Snmmer seine gelben, kugelrunden, an-

genehm duftenden Bliithenköpfchen entwickelt. In höherem
oder geringerem Grade tragen zur landschaftlichen Staffage

ferner die Boragineen oder „Rauchblättler" durch mehrere
Arten der von Echium („Natternkopfj kaum zu trennen-

den Gattung Lobostemon (L. fructicosum, L. glabrum)

bei, desgleichen die Diosmeen durch das aromatische,

weissblühende Coleonema album, die Bruniaeeen durch

Berzelina lanuginosa vom Habitus der Brunia nodiflora,

aber mit schmäleren Blättern und kleineren Köpfen, die

Scrofularineen durch Halleria lucida etc. Hierzu kommen
noch die in Südeuropa einen grossen, am Cap nur einen

sehr kleinen Bruchtheil der Flora bildenden Labiaten
oder „Lippenblüthler", deren umpfangreichste Gattung
Salvia (Salbei) hier durch zwei starkricchcndc Sträueher,

die rostbraune S. aurea und die hellblaue S. paniculafa

repräsentirt ist. Auch eine krautige Stachys (St. aethio-

pica) kommt zwischen dem Gebüsch nicht selten vor, und
in der Ebene wächst an Wasserlachen unsere „Wasser-
minze" (Mentha aquatica), im Geruch der Pfefferminze

nichts nachgebend. Da die Menge der blühenden Ge-
sträuche in dieser Periode eine weit grössere als im
Winter ist, so fallen darunter die niedrigen Eriken, deren
Zahl sich ebenfalls vermehrt hat, weniger in die Augen,
obschon einige graciöse Arten der näheren Betrachtung
wohl werth sein dürften. Zu diesen gehören die „röhren-

blüthige" (E. tubiflora), purpurroth, behaart, an nassen

Stellen nicht selten; die hohe kaum verästelte „Tannen-
Heide" (E. abietina) mit einer dichten Aehrc ungestielter,

goldgelber, grosser Eöhrenblüthen, in der Nähe von Cape
Point vorkommend; die „schaumige" (E. spumosa) und
die „zottige" (E. villosa), zwei kleinblumige, äusserst zier-

liche Species mit liervorgestreckten Staubbeuteln, letztere

mit grauzottigen Kelchen; die „koiifförniige" (E. capitata)

der Ebene mit ähnlicher Behaarung der kugeligen Blüthen;

die „schwärzliche" (E. nigrata) mit glockig offenen,

weissen Blumen, in denen die schwarzen Staubbeutel

sichtbar sind, und die „dachziegelfönuige" (E. imbricata),

nach dem so gestalteten Kelche benannt, die gemeinste
in der Umgebung der Capstadt. Eine schöne Penäacee,
Sarcocolla squamosa, mit graugrün bereiften Blättern von
der bekannten rhombischen Form, klebrigen Bracteen

(Deckblättern) und grossen, vierspaltigen, am Grunde
röhrigen, purpurnen Blüthen, ist gleichsam eine ver-

grösserte Ausgabe des obenerwähnten Brachysiphon im-

bricatus, wogegen die verholzte, steif aufrechte, mit

harten, aufrecht anliegenden Blättern besetzte Heliophiia

callosa ausser in der Btüthenform nur wenig an ihre zarten

Verwandten der Ebene erinnert. AVaren die genannten
Arten sämmtlich Sträucher oder Halbsträucher, so setzen

sich die zu den grösseren Familien der Capflora ge-

hörenden Campunulaceen (Glockenblumengewächse) und
unter diesen besonders die Lobeliaceen vorzugsweise aus

niedrigen Kräutern zusammen. Lobelia coronopifolia, L.

pinifolia u. a. m. sind schöne, blau oder violett blühende,

zum Theil bei uns in Gärten cultivirte Blumen, weniger
ansehnlich Cyphia bulbosa und die windende, bläulich-

weisse C. volubilis. Andere Familien liefern zu der nicht

sehr beträchtlichen Anzahl zarter krautartiger Gewächse

meist nur wenige Arten, von denen hier kurz erwähnt
werden mögen: Hebenstreitia deutata (Selagineen), gern

zwischen verbranntem Gebüsch; Silene undulata (Caryo-

pbyllenen oder „Nelkengewächse"), der europäischen

S. noctiflora sehr nahe stehend; Cysticapnos africana

(Fumariaceen), ein zartes, zerbrechliches, in schatligem

Gebüsch umherkletterndes, unseren Lerchenspornen (Cory-

dalis spp.) verwandtes Pflänzchen mit blasig aufgetriebe-

nen Fruchtkapseln; der „cistusblütige Sonnenthau" (Dro-

sera cisfiflora), durch den beblätterten Stengel und die

bedeutende Grösse der äusserst vergänglichen weissen

oder blassrosenrofhen Blüthe unserer bescheidenen deut-

schen Arten (D. rotundifolia, intermedia und anglica)

ziemlich unähnlich , und das kosmopolitische „Acker-

Gauchheil" (Anagallis arvensis v. coerulea) , von dem es

ungewiss bleibt, ob es am Cap wirklich einheimisch oder

von Europa eingeschleppt ist. Auf alle Fälle besitzt diese

Pflanze ein bedeutendes Accomodationsbedürfniss an die

jeweilige Localität, indem sie in Deutschland auf Aeckern,

in Südeuropa auf Mauern und in der Capstadt zwischen

den Stauden der unteren Bergabhänge wächst.

Den November kann man als den ersten Monat der

trockenen Jahreshälfte betrachten, da um diese Zeit,

bald nach Wiedereintritt der Sonne in die südliche Halb-

kugel, der in die subtropischen Breiten derselben zurück-

kehrende Passat ül)er die westlichen Winde die (über-

hand gewinnt. Um diesen Vorgang zu erklären, wird es

nöthig sein, auf die Natur der Passate überhaupt etwas
näher einzugehen. Als erste Ursache derselben haben wir

die ungleiche Erwärmung der Erdoberfläche durch die

schräg oder senkrecht auffallenden Sonnenstrahlen anzu-

sehen. Zwischen den Wendekreisen, wo die Insolation

am kräftigsten und das ganze Jahr hindurch ziemlich

gleichmässig wirkt, steigt die erwärmte Luft als die

leichtere beständig empor, um sich in gewisser Höhe als

oberer oder Antipassat polwärts auszubreiten , bis sie in

höheren Breiten abgekühlt zu Boden sinkend die aufge-

lösten Wasserdämpfe in Gestalt von Niederschlägen aus-

scheidet und thciiweise als unterer oder eigentlicher

Passat zum Aepuator zurückströmt. Diese Bewegung
würde lediglich von Nord nach Süd und umgekehrt ge-

richtet sein, wenn nicht ein zweiter Factor in der west-

östlichen Achsendrehung der Erde hinzukäme. Da näm-
lich die Umdrehungsgeschwindigkeit am Ae(iuator grösser

als in höiicren Breiten ist, also mit wachsender Breite

abnimmt und umgekehrt, so wird der Passat auf seinem

Wege zum Aequator allmählich in westlicher Richtung

zurückbleiben, der Antipassat hingegen nach Osten ab-

gelenkt werden; wir müssen demnach auf der närdlichen

Halbkugel einen Nordost-, auf der südlichen einen Südost-

Passat und einen Süd- bew. nordwestlichen Antipassat

haben. Mit Ausnahme einer je nach der Jahreszeit in

Breite variirenden Aequatorialzone zu beiden Seiten der

Linie wehen die Passatwinde zwischen den Wendekreisen

das ganze Jahr hindurch; in den subtropischen Breiten

ausserhalb derselben sind sie jedoch von der Solstitial-

bewegung aldiängig und auf die Sommermonate beschränkt.

Die Erklärung hierfür findet sich in dem Umstände, dass

im Winter der den Tropen benachbarte Gürtel nur schwach

von der Sonne erwärmt wird, weshalb sich der Antipassat

bereits hier so stark abkühlt, dass er zu Boden sinkt

und seine Feuchtigkeit in gewaltigen Regengüssen ent-

ladet, während im Sommer die Insolation zu kräftig wirkt,

um eine Verdichtung der tropischen Luftströmung zu ge-

statten. Diese muss daher noch höhere Breiten auf-

suchen, bevor sie ihren Zweck erreichen und als trockener

Passat in die subtropische Zone zurückkehren kann. Es
versteht sich von selbst, dass derselbe nur auf dem Meere
ganz ungehindert sich bewegt, auf dem Festlande da-
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ijegcn den Niveauverhältnissen gemäss in verschiedener

Weise niodificirt wird. Stellt sich z. B. eine Bergkette

dem Seewinde entgegen, so wird er hier, plötzlich ge-

staut und nach aufwärts ahgelenkt, die mitgeführten

Wasserdärapfe in gewisser Höhe zu Regen- oder Ncbel-

wolken verdichten, welche, wenn sie auf der Seeseite

herabzusinken beginnen, sich alsbald wieder auflösen.

Diese als tischtucbähnliche Bedeckung des Tafelberges

bei der Capstadt unter dem Namen des „Tafeltuehes"

liinlänglich bekannte Erscheinung, welche sich längs der

ganzen die Cap -Halbinsel durchziehenden Bergkette wie

auf den gegenüberliegenden Hottentotthollandsl)ergen wie-

derholt, bildet einen hervorragenden Charakterzug der

capischen Sommermonate. Scharf und klar heben sich

vom reinen, tiefblauen Himmel die dichten, dampf-

ähulichen, schneeweissen Wolken ab, welche der in toben-

dem Ungestüm daherbrausende Südost unablässig auf den

plateauartigen Berggipfeln umherrollt — bei Sonnen- und
Mondbeleuchtung ein unbeschreiblich grossartiges Schau-

spiel. Drunten jagt er, mächtige Staubwolken aufwir-

belnd, ein Schrecken der Passanten, durch die Strassen

der Stadt, häuft am Seestrande den beweglichen Flug-

sand zu hohen Düuen und krönt mit weissen Schaum-
kämmen die bläuliche Salzfluth. Kalt und frisch, wie er

ist, reinigt er die Luft von Miasmen (daher scherzweise

„Capdoctor" genannt), mässigt die intensive Sommer-
wärme und saugt die letzten Spuren von Feuchtigkeit

aus dem schnell erhärtenden Erdreich. Hat er endlich

ausgetobt, so durchglüht die Sonne mit ungeschwächter
Kraft den Boden, der durch Ausstrahlung eine drückende
Hitze erzeugt. Nur an solchen Tagen steigt das Ther-

mometer zuweilen auf 28° R. im Schatten, während es

in der Regel nicht über 24° hinausgeht und in den kühlen

Nächten weit tiefer sinkt. (Fortsetzung folgt.)

Die Elemeiitarstnictur und das Wachsthnin der
lebenden Substanz. — lieber den genannten Gegenstand
hat Prof. Julius Wiesner kürzlich ein eigenes Buch
geschrieben.*)

Wenn die Lehre von der Elementarstructur auch —
wie jede neue Erscheinung in der Wissenschaft — ihre

Vorläufer und Vorkämpfer gehabt hat, so hat doch der

Verfasser selbst ihr 3 Deccnnien unverdrossener, empiri-

scher Arbeit gewidmet, um endlich auf seinen heutigen

Standpunkt sich hinaufzukämpfen. Besonders zwei Männer
waren es, welche vor 30 .Jahren fast gleichzeitig mit

ihren, denselben Gegenstand berührenden Arbeiten vor
das Forum der wissenschaftlichen Welt traten: der
Forscher, dem die „Elementarstructur" gewidmet ist, der
vor wenig Tagen und viel zu früh dahingegangene E.

V. Brücke, und C. v. Nägeli. Wir brauchen des letzteren

Namen nur zu nennen, um Jedem aus jener Generation
die Erinnerung an die glanzvolle Aufnahme wach zu

rufen, die dessen zu der Micellarthcorie schliesslich er-

weiterte Doctrin — in Deutschland wenigstens — ge-

funden, um Jedem die Schlagworte : Imbibition, Quellung,
Streifung und Schichtung lebendig zu machen. Hir Er-
folg war ein derartiger, dass die Brücke'sche Lehre von
den „Elementarorganismen" wohl an zehn Jahre brauchte,

um in einzelnen Kreisen wenigstens sich Anerkennung zu
verschaften, dass trotz derselljen bis zum heutigen Tage
in fast allen diesbezüglichen Arbeiten das Gespenst der
Molecularstructur als Erklärungsmittel der organischen
Structur, und des Krystalles als Formelcment der Lebe-
wesen auftauchte. Nägeli ging von der Zellhaut aus;
Brücke ging weiter, und suchte in dem Plasma die Er-
klärung des Zcllenleben. Beide vereinigten ihre An-
sichten in dem Punkte, dass nur das Protoplasma mit
dem Kern den lebenden Zellleib ausmachen, dass „die

Cellulosemembran, wie die Kalkschalc das Haus der
Schnecke, so das Haus der Ptlanzenzelle, später ihr

Sarg" wird.

Ist Nägeli's Micellarthcorie, trotz der Kekule'scheu
Hypothese über die Constitution der Colloide und trotz

Strasburger's dieser fast analoger Auflassung der Quell-

barkeit, die einzige Möglichkeit, die „selbstverständlich
wohl hypothetische, aber klare und derzeit wohl unan-
fechtbare Vorstellung der Imbil)ition und Quellung" zu
geben, wurde von nun an das Plasma — wenn es auch
später noch trotz der Brücke'schen „Elementarorganismen"
vielseitig als flüssig angesprochen wurde — als organi-

I
sirte Substanz angesehen, so sehen wir doch, dass die-

selbe uns keine befriedigende Erklärung des organischen

Wachsthums giebt, indem sie nicht mit dem wichtigen

Factor rechnet, „dass alles Lebende (Organisirte) und
selbst in seinen kleinsten Formen nur aus dem Lebenden
und zwar direct hervorgeht", sie im Gegentheil das

krystalliuische Micell, als die himmelweite Kluft zwischen

dem Lebenden und dem Unbelebten überbrückend, dem
Organischen und Unorganischen gemeinsam angehörig,

annimmt, ebenso wie die Hypothese von Schichtung,

Streifung und Doppelbrechung der Zellhäute, bezw. der

Stärkekörner mit den Ergebnissen der neueren Forschung
nicht mehr in Einklang zu bringen ist, und auch die „auf
molecular-physikalischer Grundlage ruhende Theorie der

Intussusception zu einer naturgemässen Aufifassung des

Wachstums" nicht ausreicht.

Diese Erwägungen und die Folgerungen aus ihnen

hat Wiesner während einer Reihe von Jahren in seinen

Werken und den, in den „Sitzungsber. der math. naturw.

Klasse d. k. Akad. d. W. zu Wien" verötfentlichten Ar-

beiten niedergelegt. Wie Darwin sein Gesetz von der

Erhaltung der Art während langer Jahre entwickelte, das-

selbe zuerst mit den Worten „I am inclined, to believe",

dann „it seems to be" und schliesslich „it is a law of

nature" einführte, so auch Wiesner.

Die Nichtexistenz einer spontanen Erzeugung organi-

sirter Substanz innerhalb des Organismus, uud das
Hervorgehen aller lebenden Individualitäten der Zelle

aus anderen lebenden durch den Vorgang der Theilung
allein, sind die Pfeiler, auf denen Wiesner das Gebäude
seiner Lehre aufbaut. Der zweite Satz führt, wie wir

sehen werden, den Beweis in sich, und hat zur einzig

logischen Folge das ÄIuss der Annahme des erstcren.

Ausgehend von der Erscheinung der Gewächsver-
mehrung durch Zweigstecklinge, durch Laubknospen,
Brutknospen und Adventivsprosse, von der Reproduetions-

kraft ferner der Lebermoose, deren jede Zelle fast die

Fähigkeit besitzt, durch das Zwischenglied des Vorkeimes
zur Moospflanzc heranzuwachsen, uud vielen anderen Bei-

spielen*), kommt Wiesner — mit Vochting teilweise

übereinstimmend — zu der Annahme, dass in jeder Zelle,

nach Erfüllung gewisser Vorbedingungen, „das Ganze
implicite enthalten sei, dass das letztere gewissermaassen
in jedem Einzelelement schlummere", und zur Bethäti-

gung seiner Fähigkeit, zur Ditt'erenzierung gelangen kann,

*) Angezeigt unter Litteratur in dieser Nummer der „Natur-
wissenschaftlichen Wochenschrift". Red.

*) unter denen wir Tillandsia usneoides nicht gern ver-
missen, deren fabelhaftes ungeschlechtliches Vermehrungsvermögen
Schimper in ,,Die epiphytische Vegetation Amerika's 1888" so an-
schaulich geschildert.
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wenn es — wie bei den Hepaticae — entweder isolirt

wird, oder wenn die Bedingung der Mitwirkung des
mütterlichen Organes erfüllt ist. Letztere ist bei den
höheren Pflanzen unbedingt nothwendig, da die Zellen
der zur ungeschlechtlichen Vermehrung dienenden Organe
derselben zu wenig Keimplasma enthalten, sie in den
Besitz dieses aber nur durch einen reichlichen Zell-

teilungsprocess, durch localc Vermehrung des Proto-
plasma (Folgemeristem- und Caliusbildung) gelangen
können.

Das Gewebe wächst hier — wie stets — durch
Zelltheilung. Der Kern der Zellen theilt .sich, und
bildet der Theilung wieder fällige Tochterkerne. Mit ihm
das Protoplasma. Die Chloropkyllkörner entstehen —
selbst in den Fällen, in denen sie durch Differenzierung
aus dem Plasma ihren Ursprung zu haben scheinen, wäh-
rend auch hier sie aus vorgebildeten, embryonalen
Anlagen, den „Piastiden" nur in veränderter Weise sich

bilden — aus ihresgleichen durch Theilung. Diese
Piastiden — nur ein Collectivnanie für nur schwer
sichtbare Bildungen, welche nach ihren Abkömmlingen
sowohl, als auch der Grösse nach für die verschiedenen
Pflanzen als verschieden angenommen werden müssen

—

zählen nach Wiesner sänmitliche Chromatophoren, die

Stärkekörner, Vacuolcn, Saftbläschen, Krystall- und Farb-
stoffbläschen, Aleuronkrystalloide u. s. w. zu den Pro-
ducten ihrer Theilung. Theilung also auf der ganzen
Linie, von den augenscheinlichsten Fällen herab bis zu
jenen, welche nur unter Zuhilfenahme der stärksten Vcr-
grösserungsmittel und der subtilsten Tinctionsweisen wahr-
genommen werden können. Sind die Piastiden die letzten

theilungsfähigen Gebilde der Pflanzen V Giebt es eine

Grenze der Tiieilungsfähigkeit der lebenden Substanz, und
wo ist diese Grenze zu suchen V Nun lehrt die Beobach-
tung, dass, nachdem die Theilung der Zellen, des Kernes,
der Chlorophyllkörner u. s. w., und der Piastiden — statt-

gefunden, das Wachsthum derselben noch eine Zeit hin-

durch anhält. Woher dieses Wachsthum V Sind die zu-

letzt sichtbaren Piastiden noch Conibinationen kleinerer

Organismen, deren Theilung die Volumzunahme zur Folge
hat"? Die Bejahung dieser Frage ist eine logische Folge
der Beachtung aller Vorgänge im Pflanzenleben.

Wiesner bezeichnet das letzte Theilkörperchcn als

„Plasom". Es ist heute noch nicht sichtbar; es ist der
Theilung fähig und wächst darauf unter Substanzgewinn
wieder zu seiner ursprünglichen Grösse heran; es kann
sich zu höheren Einheiten — den sichtbaren Pia"
somen — verketten; seinen specifischen Anlagen allein

verdanken die Zellen jede ihrer specifischen Individuali-

täten. Die Plasome durchsetzen den ganzen lebendigen
Pflanzenleib*); das Leben der Pflanze ist auf diese
letzten Theilkörpercdien zurückzuführen; sie allein sind
mit den „Attributen des Lebens" ausgestattet. Nicht nur
das Zellplasma, den Kern und alle anderen lebenden
Einschlüsse des Zellleihes durchsetzen sie, sie sind auch
in der Zell haut vorhanden, und gestalten diese, welche
bisher als totes Gebilde angesprochen wurde, zu einem
lebenden Glied der Zelle.

Diese Auflassung von der Membran ist von der emi-
nentesten Bedeutung, und wird von Wiesner an der Hand
von Thatsachen bewiesen, welche seit Jahren schon be-
kannt sind, so dass es Wunder nimmt, dass noch niemand
den Satz so positiv ausgesprochen hat. Die Zellhaut

*) Schon Darwin hatte eine ähnliche Ansicht construirt:
JedeiZelle ist ein Mikrokosmos, „ein kleines Universum, gebildet
aus einer Menge sich selbst fortpflanzender Organismen (Keimchen),
welche unbegreiflich klein und so zahlreich sind, wie die Sterne
am Himmel." — Darwin, Das Variiren der Thiere und Pflanzen.
(Uebers. v. Carus) 1868.

besteht nunmehr niemals aus Cellulose, sondern sie ent-
hält dieses Kohlehydrat.

Beweise. Zunächst enthält die verholzte Membran
neben Cellulose stets Coniferin und Vanillin; ausserdem
zwei Gummiarten,*) und einen nicht näher bestimmten,
durch Salzsäure sich gelbfärbenden Körper, die verkorkte
Membran ausserdem Suberin. Lässt sich das Vorkommen
der den Reihen der Fettkörper angehörenden Cellulose-

begleiter durch die Annahme erklären, dass sie aus der
Cellulose entstanden sind, so muss man sich fragen:

woher die aromatischen Coniferin und Vanillin V Da war
es Wiesner und seine Schule, welche vor Jahren schon
nachgewiesen, dass die jugendliche Zellmembran stets

eiweisshaltig ist! Seit Tangl ist es ferner bekannt, dass
die Zellinhalte benachbarter Zellen mittels die trennenden
Membranen durchsetzender PlasmazUge communiciren.
Loew hat dargethau, dass nicht nur das lebende Proto-

plasma die Aldehydreaction auf ammoniak. Silberlösung

(1 : 100,000) zeigt^ sondern auch die junge Zellhaut sich

diesem „Reagens auf Leben" gegenüber gleich verhält.

Angesichts dieser Thatsachen, in Erinnerung ferner der
Beobachtung, dass die Haut der befruchteten Embryo-
zelle mit der Wand des Embryosackes verwächst, dass

die im Verlauf der Karyokinese sich aus der Zcllplatte

bildende Zellmembran sich unmöglich an die Wand der

Mutterzelle nur ankitten kann, sondern mit dieser eine

organische, in beiden Leben voraussetzende Vereini-
gung eingehen muss, dass gewisse Membranen sich zu

Cystolithen umzugestalten vermögen, dass in dem
Theilungsprocess innerhalb der Oedogonieuzellen der

unterhalb der Kapi)en (bezw. der oberen Querwand) sich

bildende Zellhautring zu einem neuen Zellgehäuse sich

dehnt, welches mit der neuen „Kappe" oberhalb, und
der „Scheide" unterhalb nachträglich erst verwächst,

dass das Membranwachsthum der Mantelscheiden der

verticillirfen Siplionaccen stets ohne Berührung mit

dem Plasma vonstatten geht; — angesichts aller dieser

und weiterer Thatsachen, welche jahrelang schon bekannt
sind und gelehrt werden, muss die „Fabel von der toten

Membran" fallen gelassen und die Zellhaut als lebendes
Glied der Zelle angesehen werden. In ihr nimmt
Wiesner die Plasome des Plasma (1886 von ihm Plasma-
tosonie genannt! als gegenwärtig an und bezeichnet ihre

Vereinigung zu einer höheren Einheit in der Zellhaut als

„Dermatosom".
Mit der Annahme dieser, mit den „Attributen des

Lebens" ausgestatteten letzten Körperchen in der Zell-

haut lässt sich mit Wiesner auch die Schichtung und
Streifung derselben ungekünstelt erklären**), wenn man
annimmt, dass diese Phänomene in der ungleichartigen,

aber gegenseitig stets in bestimmter Weise angeordneten

Lagerung der Dermatosome und deren Producte ihre Ur-

sache haben. Als Consequenz der Wiesner'schen Lehre
ergiebt es sich, dass auch die Stärkekörner ihre Schich-

tung einer der Lagerung der Dermatosome analogen An-

ordnung der Plasomgruppen („ Amylosome") verdanken.

Wie lässt sich nun von dem vStandpunkt der Plasom-

theorie aus das Wachsthum betrachten? Die verschiedenen

Autfassungen der Begrifie Apposition und Intussusception,

die Ansicht der einen, welche Wachsthum nur mittels

Apposition, die der anderen, welche für dasselbe nur

Intussusception annehmen, die der dritten schliesslich,

welche beiden Vorgängen, als beim Wachsthum betheiligt,

*) Wahrscheinlich dieselben, welche auch E. Schulze jüngst
für stete Begleiter der Cellulose erkannte; vergl. Ber. d. d. ehem.'

Ges. XXIV. 2277.
**) Vergl. ausser der angeführten Litteratur die letzte, dies-

bezgl. Arbeit von Correns „Zur Kenntniss der inneren Structur der
Zellmembran" 1891.
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das Wort reden, werden mit einem Male gegenstandslos,

wenn jede Volumvergrösserung des Ganzen — als nur

dm'ch den lebenden Organismus (Theilung) vermittelt —
mit dem Begriff „organisches Wachsthum" identiticirt

wird, wenn Vorgänge, wie innere Theilung (Einschiebung

der neu entstandenen Zellen zwischen schon vorhandene),

oder irgend eine intercalare, morphologische Veränderung

an der Zelle dem Begrift' „cellulare Intussusception",

solche, wie Zwischenlagerung von MolckiÜen oder deren

Gruppen dem Begriff ,,
moleculare Intussusception"

untergeordnet werden, und auf ähnliehe Weise der Vor-

gang der Apposition als cellular oder molecular ausein-

ander gehalten wird. Wiesner nimmt unter eingehender

Erörterung des Materiales sowohl Apposition, als auch
Intussusception au; doch in allen Fällen ist es nur

ein Weiterwachseu, eine Fortsetzung einer schon vor-

handenen Organisation, beruhend „zum Theil auf der aus-

schliesslichen AVirkung von molecularen Kräften, zum
Theil auf diesen unter Mitwirkung chemischer Processe".

Bedingung für das Wachsthum und also für den Substanz-

gewinn ist der Process der Assimilation*). Der Substanz-

gewinn kommt nur den Piasomen zugute, während das

Gewebe, die Zelle und deren sichtbaren, lebenden Ein-

schlüsse nur durch Theilung wachsen, ergänzt sich das

Plasom allein nach vollzogener Theilung nur durch

Volumzunahme. Wie die durch Assimilation in das Plasom
eintretenden, oder in ihnen gebildeten chemischen In-

dividuen organisirt werden, d. b. „wie die toten Bausteine

sieh in das lebende Ganze des Plasoms einfügen, dass

die organische Einheit bis zu einer bestimmten Grenze
erhalten bleibt, dann aber unter den Bedingungen des

Wachsthums in einem bestimmten Momente aufgehoben
wird und Theilung eintritt, ist uns räthselhaft."

Wober stammt das PlasomV Ist es unendlich, oder

hat es einen Anfang gehabt V Wann entstand es, und in

welcher Form? Diese Fragen, neben der der Erblichkeit

erörtert der Verfasser in den letzten zwanzig Seiten an
der Hand der bisherigen Hypothesen von dem Ursprung
der Materie, und kommt für jene zu dem Satze, dass sie

trotz der Kant-Laplaee'sehen Hypothese, trotz der paläon-

tologischen Urkunde, und trotz des zweiten Hauptsatzes

der mechanischen Wärmetheorie heute noch indiscu-

tabel seien, wie er auch die Frage: ist das Plasom der

Träger der Erblichkeit? zu beantworten nicht für seine

Aufgabe**) hält.

Welche Umgestaltung auch im Laufe der Jahre die

Lehre Wiesner's erfahren mag, jedenfalls bleibt das

grosse Verdienst ihm unbestritten, sänimtliche Vorgänge
im inneren Bau des Pflanzenleibes — soweit sie heute

eben abgesehen werden können — auf eine Einheit

zurückgeführt zu haben, mit welcher die Botaniker

rechnen können, wie die Chemiker mit dem Molekül der

chemischen Individuen. E. v. Broen.

*) Wiesner versteht — abweichend von der engereu Auf-
fassung — unter Assimilation alle jene Processe. durch welche
eine Umwandlung der Nähr- oder Reservestoffe in die Bestand-
theile der Gewebe erfolgt.

**) Wir möchten hier auschliessen, dass während der Druck-
legung der Wiesner'schen Arbeit ein neues Werk von Weismann,
welchen auch jener in der Erblichkeitsfrage zu Worte konunen
lässt, herausgekommen ist: Amphimixis, oder die Vermischung der
Individuen, Jena 1891. In diesem Werk stellt Weismauu seine

ebenfalls mit langer Hand vorbereiteten Studien über die Einheit
in der thierischen Zelle dahin zusammen, dass als höhere Einheit
ein dem complexen Plasom analoger „Idant" (dessen letzte Ein-
heiten Iden — von Nägeli's Idioplasma abgeleitet — heissen)

fungirt, und als Träger des Lebens anzusehen ist. Nach seinem
Entdecker soll derselbe eine weitgehende Rolle in der Erblich-
keitsfrage spielen. Betreffs dieses Punktes setzt ein Theil der
Weismann'schen Arbeit unmittelbar an die Wiesner's an. (Vergl.
„Naturw. Wochenschr." VII No. 16, S. Ul ff. — Red.)

Neue Mittheilungen über Kohlenstoff macht W. Luzi
(Ber. (1. Deutsch. Chem. Ges. XXV, 214). Die Elemente
scheinen sieh unter der Hand des Chemikers zu veredeln.

Konnte vor Kurzem an dieser Stelle über goldfarbiges

Silber berichtet werden, so handelt es sich jetzt um silber-

farbigen Kohlenstoff. Derselbe wird erhalten, wenn ein

Porcellangegenstand in einem Gebläseofen bis zm' höchsten

erreichbaren Temperatur erhitzt (ca. 1770"), einige Zeit

l)oi dieser Temperatur erhält und wenn man dann plötz-

lich den Luftstrom abstellt, so dass das in höchster Weiss-

gluth befindliche Porcellan plötzlich von einer leuchtenden,

stark russendeu Flannne umspült wird, welche man ver-

kleinert und dann 10—15 i\Iinuten einwirken lässt. Uu-
glasirtes Porcellan erscheint dann wie mit Graphit über-

zogen, während glasirtes einen hellen, silberfarbigen,

vollkommen spiegelnden Ueberzug zeigt. Dieser spiegelnde

Kohlenstoff ist vollkommen aschefrei und, soweit die

(wegen der ausserordentlichen Leichtigkeit der Substanz

sehr schwierige) Analyse zu schliessen gestattet, auch frei

von Wasserstoff, also vermuthlich reinen Kohlenstoff. Er
gab nicht die sogenannte Graphitreaetion. Unter dieser

versteht Verfasser folgende von ihm früher (1. c. XXIV,
4085) beschriebene Reaction: Wird Graphit auf einem
Platinblech mit coucentrirter, rother oder rauchender
Salpetersäure durchfeuchtet, angefeuchtet und dann direct

in die Flamme eines Bunsenbrenners gebracht, so bläht

sich derselbe zu wurmartigen Gebilden von charakte-

ristischer Struetur auf. Nur diejenigen Graphite, welche
diese Reaction zeigen, will Luzi als Graphite gelten lassen,

die übrigen bezeichnet er als Graphitite. Da von den
bisher Seitens desselben imtersuchten 31 Vorkommnissen
16 die Reaction zeigen, 15 hingegen nicht, so kann eine

derartige Trennung auf Grund einer einzigen Reaction

kaum als stichhaltig angesehen werden*). Sp.

Chemische Probleme der Gegenwart. — Einem
Aufsatz aus der Feder des Prof. C. A. Bischoff über

die Fortschritte der organiseheu Chemie im Jahre 1891,

der in einem neu gegründeten, Jahrbuch der Chemie
herausgegeben von Prof. Richard Meyer (Verlag von

H. Beehhold in Frankfurt a. M.) erseheinen wird, dessen

1. Bogen uns vorliegt, entnehmen wir das Folgende.

„Das höchste und letzte Ziel aller chemischen For-

schung muss die Entwickelung der chemischen Statik und
Mechanik sein, die Lehre vom Gleichgewicht der chemi-

schen Kräfte und der Bewegung der Materie unter ihrem

Einfluss." (Lothar ^leyer.

)

Der Einzelne ist zur Zeit noch uicht im Stande, durch

seine Arbeiten Beiträge zu liefern, welche in directer

Weise eine Annäherung an diese letzten Ziele aller chemi-

schen Forschung gestatten und daher werden wir die

„Chemischen Probleme der Gegenwart" ins Auge zu

fassen haben. Wie wir auch dieselben zu lösen in Au-
griff nehmen, stets trachten wir darnach, bestimmte

chemische Individuen darzustellen und die Art der Dar-

stellung derselben — die Reactionen — aufzuklären.

Wann haben wir es aber wirklich mit einem Individuum,

d. h. einer nicht mehr weiter zerlegbaren organischen

Verbindung zu thun? Die Uebereinstimmung der quanti-

tativen Zusannnensetzung mit einer „Formel" allein ent-

scheidet angesichts der „Isomerie" nicht mehr genügend.

Die Frage der Feststellung der Moleculargrösse ist zwar
in den letzten Jahren bedeutend weiter vorgeschritten,

allein für eine grosse Zaid von Vcrljindungen sind wir

auch heute noch nicht im Stande, die richtige Molecular-

fiTösse mit Sicherheit zu beweisen. Denn aus der Mole-

*) Herr Luzi wird einen Artikel in der „Naturw. Woclien-
schrift" veröffentlichen, in welchem er ausführlich auf die Pnter-
scheiduug von Graphit und Graphitit eingeht. Ked.
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culargrösse im gelösten auf die im krystallinischen Zustand
zu schliessen, ist nicht einwurfsfrei. So steht die letzte
Entscheidung- darüber, ob die Traubensäure ein chemisches
Individuum oder ein Gemisch von Rechts- und Links-

weinsäure ist, noch aus. Ferner müssen wir daran
denken, dass ein andeier Umstand, den wir als Kriterium

der „Reinheit" einer Verbindung anzuführen pflegen, auch
in vielen Fällen nicht unantastbar ist: die Konstanz der

Siede- und Schmelzpunkte. Structurisomere Verbindungen
zeigen allerdings immer eine Differenz der Siedepunkte,

aber nicht innner eine solche der Schmelzpunkte. Be-

trachten wir z. B. die verschiedenen Kork- und rimelin-

säuren, so erkennen wir sofort die Unsicherheit, welche
hier noch ol)waltet. Würden je bei einer Reactiou die

Korksäure (Schmp. 140°), die p.* üimethyladipinsäure
(Schmp. 140°) und die Aethyldimethylbernstcinsäure

(Schmp. 139°) neben einander erhalten werden, so wäre
das Kriterium des constauten Schmelzpunktes bei der
Zerlegung des Gemisches durch fraetionirtc Krvstallisa-

tion vollständig unzureichend. Das muss nun bedenklich

machen und es können angesichts dieser und ähnlicher

Tliatsachen nun Zweifel darüber kommen, ob nicht so

manche organische Verbindung mit der Zeit noch in

mehrere zerlegt werden könnte. Dann würden in vielen

Fällen Isomere auftreten, für die die herrschenden Theo-
rien keine Erklärung geben. In dem angeführten Falle

hat ein anderes Mittel dazu geführt, um die im Uebrigen
so ähnlichen Verbindungen von einander zu unterscheiden

:

ausser der Verschiedenheit im Verhalten beim Erhitzen,

war es namentlich die Bestimmung des elektrischen Leit-

vermögens, welche hier wie bei anderen Gruppen die

trefflichsten Dienste geleistet hat. Abgesehen davon aber,

dass diese letztere Bestimmung wieder nur bei Säuren
angewendet werden kann, hat sie auch noch eine gewisse
Unzulänglichkeit, denn liei grösseren Molecularcomplexen
werden die Unterschiede immer geringer. Es muss daher
die Forderung erhoben werden, noch andere Eigen-

schaften der organischen N'erbindungen genauer anzu-

geben, wenn wir den Ansprucli auf die „Individualität"

einer Verbindung erheben wollen. Um die Lösliehkcit

und die Krystallform zu bestimmen, brauchen wir aber

bekanntlich mehr Material, als in den meisten Fällen dem
Chemiker zur Verfügung steht. So sind wir denn häufig

in die Lage versetzt, um hierauf bezügliche Angalien

machen zu können, unter Aufwendung grösserer Mengen
von Ausgangsmaterial manche Reactioncn wiederholen zu

müssen, eine nicht gerade sehr anregende Beschäftigung

und wenn wir hier zu einem praktischen Schlüsse kommen
wollen, so müssen wir die Klage darüber erheben, dass

im Allgemeinen mit einer zu geringen ]\Icnge von Mate-

rial gearbeitet wird. Dieser beklagenswerthe Umstand,
den gewiss Jeder .selbst schon lebhaft empfunden hat,

birgt noch eine andere missliche Consequenz: In den
meisten Fällen gelingt es nicht, den thatsächlichen quan-
titativen Verlauf einer Reaction aufzuklären. Die Aus-
beuten! Da liegt gar oft die Entscheidung über eine der

allerwichtigsten Fi-agen. Wie oft verläuft die Einwirkung
zweier Körper auf einander der Hauptmenge nach ganz
anders, als dies aus den Publicatiouen hervorzugehen

scheint: nur die leicht fassbaren Producte, mögen die-

selben auch quantitativ noch so sehr zurückstehen, geben
die Anhaltspunkte zur Aufklärung der betreffenden Um-
setzung. So kam es denn, dass in früheren Zeiten so

manche Nebenproducte , die gerade die Hauptproducte
waren, übersehen worden sind, so kommt es noch jetzt,

dass selbst in Fällen, wo im Laufe der Zeit grosse

Mengen von Material aufgewendet worden sind, höchst

wichtige Fragen unbeantwortet blieben. Ob sich hier

nicht durch ein Zusammenfassen, aber ein solches prak-

tischer Natur, auch Abhilfe schaffen Hesse? Wie oft hat

die Technik Nebenproducte, die für ihre Zwecke werth-
los waren, dem wissenschaftlich arbeitenden Chemiker
zur Verfügung gestellt uiul wie oft hat er daraus wertli-

volle Producte noch zu isoliren vernuicht. Ich erinnere

nur an die Entdeckung der zweiten Zimmtsäurc.
Auch in den wissenseliaftlichen Laboratorien geht so

manches verloren. Für den Einzelnen ist es zu wenig,
um sich damit abzuquälen, er wiril schliesslich wegge-
zogen. Wenn man aber eine ..Centraisanuuelstclle" hätte,

würde das uiclit in vielen Fällen von grossem Vortheil

sein? Ich will hier nur einen Speciallall anführen. Wie
oft mag in den verschiedenen Laboratorien sch<in der
Acetsuccinsäureester aus Natroacetessigester und Jod dar-

gestellt worden sein? Man hat immer nur den einen

Körper aus der Reactionsmasse isolirt. Die Ausbeute ist

keine quantitative. Was steckt in den Mutterlaugen? Sie

könnten das Material bieten, um eine der wichtigsten

Fragen der Stcreochemie zu entscheiden. Der Natracet-

essigester enthält im asymmetrischen Kohlenstoffatom:

H
CH3 . CO-C-COOCo H5

Na
der Diacetsuccinsäureester deren zwei

:

H
CH3 . CO—C-COOC2 H5

CH3.CO—C- COOC.Hä
H

Bei der Bildung der neuerdings zahlreich aufge-

fundenen Isoineren-Paare vom letzteren Typus war immer
eine beträchtliche Hrdie der Temperatur mit im Spiele.

Es fragt sich nun, bilden sieh solche Isomere auch bei

Reaetionen, die bei niedriger Temperatur verlaufen? Dann
müsste in den für werthlos angeseheneu Mutterlaugen der
zweite Diacetsuccinsäureester gefunden werden können.
Das Angeführte wird genügen, um den Satz gerecht-

fertigt erscheinen zu lassen: wir müssen den quautita-

tiven Verlauf der Reaetionen auch in der organischen

Chemie mehr und mehr berücksichtigen, wenn wir wirk-

lich einen Einblick in das Wesen der Reaetionen ge-

winnen wollen. —
Endlich sei noch eine kurze Bemerkung gestattet

über die Art der chemischen „Beweisführung". Viele

Arbeiten haben den speciellen Zweck, die Constitution

eines bestimmten Körpers aufzuklären. Hierbei spielt die

Sj-nthese desselben aus Substanzen von bekannter Con-
stitution eine grosse Rolle. Wenn A—B— Cl + Na—B -A
mit einander unter Bildung von Cl Na reagiren und das
erhaltene neue Derivat die Zusammensetzung A—B —B—

A

aufweist, so schliessen wir, dass hier in der That B mit

B verbunden ist und doch haben sich gerade in der

neueren Zeit die Fälle gemehrt, bei welchen ein der-

artiger Scliluss sich als nicht gerechtfertigt erwies. Sind
nun in der That für den vorliegenden Fall stärkere

Gründe vorhanden, an denen man der Sul)Stanz die

Formel A—B—A—B zuerkennen muss, so k(^mmen die

Begriffe „Umlageruug", „Atomverschiebu.ig" u. a. in An-
wendung. Das Ungenügende derartiger Erklärungsver-

suche lag den Chemikern nahe und so ist man denn in

der That gerade in der letzten Zeit denjenigen Processen,

die man als „Umlagerungeu" zu bezeichnen pflegte, ener-

gisch zu Leib gerückt. Die Signatur, welche der gegen-
wärtigen Forschung auf dem Gebiet der organischen

Chemie aufgedrückt zu sein scheint, lässt sich vornehm-
lich dahin charakterisiren, dass die Synthese vorwaltet,

dass die Begleiterscheinungen der Bildung neuer Körper
mehr und mehr Berücksichtigung finden, dass bei der
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Entdeckung- neuer Substanzen auf ilu-e Individualität

mehr und mehr Rücksicht genommen M'ird und dass bei

dem Suchen nach neuen Reactionen die üeberlegung-en,

welche aus den stereochemischen Grundsätzen hervor-

gehen, immer mehr zur Bedeutung gelangen. So sind

wir, zumal ja auch schon einige schüchterne Anfänge zu

verzeichnen sind betreffs der Hahnen, welche die Atome
innerhalb der Molekel wandeln, in der That so weit vor-

gedrungen, dass wir unsere von Laplace hervorgehobene
Unwissenheit allmählich verringern und damit hoffenthch

einmal dahin konunen, darüber eine exacte Vorstellung

uns zu bilden, ob in der That die „Curve, welche ein

einziges Atom beschreibt, ebenso fest bestimmt ist, wie
die Bahn eines Planeten".

Fragejen und Antworten.
Was ist „Aphlebia"? — Das Wort Aphlebia hat

zweimal in der systematischen Terminologie Verwendung
gefunden: einmal als (Gattungsnamen einer Insectengruppe

und das andere Mal als Gattungsnamen gewisser fossiler

Pflanzenreste des Palaeozoicunis.

Als Bezeichnung einer fossilen Pflanzengattung ist

Aphlebia schon 1833 von Karl Presl in Sternberg's Ver-

such einer geognostisch-botanischen Darstellung der Flora

der Vorwelt (Fase. 5 u. 6 S. 112) autgestellt worden. Er
rechnet liierlier blattförmige, meist unsynnnetriselie Organe,

die gelappt-getheilt bis zerschlitzt sein können, von denen
ein Tlieil sich als organisch zusammengehörig zu Farn-

wedeln ergeben haben, die die Aphlebien als „anomale"
Fiedern an bestimmten Stellen der Wedel tragen. Eine
andere Gruppe von Aphlebia-Arten nniss aber vorläufig

noch gesondert belassen werden: diese Arten sind viel-

leicht eigenthümlich gestaltete ganze Wedel von Farn-
kräutern. Diese Gruppe nmss daher als Gattung vor-

läufig noch und vielleicht überhaupt bestehen bleiben,

nm- fragt fes sich, ob dieselbe die Bezeichnung Aphlebia
beizul)ehalten oder aufzugeben hat. Wie wir aus dem
Folgenden ersehen, ist die Insecten- Gattung Aphlebia
erst 1865 aufgestellt worden imd nach dem Prioritäts-

princij), wäre dieser Gattungsname zu ändern, hingegen
bei den fossilen Pflanzenresten zu belassen. Jedoch
ist die Insecten -Gattung Aphlebia bei Weitem besser

begründet als die gleichnamige Gattung der fossilen Farn,
die also obendrein mögliclierweise durch vollständigere

Funde einmal aufgelöst wird. Bei dieser Sachlage findet

vielleicht trotz der Priorität des Namens eine Aenderung
desselben bei den fossilen Farn mehr Anklang. H. P.

Bei den Insecten ist die Gattimg Aphlebia von
Brunner v. Wattenwyl 1865 in dem Werke „Nouveau
Systeme des Blattaires" S. 66 aufgestellt worden und
umfasst die schon aus früherer Zeit bekannten Arten
Blatta marginata, maculata Schrei), etc. Wie schon
aus diesen Angaben ersichtlich, gehört die Gattung zu
den Schaben (Blattidae), einer Abtüeilung in der Ordnung
Orthoptera. Die wenigen Arten dieser Gattung finden
sieh in Mittel- und Südeuropa, auch in Nordafrika, auf
Tenerifi'a und im paläarktischen Asien, Es gelioren zu
ihnen die kleineren Formen der IMattiden (A. carpetana
Bol. Spaniens ist nm- 5 nmi lang), die den liei uns überall

vorkommenden Arten von Ectobia Westw., z. B. livida F.
imd lapponica L.. ähnlich sind. Aphlebia ist von
Ectobia nur wenig verschieden. Der Hauptcharakter
von Aphlebia besteht darin, dass die Elytren (Flügel-
decken) hornartig sind, während diese bei Ectobia eine

mehr lederartige Beschaftenheit haiien. Auch fehlen jener
Gattung die Hinterflügel oder sie sind rudimentär, während
sie-bei- Ectobia wohlentwicke4t siiitl. Manche Autoren
halten Aph lebiäftm' für eine- Untei'gattung Von Ectobia.

•'
-'

'
'• ^ H. J. Eolbe.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Preisausschreiben der niederländischen Akademie:
I. Es soll die Inoculation von Viscum album auf Apfel-, Birn-
bäume und Kastanien versucht und die Bevorzugung gewisser
Arten durch die genannte Pflanze erklärt worden. 2. Kritik der
Ansichten über die Structur und Art des Wachsthums der Zell-

wand mit Berücksichtigung der Continuität des Protoplasmas der
angrenzenden Zellen. 3. Neue A^ersuche über die Keproductions-
kraft von Pflanzentheilen und die dabei beobachtete Polarität.
4. Die Bedeutung der Peptone für die Circulation des Stickstoffes,,

in Pflanzen. — Für jede Arbeit ist als Preis eine Medaille im
Werthe von 150 fl. ausgesetzt. Die Arbeiten sind (wenn deutsch
abgefasst, mit lateinischen Buchstaben geschrieben) bis 1. Januar
1893 einzureichen.

Der Geologe Prof. W. Dam es in Berlin und der Director
des astrophysik. Instituts zu Potsdam Prof. H. C. Vogel sind
ordentliche Mitglieder der Kgl. Akademie der Wissenschaften zu
Berlin geworden. — Dr. W. A. Kell ermann ist zum Prof. der
Botanik in Columbus, Ohio, ernannt worden. — Dr. Buss habili-

tirte sich an der Universität zu Bonn für Mineralogie. —
Dr. Max Scholy habilitirte sich an der technischen Hoch-
schule zu Karlsruhe für Botanik. — Dr. D. J u e 1 ist Docent
der Botanik an der Universität Upsala geworden. — Dr. W,
Jännicke hat die Genehmigung erhalten, an der technischen
Hochschule zu Darmstadt über Botanik zu lesen. •— Bei dem
Kaiserl. Gesundheitsamt ist der Chemiker Dr. Polenske zum
technischen Hilfsarbeiter ernannt worden. — Prof. Friedrich
Müller, Director der medicinischen Poliklinik in Breslau, ist

zum ordentlichen Professor für klinische Medicin in Marburg
berufen worden. — Für eine neu zu errichtende Professur an
der Universität Innsbruck für Kehlkopf- und Nasenleiden ist

Dr. Th. Heryng ausersehen. — Der Chemiker Dr. J. Moritz
ist zum Mitgliede des Reichsgesundheitsamtes in Berlin ernannt
worden. — Prof. Amandus Herm. Schwarz, der kürzlich an
die Universität zu Berlin berufen worden ist, ist Mitdirektor des
mathematischen Seminars geworden. — Dr. med. Kitasato, jetzt
wieder in Japan, hat vom preuss. Unterrichtsministerium den Titel
Professor erhalten. — Prof. Krauss in Weihenstephan bei München
wurde zum Director der dortigen Landwirthschaftlichen Central-
schule ernannt. — Bei der Kgl. Geologischen Landesanstalt und
Berg-Akademie zu Berlin ist der Chemiker Julius Rothe zum
Ersten Chemiker der chemisch -technischen Versuchsanstalt und
Stellvertreter des Vorstehers der letzteren ernannt worden.

Es sind gestorben: Anatole de Caligny zu Versailles,

corresp. Mitglied der Pariser Akademie für Mechanik. — Die Bota-
niker Dr. bereno Watson in Cambridge und Dr. W. Woji-
nowic in Belgrad. — Der Anatom Prof. W. Braune in Leipzig.
— Der Entomologe Dr. Carl Aug. Do hm in Stettin. — Der
Chemiker Prof. Aug. Wilhelm von Hofmann an der Univer-
sität in Berlin.

Der norwegische Geograph Ekroll von den Lofoteu beab-
sichtigt im nächsten Jahre eine Expedition nach dem Nord-
pol mit Spitzbergen als Ausgangspunkt zu unternehmen.

Capt. Bade beabsichtigt aufs Neue in diesem Sommer eine
Gesellschaftsreise nach Spitzbergen ins Werk zu setzen,
um auch grösseren Kreisen Gelegenheit zu geben, die Wunder
und Reichthümer der Polarwelt aus eigener Anschauung kennen
zu lernen. Es ist zu diesem Zweck ein schöner Dampfer in Aus-'
stellt genommen, auf dem nur Karten für I. Classe in beschränkter
Anzahl ausgegeben worden. Die Reise wird von Hamburg über
Schottland, Tromsoe nach Spitzbergen gehen, wenn die Eisverhält-

nisse CS gestatten, bis zum 80. Grad Nordbreite. Auf der Rück-
reise wiril Norwegen besucht, um auch die herrlichen Natur-
schönhoiteu dieses Landes kennen zu lernen. Dauer der Reise-

30—35 Tage (10. Juli bis ungefähr 15. August). Capt. Bade's
Adresse ist Wismar in Mecklenburg. Näheres in der nächsten
Nummer.

Am 9. Januar wurde in Austin an der Universität von Texas
eine TexasAcademyofScience gegründet. Vorsitzender Prof

.

Dr. Everhardt.

Die Deutsche zoologische, Gesellschaft tagt vom
8.— 10. Juni in Berlin im zoologischen Institut Invalidonstr. 43.

Anmeldungen bei Prof. J. W. Spengel in Giessen.
Eine Deutsche dendrologische Gesollschaft ist in

Karlsruhe gebildet worden. — Vorläufiger Vorstand; HofmarstJiail
von St. Paul, Garteningp'cktöt Reissner und Gartenmeistcf. Zaboli
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Prof. Dr. Julius Wiesner, Die £lementarstructur und das
Waclistliulu der lebenden Substanz. Verlag von Alfred Holder.
Wien 1892. Preis 6. Mk.
Das Buch umfasst incl. Register 283 Seiten. Es ist hoch-

theorethischen Inhaltes. Bei dem hohen, allgemeinen Interesse,

das der Gegenstand allseitig finden muss, bieten wir weiter vorn
in dieser No. der „N. W." ein ausführliches Referat.

Erehms Thierleben, 3. gänzlich neu bearbeitete Auflage von
Prof. Dr. Pechiiel-Loesche. Die Vögel: III. Bd. Mit 106 Ab-
bildungen im Text, 20 Tafeln, zum Theil in Buntdruck und
3 Karten. Bibliographisches Institut. Leipzig u. Wien 1892.
— Preis 15 Mark.
Einen neuen Band aus der Serie der Werke über allgemeine

Naturkunde des Bibliographischen Institutes in die Hände zu be-
kommen ist immer eine Freude, und wer genöthigt ist, streng auf
seinen Geldbeutel zu achten, wird bei dem Ankauf eines Werkes
aus der genannten Serie niemals das Gefühl haben, für das Gebotene
verhältnissmässig zu viel ausgegeben zu haben. Bei den hohen
Preisen, welche für wissenschaftliche und meist auch für populär-
wissenschaftliche Werke in Deutschland noch immer gezahlt
werden müssen, muss man im Gegentheil immer wieder über die

vergleichsweise Billigkeit der Prachtwerke aus dem genannten
Verlag staunen.

Der vorliegende 6. Band der neuen Aufl. von Brehms Thier-
leben, also der 3. Bd. der Vögel, beschliesst diese Thiergruppe,
sodass also nunmehr Säugethiere und Vögel vollendet vorliegen;

er enthält die Abtheilungen der Suchvögel, Flossentaucher, Sturm-
vögel, Stossvögel, Wehrvögel, Nandus, Rossvögel und Strausse.

Das ganze Werk ist mit dem 6. Bande nunmehr über die

Hälfte seines ganzen Umfanges vorgeschritten.

J. Oberosler : Illustrirter FOhrer durch Unteritalien und Sicilien.

Mit 63 Illustrationen, 10 Karten, 10 Stadtplänen, einer Keiso-
karte und einer Eisenbahnkarte. A. Hartlebens Verlag. Wien,
Pest, Leipzig 1891. Preis 7,20 Mk.
Mit dem Erscheinen des vorliegenden Theiles ist das gesammte

Reisewerk über Italien zum Abschluss gebracht worden. Die
Illustrationen stellen sowohl Landschaftliches, wie Architektonisches
dar und sind für den Reisenden namentlich auch dadurch werth-
voll, dass sie von derartigen Punkten aufgenommen sind, von
welchen aus sich der zu beschauende Gegenstand oder das Ge-
lände am besten und eindrucksvoll.'iten präsentirt. Die Ausführung
ist sauber, Karten und Pläne sind tadellos. Dass 7 derselben
herauszuschlagen sind, ist ein Nachtheil, der bei häufigem Ge-
brauch zu ihrem Verluste führt. Die Route führt von Rom nach
Neapel, von dort zur See nach Palermo, von hier aus durch
Sicilien, über Messina nach Reggio und dann längs der Ostküste
über Taranto, Brindisi nach Ancona. Die Empfehlungen von
Hotels sind nicht so ausführlich, wie in anderen Reisebüchern,
auch hat der Verfasser die Sternchen fortgelassen. Das Geschicht-
liche der durchreisten Gebiete ist ziemlich kurz behandelt — am
meisten fällt dies bei der Erinnerung an die Herrschaft der Hohen-
stftufen auf. Im Uebrigen lässt sich gegen das Werk nichts
sagen; dasselbe zeugt vielmehr von gi-ossem Fleisse und macht
dui'ch die übersichtliche Anordnung seines Stoffes einen günstigen
Eindruck. Möge das Publikum es günstig aufnehmen! K.

Sitzungsberichte der Kgl. Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften. Mathemat.-physik. Classe. 1891. Heftlll. München 1892.

Das Heft bringt zunächst zwei in innerem Zusammenhange
stehende Arbeiten von H. See liger, Ueber die Strahlenbrechung
in der Atmosphäre und über die Extinction des Lichtes in der
Atmosphäre. In der zweiten Abhandlung betrachtet Verf. nament-
lich auch die Verhältnisse der Sonnenatmosphäre und eröffnet
dabei interessante Ausblicke. Wir kommen auf die für die Sonnen-
physik bedeutsame Arbeit zurück. — L. Königsberger handelt
von der Irreductibilität der algebraischen partiellen Differential-
gleichungssysteme, und F. von Sandberger berichtet über die
Erzgänge der Gegend von Freudenstadt und Bulach im württem-
bergischen Schwarzwald. Grs.

Sitzungsberichte der Eaiserl. Akademie der Wissenschaften
zu Wien. Mathemat.-Naturw. Classe. Band C. Abtheilung I.

Heft 8—10. Wien 1892.

Die Abtheilung I dieser Berichte bringt bekanntlich die Ab-
handlungen aus dem Gebiete der Mineralogie, Krystallogiaphie,
Botanik, Physiologie der Pflanzen, Zoologie, Palaeontologie, Geo-
logie, Physischen Geographie und Reisen. Das uns vorliegende
Stück enthält zunächst No. XV der Ichthyologischen Beiträge
von Steindachner, der hier einige seltene und neue Fischarten
aus dem canarischen Archipel bespricht und einer Abhandlung
eine sehr interessante Untersuchung physikalischer Natur voraus-
schickt, in der er die Mächtigkeit des Gebietes bestimmt, in

welchem sieh ein normal in mittlerer Tiefe lebender Fisch ohne
merkliche physiologische Störungen bewegen kann. — G. Bukorski
giebt einen Vorbericht über die Ergebnisse der 1890/91 im süd-
westlichen Kleinasien ausgeführten geologischen Untersuchungen.
— Krasan macht eine längere Mittheilung über die fossile Flora
der rhätischen Schichten Persiens. Hieran schliesst sich ein vor-
läufiger Bericht S t ei n dachner 's an über die im Sommer 1891
angeführten geologischen Arbeiten der Comraission für Erforschung
des östlichen Mittelmeeros. — Den Schluss des Stückes macht
eine Abhandlung von Kerner von Marilau n: Die Verschiebung
der Wasserscheide im Wippthale während der Eiszeit. Entlang
der Brennerfurche sind die Centralalpen in lithologischer Beziehung
gleichsam unterbrochen, indem die den Nord- und Südrand der
Gneisszone begleitenden Phyllite, palaeozoischer Schiefer und
mesozoischer Kalke, hier quer durch dieselbe auftreten. Dieser
Umstand ermöglicht es, die Niveauverhältnisse des letzten central-

alpinen Inlandeises auf Grund der verticalen Verbreitung des
Erraticums daselbst festzustellen, was im vorliegenden Aufsatz
geschieht, und was der Verfasser durch zwei sehr instructive Tafeln
illustrirt.

Katzer, F., Geologie von Böhmen. 3. Abth. Prag. 12 M.
Kiepert, H., Handatlas über alle Theile der Erde. Einz.-Ausg.

No. 33 und 35. Berlin, a 1,20 M.
Kloos, J. H., Repertorium der auf die Geologie, Mineralogie und

Paläontologie des Herzogthums Braunschweig und der an-
grenzenden Landestheile bezüglichen Litteratur. Braunscbweig,
3,60 M.

Koenen, A. v., Das norddeutsche Unter-Oligocän und seine

Mollusken-Fauna. Berlin. 15 M.
Lang, A. v., Geschichte der Mammutfunde. Zürich. 2,20 M.
Lohse, O., Beobachtungen des Planeten Mars. Leipzig. 5 M.
Luksch, J., Veröffentlichung der Commission für Erforschung

lies östlichen Mittelmeers. (Sonderdruck.) Leipzig. 0,70 M.
Martin, K., Die Fossilien von Java. Leiden. 1,50 M.
Mendelejeff, D., Grundlagen der Chemie. St. Petersburg.
Messt: schblätter des preussischen Staates. 1 : 25,00ü. 1328. Kollin.
— 1329. Zachan. — 1561. Soldin. — 2340. Lissa. — 3457.Guhrau.
— 1388. Tribusch. Berlin, ä 1 M.

Möller, J., Beiträge zur Kenntnis des Anthropoiden-Gehirns.
(Sonderdruck.) Berlin. 6 M.

Morck, D., Ueber die Formen der Bakteroiden bei den einzelnen

.Spezies der Leguminosen. Leipzig. 3 M.
Neumann, C, Ueber einen eigenthümlichen Fall elektrodyna-

mischer Induction. (Sonderdruck.) Leipzig. 3 M.
Nordstedt, O., Australasian Characeae, described and figured.

Berlin. 7 INI.

Overbeck, A., Zur Kenntniss der Fettfarbstoff-Production bei

Spaltpilzen. (Sonderdruck.) Leipzig. 3 M.
RÄthay, E., Ueber eine merkwürdige durch den Blitz an Vitis

vinifera hervorgerufene Erscheinung. (Sonderdruck.) Leipzig.

2,30 M.

Briefkasten.
Herrn D. — Ob die Monotropa Hypopitys-ähnliche Pirolacee

Sarcodes sanguinea Torr, in den Nadelwäldern der Sierra Nevada
von Kalifornien wirklich die Schneedecke durchbricht und
dann sofort blüht, möchten wir bezweifeln. Drude giebt in Engler-

Prantl's Natürlichen Pflanzenfamilien nur an, dass die Pflanze

„bald nach der Schneeschmelze blüht". Nimmt man einen wäh-
rend der Blüthezeit der Sarcodes eingetretenen verspäteten Schnee-
fall an, so kann allerdings oberflächliche Beobachtung zu der erst-

erwähnten Ansicht führen.

Inhalt: Wilhelm Krebs: Niederschläge im arktischen Gebiet. (Mit Abbild.) — Justus Thode: Die vier Jahreszeiten am Cap.
(Fortsetzung). — Die Elementarstructur und das Wachsthum der lebenden Substanz. — Neue Mittheilungen über Kohlen-
stoff. — Chemische Probleme der Gegenwart. — Fragen und Antworten: Was ist „Aphlebia"? — Aus dem wissenschaftlichen

Leben. — Litteratur: Prof. Dr. Julius Wiesner: Die Elementarstructur und das Wachsthum der lebenden Substanz. — Brehms
Thierleben. — J. Oberosler: Illustrirter Führer durch Unter-Italien und Sicilien. — Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie
der Wissenschaften. — Sitzungsberichte der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien. — Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoni^, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Institut für wissenschaftliche Photographie
von Dr. Burstert & Fürstenberg

BERLIN SW., Wilhelmstrasse 122
Silberne SIedaiUe Berlin 1890

empfiehlt sein über 1500 Nummern fassendes Lager von Slikrophotograplileen auf
Papier und Glas für das Sclopticon. Sämmtliche Bilder sind in unserem Institute
hergestellte OriginaUNaturaufnalimen ohne Retouehe nach ausgesucht seliönen
Präparaten. Prompte und preiswerthe Aufnatime von eingesandten Präparaten
und sonstigen Objeeten. Ausstattung ganzer wissenschaftlicher Werke mit Bildern
in Photographie und Lichtdruck nach eingesandten oder im Kataloge aufgeführten
Präparaten. Ausstattung wissenschaftlicher und populärer Vorträge aus allen Ge-
bieten der Naturwissenschal'ten, sowie Zusammenstellung vou Bildersammlungen
für den naturwissenschaftlichen Schulunterricht.

=:^^^ Kataloge gratis und franco. =:^^^

Lanolin-Toilette Cream -LanoUn
UopzUglich
Vorzüglich
Vorzüglich

jur Pflege ber ^oul.

juc SRcinfealtuna unb Setetfuna wunbcc -tiaut.

ftetleu unb ffiunbeii.

3ur ecSaltuna einer guten .f>ciut, befonbetS 6ei

{(einen Rinftcm.

3u baben in ben mciftcii älpotfjetcn uub Droserieu.

Sauerstoff i

iin Stahlcylindei'n.:

Dr. Th. Elkan,

[Berlin N. Tegeler Str. 15. 1

Junger tüchtiger Präparator

in allen, auch grösseren Arbeiten

bestens bewandert, sucht baldige

Stellung am liebsten in einem
Museum. Alles Nähere durch

Maschinenbauer Vagt,
Wandsbek.

Verlag von Ferd. Dümmlers

Verlagsbuchhandlung in Berlin:

Lehrbuch
der

Photochromie
(Photographie in natürl. Farben)

nach den wichtigen Eatdeckungen
von

E. Becqiierei, fiie'pce de St, Victor,

Foitevin d. A.

Nebst
einer physikalischen Erklärung

des Entstehens der Farben

von

Dr. Wilhelm Zenker.

Mil rhier lilliurir. Tufel.

Preis 6 Mark.
(' Zu bezieben durch aUe Buchhandlungen }

Auüag-e 36 000!

l^^gj gerillterj^^g

(2 2{taf tögfidj) tmWK^m tfirer (on($ ^onfofls)

8 ($irati«-^eil(t9en:
Deutsch. Hausfreund, % 5. Allq. Ztg. f. Landwlrth-

schaft u. Gartenbau.illiisti.Zeilachviftv.ieDrack-

seiten, wöcfaeutlich.

2. Mode und Handarbelt,

Seeitig mit Schnittmnster;
monatlich.

3. Humoristisches Echo,

wöchentlich.

4. Verloosungs- Blatt,

vierzehntagig.

6 Die Hausfrau, Htngig.

7. Produkten- u.Waaren-

Markt-Bericht, »ocii enti.

Deutsch. Rechtsspiegel
tianiinlang Deuer Gesetze UDd
Reichsgerichts - Entscheid.;
nach Bedarf.zehntägig.

foftcn bei |el>rr {)o|lanBalt pro Quartal ttttr 5 ptatrh.

Si^nelle, auifU^rlii^e unb unparteiifdiepolitifc^e
S8 e r i d) t e r ft Q 1 1 u n fl ; feine polttifdje löcnormunbung ber Sefer. —
2öiebcrgabe interefitrenber aneinungöüu^erungen ber ^artei=
bläller aller Slicbtungen. — Sluäfülirlirfie !porIamentä = S8c =

tidite. — a;re[flid)e militärifdje Sluffäsc. — Snlereffonte
aofal = , Ititeatcrs unb (Seriditä = 91a(^ii(ilen. — ein«
ge^enbftc 91ac§ric^ten unb au§gejei(6nete Sleccnfionen über
SCbeoter, Kufil, fluntt unb 5Bl(f enf (b«f t. — Sluäfüfirlit^er

iinnbelät^eil. — SoIIftänbigfteä Uouräblatt — fioltertes

i;iftcn. — ^perfonaUSBcränberuTigen in ber armee, SDlorine unb
Gn)il=SBcrnjo[tung (Suflij, ®ciftli(b(elt, Se^rerfc^oft, Steuerfocb,

^orftfa^ IC.) fofort unb Dollftänbig.
^euiUeton«, ülomane unb Jlonelen ber Qerporragenbßen jlntoT».

2l»t}ci0en futl» vox\ fttjjerer Sfftrlmno!
Ser gn^olt ber ..gecliMeV iteucflen Itadjridjtctt"

Ift frei oon Jrioolitüten irgcnb rocldier iart. 3n ieber gebilbeten

f^nmilie pnben fic ba^er ftdjer freunblidie 31ufnabme.

IM^ t¥>>< S'ontilicn • 9ln;ctKcn, Sicnftboten»
rsUiiic()C, 3&ol)niiiiaä'3Injei(|en unb nlinlidie Sliiiionccit,
bic bic 'Bcbiirfnijfe ciitcS §nu«I)al(ä lictrcffcu. Wirb
bic SU'onncmcutsi Outttiiitn für 1>a<i (nitfcubc Duartitl
b. (1. 8Ö. Doli in Sxlltunn Benommen, rooburd) ber üejug
bc^ %)liitteä fic^ n^efentlicb uerbtQigi. "^BQ

^robenummern auf SBunfdi ginti^ burd) bie

drptlilion ßcrilii SW,, fiüiiigätnljct Straft 41.

» Kt

BERLIN C,
Niederlage eigener Glasliüttenwerlie und Dampfsclileifereien.

Mechanische Werkstätten,

Schriftmalerei und Emaillir-

Anstalt.

Fabrik und Lager sämmtlicher Apparate, Gefässe und Ge-

räthe für wissenschaftliche und technische Laboratorien.

VerpaclcuDgsgefässe, Schau-, Stand- und Aussteliungsgläser.

Vollständige Einrichtungen von Laboratorien, Apotheken,

Drogen-Geschäften u. s. w.»

Patentanwalt
Ulr. R. Maerz,

Berlin., Leipzigerstr. 67.

Pliotogr. Amateur -Apparate,

mit welchen
^jed. Laie ohne
Vorkenntnisse
tadellose Pho-
tograph, her-

stellen kann.
Preise von M.
30— M. 4riü-.

Anleitung und
illustr. Preis-
verzeichnisse
kostenfrei. Je-

der Käufer eines Apparates erhält

auf Wunsch unentgeltlichen Unter-
richt in unserem Laboratorium.

E. Krauss & Cie,, Berlin W.,

Wilhelmstr. 100 (früher Leipzig),

(Parle, London, St. Petcrsbnrff, Mailand).

Hempel's Klassiker -Ausgaben.

Ausführliche Specialverzeichaisse

gr.itis und franco.

Ferd. Dümmlers Terlägsbociihandliing.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

In unserem Verlage erschien:

Vierstellij?e

Logarithmentafeln.

Zusammengestellt

von

Harry Gravelins,
Astronom.

24 Seiten. Taschenformat.

Preis (jeheftet 50 Pf.

Zu beliehen durch alle Buchbaiiillangen.
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Geolog'isches u. mineralogisches Comtor

Alexander Stiier
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates n. aller fremden Staaten.
Herr Alexander Stuer beehrt sicli mitzutheilen, dass er alle geolo-

gischen und mineralogischen Sammlungen kauft. Er möchte sich ansser-
dem mit Geologen in Beziehung setzen, welche ihm liefern können:

Devon der Eifel. Tertiär aus dem Mainzer
Perm von Gera, Becken u. s. w. u. s. w.

Corallien von Nauheim, Überhaupt Local- Suiten
Lias aus WUrtemberg, und deutsche Mineralien.

Wegen der Bedingungen bitte zu solireiben an Alexander
Stuer 40 Rue des Matliurins in Paris.

aaa;jag>JQa^>ajaaajaaajattaaüaaj'.iaas; a'Aaaaaa.jaa3a;>aa^»aa. atta^aaaaa'aajaaaa'aaa^a^a.iaqaä
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Dakteriologische Kurse,

Unterricht in Nahrungsmittel-
sowie Harnanalyse, monatlich.

Gclcgculioit zum Ausfahren sclhststindigor Arlioiton,

Uebernahme von technischen und
wissenschaftlichen Untersuchungen

jeder Art.

,,
Baiteriologisch - chemisches

;< ' Institut

^erliu JJ., Friedrichstr. 131 d.

Dr. Ed. Ritsert.

JIIIIIIMMIMIIIMIIIIMIIIIIIMMIMIIIMIIIMIIIMIIIIIIII^

1 Zu Schülerprämieii
|

r vorzüglich geeignet |

i ist das Buch: |

1 Deutsch - Afrika [

= und sf'ini« |

[Naciaru im sclifarzeu Erdteil, i

= Eine Rundreise i

i in abgerundeten Naturschilde- =

i rungen, Sittensceuen und ethuo- i

i graphischen Charakterbiklern. =

E Nach den ' =
E neuesten und besten Quellen für r
E Freunde der geofcraphischen "Wissen- |
E Schaft u. der KolonialbestrebunKen, =
= sowie für den höheren Unterricht =

Dr. lohannes Baumgarten, 1
i

iiymuasial-Ubfrlchrt'r. =

; B. vermehrte Ausgabe. Sftt einer i
: Kartenskizze von Deutsch-Afrika. =

3 Mark,' geb. B Mark. |

i Fcril. lliimnilers Vpiiagsbufliliandliiii!,' i

in Berlin SW. 12. E

llllllllllll II Hill Hill IIIIIIMIIIIIIIIIMIIIIII Hill llllllr

Ferd. Dümmlers Verlagsbiichliandiung

in Berlin SW. 12.

Ueber

die Reize des Spiels

von

Prof. Dr. M. Lazarus.

g«h. Pffeis i M\ geb. Preis 4 Jl.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

- Verlas vo" W. H. Kühl, Berlin W. 8, Jägerstr. 73.

Wichtige Publikation. Vor Kurzem erschienen.

DREI KARTEN
VON

GERHARD MERCATOR

Jetzt vollständig erschienen!

EUROPA {\brA) 15 Blatt. — BRITISCHE INSELN (1564) 8 Blatt.

WELTKARTE (mit Nord- und Süd-Amerika (1569) 18 Blatt.

FACSIMILE-LICHTDRUCK
NACH DEN ORIGINALEN DER STADTBIBLIOTHEK ZU BRESLAU

HERGESTELLT VON DER REICHSDRUCKEREI
j

: , -.,..,.,.-, .HERAUSGEGEBEN VON DER

GESELLSCHAFT FÜR ERDKUNDE ZU BERLIN.

41 Tafeln. — Grossfolio. — In eleganter Mappe.
(Auflage: 2J0 numerierte Exemplare.)

rrei.s GO Mark.
(Ausführlicher Prospekt gratis und franco auf Verlangen.)

Von griisstem Interesse für Wissenscliaftlicbe Bibliotheken,

(eograplien. Karthu^raplieii. iXatiirlorscIier. Meteorologen etc.

sind die

Publieationen
ik-r

OeselLscliaft für Erdkunde zu Berlin.

Zeitsvlirift. Band 27. 1892. G Hefte. Preis M. 12.—.

Verhandliiiiseii. Band 19. 1892. 10 Hefte. Preis M. 6.—.

Ahonnements-Preis für Zeitschrift nnil Veriianillnngen zasammen M. 15.—.

Bezügliche Inserate und Beilagen finden durch beidi« Publieationen

die denkljar besti.^ Verbreitung.

Speciello Bedingungen sowie Probehefte liefert gratis

W. H. Kühl, VcrlagsbuchhanfUung, 73 Jägerstr., JJerliii AV.

Soeben ersotieln-t;

9000 I
oder 256 Hefte ä, 50 Pf!

| 16
lAbbildiingen.BBHWWW SeitenText.

Brockhaus^

Konversations-Lexikon.

1A^ Auflage. J
I
ßOOTafeln.BHBHH 300 Karten.l

120 CtiromotafelD nnd 480 Tafeln in ScbwarzdrncL

aScrIag t). SB. %. SBoigt in Sffietmor.

"AT Die Praxis der

]^ aturgescliiclite.

Ein vollständiges Lehrbuch über das
Sammeln lebender und toter Natur-
körper; deren Beobachtung, Erhal-

tung und Pflege im freien und ge-

fangenen Zustand ; Konservation,
Präparation und Aufstellung in

Sammlungen etc.

Nach den neuesten Errnbrnngro

bearbeitet von

Phil. Leop. Martin.
In drei Teilen.

Erster Teil:

Taxidermie
oder die Lehre vom Beobachten,

Konservieren, Präparieren etc.

Dritte Termelirtp Auflage.

Mit Atlas von 10 Taf.gr.S . Geh. 6 Mk.

Zweiter Teil:

Dermoplastik
und Museologie

oder das Modellieren der Tiere und
das Aufstellen und Erhalten von

Naturalieusammlungen.
Zveilo verm. und vcrb. Auflage.

Xfbst einem Atlas von 10 Tafeln,
gr. K. Geh. 7 Mark 50 Pfge.

Dritter Teil:

Naturstudien.
Die botanischen, zoologischen und
Akklimutisationsgärten.Menagerien
Aquarien und Terrarien in ihrer

gegenwärtigen Entwickelung. —
Allgemeiner Naturschutz; Einbür-
gerung fremder Tiere und Gesund-
heitspriege gefangener Säugetiere

und Vogel.
Z Bände, mit Atlas von 12 Tafeln,

^r. S. Geil. 12 .Mark .iO Pfge.

Preis des komplotton Werkes 21> Mk.

porrätig in alleu Cudjljanbliuigrn.

In Ferd. Dümmlers VerlagsbuchhaDd-
lung in Berlin SW. VI ist erschienen:

Studien zur Astrometrie.

Gesammelte Abhandlungen

Wilhelm Foerster,
l'ruf. u. Uircctoi- der Kj^l. Stcniwai-te zu üerlin.

Preis 7 Mark,

•

n5^S^SS525^S^5^SöS25^5^i£iniüci5^5'öS^^öS^5^S35S5^S25^5^S^lHl

In unserem Verlage erschien soeben und ist durch jede

Buchhandlung zu beziehen:

Das Rätsel des Hypnotismus
und seine Lösung.

Von

Dr. Karl Friedr. Jordan.

Zweite, nnifiearhfi/rtr nnd stark vermehrie Aiiflar/e der Srhr/ft

„Das Biitsel des Hi/jiiwtismus".

84 Seiten gr. 8°. Preis 1,20 Mark.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung' in Berlin SW. 13. |

«̂
Soeben erschien

:

J

I Ein Beitrag

t Geschichte des europäischen Hausrindes, t
Von

Professor Dr. Hugo Werner.

Mit 4 Abbildungen und 1 Karte..

48 Seiten. Preis 1 Mark.

Zu beziehen ilurch alle Buchhandlungen.

Ferd, Dümmlers VerlagsbiichtiaiKtliing in Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.-



Redaktion: ~f Dr. H. Potonie,

Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

Abonnement; Man abonnirt bei allen BuehhancUungeu und Post-

anstalten, wie bei der Expedition. Der Vierteljahrspreis ist M %.—

Bringegeld bei der Post 15 ^ extra.

Inserate: Die viergespaltene Petitzeile 40 -A. Grössere Aufträge ent-

sprechenden Rabatt. Beilagen nach Uebereinkunft. Inseratenannahme

bei allen Annoncenbureaux. wie bei der Expedition.

Abdruck ist nnr mit vollständiger Qnellenans^abe gestattet.

Mathematische Spielereien in kritischer und historischer Beleuchtung.

Von Prof. Dr. H. Seliubert.

Das Sprichwort „Es giebt nichts Neues unter der

Sonne" gilt besonders auch von den geistreichen Unter-

haltungs- Aufgaben, welche von Zeit zu Zeit in der

Welt auftauchen und einen grossen Theil der gebildeten

Menschheit dadurch fesseln, dass zu ihrer Lösung weniger
eine mühevolle Berechnung als vielmehr Nachdenken
uud Geduld erforderlich ist. Derartige Aufgaben sind oft

viele Jahrhunderte alt, und werden, wenn sie in Vergessen-

heit gerathen sind, plötzlich von einem untcrnehniendeu

Verleger wieder an's Tageslicht gezogen, und als Novität

verbreitet, bisweilen ganz in der alten Gestalt, bisweilen

verfeinert und verbessert oder doch in einem modernisirten

Kleide dargestellt. Beispielsweise erschien vor etwa
2 Jahren ein Spiel, dessen Deckel u. A. die AVorte

zeigt: „Das Achterspiel (Neues Puzzle -Spiel); Lösbar
aber schwierig; gesetzlich geschützt unter No. 914; am
16. Juli 1889 als Patent angemeldet." Die eben-

falls auf dem Deckel betiudliche Spiel-Regel lautet: „Man
bedecke acht Felder mit den beifolgenden acht Steinen

derart, dass weder zwei noch mehrere derselben in gerader
oder schräger Linie eorrespondiren." In einer beiliegenden

Begutachtung wird ferner gesagt, dass dieses Spiel „einzig

in seiner Art ist und alle bisher dagewesenen und noch
existirenden Puzzle-Spiele an luteressantheit übertritft."

Nun ist aber die eben genannte Spielregel schon vor etwa
50 Jahren von dem Gelehrten Nauck dem berühmten
deutschen Mathematiker Gauss vorgelegt, dann von diesem
in seinem Briefwechsel mit Schumacher ausführlich er-

örtert, und Veranlassung zur Erzeugung einer ganzen
Litteratur geworden. Eine Geschichte des in der Spiel-

regel enthahenen Problems erschien 1874 von Sicgnmnd
Günther, jetzt Professor in München. (Näheres hier unter I.)

Während dieses jetzt wieder aufgewärmte Problem
nicht älter als 50 Jahre ist, giebt es auch fesselnde Unter-

haltungsaufgaben, die sich bis in die graue Vorzeit zurück-

verfolgen lassen. Dazu gehören z. B. die Probleme der
erschwerten Ueberfahrt, unter denen das einfachste

verlangt, einen Wolf, eine Ziege und einen Kohlkopf in

einem Boote, das nur für eins von diesen drei Wesen

Platz hat, über einen Fluss zu fahren, uud dafür zu sorgen,

dass weder Wolf und Ziege, noch auch Ziege und Kohl-
kopf au einem Ufer allein bleiben, weil der Wolf die

Ziege und die Ziege den Kohlkopf fressen könnte. Diese
Aufgabe war schon den römischen Knaben zur Zeit des

Augustus ebenso eine Quelle der Unterhaltung, wie den
Knaben unseres elektrischen Zeitalters.

Im Folgenden sollen nun nach und nach die inter-

essantesten dieser fesselnden Unterhaltuugsaufgaben näher
besprochen und beleuchtet werden. Dazu gehören ausser

den beiden schon erwähnten Aufgaben das Problem der

magischen Quadrate, des Rösselsprungs, des Boss-Puzzle

oder Fünfzehner-Spiels uud noch viele andere Probleme.

I. Das Problem der acht Königinnen.*)

Wie das Schachspiel selbst, so sind auch mehrere
von den Geduld - Aufgaben, die sich auf die Figur
des Schachspiels beziehen, auf indischem Boden ge-

wachsen. Die Aufgabe aber, die wir hier besprechen
wollen, ist vor 50 bis 60 Jfahren in Deutschland ent-

standen. Nachdem sie dem Mathemathiker Carl Friedrich

Gauss in Göttingen vorgelegt war, uu\chte dieser sie zum
Gegenstand der Besprechung in seinem bekannten Brief-

wechsel mit dem Astronomen hSchuniacher in Altona. Er
sprach die Aufgabe in folgender Weise aus: „Acht
Königinnen auf die 64 Felder des Schachbretts
so zu stellen, dass keine die andere schlagen
kann; oder, was auf dasselbe hinauskommt, von den
64 Feldern eines Schachbretts solche acht auszuwählen,

dass nicht zwei oder mehr von den ausgewählten Feldern
in einer Reihe stehen, die einem Rande oder einer Dia-

gonale des Schachbretts parallel ist." Gauss fand zuerst

76 Arten, die 8 Felder auszuwählen, dann 72 Arten, und
endlich die richtige Zahl, nämlich 92 Arten. Später, im
Jahre 1861, wurde dasselbe Problem von dem italieuischen

Mathematiker Bellavitis behandelt, und zwar in den
„Atti deir Instituto Veneto", Band 6, S. 134. Bellavitis

^^*)^ergl. auch „Naturw. Woohensclir." Bd. V No. 30 S. 291 ff.:

Simon: „Die 8 Königinnen auf dem Schachbrett." Red.
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fand dieselben 92 Lösungen, die schon Gauss augegeben
hatte. Im Jahre 1869 stellte der französische Mathematiker
Lionnet das Problem der acht Königinnen in den „Nou-
velles Annales de Mathematiques" (2 serie, tome III, p. 560)

von Neuem auf. Vorher schon, im Jahre 1867, hatten

sich die Artillerie-Offiziere Parmentier imd Noe damit be-

schäftigt, die sämmtlicben Lösungen methodisch aufzu-

finden, ohne zu wissen, dass das Problem schon mehrfach

vorher behandelt worden war. Sie theilten ihre Losungs-

methode 1879 dem Mathematiker Edouard Lucas mit,

der sie in seineu „Recreations" verötfentlichte. Die Ge-

schichte des Problems stellte 1874 Prof. .Siegnniud Günther

in dem Grunert'scheu Archiv der Math, und Physik

(Band 56, Thcil III, S. 291 u. 292) zusammen, zugleich

mit einer Ausdehnung des Problems auf ein quadratisches

Brett mit 5 mal 5 Feldern. Endlich gab Professor Glaisher

in Cambridge, der bekannte Herausgeber derFaktorentafclu,

eine Erörterung des Problems auch in den Fällen, wo statt

8 mal 8 Felder, 5 mal 5, 6 mal 6 und 7 mal 7 Felder

gegeben sind. (Philos. Magazine, December 1874.)

Nachdem wir das Problem selbst und die Geschichte

desselben kennen gelernt haben, wollen wir zunächst

au einer von den 92 Lösungen eine die Besprechung er-

leichternde Bezeiehnungsweise erklären. Die durch einen

I'unkt gekennzeichneten Felder der nebenstehenden Figur

bilden eine genaue Lösung, weil niemals zwei markirte

Felder in einer und derselben horizontalen, vertikalen oder

diagonalen Linie liegen.

I
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Wir wollen nun sagen, dass 8 Felder, deren Centren eine

wagerechtc Linie (von links nach rechts) bilden, in einer

Reihe liegen, und dass 8 Felder, deren Centreu eine

senkrechte Linie (von unten nach oben) bilden, in einer

Columne liegen. Nach den Bedingungen der Aufgabe

nniss immer auf jeder der acht Linien und auf jeder der

acht Columnen ein Feld, aber auch nur ein Feld niarkirt

sein, wir können desshalb eine Lösung sehr einfach da-

durch bezeichnen, dass wir für die acht Colunmen in der

Reihenfolge von links nach rechts, die Zahlen hinschreiben,

welche angeben, das wievielte Feld, von unten nach oben

gerechnet, markirt ist, so dass die oben in einer Schach-

brett-Figur dargestellte Lösung durch die Zahlen-Gruppirung

:

26 174 835
zu bezeichnen ist. Aus jeder Lösung können noch 7 weitere

abgeleitete dadurch entstehen, dass man sich das Schach-

brett entweder gedreht oder spiegelbildlich denkt.

So entsteht aus der obigen Lösung die neue Lösung:

68 241 753

dadurch, dass man sich das Schachbrett im Sinne eines

Uhrzeigers um eine Viertel-Umdrehung gedi-eht denkt.

Durch Weiterdrehen, immer um eine Viertel-Umdrehung

entstehen noch zwei weitere Lösungen, nämlich:

46 152 837 und 64 285 713.

Aus jeder dieser 4 Lösungen entsteht nun noch da-

durch eine neue, dass man sich ehieu auf der Ebene des

Schachbretts senkrecht stehenden und diese Ebene in der

linken Kaute des Schachbretts schneidenden Spiegel vor-

stellt mid das Spiegelbild der Lösung betrachtet. Dadurch

entsteht aus jeder Lösimg eine solche, deren Bezeichnung
dieselben Zahlen, aber genau in umgekehrter Reihenfolge,
enthält, also:

53 847 162, 35 714 286, 73 825 164, 31 758 246.

Nicht immer giebt eine Lösung auf diese Weise zu
im ganzen 8 Lösungen Veranlassung. Zwar muss das
Spiegelbild immer eine neue Lösung erzeugen, aber die

Umdrehungen können auch die schon gefmideueu Lösungen
noch einmal liefern. Beispielsweise erzeugt die Lösung
46827135, also die Figur:
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sich selbst wieder, wenn man sich das Schachbrett um
eine halbe Umdrehung gedreht denkt. Eine neue Lösung
erhält man dagegen, weini mau das Spiegelbild der ursprüng-

lichen Lösung ninnnt, oder, wenn man das Schachbrett

um eine Viertel-Umdrehung wendet. Im letzteren Falle

entsteht 35 281 746. Daauch das S])iegelbild dieser Lösung
Neues giebt, so giebt 46 827 135 zu im ganzen drei weiteren

Lösungen Veranlassung, nämlich zu:

35 281 746, 53 172 864, 64 718 253.

So gehören also entweder 8 oder 4 Lösungen der-

artig zusannnen, dass jede Lösung einer Gruppe die übrigen

7 bezw. 3 in der besprochenen Weise zu erzeugen vermag.
Die soeben erörterte Gruppe von 4 Lösungen ist die

einzige Gruppe, die nur 4 Lösungen enthält. Ausserdem
giebt es noch 11 Gruppen, deren jede 8 zusammengehörige
Lösungen enthält. So entstehen im Ganzen die 92 Lö-
sungen, die schon Gauss gefunden hat, und die wir hier mit

Benutzung der oben erklärten Bezeichnungsweise zusammen-
stellen. Wir ordnen dieselben, wie es schon Parmentier

1867 that, nach der Grösse der vornstehendeu Ziffern.

Tabelle der 92 Lösungen des Problems der
8 Königinnen.

15 863 724
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Obwohl diese 92 Lösungen existiren, ist es doch sehr

schwer, auch nur eine einzig:e Lösung durch Probireii zu

finden. Dieses begreift man, wenn man bedenkt, dass

die Zahlen von 1 bis 8, welche in den obigen Zahlen-

Gruppirungen auf 92 Arten zusammengestellt sind, sich

auf 1x2x3x4x5x6x7x8 = 40 320 Arten, UV)er-

haupt zusammenfassen lassen.

Die obige Tabelle lässt sich genau in der angegebenen
Reihenfolge der 92 Lösungen, durch ein methodisches

Probiren auf folgende Weise finden. Man setzt zunächst eine

Königin auf das unterste Feld der ersten Columne, die zweite

Königin auf das unterste Feld von allen denjenigen Feldern

der zweiten Columne, die nun noch möglich sind, also

auf das dritte. Ebenso behandelt man jede weitere Co-

lumne. Dann wird man bald dazu kommen, kein Feld

einer Columne mehr zu finden, das nach den Bedingungen
der Aufgabe noch besetzbar wäre. Man muss dann diesen

Versuch als gescheitert betrachten, und auf die zweite

Columne zurückgehend, das vierte statt des dritten Feldes

besetzen. Auch dieser Versuch wird scheitern, und man
wählt nun das fünfte Feld der zweiten Cohunne. Dieser

Versuch wird erst dann gelingen, wenn man in der

dritten Colunme das achte Feld besetzt. So findet man
als erste Lösung schliesslich 15 863 724. Auch mit dem
sechsten Felde der zweiten Columne wird ein Versuch

gelingen. Bei der Besetzung des siebenten Feldes ergeben

sich dann zwei verschiedene Lösungen, dagegen gar keine

bei der Besetzung des achten Feldes. So erhält man die

4 Lösungen, bei denen das Feld links unten besetzt ist.

Genau so methodisch weiter probirend, beginnt man mit

dem zweiten Felde der ersten Columne, und erhält

8 Lösungen, bis man schliesslich für das achte Feld der

ersten Lösungen die 4 Lösungen erhält, die in der obigen

Tabelle den Schluss bilden. Scharfsinniger als diese

Methode, die im wesentlichen nichts weiter als ein mit

Ordnungsliebe gepaartes Probiren ist, erweist sich die

von La Noe angegebene Methode, welcher von den
4 Feldern ausgeht, die um die Mitte gruppirt sind, dann
die 12 Felder betrachtet, die, diesen zunächst benachbart,

sie ringförmig umgeben, u. s. w. So erhält man ausser

dem Mittelquadrat noch drei Umzäunungen nach aussen

hin, von bezw. 12, 20, 28 Feldern. Besetzt man nun
eins der Felder des Mittelquadrats willkürlich, so erkennt

man sofort, dass die nächste Umzäunung nur auf zwei-

fache Weise von zwei Königinnen besetzbar ist. Probirt

man auf diese Weise weiter bis zu der äussersten Um-
zäunung, so erhält man die 92 Lösungen auf leichtere

und elegantere Art, als nach der ersten Methode.
An das Problem der acht Königinnen schliesst sich

die Frage an, welche sieben weitere Felder zu besetzen

sind, wenn schon ein willkürlich gewähltes Feld durch

eine Kfinigin besetzt ist. Bezeichnet (a b) ein Feld, das

von einer horizontalen Kante a, von der vertikalen Kante b

Felder weit abliegt, oder umgekehrt, so giebt es nur 4 Lö-
sungen, wenn die erste Königin eins der 4 mit (11) zu be-

zeichnenden Eck-Felder besetzt hat, dagegen 8 für (21)

als erstes Feld, und ül)erliaupt ist die Zahl der Lösungen

:

4 für (11), 8 für (21), 16 für (31), 18 für (41), 16 für (22),

14 für (32), 8 für (42), 4 für (33), 12 für (43), 8 für (44).

Berücksichtigt man, dass durch (11), (22), (33), (44) je

4 Felder, durch die übrigen Klannncrn je 8 Felder be-

zeichnet werden, so erhält man hiernach 4. (4 + 16 + 4 + 8)

plus 8. (8 + 16 + 18 + 14 -+• 8 -+-12) = 736 als Lösungs-

summe. Dies lässt sich auch aus der Lösungszahl 92 des

Hauptprol)lems ableiten. Denn jede der 92 Lösungen
giebt zu 8 Lösungen in dem neuen Sinne Veranlassung,

und 92 mal 8 giebt in der That auch 736.

Bisher haben wir immer nur von dem Problem der

acht Königinnen auf den acht mal acht Feldern des

eigentlichen Schachbretts gesprochen. Schon Günther

und Glaisher haben jedoch das Problem auch ftir weniger

quadratisch geordnete Felder behandelt. Für 4 mal 4 ist

das Problem sehr leicht zu lösen. Es ergeben sich nur

die beiden Lösungen 2413 und 3142, welche einander

spiegelbildlich sind und durch die beiden folgenden Figuren

dargestellt werden

:



206 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 21.

Königinnen, sondern aclit Thürnie so auf das Schach-

brett zu stellen, dass keiner den andern schlagen kann.

Es handelt sich also noch darum, von vornherein die-

jenigen Lösungen auszuscheiden, in denen irgend zwei

Zahlen vorkommen, welche sich auf zwei zu einer Diagonale
parallel liegende Felder beziehen. Durch diese Ueber-

legung bekommt das Problem der acht Königinnen folgende

arithmetische Fassimg: „Unter den sänimtlichen Permu-
tationen der Zahlen von 1 bis 8 diejenigen Orujipen aus-

zuwählen, bei denen fes nicht vorkommt, das irgend zwei

Zahlen einer Gruppe sich um ebenso viel unterscheiden,

wie die Nummern, welche sie in der Reihenfolge von
links nach rechts einnehmen". Beispielsweise darf die

(»ruppe 17468235 nicht gewählt werden, weil die Zahlen
2 und 3 sich um eins unterscheiden, und auch ihre beiden

Rangordnungen, 6 und 7, sich um eins unterscheiden, und
weil überdies auch die Zahlen 6 und 3 sich ebenso wie
ihre Rangordnungen, 4 und 7, um drei miterscheiden.*)

*) Wird fortgesetzt.

Die vier Jahreszeiten am Cap.

Ein Vegetationsbild der Halbinsel von Jiistus Thode.

(Fortsetzung.)

Ist nach einem heissen Tage die Sonne ins Meer
getaucht und die Dunkelheit angebrochen, so glänzt

in majestätischer Pracht der südliche Sternhimmel, an
welchem das Auge nicht müde wird, immer und immer
wieder den „Centauren", das „Schiff Argo", das „Kreuz",
den „Kohlensack" und die „Magelhaens'schen Wolken"
aufzusuchen und zu bewundern. Dann weht ein leichter,

kühlender Hauch vom Gestade, und in rhythmischen
Athemzügen hebt und senkt sich die nimmer rastende
Meeresfläche, an die ferne, ferne Heimath gemahnend,
die wir im Anblick des sternbesäeten Himmels schier

vergassen. Zuweilen auch leuchtet die rothe Gluth
eines Bergfeuers, vom Winde mit dämonischer Gewalt
geschürt, gleich einem Flammenzcichen durch das nächt-

liche Dunkel, gierig um sich greifend und oft auf
weite Strecken das Gesträuch vernichtend. Betritt man
dann einige Tage danach ein solches Brandfeld, so starren

einem auf dem nackten Erdboden die Ueberreste ver-

kohlter Büsche wie Gespenster entgegen, und nur mit
russgeschwarzten Kleidern windet man sich zwischen
ihnen hindurch. Diese leichte Brennbarkeit der Sträucher,

die Häufigkeit und die oft bedeutenden Dimensionen der
„Buschfeuer" zeigen zur Genüge, wie spärlich im Sommer
der Regenfall, wie gross die austrocknende Wirkung der
Sonnenstrahlen und des Südostwindes sein muss. In der
That gehört ein nur massiger Regen während der Monate
December bis Februar zu den Seltenheiten, Gewitter
kommen fast gar nicht vor. ^^Die Folgen dieser Dürre
zeigen sich bald in den veränderten Farben der Land-
schaft, welche vom üppigen FrUhlingsgrün schnell ins

Bräunliche übergehen, indem'die zarteren Gewächse des
Flachlandes verdorren und die meisten. Gesträuche ihre

Blüthen verlieren. Nur die schattigen Bergschluchten
oder „Ravinen", besonders an der Südseite, wo das Wasser
nie ganz versiegt, bewahren eine eigenthümliche Vege-
tation, worunter auch die meisten der im ganzen nicht

zahlreichen Bäume der Capflora und ein Farnbaum, die

bis 6 Fuss hoch werdende Hemitelia capensis, zu finden

sind. Oft zeigt sich die Bewaehsnng dieser schmalen und
tiefen Wasserrisse so dich;, dass es kaum möglich ist,

sich hindurchzuarbeiten; auch machen einige darunter

gemischte Dornsträucher, wie verschiedene Celastrineen,

der lästige „Cap -Spargel" (Asparagus capensis) nebst

anderen, meist kletternden Arten dieser Gattung, und der

gemeine Brombeerstrauch (Rubus fruticosus) das Fort-

kommen besonders schwierig. Der schöne „Keurboom"
(Virgilia capensis), ein Schmetterlingsblüthler mit ge-

fiedertem Laub und zart rosenrothen, wohlriechenden

Blüthen, wächst gewöhnlich am Rande der Dickichte,

wo ihm der zur Familie der Saxifrageen („Steinbrech-

gewächse") gehörende „Rood-Else-Boom" (Cunonia ca-

pensis), der jedoch um diese Zeit noch nicht blüht, das

„Buckuhout" oder „Witte Bucku" (Olea capensis), dei

glänzend belaubte Halleria lucida, die unseren Linden
verwandte Grewia occidentalis und verschiedene andero
Bäume und Sti-äucher Gesellschaft leisten. Im Grunde
der „Ravinen" halten sich dagegen zwei Podocarpus-
Arten (P. Thunbergii und P. elongatus) verborgen, deren
zugespitzte, dunkelgrüne Lederblätter den Nadeln der

Kiefern und Tannen sehr unähnlich sind, obwohl diese

das bekannte „Gelbholz" liefernden Bäume der nämlichen
Ordnung der Coniferen oder „Zapfenträger" angehören.

Unter unseren deutschen Waldbäumen aus dieser Familie

steht ihnen der „Eibenbaum" (Taxus baccata) am nächsten.

Die von dem „Lebensbaum" (Thuja occidentalis) durch

ihre viel grösseren, vierklappigen, runden, glänzend brau-

nen Fruchtzapfen zu unterscheidende afrikanische „Berg-

Cypresse" (Widdringtonia cupressoides), welche die freieren

Lagen der Bergabhänge vorzieht, ist die dritte und letzte

der bei der Capstadt vorkommenden Coniferen, zu denen
sich im ganzen Gebiete der Colonie nur noch zwei weitere

Arten gesellen. Hat der Wasserlauf die tiefe Furche,

die er in die Felswände der oberen Bergregionen ge-

rissen, thalwärts eilend verlassen, so begleiten ihn hier

verschiedene Pflanzen, welche zwischen dem Strauch-

gewirr der dunkeln Ravinen nicht wohl gedeihen können,

da sie zu ihrer Entwickerung einer kräftigeren Beleuch-

tung bedürfen. Wir finden darunter zwei Leguminosen-
(Papilionaceen-) Sträucher, Psoralea aphylla und Ps. pin-

nata, beide blau lilühend, die eine statt der Blätter mit

kurzen, zugespitzten blattartigen Schuppen, die andere

mit behaarten Fliederblättern besetzt, deren Blättchen

gewöhnlich schmal -lineal sind, übrigens in Länge und
Breite vielfach variiren. Ps. bracteata, von niedrigem

Wuchs und mit dreizähiiger Belaubung, ist weniger an

das Wasser geltunden und kommt daher an verschieden-

artigen Localitäten in der Ebene wie an den Berg-

abhängen vor, ebenso die ungemein zahlreichen gelb-

blühenden, oft zottig behaarten Aspalathus-Arten, welche

sich durch ihre nicht selten in eine stechende Spitze aus-

laufenden Nadelblätter physiognomisch der Erikenform

anschliessen, die lipariaähnliche Borbonia cordata und

B. barbata, Rafnia spp. u. a. m. Ein ansehnlicher Strauch

aus der Familie der Doldengewächse (Umbelliferen), von

der wir im Winter den merkwiü-digen Arctopus echinatus

kenneu lernten, ist das an den Bergabhängen fast überall

häufige Bubon Galbanum, welches wegen eines ihm eigen-

thttmlichen starkriechenden Harzes den Namen „wilde

Sellerie" erhalten hat. Auch die schönste unter den Cap-

Labiaten, das „Löwenohr" oder die „Wilde Dagga"
(Leouitis Leonurus), bildet mit ihren grossen, lebhaft

orangefarbenen, quirlförmig zusammengestellten, zottig be-

haarten Lippenblüthen während der Sommermonate einen

sehr gewöhnlichen Schmuck der Caplandschaft. Vor
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allem aber sind es die „everlastings" oder „Strohblumen",

welche jetzt mehr als im Winter, wo sie nur vereinzelt

auftreten, das Auge durch ihre schier unverwelkliche

Schönheit erfreuen und (wenigstens im ßinnenlande) das

Material für einen eigenthümlichen Industriezweig abgeben
müssen. Namentlich die grossköpfigen Arten der umfang-
reichen, weit verbreiteten Gattung Helichrysum („Sonnen-

gold"), von welcher sich das australisch -südafrikanische

Genus Helipterum nur durch den gefiederten Pappus (d. i.

die Haarkrone der Früchtchen) unterscheidet, werden im
October und November gleich dem Edelweiss unserer

Alpen in Menge gesammelt und theils exportirt, theils an
Ort und Stelle zu mannigfachen Gegenständen verarbeitet.

Der Hauptsitz dieser Fabrikation ist die Gegend zwischen

Somerset West und Caledon, wo Helichrysum vestitum

mit glänzend weissen, H. sesamoides mit citrongelben,

weissen oder rosenrothen Kelchschuppen und die prächtige

Phoenocoma prolifera, durch grosse, strahlenförmige,

brillant purpurne Blüthenköpfe und winzig kleine, ge-

körnelte Blättchen ausgezeichnet, besonders häutig ge-

funden werden. Alle diese Arten kommen auch auf der

Cap-Halbinsel vor, sowie ausserdem noch das gelblich-

weisse oder schön citrongelbe H. foetidum mit starkem
Bocksgernch, das an schattigen Felsen wachsende, gross-

blätterige H. grandiflorum (richtiger H. grandifolium) u.a.m.

Unter den Eriken treften wir einige der merkwürdigsten
an ähnlichen Orten, d. h. in den Felsspalten der Ravinen
und Bergplateaus, wo sie indessen durch ihre in diesem
Falle meist weiss gefärbten Blumen wenig auffallen, so

die zarte, kleinbliithige E. oxycoccifolia, die breitblätterige

E. marifolia und die robuste E. halicacaba, deren grosse,

eicheiförmige, an der Spitze in vier zusamraenneigende
Zipfel gespaltene BlUthen nach dem Verblühen braun
werden und sich in diesem Zustande noch lange unver-

ändert erhalten. Durch lebhaftere Farben sind einige der

Ebene und den Bergabhängen gemeinsame Arten, wie
die prächtig purpur- oder scharlachrothe E. mammosa,
unstreitig eine der schönsten ihres Geschlechts, die an-

ziehende E. corifolia und die äusserst zierliche, ganz mit

kleinen kugeh'unden, dunkelpurpurnen Blüthen bedeckte
E. ramentacea ausgezeichnet, während die nicht minder
reichblüthige E. hirtiflora vorzugsweise die von den Wasser-
dämpfen des Passats getroffenen Berglehnen bewohnt.
Diese beiden letztgenannten nehmen oft kleine Strecken
fast ausschliesslich für sich in Anspruch, so dass dann
solche Stellen an die von der gesellig wachsenden Calluna
vulgaris gebildeten Heiden der norddeutschen Ebene er-

innern. Charakteristisch für diese und den ersten Monat
(Februar) der folgenden Periode sind die besonders den
Felsen der oberen Bergregionen eigenthümlichen Crassu-

laceen oder „Dickblattgewächse", eine durch die merk-
würdigen „Hauslauch"- (Sempervivum-) Arten der Alpen
hinlänglich bekannte Familie von meist südafrikanischen,

zum Theil strauchartigen Saftpflanzen (Succulenten oder
Halbsucculenten). Die dicken, fleischigen, als Nahrungs-
speicher dienenden Blätter dieser Gewächse machen sie

gegen die Sommerdürre besonders unempfindlich und er-

möglichen ihr Gedeihen auf dem sterilsten Felsboden.
Die sonderbare Cotyledon orbiculata („Varkens Oren")
entwickelt auf kurzem, nicht selten armsdickem, ver-

ästelten! Stamme die schlanken, am Grunde mit einer

Rosette dicker, rundlich -keilf'irmiger, graugrün bereifter

Blätter besetzten Blüthenschäfte, welche an der Spitze

eine lockere Rispe grosser, ttberliangender, aloeähnlicher

Blumen tragen. Keine Verwandte jedoch kann sich an
Farbenpracht der herrlichen Rochea coccinea vergleichen,

welche mit ihren dichten, brenneud-scharlachrothen Trug-
dolden dem nackten Gestein zum schönsten Schmucke

reicht, aber leider nur zu häufig den schonungslos ver-

wüstenden Pflanzenräubern zum Opfer fällt. Wie die

Crassulaceen, erst in der zweiten Hälfte der Sommer-

periode auftretend, diese mit der folgenden (Februar bis

April), so verbinden die Geraniaceen die erste Hälfte der-

selben mit der vorhergehenden Früblingsperiode, wo wir

bereits eine Anzahl Pelargonien kennen lernten. Die neu

hinzukommenden Arten sind meist klein und ziemlich un-

scheinbar, wie das lang- und schmalblätterige P. longi-

folium mit zweifarbigen Blüthen, P. pinnatum, rosenroth

oder weiss mit einfach-gefiederten Blättern u. a. m. Bei

ihnen verdickt sich das unterirdische Rhizom zu rüben-

artiger Gestalt — ebenfalls ein Mittel, der Dürre des

Bodens zu widerstehen. Den Habitus der obengenannten

„Aardroos" (Hyobanche sanguinea) wiederholen zwei blatt-

lose parasitische Scrofularineen der Bergplateaus und Ab-

hänge, die kleine, iutensiv-orangerothe Aulaya capensis

und die grössere Harveya laxiflora, deren in lockerer

Traube zweireihig stehende, weisse oder rosenrothe, zier-

lieh gekräuselte Blüthen leider wie die ganze Pflanze

beim Trocknen schwarz werden. Die eben genannten

Beispiele von nicht verholzenden Gewächsen, welche sich

an treien, den austrocknenden Einflüssen des Windes und

der Sonne ausgesetzten Standorten finden,
_
zeigen uns,

wie die Natur durch mannigfache Schutzmittel bestrebt

ist, ihnen den Kampf ums Dasein zu erleichtern: die

Wollbekleidung des Stengels und der Blätter wie die

Trockenheit der Kelchschuppen bei den Immortellen, die

fleischigen, safterfüllten Blattorgane der Crassulaceen, die

Knollenbildung bei den Pelargonien und die parasitische

Lebensweise einiger blattlosen Scrofularineen dienen alle

dem nämlichen Zwecke der Verlangsannmg des Stoff-

wechsels und der Aufhäufung von flüssigem Proviant für

die dürre Jahreszeit. Eine derartige Vorrichtung haben

selbstverständlich die nur an feuchten Stellen vorkommen-

den Kräuter, wie der zarte „keilblätterige Sonnenthau"

(Drosera cuneifolia) nicht nöthig. Dieser zierliche Ver-

wandte des „cistusblüthigen" (D. cistiflora), dem wir im

FrUhlinge begegneten, unterscheidet sich von jenem durch

den nackten, d. h. blattlosen Schaft und die etwas kleineren,

schön purpurrotheu Blüthen, gleicht also mehr den mittel-

europäischen Arten. Eine echte Nelke (Diauthus in-

curvus), deren bogig aufstrebende Aeste eine einzelne,

ziemlich bescheidene, geruchlose Blüthe von lilaweisser

Farbe tragen, treften wir gleich dem gelbblüthigen „afri-

kanischen Lein" (Linum africanum) in den „Fiats", wo
uns unter den niedrigen Sträuchern ausser den Eriken

besonders die Gentinaeen (Chironia, Orphium) und Thy-

meläaceeu (Lachnaea, Cryptadenia) auffallen. Orphium

frutescens, ein 2 bis 4 Fuss hoher, kahler oder grau-be-

haarter Strauch mit grossen, radförmigen, glänzend-purpur-

rothen Blüthen, Chironia linoides, die ästige Ch. baccifera

mit rothen Beercufrüchten und die weniger häufige

Ch. nudicaulis der Berghöhen gehören zu den schönsten

Ornamenten der Landschaft. Einigermassen ähnlich tragen

sich die beiden Kryptadenien (C. grandiflora und C. uni-

flora), doch ist bei ihnen die vierspaltige, purpurrothe,

aussen silberhaarige BlüthenhttUe nur einfach, d. h. es

fehlt die eigentliche Blumenkrone, deren Gestalt der

kronenartige, einfache Kreis der Blüthcnhülle (das Perigon)

annimmt — ein Kennzeichen der Apetalen oder „Kronen-

losen", wie man die eine Abtheilung der Dikotyledonen

genannt hat. Bei der nahe verwandten Gattung Lachnaea
(L. densiflora, capitata und eriocephala) stehen die kleinen

weissen, oft wollig behaarten Blüthen, welche denen

der Kryptadenia- Arten analog gestaltet sind, in mehr
oder weniger dichtgedrängten Köpfchen beisammen.

(Fortsetzung folgt.)
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Wie sind die Israeliten durchs Rothe Meer ge-
kommen und die Aegypter darin verunglückt? - lieber
(lies viel erörterte Thema stellt Dr. Franz Standfest
in dem 27. Hefte der „Mittlieilungen des naturwissen-
schaftlichen Vereins für Steiermark" (Jahrgang 1890, Graz
1891) inter-

essante Unter-
suchungen an,

denen wir das
Folgende ent-

nehmen:
Ziemlich all-

gemein wird Ta-
nis (Zoan der
Bibel) als die-

jenige Stadt an-

gesehen, in der
Moses vor den
K(inigMeneptah
trat und seine

Wunder wirkte;

dagegen gehen
die Ansichten
über den Aus-
gangspunkt des
Zuges, über die

eingeschlagene
Strasse und
selbst über
die Lokalität

des Durchzuges
der Juden und
des Unter-

ganges der

Aegyptcr a«s-

einander.Ein be-

kannter Aegyp-
tologe be-

schreibt in Bä-
dcker's Reise-

handbuch für

Unterägypten
den Zug der

Israelitcn(vergl.

die Karten-
skizze). ¥ä ver-

legt das Ramses
der Bibel,

den Sammel-
platz der Juden
für den Zug,
in die Nähe
der heutigen
Station Ramses
der Eisenbahn
Cairo-Sues und
führt von hier

aus die Route
an der Süd-
spitze des Bal-

lah-Sees vorbei

nach Bir Mag-
dol, von dort,

rückschreitend in Südwest-Richtung, an der Westküste
der Bitter-Seen entlaug zwischen Fort Agrfld und dem
Atäkagebirge nach dem nördlichen Zipfel des Rothen
Meeres, durch den die Israeliten glücklich gelangten,
während ihre Verfolger darin umkamen.

Anders Brugsch ! Er identificirt das Ramses der

Landenge

Bibel mit dem obengenannten Tanis, dem Vororte des
Nomos Tanites und lässt die Juden von hier aus südlich

um den Nomos Tethroitcs etwa über das heutige Teil
Defenne, El Kautara, Teil es Semflt nach der schmalen

zwischen dem Mittelmeer und dem alten

Sirbonis - See
ziehen, auf
der sie an
dessen Ostufer

gelangen, von
wo aus sie

dann, ebenfalls

in südwest-
licher Richtung
wieder zurück-

kehrend, an das
Dstufcr des
Rothen Meeres
kommen. Die
Katastrophe für

die Aegypter
tritt nach ihm
auf der ge-

nainiten Enge
ein, wo später

eine Heercsab-

theilung des Per-

serkönigs Ar-

taxerxes das-

selbe Schicksal

ereilte.

Noch andere
Forscher ver-

legen den Aus-
gangspunkt des

Zuges weiter

südlich und
bringen das in

der Bibel ge-

nannte Ramses
mit dem spä-

teren Heliopolis

in Verbindung.

Der erste

Autor erklärt

den Untergang
dadurch , dass

sich, während
die Aegypter
hindurchzogen,

ein Südsturm
erhob, welcher

das Wasser des

Rothen Meeres
nach Norden
trieb; Brugsch
meint , dass

eine Sturmfluth,

wie solche mehr-

fach geschicht-

lich dort ver-

bürgt sind,

die Wogen des

mittelländischen Meeres über die Landenge peitschte und
die Aegypter dadurch in den Sirbonis-Sumpf gedrängt

wurden. Dr. Standfest neigt an der Hand des Bibel-

berichtes der Meinung zu, dass sieh der Durchzug und
die nachfolgende Katastrophe in dem nördlichen Zipfel

des Rothen Meeres abgespielt haben. Er erklärt das
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mächtige Anschwellen des Meeres nicht durch die gewöhn-
lichen Gezeiten des.selben oder durch Sturm, sondern nimmt
eine Erdbebenfluth an. Gegen die Gezeiten spricht der

Umstand, dass die Aegypter deren Eintritt sicher gut

gekannt haben werden. Das Beben, infolge dessen das

Meer anfänglich zurücktrat, und später desto mächtiger

wiederkehrte, braucht garnicht in der Nähe stattgefunden

zu haben, sondern kann Hunderte von Meilen davon ein-

getreten sein. Beispiele aus den verschiedensten Zeiten

sprechen dafür. Auch hat sich später ein ähnlicher Fall

bei der Belagerung der Stadt Potidaea durch Artabazos

ereignet, worüber Herodot in seinen Historien (VHI, 129)

berichtet inid den auch Suess in seinem „Das Antlitz der

Erde" (I, 8. 61) anführt. Auch hier trat das Wasser
ausserordentlich weit zurück, so dass die Angreifer sich

der Stadt von der Seeseite nähern konnten, kehrte dann
aber desto mächtiger wieder und vernichtete den grössten

Theil derselben.

Endgiltig wird sich sowohl weder der von den Is-

raeliten eingeschlagene Weg feststellen, noch die Frage,

wo und durch welche Ursachen die Vernichtung des

Aegyptischen Heeres herbeigeführt worden ist, lösen lassen.

Nach Allem glauben wir Jedoch, der Ansicht beitreten zu

müssen, dass der Durchzug durch den nördlichen Ein-

schnitt des Rothen Meeres vor sich gegangen ist und dass

ebendort auch die verfolgenden Aegypter umgekommen
sind. Unwahrscheinlich ist es nicht, dass, wie der Ver-

fasser annimmt, ein vielleicht weit entferntes Erdbeben
das weite Zurückweichen und nachherige desto stärkere

Ansehwellen des Meeres veranlasst hat. Dr. K.

lieber einen Bacillus im Blute von Maserkranken
veröffentlichen Dr. P. Canon und Dr. W. Pielicke in

der Berliner Klinischen Wochenschrift einen Aufsatz.

Die Autoren haben das Blut von 14 Masernkranken
in gefärbten Präparaten untersucht und in allen Fällen

einen imd denselben Bacillus gefunden.

Die Präparate wurden — schreiben die Autoren —
in derselben Weise angefertigt wie die Blutpräparate bei

Influenza (Deutsehe niedicin. Wochenschrift, 1892, No. II)

und mit Eosin-Methylenblaulösung gefärbt. Wir benutzen

jetzt meist eine Lösung, die weniger Eosin enthält, uin

eine schwächere Gegenfärbung zu erhalten:

Concentr. wässrige Methylenblaulösung . 40,0

Vi Vo Eosinlösung (in 70 »/o Alkohol) . . 20,0

Aq. dest 40,0

Die Präparate wurden 5—10 Minuten in absoluten Alkohol
gelegt und dann 6—20 Stunden im Brutschrank bei 37° C.

gefärbt. Die Durchsuchung geschah mit Hülfe des ver-

schiebbaren Objecttisches (Zeiss).

Mit Vortheil bedienten wir uns auch folgender Lösung:

Concentr. wässrige Metliylenblaulösung . 80,0

1/4 7o Eosinlösung (in 70 7^ Alkohol) . . 20,6

Zur Färbung im Brutschrank genügten dann 2 bis

3 Stunden.

In diesen Präparaten fanden wir die genannten Ba-
cillen blaugefärbt.

Sie sind manchmal in allen ihren Theilen gleich-

massig gefärbt; oft aber zeigen die Endstücke eine stärkere

Färbung, während das Mittelstück blasser erscheint; zu-

weilen haben nur die Randlinien des Mittelstücks die Fär-
bung angenonmicn.

Die Grösse der Bacillen ist eine sehr verschiedene.

Manchmal erreichen sie die Grösse des Radius eines

rothen Blutkörperchens, andere sind sehr klein und er-

scheinen dann als Doppelkokken, zwischen diesen Formen
giebt es vielfache Abstufungen in der Grösse. Häufig

sind die Einzelstücke deutlich länger als breit, so dass
man den Eindruck eines Doppelbacillus oder eines in seiner
Mitte getheilten Bacillus hat. Auch diese Form hat eine
verschiedene Grösse.

Zuweilen haben die Bacillen eine aussergewöhnliche
Länge, sie sind länger als der Radius eines rothen Blut-
körperchens, oft fast so gross wie der Durchmesser eines
solchen. Sie zeigen ferner keine gleichmässige Färbung,
sondern enthalten 3—4 ungefärbte Stellen, die mit ge-
färbten Partien abwechseln. Im Allgemeinen ist die Fär-
bung dieser Form keine starke, besonders die Enden
zeigen manchmal eine ganz schwache Blaufärbung. End-
lich sind häufig diese Bacillen leicht gekrümmt und kom-
men nur in Präparaten vor, welche gegen das Ende der
Krankheit (am 6. Tage) entnommen waren.

Wir halten die in den 14 Fällen von Masern im
lebenden Blute von ims gefundenen Bacillen für eine ein-

heitliche Art und sehen sie als die Erreger der Krank-
heit an.

Diese Bacillen finden sich im Blute der Masernkranken
in sehr verschiedenen Mengen. Wir fanden mehrere Male
erst im 2. oder 3. Präparat einer Blutentnahme einige
wenige Bacillen, mehrere Male aber war schon das erste
Gesichtsfeld wie übersät mit Bacillen.

Sie lagen sehr häufig einzeln, in den meisten (12)
Fällen jedoch konnten wir auch kleinere oder grössere
Haufen von 8—20 Einzeliudividuen nachweisen.

Die Lage der Bacillen in den Haufen zu einander
war keine charakteristische, nur zeigten sie oft Neigung,
sich parallel zu einander anzuordnen; andere lagen dicht
hinter einander und bildeten stumpfe Winkel.

Was nun die Zeit anbetrifft, so fanden wir die Ba-
cillen während des ganzen Verlaufes der Masern, in einem
Falle sogar noch drei Tage nach der Entfieberung. In
letzterem Falle waren sie zur Zeit der Krise in besonders
grosser Menge vorhanden gewesen. Auch sonst fanden
wir die meisten Bacillen im Blute um die Zeit der Ent-
fieberung.

Ausser diesen 14 Fällen untersuchten wir noch das
Blut von 7 Kindern, welche die Masern eben erst über-
standen hatten und zum Theil noch mit dem Exanthem,
das schon in der Abblassung begritten war, eingeliefert
wurden. In diesen 7 Fällen hatte die Blutuntersuchung
ein negatives Resultat. Dann untersuchten wir noch ca.

10 Stunden post mortem das Blut eines Kindes, welches
direct an Masern ohne eine Complication seitens der
Lungen gestorben war; hier konnten wir die Bacillen
nicht mit Sicherheit nachweisen, wir hatten in diesem
Falle das Blut im Leben nicht untersucht.

Einige Blutpräparate färbten wir nach Gram. Die
Bacillen bleiben ungefärbt, sie erscheinen ebenso hell,

wie die rothen Blutkörperehen.
Der Form nach gleiche Bacillen, wie die im Blute

beschriebenen, fanden sich im Auswurf, Nasen- imd Cou-
junctivalsecret Maserukrauker.

In allen Fällen wurde vor der Anfertigung der Blut-

präparate das einer Fingerstichwunde entnonnuene Blut
der Masernkranken verimpft auf Glycerinagar, Blutserum
oder Milch (wir benutzten Frauenmilch). Es gelang nicht,

die Bacillen auf diesen Nährböden aus dem Blute zu
züchten.

In letzter Zeit wandten wir hauptsächlich Bouillon
an und verimjjften in ein Bouillonglas 1—3 Tropfen Blut;
gewöhnlich wurden 6— 10 Bouillongläser jedesmal benutzt.

In 3 Fällen fanden wir in den mit Blut geimpften
Bouillongläseru Bacillen, die in ihrer Form durchaus mit
den in den Blutpräparaten gefundenen übcreinstinnnten
und sieh nicht weiter auf Glycerinagar, Blutserum oder
Bouillon züchten Hessen.
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Die Bouillon bleibt die erste Zeit klar, unten befindet

sich ein Satz, der zum Theil von überimpfteni Blut her-

rührt; erst nach mehreren Tagen macht sich eine schwache

Trübung bemerkbar, und es bilden sich kleine Flocken,

die beim Umschütteln des Glases aufsteigen.

Auch in diesen Bouillonculturen fanden wir die Ba-

cillen in verschiedener Form, bald gleichmässig gefärbt,

bald wie Diplokokken, bald mehr wie Doppelbacillen

aussehend. In der Länge übertrafen einzelne noch die

längsten, welche wir in den Blutpräparaten gesehen hatten,

doch war meist deutUch zu erkennen, dass sie aus mehre-

ren Gebilden bestanden, welche hintereinander gelagert

waren; manchmal wichen sie in der Richtung von ein-

ander ab und bildeten stumpfe Winkel.

Die Bacillen in diesen Bouillonculturen färben sich

ebenfalls nicht nach Gram und scheinen eine geringe

Eigenbewegung zu besitzen.

In einem der genannten .3 Fälle fanden wir in allen

Bouillongläsern, in die Blut geimpft war (es waren 4),

diese Bacillen, und zwar in grossen Mengen; gleich-

zeitige Impfungen auf Glycerinagar und Blutserum waren

steril geblieben. Die Blutimpfung war hier gegen das

Ende des Fiebers am Anfang der Krise vorgenommen

worden, in den gleichzeitig angefertigten Blutpräparaten

wurden die Bacillen ebenfalls in grosser Menge gefunden.

Es war dies übrigens derselbe Fall, bei dem noch 3 Tage

nach der Enttieberung die Bacillen im Blute vorhanden

waren.

Von demselben Kinde hatten wir einige Tage vorher

Blut in sterile Röhrchen aufgesogen und den Inhalt der-

selben, nachdem sie 2 Tage im Brutschrank gestanden

hatten, in Bouillon- und Agargläser vcrimiift. In einem

dieser Bouillongläser fanden wir ebenfalls die Bacillen,

während das mit dem Inhalt desselben Blutröhrchens ge-

impfte Glycerin-Agarglas steril geblieben war; auch hier

trotzten sie allen Versuchen der AVeiterzüchtung.

Nach dieser Methode hat Bruschettini die InÜuenza-

Bacillen aus dem lebenden Blute gezüchtet (Riforma me-

dica n. 23, Gennaio 1892), sie wurde von uns im Ver-

laufe dieser Untersuchungen öfter angewandt, aber abge-

sehen von diesem einen Falle ohne Erfolg.

Bei den 2 anderen Kranken, bei welchen wir die

Bacillen aus dem lebenden Blute in Bouillon züchten

konnten, waren die Impfungen ebenfalls während des

Fiebers vorgenonmien worden, jedoch wurden nur in 1

resp. 2 der geimpften Bouillongläser die Bacillen gefunden;

alle anderen blieben steril.

Dagegen konnten in zwei anderen Fällen, wo eben-

falls während des Fiebers das Blut verimpft worden war,

diese Bacillen in keinem der Bouillonröhrchen gefunden

werden.

Dasselbe negative Resultat hatten wir bei einer An-

zahl Blutimpfungen, welche 1 bis 2 Tage nach dem Auf-

hören des Fiebers vorgenommen wurden. Zuweilen ^\ urden

allerdings in einem Präparat, das aus einem mit Blut

geimpften Bouillonglase nach genügendem Schütteln des

letzteren hergestellt und genau mit Hülfe des verschieb-

baren Objeettisches durchsucht war, einige wenige der

Bacillen (2—5) gefunden; ob man aber hieraus auf eine

Vermehrung der Bacillen in der Bouillon schliessen kann,

erscheint fraglich.

Einmal wurde circa 10 Stunden nach dem Tode,

welcher direct der Maserinfection zugeschrieben werden

musste, zahlreiche Blutimpfungen auf verschiedenen Nähr-

böden, auch in Bouillon vorgenommen: dieselben blieben

sämmtlich steril.

Es wurde endlich versucht, diese Bacillen auf Blut-

serum-Glycerin-Agar zu züchten nach der Methode, welche

Wertheim zm- Züchtung der Gonococcen empfohlen hat

(Deutsch, medic. W^ochenschr. 1891, No. 50); auch diese

Versuche waren bisher ohne Erfolg. Das Blutserum
stammte allerdings von einer Person her, welche angab,
vor 7 Jahren schwere Masern durchgemacht zu haben ; es

würde sich wohl mehr empfehlen, Blut von solchen Per-
sonen zur Herstellung dieses Nährbodens zu benutzen,
welche noch nicht die Masern gehabt, also noch nicht

eine gewisse Immunität gegen diese Krankheit besitzen.

Diese von uns im Blute von Masernkranken gefundenen
Bacillen unterscheiden sich wesentlich von den bisher bei

Masern beschriebenen Mikroorganismen; es ist möglich,
dass die in einem Falle von Babcs im Blute gesehenen
„bacüles trfes courts", welche er nicht weiter beschreibt,

mit den von uns beschriebenen Bacillen identisch sind;

da er aber sonst nur — er giebt nicht an, in wieviel

Fällen — Coccen (microbes ronds) gefunden hat, welche
allein lagen, meist aber zu zweien und oft in Kettenform
aneinander gereiht waren, so kommt der einmalige Be-
fund, auf welchen er selbst kein Gewicht gelegt zu haben
scheint, nicht weiter in Betracht.

Eine internationale Verständigung hinsichtlich

der anthropometrischen Methoden und Maasse ist ein

in Fachkreisen längst empfundenes Bedürfniss. Die Initia-

tiven, die mehrfach von deutscher Seite zu einer solchen

Vereinigung unternommen wurden, scheiterten stets au der

Hartnäckigkeit der tranzösischen Collegen, die auf den
ihnen von Broea vorgeschriebenen Methoden bestehen

bleiben wollten. Diesmal geht von ihnen die Anregung
aus, und zwar ist es kein Geringerer als R. Collignon*),
der durch seine Arbeiten auf dem Gebiete der somatischen

Anthropologie und Ethnographie rühmlichst bekannte fran-

zösiche Forscher, der in einem Rundschreiben an die

europäische Anthropologenwelt eine Anzahl Vorschläge
macht, die er aus seiner langjährigen Praxis heraus füi'

die besten gefunden hat. Wir begrüssen dieses Vorgehen
mit Freuden und wünschen, dass dasselbe diesmal einen

Erfolg, eine internationale Verständigung zeitigen möge.
Die Aushebungen der Heerpflichtigen (conseils de re-

vision) bieten, wie Gollignon ausführt, das geeignetste

Material und die geeignetste Gelegenheit für anthropolo-

gische Messungen. Der die Ersatzbehörde begleitende

Militärarzt findet Müsse genug, die nöthigsten Messungen
vorzunehmen. Wie sogleich zu erörtern, brauchen sich

dieselben nicht auf alle gestellungspflichtigen Individuen

zu erstrecken, sondern nur ein Theil dieser Masse. Col-

lignon schlägt vor, im Ganzen drei descriptive Merkmale
und elf Maasse zu nehmen.

I. Die drei descriptiven Merkmale sind: 1. die Farbe
der Augen (ganz blau oder sehr hell, deutlich dunkel

und Ue1)ergänge), 2. die Farbe der Haare (roth, blond,

unbestimmte Uebergänge, braun und schwarz), 3. die

Form der Nasenkrümmung (concave, gradlinige, convexe

Profile). Diese drei Hauptmerkmale, sowie 4. die Körper-

grösse will er von allen Individuen —• ausgenommen die

mit körperlichen Verunstaltungen — beobachtet wissen.

IL Eine Anzahl von 80 Personen genügt, um an
ihnen die auf die Nase bezüglichen Maasse zu nehmen;
5. die Gesammthöhe und die Breite der Nase.

III. Für die übrigen Maasse stellt sich die Minder-

zahl der zu messenden Individuen auf je 20. Es sind

dies 6. die grösste Länge des Schädels, 7. die grösste

Breite desselben, 8. die grösste Breite des Gesichtes,

9. die Gesammthöhe des Kopfes (Projection des Scheitels

auf das Kinn), wobei gleichzeitig die Höhe des Schädels

*) Projet d'eutente internationale pour arreter un programnie
commun de recherches anthropologiques k faire aux conseils de
rdvision par le docteur R. Collignon, m^decin-major.
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(Ohrhöhe) und die Höhe des Gesichtes (Ophryon - Kinn
nach Collignon) g'eniessen werden könnten, 10. die Sitz-

höhe, 11. die Höhe des Rumiit'es, 12. die Schultcrbreite

(zwischen den Aeroniien), 13. die Beckenbreite (zwischen

den Danibeinschaufcln), und 14. die Gesamnitlänge der

Oberextremität.

Wie leiciit ersichtiicli fehlt die Gesammtliinge der

Unterextreniität. Dieselbe will der ^'erfasser durch Sub-

traction der Sitzhöhe von der Körperlänge erhalten. Hier-

bei begeht er jedoch einen Fehler, denn es ist klar, dass

man auf diese Weise nur die Entfernung des Perineum
von der Sohle, nie die absolute Länge der Unterextrenii-

tät bekommen kann. Dieselbe wäre somit noch direct zu

messen. — Weiter wollen wir nicht verfehlen darauf auf-

merksam zu machen, dass die deutschen Anthropologen

unter der Gesiclitshöhe die Projcetion der Nasenwurzel

(Nasalpunkt), nicht des Ophryon (Supranasalpunktes) auf

das Kinn verstehen. — Beim Messen der Rumpflänge
lässt Collignon zwischen den Methoden der Amerikaner
(Perincnm bis 7. Halswirbel), der Franzosen (oberer

Stemelrand — Sitzfläche) und der Deutsclien (7. Hals-

wirbel — Sitzflächej die Wahl. Wir halten die von Prahn
angegebene dritte Methode ftir die geeignetste, weil sie

nicht nur anatomisch gerechtfertigt, sondern auch die be-

quemste ist. — Schliesslich wäre uns das Nehmen der

Ohrhöhe noch sehr erwünscht.

Collignon's Verfain-en \erdient Beachtung. Von dem
Werthe seiner Untersuchungen legen die in den Bulletins

de la societc d'antliropologie de Paris veröfl'cntlicliten

Berichte genügend Zeugniss ab. — Dr. Collignon erbittet

weitere Vorschläge an seine Adresse: Cherbourg (Manche),

42, rue de la Paix. G. Buschan.

Fragen und Antworten.

Die Taiilmessel-Arteii [Lamium-Arten] heisseu in

manchen Gegenden „Bienensaug"; icli liann mir aber
nicht denken, dass der Rüssel der Bienen bis zum
Honig in den Blüthen hinabreicht, dazu scheint er

mir zu liurz zu sein.

Zur Beantwortung betrachten wir nur die bei uns
häufigste Art Lamiuin albnm L., da die Blumen-Einrich-

tungen bei unseren anderen Arten im Wesentlichen durch-

aus mit der genannten übcreinstinmit.

Der Blütlienbioiog 0. Kircliner schildert die in

Frage kommenden Verhältnisse bei Lamiuni albuni in

seiner Flora von Stuttgart (1888) wie folgt:

„Die Blunienkrone ist weiss, die Unterlippe schwach
blassgelb mit olivenfarbigen Punkten, die an der Oeffnuug
der Kronenröiire am grössten sind. Die Unterlage des

Fruchtknotens l)reitet sieh nach der Unterlippe hin in

einen tleiscliigen Lappen aus, der die 2 vorderen Ab-
schnitte des Fruchtknotens bis zur Mitte ihrer Höhe um-
schliesst und den Nektar absondert. Dieser sammelt sieh

in dem untersten, engsten Theile der Kronenröhre, der

am ol)eren Ende einen dichten Haarring trägt. Unmittel-

bar darüber erweitert sich die Krone plötzlich und richtet

sich senkreeiit in die Hiihe, die Länge der Kronenröhre
hält viele kleinere unnütze Besucher vom Nektar ab und
lässt nur langrüsscligere Bienen zu. Die Unterlippe der

Krone dient denselben als Anflugfläche, die Oberlippe als

Scinitzdach für die (ieschleehtsorgane. Der eine der bei-

den Gritfeiäste, weleliin- über oder zwischen den Antheren
liegt, setzt die Richtung des Griffels fort, während der

andere mitten zwischen den Antheren sich senkrecht nach
unten biegt, so dass seine uarbentragende Spitze unter

die Antheren herabreieht und von den besuchenden Bienen
früher berührt wird als die Antheren. Bei ausbleibendem

Insectenbesuch muss spontane Selbstbestäubung eintreten,

allein dies ist kaum nöthig, da die Blüthen reichlieh von
Apiden und Syrphiden besucht werden, welche Fremd-
bestäubung vermitteln. Bombus terrestris gewinnt den
Nektar durch Anbeissen der Krone, und die Honigbiene
saugt durch diese Löcher."

Kurz ausgedrückt: Lamium hat homogame Bienen-
blumeu, d. h. die Staubblätter entlassen Pollen zu derselben

Zeit als die Narbe derselben Blume empfängnissfähig
ist, und die Blumen werden im allgemeinen durch Ver-
mittelung von langrüsseligen Bienen befruchtet.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Prof. Krause in Halle a. S. ist zum Director der ohirurg.
Abtheil, des städt. Krankenhauses in Altena ernannt worden. —
Dr. Martin Brendel hat sieh an der Universität Greifswald für
Meteorologie habilitirt. — -

...
Es sind gestorben: Der Redacteur der Revue niycplogique in

Toulouse Casimir Roumcgere. — Der botanische Reisende
Balansa auf der Reise von Hanoi nach Tonkin. — Kralik, Er-
forscher der Flora von Tunis.

An der Universität Basel soll eine Professur für Hygiene er-

richtet werden.

Wie in der vorigen Nummer mitgetheilt, beabsichtigt Capt.
Bado einen neuen Ausflug nach Spitzbergen, eine Gesell-
schaftsreise nach dem Polarmeer zu veranstalten.

Im Gegensatz zu ilera kleinen vorjährigen Schiffe ist diesmal
ein grosser prächtiger Dampfer in Aussieht genommen, der nur
für Passagiere erster Classe eingerichtet ist. Die Zahl der Mit-
reisenden wird deshalb auch diesmal nur eine beschränkte sein.

Die Veranlassung zu dieser Fahrt wurde gegeben durch eine An-
zahl Damen und Herren aus den ersten Ständen, die sieh Capt.
Bade schon gern im vergangenen Jahre auf der Reise nach Spitz-

bergen angeschlossen hätten. Die diesjährige Reise wird nun
Anfang Juli in Hamburg beginnen, und circa 30 Tage in Anspruch
nehmen. Der Cours geht zunächst über Schottland, Tromsoe,
Scaröe nach Spitzbergen, wenn zulässig wieder bis zum 80. Grad
nordlicher Breite, jedoch soll gefahrbringendes Packeis auf alle

Fälle vermieden werden. In Spitzbergen soll in verschiedenen
Fjorden geankert werden, um die Naturschiinheiten dieses Landes
in Augenschein zu nehmen. Vermittelst Dampfbarcasse werden
Excursionen in das Innere der Fjorde unternommen und mit einem
Walfangdampfer schweben Unterhandlungen, das Schiff in den
spitzbergischen Gewässei'n zu begleiten. Den Reisenden wird auf
diese Weise Gelegenheit geboten, den Walfisch- und Eishaifang
sowie die Robbenjagd aus nächster Nähe beobachten zu können.

Auf der Rückreise geht es über Bären-Eiland nach Norwegen,
um aucli allen selienswürdigen Hauptpunkten dieses schönen Landes
einen Besuch abzustatten. Da der Dampfer zu diesem Zwecke
längs der ganzen norwegischen Küste vom Nordcap liis Stavanger
innerhalb der Schären fahren muss. so wird er sich von Spitz-

bergen bis Hamburg nur 3 Tage auf offener See befinden, näm-
lich 2 Tage bis Nordcap und einen Tag vom Südende Norwegens
bis Hamburg. Die ganze übrige Zeit bewegt sich das Schiff', weil

fortwährend auf beiden Seiten durch Land geschützt, auf ruhigem
Wasser. Diejenigen, welche an dieser ungewöhnlich interessanten
Ilxcursion Theil zu nehmen wünschen, — es ist die erste, auf
welcher dem grösseren Publikum Gelegenheit geboten wird, die

Wunder der Polarwelt kennen zu lernen, — werden gut thun,

sich sofort zu melden. Der Passagepreis beträgt M. 3000, inclusive

A'erpflegung erster Classe. Wegen ausführlicher Prospecte wende
man sich an Capt. Bade. Seine Adresse ist bis auf Weiteres
Wismar a. d. Ostsee.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Hermann Credner, Die geologischen. Verhältnisse der Stadt
Leipzig. Mit einer Tafel mit geologisclien Profilen. Sonder-
abdruck aus der Festschrift: „Die Stadt Leipzig in sanitärer

Beziehung". Leipzig 1891. K. F. Koehler's Antiquarium. Preis

0,80 Mark.
Die kleine, nur "iO Seiten umfassende Abhandlung birgt eine

vorzügliche durch eine Profiltafel erläuterte Beschreibung dos
Untergrundes der Stadt Leipzig und ihrer nächsten Umgebung.
Die beiden auf der Tafel dargestellten Profile sind im Maassstabe
der Länge 1 : 10,000, der Höhe 1 : 1000 gezeichnet, entsprechen im
Entwürfe den officiellen geologischen Karten und sind vorzüglich
ausgeführt.
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Die Schichten, aus denen sich der Untergrund Leipzigs zu-
sammensetzt, gehören dem Unter-Silur, Ober-Carbon, Tertiiir-

(Unter-, Mittel-, Ober-Oligocaen, Miocaen und Pliocaen) Diluvium
und Alluvium an. Das Fundament bilden die unterirdischen
Grauwacken, welche in steil aufgerichteten Schichten westlich
des Elster-Pleisse-Thales bei Plagwitz-Lindenau, Zschocher zu
Tage treten oder unter nur dünner Diluvial-Decke liegen, und an
dem Rande von obercarbonischen Conglomeraten, Sand.steinen und
Letten überlagert werden. Oestlich des genannten Thaies sinken
diese alten Schichten in grössere Tiefen hinab und über ihnen liegt
ein mächtiger Complex jüngerer, deren unterste dem Unter-Obli-
glocaen angehören. Am Berliner Bahnhof hat man in 47 m Tiefe
gelbgraue Mergel, Letten etc. erbeutet und bis 18 m angebohrt,
welche vielleicht dem oberen Zechstein zuzustellen sind.

Eine ansehnliche Mächtigkeit erreichen die miocaenen Schichten
bei Stötteritz, wo das Bohrloch Schönbachstrasse dieselben mehr
als 20 m durchsunken hat.

Betreffs der näheren Details sei auf die Abhandlung selbst
verwiesen, dabei aber besonders auf den das Diluvium behandeln-
den Abschnitt aufmerksam gemacht. K.

Maximilian Plessner, Ein Blick auf die grossen Erfindungen
des XX. Jahrhunderts. I. Die Zukunft des elektrischen
Fernsehens. BitHm, Ford. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. 189-2.

Preis 1 Mark.
In den letzten Jahren sind in ernsten menschheitlichen Fragen

SO viele Blicke in die Zukunft geworfen worden, die sich aber nur
als eben.sovielo läppische Phantastereien erwiesen, durch eine
schöne grosse Reclametrommcl einen Barnumerfolg hatten und im
Uebrigen nur den Kindern am Geiste Freude machten, die mit
einer neuen Fahne einer neuen Zeit entgegenharron, in der sie

eine neue Welt schaffen wollen. Man ist dahin- in diesen Dingen
noch etwas skeptischer geworden als früher, und jede Betrachtung
über die Zukunft darf darauf rechnen, mit wärmstem Misstrauen
entgegengenommen zu werden.

Die Schrift Plessner's (Kgl. preuss. Ingenii>urhauptmann a D.),
soweit sie selber in Betracht konmit, zerstört schon nach einigen
Einblicken dieses Misstrauen von Grund ans. Ich habe das Büch-
lein wiederholt gelesen: immer mit gesteigerter Befriedigung.
Wohl sieht der Verfasser mit dem weitblickenden Auge des
Künstlers in die Zukunft wissenschaftlich-technischer FOiitwicklung
voraus. Aber in der Darstellung des Erschauten tritt überall die
weise Mässigung des mathematisch geschulten Geistes erquickend
zu Tage.

Herr Plessner knüpft an die Thatsache an, dass die elektrische
Leitungsfähigkeit des Selens eine Function ist der Belichtung,
welcher die Selenzelle ausgesetzt wird: Auf dieser Grundlage
entwickelt er nun ein System von Apparaten, deren einige wohl
schon mit unseren derzeitigen Hilfsmitteln ausführbar sind. Dieses
System gipfelt dann endlich in einem Apparat, d(>r g(>eignet wäre,
wichtige Momente der geschichtlichen Entwickelung der Nachwelt
mit dem Scheine vollster Wesenheit vorzuführen, d. h. wir würden
die handelnden Personen in vollkommener Lebenstreue sehen
und hören.

Wie schon hervorgehoben, ist Plessner kein Fanatiker seiner
Ideen, der mit Freudengesängen darauf losstürmt und glaubt, die
Welt fange erst mit ihm an. Im Gegentheil, eine ernste, be-
scheidene Gelehrtennatur, die uns mit genialem Forscherblick zwar
die Richtung anzeigt, in der die Zukunft wandern wird, die aber
von Anfang an darauf verweist, dass auch der Gang der Erfin-
dungen den Evolutionsgesetzen unterworfen, und dass, wenn auch
das Ziel dasselbe bleibt, die Wege, auf denen es erreicht wird, i

wohl abweichen können von denen, welche der Verfasser jetzt vor
sich sieht.

Ich empfehle das Buch aufs Wärmste. In ruhiger, klarer, von
Seitensprüngen und Uebertreibungen freier Sprache werden uns
hier die Gedanken eines ernsten, geistvollen Maimes vorgelegt.
Der Laie wird darum das Buch mit immer gesteigertem Interesse
lesen und edelsten Genuss dabei haben, während der prüfende !

Blick des Gelehrten und Technikers dem Werke manche werthvolle :

Anregung entnehmen wird. ;

Möge das ansgezeichnete Schriftchen zahlreiche Leser finden.— Gravelius.

Sitzungsberichte der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften
zu Wien. Mathemat.-Naturw, Classe. Band C. Abtheilung IIa.

Heft 9, 10. Wien 1892. — In dieser Mittheilung werden die Ab-
handlungen aus dem Gebiete der Mathematik, Astronomie, Physik,
Meteorologie und Mechanik vereinigt. Vorliegendes Stück ent-

hält folgende Arbeiten, auf deren einige in der „N. W." noch
zurückzukommen sein wird. — H. Pitsch, Ueber Astronomie;
G. Jäger, Ueber die Verdampfungswärme; E. Weiss. Ueber
Berechnung einer Kometenbahn mit Berücksichtigung von Glie-

dern höherer Ordnungen; J. Liznar, Methode zur graphischen
Darstellung der Richtungsänderungen der erdmagnetischen Kraft;
0. Stolz, Maxima und Minima der Functionen mehrerer Veränder-
licher; G. Jäger, Zur Theorie der Dissociation der Gase;
0. Tumlirz, Ueber die Unterkühlung von Flüssigkeiten;
G. Jäger, Neue Methode, die Grösse der Moleküle zu finden;

G. J au mann. Notiz über eine Methode zur Bestimmung der
Lichtgeschwindigkeit; J. Hann, Einige Resultate stündlicher

meteorologischer Beobachtungen auf dem Gipfel des Fushi in Japan;
J. Holetschek, Ueber den Kometen von 1689; J. Liznar,
Eine neue magnetische Aufnahme Oesterreichs; J. A. Gmeiner,
Ergänzungssätze zum bicubischen Rociprocitätsgesetze; E. Ma-
zella, Untersuchungen über den täglichen und jährlichen Gang
der Windgeschwindigkeit zu Triest; G. Pich, Conforme Ab-
bildung einer Halbebene auf ein unendlich benachbartes Kreis-
jiolygon. Grs.

Mittheilungen aus der Zoologischen Station zu Ifeapel.

X. Band, 2. H<tt. Berlin 1892. — Das .sehr umfangreiche Heft
enthält folgende Aufsätze: A. de Korottneff, La Dolchinia
mirabilis (nouveau Tunicier); (). Bürger, Beitrage zur Kenntniss
des Nervensystems der Wirbellosen. Neue Untersuchungen über
das Nervensystem der Nemertinen; A. Dohrn, Studien zur Ur-
geschichte des Wirbelthierkörpers. 17. Stück: Nervenfaser und
Ganglienzelle. Histogenetische Untersuchungen; E. Herter, Zur
Kenntniss des Stoffwechsels der Fische, speciell der Selachier. —
Den drei ersten Abhandlungen sind je zwei grosse Tafeln Ab-
bildungen beigegeben.

Journal für Ornithologie, Deutsches Centralorgan für die

gesamuite Ornithologie. XXXIX. Jahrgang, Heft IV. Leipzig
1891. — Das Ib'ft bringt zunächst einen Bericht von Em in aus
Bukaba, Uwalija, \'ictoria Nyansa vom 21. November 1890.

Daran reihen sich dann folgende, theils kürzere, theils längere

Mittheilungen: A. Reichenow., Ueber ,
Messungen am Vogel-

körper; C. Müllenhof f, Ueber den Einfluss des Windes auf den
fliegenden Vogel; H. v Berlepsch, Ueber Chrysotis'brasiliensis;

Th. Lorenz- Moskau , Ueber Telrao tetrix subspec. viridanus;

Prem.-Lt. v. Winterfoldt, Strix nisoria in der Mark und Acro-
cephalus turtoides (L.); A. Reichenow, Ueber eine Vpgelsanmi-
lung aus Tongoland; Th. Lorenz, Einiges über den von Herrn
V. Tschudi beschriebenen seltenen Rackelhahn; A. B. Meyer,
Besprechung von Salvadoris < Irnithologie von Papnasien und den
Molukken, Bd. III, nebst Suppl. zu Bd. I—III; Prem.-Lieut. von
Winterfoldt, Notizen aus der Mark (Ein Abenteuer mit Ardea
cinerea L., und über Platalea leucerodia L.); J. Rohweder, Am
Brutplatz von Gallinago major; R. Hörning, Die Nordameri-
kanische Wanderdroasel, Turdus migratorius L., in Thüringen. —
Hieran schliesseii sich dann die Berichte über die Sitzungen der
Deutschen Ornithologischen Gesellschaft zu Berlin vom Sejitember
und October 1891.

Reiser, O., Die Vogelsammlung des bosnisch-hercegovinischen
Landesmuseunis in Sarajevo. Berlin. 3 M.

Bosiwal, A., Toula, F. u. Suess, E., Beiträge zur geologischen
Kenntniss des östlichen Afrika. (Sonderdruck). Leipzig. 12 M.

Schliohting, K., Die Gravitation ist eine Folge der Bewegung
des Aethers. Lüben. 0,50 M.

Schrenck, L. v.. Reisen und Forschungen im Amnrlande in den
Jahren 1854—56 2 Lfg. Ethnographischer Theil. 1. Hälfte.

St. Petersburg. 3.5 M.
Secchi, A., Die Einheit der Naturkräfte. 2. Aufl. Braunschweig.

Preis 12 M.

Inhalt: Prof. Dr. H. Schubert: Mathematische Spielereien in kritischer und historischer Beleuchtung. (Mit Abbild.) — Justus
Thode: Die vier Jahreszeiten am Cap. (Fortsetzung). ^ Wie sind die Israeliton durchs Rothe Meer gekommen und die
Aegypter darin verunglückt? (mit einer Karte). — Ueber einen Bacillus im Blute von Maserkranken. — Eine internationale
Verständigung hinsichtlich der anthropometrischen Methoden lind Maasse. — Fragen und Antworten: Die Taubnessel-Arten [Lamium-
Arten] heissen in manchen Gegenden „Bienensaug" ; ich kann mir aber nicht denken, dass der Rüssel der Bienen bis zum Honig
in den Blüthen hiuabreicht; dazu scheint er mir zu kurz zu siein. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — LItteratur: Dr. Hermann
Credner: Die geologischen Verhältnisse der Stadt Leipzig.!— Maximilian Plessner: Ein Blick auf die grossen Erfindungen
des XX. Jahrhunderts. I. Die Zukunft des elektrischen Fernsehens. — Sitzungsberichte der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften
zu Wien. — Mittheilungen aus der Zoologischen Station zu Neapel. — Journal für Ornithologie. — Liste.
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Gramm
-©J- Sprech-Äpparat. >-

VoD der gesammten Presse und sämmtlichen facli-

wisseuschaftlichen Autoritäten anerkannt, dass

der verbesserte Edison'sche Phonograph durch

das Crrammophon bei Weitem über

troffen wird. Durch seinen billigen

Preis M. 45 ist der Apparat

Jedermann zugänglich.

Das Orammophon giebt

Concert-, Musikstücke, tiesaug,

Solo u. Rccitation etc. durch

Auflegen von Schall-Platten

auf natürliche Weise wieil-i.

Hugo Hennig, Berlin SW., 12.

In Ferd. Dtimmlers Verlagebuchhandlung in Berlin SW. 12
ersehoiuen:

Mitteilungen
(lor

Vereinigung you Freiiudeu ier Astronomie uuil kosmisclien Püysit

Redigirt von Prdf. Dr. W. Foerster zu Berlin.

Jährlich 10—12 Hefte gr. 8".

Preis pro Jahrgang 6 M.

Man abonnirt ln'i allen Biiclihandhingen und Postiiiistalten.

Die Mitglii'ilur der genannten Vereinigung erhalten obige Mit-

teilungen gratis.

Beitrittserklärungen sind an den Schriftführer der Vereinigung,

Herrn Dr. P. Schwaliii, Berlin SW., Grossheerenstr. 68 zu richten.

: Patentanwalt j

Ulr. R. Maerz,
: Berlin, Leipzigerstr. 67. i

Pakteriologische Kurse, »

» l'ntrrricht in Nahrungsmittel-,
sowie Harnanalyse, niunatlicli-^

T Gelegenheit zum Ausführen T
T selbstständiger Arbeiten. T
Uebernahme von technischen und^

^wissenschaftlichen Untersuchuiij^en

^

^ jeder Art. ^
Bakteriologisch -chemisches

Institut

X l>i-- F><1. Ritsert. Z
^Berlin N., Friedrichstrasse 131 d.J

1
Sauerstoff

jin Stalilc;^linclei-n.i

Dr. Th. Elkan,

1 Berlin N. Tegeler Str. 15.=

Ilerbariiiiii im (äanzvii odi^r ge-

tliuilt zu verltniifeii

und zwar:

Flora lloUandica .7 Packete
Bavarica il

Scotica 3

Surinamens 1 Packet
Trevirens 1
Silesia 1

Padiboruensis .... 1

- Plantae medicinalcs 1

Berolinensis 2 Packete
aus der Gegend von
Aachen, Jülich,.
Eupeu 1 Packet

Herbarium pharmaceuticum.

Dr. I. nüller,

Berlin, Graefestrasse 93.

Schaft u. Gartenbau,
vierzebntägig.

6. Die Hausfrau, u tagig.

7. Produkten- u. Waaren-

Markt-Berlcht, wcciienti.

8. Deutsch. Rechtsspiegel
Samnilatig neuer Gesetze und
Reichsgerichts- Entscheid.;
nach Bedarf.

Auüagre 36 00!

(2 ^Saf täsfidi) eiufcfilieSlidi iljrer (0U(5 gStOIttoas)

8 ®rati0-$e{lit0en:
1 Deutsch. Hausfreund, Ä 5 Allq.Ztg.f.Landwirth

illiisti, Zeitschrift v.lBDrnck-

seiten, wöchentlich.

2. Mode und Handarbeit,

8seitig mit Schnittmuster;
monatlich.

3. Humoristisches Echo,

wtJchentlich.

4. Verloüsungs- Blatt,

zehntägig.

(o[tcn bei jebn i|of)in|lalt pro Quartal nttr 5 piarb.

©cSnelle, ouSfU^rlidie unb unpotteiif(^e polltif (Je

23erid)terftQttunß; feine polttiic&e löeoormunbung her Sefer.

—

aBicbergabe interelfircnbec SWeinungääuJenmjcn ber !13artei=

Olä'.ter aller Slitfitungen. — ?tu§fü[)rlirf)e *par Iamentö = ^e =

richte. — Svcfflic^e militärif^e Slujiäsc. — Sntereffante
öolals, Ilieoter: unb Oeriditä = ^l'oc^r it^ten. — Gin«
fle^enbftc 9iad)rid)ten unb au'igcieidjnete Steccnfionen über
Iljeater, 3Jtuftl, itunft unb SBif f en ic6nf t. — auäfU^rlidier

fianbelätdeil. — SBollftünbigfteä (Jouväblatt. — aotterie,-

viften. — ^erfonaUäJerftnberungen in bcr ütrmce, 3)taiinc unb
(iiüiUSiermaiiunfl (Suftij, ®eiftlid)feit, fic^rerf(^aft , ©teuerfat^,

i^orftfnc^ !C.) fofort unb »ollftdnbig.

JculUetonä, Momane unb SüotcDcn bcr QeroorraAcnbftcn ^utoree.

3lit|cioett |lnl> tjon ftd)"^".' Ifirhmtp:
Iier Sn^all ber ,,^eclincV lleitc)len |;ladjrtcl)tcn"

ift frei oon ^ijriooUtäteu irgenb roeld&er 'ilrt. 3n ieber gebilbeten

^nmilte pnben fic ba^cr fic&er freunblid)e ^Jiufna^me.

fMF~ Rur Knmiticii^SIiijcincn, 2iouftt>oten-
(sUiiid)r, 'IvtoliiiiinijS-SlnjciKcn unti ndiilidic 'llnuoiicrM,
bic ^lr i^ciiirfniiic ciiicä ^miolinlis hctrcffcii, luirii

Mc ilbonnomcittc Ciittliiiin für iao Iniifciibc Ouurtal
II. 1». 'lÖ. l'oU tu .3nl)luiin flcnommni, moburd) ber i<euin

bc'5 iölatteö iid) uiefeiulid) üerbiliigi. "^^IQ
^lircbeuutumern auf aßnnfdt .i.tiii-j buvdi bie

(ErpcMtioii ßcriin SW., fiöniggväljcr Straft 41.

»••0

Jünger tüchtiger Präparator

in allen, antdi griisseren .arbeiten

bestens bewandert, sucht baldige

Stellung am liebsten in einem
Museum. Alles Nähere durch

Maschinenbauer Vagt,
Wandsbek.

Photogr. Amateur -Apparate,

mit welchcu
jed. Laie ohne

' Voi'kenntuissc
tadellose Pho-
tograph, her-

stellen kann.
Preise von M.
30 — M. 400~.
Anleitung und
illustr. Preis-
verzeichnisse
kostenfrei. Je-

der Käufer eines Apparates erhält

auf Wunsch unentgeltlichen Unter-
richt in unserem Laboratorium.

E. Krauss & Cie., Berlin W.,

Wilhelmstr. 100 (früher Leipzig),

( Paris, London, St. Petersburg, Mailand).

In F'«'i<l. I>llniinlei-N VerlaK,".-
Iiiirliliaiiilliin:: ui Berlin erscheint:

Einfiihrun!^ iu die Kenntnis der Insekten

von II. J. I^olbe. Kustos am Königl
Museum für Naturkunde in Berlin. .Mit

vielen Holzschnitten. Erscheint in Lie-

ferungen a 1 Mark.

Geologisches und mineralogisches Oomtor

Alexander Stiier

40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates und aller f> i^mden Staaten.

Herr Alexander .Sfuer empfiehlt sich den He. len Directoren

und Profe.ssoren der Museen und den Liebhabern als Lieferant

aller f;eologisehen französischen Serien, welche für ihre Samm-
lungen oder Studien von Interesse sein könnten.

Cephalopoden, Brachyopoden, Echinoderinen und andere

Alitheilungen der ältesten und jurassischen Formationen, aus der

Kreide und dem Tertiär. — Fossile PHanzen und Mineralien

aus allen Ländern en gros und en detail.

I Botanisehe Modelle, |
? und zwar S

I Zerlegbare Blüten- und Frucht- Modelle |
• sowie •
I Modelle, den Entwickelungsgang von Cryptogamen darstellend, I

1 für cli«n Unterriidit an Schulen, bind- und forsf-\virtschaf1-

Z

I

liehen Leliranst alten, Universitilton u a., in s(dir vergrösserteni •
Masstabe aus Pa|)ieruiasse und H(dz etc. und im natürlichen I

_ Colorit unter wissenscliaftlicher Anleitung sorcsamst hererestellt. 1

Modelle, den Entwickelungsgang von Cryptogamen darstellend,

für di«n Unterriidit an Schulen, bind- und forsf-\virtscliaf1-

lichen Leliranst alten, Universitilton u a., in s(dir vergrösserteni

Masstabe aus Pa|)ierinasse und H(dz etc. und im natürlichen
Colorit unter wissenscliaftlicher Anleitung sorgsamst hergestellt,

liefert die

Verlagsanstalt für Lehrmittel

Ausbaclierstr.

R. Brendel,
56. BERLIN W., Ansliacliei-str. ,")(!.

I

I

Freisverzeichnisso gniti.'* und franlvo.
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§itt unetttl)ct)rIid)C0 %t(i}i\>

für

frljrfr unb (fijirljrr, 5rijullritrr unb Sdiulbrijörbfu

tft bic

^oc^cnfc^rtfi
für bic

®r?c«gnt|]"e htx piirciifdinft, ^uiili Il^^ 3"^«Rrif
ouf t>cm Wcfomtflcbictc &cr '^iäbagogif,

ticrau^gcgeOfii unter 3J!itii)irfuitg bctoöfjrter jjacfimännor

»on

£cl)rct am pfciffcr'fdjcn Jnfli'i" (l'öliPrP Sürgerfd7ulc),

üorflcbet &C5 5d?ulinufcu(ns in ^ena.

®tc Ocftrcbt fid; du dcntrolovflan ?,n fein, iiiönlid)ft uollftiiiibiji "«b
übcr(icl)tlicl) in her SUifjälilunii be^ fflcadjte'n'^iuertcn, idiiicU im

a}crid)lcn, uiiuovciiigciiommcu iin Urteilen.

'mr Bn Jbiiiifuifiitoyrfio bclinel uirrtdiülirlidi l\\. 1,.')0. - m̂,

Jicu f)in,5utretcnbcn 3lboiincntcH mirb bnö I. r.iinrtal bec- (nufcnbcn
|

^atirgsi. nui äöiiiiid) ßvntis nad^grliefert.

^fdng ^cr „Hiiiiiuingifrijcn ^inrtc",

£riv>ie(i' £tl|nnittrl-^nflalt
lion l)r. Cefnr ^dniribrr in \,'ciini(i.

Verlas von W. H. Kühl, Berlin W. 8, Jägerstr. 73.

Wichtige Publikation. Vor Kurzem erscliiencn.

DREI KARTEN
VON

GERHARD MERCATOR
EUROPA |]:)54) 15 Blatt. - BRITISCHE INSELN (1564) 8 Blatt.

WELTKARTE (mit Nord- und Süd-Amerika (itÖ9) 18 Blatt.

Verlag von Gebrüder Borntraeger in Berlin:

Engler. Adolf, ord. Professor der Botanik in Berlin, Sy Ila-
bus der Vorlesungen über specielle und med. ]iharm.
Botanik. P^ine llebersielit über das gesammte Pflanzensvstem
mit Berücksichtigung der Mcdieinal und NtitzpHanzen. Ciiroisise
Anütgabe. gr. 8. 1892. br. M. 2,80, geb. M. 3,50.

Dasselbe, Kleine Ansteabe.
brocb. M. 2.— , cart. und mit Sebreibpapier durchscli. M. 2,80.

'Warniing:. I>r. Kns:en. Prof. der Botanik an der Univer-
sität Kopenhagen, Handbncli der s yste m atiseben Bo-
tanik. Deutsche Ausgabe von Dr. Emil Knoblauch in
Königsberg i./Pr. Mit einer Einleitung in die Morphologie
und 15 i o 1 o g i e von B 1 ü t o u n d F r u c h t. Vom Verfasser durch-
gesehene und ergän/.te Ausgabe. Mit 573 Abbildungen. XII
und 468 S. gr. 8. 1890. Preis br. M 8,—, geb. M. H,—

.

JiiiiiliiiiiiniiMitiiiiMMMiiiiiiiiiiiiiiiniiiiMiiiiiiMiniiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiriiiiiiiHiiiiiiiiriMiiK iii*.

^ c II f rt 1 1 u cU I

©ocbeii ctfdiicii in uiifcioiit 3!crlaac: :

auf bic flvoßcn iSrfinbunflcn
|

bc§ ^hinn^ifjfteit ^nfjrljmibcrtf'.

ason j

fiöiiiijl. SpveiiBiidjcr .öauptniaini a. S. 1

I.

Sie Zukunft bcs rkUtrifdjcn ^crnfcljcus.

100 ©eiten gr. S». spreis 1 äUavt. !

iHidit (i^onlnftiidit ailurioiifii birüt biefeä aSert, ioiitevit auf lern realen Soben !

bev moteruen Sedinif fuBcnt, n^eUlu' ^er Serfaffer - ein gdiiilev Xore6 - auf!
(Srunl' 2u jäbriacr etiitien unt L'rrcviniente Ei;Uia believrfdit, iciiit btricllic in tinrr i

'Jlfillf ctnitlucr Sllilinntilunscii Scu aSen ju neue» gvofjnvtiocii (f'ifititiiiiigen, i

i
lDcld)e unö honte iiiU Seunutteinnn. bie Seitoeuoifcn iei \iu. ,\,il)ibnntcit6 atcr tex'

'

[
eintt mit 'ffitlleib fiif nnij ccfnUcn inüllen, tte njir unß nc

;
irevteu .(jiUsniittel jn bebelfen Ijjtteu.

FACSIMILE-LICHTDRUCK
NACH DEN ORIGINALEN DER STADTBIBLIOTHEK ZU BRESLAU

HERGESTELLT VON DER REICHSDRUCKEREI
HERAUSGEGEBEN VON DER

GESELLSCHAFT FÜR ERDKUNDE ZU BERLIN.

41 Tafeln. — Grossfolio. — In eleganter Mappe.
(Aulla^e: 220 numerierte Exemplare.)

Preis GO Mark.

(Ausführlicher Prospekt gratis und franco auf Verlangen.)

\'riii ;^rü.sstcLii lnteres.?e für Wlsseiisi-Iiaftlii'he Bibliotheken,
4ieo^'ra|ilieii. KnrtlioKraplieii. iVatiirlorscIier. Meteorologen etc.

sind die

Publieationen
der

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.
Zoitsflirift. Baml 27. 1892. Ü Hefte. Preis M. 12.—.

Verhandlungen. Band 19. 1892. 10 Hefte. Preis M. 6.—.

Abonnements-Preis für Zeitschrift nnil Verhandlungen zasammen M. 15.—.

Bezügliche Inserate und Bellagen finden durch beide Publieationen

die denkbar beste Verbreitung.

Speeiello Bedingungen sowie Probehefte liefert gratis

W. H. Kühl, Verlagsbuchhandlung, 73 Jägerstr., Berlin W.

Soeben ersolielia.-t

:

9000
Abbildungen.!

16 Bände greb. ä, 10 M. i ^ /^r\r\r\
oder 256 Hefte ä 50 Pf. AOUvFvl

SeitenText.
Brockhaus^

Konversations -Lexikon.

74. Auflage.

Chroniotafeln

^00 Karten.

SchwarzdrncL

Hempel's Klassiker -Ausgaben.

Ausführliche Specialverzeichnisse

gratis nnd franco.

Fffil. Hiinimlers Verl;i2;sbiichlianilhing.

ncd) obne jene ItctunenS-

35onätig in allen SBuc^^onblungcn.

I
|crb. Plimmirro ilrrln[}olm(!)l)niiblinie, Sfrlin SW,, 3immfrllriißf 94. |

^iiiiniiiiiiiiMiiiiiiiiiiMiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiMMiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiir

in Ftrd. Düiumk'rs YerlagsbuchhaDd'

luiig in Berlin SW. 1'2 ist erschienen:

Studien zur Astrometrie.

Gesammelte Abhandlungen

von

Wilhelm Foerster,
Prof. u. Divector der Kgl. Sternwarte zu Bernn.

Preis 7 Marl(.

SBcrlng d. SB. &. iBotgt in aJciinar.

K2)er
äfers ammler.

Jlrnlitirriit ^^nlritung

,^um gnmjen, "l.>väpnvicren, Sliifbc=

irafiren unb jur 3UifäUd)t berfiäfcr.

.f)erite[tnnfl ton frodeneu SniettfU'

rratJaiiitcn, SUifcrtiannii mitrof=

foi-iidier Cbifite, Slnlaje tioIoai(d)et

©aiiunlnnacn, ^vnicttaricu u. 1. ib.

'ilcbit nu^fülirlirijcm Üdicrfalcnlxr.

8. ©cbuitbcn 3 ÜKatf.

Ilortöiig in allen SudtlianMungrn.
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zu gelangen, was der Zweck dieser Zeilen ist: zu einem

kurzen Ueberblick über den jetzigen Stand der Bau-

ausführung. Wenn die geneigten Leser nun noch einige

einleitende Bemerkungen über den Zweck und die jüngste

Vorgeschichte, Baukosten, Ertragsfähigkeit, Grössenver-

hältnisse und sonstige technische Eigenschaften des Kanals
gestatten wollen, so ist inzwischen der 1. Deceniber 1891

und damit der Tag eines zweimonatlichen Abschlusses

und Aufmasses der Bauarbeiten herangekommen, so dass

ihnen die neuesten Angaben über das bisher Geleistete

geboten werden können.

Bekanntlich besitzt der Nord-Ostsee-Kanal nach zwei

Richtungen hin eine hohe Bedeutung, nämlich a. in mili-

tärischer und b. in wirthschaftlicher Beziehung. Die
Vortheile, welche die in eigenem Grund und Boden her-

gestellte Verbindung der beiden deutscheu Meere für

unsere Flotte, namentlich im Falle eines Krieges hat, sind

in ihren grossen Zügen so einleuchtend, dass sie nicht

eingehender berührt zu werden braucheu.

Die wirthschaftlichen Vortheile, welche der Kanal
bietet, kommen zum grössten Tlieile dem Handel und der

Segelschitffahrt zu Gute und bestehen: 1. in der Ab-
kürzung des Seeweges um Skagen, 2. in der Verminde-

rung der Seegefahren, 3. in der Herbeiführung eines

besseren Waareuaustausches zwischen Ost- und West-
deutschland.

Zu dem Punkt 1 geben wir die Uebersichtskarte,

Figur 1*) und die folgende Zusannucnstclhing unter der

Voraussetzung, dass mittlere Frachtdampfer in der Ostsee-

fabrt durchschnittlich in freier See 8V4 Knoten oder See-

meilen laufen, dass im Kanal nur eine Geschwindigkeit

von 10 Kilometern = 5V;i Seemeilen gestattet sein wird

und dass der Gesammtaufenthalt in den Schleusen und
vor den Brücken des Kanals durchschnittlich für jedes

durchgehende Schiff B Stunden betragen wird.

Dampfer-

fahrt
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unter Leitung des Wirklichen Geheimen Ober-Bauraths

Baensch amtlich geprüft und den erhöhten Anforderungen

der Marineverwaltung angepasst, den Gesetzentwürfen zu

Grunde gelegt werden konnte. Die Baukosten wurden

in Folge der letztgenannten Prüfung auf 156 000 000 Mark
festgesetzt und am 16. März 18f^6 vom deutschen Reichs-

tage fast einstimmig bewilligt. Zu diesen Kosten trägt

Preussen vorweg und ohne Anspruch auf Verzinsung

50 000 000 Mark bei, weil durch den Kanalbau gerade

für Preussen grosse handelspolitische Vortheile erzielt

werden, weil die landwirthschaftlichen Verhältnisse eines

grossen Theils der durchsclinittenen Gegenden eine Ver-

besserung erfahren und weil die preussische Regierung

zu einem gründ-

lichen Umbau des

vorhandenen, ge-

rade 100 Jahre

alten Eiderkauals

hätte schreiten

müssen, wenn jetzt

nicht an dessen

Stelle der Nord-
Ostsee -Kanal ge-

treten wäre. Die
jährlichen Unter-

haltungskosten des

fertigen Kanals
wurden einschliess-

lich der Gestellung

der Schleppdam
pfer für die Segel-

schiffe und der

Lootsen für alle

Fahrzeuge aut

1 900000 Mark ge-

schätzt, während
als Abgabe für

1 Netto -Register-

Tonne Schififs-

raumgehalt einst-

weilen durch-

schnittlieh ;0,75,/(C

in Aussicht ge-

nommen sind. Da
man in nächster

Zeit auf einen Ver-

kehr von 18 000
Schiften mit 5V2
Millionen Register-

Tonnen rechnet,

so würde die jähr-

liche Einnahme
4 125 000 Mark betragen

W.Sraaclt gei

F"

J der
Unterhaltungskosten 2 225 000 Mark zur Verzinsung des
Baucapitals verbleiben. Berücksichtigt man nun, dass
von dem letzteren 50 000 000 Mark durch Preussen über-

nonnnen und dass die Baukosten um 51 000 000 Mark er-

h(")ht sind, lediglich um den Kanal für Kriegszwecke
möglichst günstig zu gestalten, so verbleiben nur
55 000 000 Mark, deren Verzinsung man von dem Handels-
verkehr erwarten muss, deren 4procentiger Ertrag aber
auch durch den oben berechneten Ueberschuss gerade
aufgebracht wird. Es ist also zu hoft'en, dass sich selbst

bei dem Anfangsverkehr mindestens derjenige Kosten-
antheil verzinsen wird, welcher lediglieh dem Nutzen des
allgemeinen Verkehrs gewidmet ist.

Hinsichtlich der Grössenverhältnisse und sonstigen

technischen Eigenschaften des Nord -Ostsee -Kanals wird
ein Vergleich mit den Abmessungen des Eiderkanals die

Beurtheilung erleichtern. Die bisherige Verbindung zwi-

schen Nord- und Ostsee wird gebildet im Westen durch

die Eider von der Mündung bei Tönning bis nach Rends-

burg und von hier ab bis Kiel durch den Eiderkanal.

So werthvoU dieser Seeweg schon jetzt für die Küsten-

schifffahrt ist, so mangeln ihm doch die Eigenschaften,

welche für einen grossen Seeverkehr unerlässlich sind.

Zunächst ist der Kanalquerschnitt zu klein; er misst im

Wasserspiegel der geraden Strecken 27 Meter und besitzt

eine Tiefe von 3,20 Meter. Ferner weist die Linien-

führung zwecks Ersparung von Erdarbeiten zu viele und

zu scharfe Krümmungen auf. Alsdann sind 6 Schleusen

vorhanden : drei, welche von Rendsburg aus den Aufstieg

zu der rund 7

Meter über Mittel-

wasser-Ostsee lie-

genden Scheitel-

haltung, und drei,

welche den Abstieg
zum Kieler Hafen
bei Holtenau ver-

mitteln. Wenn ein

Seekanal nur eine

Abkürzung von
durchschnittlich ei-

nem Tage gewährt,

so darf die Zeit-

ersparniss nicht

zum grossen Theil

durch Aufenthalt

in zahlreichen

Schleusen verloren

gehen. Endlich

sind die Abmes-
sungen der Eider-

kanalschleusen so

gering, dass sie

kiu-zen und schma-
len Seeschiften die

Durchfahrt gestat-

ten. Die nutzbare

Länge beträgt —
abgesehen von
sehr flach gehen-

den Schiften, wel-

che den oberen

Drempel über dem
Abfallboden aus-

nützen können —
rd. 30 m., die

Breite rd. 8 m.

Die Benutzung be-

schränkt sich in Folge all dieser Uebelstände fast lediglich

auf Segelschifte kleinster Gattung; nur wenige Dampfer,

welche sehr völlig gebaut und den Schleusenabmessungen

genau angepasst sind, verkehren in mehr oder weniger

regelmässiger Fahrt zwischen Schweden, Flensburg, Kiel

einerseits und Hamburg, Bremen andererseits.

Der Nord-Ostsee-Kaual musste, wenn er für den Handel

nutzbar sein sollte, alles vermeiden, was der Entwicklung

des Eiderkanals hinderlich gewesen war. Querschnitt

und Schleuscngrössen sind durch die Abmessungen der

grössten Kriegsschifte gegeben, ja, die nutzbare Länge
und Breite der Schleusen wurden so gewählt, dass die

heutigen deutschen Panzer noch eine wesentliche Steige-

rung "ihrer Maasse erfahren können. Die Krümmungen
sind selbst an den schwierigsten Stellen so flach gehalten,

dass sie dem unverzögerten Fahren bei genügender Auf-

merksamkeit Hindernisse nicht bereiten und, um den Auf-

Liiiie des^Nord-Ostsee-Canales.
1:750000.

UJ] GeT>Lcl des Gesdhiciem^ryeLs f I
Geii^ derMarsch..

_JGebUt derOeschiebe-mtJMeuieaands,7nUjjsolL7-tew2btrtieii, van,6est3aAejn£rgel.

Figur 3.

von denen nach Abzuf



216 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 22.

enthalt in Schleusen thunlichst zu vermindern, wird der

Kanal als Durchstich in Höhe des Ostseemittelwassers

ausgeführt. Der Wasserstand der Ostsee setzt sich also

durch den ganzen Kanal in gleicher Höhe bis zur Elbe

fort, und da das mittlere Eibwasser ungefähr in gleicher

Höhe liegt wie dasjenige der Ostsee, so könnten Schleusen

ganz entbehrt werden, wenn nicht die Ostsee und ins-

besondere die Elbe starke Schwankungen der Wasser-

spiegelhöhen aufwiesen. In der Elbe geht das Wasser

wegen der dort herrschenden Ebbe und Fluth täglich

zweimal um rd. 2,80 m. auf und nieder, während im

Kieler Hafen, wo die Gezeiten nur unmerkbar auftreten,

grössere Wasserstandswechsel seltener vorkommen. Hätte

man nun die Schleusen ganz entbehren wollen, so würde

man den Kanal so tief haben machen müssen, dass selbst

bei niedrigen Wasserständen noch genügend Fahrtiefe

vorhanden gewesen wäre; ferner hätte der Kanal in den

niedrigen^ Landstrichen seitlich mit so hohen Dämmen
eingefasst werden müssen, dass durch Hochwasser Ueber-

schwemmungen nicht hätten eintreten können. Dies und

die damit im Zusammenhange stehende Vermehrung man-

cher anderer Kosten und Unbequemlichkeiten — wie z. B.

ist auf verschiedene Weise zu unternehmen und kann je

nach dem Interesse des Besuchers abgekürzt oder ganz

ausgeführt werden. Letzteres ist eigentlich nur dem
Fachmann zu empfehlen, der trotz der scheinl)aren Wieder-

holungen immer etwas Neues entdecken wird und dem
bei vorheriger Einfuhrung jede nur mögliche Erleichterung

in der Beförderung und jede nothwendige Auskunft bereit-

willigst zu Theil wird.

Angenommen, wir beßnden uns in grösserer Gesell-

schaft und treten am frühen Morgen die Fahrt von Kiel

mit einem der vielen Hafendampfer au. In einer halben

Stunde haben wir Holtcnau erreicht und steigen, mit den

nöthigeu Erlaubnisskarten versehen, an der neben der

Baustelle befindlichen Landungsbrücke ab. Hier, an der

östlichen Mündung des Kanals werden die Schleusen- und

Hafenanlagen von Holtenau errichtet, von denen der Plan,

Figur 4, ein Bild giebt. Insbesondere sind es die grossen

Doppelschleusen, deren Ausführung in diesem und den

nächsten beiden Jahren die Aufmerksamkeit der Besucher

fesseln wird. Bis auf geringe durch die verschiedenen

AA-asserstände bedingte Abweichungen sind die Schleusen

in Holtenau und Brunsbüttel gleich gebildet. Zwei

Figuri2.

zeitweilige starke Strömungen — führten dazu, an l)ciden

Mündungen Schleusen anzulegen, welche die höheren und

niederen Aussenwasserstände von dem Kanal abhalten.

Zeitweise werden also die Schiffe durchgeschleust werden

müssen; zeitweise und zwar durchschnittlich an der Elbe

an jedem Tage während mehrerer Stunden, an der ( )st-

see während etwa 300 vollen Tagen des Jahres faliren

die Schiffe ohne Aufenthalt frei durch. Dieser Umstand

ermöglicht es auch den grössten Handelsdampfern, welche

länger sind als die Schleusenkammern, den Kanal zu be-

nutzen, wenngleich ein derartig grosses Schiff bisher noch

nie in der Ostsee gewesen ist. Ueber die Wasserstände

des alten und des neuen Kanals sowie der Elbe und Ost-

see macht der beigefügte Längenschnitt, Figur 2, genaue

Angaben.
Der Lageplan, Figur 3, zeigt den Verlauf des Kanals

nach der wirklichen Ausführung.

Wir sind nun so weit mit der Gesammtanlage be-

kannt, dass wir mit einigem Verständuiss die Besichtigung

des Kanals vornehmen können. Zwar zählen die amt-

lichen Kilometer von Westen nach Osten, von Brunsbüttel

nach Holtenau, wir wollen aber der Beiiuemlichkeit halber

den umgekehrten Weg wählen und uns von Kiel aus über

Rendsburg und Grünthal nach Brunsbüttel durcharbeiten,

schliesslich für die stellenweise nicht unerheblichen Be-

schwerden belohnt durch den Anblick der untergehenden

Sonne über dem majestätischen Strome, dessen lebhafter

Verkehr einst verdoppelt werden wird durch die dem

Nord-Ostsee-Kanal zustrebenden Fahrzeuge. Die Reise

Schleusen von ic 150 m nutzbarer Länge, 25 m Weite

und etwa 10 m Wassertiefe ül)er den Dremi)cln bei

Mittelwasser liegen nebeneinander, die eine in der Kegel

zur Einfahrt, die andere zur Ausfahrt bestimmt. Die ge-

sammte Länge des Bauwerks beträgt 217 m ohne die

aussen und innen anschliessenden hölzernen Leitwerke

von 200 bezw. 100 m Länge, welche den Schiffen die

Ein- und Ausfahrt erleichtern sollen. Von den Mauer-

stärken dieser Schleusen erhält man einen Begrifl' durch

die Mittelmauer, welche im oberen Theile 12,50 m, im

unteren aber 15,50 m stark ist. Im Ganzen werden er-

forderlich üO 000 cbm Beton, 60 000 cbm Mauerwerk aus

Ziegeln, 6 000 cbm aus Granit-Quadern und 12 0(JÜ cbm

Stampfl)eton. An Ziegelsteinen werden 24 Millionen ver-

braucht; die äusseren zur Verblendung dienenden von

gelblich-brauner Farbe stammen aus Schweden und sind

wohl das schönste Klinkermaterial in Bezug auf Festig-

keit, regelmässige Form und Wetterbeständigkeit, welches

je im Wasserbau Verwendung gefunden hat. Die Hinter-

mauerungsziegel stellt eine grosse Unternehmerfirma in

besonders zu dem Zweck erbauter, besteingerichteter

Ziegelei aus Thon dar, welcher beim Ausschachten aus

dem Kanalbctt gewonnen wurde. Die Ziegelei liegt bei

Gross-Nordsee, etwa 15 km von der Scbleusenbaustelle

entfernt, zwischen dem alten und neuen Kanal und wird

auch nach Beendigung des Baues bestehen bleiben.

Die Bauausführung an den Holtenauer Schleusen bietet

mancherlei Bemerkenswerthes. Der Laie erstaunt über die

Grösse und Tiefe der Baugrube, in der ein ganzes Stadt-
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viertel Platz hätte, ohne dass ein dreistöckiges Hans über

das umschliessende Gelände hinausragen würde. Der

Fachmann wird sich über die Wasserhaltung freuen,

welche erlaubt, die ganze Arbeit im Trocknen auszuführen,

lieber die in dieser Art in Deutschland, wenigsten im

Grossen, wohl noch nicht ausgeführte Wasserhaltung sei

kurz folgendes bemerkt. Als zur Untersuchung des Bau-

grundes eingehende Bohrungen angestellt wurden, fand

sich in einer durchschnittlich 20 m unter Mittelwasser

Ostsee vorkommenden Sandschicht Wasser unter so starkem

Druck vor, dass es an den tiefer als 4 m über Mittel-

wasser gelegenen Punkten der Baustelle als artesische

Quellen aus den Bohrlöchern überlief, oft kräftig aus

denselben hervorsprudelnd. Da nun die Gründungssohle

an der tiefsten Stelle 15 m unter Mittelwasser liegen

musste, so war die Befürchtung begründet, dass nach dem

Abgraben des Bodens bis zu dieser Tiefe die zwischen

der Sohle und dem wasserführenden Sande verbleibende

Erdschicht nicht stark genug sein würde, den von unten

wirkenden Wasserdruck auszuhalteu. Sie würde durch-

brochen worden sein, und das Wasser hätte sich in

einigen grösseren oder vielen kleineren Quellen nach oben

absog, sondern auch alles ferner der Baustelle unterirdisch

zuströmende Wasser abfing, ehe es unter die Baugrube

gelangen konnte. Auf diese Weise wurde der Wasser-

druck unter der Bausohle so vermindert, dass ein Auf-

bruch oder eine Lockerung derselben vollkommen ver-

hindert wurde. An einzelnen Stellen wurde sogar die

stark verworfene Sandschicht biosgelegt, ohne dass die

in derselben noch vorhandene geringe Wassermenge anders

als in ganz ungefährlichen Quellen von niedrigem Druck

aufgetreten wäre. Um indess auch dieses und das seit-

lich zuströmende aus höheren Schichten und vom Regen

herrührende Wasser bequem abführen zu können, wurden

unter jeder der drei Längsmauern noch besondere, mehr-

mals quer verbundene Sickergräben hergestellt, welche

nach den Brunnen hinführen. Durch alle diese Einrich-

tungen ist es ermöglicht worden, die Baugrube vollständig

trocken zu halten, "so dass man, falls es nicht gerade von

oben regnet, trocknen und reinen Fusses 15 m unter dem

Mittelwasser der dicht dabei befindlichen Ostsee einher-

gehen kann. Der Druck in der wasserführenden Sand-

schicht wird während des ganzen Baues ständig in eisernen

Röhren gemessen, welche bis in die Saudschicht hincin-

Figur 2.

Luft geschaffen, den Baugrund gelockert und Sand von

unten in die Baugrube geworfen. Wenn auch der auf

Grund der Bohrungen seiner Menge nach nicht abzu-

schätzende Wasserzufluss sich als verhältnissmässig nicht

sehr bedeutend erwiesen hat, so hätte er doch die oben

angeführten Uebelstände mit sich geführt und wahrschein-

lich zu deren Verhütung den Aushub der tiefer gelegenen

Bodenschichten und die Betonirung bei gefüllter Baugrube

unter Wasser bedingt. Es galt also ein Verfahren einzu-

schlagen, bei dem der von unten wirkende Wasserdruck

unschädlich gemacht wurde. Dieses hat sich in befrie-

digendster Weise in einer örtlichen Entwässerung der

wasserführenden Sandsehicht geboten. Auf Grund der

Ergebnisse eines hölzernen Versuchsschachtes wurden

ausserhalb des eigentlichen Bauwerks am Rande der

grossen Baugrube an beiden Längsseiten grosse gemauerte

Brunnen bis in die Sandschicht abgesenkt imd zwar unter

Verwendung gepresster Luft.

Nachdem in die fertig abgesenkten Brunnen noch ein

3 Meter starker aus Kies "und Steinen bestehender Filter

eingebracht war, welcher den unten liegenden Sand

zurückhalten sollte, Hess man das Wasser von unten in

den Brunnen eintreten. Sobald der fortschreitende Erd-

aushub aus der Schleusenbaugrube es verlangte, wurde

jeder der 3 Brunnen — welche 3,50 m inneren und 5,00 m
äusseren Durchmesser haben — mit einem kräftigen

Punqjwerk versehen, welches das aus der Sandsehicht

von unten eintretende Grundwasser immer wieder ent-

fernte und so allmälig nicht nur das vorhandene Wasser

getrieben sind; er darf ein bestimmtes Maass nicht über-

schreiten, um das frische Sohlenmauerwerk nicht zu ge-

fährden.

Augenblicklich ist der Schleusenbau so weit vor-

geschritten, dass der Erdaushub und das Schlagen der

Spundwände fast beendigt sind; ferner sind bis zum

1. Dezember 1891 30 000 cbm Beton eingebracht und

1 1 000 cbm Mauerwerk und Stampfbeton hergestellt, wo-

mit die für das vergangene Jahr vorgesehene Arbeitsleistung

bereits überschritten ist.

An ferneren Bauwerken sind für die Hafenanlagen

noch mehrere für Kriegs- und Haudelszwecke bestimmte

Ufermaueru und Ladebrücken aus Stein, Eisen und Holz

vorc-esehen, von denen bisher eine steinerne Mauer an

Schleppdampfer, Bagger und

bestimmten Betriebshafen aus-
dem zukünftigen , für

sonstige Dienstfahrzeuge

geführt wurde.
Bemerkenswerth sind in Holtenau noch die hübsch

und malerisch an einem grünen Abhänge gelegenen

Dienstwohngebäude, welche, für die späteren Kanal-

beamten bestimmt, einstweilen den Beamten der Bauyer-

waltung als Unterkommen dienen; ferner ein kleines

Museum, welches einen grossen üebersichtsplan über den

Kanal und seine bedeutendsten Bauwerke sowie alle Funde

enthält, welche beim Kanalbau gemacht sind und natur-

oder kulturhistorischen Werth besitzen. Reh-, Hirsch-

und Rennthiergeweihe, Auerochsenschädel, ein Mammut-

zahn, Walfischknochen, Wolfs-, Fuchs-, Schweins- und

Biberköpfe, Urnen, Krüge, Schwerter, alte Feuerwaffen,
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Versteinerungen, Steinbeile, Bernstein, Gletschermahlsteine,
Einbäunie u. s. w. sind bereits in ziemlicher Anzahl und
zum Theil schönen Stücken von allen Baustellen des
Kanals eingegangen und werden einstweilen bis zur
späteren endgiltigen Verwendungsbestimmung in Holtenau
aufbewahrt und auch den Besuchern gelegentlich zu-

gänglich gemacht.
Inzwischen ist unser Dampfer bis zur nächsten Eider-

kanal-Schleuse gefahren, hat an derselben durch den
während des Baues sehr regen Schiffsverkehr einigen

Aufenthalt gehabt und erwartet uns nun oberhalb der
Schleuse zur weiteren Fahrt. Es bleibt noch eben so

viel Zeit, einen Blick auf die mit den neuesten Ein-

richtungen versehenen Beton- und Mörtelbereitungsanstalten

zu werfen und im Vorübergehen die langen Reihen der
riesigen Grauitquadersteine und die weiten mit Beton-
schotter oder Ziegelsteinen bedeckten Lagerplätze zu über-

fliegen, dann müssen wir eilen, um wieder zum Schiff zu
gelangen. Der Weg führt indess so hart an den Arbeiter-

baracken vorüber, dass wir zunächst noch hier ein-

treten, um uns von den für die Arbeiter getroffenen

Wohn-, Verpflegungs- und Wohlfahrtseinrichtungen zu

überzeugen.

(Fortsetzung folgt.)

Ein Wort über das Gesetz vou der Erhaltung der
Kraft. — Veranlasst durch die „Grs." gezeichnete re-

dactionclle Notiz in No. 16 der „Naturwissenschaftlichen
Wochenschrift" unter meiner Mittheilung „über den
Zeitbegriff" komme icli auf den oben genannten Gegen-
stand noch einmal zurück.

Da ich mich lebhaft für alle Probleme interessire,

die mit dem Gesetze von der Erhaltung der Kraft in

Verbindung stehen, so las ich den von der Redaction
angeführten Aufsatz. Ich wurde jedoch völlig enttäuscht,

indem er meines Erachtens eine unkritische Beurtheilung
eines jüngst erschienenen Essay über das Gesetz von der
Erhaltung der Kraft ist, die auch nicht im Entferntesten

Dem Rechnung trägt, was die Notiz andeutet; ich meine,
dem Unterschiede, wie der Mathematiker und der Nicht-

mathematiker sich genanntem Gesetze gegenüber verhalten.

Ich gestehe, dass es mir gleich auffallend war, inwiefern der
Mathematiker und der Nichtmathematiker sich hinsiehtlich

der Auffassung dieses Gesetzes unterscheiden sollten.

Immerhin wird es von Interesse sein zu erfahren: was
Oberbeck in genanntem Referat über dieses Gesetz be-
merkt.

Mit Recht erwartet Oberbeck, dass der Naturforscher
das Gesetz von der Erhaltung der Kraft nicht als ein

Axiom betrachte, sondern es aus den Erscheinungen her-

zuleiten suche. Die Methode, die Robert Mayer hierbei

befolgt hat, beruht auf dem Nachweise, dass die Kraft-

grösse der Wirkung gleich der ihrer Ursache ist. v. Helm-
holtz hingegen sucht nachzuweisen, dass dort, wo eine

Kraft sciieinbar verschwindet, eine andere ihr gleich-

werthige an ihre Stelle tritt. Im Gegensatz zu Ol)erbeok
müssen wir jedoch hervorheben, dass Helmholtz bei seinen

Speculationen den Begriff der strengen Causalität zu wenig
festhält, um nicht augenscheinlichen Irrthümern anheim-
zufallen. Von diesen Irrthümern sei hier nur der hervor-

gehoben, dass das Gewicht einer aufgezogenen Uhr des-

wegen fallen soll, weil es mittels der Kraft des Armes
gehoben worden ist und so aufgespeicherte Kraft
enthält, während es thatsächlieh infolge der Anzie-
hungskraft der Erde fällt, gleichviel ob es gehoben ist

oder nicht.

Dies veranlasst uns zu bemerken, dass die Durch-
führung des Gesetzes von der Erhaltung der Kraft auf
grosse Schwierigkeiten stösst. Um diese jedoch hier

anzudeuten — denn mehr gestattet der uns zur
Verfügung stehende Raum nicht — betonen wü- nur, dass
der Begriff der Kraft keineswegs so scharf gekennzeichnet
ist, als es die Durchführung genannten Gesetzes wün-
schenswerth macht. Man denke an die Kraft, die einen
Körper bewegt, an die, welche unter bestimmten Um-
ständen anziehende oder abstossende Wirkungen ver-
richtet u. s. w. Auch ist der Dualisnms hinsichtlich Kraft
und Materie im engeren Sinne des Wortes nicht mit der
Schärfe nachzuweisen, wie es das Gesetz von der Er-
haltimg der Kraft verlangt. So ist zum Beispiel der

Widerstand, den eine Materie als solche einer sie be-

wegenden Kraft entgegensetzt, als eine bewegende Kraft

selbst anzusehen, desgleichen die Undurchdringlichkeit der

blossen Materie als die Quelle der Möglichkeit unendlich

gosser Kraftleistungen.

Ferner erzeugt die Gravitation, die chemische Ver-

wandtschaft der Atome u. s. w. unter passenden Bedingun-
gen bewegende Kräfte, ohne dass die Atome hierbei an
ihrer (virtuellen) Kraft einbüssen.

Obwohl diese Schwierigkeiten gar nicht fern liegen,

so ist dennoch der Lichtgedanke Robert Mayer's in Be-

treff der gleichen Kraftgrössc von Ursache und Wirkung
so bestechend, dass er diese Schwierigkeiten zunächst

dem geistigen Blicke verschleiert. So war es und so ist

es heute noch mein Bestreben, das Gesetz von der Er-

haltung der Kraft im Rotiert Mayer'schen Sinne tiefer

zu begründen, als dies Itisher geschah. Hierbei stiess ich

erst allmählich auf die Hindernisse, die meinem Forschen

nach strenger Causalität der Naturerscheinungen entgegen-

traten. Vergleiche: Ucbcr den Begriff der Kraft mit

Berücksichtigung des Gesetzes von der Erhaltung der

Kraft" von Dr. Eugen Dreher. (Berlin Dümmler.)
Aber das Gesetz von der Erhaltung der Kraft be-

rührt auch das Gebiet des Geistes, insofern wir mittels

des Willens in das Getriebe der materiellen Welt ein-

zugreifen vermögen und so den Vorrath an materieller

Kraft (wenigstens scheinbar) vermehren können. Die hohe
philosophische Bedeutung dieses Gesetzes veranlasst uns

allein schon, dieses heute so viel gepriesene und be-

sprochene Gesetz nach allen Riciitungen hin zu prüfen,

indem wir uns von keiner an sich einseitig berechtigten

philosopliischen Annaiime über das Entstehen und Ver-

gehen der Dinge beirren lassen, sondern in jedem Falle

darnach fragen: ob die Kraftgrösse der Ursache gleich

der ihrer Wirkung ist.*) Dr. Eugen Dreher.

August Wilhelm v. Hofuiann •}-. — Der 5. Mai hat

die Universität Berlin eines ihrer hervorragendsten Lehrer,

die chemische Wissenschaft eines ihrer bahnbrechenden
Förderer beraubt. Trauernd stehen sie an der Bahre

A. AV. von Hofmann's, dem ein gütiges Geschick nach

74jährigem, an wissenschaftlichen Erfolgen und äusserer

Anerkennung gleich reichem Lelien einen leichten und
plötzlichen Tod besehicd.

*) Indem wir obiger Mittlieilung Raum geben, glauben wir
dem „audiatur et altera par.s" gebührend Kcciinung getragen zu
haben und erklären demgemäs.s die Discus.sion über die berührten
streitigen Punkte innerhalb dieser Spalten für geseldosson. Zu-
dem dürften die interessirten Leser, Mathematiker und Nicht-

mathematiker, auch ohnehin zu eigenem Urtheil gekommen sein.

Der redactionelle Standpunkt in solchen Fällen ist durch die

früheren Erklärungen, vgl. „Naturw. Wochenschr." Bd. VI S. 430,

hinreichend präcisirt worden. Red.
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Zu Giessen als Sohn des Universitätsbaumeisters am
8. Ai)ril 1818 ji,-eb()reii, beabsichtigte Hotniann autaugs

sich dem .Studium der neueren Spraeiien zu widmen, ddch

bald erweckte der Einfluss des grossen Meisters Liel)ig

in ihm die Neigung für seine Wissenschaft, und unter

dessen Auspicien Ijetrat der Jüngling den Weg, der ihn

auf die ragendsten lliilicn heutiger Erkenntniss füln-en

sollte. Frühzeitig schon erwählte er sich ein Sonder-

geliiet, das er nie wieder verlassen, das er aber auch

in nnistergültigster Weise bearbeitet hat, dasjenige der

organischen Basen, der substituirten Annnoniake, wie die-

selben nach den Anschauungen der Typentheorie zu be-

zeichnen sind. Diese Theorie, anfangs von Gerhardt und

Laurent im starken Gegensatze gegen die Mehrzahl be-

sonders der deutschen Chemiker verfochten, fand bei Hof-

mann auf Grund seiner Forschungen willige Anerkennung

und vor allem eine so ein-

dringliche Vertheidigung, dass

ihm wesentlich das scldiess-

liehe Durchdringen derselben

zu danken ist. Hofmann be-

gann seine Studien über diese

Basen mit epochemachenden
Arbeiten „über Kyanol" und
„über die organischen Basen
im Steinkohlentheer".*) Er
zeigte darin, dass das von

Runge 1834 im Steinkohlen-

theer aufgefundene Kyanol

identisch sei mit dem Krystallin

Unverdorben's (durch trockene

Destillation von Indigo), dem
Anilin Fritsehe's (durch Dest-

illation von Indigo mit Kali),

dem Benzidam Zinin's (durch

Eeduction von Nitrobenzol).

Er lehrte die Natur dieses

Körpers auf's Eingehendste

kennen und stellte fest, dass

das farblose Oel, als weiches

reines Anilin sich darstellt,

durch die verschiedenartigsten

chemischen Einflüsse in die

prachtvollsten Farben über-

geht. So fand er zunächst

empirisch eine Anzahl Anilin-

farben, als deren Muttersub-

stanz er später das Rosanilin

entdeckte und aufklärte. Es ist alibekannt, welch gross-

artige Umwälzung die Auffindung dieser ])ruukenden

Farben, in letzter Linie dem schwarzen übelriechenden

Steinkohlentheer abgewonnen, in dem gesammten Fär-

bereigewerbe hervorgerufen hat, weleli gewaltige Industrie

sich die Verwerthung dieser und anderer Farbstofi'e,

deren Entdeckung nun fast Schlag auf Sehlag erfolgte,

zum Gegenstand nahm. Aber nicht nur für die Technik
erlangten diese Substanzen hervorragenden Werth, sie

haben auch einer der neuesten Wissenschaften, der Bak-
teriologie, wesentliche Dienste geleistet, da ihr eigen-

thümliches Verhalten es ermöglichte, die Bakterien von

ihrer Umgebung wie unter sich deutlich abgehoben dem
Auge vorzuführen.

Neben der wissenschaftlichen Bedeutung Hofmaim's
verdienen auch seine Leistungen als Lehrer die eiui-

gellendste Würdigung. Nach kurzer Docententhätigkeit

in Bonn wurde er 1848 nach London berufen, um hier

an einer neuerrichteten Schule für Chemie zu wirken,

welche er alsbald zu hervorragendster Bedeutung brachte.

Die allgemeine Anerkennung, welche er durch seine

Thätigkeit erwarb, zeigte sieh in der Betrauung mit zahl-

reichen Expertisen und in der Verleihung der höchsten

Ehrenstellen. So wurde er 1861 zum Präsidenten der

Londoner Chemischen Gesellschaft ernannt. Inzwischen

war man im Vaterlande bemülit, den Gelehrten dem Aus-
land wieder abzugewinnen. Die bevorstehende Organisation

des chemischen Laboratoriums in Bonn gab zunächst der

preussischen Regierung 1862 Veranlassung, mit Hofmann
in Verhandlung zu treten, die 1863 nach dem inzwischen

erfolgten Tode Eilhard Mitscherlich's mit der Berufung
in die erledigte Berliner Professur endeten. Hier baute

sich Hofmann das Institut, in welchem er bis zu seinem

Tode als rastloser Forscher und als anregender Lehrer
thätig war. Seine von glänzenden Experimenten begleiteten

Vorlesungen führten die Hörer

fast spielend in das Zauberland

der Chemie ein und besonders

die alljährlich einmal abge-

haltene Abendvorlesung über

Spektralanalyse erfreute sich

regsten Interesses auch in

weiteren Kreisen. Von Hof-

mann's Schriften ist am be-

kanntesten die „Einführung in

die moderne Chemie", eine

Sammlung von in London ge-

haltenen Vorträgen, welche in

lichtvollster, leicht verständ-

licher Weise das Wesentlichste

des chemischen Lehrgebäudes
entwickeln. Weiterbin haben
noch seine Berichte über ver-

schiedene Industrie- und Welt-

ausstellungen sowie das als

„Faraday Lecture" veröffent-

lichte Werk „The life-work of

Liebig

August Wilhelm von Hofmann

*) Lieb. Ann. Bd. 65 u. (jG.

in experimeutal and
philosophical chemistry" Ver-

breitung erfahren.

Hervorragend durch rei-

chen Inhalt und durch schön

stilisirte Sprache sind seine

Nekrologe, welche vereinzelt

erschienen und später unter

dem Titel „Erinnerungen an
vorausgegangene Freunde" ge-

sannnelt wurden. Sein bedeutendstes Werk aber ist die

Deutsche Chemische Gesellschaft, Avelche er im Jahre

1867 begründete und deren Gedeihen er mit dem ganzen
Gewicht seiner unwiderstehlichen Liebenswürdigkeit

förderte. Mit Stolz sah er auf diese Gesellschaft, welche
heute über 3000 Mitglieder zählt, und mit kindlicher

Freude sah er dem fünfundzwanzigjährigen Wiegenfeste
dieses seines Lieblingskindes, das im Herbst dieses Jahres

gefeiert werden soll, entgegen. Diese letzte Freude hat

ihm das Schicksal versagt; sonst aber mag man wohl
den Mann beneiden, der noch als Siebziger in einer An-
merkung zu einem Wöhlerschen Briefe*) sagte: „Was das

Altwerden anlangt, so ist Wöhler's Prophezeiung richtig

eingetroffen; die Lust an der Arbeit im Laboratorium ist

aber doch noch vorhanden." Dr. L. Spiegel.

*) Aus Jnstns Licliij;

II, 1.12.

imil Fiieilriili Wöliler's Bi'li'fwfolisel
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Iminnnität und Heiluug. — Wie die Bakteriologie

in der theoretischen Medicin eine neue Aera eröft'net hat,

so stellt sie, was viel wichtiger erscheint, nach ihren

neuesten Forschungsergebnissen auch für die eigentliche

Heilkunde eine neue Epoche in Aussicht, welche zum
ersten Mal ein wirkliches Heilprincip in der Medicin zur

Geltung bringen wird. Denn von einigen wenigen Krank-
heiten abgesehen, war die Medicin bisher ausser .Stande,

das Kranklu'itsgift zu treffen und zu beeinflussen, und
ihre Wirksandceit beschränkte sich darauf, der Natur die

bestmöglichste (Tclegenheit zur freien Entfaltung ihrei'

Heilkraft zu versehatfen. Diese ärztliche Thätigkeit, die

sich in einsichtsvoller Fernhaltung aller Schädlichkeiten,

Kräftigung und Stärkung des gesammten Organisnuis u.a. ni.

äussert, soll man gar nicht gering schätzen, sie hat schon
zahlreiche Menschenleben erhalten, und wird stets noth-

wendig und segensreich sein, wenn die Heilkunst vielleicht

auch einmal über eine grössere Anzahl von specifischen

Heilmitteln verfügt, welche den Krankheitsprocess direct

beeinflussen. Auch erstrecken sich die neuen therapeuti-

schen Principien zunächst nur auf eine Anzahl von acuten

Infectionskrankheiten, die freilich zu den schwersten riagen
des Menschengeschlechts gehören. Es kann uns mit Stolz

erfüllen, dass diese neue Aera der Heilkunde von Deutsch-

land ihren Ausgang ninmit, wo die Schüler Robert Koch's
oder Andere auf dessen grundlegende Arbeiten aufbauend
rüstig am Werke sind. Neben ihnen haben auch noch
die Italiener einen Antheil an diesen fruchtbaren For-

schungen.

An der Hand eines übersichtlichen Aufsatzes von
Stabsarzt Dr. Behring im letzten Heft der „Zeitschrift für

Hygiene und Infectionskrankheiten" wollen wir hier im
Folgenden die Haupt])unkte der neuen Heilmethode kurz

darlegen, die Behring „Blutserumtherai)ie" nennt. Das
Blut, das durch Vircliow's System der Ccllularpatliologie

um seine Bedeutung als Krankheitsträger geltraclit worden
ist, kommt wieder in der Pathologie zu Ehren, und geradi'

der zellenfreie Bestaudtheil des Blutes, das sogenannte

Blutserum, ist es, welches den Ausgangs- und Angelpunkt
des ganzen neuen Systems bildet. Sein Princip ist kurz

folgendes: Wenn ein Thicr künstlich gegen eine In-

fectionskraukheit imnum gemacht ist, so hat das Blut-

serum dieses Thiercs innnunisirende Kraft erlangt, d. h.

es vermag andere Thiere gegen die betreft'ende Infection

zu schützen, respective sie zu heilen. Die Krankheiten,

für welche diese Thatsache vorläufig sichergestellt ist,

sind in erster Reihe der Wundstarrkrampf (Tetanus) und
die Diphtherie, dazu gesellen sich die Lungenentzündung,
der Schweinerothlauf, die Mäusesepticacmic und die In-

fection mit dem Bacillus des l>lauen Eiters. Die innnu-

nisirende Wirkung des Blutserums künstlich innuun ge-

wordener Thiere kommt nicht durch die Abtödtung der

Krankheits-Mikroorganismen, sondern durch die Vernich-

tung der giftigen Stoft'wechselproducte derselben 7,u Stande.

Das Toxin, das die Bakterien durch ihren Lebensprocess

erzeugen, wird durch das Antitoxin, das sich aus dem
Toxin beim Ablauf der Krankheit entwickelt, aufgehoben,

gleichsam neutralisirt. Die Thatsache ist von fvmdamentaler
Wichtigkeit, dass eine Krankheit heilen kann, ohne dass

ihre Erreger dabei zu Grunde gehen, nämlich dadurch,

dass das Krankheitsgift vernichtet wird. WeiM z. B.

Thiere, die zuerst künstlich mit Diphtherie inficirt worden
sind, durch locale Aetzung mit Jodtrichlorid oder Gold^

natriumchlorid von dieser Diphtherie geheilt worden sind,

so ertragen solche Thiere eine neue Infection mit Diph-

therie viel leichter, als andere nicht vorbehandelte, oder
sie bleiben von der neuen Infection überhaupt völlig un-

berührt. Das Blut dieser so immun gemachten Thiere

vermag nicht die Diphtherie - Bacillen abzutödten, wohl

aber das Diphtherin unschädlich zu machen. Die Stärke
der innnunisirenden und heilenden Kraft des Blutes ist

sehr abhängig von dem Grade der Immunität, welche die

blutliefernden Thiere erlangt haben. Je vollkommener die

Lnniunität der Versuchsthiere ist, desto kräftiger ist auch
die innnunisirende Wirkung ihres Blutes. Es stellt sich

daher die Aufgabe, zunächst Thiere mögliehst vollkommen
innnun gegen die betreffende Krankheit zu machen. Am
besten ist dieser Versuch bisher am Wundstarrkrampf
gelungen, gegen den Kaninehen, Hunde, Hammel und
selbst Pferde so hoch immun genmcht worden sind, dass

deren Blutserum mit voller Verantwortung und ohne jede
Gefahr heute schon als Mittel gegen den AVundstarrkrampf
beim Menschen angewendet werden könnte. Bisher hat
sich die Gelegenheit dazu noch zu selten gefunden, um
ein Urtheil über W^irkung und Werth dieser Blutserum-

Therapie beim Menschen abgeben zu können. Jedenfalls

ist sie durch den Thierversuch durcliaus begründet und
rationell. Unerklärlich bleibt bisher die sicher festgestellte

Thatsache, dass das Blutserum solcher Thiere, die von
Natur gegen eine gewisse Infectionskrankheit imnmn sind
— es sind z. B. Hühner für den Wundstarrkrampf, Tauben
für die Diphtlierie von Natur unempflndiich — keine im-

nuuiisirende Kraft hat. Die künstlich erworbene Immunität
ist auf Eigenschaften des zellenfreieu Blutserums, der ge-

lösten Bestandtheile des Blutes zurückzuführen und kommt
vielleicht durch einen rein chemischen Prozess zu Stande.

Bei allen Thieren, die, ursprünglich leicht empfänglich für

eine Infectionskrankheit, gegen sie stark immun gemacht
werden können, finden sich auch in ihrem Blute die im-

nnmitätverleihenden Stoffe, durch welche andere Thiere
von ilerselben Krankheit geheilt werden können.

Wenngleich man im Allgemeinen nur vorsichtig aus

den Ergebnissen des Thierversuches für den Menschen
Scidussfolgerungen ziehen soll, so sind die mitgetheilten

Beobachtungen doch so sicher, dass ihre Anwendung auf

den Menschen nicht lange auf sich warten lassen darf

und wird. Mit voller Kraft richtet sich das Streben auf

eine Heilung der Diphtherie. Die Erreichung des Zieles

wäre einer der grössteu Triumphe des Menschengeschlechts.

Dr. A.

Die geographisclieii A^erliältiiisse der Republik
Ecuador schilderte Dr. Theodor Wolf in der Dezember-
sitzung der „Gesellschaft für Erdkunde für Berlin". Der
Vortragende hat 20 Jahre als Landesgeologe in Ecuador
gelebt und im Auftrage der dortigen Regierung das Land
kartographisch aufgenommen und hierüber in spanischer

Sprache in einem besonderen Werke berichtet. Zwischen
dem 2. Grade nördlicher und dem 2. Grade südlicher

Breite etwa gelegen, umfasst Ecuador viel mehr Quadrat-

Kilometer als das Deutsche Reich. Doch machen
ihm die Nachbarstaaten Peru und Columbia ein Drittel

des Landes, das Ostgebiet, streitig. Die ersten Messungen
haben dort die französischen Akademiker ausgeführt;

dann folgten einige Feststellungen durch Alexander von
Humboldt und in den vierziger Jahren Aufnahmen dui'ch

Engländer. Humboldt's Ortsbestimmungen wie seine An-
gaben über die Lage der Anden zeigen Fehler von nicht

wenigen Minuten. Die geographische Lage sogar von Quito

war bisher noch nicht genau berechnet und wir kennen
Afrika nächstens besser als Südamerika.

Drei ganz verschiedene Regionen müssen wir unter-

scheiden: Das westliche Tiefland, das andine Hochland
und das östliche Gebiet. Klimatisch und sonst in viel-

facher Beziehung ist das Land von den Cordilleren ab-

hängig, die in zwei Haüjitzügen ^^on Nord nach Süd den
westlicheren Theil Ecuadors durchziehen. Aus Granit,

Gneiss, Glimmerschiefer, krystallinisehem Urgestein besteht
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die Ostcordillere; sie ist die älteste, die höhere: Cordillera

reale, HauptcordillerenenntsiedasVolk. Porphyr, Griinstein,

Sedimentärgestein, besonders Krcidefonnation charakteri-

siren die Westcordillere, die viel unregelmässiger iu ihrer

Erscheinung und Bildung auftritt. Die Goldadern in diesem

Revier wurden schon in alter Zeit ausgebeutet: jetzt sind

die Minen auf Dr. Wolfs Veranlassung von Neuem in

regelmässigen bergmännischen Betrieb gesetzt. Die Bifur-

cation der Anden, von der Alexander v. Humboldt spricht,

findet Wolf nicht richtig; auch kann mau nach ihm nicht

gut von einer Hochebene, einem Hochplateau Riobamba
reden. Die Provinzialhauptstadt Riobamba liegt in einem
Hochbecken, elienso wie die Laudeshauptstadt Quito. Auf
der Höhe der Ostcordillere baut der Vulkanismus eine

neue, bald auch in der Westcordillere beim Chimborazo.

Auch der Iliniza ist neuerdings wieder thätig gewesen
nach langem Schweigen. In den Osten ist bisher nur

Dr. Reiss tiefer eingedrungen. So einfach verhältniss-

mässig die Westcordillere, so complicirt ist die Ostcor-

dillere. Der Cayambe, Guaniani, Antisana gruppiren

sich hier im Norden des Thaies des Rio Napo, im Süden
der Cotopaxi und weiter hin südlich vom Rio Pastaza

der Tunguragua, Altar, Sangay bis hin zum Marona,
dessen Wasser dem Marafion zutiiesst, wie alle Ströme
im Ostlande Ecuadors. Jahrelange Studien sind noth-

wendig, um in den Anden sich zurecht zu finden: erst

recht schwer aber ist es, ein Landschaftsbild zu ent-

werfen. Die Cordilleren zeigen einen Landschaftscha-
rakter sui gencris, der nirgends alpiner Art ist. Sie

werden 2—3000 Meter hoch gar nicht bewohnt: in einer

Höhe von 1000 Metern herrscht ständige AVindstille, un-

unterbrochen Regen, Fieberluft; zugleich findet man die

riesigsten Blattformen der Vegetation. In einer Höhe von
3000—5000 m beginnen dann Wälder im reichsten Blütheu-

Schmuck der Orchideen: dann höher zeigt sich ein mehr
nordisches Landschaftsbild: Weizen, Gerste, Kartoffeln,

Luzerne. Tauneuwälder und Schneegebirge vermisst man
in den Cordilleren. Sehr arm und indolent sind die Be-
wohner, dunkel und schmutzig ihre Hütten, bodenlos ihre

Wege. Melancholie und Traurigkeit liegt überhaupt ge-

wissermassen in der andinen Luft, ganz besonders auch
in den Paramos, jenen 3000 Meter und höher gelegenen
Bergeinöden, in denen uns, ringsum bis an die Hüften
reichend, überall das düstere olivenbraune Ischugras um-
giebt, die Bauniwelt ausgestorben scheint und nur noch
Saxifragen, gespensterartige Lupinusformen und sonstige

seltenste Arten der Pflanzenwelt den Forscher für seine

Entsagung und Ausdauer belohnen. Bei fortwährendem
Nebel wechseln hier ständig Windstille und orkanartige

Winde. Kälte und Regen sind dabei sehr durchdringend,
und leicht sterben hier oben die Indianer aus dem Tief-

lande. Jeder fürchtet die Paramos, und sehr schwer be-

kommt der Fremde einen Führer. Von der Thierwelt finden

sich auch nur sehr selten: Hirsch, Fuchs, Puma; häufiger

der Geier. Unscheinbare \ögc\ stinnnen zu dem Bild der

Oede; ebenso die als einzige Vertreterin der Amphibien
hier lebende Kröte. Auch Schmetterlinge und lusecten

sind von farblosem Grau. R. M.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der russische Botaniker F. G. von Ho ider logt .seino Stellung

als Bibliothekar iles Botanischen Gartens in St. Petersburg nieder
und siedelt naeh Wiesbaden über.

Moderne physikalische Demonstrationen (Elektrische Wellen, Gitter-

spectrum, Äccumulatoren, Photometrie n. s. w.) v. Prof. Dr. Auer-
bach. 2. Täglich von 9 Uhr an. Physikalisches Practicum, von
Prof. Dr. Auerl)ach und Assistent Dr. Straubel. 3. 9-10 Uhr.
Ueber Bau und Leben der Pflanzen unter Vorführung von pflanzen-

physiologischen Experimenten, die für den Unterricht wichtig sind,

von Prof. Dr. Detmer. 4. Täglich. Anleitung zu botanisch-mikro-
skopischen Arbeiten und pflanzenphysiologischen E.\perimenten
(Versuche über A.ssimilation, Pflanzenathnuing und Turgorerschei-
nungen, Pilzkulturen, Experimente mit dem Auxanometer sowie
dem Klinostaten u. s. w.), von Prof. Dr. Detmer. 5. 9—10 Uhr.
Begriffsschrift von Prof. Dr. Frege. 6. 10-11 Uhr. Anleitung
zu physikalischen Experimenten, von Prof. Dr. Schäffer. 7. 10— ll

Uhr. " Ausgewählte Kapitel aus der Anatomie und Zoologie (Skelet,

Gefässsystem, Gehirn. Sinnesorgane u. s. w.), v. Prof. Dr. v. Barde-
leben. 8. 11—12 Uhr. Schulhygiene, von Hofrath Prof. Dr. Gärtner.

9. 12— 1 Uhr. Grundzüge der Unterrichtslehre, von Prof. Dr. Rein.

10. Täglich. Geographische Ortsbestimmungen mit praktischen
Uebungen auf der Sternwarte in noch zu vereinbarenden Stunden,
von Dr. Knopf. 11. 3 — 4 Uhr. Das Antlitz der Erde, von Prof.

Dr. Walther. 12. 4—5 Uhr. Parasitäre Pflanzenkrankheiten, von
Prof. Dr. ßüsgen. 13. 5—6 Uhr. Physiologische Psychologie mit
Uebungen, von Dr. Ziehen. 14. 6— 7 Uhr. Anleitung zu Unter-
suchungen mit Spectral- und Polarisationsapparaten, von Dr. Gänge.
1.5. 7— 8 Uhr. Uebungen im Glasblasen, von Glasbläser Haak.
Das Honorar für jeden einzelnen Kursus (10—12 Stunden) beträgt

1.3 Mk. Diejenigen Herren, welche sich an den Fortbildungskursen
betheiligeu wollen, ersuchen wir, uns von ihrer Absicht in Kennt-
niss zu setzen. Auskunft über gute und proiswürdige Wohnungen
erhalten die Herren Theilnehmer am Sonntag, den 2. October, im
botanischen Institut. Sonntag den 2. October Abends 8 Uhr ge-

sellige Zusammenkunft im Weimarischen Hof.
Anmeldungen nehmen entgegen und nähere Auskunft ertheilen

Jena, im Mai 1892. Prof. Detmer und Prof. Rein.

Der XIV. Congress skandinavischer Naturforscher
und Aerzte soll in den Tagen vom 4. bis 7. Juli zu Kopenhagen
abgehalten werden. Generalsekretär: Dr. Topsöe in Kopenhagen.

Die 66. Versammlung der British medical Associa-
tion wird vom 26.-29. Juli iu Nothingham stattfinden.

Die Hauptversammlung der deutschen Gesellschaft
für Anthropologie beginnt am 31. Juli in Ulm.

Fortbildungskurse an der Universität Jena für
Lehrer Deutsclilands, Oesterreichs und der Schweiz. —
Eswird beabsichtigt, wie inden Jahren 1889, 90und91 an der Universi-
tät Jena vom 3.— 17. October die folgenden zweiwöchentlichen Kurse,
welche für akademisch gebildete Lehrer und Lehrer an Seminaren
(nicht für Volksschullelirer) bemessen sind, abzuhalten: 1. 8—9 Uhr.

L 1 1 1 e r a t u r.

Dr. M. Wilhelm Meyer, Mussestunden. eines Naturfreundes.
Skizzen und Studien über himmlische und irdische Dinge. Mit
32 Illustrationen. Allgemeiner Verein für deutsche Litteratur.

Berlin 1891. Preis 6 Mk.
Das 37(3 Seiten starke Buch enthält allgemein - verständliche

Abhandlungen aus verschiedenen Gebieten der Naturwissenschaften

und biographische Skizzen über Fraunhofer, Oppolzer und Werner
von Siemens. Zum Theil recht sonderbare Kapitelüberschriften

sind gewählt, um die besondere Aufmerksamkeit zu erregen.

Franz Eyssenhardt, Arzneikunst und Alchemie im siebzehnten
Jahrhundert. Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher

Vorträge. Heft 96. Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. (vorm.

J. F. Richter). Handnirg 1890. — Preis 1 Mk.
Der Verfasser giebt uns einen interessanten Abriss aus der

Geschichte dir Arzneikunst und Alchemie. Von vornherein Hess

der Titel wohl vermuthen, dass vor uns ein Bild aus jener Zeit

entrollt werde , in welcher die Träger der Wissenschaft sich

mühten, den Stein der Weisen zu linden und aus werthlosen

Schlacken Gold herzustellen, ein Bild, welches uns die gemein-

same Geistesrichtung aller Arzneikünstler und Alchemisten vor

Augen führt. Statt dessen giebt uns der Verfasser nur die Bio-

graphie eines Mannes, Francesco Giuseppe Borri aus Mailand, den
er einen Charlatan und Betrüger nennt. Er hebt die Vielseitig-

keit seines Wissens und seiner Thätigkeit hervor, welche er mit

seinen gelehrton Zeitgenossen gemein hatte. Doch nicht alle

Alchemisten theilten mit ihm die Geschicklichkeit, sich Gold zu

machen, welches sie aus den Taschen ihrer betrogenen Mitmenschen
zogen, indem sie sich an den Wunderglauben der Mitwelt wandten.
Borri war ein Schwindler. Doch neben Leuten seines Schlages

gab es auch tiefernste Forscher unter den Alchemisten, die manch
glänzendes Stück Gold für die fortschreitende Wissenschaft zu

Tage förderten. Von diesen hervorragenden Alchemisten meldet
uns der Aufsatz kein Wort. Es ist daher, schon dem Titel nach,

zu vermuthen, dass uns der Verfasser in der Folge auch Bio-

graphien anderer Arzneikünstler und Alchemisten brmgen und so

das Bild vervollständigen wird, welches er zu entwerfen be-

gonnen hat. A. Hesse.
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Jahrbuch der Kgl. Preuss. geologischen Landesanstalt und
Bergakademie zu Berlin für das Jahr 1889. (In Comm. bei der

Simon Schropp'schen Hof-Landkartenhandlung [J. H. Neiimann])
Berlin 1892. — Der prächtig ausge.stattete Band enthält 1. 14 Ab-
handlungen von Mitarbeitern der Kgl. geol. Landesanstalt und "2.

6 Abh. von ausserhalb der Landesanstalt stehenden Personen.
Die Abhandlungen der erstgenannten Abthoilung sind: H. Proe-
scholdt, Ueber Thalbildung im oberen Werrathal (mit 1 Karte).

H. Potoniö, Ueber einige Carhonfarne I (mit 4 Tafeln).

H. Bücking, Das Grundgebirge des Spessart (mit Taf.-Profilen).

H. Grebe, Ueber Tertiär-Vorkommen zu beiden Seiten des Rheines
zu Bingen und Lahnstein und Weiteres über Thalbildung am Rhein,

an der Saar und Mosel (mit 3 Karten). K. A. Lossen und
F. Wahnschaffe, Beiträge zur Beurtheilung der Frage nacli

der einstigen Vergletscherung des Brookengebietes. G. Müller,
Die Rudisten der oberen Kreide am nördlichen Harzrande (mit

.1 Tafel). K. Keilhack, Der baltische Höhenrücken in Hinter-

pommern und Westproussen (mit 1 Karte). Th. Ebert, Prestwichia
(Euproops Scheeleana n. sp. (^mit Textfiguren). H. Loretz, Der
Zechstein in der Gegend von Blankenburg und Königssee am
Thüringer Walde (mit 1 Karte im Te.xt). H. Potonie, Der im
Lichthof der Kgl. geolog. Landesanstalt und Bergakadmie aufge-

stellte Baumstumpf mit AVurzeln aus dem Carbon des Piesberges.
(mit 4 Tafeln.) Ueber dieses gi'össte carbonische Pflanzenfossil

des europäischen Continonts hat der Verfasser bereits in Bd. IV,

(1889) auf S. 237 der „Naturw. Wochensehr," eine kurze Notiz
geboten. Da nunmehr die officielh' Abhandlung über den Gegen-
stand erschienen ist, hat Verfasser von seinem Vor.stande, der
Direction der Kgl. geol. Landesanstalt, die Erlaubniss erhalten,

auch in der „Naturw, Wochensehr," ausführlicher auf das Fossil

eingehen zu dürfen. Der betreffende Artikel wird eine Anzahl
Abbildungen bringen, unter diesen auch eine Habitus-Ansicht iles

ganzen Fossils und soll (er ist längst geschrieben) baldmöglichst
erscheinen. K. A. Lossen, Vergl. Studien über die Gesteine des
Spiemonts und des Bosenbergs bei St. Wendel und verwandte
benachbarte Eruptivtypen aus der Zeit des Rothliegenden.
E. Zimmermann, Ein neuer Nautilus ans dem Grenzdolomit des
thüringischen Keupers (Trematodiseus jugatonodosus) (mit 1 Tafel).

F. Wahnschaffe, Beitrag zur Lössfrage. G. Behrendt, Die
Soolbohrungen im Weichbildo der Stadt Berlin (mit einer Tafel
Bohrprofile.) Die Abth. von ausserh. der geolog. Landesanstalt
stehenden Personen sind: AV. Ule, Die Tiefenverhältnisse der
Masurischen Seen (mit 4 Karten und 1 Karten-Profile). 0. Struck -

mann, Die Grenzschichten zwischen Hilsthon und Wc.alden bei
Barsinghausen am Deister (mit 3 Tafeln). J. Kiesow, Beitrag
zur Kenntniss der in westpreuss. Silurgeschieben gefundenen
Ostracoden (mit 2 Tafeln). W. Langsdorff, Beiträge zur geol.

Kenntniss des nordwestlichen Oberharzes, insbesomlere in der Um-
gebung von Lautenthal und im Innerstethal. W. Branco, Ueber
das Gebiss von Lepidotus Koeneni Br. u. Hauchicornei Br. (mit
1 Texttafel). A. Martin, Untersuchung eines t)livingabbros aus
der Gegend von Harzburg (mit 1 Tafel.)

Ornis, Internationale Zeitschrift für die gesammte Ornithologie.
VII, Jahrgang, Heft IV, Wien 1892. — Das vorliegende Heft
enthält eine ausserordentlich interessante Arbeit von E, von
Middendorff über das ,Vogellcben an den russischen Leucht-
thürmen des Schwarzen, Kaspischen und Weissen Meeres", welche
sich der in Heft I erschienenen des Herausgebers Professor Dr,
R. Blas ins. Braunschweig, über das Vogelleben an deutschen
Leuchthürmen zur Seite stellt, und wie diese durch einen Be-
schluss des I. Ornithologischen Congresses (Wien 1874) veranlasst
wurde. — Adalbert G. Preuscheu bringt unter dem Titel
„Die Avifauna des Grossherzogthums Hessen" einen Versuch einer
Zusammenstellung der im Grossherzogthum Hessen und unmittel-
baren Umgebung vorkommenden und bis jetzt beobachteten
Vogelarten.

Botanische Jahrbilcher für Systematik, Püanzengeschichte
und Pflanzengeographie. (Engler.) XV. Band. 2. Heft. Leipzig
1892. — Der Inhalt ist folgender: F. Pax, Dioxoreaceae africanae
(mit 1 Tafel); F. Pax, Iridaceae africanae; J. Urban, Papayaceae
africanae; J. Urban, Turneraceae africanae — diese vier Aufsätze
sind Theile einer umfassenderen Publication von Professor A.
Engler, Beiträge zur Flora von Africa; ferner enthält das Heft:
F. Niedenzu, Zur Kenntniss der Gattung Crypteronia Blume

(mit 1 Holzschnitt); F. Buchenau, Beiträge zur Kenntniss der
Gattung Tropaeolum (mit 10 Holzschnitten); U. Damm er, Poly-
gonaceen - Studien. I. Die Verbreitungsausrüstungen der Poly-
gonaceen (mit 2 Holzschnitten); J. Urban, Additamenta ad
Cognitionen! florae Indiac oecidentalis. Particula I. Die hierzu
gehörende Tafel wird mit Heft 3 ausgegeben werden.

Alfarabi, Pliilosoijhische Abhandlungen. Leiden. .5 M.
Ambronn, H., Anleitung zur Benutzung des Polarisationsmikro-
skops bei histologischen Untersuchungen. Leipzig. 2,.jü M.

Baldamus, A. C. E., Das Leben der europäischen Kuckucke.
Berlin. 1(1 M.

Beck von Mannagetta, G., Flora von Südbosnien und der an-
grenzenden Hercegovina. Wien. 4,40 M.

Beier, C, Untersuchungen über das Vorkommen von Gallensäuren
und Hippursäure in den Nebemiieren. Dorpat. 1 M,

Bernheim, H., Neue Studien über Hypnotismus, Suggestion und
Psychotherapie. Wien. 8 M

BibÜotheca botanica, Beiträge zur Flora Albaniens. Von v. Wett-
stein. 1. Lfg. C.'issel.

Borchardt, B., Griindriss der Physik zum Gebrauche für Mediziner.
Stuttgart. 3 M.

Bremiker's C, Logarithmisch-trigonometrische Tafeln mit .5 De-
cimalstellen. Berlin. I,.i0 M.

Brunnhofer, H., Vom Aral bis zum Gangä. Leipzig, 8 M,
Claus, C, lieber die Gattung Miracia, mit besond, Berücksichti-
gung ihres Augenbaues. Wien. 8,40 M,

— Das Medianauge der Crustaceen, (Soiulerdr.) Wien.
11 M.

Dalwigk, F. v., Beiträge zur Theorie der Thetafunctionen v. p.

A'ariableTi. (Sduder.h'.) Leipzig. 2 M.
De-Toni, J. B., Sylloge algarum omniuni hucusque cognitarum.

l'irrlin. 1C.,.S0 U.
Dombrowski, J., Experimentelle Untersuchungen über den Ein-

fliiss einiger Abführmittel auf Secretion und Zusammensetzung
der Galle, sowie über deren Wirkungen bei Gallenabwesonheit
im Darme, Dorpat, 1. M.

£ngler, A., Ueber die Hochgebirgsflora d, tropischen Afrika.
Berlin. 20 M.

Fischer, B., Lehrbuch der Chemie für Mediciuer. Stuttgart. 14 M.
(Sonderdr.) Berlin. 20 M.

Gerland, E., Geschichte der Physik. Leipzig. 4 M.

Briefkasten.
Herrn H. in Kybnik. Sie fragen: „1, Kommt Marsilia cpia-

drifolia L, noch in anderen Gegenden vor, oder nur, wie Potouie's
„Illustr. Flora von Nord- und Mittel-Deutsehland" angiebt, im
Teiche vom Hammer, nördlich von Kybnik in (Jbersehlesien? Der
Teich vom Hammer ist nämlich fast ganz eingegangen. In einem
kleinen übriggebliebenen Tümpel fristen noch einige Exemplare
dieser seltenen Marsilia-Art ihr Leben. 2. Kann man (und unter
welchen Bedingungen) einen Umpflanzungsversuch machen, um ev.

dem Aussterben dieser Spezies vorzubeugen?"
Als Antwort Folgendes: Die geographische Verbreitung der

iNIarsilia (|uadrif(>lia L. ist nach Luerssen (Die Farnpflanzen 1889):

Portugal, mittleres und nördliches Spanien, Frankreich, Nord-
Italien; im südöstlichen Russland bei Sarepta und Astrachan an
der Wolga, sowie bei Mosdok und Kisliar am Terek, in Trans-
kaukasien bei Tiflis und Lenkoran ; Kaschmir, uralisches Sibirien,

Nord-China, .Japan; in Nordamerika am Bantam-Sco in Connecticut,

Im Gebiet Deutschlands, < )esterreichs und der .Schweiz, dem von
Luerssen behandelten Gebiet, giebt dieser Autor die Pflanze als

„sehr zerstreut im südlichen Theile" an. Er führt Fundoi'te an aus
der Rlioinpfalz, aus Hessen. Bailen, aus dem Elsass, der Schweiz,
Baiern, Steiermark, Kärnthen, Schlesien (Hammerteich b. Rybnik),
Croatien, Ungarn und Siebenbürgen.

Bei Rybnik habe ich selbst am 2. August 188.5 die Marsilia

quadrifolia in grösserer Menge beobachtet und zwar an Stellen,

die von dem Hammerteich überschweinmt waren. Die Pflanze ist

leicht zu cultiviren und findet sich daher in den meisten euro-

päischen botanischen Gärten, auch eine Verpflanzung dürfte nicht

vergeblich sein. P.

„Chiffre V." — Bitte um Angabe Ihrer vollständigen Adresse,
da die Red. brieflich antworten möchte.

Inhalt: Was.serbau-Inspector Sympher: Etwas vom Bau des Nord-Ostseo-Kanals. (Mit Abbild.) — Ein Wort über das Gesetz
von der Erhaltung der Kraft. — August Wilhelm v. Hofmann f. — Immunität und Heilung. — Die geographischen Verhältnisse
der Republik Ecuador. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. M. Wilhelm Meyer: Mussestunden eines Natur-
freundes. — Franz Eyssenhardt: Arzneikunst und Alchemie im siebzehnten Jahrhundert. — Jahrbuch der Kgl. Preuss.
geologischen Landesanstalt und Bergakademie. — Ornis. — Botanische Jahrbücher für Systematik, Pflanzengeschichte und
Pflanzengeographie. — Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur : Dr. Henry Potonie, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inaeratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Institut für wissensehaftliclie Photograpliie

von Dr. Burstert & Fürstenberg

BERLIN SW., Wilhelmstrasse 122
Silberne MedaiUe Berlin 1890

empfiehlt sein über 1500 Nummern fassendes Lager von Mikropliotograpliicen anl'

Papier und Glas für das Sciopticon. Sämmtliche Bilder .sind in unserem Institute

iiersestellte Original-Jialnraufnahmen ohne Ketouche nach ausge.sncht si-hönen

Präparaten. Prompte und preiswerthe Aufnahme von eingesandten Präparaten

und sonstigen Obieeten. Ausstattung ganzer wissen-schaftlieher Werke mit Ifildern

iu Photographie und Lichtdruck nach eingesandten oder im Kataloge aufgeführten

Präparaten. Ausstattung ivissenscl]uftliilicr und populärer Vorträge aus allen Ge-
Ineten der NatunvissciKsiliaitrn, s.>\vi.- Zu.--iiniiiienstellung vou Bildersammlungen
für den naturwissenseliattlichen Sehuluuterricht.

=^= Kataloge gratis nnd franoo. =^^

:»
I Chemisches Laboratorium

von

Dr. P. FeriiaiHlez-Knig und Dr. W. Hampe.
: Ehemalige Chemiker der Königl. Bergakademie und der Kijnigl. chem.techn. T
. Versuchsanstalt zu Berlin. T

t Berlin SW. Zimmerstrasse 97. X
Ausführung chemiseh-technlscher Untersuchungen jeäer Art.

: (Specialität : Analyse von Berg- und Hüttenproduliten.)
Unterricht in der Mineralanalyse, auch iür Fortgeschrittenere; J

:
Anleitung zu wissenschaftlichen Untersuchungen. ^

Mayer Ä. Müller: Berlin TV.,

Markgrafeiistr. .51 .suchen und
bitten um i^efl. Aniiebiite:

Schlechtendahl und Hallier, Flora

von Deutschland 5 Aufl.

P akterlologlsche Kurse,
|

rntcrrioht in Xalirunggmitte!-,^
sowie Harnanalyse, monatlich.^

2 Gelegenheit zum Ausführen T
T selbstständiger Arbeiten. T
^Uebernahme von technischen und#
^ wi-senscliaftlichen Untersuchungen
^ jeiler Art. ^
^ Bakteriologisch -chemisches J

Institut

X Dr. Kd. Kit!«(>it. X
jBerlin N., Friedriclistrasse 131 d.J

Patentaii"v\^alt
Ulr. R. Maerz,

Berlin, Leipzigerstr. 67.

Herbarium im (aaiizeii oder
tlieilt zu verkaufeil

und zwar:

Flora Hollandica

.

Bavarica .

Scotiea . .

Surinamens

.

Trevirens 1

7 Packete
3

1 Packet

Silesia
Padibornensis .

Plantae medicinales l

Berolinensis
aus der Gegend von
Aachen, Jülich,.
Eupen

8 Packete

1 Packet

Herbarium pharmaceuticum.

Dr. I. OlüUer,

Berlin, Graefesirasse 93.

i*«»e«>««e*o*«i
Auüagre 36 000!

^^^1 gerillterL^^gf]

-« Uiqiattciifcöä Sciiuna,

•
9
9
9
9
9
9(2 ^flaf täflnd)) cinf(f|lie6It(S tlircr (fllldj ^OnfflflS)

1. Dputsch. Hausfreund, ^ 5. Ailg.Ztg.f. Landwlrth-

ill.isti.Zf it Schrift v.l6Üiack-

seilen, wöchentlich.

2. Mode und Handarbelt,

88eitig mit .Schnittmuster;

monatlich.

3. Humoristisches Echo,

wöchenllicb.

1. Verloosungs- Blatt,

nihntägig.

Schaft u. Gartenbau.
vierzelintägi)^.

6. Die Hausfrau, HtBgij.

7. Produkten- u.Waaren-

Markt-Bericht.woc emi

Deutsch. Rechtsspif gel

Samnilaiig neuer Gesetze und
Reichsgerichts- Entscheid.;
nach Bedarl'.

foftcn bei jebtr iloHoiiBnll pro Quartal nur 5 ptark.

Schnelle, ousf üljrltd&e unb unparteiif(^e politif (t»e

iöericöterftattunq; [eine politiidje 'äeommunbung her fiefcr.

—

^Biebcrgobe intereifirenbcr aileinungöäufecrungen her Partei:

biauec alter 91id)tungtn. — Sluäfüörlidn- i)SarIamentäsS8c =

ridite. — 2:refflid)e militürildje Sluiiii^je. — ^Intereffanie
So(aI = , Iljeoter! nitb (Serirfitä < Slac^r it^ten. — ®in«
geljenbfte 9ladtrid)teii unb nuögejcidjnete ^Iccenrioncn über
tlieotcr, ällutit, ,(!unft unb SBiff f ii idjaf t. — üluäfft^rri^cr

iia)ibel8t6eit. — SSolIflänbigfteä Som5tiIait — Sotterie»

iliften. — ^er^onnMlcränbetungen in ber '.'Jrmee, 9)Iatine unb
eiDiUäJerioaltunB (Suftij, ®eiftlid)teit, SeCreifctioft, ©teuerfoc^,

?iorftfoc^ sc.) fofort unb nollftänbiti.

jeuiOetonä, Dlomone unb JJoueQen bcr ^crvorragcnbücn ^utotn.
^n\eigetx fHti" von fidjcvctr DUtriiuitg!

Iier 3n^alt ber ..^erlineV Sleitcjlen iladTrtdjtctt"
ift frei ooit ^rinolitäten irgenb roetcöer *}lrt. 3n jeber gebitbeten

Familie finben fic ba^ev ficöer freunbltc^c IJIufnaljme.

MF' 3''ii>^ S'nmillcn < Slnjctgcn, Slciiftl'otcn»

Wd'udK. SäJolnumilS'SInjclflcn unb äljnlidic Sluiionccn,
bic Sic i'cbiitiniitc rincä §nxi«linlt§ I)ctrc?f-n, Uiitb

bic Slboiiiicmcntc Cutttuiia für bne laiifciibc Ouattnl
li. a. 2i>. t>oU in 3nl)luii|| genommen , moburdi ber ^ejug

beo aiattcä fid) mefentlid] netbiUigi. ~94B
^lirobenummern auf SBunfdi iiuitc:. burdi bie

(ErprMliim ßcriin SW,, jSöiiiijgriiljcr SItnßc 41.

(••••••••••••(••••••ao9««*l

Dr. Robert Muencke
Luisenstr. 58.

Instimt

BERLIN NW. Luisenstr. 5S

für Anfcrligiiiig '»issciisrhaftlicherTechnisches

X und Gerätiischafleu im Gesammtgel>iete der Naturwissenschaften. ^
Ap|iarale

äjjjjjjjjjjjjj .ij.'j.ij.ijjjjjj.ijj.tjjjj,ij.ijjj.ijj.i.ijj.i.ijjjjjj.j.jj.tj.*j.,tjjjj.uj,i

Geologfisches u. mineralogisches Comtor

Alexander Stiier
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des frauzüsisclien Staates u. aller fremden Staaten.

Herr Ale.xander Stuer beehrt sich mitzutheilen, dass er alle geolo-
gischen und mineralogischen Sammlungen kauft. Er möchte sich ausser-
dem mit Geologen in Beziehung setzen, welche ihm liefern kiinnen:

Devon der Eitel, Tertiär aus dem Mainzer
Perm von Gera, Becken u. s. w. u. s. w.

Corallien von Nattheim, Überhaupt Local - Suiten

Lias aus WUrtemberg, und deutsche Mineralien.

Wegen der Bedingungen bitte zu sehreiben an Alexander
Stuer 40 Rue des Matburins in Paris,

Hempers Klassiker-Ausgaben.
Ausführliche Specialverzeichuisse

Ferii. HÜDinilers Verlajsbuchbandluiig.

Physikalisches Gabinet
gebj-auclite alter unt erhaltene Apparate
billig zu verkaufen. Viele Apparate der
Optik, electi-o Magnetismus, Magnetis-
mus, Mechanik, Galvanik und Hydraulik.
Unter andern grosse 2 Zyl. Luftpumpe.
s Nebenapparate, Electrisirmaschine, 2

Scheiben (su Cent. Durchm.), 12 Neben-
apiiarate, cnmplett ganz aus Eisen als

Modell gearbeitete Bampfmascbine, 1

Paar grosse Brennspiegel, Centrifugal-
Maschine, 12 Nebenapparate eic. etc.

Ct. LeniCke, Hof-Ojit. f. Mech.

Oldenburg i. Grossh.

Sauerstoff
[in Stahlc,ylinclei'n.

Dr. Th. Elkan,

I Berlin N. Tegeler Str. 15.

Junger tüchtiger Präparator

in allen, auch grösseren Arbeiten

bestens bewandert, sucht baldige

Stellung am liebsten in einem

Museum. Alles Nähere durch

Maschinenbauer Vagi,
Waiidsbek.

In Ferd. Diimmlers Terlsgsbnehliaud-

Inog in Berlin SW. 12 ist erschienen:

Studien zur Astrometrie.

Gesammelte Abhandlungen

Wilhelm Foerster,
Prof. u. Dircctor dir Kyl. Sternn-arlc zu Itcriiu.

Preis 7 Mark.

li an

BERLIN C.
Niederlage eigener Glashüttenwerke und Dampfschleifereien,

Mechanisclie Werkstätten,

Scltriftmalei-ei und Emaillir-

Anstalt.

Fabrik und Lager siämiiitlicher Apparate. Gefässe und Ge-

rätbe für wissenschaftliche und technisciie Laboratorien.

Verpackungsgefässe, Schau-, Stand- und Ausstellungsgläser.

Vollständige Einrichtungen vou Laboratorien, Apotheken.

Drogeu-Geschüften u, s. w. _,

»
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iieti)ex'\äje ^«fags^an&rung, §ttet6urg im SBreiSgnu.

©ocBcit tft crfrfjtcncit imb bitrcf) atlc Sttdifianblimgcii gHbcätcficn:

Bong'aertz, J., Vorschule zur Geometrie nebst
riiicben- und Körperberechiiiing- für Präparauden. sowie zum
Gebranch in Volks-, Fortbildung-s- und Mittelschulen. Mit,

113 Abbildungeu. gr. 8». (Vlll u. 9G S.) M. 1.20; gehundeu in

Halbleinwantl mit Goldtitel M. 1.50.

(i^ciftbcrf, Dr. '))l, i'citfabcit bcr mat()cm(itifd)ctt

niii» v')t)f»frtlifd)^'" i^coQvaplyic für gjiittciidjuieii
itntt ücljverbilbunßooiiftnltcii. ^roolHc, burdjflcicbenc ^liiflngc,

mit Lüelcit Jlliifti-ntioiien. gv 8". (VIII u. Kiü S.) M. 1..50;

geb. in .titilblcbcr mit ©olbtitd 31. l.S.i.

^a()vbudf i>ct 9taturtt»iffcnf(J)aftcit. ©iebentcr 3af)r=

(jaitg 1891—1892. ßntl)ciltciib bie I)eriiorr(igcnbftcit ;vDrtfd)rittc

(Ulf bell Wcbictcn: !piii)ftf, Pbcmic inib dicmiidie icdinoloflic; 'JJledinnif

;

Slicteoroloflic uub pimfitnllitlic (9coiiropl)ic; *Jlftroiioiiiic unb iiin'

tlicinntiidic (Scogrnpliic
;

Zoologie uiib ibotniiif, 5oift- unb ^niib'

iBirtidjnjt; aJiiucralogic unb (ficologic; 'Hntliropoloiiic unb lli'

gfirtiiditc; 6cUi»bl)fit«PIlcg^ *JJlcbiäin u»D 'lilmriologic; l'nubcr- uub
S!ölffrtuubc ; .imubcl, ;inbu|"tvic unb i*crfcl)r. Untcv iiiitiüivfimg

üoii Aiidimüimcvii Ijcniuogcgebcii uoii ^rofcTfor l»r. 2Sa* JSitbcv-
ntann. 33(it ?>b in ben Sli'jrt gcbvudtcn .öols(ct)Mittcii unb 2 ,Härtd)cn.

gr. 8». (XVI u. 5(;0 3.) M. (i; in clcg. Dviginiil'-ßinbanb: Seiniu.

iitit T'crfcnpvcfjiing .U. 7. — Tic Kinbanbbccfo 70 l'f.

Vie fccfls frürjcrcn infirflönnt nönncn niii$l>c)0|i(n »crScii: ,'Mifiv(iaiig

ll/m jum cvmaSifltcii idcile l'on a J/. 3, acb. .". 4: Saljioaiia I, IV, V u. VI für
k .1/. (j; ieb. M. 7.

Der fecftltc gaijraaiiii eutfiait ein Acnemfrenifttr ju bcn crflcn fünf ^«Br-
ndngeit, tae auch acait jum 'Jjrcifc Bon 4U l'f. ju bejicben üt.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12
erscheinen:

Mitteilungen
.Irr

Vereiiiipug you FreuMeu der Astronomie iiud kosmisctieii Ptiysik,

Redigirt von Prof. Dr. W. Foerster zu Berlin.

Jährlifli 10-12 Hefte gr. 8".

Preis pro Jahrgang 6 M.

Man abonniert bei allen Buclihandlungen iiiul Postanstalten.

Die Mitglieder der genannten Vereinigung erhalten obige Mit-

teilungen gratis.

Beitrittserltlärungen sind an den Schriftfülirer der Vereinigung,

Herrn Dr. P. Schwahn, Berlin SW., Grossbecrenstr. 6.S zu richten.

für

frijrrr unb (friifljfr, 5ii)ullritrr «nb S'(l)ulbrl)örbrii

ift btc

^oc^cnfc^viff
für btc

ÖBrjCHonilTc tifv pilTfnfdjflft, ^uii)l «nii ^n^wllric

ouf fecm ©cfamtflcbictc bcv "^ättaflonit,

f)crau'3gcgcbcn unter fflHUinrfuitg bciunl;rter g-adjinünncr

von

£clner am pfciffer'fdjcti ^"l^itut (liöt)cre Sürgerfd^ulc),

Dorficher bes :rdinlmufcunts in 3*"'*.

©ic bcftrcbt ficfi ein ßcutrnlorgnn jn fein, möglid^ft »ollftnubig iiitb

übcrfit^tlii^ in ber aiiifjäfilung beä Seacfitensitticrtcn, jdjucU im
S8erid;ten, uuuorcingcuommcu im Urteilen.

'mr Pft AlnmiifmciitoiirfiB bftiügt BifrtcIjülirliJi l\\. I.ÖO. ts

3!en tjiitjiitrctenben Slbonitenten loirb bns 1. Cttnrtal be§ laufenbcit

Sa^rgS. ouf äöunjd) gratis narfigelicfcrt.

I^crlag htz „pi^flg^I0tfd)£n Pnrtc",
$e\viii),tv ffijrmittel-^nflalt

üoii Dr. C^tnv 3d)iifitier iit li^fipiifl.

Verlag von Oustar Fischer in Jena.

Soeben sind erschienen:

Dre.ver, i)r. Friedrich (Jena), Ziele uiicl Wege bio-

logischer Forschung, betrachtet an der

Hand einer Gerüstbildungsmechanik.
Mit (j lithographischen Tafeln. Preis: f) Mark.

Hertwiff '*'' R'Ch'^l'd, o- ö. Professor der Zoologie und ver-
'.

.
2- gleichenden Anatomie an der Universität München.

Lehrbuch der Zoologie. Mit bGs Abbildungen.

Preis: broch. 10 Mark, geh 11 Mark.

Zoologiselie •Falirbttclier.
Herausgegeben von Prof. Dr. J. W. Speugel in Giessen.

Abtheiliiiia: für Systematik, (»eoirrapliie und Bio-

l oyie der Thiere. Sechster Band. Zweites Heft.

Mit 8 lithographischen Tafeln. Preis: 10 Mark.

Inhalt: Werner, Franz, Untersuchungen über die

Zeichnung der Wirbelthiere. — Eclistein, Karl, Der Bauni-
weissling, Ajioria crataegi HB. — Ortmann, A., Die I)e-

capoden- Krebse des Strassburger Museums. — ^'alepa.

Alfred, Tegonotus, ein neues Pliytoptiden-Gonus. — Mis-
cellen: Müller, Fritz, Die Begattung der Clepsinen.

Molisch, Dr. Haus, a. ö. Professor der Botanik in Graz.

Die Pflanze in ihren Bezieliungeu zum
TTicpi-i Kiue physiologische Studie. Mit einer farbigen

Semon, Richard, a ö. Professor an der Univ. Jena.

Studien über den Bauplan des Uro-

genitalsvstems der Wirbelthiere. dargelegt~
-J an derKnt-

wickelung dieses Organsystems bei Iclithyophis glutinosus.

Mit 14 lithographischen Tafeln. Preis: 12 Mark.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

In Berlin SW. 12.

Ueber

die Reize des Spiels

von

Prof. Dr. M. Lazarus.

geh. Preis 3 J(; geb. Preis 4 M.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

SBcrlnfl ö. SB. S. »oigt in SBcimor.

schlangenfauna

Deutschlands.

ß-inc Srtiilbcrmui bcv in 9JiittcI=

ctnopn Icbcnben Schlangenarten

von

0. 1ßiet}et -Sfierfben.

Wit 10 Slliiftrationcn.

1H»1. nr. H. ejcl). ü a>lnrt.

Uorrülig in nllrii puriilianMuiigcn.

(^ÄSäSän^äm^^SäSääää^S^
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12

erschien soeben:

Ein Ausflug nach Spitzbergen.
Von

Leo Crenier,
Bergreferendar.

Mit wissenschaftlichen Beiträgen von Prof. Dr. H olzapf el,

Dr. Karl Müller-Hallensis, Dr, F, Fax, Dr. H. Fotonie

und Frof. Dr. W. Zopf.

M// I Portrait., 12 Abbildungen, i Tafel und i Karte.
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Etwas vom Bau des Nord -Ostsee- Kanals.

Mit Genphmiü,iiiif; der KaiscTliclicii Kiin.il-Coinmission mitf

(Fortsetzung.)

i'thoilt von Wiissi-'i-liaii-Iiispector Symplicr.

Die Unterbringung- und Vcri)fleg'ung' von fast 10 000
Menschen in einer schwacli bevölkerten (legend, in welcher
sich auf weite Strecken nur grosse Güter oder langge-
streckte, fast unbewohnte Moorgegenden befinden, würde
ohne umfangreiche J5arackcnbauten nicht möglich geworden
sein. Vielfachen, bei Bcratliung des Kaualgcsetzentwurfs
von Reichstagsmitgliedern geäusserten Wünschen ent-

sprechend, hat die Verwaltung die sonst meist den Bau-
unternehmern überlassenen und niclit immer zum Wohle
der Arbeiter verwalteten Anlagen selbst übernommen.
Entlang der ganzen Kauallinie von rund 98 Kilometer
Länge befinden sich 34 grössere und kleinere Baracken-
lager, eingerichtet für je 50—400 Mann, ausserdem noch
2 Barackenlazarcthe, eines in Hancrau, eines in Burg,
während in der Nähe von Bendsliurg und Kiel für schwer
Erkrankte oder Verletzte die Krankenhäuser jener Städte
in Anspruch genommen werden. — In den Baracken
findet der gewöhnliche Arbeiter für 20 l'f. Nacht(iuartier,

für ö Pf. Frühkaftc und für 35 Pf. Mittagessen, welche
Beträge ihm, sofern er nicht Eiiauliniss erhält, ausserhalb
der ]^)aracken zu wohnen, mit täglich 60 Pf. am Lohn
gekürzt werden. Den Handwerkern werden etwas bessere
Schlafräumc und zum Theil auch feineres Mittagessen
geboten, wofür dann etwas höhere Preise verlangt werden.
Für die übrige Verpflegung hat der Arbeiter selbst zu
sorgen. Da er indess meist über 3 Mark und als Hand-
werker meist etwa 5 Mark verdient, so ist er im Stande,
nach Abzug aller Ausgaben noch ein Erkleckliclies zurück-
zulegen. Da die beim Wohnen im Privat- oder Wirths-
hause häufig vorkommende Anregung zum Trinken und
Geldausgeben in den Baracken fehlt oder doch sehr ein-

geschränkt wird, so erspareu die meisten Leute thatsäch-
lich recht erhebliehe Beträge, welche durch die Post nach
Haus wandern zur iM-nährung der Familie, noch mehr
aber zur Ansammlung eines kleinen ersparten Vermögens.
Zweifellos üben die Baracken auf die undierziehenden

und vielseitig zusammengewürfelten Arbeitermassen einen

guten Einfluss, wodurch schädliche Einwirkungen auf die

Umgegend, Unsicherheit des Lebens und Eigenthums,

Schlägereien und dergleichen in grossem Massstabe ver-

mieden oder doch gegen die früher bei grösseren Erd-

bauteu vorgekommenen Zustände vermindert sind. Für

Handwerker und Arbeiter sind getrennte Barackenanlagen

geschaften; diejenigen für die erstcren weisen etwas ge-

räumigere und besser ausgestattete Schlafräume auf, sind

im Ucbrigen aber ganz ähnlich wie die Arbeiterbaracken.

Auch diese sind untereinander nicht ganz gleich, sondern

je nach dem Umfang und der Zeit der Erbauung kommen
einzelne Abweichungen vor; das in Figur 5—7 darge-

gestellte Arbeiter-Barackenlager zu Holtenau ist eines der

grösseren. Es besteht aus einem Verwaltungsgebäude und

3 Schlafbaracken zu je 100 Mann. Das erstere enthält

eine grosse Spcisehalic, welche auch zu den Gottesdiensten

benutat wird, daneben die Küche mit grossen Dampf-
heizungs-Kochapparaten, ferner Laden für alle möglichen

Bedürt'nisse der Arbeiter, Verwaltungs- und Beamten-

wohnräume, Waschküche, Bade- und Desinfectionsraum,

Arzt- und Wartezimmer. Jede Schlafbarackc besteht aus

einem als Wohngelass gedachten Versammlungsraum, einem

langen Flurgang, 12 grösseren und 2 kleineren Schlaf-

stuben. Letztere sind für je 2 Schachtmeister, erstere

für je 8 Arbeiter bestimmt. Jeder Mann hat ein Bett,

doch sind der Raumersiiarniss wegen 2 Betten über ein-

ander gesetzt. Der Versammlungsraum wurde wenig be-

nutzt, so dass er bei den neueren Anlagen in Fortfall

gekommen ist; man macht jetzt den Flur breiter und

setzt die Oefen nebst Tischen und Bänken hinein. —
Jedem Barackenlager steht ein Barackcnverwalter —
meist früherer Unteroffizier — vor, der einen Gehülfen,

einen Koch, sowie einige Küchenfrauen und Baracken-

arbeiter zur Verfügung hat. Die Barackenarbeiter müssen

die Reinhaltung der sämmtlichen Räume besorgen, sie
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machen auch die Betten, so dass die Bauarbeiter bei der

Eückkelir Alles in Ordnung und Sauberkeit vortinden,

ohne selbst Hand anlegen zu müssen. Bei anderer Ein-

richtung würde die erstrebte Sauberkeit wohl uur

frommer Wunsch
Sucher zu jeder

gute Aussehen der ganzen Anlage nicht versagen wird.

Die Verpflegung ist ebenfalls eine gute, wenngleich sie

nicht jeileni Geschmack der vielgestaltigen Arijcitermasse

gleichzeitig angepasst werden kann. AVo die Verhältnisse

ein

geblieben sein, während jetzt jeder l>e-

Tageszeit seine Anerkennung für das

von dem Neuen, welches uns auf der Iloltenauer Bau-
stelle ül)erall in geringer Entfernung entgegentritt, länger

aufhalten lassen als beabsichtigt war. Trotzdem wir gar
nicht Zeit gefunden haben, den zum Zerkleinern des
Granitsehotters dienenden, dampfbetricl)eneu Steinbrecher,

den grossen Nassbagger der Kaiserlichen Kanal - Com-
mission mit seinen 5 Dampfklappprähmen, den neben der

Schleuscnbaugrube arbeitenden Trockenbagger, die grosse

Reparaturwerkstätte mit hölzernem Trockendock und
noch manches Andere anzusehen, verliert unser Dampfer

mcrmauer 290,0
"

Kohlen-Lagonplatifür dio
j

-'^—
' Qftlb^? ztV/'

Kriegsmarine

Figur 4.

CS gestatten, sind von der Hegel der Veri)flegung durch
die Verwaltung Ausnahmen gemacht, so z. B. in den
sämmtliciien Ilandwcrkerbaraken, in den fast lediglich

von Baiern bewohnten Lagern von Grünthal und an
einigen anderen Stellen, wo die Unternehmer genügende
Sicherheit boten. Es ist übrigens wesentlich zu unter-

scheiden zwischen den grossen beim Kanalbau heschäfligten

Unternehmern, welche ein starkes Interesse haben, durch

gute Beköstigung die Arbeiter zufrieden zu stellen und

die Geduld und ruft uns mit wiederholtem, langgedchntem
Pfeifen an Bord zurück. Wir fiihren zunächst im alten

Eiderkanale weiter, benutzen aber gelegentlieh schon
Theile des Nord-Ostsee-Kanals, welche dem äusseren An-
sehen nacii l)einalie fertig erscheinen, in AVirklichkeit

aber noch nicht bis zur vollen Tiefe ausgebaggert sind.

Wir sehen zwisciicn den jetzigen Schleusen von lloltenau

und Knoop jene Strecke der neuen Wasserstrasse, welche
beim Durchfainen die grösste Aufmerksamkeit erfordern

Figur 5.

dadurch auf lange Zeit zu halten, und zwischen den
Schachtmeister-Unternelnuern auf kleinen Bauten, welche
oft iin-en Hauptverdienst darin suchen, die Leute in eigene

Kost zu nehmen, und ihnen einen Theil des Arbeitsver-

dienstes in schlechten AVaaren auszuzahlen. Trotz der

Gewähr, welche die Unternehmer bieten, denen Ijeim Kanal-

bau die Veri>tlegung übertragen ist, übt die Kaiserliche

Kanal-Kommission dennoch durch ihre Barackeninspec-

toreu — meist frühere Offiziere — dieselbe strenge Auf-

sicht wie über die von ihr selbst betriebenen Baracken-
anlageu.

Es ist uns nun nicht anders gegangen, wie den
meisten Kanal -Vergnüguugs-Keisenden, wir haben uns

wird, denn hier folgen sich — eingeengt durch ziemlich

hohe seitliehe Böschungen — zwei der schärfsten Gegen-
krünnnungen, nur durch eine gerade Linie von 253 Meter

Länge von einander getrennt. Hier gestatteten die Boden-

verhältnisse ohne erhebliche Mehrkosten keine günstigere

Gestaltung, während die Bauverwaltuug im Uebrigen be-

strebt gewesen ist, die Linie nführuug schlank zu gestalten

und Krümmungen möglichst zu vermeiden. Von diesem,

mit Aufwendung erheblicher Kosten begleitet gewesenen
Bestreben giebt die folgende Zusammenstellung ein Bild,

welche einem im Centralblatt der Bauverwaltung, 1889,

enthaltenen Aufsatze des AVirklichen Geheimen Ober-Bau-

raths Baenseb eutuommen ist.
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Die alte Linie des iilli;'cmcincii Entwurfs hatte bei

einer Gcsauniitliluge von 98,72 km
in km %

erader Linie 66,76=67,6

2,9

in .,

in Krünmiuniien mit einem Halbmesser von 3766 1,16 :

18,33 2,87
11
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Die vier Jahreszeiten am Cap.

Ein Vegetiitioiisbilil der Halbinsel von Jiistus Thod

(Fortsetzung und Schhiss.)

IUnter den Z\vic.beli;cvväcliscn haben in dieser Periode

die Irideen, die wir im Frülilinj; allerorten eine so hervor-

ragende Rolle spielen salien, an Menge bedeutend al)8'e-

noninien: die Moränen, ISabianen und die zahlreichen Arten

anderer Gattungen mit hinfälligen Blüthen sind grösstcn-

theils verschwunden und durch die dauerhafteren; weithin

leuchtenden Watsonien ersetzt. Der gewöhnlich mehrere
Fuss höh werdende, fast holzige, oft verästelte Stengel dieser

•schönen Zierpflanzen trägt in der Regel (z. B. bei Watsonia
iridifolia, W. niarginata, W. huniilis u. a.) eine lange Aehre
grosser rother- oder scharlaclirother Triehtcrblüthen, die

ihnen den colonialen Namen „Rooi-Pypjes" verschatl'ten,

während die langen, schmal -schwertförmigen Blätter

„grundständig" sind, d. h. an der l$asis des Stengels einen

dichten Büschel bilden. Nur eine Art (W. plantaginea)

weicht in der Tracht durch eine dichte Aehre kleiner

blauer Blüthen von ihren Gattungsvervvandteu wesentlich

ab. Hochwüchsig wie die Watsonien crhel)t an den ]5erg-

lehnen zwischen ebenfalls schilfartigen Basalblättern die

Aristca capitata ihren schlanken, unverzweigten, diciit

mit fast regelmässigen, breunend-bhiueu Ijlüthen besetzten

Schaft, oft in Gesellschaft ihrer bescheidenen Schwester,

der kleinen A. cyanea, die im Frühling zuerst erscheint

und bis in den Februar fast überall zu linden ist. ])ie

schöne Antiiolyza nervosa mit erhaljcnen Liingsripi)en der

harten, schwertförniigcn Biätler und ein v<im September
bis Decemlier blilliender Gladiolus (G. vinulusVj ziendich

veränderlich in Farbe, Zeichnung und Grösse der Blumen,

die vom reinsten Weiss durch zartes Incarnat in präch-

tiges Rosenroth übergehen, bcschliessen die Reihe der

weniger zahlreichen, als hervorragend schönen Irideen

dieser Periode. Durch zwei Arten Dilatris. welche an

die Stelle der nun \crblühenden Wachendorlien treten,

machen sich die Hämodoraceen noch einmal bemerkbar,
um dann erst im Sei)teml)er wieder zum Vorschein zu

konnnen. Dilatris corymbosa, die häufigere von beiden,

entwickelt am Ende des wollig-behaarten, bis 1 Fuss

hohen Stengels einen Ebenstrauss mittelgrosser, lila ge-

färbter, an der Aussenseite ebenfalls wolliger Blüthen,

wogegen die der selteneren D. viscosa des Tafelberges

kleiner, aussen klebrig-zottig und von gelber Farbe sind.

Auch die beiden Arten kahlen, schwertförmigen Basal-

blätter werden an der letzteren grösser und breiter als

bei D. corymbosa. In der merkwürdigen, unserer ..llerb.st-

zeitlose" (Colchicum auctunuialc) täuschend ähnlichen

Gethyllis spiralis, deren im AVinter reifende, wohlriechende,

gurkenähnliche Fracht von den Afrikanern .,Kukunia-

kranka" genannt wird, lernen wir eine echte Amaryllidee

kennen. Diese schöne in Südamerika und Südafrika be-

sonders reich vertretene Familie unterscheidet sich von
den Liliaceen, denen sie im Habitus gleicht, durch den
unterständigen Fruchtknoten resp. die oberstäudige Blütheu-

hülle, d. b. die nach dem Verblühen gewöhnlieh zu-

sammenschrumpfenden (nicht abfallenden) Blumenblätter

sind an der Spitze, nicht an der Basis des zur Beeren-

oder Kapselfrucht werdenden Fruchtknotens angewachsen.
Bei fast allen Amaryllideen ist der oft zweischneidige

Schaft blattlos, l)ei vielen erscheinen die lUätter erst nach
der Blüthezeit. Dies ist auch bei der Gattung Gethyllis

der Fall, indem während des Sommers (November bis

Januar) nur die stengellose, unmittelbar aus der Zwiebel
hervorkonnuende, langröhrige Blüthe zu sehen ist, deren

unterirdischer Fruchtknoten bei der Reife aus der Erde

hervorwächst, während die schmal lincalen, meist spiral-

förmig gewundenen, bei einigen x\rten (G. ciliaris) ge-

wimperten Blätter sich erst im Winter entwickeln. Unter
den Liliaceen trägt der prächtige, häufig in Gärten ge-

zogene Agapanthus umbellatus durch seine grossen, dunkel-
blauen , in endständiger Dolde beisannneu stehenden
Blüthen den Preis der Schönheit davon, ist aber eben
deswegen auch leider ein Hauptgegenstand frivoler Sammel-
wuth geworden. Die aloeähnliche Tritoma Uvaria s.

Kniphofia aloides aus derselben Familie, eine sehr be-

liebte Zierpflanze mit langen harten Schilfblättern und
einer dichtgedrängten Traube hangender, brcnnend-orange-
rother Röhrenblüthen au der Spitze des hohen, nackten
(d. i. unbeblättertcu) Schaftes, dürfte ihm an l)lendender

Farbenpracht noch den Rang ablaufen, ist jedoch viel

seltener und besonders au feuchten Orten zu Hause. Mit

dem bunten Compositeu- und Irideentepi)ich der Ebene
sind auch die darunter gemischten Orchideen grössten-

tlieils verschwunden : auf den Bergen treten j'edoch die

zahlreichen Arten der ebenso schönen als merkwürdigen
Gattung Disa an die Stelle der im Frühling vorherrschen-

den Satyria, deren sich einzelne bis in den Deeeniber er-

halten. Bei ihnen ist die robuste, unterseits ganz mit

breiten Blättern, olierseits dicht mit mit teigrossen, grün-

lichen Blüthen bedeckte Disa eornuta in der Tracht

kaum \(rschieden, auch bewohnt sie vorzugsweise die

sandige Fläche, wo sie sich bereits im Octobcr zu zeigen

begiinit. Auf dem Tafelberge wie auf den niedrigen

Bergrücken des südlichen Theiles der Halbinsel findet

sich an sumpfigen Stellen die früher unter einem be-

sonderen Gattungsnamen (Penthea) von Disa unterschiedene

D. niclalcuca, dcri'ii ungesporntc weisse, mit purpur-

schwarzen Flecken versehene; Blüthen eine kurze eben-

strau.ssähnliche Aehre bilden. Die seltene, zwischen

Millers Point und der üai).spitze wachsende D. (Herschelia)

purpurascens unterscheidet sich von der später zu be-

trachtenden D. graminifolia nur durch die Form des La-
bcUum und die l'rüherc Blüthezeit (November) ist übrigens

.sehr leicht mit jener zu verwechseln. Am merkwürdigsten
aber sind unter den der dritten Periode angehörenden
Arten zwei Felseubewohner von sehr beschränktem Vor-

konmien, die kleine, drüsig-behaarte D. glandulosa von

;\lHizenbcrg und Kalk Bay nnt zierlich gcfieckten, ))urpur-

rothen Blumen, und die schöne D. longicornis, welche im
Deccmber und Januar den nassen Felswänden an der Süd-

west.seite des vorderen Tafelbergplateaus hinter „Kastecls-

poort" zum Schnuicke gereicht. Der stumpfe, gewölbte

llelm der einzeln auf zartem, kaum spannenhohem Stengel

stehenden grossen, fast zweizölligen blassblauen Blüthe

endigt bei ihr in einen langen, gekrümmten, abwärts ge-

bogenen Sporn, während das Labellum den beiden seit-

lichen Pcrigonblättern glcichgestaltet ist. Seltsamerweise

scheint die graeiöse Orchidee in den europäischen Grün-

häusern noch unbekannt zu sein, obwohl sie bereits von

Thunberg, dem Vater der Cap- Botanik, vor mehr als

hundert Jahren gcsannnelt wurde.

Fast unmerklich vollzieht sich der Uebergang von

der dritten zur vierten Periode, da der Februar in allen

Stücken sich so wenig vom Januar unterscheidet, dass

eiue Grenze zwischen beiden Jahresabschnitten kaum zu

bestehen scheint. Heftig und anhaltend wie in jenem
weht auch in diesem Monate der Südost, und die Tem-
peratur entfernt sich beinahe gar nicht von dem im Januar
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crrcicliteu liöchstcn Werthe. Erst im folgenden März tritt

mit der eutsciiiedciicr abiielimeudcu Tagesliiiigc ein Naeli-

hvssen des Passats und ein (Sinken der Durcliseluiitts-

temperatur ein, deren Maxinia gleichwohl denen der vor-

hergclionden Monate nichts nachgeben; gegen das Hcrbst-

ä(|uinoctiuni hin konniien dann auch gewöhnlich einzelne

licgenschaucr vor, welche, nur vorübergehend und von
geringer Stärke, nicht mit den erst S[)äter beginnenden
Winterregen zu verwechseln sind. Demiocli können wir

die unabhängig von jenen Niederschlägen bereits im Fe-

bruar sich andeutende Aenderung des Vegetationscharakters,

sowie das Benicrkbarwerden eines durch die Phasen der

landwirthschat'tlichcn Cultur hervorgerufenen unverkennbar
herbstlichen Zuges im Landscliaftsliilde als Marksteine

zwischen l)ciden Perioden gelten lassen. Mit dem Januar
ist im Capdistricte die Erntezeit vorüber, und hier inid

da breiten sich Stoppelfelder aus, deren fable Strohfarbe

gegen den bräunlichen Ton des Buschlandes und der

Ijauiuptiaiizungcn seltsam contrastirt. Dafür wird im Fe-
bruar die Weinlese zu Constantia eröffnet, um bis in den
April den Stadtinarkt mit den edelsten Trauben, die

Colonie und Europa mit dem nicht entsprechend vorzüg-

lichen Producte derselben zu versorgen. Den sommer-
lichen Aprikosen folgen verschiedene andere Baumfrüchte,

wie Feigen, Pfirsichen, Birnen, Aei)fel, Quitten u. a. m.,

alle mit Ausnahme der letztgenannten den europäischen

an Güte nachstehend, weil die Trockenheit des Klimas
das Gewebe des Fruchtfleisches verhärtet und die Saft-

füllc beschränkt. Auch die rotlien, mit feinen Staehel-

härchcn besetzten Früchte des ülierall verwilderten „Feigeu-

cactus" (Opuntia TunaV), wegen ihrer birncnälndichen

Gestalt „prickly pears" genannt, reifen um diese Jahres-

zeit. Mit grossen gelben ]>lüthen und Früchten in allen

Stadien der Reife bedeckt, bildet die blattlose, dornige,

einen kurzen, dicken Holzstamm entwickelnde Opuntie
gleich ihrer Landsinännin, der aus Mexiko stammenden,
stolzen „Maguey-Pfiauze" (Agave americana) ein hervor-

ragendes Ornament der Ebene wie der Bergabhänge im
Undcreisc der Stadt, indem beide Gewächse als der Aus-
druck eines trockenen Klimas der um diese Jalireszeit

herrschenden Dürre vorzüglich angepasst erscheinen. War
der Frühling die Periode des Uebcrtiusses, so nuiss der

Herlist oder richtiger der zweite Abschnitt der trockenen
Jahreszeit recht eigentlich als die des Wassermangels
bezeichnet werden. Versengt und fahl breitet die nackte
Sandebene sich aus, nachdem die letzten Spuren von
Feuchtigkeit während des Sonnners versiegt und nur die

daueihaftesten Gewächse übrig geblieben sind. Auch die

Bergabhänge tragen das unverkennbare Gepräge der

Sterilität, und selbst in den feuchten Eavinen ist das
Wasser spärlich geworden, liegen die Bachbetten nahezu
trocken. AVo im Fridding ungestüm der Giessbach von
den Felsen stürzte, rinnt jetzt nur tropfenweise das
ersehnte Nass herab und bildet unter geschützten

Vorsprüngen des Gesteins kleine Lachen, welche dem
durstenden Wanderer willkonnncnen kühlen Labetrunk
spenden.

Noch mehr als in der voiigcn Periode sehen wir die

nicht holzigen Gewächse durch Verhärtung, Zusannnen-
ziehung oder gänzliches Fehlen der Blattorganc ihren

Lehcnsprocess auf das nöthigste Mass beschränken und
alle überdüssigen Ausgaben vernieidcn. So verlieren unter

den Zwiebelgewächsen die zarteren Irideen ihre domi-
nirende Stellung, um den erst nach vollendeter Blüthczeit

die Blätter entwickelnden Aniaryllideeu Platz zu machen;
die wenigen Arten, welche übrig bleiben, sind ebenfalls

fast blattlos, wie der schlanke, incarnatfarbige Gladiolus
brevifolius und die jiräehtig scharlaehrothe Antholyza
lucidor, deren harter, zwei bis drei Fuss hoher, bogig

gegliederter Stengel ähnlieh den Restiaceenhalmen statt

der Blätter mit trockenen, pfriendichen Braeteen (Deck-

blättern) besetzt ist. Das namentlich in der Karroo und
selbst in den Gegenden der Kalahari zahlreich vertretene

Genus Haenianthus („Blutbhune" wegen der rothen Blüthcn-

farbe) eröffnet mit zwei einander sehr ähnlichen Species

(H. eoecineus und H. triginusV) die Reihe der schönen

und wunderbar gestalteten Amaryllideen, welche für die

Monate Feliruar bis April besonders charakteristisch sind.

Aus der faustgrossen, tief im Boden steckenden, weiss-

schup|)igen Zwiebel kommt bei beiden Arten der zusannnen-

gedrückte, zweischneidige Schaft hervor, welcher bei

letzterer ziendich braun gefieckt, in eine dicht gedrängte,

von der breiten, mehrltlättcrigen, lebhaft scharlachrothen

Scheide (spatha) umschlossene Dolde zahlreicher kleiner

Trichterblüthen endigt, deren gelbe Staubbeutel (Antheren)

die sechsspaltige rothe BlüthenhüUe überragen. Die dop-

})elten, im Mai sich entwickelnden, handbreiten Basal-

idätter sind bei H. eoecineus dem Boden angedrückt,

weshalb die Pflanze von den Boern „Veldschoenblaren"

genannt wird, bei H. tigrinus (?) dagegen aufrecht.

Ersterer liebt die offenen Abhänge, wo er gern zwischen

verbranntem Gebüsch vorkommt, letzterer die schattigen

Bergschluehten. Aehnlich gestaltet ist die sonderbare

Brunsvigia nudtiflora der dürren sandigen Ebene, deren

weite, schirmförnng ausgebreitete Dolde aus einer Menge
straldenartig auseinanderstrebender, langgestielter, un-

regelinässiger, blutrother Blüthen sich zusammensetzt. Am
v(dlkonmiensten aber tinden wir den Typus der ganzen
Familie in der unvergleichlich annmthigen „Belladonna-

Lilie" (Amaryllis Belladonna) ausgesprochen, welche mit

dem glänzenden Lilienweiss oder zarten Incarnat ihrer

in wenigblüthiger Dolde stehenden drei Zoll langen IMu-

nien den köstlichsten Wohlgcruch verbindet. Die kaum
minder schöne „Guernsey- Lilie (Nerine sarniensis), auf

schlankem, unbeblättertem Schaft eine fünf- bis acht-

l)lüthige Dolde prächtig jiurpur- oder scharlaehrother,

goldglänzender Blüthen mit zurückgeschlagenen Perigon-

blättcrn tragend, schmückt im März und April die oberen

Abhänge des Tafelberges, besonders der West- und Front-

seite, während ein etwas bescheidener gekleideter Cyr-

tanthus (C. angustifoliusV) gleich dem Haenianthus eoe-

cineus gern an offenen Brandstätten wächst. Die Orchideen

haben den numerischen Höhepunkt ihres Auftretens zwar
längst hinter sich und schicken sich zum Abzug an, aber

die wenigen Arten dieser Periode gehören zu den an-

ziehendsten, ja eine von ihnen .stellt durch ihre blendende

Schönheit und Farbenpracht alles bisher Dagewesene in

Schatten. Dies ist die jeder Beschreibung spottende Disii

granditlora, die wohlbekannte „Glory of Table Mountain'-,

die stolze Königin des Tafelberges, deren Residenz die

Ufer des nach ihr benannten „Disa - Stromes" und die

nassen Felswände der „Disa-Schlucht" des hinteren Berg-

plateaus liilden. Hier entfaltet sie im Fel)ruar und März
ihre einzige (seltener zwei) grosse, drei bis vier Zoll

messende Blüthe von so brennender Scharlachfarbe, dass

während der genannten Monate alt und jung, schwarzes

und weisses Volk, kurz, was nur innner herbeikommen
kann, tagtäglich den Berg erklettert, um theils zur Be-

friedigung des .,Sports", theils aus schnfider Gewinnsucht
ganze Korbladungen (!) dieser schmählich verfolgten P>hniie

mit sich herunterschleiipcn. So tallen alljährlich viele

Hunderte von Individuen der rücksichtslosesten Vertil-

gungswuth zum Opfer, ohne dass dem vandalischen Treiltcn

Einhalt gethau würde. Obwohl die Regierung ein Gesetz

erliess, wonach das Ausgraben der Knollen strenger Ahn-
dung unterliegt, entblöden sich die „Sannnler" doch

keineswegs, eine bedeutende Menge von Pflanzen nüt

Stumpf und Stiel auszureissen und dann die Knollen ein-
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facli wegzuwerfen, ja es werden letztere sogar häutig

genug in der Stadt selbst unter den Augen der Gesetzes-

wäeliter zum Verkauf ausgeboten oder durch Händler

nach Europa exportirt. Dadurch aber nuiss die ohnehin

seltene, bis jetzt nur an wenigen Orten der westliclicu

Kolonie aufgefundene Orchidee in kurzer Zeit einer

wesentlichen Verminderung, wo nicht völliger Ausrottung

anheimfallen, und der Tafelberg ist seines schönsten

rtchnmckcs beraubt. Zu solchen Resultaten führt unaus-

bleiblich die rohe Brandschatzung der Natur, wenn nicht

bei Zeiten Abhilfe geschafft wird. Auch die beiden anderen

Disa- Arten, von denen die eine im März und Ai)ril auf

der vorderen Tafelbergplatte, die andere im Februar und

März au verschiedenen Orten häufig vorkonnnt, sind den

eifrigsten Nachstellungen ausgesetzt. Letztere, die schlanke

D. graminifolia fllerschelia coelestis), zeichnet sich durch

ihre schmalen, zur Blüthczeit schon vertrockneten Gras-

blätter und den nackten, nnt zwei bis fünf zienüich

grossen, brennend-blauen Blüthcn besetzten, halniartigen

Schaft aus, mit erstcrer, der zur Bliithezeit ebenfalls nur

mit Blattrudimenten versehenen und eine reichblüthige

Aelire langgespornter Blumen vom feurigsten Orangerotli

tragenden D. porrecta verschwinden dic^ Orchideen von

der Kühne, um erst in drei Monaten, im .lull, nüt der

obengenannten Disperis capensis wieder aufzutreten. In-

dem wir schliesslich der wenigen dieser Periode eigcn-

thündichen Dicotyledonen gedenken, bemerken wir, dass

die Eriken und Cnissulaceen das llau]itcontingent zu den-

selben stellen. Wir erwähnen von jenen kurz nur die

kleine, niedergestreckte E. depressa, welche ihre glockigen,

weissen Blüthcn im Schutze beschatteter Felswände, denen

sie als ])olsterartige Bedeckung anhaftet, entfaltet; die an

ihren gewimperten Blättern und traubig geordneten jiur-

jiurnen Blüten(|uirlen mit herausragendcn Staubbeuteln

kenntliche E. nudiilora; die mit scliwefelgelben o<ler weiss-

lichen Blütlien bedeckte E. lutea des 'J'alelberges und

drei Arten mit klebrigen Blumen, die unscheinbare E. mu-
eosa, die andromedaähnliche, durchaus drüsig behaarte

E. glutinosa und die schlanke E. obliqua, welche mit

Vorliebe an sumpfigen Stellen vorkommt. Die Crassulaceen

bieten nur durch die robuststänmiige Cotylednn tulierculosa

mit grossen, behaarten, zicgelrothen Köhreuldiithen, und
durch die weniger ansehnliche C. hemispluierica des

Signalhügels einiges Interesse. In den Ravincn prangt

jetzt der schön belaubte „Rood-Else-Boom" (Cunonia ca-

pensis) im Schmuck seiner langen, vielblüthigen, weissen

Blütiientrauben, und an den Bächen fesselt die vor der

Blüthczeit mit abfälligen Fiederblättern versehene, dann
aber nur die nackten, binsenartigen Zweige zeigende

Indigofcra filifolia, ein Leguminosenstrauch mit puri)urnen

Blüthcn das Auge, während in den tiefen, nicht aus-

trocknenden Lachen der „Cape Fiats" die veilchenduftende

„blaue Seerose" (Nymphaea stellata) an unsere deutsche,

weissblühende N. alba erinnert. Ein bereits im März
ersciicinendcr Sauerklee (Oxalis ])olyphylla) gemahnt an

die Nähe des Winters, der vielleicht trotzdem noch lange

auf sich wai-ten lässt. Wenn auch vorzeitige Regen-
schauer manch zartes Blümchen, wie einige Sauerklee-

arten und die sie begleitende Ilypoxis plicata zu ver-

frühtem Dasein hervorlocken, so ist ddcli erst mit der

Massenentwickelung dieser und dem allmählichen Ver-

schwinden der den trockenen Perioden angehörenden Ge-

wächse der Kreislauf des vegetativen Lebens vollendet

und die grosse Aufgabe des Naturhaushaltes, in zweck-
mässig geregelter Reihenfolge die bunte Mannichfaltigkeit

organischer Gestalten ins Dasein zu rufen, harmonisch

geh'ist. Wir aber erfüllen, indem wir den Schleier von

den uns umgel)enden Erscheinungen zu ziehen versuchen,

eine heilige Mission, in dem unausgesetzten Streben nach
Erkenntniss des Universums und seiner ewig waltenden
Gesetze uns scdbst im Zusammenhange mit dem All und
ciniicdenk unserer Menschenwürde zu .betrachten.

Die Vernichtung und Verwcrlliung släddscher

AlitallstoftV in England betitelte sich ein \drtrag des

Dr. Th. \\'cyl in der Üerliner medicinischen Gesellschaft

(vergl. llcrJiner klinische Wochenschrift), dem wir das

Folgende entnehmen. Es ist die ^'crbrcnnung .städtischer

Abfallstoffe, welche Weyl discutirt.

Der Umstand, dass englische Städte das Midi ver-

brennen, führt zunächst auf die Frage, warum man
denn zu einer so extremen Maassregel seine Zuflucht ge-

n men habe, (liebt es denn nicdit andere Methoden,

den Unrath der Strassen und Häuser zu beseitigen V

Gewöhnlich liringt man das iMüll (den Unrath der

Strassen und der Häuser) auf's Land und benutzt dassellte

als Dünger oder zur Aufhöhung niedrig gelegener Terrains.

Allein mit dem Wac'listhum der Städte fand der städtische

Dung kaum mehr zahlende AlnK'hmcr, weil der Transport

desselben auf die weit von der Stadt gelegi'uen Acker-

flächen grosse Kosten verursachte. So kam es, dass sich

das Verhältniss zwischen Abgebcr und .Abnehmer allmäh-

lich umkehrte. Erstcrer nuisste zahlen, damit letzterer*)

das Müll annahm und fortschaffte. .Vusserdem zeigte es

sich, dass die künstlichen i )ungmittel eine viel grössere

Ernte gewährleisteten, trotzdem sie einen höheren Preis

besitzen. Endlieh wurden in der Nähe der grösseren

Städte solche Terrains, welche sich zur Aufhöhung eignen

oder als sogenannte Abladeplätze dienen können, immer

•) Borlin zahlte pro 1890/91 378 000 Mk. nui- für die Abfulir

von Strassenkehricht. Die Abfuhr des Hauskehrichts bezalden
die Hauseigt-Mithümer aus eigener Tasche.

seltener. Diese und ähidiche Gründe waren es denn,

welche nach neuen .Methoden der .MiUlbeseitigung suchen

liesseii.

Einige englische Städte haben sieh geholfen, indc-m

sie täglich grosse (Quantitäten städtischen IMülls in das

Meer schaffen. So verfahren z. H. I^iverpool, Sunderlaiid

und Dublin. Gegen diese Methode lässt sich vom hygieni-

schen Standpunkte kein Einwand erheben, aber sie ist

doch nur von localer Bedeutung.

Die ^'erbrenmnlg städtischer Abfallstoffc ist nicht

in England erfunden worden. Man hat sie von Zeit

zu Zeit hie und da auch bei uns geübt, indem man die

auf einem wüsten Platze zusammengehäuften Massen mit

Hülfe von Sfroli und Papier so gut es eben gehen wollte,

vernichtete.

Was wir aber den Engländi'rn verdanken, ist die

technische Durchbildung dieser Methode. Die Verbren-

nung wird dort ausschliesslich in geschlossenen Oefen vor-

genommen.
Die Apinirate nun, die man für dergleichen Zwecke

benutzt, besitzen höchst verschiedene Constructionen. Weyl

bringt niui nicht eine Schilderung der technischen Einzel-

heiten S(dcher ( tefen, sondern richtet seine Aufmerksamkeit

auf (la.sjenige System, welches in England fast allgemein

verbreitet ist und als Destructorsystem bezeichnet wird. Es

ist von dem Ingenieur Fryer aus Nottingham erdacht

worden.
Der erste derartige Ofen wurde in Birmingham 1876

in Betrieb gesetzt, iiereits im Jahre 1877 folgte Lccds

und 1881 Bradford mit ähnlichen Aulagen.
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Ein solcher Utcu ist im Stamle, alle städtischeu

Abt'allstdrt'e ohne jede Ausnahme, trockene sowohl wie
t'euchte, zu verbrennen. Fryer's Üestructor verbrennt

liausmiill, also l'ajjier, .Stroh, Holz, Erzeugnisse der Textil-

industrie, Reste vegetabilischer und animalischer Nahrungs-
mittel, er verbrennt Htrassenschmutz sowie Reste des ()e-

müseniarktes, des Fleischmarkti'S, des Fischmarktes. In

einigen englischen Städten wird er benutzt, um das eon-

fiscirte Fleisch zu \ernicliten. Er zerstört Fäces mit über

40 jiCt. Wasser. Endlieh, und das wird uns für die fol-

genden Erörterungen von besonderer Bedeutung sein, ver-

brennt man in Ealing mit Hülfe des Ofens Müll, dem
man eine gnisse Menge anorganischer, also unverbrenn-

licher Stoffe absichtlich zugemischt hat.

Ein derartiger Öfen, cell genannt, besteht aus Eisen

und ist in ein Haus aus Ziegelsteinen eingebaut. Auf das

flache Dach desselben — die Plattform — führt eine

Rampe, welche die mit Müll beladeuen Wagen benutzen,

um zu den oberen ( »efl'uungen der Oefen zu gelangen.

Hier laden die ^^'agen direct neben den Mündungen
der Oeien ihr Müll durch ..Umkippen" ab und verlassen

die „KippstcUe" auf der zweiten Rampe, welche auf die

Strasse führt.

Mit Hülfe einer Hacke sondert ein Arbeiter grössere

Gegenstände, welche aus Glas, Porzellan oder Metall l)e-

steluMi, aus, und befördert das Müll in einen senkrechten

('anal des Ofens. Jetzt kann die Verbrennung beginnen.

Zu diesem Zwecke wird Sonntag Nacht zwischen 12 und
1 Uhr — am Sonutag stehen in P^ngland auch die Ue-
strnctors still — im Ofen ein Kohlenfeuer angemacht,

welches die ersten Müllportionen schnell in Prand setzt.

Nun stopft der Arl)eiter von der l'lattfurm aus wiedei'um

Müll in den senkrechten Canal und be\\irkt hierdurch,

dass das Müll in einen schrägen Schacht des (Jfens ge-

langt. Jetzt schreitet die \'erbrennung fort, ohne dass

eine weitere Zufuhr von Kohlen uothwendig wäre. Das
Müll ist also autocoml)ustibel. Natürlich ist die Tempe-
ratur in dem senkrechten Schacht verhältnissmässig niedrig.

Sic steigt in dem schrägen Schacht allmählich von oben
nach unten an, so dass sie über dem Rost ihr Jlaximum
erreicht. Hier trifft die strahlende, von dem feuerfesten

Gewölbe zurückgeworfene Wärme auf das noch unver-

brannte Müll und äschert es völlig ein.

Die Schlacken — elinkers genannt — fallen durch
den Rost in den Aschenkasten oder werden ungefähr
alle Stunde von einem Arbeiter durch die Thüre am
unteren Ende des schrägen Schachtes nach aussen ent-

leert. (Jleichzeitig stösst der Arbeiter eine lange, ent-

sprechend gebogene Eisenstange in den Ofen schräg
aul'wäi'ts, um hierdurch ik'Uc hall) verbrannte Müllportionen

auf den Kost hinab zu holen. Natürlich darf die Thüre
nicht lange olfen bleiben, weil sonst durch den Zutritt

der kalten Aussenluft zu viel Pütze verloren gehen
würde. Die bei der Verbrennung entwickelten Feuer-
gasc gehen zunächst in einen langen wagcrechtcn
Schacht, in welchem feste, wie mitgerissene MüUtheile
zurückgehalten werden, um zuletzt durch den hohen
Schornstein zu entweichen. Gewöhnlich besteht eine De-
structor-Aidage aus mehreren der eben beschriebenen
Oefen. Dieselben sind nebeneinander oder Rücken an
Rüeke\i in dasselbe Packsteingebäude eingelassen. W.
hat in den meisten Städten nicht weniger als G, häufig
aber Systeme von 8— 12 cells gesehen.

Als man die ersten Versuche im grossen i\Iaasstabe

mit diesen Oefen machte, wurden wcdd hier und da Klagen
über Pauehbeiästigung und unangent'hme ISrandgerüche
laut. Dieselben sind aber vollständig verstummt, seitdem
Herr (Charles Jones zu Ealing bei London seinen Rauch-
verzehrer (fume eremator) mit Fryer's Destruetor verband.

Dieser Rauchverzehrer ist eigentlich Nichts als ein

Kamin, di'r in eine solche Verbindung mit den Oefen ge-

setzt ist, dass die Rauchgase durch diesen Kamin hindurch-
ziehen müssen. Der Apparat wird mit mindcrwerthigen
Steinkohlen geheizt. Seine Unterhaltung kostet hi Ealing,

wo sich 8 Cells Ijcfindcn, 1 sh., also 1 M. pro Tag. Der
tinne eremator saugt die Rauchgase an und verbrennt das
Kohlenoxyd derseilien so vollkonnnen zu Kohlensäure,
dass die durch den Hauptschornstein entweichenden Feuer-
gasc nun vollkommen frei von Kohlenoxyd sind. Aber
es hat sich gezeigt, dass derartige Rauchverzehrer
nicht einmal nöthig sind. Gicbt es doch mehrere englische

Städte, wie Whiteehapel (London) und Hüll, deren ^lüU-

öfcn keinen Rauchverzehrer besitzen, ohne dass sich

Nachbarn und Umw(dmcr iUjcr den Destruetor beklagt
hätten. Dies Resultat wurde hauptsächlich dadurch er-

zielt, dass man bei neueren Anlagen für eine genügende
Zufuhr von Sauerstoff, also von Luft sorgte. Nur wenn
ilies erreicht ist, wenn ferner die Verbrenimngstemperatur
des Kohlenoxyds überschritten wird, kann auch (dmc An-
\\endung eines Rauchverzehrers auf v(dlkonnncne Ver-
brennung und auf Erzi'ugung geruchloser Verbrennungs-
producte gerechnet werden.

Die in England errichteten Destructors lassen sich

je nach ihren Leistungen in verschiedene Grupjien
bringen.

Zu Gruppe I. gehören diejenigen Oefen, welche nur

Müll, d. h. Haus- und Strassenunrath verbrennen. Gruppe II.

verbrennt neben „Müll" auch Sielschlamm, Gruppe IH. zu

den bisher genannten Stofien auch die Fäcalien.

Insgesannnt sind jetzt ül)er 40 englische Städte mit

^füllöfcn versehen, von denen ungefähr 35 das Sj'stem

Fryer adoptirt haben.

Aber auch in Nord- und Südamerika rauchen bereits

die Destructors. Doch scheinen hier vielfach Aenderungcn,
die iu einzelnen Fällen Verbesserungen sein dürften, an
den Ofen von Fryer angel)racht zu sein. Die Jlüllöfen

in Kralingen, einer kleinen holländischen Stadt, halten

sich nicht bewährt, weil der Petrieb dort zu tlieuer sich

gestaltete.

Diese MttUöfen — und das ist von ganz besonderer

P)edeutung — befinden sich häufig innerhalb der Städte

und sind von Häusern dicht umgeben. Der Destruetor

von Whiteehapel z. 15. liegt nur 5 ni von der AVand des

nächsten Hauses entfernt. Hieraus folgt zugleich, dass

die Feuersgefahr beim Pctrielte dieser Oefen keine grosse

sein kann, sonst würde die Londoner Polizei, die ein

ebenso wachsames Auge auf derartige Dinge hat, wie die

unsrige, die Anlage des Destructors in Whiteehapel jeden-

falls nicht gestattet haben.

Pro Cell und Woche werden in einem Destruetor

24—35 englische tons verbrannt. Wenn wir also die

englische Tonne, wie die deutsche zu 1000 Kilo rechnen

so heisst das 24—35000 Kilo pro AVoche. Wir haben
uns aber daran zu erinnern, dass diese Zahlen auf deutsche

Verhältnisse nicht passen, und zwar desshalb, weil die

Destruetor-Anlagcn in England von Sonnabend Nacht bis

Sonntag Nacht stille stehen und erst Sonntag Nacht um
12 Uhr wieder zu functioniren beginnen.

Die Kosten der Verbrennung werden in den Kreisen

der maassgebenden Behörden und Ingenieure per ton

nicht höher als eine Mark berechnet. Dabei wurde aber

das Sammeln des j\lülls und der Transport zum Destruetor

nicht mitgerechnet, dagegen ist Abnutzung der A])i)arate

und Amortisation des C'apitals hierin mit inbegriffen.

Ein Destruetor verursacht nun nicht nur Kosten, er

bringt auch Einnahmen ! Er zerstört nicht nur, er pro-

dueirt sogar! — Ein Pliek auf das nebenstehende Conto

macht dies verständlich.
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Müllcouto einer euglise-lieii mit Destruetor ver-

selienen Stadt.

E i n n ii hm o. Ausgabe.

Verkauft: Pfordedung
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Der Otolitliciiapparat als statifsclieis Organ. —
Die llypotlicso, dass der im Tliicrrcieli so weit verbreitete

Otoiitlieiiapparat mit der Waliriieliniung- der Lag-c und
der Bewegungen im Raum in Beziehung stehe, ist nieht

neu. Unter anderen liat Yves Delagc (im Areli. d('

zoul. t'xperiment. et generale 1887) darüber Versuciie mit

positivem Resultat au Cephalopoden und Crustaceen aus-

geführt. Gerade in neuster Zeit aber sind von verschiedenen

Gebieten lier so grosse Fortsehritte in dieser Frage gemaclit,

dass die allgemeine Aufmerksamkeit darauf gelenkt zu

werden verdient. Zunäelist hat Breuer in einer Untersuelnmg
„lieber die Function der Otolitlienapparate" (Ptlüger's

Arch. f. d. ges. Physiologie Bd. 48) wieder an die von
Flourens angeregte, von Cyon, Mach, Breuer selbst,

Belage und anderen ausgel)aute und gestützte Theorie
über die physiologische BeiK'Utung des Ohrlabj'rintes an-

geknüpft und vergleichend anatomische und physiologisclie

Gründe für dieselbe ins Feld geführt. Sie lautet nunmehr
iu Kürze so: Die Bogengänge der Wirbelthiere sind ein

sensibles Organ zur Wahrnelimung von Drehbewegungen
und zur Auslösung der wälircnd solcher auftretenden com-
pi'nsatorisclu'ii Augeuablenkungen. Der Otolithenapparat

dient seinerseits der Reception der Lage im Raum und
der gradlinigen Bewegungen.

Gegenüber den« vielseitigen Widerspruch hiergegen

war es von Wichtigkeit, Versuche über den Drehschwindel
an Taubstummen anzustellen, von denen bekanntlich kaum
die Hälftt' über ein functionsfähiges Labyrinth verfügt.

Denn ist die Theorie richtig, so dürfen Personen mit der-

artigen De fecten erstens keine oder keine tyiiischcn Augen-
ablenkungen zeigen, wenn sie gedreht werden; und zwei-

tens sich nicht wie Gesunde einer Täuschung über die

Richtung der Schwerkraftlinie während der Drehung hin-

geben. Normale Personen glauben nämlich während einer

passiven Rotation sich selbst mit dem Kopfe von der

Drehungsaxe weg nach aussen, oder, was ja dasselbe,

die Vertikale von ebenso viel nacli innen geneigt. Kreidl
hat. nun ganz kürzlich (in Pflügers Arch. f. d. ges. Pliysiol.

Bd. 51 S. 119 ft'.) das hier als ein Postulat gekennzeich-

nete Verlialtcn Taubstummer als wirklicli bcstidiend fest-

gestellt und dann't eine wesentliclie experimentelle Lücke
zu Gunsten di'r Labyriiithliypotiiese ausgefüllt.

Zwei biologische Arbeiten behandeln denselben Gegen-
stand. M. Vcrworn hat (in Pflügers Archiv Bd. 50
S. 423 ff.) Studien über das Gleichgewicht von Beroe und
anderen Ctenophoren veröffentlicht. Die bevorzugte Ruhe-

lage dieser Thicre ist ein Stehen auf dem Boden oder

Hängen an der Oberfläche mit genau senkrechter Ein-

stellung der Langsaxe. Bringt man sie vorsichtig aus

dieser Lage heraus, so kehren sie stets unter höchst ge-

schickter Benutzung ihrt'r Ruderplättchen wieder iu die-

sell)e zurück. Diese Wahrung des Gleichgewichts erwies

sich nun als durchaus gebunden an die Integrität des

Otolithenorgaues. Wurde dies gestört, so liess sich nicht

nur jene tyiiische Gleichgewichtsstellung nie wieder beob-

achten, sondern es zeigte sich auch das gesetzmässige

Zusanmienwirken der Ruder)dättehen erheblich gestört. —
Der andere Beitrag zu unserem Thema ist von ,1. Loch
(in Pflügers Archiv Bd. 49 S. 175 ft".) geliefert worden.
Dieser Forscher beschäftigt sich eingehend mit den geo-

tropischen Erscheinungen in der Tliierwelt, auf die wir

a. a. U. noch ausführlicher zurückzukonnncn gedenken.
Die bei Fischen vielfach auffallende Thatsachc, „dass sie

sich im Schwinniien wii' im Liegen gegen den Schwerpunkt
der Erde so oricntircn, dass sie nur die Bauchseite, nie

aber den Rücken nach unten richten," ordnet Loci) eben-
falls dem Begriff' des Geotropismus unter und erklärt sie

für offenbar abhängig von der Function der Otolitlien-

ajiparate. Denn wenir diese bei Haifischen auf beiden

Seiten entfernt oder statt dessen die Acustici durchschnitten

wurden, so lagen und schwanunen die Haie ebenso munter
auf dem Rücken wie auf dem Bauche.

So liesteehciul auch das Gesagte im Ensenilde auf den
Unl)efangenen wirkt, so wurden und werden doch immer
noch gegnerische Stimmen laut. Vielleicht liegt auch hier

— für den Menschen wenigstens — die Wahrheit iu der

Mitte, und es mag, wenn auch nur als angedeutete Mög-
lichkeit, der. Gedanke ausgesprochen sein, dass das Ohr-

laliyrinth, in den unteren Wirbelthierstufen allein als lage-

percipirendes und -corrigirendes Organ thätig, mit wach-
sender Com])lication der loeomotorischen Apparate und
deren sensibler Organe, seine Paukhörner mehr und mehr
an letztere abtrat; uns gegenwärtig noch als Hülfsorgan
für unsere Raumorientirung dient und später einmal ganz
ausser Thätigkeit treten und damit wahrscheinlich ver-

schwinden wird. R. Schäfer.

Bioloficisclie Bedeutung der Flüssigkeit im Kalk
von Jocliroina macrocalyx. — Eine interessante biologi-

sclic Beobachtung hat G. de Lagerheini im botanischen

Garten zu Quito angestellt und darüber im Decendjer

vorigen Jahres der deutschen botanischen Gesellschaft

Bericht erstattet. (Vgl. Ber. d. d. bot. Ges. 1891, Heft 10,

S. 348.) Sie geschah an der zu den Solanaceen gehören-

den, schön blühenden Strauclipflanzc Jochronia macrocalyx

Benth., welclie durch Colibris Ijcstäubt wird, wie schon

Dclpino vermutiiete. Der Kelch dieser Pflanze ist am
Gruiule bedeutend breiter als die Kronröhre, schliesst

al)er nach oben vollkonnnen dicht an die letztere an.

Behn Aufschneiden des Kelches findet man, dass derscll)e

mit einer klaren, wasserälndichen Flüssigkeit gefüllt ist,

die Avegen des dicliten Verschlusses am oberen Kelchraude
von scljjst nicht herausfliessen kann. Was hat diese

Flüssigkeit für eine Bedeutung für die Pflanze? — Auf
diese Frage lässt sicli antworten, wenn man die Blüthe-

zeit der Jochroma macrocalyx beachtet. Schon ehe die

P)lätter entwickelt sind, spnissen die Blüthen hervor, so

dass der Strauch in einiger Entfernung wie ein niächtiger

dunkelviolctter Blumeustrauss aussielit; in diesem Ent-

wickluugszustaude der Pflanze würden die Blüthenknospeu

unter dem Einfluss der seukrecliten Strahlen der äqua-

torialen Sonne uiul der starken Wärmeausstrahlung des

Nachts leicht dem Verwelken und dem Alisterbcu (durch

Abkühlung) ausgesetzt sein. Das Wasser im Kelche
schützt sie davor. — P^twas Aehuliches ist bisher nur

erst hei einer Bignoniacee (Spatodea campanulata Beauv.)

durch M. Treub und au den Früchten einiger Saxifraga-

Arten durch Lagerheim beobachtet worden. — Wenn die

Blüthen der Jochi'oma macrocalyx über den Kuospen-
zustand hinaus sind, bedürfen sie des ihnen zuvor durch

das Kelchwasser erwiesenen Schutzes nieht mehr; jetzt

aber — bei und mich erfolgter Oeff'nung der Blüthen —
erfüllt das Kelchwasser eine andere Aufgabe: es hält

Honigdiebe von den Blüthen fern. Die Colibris

versuchen es nändich — ähnlich wie die Ilununeln —

,

dadurch auf bc(|uenu're Weise zu dem im Grunde der

Blüthen reichlich abgesonderten Hcniig zu gelangen, dass

sie die Kronröhre unten aufschlitzen. Wollen sie aber

dies thun, so niüsseu sie zuerst den Kelch durchbohren;

und bei diesem Geschäfte tritt das Wasser heraus uncl

veranlasst sie zum Aufgeben ihres Versuchs,

dem entsprechend Löcher im Kelch gefunden,

aber in der Krone. — Das Kelchwasser wird von Drüsen-

haaren abgesondert, die auf der Innenseite des Kelches

sitzen und vertrocknen, wenn die Krone nach der Be-

tiMu^ituui;- abfällt. Dr. K. F. Jordan.

Oft werden
fast niemals
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Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der Vorsteher des ineteorologiscli-inarjiietisclieii Centralobser-

vatoriums auf dem Telegraphenberge bei Potsdam Dr. Sprung
ist zum Professor ernannt worden.

L 1 1 1 e r a t u r.

Dr. Karl List, Westfälische Kohlenformation. Sammlung ge-

inoinvorständlicher wissenschaftlicher Vorträge, begründet von
Kud. Virehow und Fr. v. Holtzendorff, herausgegeben von
Kud. Virehow uud Wilh. Wattonbach. Sechste Serie. No. 126.

Hamburg, Verlagsanstalt und Druckerei Akt.-GescUsch. (vormals

J. F. Richter) 1891.

Die Abhandlung gewährt dem Leser einen Einblick in die

Verhältniss<5 eines wichtigen Kohlenbezirkes und schildert die

Brauchbarkeit der Kohle für die Industrie und den Haushalt und
ihre Verwendung in beiden.

Nachdem der Verfasser kurz auf die in letzter Zeit anlässlich

der Bergarbeiter-Bewegung häufige Nennung des Westfälischen
Kohlenreviers und auf die Störung in Handel und Industrie infolge

dieser Unruhen hingewiesen, giebt er einige statistische Daten
über die Production, die Zahl der beschäftigten Arbeiter und das

Verhältniss der geförderten Massen zu der Oberfläche der Erde.

Sehr anschaulich behandelt und durch Karten- und Profilskizzen

erläutert werden alsdann die Ausdehnung des westfälischen Stein-

kohlengebirges, seine Begrenzung durch andere Formationen,

seine Lagerungsverhältnisse, die Mäclitigkeit, Zaid und Abbau-
fähigkeit der vorhandenen Flötze Nacduh'm darauf die Mulden- und
Sattelbildung, die Obertläclien-Oestaltung, s<iwie die häufigen Ver-

werfungen und deren Werth für den dortigen Bergbau l)esprochen

worden .sind, geht der Verfasser auf die Besprechung der Kohle
selbst ein, ihrer Eigenschaften, Bildung und Zusannnensetzung,
sowie der verscliiodenen Arten derselben. Die Verwendung unil

Brauchbarkeit dii>ser Letzteren für die Industrie und den Haus-
halt liildet den Schluss. K.

Prof. Dr. F. Krafft, Anorganische Chemie. Mit zahlreichen

Holzschnitten und 1 Spectraltafel. Verlag von Franz Douticke.

Tjcipzig und Wien, 1891.

Entsprechend den neueren Fortschritten der theoretischen

Chemie hat der Verfasser in seinem Lehrbucli eine von der bis-

herigen Gewohnheit ganz abweichende^ Eintheilung dos Stoffes

gewählt. An Stelle der alten Unterscheidung von „Metallen" und
„Nichtmetallen" die längst nicht mehr haltbar war ist in dem
vorliegenden Werk der Versuch gemacht, die Errungenschaften

des peiiodischen Systems auch in] einem Lehrbuch mehr als

bisher zum Ausdiuck zu bringen. Dementsprochend ist die An-
ordnung des Stoffes mit einigen aus Zweckmässigkeitsgründen
erfolgten Ausnahmen im wesentlichen nach dem period. System
getroffen. Hn-er allgemeinen Wichtigkeit wegen ist die Be-

sprechung der 4 Elemente Sauerstoff, Wasserstoff, Stickstoff und
Kohlenstofi' vorangeschickt.

Ein Hauptvorzug des Buches ist die überaus klare und ge-

schickte Darstellung. Besonders tritt dies hervor bei den zahl-

reichen dankenswerthen historischen Daten zur Entwickelung der

Kenntniss einzelner Elemente und Verbindungen, sowie bei den
Capiteln allgemeineren Inhalts, z. B. ülter die atomistische Theorie,

über das Wasser, die Luft, das Wesen der Flammi», über kritische

Temperatur und Verflüssigung der Gase, ganz besonders aber bei

den Darlegungen über Wesen und Bedeutung des periodischen

Systems. l)ass die Eigenschaften der Elemente Functionen ihrer

Atomgewichte sind, ist nicht nur in dem betreffenden Abschnitt,

sondern auch hei Besprechung der einzelnen Gruppen der Ele-

mente und bei Vergleichen derselben miteinander in hervorragen-

der Weise zur Anschauung gebra<-ht. Ebenso sind die kritischen

und historischen Betrachtungen über die Valenztheorie, die Ber-

zelius'sche Eintheilung in electropositivo und electronegative Ele-

mente u. s. w. äusserst klar und fasslich gehalten.

Bei den speciellen Beschreibungen der einzelnen Elemente,
ihrer Darstellung, Eigenschaften, ihrer Verbindungen ist gleich-

falls ndt Sorgfalt und Klarheit gearbeitet worden. L. C.

Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik, (Pringsheini.)

XXIII. Band, Heft 1, 2, 3. Berlin 18;tl/'J2. - Das 1. und' 2. Heft
enthalten nachstehende Studien: J. H. Wakken, Ein neui'r

Inhaltskörper der Pflanzenzelle; Hugo de Vries, Monograidne
der Zwangsdrehungen; E. Loewo, Blüthenbiologische Beiträge
II. Mittheilung; C. Correns, Zur Kenntniss der inneren Structur

der Zellmembranen. Das 3. Heft bringt ausser der in der „Naturw.
Wochenschrift" schon eingehender berücksichtigten Abhandhnig
von E.Stahl, Oedocladium protonema, eine neue Oedogoniacoen-
Gattung noch zwei umfangreiche Arlieiten und zwar: Frdrch.
Oltmanns, Ueber die Cultur- und Lebensbedingungen der Meeres-
algen, und Max Dahmen. Anatomisch - physiologische Unter-
suchungen über den Funiculus der Samen.

Flora, Allg'emeine Botanische Zeitung. ( Früher herausgegeb.

V. d. Kgl. Bavr. Botan. Cies(dlsch. in Kegensburg.) 75. .Jahrgang.

Heft IL Marburg 18Ü2. — .Julius Sachs bringt unter No. III

seiner Physiologischen Notizen Wurzelstudien; Frdrch. Olt-
manns handelt in einem sehr umfassenden Aufsatz Ueber die

photometrischen Bewegungen der Pflanzen; Arn. Dodel liefert

einen Beitrag zur Morphologie und Entwieklungsgesclncht<' der

Stärkekörner von Pellioina Daveauana; endlieh bespricht F. Noll
die Cultur der Meeresalgen in Aquarien.

Vierteljahrsschrift der Naturf. Gesellschaft in Zürich.
Kedigirt von Prof. Dr. Kud. Wolf 36. Jahrg. In Conunission bei

S. Höhr. Zürich IS'.H. — Enthält Beiträge von Wolf, Fritz,
Mayer-Ey mar, Fiedler, Werner, Winogradsky, A.Meyer,
P. Magnus. Di stell, Schinz, Lang, v. Tavel. Dem Bande
ist ein Ge nera l-ltegister über die Bände XXV bis XXXVI
beigegeben.

Das 14. Tromsö Museums Aarshefter (Tromsö 18IH) bringt

eine von Karl Petter.sen angefertigte geologische Karte in

1 : 4(X) tXX) <les Bezirkes Tromsö; derselbe Autor verört'entlicht in

dem Heft einc^n 4. Beitrag über das nördl. Norwegen während der
Glacialzeit und nach der Glacialzeit, M. Foslie beschäftigt siidi

in 3 Artikeln ndt Algen, und der Director des Tromsö -Museums
J. Sparre-Scli n eider endlich bringt einen Artikel id)er die

Fortpflanzungszeit und Lebensdauer der Amphipoden sowie einen

über die Fauna des Malangenfjordc^s.

Gibbs, J. W., Thermodynamischc Studien. Leipzig. 14 M.
Gotard, H., I'elier die Auflösung von Keflexen durch Summation

idektrisiher Hautreize. Dorpat. 1 M.
Gowers, W. R., Handbuch der Nervenkrankheiten. Bonn. 10 M.
Haase, F. H., Dii' atmosphärische Elektricität. Berlin. 1,20 M.
Halliburton, W. D., Lehrbuch der ehem. Physiologie u. Pathologie.

2 Abth. Heidelberg. 4 M.
Handlirsch, A., llummelstudien. (Sonderdr.) Wien. 0,60 M.
Hellwald, F. v., Amerika in Wort und Bild. Leipzig. OJ)0 M.
Hilfiker, J., Catalogue d'etoiles lunaires. Neuchätel. 3 M.
Himpel, J. S., Flora von Elsass-Lothringen. Metz. 3. .50 M.
Holz, R., Die Unterschiede in der Zusammensetzung des Blutes

männlicher und weiblicher Katzen, Hunde und Kinder. Dorpat.
1 M.

Jahn, J., Ueber die in den nordböhmischen Pyropcnsanden
vorkommenden Versteinerungen der Teplitzer und Priesoner
Schichten. Wien. 1,2(1. M.

Jentzsch, A. u. G. Vogel, Höhenschichten-Karte Ost- und West-
preussens. 1 : 300,000. Königsberg. 2 M.

Klecki, C, Exjjerinientelle Untersuchungen über die Zellbrücken
in der Darmnmskulatur der Kaubthiere. Dorpat. 1,50 M.

Kohl, F. F., Zur Kenntniss der Hymenoptei'en-Gattung Philantus
Fabr. (Somlerdr.) Wien. 1,20 M.

Kollmann, F., Ueber den Ursprung der faserstoftgebenden Sub-
stanzen des Blutes. Dorpat. 1,50 M.

Korn, A., Eine Theorie der Gravitation und der elektrischen Er-

scheinungen auf Grundlage der Hydrodynamik. Berlin. 1,.50 M.
Krafft-Ebing, R. v., Psychopathia sexualis m. besomlerer Berück-

sichtigung der conträren Se.xualempfindung. Stuttgart. 10 M.

Inhalt: Wasserbau-Inspector Svmpher: Etwas vom Bau des Nord-Ostsee-Kanals. (Mit Abbild.) (Fortsetzung.) — Justus Thode:
Die vier Jahreszeiten am Cap. (Schluss.) — Die Vernichtung und Verwerthung städtischer Abfallstotfe in England. — Der
Otolithenapparat als statisches Organ. — Biologische Bedeutung der Flüssigkeit in Ivalk von Jochroma maci-ocalyx. — Aus dem
wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. Karl List: Westfälische Ivohlenformation. — Prof. Dr. F. Krafft: Anorganische

Chemie. — Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik. — Flora, Allgemeine Botanische Zeitung. — Vierteljahrsschrift der

Naturf. in Zürich. — Das 14. Tromsö Museums Aar.shefter. — Liste.

Verantwortlicher Redakteur : Dr. Henry Potoni^, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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lieren daher sehr rasch die schnelle Bewegung, nament-
lich die prismatischen Körner, deren Bohrungen einen

grossen Luftwiderstand erzeugen, und so werden sie bei

langsamerer Bewegung keine erhebliche Reibungswilrme
erlangen, sondern durch Temperaturausgleich an der Luft

erlöschen.

Fassen wir die vorstehenden Erwägungen zusammen,
so ist anzunehmen, dass ein Körper in relativer Bewegung
gegen die umgebende Luft, deren Temperatur von der

seinigen abweicht, zweierlei Einflüssen ausgesetzt ist. Es
findet Ausgleich seiner Tenn)eratur gegen die der T^uft

statt mit einer Geschwindigkeit, welche bei wachsender
Bewegungsgeschwindigkeit zwar zuninnnt, aber nur bis

zu einem gewissen Grenzwerth. Und ferner tritt in Folge
der Luftreibung eine Erwärnuuig ein, welche mit der Be-
wegungsgeschwindigkeit wächst, ohne dass eine Grenze
dabei in Betracht kommt. Wird die Bewegungsgesehwin-
digkeit sehr gross, so überwiegt der letztere Vorgang.

Ausser der Reibung wirkt zur f^ihitzung der Meteore
aber noch eine und walirscheinlicli \ icl wichtigere Wärme-
quelle nut, das ist die Comi)ression der Luft auf der

Vordci'seite der bewegten Masse. Die Luft kann nicht

schnell genug ausweichen, wird demnach zusannnenge-
drückt und erleidet eine dynamische Erwärmung in gleicher

Weise, wie wir es bei dem pneumatischen Feuerzeug
kennen. Wenn die Gesetze des Luftwiderstandes, welche
für die Bewegung artilleristischer Geschosse gelten, auf
die viel schnellere Bewegung der Meteorsteine angewendet
werden, so findet man an deren Vorderseite Lufttempe-
raturen von einigen Tausend Celsiusgraden. Herr Meyden-
baucr kennt und erwähnt zwar diese dynamische Er-

wärnnnig der Luft, hält sie aber für wirkungslos, weil

ihr eine entsprechende Ausdehnung und Abkühluni;- hinter

dem fliegenden Meteor gegenüberstehe, so dass die Summe

der stattgefundenen Temperaturänderungen vorne und
hinten gleich Null sei. Damit wäre freilich nur gesagt,

dass, wenn die Vorderseite des »Steins erhitzt wird, auf
der Rückseite eine Erkaltung stattfinden müsse. Aber
auch dies entspricht der W^irklichkeit nicht völlig, da der

bewegte Körper mit grosser Geschwindigkeit durch die

erhitzte Luft hindurchfritt; erst nach seinem Vorübergange
kann die Luft wieder ihre frühere Dichte annehmen und
sich zugleich abkühlen. Es ist also der Köri)er vorn und
an den Seiten von verdichteter und erhitzter Luft um-
geben, nur an der Ilinterseite grenzt er an entspannte,

abgekühlte Luftmassen. Sehr lehrreich sind in dieser Hin-

sicht die Photograjjhien fliegender Geschosse, welche von
Mach und Salchcr (Wied. Ann. 1887) veröffentlicht

wurden. Auf diesen Bildern ist die Verdichtungsgrenze
in der Luft deutlich siciitbar, weil mit der mechanischen
auch die ojjtische Dichte und damit die Lichtbrechung in

der Luft geändert wird. Und es hat sich dabei heraus-

gestellt, dass die ^"erdichtung unseren vorstehenden Be-

merkungen gemäss dcutiicli lier\(irtritt, wenn nur die

(leschossgeschwindigkeit grösser ist als die Schallge-

schwindigkeit (c. 340 mps), grösser also als diejenige

Geschwindigkeit, mit welcher Aenderungen der Dichte

durch die Luft fortschreiten. Diese Geschwindigkeit ist

aber noch überaus gering im Vergleich mit derjenigen

der Meteore, und somit ist für deren Bewegung die An-
nahme der dynamischen Erwärmung um so eher zu-

treffend.

Ob aber nur der Reibung und der Luftvcrdichtung

die starke Erhitzung der Meteore zuzuschreiben ist, oder
ob, wie Herr Meydenbauer andeutet, auch die vermehrte
Saucrstoifzuführung eine wesentliche Rolle dabei spielt,

diese Kragen dürften zu ibrer Beantwortung messende
Versuche erheischen.

Das diluviale Torflager von Klinge bei Cottbus.

\ Oll l'rot. \>v. A. Xi'liiiii

Als ich in Nr. 4 des laufenden Jahrganges dieser

Zeitschrift über „eine diluviale Flora der Provinz Branden-
burg" eine vorläufige Mittheilung gab, konnte ich über

manche Punkte der in Betracht konnnenden Ablagerungs-
verhältnisse nur kurze Angaben machen, weil ich mich
nur einen halben Tag an Ort und Stelle aufgehalten hatte.

Inzwischen ist es mir in Folge der freundlichen Einladung
des Herrn Architekten Ewald Schulz zu Cottbus vergönnt
gewesen, auf seiner Ziegelei bei Klinge drei Tage
(22.—25. März) zu verweilen und unter der freundlichen

Beihülfe des Herrn Ziegelmeisters Kayser meine Studien

über die Ablagerungen der Schulz'scheu Thongrube,
namentlich über das in derselben aufgeschlossene diluviale

Torflager, sowie auch über die Ablagerungen der nächsten

Umgebung fortzusetzen. Die nachfolgenden Mittheilungen

sind als eine Ergänzung des oben citirten früheren Ar-
tikels anzusehen.

Was zunächst die Ablagerungs-Verhältnisse der

Schulz'schen Grube und ihrer nächsten Nachbarschaft
anbetrifft, so habe ich bei meiner letzten Anwesenheit
Folgendes beobachtet:

Der obere Sand, Nr. 1 und 2 des von mir früher

angegebenen Profils, enthält thatsächlich zahlreiche, meist

abgerundete Geschiebe. In der Schulz'schen Grube
fand ich sie durchweg nur von Haselnuss- bis Faustgrösse,*)

bestehend aus Feuerstein, Granit, Gneiss, Kieselschiefer,

*) In dem oberen Sande der anstosseuden Dominal-Zieg;elei
sind nach brieflicher Angabe des Herrn Ziegelmeisters Schmidt
häufig auch grössere Geschiebe gefunden worden.

Quarz-,**) auf den unmittelbar benachbarten Feldern fördert

der Pflug alljährlich zahlreiche grössere und kleinere

Geschiebe zu Tage, so dass sie für die Beackerung sehr

lästig werden. Ich sah am Rande der Felder und an

den Wegen ansehnliche Haufen von Geschiel)en liegen,

welclie, wie mir auf meine Frage bestimmt versichert

wurde, aus der .sandigen Ackerkrume der angrenzenden

Felder herrühren; unter ihnen befanden sich Blöcke von

ca. 30—100 Pfund. Auch sah ich an den Feldwegen
einige Prellsteine aus rothem Granit von ca. l'/.j Centner

Gewicht, welche derselben Quelle entstammen. Besonders

interessant erscheinen mehrere typische Kantenge-
schiebe, von denen ich zwei mitgebracht habe; das eine

wiegt nur etwa 1 Pfund, das andere aber etwa 30 Pfund.

Ein drittes Exemplar, ein ausgezeichneter „Dreikanter",

musste von mir an Ort und Stelle zurückgelassen werden,

da es zum Transporte für mich zu schwer war.

Auf Grund dieser Beobachtungen glaube ich den

oberen Sand, welcher in der Schulz'schen Thongrube auf-

geschlossen ist, als sog. Geschiebesand bezeichnen zu

dürfen. Ich betrachte ihn als ein Product der Schmelz-

wasser der letzten Eiszeit. Als eine alluviale Bildung

kann ich diesen Sand mit seinen zahlreichen Geschieben

nicht ansehen, da die Gegend, in welcher die Thongruljen

von Klinge und specicU die Schulz'sche Thongrube sich

befinden, nicht etwa ein ehemaliges Flusstbal, sondern

**) Nach dem Urtlieile des Ivgl. Landesgeologen Dr. Dathe
hier sind diese Geschiebe theils nordischer, theils südlicher (d. h.

sächsischer) Herkunft.
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ein flaches Plateau zwischen dem Tiiale der Spree bei

Cottbus und dem Tliale der Ncissc bei Forst bildet. Die
F.iseubahn steij;t von Cottbus nach Klinj^e hinauf und
fällt \\ieder nach Forst zu hinab. Der Bahnliof Klinge

liegt 84,6 m über N. N.; die Schulz'sche Ziegelei nebst

dem benachbarten Terrain befinden sich auf gleichem

Niveau mit dem Bahnhofe. Die Gegend ist, soweit sie

nicht zum Ackerbau benutzt wird, mit Kiefern bewachsen.
Eine höchst interessante Beobaclitung konnte ich bei

meiner letzten Anwesenheit über die Lageverhältnisse der

unteren Scidchten in der Schulzscheu Grube machen,
und zwar war dieses erst in Folge der neuerdings aus-

geführten Abräumungsarbeiten möglich. In meiner vor-

läufigen Mittiieilung (Nr. 4 dieser Zeitschrift) liatte ich

angegeben, dass die in dem Profil aufgezählten Scliichteu

in horizontaler oder annähernd horizontaler Lage überein-

ander liegen. Diese Angabe niuss nunmehr modificirt

werden; sie ist nur iiinsichtlich des oberen Sandes und
der nur stellenweise entwickelten oberen Torfschicht (Nr. 3

meines Profils) zutreffend. Die darunter folgenden

Schichten verhalten sich folgcndermaassen: Die untere

Thonschicht (Nr. 8 des Profils) und das darüber befindliche

diluviale Torflager, bestehend aus dem steinharten,

schiefrigeni „Lebertorf" (Nr. 7) und dem eigentlichen

mürben Torf (Nr. 6) liegen nicht horizontal, sondern
wellenförmig und zugleich schräg ansteigend.*) Die
obere Thonschicht (Nr. 4 und 5) folgt an ihrer unteren

Grenze den wellenförmigen Rcliefverhältnissen der darunter

liegenden Schichten; ihre obere Grenze erscheint dagegen
ziendich horizontal, doch greift der obere Geschiebesand
(nach den 12jährigen Beobachtungen des Herrn Ziegel-

meistcrs A. Kayser) an manchen Stellen kessel- oder
sackförmig in die Unterlage (d. h. in diese obere Thon-
schicht) hinein.**)

Was diejenigen Ablagerungen anbetrifft, welche noch
unter dem unteren Thonlager (Nr. 8) folgen, so konnte
ich mit Hilfe des Herrn A. Kayser einige derselben an
zwei Punkten der Schulz'schen Grube beobachten. Es
folgt zunächst eine grobe, gelbliche Kiesschicht, welche
oft eine conglomerat-ähnliche, feste, zusammenhängende
Masse bildet und stellenweise bis 1 m mächtig ist. Dar-
unter folgt ein gelbrothes, weiches, thonig- schliffiges

Material, etwa ^2 na mächtig, und unter diesem ein

schwarzer, schliffiger Thon von ca. 1 m Mächtigkeit. P2ine

weitere Untersuchung nuisste wegen starken AVasseran-
drangs aufgegeben werden. Die Lage auch dieser

Schichten scheint von der horizontalen wesentlich ab-

zuweichen.

Auf die verniuthliciie Ursache der angedeuteten Stö-

rungen der Lagerungsverhältnisse werde ich weiter unten
eingehen; hier mögen zunächst die neueren Funde aus dem
sog. unteren „Kohlenfliitz", d. h. aus der kiddig-torfigen

Schicht Nr. und aus ihrer Unterlage besi)rochen werden.
Während meiner letzten Anwesenheit wurden von den
Arbeitern in der thonigeu Uebergangsschicht zwischen dem
steinigen „Lebertorf" und dem unteren Thone mehrere
zusannuenhängende Fischskelette, sowie auch das
Skelett einer Sumpfschildkröte gefunden;***) leider

Hessen sich diese Skelette wegen der grossen Weichheit
des cinschliessenden Sfaterials nicht im Zusammenhange
conserviren, doch habe ich zahlreiche Theile derselben
als Belagsstücke mitgebracht. Jedenfalls scheint mir das

.
*) Dieses Anstoigoii seinen iiiii- liuiiiitsüclilich mich Suilwestou

gerichtet zu sein.

**) An .solchen Stellen pHegt die torfige Schicht Nr. 3 zu
felilen; letztere tinilot sich nuch A. Kayser nur da, wo der Thon
sehr tief liegt.

***) Ausserdem einige unbedeutende Siiugethicr-Restc , wie
z. B. der lädirto Metatarsus einer Cervus-Art.

Vorkonnnen dieser Skelette in der genannten Uebergangs-
schicht zu beweisen, dass vor Beginn der Torfbildung ein

für das Gedeihen der Sumpfschildkröte und der betr.

Fische*) geeignetes Gewässer an Ort und Stelle vor-

handen war.

Bemerkenswerth erscheint ferner der Umstand, dass

in derselben Schicht vier flachgedrückte, horizontal ge-

lagerte Stämme schwächerer Bäume zum Vorschein kamen.
Hn-c Bestinnuung hat manche Schwierigkeiten gemacht,
da die Structur des Holzes durch den gewaltigen Druck
der überliegendcn Schichten stark verändert ist. Nach
den Untersuchungen meines Collegen, des Herrn Geh.
Regierungsrathes Prof. Dr. Wittm'ack, und des in solchen

Dingen sehr geübten Hochschultischlers Michel**) handelt es

sich entweder um Haselnussstrauch (Corylus avellana)

oder um Hainbuche (Carpinus Betulus). Dieses Eesultat

harmonirt mit dem Unistande, dass ich von Baumfrüchten
in der tiefsten Partie des Torflagers (Nr. 6 des Profils)

fast ausschliesslich die Früchte von Carpinus Betulus und
Nüsse von Corylus avellana gefunden habe. Die Carpinus-

Früchtc sind in enormer Menge und vorzüglicher Erhal-

tung vorhanden; ich habe Tausende derselben gesammelt.
Haselnüsse sind ziemlich selten; ich fand bisher nur 6 Stück.

Neben diesen beiden Bäumen kann ich jetzt aus der

tiefsten Schicht des Torfes, welche dicht über dem „Leber-
torf" liegt, noch den Feld- Ahorn (Acer campestre L.)

und die Stechpalme (Hex aquifolium L.) nachweisen;
crsterer wird durch mehrere geflügelte Früchtchen***),

letztere durch fünf Steinfrüchte und ein Blatt repräsentirt,

welche ich selbst dem Torf entnommen habe. Auch fand
ich in demselben Niveau Früchte von Tilia sp. und einige

Salix-Blätter.f)

Die Reste der Fichte, der Kiefer und der Birke
scheinen nach meinen neuerlichen Beobachtungen im
Allgemeinen etwas weiter aufwärts in dem Torflager
vorzukommen. TJ) Ich fand ein wohlerkennbares, aber
stark gedrücktes Stück eines Birkenstämmchens etwa
2 Fuss über der oben bezeichneten Schicht, in welcher
die Carpinus-Früchte vorherrschen; wenn man bedenkt,
dass diese Torfschichten ausserordentlich stark zusammen-
gepresst worden sind, so darf mau wohl annehmen, dass
jener Niveau -Unterschied ursprünglich statt 2 Fuss das
Doppelte oder noch mehr betragen hat.

Neben der Birke fand ich zahlreiche Fichten-
reste, wie schon früher. Ich habe ein ansehnliches

Quantum von Stamm- und Aststücken gesammelt; die

kleineren Stämmchen sind noch mit den Wurzeln ver-

sehen. Unter den Fichtenresten befinden sich zwei Ab-
schnitte kleiner Stännnchen, welche ich jetzt als soge-

nannte Biber stocke betrachte, nachdem ich sie anfangs
als Producte menschlicher Thätigkcit angesehen hatte. Sie

ähneln durchaus den sogenannten Wetzikon- Stäben aus
der interglacialen Schieferkohle von Wetzikon in der
Schweiz, welche anfangs als sichere Beweise für die An-
wesenheit des Menschen während Interglacialzeit der

*) Nach den Schlundzähnen und den Schuppen scheint die
Schleihe (Tinea vulgaris) unter diesen Fischen vertreten zu sein;
die Schildkröte scheint mit Emys lutiiria identisch zu sein.

**) Herr Michel giebt auf Wunsch Dünnschnitto der Hölzer
von Klinge gegen eine massige Entschädigung ab.

***) Herr Hennings war so freundlich, die Species fest-

zustellen.

t) Ausserdem entdockte ich in dem von A.Kayser übersandten
Torfe ein halbes Blatt, das mir von einer Eiche herzurühren
scheint.

tt) Ich spreche diese Beobachtungen jedoch nur unter Vor-
behalt aus, da auch in dem Lebertorf und in der Uebergangs-
schicht zwischen ihm und dem unteren Thone Reste von Kiefern
und Birken vorzukommen scheinen. Meine cibige Bemerkung be-
zieht sich hauptsächlich auf das Torflager No. 6, also auf den
Torf im engern Sinuc.
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Schweiz angesehen wurden, später aber von vielen For-

schern als „Biberstöcke" anerkannt worden sind.*) Ich

gedenke, die beiden Exemplare von Klinge au einem
anderen Orte genauer zu beschreiben.

Was die Kiefer (Pinus silvestris L.) anbetrifft, so

ist dieselbe seit meiner Mittheilung in No. 4 dieser Zeit-

schrift mit voller Sicherheit festgestellt worden. Abgesehen
von mehreren wohlerhaltenen, zum Theil noch mit der

Borke versehenen Aststücken, welche Herr A. Kayser mir

übersandt hatte**), fand ich ])ei meiner letzten Anwesen-
heit in einem sehr lockeren, fast ganz aus Hypniun be-

stehenden Torfstiieke, das etwa 3—4 Fuss über der unteren

Grenze des Torflagers weggestochen war, einen prachtvoll

erhaltenen, noch geschlossenen Kiefernzapfen. Ausser-

dem brachte ich den Basaltheil eines starken Kiefern-

stammes mit, welcher einige Zeit vor meiner Ankunft von
den Arbeitern der Grube aufrechtstellend in dem Torf-

lager gefunden war; da das ganze StammstUck für mich
zu mühsam zu transportiren war, Jiess Herr Kayser das-

selbe zersägen, so dass ich den unteren Abschnitt bequem
in einer Kiste unterbringen konnte.

Ueber die Stellung der Baumstämme kann icli nach
den Beobachtungen des Herrn Ziegehiicisters A. Kayser,

sowie auch nacli eigenen Bcol)aclitungen mittlicilcn, dass

die stärkeren Stämme gewöimlicli aufrecht im Torfe

stehen, die scliwächeren meist horizontal (ide'r schräg
daliegen, letztere oft geknickt oder etwa 1— ]',., Fuss
über der Wurzel abgebrochen. Die meisten der liegen-

den Stänmie sind platt gedrückt; andere- haben kaum
eine Veränderung ihres Qnersclinitts erfahren. Letzteres

gilt namentlich auch von den aufrcciit steiicudcii Stäm-
men, bezw. Stannnstücken. Ob ganze Bäume schon
beobachtet worden sind, weiss ich nicht; was icli selbst

gesehen habe, waren immer nur Stücke von höchstens
3—4 Fuss Länge, meistens Basaltlicile mit Wurzeln oder

Wurzel - Abschnitten. So weit meine lU'obachtungen

reichen, sclicinen unter den Ficiitenstämmeii dieienigeu

mit engen Jahresringen vorzulierrschcn; der Kiefcnistamm,
welchen icli kürzlich niitgel)racht habe, zeigt dagegen sehr

weite Jahresringe.

Besonders interessant sind die zahlreichen Samen
bezw. Früchte von Wasser- und Sumpfpflanzen,
welche vorzugsweise in der tiefsten Sciiicht des Torf-

lagers gefunden Averden; an manchen Stellen, zumal diciit

über dem steinigen Lebertorf, sind jene Samen l)ezw.

Früchte so zahlreich, dass sie fast mehr Raum einnehmen,
als die sie umschliessende Torfniasse. Besonders häufig

sind hier die Früchte von Ceratoi))iyllum submersum und
demersum, ferner die bisher nocii immer rätiiselhaften,

allen Bestiiiimungsversuchen trotzenden wurstförmigen
Samen bezw. Früchte***), ziemlich zahlreich auch die

Samen von Nymphaea alba, Nuphar luteum und — last,

not least — von Cratopleura helvetica (f. Nehringi)

C. Weber.
Um den Lesern eine ungetahrc Vorstellung von der

Zahl jener Samen bezw. Früchte zu geben, tlieilc ich

einige Notizen aus meinem Tagebuche mit, welche ich

in Klinge niedergeschrieben habe. Am 23. März fand

*) Vers'l. Japetus Steenstiup: „Hat man in den inter-

glaciären Ablagerungen der Schweiz wirkliclie Spuren von
Menschen gefunden oder nur Spuren von Bibern?" im Arcli. f.

Anthrop. 1876.
**) Von Wittmack als zu l-'inus gehörig bestimmt.

***) Bei dieser Gelegenheit möehte ich auf eine eigenthüm-
liche Erscheinung aufmerksam machen , 'welche ich an diesem
Torfe beobachtet habe. Die frisch abgestochenen Stücke des-

selben sehen schön rothgelb aus; auch die in ihnen einge-

schlossenen Früchte von Carpinus und namentlich auch die

wurstförmigen Früchte erscheinen lebhaft rothgelb. Aber nach-
dem die betreffenden Torfstücke wenige Minuten hindurch der
Luft ausgesetzt sind, nehmen sie eine tiefschwarze Farbe an.

ich in einem grösseren Torfstücke, welches ich selbst

aus der tiefsten Schicht des Torflagers nahe über dem
harten Lehertorfe weggestochen habe, innerhalb einer

lialben Stunde ca. 80 Carpinus-Früchte, 64 Exemplare
der „wurstförmigen" Samen, ca. 10 Früchte von Cerato-

phyllum, 3 Samen von Cratopleura, einige Samen von
Nympliaea alba und Nuphar luteum, 1 Steinfrucht von
Hex aquifolium, 1 geflügeltes Ahorn-Früchtchen, 1 Samen
von Tlialictrum flavum, sowie einige noch unbestinmite

Samen.
In manchen Stücken der Torfschicht, welche dicht

über dem steinigen Lebertorfe liegt, sind die Früchte
von Ceratophyllum submersum und demersum, diejenigen

von Carpinus und die wurstförmigen Gebilde so häufig,

dass sie ein förmliches Conglomcrat bilden, welches bei

leichtem Fingerdruck zerkrümelt und in kurzer Zeit eine

grosse Ausbeute liefert.

Die Cratopleura-Samen kommen in dieser samen-
reichen untersten Schicht des eigentlichen 'J'orflagcrs nur

selten vor; dagegen linden sie sich einerseits etwas
tiefer in mürben Partien des Lebertorfs*), andererseits

etwas höher und zwar iiauptsächlich in einer Schicht,

welche ich als „Cratopleura-Torf" bezeichnet lial)e. Es
ist dieses ein im feuchten Zustande filziger, fester, dichter,

aber mit der Hand ziendich leicht zu zerkrümelnder Torf,

welcher dunkel -oii\enfarbig aussieht und, wie es mir

sciicint, auch Blattrestc und Rhizome der Cratopleura ent-

hält. In einem kleinen Stücke dieses Torfes, das etwa
die Länge und Breite einer Hand und 8 cm Dicke hatte,

waren die Cratopleura-Samen so häufig, dass sie fast

Korn bei Korn lagen; ich entnahm der kleineren Hälfte

dieses Tt)rfstückes 172 wohlerhaltene Cratoi)leura-Samen

nebst 5 Carjiinus-Früchten. Ein anderes Torfstück der-

selben Schicht lieferte mir ca. 80 Cratoi)lcura-Samen.**)

An<lere Stücke von gleicher Beschaffenheit des Torfes

lieferten nur vereinzelte Exemplare.
Die Cratopleura-Samen zeigen in dem noch feuchten

Torfe meistens eine röthlich-schwärzliche Farbe, mit matt

glänzender Oberfläche, so dass sie fast wie Hagelkörner
(von 2Y2—3'74 nun Durchmesser) aussehen. Nachdem sie

trocken geworden sind, haben sie eine gelbliche Farbe.

Hn-e Samenschale ist so dick und fest, dass sie selbst

durch starken Fingerdruck (beim Zerkrüniein des Torfes)

nicht zerdrückt wiril.***) Anders ist dieses bei den Samen
von Nymphaea und Nuphar. Dieselben zeigen sich in

dem feuchten Torfe oft noch prall und rundlich, fallen

auch dm'ch ihren lebhaften Glanz ins Auge; sobald sie

aber trocken werden, schrmnpfen sie stark zusammen,
da ihre Samenschale nur dünn und wenig fest ist, so

dass sie stark verändert aussehen. Der Glanz der Samen-
schale bleibt aber auch dann noch bestehen; namentlich

zeichnen sich die Nuphar-Samen durch lebhaften gelb-

lichen Glanz aus.

Die Früchte von Ceratophyllum demersum sind mit

3 relativ langen, fadenförmigen Fortsätzen versehen, die-

jenigen von Ceratophyllum submersum nur mit einem.
Die Fruchtschale ist fest und zeigt meist eine glänzend

schwarze Epidermis; beim Trocknen springen die Cerato-

phyllum-Früchte oft auf.

Hie und da, doch viel seltener, fand ich neben ihnen

die Früchte von Najas marina. Die Bestimmung der-

selben gelaug mir zunächst durch die Abhandlung von

*) In diesem Material fand ich ungefähr 40 Exemplare.
**) Die Gesammtzahl der von mir bei Klinge gesammelten

Cratopleura-Samen beträgt bisher ca. 600 Stück.
***) Ueber den Bau der Samenschale von Cratopleura siehe

die inzwischen erschienene interessante Arbeit C. Weber's über
Cratopleura holsatica etc. im N. Jahrb. f. Mineral., 1892, Bd. I,

S. 114 ff. nebst 2 Tafeln.
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Gunuar Andersson, Oni Najas niarinas tidigare utbrcduing

under kvaitärtiden (Afdrai;' ur Botanislca Notiscr 1891,

S. 249 rt'.); sodaim wurde meine Bestiiiiinung durch Herrn

Prof. Dr. P. Magnus, den Monographen der Gattung
Najas, freundlichst bestätigt.*) Ich fand die Najas-

Früchte bisher nur in der Grenzschicht zwischen dem
Lebertorf und dem cigentlicben Torfe; ich sannnelte

ca. 25 Stück, von denen viele leider nachträglich in

Folge des Trocknens der Länge nach aufgespalten sind.

Ganz besonders häutig haben sich bei meiner letzten

Anwesenheit in der Schulz'schen Grube die von mir

früher als „wurstförmige Samen" bezeichneten Ge-
bilde erwiesen. Sic tinden sich sehr häutig in der Grenz-

schicht zwischen dem harten Lebertorf und dem eigent-

lichen Torf, sowie auch in der untersten Schicht des

letzteren, welche im feuchten Zustande sehr dicht, fest

und schwer erscheint. Ich habe jetzt ca. 1000 Stück
dieser Gebilde gesammelt. Sie sollen demnächst in einem
besonderen Artikel dieser Zeitschrift, zusammen mit den
Cratopleura-Samen und einigen anderen hervorragenden
l»tianzlichen Objectcn, unter Beigabe von Abbildungen
genauer besprochen werden. Ich will nur hier schon

bemerken, dass der bekannte englische Palaeophytologe
Clement Reid in London, dem ich eine Anzahl von
Exem]ilareu übersandt habe, sie für die Früchte einer

wahrsclieinlicli ausgestorbenen Pflanze hält; besonders
interessant ist al)er die Blitthcilung des genannten For-

schers, wonach diesell)en Früchte an mehreren Fundorten
des Cronier Forestbed zahlreich vorgekommen sind. Man
fand sie auch in einer „pleistocänen" Ablagerung bei

Saint Gross in Suflt'olk. Ucbrigens haben auch die eng-

lischen Botaniker sie bisher nicht bestimmen können. —
Nach der ganzen Art ihres Vorkonnnens bei Klinge halte

ich sie für die Früchte einer vermuthlich ausgestorbenen
Wasserpflanze, welche dort einst mit Ccratophyllum
submersum und C. deniersum, mit Nymphaea und Nuphar
gemeinsam vorkam.

Herr Clement Pieid bestinmite mir auch noch einige

Samen von Menyanthes trifoliata und die Axis eines

Conus von Alnus; einige andere Objecte harren noch
ihrer Bestimmung.

*) Hcn- Prof. Miigiiiis vi'rsiili mich auch mit zahlreiclien
recentoii Najas-Fiüchten ans soineni IIerl)ar, so dass icli die Ver-
gk'ichuiig mit Goiiauigkeit luid Kuhr ausführen konnte.

In der oberen Grenzschicht des Lebertorfs und auch
noch in letzterem fand ich neuerdings zaldreiche Nüs.s-

clien von Potamogeton natans; sie sehen gelblich aus

und sind sehr wohlcrhalten, zerplatzen aber häufig beim
Trocknen.

Bemerkenswerth erscheint noch eine Anzahl von
theils frucht-, theils knospenähnlichen Gebilden, welche

ich in der untersten, dichten Scliicht des eigentlichen

Torfes, sowie auch in der angrenzenden oberen Partie

des Lebertorfs gefunden iiabe. Eine sichere Bestimmung
dieser Gebilde fehlt noch.*) Auch sonst sind noch manche
unbestinnnte Objecte voriianden.

Immerhin erscheint auch jetzt schon die Flora des

diluvialen Torflagers von Klinge relativ reich. Sie ent-

hält bisher keine einzige arktische Species, sondern nur

solche, welche auf ein gemässigtes Klima, ähnlich dem
heutigen Klima Deutschlands, hinweisen. Wenn man sich

nach anderen fossilen Floren von gleichartiger oder ähn-

licher Zusannnensetzung umsieht, so findet man solche

tJieils unter den als interglacial, theils als präglacial be-

trachteten Floren. Namentlich kommen liier in Betracht:

1) die Flora der interglacialen Schieferkohlen von Utz-

nach, Dürntcn etc. in der Schweiz, welche von Heer ein-

gehend besehrieben ist; **) 2) die Flora der diluvialen,

wahrscheinlich interglacialen Torflager von IJeldorf und
Gr. Bornliolt, welche C. \\'eber kiu'zlich geschildert hat;***)

3) das von Keilhack als interglacial lietrachtcte Torflager

von Lauenburg a. d. Elbe; f) 4) die interglacialen und
präglacialen Floren Englands, welche wir namentlich

durch Clement Reid kennen, ff) Andere Floren ähnlicher

Art lasse ich hier aus Mangel an Raum bei Seite.

(Schluss folgt.)

*) Es sclieinen jedoch Früchte von Tilia darunter zu sein.

*) 0. Heer. Die Urwelt der Schweiz, 2. Aufl., Zürich 187S),

1). 523 ff.

***) C. Wel)er, Über zwei Torf higer im Bette des Nordostsee-
Canales bei Grünenthal, im N. Jaliib. f. Mineral., 1891, Bd. 11,

p. Ü2 ff.

t) .lalub. d. geolog. Landesanstalt u. Bergakademie in

Berlin, 1884.

tt) Mau vergl. namentlicli Clement Reid, Notes on the geolo-

gical historv of the receut flora of Britain, in d. Anuals of Bo-
tany 1888, p. 177 ff.

Etwas vom Bau des Nord -Ostsee- Kanals.

Mit Genehmigung der Kaiserlielien Kaii.-il -Connnissioii mitgetheilt von Wasserbau-lnspector Sympher.

(Fortsetzung.)

Von diesem Frühjahr (1S92) ab wird der Schiffs-

verkehr, der bisher nur streckenweise das neue Kanal-
bett benutzte, von Knoop bis hinter Königsförde durch
den Nord -Ostsee -Kanal geleitet, nachdem alle noch
trocken gehaltenen Einschnitte voll Wasser gelassen sind
unter gleichzeitiger Senkung der Scheitelhaltung des
Eiderkanals, welcher alsdann auf lange Strecken zu einem
sclmialen und flachen Graben zusannncnschrumi)ft. Wir
fahren also vom nächsten Jahr ab schon zu AVasser durch
den grossen Projensdorfer Einschnitt, der in seiner fast

vollendeten Gestalt, zum Tlieil in scharfer Krünnnung von
lOUO m. Halbmesser liegend, ein vortreffliches Bild von
dem späteren Kanal bietet. Es ist ein gewaltiger, breiter

und tiefer Schlitz, der von seiner jetzigen, noch etwa
7 m zu vertiefenden Sohle bis zur höchsten Löschungs-
kante fast 27 m Höhe aufweist. Der zukünftige Kanal-
querschnitt lässt sich wenigstens in seinen oberen Theilen

sehr schön erkennen. Die Sohle des fertigen Kanals
wird in geraden normalen Strecken 22 m, der Wasser-
spiegel nach Herstellung der Uferdeckwerke 6G m, die

Tiefe 9 m betragen. (Siehe hierzu den Querschnitt Figur S.)

Ganz unten auf 3 m Höhe sind die Erdböschungen drei-

fach angelegt, dann auf 4 m Höhe zweifach. Nun folgt

2 m unter Mittelwasser eine wagerechte Bermc von

2,5 ni Breite, dann eine 1'/ stäche steinbekleidete Böschung,
eine flach (1 : 5) geneigte zweite Bermc von ebenfalls

2,5 m Breite und hierauf die rasenbewaclisene obere

B(')schung \()n l^/ofacher Anlage. Besondere Verhältnisse

bedingen mannigfache Abweichungen von der eben ge-

gebenen Regel. In Krürannmgen von 2800 m. oder ge-

ringerem Halbmesser wird der Kanaldurchschnitt um
1— 16 m verbreitert, was zum Theil nicht unerhebliche

Erdarbeiten verin'saeht hat. Vergleichsweise sei erwähnt,

dass der durchschnittlieh für sehr viel grössere Handels-
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(lauipfer l)estimmte Suezkanal in den normalen Strecken
22 ni Sohlenbreite, 8 m und 58 m Wasserspiegelbreite
besitzt. Erst jetzt wird eine allniälige Verbreiterung aus-

geführt. Der Querschnitt des Nord-Ostsee-Kanals ist gross

genug, um den bisher in den Jläfen verkehrenden grössteu

Handelsdanipfern von 6 m Tiefgang und 12 m Breite ein

Begegnen an jeder Stelle zu gestatten, denn in 6 m Tiefe

besitzt der Kanal 40 m Breite. Für ein Kreuzen der

grössten Kriegsschifie sind eine Anzahl Ausweichstellen

angelegt.

fachen Umladungen verknüpften Transport so sehr, dass

Basalt nur in sehr beschränktem Masse probeweise ver-

legt wurde. Hoffentlich werden neue Binnenkanäle uns
recht bald erlauben, den Basalt wie so manchen anderen
schönen Baustoff Deutschlands uns selbst in höherem
Grade als bisher nutzbar zu machen.

Im Projensdorfer Einschnitt arbeiten zur Zeit noch
zwei Trockenbagger, während im Sommer 1892 ein Nass-

dort

herzustellen.

bagger m Thätigkeit sein wird, um die volle Tiefe

Wir werden später Gelegenheit haben, ver-

30

Masstab 1^; 5uo.

J^l

Figur 8.

Bemerkenswerth sind die Vorkehrungen zum Schutz

des Ufers gegen AVellcnschlag. Während unter der tieferen

Berme eine Deckung der Böschungen mit Steinen, Fa-
schinen u. dergl. nur in losem, sog. Tricl)sande statt-

findet, werden die eigentlichen Kanalufer zvvisclien den
))eiden Bermen von 2 m unterhalb l)is 1 m oberhalb

Mittelwasser durch Steinpllaster oder Steinschüttung auf

der ganzen Kanallänge mit sehr grossen, fast lÜ Millionen

Mark betragenden Kos-
ten gedeckt. Am ge-

fährlichsten für die In-

standhaltung der Ufer

ist die sog. Bugwelle,

welche den Schiften vor-

ausläuft, sich dann seit-

wärts derselben zurück-

wendet und, sich am
Ufer brechend, dieses

durch Ausspülen gefähr-

det. Im Projensdorfer

Einschnitt sehen wir die

beiden meist zur Aus-
führung gekonnnenen Ar-

ten der Steinsehutzdecke

:

unter Wasser eine 20 m
starke Betondecke, ans

1 Theil Cemeut mit 8

Theilen Sand gemischt, auf dünner Sandschicht ruhend;
über Wasser Pflasterung aus grossen rohbehauenen und gut

verzwickten Granitstücken (Fig. 9) oder aus Klinkern
(Fig. 10), beide auf Grand oder Kies verlegt. Die Er-

fahrung wird lehren, ob dem Granit oder dem Ziegelstein

der Vorzug gebührt; vorläufig flösst der erstere mehr
Vertrauen ein. Sehr zu bedauern ist es, dass der Mangel
an guter Wasserverbindung für die BiuncnschiftYahrt ver-

hindert hat, dass der rheinische Säuleubasalt nicht zur

Uferdeekung verwendet werden konnte, da er zweifellos

durch sein grosses Gewicht und durch den engen Sehluss

seiner stets gleich gerichteten Seitenflächen das beste vor-

handene Uferdeckmaterial bildet. Leider vertheuerten die

Kosten sich durch den weiten, mit Umwegen und mehr-

Figur

schiedenc Arten Trockenbagger nahe bei einander zu

sehen, so dass wir uns jetzt nicht aufhalten, sondern
unseren gerade bei Levensau eintreft'enden Dampfer wieder
besteigen wollen. Derselbe fährt uns zum grossen Theil

schon jetzt durch den neuen Kanal. Bei Neuwittenbeck
trertcn wir auf die Brücke der Kiel-Flensburger Eisen-

bahn, welche ursprünglich durch eine sehr viel weiter

(50 m) gespannte Drehbrücke, nach einem neueren Plane
aber durch eine Hoch-
brücke ersetzt werden
soll. Während eine Dreh-
brücke in der Nähe der

alten erbaut worden
wäre, liegt die gegebene
Uebergangsstelle für eine

Hochbrücke an der höch-

sten Steile des Projens-

dorfer Einschnitts, da
hier die Zufahrtsdämme
die geringste Schütthöhe
bedingen. Die zu errich-

tende Brücke wird so an-

gelegt, dass sie sowohl
die Eisenbahn wie die

Landstrasse von Klein ach
Eckernförde aufnimmt.

Unter ganz ähnlichen

Verhältnissen ist schon jetzt der Bau einer Hochbrücke
in Grünenthal fast vollendet, so dass einige nähere

Benierkuugen über die Brückenbauteu am Platze sein

werden, nachdem wir den prachtvollen Bau in Grünen-

thal geshen haben.

inzwischen sind wir, au Baggern, Elevatoren, Dam-
pfern und Baggerschuten vorbeifahrend, nach Landwehr
gekommen, zu der Stelle, an der früher die Wasserscheide

zwischen Nord- und Ostsee lag. Jetzt ist sie vollständig

durchstochen, die Wasser können später nach beiden

Meeren und von einem zum anderen fliessen — wenn
dieses die Kanalbetriebsvorschriften erlauben, welche für

gewöhnlieh den Binnenwässern die Richtung nach der

Eibmündung zuweisen. Se. Majestät der Kaiser selbst
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hat den letzten Spatentisch gethan, welcher den kurzen

Einschnitt von Landwehr unter Wasser setzte. Hierl)ei

sei erwähnt, dass es den Kanalbaubeaniten zu gro.sscr

Ehre und Freude gereicht,

welche ßeachtung unser

Kaiser dem Bau des Nord-

Ostsee- Kanals schenkt

und wie er fast keinen

Aufenthalt in Kiel vor-

übergehen lässt, ohne
sich von den Fortsehritten

selbst zu überzeugen. Ja,

der erste Austlng, den der

Kaiser nach der Knie-

verletzung des vorigen

Sommers machte, galt

dem Kanal, dem Schleu-

senbau zu Holtenau, wo
Se. Majestät trotz der

B^ussbeschwerden nicht

müde wurde, alle Bau-
betriebseinrichtungen ein-

gehend zu besichtigen

und sich bis in technische Einzellieiten

zu lassen. Wir knüpfen hieran die Hoffnung, dass das

Interesse, welches jetzt allgemein und insbesondere von

erhalten bleiben und das Verständniss für das neuere Bau-
wesen erwecken wird.

Es lohnt sich, in Landwehr zu halten und für einen

Augenblick den Abbang
zu ersteigen, auf dessen
Höhe ein grosses Ba-
rackenlager liegt. Ein
schöner Rundblick ent-

schädigt für die leichte

Mühe. Rechts, nach Kiel

zu, auf lange Strecken,

soweit das Auge reicht,

der anscheinend schon
fertige neue Kanal. Nur
die zum Theil noch un-

besamten Böschungen,

-..^.r/^--^

Figur 10

hinein erklären

die Bagger, Dampfer
u. s. w. erinnern daran,

dass der Wasserspiegel

zwar im Wesentlichen
schon das zukünftige Aus-

sehen trägt, dass aber
unter demsell)en noch

mancher Cubikmeter ausgehoben werden muss, ehe

die volle Tiefe von 9 m unter Mittelwasser Ostsee oder

16 m unter dem jetzigen Wasserstande erreichen wird.

Figur II.

höchster Stelle

gebracht wird,

unscheinbaren.

Wissen und Nachdenken

dem
auch ^Däter

nationalen Bau
den an und für

aber oft recht schwierigen und von

zeugenden

cntgegen-

sich oft

vielem

Ingenieurarbeiten

Links trifl't das Auge zunächst eine grosse Werk-
stattanlage nebst Werft und Trockendock für die Unter-

haltung mit Baggern und Fahrzeugen, dann folgt der

Flemhuder See, dessen Spiegel um 7 m gesenkt wird,
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und iu noch weiterer Ferne rauchen die Schornsteine
der Kanalziegelei Gross -Nordsee. An Bord zurückge-
kehrt fahren wir zunächst wieder im neuen Kanalhett
bis zu dem langen, schnurgeraden Einschnitt von Köuigs-
förde, der jetzt noch trocken daliegt und einen schönen
Ueberblick über die gewaltigen, hier l)ewegten Erdniassen
bietet; Böschungen und Steindeckungen sind bereits fertig,

und der ganze Querschnitt bis auf etwa 1 m Tiefe ist

im Trocknen unter Wasserhaltung ausgehoben. Noch
einige Monate und das Wasser durchströmt auch diesen

Einschnitt, ein langes, vollendetes Stück des neuen Ka-
nals. Hinter Königsförde muss für ein ferneres Jahr noch
der Eiderkanal benutzt werden; in den nun folgenden
Arbeitslüosen wird also wie in Holtenau und in einigen

westlichen Strecken auch im nächsten Jahre noch Ge-
legenheit gegeljen sein, die Trockenbagger in Thätigkeit

zu sehen. In dem westlich von Königsfirde belegenen
sog. Sehestedter Einschnitt, an dem wir von Neuem den
Dampfer verlassen, haben zwei verschiedene Unternehmer
die beiden am Nord -Ostsee -Kanal in Thätigkeit befind-

lichen Arten von Trockenbaggern in Anwendung ge-

bracht. Die holländer Bagger eignen sich vorzüglich für

leichten Boden, sind jedoch für den meist vorkommenden
festen, mit Findlingen stark durchsetzten Lehm- und Thon-

arten der Vorzug geben, jede muss in dem passenden
Boden Verwendung finden. Für den Nord-Ostsee-
Kanal bildet der Lübecker Bagger trotz seiner grösseren

Kosten die typische Form für den Trockenaushub.
Sehr regelmässig und ordentlich sehen die Baustellen

aus, welche mit dem Trockenbagger Ijearbeitet werden.
Langsam, in gerader oder wenig gekrümmter Bahn
bewegt sich der Bagger, durch eigene Kraft ge-

trieben, weiter. Wie Figur 11 zeigt, bildet der Lübecker
Trockenbagger ein Portal, unter welchem die Erdwagen
Platz haben; er bewegt sich genau so schnell weiter,

wie es die Füllung des feststehenden Zuges erfordert.

Durch an dem Bagger angebrachte bewegliche Klappen
wird verhindert, dass Boden zwischen den Wagen hin-

durch auf das Gleis fällt. Ist der Zug gefüllt, was bei

30 Wagen von rund 75 cbm. festem Inlialt meist eine

halbe Stunde in Anspruch nimmt, so setzt sich eine Ma-
schine vor und führt die Wagen zur Kippe, während eine

andere Maschine einen neuen leeren Zug heranschiebt,

so dass nach möglichst kurzem Aufenthalte die Grab-
arbeit fortgesetzt werden kann. Ein Glockenzeichen und
von Neuem beginnt der Bagger seinen Gang, eine Schicht

Boden von 15—20 cm Stärke auf 5— 6 m Tiefe ab-

schälend und stets eine leicht gekrümmte Böschung bil-

Figur 12. Figur 13.

boden nicht schwer genug gebaut. Aus diesem Grunde
sind meist Trockenbagger nach dem Entwurf der Lübecker
Maschinenbau-Gesellschaft in Gebrauch, welche wirklich

bewunderungswürdig den schwersten blauen Thon ab-

schälen, der sonst kaum mit der Spitzhacke zu lösen ist

und häufig mit Pulver oder Dynamit gesprengt wird.

„Figur 11 zeigt einen Lübecker Trockenbagger in Thätig-

keit, Figur 12 eine geometrische Zeichnung des gleiciien

Baggers, wie er sowohl den Boden unter dem Gleis

wie den Boden über dem Gleis — gegen den Berg
arbeitend — beseitigt. Letztere Art des Arbeitens ist nur

von einzelnen Unternehmern, aber stets mit gutem Erfolge

versucht. Figur 13 endlich zeigt einen ebenfalls von der

Lübecker Maschinenfabrik gelieferten aber am Nord-
Ostsee-Kanal nicht gebräuchlichen Trockenbagger, welcher

dem holländischen im Querschnitt ähnlich ist. Man sieht,

auf wie breiteren und dadurch sicheren Füssen der erst-

genannte Bagger stellt; dieser grösseren Sicherheit gegen
Umkippen entspricht auch die grössere Stärke der Ma-
schinentheile, P^imerleiter, Eimer u. s. w. Die Leistungs-

fähigkeit eines Trockenbaggers hängt wesentlich von der

geregelten Zuführung der leeren Züge ab; sie kann bei

günstigen Verhältnissen in schwerem Boden zu 120Cubik-
meter in der Stunde angenommen werden, wenngleich

auch grössere Leistungen vorkommen. Holländer Bagger
haben in sehr leichtem Sandboden über 200 cbm in der

Stunde gefördert; in schwerem Boden werden iudess

viel geringere Ergebnisse erzielt, so haben z. B. auf einer

gemeinsamen Baustelle desselben Unternehmers 2 Hol-

länder Bagger in 2 Monaten zusanmien 45 000 clim. ge-

leistet, 1 Lübecker Bagger allein aber zu derselben Zeit

52 000 cbm. Ohne Weiteres lässt sich keiner der Bau-

von Wagen zu Wagen

dcnd, weiche kaum einer geringen Nacharbeit bedarf,

wenn sie dauernd eine Ufer- oder Einschnittsbegrenzung

bilden soll. Im Sandboden wird die Kraft des Baggers
nicht durch die leichte Arbeit des Löseiis verzehrt, der

Sand fällt in die oft übervollen lumer, die mit jedem
Schnitt beseitigte Erdschicht ist stärker und der Bagger
kann sich kaum schnell genu
fortbewegen.

Die Strecke, welche wir nun zu Fuss durciiwaudert

haben, wird vom Frühjahr 1893 ab ebenfalls unter Wasser
stehen und befahren werden. Bei Steinwehr besteigen

wir wieder den Dampfer und erreiclien bald die schön

gelegenen Obereiderseen. Hier hat der Kanall)au es

leicht; fast überall eine grosse vorhandene Wasserspiegel-

breite, nur an wenigen Stellen sind Vorsprünge fort-

gegraben; theilweise war auch die Tiefe mehr als

genügend, während auf anderen Strecken der der Kaiser-

lichen Kanal- Commission gehörige grosse Bagger nach-

helfen nmss. Nach einer Fahrt, welche eine kleine Stunde
währt, erreichen wir Rendsburg, nachdem wir vorher noch
die Stelle gesehen, an welcher der Nord -Ostsee -Kanal
die Obereiderseen wieder verlässt, um südlich in etwa
1 Kilometer Entfernung an Rendsburg vorbeizugehen.

Unser Tagewerk ist heute vollendet; ist es nicht langer

Sommertag, so hat die Nacht ihre Schatten schon über

die hübschen Anlagen gebreitet, die den älteren Theil

von Rendsburg völlig umgeben und an der Obereider sich

zu einem prächtigen Park erweitern. In Rendsburg wird

übernachtet und der Abend bietet Gelegenheit, im ge-

selligen Kreise der Baubeamten und sonstigen Bewohner
Rendsburgs die Geschichte des Kanalbaues in der Nähe
der Stadt kennen zu lernen. (Fortsetzung folgt.)
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„lieber die Hochgebirgsflora des tropischen
Afrika" vcnitrcntlicht A. lMii;iiT, dvr Diri'ftor des I!it-

iiiicr Kj;-!. IxitaniseluMi Gartens u. Ixit. Museums eine

unif;ui.:;reiclK', von der Ki;l. Preuss. Akademie der Wissen-

schaften zu IJeriin herausf;-eij,-el)cnc Arbeit. In dersellten

werden die J5ezielinnf;'en der g'enannten Flora zu der der

benachbarten Gebiete und ihr Ursprunj;' untersucht.

Ein ausführliches Verzeiehniss der Flora, welches

den liei weitem j;rössten Theil des liuches einninnnt,

führt diejenigen Arten Abyssiniens, des Massailandcs, des

Kilimandscharo, des Somalilandes und Kanu'runs sowie

Fernando Po's auf, welche noch bei 1600 m oder ober-

halb 1600 m i;efundcn wurden; daj;egen wurden aus der

Flora des Sambesilandes sowie Angolas auch solche auf-

geführt, von denen Itekannt war, dass sie ül)er 1000 ni

vorkonnncn.

Aus der Untersucimng der I<"'loren der i'inzelnen

afrikauischen Gebirgssysteme ergiebt sich nun, dass die-

selben trotz der oft sehr grossen sie trennenden Zwischen-

räume recht viel gemeinsame und verwandte Formen ])e-

herbergen und dass zwischen ihnen ein Austausch von
Arten stattgefunden hat, sowolil in nordsüdlicher wie
südnördliclier Richtung, sowie auch in ostwestlicher.

Von den Ländern resp. Gebirgen, welche in ihrer

Gel)irgstlora mit derjenigen des tropischen Afiika theil-

weise ültereinstinnnen, sind zu ni'nnen: a) Arabien, b) der

Himalaya, c) Vorderindien, d) Südafrika und e) das Medi-
terrangebiet.

a) Beziehungen zu Aral)ien. — Das südwest-

arahische Hochland zeigt in seiner Flora die allergrösste

Uebcreinstinnnung mit dem abyssinischen Theil des ganz
Ostafi'ika dni-clizielieiiden lloeldandes, das eine eben-

solche püanzengeographisehe Einheit darstellt, wie etwa
das Alj)enland Europas.

Diese Uebcreinstinnnung des Vegetationscharakters

. steht im Einklang mit gleichartigen geologischen und
klimatischen Verhältnissi'n (reichliclie Sonnnerregen.) Dazu
kommt noch, dass der Einbruch des i-otlien Meeres erst

im jüngeren Tertiär erfolgt ist, bis dahin also eine noch
innigere Verbindung zwischen Yemen und Abyssinien

existirte.

Es sind theils tro])isch - afrikanisch -vorderindische,

theils mediterrane Typen, welche den oberen Kegionen
dieser Gebirge einen gleichartigen Charakter aufprägen.

Interessant sind namentlich einige Arten, welche mit

vorderindisehen oder hinialayensischen verwandt sind und
somit andeuten, dass einzelne lIochgebirgsty]ien vom
westlichen Himalaya über Afghanistan nach den ara-

bischen Hochgebirgen und von da nach Abyssinien ge-

langt sind.

b) Beziehungen zum Himalaya. — Nur wenige
Arten des Himalaya — abgesehen V(ni allgemeiner ver-

breiteten — sind dem Himalaya und dem troi)iseli-afri-

kanischen Gebirge gemeinsam. Ausser diesen Arten
finden sich aber auch noch mehrere andere in den afri-

kanischen Hochgebirgen, insbesondere den abyssinischen
und ostafrikanisehen, die ihre nächsten Verwandten
im Himalaya haben. Aber auch die Zahl dieser Arten
ist nicht gross; sie ist namentlicii gering im A'ergleich

mit der grossen Zahl vorderindischer Typen, die in

den tropisch-afrikanischen Geltirgcn angetroffen werden.
Englcr erklärt diese Erscheinung mit der Thatsaehe, dass
<lie abyssinischen Geliirge älteren Datums sind als der
Himalaya und dass in Abyssinien eine eigentliche Sehnce-
regioH fehlt, dass oberhalb der Strauchri'gion nicht

dauernde IJerieselung, sondern nur zeitweise Befeuchtung
stattfindet, welche zwar an günstigen Stellen Bergwiesen-
pflanzeu mit geringen Ansprüchen aufkommen lässt, aber

den an grossere Feuchtigkeit gewöhnten Arten des Hima-
laya meistens nicht die geeigneten Existenzbedingungen
bieten würde, wenn auch deren Samen dorthin gelangen
sollten. Engler meint, dass die Einwanderung der Typen
von Nordosten her ])ei den meisten am Ende der Kreide-
periode oder am Anfang der Tertiärperiode erfolgt sein

muss, als die Wüste noch nicht die heutige Ausdehnung
gewonnen hatte, denn nur wenige von ihnen besitzen
leichte Samen, welche über die Wüsten Arabiens hinweg
getragen werden könnten, und sind sie meistens nicht
mit Haftorganen versehen, welche eine ^'erbreitu^g im
Fell oder Gefieder von Thiereu begünstigen. Ferner ist

die Verwandtschaft mehrerer Typen mit solchen des
Himalaya niciit eine so nahe, dass au eine einfache
Variirung des hinialayensischen Typus in Ostafrika ge-
dacht werden könnte.

Diese Verhältnisse sprechen mehr für eine Parallel-

entwicklung der abyssinischen und hinialayensischen
Arten, als für eine direete Abstammung der abyssini-

schen von den hinialayensischen.

c) Beziehungen zur Flora von Vorderindien.— Diesen spärlichen und zum Theil entfernten Bezie-
hungen der abyssinischen Hochgebii-gsflora zur Flora des
Himalaya stehen viel reichlichere Beziehungen zur Flora
von Vorderindien gegenüber, die uns nicht überraschen
können, wenn wir bedenken, dass seit der Juraperiode
lange Zeit, vielleicht bis in das Tt'rtiär ein Zusammen-
liang Vorderindiens mit Madagascar und dieser Insel mit
dem afrikanischen Continent bestanden, dass auf der
vorderindisehen Halbinsel seit der Juraperiode ebenso-
wenig wie im tropischen Afrika eine Bedeckung des
Landes durch das Meer stattgefunden hat, dass als(t die

Entwicklung der Vegetation ziemlich in gleicher AVeise
wie in dem gegenüberliegenden Afrika fortschreiten

konnte, dass nach der Kreideperiode Vorderindien im
Norden mit Arabien und so mit Afrika in Verbindung
trat, — wenn wir ferner berücksichtigen, dass gegen-
wärtig in Vorderindien sowie im tropischen Afrika tro-

pische Sonnnerregen ein ähnliches Klima bewirken, dass
zwischen beiden Ländern die Mousune wehen und dass
viele Quadrupedcn und Vögel beiden Ländern gemein-
sam sind. Für einen Theil der den afrikanischen und
vorderindischen Gebirgen gemeinsamen Arten ist die An-
nahme zulässig, dass ihre Samen und Früchte auf dem
Luftwege ausgetauscht werden; bei mehreren Gattungen
aber, welche in beiden Gebieten auch in den unteren
Regionen vertreten sind, ist als wahrseheiuliehere Hypo-
these aufzustellen, dass sowohl in Afrika, wie in Vorder-
indien Hüchgebirgsformen entstanden sind, die ihre Aehn-
lichkeit einer gleichartigen Entwicklung und nicht einer

direeten Abstanmuiug von einander verdanken. Hinsicht-

lich Madagascars, das nach der Ansicht einiger Geologen
einst die Brücke zwischen Afrika und Vorderindien ge-
bildet haben soll, ist zu bemerken, dass die Verwandt-
schaft mit der afrikanischen Flora sich mehr bei den
Pfianzen der niederen Regionen zeigt, als bei der Hoch-
gebirgsflora.

Trotz der gemeinsamen Züge aber in der Fhn-a
N'orderindicns und Dstafrikas bleiben noch, namentlich
für das erstere, viel Eigenthümlichkeitcn übrig, welche
empfehlen, beide Gebiete gesondert zu halten.

d) Beziehungen zur Flora von Südafrika. —
Der orograi)hisehen Gliederung Afrikas entsprechend be-

stehen sehr innige Beziehungen zwischen der tropisch-

afrikanischen Hochgebirgsflora und der Flora Südafrikas,

aber nicht zu der ein ganz anderes Florenelement reprä-

sentirenden Flora des südwestlichen Caplandes.
Gewisse Gattungen verbinden durch Vermittelung

Mittelafrikas Südafrika mit dem Mediterrangebiet.
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e) Beziehungen zur Flora des Mediterran-
gebietes. — So wie das Massaihochland, der Kilimand-
scharo, die Gebirge am Sand)esi eine Brücke zwischen
dem abyssinischen Hochland und Südafrika bilden, so

wird andrerseits eine solche durch die am rothcn Meer
sich hinziehenden Küstengebirge und den Sinai zwischen
Abyssinien und den Gebirgen des Mediterrangebii'tes herge-

stellt, dessen Flora in der Pliocänpcriode sich noch nördlich

von Aegypten, westlich von Syrien bis Cypern ausdehnte
und auch an Stolle des heutigen ägiiischen Meeres sich

zwischen Kleinasien und der Balkanhalbinsel ausbreitete.

Da ferner während der Glacialperiode auch in den Ge-
liirgsländern des Mediterrangebietes eine grössere Feuch-
tigkeit geherrscht und in geringem Grade auch eine Ver-

schiebung der Regionen nach unten bewirkt haben muss,

so waren früher die Verhältnisse für die Verbreitung von
MediterranpHanzen nach Süden noch günstiger als jetzt;

namentlich konnten aber auch mehrere afrikanische Typen,
als nach der Eiszeit im Mediterrangebiet die Sommer-
dürre innner mehr überhand naimi und inneriialb des-

selben Steppen- und sogar Wüstengebiete sich ausbil-

deten, in das Mittelmeergcbict vordringen. Entsprechend
dem Zusannnenhang des nordöstlichen Afrika mit den
östlichen Mittclmeerländern sind es auch vorzugsweise

östliche Mediterranarten, östliche Mediterrangattungen

oder Untergattungen, welche in den afrikanischen Hoch-
gebirgen sich eingebürgert haben. Westliche Mediterran-

typen sind nur in geringer Zahl vorhanden.
Als eines der wichtigsten pfianzengeographischcn Er-

gebnisse nniss hervorgehoben werden, dass auf allen

Hoeligebirgen des tropischen Afrika mehrere Familien

und (lattuugcn fehlen, welciie auf den meisten Hoch-
gebirgen Eurasiens und Nordamerikas, zum Theil auch
noch auf dem Atlas, auf den Gebirgen des indischen

Archipels, auf den central- und südamerikanischen Anden
vertreten sind, und dass andererseits auf denselben Hoch-
gebirgen Afrikas auch einige Familien und Gattungen
vermisst werden, welche im südwestlichen Caplaud einen

Haui)tbestandtheil der Vegetation ausmachen.
Die Ursachen für den Ausschluss einer Pilanzen-

grup})e von einem besiedelungsfähigen Terrain können
verschieden sein. Erstens können die Existenzbedin-

gungen für die betreffende Ptlanzengrujjpe oder (lattung

fehlen, zweitens krmnen ilie Ptlanzen der nöthigen Ver-

breitungsiuittel ent])ehreu, dritens kann das Land, als die

Möglichkeit zur Besiedelung gegeben war, von den zu-

nächst liegenden Ländern so isolirt gewesen sein, dass

die Verbreitun.i;smittel der fraglichen Pflanzen nicht aus-

reichten, um ihre Samen dorthin gelangen zu lassen.

Nun sind aber auf dem al)yssinischen Hochland die Ex-
istenzbedingungen ausserordentlich manigfache und das

Vorkommen zahlreicher mediterraner und meditcrran-bo-

realer Arten lässt den Ausschluss einzelner weit ver-

breiteten Typen durchaus nicht selbstverständlich er-

scheinen-, auch besitzen bekanntlieh mehrere der ge-

nannten meditcrrau-borealcn Familien in Indien und Ost-

asien Vertreter, welche völlig für subtropisches Klima
organisirt sind. Ebenso maelit das Vorkonnnen von Pe-

largonium, Oxalis, Erica, Blaeria, Protea, Sparmannia,
Disa in den ostafrikanisehen Hoeligebirgen das B"'ehlen

so vieler anderer südwestafrikanischer Gattungen um so

auffallender. In einigen Fällen ist die Erklärung leicht

gegeben. Das Fehlen der Gattung Quercus, von welcher
doch sicher die immergrünen Arten im abyssinischen

Hochland ihr Gedeihen finden könnten, erklärt sieh da-

durch, dass die Früchte derselben für die Verbreitung
;

über das Meer so mangelhaft organisirt sind, dass die

Eichen wohl einerseits vom indischen Archipel, dessen

Inseln dereinst im Zusammenhang standen, durch Hinter-

indien bis zum Himalaya und von da bis zum Mediterran-

gebiet auch in dem einst mit Europa zusannnenhängenden
Atlas, anderseits in Ostasien und Nordamerika, welche
im Norden im Zusannnenhang standen, verbreitet sind,

hingegen in Vorderindien fehlen.

Aehnlich steht es mit den Abietineen, deren Samen
zum Transport durch Wind über weite Strecken nicht

befähigt sind. Ebensowenig sind die Früchte von Acer,
die der meisten Pomariae und Amygdaloideae zum Trans-
port über grosse Strecken geeignet. Inwieweit bei den
beerenfrüchtigen Ribes, Cornus, Daphne, bei Evonymus
und bei den Samen der anderen mediterran - borealen

Gattungen die Dauer ihrer Keimkraft ein Hinderniss ab-

gegeben haben mag, ist erst zu entscheiden, wenn über

Keimdauer und Verhalten der durch den Darmkanal von
Zugvögeln gegangenen Samen Beobachtungen angestellt

sein werden. Ein Hinderniss für successive Verbreitung

hat jedenfalls in den letzten Epochen das Saharameer
gebildet. Indessen glaubt Englcr, dass die Hanptursache
für den Ausschluss dieser Familie von jVfrika und grössten-

theils auch von Vorderindien eine andere ist. Die afri-

kanischen (Jebirgsländcr waren eben längst vorhanden
und mit subtropischen (iehölzen afrikanisch - indischer

Typen besetzt, als dieses boreale von Amerika bis Mittel-

europa entwickelte Florenclement auch in die Mittelmeer-

länder eindrang und im Mittelmeergebiet auf den neu-

entstandenen Gebirgen oberhalb der dauerblätterigen

Gehölzvegetation sich ansiedelte. In Ostindien, insbe-

sondere in dem indisch-nialayischen Gebiet finden wir

die von den afrikanischen Hochgebirgen ausgeschlossenen

Familien und Gattungen keineswegs bloss in der ge-

mässigten Region des Himalaya vertreten, sondern es

linden sich von vielen auch Arten, die in den subtropi-

schen Regionen existiren können. Dort kamen eben
mehrere dieser Pflanzenstämme zur ersten Entwicklung
und so konnten dort neben den blattwerfenden Formen
auch dauerblättcrige entstehen. Dass von all diesen

Pflanzenstännnen, welche jetzt in Mitteleuro))a und im

Mediterrangebiet, zum Theil auch im nordafrikanischen

vertreten sind, keine Vertreter im abyssinischen Hoch-
land anzutreffen sind, scheint zu beweisen, dass

dieses Element, wie es ja auch theilweise durch palä-

ontohigische Befunde bestätigt wird, von Norden und
< »sten her seit der Oligoeaenzeit allmälig eingewandert
ist. Die Hypothese, dass zur Tertiärzeit in der ganzen
alten Welt eine gleichartige Mischflora existirt habe, aus

welcher sich allmälig die verschiedenen Florenelemente

heraus differenzirt hätten, ist jedenfalls nicht haltbar.

Hinsichtlich der aus den troi)iscli-afrikanischeu Hoch-
gebirgen ausgeschlossenen cai)ländischen Familien und
Gattungen ist zu bemerken, dass einige von ihnen in

keinem anderen Gebiete der Erde angetroffen werden,

einige in Australien und Chile Verwandte besitzen. Jeden-

falls gehören sie einem Florenelement an, welches mit

den iudo-afrikanischcn nichts zu schaffen hat und in dem
südwestlichen Capland sich auch noch innner siegreich

behauptet hat. Dass nur sehr wenige Formen über

dieses enge Ge)»iet hinaus vorzudringen vermochten, hat

seinen Grund darin, dass das tropisch-afrikanische Floren-

element elicnso reich an Wald- und Gebüschpflanzen, wie

an Steppenpflauzen ist, von denen die ersteren sich bis

in den Uiteshagedistrict, die letzteren bis in die Karoo
verbreiten konnten.
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Da.s Papier als Isolirmaterial für Licht- uud
TelephoiMh'älite. — In unserer Zeit, in der man Hpan-

nuni;('u von 10 000 Volts und darülior ftir Liehtzwecke

anwendi't, werden ausserordentliche Eif;-cnseliaften von 1

einem Kahel verlani;-t. Die. Norwicii Insnlated Wire
Com|iany liehanptet („Ztschr. f. Eleetrof."), dass sie im

l'ajjier jenes Material besitze, wodurch den Kabeln alle

erforderliche Eiii,-nunf;-, sei es für Licht, für Teleg'raphie

oder Telei)honie, g-egebcn werden könne. Das Papier

wird für diesen Zweck eii^'cns fabricirt. Dassell)e wird

einem älndichen Conservirun^sprocess wie das Holz unter-

zogen. Es wird in liollen bis zu 5 cn.nlischen Meilen

Läng'C heri;'i'stellt und wief;-t von 20—90 Pfund per

Rahmen. Mittelst C'ircularsäi;en wird es nunmehr in

Rollen, ähnlich wie die für Telegraphenpapierstreifen, ge-

schnitten. Diese Papierstreifen werden nun auf Maschinen

zu Spiralen gedreht, hierauf werden die Kalicl nut diesen

S|)iraleu umwickelt und zwar in Schraubenlinien von ent-

g-cg'cngesctztcr Gangrichtung. Nachdem die UndiüUung
die gewünschte Dicke erreicht, werden die Kabel auf

Eisenspulen aufger(dlt und in Trockenöfen, wo sie.,ung-c-

fä-hr einer Temperatur von 2500" F. (1371" 0.) ausgesetzt

sind, gebracht. Hier bleil)en die Rollen so lange, bis

auch jede Spur ^on Feuchtigkeit verschwunde» ist. Hier-

auf werden die Kabel, so lange sie warm sind, in eine

flüssige f'ompositi(.n von 270-2800 F. (132-138" 0.)

getaucht, welche bei dieser Temperatur genügend lauge

erhalten werden, so lange, als es die elektrischen Eigen-

schaften der zu fabricirenden Kabel erheischen. Die Zu-

saunnensetzung dieser Composition ist unbekannt. Hier-

auf wird die lileimnpressung vorgenonunen. (Neueste Er-

findungen und Erfahrungen)

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Priviltdoci.'nt Dr. Ijudwig Pl.ite Rclit (k^iimäuli.st zur Er-
' t'orsflninp; tlcr iiieileren ThiiTwclt an dei' südMmcrikanisclujn Kiisto

luicli CInle; die Heise gcseliii.'lit mit Untei-stützung der Humboldt-
Stif'tiin}^ bei der Berliner Alitulemie der Wi.ssenscliaften. — Der
Uberl)otaniker Dr. A. F. Batalin ist zum Direktor des Ivais.

botaniselien Gartens in St. Petersburg- ern.annt worden. — Der
Köni};!. Beryinspeetor Franke ist ans Zabrze in (Ibersclilesien

an die Kgl. Berpikademie naeli Berlin zur Abhaltung der Vor-
lesung über Bergbau- und Salinenliunde für das Sonunersemestcr
berufen wordi^n. — Prof. G. Hieronymus ist Custos am Kgl.
botanischen Museum in Berlin gewoiilen. — Privatdoeent Dr.
Tavel ist an der Universität Bern zum ao. I-'rof. der Bakteriologie
ernannt worden. — Der Cheuiiker Dr. Alexander Herzfeld,
Vorsteher des Laboratoriums für die Kübcnzuoker -Industrio iles

Deutschen Kelches, ist zum Professor ernannt worden. — Dr.
Ignatz von Szyszylowicz ist zum; ordentlichen Prof. der
Botanik und Director des botanischen Gartens an der Land-
wirthsehaftliehen Akademie in Dublany bei Lemberg ernannt
worden. — Der Genfralst.-ilisarzt der .\rmee und Diri'ctor der
militiiriirztlii-lien Bildungsaustaltcn, Wirklicln' (ielieime Ober-
MedieinahUath Dr. v. Gob-r ist zum ordentlichen Honorar-Pro-
fessor in der medicinischen Facultät der Gniversität zu Berlin
ernannt worden. — Die naturwissenschaftliche Gesellschaft zu
Petersburg entsandte den Botaniker K. N. Denkenbach zum
Studium drr I'lora des Schwarzen Meeres. — Si'iti' 201 der
„Naturw. Wochenschr." muss es Scholz, nicht Sclioly heissen.

Es sind gestorben: Der Mathematiker Prof. Dr. Karl Hein-
rich Scliellbaeh in Berlin. — Der Professor der Psychiatrie an
der Universitilt \Vien Theodor Mcynert. — Der Director des
naturhistorischen ßluseums, Zoologe Prof. Dr. Hermann Bur-
meister in Buenos-Ayres.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. R. Hornberger, Grundriss der Meteorologie und
Klimatologie, letzten' mit besonderer K'iicksielit auf Ferst- und
Land«irthe. Jlit 1.) Textabbildungen u. 7 litliograirhirteu Ta-
feln. Verlag von Paul Parey. Berlin 18U1. — Preis G I\Ik.

Obgleich jedem Gebildeten verstiindlich geschrieben, ist das
vorliegende gute Buch doch nicht poindiir; es zerfällt in XI Ca-

pitel, die in kurze Paragraphen getheilt sind, ji-der mit besonderer
Ueberschrift, wodurch es als Nachschlagewerk, auch wegen des
sorgfältigen und ausführlichen Registers, sehr brauchbar wird.

Es setzt Jeden — besonders den Forstmann — in den Stand, sich
über die so vielfach eingreifenden atmosphärischen Erscheinungen,
Zustände, Veründenuigen und deren Ursachen, ferner über ihre

Wirkungen auf das PHanzenleben und umgekehrt, sowie auch
übi'r den Staml und die Grundlagen der heutigen practischen
Witterungskunde zu unterrichten. Dem Botaniker, besonders dem
PHanzeugeogra]ihen, dem die Meteorologie eine so wichtige Hilfs-

discipliu ist, ist Hornberger's Buch besonders zu empfehlen.
Bei der Billigkeit des Buches wird es hoffentlich die ver-

diente Verbreitung finden.

A. Sprockhoflf's Grundzüge der Mineralogie. 2. Auti. Hannover.
Carl Meyer (Gustav Prior). 1891. — Preis 3 Mk.
Mit vollem Recht beklagt es der Verfasser in seiner Vorrede,

dass die Mineralogie in den Schulen nicht den ihr gebührenden
Platz einnehme. Er stellt sich in seinem vorliegenden Werk die

im ganzen wohl gelungene Aufgabe, ein Werk zu schafl'en,

welches als Einführung in die wichtigsten Lehren der Mineralogie
dienen soll. In auerkennenswerther Weise hat Sprochhoff den
Stoft' gegliedert und dem allmählichen steigenden Fassungsver-
mögen der Kinder angepasst. Besonders hervorzuheben ist im
L (spec.) Theil die geschickte Anknüpfung kurzer Ausblicke in

die wichtigsten Zweige der Industrie uud Technik. Ein kurzer
Abriss der Bergbau uud Hüttenkunde ist ebenfalls vcu'handeu.

Im II. Theil (Allgem. Mineralogie) geht der Verfasser dazu über.

Vorgeschritteneren einen Abriss der Krystallograiihie, der physi-

kalischen und cheuiischen Eigenschaften der Mineralien zu bieten.

Eine kurzgefasste Darstellung der wichtigsten geologischen und
paläontologischeu Lehren bildet den Schluss des iuhaltreichen

Buches. L. C.

Emile Picard, Traite d'analyse. Tome L Integrales simples et

nndtiples. L'eqnatinn de Lajjlace et ses applications. Developpe-
ments en .series. Applications geometriques du caicul infinite-

simal. Gauthier-Villars et Fils. Paris 1891. — Preis 15 Frcs.

Den zahlreichen ,,cours d'a.nal3'se'', mit welchen wir in den
letzten Jahren von Frankreich überschüttet wurden, konnte man
in der Mehrzahl der Fälle den Vorwurf nicht ersparen, dass sie

doch gar zu wenig Anspruch auf Existenz -Berechtigung hätten,

insofern nämlich die Verfasser, mit geringen Ausnahmen, die tradi-

tionelle Bannmeile sowohl hinsichtlich der Methode als auch be-

züglich des aufgenommenen Stoft'es nicht überschritten und somit
in zwar bewährten aber auch ausgetretenen Wegen wanderten.
Zu dieser Klasse gehört der Picard'sche Traite, wie schon der
erste Theil bekundet, ganz und gar nicht. Wir haben es viel-

mehr mit einem nach jeder Richtung hochbedeutenden Werke zu
thun, das ohne Zweifel weiteste Verbreitung, namentlich auch in

Deutschland, finden wird.

Der IIauiitzw(>ck des Werkes ist, wie in der Einleitung be-

merkt wird, den Theil der Vorlesungen des Herrn Picard au der
Faculte des Sciences zu entwickeln, welcher sich auf die TInMirie

der Dirt'erentialgleichungen bezieht. Da aber auch die hiermit in

mehr oder minder naher Beziehung stehenden Gebiete berührt
winden sollen, so wurtle für das ^V'erk der etwas unbestimmte
Titel eines „Traite d'analyse" gewählt. Der vorliegende erste

Band bildet in mehrfacher Beziehung einen Vorbereitungsband,
währen<l der eigentliche Gegenstaud erst in den drei übrigen
Bänden zur Darstellung gelangen wird; nach der Anzeige soll

näudicli Band II die analytischen Functionen und die allgemeinen
Priuci]nen der Theorie der Dirt'erentialgleichungen. Baml 111 die

gewöhnlichen und Band IV die partiellen, Dirt'erentialgleichungen

behandeln. Diesen Bänden dürfte sich demgemäss das Haupt-
interesse zuwenden.

Indessen lässt auch der vollendet vorliegende Band, wie schon
bemerkt, deutlich erkennen, wie weit sich der Herr Verfasser in

seinen Vorlesungen von den gewohnten Grenzen! entfernt. Indem
nur die Elemente der Ditt'erentialreehnung als bekannt voraus-
gesetzt werden, beginnt der erste Theil mit der Darstellung der
Elemente der Integralrechnung,' wobei dem Curven- inid Flächen-
integral besondere, wichtige Kapitel gewidmet worden. Dem
ersten Satz des Werkes, der dem historischen Entwickebnigsgange
der Integralrechnung entgegen behauptet, die letztere habe be-

gonnen, als man nach der Function fragte, die eine gegebene Ab-
leitung besitzt, kann höchstens bedingte Berechtigung von dem
Staudpunkt des Verfassers, nändich von der Theorie der Dirt'erential-

gleichungen aus, zuerkannt werden; so wie er im Buche steht, ist

er, vom historischen Gesichtspunkte, nicht richtig.

Der zweite Theil bietet eine Behandlung der Laplace'schen
Dift'ereutialgleichung nebst Anwendungen undReihimentwicklungen.
Nach Entwicklung einer Fundauientalformel wird das Dirichlet'sche

Princip für die Kugel und für eine conye.xe Gberfiäche bewiesen,
worauf ein Capitel über Attraction uud über das Potential folgt
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Die näclisten Capitel dieses Tlieiles hescLäftigen sich mit Reihen-
entwicklungen, unter denen die trigonometrischen Reihen am wich-
tigsten ersclieinen. Es « ird lii.'r unter anderm der Cantorsche
Satz bewiesen, dass eine Function nur auf eine Art in eine tri-

gonometrische Reihe entwickelt werden kann; bekanntlich sind
gegen diesen Beweis von bedeutender Seite Einwürfe erhoben
worden. — Der dritte und letzt(> Theil war im wesentlichen be-
reits früher als „cours lithographie" zur Veröffentlichung gelangt;
es werden in demselben geometrische Anwendungen des Infinite-
simalcalculs vorgetragen. Wir beschränken uns auf eine Angabe
der behandelten Fragen: es sind dies die Theorie der Enveloppen,
die Regelflächen, Congruenzen und Coinple.xe, Berührung und
Krünnnung von ebenen Curven und von Raumcurven; es folgt
dann ein interessantes Kapitel über die auf einer Fläche gezogenen
Curven und schliesslich ein Kajjitel über abwickelbare Flächen,
über conforme Abbildung und über geographische Karten.

Damit haben wir in grossen Unn-isson das in dem ersten Bande
des Traitc zur Behandlung gelangte Material skizzirt. Natur-
gemäss vermag diese Inhaltsübersicht kein Bild von den Vorzügen
zu geben, welche die Darstellungsweise des Herrn ^'erfassers aus-
zeichnet.

_
Auch da, wo bekannte und geläufige Dingo behandelt

werden, findet sich manche interessante und nützliche Bemerkung,
mehrfach \yerden durch Beziehungen auf neuere Untersuchungen,
die noch nicht in den Bestand der Lehrbücher übergegangen sind,
Perspectiven in (iobiete eröffnet, die noch weiter zu durchforschen
sind. — Mit Rücksicht auf die besondere Wiclitigkeit, welclie die
Theorie der Differentialgleichungen in der neueren Entwicklung
der Analysis gewonnen hat, und auf den Anthcil, welchen der
Herr Verfasser selbst bei dem Ausliau die.ser Theorie genonnnen
hat, darf man den folgenden Theilen des Werkes mit Spannung
enfgegcnsehen. Das letztere bildet ohne Zweifel eine der be-
ileutendsten Ersclieinungen der letzten Zeit. A. G.

Prof. Dr. Karl Eduard Zetzsche, Kaiserlicher Telcgraplien - In-
gi'nicur a. D, Der Betrieb und die Schaltungen der elek-
trischen Telegraphie. Unter Mitwirkung von Mjeliieren I'^ach-

männern bearbeitet. Heft 3, 1. Abtheihing: Diu automatische
Telegraphie. Bearbeitet von A. Tobler und E. Zetzsche.
5. Abtheilung: Der Betrieb der elektrischen Telegraphen. Mit
(i3 in den Text gedruckton Abbildungen. Halle a. d. Saale, Wil-
helm Knapp. 18131.

Es werden in dem vorliegenden Hefte die Einrichtungen und
Schaltungen für die mehrfache Telegraphie wiMter besprochen,
im S|mciellen die absatzweise vierfache Telegraphie; daran reiht
sicli eine Erörterung der autonuitischen Teli'gra]ihie, sodaini der
wesentlichste Abschnitt über den Betrieb der elektrischen Tele-
gra|)hen. In demselben wird nach einer sachgemässcn Einleitung
auf den Telegraphen-Betriebsdienst im Bi'Sondereu eingegangen,
der Annahme- und der Bestellungsdienst, sowie iler telegraphische
Beförderungsdionst in einer Weise besprochen, dass auch der
NichtfachuKinn diesem Abschnitte Interesse entgegenbringen und
der Darstellung mit Verständniss folgen wird. Im Weiteren wird
der Leistungen der verschiedenen Telegraphenapparate gedacht
und insbesonders gezeigt, wie die Leistung der Apparate von
Hughes, Morse und des Heb ersch reibe rs von Thomson
ermittelt werden kann. Die Ergebnisse der vorgeführten Unter-
suchungen werden zusammengestellt und an diese Zusammen-
stellungen Schlussbemerkungen geknüpft, welche gestatten, die

Ergebnisse zu deuten und deren Tragweite zu ermessen. Als zu-

künftige Entwicklung des Telegraphenwesens betrachtet der Ver-
fasser die Steigerung der Leistungsfähigkeit unter Anwendung
einfacherer Apparate, selbst wenn der so beijuemc Ty])endruck
aufgegeben wird. Es wird „die Gewandtheit mit der Hand stets

die Grundlage bilden, die sie allein im Vereine mit der Erfahrung
an der Leitung die Feinfühligkeit für mechanische und technisch-
elektrische Vorgänge erzeugt, die für die Anweiulung der sich

immer höher entwickelnden Apparate erforderlich ist.

Durch die vorliegende Lieferung wird auch die zweite Hälfte
des 3. Bandes des Handbuches der elektrischen Telegraphie von
Professor Dr. Karl Zetzsche beschlossen, jenen Werkes, das
im Gebiete der Telegraphen - Litteratur geradezu von epoche-
machender Bedeutung ist. Dr. J. G. Wallentin.

Sitzungsberichte der Königl. Preussischen Akademie der
Wissenschaften. (Mathematisch-physikalische Classe.) Stück XIX.
XX. XXI. Berlin 1892. — Das Stück XIX bringt einen eingehen-
den Aufsatz von Th. Toeplcr: Beitrag zur Kenntniss der elek-
trischen Oscillationen von sehr kurzer Schwingungsdauer. —
Stück XX. In der Sitzung der Akademie am 7. April las Herr
Kundt über die Doppelbrechung bewegter reibender Flüssig-
keiten. Die Mittheilung erscheint später. Stück XX enthält
dann eine umfangnuche Arbeit des Herrn von Bezold, nändich
eine V. Serie zur Thermodynamik der Atuiosphäre. Die Ergeb-
nisse, zu denen diese Untersuchung führt, sind zusammengefasst
in folgende Sätze.

„Wenn in der Atmosphäre übersättigter Dampf oder übor-
kaltetes Wasser vorhanden ist, so muss die plötzliche Auslösung
solcher Zustände eine schnell verlaufende Druckschwankung nach
sich ziehen, die sich in einem raschen Steigen und nachfolgenden
Sinken des Barometers kenntlich machen muss. — Fallen sehr
bald nach der Auslösung abkühlende Niederschläge, so wird das
Sinken des Barometers in Folge des durch die Abkidilung be-
dingten Zusammendrängens der Druckflächen und des hierdurch
b(>wirkten Nacdiströmens der Luft in der Höhe vermindert oder
auch ganz verhindert, und es tritt eine Druckstufe an die St(dle
der Druckschwankung. — Derartige Schwankungen des Luft-
drucks sowie Druckstufen treten bekanntlich sehr häufig bei
Gewittern auf und zwar in Grössen, wie sie sich ohiu^ Schwierig-
keit auf Ueb<'rsiittigung oder Ueberkaltung zurückfidiren lassen.— Thatsächlich siiul auch bei Gewittern die Bedingungen erfüllt,

welche das Zustamli'konnnen solcher labilen Zustände erleichtern,
insbesondere dürften Ueberkaltungen in den höher liegenden
Theilen der Gewitterwolken sehr häutig vorkiunmen. — Da die
Auslösung solcher Zustände plötzliche Erwärmung einzelner Stellen
im Gefolge haben muss, so dürften sich aus solchen Vorgängen
die eigenthümlichen (Jestaltsänderungen erklären, welche man an
den Gewittercumuluswolken beobachtet, und welche man nicht
wohl als blosse Folgeerscheinungen eines stetig aufsteigenden
Stromes ansehen kann, sell>st wenn dieses Aufsteigen in Beglei-
tung von Wirbelbewegungen erfolgt. — Auch die Entstehung von
(irauiieln und Ilagel lässt sich ohne Schwierigkeit auf Ueber-
kaltung zurückführen."

Im Stück X.\I legt Herr E. Du Bois-Reymond die Fort-
setzung von Herrn Rosenthal's (Erlangen) Caloriuietrischen
Untersuchungen an Säugethieren (V. Mittheilung) vor. Grs.

Zeitschrift für Krystallographie und Mineralogie. (P. Groth.)
Band XX. Heft 3. Leipzig I8'J2. — Das vorliegende Heft enthält
neben einigen siebonzig Referaten über Arbeiten aus den be-
zeichneten Gebieten folgende selbständige grössere Abhandlungen:
G. Linck, Ueber die Zwillingsbildung und den oricntirten Schim-
mer aus gediegen Eisen; G. Starke, Ein kleiner Beitrag zur
Erzeugung von Isothermen an unorganischen und organischen
Substanzen; L. Milch, Ueber Epsomitkrystalle von Stassfurt-

Leopoldshall; ,J. Boecker, Krystallographische Beobachtungen
aus Idokras; S. Sonheur, Neue Foi'men aus To])as aus dem
Ilmengebirge (Süd-Ural); S. Jander, Krystallographische Unter-
suchungi'ii über Picolinderivate und verwandte Körper.

Berichtigung.
In Nr. 18 dieser Zeitschrift findet sich eine kurze Besi)rechung

eines Buches von mir: Die Entstehung der Landthiere.
Ich glaube Einspruch erheben zu müssen gegen den Satz „Sim-
roth meint, dass die Strandzoue und das Festland die hauptsäch-
lichsten Bildungsstätten der Thierarteu seien". Ich glaubte
ungefähr zu dem Schhiss mich berechtigt, dass das Leben in der
Strandzone, wo Luft, Wasser und Festes zusammenkommen, ent-

standen sei, und dass die meisten weiteren Fortschritte der Tj'pen
oder Klassen etwa auf den Ueborgang vom Wasser zum Land,
bez. auf Rückwanderung und neuer Auswanderung beruhen. Für
die Entstehung der Arten habe ich ausdrücklich die herrschenden
Ansichten des Darwinismus (Kampf uui's Dasein etc.) gelten lassen

aber bin nicht in die Discussion darüber eingetreten.

Simroth.
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scheu Grube auch derjenigen des enghschen Forestbeds
in vielen Punkten sehr ähnlich;*) freilich ist die Gattung
Cratopleura aus dem Forestbed bisher niclit bekannt,
aber im Uebrigen findet man viele Uebcreinstimnmngen.
Namentlich kommt hier auch der Umstand in Betracht,

dass die mehrfach erwähnten „wurstfürmigen", gekielten

Früchte, welche ich bei Klinge so massenhaft gesammelt
habe, nach Clement Reid**) an mehreren Lokalitäten

des englischen Forestbeds zahlreich gefunden worden sind.

Sollte es sich im Laufe der weiteren Untersuchungen
herausstellen, dass die tieferen Schichten der l'hongruben
von Klinge, namentlich diejenigen der Schulz'schen Grube,
dem Cromer Forestbed Englands entsprechen, so wäre
dieses ein höchst interessantes Resultat; denn bisher

keimt man aus Deutschland kein Aequivalent jener merk-
würdigen, jung])Iiocänen Alilagerungen Englands. In

diesem Falle würde auch das von mir beschriebene
Riesenliirschgcweih aus dem unteren Thone der Domi
nialziegclei ein erneutes Interesse gewinnen und meine
Vermuthung, dass es sich hier nicht um eine blosse

Rasse des typischen Riesenhirsches, sondern um eine

besondere Art der Gattung Megaceros handele, eine neue
Stütze erhalten.

Jedenfalls steht es schon jetzt fest, dass die von
mir wiederholt besprochenen Ablagerungen der Thon-
gruben von Klinge von grossem wissenschaftlichen Inter-

esse sind, und dass die vielfachen Zweifel, welche mir

anfangs in dieser Beziehung entgegengesetzt wurden,
unberechtigt erscheinen. Ich glaube es mir als ein Ver-

dienst anrechnen zu dürfen, jene interessanten Fund-
stätten einer wissenschaftlichen Untersuchung zuerst er-

schlossen und ein relativ reiches Untersucliungsmaterial

unter der anerkennenswerthen Beihülfe der Ih'rrcn Ruft",

Kaj'ser und Schulz l)escliatt't zu haben. Hofl'cntlich wird
der Ziegcleibetrieb noch für längere Zeit Gelegenheit zu

neuen Funden bieten; unter den augenblicklichen Ver-

hältnissen stellt die Sehulz'sclie Thongrube als Fundstätte

wolderhaltener pflanzlicher und tliierischer Reste obenan,
nachdem die benachbarte Dominialgrube verlassen und
mit Wasser erfüllt ist. Wenn die Skelette grosser Säuge-
thiere, welche früher mehrfach in dem unteren Thone
der Schulz'schen und namentlich der verlassenen Domi-
nialgrube vorgekommen sinil, conservirt worden wären,
so würde es wohl jetzt schon möglich sein, über das
geologische Alter jenes unteren Thonlagers und somit auch
über dasjenige des Torflagers (No. 6) ein bestinnnteres

ürtheil auszusprechen. Die augenblicklich vorliegenden
Wirbeltliierreste genügen hierzu niclit, wenngleich der
v<ni mir beschriebene Riesenhirsch eine sehr interessante

Species zu sein scheint.

Nachschrift. Nachdem meine obigen Beobachtungen
grösstentheils schon niedergeschrieben waren, haben die

Herren Dr. Keil hack und Dr. Schröder von der hie-

sigen geologischen Landesanstalt die Thongruben von
Klinge besucht (am 29. und 30. April) und sich bemüht,
das geologische Alter der einzelnen Schichten, insbeson-

dere auch des unteren Torflagers der Schulz'schen Grube,
festzustellen. Herr Dr. Keilhack hielt am 4. iMai d. J.

in der Sitzung der deutschen geologischen Gesellschaft,

der ich als Gast beiwohnte, einen Vortrag über die

Ergebnisse seiner Beobachtungen. Diese stimmen im

*) Viele Pflansienspecios kommen sowohl im Cromer Forest-
bed, als auch in intei^'laeialen Ablagerungen vor; daher kann
man das Torflager von Klinge einerseits mit jenem, andererseits
mit diesen vergleichen.

**) Siehe meine bezüglichen Angaben im Sitzgsb. Ges. naturf.
Fr. Berl. vom ]9. April 1892.

druck bringe.

Wesentlichen mit den meinigen überein; doch erlaubte
ich mir, in der betr. Sitzung einige Ergänzungen und in

Bezug auf manche Punkte auch gewisse Beobachtungs-
diifercnzen mitzutheilen. Es würde zu weit führen, hier

auf diese Punkte näher einzugehen. Dagegen möge kurz
erwähnt werden, dass nach Keilhack's Urtheil das untere
Torflager der Schulz'schen Grube entweder mittel- oder
altdiluvial ist.

Sehr wichtig und interessant erseheinen mir die Mit-

theilungen, welche Herr Prof Dr. A. G. Nathorst in

Stockholm kürzlich über die Probesendungen, welche ich

ihm auf seinen Wunsch aus den einzelnen Schichten
der Schulz'schen Grube übermittelt habe, zugehen Hess.

Zunächst theilte Nathorst mir am 23. April mit, dass er

in den Proben des oberen Thones (Schicht 4) durch
Schlemmung zwei weibliche Kätzchenschuppen von Be-
tula nana gefunden habe. Er fügt hinzu: „Da dieser

'i'hon über der kohlig-torfigen Schicht No. 6 liegt, so

dürfte diese in der That präglacial oder interglaeial sein."

. . . .„Sie können sich denken, wie lebhaft mich das
Vorkommen von Betula nana interessirt haben muss; ich

bin sehr ges])annt darauf, was wohl der Tlion übrigens

enthalten kami."

In Folge dessen habe ich weitere Proben des oberen
Thones (4), sowie auch der Uebergangsschicht 5 und des

unteren Thones 8 an Prof. Nathorst abgeschickt und er-

hielt gestern einen ausführlichen Brief d. d. Stockholm,
13. Jlai 18'J2, aus dem ich das Wichtigste hier zum Ab-

Nathorst sehreibt:

Ihre Sendung traf hier den 2. d. M. ein, und ich

liin seither mit dem Ilerauspräpariren der Pflanzenreste

täglich lieschäftigt gewesen. Die meisten Proben können
sehr schnell untersucht werden; sobald es sich aber um
leljcrtorfhaltige Stücke handelt, welche nicht feucht

sind, so wiril die Untersuchung sehr zeitraubend, da man
verschiedene chemische Rcagentien benutzen nmss. Nun
ist aber Alles herauspräparirt worden, und ich theile

Ihnen die Resultate unten mit. Noch sind allerdings meh-
rere Samen unbestimmt, womit ich mich aber jetzt nicht

beschäftigen kann. Dies dürfte jedoch keinen Einfluss

auf das Hauptresultat ausüben."

„Die kcdilig-thonige Schicht Nr. 3 hat eine grosse

Menge von Betula-Früchten geliefert, welche aber sämmt-
lich sehr abgenutzt sind, so dass die Flügel niemals er-

halten sind. Man kann demzufolge die Art nicht be-

stimmen; doch scheint mir B. odorata am wahrschein-

lichsten hier vertreten zu sein, wofür auch eine Zapfen-

schuppe spricht. Von sonstigen Resten kommen Samen
von Scirpus (?) und Gar ex, sowie ein einziger Samen
von Rubus cfr. caesius vor. Sämmtlichc Samen sind

von Dr. Gunnar Andcrsson untersucht und determinirt

worden. Alle herauspräparirten Reste sprechen ebenfalls

dafür, dass wir es mit einem Detritus auf sekundärer
Lagerstätte zu thun haben. Man darf demzufolge

keine bestimmten Schlussfolgerungeu aus diesen Resten

ziehen."

„Thon No. 4. Hier habe ich wieder eine Zapfen-

schuppe von Betula nana, sowie kleine Blattfetzen von

Potaniogeton bekonmicn. Dazu ein paar Moosreste,
eine abgenutzte Betula frncht (vielleicht in sekundärer

Lage), Epidermis von Pisidiuni (die Schalen selbst sind

aufgelöst), dazu mehrere Ostraeoden, welche wenigstens

zwei Arten umfassen. Es ist eigenthümlich, dass ich

hier keine Blattreste von Landpflanzen bekommen habe.

In den interglacialen Ablagerungen Schönens, welche

arktische Pflanzenrestc enthalten, ist die Blattsubstanz

ebenfalls aufgelöst, so dass nur Alnlrücke der Blätter

vorkommen, während dagegen Pisidiuni und Ostraeoden

noch erhalten sind."
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,,ücl)er;;;-aii^'sscbiclit No. 5. Diese ScLiclit eut-

liält aucli Reste auf sekundärer Lagerstätte, neben solclien

aui' primäi-er. Von jenen erwäline ich eine scbr abge-
nutzte Carpinusfrucbt, eine UmbelliferenV-Frucht.
Von diesen (auf primärem Lager) sind Moose bäutig-,

dazu haben wir die Fruelit einer Salix, Blätter von
Jlyriopbylluni, mehrere Betulafrüclite mit vollständig

erhaltenen Flügeln, imtcr welchen ßetula odorata
und B. nana vertreten sind, möglicher Weise auch
B. intermedia. Auch eine Zapfenscbuppe von Bctula
nana nebst solchen von odorata konnnen hier vor

(möglicher Weise auch von B. intermedia). Von Samen
(bestinmit von (Junnar Andersson) erwäline ich AlismaV
und Rubus cfr. idaeus, dann Frucht einer Carex. Es
ist unsicher, ob diese Samen und Früchte auf primärer

oder sekundärer Lagerstätte vorkommen."

„Torf No. G. Von den Resten aus dieser Schicht,

sämmtlich durch Dr. G. Andersson berauspräparirt und
bestimmt, erwähne ich nur solche, welche von Ihnen
nicht angeführt waren,*) und zwar:

Tilia sp., Fragmentarische Fruchtreste.

Quere US sp., Blattfragmente, mogbcherweise Q. ses-

siliflora, sonst Q. pedunculata.

Betula odorata, Blattfragmente und Früchte.

Potamogeton, ein Samen.

Scirpus sp., vielleicht S.pauciflorus, nicht S.lacustris.

Cladium Mariscus, mehrere Samen.

In einem kleinen Stück ans dem untersten Lager
des Torfes, welches von der ersten Sendung noch ülirig

war, fand icli gestern auch einen Fruchtrest eines

Ahorns, welcher am meisten mit Acer campestre
übereinzustimmen scheint."

„Lebertorf No. 7. In einem Stücke mehrere Po-
tamogeton-Samen und einen von Ccratophyllum
demersum; ferner eine kleine flügellose Betula-Frucht
(siehe unten)."

„Unterer Thon No. 8:

a) Grenzschicht gegen den Lebertorf: ein paar
Moose. Ferner flügellose Betula-Früehte (nicht

nana); doch konnnt auch eine Zapfcnsciuippc vor,

welche zu B. nana oder intermedia gehören
kann, obschon odorata nicht ausgeschlossen ist.

Dassell)e gilt von dem Fruclitrest in 7.

*) Tilia, ti'uercus und Potainogoton sind inzwischon auLdi schon
von mir festgestellt worden. Nrg.

b) Tiefcrc Lage:
eine Moos-Species; flügellose Bctula -Früchte,
nicht nana. Scirpus? In der ersten Sendung
auch einige Ostracoden."

„Es seheint mir nach den oben mitgetheilten That-
sacheu kein Zweifel darüber vorliegen zu können, dass
die Schichteiircihe von der Schicht 6 aufwärts eine Tem-
peraturerniedrigung ankündigt. Es ist nicht wahrschein-
lich, dass Betula nana hier lebte, als Acer campestre,
Jlex, Quercus, Tilia etc. hier zu Hause waren. Schon
die Schicht 5 hat keine von diesen Pflanzen mehr auf-

zuweisen, während Betula odorata die häufigste

Pflanze geworden ist, mit welcher auch Betula nana
vorgekonnnen ist. Dann scheint auch jene bei der Ab-
lagerung der Schicht 4 verschwunden zu sein (denn die

flügellosen Früchte dürften hier sekundär vorkommen),
während Betula nana allein übrig blcil)t. Ob diese

auch mit rein arktischen Pflanzen zusammen lebte, bleibt

noch zu entscheiden. Diese Thatsachen dürften doch be-

weisen, dass die Lagerreihe vor der letzten Eisbedeckung
abgesetzt war."

„Die Flora des Torflagers 6 bietet eine so grosse

Analogie mit der Fhn-a des Forestiteds in England, dass
es schwierig ist, dieselben nicht miteinander zu paralle-

lisiren. Ein Zeichen dafür, dass wir es mit einer prä-

glacialen Aljlagerung zu thun haben, liegt vielleicht in

dem Umstand, dass Carpinus, Tilia, Quercus, Acer schon
im untersten Theil des Toil'es vorkommen. Wenn es sieh

um eine interglaciale Al)lagerung gehandelt hätte, dann
würde man ja diese Reste in Mitten des Torfes ge-

funden haben. Der Aussehlag würde von den Pflanzen-

resten des Lagers 8 gegeben werden können. Jene,

welche wir schon daraus bekommen haben, sagen leider

in dieser Hinsicht nichts. Bei der Schlennuung des
Thones 8 habe ich mehrere Sand- und Gruskörner er-

balten, unter welchen wir aber keine sicheren nordischen
Materialien zu erkennen vermögen. Die deutschen Geo-
logen dürften wohl dies entscheiden können."

„Es ist selbstverständlich sehr schwierig, einige

Schlussfolgerungen aus Proben zu ziehen, welche nicht

genau stratigraphisch gesannnelt sind. Es niuss ja dann
ein Zufall sein, falls man ein Thonstück bekommt,
welches etwas entliält. Es wäre demzufolge V(m ausser-
ordentlich grosser Bedeutung, eine genau stratigra-
phisch-botanische Untersuchung der verschiedenen La-
ger durchzuführen. Dr. Andersson wird im Juni nach
Tyrol reisen; er könnte vielleicht unterwegs die Loka-
lität besuchen, um nach arktischen Pflanzenresten in den
Thonlagern zu forschen."

Etwas vom Bau des Nord -Ostsee- Kanals.

Mit Genehmigung- der Kaiserlichen Kanal -Comniission mitgetheilt von Wasserbau-Inspectoi- Syni[ilier.

(Fortsetzung.)

Ursprünglich bestand der Plan, den Kanal von der
Obereider durch Rendsburg selbst zu fuhren und die

Untcrcider bis Wittenbergen oder Bastenberg in den
Nord -Ostsee -Kanal einzubeziehcn. Die Eider unter-

hall) der Stadt ist bereits ein sehr ansehnlieiier Fluss,

welcher bis zu Rendsburg auch der Einwirkung der Ebbe
und Fluth unterworfen ist. Es lag nahe, den vorhandenen,
schon jetzt für mittelgrosse Schifte geeigneten Flusslauf
weiter auszubilden und ihn durch Vertiefung und Be-
gradigung geeignet zu machen, einen Theil des Nord-
Ostsee-Kanals zu bilden, soweit der Lauf beider ungefäln-

zusammenfiel. Nachdem inckss die bezüglichen Pläne auf-

gestellt waren, wurden seitens der Anlieger sehr lebhafte

Einwendungen gegen denselben erhoben. Es war nämlich
beabsichtigt, die Eider l.'i— 20 Kilometer westlich von
Rendsberg bei Bastenberg durch einen Damm gegen
ihren bisherigen Unterlauf abzuschliessen, die damit den
wechselnden Wasserständen der Ebbe und Fluth ent-

zogene Strecke Rendsburg - Bastenberg zum Kanal um-
zuwandeln und zwischen diesem und dem Unterlauf der
Eider Ijci Bastenberg eine Verbindung durch eine 70 m
lange, 12 m breite und 5,5 m tiefe Schleuse herzustellen,

welche mittleren und kleineren Schiften genügte. Die Be-
wohner der Untereider befürchteten nun, durch den Ab-
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scbluss des Stromes würden Störungen in den bisherigen

Ebbe- und Flutbverhältnissen eintreten, welche vielleicht

die Sicherheit der vorhandenen Deiche gefährdeten; die

Anwohner der zwischen Rendsburg und Bastenberg be-

legenen Eiderstrecke beklagten dagegen den Fortfall der

fruchtbringenden üeberschwemmungen der Wiesen, welche

jetzt bei höheren Wasserständen statthnden. Der Stadt

Rends))urg endlich wurde durch die Senkung der Ober-

eiderseen das bisherige Spülwasser entzogen; eine neue

Kanalisation wurde nothwendig, ebenso eine Trinkwasser-

leitung, da mau ein theilweises Versiegen der Brunnen
befürchtete. Ferner erforderte der starke städtische Ver-

kehr bei der anfänglichen, die Stadt durchschneidenden

Kanalanlage eine Vermehrung der Brücken, was die

grossen örtlichen Schwierigkeiten noch erheljlich vermehrt

hätte. Aus allen diesen mehr oder weniger zutreft'enden

Beschwerden und Ansprüchen erwuchs der Bauleitung die

Nothwendigkeit, von dem zuerst Gewollten Abstand zu

nehmen und eine neue Linie austindig zu machen, welche

südlich von Rendsburg und vom Eiderlauf beide un-

berührt lässt. Eine solche Linie ist gefunden und hat

eine wesentliche Verbesserung in der Kanallage bei Rends-

burg hcrljeigeführt.

Die Untereider wird in keiner Weise gegen die

früheren Verhältnisse geändert, und mit Rendsburg wäre
CS ähnlich geworden, wenn man sich dort nicht nach-

träglich noch mit einer Senkung der Ubereidcr einver-

standen erklärt hätte, die auch Ijci der südlichen Lage
des Kanals mancherlei Vortheile bot. Rendsburg wird

nach dem in der AusfiÜirung begritVenen Plane zwei schöne

Wasserstrassen besitzen: südlich in 1 Kilometer Entfernung

von der Stadt den Nord-Ostsee-Kanal und im Norden die

vorhandene, indess wesentlich zu verbessernde und mit

der von Bastenberg nach hier verlegten Schleuse ver-

sehene Wasserstrasse. Die von Osten konnnendeu Schilfe

mittlerer Grösse können sich in Rcndsl)urg entscheiden,

ob sie den Nord -Ostsee -Kanal weiter verfolgen oder die

Eider benutzen wollen; ebenso sind Jieiidsburg und der

östliche Theil des Kanals vom Westen her in zwei Wasser-

wegen zugänglieh. Da der zwischen Stadt und Nord-

Ostsee-Kanal verbleibende Landstreifen hinreichend Raum
gewährt für llafenanlagen, Lagerplätze, Waarenseiiuppen,

Verkehrsstrassen und dergl., so ist die Lage Keii(lsl)urgs

augenseheiidich eine vorzügliche. Man hat sich dort auch

allmälig mit der Anfangs scharf bekämpften südlichen

Linie ausgesöhnt. Zu dieser Aussöhnung hat jedenfalls

wesentlich beigetragen das Entgegenkonniien der Kaiser-

lichen Kanal -Kommission, die Stadt pecuniär zu unter-

stützen bei den oben erwähnten Anlagen, welche die

Senkung der 01)creider im Gefolge hat.

Für den zweiten Tag der Kanalbcreisung wird es

sich meist empfehlen, die in der Nähe von Rendsburg
belegenen Kunstbauten und die Baggerarbeiten bei Schülp

zu besiehtigen, dann aber die Eisenbahn über Neumünster
nach Grünenthal zu benutzen. Die zwischen Schülp und
GrUnenthal gelegenen Kanalstrecken sind sehr eintöniger

Art; bemerkenswerth sind nur die Arbeiten im Moor,

welche sieh aber auch in mindestens gleicher Weise west-

lich von Grünenthal in der Nähe von Burg wiederfinden.

Unmittelbar südlich von Rendsburg werden einige grosse

Drehbrücken über den Kanal erbaut, zwei für je ein Gleis

der Linie Hamburg -Wamdrup und eine für eine Chaussee;

in der Stadt selbst sind eine neue Eiseul)ahndrehbrüeke

und die erwähnte Schleuse mit 2 über dieselbe führenden

Brücken für städtischen Verkehr zu errichten. In den

nächsten Jahren wird hier eine rege Bauthätigkeit herr-

schen, zumal die letztgenannten, in Rendsburg selbst ge-

legenen Bauwerke bereits im Frühjahr IS'-Jo dem Verkehr

übergeben werden müssen. Der Schleusenbau ist in diesem

Jahre bereits in Angriff genommen; seine Grüudung hatte

mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, weil sieh im
Untergrunde von älteren Bauwerken, Wehren oder dergl.

viele Spund- und Rostpfähle vorfanden und die Seiten-

wände der Baugrube in dem früher aufgefüllten, zum
Theil aus Triebsand bestehenden Erdreich zu Rutschungen
geneigt waren. Dies war um so bedenklicher, als der

Bau in unmittel))arer Nähe von Wohngebäuden ausgeführt

werden musste, welche in ihrem Bestände ernstlich ge-

fährdet und durch besondere Vorsichtsniassrcgeln zu

schützen waren. Für den Techniker bemerkenswerth ist

die Verwendung von Fächerthoren an den Schleusen.

Begeben wir uns nach Besichtigung dieser sehr an-

ziehenden Baustelle mit einem Dampfer nach Schülp,

etwa 5 km westlich von Rendsburg, so gelangen wir in

das Gebiet eines vielgestaltigen Baggereiltetricbes, wo
fast alle Arten der beim Kanalliau verwendeten Nass-

bagger vertreten sind. Die Nassbagger sind nach zwei

verschiedenen Grundsystemen gebaut. In der Hauptsache

wiegt der Eimerbagger vor, welcher, überall verwendbar,

gelegentlich zwar bei passenden Bodenarten oder bei be-

wegtem Wasser von Pumpenbaggern übertroft'en wird,

aber im Allgemeinen nie versagt und selbst schwerem
Boden gegenüber wirksam bleil)t. Abgesehen von dem
Baggergut, welches an den Kanalmündungcn in der El))e

und in der Ostsee ausgeklai)})t wird, sind für den übrigen,

im eigentlichen Kanal zu baggernden Boden verschieden-

artige Ablagerungsfläehen vorgesehen, zum Tiicil in den

vorhandenen Seeen, wo der Boden ebenfalls einfach aus-

geklai)i)t wird, zum Theil auf festem Lande, wohin das

Baggergut dureii l)eson(lere Einrichtungen geschaftt wird.

Unmittelbar zur seitlichen Bodenablagerung auf gr(issere

Entfernungen eingerichtet sind Spül-, Press- und Pumpen-
bagger, während die sog. Elevatoren grosse HUlfs-

masehineu sind, welche mit dem Bagger selbst nicht ver-

bunden werden.

Ein Elevator ist ein grosses schwimmendes oder

festes (ierüst — beide Arten sind in Schülp vertreten —

,

welches gerade wie ein Bagger eine oder zwei Eimer-

leitern trägt. Der Elevator befindet sieh an der Stelle,

wo der vielleicht in weiter Entfernung gebaggerte

Boden abgelagert werden soll. Der letztere wird

in grossen, meist eisernen Schuten unter den Ele-

vator gefahren, welcher ihn mittelst seiner Eimerkette

auf 10—15 m Höhe hebt, also eigentlich zum zweiten

Male baggert und in einen Trichter schüttet, der mit

einem langen Rohr oder eiuer offenen Rinne in Ver-

bindung steht. Bevor die Erde in diese Rinne gelangt,

wird sie mittelst I'umpen so stark mit Wasser verdünnt

dass sie in den schwach geneigten Rinnen alifiiesst und

so auf mehr als öOO m Entfernung auf troekenes Land
oder in eingedeichte Wasserflächen geleitet werden kann.

Die Spülbagger arbeiten in ganz ähnlicher Weise
wie ein Elevator, sie baggern aber selbst den Boden aus

dem Grunde; sie sind in der Haujitsache ein gewöhn-

licher Eimerbagger, aber mit einem langen Auslegerrohre

versehen, in welchem der mit Wasser durchsetzte Boden
abfliesst. Die Spülbagger eignen sich besonders an solchen

Baustellen, an denen neben dem Canal sich ein schmaler

AI)lagerungsstreifen findet, auf dem der nebenan ge-

baggerte Boden gerade Platz hat. Baggerung und Ab-

lagerung gehen dann in gleichem Schritt und auf die

denkbar einfachste Weise vor sich.

Die Pressbagger sind ebenfalls gewöhnliche Eimer-

bagger, aber entweder im eigenen oder in einem be-

sonderen nebenliegenden Schiffe mit einer sehr sinn-

reichen Einrichtung zum Fortschwemmen des Bagger-

gutes versehen. Diese besteht in einer grossen Kreisel-

pumpe besonderer Art, in welche der gebaggerte, mit
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eineiii Rührwerk nötliigcnfalls zerkleinerte und von
j;'rüssoren Steinen hcfreite Boden unter starker Wasser-
zuführunj;- hineinfällt. Die Kreiseljiunipen drücken nun
(las Hehlannnwasscr durch geschlossene Röhren auf die

Al)lag-erun.i;sstcllen. Die einzelnen Rohrstüeke sind ilnreh

Wasser- und luftdichte Leder- oder Gununispiralsehläuchc
mit einander biegsam verbunden und werden, soweit se,

vom Bagger bis zum festen Lande im Wasser liegen,

durch Tonnen oder llolzilösse schwinujiend erhalten. Ein
derartiges Rohr sieht wie eine grosse Seeschlange aus
die oft in mehrfachen und mit dem Fortschreiten des
Baggers sieh stets verändernden Windungen träge iuif

dem Wasser ruht.

In noch anderer Weise wirkt ein Pumpenbagger.
Dieser ist in der Hauptsache eine grosse Kreiselpumpe
mit bis auf die Canalsohle niedergelassenem Saugrohre,
welches dann Wasser pumj)! und dabei Erdreich mit-

reisst, das in der oben beschriebenen Weise auf Land
geleitet wird. Diese Art der Baggerung ist insofern die

auch auf einem Arbeitszuge, in den höchstenfalls der für

hohen Besuch bestimmte Salonwagen eingestellt wird,

d. h. eine Lowre, welche mit 2 roh gezimmerten Bänken
versehen ist. Ab und an muss der Zug halten, wenn
unversehens aus diesem wenig geschützten Wagen ein

Regenschirm oder ein nicht beaufsichtigtes Gepäckstück
herabfällt. Ganz trostlos würde die Gegend sein, wenn
nicht in der Baracke Winböken ein vorzügliches Mittag-

essen, oft in der Eile zusammengestellt, die Einförmigkeit

der Reise unterljräche, und wenn man nicht den hier

noch nicht von Besuchern überlaufenen Beamten die

Freude über den seltenen Besuch auf den Gesichtern

läse. Nähern wir uns Grünenthal, so erblicken wir schon

von Weitem ein

zwischen Eider

grosses Loch in dem die Wasserscheide

und Elbe trennenden Höhenzuge und
darüber wölbt sich, einstweilen noch von hohem Gerüst

gestutzt, der stolze Bogen, der dermaleinst die kühnst-

gespannte Brücke Deutschlands sein wird. Von Pfeiler

zu Pfeiler 156,5 m Spannweite mit einer im Untergurt

Figur 14.

unmittelbarst wirkende, als der Boden dabei nur einmal

bewegt wird. Jede Erdsorte eignet sich aber nicht zur

Verarbeitung mittelst Pumpenbagger; am besten sind

Schlannn, Schlick und feiner Sand. P'estere Erdarten

müssen mit messer- oder schraubenartigen Vorschneidern

zunächst gelockert werden; gewöhnlich liefert der Eimer-

bagger aber in einigermasseu gebundenem Boden bessere

Ergebnisse.

Zwischen Rendsburg und Schülp sieht man mit den

beschriebenen, zum Theil noch in Varianten vorkommen-
den Nassbaggern grosse, früher tief gelegene Land-
strecken mit Baggergut aufgefüllt; es finden sich sogar

kleine Hügel vor, auf deren einem zu Ehren der An-
wesenheit des Kaisers ein kleiner, einfacher Holzpavillon

errichtet wurde. So linden sich an vielen Stellen des

Canals günstig gelegene Punkte, von denen aus der hohe

Herr die Bauarbeiten auf weite Strecken überschaut hat

und mit denen dauernd die Erinnerung an die Anwesen-
heit des deutschen Kaisers verbunden sein wird.

Also nun zurück nach Rendsburg und von dort mit

der Bahn nach Grünenthal oder durch die moorigen

Wiesen des Eiderthales, über den zeitweise von starken

Wellen bewegten Mackclsee und über das grosse, jeder

Cultur entbehrende Reitmoor ins Gieselauthal, theils zu

Fuss, theils auf einem der kleinen Petroleumboote, theils

42 m über dem Wasserspiegel liegenden Fahrbahn bietet

das Bauwerk, seitlich durch architectonisch schöne Mauer-

pfeiler begrenzt, einen erhabenen Anblick. Zu beiden

Seiten schlicssen sich gewaltige Dämme an, welche in

der flachen Gegend wie ein Gebirge anmuthen. Schön

ist der Blick, wenn man vom Baugerüst oder später von

der fertigen tiir Eisenbahn- und Landverkehr bestimmten

Brücke weit in's Land schaut, westlich bis zur Elbe, öst-

lich bis zur Eider, schon von Weitem den Lauf des

Canals erkennend und später die grösstcn Schifte unter

sich die Brücke durchfahrend erblickend. Grünenthal

wird, wie es während des Baues von Tausenden besucht

wird, auch später ein vielbesuchter Punkt bleiben, denn

nirgendwo wird der Laie einen solch Verständniss er-

weckenden Blick auf den grossen Canal haben wie hier.

Ohne die GrUnenthaler Hochbrücke würde der Nord-

Ostsee - Canal eines seiner grössten Reize entbehren.

Unsere Abbildung auf Figur 14 zeigt die Brücke in

kleinem Massstabe, aber sonst in naturgetreuer Weise.

Noch fehlen in Wirklichkeit die Schifte, allein in wenigen

Jahren werden auch sie sich einstellen; die Brücke selbst

aber soll dem Verkehr bereits im kommenden Sommer
übergeben werden.

Nur ungern trennen wir uns von dem grossartigeu

Bilde und Manche ziehen es vor, die Nacht über hier zu
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verbringen, um am anderen Morgen nochmals den Anblick

im Frühroth zu geniessen, inzwischen aber auch die vor-

zügliche Barackenwirthschaft mit echtem Müncliener

kennen zu lernen, welche von dem hier thätigen bairi-

schen Unternehmer mit der Hauptsache, mit einer tüch-

tigen Wirthin versehen ist. Nur besorge man sich eine

Wohnung, denn nur Wenigen ist es erlaul)t, von den

Ucberuachtungsrilumcn der Kaiserlichen Canal-Commission

Gebrauch zu machen.

dass auch die jetzigen Abmessungen .sehr tüchtige sind,

bei denen ein Verkehr in grossem Massstabe unbehindert

möglich ist.

Am Ende der fertigen Strecke gelangen wir in das

grosse Moorgebiet der Burg - Kudensee'er Niederung.
Scharf, wie ein Gebirge, tritt die Geest aus der Ebene
hervor, am Fussc malerisch gelegen der kleine Flecken
Burg, der während der Bauzeit durch ein Canalbauamt
aus seiner Weltabgeschiedeuheit hervorgezogen wurde.

mm^
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Figur 18.

Von Grünenthal geht es am Canal entlang nach
Hohcnhörn, von wo ab schon jetzt ein etwa 6 km langes

Stück Canal vollständig fertig ist. Der Wasserspiegel

liegt bereits in richtiger Höhe, die seitlichen Uferdeck-
werke sind hergestellt und nichts würde hindern, dass

diese Strecke schon jetzt von den grössten Schiften be-

fahren würde. Einstweilen werden die letzteren in weiter

Entfernung durch einige grosse Bagger markirt, so dass

man sich bereits ein vollständiges Bild des fertigen

Canals machen kann. Wenn man in den tiefen Ein-

schnitten oft das Gefühl hat, der Canal müsste breiter

werden und wenn ohne Berücksichtigung der Kosten
dieser Wunsch auch ein sehr schöner ist, so gewinnt man
doch beim. Befahren dieses Canalstückes den Eindruck,

Hier im Moor ist die Canalarbeit eine schwierige; das

Moor ist nicht fest, sondern unter der oberen Grasnarbe

weich, fast schwiunncnd. Gräbt man heute ein Loch, so

fliesst es morgen von seitlich eindringendem Moor wieder

zu. Die Canalböschungen würden sich also ohne be-

sondere Vorkehrungen nicht haben halten lassen. Man
schüttet nun rechts und links vom Canal in etwa 50 m
Entfernung von der Mittellinie Sanddämme auf das Moor,

nachdem man die Grasnarbe theilweis ganz al)getragen,

theilweis zu beiden Seiten des Dammes in kleinen Gräben

ausgehoben hat. Anfangs wird die erste dünne Lage
Sand, welcher in meilenweit entfernten Canaleinschnitten

gewonnen wird, mit kleinen Handwagen auf das Moor
gefahren; oft trägt das letztere selbst diese geringe Last
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nicht, dann müssen zunächst Gerüstpfähle einj;eramrat

werden, auf die das kleine Arbeitsgleis gestreckt wird.

Der Sand versinkt im iMoor, neuer wird aufgeschüttet,

allmählich bildet sich eine etwas tragfähigere Decke,

welche zur Noth das grosse .Vrbeitsgleis der Locomotiv-

züge tragen kann; immer mehr Sand wird hcrangefahren

und ausgestürzt; immer mehr versinkt in dem schier un-

ergründlichen Moor; dieses wird zur Seite gedrängt und

quillt nebenan meterhoch in die Höhe, berstet, zeigt tiefe

Risse, überstürzt sieh und bietet oft das Bild eines wilden

Durcheinander. Aber allmählich konnnt man doch zum
Ziel; der Sanddamm erreicht den festen Grund, durch

weiteres Nachkippen wird er verstärkt und schliesst nun

das seitliche Moor von dem Caualbett ab. Das zwischen

beiden Dämmen liegende Moori wird ausgebaggert, der

Sand nimmt die seiner Art angemessene natürliche

Böschung an, aber von der Seite kann nun kein Moor mehr

in den Canalquersehnitt eindringen. Wie die geschütteten

Sanddämmc sich im Betriebe bewähren werden, lässt sich

zwar nicht vorher bestimmt übersehen, aber jedenfalls bot

sich in dieser Verwendung des Sandes die einzige jMöglich-

keit, den Canal ohne übermässige Kosten überhaupt unter

den ausserordentlich ungünstigen \'erhältnissen herzustellen.

Die Figuren 15—18 geben ein anschauliches Bild von der

Durchbauung der Moore, welche stellenweise bis zu 15 ni

Tiefe erfolgen musste. (Schluss folgt.)

Die Iclitliyosaiirier wurden, wie ihr Name besagt,

früher als Formen aufgefasst, die in der Descendcnz der

Wirbelthierc ein Bindeglied zwischen Fischen und Reptilien

darstellen sollten. Dieser ^'orstellung, welche sich vor

Allem auf den Bau der Flossen gründete, trat bereits

Baur entgegen, indem er betonte, dass gerade bei den

geologisch jüngsten Methyosauriern die Fischälmlichkeit

in der Flossenbildnng am weitesten ginge, während die

älteren triassischeu (rattungen Radius und Uhra sich von

den i'halangenknochen deutlich abgesondert zeigten, so

dass sich ihre Glicdmaasse der für das Landleben ein-

gerichteten Reptiliengliedmasse näherte. Er fasste daher
die Methyosaurier als einen au das Wasserleben ange-

passten Zweig der Reiitilien auf, der sieh zu diesem etwa
so verhielte, wie die Wassersäuger zum Stamm der Säuge-
thiere überhaupt. In einer schönen inhaltsreichen Arbeit

bringt E. Fr aas (Die Ichthyosaurier der süddeutschen
Tria"s- und Jura-Ablagerungen. 4°. 81 S. Tübingen 1891)

durch eine genaue Untersuchung der süddeutschen Funde
neues Material für die Richtigkeit der Baur'schen An-
schauung bei.

Hinzuweisen ist auf die vollkommnere Entwickelung
des Beckens bei den älteren Formen, auf den beträcht-

lichen Schwund dieser Skelettstücke, wie der ganzen hin-

teren Extremität in der Abfolge der geologischen Ent-

wickelung; auf das Fehlen aller Cutisgebilde, die bei den
Fischen als Schuppen vorhanden sind, und umgekehrt
auf das Vorkonnnen von Horiischuppen am Vorderrand
der Flossen, die l)ei mikroskojnscher Untersuchung als

Eiiidermisgebilde erkannt wurden, ähnlich den Ei)i(lermis-

schujtpen bei Krok<idilen, Scldangen und Schildkröten,

auf die gute Entwickelung isolirter Gehörknochcn, welche
ebenso wie die Ausbildung eines Zungenbeins für Altstannnung

von Landreptilien sprechen, während man auf einer Descen-
dcnz von den Fischen her Kiemenbögeu erwarten sollte,

die aber fehlen. Besonders zu gedenken ist ferner noch
der einen interessanten Tiiatsache, dass die Ichthyosaurier

lebendig gebärende Reptilien waren. Sie waren eben an
das Wasserleben so weitgehend angepasst, dass sie ihr Fort-

pflanzungsgesehäft ebensowenig (ler allgemeinen Reptilien

sitte gemäss pflegen konnte, wie heutzutage die gleich-

falls viviparen Meeresschlangeu. Dass die Ichtliyosaurier

lebendige Junge zur Welt brachten, wurde .sclnm früher

aus der mehrfach beobachteten Lage junger Tiiiere inner-

halb der Leiliesliöhle geschlossen. Fraas stellt die Richtig-

keit dieser Deutung gegenüber der zweiten, die versucht
werden könnte und versucht worden ist, dass nämlich die

jungen Thiere von den alten gefressen worden seien, noch
einmal fest, indem er darauf hinweist, dass 1. das Skelett

der jungen Thiere stets sehr gut, oft besser als das der
ausgewachsenen, und immer besser als die Skelettheile

anderer verschlungener Beute erhalten ist; dass 2. 6—

7

Junge die zusammen nahezu die Hälfte von dem Volumen

des einschliessenden Thieres ausmachen, wie es beobachtet

ist, wohl kaum auf einmal verschlungen sein können, was

doch von der Itetrettenden Erklärung der Funde gefordert

werden müsste; dass 3. die jungen Thiere eines Exem-
plars unter sich in gleichem Altersstadium, und stets alle

von derselben Species sind, wie das grosse Thier, in dem
sie liegen, und dass 4. jüngere Altersstadieu, als die von

den eingeschlossenen Thieren dargesteUten, niemals zur

Beobachtung gekonuuen sind.

Dem Werk sind 14 Tafeln beigegeben, welche die

Einzelheiten des Baues dieser Thiergrupi)e in vorzüglicher

Weise zur Anschauung l)ringen. Besonderes allgemeines

Interesse beanspruchen das plastische Abtiild des Schädels;

die schönen Figuren über die Zähne und ihre Entwicke-

lung; das Bild eines Sauriers mit eingeschlossenen Jungen;

die Abbildung eines eingekrümmten Embryos, in einer

Lage, die dafür spricht, dass das Thier noch in der Ei-

hülle gelegen haben muss, als es der Petrifikation anheim

fiel; endlich die Wiedergal)e eines Schwanzendes und

einer Vorderflosse, beide mit deutlichem Abdruck der

Haut- und Fleischbekleidung erhalten. W. St.

Aus der Unterhaltniigs-Arithmetik. — In einem

kurzen Aufsatze über „die allgemeinen Grundlagen zweier

Probleme aus der Unterhaltungs-Arithmetik" (Archiv der

Mathematik und Physik, 1892) beschäftigt sich Herr

V. Schlegel, auch Jütarlieiter der „Naturwissenschaft-

lichen Wochenschrift", u. a. mit der allgemein bekannten

Wäge-Aufgabe, bei welcher nach der geringsten Anzahl

von Gewichtsstücken (bezw. nach der Grösse derselben)

gefragt ist, mit Hilfe deren man jede ganze Anzahl von

Gewichtseinheiten bis zu einer bestimmten Zahl abwägen
kann. Vielleicht hat es für den einen oder anderen der

Leser Interesse, die folgende sehr einfache, allerdings

möglicherweise — oder vielmehr höchst wahrscheinlich —
schon laugst bekannte Lösung der Frage kennen zu lernen.

Man kann die B^rage so stellen: Es soll eine Reihe

von positiven ganzen Zahlen ^(i,
a.,, % mit dem

Anfangsgliede «j ^ 1 so bestinmit werden, dass sich für

jedes w aus den ii ersten Gliedern rt,, «o, . . . u„ durch

Addition möglichst viele Zahlen der natürlichen Zahlen-

reihe bilden lassen und zwar mehr als aus jeder anderen

Reihe von Zahlen.

Die grösste aus «i, . . . «„ zu bildende Zahl ist oflfeubar

s„ = «1 + «2 -+- • • • ö«

Es seien nun aus <ii, a.,, . . . «„ alle Zahlen von 1 bis •<„ ge-

bildet, so muss

«« -+- 1 = *« + 1

sein, weil man bei i\jinahuie eines grösseren Werthes

für a„ + 1 die Zahl »; -f- 1 nicht erhalten würde, während
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die Wahl eines kleineren Werthes von a„ ^ i ganz zweck-
los wäre. Wählt man also «„ + 1 =«»-(- 1, so folgt

«n + 1 = «1 + «2 + • • • + «•« + 1= *» + *n+ t = 2«„ + 1

und daher

«« + 2 = «n + 1 +1 =2 (*„ + 1)= 2 a„ + 1.

Da nun oj ^ 1 ist, so crgiebt sich hiernach

„ __ 9„~ 1"»— -

Man kann also aus der Reihe der Zahlen
1, 2, 4, . . .

2"-i durch Addition alle Zaiilen von
1 bis 2» — 1 bilden.

Verlangt mau nuu, dass sich aus der Reihe der

Zahlen «j, a.^, . . . durch Addition und Subtraction
möglichst viele aufeinander folgende Zahlen zusammen-
setzen lassen sollen, so werde angenommen, dass «,, . . . «„
der Forderung gemäss bestimmt seien, alsdann muss

«« + 1 so gewählt werden, dass sich aus «,, a.^, . . . «„ +i
n

die Zahl ,s„ -\- l = 2ai + 1 zusammensetzen lässt. Dann

kann sein:

1) «„+1 — 1, eine Annahme, die uns auf die natür-

lichen Zahlen führt, also nicht weiter in Betracht kommt.

2) (I,, _^_i^ s„ + ], falls nur Addition erlaubt wäre;
dann käme man aber auf den oben erledigten Fall zurück.

Wenn aber, wie vorausgesetzt, auch Subtraction er-

laubt ist, so kann

3) "„ + 1 so gewählt werden, dass «„+i vermindert
um ein Aggregat 2'«; der Zahlen «,, . . . «„ die Zahl
s +1 liefert, d. h. dass

ist. Nun miiss das Aggregat yu^ offenbar so bestimmt
werden, dass man mit demselben möglichst viele aufein-

anderfolgende Zahlen zusammensetzen kann, d. h.

-'{1 = Ä

Es wird alsdann

also

*«
-f- 1 = 3 «„ -H 1

;

mit Rücksicht auf den Werth «, =: 1 crgiebt sieb also

a„ = 3»-'.

Es lassen sieh also alle Zahlen von 1 bis
n
2' 3' durch Addition und Subtraction aus den

Zahlen 1, 3, 9, 27, ... 3« zusammensetzen.

Ist nun in eine beliebige Zahl, so kann man fragen,
welches die kleinste Zahl von Elementen ist, aus denen
sicii alle Zahlen von 1 bis m durch Addition und Sub-
traction zusanmiensetzen lassen. Man sieht nun leicht,

dass man die kleinste Zahl erhält, wenn man « aus der
Bedingung

^(3«-i_l)g„i

bestinmit.

^ (3" - 1)

A. Gutzmer.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Die philosophische Facultilt der Göttinger Univer-

sität stellt für das Jahr 1895 folgende Aufgabe für den
Beneke'schen Preis: „Die philosophische FacuUät wünstht
Untersuchungen, welche in der Theorie der, von mehr als drei
Veränderlichen abhängigen allgemeinen Thetafunctionen einen
erheblichen Fortschritt bilden." Bewerbungsschriften sind in deut-
scher, lateinischer oder französischer Sprache mit Motto und ver-
schlossener Naraensangabe bis zum 31. August 1894 an den Decan
einzusenden. Der erste Preis beträgt 1700 Mk., der zweite C50Mk.

Die belgische Akademie der Wissenschaften zu
Brüssel hat die nachstehenden Preisaufgaben gestellt:

Für das Jahr 1893. — 1. Es soll die Summe der Lambert-
\ X" \'*

sehen Reihe r-- 1- -, ; 4- -r-
—

-, -i bestimmt worden. Oder
1

—

X 1

—

X* 1— X''

wenn diese Summe in bestimmter Form nicht ausdrückbar ist,

soll die Difterentialgleichung ai'f^rfir.iden werden, von der sie

abhängt. 2. Es werde ein wesentlicher Beitrag geliefert zum
Studium der Beziehungen, di«? mau z^'iyciien den geometrischen
Grundelementen aufstellen kann. 3. Die Gleicliungen der Ro-
tationsbewegung der festen KrdrinCo sind aufznst(^!Ien, unter Be-
rücksichtigung der äusseren Wirkungen, der Reibung der Rinde
gegen den flüssigen Theil des Kornes und der inneren Reactionen.
Die Art der Integrirung ist anzugeben, welche auf diese Gleichun-
gen angewendet werden könnte. 4. Gewünscht werden Unter-
suchungen über die Reduction der Zahl der Chromosomen vor der
Befruchtung bei einem Thier oder einer Pflanze. 5. Neue Unter-
suchungen werden verlangt über die belgische quaternäre Flora
und besonders über die Torf-Flora dieser Epoche. 6. Neue mor-
phologisclie Untersuchungen werden gewünscht, welche die Phylo-
genese eines grossen Zweiges der Wirbellosen aufklären können.
Einlieferungstermin bis zu dem 1. August 1893

Für das .Jahr 1894. — 1. Es sollen die verscliiedenen Theorien
auseinandergesetzt und discutirt werden, welche aufgestellt worden
sind zur Erklärung der Diffusion einer Flüssigkeit in eine andere
Flüssigkeit; neue Thatsachen sind beizubringen zur Stütze der
Werthschätzung dieser Theorien. 2. Gewünscht wird die Aus-
einandersetzung und Kritik der versciuedenen Tlieorien, die vor-
geschlagen sind zur Erklärung der Constitution der Lösungen.
Durch neue Versuclie sind unsere Kenntnisse über diese Frage
zu vervollständigen, namentlich in dem, was die Existenz von
Hydi-aten in wässerigen Lösungen betriflft. Einlieferungstermin
bis zum 31. Juli 1894.

Der Preis für jede der Aufgaben ist eine goldene Denkmünze
im Werthe von tiüO Francs. Die Abhandlungen können fran-

zösisch, riämisdi oder lateinisch abgefasst sein und sind mit Motto
unil verschlossener Namensangabe an den beständigen Secretär
muh Brüssel im Palais des Academies zu senden.

Dr. V. Erlanger hat 30 000 Mk. zur Ausstattung des zoologi-

schen Institutes in Heidelberg gespendet.
Dr. Joh. Tliiele hat sich an der Universität Jena für Chemie

habilitirt. — Dr. W. Brulins hat sich in Boini für Geologie
haliilitirt. — Der o. Prof. Dr. Tiemann ist zum provis. Leiter

des 1. chemischen Instituts der Universität Berlin ernannt worden.
— Kustos Dr. Niedenzu am Botanischen Garten in Berlin zum
Prof. am Lyceum in Braunsberg ernannt worden. — Dr. v. Hardtl
ist zum a. o. Prof. der tlieor. Astronomie an der Universität
Innsliruck ernannt worden.

Die Privatchiei'nten an der Universität Erlangen Dr. Graser,
Assistent an der chirurgischen Klinik, und Dr. Paal, Assistent
am cliemisclien Institut, sowie der Director der biologischen
Station auf Helgoland Dr. Heincke sind zu Professoren er-

nannt worden. — Seite 221 Spalte 1 der „N. W." nuiss es von
Herder, incht von Heider lieissen.

Es sind gestorben: Der Pflanzenzeichner Prof. Karl Friodr.
Sclimiilt in Berlin. — Dr. .Jos. Kleiber, Privatdocent der
Anatomie in Petersburg. — Der < Iptiker Bruno Hasort in

Eisenach. — Der Geograph Prof. F^d. Erslev in Kopenhagen. —
Der Ornithologe Pater Blasius Häuf zu Marialiof in Steiermark.
— Der Geograph P. Harme Witkamp zu Amsterdam. — a.o.Prof.

der Histologie Dr. Del lach er in Innsbruck. — In Prag der
ehemalige Prof. der Psychiatrie und gewesene Director der
Landes-Irrenanstalt Jacob Fischet.

Der 20. deutsche Aorztetag findet am 27 und 28. Juni in

Leipzig statt.

L i 1 1 e r a t u r.

A. Wasmann, S. .!., Die zusammengesetzten Nester und ge-

mischten Colonien der Ameisen. Kin Biitrag zur Biologie,

Psychologie und Entwicklungsgeschichte der Amoisengesell-

schaften. Mit 2 Tafeln und IG Figuren im Texte. VII und
262 Seiten. Verlag der Aschendorff'schen Buchdruckerei. Mün-
ster i. W., 1891. — Preis 4 Mark.
Wir hatten uns im Laufe des letzten Jahrzehnts daran ge-

wöhnt, stets mit kurzen Unterbrechungen Wasmann's kleinere

oder grössere Abliandlungen über die mjinnigfaltigsten Lebens-
verhältnisse der Ameisen in die Hände zu bekommen und mit

Interesse von ihnen Kenntniss zu nehmen. Behandeln sie docli

ein Gebiet aus dem Leben der kleinen Thierwelt, welches den
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meisten Menschen wenip hekannt ist und nur von sehr wenifcon
Naturforschern gopflefjt wird. In dein vorliegenden Buche hat

der Herr V^erfasser einen grossen Theil seiner bisher in wenig
zugänglichen Zeitschriften erschienenen Publicationen, niimlich

diejenigen, welche die zusammengesetzten Nester und gemischten
Coionion der Ameisen zum Gegenstande haben, zu einem Ganzen
voreinigt und damit gleichzeitig einem grösseren Leserkreise zu-

gänglich gemacht.
Die Erklärung der Bezeichnungen für die in dem Titel ge-

nannten Amoisengemeinschaften ist vom Verfasser mit folgenden
Worten gegeben. „Ein zusammengesetztes Nest ist jene
Ameisenwohnnng, die zwei oder mehrere Colonien vei'schiodener

Ameisenarten beherbergt; eine gemischte Colon ie ist jene
Ameisenhaushaltung, die aus Ameisen verschiedener Arten be-

steht." Jedes Ameisenuest wird thatsächlich oder scheinbar von
den zahlreichen Angehörigen einer einzigen Art bewohnt. Es
giebt aber mehrere Beispiele von solchen Nestern, welche dem
Thema unseres Buches zu Grunde liegen. Zuerst sind die zu-

fälligen Formen zusammengesetzter Nester zu erwähnen, die ledig-

lich bei grosser Häufigkeit verschiedener Arten an einem Platze

unvermeidlich sind; so findet sich z. B. zufällig nicht selten etwa
ein Nest <ler Rasenameise, Tetramorium caespitum, im Nestbezirk
der blutrothen Raubameise, Formica sanguinea. Auch in morschen
Baumstümpfen kommen oft verschiedene Arten dicht neben-
einander vor.

Benierkenswerther sind die minder zufälligen Formen zu-

sannnengesetzter Nester gewisser Ameisenarten. Innerhalb des

Nestbezirks der körnersamnielnden Ameise in Texas, Pogono-
myrmex barbatus, nistet sich mit Vorliebe die Landstrcncher-

ameise, Dorymj'rmox p^'ramica, ein und erregt dadurch leicht den
Unwillen der Besitzerin. Auch die Ameise Iriilomyrmex Mc Cooki
quartirt sich gern bei der körnersanimelnden Ameise ein. In den
Bauten der Prairieameise Nordamerikas, Pogonomyrraex occidon-

talis, sind nach McCook. dem bekannten Ameisenforscher Nord-
amerikas, sechs verschiedene Miethameisen gefunden. Der Frieden
wird l)ei diesem Zusannnenleben nicht .selten gestört und endigt
dann oft mit der Vertreibung der fremden Miethpartei, obgleich

die Prairieameise sonst eine anerkannte Gutmüthigkeit besitzt,

die aber von den Miethern leicht niissbraucht wird, in folge dessen
zur Strafe ihre Köpfe ins Rollen kommen.

Gesetzmässige Formen zusammengesetzter Nester
werden von der Diebsamei.se und Gastameise ins Leben gerufen.

Die bei uns vorkommende Diebsameise, Solenopsis fugax (S. 18—28),

eine kleine Art, legt ihre weitverzweigten Gänge in den Bauten
grösserer Ameisenarten an, z. B. von Formica sanguinea, F. rufi-

barbis, Polycrgus rufescons u. a., und lebt diebischer Weise auf
Kosten der rechtmässigen Besitzerinnen, deren Brut sie zu ihrer

Nahrung verwendet. Es steht fest, dass die Diebsameise eine

furchtbare Plage für die Eigenthümerinnen der Bauten bildet,

welche sich ilirer nicht entledigen können.
Von anderer Art sind die Gastameisen (S. 28—41), von denen

die glänzende Gastameise, Formicoxenus nitidulus, in Deutschland
lebt und in den Nestern der grossen Waldameisen, Formica rufa
und pratensis, vorkommt. Die Gastameisen sind bei den letzt-

genannten Ameisen beliebte und geduldete Einwohner, wozu
ihre geschilderte Sanftmuth, Schüchternheit und Zurückhaltung
beiträgt.

Die gemischte Colonio (S. 42— 144), also eine von zwei
verschiedenen Ameisenarten gebildete Haushaltung, unterscheidet
sich wesentlich von den vorerwähnten zusammengesetzten Colonien,
in denen jede Ameisenart ihre eigene Haushaltung besitzt. Die
gemischton Colonien beruhen auf der Einrichtung dos Sclaven-
haltens. Gewisse Ameisenarten halten in ihren Colonien die An-
gehörigen einer fremden Ameisenart, welche im Puppenzustande
auf Sclavenjagden geraubt und der eigenen Colonie einverleibt

wurden. Die aus den geraubton Puppen kommenden Ameisen
verrichten alle oder viele Geschäfte in der Colonio ihrer Herren
und fühlcu sich als Glieder dieser Colonie. (Wo sio geboren sind,

da ist ihr Vaterhaus.)

Die sclavenhaltenden Ameisenarten Deutschlands sind

1. die blutrothe Raubameise, Formica sanguinea, welche
die grauschwarze, F. fusca, und die rothbärtigo Ameise,
F. rufiliarbis;

2. die Amazonenameise, Polyergus rufescons, welche die-

selben Arten wie bei L, und

3. die gelbrothe Säbelameise, Strongylognathus testaceus,

welche die Rasenameise, Tetramorium caespitum, in die

Sciaveroi führt.

In das Capitel der gemischten Colonien ist auch die merk-
würdige Ameise Anorgates atratulus aufzunehmen, welche ohne
Arbeiterinnonform mit Arbeiterinnen von Tetramorium caespitum
zusammenlebt und von diesen sich hegen und pflegen lässt.

Zufällig kounnen zuweilen auch bei anderen Amoisenarten
gemischte Colonien zustande ; so kann z B. Formica sanguinea in

ausscrgewöhnlicher Weise F. rufa als Sclavjen halten; oder F. fusca

kann zu solchen Ameisonarten in einem Sclavenverhältniss stehen,

welche sonst keine Sclavon in ihren Colonien aufweisen.
Nicht selten ist ferner beobachtet worden, da.S8 sich Ange-

hörige verschiedener Arten in einem Neste ganz gut vertragen,

.sobald das Geselligkeitsbedürfniss über die natürliche gegenseitige

Abneigung gesiegt hat. Es sind dies theils Bundcolonien,
theils Kau bcolonien, wie bei den echten sclavenhaltenden Arten.

Das Schlusscapitel enthält Betrachtungen, theoretische Unter-
suchungen und Studien über die „Psychologie der Ameisengesell-

schaften" (S. 178—214) und die „Entwicklungsgeschichte der
Amoisongesellschaften" (S. 214—254). Wir werden hier mit den
höchsten Problemen der Geistesthätigkoit und der Verei-blichkeit

bekannt gemacht. Der Verfasser geht kritisch gegen den Dar-
winismus und die Descendenzlehre vor und steht selbst auf dem
Standpunkte „einer gemässigten Entwicklungstheorie unter An-
erkennung einer Entwicklung innerhalb bestimmter Formenreihen,
soweit sie wirklich nachweisbar ist".

Bezüglich der instinctiven Handlungen nimmt der Herr Ver-

fasser wohl mit Recht an, dass der Trieb dazu angeboren, also

von den Vorfahren ererbt ist. Es ist dies umfänglich an den
sclavenhaltenden Ameisen geschildert.

Die Geistesfunctionen der Ameisen sind nach W. ohne jeden
Werth für die Lehre von dem vermutheten Denkvermögen der
Thiere. Forel spricht in seinen Werken über die Ameisen be-

züglich der Erscheinungen in ihrem wechselvollen Leben von
einem kurzen Funken einer überlegenden, zweifelnden Vernunft,

und Fahre bemerkt in den Aeusserungeu der Geistesthätigkeit

der Ameisen einen Schimmer von Intelligenz. Was mann er-

kennt in den Handlungen der Ameisen nirgends bewusste Ab-
sicht. Das alte Wort „Instinct" tritt bei diesem Naturforscher
wieder in sein volles Recht. In wie weit der Herr Verfasser

Recht oder Unrecht hat, das endgültig festzustellen müssen wir

den Forschungen der Zukunft überlassen. Wir können bei der

Beurtheilung der Instincte vom Menschen selbst ausgehen. Auch
wir Menschen sind nicht frei von instinctiver Bethätigung. Und
darin können wir den Schlüssel zur Erklärung der Thierinstincte

finden. Durch oft wiederholte Ausführung gleicher Handlungen
gewöhnen wir uns körperlich und geistig derart au bestimmte
Handlungen, dass wir schliesslich dasjenige unbewusst und „instinct-

mässig" thun, was wir anfangs mit Ueberlegung thaten. Wenn
wir den Thieren bei der Ausführung gewisser Handlungen, z. B.

Brutpflege, Nestbau und Sclavenarbeit (der Ameisen) nur ein

ganz klein wenig Einsicht bei ihrem Thun und Treiben zugestehen,

dann wird es uns bogreiflich, dass die ursprüngliche Einsicht

durch gewohnheitsmässiges Thun verdunkelt und die Handlung
eine instinctmässige geworden .sein kann. Instinct ist die Nei-

gung zu Handlungen ohne specielle Ueberlegung. Die latente

Vererbung der Instincte erklärt die bemerkenswerthe Thatsache,

d.ass im Rahmen derselben Art fast stets dieselben Erscheinungen
im Thun und Treiben hervortreten. Wichtig ist es, festzustellen,

ob die Instincte veränderlich sind. Eine solche Veränderlichkeit

würde beweisen, dass die Abweichung von einer bisherigen Thä-
tigkeit aus der Intelligenz des Thieres entsprang. Es kann aber

auch ein natürlicher Zwang vorgelegen haben. Lubbock theilt

in seinem Buche „Sinne und geistiges Leben der Thiei-e" einige

Beispiele von Abänderungen instinctiver Handlungen mit.

Die mannigfaltigen Erscheinungen des Ameisenlebens bieten

allem Anschein nach Beispiele von einigem Denkvermögen. Ich

beobachtete vor einigen Jahren im Grunewald bei Berlin eine

Colonie der grossen Waldameise, Formica rufa, in ihrer Thätig-

keit. Auf einer von don Ameisen selbst ausgetretenen Strasse,

welche von dem in einem ansgehauenen Wege belegenen Neste

mehrere Meter weit in den Wald hinein bis zu einer Kiefer

führte, bewegten sich die Ameisen in lebhafter Eile von dem
Neste in der Richtung zu dem Baume und umgekehrt. Die zu

dem Neste zurückkehrenden Ameisen trugen allerlei Lebensbedarf
mit sich, z. B. Fliegen, kleine Larven, Pflanzenstückchen u. s. w.

Da bemerkte ich u. a. neben der Ameisenstrasse zwei aus dem
Waldü heimkehrende Ameisen, welche gemeinschaftlich eine

Spinne schleppten. Sio bogen indess in der Nähe des Nestes

(etwa einen halben Meter davon entfernt) mit der Beute seitwärts

von der Strasse ab, entfernten sich also von dem Neste. Das
schien nur nach dem Willen der eimm Ameise zu gehen; denn
die andere versuchte vergebens, die Spinne in der Richtung zum
Neste zu dirigiren. Damit waren sie eine ziemliche Strecke von
dem Wege zum Neste abgekommen. Endlich Hess die zweite

Ameise los und lief fort; aber die erstero entfernte sich darnach

mit der Beute immer mehr von dem Neste. Mir kam diese Hand-
lungsweise bereits verdächtig vor. Da stürzten plötzlich drei

Ameisen heran, überfielen die eigennützige Genossin und suchten

die todte Spinne in der Richtung zum Neste zu zerren, infolge-

dessen sich die Anstrengungen der diebischen Ameise verdoppelten

;

sie konnte bei ihrer Kraftaustrengung für einen Augenblick erfolg-

reichen Widerstand leisten. Schliesslich gewannen die drei Polizei-

ameisen die Oberhand, die Diebin Hess los, blieb allein zurück
und irrte gleichsam planlos hin und her; die Andern aber zogen
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mit der Spinne munter zum Neste. Von den drei für das Gemein-
wohl so besorgten Ameisen überliesseu bald zwei die fette Beute

der dritten Genossin allein, die dieselbe zum Neste schleppte, wo
die Beute behende von anderen Ameisen in Empfang genommen
wurde. Diese Ameisen zerrten gemeinsam die todte Spinne in

eine der Oeftnungen, welche in das Innere des grossen Nestes

führten. Was nun weiter geschah, entzog sich den Augen des

Beobachters.
Wenn der hineingelegte Gedanke richtig ist, dann geht aus

dem geschilderten Vorgänge hervor, dass die der Unterschlagung
verdächtige Ameise nach menschlichem Ermessen für sich selbst

etwas beiseite schaffen wollte und das Gesammtinteresse, das

Gemeinwohl hintansetzte; dass ferner ihre Genossin mit ihrer

geringen Kraft gegen sie allein nichts ausrichten konnte und sich

an die Polizei gewandt hatte, und dass die Polizeiameisen bald

zur Stelle waren, die Lage der Dinge erkannten und den Plan

der Diebin zunichte machten. Vermuthlich befand sich die Ge-
nossin unter den drei erwähnten Ameisen, und vielleicht ist sie

es auch selbst, die schliesslich die Beute allein zum Neste be-

förderte, nachdem der Schutz der Polizeiameisen nicht mehr
nöthig erschien.

Diese Beobachtung kann ich nicht durch einfache Instincte

erklären, deswegen theile ich sie hier mit. Dem Leser des Was-
m an n

'schon Buches überlasse ich es, von den zahlreichen in

diesem Buche mitgetheilten und kritisch beleuchteten Zügi.'n aus

dem Ameisenleben Kenntniss zu nehmen. Dieses Buch ist dazu
angethan, dem Ameisenleben neue Freunde und neue Forscher

für das Gebiet der Thierseele zuzuführen. H. J. Kolbe.

Neues Jahrbuch, für Mineralogie, Geologie und Paläon-
tologie, .lahrgang 1892, 1. Band 2. Heft. Stuttgart 1892. (Jähr-

licli 2 Bände, je zu 3 Heften.) — Das Heft wird durch eine sehr

interessante Abhandlung von Bruno Doss in Kiga eröffnet: Uebcr
die Meteoriten von Misshof in Kurland und die Ursachen der

Schallphänomene bei Meteoritenfälhn im Allgemeinen. Der Ver-

fasser ist durch die bekannten ballistisch -photographischen Ver-

suche von E. Mach in Prag zu Ansichten über die Ursachen jener

Schallphänomene gekommen, welche von den übliclien wohl ab-

weichen, aber, gerade im Hinblick auf die genannten Versuche,

doch sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich haben. Bei dem all-

gemeinen Interesse, welches der Gegenstand hat, werden wir auf

die Abhandlung in der „Naturw. Wochenschr." zurückkommen.
C. Wober bringt einen Aufsatz Ueber Cratopli>ura holsatica,

eine interglaciale Nymphäacee, und ihre Beziehungen zu Holo-

pleura Victoria Casp. sowie zu recenten Nympliäaceen. Dieser

wie der vorigen Arbeit sind je zwei Tafeln Abbildungen bei-

gegeben. Endlich trägt Otto Nordenskjöld eine chemisclic

Untersuchung des Lungby-Meteoriten bei. — Von den brieflichen

Mittheilungen an die Redaction des N. J. heben wir folgende

hervor: F. v. Sandberger , Die Flora der tiefsten Schichten des

Infralias (Rhätj von Burgreppach bei Hassfurt (N.- Franken);

A. Nehring, Diluviale Saiga- und Speriuophilus-ReBte von Bourg
(Gironde); K. Keil hack, Ueber das Alter der Torflager von
Lauonburg a. d. Elbe; E. Kayser, Ueber das Rothliegende der

Gegend zwischen Batteuberg und LoUar; W. Kükenthal, Ich-

thyosaurier und Wale; W. v. Gümbel, Ueber die Bezeichnung
Riithelschiefer; E. Geinitz, IMittellias in Dobbcrtin in Mecklen-
burg. — Endlich enthält das, nebenbei bemerkt 18 Bogen starke,

Heft noch eine grosse Menge von Referaten über litterarische

Erscheinungen auf den in dem N. J. gepflegten Gebieten. Grs.

Schriften des naturw. Vereins des Harzes in Wernigerode
6. Band. (Connnissions-Verlag von Paul Jüttner in Wernigerode
1891.) — Das Heft bringt 5 Original -Abhandlungen, nämlich

1. K. A. Lossen, Ueber die fraglichen Tertiärablagerungen im
Gebiete der Elbingeröder Mulde und ihre wahrscheinlichen Be-

ziehungen zur Braunkohlenformation des nördlichen Harzrandes;

2. Erwin Schulze: Fauna Saxo-Thuringica: Amphibia; C. Warns-
torf: Bemerkungen über einige im Harz vorkommende Leber-
moose; 4. M. Knoll: Notiz zu vorstehendem Aufsatz; 5. Nagel,
14 Tage Harz ! Beitrag zur Flora von Lautenberg.

40. und 41. Jahresbericht der Naturhistorischen Gesell-
schaft zu Hannover für die Geschäftsjahre 188'.), 'JO und 1890/91.

Herausgegel len von Dr. H. Ude. In Commission der Hahn'sehen
Buchhandlung in Hannover, 1892. — Das Heft bringt (i Abhand-
lungen, und zwar einen Nachtrag zu der 1875 erschienenen Flora
von Hannover von Dr. Ludw. Mejer; Ueber die besonderen
Hieracien -Formen des Hohensteines der Weserketto von G. von
Holle; Nachträge und Ergänzungen über die in der Provinz
Hannover und den angrenzenden Gebieten aufgefundenen fossilen

und subfossilen Reste quartärer Säugethiero von Dr. C. Struck-
mann; AVürmer der Provinz Hannover, I., von Dr. H. Ude, und
endlich Oxals. Amnion als pilzliches Stott'vvechselproduct bei Er-
nährung durch Eiweiss von Dr. C. Wehmer.

28. Bericht der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und
Heilkunde. Giessen im April 1892. — Das 2U0 Sinten starke
Heft bringt Artikel phänologischen Inhalts des verstorbenen
H. Hoffmann und von E. Ihne, ferner einen Aufsatz von
A. Lieb rieh: Bauxit (mit 3 Tafeln), zwei Aufsätze von A. S trenk:
Ueber den Melanophlogit und LTebersicht über die erupt. Gesteine
in der Sect. Giessen, und endlich eine Untersuchung Karl Ecg-
stein's über einen Insecten- Parasiten der Trauerweide. Kurze
Protocollauszüge über die in den Sitzungen der naturwissenschaft-
lichen und medicinischen Scctionen gehaltenen Vorträge sowie
Bibliotheksangelegenheiten boschliessen den Band.

Iienz, W., Ueber den Calciumgehalt der Leborzelleu des Rindes
in seinen verschiedenen Entwickelungsstadien. Dorpat. 1 M.

Liesegang, R. E., Probleme der Gegenwart. Düsseldorf. 2 M.
liimbeck, B.. B. v., Grundriss einer klinischen Pathologie des

Blutes. Jena. 4,80 M.
liOthes, R., Eine Anleitung zu den anatomischen Hebungen für

die Studii'rc'nden der Tluermedicin. Berlin. 5 ]\I.

DIannagetta, G. Ritter v., Flora von Südbosnion s. Beck von
Mannagelta.

Messtischblätter des Preussischen Staates. 1 : 25 COO. 524. Alt-

Belz. — 780. Gr. Grössin. — 1571. Czarnikau. — 1785. Obornik.
— 2061. Graz. — 2062. Granowo. — 2129. Wielichowo. — 2623.

Priebus. — 2701. Lüben. — 2753. Niesky. - 27.'il. Horka. —
2757. Siegersdorf. — 3106. Rodheim a. d. Bieber. — 31G5. Wetzlar.
Berlin, a 1 M.

Meydenbauer, A., Das photographische Aufnehmen zu wissen-
schaftlichen Zwecken, insbesondere das Messbild - Verfahren.
I'...rlin. l.-^O M.

Meyer, A., Wissenschaftliche Drogenkunde. Berlin. 20 M.
Mosso, A., Die Ermüdung. Leipzig. 6 M.
Ostwald, W., Ueber die Farbe der Jonen. Leipzig. 2 M.
Pfeffer, W., Studien zur Energetik der Pflanze. (Sonderdruck.)

L.'ipzig. 4 M.
Ratner, G., Zur Metamorphose des Darmes bei der Froschlarve.

Dorpat, 1 M.
Retzius, G., Biologische Untersuchungen. Leipzig. 30 M.
Rogenhofer, A. P., Afrikanische .Schmetterlinge des k. k. natur-

liistcirisclirn Hofnuiseums. (.Sonderdr.) Wien. 2 M.
Rosa, D., Die exotischen Terricolen des k. k. naturhistorischen

llofmuseums. (Sonderdr.) Wien. 3,20 M.
Rüdinger, Die Rassenschädel und Skelette in der königl. anatom.

Anstalt in München.
Schmidt, E., Ausführliches Lehrbuch der pharmaceutischen Chemie

Braunschweig. 10 M.
Schmu], A., Ueber das Schicksal des Eisens im thierischen Or-

ganisMUis. Dorpat. 1 M.
Schrenck, L. v., Reisen und Forschungen im Annirlande in den

.laliren 1854—1856. Leipzig. 35. M.
Special-Karte des Adriatischen Meeres. 7. Golf von Fiume.

1:86,400. — 9. Lussin u. Solve. 1:80,000. — 11. Mrlada und
Zara. 1 : 80,000. — 12. Inseln Grossa und Incoronata. 1 : 80,000.

14. Sebenico. 1:80,000. 1,20 M. — . Geologische, v. Preussen u. d.

Tliüringischen Staaten. 1 : 25,000. Grad-Abth. 68, No. 48. Geln-
hausen. (31. S.) — 52. Langensebold. (42 S.) — 54. Bieber. (55 S.

m. 1 Proliltaf.) — Grad-Abth. 69, No. 49. Lohrhaupten (30 S.) 2 M.
— . Geologische, des Königr. Sachsen. 1 : 25,000. 21. Strass-

gräbchen. Von E. Weber. (28 S.) — 22. Königswartha-Wittiche-
nau. Von G. Klemm. (25 S.) — 6?. Pillnitz. Von K. Klemm. (59 S.)

— 83. Pirna. Von R. Beck. (120 S. m. 1. färb. Profiltaf.) 3. M.

Inhalt: Prof. Dr. A. Nehring: Das diluviale Torflager von Klinge bei Cottbus. (Schluss.) — Wasserbau-Inspeetor Symjiher
Etwas vom Bau des Nord-Ostsee-Kanals. (Mit Abbild.) (Fortsetzung.) — Die Ichthyosaurier. — Aus der Unterhaltungs-

Arithmetik. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: A. Wasmann, S. J., Die zusammengesetzten Nester und ge-

mischten Kolonien der Ameisen. — Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie. — Schriften des naturw.

Vereins des Harzes in Wernigerode. — 40. und 41. Jahresbericht der Naturhistorischen Gesellschaft zu Hannover. — 28. Bericht

der oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. —
^ Liste.
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Von dem von Herrn Bade erwähnten Südhafen schreiben
die Schweden, welche die Bäreninsel recht gut unter-

sucht haben, dass er die Bezeichnung eines Hafens durch-
aus nicht verdient, indem er nach Süden und Südosten
vollkommen offen ist. Was aber mag wohl die Anlage
eines künstlichen Hafens auf dieser entlegenen Insel

kosten, wie Herr Bade projectirt?

Wenn ich vorhin von der Fischarmuth der spitz-

bergischen Gewässer sprach, so muss ich einen Fisch
ausnehmen, zu dessen Fang alljährlich einige norwegische
und russische Segelfahrzeuge erscheinen. Es ist dies der
polare Haifisch (Scymnus borealis) der „Hankjerring" der
Norweger.

Der Fang dieses Haies muss ausserordentlich lucrativ

sein, erzählt doch Herr Cremer, Theilnebmer der vorjäh-

rigen, von Herrn Capitän Bade inaugurirten Fahrt der
„Amely" nach Spitzbergen, in seinem in dieser Zeitschrift

erschienenen Bericht, dass sie im Beisund einen norwe-
gischen Kutter „Hvitfisken" aus Tromsö getroffen hätten,

dessen Besitzer sich durch den Eishaifaug in 6 Jain-en

150 000 Kronen verdient haben solle. Zufälligerweise ist

dieser Besitzer mein guter Freund Morton Ingebrigtsen,

mit dem ich meine erste arctische Reise gemacht habe. Er,

der niemals auf Eishaifang ausgewesen ist, sondern wie
schon der Name seines Schiffes sagt „Weisswale" jagt,

wird sieh gewis.s freuen, wenn er in diesen Zeilen liest,

welche unglaubliche Summen er durch Haifischfang ver-

dient haben soll.

In Wirklichkeit ist der Haifischfang ein mühseliges
und wenig lohnendes Gewerbe, welches nur deshalb auf-

recht erhalten wird, weil der harte Kampf ums Dasein
die Leute dort oben zu jeder Art Erwerbsthätigkeit
zwingt.

Herr Bade spricht ferner von dem ungeheuren Reieh-
thum an Säugcthieren und Vögeln, welcher auszubeuten
ist. Das projectirte deutsche Unternehmen soll also in

Concurrenz mit den norwegischen Fangsschi ffern treten!

Vor mir liegen die unanfechtbaren amtlichen An-
gaben über die Ausbeute der tromsöer Eismeerfahrzeuge im
Jahre 1889, wonach deren Wcrtii sieh auf 170 044 Kronen
beziffert. Da sieh die Ausbeute auf 32 Fahrzeuge (dar-

unter einen grösseren Dampfer) vertheilt, so hat also in

diesem recht guten Fangsjahr jedes Schiff" durchschnitt-

lich etwa 5300 Kronen (circa 5900 Mark) verdient. Da-
von gehen ab die Kosten der gesammten Ausrüstung
(2000-3000 Mark durchschnittlich), die hohe bis 8 i)Ct.

betragende Versicherungsprämie, sowie die Löhnung der
Mannschaft, (die gewöhnlieh ein Drittel der Ausbeute be-

trägt. Wie gering der Reingewinn ist, lässt sich daraus
ohne Weiteres erkennen.

Glaubt nun Herr Bade vielleicht, dass er mit diesen

Leuten, von denen viele den grössten Theil ihres Lebens
im Eismeer zugebracht haben, denen die ausgedehntesten
Erfahrungen zur Seite stehen, in irgend welche Con-
currenz treten kann?

Setzen wir aber den Fall, es würde in der That ein

derartiges deutsches Unternehmen in grösserem Stile in

Seene gesetzt, so würde die nächste Folge sein, dass der

gar nicht so ungeheure Thierreichthum in wenigen Jahren
verschwunden wäre. Schon jetzt haben sieh Walrosse
und Eisbären so weit in schwer zugängliche Gebiete
zurückgezogen, dass sie an der Westküste Spitzbergens
zu den grössten Seltenheiten gehören, und von Touristen,

welche dann und wann diese Küste besuchen, schmerz-
lich vermisst werden. Auch den übrigens ziemlich werth-
losen Renntbiereu (der Preis ist durchschnittlich 13 Mark
für's Stück) würde in küi-zester Zeit der Garaus gemacht
werden. Die Ausrottung der Thiere würde auf Spitz-

bergen noch viel schneller gehen wie in dem ungleich

grösseren Grönland, wo z. B. das Rennthier seit Einfüh-

rung der Feuerwaffen fast vernichtet ist. In den vierziger

Jahren unseres Jahrhunderts kamen noch jährlich gegen
20 000 Felle in den Handel, jetzt nur noeh'20—30 Stück.

Auch die Abnahme der Seehunde ist dort eine so be-

deutende, dass die grönländischen Eskimo nicht mehr
ausreichenden Lebensunterhalt finden, mehr und mehr
verarmen und auf die Hülfe der dänischen Regierung an-

gewiesen sind. Beiläufig möchte ich bemerken, dass, wie
jedem Kenner der grönländischen Verhältnisse bekannt
ist, die ganz musterhaft eingerichteten dänischen Colonien

einen sehr geringen Ertrag liefern und ihre Aufreeht-

erhaltung nur ein ehrendes Zeugniss für den humanen
Sinn der dänischen Regierung ist.

Wie der Vogelreichthum der arctischen Gebiete aus-

gebeutet werden soll, ist mir nicht recht klar. Die Ein-

sammlung von Daunen, welche von fast allen Fangs-
schiffen nebenbei betrieben wird, liefert jiro Schiff' einen

durchschnittlichen Ertrag von etwa 100 Mark in der

Saison. Die Vögel aber, deren es übrigens an der Küste
Finmarkens viel mehr giebt als auf Spitzbergen, zu

tödten, wird von Alters her mit Recht als eine nutzlose

Barbarei angesehen.

Möglicherweise denkt Herr Bade an den Walfisch-

fang, der ja früher Spitzbergen den Beinamen „die Gold-

mine des Nordens" verschaffte. Der Fang bat aber seit

fast zwei Jahrhunderten an diesen Küsten aufgehört, da
es dort keine Wale im alten Sinne (Balaena mysticetus)

mehr giebt, und der Fang der wenig werthvollen Fin-

wale, von Jahr zu Jahr weniger lucrativ wird. (Vergl.

meinen Bericht an die geographische Gesellschaft in

15remen. Deutsche geogr. Hlätter 1890.) Immerhin wäre
dabei noch leidlich zu verdienen, wenn nicht durch die

starke Concurrenz die Thranpreise gedrückt würden. Vor
ein paar Jahren noch existirten an der Nordküste Scau-

dinaviens über 20 Fabriken, in denen die von 35 Wal-
dampfern erlegten Thiere verwerthet wurden. Alljährlich

wurden 800 bis 1000 Wale im Jahre 1885 sogar 1398 Stück

erlegt. Wie nicht anders zu erwarten, nahm die Zahl

der jedes Frühjahr an der Küste erscheinenden Thiere

rai)id ab, und eine Anzahl Waletablissements haben be-

reits ihre Thätigkeit eingestellt, andere sind nach Island

übergesiedelt, und von einigen wird seit neuester Zeit

der Walfang bei Spitzbergen und der Häreninsel aus-

geübt. Da die Waldampfer einmal vorhanden sind, (der

Preis eines solchen kleinen, und für diesen Zweck ein-

gerichteten Fahrzeuges ist etwa 70 000 Mark) und da
eine wohl geübte Mannschaft zu haben ist, so sind natür-

lich die Norweger im Vortheil, und werden ein ])aar De-

cennien mit einigem Gewinn Walfang bei S))itzbergen be-

treiben können, dann wird auch dort die Zahl der Wale
derart abgenommen haben, dass eine Fortsetzung des Ge-

schäftes nicht mehr rentirt. Eine gänzlich verfehlte Spe-

culation wäre es meines Erachtens, wollte man mit Zu-

hilfenahme grosser Capitalien den Norwegern auf diesem

Gebiete Concurrenz machen!
Nunmehr komme ich zu dem dritten Punkte des

Badeschen Programmes, der Ausbeutung von Kohlen.

Diese schon lange bekannten und besonders von Norden-

skiöld und seinen Geologen aufgenommeneu Kohlen-

bänder, die hier und da zu Tage treten, sind auch mir

bei meinen zwei Monate dauernden Streifzügen im Eis-

fjord zu Gesicht gekonnnen.

Ob die in dünnen Lagen das Gestein durchziehende

Kohle etwas taugt, weiss ich nicht und will es auch nicht

beurtheilen, da ich nicht Fachmann bin, auch will ich

nicht darauf Gewicht legen, dass sie von den sonst ausser-

ordentlich rührigen und auf ihren Vortheil bedachten

norwegischen Fangsschiffern so gut wie gar nicht benutzt
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wird, jedenfalls aber g-laubc ich, dass es recht theurc

Kohlen werden würden, wenn man sie bergmänniscii ab-

bauen und nach Süden führen würde.

Weshall) sind denn die bis 26 pCt. Phosphorsäure
enthaltenden Lager von Koprolith, welche sich am Cap
Thordsen im Eistjord befinden, nicht weiter ausgebeutet

worden, trotzdem von Schweden aus ein vollständiger

bergmännischer Betrieb an dieser Stelle eingerichtet

worden warV
Der Grund liegt ja auf der Hand! Erstens müssen

alle Materialien, Lebensmittel u. s. w. von Europa nach
dieser 600— ICH H) Kilometer vom Nordcap entfernten Insel-

gruppe gebracht werden, (das fast durchgängig morsche
Treibholz zum Bau von Stollen zu benützen, wie Herr
Bade will, kann kaum ernst gemeint sein), zweitens

kann nur in den paar arctischen Sommermonaten gear-

beitet werden, und drittens kann das Treibeis den ganzen
Betrieb von der Ausseuwelt absperren.

Damit komme ich zu einem Ausspruche Herrn Bade's,

der mich wahrhaft verblüfft hat. „Die Westseite Spitz-

bergens ist permanent eisfrei, während die Ostscite von
festem Eise verbarrikadirt wird."

Dass heisst doch den Thatsachen Gewalt anthun!

Kennt denn Herr Bade nicht die Katastrophe, welche im
Herbste des Jahres 1872 an der Westküste Spitzbergens

eintrat, als itlötzlich Ib norwegische Fangsschiffe vom
Eise blockirt wurden und bei gänzlich unzureichendem
Proviaute überwintern nmsstcn. 17 Mann gingen damals
im Eistjord zu Grunde. Um bei meinen eigenen Erfah-

rungen zu blci))en, will ich erwähnen, dass wir in der

zweiten Hälfte des Mai 1889 vergeblich versuchten, in

den Belsuud einzudringen, um einem Fangssehifl' Hülfe zu

bringen, welches im vorigen Herbste vom Eise über-
rascht und vom Heimwege abgeschnitten worden war.
Die gesammte Mannschaft war, wie später constatirt

wurde, bereits wenige Wochen nach der Einschliessung
umgekommen. Im Jahre 1886 gelang es uns erst nach
ein paar vergeblichen Vorstössen am 23. Juni in den
Eistjord zu dringen. Hier wurden wir ununterbrochen
durch Treibeis belästigt und als wir Ende August heraus-
fahren wollten, sperrte ein breiter, dichter Eisgürtel
die Mündung, den wir nur mit der grössten An-
strengung zu durch))rechcn vermochten. Noch ungün-
stiger waren die Eisverhältnissc an der Westküste im
Sommer 1884. Und dem gegenüber liehauptet Herr Bade,
dass die Westseite Spitzbergens permanent eisfrei sei!

In günstigen Jahren verschwindet das von Süden hcrauf-
dringende Eis im Mai, um nach 3—5 Monaten wieder
zu erscheinen.

Mein Urtheil über die Pläne des Herrn Bade geht
dahin, dass dieselben jeder Basis entbehren, und dass
etwa angewandte Summen zu deren Verwirklichung un-
widerbringlich verloren wären. Es wäre dies um so mehr
zu bedauern, als andererseits die wissenschaftliehe Er-
forschung der Polarregionen aus Maugel an Geldmitteln
vollständig brach liegt.

Es ist mir nicht leicht geworden in dieser Frage das
Wort zu ergreifen, und ich bin überzeugt, dass es in den
betheiligten Kreisen nichts nützen wird, dass ich viel-

mehr als Nörgler angesehen werde, der für derartige
„nationale" Unternehmungen, welche in jenen Ländern
neue Arbeitsfelder für deutsche Thatkraft eröft'ncn wollen,
kein Vcrständniss hat, ich begnüge mich aber mit dem
Bewusstseiu meine Pflicht gethan zu haben.

Etwas vom Bau des Nord -Ostsee- Kanals.

Mit Genehmigung der Kaiserlichen K<in;U - Commission mitgetheilt von Wasserbau-Inspector Synipher.

(Schluss.)

Von Burg geht es zu Wagen oder mit dem kleinen

Dampfer der Kaiserlichen Canal-Commission nach Bruns-
büttel oder genau genommen nach Brunsbüttelhafen, dem
westlichen Endpunkt des Canals. Brunsbüttel sell)st liegt

einige Kilometer westlich von der Mündung. In Bruns-
büttel ist wie in Holtenau Alles in voller Thätigkeit.

Auch hier werden binnendeiehs die grossen Schleusen
und einige Ufennauern, au.ssendeichs aber zwei bis zum
tiefen Fahrwasser der Elbe reichende Molen ausgeführt.

Die Gründung der Schleusen mit Beton geschieht unter

Wasser. Umfangreiche Anlagen zum Mahlen des Tuft-

steinS; Anmachen des Mörtels und Mischen des Betons
zeugen von der Grösse der zu leistenden Arbeit; von
einem mit besonderer Sachkenntniss entworfenen schwim-
menden Sehüttgerüste wurden täglich bis zu 960 cbm
Beton durch 10—12 tiefes Wasser versenkt und zwar
mit solcher, fast mathematischer Genauigkeit, dass jeder
Kübel Beton an dem Platze ausgeklappt wurde, für den
er bestimmt war. Im nächsten Jahre wird auch in

Brunsbüttel mit dem aufgehenden Mauerwerk der
Schleusen begonnen werden, ebenso mit den Eibmolen,
während die im Binnenhafen belegenen Ufermauern 'be-

reits im laufenden Jahre in Angriff genommen sind.

Wir sind nun am westlichen Ende des Canals an-

gelangt und wollen noch einen kurzen Rückblick werfen
auf die dienstlichen Verhältnisse und die bisherigen Ge-
sammtleistungen, welche wir einzeln gesehen und be-

sprochen haben.

Ausser den Unternehmern und deren Beamten sind

verwaltungsseitig z. Z. angestellt:

4 Mitglieder der Kaiserlichen Canal-Commission,
1 Baurath als Bauamtsvorsteher,

8 Bauinspectoren als Hilfsarbeiter der Kaiserlichen
Canal -Commission, Bauamtsvorsteher oder Ab-
theiluugs-Baumeister,

2 Bauanitsassessoren als Abtheilungs-Baumcister,
26 Regierungs- Baumeister, darunter 4 als Abtheilungs-

Baumeister,

1 Gerichtsassessor,

4 Regierungs-Bauführer,
11 Ingenieure,

4 Landmesser,
26 Zeichner und Landmessergehilfen,
43 Bauaufseher,

49 Bureau- und Rechnungsbeamte,
3 Telegraphenleitungsaufseher,

17 Boten und Bureaudiener;
ferner:

7 Baracken- bezw. Verwaltungs-Inspectoren,
84 Baracken -Verwalter,

12 Verwaltungsgehilfen,

13 Barackenköche,
15 Krankenwärter,

10 sonstige Beamte;
endlich für den von der Verwaltung unmittelbar

geleiteten Baggerei- und Schiftsbetrieb:

2 Baggermeister,

9 SchiffsfUhrer,

11 Maschinisten,

5 Steuer- und Sehifi'szimmerleute.
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Das gesammte der Kaiserlichen Canal-Commission un-

mittelbar unterstellte Beamten-Personal belauft sich dem-
nach auf 317 Köpfe und ist aus Angehörig-cn verschie-

dener deutschen Staaten zusammengesetzt. Ausserdem
sind eine Anzahl Aerztc seitens der Baukrankenkasse
angestellt.

Geleistet wurden von der insgesammt 78 Millionen

Cubikmeter betragenden Erdbewegung bis zum 1. De-
cember d. J. rund 40 Millionen Cubikmeter; auch die

übrigen Arbeiten sind so weit gediehen, dass schon heute

der Nord-Ostsee-Canal als zur Hälfte ausgeführt angesehen
werden kann.

Es wird nicht uninteressant sein, zu ersehen, in

welchem Masse die Arbeit, insbesondere die iMularbeit, sich

allmählich entwickelt hat. Ês wurden gefördert im

October und November 1888
December 1888 und Januar
Februar und März 1889 .

April und Mai 1889 . . .

Juni und Juli - . . .

1889

August und Septeml)er 1889
October und November
December 1889 und Januar
Februar und März 189Ü
April und Mai 1890 . . .

Juni und Juli - . . .

August und September 1890
October und November
December 1890 und Januar
Februsr und März 1891 .

April und Mai 1891 . . .

Juni und Juli - . . .

August und September 1891

October und November

1890

1891

i2ri ono
356 000

. 402 000
878 000

1 566 000
1 944 m^
1 706 00(J

1 524 000
1 992 » 100

2 911000
3 555 000
3 415 000
2 900 ( KX

)

1 146 000
1 782 000
3 575 000
3 822 000
3 480 (XX)

3 09() 000

cbm

zusammen am 1. December 1891 rund 40 000 000 cltm.

An Maschinen und Geräthen sind bei den Erd-

arbeiten gegenwärtig beschäftigt:

25 Trockenbagger,

31 Schwimmbagger,

8 Elevatoren, darunter 1 feststehender,

70 Baggerprähme, darunter 1 1 Dampfprähme,

39 Schlepp- und Personendampfer, ausser einigen

Petroleum-Booten,

87 Locomotiven,
rund

2400 Erdtransportwagen
und

52 Dampfpumpen zur Trockenhaltung der einzelneu

Baustrecken.

Die Arbeiterzahi, welche sich bereits vermindert hat und
früher etwa 8000 Mann betrug, war am 1. December 1891

etwa 6200, darunter etwa 1500 Aufscher, Maschinisten,

Handwerker u. s. w.

Mehrere Trockenbagger, Locomotiven, Dampfpumpen
und viele Wagen siud an denjenigen Stellen, an denen
das Wasser bereits in das Canalprofil gelassen wurde,

schon ausser Thätigkeit gesetzt und zum Theil zu

anderen Erdarbeiten, z. B. zum Weichseldurchstich bei

Danzig, fortgeschafft worden. Der heutige Stach der

Arbeiten berechtigt zu der bestimmten Voraussicht, dass

der von Anfang an für die Vollendung angesetzte Zeit,

punkt zum Sommer 1895 keineswegs überschritten werden
wird.

Für Den, der Freude am Wasser und au der SchifF-

fahrt hat, k(inncn wir uacli eigener Erfahrung die Rück-

fahrt von Brunsbüttelhafen nach Hamburg mit dem
Dampfer „Brunsbüttel" emj)fehlen. Nicht Jeder braucht

es dabei zu treft'en, dass man wegen eines bei Ebbe fest-

gefahrenen Vergnügungskutters den bruusl)ütteler Hafen

nur mit Aufwendung turnerischer Künste verlassen kann,

ganz uneingedenk der Hilfeleistung, welche in solchen

Fällen die mitreisenden jüngeren und älteren Damen
beanspruciien , nicht Jeder braucht sich ferner einen

Sonnabend auszuwählen, an welchem der „Brunsbüttel"

auch Vieh befördert und dalier zwischen dem Passage-

preise eines halbwüchsigen Kindes und eines erwachsenen

Menschen ein Unterschied nicht gemacht wird. Aber
selbst bei diesen Missgeschicken und thcilweisen Annehm-
lichkeiten ist die Eibfahrt, wenn das Wetter einigermasseu

günstig ist, herrlich, ein schöner Abschluss der Reise,

auf der wir gesehen und gelernt haljcn, dass die halb

sagenhaften Bauten am Suez- und Panama-Canal auch

von deutschen Baumeistern geleistet werden können, ja

dass mau dort vielleicht bessere Erfahrungen gemaclit

hätte, wenn man dem weniger geräuschvoll wirkenden

aber nicht minder tüchtigen und ptiichtgetreuen dcutsclien

Baul)eamtcn und Untcrueinner gleiche Aufgaben gestellt

haben würde. Wer davon sich überzeugen will, der

komme und sehe sich den Nord-Üstsee-Canal an, der

dauernd ein Zeuge deutschen Könnens und deutscher

Einigkeit sein wird.

Reisen des Norwegers Dr. Karl Lumholtz in Australien.

Zum Zwecke zoologischer und zootomischer Samm-
lungen für das Universitätsmuseum in Christiauia hat

der Norweger Lumholtz in den Jahren 1880—1884 Reisen

in bisher wenig besuchten Theilen Australiens ausgeführt,

deren Verlauf er in seinem kürzlich auch in deutscher

Uebersetzung erschienenen Reisewerke*) schildert. Als

Feld seiner Forschungsthätigkeit hatte er Queensland

gewählt; hier hielt er sich längere Zeit auf einer Woll-

station im Westen auf, dann brachte er 14 Monate im

nördlichen Theil, in der Umgebung des Herbertflusses zu.

*) Dr. Karl Lumholtz, Unter Menschenfressern, eine vier-

jährige Reise in Australien mit 107 Abbildungen und 2 Karten,
Hamburg, Verlagshandlung A.-G. vorm. J. F. Richter, 1892. —
Preis 15 M. Das Buch ist gleichzeitig noch in dänischer,

schwedischer, englischer und französischer Sprache erschienen.

im engen Zusammenleben mit den noch auf der tiefsten

Kulturstufe stehenden Eingeborenen, deren Sprache, Sitte

und Lebensweise er kennen lernte. Neben reichen zoo-

logischen Sannnlungen (u. a. entdeckte er 4 neue von

Prof. Collett in Christiauia benannte Säugethierarteu*)

sind denn auch namentlich seine ethnologischen Er-

fahrungen von Werth, um so mehr, als sie eine Volks-

race betreffen, die wahrscheinlich schon nach wenigen

Menschenaltern von der Erde verscliwuuden sein wird.

Die folgenden Schilderungen der Australneger am Herbert-

flusse entnehmen wir dem Werke zugleich mit einigen

uns von der Verlagsanstalt gütigst zur Verfügung ge-

stellten Probeillustrationen.

*) Dendrolagus Lumholtzii, das Baumkänguruh und 3 Opossum-
arten, Pseudochirus Archeri, herbertensis und lumoroides.
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Der Wuchs dieser Eingeborenen — Fig. 1 — ist auf-

fallend ungleich; viele sind wohlbeleibt und ganz gut

gebaut, wenn auch

mit einem etwas kurzen

Halse, andere hin-

gegen mager und
dünn. — Das am
meisten auffallende

beim Gesicht des Aus-

tralnegers ist die nie-

drige, zurückliegende

Stirn und die stark

hervorsi)ringundc Par-

tie bei den Augen,
welche auf gute Fas-

sungsgabe deutet, die

sie im ganzen auch
haben. Die Augen sind

ausdrucksvoll, von

dunkelbrauner Farbe,

oft mit einem tief-

blauen Schein; das

Weisse ist schmutzig

gelblich mit Blutadern,

was ihnen ein wildes

Aussehen gicbt. Die

Nase ist tlach und drei-

eckig, doch schmal an
der Wurzel, wo die

Augen dicht znsammen-
fleiscliigc

"^

Figur 1.

Eingeborene von Rockhamptous Umgegend.

treten. De
Theil der Nase ist auffallend stark entwickelt, und die

AVilden lieben es Löcher hineinzubohren und Stifte,

am liebsten goldene, als Schmuck
durchzustecken. Die Begleiter

von Lumholtz, denen natürlich

sowohl Taschen als l'fcifen

futteralc fehlten, ersetzten ofi

den Stift durch eine Thonpfeife.

die auf diese Art aufzubewahren
sie sehr zweckmässig fanden,

da sie zugleich ihren Nasen als

Schmuck dienten. Hin und wieder
beobachtete Römernasen machen
es nach Lundioltz wahrscheinlich,

dass eine Mischung mit den Pa-

puas vorliegt, wofür auch der

ungleiche Ki'irperwuchs spricht.

— Die Backenknochen treten

stark hervor, der Mund ist gross,

die Lippen röthlich-blau, das
Kinn ziemlich kurz und zurück-

gedrängt. Die Muskelentwick-
lun«- ist mi allgemeinen gering.

besonders dünn sind Arme
Waden. Die gcw(»hnlich

grossen Füsse hinterlassen

Spur, die geradeaus geht,

sind sehr geschickt mit

Zehen S])iesse, oder

Gegenstände von der Erde
ohne

und
sehr

eine

Sie

den
andere

auf-

sich zu

Australneger

zunehmen,
bücken.

Obgleich der

dünngliedrig ist, hat er doch
grosse Gewalt über seinen Krirper;

man könnte ihn um den An-
stand und die Leichtigkeit beneiden, mit der er sich

bewegt, als sei er der Herr der Schöpfung. Das Weib

Figur 2.

Bumorang von Queensland in j natür. Grösse, a/>c un-

güwundeno von Central - Queensland (liumubularu),

d zurückehrendes von Herbert River.

das sich wie eine Königin hält, hat ein weniger wildes

Aussehen als der Mann.
Haar und Bart

sind pechschwarz, aber

nicht so kraus wie bei

den afrikanischen Ne-

i~^ gern, sondern nur

leicht gelockt. Männer
und Weiber tragen es

ungefähr gleichlang.

Der Bartwuchs ist sehr

spärlich, und die we-

nigen dünneu Haare,

die sich zeigen, werden
ausgerupft. Schnee-

weisses Haar sieht man
oft an alten Menschen.

Die Australneger

werden allerdings

Schwarze (blacks) ge-

nannt, sind aber mei-

stens, auch am Her-

bertflusse chokoladcn-

braun. Man kann deut-

lich sehen, wie sich

die Gesichtsfarbe bei

starker Gemüthsbe-

wegung verändert, in-

dem sie z. B. bei

Furcht eine aschgraue

Färbunganninmit. .Jün-

gere Menschen, deren Haut dünn und durchsichtig ist,

sieht man sogar erröthen. Die Kinder sind bei der Geburt

hellbraun, haben aber schon im

Alter von 1—2 Jahren die Farbe

der Eltern angenommen. Die

Frauen gebären erst Kinder im

Alter von 18—20 Jahren, auch

manchmal später und selten

mehr wie drei bis vier; Zwil-

linge konnuen sehr selten vor.

Die Geburt geht sehr leicht vor

sich. —
Von der eigenthümlichen

Waffe der Australneger, dem be-

kannten l)umerang, — Fig. 2 —
giebt Lumholtz eine ausführ-

liche Beschreibung. Der Bume-

rang ist meist von hartem,

schwerem Material, oft aus dem
Holze der Acacia pendula ge-

fertigt. Die Krünnnung, welche

sich einem rechten Winkel nähert,

muss natürlich sein; die eine

Seite ist ganz flach, die andere

etwas abgerundet, die Enden
sindgebogen zugesintzt. 1 )ie

Eigenthümlichkeit des Bume-

rangs, dass er Aon selbst zurück-

kommt, erklärt sich daraus dass

er gewunden ist, somit drehen

sich die Flächen nach verschie-

denen Seiten. Diese Windung
oder Drehung wird erlangt, in-

dem der

getaucht,

Bumerang
darauf in

m AVasser

ffluhende

Äsche gelegt und zuletzt gebogen

wird. Die Drehung muss ab und zu erneuert werden. —
Diese gewundenen Bumerangs werden im Allgemeinen nur
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als Spielzeug benutzt; im Kriege oder auf der Jagd werden
nicht gewundene benutzt, welche nicht zurückschnellen.

Wirft ein Schwarzer mit dem Bumerang, so ergreift

er mit der rechten Hand
das eine Ende, welches,
um besser Halt zu ge-

ben, rauh gemacht wird,

schwingt die Watfe nach
oben und nach rückwärts,

sodass die Krümmung
nach hinten sieht. Er
hält sehr fest mit der

Hand, springt einige

Schritte vorwärts und
wirft dann den Bunierang
in gerader Richtung nach
vorn, der sich in dems-
elben Augenblick in ho-

rizontaler Lage fortbe-

wegt und mit dem Laut
eines schnurrenden Spinn-
rockens vorwärts schiesst.

Zu gleicher Zeit dreht er

sich um sich selbst und
schwingt sich auf diese

Weise schräge hinauf
durch die Luft. Er kehrt

nicht auf demselben Wege
zurück, sondern wendet
sich im einem Bogen
nach links und beschreibt

somit eine Ellipse. Nach
und nach verliert er seine

Kraft und fällt dann in

langsamen Bewegungen
oft nur wenige Schritte

von seinem Ausgangs-
punkt herab. Um gut
mit dem Bumerang werfen
zu können, gehört nicht

so viel Kraft als viel-

mehr Beweglichkeit im
Handgelenk, namentlich
muss die Waffe, bevor
sie losgelassen wird, sehr

fest gehalten werden.
Jedermann erstaunt über
die Weite und Schnellig-

keit, mit der diese Watte
so graziös durch die

Luft wirbelt. — Häufig
lassen die Eingeborenen
den Bumerang erst die

Erde, 10—12 Schritte

vom Ausgangspunkte ent-

fernt, berühren, wodurch
die Schnelligkeit des
Fluges keineswegs beeinträchtigt, sondern im Gegentheil
beschleunigt wird. Nachdem die Waffe die Erde berührt

hat, kann sie noch einmal aufschnellen und darauf in

dem vorher beschriebenen Zirkel von rechts nach links

davon wirbeln.

Ausserordentlich geschickt fand Lumholtz noch den

Figur 3.

Eiklf'ttoni dor hohen Bäume mit Hülfe eines Kamin.

Australneger amHerbertfluss im Klettern. Will er einen hohen
Baum besteigen — Fig. 3 — , so macht er sich erst ein
langes Seil aus einem Stück der australischen Rohrpalme

(Calaraus australis), wel-

ches er theils abbricht,

theils abbeisst, und im
HanrUimdrehen ist die

zähe Peitsche fertig. Aus
dem einen Ende wird ein

Knoten geschlagen, das

andere bleibt frei, und
dieses Geräth , welches
gewöhnlich fünf bis sechs

Meter lang ist, Avird ein

Kamin genannt.

Nachdem der Schwar-
ze seine Hände im Grase

ab getrocknet hat, er-

greift er den Knoten,

schlingt den Kamin um
den kolossalen Baum-
stamm und versucht mit

der rechten Hand das

Ende des Rohres zu er-

greifen. Ist ihm dies

nach einigen niisgiückten

Versuchen gelungen , so

windet er es mehrere
Jlale um den rechten Arm
und fasst gut an. Der
rechte Fuss wird gegen
den Baum gestemmt, die

Arme werden vorwärts

gestreckt, der Körper
biegt sich nach hinten,

damit er nicht unmittel-

bar den Boden berührt,

und nun beginnt das

Aufsteigen. Ruckweise
schleudert er den Ka-
min nach oben und er-

klettert gleichzeitig den
Baumstanmi ungefähr auf

dieselbe Weise, wie der

Matrose die Fallreo])s-

trcppe, aber letzteres ist

natürlich lange nicht so

anstrengend.

Ist der Baum über-

mässig gross und die

Rinde sehr glatt, so

pflegt er, um das Auf-

steigen zu erleichtern,

einen Halt für die grosse

Zehe in die Rinde zu

hauen. Er nimmt den
Tomahawk in den Mund,
wickelt er das glatteund will

Ende des

benutzen , soer ihn

Kamin vom rechten Arm ab und schlingt es

um den rechten Schenkel, worauf er mit der freien Hand
einige Stufen einhaut. Es giebt keinen Baum der für

und zu hoch wäre, nur der

zu grosser sein. Dr. A. K.
den Australneger zu

Umfang darf nicht ein
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Zu dem Autsatze

gehe ich im Folg'endcn

it von C. Berg. Sobre
la Grapholitha motrix

Tom 31

lieber springeude Bolineu.

S. 37 der „Nat. Wociienschr." 1892*)

einige Ergänzungen nacli der Arbo
la Carpocarpsa salitans Westw. y
Berg sp. u. Anales de la 8oc. Cieutif. Argentiis.

S. 97—110. (Febr. 1891). —
Berg berichtet zunäelist (il)er die mexikanische Carpo-

carpsa auf Grund der von Dr. Jose Ramirez in „La
Naturalega" von Mexiko publieirten Abhandlung. Sodann
berichtet Berg, dass er in Uruguay ein Seitenstück hierzu

auffand in Graptolitha motrix sp. n. Des (4enus Carpo-

oarpsa (Fr.) Lcd. repräsentirt nur ein Subgenus von

Grapholitha. Die von Berg entdeckte Art lebt in der

Coliguaya (Colliguaya brasiliensis MiÜl). Die Frucht ist

dreithei'lig, 8—11 Mm breit, 6—10 Mm hoch. Während
8 Monaten, von Ajjril bis November, l)eobachtete Berg die

betreft'enden Larven in der Mehrzahl der Früchte. Die

10 Mm lange Larve ist jener der Carpocarpsa sehr ähn-

lich. Der Schmetterling erseheint nur in den Monaten
November und December.

Bricht mau Früchte ab, welche Larven enthalten,

so bemerkt man an solchen Früchten zweierlei Be-

wegungen. Zunächst oscillatorische, wobei die Raupe
ihre abdominalen Fusspaare gegen die Columella der

Frucht stemmt und mit dem Vordertheil des Körpers durch

Verlegung des Schwerpunktes die Frucht in leichte und
versetzt. Ausserdemgänzlich unre

beobachtet man Bcwe,

motorico" nennt und

(•ehnässige Bewe.gungeu
jungen
die

die Bei ,giratorio - loco-

in Drehungen der Frucht um
ihre Achse oder Verschiebungen des Platzes bestehen.

Diese kommen zu Stande, indem die Raupe aus einem

der drei Gefäeher in ein andres kriecht. Auch diese Be-

wegungen vollziehen sich nicht mit Regelmässigkeit noch

auch häutig. Die Raupe ernährt sieh anfangs vom Samen
eines Faches, bt)hrt sich dann nahe der Columella durch

die Scheidewand und nachdem auch diese leer gefressen

ist, in die letzte Kannner den Weg. Die Excremente
bleiben in einem ausgefressenen Gefach! Schneidet man
ein solches an, so verschliesst die Raupe alsbald die

Oelfnung durch ein Gewebe von Seidenfäden.

Vor der Verpuppung schneidet die Raupe mit den
Kiefern eine kreisförmige Oefl'nung in das Pericarp, so

den Deckel bildend, welcher die spätere Austrittsötlnung

verschliesst und der durch einige Fäden an seinem Platze

befestigt resp. übersponnen wird. Sodann stellt sie einen

Sack aus Seidenfäden her, welcher ganz ein Gefach aus-

füllt oder in das angrenzende hinüber reicht. Manche
Raupen gelangen dadurch nicht

dass es bei Abortion einzelner

fehlt, andere erliegen Parasiten.

An den am Baume hängenden Früchten gewahrt
mau nur sehr selten eine Spur von Bewegung. Eine be-

sondere Bedeutung kiinnen diese Bewegungen nicht

haben, weil die Frucht am Baume noch nach beendeter
Metamorphose der Raupe hängen bleiben, ebenso ja auch
bei Carpocarpsa. Während die mexikanischen springenden
Bohnen nur Theilstücke einer Frucht sind, beherbergt hier

zur vollen Entwickelung,

Früchtchen an Nahrung

die ganze Frucht nur eine einzige Larve.

H. v. Jherins

Ein Beitrag zur Biologie der Pflanze lautete das
Thema, über welches Herr Dr. P. Siedler- Berlin in einer

der letzten Sitzungen d. vei-g. Jahres in der „Pharmaceu-
tischen Gesellschaft" sprach. Im Anschluss an seine

eigenen Untersuchungen, die der Redner auf Veranlassung
von Professor Dr. A. B. Frank vor nicht allzulanger Zeit

im pflauzenphysiologischen Institut der Königl. Landwirth-

*) Vergl. auch „Natur. Wochensclir." VII S. 108. — Red.

schaftlichen Hochschiüe zu Berlin angestellt hatte, machte

derselbe höchst interessante Mittheilungen bezüglich der
Aufnahme der flüssigen Nahrung, und speeiell

über den Transport derselben nach den grossen
Leitungsbahneu bei der Pflanze. Der Iidialt der Aus-

führung der Vortragenden war im Wesentlichen folgender:

Bekanntlich hat bei der Wurzel nur eine ganz be-

stinnnte Zone von Saugzellen der Epidermis die Funktion

der Aufnahme der gelösten St(jffe. Diese Zone beträgt in

ihrer Ausdehnung meist nur wenige Centimeter, mauclnnal

sogar nur MiUiuicter, weiter aufwärts verlieren die Zellen

derselljcn ihre Saugkraft und die Membranen werden
derartig umgewandelt, dass sie unfähig sind, der Aufnahme
von Wasser und der in demselben gelösten Nährstoffe noch

länger zu dienen. So collabirt bei vielen Wurzeln der

Jlonoeotyledonen die ganze E])idermis, und an ihre Stelle

tritt die subepidemale Schicht, welche die schützende Rolle

jener zu übernehmen geeignet ist, während bei den

Wurzeln der dikotylen Pflanzen in der Regel das sekun-

däre Dickenwachsthum schon zeitig eintritt und sich diese

Wurzeln dann kaum vom Holz unterscheiden, und sie

dann ebensowenig wie dieses Wasser aufzunehmen ver-

mögen.
Aber auch die Lebensdauer der Saugzellen ist eine

kurze. In derjenigen Vegetationsperiode , in welche

seitens der Pflanzen viel flüssige Nahrung aufgenommen
wird, wachsen die hierzu bestimmten Saugwurzeln relativ

schnell und es bilden sich fortwährend neue Saugzellen,

resp. Wurzelhaare, während die höher gelegenen absterben.

Da aber auch die neuen nur ein verhältnissmässig kurzes

Dasein haben, so ist es von Interesse zu erfahren, ob die-

selben nun wenigstens während dieser ganzen Zeit arbeiten

oder ob ihre Thätigkeit vom Verbrauche der Pflanze au

Wasser abhängig ist, ob sie zeitweise vielleicht ganz

aufhört.

Nach der Ansicht von Siedler ist nun d i e Fu n k t i o u

der Saugzellen eine permanente, sie nehmen
während der gesammten Dauer ihres Lebens
Wasser auf und geben dasselbe dann an weiter
nach innen liegende Gewebe ab.

Wäre, wie der Vortragende weiter ausfüln-tc, die Auf-

nahme des Wassers nur von dem Verbrauche abhängig,

so niüsste sie im direkten Verhältniss stehen zur Stärke

der Transpiration in der Pflanze. (Bekanntlich transpirirt

jede Pflanze und giebt so fortwährend Wasser an die

umgebende Luft ab, welches nach den Gesetzen der Osmose
von unten her ersetzt werden nuiss, so dass auf diese

Wei.se der sogenannte Transpirationsstrom im Pflanzen-

körper entsteht.) Bei einem solchen geraden Verhältniss

aber zwischen der Stärke der Transpiration und der

Wasseraufnalnne, würde beim Aufhören der ersteren aus

irgend welchen Ursachen auch die Aufnahme des Wassers

stillstehen, was jedoch nicht der Fall ist, sondern die

Saugzellen der Wurzel arbeiten weiter, so dass sogar eine

üeberfüUe von Wasser im Pflanzenkörper angehäuft werden

kann, welche sich schliesslich irgendwo einen Ausweg ver-

schaff! , entweder indem die Wurzclhaare selbst zerplatzen

oder durch die bekannten Flüssigkeitsausscheidungen aus

den S])itzen oder dünnen Stellen der Blätter, welche man
z. B. häufig an Blättern junger Getreidepflanzen, wenn an

heissen Tagen nach Sonnenuntergang die abkühlende

Luft mit Feuchtigkeit nahezu gesättigt ist, der Boden
aber noch eine höhere Temperatur zeigt, als thauperl-

artige Trojjfeu beobachten kann, die aber in Wirklichkeit

kein Thau sind, sondern ausgepresstes Wasser, welches

wegen der Dampfspannung der Luft nicht verdunsten

kann.
Bei den Phanerogamen bewirkt das Schwannniiaren-

cliym der Blätter die Verdunstung, und die Spahöftnungen
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sind dabei die Ausströnniug-söüfnun^-en ; bei den Krypto-
gamen, weiche im Blattbau nicht unerhebliche Abwei-
chungen von den Phaneroganien zeigen, sind es ver-

schiedenartig gebaute Gewebe. So besitzt z. B. Mor-
phantia polyniorplia, ein Lebermoos, sogenannte Ver-
dunstungskannnern; es sind dies ungemein dünnwandige
grüne Zellen, welche die Verdunstung bewirken und über
welchen sich das Dach dieser Kannneru befindet, be-

stehend aus einer einzigen Schicht dui-ehsiehtiger Zellen,

und in der Mitte versehen mit einer schornsfeinartigen
Ausgangsötfnung der Verdampfungsgase.

Einen weiteren Beweis für die fortwährende Thätig-

keit der Saugzellen liefern nach Siedler die Erschei-

nungen beim Abschneiden von Pflanzen im Frühling oder
im Sommer über der Wurzel. Bei der auf diese Weise
entstehenden sogenannten Blutung, einem Erguss von
Wasser, welcher öfters das Mehrfache des Gewichts des

noch übrigen Pflauzenkörpers beträgt, hat also die Wurzel
nicht nur das Wasser abgegeben, welches sie besass,

sondern sie hat auch jetzt noch eine grosse Menge von
Flüssigkeit aus dem Boden aufgenommen, da die Lebens-
thätigkeit der saugenden Zellen noch fortdauert.

Wo bleibt nun aber in der Pflanze die ganze Menge
des Wassers, welche durch die Transpiration nicht ent-

fernt werden kann?
Bei denjenigen Gewächsen, welche einen natürlichen

Schutz gegen Verdunstung in ihrer stark ausgebildeten

Cuticula und in der Reduktion der Spaltöffnungen besitzen,

macht sich eine auffallende Beziehung zwischen dem
Prozess der Aufnahme der flüssigen Nahrung und der

mangelhaften Verdunstung bemerkbar. Alle diese i'fianzen

zeigen mächtige Wassergewebe, mittelst deren sie, die

gesanunte, während einer Wachsthumsperiode aufgenom-
mene Flüssigkeit beherbergen, um in den Zeiten der Dürre
daran einen Vorrath zu haben. Diese Pflanzen wachsen
auch meist in denjenigen Zonen der Erde, in welchen
eine Regenperiode mit langer Trockenheit abwechselt,
wie z. B. die dickblättrigen Aloeen und Stapelien,
manche Inulacen und Portulaceen u. s. w. Der
Wasservorrath aller dieser Gewächse reicht bis zur nächsten
Regenzeit, welche sie dann wieder mit neuer Feuchtigkeit
versorgt.

Bei anderen Pflanzen hinwiederum befinden sich die

Wasserspeicher direkt in der Oberhaut der Blätter, wo-
selbst sich einzelne Zellen derselben zu blasigen Gebilden
erhebeu, wie bei Rochea, Mesembryanthemum cry-
stallinum, welche sich straff mit Wasser füllen, während
gleichzeitig die in die Membran eingelagerte Kieselsäure

das Verdunsten von Flüssigkeit verhindert.

So suchen sich auch gerade die Succulenten recht

trockene Standorte aus und Sedum telephium ist eine

tyj)isehe Erscheinung auf Schutt und verfalleneu Mauern,
während Sem per vi vi um tectorum mit Vorliebe auf
bemoosten Dächern wächst, wo es den Strahlen der Sonne
in hervorragender Weise ausgesetzt ist.

Wo befindet sich nun aber der Wasservorrath derjeni-

gen Gewächse, welche so hervorragende Vorrichtungen
wenigstens makroskopisch nicht zeigen?

Nach den erwähnten Untersuchungen von Siedler
haben sehr viele Pflanzen ein besonderes Gewebe,
welches in einem gewissen Stadium der Ent-
wicklung einzig und allein zum Speichern des
Saftes bestimmt zu sein scheint, und dieses Ge-
webe oder Organ, wie es der Verfasser auch
nennt, besteht aus einer oder mehreren unter der
Epidermis der jungen Saugwurzeln gelegenen
Zellschichten.

Dieses Gewebe nennt Siedler „Wurzel-Hypo-
derma", dasselbe bildet einen stets lückenlosen Verband,

' sowohl mit der Epidermis als unter sich, als mit der nächst
inneren Schicht des Rindenparenchyms. Interccllular-

räume sind in demselben nicht vorhanden. Von dem
Zellinhalte dieses Hypoderma sind dünner Schleim, Salze,

organische Säuren, Zucker und derartige Stoffe gerade
recht geeignet die Osmose zu erhöhen und die Wasserab-
gabe zu verrmgern. Plastische Stotfc konnnen in einem
echten Wassergewebc nur wenige vor, das Prntojdasma
ist auf einen unentbehrlichen Wandbelag oder Pi'imordial-

sehlauch reducirt. Der Zellkern ist schwer zu bemerken
und während sonst häufig das ganze Gewebe der Rinde
bei den untersuchten Pflanzen mit Stärke strotzend erfüllt

war, war der Hypoderma frei von derselben.

Die Memliranen der betreffenden Zellen sind bis zu
einem gewissen Grade dehnbar und contrahirbar, und
die radialen Wände derselben können sich sogar bei

sehr grosser Wasserabgabe faltig verbiegen. In che-

mischer Beziehung untersciieiden sich die Membranen des
Hypodermas von den nächstinneren Geweben sofort und
auffallend dadurch, dass sie in coneeutrirter Schwefel-
säure meist ungelöst bleiben, die Cellulosereaction mittelst

Chlorzinkjodlösimg bei ihnen nicht zu erzielen ist, dass
sie sich bisweilen mit Phloroglucin-Salzsäure, imd fast

stets mit Thalliu- und Anilinsulfat färben, während auch
Kali fast meist eine Gelbfärbung hervorbringt. Diese
sonst auch dem Kork und dem H(»lze eigentliümlichcn

Reactionen lassen jedoch, nach Verfasser, keineswegs auf
eine korkartige Beschaffenheit, auf einen Mangel au
Permeabilität schliessen, denn dieselbe Substanz, welche
bei den Membranen der HypodermazcUen diese eigen-

thümliche Reactionsfähigkeit hervorruft, findet sieh auch
in den ganz jugendlichen Wänden der Epidermis, ein-

schliesslich der Haare, ebenso wie in der Endodermis der

Wurzeln. Es folgt also hieraus, dass die Unlösslichkeit

einer Membran in concentirter Schwefelsäure nicht den
gerinsten Anhalt für den Grad ihrer Permeabilität bietet.

Die Unlösslichkeit in concentrirter Schwefelsäure ist

für das Wurzelllypoderma so charakteristisch, dass sie

Si eil 1er ohne Weiteres als diagnostisches Merkmal ver-

wenden konnte, auch dann, wenn die übrigi-n erwähnten
Eigenschaften des Gewel)es nicht deutlich hervortraten.

Bei den untersuchten stärkeren Wurzeln umfasste das

Hy])oderma nur eine bis fünf Zelllagen, während bei den
feinsten Wurzelverzweigungen das gesammte Riudengc-
wel)e hyprodermalc Eigenschaften zeigte.

Das Hypoderma findet sich bei allen Monokotylcdonen,

wo die lu'imäre Rinde erhalten bleibt und überninnnt hier

in höheren Zonen machanische Funktionen, zu denen es

durch echte Verkorkung resp. Verholzung seiner Mem-
branen l>efähigt wird. Die Dikotyledonen zeigen das

Hypoderma nicht so häufig, und ist dasselbe hier wegen
der tiefgreifenden Veränderungen, welche das Dicken-

wachsthum verursacht, nur dicht über der WiU'zelspitze

zu suchen. Dr. R. Otto,

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Die Kitiiigl. dänisflio Akadomie d (>r Wissens f haften

zu Kopenhagen setzt einen Preis von 600 Kronen aus für die

beste Arbeit über die Biologie einer Anzahl nordischer Meeres-

Fische. Die Arbeiten können in dänischer, englischer, französischer,

deutscher oder lateinischer .Sprache verfasst sein und müssen im
Oktober 1894 eingereicht werden. Genauere Auskunft giebt Herr
H. G. Zenthen an der Universität zu Kopenhagen.

Die liverpooler zoologische Station zum Studium der

Meerestiere auf der Insel Puffin ist auf die Insel Man verlegt worden.

Das von der deutschen Gesellscliaft für Chirurgie in nächster

Nähe der Klinik in der Ziegelstrasse in Berlin erbaute Vereins-

haus für medicinische Sitzungen, das „Langenbeckhaus", ist am
8. Juni eingeweiht worden.
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Der l)okiiiinte ;iiiii'i-ikaniscli<- Gi'olo;,'!' J. D. Dana hat si'iiitjn

Lehrstuhl am Yale-Collegc zu Ni'whaveii in Connecticut auf'goseben

und sich zur Ruhe gesetzt. — Der Entch.'cker des Phineten Ni'ptun

Prof. I )r. J h. G o 1 1 f r. G al 1 e in Breslau feierte kürzlich in Küstiukeit

seinen 80. Oel)urtstag. — Dr. K. Chr. Hansen, Vorsteher des

phj-siologischen Laboratoriums Carlsberg bei Kopi-nliagen ist zum
Professor ernannt worden. — Prof. Dr. Sehnttky vom eidgenfiss.

Polytechn. in Zürich ist au die LTni\'. Marburg al» Prof. d(<r Mathe-
matik berufen worden. — Priv.-Doz. Dr. S<-lirci t-ter ist ao. Prof.

d. Chemii^ an d. Univ. Graz geworden. — Prof. der Chemie Dr.

Fischer an d. Univ. Würzburg ist an Stelle Hott'uiann's nach
Berlin berufen worden. — Priv.-Doz. an d. Univ. München, Dr.

Ober hu mm er, ist ao. Prof. d. Geographie geworden. — Es ha-

bilitirte sich als Priv.-Doz. für Medizin Dr. Wollers an der Univ.

Bonn. — Der Anatom Prof. Wilhelm Krause, zuvor in Göt-
tingon, liat sich an der Berliner Universität als Priv.-Doz. liabi-

litirt. — Prof. Dr. Carl Borg ist als Naclifolger Burraeisters zum
Direktor des National-Museums von Buenos Ayres ernainit worden.
'— Baron von Osten Sacken, der sich um die Entomologie ver-

dient gemacht hat, ist von der Univ. Heidelberg zum Dr. hon.

caus. ernannt worden. — Priv.-Doz. Dr. Arthur Schönfliess
ist von der Univ. Göttingen zum ao. Prof. der Mathematik beför-

dert worden. — Der Privatdocent an der Univi'rsität zu München
Dr. Carl Freiherr von Tubeuf hat sich an der technischen
Hoch.schule datolbst für Botanik habilitirt. — Der Vorstand der

pharmazeutischen Abtheilung am Polytechnikum in Zürich, Prof.

Eduard Schür, hat einen Ruf als Nachfolger Flückigei's, den
Lehrstuhl für Pharmacognosie an die Universität Strassburg zu
übernehmen, erhalten.

Es sind gestorben: In Gotha Dr. Theodor Menke, bekannt
durch gute kartographisch-historische Arbeiten. — Der Prof. der
Physiologie Lannegrace an der medicinischen Faeultät von
Montpellier.

Der General Isaac T. Wister, Präsident der Akademie der

Wissenschaft in Philadelphia, hat 500 UOÜ Frcs. der pensylvan.
Universität zur Errichtung eines Museums und Laboratoriums für

Anatomie und eine Rente von 1.5 000 Frcs für einen Custos des
Museums gespendet.

L i 1 1 e r a t u r.

Noch einmal über K. F. Jordan's Schrift: Das Räthsel des
Hypnotismus und seine Lösung. (2. AuH. Ferd. Dümiuhrs
Verlagsbuchhandluilg. Berlin 1892.*)

Zu einer andern Zeit würden wir es unterlassen haben, unsern
Bedenken gegen Dr. K. F. Jordan's Schrift: Das Räthsel des
Hypnotitmus und seine Lösung Ansdruck zu geben. Das aus-

gebreitete Studium und die Tiefe der Uoborzeugung, die aus der
ganzen Arbeit spricht, hat etwas Achtunggebietendes, das jeden
unbefangenen Denker leicht bestimmt, auf den vielleicht allzuviel

versprechenden Titel nicht das Schwergewicht zu legen und die

hier und da interessanten Erörterungen ungestört fortwirken zu
lassen. Es ist auch nicht das Richtige, wissenschaftlich Neues.
das sich mit den geltenden Satzungen in Widerspruch setzt, beim
ersten Auftreten verfolgen zu wollen Beruht es auf Irrthum,
so geht es an diesem von selbst zu Grunde, und befindet es sich

auf dem Weg zur Wahrheit, so kann ihm keine Macht der Welt
etwas anhaben. Anders verhält sich die Sache, wenn die Wissen-
schaft sich selbst verfolgt: das kann zu schlimmen Zuständen
führen, welche freilich ebenfalls unter normalen Verhältnissen ihr

Correctiv in sich tragen, jedoch in Zeiten des Rückschritts jedem
echten Freund der Wissenschaft ein energisches principiis obsta
zur PHicht machen. So ist es entschieden etwas Unnatürliches,
dass eine Schrift, welche, weiui auch violleicht ohne Absichtlich-
keit, die (Jeschäfte der Rückschrittler besorgt, indem sie dem
Materialismus ohne alle Untoi'scheidung den Krieg erklärt, in

wissenschaftlichem Gewände vor die ( )efi'entlichkeit tritt. Zuilem
lässt sich der Autor bei seiner Bekämpfung der modernen Wissen-
schaft zu einer seltenen Leidenschaftlichkeit hinreissen, und da
ist es sicherlich am Platz, die Berechtigung seiner Angriffe zu
untersuchen. Auch wollen wir darauf allein uns beschränken.

Wir selljst unterscheiden streng zwischen dem naiven Ma-
terialisnnis und einem kritischen Denken. Der naive und eigent-

liche Materialismus dichtet dem Stoff allerhand Eigenschaften an,

ohne zu merken, dass er damit — um mit A. Rield zu sprechen
— eine latente Metaphysik zuwege bringt, welche, anstatt zu er-

klären, die Erklärung umgeht. Das kritische Denken forscht
nach Functionen des Stoffs, auf welclien die Erscheinungen des
Lebens und di(' geistige Thätigkeit beruhen, und gelangt zn
einem concreteu Monismus. Mit LTnrecht werden Beide in einen
Topf geworfen; allein was seinerzeit Feuerbach dagegen vorge-
bracht hat und heute bei jeder Gelegenheit Büchner wiederholt,

*) Vergl. „Naturw. Wochenschr." Bd. VII S. 79.

bleibt unljeachtet, weil diese Begriffsverwirrung für die Gegner
des Monismus eine vortreffliche Waff'e bildet. Uebrigens wird
kein aufrichtiger Monist, bei seinem Gegensatz zum Sjiiritualisten,

durch jene Bezeichnung sich verletzt fühlen. Er lehnt sie nur
ab, insofern sie das richtige Verständniss erschwert, und mit Ent-
rüstung weist er sie zurück, wenn daran die Unbilden geknüpft
werden, zu welcher Jordan sich versteigt. Es dürfte genügen,
vier kurze Stellen daraus wörtlich hierher zu setzen.

„Die materialistische Wissenschaft betrachtet das lebensvollste
Werkzeug unseres ( Irganismus in gleicher Weise als todteu Stoff
wie etwa einen Stein oiler ein Stück Holz." S. 25.

„Der materialistisch Denkende ist nicht unbefangen und vor-

urtheilslos; er erkennt ja nur an, was er weiss — nnd wieviel
weiss denn ein Mensch? und noch dazu Einer, der nur in der
Materie forscht? — was er aber nicht weiss, was er mit seinen
Sinnen nicht fassen und mit seinem schwachen Verstände auf
körperlich mechanische Weise nicht deuten kann, das giebt es

nach seinem Dafürluxlten überhaupt gar nicht. Wie rauss man
denn solch einen Standpunkt nennen? — Ich glaube: aumassend,
ja vermessen und gleichzeitig beschränkt, ist nicht zu viel ge-

sagt." S. o4.

Der Materialist ist gezwungen — verurtheilt, möchte ich

sagen — behufs einer Erklärung des Hypnotismus zn seinen ver-

brauchten Hilfsmitteln: Grosshirnrinde, Gehirnhälften, Ganglien-
zellen, Gehirnmolekeln u. s. w. seine Zuflucht zu nehmen." S. 45.

„Ja, öffnet euere Augen, ihr, die ihr im Aeusserlichen lebt,

ihr Materialisten und seht! Erkennet, dass es etwas giebt, was
man Vorurtheil, verblendeten Sinn, bösen Willen nennt" u. s. w.
S. 56.

Fragen wir nvni, was diesen Zorn, der in allem Materialismus
nur Beschränktheit, Vorurtheil und bösen Willen erblickt, hervor-
ruft, so finden wir darauf mir die eine Antwort: Dass der Ma-
terialismus gegenüber dem Hypnotismus, durch den eine neue
Geisterwelt erschlossen werden soll, skeptisch sich verhält, nnd
nur jene f2i-scheiiuuigen gelten lässt, welche mit den Grundsätzen
exacter Forschung nicht in Widerspruch stehen, die übrigen jedoch
theils als noch nicht erwiesen behandelt, theils in das Reich der
absichtlichen oder unabsichtlichen Täuschung vorweist. Es fällt

uns nicht ein, auf alle diese Erscheinungen näher einzugehen,
welche in der vorliegenden Schrift, wie nicht minder die zwischen
den verschiedeneu Schulen strittigen Punkte, sehr anregend be-

handelt sind. Für uns ist es hier nur von Interesse, die Erklä-
rnngsweise des Verfassers näher ins Auge zu fassen. Er hätte
es eigentlich sehr leicht: denn er ist Dualist (S. 46), welchem der
Geist als ein für sich seiendes Wesen gilt, und er glaubt an einen
persönlichen Gott (S. 56), die ganze Welt der Wunder stände
ihm aber zur Verfügung. Allein diese Mittel verschmäht er, weil
er eine wissenschaftliche Lösung des hypnotischen liäthsels bieten
will. Er geht so weit, dass er eine Präeisirung der Natur des Geistes
off'en ablehnt, indem er, S. 62, Note 1, ausdrücklich sagt: „Inwie-
fern die geistigen Eigenthümlichkeiten des Menschen mit körper-
lichen Eigenschaften innerlich verknüpft und etwa durch sie be-
dingt sind, ist hier nicht der Ort zu untersuchen." Wir erfahren
nur, dass er die Charaktereigenschaften dem Geiste zuschreibt und
in der scharf ausgeprägten Persönlichkeit eine Kraft erblickt, die

durch ihren AVillen auf den um die Controle des wachenden Be-
wusstseins gebrachten Hypnotisirten eine grosse Macht ausübt.

Damit sagt er ab<'r nichts Neues und gegen die geistige Thätig-
keit, welche der Hypnotiseur in seinen \Vorten entwickelt, dürfte
der naivste Materialist keine Schwierigkeit erheben.

Erst auf Seite 71 gewährt uns der Verfasser einen Einblick in

das, was er Cieist nennt und als das Entscheidende bei den hyp-
notischen Phänomenen betrachtet. Die l)etreff'ende Stelle lautet:

„Giebt man aber — im Einklang mit den Thatsacheu — zu, dass

der Geist den Körper im weitgehendsten Maasse beherrscht und
sich unterwirft, dann kann die geistige Thätigkeit nicht ein

blosser Bewegungszustand der — körperlichen — Gehirn-
luolekeln sein; man nuiss mindestens eine besondere Kraft an-

nehmen, welche in der Thätigkeit der eigenartig beschaft'eucn

(Ja.eger'schen) Lebens- oder Seeleustoff'e besteht."

Damit et« as angenonunen wertlen müsse , haben gewisse
Forderungen des gesetzmässigen Denkens erfüllt zu sein; und da
dies bei diesem Satz nicht der Fall ist, so sollte man vielmehr
erwarten, dass nun die nöthige Erläuterung folgen werde. Allein

der Verfasser ist so überzeugt, nur Beschränktheit, Anmassung
oder böser Wille könne seinem „Müssen" widerstreben, dass er

hier abbricht und zu den vermeintlichen und ^^irklichen Gefahren
des Hypnotismus übergeht. Wir aber sind noch nicht so weit;

und auf die Gefahr hin, dass er uns zu seinen Materialisten zähle,

wollen wir bei seiner eigenthümlicheu Sehlussfolgerung noch
etwas länger verweilen.

Vor Allem glaulien wir behaupten zu dürfen, dass nicht nur
die Wechselwirkung zwischen Geist und Körper nirgends auf
Widerspruch stösst, sondern dass auch allgemein zugegeben werde,
trotz der Abhängigkeit des Körpers von dem, was man Geist
nennt, könne nur von einer Herrschaft des Geistes über den



264 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 26.

Körper und iiiuiiuils von einer llerr.si'liaft des Körpers über den
Geist die Rede sein. Mit derselben Bestimmtheit können wir uns
dahin aussprechen, dnss wir keinen so krassen Materialisten
kennnn, der die geistige Thiltigkoit auf einen blossen Bewegungs-
zustand der Materie zurücktuhrte. Das wäre ja die Antwort auf
Du-Bois-Reymond's Frage: „Wie denkt Materie? Der wissen-
schaftlich gebildete Materialismus weiss nur von denkenden In-

dividuen, deren Denken durch eine bestimmte Organisirung be-
dingt ist. Auf dieser bi^stimmten Organisirung beruht, als Grund-
lage des Denkens, das Zustandekommen des Bewusstseins. Der
Hj'pnotismus selbst ist nichts Räthselhaftes; räthselhaft sind nur
manche der ihm zugeschriebenen Erscheinungen. Der Hypnotis-
mus ist nur ein krankhafter oder zum mindesten anormaler Zu-
stand des Individuums, wodurch dessen plysische und psychische
Functionen wesentliche Störungen erleiden. Um die letzteren zu
verstehen, brauchen wir nicht mit dem Verfasser zu einer Unter-
scheidung zwischen Ober- und Unterbewusstsein zu greifen,

welches letztere dem unglückseligen „Unbewussten" des Herrn
von Hartmann entsprechen würde. Uns genügt die Unterschei-
dung zwischen einem wachen und dem umnachteten Bewusstsein
des Schlafenden, des Somnambulen, des Hypnotisirten. Dass bei

diesem letzteren, das, was man Wille nennt, mit dem Bewusst-
sein untergeht, ist leicht begreiflich. Es handelt sich nicht, wie
beim Irren, bloss um ein fehlerhaftes Denken: der Hypnotisirte
ist zur Maschine geworden, und dass diese Maschine von einem
andern gelenkt wird, sobald dieser über sie den nöthigen Einfluss
gewinnt, ist ebenso einleuchtend. Fraglich ist nur, wie der An-
dere zu diesem Eintluss gelangt, und da mögen allerdings die

Jaeger'schen Lebens- oder Seelenstotfc Einiges erklären helfen.

Wir haben bereits an anderem Ort ausführlich dargethan,
dass uns zwar betreffs mancher Affecte. besonders bei <ler Angst,
Jaegcr's Erklärung als ganz plausibel und, anlangend die l'eber-

oinstimmung mancher Individuen, als die beste von allen bislang
gegebenen erscheint, dass wir aber darum doch nicht die Be-
zeichnung dieser Theorie als eine Entdeckung der Seele gelten
lassen könnten. Es ist dies übrigens nur unsere Ansicht und
kommt hier als solche gar nicht in Betracht. Ebenso ist es irre-

levant, inwieweit wir die Möglichkeit dieser Art von Wirkung
bei hypnotischen Erscheinungen zugeben könnten, und dass wir
an die sogenannte Telepathie noch immer nicht glauben. Ent-
scheidend ist bei der Bourtheilung der voi'liegenden Schrift eine
andere Seite der Frage. Als wie weitgehend man auch die Thcil-
barkeit des Stofts annehmen mag — die bei starken Parfüms
stattfindende Ditt'usion ist gewiss ein sehr auflallendes Beispiel —
immer handelt sich'a dabei um eine stoffliche Wirkung, die auch
Jaeger, insofern er sie auf das Riechen bezieht, nicht als etwas
Uebersinnliches auffasst. Was er Seele nennt, f^illt mit dem Be-
griff des animalen Lebens zusammen. Seelenstotfc und Lel)ens-

Stoffe sind daher, in der That, gleichbedeutend. Und sollt«' es

auch mit der Zeit erwiesen werden, dass diese Stoffe das Leben
sind, so wäre damit nur eine ganz materielle Erklärung des
Lebens gegeben. Wird aber in diesen Stoffarten, also in diesem
blossen „Bewegungsznstand der Materie" der Geist gefunden, so

haben wir da einen Fall von so naivem Materialismus vor uns, dass
wir ihm keinen ähnlichen an die Seite zu stellen wüssten. Es kann
sein, dass der Verfasser seine tieferen Gedanken verschwiegen
hat; aber die Lösung des hypnotischen Käthsels, die er in der
vorliegenden Schrift geboten hat, bereclitigte ihn nicht im Ge-
ringsten, gegen den Materialismus zu Felde zu ziehen, und seine

Vorwm-fe sind, gänzlich unbegi-ündet. B. Carneri.

Abhandlungen der naturhistorischen Gesellschaft zu
Nürnberg. Vlll. Bil. Verlag von U. E. Seebald in Nürnberg
1891. — Preis Ij Mk. Der Band enthält Abhandlungen von Dr.
Hagen „Di(^ geolog. Verhältn. im Arbeitsgeb. der naturh. Gesell-

schaft Nürnberg' (mit 1 Profil und 1 geol. Karte), ferner „Die
Kreuzotter". Fr. Schultheiss „Die Thätigkeit der phänolog.
Station Nürnberg (1882—8.5)", „Phänolog. Bericht" (1887—88) und
„Sporadische Pflanzen der Lokalflora Nürnbergs", Dr. O. Boettger
„Bemerkungen über einige Reptilien des naturhistor. Museums aus
Peru, Brasilien, Cuba und Gross-Namaland", Dr. B. Br aum üll er
und Dr. S. v. Forst er „Ein Grabhügel bei Behringsdorf im Peg-

nitzthal", Dr. J. B iehringer „Ueber ilen Para-Nitro-aliiha-Mcthyl-
Zimmtaldehyd", Dr. II. Stockmeier „Ueber Aluminium und
Siliciundegirungen", E. Spiess „Naturh. Bestrebungen Nürnbergs
im XVII. und XVHI. Jahrhundert."

Landwirthschaftliches Jahrbuch der Schweiz. Herausg.
vom scliweizerischen Landwirthschaftsdepartement. V. Band.
Verlag von K. ,1. Wyss. Bern 1891. — Preis 3 Mk. — Aus dem
vorliegenden Hefte erwähnen wir nur eine Abhandlung von Prof.
Dr. E. Schulze „Ueber ilie Entstehung der salpetersauren Salze
im Boden, II, und eine umfangreiche Arbeit von Dr. F. Stehler
und Prof. Dr. C. Schröter „Die wichtigsten Unkräuter der
Futterwiesen und ihre Bekämpfung". Ausser mehreren Holz-
schnitten charakteristischer Ptlanzentheile gehören zu dieser
Abhandlung 20 Buntdrucktafeln mit charakteristischen, guten
Abbildungen in '/i f''''' wichtigsten Unkräuter. Es sind 42 Arten
zur Darstellung gelangt.

Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Palaeon-
tologie. III. Beilageband Heft I. Stuttgart 1892. Mit \' Tafeln
und nielireren Holzschnitten. — G. Steinmann wird im Jahrb.
in Gemeinschaft mit mehreren Fachgenossen Beiträgi' zur Gecdogie
und Palaeontologie von Südamerika herausgeben. In diesem Zu-
sammenhang bringt Arnold Ulrich als ersten Beitrag eine
langen Studio über Palaeozoische Versteinerungen aus Bolivien. —

•

J. Pockels veröffentlicht einen Aufsatz von besonderem physi-
kalischen Interesse, nändich ülier die Berechnung der optischen
Eigensidiaften isomorpher Mischungc^n aus denjenigen der ge-
mischten reinen Substanzen. — Das Heft wird bescidossen durch
einen Artik<'l von Ch. Sara sin über die Conglomerate und Brec-
cien der Flysch in der Schweiz. Grs.

Staudinger, O. u. E. Schatz, Exotische Schmetterlinge. Fürth.
G M.

Steindachner, F., Ueber neue und seltene Lacerfiden aus <len

herpetcdogischen Sammlungen tles k. k. naturhisfcu'ischen Hof-
museums. (Sonderdr.l Wien. 3 M.

Stenbeck, Th., Einige Worte über die Theorie des Herrn Prof.

Dr. ISlick vom Segeln oder Kreisender Vögel. Stockhidm. 0,75 M.
Suess, E., r>as Anflitz der Erde. Leipzig. 26 M.
Suess, F. E., Beobachtungen über den Schlier in Oberösterreich

u. Bayern. (Sondcrdr.) Wien. 1,20 M.

Briefkasten.
Herrn P. — Nach einer uns von Herrn Prof. 0. Penzig in

Genua zugehenden Mittheilung soll die ofticielle Sprache während
des Genueser intern, botan. Cougresses, der im Anschluss an die

Colunibusfeier tagen wird (vergl. Naturw. Wochenschr. Nr. 1-^

S. 149), italienisch sein; jedoch wird sich — wie Herr Professor
Penzig meint — der Gebrauch der italienischen Sprache auf die

Antritts- und Schlussrede beschränken. Präsidiren wüi'de ja doch
immer ein Ausländer, der Französisch, Englisch oder Deutsch
reden wird.

Herren F. und D. — Ich kann Ihnen aus eigener Erfahrung
die li. Brendel'schen zerlegbaren Blüthcn-Modelle sehr empfehlen.
Sie sind für den Unterriclit ausserordentlich zweckmässig ; ich

selbst benutze eine Anzahl derselben bei meinen Vorlesungen mit
sehr gutem Erfolg. Ein Preisverzeichniss wird Ihnen Herr Brendel
(Berlin W. — Ansbacherstr. bG) gern senden. P.

Berichtigung.
In dem Aufsatze: „Der tolithenapparat als sta-

tisches Organ" in No. 23, Seite 231 ist zu verbessern:
Linke Spalte, Reihe 23 von oben Reception statt Percoption.

„ „ „ 37 „ „ von statt um.
Rechte „ „ 13 „ „ Paukhörner statt Func-

tionen.

. „ „ 17 „ „ R.Schaefer statt K.Schaefer.

Inhalt: Prof. Dr. W. Kückenthal: Ueber die projectirte Betheiligung Deutschlands an der Ausbeutung des nördlichen Eismeeres.
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Facette zu nahem. Als das Oryan schliesslich, das, „vor

der Netzhaut gelegen, die Sondernng des Lichtes ge-

nau bewirken könnte," erkannte Müller die durchsichtigen,

zwischen Cornea und Sehnervenendigung gelegenen, von
einem PignTCntmantel umhüllten Krystallkegel, welche
an Zahl den Corneafacctten entsprechen. Ihre functionelle

Bedeutung besteht nach Müller darin, dass jeder dieser

um eine convexe Nervenmasse peripherisch gestellten

Kegel nur dasjenige Licht zu den Fasern des Sehnerven
zulässt, mit welchen er an seiner .Si)itze verbunden ist,

was unmittelbar durch die Axe des Kegels einfällt. „Alles

andere, von demselben Punkte ausgehende, auf die llorn-

hant schief auffallende Licht wird nicht die untere Extre-

mität des Kegels erreichen und desshalb nicht zur Per-

ception an anderen Fasern der Sehnerven kommen ; es

wird schief einfallend von den mit Pigment bekleideten

Wänden der nur in der Axe durchsichtigen Kegel absor-

birt werden." Die ein7.elnen convexen Cornealfacetten

werden natürlich die auffallenden Lichtstrahlen in ent-

sprechender Weise ablenken. Müller hatte schon den
Gedanken erwogen, ob diese letzteren in Gemeinschaft
mit den Krystalkegelu nicht dazu dienen sollten, ein diop-

trisches Bild zu entwerfen, ilm jedoch — allerdings auf
eine physikalisch nicht ganz klare Betrachtung hin —
wieder fallen lassen. Gruel und vor allem Gottsche
haben den Anstoss dazu gegeben, da.ss die Müller'schc

Theorie völlig verlassen wurde, ja fast in Vergessenheit
gerieth. Der letztere veröffentlichte im Jahre 1852 eine

kleine Abhandlung: „Beitrag zur Anatomie und Physio-

logie des Auges der Fliegen und Krebse," in welcher er

neben Beobachtungen über die Anatomie des zusammen-
gesetzten Auges auch einen Versuch mittlieilt, der bis in

die neueste Zeit als ein unwiderlegliches Argument gegen die

Müller'sche Theorie gegolten hat. Er zeigte nämlich, was
übrigens vorher schon Leeuwenhoek, dann Baker,
Brants und Gruel gewusst hatten, dass, wenn man ein

Fliegenauge unter das Miskroskop legt, jede Facette des-

selben unter passenden Umständen ein verkehrtes Bildchen

eines äusseren r>bjektes entwirft. Während aber seine

Vorgänger dieses verkehrte Bildchen an der gereinigten

Cornea ohne Krystallkegel dcmonstrirt hatten, schien das
Gottsche'sche Exjieriment zu erweisen, dass ein ver-

kehrtes Bildchen trotz der Krystalkcgel hinter denselben
entstehe. Damit schien die Müller'sche Theorie end-

gültig widerlegt zu sein, und Max Schnitze hielt sich

für berechtigt, 1868 in seinen „Untersuchungen über das
zusammengesetzte Auge der Krebse und Insekten" zu

sagen: „Die j)hysikalisch nicht haltbare Theorie von dem
musivischen aufrechten Bilde im Auge der Insecten ist

denn auch durch das Experiment widerlegt." Erst neun-
zehn Jahre nach Gottsche's Arbeit mahnte Fr. Boll,
angeregt durch die Beobachtung, dass auch die Stäbchen
der Tritonenretina verkehrte Bildchen entwerfen, zur

Müller'schen Theorie zurückzukehren.

Die Jahre 1874—1879 bedeuteten einen Wendepunkt
iri der Geschichte dieser Frage, die Rückkehr zur

Müller'schen Theorie vom aufrechten Netzhautbilde,

allerdings mit mancherlei Modificationen. Von morpho-
logischen Studien ausgehend ist Grenacher, von phy-
siologischen Sigm. Exner für dieselbe eingetreten. Gre-
nacher war auf Grund seiner ausgedehnten und erfolg-

reichen Untersuchungen über die einfachen und zusammen-
gesetzten Augen einer grossen Anzahl niederer Thiere,

und insbesondere dm-ch seine grundlegenden Erfahrungen
über den nervösen, der Netzhaut entsprechenden Antheil

derselben zu der Uebcrzeugung gelangt, dass die Theorie
von dem Einzelbildchen unhaltbar sei, dass selbst im
Falle des Vorhandenseins solcher Bildchen die Netzhaut
fehlen würde, welche zur physiologischen Verwerthung

derselben nöthig wäre, und dass die anatomischen Ver-
hältnisse durchaus für die Müller'sche Theorie sprächen.
Seine Studien hat er in zwei kleinereu Mittlieilungen,

ausführlich aber in seinem grossen Werke „Untersuchungen
über das Sehorgan der Arthropoden" veröffentlicht.

Sigm. Exner hat in seiner Abhandlung: „Ueber das
Sehen von Bewegungen und die Theorie des zusammenge-
setzten Auges" seine eingehenden Studien über das Auge
unseres gewöhnlichen Schwimmkäfers (Hydrophilus piceus)

pubiicirt. Er konnte zeigen, dass bei diesem Thiere das
Gottsche'sche Bildchen zwar sehr schön zu sehen ist,

wenn man so verfährt wie dieser Autor, dass dieses Bild-

chen aber im Leben nicht zu Stande kommen kann, dass
überhaupt unmöglich ein Bildchen da liegen kann, wo es

nach jener Theorie liegen müsste, um percipirt zu werden.
Ferner zeigte er, dass der dioptrische Apparat des Fa-
cettengliedes (so nennt er Cornea und Krystallkegel) seine

Bedeutung darin hat, dass er die näherungsweise in der

Richtung der Axe desselben einfallenden Strahlen, theils

durch Brechung, theils durch Reflexion bis an die Spitze

des Krystallkegels leitet, wo sie dann in viel intensiverer

Weise das Nervenelement zu reizen vermögen, als wenn
dieser Apparat fehlte. Durch einwurfsfreie Versuche hat

Exner die Concentration der Strahlen an der Spitze der

Krystallkegel von Lampyris splcndidula mit aller Be-
stimmtheit nachgewiesen; nur konnnt sie nicht, wie
Müller meinte, durch Brechung an der Corneafläche,

sondern, wie Exner in seiner ersten Arbeit glaubte,

durch totale Reflexion an der Mantelfläche des Krystall-

kegels zu Stande. In Consequenz seiner Untersuchungen
hatte Exner auch darauf hingewiesen, dass die Resultate

seiner dioptrischcn Untersuchung des Insectenauges ge-

eignet sind, den vSchliissel zu der Erfahrungsthatsache zu

geben, dass diese Thiere ihre Freunde und Feinde viel-

mehr durch deren Bewegungen, als durch deren Gestalt

erkennen.

Dies war der Stand der Untersuchungen über die

Dioptrik der zusammengesetzten Augen bis zum Jahre

1889. Wieder war es Sigm. Exner, der die ihrer end-

gültigen Lösung harrenden Fragen aufs Neue in Angriff"

nahm und auf Grund einer Reihe von optischen Vorar-

beiten, die er seither erledigt hatte, in seiner bahn-

brechenden Arbeit

in umfassender erfolgreichster Weise beantwortete.

war die Müller'sche Theorie in völlij:

Das Netzhautbild des Insectenauges"

Damit
strenger Form

erwiesen und weiter ausgebaut. In den nun folgenden

Jahren hat Exner seine Untersuchungen auf eine grosse

Reihe anderer Insecten und besonders auch mariner

Kruster ausgedehnt, und die Ergebnisse derselben, die

eine Fülle neuer Thatsachen boten, in seinem prachtvoll

ausgestatteten Werke: Die Physiologie der facettirten

Augen von Krebsen und Insecten" (Wien 1891, nieder-

Die Functionsweise eines Auges ist durch das Zu-

sammenwirken zweier Apparate characterisirt, des diop-

trischcn (lichtbrechendenj und des lichtempfindlichen.

Während es im dioptrischcn Apparate des AVirbelthier-

auges weniustens annähernd kugelig gekrümmte brechende

Flächen sind, welche die einfallenden Lichtstrahlen der

Netzhaut zuleiten, ist in den Aufbau dieses Apparates im

Facettenauge ein Gebilde einbezogen, welches sich in

vielerlei Beziehungen ähnlich wie eine Linse verhält, und von

Exner als Linsencylinder bezeichnet worden ist. Es

sind dies geschichtete Cylinder, deren Brechungsindex von

der Cylinderachse gegen die Mantelfläche zu continuirlich

abnimmt. Sei (Fig. 1) ahcd ein Cylinder, dessen Bre-

chungsindex in der Achse xy ein Maximum hat, und nach

dem Mantel stetig abnimmt. Die beiden Grundflächen

ac und hd seien ebene, auf der Achse senkrecht stehende
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zum Eiutallsloth

einen stetig ab-

Flächen, xm ein LichLstrahi; nach seinem Eintritte in den

C'ylinder passirt derselbe Trennungstiäclien zwischen

Schichten von abnehmendem Brechungsindex n\ an jeder

dieser Flächen, z. B. a'^b^ wird er also

{pq) gebrochen, so dass seine Kichtung

nehmenden Winkel mit

der Acli.se einschliesst,

endlich wird der Win-
kel Null, dann negativ.

,

Da der Strahl jetzt

aus optisch dünneren

in optisch dichtere

Schichten eintritt, wird

er vom Eiutallsloth

(p'?') gebrochen und .F'S"i.il-i

schneidet so wieder

die Achse in y. Der Symmetrie
|
wegen werden alle

von X unter demselben Winkel ausgehenden Strahlen

welche unter einem anderen Winkel von x ausgehend,

sich in y treft'en. Es fragt sich weiter, ob auch Strahlen,

den Cylinder treflen, in y vereinigt werden. Werden nur

die Centralstrahlen berücksicht, wie das bei den gewöhn-
lichen Linscnbercclinungen auch der Fall ist, so ist dies

thatsächlich der Fall; sollen alier auch die ßandstrahlen
in y vereinigt werden, dann muss der Berechnungsindex
jeder Schicht eine ganz bestimmte P^unction der Entfernung
dieser Schicht von der Achse sein.

Für das Insectenauge konnnen hauptsächlich zwei
Längen eines Linsencylinders in Betracht, erstens jene, bei

welcher sein Brennpunkt näherungsweise in der hinteren

Fläche liegt, und zweitens jene, bei welcher er in der
Mitte des Cylinders gelegen ist. Für die erste Art des
Linsencylinders ergibt Rechnung und Construction, dass
nach der Brechung alle Hauptstrahlen parallel der Achse
des Cylinders verlaufen, ein Linsencylindcr der zweiten
Art bildet ein astronomisches, nicht vergrösserndes Fern-
rohr, welches auf die unendliche Entfernung eingestellt

ist ; den optischen Etfect eines solchen Linsencylinders
der zweiten Art kann man in der Hauptsache durch die

Combination zweier gleich starker Convexlinsen nachahmen,
welche um ihre doppelte Brennweite von einander ent-

fernt sind. Im Facettenauge sind die.se beiden einfachsten
Formen der Linsencylindcr wohl immer mit kugelig ge-
krUunnten Flächen combinirt.

Die zusammengesetzten Augen lassen sich nach den
Ergebnissen Exner's ihrer optischen Wirkung nach in drei

Typen theilen; alle entwerfen ein aufrechtes Netzhaut-
bild, aber in verschiedener Weise. Zwei dieser Typen
wirken dioptrisch, einer hauptsächlich katoptrisch. Die
Netzhautbilder der beiden ersten Typen werden von Exuer
als Appositionsbild und als Superpositionsbild
unterschieden. Das Studium des optischen Verhaltens
eines Auges wird dadurch wesentlich erleichtert, dass sein

diojitrischcr Apparat ein Ganzes darstellt; dies ist für die

beiden genannten Typen vor allem einmal der Fall für

das Auge eines Krebses (Limulus Polyphemus, Schwert-
schwanz) und für das eines Insectes (Lampyris splendi-

dula. Leuchtkäferchen). An ihnen hat Exner auch zu-

nächst die dioptrischen Verhältnisse der beiden Augentypen
(Fortsetzung folgt.)eingehend untersucht,

Pflanzenphysiologische Beobachtungen.

Von F. Schleichei-t.

Pflanzenphysiologische Experimente mit Tro])ae-

olum majus und einigen anderen l'flauzen.

IL

Tropaeolum majus (die Kapuzinerkresse) ist eine

Pflanze, welche sieh zu pflaiizcnphysiologischen Experi-

menten, besonders auch solchen, welche für den Schulunter-

richt wiclitig sind, gut eignet. Auf einige Versuche mit dieser

Pflanze, die ich noch nicht in meiner „Anleitung zu bota-

nischen Beobachtungen und pflanzenphysiologischen Ex-
perimenten", Langensalza 1891, angeführt habe, will ieli

hier etwas nälier eingehen. Die Samen von Tropaeolum
haben bedeutende Grösse und sind mit kräftig entwickelten

Cotyledonen ausgestattet. Wir legen je drei oder vier

dieser Samen in gute, feuchte und weiterhin auch innuer

mit genügenden Wassermengen zu versorgende Garten-

erde ein, die sieh in Blumentöpfen befindet. Einige

Töpfe werden ins Freie vor das Fenster gestellt. Die

übrigen gelangen unter einen mit schwarzem Papier über-

zogenen grossen Paj)pkasten. Die Keimung der Samen
beginnt nach nicht gar banger Zeit, aber die Dunkel-

pflanzen einerseits und die Liehtpflanzen andererseits ent-

wickeln sich in sehr verschiedener Weise. Diese Unter-

schiede steigern sich innner mein- und mehr, Ids nach
Verlauf von etwa 4 Woclien P^olgendcs leicht festgestellt

werden kann:
Die Dunkelpflanzen haben ausserordentlicii lange,

dünne, weissgefärbte Stengel producirt; diese Stengel wer-

den der Hauptsache nach von dem über den Cotyledonen
liegenden ersten Stengelghede (dem epikotylen Gliede)

gebildet, da das zweite Stengelglied überhaupt noch ver-

hältnissmässig schwach entwickelt ist. Aucii die Stiele

der Blätter des ersten entwickelten Blattpaares sind sehr^

lang, während ihre Spreiten klein, gelbgefärbt und zu-

sammengefaltet erscheinen. Die bei Lichtzutritt ausge-

Ijildeten Untersuchungsobjeete besitzen grüne Stengel und
Blätter; erstere sind verhältnissmässig kurz, während die

völlig entfalteten Blätter bedeutende Dimensionen er-

kennen lassen.

Lichtmangel führt also hier, wie auch in vielen

anderen Fällen zu einer Uebcrverlängerung der Stengel-

theile, während die Spreiten der Blätter, wenn die ganze
Pflanze vom Licht abgeschlossen ist, sich nur kümmerlich
entwickeln.

Näheres zeigt die folgende Tabelle:

Dunkelpflaiize Lichtpflanze

Länge des 1. Stengelgliedes 350 mm 30 mm
Länge der Blattstiele ... 120 „ 50 n

Länge der Blattspreite . . 8 „ '-6 „

Breite der Blattspreite ... 7 „ 32 „

Bei der Cultur der Tropaeolumpflanzeu vor dem
Fenster wird dem Beobachter aufgefallen sein, dass sich die

jungen Stengel derselben dem Licht entgegenneigten, so

dass ihre nach dem Zinmier zugekehrte Seite couvex

wurde. In der That zeigen die Tropaeolumstengel in

ihrer Jugend ein stark jiositiv heliotropischcs Verhalten.

Sie bewahren dies auch mit fortschreitender Entwickelung,

wenn die auf sie einwirkende Lichtintensität nicht sehr

gross ist, und man findet daher, dass Tropaeolumpflanzeu,

die z. B. im Zimmer in einiger Entfernung vom Fenster

cultivirt werden, ihre Endknospen stets dem Lichte zu-

wenden. Cultivirt man dagegen die Untersuchungsobjeete

im Freien vor einem Fenster und zwar im Sonnner, so

dass sie recht stark beleuchtet werden, dann macht der

positive Heliotropismus, der zunächst allerdings auch auf-
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getreten ist, nach und nach dem negativen Heliotropismus
Platz. Die älteren und jüngeren Stengel biegen sich nach
rückwärts dem Fenster zu. Ihre convexe Seite ist jetzt

den einfallenden Lichtstrahlen zugewandt, und man sieht

also hier den merkwürdigen Fall vor sich, dass ein und
dasselbe Organ zu verschiedenen Zeiten seiner Entwicke-
lung nicht gleichartig auf den Lichtreiz reagirt.

Sachs, der in den Arbeiten des botanischen Instituts

zu Würzburg Bd. II S. 271 mit besonderem Nachdruck
auf die hier berührten Verhältnisse hingewiesen hat, be-

tont auch schon, wie man es leicht beobachten kann, dass
das negativ heliotropische Verhalten der Troi)aeolumstengel
noch deutlicher als in den hier angeführten Versuchen
dann kenntlicli ist, wenn die Pflanzen im Freien bei un-
gehindertem Zutritt des Lichtes wachsen. Ihre Stengel
legen sich dann völlig dem horizontalen Boden an, wo-
durch ihre Blätter in eine sehr günstige Stellung den ein-

fallenden Lichtstrahlen gegenüber gelangen.
Pflanzentheile, die sich negativ heliotropisch verhalten,

giebt es nicht gerade in grosser Zahl, und darum sei es
hier gestattet, einen Fall anzuführen, in welchem dieser
negative Heliotropismus besonders stark ist. Samen von
Sinapis alba werden in feuchtgchaltencn Sägespänen im
Dunkeln zur Keinuuig gebracht. Haben die Wurzeln und
das hypocotyle Glied ungefähr 1 cm Länge erreicht, so

werden die Untersuchungsobjecte aus den Sägespänen
herausgenommen und gut abgespült. Die weitere Cultur
der Pflanzen geschieht unter Benutzung weithalsiger, mit
Wasser angefüllter Gläser von etwa 6 cm Höhe. Der
Hals dieser Gläser ist mit weitmaschigem Strammin über-
spannt. Jede einzelne Sinapispflanze wird nun an der
Grenze zwischen der Wurzel und dem hypocotylen Glied
mit etwas feuchter Watte umwickelt, um sie dann der-

artig in die Oeffnungen des Strammins der erwähnten
Gläser einzusetzen, dass die Wm-zehi senkrecht in das
Wasser eintauchen, während Hypocotyl und Cotyledonen
in die Luft hineim-agen. Die Keimpflanzen werden nun
einseitiger Beleuchtung ausgesetzt, indem man die Gläser
in einen innen mit mattsehwarzem Papier ausgeklebten
Kasten einsetzt, dessen vordere Wand mit einem senk-
rechten Spalt versehen ist. Die positiv heliotropischen
Hypocotyle der Keimlinge krümmen sich den einfallenden
Lichtstrahlen entgegen, während die wachsenden Wuizel-
enden, da sie ein negativ heliotropisches Verhalten be-

sitzen, sich vom Licht abwenden. Die den einfallenden
Lichtstrahlen zugekehrte Seite der AVurzeln wird daher
convex, die entgegengesetzte concav.

in.

Der Chlorophyllfarbstofl" der meisten Pflanzen ent-

steht, wie es allbekannt ist, (von seltenen Ausnahmen
abgesehen), nicht im Dunkeln, sondern nur bei Licht-

zutritt. Werden normal grün gefärbte Pflanzen dem Ein-

fluss des Lichtes wieder entzogen, indem man sie ins

Dunkle stellt, so erfährt das Chlorophyll auch wieder
eine Zersetzung und schliesslich stirbt die Pflanze natürlich

ab. Man kann dies sehr schön beobachten, wenn man
Tropaeolumpflanzen als Untersuchungsmaterial benutzt.

Ich cultivirte dieselben in Blumentöpfen, uud als sie

nach einigen Wochen kräftig herangewachsen waren
und schön grüngefärbte Blätter entwickelt hatten, wurden
einige Töpfe unter einen Papitkasten gestellt. Sie ver-

weilten hier vom 9. bis 21. Juli. Immer deutlicher trat

im Verlauf dieser Zeit die Chlorophyllzersetzung mfjjge
des Lichtmangels hervor, bis schliesslich alle Blätter, dem
Absterben nahe, eine völlig gelbe Farbe angenommen
hatten. Diese Erscheimmg kommt offenbar dadurch zu

Stande, dass der Protoplasmakörper und die protoplasma-
tische Grundsubstanz der Chlorophyllkörner bei Lichtmangel

infolge ungünstiger Ernährungsverhältnisse durchlässig für

den sauren Zellsaft werden. Dieser dringt in die Chlo-
rophyllkörner ein uud ruft die Zersetzung des Farbstoffs

hervor, ebenso wie der Chlorophyllfarbstofl' in alkoholischer
Lösung sich auf Zusatz von sehr wenig Salzsäure oder
einer anderen Säure gelb färbt.

IV.

Ich habe schou in meiner „Anleitung" S. 21 die

Methode von Sachs näher besprochen, mit Hilfe welcher
es gelingt, auf makroskopischem Wege die durch As-
similation entstandene Stärke in grünen Blättern nach-
zuweisen. Die abgeschnittenen Blätter werden 4 oder
5 Minuten lang in kochendes Wasser gelegt, um die Zellen

zu tödten. Hierauf gelangen sie in heissen Alkohol, der
in einer Schale auf dem AVasserbade vorsichtig erwärmt
worden ist. Der Chlorophyllfarbstoff wird in vielen Fällen
jetzt sehr schnell von dem Alkohol aufgenommen, imd
man kann die Blätter nunmehr der Jodprobe unterziehen.

Man fügt zu destillirtem Wasser unter Unn-ühren so lange
alkoholische Jodlösung hinzu, bis die Flüssigkeit die Farbe
eines dunklen Bieres angenonnncn hat. In dieser Flüssig-

keit färben sich die Blätter, je nachdem sie grössere oder
geringere Stärkemengen enthalten, schvvär/.hch bis tief-

schwarz, Farl)entöne, die besonders sciiön liervortreten,

wenn man die Untersuchuugsobjcctc nachträglich in eine

mit destillirtem Wasser angefüllte l'orzellanschalc legt.

Ist gar keine Stärke vorhanden, so nehmen die Blätter

eine gelbe oder bräunliche Färbung an.

Unter Benutzung von Tropaeolum können wir mit

Hilfe der angegebenen Methode eine Reihe sehr lehr-

reicher Versuche anstellen, und einige, welche ich aus-

führte, sollen hier beschrieljen werden. Dieselben sind

übrigens zum Theil, zumal durch Sachs, schon bekannt.

1. In Töpfen cultivirte, einige Wochen alte, kräftige

Tropaeolumexemplare a wurden in einem Gewäclishause
bei hoher Somniertemperatur an das Fenster gestellt,

andere Exemplare b gelangten unter einen Pappkasten
ins Dunkle. Nach 36 Stunden wurden nachmittags den
Untersuchungsobjecten einige Blätter entnonnnen, um sie

in der oben angegebenen Weise zu töten, mit Alkohol

zu extrahiren und in Jodlösung zu bringen. Die Blätter

von a enthielten sehr viel Stärke. Die Spreiten der Blätter

von b waren völlig stärkefrei, nur die Blattstiele ent-

hielten wenig Stärke, ihre oberen Theile färbten sich

schwach violett. Im Dunkeln wird also in den Blättern

keine Stärke gebildet, und dasjenige Amylum, welches

bereits in ihnen vorhanden ist, wandert aus und erfahrt

im Stortwechsel einen Verbrauch.

2. Diejenigen Pflanzen, welche im vorigen Versuch

36 Stunden im Dunkeln verweilt hatten, wurden nach-

mittags, als ihnen einige Blätter entnommen worden waren,

au das Licht gestellt. Der eine Topf gelangte ins Freie

und wurde intensiv beleuchtet; den anderen Topf .stellte

ich an die Rückwand des Gewächshauses, wo die

Pflanzen nur sehr schwaches Licht empfingen. Nach
30 Stunden gelangten einige Blätter zur Untersuchung.

Es zeigte sich, dass die stark beleuchtet gewesenen Pflan-

zen reichliche Stärkemengen gebildet hatten, während bei

der sehr schwachen Beleuchtung gar keine Stärke pro-

ducirt worden war. Die Stärkebddung ist also in hohem
Grade abhängig von der Intensität des Lichtes.

3. Am Abend eines heissen Sonnnertages wurden
im Freien wachsenden Tropaeolumpflanzeu einige Blätter

entnommen. Stärke war reichlich in denselben vorhanden.

Am anderen Morgen 3V2 Uhr, nach einer warmen Nacht,

wurden von derselben Pflanze wieder einige Blätter ab-
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geschnitten; Stärke war nur in den Blattstielen und den

Nerven der Spreite nach/Aiweisen. Das am Tage ge-

bildete Amyluni wandert also in der Nacht aus den Blät-

tern aus, um im Eruährungsprocess der PHanze verwerthet

zu werden. Das Barenehym in der Nähe der Gefäss-

büudel dient als Leitungsbalin der Stärke.

4. Tropaeolunipflanzen wurden im Gewäclishause

au einem Fenster cultivirt. Nachdem die Untersuehungs-

objecte erhebliche Grösse erreicht hatten und einige Wochen
alt waren, hatten sich die Sijreiten der Blätter i)arallel

zu den Fenstei-scheil)cn gestellt, so dass sie rechtwinklig

von den Sonnenstrahlen gctrotüVn werden konnten. Einige

dieser Blätter wurden durch Anbinden an kleine Stäbe

derartig gerichtet, dass ilu'e Spreiten horizontal, also

rechtwinklig zu den Fensterscheiben standen. Nach
36 Stunden gelangten am Nachmittage sowohl normal
gcriclitete (a) als auch künstlich in abnorme Läge ge-

brachte Blätter (b) zur Untersuchung auf Stärkegehalt.

Es ergab sich nach dem Auskochen in Wasser und Al-

kohol, dass die Blätter von a in der Jodlösung sehr viel

Stärke erkennen liessen, während die Blätter von b weit

weniger stärkereich waren. Man sieht also, wie gross

die Bedeutung der normalen Lage der Blätter zu den

einfallenden Lichtstrahlen, die auf verschiedenem Wege,
besonders durch Heliotropisraus, erzielt wird, für die Er-

nährung der Pflanzen ist.

Mathematische Spielereien in i<ritischer und historischer Beleuchtung.

Von Prof. Dr. H. Schubert.

IL Aufgaben der erschwerten Ueberfahrt.

Wer hat nicht schon als Knabe von der Aufgabe ge-

hört, einen Wolf, eine Ziege und einen Kohlkopf über

einen Fluss in einem Boote üi)erznsetzen, dass ausser für

den Fährmann nur noch für den Wolf allein, für die

Ziege allein oder für den Kohlkopf allein Platz hat, wo-
bei verndeden werden soll, dass der Wolf die Ziege oder

die Ziege den Kohlkopf frisst, was bei Abwesenheit des

Fährmanns zu befürchten steht? Die Lösung besteht

natürlich darin, dass der Fährmann zuerst die Ziege über-

fährt, weil der Wolf den Kohlkopf nicht frisst. Darauf
wird der Kohlkopf geholt und bei der Rückfahrt die Ziege
wieder nach dem ersten Ufer transportirt. Nun lässt der

Fährmann die Ziege auf dem ersten Ufer allein und fährt

den Wolf über, der sich nun ärgert, wieder von der Ziege
getrennt zu sein und auf dem zweiten Ufer nichts weiter

als den Kohlkopf vorzufinden. Endlich fährt der Fähr-

mann noch die Ziege hinüber, so dass im Ganzen vier

Hin- und Rückfahrten erforderlich sind. Natürlich konnte

bei der zweiten Hinfahrt statt des Kohlkopfes auch der

Wolf übergesetzt werden, und bei der dritten Plinfahrt

dann umgekehrt.
Diese schon aus dem Alterthum stammende Aufgabe

wurde von Gaspar Bachet, Sieur de Meziriac, einem im
Anfang des 17. Jahrhunderts lebenden Mathematiker, wie-

der an das Tageslicht gezogen und durch verschiedene

ähnliche Aufgaben ergänzt, die sich auch auf eine Ueber-
fahrt unter erschwerenden Bedingungen beziehen, und die

vermuthlich auch aus älterer Zeit stammen.
Die leichteste von diesen Aufgaben ist folgende:

„Eine Corporalschaft Soldaten soll einen Fluss über-

schreiten. Eine Brücke ist nicht vorhanden und Schwim-
men ist zu gefährlich. Nur ein kleines Boot ist vorhanden,
in welchem zwei Knaben sich belustigen. Dieses Boot
kann wohl die l)eiden Knaben tragen, ist aber nicht im
Stande, mehr als einen Soldaten zu tragen. Wie ist die

Ueberfahrt zu bewerkstelligen?" Die Lösung ist folgende:

Zuerst fahren die beiden Knaben über, der eine bleibt

auf dem zweiten Ufer und der andere fährt zum ersten

Ufer zurück. Darauf fährt ein Soldat übei- und der auf

dem zweiten Ufer zurückgeblieliene Knabe fährt das Boot
zui'ück. So gelingt es, durch zwei Hin- und Riicktährtcn

einen einzigen Soldaten überzusetzen. Dasselbe Manöver
ist nun für jeden Siddaten der Corporalschaft zu wieder-

holen. Es sind also doppelt so viel Hinfahrten erforder-

lich, wie Soldaten überzusetzen waren.

Schwerer schon ist das Problem „der drei Herren
und der drei Sclaven", das folgendermaassen lautet:

„Ueber einen Fluss haben sich drei Herren und
drei Sclaven in einem Boote überzusetzen, das

keinen Fährmann hat und in dem nur für zwei
Personen Platz ist. Da aber zu befürchten steht,

dass die Sclaven jeden Moment, wo sie in

grösserer Anzahl als die Herren zusammen sind,

benutzen, um ihre Herren zu erschlagen, so

dürfen weder am ersten noch am zweiten Ufer
jemals mehr Sclaven als Herren da sein. Wie ist

die Ueberfahrt einzurichten?" Dieses Problem lässt sich

auf l'olgende Weise lösen:

1) Zwei Sclaven fahren über und einer von ihnen

zurück.

2) Der zurückgekehrte Sclave fährt mit dem dritten

Sclaven an das jenseitige Ufer und einer von

ihnen kehrt zum ersten Ufer zurück.

3) Zwei Herreu fahren über und einer von ihnen

fährt zusammen mit einem Sclaven zurück.

4) Der zurückgekehrte Herr fährt mit dem dritten

Herrn über, worauf der schon am zweiten Ufer

befindliche Sclave zurückfährt.

5) Zwei von den drei nunmehr wieder am ersten

Ufer befindlichen Sclaven fahren über und ein

Sclave zurück.

6) Dieser Sclave fährt mit dem dritten Sclaven über.

Es sind hiernach 6 Hinfahrten und 5 Rückfahrten

erforderlieh. In weniger Fahrten ist der Transport nicht

möglich, wohl aber in mannichfacher Weise in mehr
Fahrten. Auch ist die angegebene Lösung, abgesehen

vim unwesentlichen Varianten, die einzige Lösung für die

Miuimalzahl der Fahrten. Der besseren Uebersicht wegen
stellen wir die Anzahl der nach jeder Ueberfahrt am
zweiten Ufer befindlichen Herren und Sclaven zusammen,
indem wir Herren durch „H", Sclaven durch „S" ab-

kürzen:

1) 2 S. 2) 3 S. 3) 2 H, 2 S. 4) 3 H, 1 S. 5) 3 H, 2 S.

6) 3 H, 3 S.

Eine amüsante Moditication dieser Aufgabe, welche

die Schwierigkeit derselben nur scheinbar erhöht, ist das

„Problem der drei eifersüchtigen Ehepaare". Das-

selbe findet sieh schon bei dem in der Mitte des 16. Jahr-

hunderts lebenden italienischen Mathematiker Tartalea,

demselben, der durch die Lösung der kubischen Glei-

chungen und die Aufstellung der nach Cardano genannten

Formel berühmt geworden ist. Das Problem der drei

eifersüchtigen Ehepaare lässt sich etwa so aussprechen:

„Drei Ehepaare haben sich über einen Fluss ver-

mittelst eines Bootes überzusetzen, das keinen Fährmann
hat und nur für zwei Personen Platz hat. Auch die Damen
können sowohl allein überfahren, wie auch allein auf

einem Ufer bleiben. Die Eifersucht treibt aber zu dem
Abkommen, dass weder auf dem ersten, noch auf dem
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zweiten Ufer, geschweige denn im Boote, eine Frau sich

in der Geseilschaft eines oder zweier Männer befinden

darf, wenn ihr eigener Gatte nicht gleichfalls anwesend
ist. Ja, die Eifersucht geht so weit, dass eine Frau ohne

ihren Gatten auch nicht einmal mit einem Ehepaare zu-

sammen sein darf, so dass also auch niemals mehr Frauen
als Männer zusammen sein können. Wie ist die Ueber-

fahrt zu bewerkstelligen?"

um empirisch auf die Lösung zu kommen, benutze

man aus einem Kartenspiel von Pique, Treff, Coeur den

König und die Dame und betrachte immer König und
Dame derselben Kartengattung als ein Eiiepaar. Nach
manchen Mühen wird der geduldige Leser dann folgende

Lösung finden:

1) Zwei Frauen fahren tiber.

2) Eine Frau fährt zurück und holt die dritte.

2) Eine von den drei nunmehr am jenseitigen Ufer

befindlichen Frauen fährt zurück und bleibt mit

ihrem Gatten am diesseitigen Ufer, während die

beiden andern Männer überfahren und am andern
Ufer ihre Frauen treffen.

4) Ein Ehepaar fährt zurück, von dem die Gattin

am diesseitigen Ufer bleibt, während der Gatte

mit dem noch diesseits befindlichen Manne über-

fährt.

5) Die schon am jenseitigen Ufer befindliche Frau
fährt zurück und holt die eine von den beiden

noch am diesseitigen Ufer befindliclien Frauen.

6) Von einer der liciden sciion jenseits befindlichen

Frauen wird die dritte hinübergeholt.

In weniger als (> Hinfahrten uiul 5 Kückfaiu'ten ist

die Ueberfahrt nicht möglich zu machen. Die angegebene
Lösung, die derjenigen der vorigen Aufgabe ganz analog
ist, lässt sich, wenn man die drei Gatten mit A, B, C
und ihre Gattinnen beziehungsweise mit a, b, c bezeichnet,

und wenn man immer nur die nach jeder Ueberfahrt am
jenseitigen Ufer vorhandenen Personen angicbt, in fol-

gender Weise übersichtlich darstellen:

1) a, b. 2) a, b, c. 3) a, b, A, B. 4) a, A, B, C.

5) a, b, A, ß, C. 6) a, b, c, A, B, C.

Die vorstehende Lösung dieser alten Aufgabe ist uns

auch durcii lateinische Verse überliefert, welche folgcndcr-

maassen lauten:

It iliiplcx iimliiT, iT'dit una, veliit(]iie iniinentom;

It(Hio iiua, ufiintur tuiic diio juippH vii'i.

Pjir vadit ot redcnnt liini; imili(U'f|uc sororem
Ailvohit: ad piopiiaiii sino maritis abit.

Von den beiden Erweiterungen, welche dieses Problem
erfahren hat, ist die leichter lösbare diejenige, in welcher

n statt 3 Ehepaare überzusetzen sind und zugleich das

Boot n — 1 Personen fasst. Bemerkenswerth ist , dass

für »1^4 fünf Hinfahrten und vier Rückfaln-ten, für

n > 4 nur vier Hinfahrten und drei Kückfalirtcn erforder-

lich sind. Wir überlassen dem Leser die Behandlung der

4 eifersüchtigen Ehepaare und geben hier nur die Lösung
des Falls n = 5, bei welchem also zu beachten ist, dass

das Boot vier Personen fasst:

1) Zuerst setzen vier Frauen über.

2) Eine Frau kehrt zurück, um die fünfte zu holen.

3) Eine Frau kehrt nochmals zurück, bleibt am dies-

seitigen Ufer mit ihrem Gatten, während die

übrigen vier Männer übersetzen.

4) Ein Ehepaar kehrt zurück und holt das noch am
diesseitigen Ufer befindliche Ehepaar.

Die zweite Erweiterung des Problems hält daran
fest, dass das Boot nur zwei Personen fasst, und verlangt

die UeberfUhrung von vier Ehepaaren. Bachet de Meziriac

erkannte zuerst, dass das so erweiterte Problem in dieser

Form unlösbar sei. Man erkennt dies leicht, wenn man
folgendes bedenkt. Jede Hinfahrt und darauf folgende

Rückfahrt kann die Anzahl der jenseits befindlichen Per-

sonen nur um eine einzige vermehren. Folglich muss es

einmal vorkonnnen, dass am jenseitigen Ufer fünf Per-

sonen sind, falls das Problem überhaupt lösbar sein sollte.

Unter diesen fünf Personen können höchstens zwei Frauen
sein, da j'a sonst die Frauen in der Majorität wären, was
mit den Bedingungen des Problems nicht im Einklang
stünde. Damit aber wäre unumstösslich verbunden, dass

gleichzeitig am diesseitigen Ufer entweder zwei Frauen
und ein Mann oder drei Frauen sein müssten. Ersteres

ist unmöglich, weil mehr Frauen als Männer wären, was
nicht gestattet ist. Aber auch das letztere ist unmöglich,

weil, wenn zuletzt zwei Männer übergefahren wären, vor-

her auf dem diesseitigen Ufer zwei Männer und drei

Flauen zusannnen gewesen wären, was unstatthaft sein

soll, und weil, wenn zuletzt ein ^lann und eine Frau über-

gefahren wäre, ein Mann und vier Frauen vereint ge-

wesen sein müssten, was ebenso wenig erlaubt sein soll.

So lässt sich aber erkennen, dass die üeberführung von
vier Ehepaaren in einem Boote, das nur zwei Personen
fasst, unter den angegebeneu erschwerenden Bedingungen
unmöglich ist. Wohl alter ist der Transport dann immer
möglieh, wenn man gestattet, dass auf einer imnitten des

Flusses gelegenen Insel Aufenthalt genonnnen wird. Fügt
man diese erleichternde Modifieation hinzu, so ist der

Transport sogar von beliebig vielen Eiiepaaren in einem
nur zwei Personen fassenden ISoote stets ausführbar, wenn
man auch die erschwerende Bedingung hinzufügt, dass

weder an einem Ufer, noch auf der Insel, noch im Boote
eine Frau in der Gesellschaft eines oder mehrerer Männer
sein darf, wenn ihr eigener Gatte nicht zugleich anwesend
ist. Auf diese geistreiche Modifieation des alten Problems
der eifersüchtigen Ehepaare machte HerrCadet deFontenay
HeiTn Lucas 1879 aufmerksam, und dieser behandelte

dann das so abgeänderte Problem in seinen „Recreations".

Wenn man mit den grossen Buchstaben A, B, C, D die

vier Ehemänner, und mit den kleinen Buchstaben a, b, c, d
beziehungsweise ihre Gattinnen bezeichnet, so lässt sieh

für die Zeitpunkte, wo das Boot eben die Insel erreicht

hat, die Lösung in folgender Weise übersichtlich dar-

stellen:
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Das Lanolin.
Vcjii I»r. D:i rinstiid t i-r.

Das „Laniiliii", das im Jalire 1882 von Geh. Rath
Professor Liebreicli entdeckt worden ist, ist ein Körper,

der trotz seiner fettartigen Beschaffenheit von Allem, was
wir im j;ewölinliclien Sinne des Wortes mit „Fett" be-

zeichnen, total verschieden ist.

Der Kör])er ist von heller, fast weisser Farbe, er ent-

hält circa 23 "„ Wasser, ist gernchlos und giebt auf Pa-

pier keinen Fettfleck. Das wasserfreie Lanolin ist im
Stande, bis 200 "/„ Wasser aufzunehmen, die sich im
Mrtrser aufs Leichteste in das Fett einreil)en lassen, wäh-
rend die anderen bekannten Fette Feinde des Wassers
sind und nur äusserst schwierig und unter Anwendung
bedeutender mechanischer Kraft bis höchstens 10% AVasser

aufzunehmen im Stande sind.

Bei dieser Operation des Wasscreinknetens, die Lieb-

reich entdeckte und Lanolisiren genannt hat, verändert

das Fett zusehends seine Farbe und geht in einen physi-

kalisch von dem ursprünglichen Kör])er total verschiedenen

Körper über.

Chemisch unterscheidet sich das Lanolin von den
bekannten Fetten namentlich dadurch, dass es nicht, wie
diese, bei der Zersetzung in Fettsäuren und Glycerin zer-

fällt, sondern, dass es an Stelle des Glycerins einen einato-

migen Alkohol, das Cholesterin enthält, das seit lange als

Hauptbestandtlieil der Gallensteine bekannt war und auch
im Pflanzenreich sehr verbreitet ist, wo es sich unter An-
derem in den Erbsen, im Weizen und im Roggen findet.

Die Cholesterinfettsäureäther sind zuerst im Jahre

1860 synthetisch durch mehrstündiges Erhitzen der Fett-

säure mit Cholesterin auf 200 Grad von dem berühmten
französischen Chemiker Berthelot dargestellt worden.

Berthelot cliarakterisirte diese Substanzen als zwischen
Wachs und Harz in der Mitte stehend und sprach schon
damals die allerdings ganz unbewiesene Vermuthnng aus,

dass diese ('holesterinfette im thierischen Organismus eine

Rolle spielten.

Im Jahre 1868 wiesen dann Hartmann und Schulze

nach, dass das Fett der Schafwolle vorzugsweise aus
Cholesterinfetten bestehe.

Auf letztere Untersuchungen namentlich stützte sich

Professor Liebreich, als er sich die Aufgabe stellte, die

Verbreitung der Chole.sterinfette im Organismus zu studiren.

Es kam ihm bei seiner Untersuchung eine von Pro-

fessor Liebermann aufgefundene Reaktion sehr zu statten,

die darin besteht, dass man eine geringe Menge Fett in

Essigsäureanliydrid löst und etwas concentrirte Schwefel-
säure zusetzt, wobei, wenn Cholesterinfett zugegen ist,

die Flüssigkeit sich erst rosenrotb, dann blau und grün färbt.

An der Hand dieser Reaktion gelang es Professor

Liebreich, nachzuweisen, dass das Cholesterinfett in der
That im tliierisehen Organisnms eine sehr grosse Ver-

breitung hat und dass es stets in Verbindung mit der
Keratin- (Hörn-) Substanz vorkommt.

Liebreich fand dies Fett in der menschlichen und
thierischen Haut, in den menschlichen und thierischen

Haaren, in den Federn und Schnäbeln der Vögel, im
Fischbein, Schildpatt, den Hornspänen, den Stacheln des

Igels und Stachelschweins, endlich im Huf und den „Ka-
stanien" des Pferdes (platten, ovalen Hornwarzen, welche
als rudimentäre Andeutungen von Zehen angesehen werden).

Es gelang ihm durch seine Untersuchungen nachzu-
weisen, dass (las Cholesterinfett nicht von den Talgdrüsen
der Haut abgesondert wird, sondern dass es im Keratin-

gewebe der Haut selbst und mit diesem gebildet wird.

und dass damit die schnelle Resorption dieses Fettes

durch die Haut zusammenhängt.
Diese starke Resorptionsenergie des Cholesterinfettes

durch die Haut, die man leicht eonstatiren kann, wenn
man eine kleine Probe des Lanolins auf der Haut zer-

reibt, und die sich in eminenter Weise auch bei der

thierischen Haut, resp. dem Leder, sowie bei jeder Horn-

substanz, wie beispielsweise den Hufen des Pferdes zeigt,

veranlasste Liebreich dieses Fett unter dem Namen
„Lanolin" als Salbengrundlage zu emj)fehlen.

Bisher hatten als Salbengrundlagen vor Allem die

bekannten Glycerinfette, Schweineschmalz, Hammeltalg
und seit einigen Jahren auch die Mineralfette, wie Vaseliu

und Paraffin gedient.

Die ersteren fing man bereits seit längerer Zeit mit

Recht zu verlassen an, da sie leicht Neigung zum Ranzig-

werden zeigen und dadurch häufig beim Einreiben auf

die Haut reizend wirken, dann aber auch, weil sie ebenso-

wenig wie Paraffin und Vaselin, die deswegen auch schon

wieder zum Theil verlassen sind, fähig sind, von der

Haut genügend resorbirt zu werden.

Es geht aus den ärztlichen Berichten hervor, da.ss

diese Resorption sehr willkommen geheissen ist, weil viele

Hautkrankheiten nicht nur auf der ( »berfläche, sondern

in tiefer liegenden Schichten der Haut sitzen, wie es ja

bei der Erkrankung durch die Krätzmilbe bekannt ge-

worden ist, da dieselbe sich von der Haut aus Gänge in

die Tiefe bohrt.

Gegenüber den erstgenannten Glyeerinfetten wird das

Lanolin, das sich nicht schon an der Luft zersetzt, sondern

sich erst beim langen Erhitzen mit den energischsten

Spaltungsmitteln wie alkoholischem Kali in seine Besfand-

theile trennt, eben infolge dieser schweren Zersetzbarkeit

nie ranzig; es bat im Gegentheil die Eigenschaft, ihm
zugesetzte Glycerinfette vor dem Ranzigwerden zu be-

wahren, es dringt mit Leichtigkeit in die Haut ein und
hat vor Allem noch die Eigenschaft, durch seinen Wasser-
gehalt kühlend auf die Haut einzuwirken und durch seine

Verwandtschaft zum Wasser selbst an den Schleimhäuten

zu haften, wo sonst Salben gar nicht zu verwenden sind.

Wie medizinische und pharmaeeutische Untersuchungen
ergeben haljen, sind diese kühlenden Eigenschaften der

aus dem Lanolin hergestellten Salben zweckmässig zu

verwerthen.

Auch bei entzündlichen Hautkrankheiten haben Aerzte

vielfach mit Erfolg Lanolin und seine Präparate verwandt.

Die Geschmeidigkeit, die dem Lanolin im Vergleich

mit dem Vaselin abgebt, wird durch Zusatz von ca. 20 "/o

irgend eines Neutralfettes, am besten von Olivenöl, ge-

geben, und da solche Gemische noch die gleiche Resorbir-

barkeit wie das reine Lanolin zeigen, so war damit der

Weg der Verwendung des Lanolins gegeben.

In der That hat es im Laufe des letzten Jahres seinen

Weg durch alle Kulturstaaten gemacht und sieh allge-

meine Beliebtheit erworben.

Der Gang der Fabrikation ist in Kürze der Folgende

:

Als Rohmaterial ergiebt sieh von selbst das in grosser

Menge als Abfallproduct der Wollspinnereien und Woll-
wäschereien vorhandene rohe Wollfett.

Dieses Product, das nichts weniger als einladend aus-

sieht und riecht, wird aus den Wasehwässern der genannten
Fabriken gewonnen.

Diese durch Waschen der rohen Fettwolle mit Soda
und Seife erhaltenen Wässer stellen eine Emulsion von
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Wolltett dar. Setzt mau Säure zu diesen Wässern zu,

so wird die in denselben enthaltene Seife zersetzt, das

Wollfett, das nur durch die Seife in Emulsion gehalten

war, scheidet sich aus und steigt, gemischt mit den fetten

Säuren der Seife, in käseartigen Massen in die Höhe, die

abfiltrirt, getrocknet und einer hcissen Pressung unter-

worfen werden.
Das resultirende rohe Wollfett stellt ein Gemenge

von Cholestcrinfett mit fetten Säuren dar, die bis zu 40 %
der Masse ausmachen.

Schon im Altertliume hat man dies rohe Fett auf

eine umständliche, von Dioscorides in seiner matcria mc-

dica beschriebene Weise gewonnen und es unter dem
Namen Oesypum trotz seines üblen Geruchs als Heilmittel

benutzt.

Dioscorides rühmt seine Wirksamkeit gegen Ge-

schwüre und Hautansschläge, gegen Entzündung der

Augenwinkel, gegen Flechtenbildung, sowie gegen ange-

schwollene Backen und Ausfallen der Wimpern.
Auch als Salb- und Schönheitsmittel und insbesondere

auch zum Vertreiben der Runzeln wurde es vielfaeh be-

nutzt und als solches von nelen griecliischen und rö-

mischen Schriftstellern, wie Herodot, Horaz, Ovid erwähnt.

Aristophanes erwähnt seiner als Wundsalbe, indem
er in Vers 1159 der „Acliarner" den Diener des ver-

wundeten Lamachos nach Leinwand, Heftpflaster und
nach Oesypum rufen lässt. Einige Stellen aus Ovid sind

so charakteristisch, dass dieselben Erwähnung verdienen.

In Buch 3 der „Ars amatoria" spricht Ovid von den
von römischen Damen angewandten Schönheitsmitteln,

tadelt den Gebrauch der Schminke und fährt dann fort:

„Was soll ich nun von dem Geruch des Oesy-

pum sagen. Denn unangenehm duftet es uns ent-

gegen, wenn schon es aus Athen kommt, wo man
es aus dem Vliess ungewaschener Schaafe gewinnt."

In Vers 354 u. f. der „Remedia amoris" beschreibt

Ovid einen Besuch bei einer römischen Schönen.

„Du kannst sie, der Anstand erlaul)t es Ja, lie-

suchen, wenn sie ihre Kosmetica bereitet und

sich das Gesicht schminkt. Du wirst bei ihr

Pomadentöpfe in tausend Farben finden und

sehen, wie sie sich den Busen über und über

mit Ocsyi)um salbt. Beim Geruch dieses Salb-

mittels möchte man glauben, bei Deinem Gast-

mahl o Phineus,*) zu sein. Oft genug hat sein

Geruch mir den Appetit verdorben."

Aber trotz dieses üblen Geruchs spielte noch durch das

ganze Mittelalter das Oesypum eine grosse Rolle in der

Medicin imd fand sich bis ins 16. Jahrhundert noch in

*) Phineus, ein Künif; der Thraeier, den, weil er. seine Söhne
geblendet hatte, auf Befehl der GöttiT die I;Iarpyien peinigten,

indem sie, so oft er speisen wollte, hevbeitiogen, ihm einen Theil

der Speisen raubten und den Rest besudelten.
.1

allen Pharmakopoeen, bis es endlich seines Geruches
halber aufgegeben wurde.

Die Hauptaufgabe besteht nun darin, diesen Geruch
wegzuschaffen, dann al)cr auch darin, das Fett von dem
Schmutz, (lern hässlichen braunen Farbstoff und vor Allem
von den freien Fettsäuren, die auch das Oesypum verun-

reinigt hatten, zu befreien.

Zur Entfernung der Farbstoffe und des Geruchs wird

das Fett zuerst einem Oxydatidusprncess unterworfen und
dann in der Wärme M'rmittelst wässeriger Alkalien, die

die Fettsäuren verseifen, in eine dem Wolhvaschwasser
anabige Emulsiim üi)ergetührt, die nach ihrem Aus-

sehen und ihrer Aehnlichkeit mit der Kuhmilch „Woll-

fettmilch" genannt wird.

Diese Wollfettmilch wird heiss der Centrifugirung

unterworfen. Durch mehrfaches ünischmelzen und Aus-
waschen wird ein gereinigtes Wollfett erhalten, das mit

Wasser in Lanolin übergeführt wird. Das so gewonnene
Lanolin wird dann durch einen Extractions-Proeess mit

Aceton weiter gereinigt, und so ein fast weisses und ab-

solut geruchloses Product erhalten. Es wird von Hy-
gienikern angenommen, dass das Rauhwerden der Haut,

der Frost, die Rötlie, die Anschwellungen der Haut, dass

ferner die Sehinnbildung auf dem Haarboden darauf be-

ruhen, dass die Hornsubstanz die ihr durch das Epithel-

fett gegebene Geschmeidigkeit durch Verlust dieses Fettes

entbehrt.

Da nun dieses Epithelfett nach Liebreichs Unter-

suchungen nichts anderes als Cholestcrinfett ist, so erschien

,das Lanolin am berufensten, der Haut das verloren-

gegangene Fett wieder zuzuführen. Für solche Zwecke
hat man ein Product, das „Toilette-Lanolin" dar-

gestellt, das wegen seiner vortrefflichen Wirkung auf die

gesunde und kranke Haut zur Hautpflege fast allgemeine

Anwendung findet. Alter auch in di-r Falirikafion von
Toilette-Artikeln aus Lanolin ist ein ganz neuer Industrie-

zweig entstanden, dem, da Lanolin-Seife, Lanolin-Cream
und Lanolin-Pomade sich ausserordentlich bewährt hal)en,

eine grosse Zukunft bevorsteht. Auch für Veterinäre

Zwecke hat sich das Lanolin bereits Bahn gebrochen,

indem man daraus Huffctte und Lederfette präparirt hat,

welche letztere sich namentlich auch zum (iesehmeidig-

niachen von Treibriemen bewährt haben.

Es ist vorauszusehen, dass man dabei nicht stehen

bleiben wird, sondern dass das Lanolin bei seinen merk-

würdigen Eigenschaften noch A-ielfacher technischer Ver-

wendung fähig sein wii'd. Wir sehen, wie die moderne
Technik es ermriglicht hat, aus dem unreinen alten Oesy-

pum, das heutzutage niemand mehr anwenden würde,!

eine Substanz herzustellen, welche den Anforderungen,

die die moderne Kultur an die Präparate stellt, vollkommen
entspricht. Ein Körper, der Jahrhunderte lang mit Nutzen

verwerthet Worden ist, konnte auf diese Weise der voll-

kommenen Vergessenheit entrissen werden.

"üeber Goethes Vorahmingeu komnieuder natur-

wissenschaftlicher Ideen hat H. v. Helmholtz in der

Generalversammlung der Goethe-Gesellschaft, die kürzlich

in Weimar tagte, einen Vortrag gehalten. Nach dem
Bericht in der „Voss. Ztg." gipfeln des genannten Ge-

lehrten Auseinandersetzungen in Folgendem:
Nachdem der Redner an seinen vor 40 Jahren ge-

halteneu Vortrag über Goethes naturwissenschaftliche

Arbeiten erinnert tmd dessen Zweck dahin gekennzeichnet

hatte, die physikalische Forschung gegen Goethes Angrifle

zu vertheidigen, ging er auf seinen eigentlichen Gegen-

stand über. Er schickte jedoch zum Unterschiede von

I
seiner damaligen Rede seinem Thema eine grimdsätzliche und

in seinem Sinne orientirende Auseinandersetzung über das

Verhältniss zwischen dem wisseiischaftlichen und künst-

lerischen Denken voraus. Beide lässt Helmholtz in der

Anschauung wurzeln, beim Künstler aber überwiegt das

Festhalten der sinnlichen Erinnerungsbilder im Gedächtniss,

während der wissenschaftliche Denker sie zur Grundlage

von Urtheilen macht, die er in Wort und Schrift aufbe-

. wahrt. Beide richten ihre Absicht auf die Ermittelung des

Gemeinsamen, des Gesetzmässigen in der Erscheinungs-

welt. Aber der Künstler stellt das Gesetz in Forrii des

Typus dar, den er vom Zufälligen der zahllosen Einzel-
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bilder abgelöst hat. Was uns am Schaffen des Künstlers

räthselhat't ist, wird auch ihm selbst nicht bewusst, und
wir können es auch nur als die Mühelosigkeit in der

Wiedergabe der Erinnerungsbilder aulfassen. Aus dieser

Leichtigkeit des künstlerischen Denkens erklärt es sich

auch, dass Männer, die wie Goethe und Leonardo da
Vinci auf beiden Gebieten wirksam waren, ihre natur-

wissenschaftlichen Arbeiten höher bewertheteu als ihre

künstlerischen (Goethes Urtheil über seine Farbenlehre zu

Eckermaun ; Richard Wagner stellte Helmholtz gegenüber
seine Verse höher als seine Musik). Im Bestreben, Wahr-
heit darzustellen durch Wiedergabe des Typischen, sieht

Helmholtz auch den Unterschied zwischen dem Schaffen

der Kunst und der äu.sserlichen Naturtreue der Photo-

graphie. Die Vergleichuug naturtreuer Abbildungen mit

Werken der bildenden Kunst zeigt, dass diese ausdrucks-

voller sind, weil sie uns den Typus einer ganzen Summe
von P^rscheinungen wiedergeben. Immer aber steht fest,

dass auch die künstlerische Anschauung wie die natur-

wissenschaftliche in der Erfahrung wurzelt und nicht

einem freien Spiel der Phantasie entspringt, wie es die

Romantiker wollten. Damit war der Uebergang der Rede
zur Kennzeichnung Goethes als Naturforscher gegeben.
Sowohl in der Biologie als auch in der Farbenlehre ist

bei Goethe das Bestreben des Künstlers erkennbar, zu

einem seinem Geiste gegenwärtigen Urbild zu gelangen.

In der Anatomie und Pflanzenkunde schwebte ihm ein

Urbild vor als Ausdruck für den gemeinsamen Körperbau
und die gemeinsame Entwicklung der Thierarten einer-

seits, der Pflanzenarten anderseits. Auch dieses kann
Goethe, wie sein Bericht über den berühmten Schaf-

schädel auf dem Lido beweist, nur aus der P]rfahrung

gewonnen haben. Erst nachdem das Vorurtheil von der

Unveränderlichkeit der Arten, mit dem Goethe bei Leb-
zeiten zu kämpfen hatte, durch Darwin überwunden ist,

treten Goethes biologische Verdienste hervor. Helmholtz
ging hierauf nicht ein und begründete seine Kürze damit,

dass an der Universität des Weimarisehen Landes einer

der hervorragendsten Vertreter der Darwinschen Lehre
(Haeckel) thätig sei, und der Jenenser Anatom Bardeleben
Goethes anatomische Arbeiten im letzten Goethe-Jahrbuch
gewürdigt hat*). Tiefer Hess sich Helmholtz auf Goethes
physikalische Forschungen ein. Er erkennt an, dass

Goethe diese Wissenschaft um eine Anzahl werthvoller

Entdeckungen bereichert habe, aber wie schon früher,

erklärt er, dass Goethe in der Hauptsache scheiterte, weil

er nur mit unzulänglichen Hülfsmitteln arbeiten konnte:

so bezweifelte Goethe, dass gereinigtes farbiges Licht
herstellbar sei, was erst Hehnholtz selbst nach grosser

Mühe gelang. Auch kannte Goethe zu seinem Schaden
Huyghens' Welleutheorie des Lichtes noch nicht, wodurch
sich viele seiner Angriffe auf Newton und dessen Ema-
nationstheorie erklären. Goethe suchte auch in der

Farbenlehre ein Urphäuomcn, das er ohne Huyghens
nicht erkennen konnte. Allein er steht doch insofern der

neuen Forscliung nahe, als er schon früh forderte, nur

Thatsaelien zu beobacliten und sich von der Abstraktion
frei zu halten. Hierin steht er der modernen Physik
eines Faraday und Gustav Kirclihoff' nahe. Denn auch
Kirchhoff' bezeichnet es als einzige Aufgabe der Mechanik,
die Erscheinungen der Natur mögliehst einfach' und
vollständig zu beschreiben. Das Wesen der Erschei-

nungen bleibt uns auch heute fremd. Denn auch Helm-
holtz erkennt in den Naturkräften nicht Ursachen des
Geschehens , sondern einfach die Erscheinung des
(Tcsetzes. Auch Goethe wusste, dass hier eine Grenze
des Wissens liegt (Sprüche in Prosa). Die neuere Phy-

*) Vergl. „Naturw. Wochenschr." Bd. IV S. 3S5.

siologie der Sinneswahrnehmungen, die nach Helmholtz

in der Lehre Johannes MUller's von den spezifischen

Sinnesenergien gipfelt, dass das Wesen unserer Wahr-
nehmungen mehr auf dem Bau unsrer Sinnesorgane als

auf den äusseren Eindrücken beruht, war im Grunde eine

Bestätigung der Erkenntnisslehre Kants, mit der sich

Goethe nicht befreunden wollte. Dennoch war der Kern
dieser Anschauung auch ihm klar, und Helmholtz erklärt

zum Schluss, er könne den Inhalt der modernen Siunes-

kundc naturwissenschaftlich nicht besser zusammenfassen,

als es Goethe dichterisch that in den Schlussworten des

Faust:
Alles Vergängliche ist nur ein Gleichniss;

Das Unzulängliche, hier wird's Ereigniss.

Das Unbeschreibliche, hier ist's gethan.

„Gleichniss" : das Angeschaute ist auch für Helmholtz

nur ein Zeichen der Aussenwelt; „das Unzulängliche",

die Induktion, ist nie vollständig. „Das Unbeschreib-

liche" — hier beginnt die Welt des Künstlers, der mit

dem „Ewig Weiblichen" auch die Emptindungswelt an-

schliesst.

Eine geographische Studie Goetlies. — Der gegen-
wärtige Augenblick, da die Erinnerung an die Tagung
der Goethegesellschaft und an die in Weimar gehaltene

Rede des Herrn von Helmholtz noch frisch ist, bietet

einen Anlass, darauf hinzuweisen, dass Goethe einmal

aiich eine, zukünftige Entwicklung ahnende, Idee in die

geographische Wissenschaft geworfen hat.

Die vergessene kleine Arbeit Goethes ist erst an-

lässlich des im December vorigen Jahres gefeierten

100 jährigen Jubiläums des Geographischen Institutes zu

Weimar wieder ans Licht gezogen worden. Sie ist in-

sofern von besonderem Interesse, als sie die erste bild-

liche Darstellung von Höheuscalen der Pflanzen enthält.

Man hatte immer geglaubt, dass Alexander von Humboldt
der erste gewesen sei, der in der Pflanzengeographie die

graphische Methode angewendet habe. In AVirklichkeit ist

dies aber durch Goethe geschehen.

Im 41. Bande der vom Weimarer Geographischen In-

stitut herausgegebenen „Ephemeriden" finden wir einen

Beitrag mit der Ueberschrift: „Höhen der alten und
neuen Welt, bildlich verglichen. Ein Tableau von Herrn

Geh. Rath von Goethe mit einem Schreiben an den

Herausgeber der Allg. Geographischen Ephemeriden."

Diesem an den Legationsrath Bertuch gerichteten

Schreiben liegt eine getuschte, A. v. Humboldt gewidmete
Zeichnung bei, welche die Höhenscala der Gewächse dar-

stellt, und die neuerdings in den Mittheilungeu der Wiener
geographischen Gesellschaft reproducirt worden ist. Die

Veröffentlichung des Goethc'schen Schreibens in den

Ephemeriden geschah auf Bitte Bertuchs, wie aus einigen

Worten hervorgeht, welche dieser den Darlegungen des

Dichters voranschickt. Das Schreiben lautet:

„Ew. Wohlgeboren haben aus meinen Skizzen neu-

lich eine hervorgesucht, die schon mehrere Jahre ver-

fertigt ist. Sie gedenken solche dem J'ultlicum vorzu-

legen, und ob ich gleich durch Ihre Wahl schon ül)er-

zeugt bin, dass Sie derselben eine günstige Aufnahme
\erspreclicn, so halte ich es doch für räthlich, zur Er-

klärung und Entschuldigung derselben Einiges zu eröff'nen.

Ich glaube dies nicht besser thun zu können, als wenn
ich erzähle, wie dieser leichte anspruchslose Entwurf
entstanden ist.

Im Jahre 1807 sendete mir unser vortreft'liche

Alexander von Humboldt seine Ideen zu einer Geographie
der Pflanzen, nebst einem Naturgcmälde der 'Tropen-

länder. Die schmeichelhafte Zueignung, womit er mir
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diesen Ivostbaren Band widmete, erfüllte mich mit Ver-
gniigeu und Dankbarkeit. Ich verschlang das Werk, und
wünschte es mir und andren sogleich völlig geniessbar
und nützlich zu machen, woran ich dadurch einiger-

maasseu gehindert wurde, dass meinem Exemplar derda-
mals noch nicht fertige Plan abging. .Schnell zog ich an
beiden Seiten eines länglichen Vierecks die Scala der
4000 Toisen, und fing, nach Maassgabe des Werks, vom
Cliiraborasso herein die Berghiihen einzuzeiclinen an, die
sich unter meiner Hand wie zufällig zu einer Landschaft
bildeten. Autisaua, Cotopaxi, die Meierei Jlicuipampa,
Quito, Mexico an seinen Seen, kamen an ihre Stelle, der
höchsten Palme gab ich einen in die Augen fallenden

Platz, und bezeichnete sodann von unten hinauf die Grenze
der Palmen und Pisangs, der Cinrhona, ingleiclien der
Baumarteu, Piianerogamen und Kryptogamen, und um zu
bedeuten, iIäss wir vom Flussbette, ja von der Meeres-
tiäche zu zllilen anfingen, Hess ich unten ein Crocodil
herausblickeu, das zu dem Uebrigen etwas colossal ge-
ratheu sein mag.

Als ich mit der Tages- und Lichtseite der Tropen-
läuder soweit fertig war, gab ich der alten Welt die sub-

ordinirte Schattenseite. Hier verfuhr ich, der Comi)osition

wegen, umgekehrt, indem ich den höchsten Berg, den
Montblanc, voransetzte, und das Jungfrauhoru, sodann
den Pic von Teneriffa, und zuletzt den Aetna folgen
Hess. Die Höhe des G<ittliardt's, das Hospiz an dem Fusse
desselben, die Dole, den Brocken, die Schneekoppe an-

zudeuten, schien mir hinreicliend, weil die dazwischen
fallenden Höhen gar leicht von jedem Liebhalicr ange-
zeichnet werden können. Als dies geschehen, zog ich die

beiden Schneelinien, welche, da die höchsten Gebirge der
neuen Welt in einer heisseren, die der alten hin-

gegen in einer kälteren Himmelsgegend sich befinden,

auch gar sehr an Höhe unterschieden sein müssen.
Diejenigen Männer, welche die höchsten Höhen in

beiden Welttheilen erklommen, persönlich anzudeuten,

wagte ich kleine Figuren auf die beiden Punkte zu stellen,

und Hess den Luftschifter Gay Lussac nach seiner An-
gabe in Regionen schweben, wohin vor wenigen Jahren
nur die Einbildungskraft den Menschen hinzuheben wagte.

Eine leichte Illumination sollte diese landschaftHche

Darstellung noch besser auseinander setzen, und so ent-

stantl das Bildchen, dem Sie einige Aufmerksandvcit ge-

schenkt haben.

Mehr wüsste ich nicht zu sagen; nur bemerke ich,

dass solche synd)olische Darstellungen, welche eigentlich

nur eine sinnliehe Anschauung der tabellarischen Beleuch-

tung hinzufügen, billig mit Nachsieht aufgenommen werden.
Sie machen eigentlich weder an ein künstlerisches noch
wissenschaftliches Verdienst Anspruch: dem Kenutniss-

reichen dienen sie zur heiteren AViederholung dessen,

was er schon weiss-, dem Anfänger zur Ermunterung, das-

jenige künftig genauer kennen zu lernen, was er hier

zum ersten Male und im Allgemeinen erfahren hat.

Weimar, den 8. April 1813. Goethe."

Wir sind heute nüchterner. Wenig Wertli mehr legen

wir auf solche bildliche Darstellungen, sondern be-

gnügen uns weit lieber mit der kühlen nackten Aufzeich-

nung von Curven, welche rein und klar die Erscheinung
und ihren Verlauf zum Ausdruck liringen. Ein Moderner
wüi'de einfach an den unteren Rand des Goethe'schcn
Bildes gesehrieben haben: „Niveau des Meeres." Goethe
bringt das durch die siunlich-symbdlische Darstellung zum
Ausdruck.

Aber es handelt sieh ja gar nicht um eine Abwä-
gung der Goethe'schcn Studie im Hinblick auf die heu-

tige Wissenschaft. Interessant und mittheilenswert er-

schien mir der Brief, weil er gewissermaassen eine Illu-

stration zu dem Vortrage des Herrn von Helmholtz liefert;

und weil der Schlusspassus in nuce schon das Urtheil

enthält, welches der moderne grosse Denker dem grossen
Dichter gewidmet hat. Grs.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Merr Alb ort v. lieiiiiich in Frankfurt a. M., der sich sowohl

pi'rsiinlich mit Gcolugip beselüiftigt, als auch die Bestrebungen
der Scnokenbergischeu Niiturforschenden Gesellschaft in Frank-
furt a. M. unterstützt, hat eine Stiftung ins Leben gerufen, aus
deren Erträgniss die genannte Gesellschaft den folgenden Preis
ausschreibt.

Ein Preis von Fünf hundert Mark soll der besten Arbeit
zuerkannt werden, welche ein geologisches Vorkommen des
zwischen Aschatfenliurg, Heppenheim, Alzei, Kreuznach, Coblenz,
Ems, Giessen und Büdingen gelegenen Gebietes behandelt; nur
wenn es der Zusannnenhang erfordert, dürfen auch andere Landes-
theile in die Arbeit einbezogen werden. Die Abhandlungen,
deren Resultate noch nicht anderweitig veröffentlicht sein dürfen,
sind bis zum 1. October 1893 in versiegeltem Umschlag, mit
Motto versehen, an die Direction der Senck enbcrgischen
Naturforschenden Gesellschaft in Frankfurt a. M. ein-

zureichen. Der Name des Verfassers ist in einem mit gleichem
Jlottd versehenen geschlossenen Couvert beizufügen. Die Sencken-
bcrgisehe Naturforschende Gesellschaft hat die Berechtigung, die-

jenige Arbeit, welcher der Preis zuerkannt wird, ohne weiteres
Entgelt in ihren Schriften zu veröti'entlichen, kann aber auch
dem Autor das freie Verfügungsrecht überlassen. Nicht prämiirte
Ar1>eiten werden den Verfassern zurückgesandt, lieber die Zu-
ertheihmg des Preises entscheidet die Direction auf Vorscidag
einer von ihr zu diesem Zwecke zu ernennenden Prüfungs-
eonnnission. Der Entscheid erfolgt längstens bis zum 1. März 1894.

Dr. J. Velenovsky ist ausserordentlicher Professor für

Palaeophjtologie an der techischen Universität Prag geworden. —
Dem Dr. Paul Güssfeld t ist das Prädikat Professor beigelegt
worden. — Der Chemiker Dr. Heise ist zum technischen Hilfs-

arbeiter beim kaiserl. Gesundheitsamte ernannt worden. — Dr.
Fritz Moritz ist zum Professor für Geschichte der Medicin er-

nannt und mit der Leitung der medicinisehen Poliklinik der
Universität Münclu'ii betraut worden. — Der Meteorolog Privat-

doeent Dr. Ricliard Assmann ist zum ausserordentlichen
Professor in der philosophischen Fakultät der Universität zu
Berlin ernannt worden. — Der Privatdocent Dr. Johannes
Kolaczck ist zum ausserordentlichen Professor in der medici-
nisehen Fakultät der Universität Breslau ernannt worden. — Der
Psycliiater Prof. Dr. Moeli an der Irrenanstalt zu Dalldorf ist

zum diiigirenden Arzt der zu begründenden städt. berliner Irren-

anstalt Herzberge ernannt worden. — Die I-'rivatdocenten in der
mi;dicin. Fakultät der Universität Wien Dr. Englisch (Clürurgie),

Dr. Bergmeister (Augenheilkunde), Dr. Hochstetter (Ana-
tomie), Dr. K olisk o und Dr. G. l'alta uf (pathologische Anatomie)
sind zu ausserordentlichen Professoren ernannt worden. — Dr.
Fleiner, Assistent an der medicinisehen Klinik und Docent an
der Universität Heidelberg hat einen Ruf als Prof. an die Uni-
veisität Innsbruck erhalten. — Der Prosektor am anatomischen
Institut der Universität Würzburg, Dr. Rudolf Armin Fick,
hat sich in der med. Fakultät iler Universität habilitirt. — Der
Vcrwaltungsrath der Brüsseler Universität hat den französischen
Geographen Hei'rn Elisee Reclus zum ordentlichen Professor
an der Universität ernannt.

Es sind gestorben: Der Professor der Philosophie Dr. Jo-
hann Eduard Erdmann von der Universität zu Halle a. S. —
Der Director der Hildesheimer Irrenanstalt, Sanitätsrath Dr. Snell.
— Generalarzt Dr. Roth in Dresden. — Der Mediciner Prof.

Rudolf Demme in Bern. — Der Prof. der Botanik Schubeier
in Christiania.

L i 1 1 e r a t u r.

F. C. Keller, Ornls Carinthiae. Die Vögel Kärntens. — Sep.-
Abdruck aus Jahrij. des naturhist. Landesnuis. von Kärnten.
Klagenfurt 1890.

Localfaunen sind für die gründliche Kenntniss der Thierwelt
von grösster Bedeutung und bilden in verschiedener Hinsicht eine
werthvolle Quelle zur Bereicherung unseres Wi.ssens. Nicht nur
das räumliche, sondern auch das zeitliche, periodische Auftreten
der Vögel — um im vorliegenden Fall bei dieser Thierclasse zu
bleiben — also der Zug, ferner die Beeinflussung desselben durch
die Configuration des Gebiets, sowie die Wirkungen der Tem-
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jieratiirvt'i'liiiltuissi-' auf die ziflienden Vogelschaaven, sodann das

Auftreten von Localformen, welche nach Färbung, Grösse, Ge-
sang u. s. w. von den typischen Formen mehr oder minder ab-

weichen — kurz eine Fülle von Fragen der mannichfachsten Art
liisst sich durch die gewissenhafte Bearbeitung von Localfaunen
lösen oder wenigstens der Lösung näher bringen. So darf es

denn nicht Wunder nehmen, dass bereits eine ganze Reihe orni-

thologischer Arbeiten vorliegt, welche mit mehr oder weniger
Glück die Resultate der faunistischen Durchforschung bestimmter
Gebiete zur Anschauung bringen. Zu den neuesten dieser Er-

scheinungen, und zwar zu denen, welche ihrer Aufgabe voll und
ganz gerecht werden, gehört das oben angeführte Werk aus der

Feder F. C. Keller's, welchem wir bereits eine Anzahl wertb-

voller Arbeiten, meist jagdzoologischen Inhalts, verdanken. Die
„Ornis C.arinthiae" enthält nach einer allgemein abgefassten Ein-

leitung, welche eine kurze Schilderung der geographischen Be-

schart'enheit Kärntens, sowie Erörterungen über den Zug der

Vögel u. dergl. giebt, eine Aufzählung aller bis jetzt mit Sicher-

heit in dem genannten Gebiet beobachteten Vogelarten, 316 an
der Zahl. Für die Sorgfalt der Ausarbeitung spricht u. a.

der Umstand, dass Keller's Verzeichniss 81 (!) Arten mehr auf-

W'eist als das 1859 ebenfalls in dem Jahrb. des naturhist. Laudes-
museums von Kärnten erschienene und das gleiche Gebiet um-
fassende Verzeichniss L. v. Hueber's. Aber nicht nur eine trockne
Aufzählung von Namen liefert uns Keller, sondern bei jeder Art
eine Menge interessanter biologischer Notizen, welche sein Werk
anstatt eines einförmigen Registers zu einem angenehm lesbaren

Buch machen, dessen Leetüre jeden <.h'nithologen fesseln muss.

Als scheinbar nebensäcldich, für ein Buch aber durchaus nicht

gleichgültig, sei noch erwähnt, dass auch das Aeussere des fast

22 Bogen umfassenden Werkes durch gutes Papier und klaren

Druck einen vortheilhaften Eindruck macht. Dr. Ernst Schaff.

Dr. Felix Wahnschaffe: Die TTrsachen der Oberflächengestal-
tnag des norddeutschen Machlandes. Forschungen zur tleut-

sehen Landes- und \'olkskunde im Auftrage der Centralcom-
niission für wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland
herausgegeben von Dr. A. Kirchhoft", Professor der Erdkunde
an der Universität Halle. VI. Band, Heft 1. Verlag von
J. Engelhorn. Stuttgart 1891. — Preis 7,20 Mk.
Das vorliegende gut ausgestattete Buch ist 1G6 Seiten stark

und enthält ö schöne Lichtdrucktafeln und 25 Textillustrationen.

Die Arbeit, über eine der interessantesten Fragen der Geo-
logie, ist in jeder Beziehung vortrefflich zu nennen. Auf ver-

hältnissmässig beschränktem Räume hat der Verfasser, einer der
vorzüglichsten Keimer der Geologie des norddeutschen Flach-
landes, eine sehr bedeutende Anzahl theils eigener, theils fremder
Untersuchungen vnid ein sehr umfangreiches Material an Litteratur
verarbeitet. Dabei ist der Gegenstand erschöpfend behandelt
und die Darstellung zeichnet sich durch grosse Klarheit aus.

Nicht minder ist die Art und Weise anzuerkennen, in welcher
der Verfasser entgegenstehende Ansichten Anderer behandelt und
denselben Gerechtigkeit widerfahren lässt. Die Arbeit nimmt in

der Litteratur über das Diluvium eine hervorragende Stelle ein.

Sie wird nicht nur dem Fachmanne hoch willkommen sein, ihr

Studium dürfte auch den Laien inti-ressiren, besonders, wenn er

selbst ^ewohner des durchforschten Gebiets ist.

Der Autor gliedert seinen Stofi' in die folgenden Abschnitte:

Einleitung.

I. Die Beziehungen des Untergrundes der Quartärbildungen
zur Oberfläche. 1. Die Grundzüge des Gebirgsbaues der vor-
((uartären Ablagerungen. 2. Die Lage d<'r Unterkante des Quar-
tärs. 3. Jüngere Scdiichtenstörungen im älteren Geljirge.

IL Die Oberflächengestaltung in ihren Beziehungen zur Eis-

zeit. 1. Das Inlandeis und seine Wirkungen. A. Ghicialschraunnen
und -schlifie. B. Schichteustörungen durch Eisschub. 2. Die Ab-
lagerungen des Inlandeises. A. Moränen. a) Grundmoränen,
b) Endmoränen. B. Fluvio - glaciale Bildungen. 3. Die alten
Stromthäler und ihre' Versandung. 4. Der Löss am Rande des
norddeutschen Flachlandes. 5. Die Seen.

III. Die Veränderungen der Oberfläche in j)ostglacialer Zeit.

1. Die Niodi^rungen des Binnenlandes. 2. Das Küstengebiet.
Nachdem in der Einleitung die orograjdiisclien Verhältnisse

des norddeutschen Flachlandes kurz beschrieben sind, wird unter-
sucht, welchen Ursachen die Oberfläche desselben ihre heutige
Gestalt verdankt. Die Annahme, dass die Erhebungssysteme der
angrenzeuilon Gebirge bestiunnend gewesen sind für die Richtung
der Erhebungen des norddeutschen Flachlandes, ist nach dem
Verfasser nicht zutreffend. In den meisten Fällen ist seine Ober-
flächenform ganz unabhängig von den Reliefformen des älteren
Untergrundes. Die mesozoischen und paläozoischen Schichten
desselben haben zwar am Schlüsse der Kreidezeit gewaltige
Störungen erlitten, die dadurch entstandenen Unebenheiten sind
aber zum grossen Theil schon durch die nicht unbedeutenden

Ablagerungen des Oligocäns und Miocäns ausgeglichen worden.

Auch am Ausgange der Miocänzeit fanden Krustenbewegungen

statt: es entstanden Sättel und Mulden, Zerreissungen von Schich-

ten, und Senkungen ganzer Gebirgstheile traten ein. Ueber diese

zerrissene Oberfläche ging während der Diluvialzeit das Inlandeis

hinweg, veränderte dieselbe und bedeckte sie mit dem gewaltigen

Materiale seiner Grundmoränen. Ob eventuelle postglaciale

Scliichtenstörungen bedeutenden Einfluss auf die Gestalt der Ober-

fläche des norddeutschen Flachlandes ausgeübt haben, ist nicht

erwiesen. Die weitaus meisten dafür angesprochenen Erschei-

nun"en sind auf Veränderungen durch Eisschub zurückzuführen.

Die" zahlreichen bisher ausgeführten Tiefbohrungen haben die

Unterkantc des Diluviums in sehr wechselnder Meereshöhe er-

geben; ebenso liegen seine bedeutendsten Erbebungen in sehr

verschiedener Höhe, meist ganz unabhängig von dem Untergrunde.

Die Bedeckung Grönlands durch eine geschlossene Inland-

eismasse bietet Verhältnisse dar, die denen zur Diluvialzeit ver-

gleichbar sind. Bis an den Fuss der deutschen Mittelgebirge und

der Sudeten erstreckte sich eine Hunderte von Metern mächtige

Eismasse von den skandinavischen Gebirgen aus. Mindestens

zweimal ist von dort aus das Inlandeis vorgesclnutten. Seine

Spuren hat es auf dem widerstandsfähigen, anstehifcden Gestein

in Gestalt von Scbrammen und Schlift'en zurückgelassen, wie man

sie besonders im Randgebiet (Königreich Sachsen), an einzelnen

Punkten (Velpke, Rüdersdorf etc.) auch mitten im Diluvium an-

trifl't. Wo der Untergrund nicht Widerstand leisten konnte,

wurden seine Schichten durch den gewaltigen Druck zusammen-

gefaltet, einporgeilrückt. aufgearbeitet, in die Grundmoräne hin-

eingepresst und hinweggeführt (Schichtenstörung durch Eisschub).

Was die Ablagerungen der Glacialzeit anbelangt, so sind die-

selben sämintlich nach dem Verfasser Grundmoräueu oder Ab-

lagerungen, die infolge weiterer Aufbereitung durch Wasser aus

demselben hervorgegangen sind. Die typische Grundmoräue ist

der Gesehiebemergei, deren mindestens 2 unterschieden wei'den

Infolge Stillstandes und Rückschreitens der letzten Vereisung

entstanden die Endmoränen im Gebiete des baltischen Höhen-

rückens. . , ,

Aus den Grundmoränen entstanden unter \ ermittlung der

Gletscherschmelzwasser neue Ablagerungen: die fluvio -glacialen

Bildungen. Auf das Zurückweichen und den zeitweisen Stillstand

der Eismassen ist der eigenthüinliche Verlauf der grossen Fluss-

thäler zurückzuführen, die ursprünglich sämmtlich nach der

uuteren Elbe gingen und sich dort vereinigten. Auch den Löss

am Rande des norddeutschen Flachlandes sieht der Verfasser als

ein mittelbares Erzeugniss der Vcrgletscherung an. Derselbe soll

das Absatzproduct verschiedener zusammenhängender Staubecken

während der Abschmelzungsperiode der letzten Vereisung sein.

Mit der Eisbedeckung steht ebenfalls die Bildung der Seen in

engstem Zusammenhange (Grundmoränen-, Endmoränen- oder

Stauseen, Erosionsseen).
. , ,. r^u

Seit dem Verschwinden des letzten Eises hat sich die Ober-

fläche des norddeutschen Flachlandes nur wenig verändert. Nur

die Thalebenen und gro.ssen Niederungen, sowie die Küstengebiete

sind noch grösseren Wandlungen unterworfen gewesen. Jene

sind durch die Absatzproducte der Flüsse und Torfbildungeu

mehr oder minder ausgefüllt worden, in den letzteren haben die

wandernden Dünen, das Meer und die einmündenden Flüsse Ver-

änderungen bewirkt. Dr. Kaunhoven.

Dr. Emil Kuester : Die deutschen Buntsandsteingebiete, ihre

Oberflächengestaltung und anthropo-geographischen Verhält-

nisse. Forschungen zur deutscheu Landes- uml N'olkskunde,

im Auftrage der Centralcommission für wissenschaftliche Landes-

kunde von Deutschland herausgegeben von Prof. Dr. H. Kirch-

bort' in Halle. Fünfter Band, Heft IV. Stuttgart. Verlag von

I. Engelhorn. 1891. — Preis 3,60 Mk.

Das 102 Seiten starke Heft bringt eine Beschreibung der ge-

sammteii deutschen Bundsandsteingebiete, sowohl in geologischer

Hin.sicht, als auch in Bezug anf ihren Werth für Natur und Kultur.

Dass hierbei nur ein allgemeines Bild entworfen werden konnte,

geht aus dem geringen Umfange der Abhandlung hervor. Sie ist

eines der wenigen Werke, welche eine Formation nach allen Rich-

tungen hin beleuchten, und es darf wohl der Wunsch ausge-

sprochen werden, dass dem Beispiele des V^erfassers auch von

anderen Seiten gefolgt werde.

Was die Ausführung anbelangt, so muss unumwunden zuge-

geben werden, dass dieselbe in allen Theilen eine sehr gute ist.

Der Verfasser hat ein umfangreiches Material verarbeiten müssen

und hat ein streng gegliedertes, klar geschriebenes, übersichtliches

Werk geliefert, das dem Fachmanne hoch willkommen sein wird.

Aber nicht allein dieser wird demselben Wolilwollen entgegen-

In-ingen, sondern jeder Gebildete wird es gern zur Hand nelimen

;

besonders werden letzteren die Abschnitte interessiren. welche

die anthropo-geographischen Verhältnisse behandeln.

Auf den Inhalt hier näher einzugehen, würde zu weit führen.



276 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 27.

Wie reichhaltig derselbe ist, geht aus der Gliederung des Stoffes
hervor:

Einleitung: Trennung der Formation von den begrenzenden
und ihre Benennung.

1. Verbreitungsgebiet des Buntsandsteins in Deutschland.
2. Petrographische Zusammensetzung des Buutsandsteins. 3. Geo-
logische Gliederung des Buntsandsteins. 4. Die stehenden Wasser
des Buntsandsteins. 5 Die Quellen des Buntsandsteins. 6. Das
fliessende Wasser des Buntsandsteins. 7. Die die Oberflächen-
formen ausgestaltenden Kräfte. 8. Die (Micrflächengestaltung des
Buntsandsteins im Grossen. 'J. Die Tlialbildung im ßuntsandstein.
10. Die Oberflächengestaltung des Buntsandsteins im Kleinen.
11. Innere Bodenschätze des Buntsandsteins. 12. Die Waldungen
des Bunfsandsteins. 13. Aclccir- und Wiesenbau auf dem Biint-

sandstein. 14. Gewerbtieiss, Wegsamkeit und Handel in den Bunt-
sandsteingebieten. 15. Die Besiedlung des Buntsandsteins.

Uebersichtstabelle über die Gliederung des Buntsandsteins in

den einzelnen deutschen Gebieten. Kaunhoven.

Die Verhandlungen der Oesellschaft für Erdkunde zu
Berlin, Bd. XIX No. 5, Berlin 1892, iwitliulten einen Aufsatz von
Dr. R. Büttner: Reisen im Tognlande (mit einer Koutenkarte)
und einen Vortrag von Otto Baschin: Ein Winter in Bossokop
(Lappland).

Sie Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin,
Bd. XXVll No. 1, Berlin 1802, enthält drei Aufsätze: 1. Dr. Erich
von Drygalski: Grönlands (Hi-tscher und Inlandeis (mit vielen
Abbildungen und einer Ucliersichtskarte), 2. Prof. Ferd. Blumen
tritt, Beiträge zur Konntniss der Nogritos, und 3. E. Hammer:
Einige Bemei-kungen über die Projection der Karte von Afrika.

Annalen des k. k. naturhistorischen Hofmuseums. Ked.
Dr. Franz von Hauer. Bd. VII So. 1 und 2. Wien 1892
(Alfred Höldi'r). — Von dem Inhalt des Heftes erwähnen wir die
Abhandlungen: 1. Dr. A. Z a hl brue liner: Novitiac Peruvianac,
2. Dr. Jul. Dreger, Die Gastropoden von Iläring bei Kirchbichl
in Tiiol, 3. Ernst Kittl: Die Gastrojjoden der Schichten von
St. Cassian der südaljiinen Trias, 4. Dr. F. W. Kl a tt , Compositae
Mechowianae. Die Abhaudl. 2 bringt 4, die Abhandl. 3 fünf
Tafeln.

Verhandlungen des Vereins für Natur- und Heilkunde zu
Presshurg. Neue Folge, 7. Heft. Jahrg. 18S7— l.'sgi. Cumm.-
Verlag von Gustav Heckenast's Nachfolger (Rudolf DrodtleÖ')

Pressburg 1891. — Die deutsch geschriebenen Aufsätze sind:

H. Sabransky, Rubus nigroviridis n. sp. nebst einer Synopsis
der Brombeeren Pressburgs. — Ders., Beiträge zur Keniitniss der
Rhynchoten. — I. A. Bäumler, Beiträge zur Kryptogamenfl.
des Pressburger Comitats, Pilze II. — Jos. Holuby, Die ge-

wöhnlichsten wildwachsenden Genusspflanzen des Trencsiner Comi-
tates. — Gabriel Pävay, Der heutige Stand der Heilmethode
der Lungensucht.

Der 2. Theil: Abtheilungs- Sitzungen, der Verhandlungen
der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte (64. \'er-

sauunlung zu Halle a. S. X'erhig \(<n V. C. W. Vogel. Leipzig
1892) ist nunmehr ersehiencui. Es ist ein stattlicher Band von
628 Seiten Umfang, in welchem wieder die mediciuischen (incl.

pharmaceutischen) Mittheilungen den meisten Platz (S. 155—.'i21) ein-

nehmen. Die I. Abtheilung: jMathemathik und Astronomie ist

mit 17 wissenscliaftlichen Mittlieilungen vertreten, die IL Abthei-
hnig: Physik mit lli, die IlL: Chemie mit l.'i, die IV.: Botanik
mit 14, die V.: Zoologie mit 7, die VI.: Entomologie mit 2, die

VII.: Mineralogie und Geologie mit 5, die Vlll. : Ethnologie und
Anthropologie mit 4, die IX.: Anatomie mit 7, die X.: Physio-
logie mit 9, die XI.—XXVIII. : Medicinische und pharmaceutische
mit gegen 200, die XXIX.: Agriculturchemic und landwirthschaft-
liches Versuchswesen mit 12, die XXX.: niathem. und naturw.
Untcrr. mit 2, die XXXI : Geographie mit 4, die XXXII.: Instru-

mentenkunde mit 6.

Der uns zugehende 296. L ager-Cat alog der Firma Jo-
seph Baer & Co. in Frankfurt a. M. bringt in 1622 Nummern
die Bibliothek des verstorbenen Botanikers Hofrath Prof. Dr.
L. Just.

Tataroff, D., Die Dorpater Wasserbacterien. Dorpat. 1,60 M.
Thugutt, S. J., Mineralchemische Studien. Dorpat. 2,80 M.
Trendelenburg, F. A., Elementa logices Aristoteleae. Berlin. 2,40 M.
Werner, H., Ein Beitrag zur Geschiclite des europäischen Haus-

rindes. (Sonderdr.) Berlin. 1 M.
Wettstein, v., Beiträge zur Flora Albaniens s. Bibliotheca botanica.
Wickersheimer, J., Kurze Anleitung zur Verwendung der Wickers-

heimer scheu Flüssigkeit f. anatomische Präparate, mit einem
Anh. über Metallkorrosionen. Berlin. 1,50 M.

Briefkasten.
Hrn. K. F. in BL a. H. — Sie fragen: 1. Welche Salze sind

mit welchen Procentsätzen in der Cigarrenasche enthalten, und
kann auf Grund dieses Gehalts die Wirkung derselben oder eines
Abgusses davon auf Topfpflanzen eine gutdüngende sein?
2. Welche chemischen LTinwandlungsprocesse vollziehen sich in

einer C'hromsäure-Zink-Kolile-Batterie (sog. Tauchbatterie), welches
sind die Endverbindungen, die entstehen; lassen sich dieselben leicht

rein gewinnen, und sind dieselben irgend einer Verwerthung oder
Verwendung fähig?

1. Die chemische Zusammensetzung der Tabaksasche ist nicht
blos nach der Herkunft der Sorten verschieden, sondern sie unter-
liegt auch bei den einzelnen Sorten ziemlich grossen Schwankungen.
J. von Liebig giebt für die hier hauptsächlich in Betracht kom-
menden Älineral-Bestandtheile folgende niedrigsten und höchsten
Werthe an: Kali: 4,75 %—30,67 "/„ ; Natron: 0,27 7„—5,.59 »/„

;

Magnesia: 7,227o- 15,73%; Kalk: 27,127„—52,0G" „; Phosphor-
säure: l,627o—3,667o; Schwefelsäure: 2,787„— 5,91 "/„; Kisenoxyd:
0,44 7„ -.5,20» o; Chlornatrium: 2,587o— n,417o "ii'l Chlorkalium:
2,97"

(,
— 8,53 7o, wobei jedoch zu bemerken ist, da.ss einzelne dieser

Bestandtheilo zuweilen auch ganz fehlen können. Auf Grund
ihrer chemischen Zusammensetzung niuss Tabaksasch() als guter
Pflanzendünger bezeichnet werden, was jedem Unkundigen auch
schon deshalb einleuchtend sein wird, weil sie ja nichts anderes
als Pflanzenasche ist. Eine andere Frage ist es freilich, ob es

überhaupt rathsam ist, Topfpflanzen zu düngen. Die für die

Pflanzen nötliigen mineralischen Nährstoffe sind nämlich fast in

jedem Brunnenwasser, wenn auch nur in Spuren, so doch in der
für die meisten Pflanzen genügenden Menge enthalten, so dass
die Düngung eben schon beim Giessen besorgt wird. Dass dies

in der That der Fall ist, sieht man am deutlichsten an den seit

einigen Jahren anstatt der Blumentöpfe allgemein gebräuchlichen
cylindrischen Gläsern, in denen man Tulpen und Hyacinthen im
Zimmer zieht. Die Wurzeln der so gezogenen Pflanzen hängen
frei in einem Gefäss mit Wasser, welches man freilich erneuern
iiuiss. um die verbrauchten Nährstoffe zu ersetzen Wenn man
nun die beim Giessen stattfindende natürliche Düngung durch
künstlichen Dünger (also vielleicht Tabaksasche) unterstützen
will, so läuft man leicht Gefahr, dass die Nährsalze den Wurzeln
in einer zu stark concentrirten Lösung zugeführt werden. In
letzterem Falle geschieht dann das Gegentheil von dem was man
erreichen will: die Salzlösung wird nicht von den Zellen der
Wurzel aufgenommen, sondern sie zieht aus diesen Wasser aus
und schädigt dadurch die Pflanze. Es geschieht dann dasselbe,

wie wenn man in den menschlichen Magen eine starke Salzlösung
oder ohne dabei zu trinken eine zu stark gewürzte Speise bringt.

2. Die chemischen Umsetzungen, welche in einer mit doppel-
chromsaurein Kalium gefidlten Zink-Kohle-Batterie stattfinden,

sind im wesentlichen folgende: Die Chronisäure wird zum Theil in

Chromoxyd reducirt; dieses sowie das freiwerdende Kali verbinden
sich mit der im Ueberschuss vorhandenen freien Schwefelsäure
zu dem bekannten Doppelsalz Chromalaun. Ausserdem scheidet
sich Chromsäureanhydrit (Cr O3) in den bekannton dunkelrothen
octaedrischen Krystallen aus. Diese beiden Verbindungen werden
technisch mehrfach verwendet, aber zu diesem Zwecke fabrik-

mässig im Grossen so billig dargestellt, dass sich eine andere Art
der Gewinnung garnicht lohnen würde. Dr. R. Mittmann.

Inhalt: Dr. Sigm. Fuchs: Sigm. Exner's Untersuchungen über die Physiologie der facettirten Augen von Krebsen und Insekten.
(Mit Abbild.) — Prof. Dr. H. S c h u b e r t : Matliematisclic Spiidereieii in kritischer und historischer Beleuchtung. — F. Schlei c h e r t :

Pflanzenphysiologische Beobachtungen. — Dr. D amistäd te r: Das Lanolin. — Ueber Goethe's Vorahmungen kommender
naturwissenschaftlicher Ideen. — Eine geographische Studie Goethes. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:

F. C. Keller: Ornis l'arintliiae. — Dr. Felix Wahnschaffe: Die Ursachen der Oberflächengestaltung des norddeutschen
Flachlandes. — Dr. Emil iiuester: Die deutschen Buntsandsteingebiete, ihre Oberflächengestaltung und anthi-opo-geographischen
Verhältnisse. — Die Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. — Die Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde
zu Berlin. — Verhandlungen des Vereins für Natur- und Heilkunde zu Pressburg. — Verhandlungen der Gesellschaft deutscher
Naturforscher und Aerzte. — Lager-Catalog. — Liste. — Briefl<asten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonic, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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der Ebene der Spitzenfläche. Weiter ergiebt Beobachtung

und Rechnung, dass ein Punkt des Gegenstandes sein

Licht in mehrere Kegel zugleich so entsendet, dass es

ojitisch verwerthet werden kann. Nachdem wir so die

dioptrische Wirkung eines Kegels kennen gelernt haben,

ist es nun auch möglich, die Art des durch das Zusammen-
wirken aller entworfenen Netz hau tbildes zu beiu"-

theilen. Dazu ist es vor Allem nöthig, die Lage und

Ausdehnung der Retinula in's Auge zu fassen. An die

Spitzenfläche des Kegels stossen unmittelbar, diesen

gleichsam fortsetzend, unpigmentirte Zellen an, von

denen es Grenacher unentschieden lässt, ob sie schon

der Retinula zuzurechnen sind; ihnen folgen die Stäbchen-

bildungen, Grenacher 's Rhabdom. Unsere Vorstellung

von dem zur Pereeption kommenden Netzhautbilde wird

nun in erster Linie davon abhängen, wo wir in der un-

pigmontirten Strecke hinter dem Krystallkegel die empfin-

dende Schicht annehmen wollen. Da nach den Unter-

suchungen Grenacher's das Rhabdom das constanteste

Element im Facettenauge ist, so erscheint der Schluss

gerechtfertigt, dass jenes der ^'erndttler der Lichtemptiu-

dung ist; auf dasselbe fallen dann die den einzelnen

Facettengliedern entsprechenden Hauptstrahlen in paral-

leler oder schwach convergenter Riclitung und erzeugen

ein aufrechtes Netzhautbild. Da dasselbe so entsteht,

dass die Bilder der leuchtenden Punkte, aus denen man
sich das Ol)ject zusanmiengesetzt denken kann, neben
einander die Ebene der Netzhaut treffen, so kann es

als App(isitionsl)ild bezeichnet werden. Die oben er-

wähnte Schiefstellung der peripheren Kegel wirkt im

Sinne einer ganz beträchtlichen Erweiterung des Seh-

feldes.

Und nun zum zweiten Tyjjus des zusammengesetzten

Auges, den wir am Lampyrisauge zunächst kennen lernen

wollen. Wird ein solclics Auge in correcter Montirung

(d. h. Corneaoberfläclie an Luft, jMantel- und Spitzen-

flächC an verdünntes Glycerin vom Breehungsindex 1,346

grenzend) bei schwacher Vergrösserung unter das Mikro-

skop gebracht, so sieht man bei hoher Einstellung ein

aufrechtes Luftbild der äusseren Objecte. Dieses Bild

ist von beträchtlicher Schärfe und lässt mancherlei Details

der letzteren erkennen. Wie kommt ein solches Bild zu

Stande V

Wählt man als abzubildenden Gegenstand zwei

Lichtpunkte (z. B. zwei Kerzenflammen) und i'ichtet das

horizontal gestellte Mikroskop, auf dessen Objecttisch sich

das correc^ montirte Lampyrisauge befindet, gegen den

Mittelpunkt der Verbindungslinie der beiden Kerzen,

so sieht man bei Einstellung auf die Ebene des Netzhaut-

bildes zwei Lichtpunkte, die Bilder der beiden Kerzen-

flammen. Nähert man die Focalebeue des Mikroskopes

der Cornea, so gewahrt man die optischen Querschnitte

der Strahlenbündel, welche bei ihrer Vereinigung die

beiden Bildpunkte geben. Und zwar gehört jedem

Punkte eine Schaar von Strahlen an; jeder dieser

Strahlen kommt aus einem Krystallkegel. Sind beide

Kerzenflammen in der passenden Entfernung, so sieht

man, dass aus der Mehrzahl der beleuchteten Krystallkegel

je zwei Strahlen hervordringen, von denen der eine dem
einen Bildpunkte, der andere dem anderen Bildpimkte

zustrebt. Ein vom rechten Objectpunkte in den
Krystallkegel eindringender Strahl wird also

nach dem rechten Bildpunkte abgelenkt, ein

vom linken Objectpunkte eindringender Strahl

wird in demselben Krystallkegel dem linken Bild-

punkte zugelenkt.
Es fragt sich nun, welchen dioptrisehen Bau ein

Krystallkegel (mit Einschluss seiner Corneafacette) haben

muss, um diese Wirkung zu erzielen. Im Wesentlichen

wird jedes Paar Convexlinsen, welches, um die Summe
ihrer Brennweiten von einander entfernt, an derselben

Achse angeordnet ist, eine ähnliche Wirkung haben.

Nun handelt es sich allerdings im Facettenauge nicht um
sphärische brechende Flächen, sondern diese Art der Bild-

erzeugung wird dadurch bewirkt, dass jeder Krystallkegel

einen Linsencylinder repräsentirt, dessen Länge gleich

ist der Summe seiner Brennweiten. Es entwirft also jedes

Facettenglied ein aufrechtes Bild auf der Netzhaut. Ist

das astronomische Fernrohr, welches ein jedes Facetten-

glied l)ildet, auf unendliche Entfernung eingestellt, d. h.

verlaufen die austretenden homocentrisehen Strahlen unter

einander parallel, so wird das Bild, wo immer man es

auf einem Schirm auffängt, bei der Kleinheit des Quer-

schnittes eines solchen Strahlencylinders gegenüljer den

Dimensionen des Bildes, innncrhin ziemlich scharf sein.

Diese aufrechten Netzhautbilder der einzelnen Facetten-

glieder decken sich aber theilweise; wie der Versuch er-

giebt, liegen ungefähr dreissig Netzhautbildcr für jeden

Punkt des abzubüdenden Gegenstandes über einander;

für einen zweiten Punkt sind es wieder dreissig andere,

deren aufrechte Bilder das definitive Netzhautbild zu-

sammensetzen. Desshalb hat Exner ein so entstandenes

Bild ein Superpositionsbild genannt.

Jedes dioptrisch wirkende Facettenauge enthält zwei

wohlcharacterisirte Pigmentlageu; die vordere derselben

liegt innerhalb oder in der Nähe des dioptrisehen Appa-
rates; Exner nennt sie Irispigment. Die hintere der-

selben liegt an oder zwischen den Elementen der Netz-

haut, wohl auch hinter derselben und wird von Exner
als Retinapigment bezeichnet. Wir wollen uns zu-

nächst mit dem ersteren beschäftigen.

Wird das Auge eines Thieres (z. B. von Lampyris)

untersucht, welches längere Zeit in hellem Sonnenlichte

verweilt hat und dann getödtet worden ist, so liegt das

Irispigment der Hauptmasse noch hinter einer Ebene,

welche die Spitzen der Krystallkegel berührt; untersucht

man dagegen ein Auge, welches nach längerem Aufent-

halte des Thieres im Dunkeln auch im Dunkeln exstirpirt

worden ist, so umhüllt das Pigment sämmtliehe Krystall-

kegel an ihrer Mantelfläche, während die Spitzen der-

selben frei in die durclisichtige Masse zwischen diop-

trischem Apparate und Netzhaut hineinragen. Die func-

tionelle Bedeutung dieser Pigmentverschiebung ist leicht

ersichtlich. In ne-

benstehender sche-

niatischer Abbil-

dung (Fig. 2) zeigt

die obere Hälfte das

Irispigment in Licht-

teUung, die untere

in Dunkelstellung.

Fällt aus der Rich-

tung a Licht ins

Auge, so werden die

durch die einzelnen

Faeettenglieder ge-

brochenen Strahlen

sich in h zum Bilde

auf der Netzhaut

nn vereinigen. In

der Lichstellung des

Figur 2.

Pigmentes wird nun ein Theil dieser Strahlen durch

dieses absorbirt und gelangt sonach gar nicht zum Bild-

punkte. Geht das Pigment allmählich aus der Dunkel-

in die Lichtstellung über, so werden von dem ganzen

Strahlenkegel, dessen Spitze in h liegt, immer mehr
Strahlen abgeblendet und zwar von aussen nach innen

fortschreitend, sodass die Basis des Kegels immer kleiner
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imd kleiner wird und dadurch die relative Helligkeit

proportional der Basis des Kegels abnimmt. In völliger

Analogie damit steht die Wirkung der Pupillenverengerung

im Wirbelthierauge, nur hat das Facettenauge durch sein

Irispigment wahrscheinlich in weit höherem Grade die

Fähigkeit, sicli den verschiedenen äusseren Helligkeiten

anzupassen. Dieser eben geschilderte Effect des Iris-

pigments ist natürlich nur möglich bei Augen, welche

nach dem Principe des Lampyrisauges gebaut sind, d. h.

ein Superpositionsbild entwerfen. Es muss, wie bei

diesem, zwischen dem dinptrischen Apparate und der

lichtempfindlichen Schichte ein beträchtlicher Zwischen-

raum vorhanden sein, in welchen hinein sich das Iris-

pigment schie])en kann. In Augen mit Appositions-

bildcrn wäre eine derartige Pigmentverschiebung völlig

sinnlos.

Diese Pigmentwanderung findet sich mit nicht einer

einzigen unzweifelhaften Ausnahme nur bei Nachtthieren,
d. h. bei solchen, welche ihre Augen sowohl am Tage
als in der Nacht zu brauchen haben.

Die zwei geschilderten Formen zusannnengesetzter

Augen von Limulus und Lampyris bilden Typen, auf

welche sich fast alle vom Vert. anatomisch und optisch

studirten Facettenaugen der Arthropoden zurückfuhren

lassen. Der wesentlichste und anatomisch leicht festzu-

stellende Unterschied zwischen beiden Formen ist die

Lage der Netzhaut, indem ein Superpositionsbild nur

möglich ist in Augen, in denen sich zwischen dioptrischem

Apparat und der empfindlichen Schichte der Netzhaut

eine dickere Lage durchsichtigen Gewebes in einer

solchen Anordnung findet, dass ein Netzhautclement von

Strahlen, die aus mehreren Kcgelspitzen austreten, ge-

troffen werden kann, während ein Auge, dessen Netzhaut-

elemente sich in nächster Nähe der Kegelspitzen befinden,

ein Appositionsbild entwirft. Ausserdem giebt es auch

im optischen Verhalten Merkmale, die beiden Augentypen
ohne genauere Untersuchung zu unterscheiden; doch

können wir hier auf dieselben nicht weiter eingehen. —
Eine Anzahl von Thatsacben lassen sich nur durch die

Annahme verstehen, dass es Augen gebe, die im Dunkeln
mit einem Superpositionsbild, am Tage mit einem Appo-
sitionsbild sehen. Es ist ja eigentlich das Bild im Lam-
pyrisauge bei hellem Sonnenschein schon ein Appositions-

bild, wenn wir voraussetzen, dass die Pigmentscheide,

die vom Kegel gegen die Retina gewandert ist, enge

genug wird, um das sie durchsetzende Licht nur auf ein

Netzhautelement gelangen zu lassen. Nun hat Lamppis
Sehstäbe, die erst in bedeutender Entfernung hinter dem
dioptrischen Apparate liegen. Die reinen Tagthiere, z. R.

die Fliegen, haben fast ausschliesslich Sehstäbe, die bis

an den dioptrischen Apparat heranreichen. Dann giebt

es aber eine Reihe von Facettenaugen, welche gewisser-

raassen eine Vermittlung dieser beiden Typen repräsentiren,

in denen der Sehstab in zwei Abtheilungen zerfällt, eine

dicke, wohl ausgebildete, welche in Gemeinschaft mit der

der benachbarten Schstäbe der Retina von LampyrLs
äquivalent ist, und eine dünne vordere, welche rudimentär

entwickelt ist. Wird nun angenommen, dass dieser

morphologische Rest noch functionsfähig ist, so ist auch
die Hauptbedingung dafür erfüllt, dass ein solches Auge
bei Lichtstellung des Pigmentes mit einem Appositions-

bilde sieht. Diese Auffassung findet eine sehr wesentliche

Stütze in der von Exner angeführten Tiiatsachc, dass

ihm „kein Auge bekannt geworden ist, in welchem der

Sehstab in diese zwei Abtheilungen getheüt ist (ab-

gesehen von jenen, in denen die vordere ganz fehlt)

und das nicht photomeehanische Wirkung des Irispigmentes

zeigt."

Das Facettenauge besitzt ebenso wie das Wirbelthier-

auge ein Tapetum, d. h. eine refiectirende Schicht, welche

das durch die empfindliche Schicht der Netzhaut ge-

gangene Licht so zurückwirft, dass es fein zweitesmal

nutzbar wird, also die Netzhauterregung vergrössert.

Dieses Tapetum des Facettenauges besteht entweder aus

Tracheen (Insectcn), das zuerst durch v. Leydig als

solches beschrielten worden ist; eine zweite Form des

Tapetums wurde erst von Exner erkannt und besteht aus

einer körnigen, das Licht stark refleetirenden Masse, die

wahrscheinlich in Zellen eingelagert ist (Ki-ebse). End-

lich giebt es, wie bei Wirbelthieren, viele Augen, welche

kein Tapetum haben. Ausser dieser Tapetumlage, welche

immer das hintere Ende der Sehstäbe umgiebt, findet

sich bei einer Reihe von Krebsen (z. B. Palaemou) noch

eine zweite, welche schon ausserhalb des eigentlichen

Auges im Ganglion optieum gelegen ist; doch sind diese

beiden Tapetumlagen in der Regel durch unregelmässige

Verbindungen mit "einander verknüpft. Die Retina enthält

aber, abgesehen von diesen Tapetumschichten, noch eine

Pigmentschieht, welche als hintere Pigmentanliäufung seit

Langem bekannt ist und von Exner als Retinapigment

bezeichnet wird. Alle Augen, welche als typische Tag-

augen aufzufassen sind, d. h jene mit Appositionsbildern,

zeigen einen continuirlichen Uebergang zwischen Retina-

und Irispigment; an den gleichmässig dicken Sehstäben

sitzt das Pigment besonders am vorderen und hinteren

Ende gehäuft, vorne die Verbindung des Krystallkegels

mit dem Sehstab, hinten jene der Nerven mit demselben

umliüllend. Ganz anders verhalten sich die Dinge au

den Nachtaugen, bei denen ja die Sehstäbe verhältniss-

mässig weit von den Krystallkegeln und somit vom Iris-

pigmente abstehen. Hier sind die beiden Pigmentlager

völlig von einander getrennt. Dieses Retinapigment zeigt

nun bei Krebsen — bei Insecten gelang es nicht, eine

Wirkung des Lichtes auf dasselbe nachzuweisen — eine

sehr deutliche Ortsveränderung unter dem Einflüsse des

Lichtes, die bei Palaemon z. B., einem Krebse aus der

Gruppe der Langschwänze, in folgender Weise vor sich

geht. Das Dunkelauge dieses Thieres zeigt die zwei

oben erwähnten Tapetumlagen und in ihrer Mitte das

Lager des schwarzen Retinapigmentes. Im Lichtauge

dagegen sieht man die Sehstäbe in ganzer Ausdehnimg

reichlicli vom Pigment umhüllt; dieses letztere hat sich

sonach mit seiner ganzen Masse vor die beiden Tapetum-

schichten gelagert. Damit ist natürlich die liehtreflec-

tirende Eigenschaft der letzteren für das Lichtauge auf-

gehoben.
Das Facettenauge zeigt ausser den bisher geschil-

derten optischen Vorgängen, welche sich auf seine

Function als Sehorgan bezogen, eine Reihe weiterer opti-

scher Phänomene, die mit dem Sehen direet nichts zu

thun haben, aber einen völlig gesetzmässigen Ablauf

zeigen und ausserdem auch zu manchen der bisher be-

schriebenen Thatsacben in inniger Beziehung stehen. Es

kommt hier vor allem das Leuchten der Facettenaugen

und das Phänomen der Pseudopupillen in Betracht. Die

erste Beobachtung über das Leuchten der Facettenaugen

rührt von v. Leydig her, sjtäter waren es Max Schnitze

und Kühne, die dem Pliänomen ihre Aufmerksand^eit

zuwendeten. Eine einwurfsfreie Erklärung desselben in

allen seinen Phasen ist jedoch abermals erst von Exner
gegeben worden. Die " meisten Faeettenaugen zeigen,

wenn man sie mit dem Augenspiegel untersucht, die Fähig-

keit, das eingedrungene Licht nach bestimmten Gesetzen

zurückzuwerfen und aus dem Auge wieder austreten zu

lassen. Auch am Facettenauge leuchtet nur ein kreis-

förmig begrenzter Abschnitt desselben, welcher ganz oder

nahezu identisch ist mit dem Sitze jener optischen Er-

scheinung, die wir noch als Pseudopupille kennen lernen
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werden. Soweit besteht völlige Analogie mit dem Leuchten
des Wirbelthierauges. Ein wesentlicher Unterschied al)er

zwischen dem Leuchten der beiden Augenarteu besteht

darin, dass bei Drehung des Facettenauges, wenn nur
die Kichtung der Beleuchtung und die Stellung des Beob-
achters dieselbe bleibt, die leuchtende Stelle des Auges
dem Beobachter gegenüber immer dieselbe Lage behält.

Ist die Beleuchtung des Auges eine möglichst voll-

kommene, so erscheint dem Beobachter jene Facette
leuchtend, deren optische Achse mit der des beobach-
tenden Auges zusammenfällt, und deren kreisförmig be-

grenzte Umgebung. Am vollkommensten tritt das Augcu-
leuchten im Auge der Nachtschmetterlinge auf, und es ist

die Erscheinung hier mit Recht dem Leuchten glülieuder

Kohlen verglichen worden. Die Erklärung des Augen-
Icuehtens schliesst sich vollkommen an die des AVirbel-

thierauges an. Das hinter und zwischen den Sehstäben
gelegene Tapetum wirft das Licht, nachdem es die Seh-
stäbe durchsetzt hat, wieder zurück. Auf diesem Rück-
wege wird es hauptsächlich die schon einmal durch-
laufenen Sehstäbe nochmals durchdringen und dadurch
die Sehfähigkeit des Auges bei geringen Helligkeiten er-

höhen. Nach längerer Lichteinwirkung verschwindet dieses

Augenleuchten bei den Nachtthiercn, allerdings mit sehr

verschiedener Geschwindigkeit; die Art dieses Ver-
schwindens ist schon von Kühne am Todtenkopf völlig

zutreffend beschrieben worden; die leuchtende Kreis-

scheibe wird kleiner und kleiner, blasst dabei etwas ab,

zeigt auch Unregelmässigkeiten in der Helligkeitsvcrthei-

lung besonders am Rande, bis endlich nichts mehr von
ihr zu sehen ist. Der physiologische Vorgang, der dem
Erlöschen des Augenleuclitens zu Grunde liegt, besteht

in den bereits beschriebenen Pigmentverschicbnngon in

Folge der Lichteinwirkung. Bei den Nachtschmcttcr-
lingen handelt es sich nur um die Verschiebung des
Irispigmentes; geht dasselbe in die Lichtstellung über,

so vermindert sich nicht nur die Helligkeit des Netzhaut-
bildes, sondern es niuss auch die leuchtende Kreisseheibe

an Grösse bis zum Ver-

Denn (vgl. Fig. 2), so wenig wie
Lichtstrahlen durch die von ah entfernteren Krystallkegel

noch nach b, dem Bildpunkte, gelangen können, wenn
sich das Irispigment in Lichtstellung betindet, ebensowenig
können von dem immer noch in h liegenden Bildpunkte

aus, Strahlen durch diese seitlichen Facettenglieder aus-

treten; sie werden von dem nach hinten geschobenen
Irispigmente aufgefangen. „Rückt das Pigment im ganzen
Auge gleichmässig nach hinten, dann sind es die von ah

entferntesten Strahlen, welche zuerst am Austritte ge-

hindert werden: es verschwindet die periphere Zone der

leuchtenden Spheibe zuerst, und mit successiver Zunahme
der Lichtstellung werden ebenso successive die ah näher

gelegenen Strahlen abgeblendet: die Scheibe geht ein

bis endlich nur wenige, vielleicht nur mehr eine Facette

Licht nach aussen treten lässt: das Leuchten ist ver-

schwunden." Sonach kann man sich jederzeit mit Hilfe

des Augenspiegels von dem Verhalten des Irispigmentes

am lebenden Thiere Kenntniss verschaflen. Die Licht-

wirkung auf das Irispignient ist eine locale, d. h. während
sich die Wirbelthierpupille auf Belichtung in allen Theilen

gleichmässig zusammenzieht und dabei rund bleibt, kann
die leuchtende Pseudopupille verschiedene Gestalten ein-

nehmen. Soviel über das Augeuleuchten bei Nacht-

schmetterlingen; aber auch Taginsecten zeigen dasselbe,

wenn auch bedeutend weniger schön und in mancher
Hinsicht, von dem bisher beschriebenen abweichend. Und
auch bei Krebsen findet siqh das Augenleuchten oft in

der prächtigsten Weise.
Wir wenden uns jetzt zur Besprechung einer merk-

mit zunehmender Lichtstellung

schwinden abnehmen.

würdigen optischen Erscheinung, des Phänomens der
P.seudopupillen. Auch hier war wieder v. Leydig der
erste, welcher eine völlig zutreffende Beschreibung der
Erscheinung gab; sonst hat dieselbe kaum Erwähnung
gefunden. Betrachtet man das Auge von Liniulus z. B.,

so sieht man einen dunklen, einer Wirbeltliicrpupille ähn-
lichen Fleclc, der sich aber vor Allem von ihr wesentlich

darin unterscheidet, dass er mit dem IJeschauer die Lage
im Auge wechselt; auqh ist er durchaus nicht immer
kreisrund, sondern entsprechend der Abweichung der
Corneaoberfläche von der Kugelgestalt, oft oval; bei In-

secten, deren Facetten sechseckig sind, präsentirt er sich

oft als unregelmässiges Sechseck; bei Krebsen, deren
Facetten (luadratisch sind, zeigt er, wenigstens bei massiger
Vergrösscrung, deutliche Vierecksform. Audi unser Fluss-

krebs (Astacus fluviatilis) zeigt eine Pseudopupille. Diese
Pseudopupille (Hauptpseudopupille) oder ihre centrale

Zone war es, welche, wie wir im Vorstehenden sahen,

unter passenden Umständen leuchtend erschien. Ausser
dieser Hauptpupille sieht man alier bei vielen Thieren
noch andere schwarze Flecke am Auge, die zwar nicht

so dunkel, auch weniger scharf begrenzt sind als jeuer,

aber doch viele Aehnliehkeit mit ihm zeigen und sich vor

Allem auch wie die Hauptpupille verschieben, wenn sich

die Stellung des Auges zum Poobacliter ändert. Hei ge-

nauerer Hcobaclitung des Phänomens sieht man bald eine

gewisse (icsctzmässigkcit in der Anordnung dieser dunklen
Flecke; um die Haupt))U])iile liegt zunäelist ein Kranz
von sechs dunklen Flecken (Neben])upillen erster Ord-

nung), weiter nach aussen ein Kranz noch weniger scharf

ausgebildeter Flecke (Nebcnpuitillen zweiter Ordnung); ja

liei nianclien Augen scheinen aucli noch Nebenpupillen
dritter Ordnung vorlianden zu sein. Die meisten Augen
zeigen allci'dings das Phänomen nicht in dieser Deutlich-

keit; am vollk<imniensten sah es Exner bei reifen, im
Wasser lebenden Larven von Agi lOD,

mit

Be-

Er-

deren Augen wie übersät

Punkten erscheinen. Was die

dingungen, unter denen die

schein\uig zu sehen ist, betriftt, so

kann man als Regel aufstellen, dass

jene zusanmiengesetzten Augen, die

zwischen den vorderen Antheilen

dei- Krystallkegel eine Licht re-

tlectirende Substanz (Iristapetum)

haben, Pseudopujjillen zeigen; diese

Substanz wird in der Regel von einem

gleich hinter der Cornea liegenden

Pigmente gebildet, welches die ver-

schiedensten Farben und Hellig-

keiten besitzen kann. Wie kommt
nun das Piiänomen der Hauj)t-

jiupille zu Stande? Denken wir ans

ein vollkommen regelmässig gebautes

(z. B. kugelig gekrünuutes, mit

senkrecht aufsitzenden Krystall-

kegeln versehenes u. s. w.) Insecten-

auge; denken wir uns weiter der

Bequemlichkeit halber das Auge
des Beobachters als leuchtenden

Punkt. Ist dann A (Fig. 3) ein

)efindct sich das leuchtende Auge des

Verlängerung von ha, so dringt Licht

durch das Fa<'ettenglied und beleuchtet eine in der Achse
gelegene Stelle der Ri'tina. Ist diese Stelle nicht mit

schwarzem Pigmente ausgekleidet, sondern vermag sie

eine genügende Menge Lieht zurückzuwerfen, so dringt

dieses in der Richtung von ha in das Auge des Beob-

achters und dieses sieht das Centrum der Hauptpupille

Facettenglied und
Beobachters in der
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leuchtend. Fehlt diese reflectirendc Schichte, so gelangt

kein Liclit in das Auge des Beobachters zurück; das
Gentruin der Hauptiiupille erscheint scliwarz. Ein Strahl,

der in der Riclitung co geneigt auf eine Facette auffällt,

gelangt vermöge der Linsencylinderwirkung des Faeetten-

gliedes nach ;n; er wird hier, da sich an dieser Stelle in

fast allen Augen seliwarzcs Pigment hefindet, absorbirt:

das leuchtende Centrum der Hauptpupille ci'scheint von
einem schwarzen Ilofc umgeben. Ist die Neigung eines

auffallenden Strahles eine noch grössere, z. B. do, so ge-

langt er nach n in das daselbst liegende Pigment. Dieses

ist aber ])ei vielen Insectcn ein lichteres, häufig lebliaft

gefärbtes (Iristapetum), welches das Licht zurückwirft;

diese Liclitrcflexion geschieht nun in einer Reihe von
Facettengliedern, welche eine bestimmte Neigung gegen
die Achse des ganzen Phänomens liaben; damit ist auch

die periphere Grenze der Hauptpupille und zugleich die

Ursache des hellen Hofes, den man um dieselbe sieht,

gegeben.
Die Erklärung der Nebenpupillen ist von Exner um-

für die der ersten Ordnung gegeben worden; die Dar-

legung der hier in Betracht konunenden, oft recht eom-
jdieirten A'erliältnisse würde uns jedoch an diesem Orte

viel zu weit füin-cn.

In einem Schlusskapitel bespricht Verf zunächst die

Schärfe des dioptrischcu Nctzhautbildes eines Facetten-

auges; für Lamjiyris ergicljt sich aus der dem Buche als

Titelbild beigegebenen Photographie eines Sdlchen Netz-

liautbildes, dass dieses Thier ganz gut im Stande wäre,
Sehildcrschrift in der Entfernung von einigen Metern zu

lesen. Ein Gitter, dessen einzelne Stäbe etwa 5 Centi-

nieter dick wären, würde von dem Thiere noch in einer

Entfernung von 2'/4 l^Ietern als Gitter erkannt werden.
Es ist dies eine Leistungsfähigkeit des Auges, die dem
Thier behn Aufsuchen von Nahrung u. s. w. ganz wesent-
lich dienen wird. Nach dem Baue der Augen ist kaum
daran zu zweifeln, dass andere Insectcn und Krebse mit

Superpositionsbild noch viel schärfere Nctzhautbilder

haben.

Von l)esonderem Interesse erscheint die Beziehung
die nach Exners Darlegungen zwischen dem Baue des

Facettenauges und dem Sehen von Bewegungen, resp.

von Veränderungen der Objecte besteht. Schon in seiner

ersten Abliandlung über das zusammengesetzte Auge war
Verf zu dem Schlüsse gekommen, „dass der Typus des
Wirl)elthicrauges in vollkommenerer Weise dem Erkenneii

von Formen der äusseren Oltjecte, der Typus des Fa-
cettenauges in vollkommenerer Weise dem Erkennen von
Veränderungen an den Objecten dient." Dieser Schluss

hat durch seine neuesten Arbeiten nur noch an Festig-

keit gewonnen. Die Netzhaut des Facettenauges ist im
Allgemeinen absolut dicker, als die des Wirbelthierauges,

eine Differenz, die mit Rücksicht auf die kleinen Dimen-
sionen des dioptrisciien Apparates eine ungeheuere wird.

Ausserdem ist diese Netzhaut — die Schicht der Seh-

stäbe — bei vielen Augen immer, bei anderen wenigstens

in der Dunkelstelluug des Pigmentes, noch bei anderen
allerdings wohl gar nicht, oder doch nur in geringem
Grade (Tagschmetterlinge) für solches Licht durchgängig,

welches nicht genau in der Achse des FacettengUedes

einfällt. Dannt ist aber bewirkt, dass das von einem
hellem Punkte ausgehende Licht nicht nur einen Seh-

stab, sondern, allerdings in geringerem Grade, auch die

benachbarten reizt. So entsteht ein kleiner Empfindungs-
zerstreuungskreis, in welchem uatürlieh der Grad der Er-

regung vom Centrum nach der Peripherie allmählich ab-

klingt. Wird der leuchtende Punkt jetzt auch nur so

wenig verschoben, dass sein Bild sich auf der Netzhaut
nur um den Durchmesser eines Sehstabes verschiebt, so

muss sich doch der Erregungsgrad aller dem Zerstreuungs-

kreise angehörenden Sehstäbe geändert haben. Diese

Erregungsänderung aber in einer grossen Anzahl von
Nervenendigungen ist natürlich in hohem Grade geeignet,

die Aufmerksandceit zu erregen, d. h. ein Bemerken der

stattgehabten Bewegung sowie ihrer Richtung zu veran-

lassen. Bedenkt man nun, dass die Wahrnehnmng von
Veränderungen, insl)esondere von Bewegungen äusserer

Objecte im Leben der Thiere eine grosse Rolle spielt, so

wird Bau und Functionsweise des Facettenauges kaum
als etwas Zufälliges erscheinen.

Für das Wirbelthierauge liegen die Dinge wesentlich

anders. Der Zerstreuungskreis desselben hat. völlig

correcten Bau des Auges vorausgesetzt — durchaus

gleiche Helligkeit. Andererseits l)4üt die Empfindlichkeit

für Bewegungen an den verschiedenen Stellen der mensch-
lichen Netzhaut durchaus nicht gleichen Schritt mit der

Localisationsfäliigkeit. Während die letztere im Centrum
am grössten ist und nach der Peripherie zu rasch ab-

nimmt, sinkt die Bewegungsempfindlichkeit gegen die

Peripherie hin so langsam, dass man geneigt ist zu sagen,

die Function der Netzhautperipherie besteht in erster

Linie in der Wahrnehnuuig von Bewegungen, oder besser

in der Wahrnehmung von Veränderungen.
Das Facettenauge functionirt sonach ähnlich

wie die Netzhautperipherie des Menschen.
Dies ist, nur in den knappsten Zügen, der Inhalt des

Exner 'sehen Buches; eine reiche Fülle von Thatsachen
und interessanten Deductionen musstcn wir unerwähnt
lassen, zumal da ihre Darlegung ohne Zuliülfenahme

complicirtcrcr Abbildungen kaum möglich gewesen wäre.

Beitrüge zur Geschichte des Pflaiizenwiichses in

Nordwesteuropa.*) — Das Wort Heide bezeichnet im
engeren Sinne Calluna vulgaris L. sp., das sogenannte
„Heidekraut", welches richtiger „Heidestrauch" heissen

*) Da icli dor AufFoi-derung der Redaction dieser Blätter,
einen Abdruck der hier unter 1. seniinöten Arbeit zur Bespreclunif;'
einzusenden, leider nieht mein- nachkommen liann, erlaube ich
mir die Erstattung eines kurzen Selbstreferats, welchem icli einen
Hinweis auf die unter 2., 3. und 4. genannten verwandten Auf-
sätze anscliliesse. Die Arbeiten sind: 1. Ernst H. L. Krause,
Die Heide. Beitrag zur Geschichte des Pilanzenwuchses in Nord-
westeuropa. Engler's botanisclie Jahrbücher Bd. XIV S. 519— .539.

2. Derselbe. Die natürliche Pflanzendecke Norddeutschlands.
Globus Bd. LXI No. G u. 7. 3. Derselbe. Beitrag zur Geschichte
der Wiesenflora in Norddeutschland, Engler's botanische Jahr-
bücher Bd. XV 8.387-400. 4. C. Weber, lieber die Zusammen-
setzung des natürlichen Graslandes in Westbolstein, Dithmarschen
und Eiderstedt. Schriften des naturwissenschaftlichen Vereins für
Schleswig-Holstein. Bd. IX, Heft II S. 179-217.

müsstc, im weiteren Sinne ein mit Calluna bewachsenes
Gelände, aber auch liewaldetes Gebiet, insbesondere

Kiefernwälder. Auf Laul)- und gemischte Wälder wird
indessen im Brandenburgischeu der Name „Heide" in

weiterer Ausdehnung angewandt, als ich bei Abfassung
des Aufsatzes annahm. In Süddeutschland und der Schweiz
werden unfruchtbare, mit Gräsern und anderen Stauden,

manchmal auch mit krüppelhaftem Nadeliiolz I)estandcne

Flächen als Heiden ln'zeichnet. (Herr Professor Ascher-

son war so freundlich, mir über den Gebrauch dieser Be-

zeichnung in mehreren Landschaften schätzenswcrthe Mit-

theilungen zukommen zu lassen.) Die Sprachforschung
ergiebt, dass Heide ursprünglich bei allen Germanen ein

Theil des nutzbaren Landes war, und zwar derjenige

Theil, welcher nicht urbar, nicht mit Feldfrüchten bestellt

war. Die Heide lieferte Viehfutter, oft auch Honig und
Brennmaterial. Wie kam es nun, dass das Heideland in
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verschiedenen Gegenden ein verschiedenes Aussehen ge-
wann, dass Calhinaheiden nvu- im Nordwesten entstanden?
Boden und Klima erklären die Entstehung der Calluna-
heiden nicht, denn die nordwestdeutschen und schottischen
Heiden können aufgeforstet werden und sind grossentheils
nachweislich bis in historische Zeiten bewaldet gewesen.
Der Grund der Bildung der offenen Heiden wird in der
Art der Bodenbewirthscliaftung gefunden, welche wiederum
von den Besitzverhältnissen und der Art der Bevölkerung
abhängig ist. Die Ostgrenze des Hauptheidegebiets liegt

genau da, wo im Mittelalter der Bardengau gegen das
Slavenlaud grenzte. Dass die nordwestdeutschen Heiden
heute wie früher thatsächlieh keine Oedländereien sind,

sondern nach bestimmten Grundsätzen ausgenutzt werden,
darauf hat der Oberforstmeister und Professor B. Borg-
greve die Botaniker seit 20 Jahren wiederholt aufmerksam
gemacht. Borggreve und der Forstdirector Burckhardt
waren es auch, welche gegen die Aufforstung der Heiden
ihre .Stimme erhoben und nachwiesen, dass die in alt-

lierkönunliehor Weise mit Plaggenhieb, Schaftrift und
Brennen bewirtliscliaftete Heide mehr einbringt als die

aufgeforstete. Diesen l)eiden schloss sich vor einigen
Jahren der Forstmeister Barkiiausen an, dessen Unter-
suchungen zu dem Ergebniss führten, dass man durch die
forstliche Cultur wirkliches Oedland schaffe. Diese forst-

liche Littcratur ist leider von den Botanikern fast gar
nicht gewürdigt, aucli ich l)in auf wichtige einschlägige
Arbeiten erst nenlicli durch Herrn Oberforstmeister Borg-
greve aufiiirrksani geworden.

Die Frage, wie die nordwesteuropäischen Heiden vor
dem Eingreifen des Menschen aussahen, läss sich für viele

Landstriche sicher dahin beantwurtcn, dass der Heide
Wald vorherging. Es scheinen aber nucli, besonders in

Jütland, einige jetzige Callunaheiden unter dem Einfluss

der Cultur auf junggeholienem Lande entstanden zu sein,

ehe Waldbäume dasselbe besetzt hatten.

Der 2. Aufsatz führt aus, wie der Einfluss des Men-
schen auf die Pflanzenwelt im Allgemeinen unterschätzt
wird, wie ausser Aeckern und Gärten auch Wälder, Heiden
und Wiesen überall durch die Cultur verändert werden. Aus
Feld und Garten ist die „natürliche" Fauna und Flora
vertrieben, und nur wenige Repräsentanten derselben haben
sich wieder eingeschlichen, während im Walde, auf der
Heide und der Wiese -die natürliche Lebensgemeinschaft
nur mehr oder weniger verändert oder die schon ver-

schwunden gewesene (bei neu angelegten Wäldern u. dgl.)

in veränderter Form ^\ieder eingefülii't wird. Für die

letzteren Formationen wird der Name „Halbcultnrformatio-
ncn" vorgeschlagen. Der Versuch, ein Bild der Flora
vor Beginn des Cultureinflusses zu reconstruii-en, miss-

lingt, weil es sich crgiebt, dass dieser Einfluss schon lie-

gonnen hatte, als die klimatischen Verhältnisse von den
heutigen verschieden waren. „AVie die \'egetationskarte
von Deutseldand aussehen würde, wenn es keine Menschen
gäbe, k<»nnen wir cljcnsowenig rathen, als wie die politi-

sche Karte aussehen würde, wenn Friedrich der Grosse
nicht gelebt hätte."

Der 3. Aufsatz sucht nachzuweisen, dass in Nord-
deutsehland die Wiesen ebenso wie die Heiden Halbcultur-
formatiouen sind. Der Begrift' „Wiese" lässt sich nicht

definiren, ohne dass der regelmässige Grashieb in die

Definition aufgenommen wird. Vernachlässigte Wiesen
werden Sümpfe oder Brüche bezw. Wälder, wie sie aus
»Sümpfen, Mooren und Wäldern hervorgegangen sind. Die
Wiesenpflanzen finden sich grösstentheils auch an lichten

Waldstellen, andere im Röhricht, in Ufer- und Sumpf-
gebüschen, viele derselben sind Reste der Tundren-
vegetation, welche vor dem Walde das norddeutsche Tief-

land einnahm.

4. C. Weber rechnet zum „Grasland" die „Wiesen",
„Grasmoore" und „Wiesenmoore", d. h. die Formationen
der rasenbildenden Gräser, Cyperaceen und Juncaceen.

„Wiese" ist ihm gleichbedeutend mit „Mähwiese". „Natür-

liches" ist alles Grasland, dessen Pflanzendecke unter den
gegebenen Culturverhältnissen stabil geworden ist, gleich-

giltig, ob es ursprünglich angesät oder durch natürliche

Besamung entstanden war. Diese Definition wird manchem
Botaniker bedenklich scheinen, es sei deshalb daran er-

innert, dass angesäte Wälder von unseren Floristen fast

ausnahmslos als natürliche Formationen anerkannt werden.
Weber beschreibt dann eingehend die Subformationen der

Aira flexuosa, Poa pratensis, P. trivialis, Aira caespitosa,

Carex panieea, C. gracilis und Molinia coerulea auf der

Geest, die der Festuca elatior auf dem Uebergangsgebiet
von der Geest zur Marsch, die der Agrostis alba, Poa
pratensis, des Hordeum secalinum und Lolium perenne in

der eigentlichen Marsch und die der Festuca thalassica

und Festuca rubra auf dem Vorland. Bemerkenswerth
ist, dass Lolium perenne als litoral-ruderale Pflanze ge-

kennzeichnet wird, analog vielen Chenopodiaceen. Am
Schlüsse der Arbeit bespricht W. kurz die Beziehungen
des Graslandes zu den anderen Pflanzenformationen seines

Gebiets und äussert seine Ansicht dahin, dass die Sub-
formationen der Marsch und des Vorlandes im Allgemeinen
„primäre" seien, dass aber auf der Geest nur die Carex-
sul)formationcn imUeberschwemmungsgebiet der Auen diese

Bezeichnung verdienen. Die anderen Subformationen der

Geest sind theils aus Elementen des Waldes, der Heide,

der Düne und des Moores zusammengesetzt, während für

die Subformationen der Poa pratensis, P. trivialis und
Aira caespitosa ein litoraler Ursprung angenommen wird.

W. meint, diese Gräser hätten ihren primären Standort

auf den Strandwiesen und seien von da unter dem Ein-

fluss der Cultur ins Binnenland eingedrungen.*)

E. H. L. Krause.

„Protoffjniiscli oder narbeiivorreif'J betitelt sich ein

Aufsatz aus der Feder des Prof. Dr. 0. Kirchner im
Botanisehen Centralblatt. — Der kürzlich ebenfalls im
Botanischen Centralblatt enthaltene Vorschlag von Dr.

E. Nickel, die Ausdrücke Protogynie und Protandrie

durch „Narbenvorreife" und „Narltennachreife" zu ersetzen,

gieht K. Veranlassung, im Anschluss an diesen P^inzelfall

seine Bedenken gegen eine zu weit gehende Verdeut-

schung von wissenschaftlichen Kunstausdrücken geltend

zu machen.
„Den Wörtern prot('er)andri8ch und prot(er)ogynisch

ist — sagt K. — schon meln-mals der zweifelhafte Vor-

zug zu Theil geworden, in's Deutsche übertragen und
damit für unsere Sprache zum Absterben verurtheilt zu

werden; dass gerade bei diesen und einigen verwandten
Bezeichnungen unter der unzähligen Menge von in die

wissenschaftliche Botanik eingeführten griechischen Aus-

drücken die Versuche zur Sprachreinigung ansetzen, ist

wohl nur ein Beweis dafür, dass jene Begriffe neuerdings

in den Vordergrund der Betrachtung getreten sind, und
weiteren, namentlich Schüler-Kreisen zugänglich gemacht
werden müssen. Der olien erwälmte, gewiss gut gemeinte

Uebersetzungs -Vorschlag wird aber hoffentlich eben so

wenig durchdringen, wie die früheren, und zwar aus

folgenden Gründen

:

Bekanntlich ist die Thatsache der Dichogamie, wenn
auch in einzelnen Fällen scluni früher (Pontedera, Linne,

Koelreuter) bemerkt, von Conrad Sprengel (1793) für die

Wissenschaft festgestellt, und von ihm auch der ent-

*) Herr C. Weber wird sich über seine Anschauungen in

der „Naturw. Wochenschr." noch selbst äussern. Red.
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sprcchemle Kunstausdruck, sowie sein Gegensatz, Honio-

gamie, gebildet worden; die beiden Formen der Diclio-

gamie nennt derselbe Autor (Das entdeckte Geheimniss etc.

S. 19) niäunlich- weibliche (androgyna) und weiblieh-

nulnnlielie (gynandra). Die beiden Fremdwörter müssen,

als anderweitig bereits vergel)en, fallen, den Sprengel-

sehen deutsehen Bezeichnungen jeihieh gebührt, obwohl

für die Anwendung von Kunstausdrüeken das Prinritiits-

reclit nicht ohne Weiteres in Geltung ist, aus Gründen

der Pietät der Vorrang vor allen andern gleichbedeuten-

den deutsehen. Indessen wurden sie später aufgegeben,

weil sie unbequem und unbeholfen sind, und kamen, als

man an ihre Stelle bezeichnende und passendere gesetzt

hatte, um so eher ausser Gebrauch, als ja das Sprengei-

sche Buch, bis es durch Darwin wieder zu Ehren gebracht

wurde, ganz unbeachtet geblieben ist. Geändert wurden
die von Sprengel gebildeten Ausdrücke zuerst von Hilde-

brand (Geschlcchter-Vertheilung 1867, S. 16), welcher dafür

protandrisch und protogynisch setzte, und damit einen so

glücklichen Grifi' that, dass die Botaniker der Folgezeit

die von ihm vorgeschlageneu Bezeichnungen entweder

schlechtweg annahmen, oder nur in geringfügiger Weise
abänderten ; letzteres geschah durch Delpino, der (Ulteriori

osservazioni etc. I. 1868 und besonders IL 1875 S. l56tF.)

die Ausdrücke „fiori proteraudri" und „proterogini" an-

wendet.*) Diese handlichen, zu Weiterbildungen l)raneh-

bareu griechischen Wörter sind jetzt in den internationalen

Schatz wissenschaftlicher Terminologie übergegangen, und
wenn man sie ändern oder verdrängen will, so müssen

wichtige und überzeugende Gründe dafür vorliegen.

Bei uns in Deutschland wurde, wie Eingangs berührt,

mehrfach das Verlangen bemerklieh, anstatt der griechi-

schen termini techuici deutsche zu besitzen, obwohl die

griechischen in einer deutsehen Abhandlung veröfientlieht

worden sind, und meines Wissens die Italiener, Franzosen,

Engländer und Nordamerikaner, die Dänen, Schweden,
Norweger, Holländer mul Vlänien, wahrscheinlich auch

noch zahlreiche Andere, sich mit den griechischen Wörtern
begnügten und ein Bedürfnis^ nach Uebersetzung in ihre

Sprachen nicht empfanden. Aus den deutschtliümelnden

Bestrebungen entsprangen die Vorschläge: „vormännlich"

bezw. „vorweiblich" (Behrens), „erstmännlich" etc. (Potonie)

und „pollenvorreif" (oder narbennaehreif) und „narben-

vorreif" (Nickel); die beiden ersten Uebersetzungs-Ver-

suche, der letzte eine ganz neue Bildung — alle mit ein-

ander unschön, unbeholfen und unhandlich, wie schon die

Sprengel'schen.

An dem Ausdruck „Narbenvorreife" Hesse sich über-

dies noch aussetzen, dass statt des neu gebildeten Wortes

„vorreif" das bereits vorhandene „frühreif" Anspruch auf

Verwendung gehabt hätte; die „Pollenvorreife" luUt als

vox hybrida der Kritik noch weniger Stand , da das

Wort Pollen, für welches das deutsche „Blüthenstaub"

allgemein gebräuchlich ist, weit entfernt, ein Lehnwort
zu sein, vielmehr unverkennbar den Stempel des Fremd-
wortes trägt.

Aber ist denn wirklich ein Bedttrfniss vorhanden,

derartige deutsche Uebersetzungen in die wissenschaftliche

Benenunngsweise einzuführen V Fin- die Fachmänner ge-

wiss nicht, denn ihnen ist die Bedeutung der griechischen

Wörter geläufig und ihre Anwendung, besonders der

fremdsi)rachlichen Litteratur wegen, bequem. Also viel-

leicht für Schulen und Schüler? Ich bestreite das Be-

dürfniss selbst für diejenigen Schüler, welchen die griechi-

sche Sprache fremd ist; ja, ich möchte noch weiter gehen

•) Schon an einer anderen Stelle (Flora von Stuttf^art 1888

S. 39) habe ieh darauf aiit'nicrksani gemacht, dasy die von
Hildebrand eingeführten Bezeichnungen denen Delpino's vornu-

zieheu sind.

und sogar die Nützlichkeit neu gebildeter deutscher Kuust-
ausdrücke vom pädagogischen Standpunkte aus bestreiten.

Denn solche deutsche Ausdrücke setzen, nicht minder wie
die griechischen, für das Verständniss eine sachliche Er-
klärung voraus, verldcken aber durch ihr deutsches Ge-
wand den Scliider, der geneigt ist, aus der ])]ossen Wort-
bedeutung aueii (las Wesen der Sache entnehmen zu
wollen, zur Oberflächlichkeit. Das fremde Wort dagegen
gemahnt ihn daran, dass zum Verständniss des Sachver-
halts eine P^rklärung erforderlich sei, und so gut er sich

Ranunculus bulbosns merken muss, eben so gut, und sicher

mit grösserem Nutzen, wird er sich neben dem Begrifl'

auch das Wort „protogynisch" einprägen können. Dazu
kommt, dass erfahrungsmässig selbst durch glückliche

Verdeutschungen die griechischen Kunstausdrücke aus
der Litteratur nicht völlig verdrängt werden, und so

führt jede neue derartige Uebersetzung zum Gegentheü
von dem, was beabsichtigt war, nämlich zu einer Be-
reicherung der Synonymie, für den Lernenden zu einer

Mehrbelastung des Gedächtnisses.

Somit bleibt als Grund für die oben besprochenen
und ähnlichen Uebersetzungs -Versuche nur das Streben
übrig, deutsehe Ausdrücke für die Deutschen auch in der
Wissenschaft zu besitzen. Nun, so gewiss das Verlangen
gerechtfertigt ist, unnöthige Fremdwörter in der deutschen
Sprache zu vermeiden, und so gewiss nach dieser Rich-
tung auch in der botanischen Litteratur nicht selten ge-
fehlt wird, eben so eindringlich ist auf der anderen Seite

vor Ueberreifer zu warnen, wenn wir nicht bei unseren
Nachbarvölkern in den Verdacht nationaler Eitelkeit und
Ueberhebung geratheu wollen.

Man behalte einerseits im Auge, dass das Deutsche,
wie die meisten modernen Sprachen, für Neubildungen
spröde und ungelenk ist, eine internationale wissenschaft-
liche Terminologie dagegen nicht nur eine Erleichterung
der litterarischen Studien, sondern überhaupt einen Schrift

zur Anbahnung des Verständnisses zwischen verschiedenen
Nationen bedeutet — imd man bedenke andererseits,

wohin es führen müsste, wenn uusere Sjirachreiniger freies

Feld l)okämen, um sich schliesslich auch an das „Mikro-
skop", die „Flora" und das „System" heranzumachen,
und uns etwa mit einer Verdeutschung der „physio-
logischen Anatomie" zu beglücken! Seine Liebe' zur

deutschen Muttersprache und sein Verständniss für die-

selbe kann man nach meinem Bcdünken wohl besser
durch Sorgfalt in Sprechweise und Schreibart bethätigen,

als durch die Verfolgung nothwendiger oder nützlicher

Fremdwörter."

Soweit Kirchner.

Der Unterzeichnete scliliesst sich im Ganzen durchweg
dem Obigen an: er weiss den Werth bei allen Gelehrten
der Erde angewendeter Termini nur gar zu wohl zu
schätzen; ja das Ideal für wissenschaftliche Mittheiluugen
scheint ihm in einer allgemein angewendeten einheitlichen

Sprache zu liegen und der Eingang, den die inter-

nationalen Termini allmählich bei allen forschendenXationen
finden, zeigt, dass die Wissenschaft die Vortheile, welche
allgemein gebrauchte Termini mit sich bringen, sich nicht
entgehen lässt. Es ist — doch eigentlich "selbstverständ-
lich — ein Rücksehritt, solche allgemein aufgenonunenen
Termini durch nationale ersetzen zu wollen;" ein solches
Unternehuuni kann nur oberflächlicher Ueberlegung oder
Kurzsichtigkeit oder endlich •Gefühlsregungen, die doch
die Wissenschaft nicht leiten dürfen, den Ursprung ver-

danken. Bei einer Ventilation der Frage, welche Termini
im gelehrten Verkehr am besten in Frage kommen, können
natürlich nur Zweekmässigkeits-Rüeksichte
scheiden.

klZ
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Es könnte nach dem, was Kirchner sagt, erseheinen,

als ob ich früher anderer Ansicht gewesen wäre: dem ist

aber nicht so. Denn die Ausdrücke „erstuiännlicii" und
„erstwei))lich", die ich in meiner „lliustrirten Fhira vonNurd-

und Mitteldeutschland" anwende, liahe ich keineswegs mit

der Hotfnung eingeführt, durch dieselben die Termini pro-

tandrisch und protogyn 7ai verdrängen, sondern es war nur

mein Wunsch bei Laien, für welche die Flora in erster

Linie berechnet ist, die a))er niclit genügende lateinische und
griechisclie Vocabeln kennen, leichteres Verständniss zu

finden. Der Wissenschaft wollte ich damit aher gewiss

nicht „dienen".

Mit „Deutschthümelei" hat danach mein Uebersetzungs-

vcrsuch der Ausdrücke protandrisch und protogyn ganz
und gar nichts zu thun. Das Bestreben, auch in .\cnsser-

lichkeiten seine Nationalität kund tiiun zu wollen, ist zwar
sehr verständlicii und gewiss nicht zu tadeln, aber die

Wissenschaft sollte damit nichts zu thun habe«. P.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Professor Karl Voelckers in Kiel hat den Char.akter als

Modicinalrath erhalten. — In Bern ist der Privatihicont und Leiter

der Univei'sitäts-Klinik für Geisteskranke Dr. von Speyer Kum
ausserordentlichen Professor der Irrenheilkunde ernannt worden.
— Als Chemiker bei der geologisclien Landesuntersuehung in Berlin

ist Dr. Kliisz eingetreten. — Dem 2. Custos am Kgl. Ijotanischen

Garten zu Berlin Dr. Karl Schumann ist der Titel Professor
verliehen worden. — Privatdocent Dr. Eugen Bamberger in

München hat eine ausserordentliche Professur für Chemie erhalten.
— In der philosophischen Fakultät der Universität Göttingen hat

sich Dr. Fricko für Mathematik habilitirt. — Privat-Docent
Dr. Weiss an der Universität München ist zum Custos des bo-

tanischen Gartens ernannt worden. — Als Privat-Docent für Augen-
heilkunde habilitirte sich Dr. S tö w er au der Universität Greifswald.

Es sind gestorben: Der Mathenuitiker und Professor d(U'

Astronomie Pierre Ossi an Bonnet in Paris. — Die Fm-.schungs-

reisende Fräulein Elise Saint-Omer in Gibraltar. — Der Pro-

fessor an der Universität zu Breslau Geheimer Medicinalrath

Dr. Bierm er. — Der Pathologe Sir William Aitkens von
der militärärztlichen Schule in Nettley in England.

Der 3. Congrese französischer Irrenärzte findet am
1. August in Blois statt.

Der 2. internationale Congress für experimentelle
Psychologie wird in London am 2. bis 5. August stattfinden. —
Präsident: H. Sidgwick. Sekretäre F. H. Myers: Leckhampton
House, Cambridge und J. Sully: East Head Kead, Hampstead,
London N. W.

Die G2. Versammlung der British Association for the
Advancement of Science wird am 3. August und die fol-

genden Tage in Edinburg statthaben. — Präsident: Archibald

Geikie, General-Sekretäre: Douglas Galton u. A. G. Vernon-
\

Harcourt.
;

Die diesjährige allgemeine Versammlung der Deut- t

sehen geologischen G esellsciiaf t wird vom 9.— 14. August
|

in Strassburg i. E. abgehalten werden. — Geschäftsführer: Prof. i

Dr. Benecke.
|

Der internationale An thro pol ogen congress findet

vom 13. bis 20. August in Moskau statt.

Die Amerikan Association for the Advancement of
Science tagt vom 18. bis 24. August in Rochester im Staate
New-York.

Ein internationaler Zoologenc ongr ess findet vom
22. bis 30. August in Moskau statt.

Der 3. internationale Congress für Kriminal-
Anthropologie findet vom, 23. August bis 3. September in

Brüssel (Akademiepalast) statt. Auf der Tagesordnung stehen

u. a. wieder mehrere Themata zur Besprechung der Lombroso-
schen Theorien.

Der 2. internationale Congress für Physiologi e wird

in Lüttich vom 28. bis 31. August abgehalten werden.

L i 1 1 e r a t u r.

Willi. Russblüdt, Die Entwicklung. Der Darwinjsmjjs in neuer
Auffassung'. Nebst Anhang: Kiu Wort an und für das den-
kende \'olk. Berlin 18',U. Selbstverlag des Verfassers. —
Preis 0,25 M.
Von dem, was der Titel dieser kloinen Schrift zu versprechen

scheint, handelt der Inhalt nur in sehr beschränktem und be-

dingtem Maasso; denn ich kann von dar win ist ischen Be-
traclitungen nicht sonderlich viel in den Ausführungeu des Ver-
fassers entdecken. Die Begriffe „Kampf ums Dasein" und „Ent-
wicklung" werden allerdings mehrfach verwerthet, .•iber iln-e An-
wendung erstreckt sich niclit auf Dinge, die der naturwissenscliaft-

lichen Forschung (ganz oder theilweise) zugfinglicli sind, insofern
der Verfasser niclit die äussseren Ersehi'iiuiiigen des Lebens,
sondern das einiieitlicho innere Band desselben, sein eigentliches

Wesen, das von der Art der Kräfte ist, ins Auge fasst. Vor
Allem verfolgt er das Bewusstsein in verschiedem-n (iraden seiner

Ausbildung, (je nach den Lebewesen, denen er eigen ist). — Die
Schrift enthält manchen nicht unebenen Gedanken; aber ich finde,

dass derartige Gedanken nicht scharf und erschö])fentl genug er-

fasst, verfolgt und begründet werden. Die ganze Darstellungs-
wcise ist die eines Met.aphysikers oder Naturphiloso))hen V(m der
liichtung Hegels, Schellings, (Jkens. Eine solche ist mir und —
wie ich glaube — allen modern-naturwissenschaftlich Denkenden
unverständlich. Derjenige, auf welchen sich der Verfasser in

erster Linie und nachdrücklich stützt, ist Emanuel Swedenborg;
und jene an letzteren sich aidehnend philosophisch-ridigiöse Ge-
.sellschaft, die sich „Dii' Neue Kirche" nennt, hat den Verfasser
zum Mitglied und Re<laoteur ihrer Zeitschrift, die gleichfalls „Die
Neue Kirche" betitelt ist. In den Lehren dii'ser (Tesellschaft spielt

die hervorragendste Rollo das sogenannte „Entsprechungsverhält-
niss", nach welchem sicli alles, was ilen Menschen auf Erden um-
giebt, als ein Spiegel seiner Seele darstellt. Von diesem Ent-
sprechungsverhältniss macht der Verfasser späterhin Anwendung,
wie er dabei verfährt, sei durch folgenden Satz gekennzeichni't
(S. 21): „weiter entwickeln sich vollkommnere feststehende Be-
griffe (im Menschen), mögi'n sie noch so sehr verworren auftreten

;

sie gleichen den ersten VVassergewächsen". Soll dies mehr sein

als ein blosses Gleichniss, als ein Spiel mit Worten, so ver-

stehe ich den Verfassi'r nicht; er lässt sich dann auf unwissen-
schaftliche und unklare Phantastereien ein — metaphysische Be-
grirt'sdichtung. — Um übrigens hinsicditlich meines eigenen Stand-
punktes nicht missverstanden zu werden, bemerke ich, dass ich

keineswegs Matei-ialist und auch nicht unreligiös bin.

Dr. K. F. Jordan.

Forstdirektor von Donner, die Nonne (Liparis monacha) im
oberschwäbischen Fichtengebiete in den letzten fünfzig
Jahren. Stuttgart 1891. N'erlag von Julius llofi'mann. —
Preis 0,70 Mk.

"

Forstdirektor von Donner will nicht, wie allgemein gelehrt

wird, das genannte wälderfressende Insekt mit allen möglichen
künstlichen Mitteln bekämpfen, sondern die Nonne durch die Nonne
vernichten und knü])ft an eleu schon 1840 von Gberförster von
Fronnu geäusserten Gedanken an, dass bei übergrosser Zahl der

Raupen das in bestinnntem Masse vorhandene Futter nicht aus-

reichen wird, um die Kaupen zur nornralen Entwicklung kommen
zu lassen, dass es unter Umständen also geradezu falsch ist, i\iü

Zahl der vorhandenen Fresser zu verringern, v. Donner geht
nun noch einen Schritt weiter und sucht sie local sogar zu ver-

mehren dadurch, dass die mit Eiern belegten Rinden und Zweige
aus abgetriebenen Nonnenfrassbeständen in andere befallene Wald-
theile gebracht würden.

Das Heft bespricht ausserdem die früheren Nounencalamitäten
im oberschwäbischen Fichtengebiete. R.

Karl Schwalb, Das Buch der Pilze. Beschreibung der Basidien-

und Schlauchjjilze, mit besonderer Berücksichtigung der essbaren

und giftigen Arten. Mit 18 colorirten Tafeln und mehreren Holz-
schuitten. Verlag von A. Pichlers Wittwe & Sohn. Wien 1891.

— Preis 5 Mk. —
Wer von dem vorliegenden Buch nicht mehr verlangt, als es

im Wesentlichen sein will, wird es mit Befriedigung benutzen.
Es erleichtert dem Freunde unserer grösseren Pilze (Basidiomyceten
und Ascomyceten) das Bestimmen der häufigsten, häufigeren und
überhaupt für diesen benierkeuswerthen Arten mit Anstrebung
namentlich der sicheren Unterscheidung schädlicher und giftiger

Pilze von essbaren. Es fällt in dem Buche angenehm auf, dass

die vielen Arten der Agaricinen gebührende Berücksiclitigung

gefunden haben. Gerade diese begegnen einem in Wald und Flur
immer und immer wieder und drängen dem Mycophilen den Wunsch
auf, sie kennen zu lernen. Bei der Vielheit der Arten aber und
den in vielen Fällen ziemlich geringfügigen Unterscheidungsmerk-
malen, die die Bestimmung vielfach ziemlich schwierig machen,
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worden diese oft in äliulichon Büchern wie dem vorliegenden recht

Stiefmütter! icli behandelt.

Also, wie gesagt, eine Kenntniss der grösseren Pilze unserer
Heimath nach ihrem äusseren Ansehen ist das Buch recht wohl
im Stande zu fördern, und wir können es daher für diesen be-

scheidenen Zweck empfehlen. Die zahlreichen, recht charakteri-

stischen Abbildungen erleichtern iiaturgemäss die Bestimmungen
tmgemein. P.

Felix Karrer, Führer durch die Baumaterial-Sammlung des
k. k. uaturhistorischen Hofmuseums. Mit einem \'orworte

des Herausgrbers Dr. A. Breziner und 40 Photot^-pien hervor-

ragender Bauwerke. R. Lachners k. u. k. Hof- u. Univ.-Buch-
handlung (Wilh. Müller). Wien l.S'J2.

Wie in dem Vorwort mitgetlieilt wird, bildet dieser Führer
den ersten Spezial-Katalog des naturhistorischen Hofmuseums,
dem weitere folgen sollen für andere Abthcilungeu des Museums.
Was jedoch gerade diesen Katalog besonders interessant macht,
ist der Umstand, dass die Sammlung, deren Inhalt er wieder-

giebt, in dieser Vollständigkeit und Durcharbeitung einzig dasteht,

da gerade Baumaterial -Sammlungen in den meisten grösseren
Museen der Welt fehlen oder doch noch in Anfängen stehen.

Die ganze Anlage des Kataloges ist sehr geeignet, die Bedeutung
und Wichtigkeit einer solchen Sammlung in helles Licht zu setzen,

und neben der Erfüllung seiner Aufgabe, als Führer durch die

Wiener Sammlung zn dienen, auch die Anregung zu ähnlichen
Zusammenstellungen zu geben.

Das Buch zählt nicht, wie andere Kataloge, einfach die

Stücke auf, welche ausgestellt sind, sondern es ist gewisser-
niassen als Lehrbuch gedacht, indem es die Anleitung giebt,

Nutzen aus der Anschauung zu ziehen.

Zunächst in dem Vorwort wird die Entstehung dieses Samm-
lungszweiges des Hofmuseums in Kürze geschildert. Sodann wird
in einer Einleitung die Anlage und Einrichtung der Aufstellung
näher besprochen. Das Format der Stücke, die Bezeichnungsweise
wird erläutert. Als Grundprinzig der Aufstellung ist das geo-
grajjhische gewählt und innerhalb der geographischen Einheiten
sind im Hinblick auf die technische Verwerthung 10 Gruppen
unterschieden worden, 1. Weg- und Strassenschotter, 2. Trottoir-
und Strasseupflaster, 3. Rohmaterial für Ziegel, 4. Sand für Mörtel,
5. Rohmaterial für Weisskalk, G. Rohmaterial für Cement, 7. Werk-
steine, 8. Decoratioussteine, 9. Dachschiefer, 10. Kunststeine. Die
Gesteine dieser Gruppen sind nach ihrer petrographischen Zu-
sammensetzung geordnet und innerhalb der petrographischen
Reihen nach dem geologischen Alter. Sind nun auch zur Er-
leichterung für den Laien meist die ortsüblichen Handels-Bezeich-
nungeu der Gesteine beigefügt, so hat man zur besseren Orien-
tirung der Einleitung des Katalogs eine kurze elementare Be-
schreibung der wichtigsten Gesteine angereiht, und eine Skizze
der geologischen Gliederung in Formationen. Schliesslich sind
noch eine Anzahl der wichtigsten Schriften über Baumaterialien
aufgeführt worden.

Ist es nun vorwiegend Material aus Oesterreich-Ungarn, das
zur Aufstellung gelangt ist, so wurden doch auch das Ausland
in reicherem Maasse berücksichtigt, namentlich Deutschland, Italien,

Frankreich, Belgien und die Schweiz. Eine grosse Zahl von
Phototypien illustriren die Verwendung und Wirkung des ver-
schiedensten Materials an hervorragenden Bauten.

Was den Katalog besonders iinziehend macht und die
Trockenheit der einfachen Aufzählung mildert, sind die kurzen
Einleitungen, welche jedem geographischen Abschnitt vorangesetzt
worden sind. In denselben wird ein kurzer Ueberblick über den geo-
logischen Aufbau und die wichtigsten Materialien des Gebietes,
ihre Fundorte sowie die Art ihrer Verwendung gegeben, auch die
von ausserhalb des Gebietes eingeführten Materialien werden be-
sprochen. Diese einleitenden Bemerkungen bieten eine Anleitung,
was man aus dem todten Material lernen soll. Durch sie ist jeder
Leser im Stande, in kürzester Zeit ein Bild zu erhalten von der
Vertheilung der ver.schiedenen Baumaterialien in der Oester-
reichischen Moiuirchie, von ihrer Verwerthung im In- und Aus-
lände und von der Beihülfe, welche das Ausland leistet.

Th. Ebert.

William Thomson, Populäre Vorträge und Reden. Autorisirte
Uebersetzung nach der zweiten AuHage des Originals. Bd. I.

Konstitution der Materie. Mit Illustrationen. Verlag von Mayer
& Müller. Berlin IS'Jl. — Preis 5 Mk.
Die Engländer sind Meister poindär-naturwissenschaftlicher

Vorträge. Ein gebildeter Laie in England, der seine Mussestunden
augenehm mit ernsterem Nachdenken über naturwissenschaftliche
Gegenstände verbringen will, ist in der angenehmen Lage, eine
Auswahl der gediegensten, ihm durchaus verständliclien Schriften
vorzulinden, die, von Autoritäten 1. Ranges verfasst, durchaus
auf der Höhe der Wissenschaft stehen. Ein solches Werk ist das
vorliegende: eine prächtige Einführung in die l'hysik. Der erste

Band behandelt in 11 Vorträgen die Molecular-Physik, 2 weitere

Bände sollen folgen, sodass dann in den drei Bänden sämmtliche

von Thomson gehaltenen populären Vorträge vorliegen werden.

Der zweite Band wird Gegenstände enthalten, die mit Geologie in

Zusammenhang stehen, und der dritte wird hauptsächlich Erschei-

nungen des Oceans und maritime Angelegenheiten betreifen.

Bücher, wie das vorliegende Buch, die sich von dem in Deutsch-

land hier und da in populären Werken leider noch recht be-

liebten, sich vordrängenden „Schöngerede" fem halten, denen ihr

Gegenstand die Hauptsache bleibt, die stricte die Wahrheit bringen

und nicht, der grossen Masse zu schmeicheln oder um vermeint-

lich besser zu wirken, die Thatsachen verfälschen, sparen dem Au-
todidacteu, den tieferes Streben nach Erkenntniss beseelt, viel

Zeit.

Prof. Dr. Rudolf Arendt, Technik der Experimental-Chemie.
Anleitung zur Ausführung chemischer Experimente. Zweite

umgearbeitete Auflage. Verlag von Leopold Voss. Hamburg
und Leipzig 1892. — Preis 20 Mk.
Das vorliegende praktische Buch ist eine Umarbeitung des

unter dem Titel „Organisation, Technik und Apparat des Unter-

richts in der Chemie" im Jahre 1868 erschienenen Werkes des

Verfassers. Die neue Auflage bringt nicht nur wesentliche, der

neuesten Zeit entsprechende Verbesserungen, sondern es haben

auch die neu gesammelten Erfahrungen des Verfassers verbessernd

gewirkt.
Man möchte das Buch für den Lehrer der Chemie unent-

behrlich nennen, aber es gehört auch in die Handbibliothek des

Chemikers.
Das Werk umfasst 756 Seiten, es enthält fast 800 gute Fi-

guren und eine Figurentafel.

Der allgemeine Theil beschäftigt sich zunächst mit der Ein-

richtung des Hörsaales, dann mit dem Experimentirtisch. Dieser

Theil reicht bis S. 260. Der besondere Theil behandelt die in den

Vorlesungen und in der Schule gangbaren Experimente und zwar

in methodologischer Reihenfolge in einer Ausführlichkeit, die auch

den Lehrer, der Vieles bringt, kaum jemals im Stiche lassen wird.

K. Schlichting, Die Gravitation ist eine Folge der Bewegung
des Aethers. Verlag von H. May. Lüben m Schi. 1891.

Der in der Ueberschrift genannte Satz wird in dem vor-

liegenden Schriftcheu als richtig vorausgesetzt, und eine Veri-

fikation desselben durch die Anwendung der von Isenkrahe auf-

gestellten Principien auf das Problem der Anziehung zweier ho-

mogenen Kugeln versucht. Es gelingt in der That, das Newton'sche

Gesetz für diesen Fall als richtig zu erweisen. Auch die Pro-

portionalität der Anziehung mit den Massen, deren Eruirung in

der Isenkrahe'schen Theorie auf Schwierigkeiten stiess, lässt sich

mit Sicherheit beweisen, wenn man nur — was durchaus nicht

unwahrscheinlich ist — voraussetzt, dass die Zwischenräume
zwischen den Molekülen eines Körpers diese selbst an Grösse be-

deutend übertrett'en. Dann findet die Vorstellung kein Hinderniss,

dass die Aetherkugoln, vom Verfasser Sphären genannt, „Tauseude
von Meilen in einem Planeten zurücklegen. Der Nachweis ge-

lingt auch für solche nicht homogene Kugeln, für welche die Dichte

nur eine Function des Radius "ist und für homogene Rotations-

Ellipsoide in Richtung der Rotationsachse. Freilich ist zu be-

merken, dass auch hiei'bei immer die Voraussetzung gemacht ist,

dass die Dimensionen der Körper gegenüber ihren Entfernungen
als verschwindend anzusehen sind — eine Annahme, die für die

Himmelskörper durchaus gerechtfertigt ist. Für andere als ho-

mogene sphärische Körper aber wird das Newtou"sche Gesetz
auch innerhalb der genannten Grenzen nicht passen, wenigstens
geht bei Kreisscheiben auch der Radius der Scheibe in den Aus-
druck des Gesetzes ein. Wir erblicken in der Arbeit von Herrn
Schlichting einen dankenswerthen Beitrag zur Entscheidung der

freilich noch nicht spruchreifen Frage, ob in den Stössen von
Aethertheilchen der Urgrund der Gravitation zu suchen sei.

Dr. H. Samter.

E. Treptow, Grundzüge der Bergbaiikunde einschliesslich, der
Aufbereitung. Mit 2oO Textabbildungen. Verlag von Spiel-

luigen und Scliurich. Wien 1892. — Preis 4,50 M.
Das vorliegende handliche Buch bildet die 2. Auflage des

„Katechismus der Bergbaukunde" von Emil Stöhr, jedoch hat
Trej)tow, Kgl. Sachs. Bergamts-Markscheider und Bergscliuldircctor,

an Stelle der ursprünglichen Katechismusform die unseres Er-
achtens weit zweckmässigere Lelu-buchform treten lassen. Das
ganze Werk hat gleichzeitig eine wesentliche, zeitgemässe Neu-
beachtung und Ph'weiterung erfahren. Zur Orientirung über den
Gegen.stand für jeden, der sich für denselben interessirt, z. B. für

Besitzer und Actionäre von Bergwerken sind die „Grundzüge der
Bergbaukundc" sehr geeignet.
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Zeitschrift für Ethnologie. 24. Jahrgang. Heft 1. Verlag
von A. Asher u. Co. Berlin 1892. — Das Heft bringt abgesehen
von Besprechungen und der Verhandlung der Sitzung vom 9. Ja-
nuar die beiden Artikel

: Albert S. Gatsch et, Der Yuma-Sprach-
stamm, 4. Artikel und Arzruni, Nephrit von Schahidulla-Chodja
im Küen-Liin-Gebirge. Zwei dem Heft beigegebene Tafeln ver-
anschaulichen Felszeichnungen der Buschmänner.

Zeitschrift der Deutschen geologischen Oesellschaft XLHI
Band. 4. Heft Berlin 1891. - Durch das im Juni au'sgebene
vorliegende Heft wird der Band XLIIl. beschlossen. Es bringt
Aufsätze und kurze Mittheilungeu von W. Deecke RichardWagner, Georg Gurich, W. Schauf, A. von St'rombe'ck,
Paul Oppenheim, Th. Ebert, Keilhack, Scheibe
ti. i^otonie und E. Zimmermann.

Sitzungsberichte der mathematisch -physikalischen Classe
der k. bairischen Akademie der Wissenschaften. 1,S99 jjeft IMünchen 189.>. — Da.s Heft beginnt mit einer Ari)eit von G Bauer
Uober die Darstellung binärer Formen als Potenznummern und
insbesondere einer Form vom Grade 2n als eine Summe von ti -4- 1

Potenzen. Dann schreibt G. v. Voit über den Einfluss ver-
schiedener Nahrungsmittel auf den Wassergehalt der Organe und
den Hämoglobingehalt des Blutes. Hieran schliessen sich zwei
sehr bedeutsame Arbeiten mathematisch-physikalischer Richtung
von denen die erste von Jac. Lüroth (Freiburg i. B.) herrührt
und das ganz allgemeine Problem der Bestimmung einer Fläche
durch geodätische Messungen behandelt; in der nächsten spricht
L. Boltzmann über das den Newton'schen Farbenringen analoRe
Problem beim Durchgang Hertz'sclier elektrischer Planwellen
durch planparallele Metallplatten; endlich untersucht R Emden
den Magnetismus des Eisens unter dem Einfluss elektrischer
bchwingungen. Hieran schliesst sich eine topologische Arbeit von
H. Braun Ueber Verkettungen. Walter Dyck setzt seine Mit-
theilungen über die gestaltlichen Verhältnisse der durch eine
Difierentaalgleichung 1. Ordnung zwischen zwei Variabein de-
hnirten Curvensysteme fort. Das Heft wird durch einen Aufsatz
W. v. Gumbe s beschlossen, der geologische Bemerkungen über
die warme Quelle des Brennerbades und ihre Umgebung bringt.

Das bei-eits von uns vor seinem Erscheinen erwähnte Jahr-
buch der Chemie, Bericht über die wichtigsten Fortschritte der
reinen und angewandten Chemie, herausgegeben von Richard
Meyer, \ eriag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. 1892 Preis 12 M
T g' ""^ """"®^^^0'•• I^«"" stattliche Band berichtet über das
Jahr 1891. Er enthält: Physikalische Chemie von Prof Nernst
Anorganische Cheniie von Prof. Krüss, Organische Chemie von
Prot Bischof t, Physiologische Chemie von Dr. Röhmann,
Agrikulturchemie von Geh.-Rath Prof Märcker und L Büh-
ring. Pharmazeutische Cheniie und Chemie der Nahrungs- und
Genussmittel von Prof. Beckurts, Metallurgie von Prof. Dürre
Anorganische Technik und Explosivstoffe von Prof Häusser-
mann, Technologie der Kohlehydrate und Gährungsgewerbe von
Geh.-hath Prot M ä r c k e r u. L. B ü h r i ng , Teer- und Farbenchemie
von Irot. R. Meyer, Technologie der Fette von Prof. Benedikt
und Photographie von Dr. J. Eder und Valenta. Den Schluss
bildet ein Sach- und Autorenregister, welches sehr wesentlich zur
Verwendbarkeit des Werkes beiträgt. Aus dem Bischoft"schen
Artikel haben wir S. 199 eine Probe gebracht.

Von Engler Prantl's natürlichen Pflanzenfamilien (Verlag
von Wilhelm Engelmann in Leipzig) sind die Lieferungen
72 und 73 erschienen. Lief 72 enthält die Lythraceen des
Monographen derselben E. Koehne, die Blattiaceae, Punicaceae,
Lecythidaceae von F. Niodenzu und den Anfang der Rhizophora-
ceae von A. F. W. Schimper. Lief 73 bringt den Schluss der
Coriariaceae von A. Engler, die Buxaceae von F. Pax, die
Liinnanthaceae von K. Reiche und den Anfang der Anacardiaceae
von A. Engler. — Wir werden, wie üblich, ein ausführliches Referat
bringen, sobald wieder eine Abtheilung fertig vorliegen wird.

Die Zeitschrift „Forstliche Blätter" gegründet von J. Th. Gru-
nert, fortgesetzt von Bernard Borggreve und seit dessen Nieder-
legung der Redaction herausgegeben von dessen Schüler
Fr. Krichler hat nach Mittheilung des letzteren mit Heft 6, Juni
1892, zu erscheinen aufgehört.

Emil Soedings Buchhandlung und Antiquariat in Wien I

versendet einen ziemlich umfangreichen Catalog (No. 41) über
Geologie, Plaoaentologie und Bergbau.

Arendt, R., Technik der Experimentalchemie. 2. Aufl. Hamburg.
M. 20.

Behrens, W., Tabellen zum Gebrauch bei mikroskopischen
Arbeiten. 2. Aufl. Braunschweig. 6 M.

Bertkau, Ph., u. F. Hilgendorf, Bericht über die wissenschaftlichen
Leistungen im Gebiete der Arthropoden während d. J. 1890.

Bonorden, M., Beitrag zur Histogenese der Chondrome. Leipzig.
1,20 M.

'

Boettinger, C, Ueber Kekulc und seine Bedeutung in der Chemie.
Darmstadt. 0,60 M.

Branco, D. W., Neuer Tertiär-Vulkan bei Stuttgart, zugleich ein
Beweis, dass sich die Alb einst bis zur Landeshaupstadt hin
ausdehnte. Tübingen. 2,40 M.

Engler, A., Syllabus der Vorlesungen über specielle und me-
dicinisch-pharmaceutische Botanik. Berlin. 3,50 M.

Ewald, J. R.. Physiologische Untersuchungen über das Endorgan
des Nervus octavus. Wiesbaden. 18 M.

Fühner, H., Lieber einige Kondensationen mit Benzolazo «
Naiditylainiu. Jena. 0,80 M.

Galilei, G., Dialog über die beiden hauptsächlichsten Welt-
systeme, das ptolemäische und kopernikanische. Leipzig. 16 M.

Gärtner, A., Leitfaden der Hygiene. Berlin. 8 M.

Briefkasten.
Hrn. Dr. H. — Wir glauben Ihrem Wunsche — ein Werk kennen

zu lernen, das dem mit den Elementen der analytischen Geometrie
Vertrauten eine Methode bietet, mittels deren er für eine vorliegende
Curvengleichung leicht und schnell ein Bild der Curve gewinnen und
zeichnen kann — nicht besser entsprechen zu können, als indem wir
Sie auf das im Verlage der J. B. Metzler'schen Buchhandlung zu
Stuttgart erschienene Werk von Professor Reuschle, Praxis
der Curvendiscussion verweisen. Mit Hilfe einiger weniger
Principien finden Sie dort Methoden, die sowohl für den Mathe-
matiker als auch für den Techniker von hohem Interesse und Wertli
sind, und schnell zu dem gewünschten Ziele führen. Zahlreiche
Beispiele erläutern das Vorgetragene. Unter Anderem finden

Sie ferner die sogenannte umgekehrte Curvendiscussion daselbst

systematisch entwickelt, nämlich die Aufgabe, die Gleichung einer

Curve zu bestimmen, welche gewissen Bedingungen genügt, oder
deren Bild gezeichnet vorliegt. Es liegt auf der Hand, welche
Bedeutung dies für den Techniker und den Physiker hat. Wir
können ihnen also nach Allem das genannte Werk nur aufs

Wärmste empfehlen und sind überzeugt, dass Sie darin alles

Wünschenswerthe finden werden. A. G.

Hrn. Dr. E. in K. — Ad. 1. Nägeli und Schwendener, Das
Mikroskop; Behrens, Leitfaden der botanischen Mikroskopie;
Zimmermann, Die botanische Mikrotechnik (das letztgenannte Werk
ist erst ganz kürzlich erschienen und wird in der „N. W." demnächst
Besprecnung finden). Ein Buch, das gleichzeitig Botanik und
Zoologie genügend berücksichtigte, kennen wir nicht. — Ad. 2.

Nehmen Sie den jetzt von Professor Koehne herausgegebenen
Just'schen botanischen Jahresbericht zur Hand, in welchem Sie die

gesammte botanische neuere Litteratur zusammengestellt und inhalt-

lich besprochen finden.

Hrn. Dr. Seh. in B, — Katzers' Geologie von Böhmen (Ver-

lag von Js. Taussig in Prag) kostet 24 M. Für ein geologisches

Studium des Riesengebirges ist das Buch unentbehrlich. Ein
Referat des fertig vorliegenden Werkes wird noch erfolgen.

Inhalt: Dr. Sigm. Fuchs: Sigin. Exner's Untersuchungen über die Physiologie der facettirten Augen von Krebsen und Insekten.
(Mit Abbild.) (Schluss.) — Beiträge zur Geschichte des Pflanzenwuchses in Nordwesteuropa. — Protogynisch oder narben-
vorreif — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Wilh.: Russblüdt: Die Entwicklung. Der Darwinismus in neuer
Auffassung. — Forstdirektor von Donner: die Nonne (Liparis monacha) im oberschwäbischen Fichtengebiete in den letzten
fünfzig Jahren. — Karl Schwalb: Das Buch der Pilze. — Felix Karrer: Führer durch die Baumaterial-Sammlung des k. k.
naturhistorischen Hofmuseums. — William Thomson: Populäre Vorträge und Reden. — Prof Dr. Rud olf Ar end t: Technik
der Experimental-Chemie. — K. Schlichting: Die Gravitation ist eine Folge der Bewegung des Aethers. — E. Treptow:
Grundzüge der Bergbaukunde einschliesslich der Aufbereitung. — Zeitschrift für Ethnologie. — Zeitschrift der Deutschen
geologischen Gesellschaft. — Sitzungsberichte der math.-phys. Classe der k. bairischen Akademie der Wissenschaften. — Jahr-
buch der Chemie. — Engler Prantl's natürliche Pflanzenfamilien. — Forstliche Blätter — Emil Soedings Buchhandlung
und Antiquariat. — Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoni^, Berlin N.4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Chemisches Laboratorium
von

Dr. P. Feruaudez -Krug und Dr. W. Haiiipe.

2 Ehemalige Chemiker der Königl. Bergakademie und der Königl. chem.-techn. JT Versuchsanstalt zu Berlin. T

^ Berlin SW. Zimmerstrasse 97. J
Ausitihrung chemisch- technischer Unters-achungen jeder Art.

T (Speoialität : A.nalyse von Berg- und Uüttenprodubteu.)
1 Unterricht in der Mineralaualyse. auch für Fortgeschrittenere; T
2 Anleitung zu wissenschaftlichen Untersuchungen. ^

Sauerstoff
:in Stalilcylinclei'n.j

Dr. Th. Elkati,

{Berlin N. Tegeler Str. 15.
j

:{Hempers Klassiker -Ausgaben.
Ausführliche Special Verzeichnisse

Fiird. IHiuinilers Verlagsbuchliandliing.

Ferd. Diimmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Ueber

die Reize des Spiels

von

Prof. l)r. M. I^azarus.

geh. Preis 3 M'-, geb. Preis 4 M-

Zu beliehen durch alle Buchhandlungen.

i^*.^^^^^^^^*^^*.***.^*-*-

In Ferd. Diimmlers Verlagsbuclihand-

Inng in Berlin SW. 13 ist erschienen:

Studien zur Astrometrie.

Gesammelte Abhandlungen

von

Wilhelm Foerster,

Prof. u. Director der Ki,-). .Stcnuvarte zu Berlin.

Preis 7 Mark.

Lanolin-Toilette Cream -LanoUn
Vorzüglich
Vorzüglich
VorzUglich

jur Pflege bct §aut.
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I*atentaii"vvalt
Ulr. R. Maerz,

Berlin, Leipzigerstr. 67.

Auüagre 36 000J
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PakterJologische Kurse,

: Unterricht in Xahrnngsmittel-,^
sowie Harnanalyse, monatlich.

T Gelegenheit zum Ausführen JT selbstständiger Arbeiten. T
^Uebernahme von technischen und#
^wissenschaftlichen Untersuchungen

^

jeder Art. ^
Ba,kteriologisch -chemisches

Institut

X Dr. K<1. Ritüioi't. X
^Berlin N., Friedrichstrasse 131 d.J

Ferd, Diimmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

In unserem Verlage erschien:

Vierstellige

Logarithmentafeln.
Zusammengestellt

von

Harry CJravelins,
A.stronora.

24 .Seiten. T.ascheuformat.

Preis geheftet 50 Pf.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

In Ferd. llUnimlei
liuchliaiKlIuns in Ber

s Verlags-
iin erscheint;

Einführung in die Kenntnis der Insekten

von II. J. I^olbe, Kustos am Kouigl
Museum für Naturliunde in Berlin. Mit
vielen Holzschnitten. Erscheint in Lie-

ferungen a 1 Mark.«
-!* U

BERLIN C,
Niederlage eigener Glasliiittenweriie und Dampfsclileifereien.

Mechani.sche AVerkstätteii,

8clniftinalerei und Einaillir-

Anstalt.

Fabrik und Lager sämmtlicher Apparate, Gefässe und Ge-

räthe für wissenschaftliche und technische Laboratorien.

Verpackungsgefässe, Schau-, Stand- und Ausstellungsgläser,

Vollstäudige Einrichtungen von Laboratorien, Apotheken,

»
Drogen-Geschäften u. s. R

'/
Dr. Robert Muencke |

l.uisenstr. 58. BERLIN NW. Luiseiistr. 58.

Technisches Tnstittit tiir .\nfertigung wissenschaftlicher Apparate

X "ud Geräthschafteu im Oesammtgebiete lior Naturwissenschaften. X

* Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

: Reisehriefe aus Mexiko. 1

;' Von

j Dr. Eduard Seier,

Mit 8 Lichtdruck-Tafeln und 10 in den Text gedruckten Abbildungen.
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Im Verlage von FERDINAND ENKE
in Stuttgart ist soeben erschienen:

Einleitung in das Studium
der modernen

Elektricitätslehre
von

Dr. J. <;. Wallentiii,
k. k. Gymnasial director iuTroppau.

Mit 253 HolzscIinHten. gr. S. geh. M. 12.—

^*iikikik^ikikik'9^^*.^^*.*.'9^*.ikik*.*.ikif!.ik±ik±*.ik*ik*.*.*.ik^ik*M
,

"^^ T „^ ir„.,i 1,:,... .,,-..^1.« 1 ;.... .1 i. ;,..!..
1)1 unscrm Verlage erschien soeben und ist thircli jeile

Biichlianiihnig zu beziehen:

Die ethische Bewegung
in Deutschland.

A7"or"bereiten.d.e ]S<ritteil"u.ngen

eines Kreises gleichgesinnter Männer und Frauen

zu Berlin.

37 Seiten gross Octav. Preis .50 Pf.

Mehr und nielir ringt sich die Erkenntnis durch, da.ss

unser religiöses Leben einer Befreuing von den starren Formen
kirchlielier Dogmatik Ijedürftig, dass nur von einer intinisiveren

Bethätigung des reinen Evangeliums der Mensclieidirbe auch
eine gründliche Besserung unserer sozialen Zustande zu er-

lioft'en ist.

Ein Kreis hervorragender Männer und Frauen hat sich

zusammenge.schlossen, um für eine ethische Vereinigung
zu werben, welche der Läuterung und Festigung des sittlichen

Li.diens dienen, den Gedanken der tieferen Zusammeiigehürigkeit
aller Menschen pflegen will. In der vorstehenden Bruschiire

sind ihre Ziele dargelegt.

An diesen auf die Förderung des Wohles der Menschheit
geriiditeten Bestrebungen Ihätigen Anteil zu nehmen, ist eine

Ehrenpflicht für Jedermann.
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gaiigc'U wie Ihnen. Auch ich Iciuin sie vun S. baby-

hinica nicht untevscheiilen. Keinen der Unterschiede, die

angegeben werden, konnte ich stichhaltig finden. &*ollte

nicht" vielleicht S. elegantissinia weiter nichts sein als die

ans Japan nach Europa zuriickiniportirte S. babylonica"?

Das Indigenat der S. babylonica im Orient scheint mir

zweifellos. Dadurch würde aber nicht ausgeschlossen

sein, dass sie nicht auch in China und Japan einheimisch

sein könnte. Ich kenne bereits mehrere ]>eispiele von

Pflanzen, die vom Kaukasus bezw, Orient bis Japan ver-

breitet sind. Ich halte es denniach keineswegs fllr un-

möglich, dass S. babylonica in der That auch in Japan

heimisch ist und dort nun als unbedeutend modificirte,

kaum als Varietät zu unterscheidende Form, S. elegantis-

sinia, auftritt."

Ich glaube daher den von den Systematikern vor

1871 eingenommenen Standpunkt hinsichtlich der Auf-

fassung der Salix babylonica beibehalten zu dürfen.

Die in Eurojja cultivirten Exemplai-e der Trauer-

weide (also Salix babylonica L. inclusive S. clegantissima

K. Koch) sind samnit und sonders mn- weibliche: es wird

behauptet, dass sie alle von demselben weiblichen Ableger

abstammen, der, entnommen einem aus Weidenruthen ge-

flochtenen Korbe der Umhüllung einer Sendung an Lady
Suft'olk in Twiekenham bei London, auf Veranlassung

des Dichters Po])C eingepflanzt worden sein soll.

Nach einer andern Version (vergl. Karl Koch's Den-

drologie 1872 S. 509) sandte ein englischer Kaufmann
(Vernon) aus AU'ppo in Syrien im Jahre 1730 die weib-

liche Trauerweide nach Twiekenham, wo er einen Land-

sitz besass.

Es kommt nun aber bei weibliehen Weiden-Exem-

plaren und Ijcsonders häufig gerade bei der Salix baby-

lonica vm-, dass ihre Blüthen zum Tlieil sich als männliche

entwickeln und zwischen den männlichen und den weib-

lichen kann man an solciien Exemplaren alle Zwischen-

formen beoljachten.

Karl Koch spricht in seiner Dendrologie (S. fjOG) von

r EigenthUndichkeit der Salix elegantissinia, „dass sich

oft am unteren Tlieile der weiblichen Kätzchen Staub-

gefässe entwickeln.'-

Unsere abgebildeten, von meinem Bruder nach der

Natur gezeichneten Blüthen zeigen solche Zwiseheiiformen

in ausgezeichneter Weise. Der Strauch, dem diese

Blüthen entstammen, wurde mir schon im April des

Jahres 1878 von dem jetzigen Gymnasiallehrer Herrn

A. Marquardt an den Zelten im Thiergarten in Berlin ge-

zeigt*), und ich habe ihn dann mehrere Jahre hinter-

einander aufgesucht und stets dieselbe Erscheinung an

ihm beobachtet. Auch au anderen Fundorten habe ich

Weiden-Arten, darunter ebenfalls die Salix babylonica

mit androgynen Kätzchen beobachtet. Das Auftreten

solcher Kätzchen ist überhaupt — wie gesagt — lange

bekannt und keineswegs selten. So vollständig die Reihe

der Uebergänge zwischen der rein weiblichen und einer

typischen männlichen Blüthe zur Darstellung bringende

Äbljildungen wie unsere Figuren 1—9 sind mir aber aus

der Litteratur nicht bekannt geworden, und ich habe

deshalb seit damals immer vorgehabt diese Zeichnungen

mit einigen begleitenden AVorten zu veriiffentlichen.

Ich will bei Betrachtung des abgebildeten Falles

zunächst beim rein Thatsächlichen bleiben. Wir sehen an

den Mittelformen 2.-8., dass sieh die beiden Frucht-

blätter erst wenig, dann immermehr von einander trennen,

dabei ein immer mehr staubblattähnliches Ansehen ge-

winnen und schliesslich an ihrer Stelle durchaus normale

der

*) Vgl. Bot. Ver. der Prov. Brandenburg. Sitzungsbericht

vom 29. Nov. 1878.

Staubblätter auftreten. Bildlich gesprochen kann mau also

sagen: aus je einem Fruchtblatt ist ein Staubblatt ge-

worden, richtiger ausgedrückt: in den männlichen
Blüthen androgyner Kätzchen sind so viele Staublilätter

vorhanden wie in den weiblichen Blüthen Fruchtblätter,

und zwar stehen die beiden Staubblätter genau an der

entsprechenden Stelle, wo in den weiblichen Blüthen die

Fruchtblätter stehen, d. h. Staub- und Fruchtblätter sind

durchaus gleich orientirt: homolog. Der vorliegende Fall ist

daher so recht geeignet zu zeigen, dass eine licgrittliche Zu-
sammenfassung der Staub- und Fruchtblätter unter einem
gemeinsamen umfassenderen Terminus, also als „Blätter"

durchaus nothwendig ist, oder — w'ie die botanischen
Morphologen sieh etwas eoniplicirt auszudrücken pflegen

:

dass Staub- und Fruchtlilätter „morphologisch gleieh-

werthig sind."

Auch die Blüthen der bei uns also nicht vorhandenen
männlichen Exemplare der Salix babylonica sind wie
diejenigen in den androgynen Kätzchen 2 männig; sie

sind überhaupt durch nichts von den männlichen Blüthen

androgviier Kätzchen zu unterscheiden.

Soll ich eine theoretische Bemerkung anknü])fen, so

kann ich nur darauf aufmerksam machen, tlass der ge-

schilderte Fall den Gedanken sehr nahe legt, dass Frucht-

und Staubblätter phylogenetisch aus denselben Grund-
organen hervorgegangen sind, eine Annahme, die längst

allgemeinen Eingang gefunden hat, die aber durch Bei-

sjiiele wie das hier geschilderte gut unterstützt wird.

Ein besonders eifriger Beobachter abnormer Blüthen-

bildungen an Weiden und zwar ebenfalls aus der Flora

Berlins ist Otto von Seemen.*)

Wie mir Herr Rittmeister von Seemen freundlichst

brieflich mittiicilt, hat er bisher die folgenden Verhältnisse

beobachtet:
#

1. Kätzchen mit rein wciltlichen und rein männlieben
Blüthen,

2. Kätzchen mit rein weiblichen oder rein männlichen
Blüthen und Ueliergangsformen zu nuinnliehen bezw.

weil)lichen lUüthen,

il. Kätzchen mit rein weiblichen und rein männlichen

Blüthen sowie mit Uebergangsformen von einem Geschlecht

zum andern,

4. Kätzchen mit rein weiblichen und rein männlichen

Blüthen neltst Blüthen mit weiblichen und männlichen

Geschlechtsorganen und Blüthen mit Uebergangsformen
von einem Geschlecht zum andern allein oder in Ver-

bindung mit normalen Geschlechtsorganen, d. h. mit

theilweiser Vcrmehiung bezw. Verminderung der normalen

Zahl der Organe.

Unser Fall gehört in dieser Aufzählung zu No. 3.

Wie schon erwähnt, ist die hier kundgegebene That-

sache bei Salix-Arten, auch an Salix babylonica längst

bekannt. Diesliezüglich will ich ausser dem schon ge-

nannten Karl Koch nur noch Alex. Braun citiren.

Napoleons Grab auf St. Helena — sagt der genannte

Autor in seiner Arbeit „Das Individuum der Pflanze" 1853
— wird von einer Trauerweide beschattet, welche der

Gegenstand wissenschaftlicher Discussionen geworden ist.

Man glaubte in derselben eine auf jener Insel einheimische

Weidenart (Salix Napoleonis) zu erkennen, wogegen sich

aus Loudon's gründlichen Nachforschungen ergiebt, dass

sie von unserer Trauerweide, welche im Jahr 1810 von
England nach St. Helena gebracht wurde, abstammt.

) Vergl. seine Abhandhing „Einiges über abnorme Blütheix-

bildungen bei den Weiden" (Abliandl. des Bot. Vereins der Pro-

vinz Brandenburg XXVIII. Bd. 188G.



Nr. 29. Naturwissenschaftliclie Wochenscbvift. 289

Von dieser Napoleonsweide wurden nun wieder Zweige
nach Eiiiilnnd zui'ückg'ebraclit, welclie znm Erstaunen der

Botaniker männliche Blüthen trugen! Da in P^nglaud früher

keine niänuliche Trauerweide gesehen wurde, so muss
hier auf dem Wege der vegetativen Vermehrung eine

Umänderung des Geschlechts vorgegangen sein. Ein

ähnlicher Fall ist übrigens auch in l)cutschlaud vorge-

kommen. In dem grossherzoglicben .Schlossgarten zu

Schwetzingen l>efindet sich eine Trauerweide, die, ob-

gleich von derselben Abstannnung mit allen übrigen, ihr

Geschlecht grossentheils geändert hat, so dass sie nicht

l)loss die mannigfaltigsten Uebcrgangsstufeu weiblicher

Hlütheu in männliche zeigt, sondern an manchen Zweigen
auch rein männliche Blütlienkätzchen trägt.

Die Ausgrabungen am Schweizersbild bei Schaffhausen.

Von hoher wissenschaftlicher Bedeutung für die Kennt-
niss des vorgeschichtlichen Mensclien erweisen sich die

Resultate der Ausgral)ungen, welche die Herren Dr. Nüesch
und Dr. Haeusler am Fasse der ttberliängendcn Felswand
„Zum ychweizersbild", eine halbe .Stunde von Schatf-

hausen, während dreier Wochen des Octobers vorigen

Jahres veranstaltet haben.

Wir verdanken Herrn Dr. Nüesch eine Anzahl Be-

richte schweizerischer Blätter über die im grossen Rüden-
saale zu Scliatfhausen ausgestellten, ungemein zaldreichen

Fundstücke, sowie über die Vorträge der Entdecker über

ihre Thätigkeit und deren Erfolge in der Sitzung der

naturforscheuden Gesellschaft von Scliaft'hausen, welche
im Wesentlichen als Quelle des Folgenden gedient hal)en.

Für das Studium des vorgeschiciitlichen .^lensehen

hat sich der Boden der Schweiz als besonders günstig er-

wiesen. Nachdem dort zuerst die Pfahlbauten gefunden
waren, wurden 1874 in der Höhle von Thayngen die

Reste einer noch weit älteren Ansiedelung entdeckt, welche
von Troglodyten der Diluvialperiode herrührte. Seitdem
haben weitere Funde in England, Belgien, Südfrankreich,

Deutschland und in verschiedenen Jurahöhlen der Schweiz,

besonders im Canton Schatfhausen — Kesslerloch, Freuden-
thalerhöhlc etc. — bedeutend die Kenntniss von dem
Menschen der Rennthierzeit gefördert. Vor sechzehn Jahren
schon sprach sich Herr Dr. Nüesch dahin aus, dass mög-
licherweise am Schweizersbild Reste einer ähnliehen Nie-

derlassung vorhanden sein könnten, eine "Wrmuthung,
welche durch die jüngsten Funde so glänzend bestätigt

worden ist.

Nachdem die Untersuchung mehrerer kleiner Höhlen
und ein Versuch vor der westlichen Nische des Schweizers-

bildes resultatlos verlaufen, wurde ein Graben gegen die

Felswand geführt, der liereits in 40 em Tiefe auf eine

an Resten überaus reichhaltige ( 'ulturscliicht stiess. „Unter
obertlächiichen Schichten mit Resten aus jüngeren Zeiten

folgt ein völliger Wall von Resten und Abfällen einer

menschliehen Ansiedelung aus der Diluvialperiode." (Prof.

Heim in N. Z. Ztg.) Senkrecht gegen diesen — 13,5 m
lang, oben 1,20 m, unten 0,80 m lireit — wurde später,

um den Verlauf der (Julturscliichten zu bestimmen, 2 ni

von dem Fels entfernt, ein zweiter — 2,80 m lang, 2,40 m
breit — gezogen. Aus beiden entstammt das bisher zu

Tage geförderte reiclie Material, welches vielleicht den
fünfzehnten Tlicil der Gesannntausbrute betragen dürfte.

Die Ausgrabungen wurden mit der grössten Sorgfalt aus-

geführt, jede Schicht wurde getrennt gehalten, der Boden
meist in kleinen, nur 10 cm mächtigen Partien, wenn
möglich mit den Händen abgehoben, gesiebt, gewaschen
und geschlenmit. AVichtigere Stücke etiquettirtc man an
Ort und Stelle und trug sie in ein Tagebuch ein. „Es
wurde Alles sorgfältig aufgehoben, auch der kleinste

Knochensplitter, weil sie oft sich zusannnensetzen lassen

oder zu interessanten Zählungen über die relative Häutig-

keit verschiedener Jagdthiere dienen; nichts, wenn es

auch in hundert Exemplaren vorhanden war, wurde weg-
geworfen. Bei allen Gegenständen wurde die Fundstelle,

die Gegend im Fundgebiet und die Tiefe genau ge-

merkt. . .
."

Am 1. November mussten die Arbeiten der AVitterung

wegen eingestellt werden; diesellien sollen jedoch in diesem

Jahre rechtzeitig wieder aufgenommen, und die ganze

Localität in ebenso sorgfältiger Weise ausgebeutet

worden sein. Die Sammlung ist von Iteiden Gelehrten

in ihrer Gesammtheit der Stadt Schaffhausen geschenkt

worden. Die l»isherigen sowie die späteren Kosten hat die

naturforschende Gesellschaft von Schaffhausen zu tragen

übernommen. Das Gefundene ist, soweit der Platz reichte,

im grossen Rüdensaal ausgestellt. Hier wurde es von

den Mitgliedern der genannten Gesellschaft und verschie-

denen auswärtigen Gelehrten besichtigt. Alle stimmen darin

überein, dass der Fund vielleicht der wichtigste, jeden-

falls der vollständigste dieser Art ist und eine ganze

Reihe noch schwebender Fragen durch denselben ihrer

Lösung entgegengeführt werden dürften. Prot. Heim schreiljt

in der N. Z. Ztg.: „Die Resultate, die sich daraus ergel)en

werden , sind selbstverständlich noch nicht zu übersehen,

soviel al)er ist sicher, dass es sich um einen sehr wichti-

gen Fund handelt, der in der Urgeschichte des Menschen

für immer eine bedeutende Stelle einnehmen wird. Nach-

dem bei der Höhle von Thayngen aus mangelnder Sach-

kenntniss bei der Ausbeute manclies wissenschaftliche

Resultat verborgen geblieben ist, ist es um so werthvoller,

dass hier jene Fehler nicht wiederholt werden."

Die g-anze Ablagerung lässt deutlich 7 Schichten er-

kennen, welche nach dem Felsen zu an Dicke abnehmen

und hier, wie nach dem westlichen Abfalle, nicht so scharf

von einander sich abhcl)en. Ihre Aufeinanderfolge von

oljen nach unten und Mächtigkeit (etwa 2 m vom Felsen

entfernt) ist: Himiusschieht ca. 5 cm; Aschenschicht und

Hirsehschicht ca. 25 cm; graue Culturschicht und Gfen-

schicht ca. 45 cm; gell)e Culturschicht ca. 30 cm; schwarze

Culturschicht ca. 35 cm; Nagethierschicht ea. 20 cm;

gelber Lehm, der noch nicht durchgraben ist.

„Die Färbung rührt in den dunklen Schichten von

Asche, verkohlten Knochen und verwesten organischen

Substanzen her, in der gelben Culturschicht von Knochen-

splittern. Die Mächtigkeit variirt l)edeutend und hängt

hauptsächlich von der Menge der weggeworfenen Knochcn-

abfälle ab, die ausserhalb der Kochstätte einen eigent-

lichen Wall bilden." Besonders ist dies der Fall mit der

grauen und gelben Culturschicht, während die Küchen-

aldalle der schwarzen mehr glcichmässig über den gelben

Lehm ausgebreitet sind.

„Die "Humusschicht besteht hinten meist aus Asche,

vorn aus eigentlichem Humus." Sie ist von Dachsen und

Füchsen nach den in ihr verscharrten Cadavern durch-

wühlt und von den Mensehen durch Ausheben von Grä-

l)eru arg gestört worden und enthält deshalb Einschlüsse

aus den verschiedensten Perioden: Paläolithisehe Feucr-

steinmesser, mittelalterliche (V) Eisennägel, moderne Topf-

scherben, einen unglasirten Topfscherben, wahrscheinlich

aus der Zeit der Pfahlbauten, ganze Skelette verscharrter

Thiere und wohlerhaltenc Knochen von Dachsen, Füchsen,
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Maulwürfen, Igeln, Mäusen etc. Durch Humus- und Aschen-
schicht senkt sich bis an die Grenze der grauen und
gelben Culturschicht ein sorgfältig trocken gemauertes
Grab, bedeckt mit einem Felsblocke und enthaltend die

Reste eines jungen Individuums sowie einen ziemlich neuen
Metallknopf (wahrscheinlich ein Zigeunergrab). Daneben
lagen die Knochen eines erwaclisencn Menschen, und in

deren Nähe diejenigen eines Pferdes. Am Felsen selbst fand
man Bruchstücke eines Rinderscliädcls und im (^uergraben
ein ganzes menschliches Skelett, dessen Thcile horizontal

lagen, während der Kopf auf dem Brustbein ruhte.

Die Aschenschicht und Hirschscliicht bestehen fast

nur aus Asche, zumal am Felsen, wo dieselbe vor Regen
geschützt war, während sie weiterhin schwarz und lunnus-

artig Averden. Auch sie sind vielfach aus denselben Ur-

sachen, wie die darül)erlicgende Schicht, gestört worden,
zum Theil aucii durch Bearbeitung des Bodens für Cul-

turen, und enthielten die Knochen von Dachsen, Füchsen,
Mäusen etc. etc. Der ungestörte Theil der Asehcnsehicht
barg ein grosses, vollständiges menschliches Skelett. Nach
dem Rande zu wird sie dunkelschwarz, enthält grosse
Zähne und zum Theil bearbeitete Geweihe von Hirschen
und liegt direct dem gelben Lehme auf, da sich die

Calturschicliten in etwa 10 m Entfernung vom Felsen aus-

keilen. Im TJebrigen tritt die Reichl)al(igkeit der Asehcn-
sehicht und Hirschschicht gegen diejenige der anderen
sehr ziuiiek.

Die obere oder graue Culturschicht besteht vorwie-
gend aus zerbr<ickelten Kalkstücken und Asche und ist

nach unten zu reich an Knochen und Feuersteinwerkzeugen,
sowie an Knollen desselben Gesteins, von denen jene ab-

gesprengt worden sind. I^s finden sicli in iin- ferner

Klopfer aus grossen Gerollen, grosse als Sitzplätze um
eine alte Feuerstelle gruppirte Kalkstcinblöcke, welclie

sich von den flachen Sitzplatten der älteren Culturschichten

durch Form und Grösse unterscheiden, und zwei eigeu-

tliUmliche Arten von Bohrern, die weiter nntcn zu fehlen

scheinen. Von thierischcn Ueberresten sind solche vom
Renn und l'ferd noch häufig, diejenigen des Alpenhasen
aber seltener als weiter unten. Auch diese Sehicht \\ird

noch von den Gräl)ern angeschnitten, und ist deshalb ihr

Inhalt mit demjenigen der darüherliegenden zum Theil

vcrniisclit. Verschiedene Gründe siu'echen dafür, dass in

der Zeit, welche zwisehen der Bildung dieser und der

(larunteriiegenden gelben Culturschicht lag, der Platz lange
unbewolnit war.

Die reichste Ausbeute an Fundstücken aller Art lieferte

die gelbe Culturschicht, welche sieh stellenweise als eine

förmliche Knochenbreceie erwies. Beim Graben innerhalb

dieser Schicht nnisstc deshalb auch mit ganz besonderer
Vorsieht verfahren werden. Die Zahl der Renntliicrknochen,

Feuersteinknollen, Werkzeuge und Abfälle war eine unge-

heuere. Ein aus grossen Geröllstucken geljildetes, ausge-

dehntes Pflaster sonderte die gelbe Culturschicht in zwei

Theile. Nelien dem Pflaster lagen die grossen, flachen

Steinplatten, welche, um die Feuerstelle gruppirt, den
Troglodyten als Sitze dienten. Vou diMi Kochsteinen sind

viele im Feuer zersprungen. Zaldreiehe andere grosse

Stücke haben zum Zerscldagen der Knociu'u gedient. In

dem Pflaster, auf welchem wahrscheinlich die Thiere ab-

gehäutet und die Felle verarbeitet wurden, fand man
„viele meisselartig zugeschnittene und geschliffene Knoehen-
werkzenge, ebenso zahlreiche Steinmesser und Schaber,

Knochennadeln" etc. Unter den letzteren fällt eine ausser-

ordentlich feine Tätowirnadel auf; durchbohrte Exemplare
von Cerithium, Turritella und Pectunculus aus dem Mainzer
Becken dürften als Zierrath getragen worden sein; ein

kleines Instrument erkannte man als Pfeife. In dem Pflaster-

boden lag auch das Bruchstück einer Rennthierzeichnung,
von dem leider, da es äusserst zerbrechlich war, nur ein

Theil, Hals und Vorderbeine darstellend, gerettet werden
konnte. „Wie eine alte Bruchfläche zeigt, ist das Stück
als unbrauchbar unter die Küchenabfälle geworfen wor-
den." Das Auffinden dieser Zeichnung ist insofern noch
von besonderer AVichtigkeit, als dadurch die Ansicht der-

jenigen Gelehrten unterstützt wird, welche gelegentlich

des Streites über die Echtheit der bei Thayngen gefunde-
nen Zeichnungen für dieselbe eingetreten waren, während
Lindenschmidt dieselben ohne Ausnahme für falsch erklärte.

Die unterste, schwarze Culturschicht hat von allen

dreien die grösste horizontale Ausdehnung; entgegen der

wallartigen Form der über ihr liegenden ist sie flach uud
gienzt sich auch scharf von der darunter befindlichen ab.

Auch hier sind die Bruchstücke von Knochen, Feuerstein-

spiitfer, A\'erkzeuge und grosse Klopfsteine zum Oefitnen

der Rennthierknochen sehr zahlreich.

Die gelbe Nagethiersehicht ist ähnlich zusammen-
gesetzt, wie der gelbe Lehm. „Millionenweise und in aus-

gezeichnetem Erhaltungszustande liegen in ihr die Knochen
kleiner Nagethiere und Vögel sowie einzelne Kiefer klei-

ner Raubthiere, Sjditter aufgeschlagener Rennthierknochen,
Geweihstücke, I'\'uersteinwerkzeuge u. s. w." Nach Prof.

Nehring entsjjricht die gelbe Nagethiersehicht einer be-

stimmten Periode der Dilu\ialzeit. Es konnten von ihm
aus eingesandten Proben bestimmt werden: der heute für

den Norden charakteristische Halsband-Lennning (Myodes
torquatusi; mehrere Wühlmaus- (Arvicola-) Arten, darunter

die heute in den Steppen von Südsibirien und Nord-
turkestan lebende Arv. gregalis; eine niittelgrosse Ziesel-

art (Spermophilus sp.); eine kleine Pfeifhasenart (La-

goniys s]).) und eine sehr kleine Hamsterform (Cricetus sp.).

„Alle diese Thiere deuten auf Beziehungen zu der Fauna
der heutigen arkfisehen und subarktischen Step|)en Ost-

Russlands und West-Sibiriens hin. Zu der Zeit, als sie

bei Schart'hausen lebten, nniss die dortige Gegend sehr

arm an Wald, das Klima derselben rauh und kalt, mit

continentalem Charakter gewesen sein."

Die gelbe Lehmschicht, deren Tiefe noch nicht fest-

steht, dürfte mehrere Meter mächtig sein. Dieselbe ent-

hält nur noch wenige zerschlageneRcnnthierknochen, Vogel-

und Nagethierreste und Feuersteinmesser, die nach unten

immer seltener werden.
Von den bisher gefundenen menschlichen Skelett-

theilen gehört keines der Rennthierzeit an, sie sind sämmt-

lich bedeutend jünger.

Bis jetzt haben sich von Thieren feststellen lassen:

am häufigsten das Renn; sehr häufig Alpenhase, Pferd,

Schneehuhn; ferner Wildsehwein, Wolf, Polarfuchs, Bär,

Urochse, eine grosse Zahl kleiner Nagethiere, wie Lem-
minge, Hamster, Mäuse, wahrscheinlich Wasserratte; end-

lich verschiedene Vögel. Ein vollständiges Verzeiehniss

der vorkommenden Arten, deren Zahl man bis jetzt auf

2.5 schätzen mag, kann selbstredend erst später gegeben
werden. Selten sind bisher Reste von Raubthieren. Der
Hund ist noch nicht Begleiter des Mensehen gewesen.

Der Umstand, dass die Gelenkenden und marklosen

Knochen unbenagt sind, deutet auf seine Abwesenheit hin.

(Schluss folgt.)
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lieber die Bekämpfung der Kirscheu-Madeii hielt

Prof. B. Frank im Verein zur Beförderung des Garten-

baues in Berlin einen Vortrag. — Das Jladigwerden der

Kirschen — sagt F. — ist eine allbekannte Erscheinung,

welche den Wertii dieses Obstes bedeutend hcral)drückt

und liesonders in dem Gubener Obstlande schon seit lauger

Zeit zu eine.i wirklichen Calaniität geworden ist. Auf
Schritte, die der dortige Gartenbau-Verein gcthan hat, bin

ich von 8r. Excellenz dem Herrn Minister für Landwirthschat't

beauftragt w(n-den, durch nähere Untersuchung zu ermitteln,

(pli gegen diesen Feind des Obstbaues erfolgreich vorge-

gangen werden könne.

Nachdem ich nun die Lel)ensweise dieses Thieres

nacli allen Richtungen aufgeklärt und die zweifelhaften

Fragen erledigt habe, ist jetzt genau der AVeg vorge-

zeichnet, welcher sicher zu einer erfolgreichen Nieder-

lialtung dieses Feindes führen muss.

Es war bereits Itekannt, dass die Kirschen-Maden
einer Itesunderen Fliegenart angehören, der Kirsclienfliege,

S])ilograplia cerasi, einer 4— 5 nnu langen, auf den Flügeln

mit grauen Querl)inden gescheckten Fliege, welche im
Frühliuge erscheint nnd ihre Eier in die Kirschen einlegt,

worauf eben die l)ekannten bis 6 mm langen Maden, die

den gewölniliclien Käsemaden sehr ähnlich sind, aus-

konnnen. Ebenfalls bekannt war, dass diese ]\laden l)ehufs

Verpu))pnng in den Erdlioden sieh begelien.

Ich halle nun zunächst den AVinteranfenthalt dieser

Thiere näher ermittelt. Ein grosser Theil der Kirschen-

Maden wird ja mit den gepflückten Kirschen aus dem
Obstgarten entfernt, verkauft und versjieist. Aliein beim
Pflücken fallen viele Kirschen auf den ]{oden, und die in

diesen enthaltenen Maden können ungestört in die Erde
kriechen. Ja, es ist in Guben mehrfach vorgekonnnen,

dass Besitzer ihre Kirschen, weil sie wegen Madigkeit

nicht verwerthbar waren, gar nicht gepflückt haben.

Diese haben dadurch, wenn auch unbeabsichtigt, eine

förndielie Zucht der Kirsclienfliege betrieben. Die Maden
gehen zuletzt aus Jlen Kirschen heraus, gleichgültig, ob

die letzteren auf dem Baume hängen oder unten auf der

Erde liegen. Aber es geschieht das immer erst dann,

wenn die Made ihre volle Entwicklung erreicht hat.

Darum habe ich auch in den unter den Bäumen liegenden

Kirschen die Maden noch vielfach gefunden, selbst in

solchen, die schon mehrere Tage gelegen hatten uiiil bereits

faul geworden waren.

Wenn ich madige Kirschen auf die Oberfläche von
Erde legte, welche ich in Glassgefässe gebracht hatte, so

konnte ich das Verhalten der Jladen genau verfolgen.

.Sobald die Made einmal die Frucht verlassen hat und
auf die Erde gekommen ist, so bohrt si(> sieh augenblicks

in den Hoden ein und ist binnen 1 bis B Minuten schon
verschwunden. Sie gehen aber nicht tief in den Boden
hinein; Messungen, die icli an einer grösseren Anzahl
Maden anstellte, ergaben mir, dass die Tiefe, bis zu der

sie gehen, zwischen 5 und Bß mm S(diwankte. Sobald
sie Halt gemacht, ver]nip]it sich die ^lade und verändert

nun natürlich ihren Ort nicht mehr; es liegt dann das

ovale graugelbe Tönnchen ruhig in der Erde.

Es wurde immer vernnithet, ob nicht die Kirsclien-

fliege noch eine zweite Generati(ni im Sommer durchlaufen

möchte, was ja schon deshalb IcMclit denkbar wäre, weil

die ^'erpuppung schon Anfang .Juli erfolgt, also noeh eine

gute Zeit günstiger Sonmierperi<i(le übrig bleibt. Meine
Untersuchungen haben dies bestimmt verneint. Ich habe
solche Gefässe mit Erde, in welche die Kirschen-Maden
zur Verpuppung eingedrungen waren, vom 8. Juli au, wo
dieses erfolgt war, den ganzen Sommer, Herbst und Winter
bis in den Frühling im Garten an schattiger geschützter

ötelle auf dem Boden stehen lassen. Eine häufige Con-

troUe dieser Zuchten ergab nun, dass keine einzige Fliege

vor dem Winter zum Vorschein kam; auch im Anfange

des Frühlings blieb noch Alles ruhig, aber am 31. Mai

erschien die erste Kirschenfliege, und von nun an folgten

in den nächsten Tagen bis zum 11. Juni alle übrigen

nach. Die Fliege hat also keine zweite Generation, rmd

darum fanden sieh auch in Guben in den Sträncheni,

welche im späteren Sommer saftige Früchte besitzen,

nirgends entsprechende Maden vor. Dass das Thier also

jedes Jahr fast 11 Älonate lang ruht, hängt eben damit

zusannnen, dass es an die Entwicklung seiner Nährflanze

gebunden ist und warten muss, bis diese ihm in ihren

Früchten die neue ]5rutstätte bietet. Die Fliege erwacht

also in der That erst, wenn es bereits reife Kirschen

giebt, und diese sind es auch, denen sie ihre Eier, vor-

sorglich immer nur eins für jede Frucht, anvertraut. Denn
ich habe nie in unreifen Kirschen die Maden getroffen;

ihre Entwicklung aus den Eiern erfolgt also ziemlich

rasch. Darum haben auch die frühen Kirschsorten keine

Fladen, sondern innner erst die, welche in der Haupt-

erntezeit reif wer<len. So kann es denn auch kommen,

dass in manchen Jahren, wo die Entwicklung des Insectes

durch kalte Witterung zurückgehalten worden ist, die

meisten Kirschen noch als madenfrei verkauft werden

können, d. h. nur erst Eier oder wenig sichtliare kleine

Maden enthalten.

Es ist aller noch ein wichtiger Umstand in der

Lebensweise der Kirschenfliege für die Bekämpfung der-

selben von Bedeutung. Denn nicht bloss der Kirschbaum,

sondern auch die Heckenkirschen (Lonicera) sind Träger

der Maden unserer Fliege, und zwar deshalb, weil diese

Pflanzen ebensolche saftige Früchte wie die Kirschen

haben und dieselben zu der gleichen Jahreszeit reifen

lassen, so dass eben die Lonicera-Beeren die Kirschen

hei unserer Fliege vertreten können. Es konnnt hier

hau]itsächlich der bekannte Zierstrauch Lonicera tatariea

in Betracht; seine Früchte sind saftige, lebhaft rothe

Beeren von der Grösse einer kleinen Erbse, die mit den

Kirschen zugleich reif werden. Dieser Strauch ist nun

gerade in Guben in den Gärten und in den städtischen

Anlagen sehr verbreitet, und ich habe mich überzeugt,

dass seine Beeren dort überaus reich mit Maden besetzt

sind, welche von denen der Kirschen sich in nichts unter-

scheiden. Der sichere Beweis, dass dieselben mit denen

der Kirschenfliege identisch sind, geht aus folgendem vim

mir gemachten ^'ersuche hervor. Wenn diese ^Maden sich

aus den Beeren befreit haben, so bohren sie sieh ebenso

rasch in den Boden ein, wie die der Kirschen; die Tiefe,

in welcher sie sich verjiupptcn, fand ich zwischen 12 und

23 nun. Neben das Gefäss, welches die Kirschennmden

enthielt, stellte ich nun ein anderes, in welchem die

Lonicera-Maden sich verjmiipt hatten, was am gleichen

Tage, am 8. Juli, geschehen war. Es trat hier genau

dieselbe Erscheinung ein wie dort: die Puppen ruhten

bis zum nächsten Frühlinge, und in der Zeit vom 3. bis

11. Juni kamen sämmtliche Fliegen zum Vorsehein. Eine

genaue entomologische Vergleicliung, die ich anstellen

Hess, ergab die vollständige Identität der Lonicerafliegc

mit der Kirschenfliege.

Wir sehen daraus, dass die sichersten Brutstätten der

Kirsclienfliege gerade die Lonicercn sind, denn es lässt

sich gar kein günstigerer Ort für sie denken, als diese

dichten lUische, unter denen der Boden ein ganzes Jahr

ungestört bleibt, und von denen die Früchte und siunit

auch die .Fladen nicht weggeholt werden. Unter (len

Kirschbäumen ist das Winterlager der Fliege bei Weitem

mehr gefährdet, da hier, wie das ja gewöhnlich geschieht,

der Boden umgegraben wird, wodurch die Puppen in die

Tiefe kommen und ersticken. Die unter den Lonicereu
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auskommenden Fliegen werden sicli aber auch nach den
benaciibarten Kirschbäumen begeben und dort Eier in die

Kirschen legen. Denn bei der Gewohnheit des Thieres,

immer nur ein Ei in jede Frucht zu legen, kann die

Lonicera nicht alle Eier aufnehmen, wenn die Fliege in

einigermaassen grosser Anzald auftritt, und die Thierc
sind eben gezwungen, ilirc Eier weiter zu tragen

Ich glaube daher, dass die Loniceren der eigentliche,

ursprüngliche Sitz dieser Fliege sind, den sie erst im
Laufe der Zeit und da, wo Gelegenheit dazu geboten,

d. h. wo Obstbau getrieben wird, mit der Kirsche ver-

tauscht liat, so dass man sich also vorzustellen hätte, dass
die Fliege nicht etwa ihre Ansprüche herabgestinnnt lial)e,

indem sie von der Kirsclie auf die fade schmeckenden
Lonicera-Hecren übergegangen sei, sondern dass sie um-
gekeln't gelernt hat, die kärgliehere mit der besseren Kost
zu vertauschen. Icli habe in der That gefunden, dass
diese Maden in der Lonicera tatarica sehr verbreitet sind,

auch da, wo keine Kirschbäume in grösserer Nähe
wachsen, selbst fern von eigentlichen ()bstl)augegendeii.

Zwar ist diese Siiecics erst im Laufe der Zeit aus Asien
bei uns eingeführt worden; aber auch die bei uns von
jeher einheinnsche Lonicera Xylosteum hal)e ich ndt diesen

Maden besetzt gefunden und zwar sogar in dem Jiocli-

gelegeneu Friedrichsroda im Thüringer Walde, wd von
Obstbau keine Kedc mein- ist.

Es ist hiermit naciigewiesen, dass in Guben die

Calamität der Kirschen-]\Iaden hauptsäcldii-li ziisannnen-

hängt mit der in den Gärten und in den städtischen An-
lagen daselbst verbreiteten Lonicera tatarica, und es ist

kein Zweifel, dass dieser Straucli auch in anderen Gegen-
den zum .Aladigwerden der Kirschen Veranlassung gielit.

In Guben luit es, wie mir traditiniicll erzäldt wurde, sclimi

im V(ii-igen .lahrhundert IMadcn in den Kirselien gegeben.
Im Winter 1804 zerstörte der Frost alle Kirscidtäume in

Guben, und es umssten dann erst wieder neue angei)tlanzt

werden, so dass es selbstverständlich keine Kirschen-
Maden geben konnte, solange als die neuen Räume noch
nicht tragfähig waren. Alier dennoch, und auch später,

so oft durch Witterungsungunst die Kirsciu'n])rodneliiin

vernichtet wurde, kam die Made immer wieder in die

Kirselien, was doch bestinnnt darauf hindeutet, dass der
Kirschbaum nicht der alleinige Träger der Fliege sein

kann, sondern dass es noch einen anderen Schluiifwiid^el

für diesell)e geben nuiss. Aus der hiermit klargelegten
Lel>ensweise der Kirsehenfliege ergeben sich mm mit

Leichtigkeit die Mittel zu iln-er Bekämpfung.
Alan pHücke bei der Kirschenernte alle Kirsclu'u voll-

ständig vou den Bäumen. Die dabei auf den Boden
fallenden milssen sogleich aufgelesen werden, was durcli

Kinder leicht zu bewerkstelligen ist. .Man sorge dann
dafür, dass die aufgelesenen Kirselien aus dem ()l)stgarten

fortgeschaift uml sannnt iln-en .Fladen vernichtet werden,
entweder durch Verfütterung an Hchweine oder durch
tiefes Eingraben in den Erdl)oden. Die Bamnscheibe ist

unter den Kirschbäumen im Herbst und womöglich auch
im Frühjahr umzugral)en, damit die etwa dennoch zur

A'erpuppung gekonnnenen Tliierc in tiefe Bixlenschieiiten

gebracht und dadureii erstickt werden. In Guben ge-

sehielit dies schon desluilb, weil mau dort die Obstgärten
zugleich zum Anbau von Gemüse oder Kartoffeln benutzt.

Indes wird durch die dortige Sitte, auch die Baumscheibe
zu bebauen, das Auflesen der abgefallenen Kirschen er-

schwert.

Die Lonicera tatarica muss in den OJistgegenden
ausgerottet werden, da sie ein dem Kirschliauni feind-

licher Strauch ist. Wenn man damit auch einen hüljschen
Zierstrauch verliert, so ist dies gegenüber der Gefahr, die

derselbe dem Obstbau bringt, ohne Bedeutung; übrigens

dürfte er wohl durch andere Geholze zu ersetzen sein.

Es ist allen Kirschenzüchtern ernstlich an's Herz zu legen,

nachzusehen, ob dieser Strauch sich in ihrer Nähe be-

findet. Und in Guben wird an keine Beseitigung der
Kirschen-Maden zu denken sein, so lange jener Strauch
daselbst nicht verschwunden oder an seiner Frueiitliildung

gcdiindert ist. Es sind darum auch auf die von mir ge-

machten dahin zielenden Vorschläge die cutsprechenden
Maassregeln in die Wege geleitet worden.

Berliner Beinbriich-Stein betitelt sich ein Aufsatz
des Herrn Stadtrathcs Ernst Friede 1 in den Älittiieilungen

des Vereins für die Geschichte Berlins.

Der Verfasser sehreibt u. a. : In dem durch „Cou-
radum Kuhnrath" zusammengestellten Werke medullae
Destillatariae et Medicae, Ander Theil. u. s. w. 4",

Hamburg 1638, handelt der Traetatus vigesimus primus
„Vom weissen Stein, Beinbruch, Stein, Beinwelle, auch
Wallstein vnd Bruchstein genant." u. s. w. „tlcissig zu-

sammen gebraeht, vnd verfasset, durch Herrn D. Zachariam
W'uthinger, etwa Pliysieuni der Stadt Brauuschweig."
(Der Name des Steins wird als Lapis Asiae oder .\siaticus,

als Lapis Sabulosus und als OstyocoUa angegeben.) (Bei

der Autführung der Fundorte heisst es:) „Mehr wird er

gefunden in der Marck Brandenburg, vmb Berlin zu
Liciitenfelde, vnd Müllenhagen ))cy der Statt Grossen,
vnd) Franekfurt an der (»der." (S. 256 und S. 257.)

„Wann man zu Collen an der Sprew vber den Dam kompt,
vnnd nach Schünenbcrg gehen wilt, im Sande bey den
kleinen Birckeu, da findet man diesen Stein Beinbruch
auch, er siebet wie ein Imrtcr Kalch, daran Sand ge-

menget vnd also verhärtet ist, hinwendig hat er ein mcrck,
ist voller kleinen Löehlein \in\ gar schön weiss."

Die Ostcocolla oder Bcinbruchsteiuc spielen in der
ärztlichen wie \'olks-Heilkuude aucii unserer Gegend seit

dem Blittclalter her eine Rolle. Da diese kalkigen Con-
crctioncn mit Knochen Aehnlichkcit haben und wegen
ihrer Bröcklichkeit meist zerbrochen geiuuden werden, so

hat man sie früher nach der medicinischeu Regel Similia

Similil)us u. A. bei Knochenbrüchen als Heilmittel ver-

wendet. In den älteren Raritätenbüehern werden sie be-

schrieben und abgebildet.

Gewöhnlich findet man diese Kalkbildungen vmi

Kiefernwurzeln entstanden, worauf schon der Berliner

Botaniker Gleditsch: Observationcs de Osteocolla vera

Marchiae Br;in(lcnburg. in Histor. Acad. Reg. Soc. Ber-

olin. Tom. III. Ann. 1748 aufmerksam machte. Die
Wnrzelberge innerhalb unseres 'W'eichbildes nordöstlich

der Kreuzung der See- mit der Müller-Strasse nahe der

Reinickendorfer Feldmark haben von den verkalkten

Kiefernwurzeln und den geradezu an ihre Stelle getre-

tenen wurzelartigen Ausbildungen des ßeinbruchsteins,

die dort in grossen Mengen 1 bis 2 m tief unter dem
Flugsand massenhafr vorkommen, ihren Namen erhalten.

Klöden, Beitrüge zur nnneralogischen und geoguo-
stischen Kenntuiss der Mark Brandenburg 5. Stück Berlin

1832 verbreitet sich über die Beinbruchsteine S. 29 bis

32 ausführlich. Au sonstigen Volksnamen und medicini-

scheu Bezeichnungen dafür konunen vor: Beinheil, Bruch-

stein, Griesssteiu, Knochenheil etc., Osteocollum Osteo-

collus, Osteolithus, Holosteus, Lapis Ossifragus, Lapis

Asius Dioscoridis, Lapis sabulosus, Morochius, Stelcchites,

Psammosteus etc.

Die Kgl. Societät der Wissenschaften zu London lie.ss

eine Beschreibung der bei Radinkendorf unweit Becskow
ausgegrabenen Osteocolla in ihren Verhandlungen vom
.Jahre 1668 abdruckeu; in Folge eines Berichts des Pro-

fessors Johann Christoph Bekmann, welcher den
Fund am 24. Juni 1667 besichtigt hatte.
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L. D. Hermann in der „Maslograpliia oder Be
Schreibung des Scblesischen Massel", Brieg- 1711 lässt

sich dies Mineral nicht entgehen und widmet ihm ein

eigenes Kapitel: „von dem Fossili arhorescente oder so

genannten Bein-Brneh zur Massel und anderswo". Er
rühmt S. 185: Der Gescinuaek dessen ist nicht wieder-

wärtig oder thoiiicht, sondern lieblicli, und scbnieeket etwas

nach Sand: das Wasser aber, welches daran destilliret

wird, hat überauss herrliche Eigenschaften. Es leschet

den Durst, dämpffet die Hitze, und erwecket dabey Ca-
lorem naturalem, dass der Krancke sieh damit nicht

schaden, sondern nierckliche Hülfe thun kan."

Der genannte Bekmann (llistor. Beschreibung der

Chur und Mark Brandenburg, hcrausg. von seinem Gross-

nefl'eu Lombard Budwig Bekmann, Berlin, Thcil I.

1751) behandelt von S. 921 ab die Beinbruchsteine eben-

falls ausführlich: „Diesem wollen wir nächst zur Seite

stellen den Beinbruch, Lat. GsteocoUa, auch ossifragus

genannt, weil er einem abgebrochenen knochen gleichet,

als ein werk, so seinen Ursprung ebenfalls in der Erde
von dem Mergel oder steinahrtigen erdtheilen, oder wie
der Königl. Chvmicus, Hr. Markgraf entdekket, aus

einem feinen sand und weisser feiner Erde hat. S. Hist.

de l'Acad. 1750. s. 52. 53.*) Sclnvenkfeld nennt ihn

Osteocolluin, der Pfalzische Medicus Thom. Erastus,
Lapidem fabulosum, in einer besonderen Epistel iiiervon

an Conradum Gesnerum, in W'Clcher er dieses merkwürdige
stük der Natur so wohl und deutlieh beschreibet, dass es

fast keiner mehren erläuterung von nöhten hat" etc.

Die mineralogische Entstehung und die geologische

Zugehörigkeit des Beinbriichsteins hat bis in die neuste

Zeit Kopfzerbrechen gemacht. K. A. Lossen „Der
Boden der Stadt Berlin nach seiner Zugehörigkeit zum
norddeutschen Tieflande, seiner geologischen Besehart'en-

heit und seineu Beziehungen zum bürgerlichen Leben,
unter Benutzung der Vorarbeiten des Dr. A. Kuntli, Berlin

1879, äussert sich beim Capitel der Flugbildungen, speciell

des Dünensandes auf S. 1064 flg., dass die Dünenflug-
sande nicht alle dem Alluvium augehören könnten, das
kalkleer ist, während doch gerade im Dünensande die

Osteocolla entstehen. Wo nehmen diese ihren fast reinen

Kalkgehalt her? Es müssen in den betreffenden Dünen
Diiuvialinseln, diluviale f'rosionsreste mit Kalkgehalt
stecken, aus denen namentlich die tiefwurzelnden Kiefern

(Pinus silvestris L.) den Baustotf für die Osteocolla ent-

nehmen. In einer Fussnote S. 10G8 heisst es: „Als ein

weiterer Beweis für diese Anschauung darf vielleicht das
bei Anlage der Lehrter Bahn gelegentlieh der Ab-
grabungen in den die Sinessbergc**) genannten Dünen
beobachtete und von G. Rose beschriebene Vorkonnnen
der sogenannten Osteocolla (Beinl)ruehsteine) angezogen
werden. Eine so namhafte Ausscheidung von Kalksinter
um Fichtenwurzcln im reinen Dünensand ist schwer ver-

ständlich, wird aber alsbald erklärt, wenn ein Kern von
urs[)rünglich kalkhaftigem Diluvialsand unter dem kalk-

freien Dünensand steckt. Nach G. Rose's hauptsächlich
dem Phänomen derSinterbilduhi;- gewidmeten Besehreil)ung
(G. Rose in Z. d. D. g. Ges. 1870 Bd. XXll. S. 762 bis

64) lässt sieh hierüber nachträglich Sicheres nicht er-

mitteln."

An Fundstätten der Osteocolla sind mir aus der
Provinz Brandenburg und der Altmark weit über hundert
bekannt. Strassen-, Canal- und Eisenbahnbauten, mit

*) Dio ziMtlicli jüngeren Znsützc sind von l). ]j. lii'kmann.
Johann Cln-estcipli liekinann -war Grossvater-Bi-uder dos 15. L.
Bfkmaun; lükinann der altere starb bereits am fi. M.ärz 1717.

''*) An Stelle di>r Sj)iessliergi' liegen jetz der lialiidiot' Moabit,
die Quitzow-, die Stephan- und der nördlichste Theil der ver-
längerten Strom-Strasse.

Tiefeinschnitten haben dgl. Stellen in den letzten Jahr-

zehnten häufig blossgelegt. In Berlin finden sich ausser

auf der zuvor schon genannten Stelle Osteocolla u. A.
sehr häufig in den Dünenzügen, welche, Rehberge ge-

nannt, beitlerseits der Müllerstrasse hinziehen, vornehmlich
auf der westlichen Seite zwischen der Weiehbildsgrenze,

der Seestrasse und der .Jungfernhaide. Das geologische

und archäologische Profil ist hier folgendes: zu oberst

neueste Flugsanddünen. Dann kohlige Stellen auf Wald-
brand (Kieteriibestand) deutend. Darin schwärzere, be-

sonders kohlige Plätze, Feucrstellen der Urbevölkerung
mit bearbeiteten Fiintstücken, gehenkelten (vorwendischen)
(Jefässen, Reib- und Klopfsteinen, dann die Auslangungs-
producte dieser Schicht, hiernächst wieder reiner Sand
(ältere Düne) mit Beinbruchsteiuen, dann wieder Saud,
aber mit verstreuten Steinchen (Diluvium). In einer vom
Wirbelwind aufgeblasenen Düne daselbst sind sie mit

Urnenscherben vorwendiseher Zeit, geschlagenen Feuer-
steinen und Blitzröhren vergesellschaftet. Dort haben sieh

Blitzschläge so vertheilt, dass eine Unmasse von kleinen

korallenartigen Bildungen aus geschmolzenem Quarzsand
entstanden ist. Da diese kleinen Blitzröhren mit ge-

wissen, ebenfalls korallen- oder bäumchenähnlieh aus-

sehenden Osteocolla flüchtige äusserliche Aehnliehkeit

haben, mache ich darauf aufmerksam, wie die letzteren

durchaus homogen sind, dagegen die Blitzröhren eine

glasig ausgeschmolzene innere Höhlung haben, ein Er-

zeugniss des Schmelzungsprocesses und ein Phänomen,
welches bei den Osteocolla niemals vorkommt. Auch in

den Dünenzügeu bei der Sand- und Koloniestrasse auf
dem Gesundbrunnen habe ich Beinbruchsteine entdeckt.

Am rechtsseitigen Ufer des Berlin-Spandauer Sehift'-

fahrts- Kanals nahe Plötzensee in der Jungfernhaide
konnnen Osteocolla vor, ebenso nahe den Bahnhöfen
Grunewald und Haiensee bei Charlottenburg, ferner in

den Sehifter- und Baumbergen bei Sandhausen und
Heiligensee an der Havel, in den Sandbergen zwischen
dem Neuendorfer und Sperenberger See bei den Gips-

brüchen von Sperenberg, bei Bellevue nahe Coepenick,
zu beiden Seiten des Müggelsees und an vielen anderen
Orten.

Der Beinbruehstein ist zum Mergeln geeignet und
kann gleich dem Wiesenkalk bei der Cementfabrication
verwendet werden; aber die geringe Ausgiebigkeit und
das nicht controllirbare Vorkommen des Minerals ver-

hindern dessen gewerbliche Ausnutzung von selbst. Als
Volksheilmittel wird er innerlich, aufgelöst wie gepulvert,

dann und wann auch noch in Berlin verwendet und zu
diesem Behüte in den Apotheken und Drogenhandlungeu,
meist aber wohl vergeblieh, verlangt. Die Kundigen
wissen sieh ihren Bedarf von Beinbruchsteineu an den
geeigneten Stellen selbst zu suchen.

I)ie Finsternisse längst vergangener Zeiten, über
welche die (ieschiehtsehreiber des griechischen und römi-

schen Alterthums, wie die Chroniken des frühen Mittel-

alters berichten, sind oft als Material zur Diseussion über
den Betrag der seculareu Acceleratiou des Mondes benutzt

worden. Es ist dabei aber vielleicht in zu geringem
Maasse geachtet worden auf den Grad der Sicherheit, oder
besser Unsicherheit, welcher j'enen Nachrichten beizulegen
ist. Herr Tisseraud ist im diesjährigen Bande des
Annuaire des Bureau des Longitudes der Frage näher
getreten und dabei zu folgenden Ergebnissen gelangt.

Zunächst kommt hier in Betracht eine Finsterniss,

welche Thaies von Milet .seinen jonischen Landsleuten
vorausgesagt hatte, und über welelie Herodot berichtet.

Danach lagen die Lydier und die Jleder schon seit Jahren
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in einem grossen Kampfe mit einander. Als im sechsten

Jahre des Krieges wieder eine Schlacht entbrannt war,

verdunkelte sich plötzlich die Sonne derart, dass ohne

Ucbergang die Nacht dem Tage folgte. Der Eindruck

auf die kämpfenden Parteien war ein solcher, dass sie

von Fortsetzung der Kämpfe abstanden und nur noch an

den Frieden dachten.

Aus diesem Berichte geht zwar mit einiger Wahr-
scheinlichkeit, aller nicht mit Sicherlieit hervor, <lass die

fragliche Finsterniss eine totale gewesen sei; nichts

erhellt aber iil)er Zeit und Ort dersell)en. Betrefts des

letzteren ist nur soviel festzustellen, dass er in Kleinasien

oder einem der allernächsten Nachliargebiete gelegen war.

Was das Datum anbetrifft, so verlegt l'linius dasselbe

in das 4. Jahr der 48. ()lyni])iadc, Clemens von Alexandrien

in die 50. Olympiade, üebcrhaupt variircn die Angaben
über die Zeit der Finsterniss zwischen den Grenzen

585 a. C. Oetober 1 und 626 a. C. Februar 3. Die Be-

stimmung, welche am meisten für sich hat, ist die von

Airy, nach welcher das Ereiguiss 584 a. C. j\Iai 28

stattfand. ]5aily hatte es allerdings wahrscheinlich ge-

macht, dass die Finsterniss 610 a. C. Septendier 30 ein-

getreten sei, aber P. A. Hansen wies mit Recht darauf

hin, dass damals Thaies erst 30 Jahre alt war und dem-
nach wohl kaum selicm soviel Erfahrung hatte, um
Finsternisse zu berechnen. Für die Airy'sche Annahme
war er dagegen schon in den Fünfzigern. Indessen ist

gerade diese Argumentation doch gewiss wohl nicht ent-

scheidend, weshalb Herr Simon Newcomb die Sache
noch einmal sehr eingehend untersuchte. Dabei ergiebt

sich, dass auf Grund der Erzählung Herodots mu- folgende

drei Punkte festzustellen sind: 1) dass eine Schlacht

•zwischen Lydiern und biedern durch eine plötzlich ein-

getretene Verfinsterung ihren Abschluss fand , 2) dass

584 a. C. Mai 28 der Mondschatten über Kleinasien hin-

wegstrich , 3) dass Thaies eine Finsterniss vorausgesagt

hat. Es kann aber nicht der stricte Nachweis erbracht

werdeu, dass diese drei Momente zusammengehören, so-

dass also diese Finsterniss gewiss nicht als Material zu

Untersuchungen der angedeuteten Art zu verwerthen ist.

Die zweite in Betracht kommende ist die Finster-
niss von Larissa. Xenophon erzählt, dass, nachdem die

Perser die Herrschaft in Medien an sich gerissen, ihre

Führer die Stadt Larissa belagert hätten, indessen ohne

Erfolg. Da sei eines Tages eine Wolke {vt(fikri) vor

die Sonne gezogen und habe diese derart verfinstert, dass

die Belagerten aus der Stadt herausgeeilt seien. Die

letztere sei dann leicht genounnen worden.

Das Xenophontische Larissa ist mit grosser Wahr-
scheinlichkeit identisch mit dem heutigen Nimrod. Der
Beobachtungsort ist also in diesem Falle mit grösserer

Annäherung bekannt. Aber das Wort vsifslrj legt doch

den Zweifel nahe, ob es sich wirklich um eine Finsterniss

handelt. Und selbst wenn man annimmt, dass dies der

Fall gewesen, so bleibt noch immer die Frage der To-

talität offen. Airy hat unter der ^'oraussetzung der To-

talität auf Grund der Hansen'schen Mondtafeln allerdings

nachweisen können, dass 557 a. C. Mai 19 eine solche

Finsterniss in Nimrod stattgefunden, deren Totalitätszone

sehr schmal war. Mau würde diese Finsterniss wohl

acceptiren können, wenn nicht eben der ungenaue Aus-

druck vitfiXii die grösste Vorsicht bei der Entscheidung

bedingte.

Etwas anders wieder liegt die Sache bei einer im

Jahre der Schlacht von Salamis stattgefundenen Finster-

niss. Herodot erzählt, dass als Xerxes sieh von Sardes

aus auf den Marsch nach Abydos begab, plötzlich und

unerwartet die Nacht dem Tage gefolgt sei, und zwar

zur Morgenzeit. An eine Sonnentinsterniss kann man hier

nicht denken — obgleich auf eine solche der Text des
Herodot hinweist — da unsere Tafeln deutlich nach-
weisen, dass zu jener Zeit überhau])t keine in jener
Gegend sichtbare Sonnenfinsterniss stattgefunden hat.

Und der Annahme des Airy sehen Vorschlags, dass jene
Stelle sich auf eine thatsächlich 479 a. C. März 14 statt-

gehabte -Mondfinsterniss beziehe, steht eben die gesammte
Fassung des Textes daselbst entgegen. Diese Nachricht
ist also ebenfalls für astronomische Zwecke nicht ver-

wendbar.
Bei einer Finsterniss, welche sich in den Kämpfen

des Agathokles mit den Carthagern ereignete , und über
die Diodorus (Sicil.) berichtet, ist man zwar über die

Zeit (510 a. 0. August 15) hinreichend im Klaren, dafür
aber ganz im Ungewissen über den Ort, von dem aus
Agathokles die Erscheinung sah. Je nach den beiden
Orten, welche man annehmen kann, resultiren aus der
Berechnung der Beobachtungen Wcrthe für die seculare

Acceleration des Mondes, welche — ein merkwürdiger
Zufall — den Grenzwerthen entsprechen (12" und 7— 8"),

die man überhaupt aus anderen Gründen für jene Grössen
annehmen nuiss.

Endlich ist in diesem Zusammenhange derjenigen

Erscheinung zu gedenken, welche als Finsterniss von
Stiklastad bekannt ist. Aus den Kämpfen, welche der

heilige Olaf, König von Norwegen, gegen die aufständi-

schen heidnischen Bauern führte, erzählt Suorre Sturlason

folgendes: Das Wetter war schön, hellster S(mnenglanz;

als aber die Schlacht begonnen, umzog sich der Himmel
mit einem röthlichen Nebel, der auch die Sonne einhüllte,

und bald herrschte völlige Dunkelheit, wie in der Nacht."

Diese Finsterniss hielt man bisher nach Zeit nnd Ort

für eine gut bcstinnntc. Der Platz, an dem der Kampf
statti'and, schien genau bekannt, als Datum hatte man
abgeleitet 10.30 August 31. Eine neuere Arbeit aber, die

durchaus zuverlässig erscheint, führte auf Grund histori-

scher Documcnte den Nachweis, dass die Schlacht seh(Mi

1030 Juli 29 stattgefunden, also einen Monat vor der

Finsterniss. Mit diesem Ergebniss fällt nun wieder die

bisherige Annahme über den Beobachtungsort, sodass

auch die neueste der alten Finsternisse zu ungenügend
i)cstimmt ist zu astronomischer Vcrwerthung.

Ueberhaupt geht aus obigem genügend klar hervor,

dass zu diesem Zwecke jene Finsternisse durchweg nicht zu

verwenden sind. Sie ermangeln ohne Ausnahme der-

jenigen Bestimmung, dass man aus ihnen einen Schluss

ziehen könnte betr. der secularcn Acceleration des Mondes.

Man wird sich daher darauf beschränken, sie nur zu

chronologischen Zwecken zu verwenden. Grs.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der Chemiker l'ivif. Dr. Albert Hilger in Erlangen ist an

die Universität München berufen worden. — Der Privatdocent
und Prosektor Dr. Richard Zander und der Privatdocent Dr.

C öl est in Nauwerck, beide zu Königsberg i. Pr., sind zu ausser-

ordentlichen Professoren in der naedicinischen Fakultät der dortigen

Universität ernannt worden. — Der Privatdocent Dr. Julius
Franz, Observator an der Königlichen Sternwarte zu Königs-

berg i. Pr., ist zum ausserordentlichen Professor in der philo-

sophischen Fakultät der dortigen Universität ernannt worden. —
An Stelle des nach Berlin gehenden Prof. Fischer ist Professor

Victor Meyer in Heidelberg als Professor der Chemie an der

Universität Würzburg vorgeschlagen worden. ^ Der Vorsteher

des 1. pharmaeeutischen bacteriologisch-chemischen Privatinstituts

in Berlin Dr. Eduard Ritsert hat dasselbe an Dr. Johannes
Stahl, zuletzt Assistent an der agricultur-chemischen Versuchs-

station in Iviel übergeben, da Dr. Ritsert nach Frankfurt a. M.
geht, um die Direktion der Dr. C. Schleusaner'schen photo-

graphischen Trockenplattenfabrik zu übernehmen.
Es sind gestorben: Der Wirkl. Geh. Ober-Bergrath Lind ig,

vortragender Rath im Handelsministerium in Berlin. — Der
Mediciner an der Marburger Universität Prof. Herrmann Nasse.
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— Der Chemiker Karl Scliorlcinmci-, Prof. am Owens-College

iu Manchester. — Joseph Martin bekannt durch seine Eeisen

in Nord-Ost-Sibirien; er ist auf einer Keise in Uentral-Asion be-

griffen zu Blarghilan gestorben.

Der V. Allgemeine Deutsche Bergmannstag findet

vom 4. bis 8. September in Breslau statt.

Derselbe soll im Wesentlichen in folgender Weise verlaufen:

Am -1. September: Vereinigung der Fosttheilnehmer, Be-

sichtigung -wissenschaftlicher Sammlungen und Anstalten. — Am
ö. September: Vorträge in der Universität, Fahrt nach dem zoo-

logischen Garten. Festessen daselbst. — Am 6. September: Aus-

flug nach Waidenburg, Salzbrunn und dem Fürstensteiner Grunde.
— Am 7. und 8. September: Ausflug nach Oberschlesien zur

Besichtigung von Borgwerks- und Hüttenanlagen.
Diejenigen, die theilnehmen wollen, werden gebeten, sich

spätestens liis Mitte August d. J. bei Herrn Geh. Commercien-
rath Heimann iu Breslau (Ring 'So) unter Einsendung von 15 Mk.
anzumelden. Es erfolgt dann die Zustellung der Mitgliedskarte

und des genaueren Programms. Es wird geboten, Vorträge bis

zum 1. August d. J. bei dem Vorsitzenden des Ausschusses an-

melden zu wollen. Besondere Einladungen an die Herren Fach-

genossen werden nicht ergehen. — Vorsitzender: Berghauptmann
Pinno in Breslau.

Eine Expedition nach den nördlichen Provinzen
Chinas, welche von der russischen geographischen Gesellschaft

unter der Leitung von G. N. Potapin ausgerüstet wurde, ist

von Petersburg aufgebrochen.

L i 1 1 e r a t u r.

H. Poincare, Electricität und Optik. Vorlesungen. Autorisirte

deutsche Ausgabe von W. Jaeger und E. Gumlich. 2 Bände.

Verlag von Julius Springer. Berlin 1891. 1892. — Preis 8 M.

und 7 M.
Die französische Ausgabe dieses Werkes ist nach den Vor-

lesungen welche Herr Poincare in den Jahren 1888 und 1890 ge-

halten hat, von den Privatdocenten an der Universität zu Paris

J. Blondin (Bd. 1) und B. Brunhes (Bd. II) herausgegeben worden.

Das Original ist von anderer Seite an dieser Stelle namentlich nach

der mathematisclien Seite hin sehr eingehend gewürdigt worden.

Der Unterzeichnete hat daher zunächst nur die angenehme Pflicht

zu erfüllen, der hohen Befriedigung Ausdruck zu geben, dass die

rührige Verlagshandlung sich beeilt hat, deutsche Gelehrte zur

Veranstaltung einer allen unseren Studironden zugänglichen Aus-

gabe dos bedeutsamen AVerkes zu gewinnen. Denn der grosse

VVerth dieser ^'orlesungen liegt zu deutlich auf der Hand, als dass

er noch einer besonderen Hervorhebung bedürfte. In seiner Eigen-

schaft aisscharfen, strengenMathematiker kennen wir Herrn Poincare

ja schon aus seinen denkwürdigen Arbeiten auf dem Gebiet der

Mechanik de.s Himmels. Hier zeigt er sich nun aber von gleicher

Schärfe in der wohl überlegten klaren Herausstellung funda-

mentaler Begriffe, was gerade im Gebiete der modernen, d. h. von
Maxwell geschaffenen Electricitätslehre von ganz besonderer Be-

deutung ist. Ich bin zwar nicht so ganz in Uebereinstimmung
mit Herrn Poincare hinsichtlich seines ITrtheiles über die Max-
well'sche Schreibart. Zuzugeben ist ja, dass das Studium der

Arbeiten des grossen englischen Physikers eine schwierige Auf-

gabe — manchmal eine recht schwierige ist, während wir gewohnt
sind, von Frankreich wohl disponirte, glatt dogmatisch formulirte

Werke zu erhalten. Aber die ernste gedankliche Arbeit, welche
beim Lesen Maxwell's zu leisten ist, wird, wenn der Studirendo sie mit

wisscnschaftlichiT Wahrhaftigkeit gegen sich selber durchgeführt

hat, doch stets von dem Erfolge einer wirklichen Durchdringung
und geistigen Erfassens des Gegenstandes begleitet sein. Selbst-

verständlich bleibt es dessen ungeachtet völlig ungeschmälert das

hohe Verdienst des Herrn Poincare, durch seine Vorlesungen
das Verständniss auch der difficileren Stellen bei Maxwell ganz
wesentlich gefördert und erleichtert zu haben. Es tritt dies mit

besonderer Fraegnanz hervor im ersten Bande, der den Theorien
von Maxwell und der electromagnetischen Theorie des Lichtes

gewidmet ist.

Gegründet auf die dort gewonnenen allgemeinen Anschauungen
werilen dann im 2. Bande die Theorien von Ampere und Weber,
die alle Lehrsysteme der Electricität umfassende Theorie von
Hchrdioltz in lichtvollster Weise dargelegt. Als ein Cabinetsstück

physikali.sch-nuithomatischer Darstellung möchte ich hier das Capitel

über die „Einheit der elektrischen Kraft" bezeichnen (Cap. VI).

Dankenswerth in hohem Maasse ist dann die Darstellung der

Hertz'schen Ex|)erimente sowie der Erörterungen, w<'lche durch
die Wiederholung dieser Versuche seitens anderer Gelehrten an-

geregt worden sind.

Das von Poincare in diesen Vorlesungen behandelte Wissen-
schaftsgebiet ist zur Zeit in so mächtigem Aufblühen, in so reger

Entwickelung begriffen, dass P. sich schon genöthigt sah, Zusätze

zu geben, durch welche Fortbildungen berücksichtigt werden, die

erst nach Schluss jener Vorlesungen (Juni 1890) gezeitigt wurden.

Die deutschen Herausgeber haben dann den Werth des Werkes
noch ganz wesentlich erhöht, indem sie in einem „Neuere Ver-

suche" überschriebenen Anhange diese Weiterentwickelung bis in

die allerjüngste Zeit berücksichtigt haben. Man ist den Herren

Glmnlich und Jaeger für die werthvolle Bereicherung unseres mathe-

matisch-phvsik absehen Litteraturschatzes zu grösstem Danke ver-

pflichtet. Das Gleiche gilt aber auch der Verlagshandlung gegen-

über, welche das Werk in durchaus vornehmer unübertrefflicher

Weise ausgestattet hat. Gravelius.

Georg Music, Experimentalphysik. Anleitung und Erläuterung

zur Darstellung von Versuchen aus dem Gesamtgebiet der

Physik. Selbstverlag. Ohne Jahreszahl.

Das mit 81 Figuren versehene Heft enthält gegen 400 Ver-

suche, die sich, sofern besondere Apparate überhaupt nothwenilig

sind, mit den Apparaten, welche der Verfasser (Besitzer einer

Werkstatt für Präcisions-Mechanik) liefert, in einem von ihm

zu beziehenden Experimentierkasten finden.

Physikalische Bevue ist der Titel eines seit dem Januar

d. J. im Verlage von J. Engelhorn in Stuttgart erscheinenden und

von L. Graetz herausgegebenen eigenartigen Unternehmens auf

dem Gebiete der physikalischen Litteratur. (Preis pro Quartal

8,— M). Jeden Monat erscheint ein starkes Heft in ausgezeichnet

schöner Ausstattung, die der der besten englischen Zeitschriften

(Proceedings of the Royal Society u. s. w.) in nichts nachsteht.

Die im Titel angedeutete Tendenz, ein wesentlich referirendes

Organ zu sein, erstreckt sich ganz besonders auf das Ziel: „die

gesammten physikalischen Untersuchungen des Auslandes, soweit

sie von Werth und Bedeutung sind, dem deutschen Leserkreis

vollinhaltlich und mögliehst rasch in deutschen Uebersetzungen

zugänglich zu machen." Daneben soll auch interessanten deutschen

Originalarbeiten die physikalische Revue geöffnet sein. Das
Gebiet bleibt aber auf die reine Physik beschränkt. Neben den

neuesten Arbeiten sollen im ersten Jahrgang auch einige der

hauptsächlichsten älteren Arbeiten aufgenommen werden, welche

der modernen Anschauung (namentlich im Gebiete der elektrischen

Erscheinungen) ihre Grundlage gegeben haben.

Man kann sich bei diesem Programm nicht der Einsicht ver-

schliessen, dass hier ein mächtiger Factor zur Förderung der

physikalischen Untersuchungen und zur schnellen Verbreitung

neuerer Resultate in Fachkreisen geschafi'en worden ist, der einem

wahren Bedürfnisse entgegenkommt und den Forscher überhebt,

zahllose Journale, Akad"emie- und Gesellschaftsschriften mit Auf-

wand von viel Zeit und Mühe durchzusehen und Excerpte zu

machen. Und wie für den Forscher, so bildet die physikalische

Revue auch für den ganz wesentliche Erleichterungen, der nur

den Gang der wissenschaftlichen Arbeit auf dem Felde der Physik

verfolgen möchte; oft war man bisher schon allein durch die

sprachlichen Schwierigkeiten sehr an der Erreichung dieses Zieles

verhindert.
, tr r^

Die bisher erschienenen und uns vorhegenden sechs Hette um-

fassen ausser einer grösseren Zahl von Tafeln 780 Seiten Text

und bilden den 1. Bd., sie bieten so zahlreiche und wichtige Unter-

suchungen dar, dass es uns unmöglich ist, einzelne derselben an

dieser ^Stelle näher zu analysiren. Wir müssen uns für dieses

Mal auf eine Inhaltsangabe beschränken. Es enthält also:

Heft 1: L. Cailletet und Colardeau, Ueber den Zustand

der Materie in der Nähe des kritischen Punktes. L. Cailletet

und Colardeau, Untersuchungen über die Spannung des ge-

sätti"-ten Wasserdampfes bis zum kritischen Punkte und über die

Bestfmmung dieses kritischen Punktes. E. H. Amagat, Nmies

Isothermennetz der Kohlensäure. M. Mascart, Ueber die

Farbenringe, J. H. Povnting, Ueber die Uebertragung der

Energie im elektromagnetischen Felde. M. Boutv, .Studium

der dielektrischen Eigenschaften des Glimmers. W. Cassie,

Ueber den Einflnss der Temperatur auf die Elektricitätseonstante.

J. J. Thomson. Ueber die Dielektricitätsconstante bei sehr rasch

aiternirenden elektrischen Kräften. R. Blondlot, Bestimmung

der Dielektricitätsconstante des Glases mit Hilfe sehr schneller

elektrischer Schwingungen.
. , .^

Heft 2. Lord Ravleigh, Ueber Reflexion an Flüssigkeits-

oberflächen in der Nähe des Polarisationswinkels. Henri M oissan,

Bestimmung einiger phvsikalischer Constanten des Fluors.

R. Blondlot, Experimeiitelle Bestimmung der Fortpflanzungs-

geschwindigkeit elektrouiagiK'tischer Wellen. John T r o w b r i d g

e

und W. C. Sabine, Elektri.sche Schwingungen iu der Luft.

John Trowbridge, Ueber die Dämpfung elektri.scher Schwin-

gungen in Eisendriihten. J. J. Thomson, Ueber die Entladung

derElektricität durch cvacuirte Röhren ohne Elektroden. M. Bouty,
Studium der dielektrischen Eigenschaften des Glimmers (Schluss).
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Edward B. Rosa, Ueber die Dielektricitätsconstanten von
Elektrolyten.

Heft 3: E. H. Amagat, Untersuchungen über <lie Elasticität

fester Körper und über die Conipressibilität des Quecksilbers.
Angel o Batelli, Ueber die thermischen Eigenscliaften der
Dämpfe. R. Blondlot, Ueber ein neues Verfahren, uin elektrische
Wellen längs metallischen Drähten zu senden und über eine neue
Anordnung des Empfängers. A. Perot, Ueber die Hertz'schen
Schwingungen. J. J. Thomson, Ueber die Veranschaulichung
der Eigenschaften des elektrischen Feldes mit Hilfe der Röhren
elektrostatischer Induction. J. J. Thomson, Ueber die Ent-
ladung der Elektricität durch evacuirte Röhren ohne Eloctroden.
(Schluss.) James Dewar, Ueber den Magnetismus des flüssigen

Sauerstoffes und Ozons.
Heft 4: Sidney Young, Ueber die allgemeinen Sätze von

Van der Waals bezüglich der correspondirenden Temperaturen,
Drucke und Volumina. E. H. Amagat, Untersuchungen über
die Elasticität fester Körper und üljer die Compressibilität des
Quecksilbers (Schluss). J. H. Poynting, Ueber die Bestimmung
der mittleren Dichte der Erde und der Gravitationsconstante
mittels der gewöhnlichen Waage. R. Blondlot und M. Du-
four, Ueber den Einfluss einer unsymmetrischen Anordnung des
Stromkreises elektrischer Wellen auf die Ersclieinungen der
elektromagnetischen Resonanz. W. Lucas und T. A. Garret,
Ueber ein Verfahren zur F'rkennung der Funken im Hertz'schen
Resonator. E. Bouty, Ueber die Coe.xistenz des dielektrischen
Zustande.s und der elektrolytischen Leitungsfähigkeit. D. Nc-
greano, Ueber die Abhängigkeit der Dielektricitätsconstante der
Flüssigkeiten von der Temperatur. A. B. Basset, Ueber Re-
flexion und Brechung des Lichts an der Oberfläche eines mag-
netisirten Mediums.

Heft 5: L. M. J. Stoel, Messungen über den Einfluss der
Temperatur auf die innere Reibung von Flüssigkeiten zwischen
dem Siedepunkt und dem kiitischon Znstanil. J. H. Poynting,
Ueber die Bestimmung iler mittleren Dichte der Erde und der
Gravitationsconstante mitteis der gewöhnlichen Waage (Fort-
setzung). Knut Angström, Untersuchungen über dic> spi'ctrale

Vertheilung der Absorption im ultrarothen Siiectrum. C. Micu-
lescu, Eine Bestimmung des meclianischen Wärmeäi|uivalents.

Heft G: Angelo Battelli, Ueber die thermischen Eigen-
schafton der Dämpfe. 2. Th. A.E.Mathias, Bemerkungen iiber

das Theorem der übereinstimmenden Zustände. .J. H. Poynting,
Ueber die Bestimmung der mittleren Dicke der Erde an der
Gravitationskonstanto mittelst der gewöhnlichen Wage (.Schluss).

A. Chassy, Ueber die Gesetze der Elektrolyse. A. Z. Stoletow.
Ak tinoelektrische Untersuchungen.

Die Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin
Bd. XXVII No. 2, 1S92, enthält die zwei Aufsätze: Hellmuth
Panckow, Ueber Zwergvölker in Afrika und Süd-Asien und
P. Ehren reich, Beiträge zur Geograpiiio Ccntral-Brasiliens.
Jeder Aufsatz mit einer Karte.

Dr. "Wolf und K. Gebauer, Beobachtungen an der Isis-
Wetterwarte zu Meissen im Jahre 1891. — .\uf siiOnn Seiten
sind niclit allein die Beoliaiditungsergebnissi' für die einzelnen
Monate IS'.U übersichtlich zusammengestellt, sondern eine ganze
Reihe anziehender Vergleiche geboten. Melirere von diesen sind
ganz kurzi> Zusammenstellungen der Zahlen. Ein füglich noch
kürzerer Bericht über Einzelheiten ist dadurch ausgeschlossen.
Referent behält Eingehen auf diese späterer Gelegenheit vor, nur
einen der Vergleiche hebt er aus formellen Gründen hervor. Auf
S. G sind die Mittel der Regendichtigkeit in den Monaten 1891
mit den normalen Werthen, d. h. denen des langjährigen Durch-
schnitts verglichen. Es empfiehlt sich, Vergleiche solcher Art
auszudehnen, besonders auch auf Niederschlags- und Temperatur-
Mittel. Erst so wird die meteorologische Tabelle ein off'enes Buch.
Allzu umständlich kann die durch sie erforderliche rechnerische
Arbeit nicht sein, auch nicht für den täglichen Dienst eines ganzen
Landes, da u. a. die täglichen Berichte des meteorologischen
Dienstes im britischen Indien trotz den durch Grösse des Gebiets
und Verkehrswesen gebotene Schwierigkeiten mit diesem Beispiel
längst \orangegangen sind. Wilhelm Krebs.

Eine bedeutsame astronomische Publication wird in

Kurzem von Amerika aus erfolgen. Der bekannte Astrophysiker
Herr Lewis M. Rutherfurd, NewYork, hat dem Columbia Col-
lege Observatory die Gesammtheit seiner photographischen Ne-
gative, erhalten von 1858— 1878, übergeben. Dieselben betreffen die

Sonne, den Mond, die Sterne und Sternhaufen. Viele der Platten
sind schon ausgemessen. Auch diese Messungen hat Herr Rutherfurd
geschenkt. Sie füllen einige dreissig Quartbände. Schon früher
hatte Herr R. der genannten Sternwarte sein 13-zölliges Aequatoreal
mit photographischer Adjustirung, sowie den von ihm benutzten
Apparat zur Ausmessung der Platten überwiesen. Jede Platte ist

mit Angaben über Zeit und Dauer der Aufnahmen, Barometer- inid

Thermometerstand zur Zeit der Aufnahmen und allen übrigen
Daten versehen, welche zur definitiven Reduction erforderlich sind.

Das Columbia College Observatory hoft't, schon recht bald mit tler

Publication dieser wichtigen Beobachtungen und Messungen be-
ginnen zu können.

Gerstäcker, A., Die von Herrn Dr. F. Stuhlmann in Ostafrika
gesammelten Termiten, Odonaten und Neuropteren. (Sonder-
druck.) Hamburg. 0,50 M.

Helmholtz. H. v., Handbuch der physiologischen Optik. 2. Aufl.
U. Lfg. Hamburg. 3 M.

Hering, Hygieinisches über den Staub. Berlin. 0,60 M.
Hertz, H., Untersuchungen über die Ausbreitnng der elektrischen

Kraft. Lei)izig. G M.
Hilgendorf, F., Bericht ülier die wissenschaftlichen Leistungen
im (lebiete der Arthropoden während d. J. 1800 s. Zeitschrift,

deutsche, entomologische.
Hoff, J. H. van't, .Stereochemie. Nach H.'s „Dix ann^es dans

1 histoire d'une theorie". Wien. 4 M.
Höhenschichtenkarte, des Grosslierzogthum Hessen 1:25 000.

Diirnistadt. 2 .M.

Jaccoud, J.-B., Elementa i)hilosophiae theoreticae et practicae.
I'n'il)urg (Schweiz.) 7 M.

Jaumann, G., Notiz über eine Methode zur Bestimmung der
Lichtgeschwindigkeit. (Sonderdruck.) Leipzig. 0,20 M.

Kayser, H., u. C. Runge, ITcber die Spectren der Elemente.
."i. Al)selniift. (S(]ndenlruck.) Berlin. :> M.

Kerner v. Marilaun, F., Die \erscliie))ungen der Wasserscheide
im NViyipthale während der Eiszeit. (Sonderdruck.) Leipzig.

1,20 M.
Kesslitz, W., Magnetische Beobachtungen an den Küsten der

Allria s. Laschober, F.

Kiepert, H., (Jarte generale des |irovinces euroiieennes et asia-

ti(|ues de l'IOmpire Ottoman. 1 : .j,0U0,OO0. 4 feuilles. 2. ed.
4.") X G2,.') cm. Avcc index alphabetiipie des noms. Berlin.

12 M.
Krasser, F., Ueber die fossile Flora der rhätischen Schichten

l'ersiens. (SundiTdruek.) Lei|)zig. 0,40 M.
Laschober, F., u. W. Kesslitz, Magnetische Beobachtungen an
den Küsten der Adria in den J. 1889 u. 1890, auf Anordnung
des k. u. k. Reiclis-Kriegs-Ministeriums (Marine-Sektion) ausge-
t'fiiirt und bcreelinet. Wien. 2,40 M.

Lendenfeld, R. v.. Die Spongien der Adria.
srliwäunne. i Sonderdruck.) Leipzig. 10 M.

Lenz, H., Spinnen von Madagaskar und Nossibe.
Hamburg. 1,.50 M.

Lenz, O., Timbuktu. Reise durch Marokko, die

Sudan. 2 Bde. 2. .\ufl. Leipzig. 11 M.
SIesstischblätter des Preussischen Staates. 1 : 25 0(X).

Gr. Borckenhagen. — 1061. Daher. — 1156. Zanzow.
Pyritz. — 171.>. Palajewo. — 1855. Ottorowo. — 2339
kau. — 2341. Garzyn. Berlin. 1 M.

1. Die Kalk-

(Sonderdruck.)

Sahara und den

Nr. 966.

— 1408.

Schwatz-

Briefkasten.
Hr. Dr. Herle. — Wenn Sie die Schlange, die sich leider auf

Grund der von Ihnen gemachten Angaben allein nicht bestimmen
lä.sst, einsenden wollen, soll dieselbe von einem Specialkenner der
Reptilien untersucht und Ihnen dann wieder zugestellt werden.
Die Verpackung solcher Objekte geschieht in mit Spiritus ge-

tränkter Watte, die von einer zugenähten Schweinsblase umgeben
wird. Das Ganze muss in einem Kästchen zur Versendung ge-
langen.

Jiihalt: II. Piitonie: Monoecie bei der Trauerweide (Salix babilonica L.) (Mit AbbiM.) — Die Ausgrabungen am Schweizorbild
bii Schati'hausen. — Ueber die Bekämpfung der Kirschen-Maden. — Berliner Keinbruch-Stein. — Die Finsternisse längst ver-
gangener Zeiten. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: IL Poineare. — Cieorg Music: Experimentalphysik. —
Physikalische Revue. — Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde. — Dr. Wolf und K. Gebauer: Beobachtungen an der
Isis-Wetterwarte zu Meissen im Jahre 1891. — Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoni^, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Ferd. Dümnilers Verlagsbiichliaiidliins in Berlin SW. 12. S

Reisebriefe aus Mexiko, j

Von i;

Dr. Eduard Seier. •

\m

Mit 8 Lichtdruck-Tafeln und 10 in den Text gedrucliteu Abbildungen. ;

gr. S". seil. Preis 6 Mark.
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Lanolin-Toilette Cream -Lanoün
Vorzüglich
Vorzüglich
Vorzüglich

jiir Pflege bcr §aul.

5Ut Meint iiltimo uiib SetecfiinB wunitt fiaid-

ftctteii unb asuiitcii.

jur ertjaltiMifl einer guten $aut, beiontcrS bei

tleiiien Siinbcrn.

3u babcn in tcn niciften Slpotfeetcn unb Drogerien.

In FerU. I>tiiiiniler!!i Terlags-
buohliandluiig in Berlin erscheint:

Einführung in die Kenntnis der Insekten

von H. J. Holbe, Kustos am Königl
Museum für Naturkunde in Berlin. Mit
vielen Holzscliuitten. Erscheint in Lie-

ferungen a 1 Mark.

Ferd. DümiDJers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Ueber

die Reize des Spiels

von

I'rof. Dr. M. Ijazarus.

geh. Preis 3 J(; geb. Preis 4 Jl.

Zu beziehen durch alte Buchhandlungen.

In Ford. Diimmlers Terlagsbuclihaud-

luiig in Uorlin SW. 1- ist erschienen:

Studien zur Astrometrie.

Gosaiiimelte Abltandluiig-en

von

Wilhelm Foerster,

Prof. u. Dircctur der Kgl. Sternwarte zu Berliu.

Preis 7 Mark.

Ji

9.

Auflage 36 000!

|gg^g:[ gerillter|^^g2Sl

(2 ISof fägndi) einfdjiictuct) ujier (oud) ^onlflgs)

8 ©trutiö-^clUecn:
Deutsch. Hausfreund,

illiisti.ZeitschriftT.ieDnick-

Beiten, wöchentlich.

Mode und Handarbeit,

gseitig mit Schnittmuster;

monatlich.

Humoristisches Echo,

wöchentlich.

Verloosungs- Blatt,

zehntsgig.

Allq.Ztq.f. Landwlrth-

Schaft u. Gartenbau.
Tierzehntägig.

Die Hausfrau, utsgig.

Produkten- u. Waaren-

Markt-Berlcht.wöciiepii.

8. Deutsch. Rechtsspiegel
Sammluiif,' neuer tiesetzeutid

Reichsgerichts- Entscheid.;
nach Bedari'.

foftcn bei ieicr J|olinn)lalt pro Quartal n«r 5 ptarlt.

Schnelle, ouäfü^rlieje unb unparteiif^e politifcle
Sericöterftattung; feine politifc^c a3eDormunb«ng bcr fieser.

—

2BiebergQbc intereffirenbcr ^Dleinung^äu^eningen ber ?inrtci=

bläiter oller Jlic^tungen. — ?Iu§filtirlirf)t' ^ar lament5 = S8e =

ricfitc. — 2refflit6e militätifiie Sluliäje. — gntereffonte
aofol«, Xöeatcrs unb (Seriditä = 3!a(5r legten. — Sin«
ge^ertbfte 9Iat^rid)ten unb nu^gejeicönete Stecenfioncn ü&er
SCIjeater, SOiufit, Jlunft unb 2Bif fcnic^of l. — Sluätü^rlit^er

YionbelSthcil- — SBoUftänb igfteä eouräblntt — Sottetie»

üifleu. — SßerfonoIäSBeränberuiigcn in ber Slrmee, OTarine unb
CioilääSennaltung (Suflij, ®eiftli*(ctt, £e^ret((fiatt, Steuerfoc^,

Sotflfac^ IC.) (»fort unb noüftänbig.
jfeuiUctonS, Ütomane unb üioneUen bcr tfexvoxxaaenißtn fiaUxtti.

2i.niclgetx n«i" vott fidjetrer HJtlrhwnß!
»er Sn^alt ber „gevliitcV iUueptsn itadjrfdjten"

ift frei nun grinolitätcn irgenb roeWct ältl. 3n jcber gcbilbeten

gnmille pnbcn flc ba^cr fi(|er freunblidje Slufnat/me.

Otf 9üt t^antllicn • SXitjeigen, Ziicn{ii>ottn>
<^)cfiii^e, SüahniintjS^Slnjciflcn unb ägnlid)c 9(nnonccii,
bic &ic iScJlürfuitic cincS ^»uSholtS betreffen, Uiiri)

bic Slbonncmeiits Ouittuiiit für baä loufentic Dumtal
b. a. 9Ö. boU in 3nl)(un(i Benommen , iDoburdj ber äJejug

be§ ^latteä fic^ niefentlid) nerbiüigt. "^HB
^robenummern auf Sßunfdi gratis burdj bie

(ErpcMtiiiii ßcrliii SW., gönlggtäljct Straft 41.

IPatentanwalt
Ulr. R. Maepz,

Berlin, Leipzigorstr. tj7.

Hempel's Klassiker -Ausgaben.
Au.^tuhriiche Speci.ilverzoicbiiisse

h'xi. lliiiiiiiiliTS Vfrla^'sbiifliliaiiilliini.

Pakteriologische Kurse, »
^ Unterricht in Nahrungsmittel-,

sowie Harnanalyse, monatlich.

T Gelegenheit zum Ausführen JT selbstständiger Arbeiten. T
^Uebernahme von technischen und^
^ wissenschaftlichen Untersuchungen^
^ jeder Art. ^

Bakteriologisch-chemisches
Institut

X I>r. E«l. Rit!«ert. X
Berlin N., Friedrichslrasse I3ld

Ferd. Dümnilers Verlagsbuchhandlung |^

in Berlin SW. 12.

In unserem Verlage erschien:

Vierstellige

Logarithmentafeln.
Zusammengestellt

Harry Graveliiis.
Astronom.

21 Seiten. T.asclienformat.

Preis (leheftet 50 Pf.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Sauerstoff' \

iin Stalilcylinclei'n.j

Dr. Th. Elkan,

iBerliii N. Tegeler Str. 15.1

y Geologisches und mineralogisches Comtor

^ Alexander Stiier

40 Rue des Mathurins in Paris.
Lieferant des französischen Staates und aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stuer empfiehlt sich den Herren Directoren

und l'rofe.ssoreu der Museen und den Lielihabern als Litd'erant

aller seologisclien franzo.sischen Serien, welche für ihre .Samm-
lungen oder .Stiulien von Interesse sein könnten.

Cephalopodcn, Brachyopoden, Echinodermen und andere
Ahtheilungen der ältesten und juiassischen Formationen, aus der
Kreide und dem Tertiär. — Fossile Pllanzen und Mineralien
aus allen Ländern en gros und en detail.

^^ Meteoriten niid Edelsteine.

Preisgekrönt

:

Mainz 1842
Berlin 1844
London 1854
Paris 1855

London I8G2
Paris 1867
Sidney 1879
Bologna 1881

Antwerpen 1885

Rheinisches Minerah'en-Contor
Bonn a.Rh. Dr. F. KrjllitZ. Bonn a. Rh.

Gescliäl'tssründuns 1S33.

Liefert mineralien, Krystallmodelle in Holz und Glas, Ver-

steinerungen, Gypsabgüsse seltener Fossilien, Gebirgsarten etc.

einzeln, sowie in systematisch geordneten Sammlungen als

Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht.

Aiic/i werden Mineralien ti. Petrefnvt., soiro/il einzeln als aiic/i

in (/(im. Sammlung., jederzeit gekauft, oder in Tausch übernommen.

Ausführliche Verzeichnisse stehen portofrei zu Diensten.

Alle geschiiftlicbcn Jlittheilungen erbitte unter: Dr. F. Krantx^

Eheinisclies Mineralien- Contor.
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Technisches Institut für Anfertigung wissenächaftlicher Apparate

i und Geräthschaften im Gesammtgebiete der Naturwissenschaften. I

.•IIMMIIIIIIIIMIMIIMIIIMIMIMIIillMIIIIIIIIIIIIIMIIIMIIIllllllirilllMllltlMlllltllMIIIIIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII^

I @etifattoiiei(! 1

I ÜSov Äiujcm ciid)icii in iiiifercm Scrlaac: |

I
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I

I auf bie flro|cn §rftnbuugcu
|

I bei? 3»ünu3igftcn Sn^rfjnnbevts!. 1

I S>on I

I Äbnigl. 5Preu6ii(^er Hauptmann a. S. |

1 I.
I

I
Bic Zukunft ht^ clehtrifrijcn ^ernfeljcusi. [

I 100 Seiten gt. S». «Pvciä 1 ÜJJart.
|

i ülirfit liImntnftiMir ;l[Iiifionfit biriit tit'icE- '^Jert, fontcrii auf bcm realen Soeben i

E bei' mobcnifu Jcdmif tiiBciif, ii'ddH' bcr üeriajfec — ein '^fhiiler Totee — auf i
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1 Irrii. Plimmlcro ilrrlngoliuriilioiiMiiiig, llriiiii SW,, ^immnilrnfif 04. i
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Im Verlage von FERDINAND ENKE
in Stuttgrart ist soeben erschienen:

Einleitung in das Studium
der modernen

E 1 ekt ri ci t ä t sl e li r e

Dr. J. (j. Wallentiii,
k. k. Gymnasial director in Troppau.

Mit 253 Holzschnitten, gr. 8. geh. M. 12.-

^ In unserm Verlage crsoliien soohen und ist dnrcli jede
)f,

i

ii

~-^~>-~-^ -*.->.- A . *. A ^^ x *.-

In unserem Verlage erschien:

Tierstellijß logaritliniiscti-Trijononietrisclie Tafeln

für die

Decimalteilung des Quadranten.

neli.-^t

Tafelu der Logarithmen der Zahlen, Antilogarithmen, Tafeln der

Zahlenwerte der trigonometrischen Funktionen, ausführliclien

Quadrattafeln und Logarithmentafeln der Hyperbelfunktionen.

Von

Harry Gravelius.

GJ S'ilcii (JI-. S". Preis ijeh. 1,50 Mark, iiirloiiniri 1,80 Mark.

Zu beziehen ibircb ji'de Buchhandlung.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

;;gs;^'ajiWWSiWS,^^i^W.Sa^^^SgSgiSXg;yS.Sa.SSSgÄ*'SÄaA'

sSiaiSi5>RysSgÄ^*SASgSSRRSSÄi*.*üSS^i^

In Ferd. Dümmiers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12

crsi'liien:

Ein Ausflug nach Spitzbergen.
Von

Leo Cremer,
Bergreferondar.

Mit wissenschaftlichen Beiträgen von Prof Dr. H olzapf el,

Dr. Karl MüUer-Hallensis, Dr. T. Fax, Dr. H. Potonie

und Prof Dr, W. Zopf

Mit I Portrait^ 12 Abbildungen, 1 Tafel und l Karte.

80 Seiten gr. 8°. Preis 1,20 Mark.

^^= Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. ^^=

Buchluindlung zu bezielien:

Die ethische Bewegung
in Deutschland.

"VorlDereiterLcie iLviTitteiliang-erL

eines Kreises gleichgcsi unter Männer und Frauen

zu Berlin.

37 Seiten gross Octav. Preis 50 Pf.

iMelir und nielir ringt sich die Erkenntnis durch, dass
unser religiöses Leben einer Befreiung von den starren Formen
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welche unser Tiefland durchziehen. Während schon von

L. V. Buch und Friedrich Hoffuiaun darauf hingewiesen

wurde, dass in der Oberflächengestalt des norddeutschen

Flachlandes sich eine südost-nordwestliche Hauptrichtung

erkennen lasse und der Hauptabzug der Gewässer dieser

Richtung folge, hat zuerst H. Girard in seinem trefflichen

Bitche „Die norddeutsche Ebene, insbesondere zwischen

Elbe und Weichsel. Berlin, 1855" die Grundzüge der

alten diluvialen

Flusssysteme ent-

wickelt und auf

einer Karte zur Dar-

stellung gebracht.

An Girard 's Unter-

suchungen schlös-

sen sich diejenigen

von G. Berendt auf

das Engste an, und

ihm gebührt das

Verdienst, zuerst

die Beziehungen
aufgeklärt zu ha
ben , welche die

grossen von Ost

nach West, bezw.

von Ostsüdost nach

Westnordwest ge-

richteten Haupt-

thäler (Siehe Fi-

gur 1) zu der In-

laudeisbedeckung des norddeutschen Flacldandes besitzen.

Nach ihm bildeten diese alten Tliäler, deren Richtung

nur noch zum Theil mit dem gegenwärtigen Lauf der

Flüsse übereinstinunt^ die grossen Sammelrinnen für die

Schmelzwasser beim Rückzüge der P^isdecke. Die Ur-

,'elegenen Theilen der Thäler versumpften die Wasser-
und gaben Veranlassung- zur Bildung von Moor- und

Torfablageruugen und sonstigen alluvialen Absätzen.
In pflanzengeographischer Beziehung hat die Rich-

tung der alten Hauptthäler insofern eine Bedeutung,
als auf diesen Wegen aus den Steppengebieten
lands eine ganze Reihe Steppenpflanzen in das
deutsche Flachland

Russ-

nord-
eingewandert

Figur 2.

V e'W

Ströme flössen längs des Eisrandes

Betten nach und nach beim

Zurückschmelzen desselben

nach Norden. Dadurch, dass

die südlichen Hauptströme

unter Benutzung der vom
Eisrande ausgehenden nord-

südlichen Schmelzwasser-

rinneu nach dem nördlich

gelegenen Parallelthale

durchbrachen, erhielten die

zwischen den grossen Thä-

lern liegenden Diluvialhoch-

fläehen eine weitere GHe-

derung und wurden zum
Theil in grössere oder klei-

nere inselartige Gebiete zer-

stückelt. Auf dem Kärtchen

ist durch feine Punktirung

der gegenwärtig durch breite

zusammenhängende Niede-

und verlcii'ten ihre

ist.*)

Figur 2 stellt

einen Abschnitt des

von Fordon nach
Mewe in nordnord-

östlicher Richtung
verlaufendenDurch-

bruehsthales der

Weichsel mit sei-

westliehen

dar.

Man sieht im Vor-

dergrunde links

den Fuss des bei

Marienwerder stu-

fenförmig anstei-

genden rechten

Thalrandes. Dar-
an sehliesst sich

die breite, grössten-

theils von frucht-

barem Schlick be-

deckte Ebene,
durch welche sich die Weichsel als ein schmales ge-

wundenes Band hindurchzieht, während die Scenerie

unersteiglichen Steil-

nem
Steilgehänge

Abschluss

durch den 60 m hohen, theilweise

absturz auf dem linken Ufer ihren

auf dem von A
Blatt Münsterwalde gelegen

deutlich

Letzterer ist

g-enonnuenen
Jentzsch geologisch

<;f,°o

gekennzeichneterungen
Vei-lauf der Diluvialthäler

veranschaulicht worden, für

welche Berendt folgende Bezeichnungen eingeführt hat: das

alte Eibthal, das Glogau-Baruther, das Warschau-Berliner

und das Thorn-Eberswalder Thal. Die vier Urströme ver-

einigten sich nördlich von Magdeburg zu einem einzigen

Strome und sandten ihre Wasser durch das untere Eib-

thal zur Nordsee. Nach dem Rückzuge des Inlandeises

wurden die grossen Thäler mehr und mehr trocken ge-

legt imd es entstanden die ausgedehnten Ebenen des Thal-

sandes. Er bildet beispielsweise im grösseren Theile der

Stadt Berlin den unmittelbaren Untergrund. In den tiefer

Figur 3.

Profil von der östlichen Bruchwand des Hohensteinschen Stein

braches bei Pretzien.

S. Elbthalsand CAlt-A!Iii\num).

M. Gescbiebemergel (Unteres Diluvium).

C. Sandstein (Culm).

a—b. Oberkante des Sandsteins, zu Rundhöckern umgeformt.

cc. Stossseiten l

dd. Leeseiten (
der Kundhöcker.

erhält,

auf-

Mau er-

kennt deutlich aus der

Geradlinigkeit der Ober-
kante und der Steilheit der

Böschung, dass die Erosious-

arbeit des ganz nahe am
Gehänge hinfliessenden

Weiehselstromes sieh erst

in postglacialer Zeit voll-

zogen hat. Bei Gross-Wes-
sel und Fiedlitz ist die

sonst geradlinig verlaufende

Kante des Thals auf die

halbe Höhe des Absturzes

herabgesenkt, da hier zwei

vom Plateau herabkom-
mende Hochthäler in etwa
30 Meter Höhe über dem
Weichselspiegel in das

Hauptthal einmünden.

Als das Inlandeis aus

dem norddeutschen Flach-

lande verschwunden war,

hat die Weichsel, ebenso

wie die Oder südlich von Frankfurt, bei hohem Wasser-
stande, wahrscheinlich einer alten Schmelzwasserrinne
folgend, nach und nach einen Durchbruch nach Norden hin

versucht, wodurch allmählich ihr altes Bett zwischen Brahe
und Netze zum todten Thale wurde und zum Theil durch

Aufschüttungen der Netze versandete, bis sich schliesslich

die Weichsel so tief eingeschnitten hatte, dass sie ihr

altes Bett nach Westen zu garnieht mehr benutzte, son-

*) Vergl. auch „Naturw. Wochenschr." Bd. V S. 286.
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dern nun in dem mehr und mehr erweiterten Durch-
bruchsthale von Fordon aus nach NNO zu ihren Ab-
fluss fand.

Durch den Drack, welchen die Inlandeisdecke bei

ihrem Vorrücken auf den ünterg-rund des norddeutselicn

Flachlandes ausübte, wurden die an vereinzelten Punkten
inselartig- hervortretenden festen Gesteine geschrammt und
abgeschliften. (Vergleiche „Naturw. Wochcnschr." 1888,

II. Bd. No. 1.) Diese

Glättung und Ritzung
der Felsoberflächen

wurde dadurch her-

vorgebracht, dass

das Eis seine saudig-

lehmige und mit

grossen und kleinen

Felstrümmern (er-

ratischen Blöcken)

durchsetzte Grund-
moräne , den Ge-
schiebemergel, unter

sich mit fortschleppte,

so dass dieselbe als

Schleifmittel in Wir-

kung treten konnte.

Figur 3 zeigt im Pro-

fil die geschrammten
und rundhöckerartig

gestalteten Schichten-

köpfe in einem Stein-

bruche nordöstlich von Pretzien bei Gommern. Innerhalb

der alten Elbthalebene sind dort wahrscheinlich dem Culm
zugehörige Sandsteine aufgeschlossen, die an einigen

Stelleu mit darüber lagerndem Thalsand bedeckt sind.

Hier entdeckte der Verfasser im Jahre 1883 sehr schön
ausgebildete Gletscherschrammen, welche von Nord nach
Süd verliefen und local von
einem jüngeren N' 25° West
streichenden Schrammensy-
stem gekreuzt wurden.

Einen Ueberblick über
sämmtliche bisher im nord-

deutschen Flachlande be-

obachtete Glacialschrammen
auf anstehendem Gestein

bietet Figur 1. Die Fund-
orte sind durch schwarze
Punkte angegeben und die

das Centrum der-

Ob. Dil.-Mergel Unt. Dil.-Mergel Unt. Saud ünt. Grand Abrutsch

Figur 4.

Sandgrube südlich von Biuseudoif (E. Laufer).

durch
selben

Pfeile zeigen

hindurchgehenden
die Durch-

schnittsrichtung der dort be-

obachteten Schrannncn an.

Wo zwei sich kreuzende
Systeme vorkommen, ist die

Richtung des jüngeren durch
eine Punktirung des Pfeils

FiKiu- 5.

Pfuhl im oberen Geschiebemergel der Gegend von
Brüssow (Uckermark).

zum Ausdruck 'ebraclit

worden. Aus den Schranunenricbtungen geht hervor,

dass sich das Inlandeis von Skandinavien aus radial im
norddeutschen Flachlandc ausbreitete, dass jedoch auch
zeitweise ost- westliche Strömungen stattfanden, welche
Geschiebe aus den russischen Ostseeprovinzen zu uns

brachten.

Wo das Inlandeis sich über lockere, leicht verschieb-

bare Schichten, namentlich Sande und Thone, fortbewegte,

da entstanden vielfach Aufpressungen und Zusammen-
stauchungen, die man an zahlreichen Stellen des nord-

deutschen Flachlandes im Untergrunde des Geschiebe-

mergels beobachtet hat. Ein tretfliches Beispiel dieser

Art bietet Figur 4. Das von E. Laufer in einer Sand-

grube bei Brusendorf auf Blatt Königswusterhausen beob-

achtete Profil zeigt sehr deutlich geschichtete diluviale

Sande und Grande, welche ursprünglich in horizonta,ler

Richtung abgelagert wurden, jedocii später nach der Mitte

zu vollkommen senkrecht emporgerichtet worden sind.

Da dieser Hügel rings von oberem Geschiebemergel, der

Grundmoräne der

zweiten Inlandeisbe-

deckung, umlagert

ist, so kann die Em-
porpressung und Auf-

richtung der darunter

liegenden Grand- und
Sandschichten nur

durch den Druck der

Eismassen verursacht

sein, welche dieses

Gebiet überschritten

und dabei auf dem
flachwelligeu Boden
gewisse Widerstände

zu überwinden hatten.

Die Entstehung

der in die oft völlig

ebene Platte des

oberen Geschiebe-

mergels eingesenk-

ten , mehr oder

weniger kreisrunden oder länglichen Pfuhle oder Solle ist

in früherer Zeit auf die verschiedenste Weise erklärt

worden. Silherschlag, der sie gegen Ende des vorigen

Jahrhunderts in der Uckermark zuerst beobachtete, hielt

sie sogar für Krater, aus denen die dort reichlich an der

Oberfläche vorkommenden Feldsteine herausgeschleudert

sein sollten. Später wurden
sie von Anderen als Sen-

kungsbecken axifgefasst, die

ähnlich wie die Gypsschlotten

und Karsttrichter (Vergl.

„Naturw. Wochcnschr." Jahr-

gang 1892, Bd. Vn No. 9)

dadurch entstanden sein

sollten, dass sich durch Auf-

lösung des im Untergründe

anstehenden Gesteins Höh-

lungen bildeten, in welche

die Deckschichten hinein-

braehen. Nachdem durch

die Tiefbohrungen die letz-

tere Annahme sich als völlig-

unhaltbar herausgestellt

hatte, kamen Berendt und
E. Geinitz unter Zugrunde-

legung- der Inlandeistheorie

gleichzeitig auf den Ge-

danken, dass die auf der

Oberfläche des Eises sich bildenden und in Spalten

herabstürzenden Schmelzwasser auf die Grundmoräne

eine ausstrudelude Wirkung ausüben musstcn, so dass

demnach die Pfuhle als Riesenkcssel (Gletschcrtöpfe)

in sehr grossem Maassstäbe anzusehen wären. Wäh-
rend eine Anzahl dieser Kessel, namentlich diejenigen

südlich von Berlin, in deutlichen Rinnenzügen an ge-

ordnet ist, liegen andere, wie dies Figur 5 veran-

schaulicht, oft völlig vereinzelt in der ebenen Gesehiebe-

mergelfläche, so dass man diese tiefen', theils mit

Wasser, theils mit Torf erfüllten Einsenkungen erst be-
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merkt, wenn man sich unmittelbar am Rande derselben
befindet.

Figiir 6, eine in Kopenhagen hergestellte Zinkätzung
nach dem meiner Schrift beigegebenen Liclitdruckbilde,

stellt einen von Dr. Lattermanu bei Ncu-Rosow unweit
Stettin beobachteten, aus Sand, Grand, Gerollen und Ge-
schieben zusammengesetzten Hügelzug dar, dessen Ent-

steht darin, dass nach Holst die Äsar in offenen Rinnen
auf oder in dem Inlandeise, nach Strandmark in ge-
schlossenen Kanälen unter dem Inlandeise gebildet sein

sollen.

In den breiten auf Figur 1 dargestellten Niedennigen
der diluvialen Hauptströme gaben die meist feinkörnigen
Thalsande nach ihrer Trockenlegung vielfach Veranlassung

-58- >%?56**i*.. -^^^^^^^j^-:^'^^^'

'^^*?ä:iHii«ii&i.iia. Sfia^^y'-»]'

Figur 6.

stehung noch nicht völlig aufgeklärt ist. Geinitz, welcher
analoge Bildungen zuerst aus Mecklenburg, sowie Berendt,
der sie aus der Gegend von I'ascwalk in der Uckermark
beschrieb, bezeichneten sie als Asar, während Schrödci-
in seiner Arl)eit über Durchraguugszüge und -Zonen in

der Uckermark
und in Ostpreus-

sen sie zu den :

am Rande des

Eises durchStau-

ung imd Auf- : ^
pressimg her-

vorgerufenen

Endmoränen ge-

rechnet hat.

Sieht man
von den älteren

Ansichten über
die QEntstehung
der Asar ab, so

werden gegen-
wärtig von den
Geologen, die

sich näher mit

diesen cigcnthümlichcn, parallel mit der Richtung der
Glacialschranimen verlaufcLden Grand- und Geröllrücken
beschäftigt haben, im Wesentlichen zwei Theorien ver-

treten, die auf die beiden schwedischen Geologen Holst
und Strandmark zurückzuführen sind. Beide kommen
darauf hinaus, die Schmelzwasser des Inlandeises für

den Transport und die Ablagerung der Grand- und
Sandmasseu in Anspruch zu nehmen. Der Gegensatz be-

zur Entstehung von Dünenzügen, und dasselbe ist auch
der Fall gewesen, wo auf Diluvialflächen feinkörnige Sande
den Aiigritfcii des Windes preisgegeben waren. Diese

Binnendünen bilden sich in gleicher AVeise wie die Strand-

dünen senkrecht zu der herrschenden Windrichtung und
sind überall, wo—

_ sie nicht mit Ve-
-^rri==— gctation bedeckt
'~ —- sind, inmierwäh-

~ renden Verän-

derungen unter-

worten.

l""4gur

Figur 7.

Düne mit Huinusstrcifen, Gegend von Wansdorf (Blatt Mamvitz).

Die in

7 darge-

stellte Düne bei

AVausdorf auf
Blatt Marwitz
lässt das stetige

Wachsen dieses

Hügels durch die

dem Sande ein-

gelagerten Hu-
musstreifen er-

kennen, welche
die frühere von

einer Grasnar))c ))cdeckte Oberfläche anzeigen. In dieser

Gegend finden sich ausgedehnte Flugsandflächen. So ist

namentlich die vom oberen Geschiebemergel bedeckte Dilu-

vialhochfläche des Glien, welche sich inselartig zwischen
dem alten Weichsel- und dem alten Oderthalc ausbreitet,

von der Thalehenc aus in weitem Umfange mit Dünen-
santl überschüttet worden. Es ist dies das grosse Forst-

gebiet, welches den Namen „Der Krämer" führt.
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Die Ausgrabungen am Schweizersbild bei Schaffhausen.

(Schluss.)

Es ist bereits bei der Besprechung der einzelneu

Schichten gesagt worden, dass auch die Ausbeute an
Geräthschaften aller Art, bearbeiteten Knochen und Geweih-
stücken, sowie Feuorstcinwerkzcngen eine sehr reiche war.

Herr Dr. Haeusler berichtete hierüber in der oben er-

wähnten Sitzung und beschrieb an 35 Arten der verschie-

densten Feuersteinwerkzeuge. „Unter ihnen fanden sich

viele in Bezug auf Bearbeitung unübertroffene Exemplare
und mehrere noch nie beschriebene Formen."

„Mit den Feuersteinwerkzeugen bearbeiteten die

Höhlenbewohner der Rennthierzeit die Geweihe, Knochen,
Häute, Sehnen, Gedärme, Holz, Pflanzenfasern etc. zu Com-
mandostäben, Lanzen und Pfeilspitzen, Pfriemen, Meissein,

Nadeln, Pfeifen, Zierrathen, Bogen, Schäften, Kleidern,

Decken, Stricken, Saiten, Fäden etc., und es lassen sich

dementsprechend die Werkzeuge in solche zum Schneiden,

Sägen, Schaben, Hobeln, Glätten, Poliren, Ritzen, Aus-

stechen, Bohren und Zeichnen unterscheiden."

„Der Zweck vieler derselben lässt sich sofort er-

kennen aus Form, Grösse und Beschaffenheit der schnei-

denden Kanten, sowie aus Form und Bearbeitung des

Handgriffes, der es ermöglichte, bedeutende Kraft anzu-

wenden, ohne die Haut zu verletzen. Andere Instrumente

werden verständlich, wenn wir damit die Artefacte von
Hörn und Knochen vergleichen, indem wir an ihnen die

feinen Spitzen, genau gearbeiteten Einkerbungen und fein

zugeschärften Kanten erkennen, mit denen die Nadeln,
Meissel, Commandostäbe, Pfeil- und Lanzenspitzen, Zeich-

nungen u. s. w. hergestellt wurden. Mehrere, meistens

kleine und wenig auffallende Formen aber lassen sich cr.st

dann deuten, wenn wir Nachschau halten bei wilden
Völkern, die sich ähnlicher Instrumente bedienen." Lehr-
reich sind in dieser Richtung die Arbeiten der Maori
Neuseelands, besonders der Arawastämnie, auf welche
Dr. Haeusler hinwies.

„Viele der Werkzeuge zeugen nicht nur von hoher
Kunstfertigkeit, sondern von viel Scharfsinn, wie die

Centrumbohrer, verschiedene kleine Schaberarten und
Hobel. Die Anfertigung erforderte grosse Geschicklichkeit

und Ausdauer und, wie aus der durch sehr langen Ge-
brauch hervorgerufenen Abnutzung der Kanten und Spitzen

ersichtlich ist, wurden sie daher erst, wenn es wirklich

sehr nöthig war, durch neue ersetzt. Gerade diese ab-

genutzten Stücke belehren uns am meisten über die Natur
vieler früher als „abgenutzte Messerehen" beschriebenen
Werkzeuge und sind daher viel wichtiger für den Archäo-
logen, als die schönsten Messerchen, die l)ekanntlich von
Sammlern so hoch geschätzt werden." Die Herstellung
mancher kleinen Instrumente, die auf den ersten Blick

als zufällige Splitter erscheinen, erforderte sehr grosse
Mühe und hohe Geschicklichkeit, wie aus der grossen
Anzahl von Sprengfläclien (bis üi)er fünfzig) an einigen

zu ersehen ist. Mit Hülfe der Funde am Schweizersbild
wird eine ganz neue Eintheilung der Steinwerkzeuge vor-

zunehmen .sein.

Es seien hier noch einige der ausgezeichnetsten In-

strumente, wie dieselben von Dr. Haeusler besprochen
wurden, angeführt:

„Die Messer sind verschieden, je nachdem deren
ganze Kante, blos die vordere Hälfte oder nur die Spitze

gebraucht wurde. Sie umfassen 17 leicht unterscheidbare
Typen zum Zerschneiden von Fleisch, Thierfelleu, zum
Einritzen von Furchen und zum Ausschneiden von Nadeln,
Meissein, Pfeilspitzen u. s. w. aus Knochen und zum Zu-

schneiden von Geweihen. Je nach dem Zweck ist die

Form länglich elliptisch, pfeilspitzähnlich und die schnei-

dende Spitze gerade oder gebogen und in der Mittellinie

oder seitHch gelegen."

„Die Sägen, entweder mit gerader oder gezähnter

Schneide, sind meist klein und äusserst kunstvoll ge-

arbeitet."

„Mit den sogenannten Ziehmessern wurden sehr ver-

schiedenartige Arbeiten ausgeführt, Thierfelle gereinigt,

scharfe Kanten an Holz und Hörn entfernt etc. Sie sind

oft an beiden Enden sorgfältig bearbeitet, um die Finger

nicht zu verletzen."

„Schaber, Hobel und Polirinstrumente bilden drei

wichtige Gruppen von Werkzeugen." Sie dienten u. a.

„zum Reinigen der Thierhäute, Aushobeln der coucaven

Meissel und zum Poliren der feinen Nadeln."

Sehr zahlreich und besonders kunstvoll sind die Boh-

rer, unter denen die überaus fein gearbeiteten Centrum-

bohrer geradezu Bewunderung erregen.

„Die Keile und Hämmer und einige noch nicht genau
bestimmte Werkzeuge, die zum Zeichnen, Zerschneiden

sehr zarter Stoffe, Präpariren von Saiten, Schnüren und
Fäden, oder zu anderen Zwecken gedient haben, bedürfen

noch genauer Prüfung."

Ueber das Alter schreibt Prof. Heim in der N. Z. Ztg.:

„Der Fund stammt aus einer Zeit nordisch-alpinen Klimas,

aus dem Ende der Eiszeit, da der Rhein noch durch das

Klettgau floss und der Rheinfall noch nicht existirte. Er
ist sicherlich viele tausend Jahre älter als die Pfahl-

bauten, die schon unserem jetzigen Klima angehören und
niemals mehr alpin-nordische Thiere aufweisen." Hiermit

soll aber nicht gesagt sein, dass die Ablagerung nur

einem Zeitabschnitte angehört; dieselbe ist vielmehr das

Produet einer Jahrtausende dauernden, zuweilen lange

Zeit ausgesetzten Benutzung der betreft'enden Localität,

wie Reste von Menschen und Geräthschaften jüngster Pe-

riode zeigen. Hierüber, sowie über die Gründe zur An-

siedlung am Fussc des Schweizersbildes giebt der Vortrag

des Dr. Nüesch die beste Aufklärung:

„Der Platz ist sehr günstig gewählt, wie während
der Ausgrabungen, als sich anderwärts die kalten Winde
und der Regen unangenehm fühlbar machten, oft genug
constatirt werden konnte. Durch den Fels ist die Lager-

stätte gegen Nord-, Ost- und Westwinde geschützt. Wasser,

Holz und Feuerstein fanden sich in nächster Nähe. Die

grösseren Ebenen und zahlreichen kleineren Thäler, die

sich in der Nähe vom Schweizersbild öffnen, machten die

Stelle zu einer vortheilhaften Jägerstation. Der Fuss des

Felsens war von allen Seiten ohne Mühe zugänglich und
dennoch hoch genug über der Thalsohle gelegen, um vor

Ueberschwemmung gesichert zu sein. Die beiden Felsen

bildeten im Kriegsfall eine fast unzugängliche Festung,

wie denn überhaupt die Localität Schweizersbild sehr

wahrscheinlich ein für die Bewohner der kleineren Höhlen

der Nachbarschaft strategisch sehr wichtiger Punkt war."

„Es ist keine eigentliche Höhle vorhanden. Es wurde
an mehreren Orten nachgegraben, wo ein verschütteter

Höhleneingang vernnitliet werden konnte, aber ohne Er-

folg. Die überhängenden Felsen und eine kleine Nische

gewährten aber vortreft'lichen Schutz."

Die verhältnis-smässig geringe Masse des herabge-

stürzten Gesteines zeigt, dass der Fels auch früher nicht

viel weiter reichte, als jetzt. Der Zustand der Cultur-

schicht an manchen Stellen, sowie Funde von groben
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Bohrern deuten darauf hin, dass an dem Fels noch Vor-
dächer von Thierhäuten angebracht waren.

„Die erste Ansiedelung der Menschen am Schweizers-
bilde reicht sehr weit in die Vergangenheit zurück, da
metertief, selbst unter der eigentlichen Culturschicht, im
Lehm (der sich, wie aus dem Versuchsloche ersichtlich

ist, ausserordentlich langsam ablagerte) sowohl zerschlagene
Knochen als Feuersteinwerkzeuge sich vorfinden. Nach
der geringen Zahl der Knochen grösserer Thiere und der
Menge solcher des .Schneehuhnes und der kleinen Nage-
thiere zu schliessen, war zur Zeit der Bildung des untern
gelben Lehmes dasRennthier noch selten. Erst mit dem
Häufigerwerden desselben wanderten auch die Menschen
in grösserer Zahl ein, und während der Jahrhunderte
dauernden Periode, in welcher die drei Cultursehichten
entstanden, war Schweizersbild von einer grossen Horde
bewohnt. Mit dem dm-ch klimatische Verhältnisse be-
dingten Wechsel in der Thierwelt verschwanden auch die

Troglodyten. Schon in der grauen Culturschicht war die

Bevölkerung viel kleiner als früher und nahm allmählich

ab, bis die letzten Familien auswanderten (wohl weiter
nach Norden) oder ausstarben.

Seither diente der Felsen dem Menschen nicht mehr
als bleibende Wohnstätte, obwohl alte und neue Topf-
schcrbcn, Knochen von Menschen und Thieren genügendes
Zeugniss für den vorübergehenden Besuch geben. Un-
mittelbar über der alten Feuerstätte der Renuthierjägcr
wurden durch die Zeitalter des polirten Steines, der
Bronce und des Eisens bis auf unsere Zeit Feuer zu ver-

schiedenen Zwecken angezündet; heute noch ist der Felsen
ein Lieblingsaufenthalt der Schatfhauser Jugend, und es

lagert sich die Asche ihrer Feuer auf diejenige unzähliger
Generationen."

Versuchen wir, nns aus dem bisher Erforschten ein

Bild von dem Mensehen, dessen Spuren sich am Schwei
zersbilde finden, von seinem Leben und seiner Umgebung
zu machen:

Es ist gegen das Ende der Diluvialzeit; die gewalti-

gen Gletscher, welche einen grossen Theil Europas be-

deckten, sind verschwunden; das von ihnen einst begrabene
Land ist eine baumarme Stoppe mit kaltem Klima. Be-
völkert wird dasselbe von Thieren, die heute in weit
nördlicher gelegenen Gegenden oder im Hochgebirge vor-

kommen. Renn, Vieltrass, Bär, Uroehse, Polarfuchs, Lem-
ming, Schneehuhn, Alpenhase etc. In dieser Umgebung
lebt der Mensch. Er ist Jäger, der Ackerbau ist ihm

noch völlig fremd. Seine Nahrung ist Fleisch, wobei nicht

ausgeschlossen ist, dass er gelegentlich auch vielleicht

Wurzeln, Beeren und Früchte geniesst. In der Wahl seiner

Nahrung ist er überhaupt nicht wählerisch: jedes Thier —
ob Raubthier, Vogel oder Nager — , das in seinen Bereich
kommt und von ihm überwältigt oder gefangen wird,

muss ihm sein Fleisch liefern — ihre massenhaft ange-
häuften Knochen legen Zeugniss dafür ab. Gei-adezu
gierig scheint er nach dem Marke der erlegten Thiere
gewesen zu sein; denn es ist wohl kein unbeschädigter
markhaltiger Knochen gefunden worden. Die Jagd ist

noch eine recht beschränkte, denn es fehlen zwei wichtige
Factoreu: Himd und Pferd; die Geräthschaften sind un-

vollkommen: Lanze, Axt, höchstwahrscheinlich Bogen und
Pfeil; Fanggruben werden ein wichtiges Hülfsmittel ge-

wesen sein.

Eine eigentliche Wohnung kennt der Mensch noch
nicht, er benutzt Höhlen, die er später seinem Zwecke
anpasst und wohnlicher gestaltet. Seine Kleidung liefern

ihm ebenfalls die erlegten Thiere, deren Häute und Felle

zu dem verschiedensten Gebrauch verarbeitet werden.
Sein Ilandwerkzeug, womit er sich alles herrichtet, ist

ebenso einfach; es besteht in erster Linie aus Stein-

geräthen und dann aus solchen von Holz, Hörn und
Knochen, die er mittels jener herstellt. Trotz dieser pri-

mitiven Werkzeuge und Einrichtungen übt jener Mensch
aber schon eine gewisse Kunst aus: Er schneidet das
Bild des iinn geläufigsten Thieres, des Renns, in Hörn ein.

Das Wesentlichste jedoch, was diesen bisher ältesten be-

kannten Vertreter unseres Geschlechts auszeichnet und
ihn bei aller Rohheit weit über das höchste Thier stellt,

ist das Feuer, in dessen Besitz wir auch ihn schon sehen.

An diesem wärmt er sich, bereitet das Fleisch der er-

legten Thiere, um die Feuerstelle gruppirt sich die ganze
Ansiedelung; um sie als Mittelpunkt hat sich am Schwei-
zersbild die Ablagerung gebildet, welche nach Jahr-

tausenden den Nachkommen so unverhoffte, willkommene
Aufklärung gewährt.

Ein richtiges Urtheil wird erst dann gebildet werden
können, wenn die ganze Localität erforscht und das dann
jedenfalls ungeheuere Material geordnet und beschrieben

sein wird. Darüber aber werden sicherlich ein paar Jahre

hingehen. Wünschen wir den beiden Forsehern Glück zu

dem bisherigen Erfolge und für die Zukunft, damit sie

ohne störenden Zwischenfall das Unternehmen zu Ende
führen! Dr. Kaunhowen.

Die Beliandlung der Diphtherie mit flüssigem
Eisenchlorid (Liquor ferri sesquichlorati) ist auf dem
jüngsten Congrcss für innere Medizin von Dr. Rehn (Frank-

furt a. M.) warm empfohlen worden. So lange die durch
Behring's Forschungen angeregten Immunisirungsversuche

noch nicht zu einem praktisch verwerthbaren Ergebniss

geführt haben, ist die örtliche Behandlung der Diphtherie,

namentlich im Beginne der Erkrankung noch immer die

aussichtsvollste. Die Zahl der zur Verschorfung der

diphtherischen Heerdc auf den Rachenmandeln empfohlenen
und angewandten Arzneistoft'e ist Legion, kaum ein Aetz-

mittel und Antiseptikum ist unversucht. Rehn will nun
von dem Eisenchlorid, einem der schärfsten Aetzmittel,

gute Erfolge gesehen haben. Eine rationelle Basis hat

die Anwendung des Mittels gewonnen durch die Versuche
Löflfler's, des Entdeckers der Dipbtheriebacillen, der die

Einwirkung des Eisenchlorids auf dieselben studirte. Er
fand, dass es unverdünnt Aussaaten des Bacillus tödtet, in

Concentrationen von 1 auf 2 Wasser und 1 auf 3 Wasser
noch nach sehr langer Zeit auch auf Culturen den Diphtherie-

bacillus zerstört. Abgeschwächt tritt diese Wirkung selbst

bei Verdünnung von 1 auf 10 hervor. Rehn lässt nun die

diphtheritischen Stellen des Rachens im Anfang der Er-

krankung mit unverdünntem Eisenchlorid zweimal täglich

pinseln; später in der Verdünnung von 1 auf 2. Das
brennende Gefühl, welches die Aufpinselung des starken

Aetzstoifes hervorruft, schwindet nach 10 bis 20 Minuten.

Hoffen wir, dass das Eisenchlorid nicht das Schicksal

seiner zahlreichen Vorgänger hat, ebenso schnell verworfen

zu werden, wie es empfohlen ist. Bei allen Pinselnngen

der Rachendiphtherie besteht die Gefahr, das diphtherische

Gift mit dem Pinsel, dessen Lokalisation man nicht stets

beherrscheu kann, auf der Rachenschleimbaut zu ver-

breiten und damit den Teufel durch Beelzebub auszu-

treiben. Dr. A.

Japanischer Lack in Europa. — Als Professor Rhein

vor sechs Jahren aus Japan zurückgekehrt war, pflanzte

er in den Botanischen Garten zu Frankfurt a. M. mehrere
Stämme des Lackbaumes (Rhus vernicifera), dessen Saft

den Japanern zur Anfertigung ihrer berühmten Lack-
arbeiten dient.
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Augenhlicklich gedeihen in Franlvfurt 34 Exemplare

des Lackbamnes, welcher eine Höhe von 9,50 m und

einen Durchmesser von 63 cm hat. Die Farbe dieser jungen

Bäumchen, welche aus den Samenkörnern der ersten

Bäume aufgesprossen sind, ist hell glänzend. Es ist also

hierdurch der Versuch gemacht, den Lackbaum in

Europa zu cultiviren, und es bleibt nur noch zu unter-

suchen übrig, ob der Saft von der gleichen Beschaffenheit

wie der in Japan erzeugte, ist.

Um hierüber Sicheres zu wissen, hat Professor Rhein

Einschnitte in die Bäume des Frankfurter Gartens ge-

macht und eine beträchtliche Quantität des gewonnenen
Saftes nach Japan geschickt, wo er von Japanern ver-

arbeitet werden soll, die alsdann einen Bericht über den
Erfolg bei der Verwendung zu Lackarbeiten einsenden

werden. Unterdessen sind einige Chemiker damit be-

schäftigt, den Saft, welcher von den Frankfurter Bäumen
stammt, mit demjenigen, der aus Japan geschickt ist,

hinsichtlich seiner Qualität zu analysiren. In dem Falle,

dass ihre Resultate mit dem Bericht, welcher aus Japan
erstattet werden wird, übereinstimmen, ist es äusserst

wahrscheinlich, dass der Lackbaum in vielen öffentlichen

Gärten Deutschlands und an anderen Orten noch au-

gepflanzt werden wird. Späterhin wird es thunlich sein,

wenn man aus Jajjan einen Arbeiter kommen lässt, der,

mit dem Lackiren von Holz vertraut, hierin Schülern

Unterricht ertheilen soll, und so wird man in Europa
einer neuen Kunst und einem neuen Handwerk Ein-

gang verschaffen können.

Wie wir wissen, hat Professor Rhein bereits mit

Autoritäten von Kiew über die möglichen Resultate seines

Versuches eingehend sich besprochen. A. F.

lieber den Bau der Bacterieii und verwandter
Organismen hat Prof. 0. B ttts c hl i zwar schon vor längerer

Zeit einen Vortrag gehalten*), der jedoch bei dem Interesse,

welches er zu beanspruchen hat, hier noch nachträglich

ein ausführliches Referat findet, um so mehr als B.'s

Ansicht über den Bau der Bacterien zu den bis dahin
geltenden Ansichten, wie wir sehen werden, in gewissem
Gegensatz steht.

Während Ehrenberg (1838) die Bacterien für die

niedrigsten Glieder des Thierreichs hielt und in ihnen

Nerven und Muskeln, Darm und Blutgefässe, männliche
und weibliche Organe wahrzunehmen glaubte, erkannte
sie Ferdinand Cohn (in den fünfziger Jahren) als ein-

fache Zellen und wies ihnen die niederste Stufe im
Pflanzenreiche zu, da sie in ihrem Bau den Pflanzenzellen

ähnlich sind, und in Bezug auf Wachsthum und Theilung
mit letzteren übereinstimmen.

Haeckel**) verwies die Bacterien in das von ihm
aufgestellte Protistenreich. „Die Bacterien sind eben
echte Protisten, und zwar kleinste Moneren, deren höchst

einfache Organisation und ganz neutraler Chai'akter sie

weder dem Thierreich, noch dem Pflanzenreich anzu-

schliessen gestattet." — „Irgend welche Organisations-

Verhältnisse, namentlich ein Zellkern, sind an denselben
nicht nachzuweisen; sie sind daher auch nicht wirkliche

Zellen, sondern kernlose Cytoden, gleich den anderen
Moneren". Butschli***) wiederum meint, dass die Bac-

*) Ueber den Bau der Bacterien und verwandter
Organismen. Vortrag. Mit einer litliographirten Tafel. C. F.

Winter'sche Verlagsbuchhandlung. Leipzig 1890. — Preis 1,50 Mk.
**) E. Haeckel: Das Protistenreich. Leipzig 1878. Seite 59

und 60.

***) Protozoen. I. Bd. von Bronn's Klassen und Ord-
nungen des Thierreichs. Seite 808 (1884).

teriaceen den Flagellaten am nächsten stehen, welcher

Ansicht auch de Bary*) im wesentlichen zustimmt.

Schou der Umstand, dass die meisten der von Haeckel
in die Gruppe der kernlosen Moneren verwiesenen Orga-
nismen bei genauerer Untersuchung einen Kern erkennen
Hessen, legte die Vermuthuug nahe, dass auch die Bac-
terien einen Zellkern besitzen. Wesentlich unterstützt

wurde diese Anschauung durch die Arbeiten Weismann's,
der die Kerne für die alleinigen Träger der Vererbung
bei der geschlechtlichen Fortpflanzung erklärte, eine Auf-

fassung, deren Richtigkeit nach den neuesten wichtigen

Forschungen von Boveri**), über die Befruchtung kern-

loser Fragmente von Seeigeleiern mit Spermatozoen einer

anderen Art, kaum noch zu bezweifeln ist.

Bereits 1888 hatte Ernst***) in zahlreichen Bacterien-

formen und auch in einigen Oscillarien (Schizophyceen)
Körner gefunden, welche sich mit gewissen Anilinfarben,

aber auch mit typischen Kernfärbemitteln, namentlich
Haematoxylin, intensiv tingirten und somit für Kerne
gelten konnten.

Angeregt durch Ernst' s Arbeiten untersuchte Butschli

zunächst zwei durch ihre Grösse ganz besonders geeignete
Organismen, welche Ehrenberg bereits vor 50 Jahren
entdeckt und als Monas Okenii und Ophidomonas
jenensis beschrieben hatte. Sie gehören zur Gruppe
der Organismen, welche man heute gewöhnUch Schwefel-
bacterien nennt. Während Zopf irrthümlicher Weise
sowohl Ophidomonas jenensis als auch Monas
Okenii Ehbg. für vorübergehende Formzustände eines

vielgestaltigen Schwefelbacterimus gehalten hatte, zeigte

Winogradsky, dass beide völlig beständige Organismen
sind imd adoptirte daher für Monas Okenii Ehbg. den
Perty'schen Gattungsnamen Chromatium. Auch But-
schli fand imabhängig von Winogradsky, dass Zopfs
Lehre für beide Formen ganz unhaltbar ist.

Chromatium Okenii ist eins jener zahlreichen

Schwefelbacterien , welche einen rothen Farbstoff, das
sogenannte Bacteriopurpurin (R. Lankaster), enthalten.

Jedoch ist nicht der gesanimte Zellinhalt gleichmässig,

sondern, wie Butschli fand, nur eine ihrer Dicke nach
etwas wechselnde äussere Schicht roth gefärbt, während
der centrale Haupttheil des Körpers farblos ist. Dieses
sogenannte Bacteriopurpurin zeigte eine vollkommene
Uebereinstimuumg mit dem rothen Farbstoff der Eugleua
sanguinea, und daher wohl auch mit jenem der Hae-
matococcen (sog. Haematochrom Cohn). Es wird von
absolutem Alkohol rasch ausgezogen, wobei aber die

Chromatieu zunächst nicht farblos sondern deutlich grün
werden ; da nun der rothe Farbstoff selbst nicht verändert
wird, vielmehr einfach in Lösung geht, so schliesst Ver-
fasser, dass neben dem in Alkohol leichter löslichen rothen

Pigment ein schwerer extrahirbares grünes, chlorophyll-

artiges vorhanden ist, ähnlich wie bei Oscillarien,
Diatomeen und Florideeu, die ebenfalls ein Farbstoff-

gemenge enthalten.

Die grosse Mehrzahl der Individuen ist meist in leb-

hafter Bewegung, welche durch eine ausehnliche, dem
einen Pol entspringende Geissei bewirkt wird. Letztere

verhält sicli in jeder Hinsieht wie die Flagellatengeisseln,

und lässt, wie diese, selbst mit den stärksten Zeiss'scheu
Apochromaten keinerlei Structur erkennen. Während aber
bei den Flagellaten die Geissein bei der Bewegung fast

*) Vergl. Morphologie und Biologie der Pilze, Mycetozoen
und Bacterien. 1884. Seite 477 und 513.

**) Boveri, Th., Ein geschlechtlich erzeugter Organismus ohne
mütterliche Eigenschaften. Berichte der Gesellschaft für Morpho-
logie und Physiologie. München 1889.

***) Ernst F.: Ueber Kern- und Sporenbildung der Bacterien.
Zeitschrift f. Hygiene. Bd. V. 1888 Seite 428—86. 2 Tf.
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stets vorang-ehen, ist liier und wolil auch bei vielen ande-

ren Bacterieu das Umg-ekehrte zu finden. Chromat ium
Okenii besitzt eine sehr deutliche Membran oder Hülle,

welche beim Quetschen des Präparats oft an einem der

Pole platzt, sodass der Zellinhalt jj-anz oder thcilweise

ausfliesst. Die ausclieinend feste Hülle zeigt auf der

Oberfläche eine ziemlich weitniaschig-e Netzzeiciniung-.

Manchmal schien sog'ar eine wabige Beschafteuhcit der
Membran deutlich zu werden. An den durch Druck ent-

leerten Hüllen ist die Geissei häufig untadelhaft erhalten

und entspringt dann von der Membran. Sie tritt nicht,

wie bei den Flagellaten mit echter Zellhaut, durch diese

hindurch, sondern ihre Substanz geht unmittelbar in die

Hülle über.

Das chemische Verhalten der Membran zu Millon's

Reagens und Jod und ihre Durchschuürung bei der
Theilung- lässt vermuthen, dass sie ein echtes Plasma-
product ist, eine äusserst fest gewordene, aber auch
chemisch veränderte Plasmaschicht.

Werden mit Alkohol getödtete und ihres Farbstoffs,

wie der Schwefelkörner beraubte Cbromatien mit Dela-

field'schen Haematoxylin und anderen Kernfarben vor-

sichtig behandelt, so wird der centrale, sonst farblose

Haupttheil der Zelle, welcher zuweilen nur V4— ^'s '^'^s

Längsdurchmessers erreicht, deutlich intensiver gefärbt als

die Rindenschicht. Solche Exemjdare l)ieten ganz das Bild

einer gewöhnlichen Zelle mit Zellkern dar. An gefärbten

Präparaten zeigt sieh auch, dass der Centralkörper eine

schön netzige oder vielmehr wabige Structur besitzt.

Nicht selten zeigt der Centralkörper eine etwas modi-
ficirte, faserige bis knäuelartige Structur, ähnlich wie sie

Verf. bereits früher für die Kerne der Dinoflugellateu*)
besehrieb.

An vorsichtig zeniuetschten Individuen sieht man
deutlich, dass sowohl der rothe Farbstoff als die Scliwefel-

körner nicht im Inhalt der Waben (dem sog. Enchylema),
sondern im Gerüstwerk, als(j dem eig-entlichen Plasma
liegen.

Bei den mit Haematoxylin gefärbten Alkoholpräparaten

tj-eten im stärker tingirten Centralkörper mehr oder weniger
zahlreiche rothe Körperchen auf, während das Gerüst

blau erscheint.

Dieselben rothen Körner waren bereits von Ernst
in Oscillarien gefunden und irrthümlicher Weise als Kerne
gedeutet worden Bei den in Theilung begrifi'enen Indi-

derviduen tritt kurz vor der definitiven Durchschnüruug an

dem ursprünglich geissellosen Pol eine neue Geissei auf;

es findet demnach bei dem einen Tochterindividuum eine

Umlagerung der Pole statt, ähnlich wie es auch bei ge-

wissen Flagellaten beobachtet wurde.
. Abgesehen von unwesentlichen Abweichungen zeigte

Ophidomonas jenensis dieselben StructurVerhältnisse

wie Chromatium. Wie das von Ernst erwiesene Vor-

kommen der rothen Körnchen bei den Oscillarien und das

von E. Zacharias schon früher entdeckte Vorhandensein

eines ansehnlichen, farblosen Centralkörpers vermuthen

Hess, fanden sich auch bei den mit den Bacteriaeeen

nahe verwandten Schizophyceen (oder Cyanophyceen)
ähnliche Verhältnisse.

Auch die typischen kleinen farblosen Bacterien (z. B.

Bacterium lineola, Monas vi nosa Ehbg. [Chromatium

vinosum] und andere) lassen den wabigen Bau des Cen-

tralkörpers und eine Zellmembran deutlich erkennen

;

dasselbe gilt von den vom Verfasser untersuchten faden-

förmigen Beggiatoa- und Cladothrix-Arten.

*) Bat seil li, 0.: Einige Bemorkimgeii über gewisse Orga-

nisationsverhältnisse der Cilioflagellaten etc. Morpholog. Jahr-

buch. Bd. X. 1885. ....

Ein gut gefärbtes Oscillarieniiräparat lässt kaum eine

andere Deutung zu, als dass der intensiv gefärbte Central-

körper der Kern, die Rindenschicht hingegen das Plasma
der Oscillarienzelle ist. Da nun die Centralkörper der
untersuchten Bacterien jenen der Oscillarien und Simstigen
Cyanophyceen völlig homolog sind, so wäre die bestinnnte

Entscheiduug der Frage l)ei den Oscillarien auch für die

Bacteriaeeen durchaus maassgebend.
Zacharias hatte sich auch bereits 1887 in diesem

Sinne entschieden: aber der Umstand, dass es ihm nicht

in allen Fällen gelaug, iu den Centralkörpern der Os-
cillarien Nuclein mikrochemisch nachzuweisen, und dass
die Theilung der Centralkörper stets ohne die für die

Kerne charakteristischen Erscheinungen d. h. nicht in-

direct geschieht, bewogen ihn, seine frühere Ansicht auf-

zugeben.

Verf. hält diese Gründe nicht für ausreichend, einer-

seits wegen der Unsicherheit der zum Nachweis des
Nucleins dienenden Methoden, und weil Zacharias selbst

früher gefunden hat, dass die Kerne der reifen Eizellen

zahlreicher Pflanzen und gewisser Thiere keine nachweis-
baren Nucleinmengen enthalten, andrerseits weil directe

Kerntheiluug auch anderweitig z. B. in alternden Zellen

und von Boveri kürzlich auch bei Amoeba beobachtet
wurde.

Für die Kernnatur des Centralkörpers spricht ausser-

dem noch der Umstand, dass nach den Untersuchungen des
Verf. die Kerne verschiedener pflanzlichen Zellen und
auch diejenigen der rothen Blutkörperchen von Rana
esculcnta in vieler Beziehung eine auffallende Ueber-
einstinnnung mit den Kernen der Schizophyten erkennen
lassen. Namentlich zeigen sie das mit Haematoxylin sich

mehr oder weniger tief blau färbende Gerüst und darin

eingelagert die rothen Körnchen. Die letzteren sind nun
nichts anderes als die in neuerer Zeit Chromati nkörn-
chen genannte Substanz; das blaue Gerüst ist das so-

genannte Linin von Schwarz. Hierzu kommt noch die

Erwägung, dass, wenn der Kern der Zellen höherer

Organismen thatsächlich so bedeutungsvolle, die Lebens-
proeesse in der Zelle beherrschende Eigenschaften besitzt,

es von vornherein wahrscheinlicher sein muss, dass ein

so wichtiger Theil keiner Zelle fehlen werde. Uebt der

Kern thatsächlich eine solche Herrschaft aus, wie sie die

neueren Erfahrungen wahrscheinlich machen, so dürfte

eine Vereinfachung des Zellenbaues schwerlich im Ver-

luste oder dem Zurücktreten des Kerns bestehen, sondern

wohl in dem des Plasmas. Jedenfalls beobachten wü-, je

tiefer wir in der Reihe der Schizophyten hinabsteigen,

ein um so stärkeres Zurücktreten des Plasmas gegen den
Centralkörper. SchHesslich stossen wir auf Formen, wo
die Beobachtung nichts mehr von Plasma erkennen lässt,

der ganze Organismus vielmehr ausschliesslich aus dem
Centralkörper oder Kern zu bestehen scheint. Da jedoch
die Membran der Bacterien in die Kategorie der sogenannten
Plasmamembranen oder Peliiculae gehört, wie sie zahl-

reichen Protisten zukommen, und welche sicher durch

directe Umbildimg, chemische Modificatiou, der äussersten

Grenzschicht des plasmatischen Wabengerüstes entstehen,

so muss die Membran auch da, wo ausser ihr kein sonstiges

Plasma nachweisbar ist, als Plasmarepräsentant beurtheilt

werden, als der erste Beginn, oder, wer es anders will,

als der letzte Rest der Plasmabildung.
Uebrigens kommen auch im Organismus der höheren

Thiere Zellen vor, deren Bau nicht unwesentliche Ana-

logien mit jenem der einfacheren Bacterien, wie Verfasser

ihn deutet, darbietet. Bei den Spermatozoon nämlich,

wo die Geissei bei der Bewegung ebenfalls hiuterhergeht,

tritt das Plasma im reifen Zustande ungemein gegen den

ansehnlichen Kern zurück, d. h. es beschränkt sich auf
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die Geissei und einen minimalen Ueberzug des zum Kopf
umgewandelten Kornes. Es ist sogar wahrscheinlich, dass

diese Aehnlichkeit im Bau der Bactoriacecn und Sperma-
tozoen mehr als blosse Analogie ist.

In der eigenthümlichen Netzstructur des Protoplasma-
körpcrs der niederen Organismen erblickt Verfasser eine

weitere Bestätigung der von ihm vertretenen Anschauung
über den wabigen Bau der lcl)enden Substanz; unisomehr

als der Durchmesser der Waben überall nur etwa zwischen

Ya—1 Mikromillimeter schwankt, gleichgiltig, ob die unter-

suchten Objecte grösser oder kleiner sind.

Dr. R. Mittmann.

Ein neuer Trockenapparat für die Elementar-
analj'se wird von E. Sauer (Ber. d. Deutsch. Cliem.

Ges. XXV, 258) beschrieben. Derselbe besteht aus je 2

mit starker Kalilauge und 2 mit concentrirter Schwefel-

säure beschickten Waschflaschen mit guter Absorptions-

vorrichtung, deren Röhren eingeschmolzen sind, demnächst
zwei grossen U-Röhren, welche oben durch Gummistopfen
verschlossen und seitlich mit Ansatzröhren versehen sind.

Dieselben werden zur Hälfte mit granulirtem Chlorcalcium,

zur anderen Hälfte mit Natronkalk beschickt. Dieser

Apparat hat den Vortheil, dass die Durchbohrungen der

Verschlussstopfen und die Glasschlifife, welche häufig zu

Undichtigkeit oder Beschädigung des Trockenapparates
Anlass geben, vollständig vermieden sind. Die Füllungen
der U-Röhren können bei öfterem Erneuern der Flüssig-

keiten in den Waschflaschen lange Zeit vorhalten und
sind nöthigenfalls auch ohne grosse Mühe zu erneuern.

Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der Professor der Pharmacie, Ubermedicinalrath Buchner

von der Universität zu München tritt mit dem nächstem Semester
von seinen Aemtern zurück. — Der Chemiker Prof. Victor
Meyer in Heidelberg erklärt in der Voss. Ztg.: „Gegenüber
den in der Presse verbreiteten Nachrichten sehe ich mich zu
der Erklärung genöthigt, dass ich die Annahme eines Rufes nach
Würzburg niemals in Erwägung gezogen habe." — Dr. Wilhelm
Königs, Privatdocent der Chemie an der Universität in München,
ist zum ausserordentlichen Professor ernannt worden. — Dr. Hans
Schinz ist ausserordentlicher Professor für systematische Botanik
an der Universität in Züricli geworden. — Dr. Monteverde hat
die Stelle eines „t>berl)otanikers" für Physiologie am kaiserl.

botanischen Garten in Petersburg erhalten. — Dr. C. Wehner
hat sich an der technischen Hochschule in Hannover für Botanik
habilitirt.

Es sind gestorben: Der hindostanischc Astronom N arasinga
Row in Vizagapatam (Madras). — Der bekannte Wii>ner Arzt
Philipp Mar kt breiter. — Der Direktor des Braunschweigischen
herzoglichen Krankenhauses, Medicinalrath Dr. Völker ist in

Harzburg einem Schlaganfall erlegen.

Die 23. allgemeine Versammlung der Deutschen
Anthropologischen Gesellschaft findet vom 1. bis 3. August in
Ulm statt.

Eine Hamburger Expedition zur wissenschaftlichen
Erforschung der Südspitze Amerikas ist unter Führung
des Zoologen Dr. Michaelsen aufgebrochen.

Ein englisch(<s Comite beabsichtigt auf Jamaica ein zoo-
logisch-maritimes Laboratorium zu gründen.

L i 1 1 e r a t u r.

Brockhaus' Konversations-Lexikon. 14. vollständig neubearbeitete
Auri. II. Bd. enthaltend die Worte Astrachan-Bilk. Mit 54
Schwarz- und 4 Chromotafeln, 14 Karten und Plänen und 222 Text-
abbildungen. Verlag von F. A. Brockhaus i;i Leipzig, Berlin
und Wien 1892. — Preis geb. 10 Mk.
Der 1. Bd. wurde Bd. VI S. 501 angezeigt; der vorliegende,

1020 Seiten umfassend, steht ilnn in keiner Beziehung nach. Das
Lexikon wird im Ganzen, wie dem Referenten zahlreiclio Stich-

proben ergaben, mit grosser Sorgfalt auf den neuesten Standpunkt
gebracht; es ist ein wahres Vergnügen in ihm zu blättern, zu
lesen und die guten Abbildungen und Karten zu betrachten.

Wir benutzen diese Gelegenheit hier einmal — an der Hand
von Mittheilungen, die uns von der Verlagshandlung zugehen —
die Frage zu streifen, wie ein Konversationslexikon gemacht wird.
Ueber den grossen Organismus, welcher bei Herstellung eines
solchen Riesenwerkes in Bewegung ist, liat man vielfach keine
Vorstellung, obwohl es einleuchtet, dass ein Werk wie der „Brock-
haus" nicht von wenigen Personen geschrieben oder gedruckt
sein kann. An der Ausarbeitung und Redaction der nahezu
100 000 Artikel, in welchen die 14. Auflage das Wissen und
Können der Gegenwart zu umfassen sucht, sind gegen 400 Ge-
lehrte und Fachmänner aller Disciplinen beschäftigt; die Her-
stellung des Werks beansprucht ausserdem ein technisches und
buchhändlerisches Personal von GOO Köpfen mehr oder weniger
regelmässig; es wären demnach insgesammt 1000 Personen jahrelang
daran thätig.

Der interessante und gut gemachte Artikel Berlin umfasst
nicht weniger als 23 Seiten, 2 Pläne und mehrere Abbildungen
Monumentalbauten darstellend, natürlich ist auch das Berliner
Stadtwappen nicht vergessen. Zu dem Plan von Berlin ist ein
vier Seiten umfassendes besonderes Verzeichniss der Strassen,
Brücken und Plätze sowie der öffentlichen Gebäude, Sehens-
würdigkeiten, Lehranstalten, Theater u. s. w. beigegeben.

Brehm's Thierleben. 3. gänzlich neubearb. Aufl. Herausg. von
Prof. Dr. Pechuel-Loesche. VIL Band: Die Kriechthiere und
Lurche. Neubearb. von Prof. Dr. O.Boettger u. Prof. Dr. Pechuel-
Loesche. Mit 167 Abbildungen im Text, l Karte u. IG Tafeln
zum Theil in Buntdruck. Bibliographisches Institut. Leipzig und
Wien 1892. — Preis 15 Mk.
Der vorliegende Band der neuen Auflage, welcher also den

Kriechthieren und Lurchen gewidmet ist, schliesst sicli würdig an
.seine sechs Vorgänger an. Die beiden Forscher, welche die Neu-
bearbeitung übernommen haben, Prof. Dr. O. Boettger und Prof.
Pechuel-Loesche, haben den Text der früheren Auflage um viele
neue und interessante Beobachtungen, die ganz unauffällig ein-
geschaltet sind, so dass der Charakter des Buches als „ßrenm's"
Thierleben vollständig gewahrt blieb, vermehrt, so dass man alle
irgendwie wichtigeren und bemerkenswertheren Mittheilungen, die
in den letzten Jahren über das Leben und Treiben der in Rede
stehenden Thiere gemacht wurden, namentlich die wichtigen Be-
obachtungen V. Fischer's, darin aufgenommen findet. Den in den
afrikanischen Colonien Deutschlands vorkommenden Arten wurde,
soweit ihre Lebensweise bekannt ist und einiges Interesse dar-
bietet, diegebührende Aufmerksamkeit geschenkt. Die systematische
Anordnung der besprochenen Kriechthiere und Lurche wurde
dem neuesten Stande der Wissenschaft gemäss, namentlich auf
der Grundlage der wichtigen Arbeiten von Boulenger, sehr be-
trächlicht verändert und es wurde auch in der Nomenclatur diesen
neuen Erfahrungen Rechnung getragen; kurz, das Werk bietet auf
streng wissenschaftlicher Grundlage eine Fülle von interessanten
Mittheilungen; besonders bomerkenswerth ist die Widei-Iegung der
alten und noch allenthalben geglaubten Fabel von den zahllosen
Menschen, die durch Schlangenbiss in den Tropen umkommen.
Jedermann kennt die Schauerberichte, die alljährlich namentlich
aus Britisch -Indien über die Todesfälle durch Giftschlangen in
die Blätter Europas gelangen, und der Nachweis, dass alle diese
Geschichten mehr oder weniger grobe Uebertreibungen sind, wird
daher gewiss allgemeines Interesse erwecken. Auch die Studie von
Boettger über den Einfluss von Klima und Boden auf die trans-
kaspische Kriechthierwelt ist sehr lesenswerth.

Die Abbildungen von Kretschmer, Mützel und Schmidt sind
grösstentlieils äusserst gelungen, viele schwächere Abbildungen
der früheren Auflage sind durch neue ersetzt worden und eine
beträchtliche Anzahl ist gänzlich neu. Namentlich die Lurche
sind mit relativ vielen Illustrationen bedacht, wovon wir nur den
Moor- und Springfrosch als heimische, den ostafrikanischen Kurz-
kopf, Schmuckhornfrosch, Baumsteiger und Spornfrosch besonders
hervorheben wollen. Ausser diesen Abbildungen im Text und
sechzelm meist farbigen Tafeln enthält das schöne Werk auch
noch eine Karte der geographischen Verbreitung der Kriechthiere
und Lurche.

Die systematische Anordnung des Inhaltes ergiebt sich aus
Folgendem. Die Autoren gliedern: Kriechthiere: 1. Ordnung:
Schuppenkriechthiere (Squamata)-, Unterordnungen: Eidechsen
(Lacertilia), Wurmzüngler (Rhiptoglossa), Schlangen (Uphidia);
2. Ordnung: Panzerochsen (Emydosauria); 3. Ordnung: Schild-
kröten (Clielonia); 4. Ordnung: Brückenechsen (Rhynchocephalia).
Lurche: 1. Ordnung: Froschlurche (Ecaudata); Unterordnungen:
Zungenfröscho (Phaneroglossa), Zungeulose (Aglossa); 2. Ordnung:
Schwanzlurche (Caudafci); 3. Ordnung: ßlindwühler (^Apoda).

Dr. Franz Werner.



306 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 30.

Dr. JiUius Roll, Unsere eesbaren Pilze in natürliolier Grösse
dargestellt und beschrieben mit Angabe ihrer Zubereitung.
Mit XIV Tafeln in Farbendnick. 3. Aufl. Verlag der H. Laupp-
schen Buchhaudl. Tübingen ohne .Jahreszahl. — Preis 2 Mk.
Das vorliegende Heftehen mit gastronomischer Tendenz ist

allen, die sieh für den Gegenstand interessiren, sehr zu empfehlen.

Die Abbildungen sind vorzüglieh naturgetreu. Es werden im Ganzen
nur 24 Arten abgebildet und in aller Kürze besehrieben, nämlieh
nur diejenigen, die mit giftigen nicht verwechselt werden können,
abgesehen vom jugendlichen Knollenblättersehwamme (Agai'icus

phalloides Fries), der, da er zuweilen mit dem Champignon ver-

wechselt worden ist, auf Tafel III eine gute Darstellung ge-

fanden hat.

Der Lehrer RöU's war der vorzügliche Kenner der grösseren

Pilze: der verstorbenen H. O. Lenz in Schnepfenthal.

Dr. S. Zeisel, Chemie. Eine gemeinfassliehe Darstellung der

chemischen Erscheinungen und ihrer Beziehungen zum praktischen

Leben. Mit 261 Abbildungen. A. Hartleben's Verlag. Wien
1892. — Preis 9 Mk.
Das vorliegende Buch umfasst beinahe 800 Seiten, so dass vom

Vei'f. in der Tliat — soweit wir sehen — keine auch nur einiger-

maassen richtige Anwendung der Chemie in der Hauswirthschaft
und dem Gewerbe übergangen wurde; die Praxis steht — und
das mit Recht in einem Werk wie dem vorliegenden, das beiufen

ist, auch Gewerbetreibenden der chemischen Praxis zu dienen
— überhaupt in dem Buche im Vordergrunde, sodass Dinge, die

vorläufig keine technische Bedeutung haben, soweit sieh s thun
Hess, ohne eine klaffende Lücke im System des Gegenstandes zu

erzeugen, ganz weggelassen worden sind.

Am Schluss des Werkes findet sich ein kurzer Abriss der

Geschichte der Chemie mit Porträts einer Anzahl der berühmtesten
Chemiker.

Hopkins-Krieg, Der praktische Experimental-Physiker. Hilfs-

und Handbuch zum Experimentiren und Anfertigen von
Apparaten, Maschinen etc. Für weitere Kreise bearbeitet nach
„Experimental Science" von George M. Hopkins und heraus-

gegeben unfer Mitwirkung der Herren Professor Weiler, Dr.

Schirlitz, Schwartze, Kosenberg und Tascheck von Dr. Martin
Krieg. Mit 456 Figuren, Tafeln und Skizzen. Verlag der

Faberschen Buchdruckerei, A. & R. P^aber. Magdeburg 1891.

— Preis 11,25 Mk.
„Der praktische Experimental-Physiker" ist ein gutes popu-

läres Buch: als Einführung in naturwissenschaftliches Studium
angelegentlichst zu empfehlen. Die Methodik des Buches, die

physikalischen Erkenntnisse durch Experimente und nicht durch

theoretische Erörterungen dem Lernenden beizubringen, entspricht

dem Gange der Gewinnung unserer Kenntnisse überhaupt und ist

daher unseres Erachtens in Werken, die zum Selbststudium be-

rechnet sind, die einzig mögliche. Lehrbücher, in denen das nicht

geschieht, können ohne Lehrer nicht genossen werden.
Es ist bemerkenswerth, dass das vorliegende Buch, wenigstens

der wesentlichste Grundstock desselben, wie die meisten der ge-

diegenen und wirklich zwecküutsprechenden, mit Vortheil zu be-

nutzenden pojnilären Bücher aus dem Auslande stammt.

C. Dillmann, Astronomische Briefe. Die Planeten. Tübingen 18n2

Verlag der H. Laupp'schen Buchhandlung. — Preis 3 Mk.
Schon der äussere Eindruck des 228 Seifen starken Buches

ist ein angenehmer; dazu kommt eine deutliche Schrift und ein

passendes P^ormat.

Wir charakterisiren dasselb<' am besten, wenn wir einige der

einleitenden Worte des Verfassers citiren: „Die astronomischen

Briefe wollen nicht der Wissenschaft, sondern dem Genüsse dienen.

Sie geben die Gedanken wieder, wie sie einen Mann, der den,

Naturwissenschaften manche frohe Stunde verdankt, beim Anblick
des Himmels bewegen. Sie sind geschrieben zunächst für ihn;

selbst und seine Familie zur Erholung von dem lähmenden Einerlei

der Tagesarbeit, sowie zur Vertiefung der Eindrücke, welche die

Majestät des Weltalls in uns hervorruft." Das Buch zeugt von
warmer Empfindung, und seine Lektüre wird sicher allen Natur-

J

freunden willkommen sein.

Hetz, R., Untersuchungen über die Sulfosäuren der drei Ami-
dophenole. Jena. IM.

Meynert, Naturexperimente am Gehirn. (Sonderdruck.) Wien.
0,60 M.

Michaelsen, W., Beschreibung der von Herrn Dr. Fr. Stuhlmann
auf Sansibar und dem gegenüberliegenden Festlande gesammelten
Terricolen. (Sonderdruck.) Hamburg. 3 M.

Moecke, E., Ueber zweiachsig-symmetrische Kurven 4. O. m.
2 Doppelpunkten. (Fortsetzung und Schluss.) Gross-Strehlitz,
1,20 M.

Nagel, W., Die niederen Sinne der Insekten. Tübingen. 2 M.
Natterer, K., Zur Chemie des Meeres. Wien. 0,70 M.
Noack, Th., Beiträge zur Kenntnis der Säugethier-Fauna von

Ostafrika. (Sonderdruck.) Hamburg. 3 M.

Pemter, J. M., Falbs kritische Tage s. Sammlung populärer
Schriften.

Beinke, J., Atlas deutscher Meeresalgen. Berlin. 18 M.

Runge, C, Ueber die Spectren der Elemente s. Kayser, H.

Rüst, Beiträge zur Kenntniss der fossilen Radiolarien aus Gesteinen
der Trias und palaeozoischen Schichten. (Sonderdr.) Stuttgart.
50 M.

Samter, H., Der hohe Sonnblick, die höchste meterologische
Station. Berlin. 0,60 M.

Standfuss, M., Handbuch für Sammler der europäischen Gross-
schmetterlinge. Berlin. 4 M.

Tumlirz, 0., Ueber die Unterkühlung von Flüssigkeiten. (Sonder-
druck.) Leipzig. 0,70 M.

TJtschneider, A., Die Lendennerven der Affen und der Menschen
s. Abhandlungen, Münchencr medicinische.

Voigt, A., Anleitung zum Studium der Vogelstimmen. Leipzig.
U,.5() M.

Walter, B., I. Ueber die lichtverzögernde Kraft gelöster Salz-

m(deküle. U. Ein Verfahren zur genaueren Bestimmung von
lirecliungsexponentcn. (Somlerdruck.) Hamburg. 1 M.

Weichselbaum, A., Grundriss der pathologischen Histologie mit
besonderer Berücksichtigung der Untersuchungsmethodik. Wien.
22 M. •

-
-

•

Weisengrün, P., Das Problem. Gruiuizilgo einer Analyse d.

Realen. Leipzig, o M.

Briefkasten.
Hrn. Dr. T. — Als vorzüglichen Leitfaden der Zoologie

empfehlen wir Ihnen den 1888 bei Tempsky und Freytag in Prag
Wien und Leipzig erschienenen von Prof. Vitus Graber. Er ist

„für die oberen Classen der Mittelschulen" (Oosterreiehs) berechnet,

bringt 498 Text-Abbildungen, darunter 60 faibigi' und 2 Farben-
druektafoln. Das Buch kostet nur 1 Gulden 40 kr. Wir kenpen
kein besseres und gewissenhafteres kurzes Lehrbuch der Zoologie
für Schulen. Wir sagen ausdrücklich gewissenhaft, denn unter
der naturw. Schullitteratur giebt es unglaublich schülerhafte und
flüchtige Machwerke, von denen sogar eine ganze Anzahl officiell

eingeführt ist. Freilich sind die Verfasser solcher eingeführten
Bücher auch Schulräthe u. dergl. lfm die Graber'sche Zoologie
können wir die österreichischen Schulen beneiden.

Hrn. Dr. E. H. — Auch mir sind schon 3klappige Schoten
von Cruciferen vorgekommen und zwar gar nicht selten an P2xem-

plaren von Diplotaxis tenuifolia aus dem botanischen Garten der
Kgl. thierärztlichen Hochschule in Berlin. Es kommen auch
4 klappige .Schoten bei Cruciferen vor, so bei Nasturtium amphi-
bium, die in dieser Form als Roripa quadrivalvis beschrieben
worden ist. An Pflanzen, die ans Samen der Roripa quadrivalvis

vor etwa 10 Jahren im Kgl. Universitätsgarten zu Berlin er-

zogen worden waren, fand ich nur 2 klappige Früchte. P.

'Inhalt: Dr. Felix Wahnschaffe: Geologische Bilder aus dpm norddeutschen Flachlande. (Mit Abbild.) — Die Ausgrabungen
am Schweizersbild bei Schaft'hausen. (Schluss.) ^ Die Behandlung der Diphtherie mit flüssigem Eisenchlorid. — Japanischer
Lack in Europa. — Ueber den Bau der Bactorien und verwandter Organismen. — Ein neuer Trockenapparat für die Elementar-
analyse. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — LItteratur: ^Brockhaus' Konversations-Lexikon. — Brehra's Thierleben. — Dr.
Julius Roll: Unsere ossbaren Pilze in natürlicher Grösse dargestellt und beschrieben mit Angabe ihrer Zubereitung. — Dr.
S. Zeisel: Chemie. — Hopkins-Krieg: Der praktische {Experimental-Physiker. — C. Dillmann: Astronomische Briefe. —
Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoni^, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Beiflin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Chemisches Laboratorium t

Dr. P. reraandez-Krug ixnd Dr. W. Hampe.
Ehemalige Chemiker der Königl. Bergakademie und der KönigL chem-tcclin.

[

Versuchsanstalt zu Berlin,

Berlin SW. Zimmerstrasse 97.
Ausführung ohemisah-teohnisclier Untersuchungen jeder Art.

2 (Stjecialität: Analyse von Berg- und HiitteiiproduUteii,) J
i Uiiteri'icht in der Mineralanalyse, auch für Forfge-schrittcnere; T
S Anleitung zu wissenschaftlichen Untersuchungen. ^

..Quarzkryslalle bis Taubonei-
gross. aiK'li Z\villings-K)-vstalle

fempliehlt B. Wiemejer. War-
steih."

In Ferrt. UUmiulers Verlags-
barliliandlunK iu Berlin erscheint:-

Einführung in die Kenntnis der Insekten

von H. J. Kolbe, Kustos am Königl
Museum für Naturkunde iu Berlin. Mit
vielen Holzschnitteu. Erscheint in Lie-

ferungen a 1 Mark.

Dakteriologlsche Kurse,

Unterricht ia Nahrungsmittel-,
, sowie Harnanalyse, munatUrli.^

X Gelegenheit zum Ausführen ^T selbstständfger Arbeiten, ^
^Uebernahme von technischen und#

wissensctiaftHchen UntersuchunKPii

^ jeder Art.

Bakteriologisch-chemisches J
Institut

X Di-- Kd- Kittüoi't. X
Berlin N., Frietlriclistrasse 131 d J*

Ferd. DümmJers Verlagsbiiclitiandlung

in Berlin SW. 12.

Ueber

die Reize des Spiels

von

Prof. Dr. M. Lazarus.

geh. Preis 3 JC; f,'cb. Preis 4 J(.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Hempel's Klassiker -Ausgaben.
Ausfüb fliehe Special Verzeichnisse

Ferd. Diimuilers Verlagsbnchhandlung.

Lanolin-Toilette Cream -LanoUn
llorziiglich 3"r <ßflcge bcr ^aui.

Vorzüglich
Vorzüglich

3ii tabcn in beii mcifteit 31»ot6efcn uut Drogerien

5Ut SRcinfealtuno uni Sctectim« njunbet -tiaut-

ftedcn unb SBunbeii.

sut (Stbaltuno einer guten JFinut, bcfonbctä bei
ficincn Stinbccii.

I*atentan^valt
Ulr. R. Maepz,

Berlin, Leipzigerstr. 67.

0o»»oo*»»»»«»^ac»e»<
Auüagre 36 000!

m^^äs-i ^tviintv ;^

(2 15af tdgfidi) einfd,ue6ii<f) ifjrer (au(5 ^Sontofls)

8 ©mtlö-^cilngcti:
Deutsch. Hausfreund, A .',. Allq.Ztg.f. Landwirth-

illu9ti.Zeit3chrift7.16DrQck-

seiton, wöcheotlich.

2. Mode und Handarbeit,

Sseitig mit .Schnittmuster;

monatlich.

Humoristisches Ectio,

wöchentlich.

Verloosungs- Blatt,

zehntägig.

Schaft u. Gartenbau.
vicrzelintllgig.

Die Hausfrau, u tugig.

Produkten- u. Waaren-

Markt-Bericht, wi)ciieiiii.

Deutsch.Rechtsspiegel
tiamirilurig neuer (iesetze and
Reichsgerichts - Entscheid.

;

nach Bedarf.

foften bei jtbd {loSan^alt pro Cuartal nttr 5 Parh.
B^ntUif ausführliche unb unparteiifc^c politif c^e

acritttcrftottuno; leine politiMe Seuormunbung ber aefet.

—

SBicbergobe intercjfirenber >Wcinung8äu|5ernngen bet ^artei=

bldtter aller SHii^tungen. — SIuäfilhrlMic SParlamentäsSBes
r teilte. — arefflic^e militärifi^e auffäjc. — 3nteteffanle
Sotal-, %tiealev> unb ®ericlitä = 3!atf|ri(^ten. — ein»
gc^enbfte 9!a<Sric5ten unb ouägejeicinete älecenrionen über

JC^eoter, SKutil, Äunfl unb SBiffenl^nf t- — auäftt^rli*er

.[lanbelät^eil. — SBoIIflänbigfteä Eouräblatt. — Sotterie=
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Mathematische Spielereien in kritischer und historischer Beleuchtung.

Von Prof. Dr. H. Schubert.

111. Die Spazierg-änge der 15 PenRioiiats-Damen-

Die Aufgabe, die wir hier behandeln wollen, ist 1851

von Kirknianu gestellt, dann in englischen Zeitschriften,

u. a. auch von Cayky und Sylvester, besprochen. Jüngst

wurde sie dem Verfasser von einem .lournalisten in fol-

gender Form vorgelegt:

„In einem Pensionate sind 15 junge Damen
zusammen, welche an jedem der 7 Tage der Woche
in 5 Reihen zu je dreien spazieren gehen müssen.
Wie ist die Vertheilung vorzunehmen, damit
jede Dame mit jeder andern einmal zusammen in

derselben Reihe geht?"
In einem etwas männlicheren Kleide erscheint das

Problem, wenn man es so ausspricht: .,Ein Scatclnb.
der aus 15 Mitgliedern besteht, veranstaltet ein

Tournier in der Weise, dass sieben Mal an je

5 Tischen alle Mitglieder si)ielen müssen. Wie
ist es einzurichten, dass jedes Mitglied jedes
andere einmal zum Spielgenossen hat?"

Da die Lösung dieses Problems schwerer ist, als es

den Anschein hat oder wenigstens einen grossen Auf-

wand von (ieduld erfordert, so wollen wir zunächst einige

leichter zu lösende Aufgaben besprechen, die mit der oben

gestellten verwandt sind, und aus ihr hervorgehen, wenn
man die Zahlen 3 und 5 durch andere Zahlen ersetzt.

Der einfachste Fall ist der, dass dafür die Zahlen 2 und 2

eintreten. Es handelt sich also dann darum, dass 4 Personen

in zwei Reihen zu je zweien zusammengehen, und jede

mit jeder andern einmal in derselben Reihe geht. Den
7 Tagen der Pensionats-Aufgabe entsi)rechen hier .3 Tage.

Denn jede der 4 i'ersonen luuss mit drei andern zusammen-

kommen, geht aber an jedem Tage mir mit einer andern

zusammen, woraus hervorgeht, dass .3 Tage erforderlich

sind. Wenn man die Personen durch die Zaiilen von 1

au bezeichnet und immer zwei in derselben Reihe gehende

Personen
zeichnet,

Z\feien in

durch neben einander stehende Zahlen be-

so lässt sich die L/isung für 2 Reihen zu je

folgender Weise darstellen:

I II III

12 13 14
3 4 2 4 2 3

Halten wir zunächst daran fest, dass in jeder Reihe

nur zwei Personen gehen sollen, so ergiebt sich als

nächst einfaches Problem das Zusammengehen von 6

Personen in drei Reihen zu je Zweien, also an fünf Tagen.
Man erhält sehr leicht:

I
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setzen, wenn jeder mit jedem andern einmal
zusammengespielt haben soll? Es erg-iebt sich sehr

leicht die folgende Vertheilung:

I
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Der internationale zoologische Congress zu Paris im Jahre 1889.

Von Dr. C. Matzdorf f.

m. (Schluss.;

den Voi-trägen B I a u c h a r d'

s

und Fischer's,

folg-enden

Ausser

über die wir berichtet haben, dürften noch die

allg-emeineres Interesse verdienen.

Eine gewisse Ergänzung zu Fischer's Mittheilungen

bildete Palacky's Vortrag*), der die geographische Ver-

den geologischen Thatsachen in Verbindungbreitung mit

brachte. Die von Wallace und Slater gemachten Auf-

stellungen für die Thiergeographie scheinen ihm nicht

mehr Gültigkeit zu besitzen, da die Verbreitungsgesetze,

auch abgesehen von den Fischen, sich für die einzelnen

ThiergTup])en als verschieden herausgestellt haben. Man
kann nicht für die Batrachier dieselben wie für die Schlan-

gen oder Schildkröten aufstellen; die wandernden Vögel
verhalten sich anders wie dieNager oder Fiedermäuse. Jene
Theorien wurden eben zu einer Zeit begründet, als die

aussereuroi)äisehe Paläontologie noch kaum entwickelt war.

Vögel

Das organische Leben begann mit einer gewissen

Einförmigkeit, die sich in veränderlichen Arten und viel-

fach identischen Gattungen aussprach. Noch heute sind

die Länder, die eine Eiszeit durchgemacht liaben, in ähn-

licher AVeise durch das Fehlen endemischer Formen, die

Gleichheit der Gattungen und die Verschiedenheit der

Unterarten ausgezeichnet. Seitdem spielte sich eine fort-

dauernde Difterenzirung ab, die allein durch Kataclysmen,

wie sie die Eiszeit für Europa und Nordamerika und die

Ueberfluthung der argentinisclien Pampas darstellten, unter-

brochen wurde.
Das organische Leben folgte der Nahrung. Vom

Meeresgestade stieg es die Flüsse aufwärts, bemächtigte
sich dann der Ebenen und eroberte schliesslich die Ge-
birge. Diese Beziehung erklärt uns, warum die Fische

die ältesten Wirbelthiere sind, warum die Wasserthiere

den Landgeschöpfen vorangingen, warum die Schlangen
die jüngsten Kriechthiere, und die Säuger jünger als die

sind.

Die Geologie allein erklärt zahlreiche Einzelheiten

der Thierverbreitung. So komnien Umhriden in Ungarn,
Serbien, Nordamerika und Gstsiliiricn vor, Chroniiden und
Cypridontidcn in den artesischen Brunnen der Sahara und
Palästinas, der endemische Rothsciiwanz Rusticilla Mourieri

Bpte. in Ostalgerien und Tunis, die Fischgattungen Gobius,

Blcnnius und Atherina in den süssen Gewässern der Län-
der, die das Mitteimeer umgeben. Unverständlich ohne
die Kenntniss der geologischen Bedingungen ist das Vor-
kommen der Maränen (Coregonus) im östlichen Preussen und
im Putsch. In den oberen Wolgaseen hat sieh der Stint, in

Spanien der Melon, Herpestes Widdringtonü <iray, erhalten.

Australien scheint 1 alacky das beste Beispiel für die

Unmöglichkeit zu sein, allgemeine Regionen in der Thier-

verbreitung aufzustellen. Während seine Fledermäuse,
Fische (nainentlicii die des Südend, z. B. Neocarassius),

Schlangen es ebenso wie die Paläontologie mit der alten

Welt in Beziehungen setzen — kommen ja auch ein Drittel

seiner Vögel und fast alle seine Wasservögel in dieser

vor — erinnern seine Batrachier an die neue. Neuseeland
entbehrt so jeder deutlichen Beziehungen mit seinen

Hatteria, Moa, antarktischen Fischen uml Discoglossiden,

dass es Reichenow sogar für eine besondere Region ansieht.

Sehr wenig bekannt ist selbst eine europäische Ge-
gend, nämlich die Türkei und namentlich Macedonien und
Albanien.

*) Des relatioiiH de la geologic avec la distril>iition des
aoimau.x. C. v. etc. S. 160.

Die Verbreitung der chinesischen Vögel richtet sich

nach der der Wälder. Wo sie herrsehen, lebt die Vogel-

welt des Orthimalagas, wo sich Steppen ausdehnen, haben

wir paläarktische Vögel. Die centralasiatischc Wald-
grenze ist auch die der Affen, Löwen, Tiger und Fasanen,

üeberall tritt hier die Bedeutung der Nahrung deutlich

hervor. Die Atfen speichern keine Nahrung auf und
halten keinen Winterschlaf; beides brauchen sie in den

Wäldern nicht. Die Tiger finden in den Gebtischen Beute.

Die Löwen könrien hier an den Wildschweinheerden ihr

Bedürfniss nach frischem Fleisch sättigen. Die Fasane
tindeu z. B. in den Eläagnusgebüschen Turans, Meors u. s. f.

Beeren und Schutz.

In Australien fehlen die Spechte, da dort die meisten

Bäume die Rinde abwerfen.

Spanien, Algerien und Malta haben nach paläoutolo-

gischen Zeugnissen eine subtropische Fauna beherbergt.

Den Elefanten hat hier der Mensch vertilgt. In Palästina

und im Tuareylande finden sich Spuren von Krokodilen,

im Wadi Ighargar ein Nilfisch.

Bekannt ist die Ausdehnung eines ehemaligen be-

waldeten circumpolaren Continents, der bis ins Zeitalter

des Mammuths dauerte. Von Bedeutung ist für diese

Frage auch die Ausdehnung der Steinkohle von T()nkin und
Borneo bis China. Die miocänen chinesischen Thiere ähneln

nach Owen denen Indiens. Vielleicht war der Nanschan,

wie für die Flora, so auch für die Fauna eine Grenze.

Spanien gehörte früher zu Afrika, und durch die Enge
von Careassone stand das Mittelmeer mit dem Atlantischen

Ocean in Verbindung. Dafür sprechen auch das Vor-

kommen von Apteranthes gussoniana in Spanien, sowie

die Fische des Tyrrhenischen Meeres und die von Arcachon.

Sehr .jung ist auch die Behringsstrasse. —
P^ine zweite Reihe von Beziehungen zwischen der

Paläontologie und der Zoologie und Fragen der letzteren,

die mit Hülfe der ersteren gelöst werden müssen, erörterte

Henri Filhol.*) Erweist zunächst auf die ausscrordeut-

liclie Bedeutung hin, die die Kenntniss der ausgestorlienen

Formen für den Bau und die Systematik z. B. unserer

Bracliiopodeii oder Koj)ffüssler, ja für unsere Auffassung

vom Wesen der Art überhaupt hat. Und in ähnlicher

Weise gilt das für alle Thierahtheilungen, die heute nicht

stärker oder sogar schwächer sind, als sie es in der Vor-

zeit waren, so für die Staciieliiäuter, die Kriister. (Gerade

die Ucbergangs- und die Embryonaltypen, die lieute oft

ganz vereinzelt dastelien, werden er.st durch ihre ver-

steinerten oft zahlreichen Art- und Gattungsgenossen ver-

ständlich. Filhol citirt hier den alterthümlichen Seeigel,

den Wyville Thomsson 1869 fand, und dessen A'erwaudte

bis in die Kreidezeit bekannt waren, citirt die Krebse
Acanthotelson und Palaeocaris, sowie die neueren An-
sichten über Simulus. Auch für das Studium der Fische,

der Kriechthiere, ja der Vögel (Archaeopteryx) ist das
ihrer fossilen Verwandten uuerlässlich. Für die Abstammung,
die Feststellung des Verbreitungsmittelpunktcs und ähu-

liche Fragen, die die Säuger und nicht alten unsere be-

kanntesten Hausthiere, wie den Hund und das Pferd, be-

treffen, sind paläontologischc Funde von grosser Bedeutung.
Filhol stellt am Schluss seiner Arbeit eine Anzahl

Fragen zusammen, die, von allgemeiner Bedeutung, durch
das Zusammenwirken beider Wissenschaften ihre Lösung

*) Des lieiis qui rattaolii'iit la Zoolosric a la Paleoiitologie.

C. V. etc. S. 209.
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erwarten; sie betreffen die Entwiciiehing der sesshaften

und verzweigten Polypen, die Beziehungen zwischen
Schnecken und Muscheln (sind die letzteren nicht viel-

leicht angepasste Bauchfüsser ?), die Bedeutung und Ver-
wandtschaft der Haarsterne, den Ursprung der Kruster,

die Beziehungen zwischen den gleichaltrigen Insecten-

faunen der alten und neuen Welt und zwischen diesen

und den heutigen, die Frage, oh die Entwiekelung der
Kriechthiere vorwärts oder rückwärts geschritten ist, die

Verbreitung der Fische in alter und neuer Zeit und ins-

besondere die Auffassung der Panzerganoiden, die Ver-
bindung der fossilen und namentlich der tertiären Säuge-
thierfannen mit der jetzigen, die Frage nach der Ab-
stammung imseres Pferdes von europäischen oder ameri-

kanischen Voreltern und die nach der mono- oder poly-

phyletischen Entwiekelung unseres Hundes.
Ein specielles thiergeographisches Problem erörterte

kurz G. Pouchet.*) Er sprach über die Frage nach der
Existenz von Lichtstrahlen in den grossen Meerestiefen

und den auf ihre Wirkung gegründeten Eigenthümlich-
keiten der Tiefseetliiere. Zu ihrer Entscheidung geht er

von den Thatsachen aus, dass alle in der Luft oder im
Wasser sich vorzugsweise aufhaltenden Thiere Augen be-

sitzen, dagegen die in der Erde oder im Körper anderer
Wesen wohnenden Thiere blind sind oder doch zur Ver-

kümmerung der Sehorgane neigen. Die Beobachtung nun,

dass Bromgelatineplatten bis GOO m Tiefe keine N'erände-

rung zeigten, hat nach Pouchet keine Gültigkeit für die

Behauptung einer dort herrschenden absoluten Finsterniss,

da einmal selbst die empfindlichsten Platten in den Werk-
stätten, in denen sie bei einem doch für menschliche
Augen wahrnelnn))arcn Licht hergestellt werden, einige

Tage unverändert offen liegen können, und andererseits

Wolf gelegentlich photographischer Aufnahmen des Him-
mels festgestellt hat, dass gewisse Sternstrahlen, die das
menschliche Auge wahrnimmt, von den photogra})hischen

Platten nicht fixirt wurden. Aber auch die Ent<leckung
blinder Fische und Kruster in den Tiefen der Meere und
Seen kann nach Pouchet keine Beweiskraft haben, da
einmal diese Formen im Verhältniss zur genannten Tiefen-

fauna wenige sind, und andererseits sie sciir gut Bewohner
von Löchern und Höhlen im Boden der Gewässer, oder
auch wohl des Schlammes sein können, dann aber aus

der Zahl der Wasserthiere in die der (s. o.) erdbewohnen
den übergehen würden. Von diesem Standpunkte aus

würde man dann auch nicht der zweiten Hy))othesc be-

dürfen, die die bei manchen Tiefseethieren wohl ent-

wickelten Leuchtorgane dem Zwecke dienen lässt, die

Tiefsee an Stelle der Himmelskörper zu erleucliten. üeber-
haupt erscheint es Pouchet sehr fraglieh, oh die als

leuchtend angesprochenen Werkzeuge es wirklich sind,

da die Untersuchungen fast stets an todten Thieren vor-

genommen wurden, und andererseits bei sterbenden Thieren
nicht selten ein auf Zerfall der Gewebe beruhendes pas-

sives Leuchten auftritt, das durchaus nicht mit dem
activen oder physiologischen Leuchten verwechselt werden
darf. Weiter scheint die Niehtbeobachtung des Pigmentes
oder die Facetten bei Tiefseekrustern Pouchet noch kein

Beweis dafür zu sein, dass diese Thiere wirklich blind

sind. Frühere Untersuchungen haben ihm gezeigt, dass

Fliegenlarven, die der genannten äusseren Hülfsorgane
des Auges beraubt waren, nicht ihre Lichtempfindliclikcit

verloren; erst wenn die sorgfältigste anatomische und
physiologische Untersuchung das gänzliche Fehlen auch
z. B. des Sehnerven und des Bulbus erwiesen hat, kann
von einer Blindheit gesprochen werden. — Aus allen diesen

Gründen und bei der bekannten Thatsache, dass die Reiz-

*) Sur les conditions de la vie dans les grands fonds.

C. V. etc. S. 130.

sehwelle infolge der Anpassungsfähigkeit gerade der
Sinnesorgane unter Umständen sehr tief hinabrücken kann,
neigt sich Pouchet der Meinung zu, dass auch in den
Tiefen der Gewässer Licht und dieses Licht empfindende
Thiere vorhanden sind. —

Edmond Perrier*) sprach über den Werth der
Ontogenese fEntwickelungsgesehichte der einzelnen Thier-

arten) für die Eintheilung der Thiere. Er wies auf die

grossen Erfolge hin, die die Entdeckungen der embryo-
logischen Thatsachen für die Beurtheilung der richtigen

Stellung der einzelnen Thiere im System gehabt haben,
und auf die Zusannuenfassung der Ergebnisse in dem
Fritz Müller-Haeckerschen sog. biogenetischen (Jrundgesetz.

Betretfs der Bedeutung der ersten embryonalen Organe
und ihrer Beziehungen zum Dotter für die Gewinnung
klassificatorischer Merkmale scheinen ihm 10 Punkte von
Wichtigkeit zu sein. Die Furchung des Eies ist voll-

ständig (und dann regelmässig oder nnregelmässig) oder
unvollständig (in diesem Fall eentrolecithal oder discoidal).

Regelmässig ist sie z. H. bei den Schwämmen Ascetta und
sie wird mehr und mehr nnregelmässig beiHalisarca,

Leucandra, Ascandra und Sycandra; bei den Polypen
Hydra, Campanularia u. a. ist sie regelmässig, bei Tubu-
laria unregelmässig. Ebenso trifft der erstere Fall bei

den Terebolliden und Serpiila, der letztere bei den meisten
anderen Anneliden, den (»liguchaeteu und Blutegeln zu.

Unter <len Spinnenthieren besitzen der Bücherskorpion
und die echten Spinnen eine Vereinigung der vollständigen

regelmässigen und der centrolecithalen, die Skorpione eine

discoidale Furchung. — Eine Planula ist die Jugendform
der meisten Korallen, aber bei Monoxenia Darwini Haeckel,
bei Actinia und Oerianthus tritt an ihre Stelle eine Gastrula.
— Bei Paludina bildet sich die Gastrula durch Invagi-

nation, bei Nassa mutabilis durch Epibolie.**) — Bei den
Schwämmen kommt dasMesoderm durch einzelne Blastula-

zellen zu Stande (Ascetha) oder durch eine Delamination
derselben (Spongilla, Chalinula u. a.). — Die Mund-
(iffnung der Gastrula, der Blastoporus, wird liei den
Serijcln und bei Paludina After, dagegen bei den meisten

Oligochaetcn und Schnecken Mund. — Die Körperhohle
entsteht meist als Spalt im anfänglich soliden Mesoderm;
aber bei den Stachelhäutern, Ohaetognathen und Bracliio-

poden werden ihre Wände durch die Aussackungen der

primitiven Eingeweide ausgekleidet. — Mit Endjryonal-

iiüUen versehen, hymenotok, sind dir Wirlieltliierc, (Jiieder-

füssler und Bandwürmer, gymnotok die anderen Thiere. —
Die äussere Larven form ist für manche Thierreihen,

wie die Stachelhäuter oder die Kruster, dieselbe, oder es

können wenigstens die verschiedenen Larven in eine zu-

sammenhängende Reihe gebracht werden. Schwer ist

dagegen scIkiu die Phoronislarve, die Actinotrocha, mit

denen der anderen Sternwürmer in Beziehung zu setzen,

und andererseits zeigt die des Balanoglossus, die Tornaria,

Aehnlichkeiten mit Echinodermenlarven. — Die Abstam-
mung der Organe von den drei ursprünglich angenom-
menen Keimblättern erleidet bei den eiir/.elnen Klassen

oft auffallende Verschiedenheiten. Bei den Stachelhäutern

entsteht das Nervensystem fast ganz aus dem Mesoderm,

während es doch sonst fast stets aus dem Exoderm seinen

Ursprung nimmt. — Endlieh stellt sich auch die Ord-
nung, in der gewisse Organe an den Larven er-

sehe inen, als sehr verschieden heraus. — Es steht also

fest, dass alle diese embryologischen Thatsachen und Vor-

gänge sich selbst bei nahe verwandten Thieren oft sehr

verschieden gestalten, oder dass oft'enbar einander fern

*) Sur les Services qiie rembrvogenie peut vendii" ä la Classi-

fication. C. V. etc. S. 179.

**) S. auch meinen Bericht über Hamann's hierher gehörende
Ansichten in der „Naturw. Wochenschr." Bd. V, S. 477.
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stehende Thiere zuweilen grosse Aehnlichkeiten in ihrem

Entwickelungsg-ang aufweisen.

Zur Erklärung- mancher dieser Thatsachen ist die

Theorie der ahgekürzten Entwickelung- aufgestellt werden.

So würde dieselbe das Fehleu einer bestimmten Larven-

entwickelungsstufe erklären, wie bei der Molgula allein

unter allen Ascidieu. Dem gegenüber muss man dann
aber auch die Erscheinung einer „erweiterten" Entwickc-

lung- zugestehen, wie bei den See- und Schlangensternen

und den Seeigeln gegenüber den Komatcln und Seegurken.

Dieselbe würde durch Anpassungen entstanden sein, die

frei lebende Larven erfahren haben, wenn sie längere

Zeit in diesem Zustand beharren müssen. Freilich stimmt

diese „erweiterte" Entwickelung schlecht zu dem Haeckel-

schen Grundsatz, dass die < )ntogonie eine kurze Wieder-

holung der i)hylogenetisclien Entwickelung sei.

Zur Feststellung der Thatsachen nun aber, die für

einen abgekürzten oder erweiterten Entwickelungsgang
sprechen, ist es vor allem nöthig, die „normale" Ent-

wickelung für jede Thiergruppe festzustellen. Ist die Ent-

wickelung des Einzelwesens wirklich die Wiederholung

der Stammesgeschichte, so wird sie um so mehr als normal

bezeichnet werden können, je frühzeitiger die Embryonal-
form selbständig zu leben fähig ist Zwiefach sind aber

die Anpassungen, die bei der Entwickelung als Bildungs-

bedingungen auftreten. Einmal soll eine ganz bestimmte

Form das Ergebniss der Entwickelung sein, und zweitens

erfordert die Un)geliung, in der die Eintwiekeluug vor sich

geht, ihre eigenen Anpassungen. Der erstere l'uidit ist

für die Bestimmung der normalen Entwickelung und also

auch für die Classification von grösserem Werth. Hemmend
für die rechte Erkcnntniss ist hier der Umstand gewesen,

dass man von der Wirbelthier- Embryologie ausging.

Wenn man vom Einfaclien zum Zusammengesetzteren

fortschreitet, so wird man auch hierin dem Gange folgen,

den die Einzelentwickelung nimmt, die ja auch stets von

der Einzelzelle, dem Ei, beginnt. Mau würde auf diesem

Wege mit Hülfe der Paläontologie ein System erhalten,

das dem Ideal entspräche, denn die vollkommene Classi-

fication der Thiere fällt mit einer paläontologisch voll-

ständigen zusammen. Aber gerade die Formen, auf die

es ankommt, namentlich auch die embryonalen, können

fossil nicht erhalten sein. Die Protozoen sind nun ein-

zellig, aber schon, wenn man der Blastula, der Planula

oder der Gastrula entsprechende ausgebildete Thiere sucht,

kommt man in Verlegenheit. Dem Verf. seheinen 5 iAIeta-

zoenreihen gelten zu können: die Schwämme, die Pttlypen,

die Stachelhäuter, die (iliederfüsser und die Nephridier.

Die letztgenannten umfassen Räder- und Moosthiere, Arm-
füsser, Ringel- und PlattwUruier, Weich- und Mantel- sowie

Wirltelthiere. Die Schwämme und Polyi>en sind nach

Lebensweise, z. B. auch nach der Art der Nahrungs-

aufnahme, sind nach histologischer Dift'ereuzirung, sind

auch in cmbryologischer Beziehung wohl zu trennen. Die

Nephridier, die man wohl in 4 Stännne zerfällt, haben
ausser anderen gemeinsamen Eigenschaften namentlich die

Segmentalorgane, nach denen sie hier genannt werden.

(Schluss folgt.)

Das zoologische Institut der Universität zu Ber-
lin. — Vom 6. bis 8. Mai dieses Jahres tagte die Deutsche
Zoologische Gesellschaft in Berlin. Während dieser Zeit

standen den Congresstheilnehmern die zoologischen Institute

der Reichshauptstadt nicht nur zur Besichtigung offen,

sondern sie wurden auch von ihren Leitern in all ihren

Einrichtungen gezeigt. Wir w(dlen hier speciell einiges über

das Berliner zo(dogisehe Institut berichten, (über das wir bis

jetzt [vergl. Naturw. Woehenschr. Bd. IV S. 302] nur

einige kurze Notizen gebracht haben), da gerade die Ein-

richtung dieses Institutes mit Recht bei den Congress-
mitgliedcrn ein besonderes Interesse gefunden hat.

Das zoologische Institut der Berliner Universität hat,

wie jedes derartige Institut, drei Aufgaben zu erfüllen:

Erstens ist sein Beruf, die Studirendcu und speziell die

angehenden Zoologen in Theorie und Praxis di'r Zoologie

auszubilden, zweitens hat es die weit schönere Auf-

gabe, eine Anzahl derselben zu wirklichen Forschern
zu erziehen, drittens soll es ein Cenlralpunkt für wissen-

schaftliche Forschungen sein. Dass es allen drei Bestim-

mungen in gleich ausgezeichneter Weise gerecht werden
kann, ist das ausschliessliche Verdienst seines Begründers
und gegenwärtigen Leiters, des Geheimen Regierungsraths
Professor Dr. Franz Eilliard Schulze und denmäehst
seiner früheren und gegenwärtigen wissenschaftliehen

Beamten, der Drr. Korsehelt, Heider und von Mährenthal.

Die Instituteinrichtung ist folgende:

Die theoretische Ausbildung der Studenten durch
Vorträge mit Demonstrationen geschieht in zwei Hörsälen.

Der kleinere von beiden liegt im ersten Stock des (ie-

bäudes und hat 8ü Sitzplätze, der grössere ist für 300 Sitz-

l)lätze eingerichtet, die amphitheatraliseh um den Redner-
sitz angeordnet sind. Der Saal hat Ober- und Seitenlicht,

und seine Wände sind mit grossen eolorirten zoologischen

Wandtafeln geschmückt.
Es sind für die Vorlesungen auf dem (iesammtgcbiet

der Zoologie und der verschiedenen Nebenfächer circa

1200 solcher Wandtafeln vorhanden, welche, der häufig

recht bedeutenden Zuhörerzahl entsprechend , sänniitlich

das ansehnliche Format von l.f) m Lauge und 1 m Breite

haben und fast ausschliesslich von dem in Graz lebenden

und zu diesen Arbeiten von dem Institutsdirector vorge-

bildeten Maler Krohse nach S})eciellen Anweisungen in

A(|uarellfarben ausgeführt sind. Mittelst einer einfachen

Vorrichtung können etwa 26 dieser Wandtafeln an zwei

neben dem Katheder ausgespannten Drähten frei aufge-

hängt werden.

Damit die für die Vorlesungen nothwendigen zahl-

reichen Demonstrationsobjecte schnell herbeigeschafft

werden können, befinden sich zwei zur Aufnahme der

Unterrichtssannnlung bestinnnte Säle unmittelbar neben

dem grossen Auditorium. Die Aufstellung und Einrichtung

dieser Sannnlung ist bewundernswerth. Sie ist ein Lehr-

buch in Objecten von einer Klarheit in der Anordnung
des Materials, die in Erstaunen setzt. Die Montirung der

Objeete ist nicht nur ästhetisch schön, sondern auch in

der Weise praktisch, dass der Beschauer an allen 01)-

jecten, ohne sie aus den Schränken zu entfernen, selbst

die feinsten Details wahrnehmen kann; besonders iustruetiv

sind darin die Serien von Präparaten, welche die Ana-

tomie eines typischen Thieres zu ilhistriren bestimmt

sind, so z. B. die Präparatserien von Petromyzon, von

Rana, von der Haustaube, die anatomischen Präparate

von Arthropoden und Jlollusken. Ausserdem ist die

Sammlung wahrhaft fürstlich ausgestattet mit Modellen

von Thieren, von Embryonen und von anatomischen Ver-

hältnissen, die sich entweder wegen ihrer Kleinheit nur

schwer demonstriren lassen oder wegen ihrer Zartheit niclit

in der natürlichen Form zu conservircn sind. Die Modelle

sind, ohne Ausnahme, Kunstwerke im waln-en Sinne des

Wortes, keines findet siuh darunter, das eine mangelliafte

Ausführung zeigt oder gar direct gegen die Natur verstösst.

Es sind ungefähr 500 solcher .Modelle — aus (iyjis.

Wachs, Papiermache oder(!las gefertigt — vorhanden, unter

welchen besonders die von dem (>lasniodelleur Blaschka
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in Dresden gelieferten Spongienmodelle hervorragen. Die

wichtigsten anatomischen Präparate sind im Institute

selbst hergestellt worden, die meisten und besten von
Dr. V. Mährenthal, dem Gustos des Instituts und der Saunn-
lung, der mit Recht als Autorität auf diesem Gebiet an-

erkannt wird.

Die ])rar'tisclie Aus])ildung der Studenten im ßcob-
aeliten und üntei'suchcn thicrischer ( )bjectc und ihre Ein-

fiilirung in die zum Theil sehr complicirten Untersnchungs-

niethoden der heutigen zoologischen Technik geschieht

im zweiten Stockwerk des Instituts im Curssaal, der

Raum für .50 Practieantcn hat; ausserdem sind noch an

den Fenstern der verscliicdenen .Sammlungsräume zahl-

reiche Arbeitsplätze angebracht.

Diese ücbungcu zerfallen in einen macroscopischen und
microscopischen zootomischen Präparierkurs, die semester-

weise in regelmässigem Wechsel abgehalten werden in

der Art, dass zu bestimmten Stunden bestinmite Tliiere

nach einem vorgängigen kurzen Vortrage des Instituts-

Directors über die wichtigsten anatomischen Verhältnisse

von sännntlichcn Practieantcn secirt werden unter be-

ständiger Controlle von Seiten des Directors und der

Assistenten. Der für das Sommersemester angesetzte

4stiindige macroscoiiische Kursus umfasst folgende Thiere

in der hier angegebenen Reihenfolge als Repräsent-

anten der wichtigsten sjstematisclien (Trui)pen: 1. Säuge-
thier — Kaninchen, 2. für (iehirn und Auge — Hammel-
kopf, 3. Vogel -- Taube, 4. Schildkröte — Kmys, 7. Hai-

fisch — Mustelus vulgaris, 8. Roche — Torpedo mar-

morata, !). Knochentisch — Cyprinus, 10. Tintenfisch —
Sei)ia officinalis, 1 1. Schnecke — Helix poniatia, 12. Klaj)])-

nnischel — Anodonta anatina, Ostrea cdnlis und Mvtiliis

edulis, 13. Käfer — Melolontha vulg. und Ilydrophilns

])iceus, 14. Schmetterling — Sphinx und Pombyx-Raupe,
Ib. Gradflügler — Maulwurfsgrille und Schabe, 1(5. Krebs
— Fhisskrebs, S(|iiilla und Portunus, 17. Egel - Hirudo

officinalis, l!->. Borstenwurm — Lumbricus agrieola, l'.i.

Mantelfhicr — Phallusia mannnillata, 20. Seeigel —
Echiniis saxatilis, 21. Seestern — Astropccten aurantiacus,

22. Seewalze — Ilolotlinria tubulosa.

Die zu diesen Uebungen erforderliehen Apparate und

Utensilien werden mit Ausnahme des Präparirbesteckes

vom Institute geliefert.

Bei dem im Wintersemester abgehaltenen microscopi-

schen Kursus erstreckt sieh die Untersuchung ])lanmässig

auf diejenigen Tliiergrui)pen, welche in dem niacroscopi-

selien Sonnnerkursiis nicht berücksichtigt werden konnten.

Sie beginnt mit den Rhizopoden, von welchen Repräsen-

tanten der Lohosa, Filigera, Foraminifera, Heliozoa, Ra-
diolaria und Myxomyeeten studirt werden, um dann nach

einander \'ertreter der Gregarinen, Flagellaten, der ciliaten

Infusorien, der Kalkschwänmie, Kieselscliwänmie, Ilorn-

schwäinme, der Hydroiden, Medusen, Sii)honophoren,

Anthozoen, Ctenophoren, Rotatorien, Bryozoen, Turbellaricn

nnd anderer Würmer zu behandeln. Hierbei soll einer-

seits Uebung in der Untersuchung lebender mieros-

co])ischer Thiere erlangt, andererseits die niicroscopisch-

zo( dogische Technik, z. B. die Kunst, die Unfersuchungs-

objecfe zu lähmen, zu erhärten, zu tingiren, einzubetten,

in Serien feinster Schnitte zu zerlegen — sowie auch
das Zeichnen microscoi)ischer Bihler so weit erlernt

werden , dass die Fähigkeit zu selbstständigen wissen-

schaftlichen Arlieiten erreicht wird. In einem zweiten

mikroskopischen Kursus werden Arthropoden und IMolusken,

in einem dritten die Wirbelthiere mikroskoiiisch studiert.

Auch bei diesen Uebungen werden Microscope, Präparir-

lupen, Mikrotome nnd dergleichen den Practieantcn zur

Disposition gestellt. Auf jedem Arbeitsplatz befindet sich

ein komplet ausgerüsteter Reagentienkasten nebst den

nothwendigen Hilfsmitteln microscopisch-zoologischer Unter-

suchung.

Für die wissenschaftlichen Forschungsarbeiten des
Institutsdirectors, der Assistenten und anderer Gelehrten
sind die besonders lichten Arbeitsräume im ersten Stock-

werke nnd im Erdgeschosse bestimmt.

Da der moderne Zoologe seine morphologischen

Arbeiten vorwiegend an frisch abgetödteten Thieren aus-

fuhrt, besitzt das Institut ein verhältnissmässig nur ge-
ringes S])iritusmaterial, dafür aber um so zahlreichere

Einrichtungen zur Erhaltung und Pflege der lebenden
Thiere, welche zu wissenschaftlichen Untersuchungen ver-

wendet werden sollen. Der durch üpjjigen Pflanzenwuchs
ausgezeichnete (!arten, der Keller und das Daehgeschoss
des Instituts dienen fast nur dieser Aufgabe. Im (»arten

finden sich ein Stall für Säugethiere, ein Vogelhaus,
ein Reptilien- und ein Am})hibien-Behälter, daneben zur

Aufzucht von Wasserthieren ein Fächerbassin und eine Reihe
kleiner isolirtcr Behälter für stagnirendes Wasser sowie ein

ausgemauerter Teich nebst Graben für fliessendes Wasser.
Zur Zeit des Congresses waren fast sämmtliche Behälter

in Benutzung; besonders aufgefallen sind dem Referenten
darin eine Anzahl werthvoller Reptilien und in dem
fliessenden Wasser 4 lebende Sterlette. Im Unfergeschoss
des Instituts sind vorwiegend Terrarien und Acpiarien

aufgestellt, darin bemerkten wir Laich von Sepia,

Sepiola und Loligo, bestimmt für embryologische Unter-

suchungen , desgleichen Eier von Petromyzon fluviatilis,

eine artenreiche Sannnlung von Annren, dann die Cordy-
lo])hora lacustris, der Brackwasser-Polyp, dessen Vor-

konnnen im Süsswasser von Rüdersdorf erst kürzlich von
Dr. Weltner-Berlin nachgewiesen ist.

Das Daehgeschoss des Gebäudes beherbergt ein

Warm- und Kalthaus nebst freier Terrasse zur Pflege von
tropischen und subtropischen Thieren; auch in diesen

Räumen befand sich ein ebenso reiches wie kostbares

Material; darunter von Reptilien: Anolis und Seps, ver-

schiedene exotische ^'ög•el und einige Afl'en.

Zum Schluss sei noch erwähnt, dass das Institut mit

eleetrischer 15eleuchtung versehen ist und zwar in der

Art, dass dieses Licht auch für die einzelnen Arbeits-

plätze und für den Projeetionsapparat verwendet werden
kann; dass es ferner ein sehr reich ausgestattetes photo-

graphisches Atelier für Macro- uiul Mierophotographie und
eine eigene Bibliothek l)esit/,t.

Ob sich auf dem Continent noch ein zoologisches

Institut finden lässt, das ebenso grossartig und umsichtig

eingerichtet ist? Tornier.

„Zur Keiiiitiiiss der Huntsimiesorsane der Criista-

ceeii" (Zoolog. Anz. 1891. S. 195. 205) äussert sich (»tto

vom Rath. Dieselben stellen sich bei dem harten Chitin-

panzer stets als haarartige Anhänge dar, deren Formen,
so sehr sie auch wechseln, durch Uebergänge mit einander

verbunden sind. Auch geben die Sinneshaare ihrer (re-

stalt nach durchaus in die gew()hnlichen Haare über.

Stets ist dii' Chitinbedeckung an der Stelle, wo ein Haar
aufsitzt, von einem Porenkanal durchsetzt, auf dessen

kuppclformigem Rand meist das Haar sitzt, wobei die

Beweglichkeit des Haares je nach der Festigkeit dieser

Chitinmembran wechselt. Der Haarschaft ist meist zwei-

theilig und liesteht aus einem festeren körperwärts ge-

legenen und einem zarteren Endstück. Auf dem ersten

Fühler stehen die sog. Rieclischläuche, die Hörhaare und
mannigfache Tasthaare. Die letzteren grupi)iren sich z. Th.
als ungefiederte Schutzborsten um die Riechorgane. Diese

sind ziemlich unbeweglich, stehen einzeln oder in Büscheln,

an einem Ort oder an mehreren Stellen, sind bei Mann-
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chen grösser und zalih-eicher als bei Weibciieii und ge-

winnen auch oft erst mit erfolgter (ieschlcclitsreife ihre

volle Ausbildung, und kommen endlich namentlich blinden

Krustern zu. Die Tasthaare sind ungefiedert, halb oder

ganz gefiedert oder auch gezähnelt. Die zweiten An-

tennen treten als Träger von .Sinneshaaren zurück. Nur
bei wenigen Arten kennt man Riechschlauche. Dagegen
tragen sie sehr verschieden gestaltete Tasthaare, auch

cylinder- oder keulenförmige Uel)ergänge zu den Hiecii-

Werkzeugen. Die Mundwerkzeuge tragen bei allen Krebsen

vielerlei, meist gefiederte und zugespitzte Tastborsten.

Während aber vom Rath bei Kerfen und Tausendfiissern

in der Mundhöhle und auf den Fressvverkzeugcn Ge-

schniacksorganc beobaciiten konnte, fand er bei denKrusteru

keine. Am Uberkiefertaster, z. B. beim Flusskrebs, befindet

sich an der Spitze ein grosses 8innenfeld. Sodann tragen

dort die sog. Kieferfusse an beiden Aesten Sinneshaare,

und ihnen entsprechende konnte vom Rath nun auch an

den anderen, als Gehwerkzeuge dienenden Brust- und auch

Hiliterleibsbeinen auffinden. Bei den maunichfaehsten

Krebsen fanden sich diese Sinneshaare in wechselndster

Form und Anordnung vor. Schliesslich tragen in einzel-

nen Fällen sogar die Rumpfabschnitte freistehende Tast-

borsten.

Unter jedem Sinneshaar fand vom Rath einige bis

viele epitheliale Sinneszellen, die mit dem sich verzwei-

genden Sinnesnerv in Verbindung stehen, um ihrerseits

ein Bündel Fortsätze in das Haar zu entsenden, neben
denen auch Fortsätze von als Matrixzellen dienenden

Hypodermiszellen verlaufen. Auch in dieser Beziehung
fand Verf. gleichen Bau wie bei Kerfen und Tausend-
fiisslern.

Die physiologische Deutung der Krebssinuesorgane

ist sehr schwierig. Ist es doch sehr wohl möglich, dass

bei diesen Wasserthieren Empfindungen von uns unbe-

kannter Natur vorhanden sind. Vom Rath ist auch der

Meinung, dass bei den Krustern von einer scharfen Tren-

nung von Riech- und Schmeckorganen in unserem Sinne

nicht die Rede sein darf. Ref. kann dieser Ansicht um
so mein- beiptlichfen, als er die Ansicht hegt, dass wir

wohl überhaupt oftmals Sinnesorgane niederer Thiere als

im Vergleich mit den unsrigen undiffereneirte Organe all-

gemeinerer Sinne, als es die unsrigen sind, ansprechen
müssen. Die Rieehschläuclie werden nach vom Rath zum
Wittern der Nahrung und des andern Geschlechts dienen,

aber auch noch anders die chemische Beschatt'enheit des

Wassers (oder bei den Landasseln der Luft) zu prüfen
haben. Die ( )lnen der höheren Krebse dienen wohl auch
gleichzeitig der Orientirung über die Lage des Körpers
und helfen somit das Gleichgewicht aufrecht zu erhalten.

Die als Tasthaare zusammengefasstcn Gebilde dienen uuhl
ohne Frage verschiedenen Abarten des Tast- und Wärmc-
siunes oder auch uns unbekannter Sinne.

Ph.Bertkau beschreibt „Sinnesorgane in den Tastern
und dem ersten Beinpaare der Solpugidcn" (Zool. Anz. 1892
S. 10). Er fand bei einigen aus Tunis stammenden
Galeodesartcn an den genannten Stellen eigenthümliehc

„chanipagnerpfropfen- und flaseheuf'örniige" Organe, wie
man sie bereits an den Fühlern von Ameisen und andern
Kerfen kennen gelernt hat. Die ersteren wurden in eigcn-

thündiehen, doppelt erweiterten Hohlräumen der Ohitin-

deeke, die letzteren einzeln oder zu mehreren in (Jruben

derselben g(;fuuden. Sie sind als Geruehsorgane aufzu-

fassen und bestätigen die Ansicht vom Sitz dieser Sinne
am Taster und ersten Beinpaar der genannten Sj)innen.

Dr. V. M.

Ueber die iihysiologissche Wirkung der Hertz'schen
Elektricitätswelleii auf Pflanzen macht R. Hegler in

den Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Natur-

forscher und Aerztc (Halle 1891) eine interessante Mit-

tlieilung. Wie der thierische Organisnms vermag auch

die Pflanze auf Veränderungen in ihrer Umgebung und
auf äussere Einwirkungen in liestinnnter Weise zu ant-

worten. Eine Reihe solcher Reactioncu, bei denen der

pflanzliche Organismus durch äussere Einflüsse in den Zu-

stand der Differenz zu seiner vorherigen (Ueicligewiclits-

lage gebracht wird, sind längst als typische Reizbe-

wegungen erkannt, ausgelöst durch Licht-, Schwerkrafts-,

Wärme- oder Feuclitigkeitsdifferenzen, und als Helio-

tropismus, (icotropismus, Thermotropismus, Hydroto-

pisnuis etc. beschrieben.

EIfving und Brunchorst haben dann nachgewiesen,

dass auch constante elektrische Ströme bestimmte Pflanzen-

theile zu Reizkrümmungeu veranlassen köimen, und diese

galvanotropischen Reizbewegungen besitzen deshalb ein

besonderes Interesse, weil es scheint, dass die Krümmung.s-
richtung mit der Stromstärke wechselt, so dass ihre Con-

cavität das eine Mal nach dem positiven Pol, das andere

Mal nach dem negativen zu liegt.

Vor zwei Jahren hatte Hertz gezeigt, dass sieh die

Wirkung einer elektrischen Schwingung als Welle in den
Raum ausbreitet, dass diese Wellen, den (iesetzen der

< )ptik folgend, durch Planspiegel aus MetalUtlech rcflectirt,

durch parabolische Hohlsjjiegel in der Brenniinie ver-

einigt, durch Prismen von Asphalt oder Hartpecii ge-

lirochen werden, dass also Strahlen elekti'iseher Kraft

ebenso wie die Lichtstrahlen die Erscheinungen der

Brechung, Reflexion, Polarisatiim zeigen.

Im Anschluss an eine vergleichende Untersuchung
über die Mechanik der Reizbewegungen stellte sich Ilegler

auch die Frage, ob diese Strahlen bei einseitiger Wirkung
auf wachsende Organe eine dem Heliotropismus ähnliche

Reizkrümmung hervorzurufen im Stande seien.

Der von ihm benutzte Apparat ist im Wesentlichen

derselbe, wie der von Hertz zur Erri'gung kurzer Wellen
benutzte; H. hat denselben jedoch vielfach variirt. Der
Strom von 4 Buusen-Elementen wurde durch eine Wippe
unterbrochen und zu einem sehr grossen Inductorium,

dessen stärkste Leitung mit Funken von 10 cm Länge
noch nicht crreiciit war, geführt; von hier aus ging derselbe

an die primäre Funkenstrecke, einen eylindrischen, in seiner

Mitte unterbrochenen Messingkörper, dessen Pole durch

Kugelfläclien von etwa 1,5 cm Radius gebildet wurden.
Die Funkenstrecke wurde meist vertical gestellt, so dass die

Transversalschwingungen mit der Längsachse des benutzten

Organs zusannnenflelen, doch kann dieselbe auch horizontal

liegen. Bei dem so hergestellten Apparate erhielt ich \\'e]len,

die in einem secundären Leiter noch auf 2— 2',., m Ent-

fermnig ohne Lupe sichtbare Fünkclien hervorriefen.

Da der so erzeugte Strahl relati\- schwach war und
H. sich üJjer die ungefähre Lage der Reizschwelle in den
ersten Versuchen orientirt hatte, versuchte er späterhin,

die vStrahlen durch parabolische Hohlspiegel von Weiss-

blech in den Dimensionen, wie sie Hertz verwandte, mit

Erfolg zu verstärken. Man kann dies dadurch erreichen,

dass man die Funkenstrecke in die Brennlinie des Spiegels

bringt und die Objeetc in 1,5—2 m Entfernung aufstellt;

besonders gelingt dies aber, wenn man einen gebenden
und einen empfangenden Spiegel verwendet, die Objecte

naehzu in die Brenniinie des empfangenden Spiegels rückt

und die hier direct auftretenden Strahlen durch einen

zwischen Object und gebenden Spiegel aufgestellten

Streifen Metallblech von ca. 4 cm Breite auslöscht, so

dass nur die reflectirten Seitenstrahlen vom empfangenden
Spiegel her auf das Object conceutrirt werden.
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(Inrch ciiiseiti^'c

(lor lieliotropi-

Als Ver.siK'hungsol)jecte verwandte Hegler zunächst
wachsende Organe, und zwar hauptsächlich Phycomyces
nitens, den er auf sterilisirten Hrdtwürfeln zog-. Die
Fruchtträger dieses Pilzes erreichen eint' Länge von 8 bis

10 cm; er benutzte das Stadium, in welchem dieselben

auch durch Licht den grösstcn Reizetiect geben, nänilicli

wenn sie eben in die grosse Waclisthnmsperiode eintreten.

Phycomyces besitzt ausserdem die für diese Versuche be-

sonders werthvolle Eigenschaft, dass seine heliotropische

Reizbarkeit liedeutciid stärker ist, als seine gedtnipische.

so dass alsd bei gleichzeitiger Wirkung Ijeider seine end-

liclie Gleicligt'wieiitslagc in erster Linii

Beleuchtung bestinnnt wird und von dt

sehen Reizkrünnnung
entgegen wirkenden ne-

gativ geotropen, die

bestrebt ist, den Pilz

senkrecht zu stellen,

weit weniger beeinflusst

wird. Dieser Pilz ver-

sprach daher den mei-

sten Erfolg. Die Ver-

suche wurden im Dun-
kelzinnner ansgefUln't

und die Cultnren aus-

serdem viirsichsthallier

noch besonders mit

Pappcylindern, die mit

schwarzem Papier aus-

geklebt waren, über-

deckt. Ebensii war
selbstverständlieli für

Vermeidung von Tem-
peratur- und Feuchtig-

keitsditferenzen in der

Nähe des (Ibjeets

Sorge getragen.

15ei den so ange-

stellten Versuchen er-

hielt H. in 3 bis (>

.Stunden deutliche, und
zwar im Siinie des

Helintro])isnius lu'ga-

tive , Heizkrümnnnigen,

deren Winkel jedneli

erheblich schwächer
war, als die bei star-

kem einseitigen Liclit-

reiz. Die Fruelitträger

krümmten sicli in dii

hinein und von

Phycomyces zeigte

frischer Strahlen i

ersehcinung, die

zeichnet.

Wie schon erwähnt, ist die Reaction unter den an-

gewandten Verhältnissen schwächer als bei einseitigem

Liehtreiz, doch ist es äusserst sciiwierig, ohne Kenntniss
der physiologischen Vergleichswerthe zwischen elektrischer

und Lichtschwingung und namentlich (dme Kenntniss der
Schwellenwerthc etwas über die absolute Reizwirksamkeit
der l)eiden auszusagen. Besonders starke Krümmungen
ohne Spiegel erhielt H., wenn er die Objecte nahe der
P^'unkenstrecke lirachte, vermuthlich wirkt hier aber sta-

tische Elektricität mit.

Durch Ueberstülpen einer Glocke aus eugmaschigem
Drahtnetz, das die Strahlen vollständig auslösclit, werden
die Reizbewegungen bei Phycomyces verhindert.

Interessant an der Erscheinung, dass elektrische

Wellen reizauslösend auf Phycomyces wirken, ist be-

sonders, dass wir es hier mit Wellenlängen zwischen V+
bis 2 ni zu thun haben, wäln-end die Länge der midist
grössten Aetlierwellen, die der strahlenden Wärme, den
Innnlertsten Theil des Millimeters kaum überschreitet.

Auch diese Aetlierschwingnngeu werden bekanntlich von
Phycomyces pereipirt, der seinerseits durch Krümmung
antwfU'tet.

Das Resultat, dass elektrische Schwingungen, die wir
nacji den Entdeckungen Hertz's als Lichtstrahlen von sehr

grfisser Wellenlänge auffassen dürfen, ebenso wie die

Aetherschwingungcn des Lichts Reizkrünnnungen aus-

lösen, dürfte vielleicht als physiologische Illustration zur

Lehre von der Identität

von Licht, strahlender
' Wärme und elektri-

scher Wellenbewegung
Interesse bieten.

Fortpllanzungsriclitung der WeUen
der primären Funkenstrecke weg.
also bei einseitiger Wirkung elek-

ne den Lichtstrahlen analoge Reiz-

I. als negativen Elektropismus be-

Neuer Apparat, con-

struirt von der Firma
Ernst Leitz in Wetzlar
auf Anregung des Herrn
Dr, Edinger, zum
Projiciren und Zeich-
nen anatomischer und
anderer Präparate
für Lupenvergrösse-
rniigen.

Wie unsere Figur
veranschaulicht, erhebt

sich auf einer polirten

Holzplatte, in welcher
Lindenholz eingelegt

ist, um so gleichzeitig

als Zeichentisch zu

dienen, ein verschieb-

nnd abnehmbares Holz-

stativ mit Sammellinse
und Reflexionsspiegel

in fester Metallfassung,

sowie mit verschieb-

barem Objecttisch und
Lupeidialter mit Zahn
und Trieb. An dem
Holzstativ ist gleich-

_ zeitig eine Refleetor-

lampe befestigt. Das
Licht der Reflector-

lampe wird durch die Sammellinse auf dem Spiegel ver-

einigt, der Spiegel l)eleuchtet so das unter ihm liegende

Präjjarat intensiv, und das Bild des Präparates wird durch
die Lupe auf den Zeichentisch geworfen. Die Verschieb-

liarkeit des Holzstativs d. h. die Möglichkeit, den oberen
Theil des Stativs von der Zeiehenplatte um circa das
Doppelte zu entfernen, gestattet eine bedeutende Variation

der Vergrösserung mit derselben Lupe. Bei grösseren

Objecten konmit die Verschiebbarkeit des Stativs sehr

zu statten.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der ausseronlentliulie l'rut'essor der Mathematik an der Uni-

versität zu Bonn Ur. Ivortuni ist ordentlicher Professor geworden.
— Der Privatdooent der Universität zu Wiirzburg Dr. du Mesnil
de Ivochemont ist zum Leiter der inneren Abtheilung des Stadt-
krankeuhauses in Altona ernannt worden. — Die Autorität auf
dem Gebiete der Kehlkopfkrankheiten Dr. Moritz Schmidt in

Frankfurt a. M. hat den Titel Professor erhalten. — Professor
Dr. Weseuer ist zum dirigii-cnden Arzt des Maria-Hilf-Hospitals
zu Aachen berufen worden.
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Es siud gestorben : Professor Giovanni Flcccliia, \ ice-

präsident der Reale Accademia delle Seienze in Turin. — In
Södermannland in Schweden der in den Ruhestand getretene ehe-

malige Professor der Anatomie am Karolinischen Institut zu

Stockholm, Freiherr Gustav Wilhelm Johann von Düben.

Der pre ussisc he M e dicinalb eam ten- Verein hält seine

Hauptvorsamudung am 5. und 6. September in Berlin im Langen-
beckhause ab.

Der 3. intern. Congress für Dermatologie und Sy-
philid ologie findet vom 5.— 10. September in Wien statt. —
Präsident: Prof. M.Kaposi; Generalsekretär: Dr. Riehl.

Ein ethnologischer Congress verbunden mit einer Aus-
stellung wird im September in Paris tagen.

Die 18. Versammlung des Deutschen Vereins für öffent-
liche G esundlieitspf lege wird vom 8.— 11. September im
Anschluss an die Naturforscherversammlung in Würzburg abge-
halten werden.

Der I. intern. Congress für Gynäk ologie u nd Ge-
burts hülfe findet vom 14.— 19. September in Brüssel statt.

Der deutsche Verein für öffentliche Gesundheits-
pflege wird am 20. September in WUi-zburg tagen.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Toepfer : Die Naturkräfte im Dienste des Henschen.
Sammlung genieinverfitiindlicher wissenschaftlicher A'orträge, her-

ausgegeben von Rudolf Virchow und Willielm Wattenbach.
Heft 124. Hamburg. Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. (vor-

mals I. F. Ricliter.) 1891. — Preis M. 0,60.

Das vorliegende Heft, 32 Seiten stark, enthält die Wiedergabe
eines vom Verfa.s.ser vor einiger Zeit gehaltenen Vortrages. Er
schildert in schwungvoller Sprache, wie der Mensch von dem Ur-
zustände an, wo er noch nicht das Feuer kannte, sich durch rast-

lose Thätigkeit emporgearbeitet hat bis zu der Stufe, auf welcher
er heute steht. Die kleine Arbeit wird sicher gern gelesen werden,
sowohl wegen ihres jeden Gebildeten interessirenden Inhalts als

auch der Art der Ilarstellung. Dr. K.

Prof. Dr. H. O. Lenz, Nützliche, schädliche und verdächtige Filze-

Mit nach der Natur gezeichneten und gemalten Abbildungen
auf "20 Tafeln. 7. Aufl. bearbeitet von Dr. Otto Wünsche.
Verlag von E. F. Thieneinann's Hofbuchhandlung. Gotha 1890.
— Preis 4,60 Mk.
Das gute, altbewährte Buch enthält mehr als es verspricht:

es bringt nämlich nicht nur die nützlichen schädlichen und ver-

dächtigen Pilze, sondern mit Recht auch diejenigen, die besonders
häufig sind, und die derjenige, der Pilze sammelt, um besonders
die in die genannten Kategorien gehörigen Arten kennen zu
lernen, immer wieder antrifft. Es ist das Lenz'sehe Buch das
beste seiner Art; der verstorbene Autor hat sich sehr eingehend
mit seinem Gegenstande beschäftigt und es findet sich daher
manches Neue in dem Buch. Die allgemeine Einleitung „Bau und
Leben der Pilze" steht auf der Höhe der Wissenschaft. Die far-

bigen Abbildungen sind gewissenhaft ausgeführt.

Hans Molisch, Die Pflanze in ihren Beziehungen zum Eisen.
Eine physiologische Studie. Verlag von Gustav Fischer. Jena
1892. - Preis 3 Mk.
Das Eisen spielt im Stoffwechsel der Thiere und Pflanzen

eine grosse Rolle: der Blutfarbstoff ist eine Eisenverbindung und
für die Entstehung des Chlorophyllfarbstoffs ist Eisen erforderlich.

Molisch untersucht das Vorkommen und die Vortheilung des
Eisens in der Pflanze, die vom Physiologen bisher unbeachtet
gelassenen Eiseno.xyd ausscheidenden Flechten sowie die Eisen-
bacterien und übergeht auch nicht die Erscheinung der Chlorose
in ihrer Beziehung zum Eisen Auch die von Nägeli behauptete
Bedeutungslosigkeit des Eisens für die Ernährung der Pilze wird
geprüft.

Zum Nachweise des fest gebundenen („maskirten") Eisens
in der Zelle unter dem Mikroskop ist es Molisch geglückt, eine
gute Methode ausfindig zu machen. Die meisten organischen
Verbindungen — sagt Molisch — welche Eisen in maskirter Form
enthalten, lassen selbst in ganz ausserordentlich geringen Mengen
ihr Prisen erkennen, wofern man die betreffenden Objecte ein oder
mehrere Tage oder Wochen in gesättigter wässeriger Kalilauge
liegen lässt und dann nach raschem Auswaschen in reinem Wasser '

den gewöhnlichen Eisenreactionen, am besten der Ferrocyankalium-
probe unterwirft.

Einige der Resultate Molisch's sind die folgenden: Das
Chlorophyllmolekül ist nach ihm nicht eisenhaltig. Das Eisen ist

ein normaler Bestandtheil der Pilze, also ein für ihre Ernährung
unentbehrlicher Stoff. Bei der Nothwendigkeit des Eisens für

grüne und nicht-grüne Pflanzen ist die Annahme berechtigt, dass
mit dem Mangel an Eisen im Organismus, gleichgültig ob grün
oder nicht grün, Störungen eintreten, die eine normale Function
des Plasmas überhaupt nicht zulassen. Trifft dies für die grüne
Pflanze zu, dann wäre die Chlorose höchst wahrscheinlich nicht

eine directe Folge des Eisenniangels, sondern erst eine Folge
dieser Störungen und mithin blos ein Symptom eines krankhaften
Zustandes des Protoplasmas.

Dr. Wilhelm Levin, Methodischer Leitfaden ftlr den Anfangs-
unterricht in der Chemie unter Berücksichtigfung der Mine-
ralogie. Mit 83 Abbildungen. Verlag von Otto Salle. Braun-
schweig 1892.

Verf hat sich die Aufgabe gestellt, das allerwichtigste aus der
Chemie durch ganz elementare Versuche zu lehren und von der
Beobachtung und Beschreibung auf inductivem Wege allmählich

zur Erkenntniss der Naturgesetze hinüberzuleiteu. Die Anordnung
des Stoffes ist daher nach rein methodischen Grundsätzen erfolgt.

Die meisten Abschnitte des Leitfadens beginnen mit der Betrachtung
eines Gegenstandes, der dem Schüler aus dem alltäglichen Leben
bekannt ist, wie Luft, Wasser, Eisen, Kochsalz, Holz. Das
Theoretische wird Anfangs streng vermieden.

Das methodologische Prinzip des Verfassers ist für einen für

untere Klassen der Schule bestimmten Leitfaden gewiss das richtige:

der Verf. hat seine Aufgabe gut gelöst und ein gutes Schulbuch
geschaffen.

Entgegnung:.
Nachdem meine Schrift „Das Räthsel des Hypnotismus und

seine Lösung" bereits in No. 8 dieser Zeitschrift eine Besprechung
erfahren hatte, lässt sich in No. 26 noch einmal ein Kritiker

(B. Carneri) hören, dem mein antimaterialistischer Standpunkt
nicht gefällt. Gegen seine Erörterungen möchte ich einige sachliche

Erwiderungen vorbringen, die in erster Linie zeigen sollen, dass

meine Ausführungen in der genannten Schrift nicht blos ein

„wissenschaftliches Gewand" besitzen, sondern dass sie wissen-
schaftlieh sind, da es völlig verkehrt ist anzunehmen, die moderne
Wissenschaft müsse nothwendiger Weise eine materialistische sein,

sie „verfolge sieh selbst", wenn sie zu einer anderen Weltan-
schauung als der materialistischen oder „monisti.schen" führe.

Allerdings, noch ist die herrschende Anschauung in den
Kreisen der Naturforscher diejenige, welche Büchner, Haeckel
und andere vertreten; aber ich halte sie — vor Allem auf Grund
der neueren Physik und Sinnesphysiologie — für falsch und werde,
soviel in meinen Kräften steht, dazu beitragen, dass wir von ihr

zurückkommen. Will man das „Rückschritt" nennen: mir ist es

recht, da es ein durchaus gesunder Rückschritt ist, ein Rück-
schritt zur Wahrheit und zur inneren Zufriedenheit, von
denen sich leider die Mehrzahl der Naturforscher — sofern es sich

um grundlegende Ansichten handelt — entfernt hat. Ich weise
den Vorwurf, der in der Aeusserung liegt, dass ich (bezw. meine
Schrift) „die Geschäfte der Rückschrittler besorge" weit von
mir zurück. Wenn ein Wanderer im Walde auf einen Holzweg
geräth, so wird es jedermann in der Ordnung finden, dass er

nicht weiter vorgeht — in verworrenes Dickicht hinein, sondern
umkehrt, um wieder auf den rechten Weg zu gelangen. Uebri-

gens bemerke ich noch, dass ich dasjenige, was ich thue, Carneri's

Vermuthung entgegen mit voller Absichtlichkeit thue. —
Es soll unwi.ssenschaf'tlich sein, dem Materialismus ohne alle

Unterscheidung (hier hat B. Carneri wohl die als Monismus be-

zeichnete Abart des Materialismus im Sinne) den Krieg zu er-

klären. Ich behaupte dem entgegen, dass gerade der Materialis-

mus mit der modernen Wissenschaft nicht im Einklang steht.

Der mir vergönnte Raum in dieser Zeitschrift ist leider zu knapp,
als dass ich dies ausführlich beweisen könnte; soviel aber will

ich bemerken, dass Bewegung und Empfindung zweierlei sind, dass,

wie es die verschiedenen specifischen Sinnesenergien giebt,

die nicht aufeinander zurückführbar sind, so allgemein jede Em-
pfindung etwas wesentlich anderes ist als eine Bewegung von
Massen oder Atomen. So ist, um ein bestimmtes Beispiel zu
nehmen, die Empfindung „Rot" durchaus nicht eine Äether-
bewegung von 39.T Billionen Schwingungen in der Sekunde; sie wird
nur durch letztere hervorgerufen und entsteht infolge einer

Umwandlung, welche ein n ic h t m a t erielles Wesen mit der
Aetherbewegung vornimmt; ein materielles Wesen könnte dies

nimmermehr thun, ihm wäre es nur gegeben, die zu ihm gelangende
Bewegung in eine andere Bewegung umzuwandeln. So sind

wir zur Annahme eines Dualismus (von Materie und Geist) ge-

zwungen.
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Uebrigens giebt es nur zwei klare monistische Weltanschau-
ungen: die materialistische und die spiritualistische (die aber
beide verfehlt sind). Was den „Moni.smus" als angeblich eigene,
vom Materialismus unterschiedene monistische Weltanschauung
betrifft, so kann ich trotz der Behauptungen B. Carneri's nicht
anders, als ihn (den „Monismus") als einen in gewissem Sinne
geklärten oder verfeinerten — metaphysisch vertieften — Mate-
rialismus zu bezeichnen, indem er nicht mehr frischweg Be-
wegung und Empfindung oder gar Bewegung und Denken un-
mittelbar für ein und dasselbe erklärt, sondern sagt, dass beides
erst im letzten Grunde dasselbe sei, und zwar so, dass die
Thätigkeit der Atome ein zweifaches Aussehen besitze. Die-
jenigen Monisten, welche — abweichend hiervon — die An-
sicht vertreten, dass Bewegung und Empfindung überhaupt
zweierlei sei, das sich nur an derselben Substanz abspiele,
stehen völlig haltlos da, weil ein und dieselbe, in sich ein-
heitliche Substanz oder Wesenheit nicht zwei wesentlich ver-
schiedene Arten der Aeusserung an sich haben kann.

Völlig unverständlich ist mir die Art und Weise, wie sich
B. Carneri das Zustandekommen des Denkens vorstellt. „Nicht
die Materie denkt, sondern die Individuen denken". Was heisst
das, wenn doch die Individuen nur aus Materie bestehen? —
B. Carneri führt weiter aus, dass das Denken der Individuen durch
eine bestimmte Organisirung bedingt sei; auf dieser bestimmten
Organisirung beruhe, als Grundlage des Denkens, das Zustande-
kommen des Bewusstseins. — Das ist doch nur ein Spiel mit
Worten, nicht viel besser als diejenigen, mit welchen einst die Natur-
philosophen die Räthsel der Welt meinten lösen zu können! Or-
ganisirung! Was heisst denn das? — Doch nichts weiter als
eine gewisse Combination von materiellen Atomen, die eigenartig
feregelte Bewegungen ausführen. Und daraus soll das Denken
ervorgehen, wenn es aus der Materie an sich nicht abgeleitet

werden kann?! Mit einem Worte wird hier die Schwierigkeit einer
wissenschaftlichen Frage zuzudecken versucht.

Wie bei B. Carneri auch sonst noch Worte eine grosse
Rolle spielen, zeigt seine Unterscheidung zwischen einem wachen
und „umnachteten" Bowusstsein, die er meiner Unterscheidung in
ein waches Ichbewusstsein und ein Unterbewusstsein vorzieht. Was
heisst „umnachtetes" Bewusstseiu? Es soll wohl das wache Be-
wusstsein in einem veränderten Zustande darunter verstanden
werden. Aber welches ist dann dieser Zustand? —

Am Schlüsse seiner Ausführungen kommt B. Carneri etwas
eingebender auf Gustav Jägers Seelenlehre zu sprechen, zu deren
Anhängern ich mich offen bekenne. B. Carneri sagt: „Wird
aber in diesen Stoffarten" (den Seelen- oder Lebensstoft'en) „also
in diesem blossen „Bewegungszustand der Materie" der Geist ge-
funden, so haben wir da einen Fall von so naivem Materialismus
vor uns u. s. w." — Freilich, das ist richtig; das wäre ein naiver
Materialismus. Aber huldige ich ihm denn? Mein Kritiker
thut fast so. Wohl weil ich an einer, auch von ihm angeführten
Stelle meiner Schrift sage : „Man muss mindestens", (zur Er-
klärung der Thatsache, dass der Geist den Körper im weitgehend-
sten Maasse beherrscht) „eine besondere Kraft annehmen, welche
in der Thätigkeit der eigenartig beschaffenen (Jägor'schen) Lebens-
oder Seelenstoffe besteht?" — Ich sage hier ausdrücklich:'„min-
dostens". Und dann zeigt sich doch an zahlreichen Stellen meiner
Schrift besonders a. S. 69, wo ich das geistige Moment, das bei
der Hypnotisirung wirksam ist, erörtere: dass ich auf dem Stand-
punkte stehe, es giebt in uns ausser dem (materiellen) Körper
einen der Substanz wie den Functionen nach verschiedenen Geist,
der sich in keiner Weise aus materiellen Dingen oder Vorgängen
ableiten lässt. Dr. K. F. Jordan.

Zeitsclirift der deutschen geologüchen Gesellsch. XLIV. Bd.
1. Heft. Berlin 18;(2, enthält Abhandlungen und Mittheilungen
von 0. Bereudsen, H. Pohlig, Karl Endriss, Carl Ochsenius,
C. Struckmann, Felix Wahnschaffe, Karl Futterer, Schreiber,
Eck, Schütze, R. Brauns, H. Pohlig, Kosmann, E. Zimmermann, Keil-
hack und H. Potonie.

Von. H. J. Kalbe's Einführung in die Kenntniss der Insekten
sind die Lieferungen S und 9 erschienen; sie behandeln den
Muskel- und Nerven-Apparat der Insekten.

Die in München neu entstandene Firma Richard Jordan,
Antiquariat und Buchhandlung für Naturwissenschaften,
versendet ihren Katalog No. 1 (23 Seiten stark), enthaltend u. A.
die Bibliothek des verstorbenen Königsberger Floristen Dr. Carl
von Klinggräff.

Ansprachen u. Reden, gehalten bei der am 2. November 1891
zu Ehren von Hermann von Helmholtz veranstalteten Feier.
Nebst einem Verzeichnisse der überreichten Diplome und Er-
nennungen, sowie der Adressen und Glückwunschschreiben.
Berlin. 1,60 M.

Beck V. Mannagetta, G. Ritter, Flora von Nieder-Oesterreich.
Handbucli zur Bestimmung sämmtlicher in diesem Kronlande
und den angrenzenden Gebieten wildwachsender, häufig gebauten
und verwildert vorkommenden Samenpflanzen und Führer zu
weiteren botanischen Forschungen, für Botaniker, Pflanzen-
freunde und Anfänger bearbeitet. 2. Hälfte. 1. Abtheilung.
Wien. 15 M.

Beilstein, F., Handbuch der organischen Chemie. 3. Auflage.
1. u. 2. Lieferung. Hambui-g. 1,80 M.

Berger, A., Freiherr v , Hielt Doscartcs die Thiere für bewusstlos?
(Sonderdruck.) Leipzig. 0,50 M.

Brauer, F., Ueber die aus Afrika bekannt gewordenen Oestriden
und insbesondere über 2 neue von Dr. Holub aus Südafrika
mitgebrachte Larven aus dieser Gruppe. (Sonderdruck.) Leipzig.
0,60 M.

Brehm's Thierleben. Allgemeine Kunde des Thierreichs. 3. Aufl.
7. Bd. Kriechthiere und Lurche. Leipzig. 15 M.

Bresadola, A. J., I^ingi tridentini novi, vel nondum delineati,
descripti et iconibus illustrati. II. Berlin. 16,80 M.

Breuer, A., Ueber Couographie. Ein Beitrag zur constructiven
Geometrie der Kegelschnitte. Erfurt. 1. M.

— .— Die gonometrischen Functionen complexer Winkel. Eine
Ergänzung zur algebraischen Analysis. Ebd. 1 M.— .— Imaginäre Kegelschnitte. Eine geometrische Studie über
das Wesen und die katoptr. Deutung der Imaginären. Ebd. 1 M.— .— Die Logarithmen complexer Zahlen in geometrischer Dar-
stellung. Ein Beitrag zur algebraischen Analysis. Ebd. 0,50 M.

— .— Die einfachste Lösung des apollonischen Tactionsproblemes.
Eine Anwendung der neuen Theorie der Imaginären. Ebd.
1,50 M.

Brückner, J. M., Das Ottojanosche Problem. Eine math.-histor.
Studie Leipzig. 1 M.

BrUning, Westfalens Haus-Säugethiere. Hagen. 2,40 M.
Bullinger, A., Aristoteles' Metaphysik, in Bezug auf Entstehungs-

weise, Text und Gedanken klar gelegt bis in alle Einzelheiten.

Mit einem Prodromus über Aristoteles' Lehre vom WiUen und
einem Epilog über Pantheismus und Christenthum. München.
1 M.

Conwentz, H., Die Eibe in Westpreussen ein aussterbender Wald-
baum. Danzig. 6 M.

Chwolson, 0., Ueber den gegenwärtigen Zustand der Actinometrie.
Leipzig. 5,65 M.

Daiber. J., Flora von Württemberg und Hohenzollern für botan.

Ausflüge, nach Linn^ischem System bearbeitet. 5. Auflage.

Stuttgart. 2,30 M.
Dehner, H., Ueber die sogenannte parthenogenische Furchung

des Frosch-Eies. (Sonderdruck.) Würzburg. 0,80 M.

Nachtrag.
Zu dem in der vorigen No veröffentlichten Aufsatz aus der

Feder des Kgl. Landesgeologen Dr. F. Wahnschaffe fügen wir
hinzu, dass der genannte Autor in einem Aufsatze „Ueber einen
Grandrücken bei Lubasz (Jahrb. d- k. preuss. geolog. Landcs-
anstalt für 1890. Berlin 1892) gezeigt hat, dass der S. 300 Fig. 6.

der „Naturw. Wochenschr." abgebildete Rücken aus horizontal ge-
lagerten Sand- und Grandschichten besteht, und ein typischer
Äs ist. Hinsichtlich der erwähnten Durchragungszüge und -kämme
hat W. in dem Aufsatz „ die Vermuthung ausgesprochen, dass
einige derselben zu den Äsar gerechnet werden könnten und erst

nachträgliche Aufpressungen erlitten hätten.

Inhalt: Prof. Dr. H. Schubert: Mathematische Spielereien in kritischer und historischer Beleuchtung. — Dr. C. Matzdorff:
Der internationale zoologische Congress zu Paris im Jahre 1889. III. — Das zoologische Institut der Universität zu Berlin.
„Zur Kenntniss der Hautsinnesorgane der Crustaceen." — Ueber die physiologische Wirkung der Hertz'schen Elektricitätswellen
auf Pflanzen. — Neuer Apparat zum Projiciren und Zeichnen anatomischer und anderer Präparate für Lupenvergrösserungen.
(Mit Abbild.) — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Prof. Dr. Toepfer: Die Naturkräfte im Dienste des Menschen.
— Prof. Dr. H. 0. Lenz: Nützliche, schädliche und verdächtige Pilze. — Hans Molisch: Die Pflanze in ihren Beziehungen
zum Eisen. — Dr. Wilhelm Levin: Methodischer Leitfaden für den Anfangsunterricht in der Chemie unter Berücksichtigung
der Mineralogie. — Entgegnung. — Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. — H. J. Kolbe. — Liste. — Nachtrag.
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Die neueste Hypothese über die Ursache der Seekrankheit.

Von Dr. med. K.iil L. Scliaefer.

Trotzdem schon so vieles darüber geschrieben wurde,
ist das Wesen der Scekranklieit noch immer ein unge-

löstes Problem und wird es so lange Ijleiben, bis gewisse
Vorfragen, die in das Gebiet der Lehre von den Be-

wegungsempfinduugen gehören, exaet beantwortet sind.

Da man auch bei geschlossenen Augen, ja im Schlafe

seekrank wird, so ist der Anblick der schwankenden Um-
gebung nicht der wesentliche Grund. Dieser kann daher
lediglieh in den passiven, brüsk die Richtung und Ge-
schwindigkeit wechseluden Bewegungen gesucht werden,
welche das schaukelnde, schlingernde und stampfende
Schift' auf unseren Körper überträgt. Die einzige, aller-

dings erhebliehe, Wirkung aber, welche passive Bewegun-
gen bei Ausschaltung des Sehens, Hörens, Tastens auf
den Körper äussern, ist eine Verschiebung seiner Masseu-
punkte oder gewisser Systeme von Massenpunkten gegen-
einander. Daher ; liegt

,
hier auch die Ursache für die

Symptome der Seekrankheit gleichwie für die Bewegungs-
empfindungen, den Drehschwindel, die Zwangsbewegungen
nebst Unbehagen und Erbrechen nach jiassiven Rotatio-

nen. Das alles ist selbstverständlich, und soweit befinden

wir uns auf ganz sicherem Boden. Wird aber weiter nach
dem Zusammenhang zwischen jenen Verschiebungen von
Massenpunkten und der eigentlichen Seekrankheit gefragt,

beginnt das fruchtlose Hypothesenmachen.
Der nächstliegende Gedanke ist wohl der, dass die

Verschiebung von Ma,ssenpunkten innerhalb unseres Kör-

pers gleichbedeutend sei mit intramolecularen Erschütte-

rungen der Organe, deren Zellen bald comprimirt, bald
gezerrt werden, und dass eben diese Irritationen die Krank-
heitsursache wären. So hat Purkyne einst behauptet, die

Wahrnehmung der Drehbewegungen und das begleitende

Gefühl von Schwindel entstände direct durch die intraniole-

eularc Erschütterung des Gehirns. Diese Meinung wies
später Mach mit der geistreichen Bemerkung ab, sie sei

so naiv, als wenn jemand meine, das Gehirn müsse ein

Bild, welches durch eine Linse auf seine Oberfläche ge-

worfen würde, direct wahrnehmen. In der That würde
ein kunstvolles Gebäude völlig in der Luft schwebender
Hypothesen nöthig sein, um es physiologisch annehmbar
zu machen, dass moleculare Erschütterungen von Hirn-

zellen Empfindungen specifischcr Art hervorrufen könnten.

Daher haben denn auch, zumal der Begriff einer intra-

molecularen Erschütterung oder luoleculareu Störung bei

dem Mangel irgend eines experimentell-thatsächlichen An-
haltspunktes selbst nur tlen Werth einer Phrase hat, alle

späteren Autoren, wie Mach, Breuer, De läge, und
einige andere, denen es um wirklich exacte Förderung der

Lehre von den Bewegungsemptindungen und ihrer Neben-
fragen zu thun war, ganz andere Wege für die Deutung
ihrer Resultate gewählt.

Es war Rosenbach (Berliner Klin. Wochenschr. lf^91

No. 10 rt'.) vorbehalten — nach einer längeren populär-

physikalischen Erörterung einiger neuer und vieler be-

kannter Thatsachcn aus der Lehre von den Bewegungs-
empfindungen — an Stelle des unverfänglichen Ausdrucks
„Verschiebung von Massenpunkten oder Masseninmkt-
systemen" den unklareren Begriff" der „molecularen Stö-

rungen" wieder einzuführen und auf diesem Punkte seines

neuen Versuches einer Erklärung der Seekrankheit ange-

langt — stehen zu bleiben. Seine weiteren flüchtigen

Andeutungen einiger Möglichkeiten, wo und wie man sieh

diese molecularen Störungen denken könnte, lassen aber
zwischen den Zeilen ein beaehtenswcrthcs Moment durch-

blicken. Es ist das der Gedanke, dass das Hin- und
Herschleudern des Magens, sein Anprallen an die Naehbar-
organe den Anstoss zur Auslösung jener Kette von phy-
siologischen Vorgängen, die wir als Erbrechen kennen,

geben könnte. Werthvolier als das ganze Raisonnement
wären Versuche darüber gewesen, ob man durch Stosse

gegen den Magen Erbrechen erzeugen kann, was theo-

retisch weder wahrscheinlich noch unwahrscheinlich ist,
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und ob, wenn wirklicli Erbrechen auftritt, dieses sich

mit den übrigen Sensationen der Seekrankheit verbunden

zeigt, was man a priori wohl lieber verneinen möchte.

Ist es gegenwärtig noch unmöglich, klare Einsicht

in das Wesen der Seekrankheit zu gewinnen, so lässt

sich doch wenigstens die Richtung ski/.ziren, in der nach

dem jetzigen Staude unseres Wissens die nöthigen Ex-

perimente die beste Aussicht auf Erfolg haben. Irgend

welche Verschiebungen von Massenpunkten sind also die

Ursache unserer Bewegungsem])findungen. Eine Reihe von

Autoren niiumt an, die Verschiebung der Flüssigkeit in den

Ohrlaltyrinthen übe einen specifischeu Reiz auf den Nervus

aucusticus aus, der ins Gehirn gelangend eine oder richtiger

die Bewegungsemptindung veranlasst. Bechterew an-

dererseits vermuthct Endigungen von ()Icichgewi(;htsner\cn

in der Haut, für die gewisse Tasteindrücke den adae(|uaten

Reiz al)gcl)en. Eine dritte Ansicht ist die, dass Verschie-

bungen in der Muskulatur oder solche iler nach Gold-
scheidcr mit sensiblen Nervenendigungen versehenen

Artieulatinnsflächen der Knochen gegen einander die Be-

wegnngsemiitinduug ausbist. — Der Ramus vestibularis

des Nervus aucusticus geht nun sicher ins Kleinhirn, und

für die anderen hypothetischen Bahnen der Bewegungs-

emplindungs-Nerven wäre ebenfalls das Kleinhirn als

Sannnelpuukt anzusehen, da hinreichend viele B.eobach-

tungen für seine Function als Coordinationscentrum sprechen,

von dem aus die — meist uubewussten — Impulse zur

Wiederherstellung des etwa eefährdeteu Gleichgewichts

ausgehen. Ausserdem müssen natürlich die Endigungeu

der Bewegungsemitfindungs-Nerveu auch mit Rindenzellen

des Grosshirns in Verbindung stehen, damit die passive

Bewegung überhaupt ins Bewnsstsein treten kann. Es

ist ferner eine von Ohrenärzten oft zu machende Erfah-

rung, dass Irritationen des Aucusticus verschiedener Art

durch Fortleitung in das nervöse Centralorgan zu Schwin-

del, Erbrechen und (ielistörungen führen; Erscheinungen,

die, wie Dalby hervorhebt, auch auf Reizung des Nervus

Vagus, der die Eingeweide versorgt, und insbesondere

auch mit dem Magen in Verliindung steht, erfolgen, wes-

halb angenommen werden darf, dass auch der Vagus in

naher Beziehung zu den Coordinatiouseentreu steht.

Fassen wir das Gesagte zusammen, so würden ex-

perimentelle Untersuchungen über das Wesen der See-

krankheit folgenden Thatsachenzusannnenhang, wenn auch
nicht als den einzig möglichen, so doch a priori nächst-

liegenden, zu prüfen resp. zu vervollständigen haben: Die

unregelmässig wechselnde passive Bewegung unseres Kör-

pers reizt die Endigungeu der Bewegungsemi)findungs-

Nerven anhaltend und in nngewolmter Stärke. Diese

Reize werden ins kleine und grosse Gehirn übertragen

und lösen auch hier in den Zellen eine abnorme Tliätig-

keit aus. Spceiell in der Kleinhirnregion irradiiren die

starken Reize und tretfen auf das centrale Vagusgebiet;

sie steigen von da im Vagus als motorische Im])nlse herab,

Erbrechen und veränderte l'eristaltik herbeiführend.

Wie schon angedeutet, könnte man, auf einige Hülfs-

hypothesen gestützt, auch einen anderen Weg der theo-

retischen Construction, nämlich den gerade umgekehrten,
einsehlagen. Doch möchte ich den Leser nicht mit leerer

Theorie ermüden, dagegen kurz einige Mittel gegen die

Seekrankheit erwähnen, die auch Rosenbaeh in seineiu

Aufsatze bespricht. Er sagt, gewiss mit Recht, dass von
den internen Medicanienten Morphium und Cocain den
Vorzug verdienen. „So kann z. B. kein Zweifel darüber

bestehen, dass Cocain in Dosen von etwa 5 cg bis zu

1 dcg den Eintritt der Erkrankung hinauszuschieben ver-

mag, und dass es selbst bei bereits im ersten Stadium
der Erkrankung Befindlichen eine ganz auffallend be-

ruhigende Wirkung hat. .
.^ Beide Mittel hal)en aber auch

ihre Schattenseiten, weshalb sie nur für kurze Ueberfahrten

von Nutzen, bei längeren Seereisen dagegen besser zu

meiden sind. Hier nehme man zu dem wichtigen psychi-

schen Factor willensstarker Selbstbeherrschung und diäteti-

schen Maassregeln, wie z. B. Aufnahme massiger Quan-

titäten von Nahrung und alkoholreicher (betränke, Aufsuchen

der am wenigsten schwankenden Partien des Schiffes

u. (lergl., seine Zuflucht. Am Schlüsse seiner Abhandlung
giebt Rosenbach selbst ein allerdings ganz neues Mittel

gegen die Seekrankheit an, indem er nämlich den Rath

ertheilt, sich mittelst künstlicher Schaukelapparate schon

vor der Reise die Seekrankheit systematisch abzuge-

wöhnen.

Der internationale zoologische Congress zu Paris im Jahre 1889.

Von Dr. C. Matzdoiff.

(Schluss.)

Perrier geht nun auf einen Vergleich zweier Reihen

ein, der Polypen und der Nephridier. Erstere sind ver-

zweigte, letztere gegliederte (segnientirte) Thiere. Er

zeigt ausführlich, wie von der einfachen Hydraknospe,

deren Entwickelung infolge Loslösung zur Vermehrung

führt, durch Arbeitstheilung die mannigfachen „Zweige"

der Polypenstöcke abzuleiten sind, die Gastro-, Dactylo-

und Gamozoiden, wie denn die Siphonophoren und die

Medusen erzeugenden Polypen hieraus entstehen. Stellt

man als normalen Entwickelungsgang die Theilung des

Eis, die Entstehung der Blastula, ihre Umwandlung zur

Planula, deren Verwandlung in die Hydra, deren Knospung,

die daraus hervorgehende Verzweigung, die Ditfereuciation

der Zweige nach Function und Stellung, die Entwickelung

der Medusen ohne oder mit Loslösung und endlieh die

Diflferenciation der Meduseu auf, so kann man nun für

die verschiedenen Anthozoengruppen, vergleichsweise auch

für die Ascidieu den jeweiligen Grad der Entwiekelungs-

verkürzung feststellen. In ähnlicher Weise lässt sich bei

den segmentiseheu Nephridieru verfahren. So würde die

Normalembryogenie der Ringwürmer z. B. folgende Stufen

umfassen: Eitheilung; Blastula; deren Entwickelung zur

Gastrula; diese bildet das erste Körpersegment und wir

haben die Larvenform der Trochosphaera; weitere Meta-

merenbildung ohne oder mit Loslösung; Diftcrenciation

der Segmente wieder ohne oder mit Trennung (hierher

der Generationswechsel) ; endlich schrittweise Verwachsung
der Segmente.

Zum Schluss zieht Perrier noch Einzelparallelen zwi-

schen einzelnen Abtheilungen der Würmer und der Glieder-

füssler auf C!rund ähnlicher embryologiseher Betrachtungen.

Ausser den Beziehungen, die Geologie und Paläon-
tologie zur Zoologie haben, kamen auch die der Anthro-

pologie zu ihr zur Besprechung. Paul Topin ard*)
Ijcstimmte ihren Begriff dahin, dass sie die Zoologie des

^lenschen sei , wie etwa die Hippologie die des Pferdes.

,

Topinard schildert die Auffassung der Anthropologie bei

Aristoteles, Buftbn, Blumenbach, Quatrefages, Broca u. a. m.

*) L'Anthropologie dans ses rapports avec la Zoologie.
C. V. etc. S. 295.
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und zeigt, dass sie meist zu eng aufgefasst ist, so häufig

nur als Anatomie. Man muss den Menschen einmal als

Thier, zweitens vom socialen und drittens vom seelischen

Standpunkt aus ))etraeliten, und somit drei anthropologische

Fundamentahvissenschattcu aufstellen: die Anthropologie,

die Ethnographie und die Psychologie. Die Wissenschaft
von den Völkern gliedert sich wieder in einen beschrci-

hcnden und in einen synthetisclicn Zweig. Secundäre
anthropologische Wissenschaften sind Anatomie, Piiysio-

logie, Tathologie. Hierher gehören als einzelne Capitel

auch Endiryologie, Teratologie, Merologie, Anthropometrie

u. s. f Hülfswissenschaften sind Paläontologie, Archäologie,

Geschichte u. a. m.

In das Gebiet der Physiologie der Zellen fällt ein

Vortrag von Ch. Maurice.*) Die beiden von ihm be-

obaciiteten Fälle intraccllulärer Verdauung kommen bei

der zusammengesetzten Secschcide Fragaroides aurantiacum
vor. Wenn ein Individuum der Colonie stirbt, so erfolgt

das, um die übrigen und namentlich die benachbarten
Thiere vor dem Einfluss des zerfallenden Einzeltbieres zu

schützen, in der Weise, dass sieh anfangs nur die vorderen

Abschnitte des Körpers zersetzen. Diese werden aber

sofort von herbeieilenden Wanderzellen, die aus dem
gemeinsamen Cellulosemantel stannnen, ergriffen und auf-

genonnnen. So svird bei allmählich fortschreitendem Zer-

fall der todte Körper sofort zum dopi)elten Nutzen der

ganzen Colonie vernichtet. Die amöboiden Zellen des
Mantels wirken liier also in dersellien Weise, wie die

phagocyten Ectodermzellen bei Polypen (Plumulariden),

deren Thätigkeit Metchnikoff feststellte. — Sodann beob-

achtete Maurice, dass der Nahrungsdotter von den Leuco-
cyten oder weissen Blutkörperchen aufgenommen und fort-

getragen wurde. Wahrscheinlich ist diese Seite ihrer

Thätigkeit recht allgemein.

Der Parasitismus erfuhr durch Schiller-Tietz**)
folgende Behandlung. Mau hat monophile und polyphile

Parasiten zu unterscheiden, und zwischen jedem Schma-
rotzer und .seinem' Wirth bestehen Beziehungen, die eine

zufällige Anpassung an einen beliebigen anderen Wirth
ausschlicssen. Die Wahl der Schmarotzer bezieht sich

aber nicht selten nur auf die Art, sondern auch auf be-

sondere Theile, Zustände oder Eigenthümlichkeiten des
Wirthes. So zieht die norwegische Krätzmilbe die skan-
dinavische Rasse, der Kopfgrind die Slaven, die Laus die

Germanen und Romanen vor Zweitens ziehen Schmarotzer
wohl ein Geschlecht vor, wie die Flöhe die Frauen (weil

sie bei diesen wold bequemer zur nackten Körperober-
fläche gelangen können V — Red.i Drittens befallen sie ihre

Wirthe in bestimmten Altersstufen. Bekannt sind die bei Er-

wachsenen seltenen Kinder bewohnende Würmer ; auch die

Scharlach-, Diphtherie- u. a. Mikroben greifen Kinder
leichter und öfter an. Viertens werden nur bestinnnte Körper-
stellen bewohnt, wie von der Kopflaus nur das Haupthaar,
während sich die Filzlaus unter Umständen an allen Haaren,
nur nicht auf dem Kopfe***) ansiedelt. Andere Schmarotzer
befallen nur die Augenhöhle, die Leber, die Niere. Fünf-
tens kommt der Zustand des Wirthes in 15etraeht. Sehr
wenige Schmarotzer bewohnen alle Individuen der Wirtbart
gleich gern; die P^uparasiten verlassen ihren Wirth, wenn
er krank wird, oder fühlen sieh dann wenigstens unbe-
haglich; die Dysparasiten befallen nur den kranken Wirth.
Die letztgenannten tödten ihn dann oftmals.

Eine andere, practische Seite der Parasitenkunde be-

*) Deux cas nouveaux de digestion iutnu'ellulair. C. v.ote.

S. 305.
**) Nouvelles lois biologiques du parasitisme. C. v. etc. S. 312.

***) Blanchard (C. v. S. 314), der im allgemeinen die Auf-
stellungen Schiller-Tietz' billigt, stellt jedoch fest, dass die Filz-
laus sich nicht selten auch im Haupthaar ansiedelt.

sprach der Entomolog des nordamerikanischen Ackerbau-
ministeriums, C. V. Riley.*) Seit langer Zeit versucht
derselbe, durch die Vermehrung von namentlich para-
sitären Feinden der Zerstörer und Schädiger unserer
Culturpflanzen diesen Schädigern Einhalt zu thun. Diese
Vermehrung kann einmal durch die Uebertragung der
Feinde aus einer Gegend in andere, wo sie bisher fehlten,

geschehen. So wurden Zehr- und Schenkelwespen zur
Bekämpfung von Sehildläusen ausgebürgert; zur Beein-
trächtigung des Kernobstzerstörers Conotrachelus neuuphar,
eines Käfers, wurden schmarotzende Braconiden (Schlupf-
wespen) verwandt. Sehr erfolgreich war auch die Ein-
führung der Schlupfwespe Microgaster glomeratus seit

1885, um den seit 1859 selbständig eingewanderten Kohl-
weissling zu vertilgen. Beide europäische lliiere wurden
so in den Vereinigten Staaten heimisch. Den südcaliforni-

sehen Orangepflanzuugen ist ferner in der australischen
Schildlaus Icerya Purchasi ein schwer bekämpfbarer Feind
erwachsen. Dieses Thier ist auch ins Capland und in

Neu-Seeland überfüin-t worden, richtet aber in seiner Hei-
niath wenig Schaden an, dank zweier Parasiten. Der eine
von ihnen ist Lestophorus iceryae. Sie konnten mit
Erfolg im Winter und Frühjahr aus Australien einge-
führt werden. Und mit ihnen wurden zwei Kugelkäfer,
die gleichfalls jene Schildlaus fressen, eingebürgert,
nämlich Rodalia cardinalis und Scymnus restitutor. Diese
i)eiden Käfer vermein-ten sich in Californien sehr rasch
und richteten grosse Verwüstungen unter den Orange-
läusen an.

Schliesslich einige Worte über die Sammelmethoden
zoologischer Objecte. Einmal führte Fürst Albert von
Monaco die Ausrüstung seines Schiftcs „l'Hirondelle" vor.

Sein Aufsatz**) ist durch eine Tafel und zahlreiche Holz-
schnitte erläutert. ;\Ian sieht, wie sorgfältig er alle Er-
gebnisse der inneren Meerestischereimethodeu für seine
kleine Yacht verwerthet hat, und kennt ja auch seit

einigen Jahren die schönen Ergebnisse, die die Fahrten
der „l'Hirondelle" gezeitigt haben. Neuerdings übrigens,
nämlich am 12. Februar \l. J., ist zu Blackwall an der
Themse eine neue Yacht des Fürsten, die „Pi'iucesse Alice",
vom Stapel gelaufen. Dieselbe***) hat eine Länge von
52,60 m und besitzt eine schöne ihrem Zweck genau an-
gepasste Ausrüstung.

Zweitens giebt A. Fritschf) eine Beschreibung der
von ihm in Böhmen begründeten ersten biologischen
Station für Süsswasserforschung. Dieselbe wurde am
2. Juni 1888 am Teiche von Unter-Poeernitz bei Biechovitz
errichtet und erfreute sich seitdem namentlich der that-

krättigen Unterstützung des Barons Bela Dertscheni. Zwei
Abbildungen stellen das transportable Häuschen, das aus
80 Stücken besteht, ungefähr 1000 kg wiegt und 12 qm
bedeckt, sowie sein Inneres dar.

Weiter schildert A. Sabatierff) die 1881 gegründete
Station zu Cette. Sie liegt vortheilhaft in der Nähe
Montpelliers.

Endlieh dürfen wir noch eines Aufsatzes E. Troues-
sart'sjtt) Erwähuung thun, der sich mit dem Auffinden
und Sammeln der Milben beschäftigt. AVir machen den
Specialforscher auf ihn aufmerksam, können aber freilieh

nicht des Weiteren auf seinen reichen Inhalt eingehen.

*) Sur l'importation artificielle des pavasites et ennemis
naturels des insectcs nuisibles aux vegetaux. C. v. etc. S. 323.

"'*) Recherche des animaux niarins progres realiscs sur
„l'Hii-ondelle" dans l'ontillage special. C. v. etc. S. 133.

***) .1. de Guerne. „La Princesse Alice", nouveau yacht du
Priace de Monaco. Revue biol. du Nord de la France. T. 3. S. 224.

t) Notice sur la Station zoologiquc du comit^ pour l'explo-
ration de la Boheme. C. v. etc. S." 9(j.

tt) La Station zoologique de Cette. C. v. etc. S. 115.

ttt) Recherche et recolte des Acariens. C. v. etc. S. 164.
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Die Wirthschaftsformeii der Erde weiden von
Herrn Dr. Ed. Hahn in dem Januarheft von Petermaun's
MittheiUmgen (1892) einer kurzen Besprechung unterzogen,

die eine ebendort veröft'entlichte Karte zu begleiten be-

stimmt ist. Indem wir auf diesen interessanten Versuch,

die Hauptrielitungen der Dift'erencirung in der wirtiischaft-

lielicn Entwicklung des Menschengeschlechts wieder ein-

mal auf einer Karte zur Anschauung zu bringen, auf-

merksam machen, wollen wir hier nur die sechs zur Dar-
stellung gelangten Formen nennen: 1) Jäger und Fischer.

2) Hackbau. 3) PlantagenV)au. 4j Ackerbau (europäisch-

westasiatischcr). 5) Vieliwirthschaft. G) Gartenbau. Die
Leser der „Naturw. Wochenscln*." sind in einem Aufsatz

des vorigen Jahrganges (S. 375) mit Herrn Halin's P^in-

theilung der Wirthschaftsformen im Wesentlichen vertraut

geworden. Neu eingeführt sind bei der kartographischen
Festlegung diesmal nocii die Form des Plantagenbaus
und die der Viehwirthschaft: jene als eine modificirte

Form des Hackbaus, bei der eine Anzahl von Hackbauern
unter der ziel))ewussten Leitung des Europaers (im weitern

Sinne) zum Betriebe einer Wirtliscliaftsform zusammen-
gefasst werden, welche nicht mehr um ihrer seihst willen

da ist, sondern ausserhalb gelegenen Zwecken dient;

diese als eine umfassendere Form, welclie mit der bisher

überwiegend betonten Form der Nomaden verschiedene

andere Richtungen vereinigt, nacli denen sich der Heerden-
besitz entwickelt hat. — Auf die kurzen Bemerkungen
zum Piantagcnbau und zum Gartenbau, über die verhäng-
nissvollen Mängel jener und die eigenthümlichen ^'orzüge

dieser AVirtiiscIiaftsform muss liier l)ei dem Interesse, welclies

sie im Hinblick auf die Entwicklung unserer socialen Ver-

hältnisse verdienen, besonders hingewiesen werden. W. St.

lieber polycarpe Kirschen macht Otto Pfeiffer in

der von ihm redigirten gärtnerischen Zeitung „Illustrirte

Flora" eine Mittheilung. „Herr A. Rotter in Grulich

(Böhmen) be-

sitzt einen

Kirschbaum" —
sclireibt Pf. —
welcher Kir-

schen trägt, wie
sie unsere Ab-
bildung veran-

schaulicht; nur

wenige Kir-

schen sitzen ver-

einzelt auf ei-

nem Stiele, die

Mehrzahl zu

zweien, ein

Thcil zu dreien

und eine ge-

ringe Zahl zu

vieren. Die Ab-
normität er-

scheint nicht zu-

fällig in dem
einen oder an-

deren Jahre,

sondern con-

stant jedes Jahr,

und auch der Baum, von dem die Reiser stammen, und
welcher gegenwärtig 40 Jahre alt sein dürfte, trägt immer
solche Früchte. Der Mutterbaum ist jedenfalls ein inter-

essanter Sämling, dessen vielnarbig veranlagte Blüthen auf

einem Stiele erscheinen. Die Früchte sind mittelgross,

dunkel gefärbt und süss. Die Blüthe soll etwas grösser

aussehen, als die gewöhnliche Kirschblüthe."

Violfrüchtige Kirschen. — Nach der Natur
gezeichnet von Otto Pfeiffer.

Wie wir aus dieser Mittheilung des Herrn Pfeiffer

sehen, handelt es sich offenbar um Prunus avium L., und
an dieser Art sind polycarpe Früchte bereits bekannt.

0. Penzig giebt in seiner Pflanzen- Teratologie (Genua
1890, S. 414) au: „Mehrfach sind „Doppelfrüchte" der
Art und sogar 3— 5 Früchte auf einem Stiel gesellt, be-

schrieben worden; es ist jedoch nicht in allen Fällen

sicher, ob dieselben durch Multiplication der Carpelle ent-

standen sind; ganz ähnliche Bildungen können auch in

Spaltung der Blüthenaxc oder in Verwachsung beuach-
harter Blüthen ihren Ursprung haben."

Unsere abgebildeten Kirschen machen durchaus den
Eindruck echt polycarper Früchte , und es sind ja auch
inehrcarpcllige Blüthen von Prunus avium bekannt. Herr
Bezirksobmann und Landtagsabgeordneter F. A. Rotter

hat die Freundlichkeit gehabt, mir eine Anzahl dies-

jähriger und vorjähriger Kirschen von dem besagten Baume
zu senden, und ich habe mich daher überzeugen können,
dass es sich um echt polycarpe Bildungen handelt: die

Theilkirschen haben alle ihren besonderen Kern. Penzig
sagt, dass bei der Varietät mit gefüllten Blüthen meist

mehr Garpelle als eines vorhanden sind, wo sicii dieselben

allerdings dann in Form offener, grüner Blättchen, also

leicht vergrünt zeigen. Auch bei Prunus Armeniaca L.,

P. cerasifera Ehrh., P. Cerasus L., P. damascena Hor-
toriim, P. (lomcstica, P. iusitanica L., P. spinosa L. sind

liolycarpe Früchte, namentlich Dojiiiel

bekannt
con.stant

i'üciite, nach Penzig

geworden, und eine Form von Prunus triloba mit

mehrgliedrigem Gvnoeccum hat Cai-riere

veranlasst, darauf eine — natürlich mit Recht wieder ein-

gezogene — Gattung, nämlich Amygdalopsis (A. Lindleyi)

zu gründen. Bei

sind die Angaben
der sauren Kirsche

in der Litteratur —
zig — über das Vorkommen mehrerer
auf einem Stiele sehr zahlreich, und

Prunus Cerasus)

immer nach Pen-

Kirschen (2— 5)

bei der Pflaume
(Pr. domestica) sind Doppelfrüchte sehr häufig.

Zur Ergänzung unserer in der ,,Naturvv. Wochenschr."
Yl S. 406 veröffentlichten Bemerkung ül)er Frenzel's

Eiitdeckuiig eines neuen Mesozoons thcilcn wir den

Namen dieses Thierchcns mit, den ihm sein Entdecker

neuerdings gegeben hat: Salinella salve. (J. Frenzel,

Untersuchungen über die mikroskopische Fauna Argen-

tiniens. Salinclla salve nov. gen. nov spec. Ein viel-

zelliges, infusorienartiges Tliier (Mesozoon). Arch. f.

Natgcsch. .58. J., 1. B., L H. Berlin 18U2, S. 6(5.) Diese

ausführliclie Beschreibung bringt für uns nichts wesent-

lich neues. Ergänzend möge die Grösse der Thierchen,

die 0,1S bis 0,22 mm beträgt, angegeben werden, sowie

dass der Mund stets offen, der After meist geschlossen

ist. Frenzel l)ringt ferner eine Kritik aller bekannten

Uebergangsformen zwischen Proto- und Metazoen. Schon
bei Rhizopoden, Heliozoen, Radiolarien und Flagellaten

finden sich Zellkolonien. Auch treten bei einigen In-

fusorien liereits Differenzirungen und Scheidewände auf. So
besitzt Nyctotherus ovalis Leidy eine Plasmalamelle,

die freilich gleich der Rindenschicht als eine Modification

des Ectoplasmas anzusehen ist. Wenn es sich nun aber

von hier bis zu den (»rtlionectiden und Dicyemiden, die

noch dazu wegen ihrer complicirtcn Entwickclung und
wegen ihres Schmarotzerthums vielleicht rückgebildete

echte Metazoen sind, und zu F. E, Schulzes Trichoplax
adliaerens, das auf der untersten Stufe der Metazoen

steht, nur mit einem Sprung gelangen lässt, so muss man
eben berücksichtigen, dass die mikroskopische Fauna der

Erde uns nur zu einem ganz verschwindend kleinen

Theile bekannt ist. Eine Zwischenstufe stellt aber zweifel-

los Salinella dar. Dr. C. M.
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Emin's letzte Expedition. — Aus einem in Peter-

mann's Monatsheften veröftentliciiten Briefe Ötuhlmann"s

entnehmen wir die folgenden Mittheihmgen über die letzte

Expedition Emin Pascha's.

Am 22. März 1891 marschirte Emin von Kafuru ab

und am 1. April folgte ihm Stuldmann mit dem Rest der

Carawane. In nordnordwestlicher Richtung ging es an

in dieser Richtung verlaufenden ßcrgzügeu aus Urschiefer

und Quarzit entlang. Von Kjivona an wurde Stanley's

Weg östlich gelassen und in eine Thalebene (ca. 1260 m)

abgestiegen, die von Rhinocerossen wimmelte. Bei starkem

Unwetter wurde in nordwestlicher Richtung ein Berg-

rücken überschritten, dann der Ort Kjankümbajai erreicht,

der an einer grossen Ostbucht des auf den Karten als

Merure bezeichneten iSchilfsumpfcs liegt. Nach Verlassen

der Sumpfcrecks wurde eine in nordnordöstlicher Richtung

verlaufende, ca. 1650 m hohe Bergkette überschritten,

dann in die Kagera-Ebene hinab gestiegen, wo bei Ka-

vinjo (1° 3' S. B., ca. 1240 m) die Carawanen sich

vereinigten. Der ganze District heisst dort Iwanda.

Mehrere Klcearten, Scabiosen, Senecien, Poa, Pteris und

Osmunda wurden beobachtet. Der Fluss ist etwa 30 m
breit, sein gelbes Wasser strömt schnell, doch soll man
nach der Aussage der Leute ohne Hinderniss zum Niansa

fahren können.

Am 10. April 1891 bracli Emin nach Norden auf mit

der Absicht, das Gebiet Ijis zum ersten Grad zu erforschen

und festzustellen, ob der Albert-Eduard-See diesen er-

reiche. Daneben bestand der Plan, mit den früheren

Leuten Emin's in Verbindung zu treten, welche nach an-

scheinend bestimmten Nachrichten zahlreich nach Usson-

gora und Keyhura gekommen sein sollten. Auf dem Wege
nach Kisere wurde wieder Granitgestein passirt, im

Mpororo befinden sich überall in den Thälern abflusslose

Papyrussümpfe, vielfach mit Musa Ensete bestanden; am
30. April erreichte man Katanje, in einem von hohen
Bergen umgebenen Kessel in Butumbi gelegen. In den

Thälern fanden sich Myosotis und Capsella bursa pastoris

und auf über 2000 m holien Bergen Erika -Bäume, Gna-
phalium, Protea u. a. Die Wahuniba- Bevölkerung haut

viele Erbsen (!), Bohnen, Eleusine, aber keine Bananen.
Nach Ueberschreitung der hohen Berge wurde am

2. Mai Kjenkesi erreicht, von wo zuerst der Albert-Eduard-

Sec sichtbar wurde. Um Migerc, einen Tag westlich von

hier, tritt westliches Waldgebiet mit seiner Fauna von

Graupapageien, Musophoga und sogar Schimpansen auf

eine kleine Strecke an die Route. Drei Tagemärsche in

westnordvvestlicher Richtung führten zu dem ca. bO m
breiten, aber nur knietiefen Flusse Rutschurru, der aus

einem breiten, savannenbedeckten Südthal (nach Funden
sul)fossilcr Südwasserkonchylien und Ueberlieferungen

der Eingeborenen alter Seeboden) in den See tliesst,

welcher eine Stunde darauf bei dem grossen Markt-

platze Vitschumbi wa Mutambuka erreicht wurde.
Von hier aus sieht man südwärts aus einem flachen

Hügelland steile, isolirte Kegel aufsteigen, deren (istlichen

die AVaganda und die Leute von Karague als Mfumbiro,

d. h. Kdcli, bezeielmen und welche ohne Zweifel \'ulkane

sind. Der letzte, etwas entferntere Vulkan, Namens Vi-

runjo viagongo, soll nach übereinstimmenden Aussagen
der Eingeborenen noch heute thätig sein. Es soll von
Zeit zu Zeit Nachts Feuer sichtbar sein, und Lärm, wie

Rinderbrüllen, gehört werden.
Der südlichste Punkt des Sees wird etwa heute bis

0° 45' reichen, scheint aber je nach dem Wasserreieiithum

des Jahres sehr veränderlich. Im See leben Protopterus,

2sp. Cypriniden, Isp. Siluriden, aber merkwürdigerweise
keine Krokodile.

Am 15. Mai wurde wieder aufgebrochen und nach

Umgehung des Südwestendes von Kirima aus nordwärts

gezogen. Am 3. Juni überschritt man den Seeausfluss

Issango. Bei einem Besteigungsversuch des Schneeberges

(3.— 15. Juni) erreichte Stuhlmann 3700—3800 m Höhe.

Da die Leute zu sehr unter der Kälte litten (niedrigste

Temperatur 2,5° C) konnte die Schneegrenze nicht erreicht

werden. Eine anscheinend recht wcrthvolle botanische

Sammlung ergab in groben Zift'ern etwa folgende Re-

gionen :

I. 1175—1629 m: Banancukultur, hohe Paniceen-

Gräser.

II. 1629—2050 m: Cultur von Colocasia und

Bohnen, hohe Panieeengräser , Grenze der

Besiedelung.

III. 2050-2600 m: Laubwald mit viel Bambus,

oben Erika mit Bambus.

IV. 2600—3600 m: Erikawald mit Torf- und

anderen Mooren (Hochmoor) Vaccinium sp.

V. 3600— (3800) m: Erikagestrüpp (andere Art),

Baumfarn, Senecio, Helichrysum sp., wenig

Gras, Moos und Flechten.

(Geschätzt) 3900—4000 m: Schneegrenze.

Nach Uebersejn-eitung des Sendiki-Issango wurde das

Land Kabrega's, „Mboga", eine Grashochebene, durch-

zogen, dann in Undüssuma ein Lager aufgeschlagen

(20. Juni bis 10. August 1891). Hier erhielt man nähere

Nachrichten über die nach dem Abzüge Emin's in der

Aequatorialprovinz entstandenen Wirren. In nordwestlicher

Richtung wurde dann bis zum Ituri marschirt, dessen Lauf

die Expedition eine Zeit lang folgte, bis sie durch die

feindliehe Haltung der Eingeborenen zur Umkehr ge-

nöthigt wurde. Nach einem sehr beschwerlichen Marsche

wurde am 12. November wieder Undüssuma erreicht, wo
die Carawane, in der sich, abgesehen von vielen Ver-

lusten durch Hunger, Erschöpfung und Pfeile, die Pocken

eingestellt hatten, eine Zeit lang Hegen blieb. Am 10. De-

zember erhielt Stuhlmann den Befehl, mit den Gesunden

vorauf zu marschiren, während Emin mit den Kranken
zurückbleiben wollte, selbst krank und fast blind. Am
15. Feliruar langte Stuhlmann in der deutschen Station

Bukoba am Viktoria-See an, welche er prächtig ent-

wickelt fand.

Nach den neuesten Nachrichten hat Stuhlmann bereits

die Küste erreicht und auch Emin soll mit dem Re.st der

Carawane in Bukoba angekommen sein. A. K.

Photographische Entdeckung eines Mondkraters

anf der k. k. Sternwarte zu Prag. — Am 1. März 1. J.

unterzog ich — sagt Prof. Dr. L. Weinek im Prager

Tagblatt*) — eine vorzügliche Jlond - Photographie auf

Glas, welche am 27. August 1888 im Brennpunkte des

36zölligen Riesenfernrohres der Lick-Sternwarte (Mt. Ha-

milton, Californien) aufgenommen worden, mittelst eines

geeigneten, von mir construirten Apparates einer genauen

Revision und verglich namentlich das, im SO-Quadrantcn

des Mondes liegende, Marc Nubiuni mit den ausführlichsten

und besten gegenwärtig existirenden Mondkarten. Hierbei

fiel mir ein kleiner deutlicher Krater auf, den ich nirgends

dargestellt fand. Nach der zwei Meter grossen Monclkarte

von Schmidt, Sect. VIII, würde die Position desselben

lauten: A = — 9°,0 (östliche Länge), ß = —2b%l (süd-

liche Breite). Indem die bemerkte Aufnahme kurze Zeit

vor dem letzten Mond-Viertel geschah (Mondalter = 20

Tage, die Lichtgrenze ging durch Descartes und Julius

*) In dem folgenden Abdruck der „N. W." hat Herr Prof.

Weinek einige Veränderungen vorgenommen. Red.
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Cäsar), zeigt sie den erwähnten iileinen Krater mit lichtem

Westwälle und das östliche Innere desselhen mit Schatten
eriüllt. Die Grösse dieses Kraters schätze ich mindestens
auf 1,783 Kilometer= 0,24 geographische Meilen; er würde
auf Schmidt's Karte einen r)urcliniesser von 1 Millimeter

haben. Da nun der genannte hervorragende Selen graph,
der uns die detailreichste Abbildung des Mondes geliefert

hat, dort völlig ebenes Terrain und in naher Umgebung
kaum halb so grosse Krater verzeichnet, so erscheint es

schwierig, anzunehmen, ilass die Eintragung des neuen ()b-

jectes von jenem einfach übersehen worden wäre. Möglicher
Weise repräsentirt der, nordöstlich sich betindliche, kleine

Hügel die Schmidt'schc Auffassung von diesem Krater.

Nur müssten dann nicht unbeträchtliche l'ositionsfehler in

diesem Theile von Sect. VIII vorausgesetzt werden. An-
dererseits könnte unter der gleichen Supposition ein nur
bei Lohrmann in der Nähe (westlicher und süiUicher)

vorkommender Krater, dessen Durcinnesser jedoch 2,6 mal
zu gross wäre, als das fragliche Objcct betrachtet werden.

Eine Verificirung des neuen Kraters auf anderen
photographischen Platten der Lick-.Sternwarte, von welchen
die Prager Sternwarte bereits mehr als 50 der Güte des
Herrn Professor Edward S. Holden verdankt, gelang für's

Erste nicht, weshalb mit der Verötfentlicluing dieser Ent-

deckung zunächst gezögert wurde. Auch schien es wün-
schenswerth, \orher noch eine optische Verificirung durch
Ocularbeobachtung am Fernrohr selbst zu erhalten. Lei-

der schlugen in Prag bis jetzt alle bezüglichen Versuche
wegen der Ungunst des Wetters um die Zeit des letzten

Mond -Viertels fehl, und auch die tretfliehen Mond-
beobachter, Prof. E. S. Holden am Berg Hamilton und
Th. G. Elger in Bedford (England), welche \(>n nur mit

20fach vergrösserten Zeichnungen iles neuen Kraters und
seiner Umgebung verschen wurden, waren nicht besser

daran.

Am 1. Juli 1. J. erreichte ich endlich auf andere Art
den erstrebten Nachweis, und zwar bei Gelegenheit des
eingehendsten Studiums (mit 20, 30 und 40facher Linear-

vergrösserung) einer Mondplatte vom 22. Seiitendirr 1S*I0,

8'' 3'" Pacitic Standard time (= 17'' 0,7'" 7 mittl. Präger
Zeit, d. i. am 23. Sejjtendjer um 5'' 0,7'" Morgens), welche
mir von Herrn Director Holden zur Aufzeichnung der zahl-

reichen feinen Rillen in der Umgeliung meines, am 22. Mai
1891 im Sinus Meilii photographiseh entileckten, Kraters
freundlichst geschickt worden. Dieselbe ist kurz nach
dem ersten Mond-Viertel aufgenonnnen und zeigt entgegen-
gesetzten Schattenwurf, als die Platte vom 27. August ISSS.

Auf ihr ist der neue Krater ebenfalls als solcher oiine

Schwierigkeit zu erkennen, und zwar mit lichtem ( »st-

walle und mit dunkler Sehattirung im westlichen Inneren.

Seine Position stimmt genau mit dem oben angefühlten
Orte. Dieselbe Platte zeigt ferner östlich vom neuen
Krater im Abstände von etwa einer halben geogr. Meile
ein deutliches rillenartiges Gebilde, welches, von Sud
nach Nord ziehend, die Form eines griechischen kleinen

Zeta (mit abgestumpfter mittlerer Ecke), eine Länge \dn
wenigstens 5 geogr. Meilen und eine Breite von etwa
713 Meter, d. i. mehr als 2000 Fnss besitzt. Auch diese

Rille ist bislang von Anderen nicht gesehen worden. Es
sei noch bemerkt, dass dieselbe auch auf einer Liek-
Platte vom 3. November 1890, 14'' 0'" P. -. t. (Mondaltcr
21'' 5'') bei entgegengesetzter Beleuchtung deutlich wahr-
nelimbar ist und sieh dort niu-dwärts bis Biit fortzusetzen

scheint.

Zur leichten Auffindung des neuen Kraters sei noch
die folgende Erläuterung gegeben. Bekanntlich befindet

sich im Mare Nubium, östlich von der Ringebeue Thebii,

eine 14 Meilen lange, fast schnurgerade Bergwand, welche
bei Mädler ß heisst und nach diesem ausgezeichneten

Selenographen eine durchschnittliche Höhe von 157 Toisen
= 306 Meter besitzt. Mädler vergleicht die Form dieses

auffallenden und überraschenden Objeetes mit einem
Stocke, dessen oberes Ende mit einem Hirschgeweih ge-

giert ist; dasselbe sieht in kleineren Instrumenten auch
einem Degen oder einem geraden Schwerte mit kreuz
förmigem Griffe ähnlich. ( »estlich davon und nahe zur

Mitte liegt die tiefe Ringebene Birt (Thebit B bei Mädler),

an welche im SW ein kleinerer Krater anschliesst. Der
Durchmesser von Birt beträgt nahe 2,5 geogr. Meilen.

Geht man nun von dieser Ringebene aus in genau süd-

licher Richtung und trägt vom Centru'.n derselben ihren

Durchmesser fünfmal auf, so trifft man auf den neuen
Krater. Nordöstlich von letzterem liegen in der Ent-

fernung von 5 und 9 geogr. Meilen zwei bekannte grössere

Krater von ziemlich ähnlichem Charakter.

Es würde natürlich von hohem Werthe sein, wenn
nun eine grössere Anzahl von Astronomen, welche über
entsprechende kräftige Fernrohre verfügen, der optischen

Verificirung dieses, auf photographischein Wege entdeckten

Kraters ihre Aufmerksamkeit zuwenden möchte.

Die Höhe der Wolken. - Messungen, um die Höhe
der Wolken sowie deren Bewegung mit möglichster Ge-
nauigkeit festzustellen, haben seit einigen Jahren schon
die schwedischen Meteorologen Ekholni und Hilde-
l)randsson angestellt. Ueber eine neuere Veröffentlichung

des letztgenannten berichtet Herr C. Kassner in Heft I

des laufenden Jahrganges der Zeitschrift .,I)as Wetter".

Die l)ezügliehen Messungen sind in Upsala von den er-

wähnten schwedischen Forsehern, in Storlien (2° nördl.

von Throndhjem) von Hegström und Falk, und zu Blue
Hill (Massachusetts) von Kotcli und Clayton angestellt.

Die Methode war folgende: An den Endpunkten einer

genau gemessenen Basis stellen sich die l)eiden Beob-
achter, mit Theodoliten vereinfachter Construction ver-

scIkmi, auf. Die beiden Punkte sind telephoniseh ver-

bunden, so dass die Beobachter sieh über die gleichzeitig

gemciusam einzustellenden Wolkenpunkte leicht verstän-

digen können. An jeder Station ergiebt eine Einstellung

des Theodoliten folgende beide Grössen: 1. den Ilöhen-

winkcl des eingestellten Wolkcnpunktes, und 2. den Win-
kel, den die ^'crficalebene des Instrumentes nnt der Basis

macht. Aus diesem Winkel und der bekannten Länge
der Basis kann die lineare Höhe des Wolkcnpunktes be-

rechnet werden. Ilildebrandsson und Rosen (Professor

am Generalstab zu Stockholm,) haben übrigens ein In-

sfrunient gel)aut, nnt welchem die Hrdie auch ohne Rech-

nung gefunden wird.

Herr Kassner gielit die für die einzelnen Wolken-
fonncn erhaltenen Resultate (in Metern) an und macht
dann die folgende Zusammenstellung, in denen die auf

km abgerundeten Werthe mit einigen Berghohen ver-

glichen sind:

Stratus 0,7 km entspricht Ederkopf (Westfalen),

Nind)us 1,5 „ Feldberg (Schwarzwald),

Cumulus 1,5 „ Schneekoppe,
Cumulo-Stratus 2,1 „ Pilatus, St Gotthard-Pass,

Strato-Cumulus 2,3 „ Sneehättan (Norwegen),
Falsche Cirren 3,9 „ Orfler,

Alto-Cunndus 4,0 „ Bernina,

Alto-Stratus 5,0 „ Ararat,

Cirrus 6 bis 9 „ Kilima-Njaro, Gaurisankär.

Die letztangeführte Form erreicht also Höhen von 9 km,
die bisher von Mensehen noch nicht erstiegen sind, wenn
allerdings auch behauptet wird, indische Derwische hätten

den Gaurisankär bezwungen.
Von Interesse ist, dass diese Wolkenmessungen eine
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gewisse tägliche Periode der Woliveniiölie ergeben haben.

Es hat sicii iiänilicli in Upsala gezeigt, dass dort die

Wolken eine Neigung haben, im Laufe des Tages sieh

in liöhere Schichten zu begehen, während in Storlien diese

Aenderung sieh so vollzieht, dass die Wolken mit stei-

gender Sonne steigen. Mittags mit dieser ihren höchsten

Stand erreichen und sich dann wieder senken. (irs.

Zur Astrophotographie. — Nach einer Mittheilung,

welche Herr l'ritchard an die Pariser Akademie ge-

langen liess, hat er sich in letzter Zeit damit beschäftigt,

den Eintlnss metallischer Gitter auf die direet wahrge-

nommenen, wie auf die i)hotograi)hischen Bilder der Sterne

zu studircn, und zwar sowohl bei Refractoren, wie bei

Reflcctoren. Die Wichtigkeit und Neuheit der Pritchard-

schen Resultate liegt in der ganz unvorhergesehenen Stärke

der Citterwirkung auf die Diffraetionsbilder der .Sterne

bei photographischen Fernrohren, welche diejenige in

astronomischen Fernrohren bei weitem übertrifft. Diese

Thatsaehe giebt Anlass zu weiteren eingehenden theo-

retischen und practischen Versuchen über den (!rund des

erwähnten Unterschiedes in der (litterwirkung auf direet

gesehene und photographirte Sternbilder. Endlich hebt

Herr Pritchard hervor, dass, vermöge einer neuen Me-

thode, die centralen Diffraetionsbilder sowohl bei directer

Beobachtung wie bei der Photographie mit einer ver-

hältnissuiässig sehr grossen Genauigkeit gemessen werden
können. Gre.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Dr. M. C. Futter ist zum ProfVssor Ji'r Botiiuik um Durliam
College of Science in Newcastle-on-Tyne ernannt worden. — Unser
Mitarbeiter Dr. V. Haecker liiibilitirte sich an der Universität zu

Freibnrg in Baden für Zoologie.'— Dr. Georg Hnppe-Se\ 1 er

,

Docent der inneren Medicin an der Universität Kiel, ist zum I'ro-

fessor ernannt worden. — Prof. Theodor Curtius in Kiel ist

au Stelle des nach Berlin gehenden Prof. Emil Fischer als Pro-

fessor der Chemie nach Wttrzbnrg berufen worden. — Der Assistent

an der Universitäts- Bibliothek zu Greifswald Dr. Steinliausen
wurde zum Custos an der Universitätsbibliothek zu .Jena ernannt.
— Als Privatdocent für Physik habilitirte sich Dr. Hein rieh
du Bois an der Berliner Universität.

Es sind gestorben: General Mouehey, Director der Stern-

warte zu Paris. — Hermann Nasse, Professor der Physiologie

zu Marburg. — Der Chemiker Norman Täte in Orton in Che-

shire. — Prof. Hermann von Meyer in Frankfurt a. M., früher

Professor der Anatomie in Zürich.

In den Anlagen vor dem Allgemeinen Krankenhause zu Mün-
chen wurde ein Denkmal des Mediciners von Nussbaum
enthüllt.

Die 65. Versammlung der Gesellschaft deutscher Natur-
forscher und Aerzte findet in Nürnlierg vom 12. liis 10. Se))-

tember statt. Wer au der \'er.sammlung Tlieil nimmt, ent-

richtet einen Beitrag von 12 Mark, wofür er Festkarte, Ab-
zeichen, und die für die Versammhing bestimmten Drucksachen
ei-hält. Mit der Lösung der Festkarte erliält der Thcilnelnuer

Anspruch auf Lösung von Damenkarten , zum Preise von je G

Mark. An den Berathungen und Beschlussfassungen über Ge-
sellschafts-Angelegenheiten können sicli nur Gesellschaftsmitglieder

betheiligen, welche ausser dem Theilnehmerbeitr.ag noch einen

Jahresbeitrag von 5 Mark zu entrichten haben. Als Ausweis
dient die Mitgliederkarte. Die drei allgemeinen Sitzungen werden
in der Turnhallo des Turnvereins (Obere Turnstrasse 8) ab-

gehalten, die Abtheilungs-Sitzungen in den Räumen der Industrie-

schule, des Realgymnasiums, der Kreisrealschule und der Bau-
gewerkschule, sännntlich im städtischen Bauhofe (Seitenstrasse der

Königstrasse unweit des Frauenthors). Die Abtheilungen werden
durch die einführenden Vorsitzenden eröft'net, wählen sich aber

alsdann ihre Vorsitzenden selbst. Als Schriftführer fungirt der

von der Geschäftsführung aufgestellte Herr und je nach Wunsch
der Abtheilung auch andere liesonders zu erneneude Herren. Eine
Ausstelbing wissenschaftliclier Ai)parate, Instrumente und Prä-

parate veranstaltet im eigenen Ausstellungsgebäuile (Marienthor-

graben 8) das Bayeriselie Gevverbcnniseum. Die städtischen Be-

hörden haben die N'ersammlung auf Montag den 12. September
abends 8 Uhr zu einer geselligen Vereinigung in den Stadtpark

bei Musik, Illumination und Feuerwerk eingeladen. Am Freitag

den 16. September abends 8 Uhr findet im festlich beleuchteten

Park der Rosenau-Gesellschaft eine gesellige Vereinigung statt.

Das Festessen wird am Mittwoch, den 14, September im Gasthof
zum Strauss. di'r Festball Donnerstag, den 15. September eben-

daselbst stattfinden. Ein Damen-Ausschuss wird es sieh zur Auf-

gabe machen, die fremden Damen zu den Sehenswürdigkeiten

der Stadt zu führen und für deren Unterhaltung wälu-end der.

Abtheilungssitzungen Sorge zu tragen. Die fremden Damen
werden gebeten, sich rechtzeitig in die auf dem Empfangsbureau
aufliegende Damenliste einzuzeichnen, wobei ein Prospect über

die beabsichtigten Veranstaltungen abgegeben werden wird. Das
Empfangs-, Auskunfts- und Wohnungsbureau wird im Prüfungs-

saal der Kreisrealschule (Bauhof) geöffnet sein:

am Samstag, den 10. Sept. nachmittags von 4— 8'/? Uhr,

„ Sonntag „ 11. „ von 8 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts,

„ Montag, „ 12. „ , 8 „ „ „ 8 „ abends

und an den folgenden Tagen an noch näher im Tageblatt zu be-

zeichnenden Stunden.
Die Generaldirektion der Königl. bayer. Verkehrsanstalten

hat sich bereit erklärt, in der Kreisrealschule gegenüber dem
Empfangsbureau während der Dauer der Versammlung ein Post-,

Telegraphen- imd Telephonbureau zu errichten, welches den
Gästen während der Versammlungstage offen stehen wird. In

einem vom Üborliahnamt Nürnberg zur Verfügung gestellten

Lokal auf dem Centralbahnhof werden bei Ankunft der Bahn-
züge junge Leute anwesend sein, welche bereit sind, den an-

kommenden Gästen als Führer zu dienen. Vorausbestellungen

von Wohnungen in Gasthöfen sowie von Privatwohuuugen —
ohne oder gegen Bezahlung — nimmt der Vorsitzende des

Wohnungs-Ausschusses Herr Kaufmann J. Gallinger (Burgstrasse 8),

von jetzt an entgegen. Es wird dringend gebeten, diese Anmel-
dungen unter genauer Angabe der Bettenzahl etc. möglichst

frühzeitig hierher gelangen zu lassen, da der Wohnungs-Ausschuss
keine Garantie darüber übernehmen kann, dass nach dem
31. August eingelangten W^ünschen noch wird Rechnung getragen

\\ erden können! Das Tageblatt, welches jeden Morgen im Em-
pfangsbureau ausgegeben \\ird, wird die Liste der Theilnehmer
mit Wohnungsangabe in Nürnberg, die geschäftlichen Mitthei-

lungen der Geschäftsführer und des Vorstandes, die Tagesordnung
der Abfheilungfsit/.ungen etc. etc enthalten. Im Hörsaal des

bayerischen Gewerbemuseums wird während der ganzen Dauer
der Versammlung ein grosser elektrischer Projectionsapparat der

Firma S. Plössl c<: Co. in Wien aufgestellt sein und zu Demon-
strationen sämintlichen Herren Vortragenden zur Verfügung stehen.

Derselbe gestattet die Anwendung:

1. als Projections-Mikroskop, welches ohne Okular mit

den Plössl'schen Objektiven II—VlI in 17 ni Ent-

fernung 7OO-600Omalige. mit II— VIII. in 7 m Ent-

fernung 270— 3200malige. mit den Projections-Oku-

laren und den Apochromat-I )bjektiven von Carl Zeiss

in 5 m Entfernung bis 120ÜOmalige Linearvergrösse-

rungen gestattet;

2. für mikroskopische Krystallisationen im gewöhnlichen
und polarisirten Licht;

3. als Projections-Apparat (Skioptikon) für Glasphoto-

gramme (Diapositive in den Grössen 83x83 mm und
100x85 mm, erforderlichen Falles bis 16,5x14,5 cm;

4. als Episkop zur Projection grösserer undurchsichtiger

Objekte in der natürlichen Farbe, Plastik und Be-

wegung bei 20—SOmaliger Linearvergrösserung:

5. als Projections-Apparat für horizontal liegende trans-

parente und opake Präparate;

6. als Projections-Apparat für Spektralversuche (Flam-
men- und Absorptionsspektren)

;

7. als Projeetions-Polarisationsapparat.

Auf Anregung der deutschen Mathematiker-Vereinigung und
mit thätiger Unterstützung der hohen k. bayerischen Staats-

regierung wird während der Dauer der Versammlung eine Aus-
stellung von mathematischen und mathematisch - physikalischen
Modellen, Zeichnungen, Apparaten und Instrumenten stattfimlen.

Hierzu sind erläuternde Vorträge und Demonstrationen in Aus-
sicht genonunen.

Die Berichte über die gehaltenen Vorträge werden in den
Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Naturfoi-scher und
Aerzte veröffentlicht. Die Herren Vortragenden , sowie die an
der Diskussicui Betheiligten werden ersucht, iln-e Manuskripte
deutlich mit Tinte und nur auf eine Seite der Blätter zu schreiben

und dieselben vor Schluss der treffenden Sitzung dem Schrift-

führer der Abtheilung zu übergeben. Berichte, welche ilem Re-
daktions-Ausschuss nach dem 16. September zugehen, haben kein
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Recht auf Veröffentlichung. Die Verhandlungen können nur

solche Mitglieder erhalten, welche mit ilirem Jahresbeitrag von
5 Mark noch 6 Mark besonders eingesandt haben. Diese <) Mai-k

werden denselben bei Bezahlung der 12 Mark für die Tlieilnehmer-

karte abgerechnet. Mitgliederkarten können gegen Einsendung

von 5 Mark 5 Pfennige vom Schatzmeister der Gesellschaft,

Herrn Dr. Carl Lampe-Vit-clier zu Leipzig (F. C. W. Vogel) an

der I. Biirgerscliule jederzeit, Theilnehmerkarten gegen Ein-

sendung von 12 Mark 25 Pfennige von dem I. Geschäftsführer

.der Versammlung in der Zeit vom 24. August bis 7. September
bezogen werden. Alle Mitglieder und Tlieilnelimer (aucli solche,

welche sclion im Besitze von Legitimationskarten sicli befiiulen)

werden dringendst ersuclit, im Empfangsbureau ihre Namen in

die aufliegenden Listen einzutragen und gleielizeitig ihre Karte,

mit Name, Titel und Heimathsort zu übergeben.
Ausflüge sind vorgeschlagen nach Rothenburg a. d. Tauber und

nach Erlangen. Die einführenden Vorsitzenden der Abtheilungen

für Botanik, Mineralogie und Geologie, Ethnologie und Anthropo-
logie schlagen an Stidle des Ausflugs nach Erlangen Ausflüge vor:

a) nach der Krottenseer Tropfsteinhöhle bei Neuhaus, b) nach der

Hubirg bei Pommelsbrunn zur Besichtigung des priihiatoriachen

Ringwalles.
Alle auf die Versammlung oder die allgemeinen Sitzungen

bezüglichen Briefe (excl. Wohnung.sbestellungen) sind an den

ersten Geschäftsführer, Medizinalrath G. Merkel, Nürnberg,

Joseplisplatz 3, alle auf die Abtheilungen und die in denselben

zu luiltenrlen Vortrüge bezughabenden Briefe an die einführenden

Vorsitzenden der einzelnen Abtheilungen zu richten. Alle noch

nothwendig werdenden Mittlieihingen über die Geschiiftssitzungen

der Gesellschaft werden im Tageblatt (No. 1) verötfentliclit.

Geschäftsführer sind D r. G. Merkel, Medizinalrath, und
G. Füchtbaucr, königl. Rector.

Allgemeine Tagesordnung:

Sonntag, den 11. September: Abends 8 Uhr: Begrüssung in

den oberen Räumen der „Gesellschaft Museum" (mit Damen).

Montag, den 12. September: Morgens 9 Uhr: I. Allgemeine
Sitzung in der Turnhalle des Turnvereins,

1. Eröffnung der Versammlung; Begrüssungen und Ansprachen;
Mittheilungen zur Geschäftsordnung. — 2. Vortrag des Herrn

Geh. Rath Professor Dr. His (Leipzig): Uuber den Aufbau unsores

Nervensystems. — 3. Vortrag des Herrn Geh. Rath Professor Dr.

Pfeffer (Leipzig): Ueber Sensibilität der Pflanzen. — 4. Vortrag

des Herrn Geh. Rath Pmfessor Dr. Hensen (Kiel): Mittheilung

einiger Ergebnisse der Plankton-Expedition der Humboldtsstiftung.

Nachmittags 3 Uhr: Bildung und Eröffnung der Abtheilungen.

Abends 8 Uhr: Gesellige Vereinigung in der Restauration des

Stadtparkes'" {Einladung der Stadt Nürnberg).

Dienstag, den 13. September: Sitzungen der Abtheilungen.

Nachmittags 2 Uhr: -j a. nach Erlangen;

Ausflüge der verschie- [ b. nach der Krottenseer-Höhle;

denen Abtheilungen. J c. nach der Hubirg bei Pommelsbrunn.

Abends 8 Uhr: Zusammenkunft in den Räumen der „Gesellschaft

Museum".

Mittwoch, den 14. September: Morgens 9 Uhr: U. Allgemeine
Sitzung in der Turnhalle.

1. Vortrag des Herrn Geh. Rath Professor Dr. von Helm-
holtz, E.xcellenz: Ueber dauernde Bewegungsformen und schein-

bare Substanzen. — 2. Vortrag des Herrn Professor Dr. Strümpell

(Erlangen): Ueber die Alkoholfrage. — 3. Vortrag des Herrn

Professor Dr. Ziegler (Freiburg): Ueber das Wesen und die Be-

deutung der Entzündung. — 4. Geschäfts-Sitzung der Gesellschaft.

Nachmittags 5 Uhr: Festmahl im „Gasthof zum Strauss".

Donnerstag, den 15. September: Sitzungen der Abtheilungen.

Abend 8 Uhr: Festball im „Gasthof zum Strauss".

Freitag, den 16. September: Morgens 9 Uhr: lU. Allgemeine
Sitzung.

1. Vortrag des Herrn Professor Dr. Günther (München): Die

vulkanischen Erscheinungen nach der physikalischen und geogra-

phischen Seite betrachtet. — 2. Vortrag "des Herrn Professor Dr.

Hüppe (Prag): Ueber die Aetiologie der Infectionskrankheiten

und ihre Beziehungen zur Entwicklung des CausalprOblems. —
3. Schluss der Versammlung.

Nachmittags 3 Uhr: Besichtigung hervorragender Etablissements

der spezifischen Nüruberg-Fürther Industrie.

Abends 8 Uhr: Gesellige Vereinigung im festlich beleuchteten

Park der „Rosenaugesellschaft".

Samstag, den 17. September: Morgens: Ausflug nach Rothen-

burg zum „Festspiel" daselbst.

Uebersicht über die Abtheilungen und deren ein-

führende Vorsitzende und Schriftführer.

1. Abtheilung: Mathematik und Astronomie: Ein-
führender: Professor K. Rudel, Wurzelbauerstrasse 33. Schrift-
führer: Gymnasiallehrer Dr. Sievert, Bayreuthersti'asse 42. —
2. Abth: Physik: Einführ.: königl. Rector G. Füchtbauer,
Bauhof 2. Schriftf. : Dr. Hess, königl. Lehrer an der Krcisi'eal-

sehule, Glockenhofstrasse 8. — 3. Abth.: Chemie: Einführ.:
Prof Dr. Kämmerer, Albrecht-Dürerplatz 18. Schriftf.: Dr. H.
Stockmeicr, Vorstand des chemischen Laboratoriums am bayer.
Gewerbemuseum. Heugasse 2. — 4. Abth.: Botanik: Einführ.:
Rechtskundiger Magistratsrath ('hr. Schwemmer, Buchcrstrasse bö,

Schriftf: pr. Arzt Dr. Buchner, Karolinenstrasse 27. — j. Abth.:
Zoologie: Einführ.: kgl. Reallehrer Dr. Heerwagen, Ma.xfeld-
strasse 23. Schriftf.: Realschulassistcnt K. Manger, Tafi.dhofstr. 8.

6. Abth.: Entomologie: Einführ.: Dr. Koch sen.; äussere
Cramer-Klettstrasse 4. Schriftf.: königl. Pfarrer M. Kraussold,
Brunnengäschen 5. — 7. Abth.: Mineralogie und Geologie:
Einführ.: königl. Professor E. Spiess, Schildgasso 12. Schriftf.:

Assistent H. Schlegel an der Industrieschule, Horteistrasse 17. —
8. Abth.: Ethnologie und Anthropologie: Einführ.: kgl.

Bezirksarzt Dr. Hagen, Josephsplatz 2ti. .Schriftf.: pr. Arzt Dr.
Rupprecht, Kaiserstr. 23. — 9. Abth.: Anatomie: Einfuhr.:
Dr. pr. Arzt Dr. Emmerich, Winklerstr. 11. Schriftf.: pr. Arzt
Dr. Leber, Ludwigstr. GO. — 10. Abth.: Physiologie: Einführ.:
pr. Arzt Dr. Pauschinger, Kaiserstr. 38. Schriftf: pr. Arzt Dr.
H. Koch. Plärrer 4. — 11. Abth.: Allgemeine Pathologie,
pathologische Anatomie: Einf.: Krankenhaus-Oberarzt Dr.
Niuikircli, Spittlerthorgraben 49. Schriftf.: \n: Arzt Dr. Deuerlein,
Bindergasse 8. — 12. Abth.: Pharmakologie: Einführender:
pr. Arzt Dr. .Schilling, Sandstrasse 2. Schriftf.: pr. Arzt Dr.
Haas, Fabrikstrasse 2. — 13. Abth.: Pharmacie und Pharma-
kognosie: Einführ.: Apotheker Th. Weigle, Winklerstrasse 33.

Schriftf.: Apotheker Aug. Weiss, Wöhrdor Hauptstrasse 50. —
14. Abth.: Innere Medicin: Einführ.: Medicinalrath Dr. G.
Merkel, Josephsplatz 3. .Schriftf.: pr. Arzt Dr. Stepp, Albreoht-
Dürerplatz 6. — 15. Abth.: Chirurgie: Einführ.: Krankenhaus-
Oberarzt Dr. Goeschel, Josephsplatz 6. Schriftf.: Dr. Carl Koch,
Lorenzerplatz 17. — 16. Abth.: Geburtshilfe und Gynäko-
logie: Einfuhr.: Dr. Wilh. Merkel, Karlstr. 3. Schriftf: Dr.
Simon, Spittlerthorgraben 47. — 17. Abth.: Kinderheilkunde:
Einführ.: Hofrat Dr. J. Cnopf, Karolinenstr. 29. Schriftf.: Dr
R. Cnopf, St. Johannisstr. 1. — 18. Abth.: Neurologie und
Psychiatrie: Einfuhr.: Oberarzt Dr. Schuh, Obstmarkt 28.

Schriftf: Dr O. Stein, Kaiserstr. 21. — 19. Abth.: Augenheil-
kunde: Einführ.: Dr. von Forster, Egydienplatz 35. Schriftf.:

Dr. Giulini, Karolinenstr. 25. — 20. Abth.: Ohrenheilkunde:
Einführ.: Dr. Schubert, Fleischbrücke 10. Schriftf: Dr. Burk-
hard!, Karolinenstr. 22. — 21. Abth : Laryngologie und Rhi-
nol ogie: Einführ.: Dr. Heller. Albrecht-Dürerplatz 9. Schriftf:

Dr. Helbing, Adlerstr. 19. — 22. Abth.: Dermatologie und
.Svphilis: Einfuhr.: Krankenhausoberarzt Dr. Beckh, Ma.xplatz 28.

.Schriftf: Dr. E. Epstein, Adlerstr. 34. — 23. Abth.: Hygiene
und Medic ina Ijiolizei: Einführ.: Dr. Stich, Vorstand dos

Vereins für öfl'entliche Gesundheitspflege, Adlerstr. 6. Schriftf.:

Physikatassistent Dr. Goldschmidt, Weinmarkt 12. — 24. Abth.:
Gerichtliche Medicin: Einführ.: kgl. Landgerichtsarzt Dr.

Hofmann, Fürtherstr. 53. .Schriftf: pr. Arzt Dr. Scheidemandol,
Gostenhofer Hauptstr. 61. — 25. Abth.: Medicinische Geo-
graphie, Klimatologie, Hygiene der Tropen: Einführ.:

pr. Arzt Dr. Baumüller, Tuehgasse l. Schriftf.: pr. Arzt Dr.

Schrenk, Fleischbrücke l. — 26. Abth'.: Militär-Sanitäts-
wesen: Einführende: Oberstabs- und Divisionsarzt Dr. Gassner,

Arndtstr. 4; Oberstabsarzt Dr. Miller, Hübnersplatz 5. .Schriftf.:

Assistenzarzt I. Kl. Dr. Webersberger, Praterstr. 21. — 27. Abth.:
Zahnheilkunde; Einfuhr.: Zahnarzt G.Bock, Theresienstr. 18.

.Schriftf.: Zahnarzt Dr. Limpert, Untere Pirckheimerstr. 13a. —
28. Abth.: Ve terinärmedicin: Einführ.: Schlachthofdirektor
Cour. Rogner, Städtischer Schlachthof Schriftf.: Bezirksthierarzt

Dr. Vogel, Schonhoverstr. 4. — 29 Abth.: Agricu 1 turchemie;
land wirthschaftliches Ver suchs wesen: Einführ.: königl.

Reallehrer Dr. Fr. Wagner, Obere Baustr. 18. Schriftf : Chemiker
Dr. Metzker, Jakobsplatz 20. — 30. Abth.: Mathematischer
und naturwissenschaftlicher Unterricht: Einführender:
Professor Th. Schroeder, Paniersplatz 22. Schriftf.: Professor Dr.

Hecht, .Schonhoverstr. 22. — 31. Abth.: Geographie: Einführ.:

Handelsschul-Rector A. Volck, Lindenaststr. 12. .Schriftf: königl.

Reallehrer J. Rackl, Friedrichstr. 15. — 32. Abth.: Instru-
mentenkunde: Einführ.: kgl. Reallehrer Dr. Hartwig, Paniers-

platz 17. Schriftf: kgl. Reallehrer J. Troetsch, Glockenhofstr. 26.
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Litteratur.
Dr. J. Paul, lieber die drei Wege des Denkens. Leipzig, Otto

Wiganfl. 18SH.

Mit den „drei Wegen des Denkens" meint cler Verf. drei ver-

schiedene Auffiissungsweisen der Welt, die er als subjektive,

objektive und traivssubjektivo nder als psychologischf, physikalische
und iiietaphysikalische bezeichnet; die erste betrachtet die Dinge
für uns (in ihrer Beziehung zum loh), die zweite die Dinge unter
einander, die dritte die Dinge für sich. Als einen Fehler stellt

es der Verf. hin, dass die physikalische Denkweise, wie es heut-

zutage vielfach geschieht, für die unbedingt wahre gehalten wird.

Und an zwei Beispielen (1. <lem Sehen und Ergreifen eines Apfels
•und 2. dem Gespräche zweier Menschen mit einander) fährt er den
Nachweis, dass wir der Annahme eigener psychischer Vorgänge
nicht entrathen können. Aber er will die Ansicht nicht gelten

lassen, dass die bewussto Empfindung und das Wollen in einem
'Geiste ihi'en Ursprung haben, der mit dem körperlichen Geschehen
in Wechselwirkung treten kann und gewissermaassen in dasselbe
eingeschaltet ist. In der Annahme einer „transscendenten Kau-
salität", d. h. der Möglichkeit einer Einwirkung materieller Ver-
minderungen (Gehirnreize) auf den Geist (Empfinden und Wollen)
und umgekehrt erblickt er den schlimmsten Denkfehler; er nennt
die transscendente Kausalität geradezu „den Feind". Ich stimme
ihm hierin durchaus nicht bei und verstehe vor allem nicht, wieso
an die.sem angeblichen Denkfehler- der Materialismus hängen soll.

— Der Verf. selbst neigt sich der Fechnersehen Anschauung zu,

dass alle physischen Veränd(.Tungen gesetzlich mit gleichzeitigen

psychischen verknüpft seien — psycho -physischer Farallelismus.

Dieser soll nun alles klar machen. Icdi verstehe ihn gar nicht

Was soll ich mir beispielsweise darunter denken, wenn gesagt wird:
Die Bewegung der Materie ist an und für sich Bewusstsein? (S. 37.)

oder: Was für uns Bewusstsein, das heisst '(?) Wollen ist, ist für

andere Bewegung der Matei-ie? (S. 37.) — Wer sind die „Wir"?
Was ist „unser Geist"? (S. 39.) Muss nicht nach dem psycho-
physischen Parallelismus in allem Materie und Geist zugleich er-

blickt werden? — Der Verf. will nichts von den Atom-Seelen und
dem ganzen — neuerdings wieder auftauchenden — Hylozoisnms
mit seinen unklaren psychischi'n „Summationsphänomenen" wissen,
wonach die Menschenseele eine Summation der Seelen der Atome
des menschlichen Körpers ist. Aber er ti-itt für Molekül-Seelen,
Zeil-Seelen, Pflanzen-Seelen und sogar eine Erdseele ein!! Es ist

kein Zweifel, dass der psychoi^hysische Parallelismus etwas voll-

kommen Verschwommenes ist. Es soll eine geistige Welt geben,
die aber doch nur das „Innen" der materiellen ist: „Was von
aussen gesehen eine Reihe gesetzmässiger materieller Veränderungen
ist, erscheint \on innen als eine Kette von Unlust und Lust moti-
virter Willensentscheidungen." (S. 36.) Wer sieht denn eigentlich
hier? und wem erscheint die Welt so oder sn?! Klar ist in er-

kenntnisstheoretischer Hinsicht nur der Dualismus, der Materie
und Geist als zwei besondere Substanzen (Wesenheiten) annimmt;
dass auch er uns kein volles .Schauen (bis auf den Urgrund der
Dinge) vermittelt, liegt an der Unvollkommenheit unserer mensch-
lichen Erkenntnissfähigkoit überhaupt. — Gewisse Sätze des Verf.
erscheinen mir äusserst bedenklich; so S. 11: „Wahrnehmen ist

Nichtwollen ohne vorausgehende Unlust;" und S. 47: „Wie das
Zwischengewebe während der Entwickelung dos (Organismus von
den Zellen ausgeschieden wird, so uuiss das Unorganische über-
haupt in der Urzeit von dem Organischen ausgeschieden worden
sein." Dr. K. F. Jordan.

Dr. Bernhard Langkavel, Der Mensch und seine Rassen. Mit
4 bunten Tafeln und 240 Text-Illustrationen. Verlag von J. H. W.
Dietz. Stuttgart 1892. — Preis 4 Mk.
Das hübsche, ausserordentlich preiswerthe Buch wendet sich

an jeden Gebildeten, und der Gegenstand ist ja auch ein solcher,
der einen Jeden interessiren muss.

Auf 9(3 Seiten bietet Verf. die elementarsten Grundzüge über
den Bau und das Leben des menschlichen Körpers mit besonderer
Berücksichtigung der verschiedenen Rassen, und diesem Abschnitt
scliliesst sich (S. 99— 142) eine Betrachtung dfs vorgeschichtlichen
Menschen an; dann erst beginnt die Völkerkunde (S. 14.')— 644),
eingeleitet durch ein kurzes (Kapitel „Zur'Vorgeschichte Amerikas".
Die Reihenfolge dieses 3. Abschnittes ist: 1. die transatlantischen
Völkerstämme, 2. die Völker Afrikas, 3. die Australier und die
Inselbewohner des Grossen Oceans, 4. die Völker Asiens und 5. die
Völker Europas.

H. Poincare, Thermodynamique. (^teorges Carre, Paris 1892. —
In dem vorliegenden Werke, das die Vorlesungen enthält,

welche Herr H. Poincare 1888—1889 an der Faculte des Sciences
de Paris gehalten hat, haben wir eine bedeutende Erscheinung
auf dem Gebiete der mathematischen Physik zu verzeichnen. Der
Verfasser nimmt darin einen hohen Standpunkt ein und bietet in

diesen Vorlesungen eine Fülle neuer und geistvoller Anschauungen
und Gedanken , die jedenfalls auf die weitere Entwickelung der
Thermodynamik einen bestimmenden Einfiuss üben werden.

Da es nicht möglich ist, an dieser Stelle und in dem verhält-
nissmässig engen Rahmen einer Besprechung auf die zahlreichen
Details des Calcüls und auf die scharfsinnigen Bemerkungen näher
einzugehen, sei nur einiges hervorgehoben, das ganz besonderes
Interesse verdient.

In der ziemlich umfangreichen, schön und geistvoll geschrie-
benen Vorrede führt der Verfasser zunächst aus, dass man heut-
zutage das ganze Gebäude der mathematischen Physik auf der
Thermodynamik zu errichten sucht. Es entsteht daher die Frage,
ob die beiden Principien der letzteren, das von Mayer und das von
Clausius, Grundlagen von genügender Sicherheit und Dauer für
das ganze Gebäude zu bieten vermögen. Niemand zweifelt, dass
das Mayer'sclie Gesetz alle besonderen Natui-gesetze , aus denen
es abgeleitet wurde, überdauern wird, wie das Newton'sche Gesetz
die Kepler'schen Gesetze übenlauert hat, aus denen es hervor-
gegangen ist, und welche nur nocli approximativ sind, wenn man
die Störungen berücksichtigt. Wenn man aber dieses Princip in
seiner ganzen Allgemeinheit aussprechen will, so gelangt man zu
nichts anderem als dem Schlüsse: es giebt etwas, das constant
bleibt. In jedem speciellen Falle gewinnt dieser Satz einen voll-
kommen klaren Sinn und reale Bedeutung, nur giebt es keine
allgemeine Definition der Energie. Gleiches gilt vom Clausius-
schen Princip, das seinerseits dadurch ausgezeichnet ist, dass es
durch eine l'ngleichheit ausgedrückt ist. Das Letztere liegt in

der Natur der Sache begründet. ^

Um die Gründe darzulegen, welche zur allgemeinen Annahme
der beiden genannten Principien geführt haben, wird man keinen
besseren Weg finden, als den der historischen Entwickelung des
in Rede stehenden Gebietes. Indessen erfordert dies immer eine
ziemlich weitschweifige Darstellung. -Der Verfasser hat, um den
Gedankengang von Carnot und von Clausius beizubehalten, unter
gleichzeitiger Vermeidung von Längen , u. a. zwei Beweise des
Clausius'schen Satzes gegeben; dabei ist er aber zu einer „sehr
künstlichen" Unterscheidung zweier Classen von Körpern geführt
worden, je nachdem der Zustand derselben nur durch zwei oder
durch mehr Variabein definirt ist. Auf diese Unterscheidung legt

der Verfasser aber nicht das mindeste Gewicht; sie war nur für
den angegebenen didaktischen Zweck erforderlich. Ein sehr langes
Capitel handelt über die Dampfmaschinen. Es wird aber nicht
eine vollständige Theorie der letzteren vorgetragen, die nach
allgemeinem ürtheil noch nicht gi^liefert werden kann, sondern es

wird an jenen Maschinen nur erläutert, welchen Gebrauch man
von dem Clausius'schen Satze machen muss.

Als wichtig und zugleich Untersuchungen betreffend, mit
denen man heutzutage sich viel beschäftigt, wären ferner die
Capitel anzuführen, welche die Anwendung der beiden thermo-
dynamischen Principien auf chemische und elektrische Erschei-
nungen zum Gegenstande haben. Die Untersuchungen über Dis-
sociation, über die hydi-oelektrischen (Hebuholtz) und die thermo-
elektrischen Elemente seien besonders liervorgehoben. Den Schluss
bildet eine Darstellung der Theorie der monocyklischen Systeme.
Wir wollen es nicht unterlassen, auf das wichtige Resultat auf-

merksam zu machen, zu dem Herr Poincare hierbei gelangt ist:

Man kann sich das Universum auf zwei Arten als einen Mechanis-
mus denken ; entweder kann man sich dasselbe als aus Atomen
bestehend vorstellen, die nicht im Stande sind, eine Fernwirkung
auf einander auszuüben, und welche sich gradlinig in verschiede-
nen Richtungen bewegen, bis die letzteren durch .Stösse, die den
Gesetzen des Stosses elastischer Körper unterworfen sind, ge-
änilert werden. Oder aber man kann annehmen, dass diese Atome
in die Ferne wirken können, und dass die gegenseitige Wirkung
zweier Atome sich auf eine nur von ihrer Entfernung abhängende
Anziehung oder Abstossung reducirt. Von diesen beiden Arten
von Mechanismen ist die erstere nur ein Specialfall der letzteren.

Das wichtige Sehlussresultat besteht nun in dem Nachweise, dass
beide Arten mit den thermodynamischen Principien nicht ver-

träglich sind.*)

Das Buch ist in der schönen Weise ausgestattet, die wir an
den französischen Werken gewöhnt sind. A. G.

Richard Andree's allgemeiner Handatlas in 140 Kartenseiten
nebst alphabetischem Namenverzeichniss. 3. völlig neubearb.,

stark vermehrte Auflage. 1. Abtheilung. Verlag von Velhagen &
Klasing in Bielefeld und Leipzig 1892. — Preis 2 Mk.
Der Andree'sche geographische Handatlas ist mit Recht sehr

verbreitet, nicht nur wegen seines billigen Preises (er kostet voll-

*) Es mag bemerkt werden, dass dieses Resultat in Einklang
steht mit der Thatsache, dass man die Thermodynamik begründen
kann, ohne sich auf molekulare Hypothesen zu stützen. Vergl.

auch die Besprechung von Lippmann, Cours de Thermodynamique,
„Naturw. Wochenschrift" Bd. V. S. 190.
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endet 24 Mk.), sondern auch wegen seiner guten Karten. Bei

dem mustergültigen Druck, der Klarheit und daher leichten Be-

nutzbarkeit derselben ist es eine wahre Freude, dieselben zu be-

trachten. Dem Referenten liegt nur die 1. Abtheilung, 8 Karten,

vor. Es sind das die Blätter: Politische Uebersicht von Deutsch-

land, West- und Ostpreussen, Oestorreich-Ungarn, die Schweiz,

die südliche Hälfte von England und Wales, Schottland, die

Vereinigten Staaten von Nord-Amerika und Südafrika. Es ist

begreiflich, wenn sich eines Referirenden Blicke zuerst dem
letztgenannten Blatt zuwendet. Sehr zweckmässig finden wir auf

demselben einen Theil Deutschlands, (Süddeutschland), von dessen

wahren Grössenverhältnissen wir speciell durch Reisen am ehesten

eine Vorstellung haben, im Maassstabe der Hauptkarte zum Ver-

gleiche mit der Grösse des schwarzen Kontinentes angebracht.

Wie oft man auch eine Vorstellung auf Grund von Zahlen über

die Grösse Afrikas zu gewinnen versucht haben mag: nichts geht

zur Erreichung dieses Zieles über die sinnliche Anschauung wie

die durch das erwähnte Mittel auf der Karte gebotene. Immer
wieder wird man staunend die vergleichsweise colossale Fläche

Afrikas gewahr, die leider sicher noch vielen von den muthigon

Kräften, welche sich der Erforschung dieses Erdtheile» widmen
müssen, bevor wir ihn als einen gut bekannten Erdtheil ansehen

können, ein Grab werden wird.

Die Karte selbst bietet gewissenhaft die neuesten Errungen-

schaften über die Geographie Afrikas. Auf der Karte Oester-

reich-Ungarn finden wir in einer Ecke ein Kärtchen Wien und

Umgebung, auf der Karte Deutschland eine solche von Berlin und

Umgebung, kurz, der Atlas dürfte auch weitgehenden Ansprüchen

des grossen Publikums genügen. Wir müssen der Bemerkung
der Verlagshandlung zustimmen, welche sagt: .einen solchen

Atlas zu besitzen, war vordem ein Privilegium reicher Leute."

Von A. Engler's und K. Prantl's natürlichen Pflanzen-

familien (Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig) sind die

Lieferungen 74 und 75 erschienen, erstere die Fortsetzung der

O. Hoffmann'schen vorzüglichen Compositen- Bearbeitung ent-

haltend, Lief. 75 mit den Familien der Oleaceae und Salvadoraceae,

bearbeitet von E. Knoblauch, und dem Beginn der Familie der

Loganiaceae von H. Sole red er.

Zeitschrift für Ethnologie. 24. Jahrg., 1892. Heft II bringt

unter anderem einen Aufsatz von Oskar Schneider „Der

ägyptische Smaragd", nebst einer vergl. mineralogischen Unter-

suchung der Smaragde von Alexandrien, vom Gebel Sahara und

vom Ural von A. Arzruni.

Wir machen die hocherfreuliche Mittheilung, dass sich unsere

erste Autorität auf dem Gebiete der deutschen Flora, Prof. Dr.

P. Ascherson von der Berliner Universität, dessen 1864 er-

schienene Flora der Provinz Brandenburg bis jetzt mustergültig

geblieben ist, entschlossen hat, eine Neubearbeitung der deutschen

Flora nach Art der classischen Synopsis der Deutschen und
Schweizer Flora von D. J. Koch vorzunehmen. Die Königl.

Akademie der Wissenschaften zu Berlin hat ihm zu Vorarbeiten

für diese Aufgabe 2000 Mk. bewilligt. Ascherson ist der Berufenste

zur Schaffung einer zeitgemässen wissenschaftlichen Flora dieses

Gebietes: alle Fachgenossen und Freunde der scientia amabilis

werden es dem Meister Dank wissen, dass er die verdienstliche

Aufgabe lösen will. Was diese Arbeit bedeutet, weiss Jeder, der

die Freude gehabt hat, Ascherson's Flora der Provinz Branden-

burg zu benutzen; denn sicherlich plant er ein ausführliches

Compendium der deutschen Flora in ähnlicher Ausführlichkeit

wie seine brandenburgische Flora; und wenn Ascherson auch

sein Buch auf den Umfang dos Koch'schen beschränken sollte,

so bleibt auch dann die Arbeit eine gewaltige. Sicherem Ver-

nehmen nach wird übrigens der Ascherson'schen Bearbeitung der

Flora Deutschlands eine Uebersicht der Pflanzenverbreitung in

ganz Mitteleuropa (Deutschland, Schweiz, Oesterreich-Ungarn incl.

Bosnien, Herzegowina, Polen, Niederlande und Belgien) voraus-

gehen.

Bewitz, J., Die Eingeweidewürmer der Haussäugethiere. Berlin.

2,50 M.
Disse, J., Grundriss der Gewerbelehre. Ein Compendium für

Studirende. Stuttgart. 3 M.
Dornblüth, O., Compendium der inneren Medicin für Studierende
und Aertze. Leipzig. 7 M.

Dreyer, F., Ziele und Wege biologischer Forschung, beleuchtet

an der Hand einer Gerüstbildungsmechanik. Jena. 5 M.
Engelmann, G., Ueber das Verhalten des Endothels der Blut-

gefässe bei der Auswanderung der Leucocyten. Dorpat. 1 M.
Frank, A. B., Lehrbuch der Botanik, nach dem gegenwärtigen

Stand der Wissenschaft bearbeitet. 1. Bd. Zellenlehre, Anatomie
und Physiologie. Leipzig. 17 M.

Fümrohr, H., Excursions-Flora von Regensburg. Regengburg.
2,50 M.
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nometrische Tafeln. 36. Aufl. Halle. 2,50 M.
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—.- Volksatlas. 2. Aufl. Ebd. 12,50 M.
Heiderich, F., Die mittleren Erhebungsverhältnisse der Erd-

oberfläche, nebst einem Anhange über den wahren Betrag des

Luftdruckes auf der Erdoberfläche. (Sonderdruck.) Wien. 2 M.
Hertwig, R., Lehrbuch der Zoologie. Jena. 11 M.
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Berlin. 1 M.
Holetschek, J., Ueber den Kometen des Jahres 1689. (Sonder-

druck.) Leipzig. 1 M.
Horstmann, A., Ueber die Theorie der Lösungen. (Sonderdruck.)

Heidnlherg. 0,80 M.
Huth, E., Die Delphinium-Arten der Vereinigten Staaten von

Nord-Amerika. Berlin.

Kraus, G., Christian Wolff als Botaniker. Halle. 0,50 M.
Kurowsky, L., Die Höhen der Schneegrenze mit besonderer Be-

rücksichtigung der Finsteraarhorn-Gruppe. (Sonderdruck.) Wien.
1,80 M.

Lehmann, R., Schopenhauer und die Entwicklung der monistischen

Weltanschauung. Berlin. 1 M.
Mazelle, E., Untersuchungen über den täglichen und jährlichen

(;ang der Windgeschwindigkeit zu Triest. (Sonderdruck.)

Leipzig. 0,.50 M.
Hesstischblätter des Preussischen Staates. 1 : 25,000. Nr. 1245,

Jacobshagen. — 1488. Lippehne. — 1572. Gembitz. — 2559.

Kühen. Berlin. 1 M.
Molisch, H., Die Pflanze in ihren Beziehungen zum Eisen. Jena.

:; M.
Müller, E. R., Vierstellige logarithmische Tafeln der natürlichen

und trigonometrischen Zahlen nebst den erforderlichen Hilfs-

tabellen, für den Schulgebrauch und die allgemeine Praxis be-

arbeitet. Stuttgart. 0,60 M.
Müller, J., Ueber Gamophagie. Stuttgart. 1,60 M.
Panzerbieter, W., Ueber einige Lösungen des Trisektionsproblems

iiiittflst fester Kegelschnitte. Berlin. 1 M.
Pick, G., Ueber die conforme Abbildung einer Halbebene auf

ein unendlich benachbartes Kreisbogeupolygon. (Sonderdruck.)

Leipzig. 0,30 M.
Rosenow, H., Die Normalformen für die 472 verschiedenen

Typen eigentlicher bilinearer Formen von 10 Variabeinpaaren
bei kongruenter Transformation der Variabein. Berlin. 1 M.

ScheUwien, E , Die Fauna des karnischen Fusulinenkalks. 1. Thl.

(Sonderdruck.) Stuttgart. 20 M.
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Die Störungen in den Schichten des Steinkohiengebirges.

Von Adolf Kötz, Kgl. Marksclieider.

7h/:/.

Keine Ersclieiiuiug-, welche die kübiieu Bahnen des
Bergbaues kreuzt, hat sich einen Namen von so durch-
schlagender Be-

deutung erwor-

ben, als die »Stö-

rungen. Aller-

dings ist Name
und Kufdieser Er-

scheinungen sehr

zweideutig und
neigt meistens

nach der schlim-

men Seite. Sie

stören sowohl
gute als schlechte

Verhältnisse.

Schon man-
chem holt'nungs-

vollen bergbau-
lichem Betriebe

haben sie die

Lebensadern un-

terbunden und
ihm ein jähes

Ende bereitet,

oder wenigstens
ihn in eine schiefe

Lage gebracht,

aus welcher er

sich erst nach
Jahren heraus-

arbeitete. An-
dererseits haben sie auch schon häufig einem recht trost-

losen Unternehmen durch unerwartetes Vorwerfen günstiger
Bauobjecte mit einem Schlage auf die Beine geholfen.

Sie sind eben das verkörperte BergmannsglUck.

Die Störungen sind für den Bergmann sowohl wie für

den Geologen eine pikante Zugabe, die häufig spannende
inAbwechslung

TafJf. Fiff.Z.

das

todte

trockene

Einerlei

Vlg.l.

F!s,.t.

der Gesteinsfolge

bringt.

Der Kohlen-

bergmann, des-

sen Anschauungs-
weise wir hier

vertreten wollen,

fasst den uralten

Begritf der Stö-

rung folgeuder-

niassen : EineVer-
zerrung.eineAus-

eiiianderreissung

der Schicht, des

Flötzes, meist mit

auffallender Ver-

schiebung des

losgetrennten

Stücks verbun-

den.

Die Bezeicb-

__ nung
), Ver-

drückung" be-

greift eine ganze
Anzahl von Un-

regelmässig-

keiten der Lage-
rung in sich. Ursprünglich bezeichnete man mit diesem
Worte eine auflFallemle, plötzlich eintretende Verschwäcliung
einer Schicht, besonders des Flötzes. Merkwürdigerweise
wird heute noch das Gegenstück hierzu, das Aufthun, die

f^lf.«!.
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Störurig-eiiVerstärkimg- des Flötzes nicht zu den
rechnet.

Aus der etwas unsicliern Erkläning der Verdrüekun
wie sie ül)cn g-eg-elien ist, mag schon zur Genüge iicrvor-

gehen, dass sich der Bcgrift'

Nichtsdestoweniger
derselben

inuss

sehr weit ans-

er doch seinedelinen liisst

Grenzen haben.

In Figur 1 haben wir den bergmännischen Riss

(Grundriss) von zwei Hremsbergreklern.

mit den Zittern 1, 2, 3 u. s. w. l)e-

zeichnct, nuissten eingestellt werden,
weil das Flötz so schwacli war, (lass

das ausgebrachte Fördergut die Ge-
winnungskosten nicht mehr

,
deckte,

und der leitende Hetriebsbcamte eine

Zubusse vermeiden wollte.

,
Konnnt nun unglückliehei'Avcise

ein unertahrener ZeichiH'r, der in

solchen Verhältnissen nicht Bescheid
weiss, an die rissliche Darstellung

jenes Feldes, so wird er sehr wahr-
scheinlich die in Fig. 2 eingezogenen
gerissenen Linien ziehen, diese nach
dem Innern des leeren Streitens hin

abtuschcn und letzteren mit „Ver-

drückung" beschreiben, weil seiner

Ansicht nach das Steckenlassen des
dortigen Kohlenstreif'ens irgend einer

Rechtfertigung bedarf. Dadurcli ist

aber ein ganz falsches Bild ent-

standen.

Die Flötzverschwächung hat

nicht etwa erst bei jenen gerissenen

Linien begonnen, sondern viel weiter

zurück nach den Bremsbergen hin:

vielleicht ^^ar in einem der Hrems-

bcrge selbst das Flötz nicht mehr so

wie in den übrigen Fcidcs-

Die Abbauörter

Taf.m.

Es treten nun verschiedene Erscheinungen in der
Lagerung, namentlich des Flötzes auf, welche mit der Ver-
drückung grosse Aehnlichkeit haben und auch gemeinhin
als solche, donmach auch als Störungen bezeichnet werden.

In Figur ß sehen wir das Hangende des Flötzes

(Conglonierat) in verstärkter Mächtigkeit auf das Flötz her-

niedersinken. Letzteres hat an Stelle der stärksten Aus-
bauehungdcs Hangenden an Mächtigkeit stark abgenommen.
Eine Stiirungsforni liegt jedoch nicht vor. Das Hangende

des Conglonu'rates zeigt vollkommene
regelmässige Lagerungsflächen, wie
auch das Liegende des Flötzes. Der-

^' '

artige Ausladungen, wie die des Con-
glomerates in Fig. 6 konunen bei Con-
glomeraten und Sandsteinen häufig

vor und werden vielfach bei der
Dnrchörterung in Sehächten und
(^uerschlägeii angetrotfen. .

Eine ähnliche Lagerungsform

mäciitii

thcilen. Bei den gerissenen Linien

lag nur die zeitliche Grenze der Bau-
würdigkeit, und die wechselt mit den
Koblenpreiscn.

Die Unbauwürdigkeit konnte
au;.li durch Verschlechterung der

Kohle, durch Schiefcreinlagerungcn

u. s. w. hervorgerufen sein.

Es liegt deshali) auf der Hand,
dass der hier und da übliche Ge-
braueli, derartige Verbältnisse vom
Zeichentische aus zu verarbeiten und
zu bcurtheilen, verkehrt ist; dieselben

wollen an Ort und Stelle mit Saeh-

kenntniss erwogen und vor allen Dingen
mit eigenen Augen gesehen sein.

In Fig. 3 sehen wir eine aus-

gesprochene Verdrüekung im Seigerschnitt vor uns. Sie

ist untrüglich. In Fig. 4 sehen wir den Verlauf derselben
im Ciruudriss.

Die breiten Abbauörter sind an der ersten gerissenen
Linie (links) abgesetzt. Der Streifen der Verdrüekung ist

mit schmalen Oertern durchfahren und jenseits der zweiten
gerissenen Linie gehen die ( )erter wieder mit voller Breite

zu Felde.

In Figur 5 sehen \vir gleichfalls im Seigerschnitt eine

Verdrückung, wie sie als Ausläufer der Verwerfungen vor-

kommt. Hier ist gleichfalls an der Natur der Störung
nicht zu zweifeln. Wir werden weiter unten auf den Ver-
lauf einer derartigen Verdrückung im Felde kurz zurück-
komtueu.

haben wir in Fig. / vor uns, wo
flachgewölbte Thoneisen-

steineinlagerungcn, vom Bergmann
.,Walben" genannt, eine Eriiöhung
des Liegenden mit sicli bringen. Auch
liier ist der Charakter als Störung
ausgeschlossen. Das Hangende des

Flötzes bleibt regelmässig gelagert

lind bei Durclilircchung der beiden
liegenden Schichten werden sich

wieder regelmässige Schichtungs-

flächen zeigen; eine eigenthümlielie

Lagerungsform, die aber häufiger

vorkommt.
Beide .\bweicliungen von der

rcgehnässigen Lagerungsform sind

nur örtlicher Natur, beschränken sich

aufs Flötz und einseitig aufs Neben-
gestein, während die eigentliche Ver-

drückung sieh auf ganze Gebirgs-

glieder erstreckt und auf grössere

Entfernungen in das Feld hinzieht.

Auch bei den in den Fig. (j und 7

dargestellten LagerungsVerhältnissen
nuiss die Bezeichnung „verdrücktes"

oder „gestörtes" Flötz auf den
bergmännisehen Rissen vermieden
werden.

Hier kann der Begrifll' „Störung"

nicht aufrecht erhalten werden, denn
diese Lagerungsform kann leichter

bei der Entstehung als nachträglich

ausgebildet worden sein. Das Erstere

ist das Wahrscliciniieherc und Natür-

lichere. Aehnlich diesen Lagerungs-
formen tritt zuweilen die unvollen-

^lulde auf, „die Muldenbucht",
lier wieder zur Zeichnung greifen, da in

detste Form der

Wir müssen
solchen Fällen einige Linien mehr zu sagen vermögen, als

ganze Seiten voll Worte.
In Fig. 8 ist ein Normal])rofil durch ein Gebirgsstück,

welches bergmännisch ausgebeutet wird, dargestellt.

Flötz A ist bereits abgebaut von der Markseheide
(Grubenfel(lgrenze) bis zur angedeuteten Sohlenlinie. Strei-

chen und Fallen war regelmässig. Nirgends war eine be-

merkenswcrtlie Unregelmässigkeit in der Lagerung aufge-

treten, der Abbau wickelte sich programmgemäss ab. Sowie
der Koiilenvorrath auf Fl. A zur Neige ging, schritt der

Abbau auf Fl. B über, und da zeigte sich dann gleich eine

ganz unerwartete Lagerungserscheinung. Die Abbauörter
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rogelinässiKc

schwenken kurz nach dem Ansitze stark nach dem
Liescenden ein, es liegt ein Theil einer Midde, eine

Muidenbuelit vor. Fij;.'u.

Xaciidem wir unter exaeter Benutzung der Ilölien-

vcrhäitnisse den Heigcrsclmitt hergestellt haben, erhalten

wir das Bild in Fig. 10.

Das Stück a b in Fl. B, dessen Abbau wir im Grund-
riss (Fig. 9) dargestellt haben, entspricht dem Stück c d
in Fl. A (Fig. lü), wo sieh keine Sjjur von Unregelmässig-
keit zeigte.

Es ist nur anzunehmen, dass von Urzeiten her die

Lagerung so war, wie sie vor uns liegt, wir haben es mit

keiner Störungsform zu thun. Das Gebirgsniittel zwischen

den beiden Flötzen ist ungleich stark entwickelt, hat sich

ursi)rünglich der Mnldcniorm in Fl. B. eingelagert und
hatte aus irgend welcher Ursache seine hangende Fläche

der Ebene genähert als Fl. A. zur Ablagerung gelangte.

Ein ähnlicher Fall liegt in Fig. 11 Tafel V vor.

Flütz I ist auftallend regelmässig gelagert, Fl. 11 tritt in

wellenförmiger Lagerung auf, und FI. III ist wieder
elagert.

Die Erscheinungen in Fl. II können durchaus keiner

nachträglich wirksamen Kraft zugeschrieben werden, diese

Wellcnbildungen können nur bei der Entstehung des

Flötzes vor sich gegangen sein, sonst müssten sich die

Spuren, die Ausläufer jener Veränderungen, dem Nachbar-
gebirge mitgctiieilt hai)en.

Derartige Lagerungsverliältuisse, wie sie die letzten

drei Zeichnungen darstellen, iiilden nun nicht etwa seltene

Ausnahmen, sondern sie konnnen häutig vor.

Wo geübte Bergniannsaugcn suchen, da werden sie

derartige Unregelmässigkeiten in der Lagerung in be-

trächtlicher Zahl tinden, besonders wenn sie sich dort um-
sehen, wo gute (irulienliilder, namentlich gute Profile vor-

handen sind.

Wenn wir uns nun zu der Ansicht be(inemen müssen,
dass zur Bildung vorbesprochener Lagernngsformen, be-

sonders wie der in Fig. 9 dargestellten Muldenbucht,
durchaus kein nacliträgliches Eingreifen irgend einer form-

vevändernden Kraft erf(n'derlich war, so werden wir dies

auch in vielen Fällen bei der vollendeten geschlossenen
Mulde annehmen müssen.

Damit soll durchaus nicht bestritten sein, dass viele

Mulden und muldenartige Faltungen nachträglicher Ein-

wirkung störender Kräfte ihre Form und Gestalt verdanken.
Dasselbe mag von Sattel und Satteljoeh gelten.

Dass viele Schichten ursprünglich im Wasser nicht

horizontal sondern geneigt abgelagert wurden, ist eine

allgemein anerkannte Thatsaehe. So sehen wir auch heute

noch an der Meeresküste, wo die Flüsse ihren Seidannn
und ihr GcröUc ablagern, geneigte Schichten sieh bilden,

denn die Ablagerung passt sich dem Strande an, nicht

der Strand der Ablagerung. Aber wir haben gar nicht

einmal nötbig, uns ans Meer zu begeben; sehen wir

uns ;einen: leergelassenen Mtthlenteich näher an, dessen
Wasser viel aufgelöste Sehlammtheile zugeführt werden.
Das

,

gröbere Geschlämnie wird sich allerdings in der
Nähe des Zufuhrweges abgesetzt haben (dort aber auch
in mehr geneigter Lage auftreten), aber die feineren

Schlammtheilehen, welche das Wasser länger zu halten

vermag, und die sich in der ganzen Wassermasse ver-

theilen können, haben sich im ganzen liette des Teiches
niedergeschlagen, so weit das Wasser stand. An den
geneigten Ufern allerdings wird der Schlannn etwas weniger
stark abgelagert sein, als im übrigen Bette des Teiches, aus
dem einfachen Grunde, weil das Wasser die Ufer nicht

innner gleichmässig bedeckte, sondern abwechselnd einmal
hoch und einmal niedrig stand. Sind nun inmitten des
Teichbeckens grössere Erhöhungen und V^ertiefungen vor-

handen, so müssen schon gewaltige Ablagerungen vor sich

gehen, bis jene Unebenheiten ausgeglichen sind. Innnerhin
aber müssen sich die ersten Ablagerungen jenen Uneben-
heiten anpassen.

Was von pflanzlichen Stotl'en an Seetaugen und andern
Meeresalgen aufs hohe Meer gelangt, wird meist von klei-

nen Meeresbewohnern aufgezehrt, welche letztere wieder
vielfach dem stärkeren Feinde zur Nahrung dienen. Da-
mit ist der Stoff aber wieder in den Verkehr gebracht und
wandert zum übergrossen Theil wieder der Küste zu.*)

Nur wo die Eisberge in sich zusammensinkend ihre

Fahrt vollenden, da konmien nennenswerthe Ablagerungen
zu Stande. Aber dort treten auch wieder steilere Nei-

gungen des Meeresbodens auf, sie betragen z. B. bei der

„flämischen Kappe" (östlich von Neufundland) bis zu 19°.

liier trirt't ein kalter Meercsstrom, welcher von Grönlands
Ufern die Gletscherki'ipfe als Eisberge mitfuhrt, nnt dem
warmen (Tolfstroni zusannnen und ladet beim Schmelzen
der Eisberge den Moränenschutt und die Geschiebe von
Grönlands Bergen ins Meer. Die vermuthlich vulkani-

schen Erhel)ungen der Faraday- Hügel zwischen Irland

und Neufundland, welche man auch die unterseeische

nordatlantische Schweiz genannt hat, haben Neigungen
bis zu 35°.

Auch einige Koralleninseln neigen mit ihren Ufern
steil zur Tiefe.

Die Ablagerungen, welche sich s])äter auf diesen Er-

hebungen absetzen, müssen in ihren tiefereu Lagen jene

steilen Neigungen noch erkennen lassen, denn die aus-

gleichende Wirkung der Wellenschläge reicht nur wenige
.Bieter tief.

Wie diese Erhellungen, so finden sich auch steil-

ufrige Vertiefungen, Becken und Mulden auf dem j\Ieeres-

boden, und ihnen werden sich etwaige nennenswerthe
Ablagerungen auch anpassen müssen.

Unsere Bergehalden haben in der Regel eine Nei-

gung von annähernd 30°. (Fortsetzung folgt.)

Verf. übersieht z. B. das „Sargassomcer". Ked.

Die grossen indischen Ameisen Herodot's und der Name des Murmelthiers.

Von C. J. Foi'syth, Major.

llerodot erzählt: „Von allen Indiern am weitesten
nach Norden zu wohnen die, welche an die Stadt Caspa-
tyrus und das Land l'actyica grenzen. Ihre Lebensweise
ist beinahe die gleiche, wie die der Bactrianer. Sie sind
kriegerischer als die übrigen Stämme, und von ihnen
werden die Leute ausgesandt, die das Gold suchen; denn
in diesem Theile Indiens liegt die Sandwüste, in deren
Sande grosse Ameisen {jivQ/iijxtc) leben, etwas kleiner als

Hunde, grösser als Füchse. Der Perserkonig besitzt deren

eine Anzahl, welche von Jägern in dem erwähnten Lande
gefangen wurden.

Die erwähnten Ameisen graben sich unterirdische

Wolnumgen, und wie die Ameisen Griechenlands, denen

sie ähnlich sehen, werfen sie beim Graben Haufen auf.

Nun ist aber der Sand stark goldhaltig. Wenn die Indier

in die Wüste ziehen, um den Sand zu sammeln, nehmen
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sie drei Kameele mit, die sie zusammenkoppeln: in der
Mitte ein Weibchen, auf beiden Seiten ein männliches
Thier. — Sie richten sich darnach ein, das Gold
während der schwülen Tageszeit erbeuten zu können,
während die Ameisen sich wegen der Hitze unter die

Erde zurückgezogen haben. — — — Sobald die Indier

an die Stelle gelangt sind, wo sich das Gold findet, ftillen

sie ihre Säcke mit dem Sand, worauf sie in grösster Eile

davon reiten; denn die Ameisen wittern die Leute, wie
die Perser sagen, und stürzen zu ihrer Verfolgung her-

aus. Nun sind diese Thiere von solcher Schnelligkeit,

dass Nichts auf der Welt ihnen in dieser Beziehung gleich

kommen soll; und konnten nicht die Indier einen Vor-
sprung gewinnen, während die Ameisen sich zur Verfol-

gung anschicken, so würde kein einziger der Goldsucher
entkommen. — — — Das ist, nach der Perser Aussage,
die Art, wie die Indier den grössten Thcil ihres Goldes
erbeuten; einen geringeren Theil gewinnen sie durch Aus-
grabungen."*)

Eine Ergänzung zu diesem Bericht giebt Strabo**),

dessen Gewährsmann Megasthenes ist: Die Goldjäger sind

vom Stamme der Jsqöcu. Die Ameisen sind nicht kleiner

als Füclise; sie graben während des Winters, und häufen
die Erde, nach Art der Maulwürfe, vor den Ausgängen
auf, u. s. w.

In indischen Quellen lieisst diese Völkerschaft Darada,
jetzt Dardu; sie sind arischer Abstammung. Ucber sie

sagt Lassen***):

„Die Darada lassen sich historisch in dieser Gegend
rückwärts verfolgen, soweit unsere Nachrichten überhaupt
zurückgehen; die Geschichte Kashmirs, wie die alten

epischen Gedichte erwähnen ihrer und die alten Geo-
grai)hen von Herodotus und Kterdas an bis auf Ptdicmaios.

Der Gdldreichthum, der sie berühmt machte, wird durch
neuere Nachrichten hinreichend bestätigt. Wir sind aber
berechtigt, ihren alten Namen beizubehalten. Selbst sollen

sie sieh Shinaghi, ihre Sprache Shinä nennen; diese

wird von den Nachbarn Dangari genannt. Sie hat eine

Beimischung von persischen Wörtern, ist aber offenbar,

obwohl wir nur ein kurzes Wörterverzeichniss besitzen,

als eine sanskritische zu erkennen."

Rawlinsonf) giebt, Blakerley folgend, als die „viel-

leicht wahrscheinlichste" Vermuthung über die Natur des
fraglichen Thieres, dass dasselbe ein Ameisenfresser, das
Schuppenthier oder Pangoliu (Manis jjcntadactyla L.)

sei, welcher sich in den sandigen Ebenen des nördlichen
Indiens H(ihlen grabe. Diese Vermuthung hat kaum etwas
für sich. Der Pangoliu ist eine so merkwürdige Erschei-

nung, dass er schon von Alters her bekannt gewesen sein

muss, und in der That giebt es eine sanskritische Be-
zeichnung für ihn: Bäjra-Kit (d. h. Steinwurm), die noch
heute bei den Hindus im Gebrauch ist.ff) Aelian erwähnt,
„dass es in Indien ein Thier gebe, welches wie ein Erd-
krokodil aussehe. Es habe etwa die («rosse eines Malteser
Hundes, seine Haut sei mit einer so rauhen und dichten

Rinde bewatfnet, dass sie abgezogen als Feile diene und
selbst Erz und Eisen angreife. Die Indier hätten ihm
den Namen Phatagen gegeben. Diesen Namen trägt das
Thier heute noch, und somit unterliegt es keinem Zweifel,

dass der alte Naturforscher unser Schuppenthier meinte.fff)
Ausserdem ist zu bemerken, dass das Schui)penthier

*) Hei-od. hist. III, 102-105.
**) Lib. XV. Cap. 1. 44.

***) Christian Lassen, Indische Alterthumskunde. 2. Aufl.

Leipzig 1867. II. 419.

t) Histoiy of Herodotus. A iiew English Version by George
Rawliuson. 1862. Vol. II.

tt) W. T. Blanford, Fauna of British India, including Ceylon
and Burma. Mammalia. London 1891. S. 597.

ttt) Brehm's Thierleben. Säugethiere II. 2. Aufl. 1877. S. 532.

nicht in so grosser Menge vorkommt, wie aus den An-
gaben von Herodot und Megasthenes über die grossen
Ameisen hervorgeht, und hätte es sieh darum auch nicht

der Mühe verlohnt, Expeditionen zur Gewinnung des von
den Thieren ausgegrabenen Goldes, das als die Hauptquclle
des Goldbezuges der Indier bezeichnet wird, zu veranstalten.

Bei der Beschreibung des Thieres würden die Bericht-

erstatter jedenfalls nicht ermangelt haben, die Schuppen-
bedeckung zu erwähnen, während Nearchos, Alexander's
Admiral, ausdrücklich sagt, er habe zwar die Thiere
selbst nicht gesehen, wohl aber viele ihrer Felle, die

den Parderfellen glichen [naQdaXsaic öfioia).*)

Eine andere Ansicht ist von Lassen aufgestellt wor-
den; es handle sich um Murmeltliiere. „Nun finden sich

auf den sandigen Ebenen Tibets Murmelthiere**), welche
in Höhlen zusannnenleben und deren Felle noch gegen-
wärtig einen wichtigen Handelsartikel bilden und sowohl
nach Indien als nach China gebracht werden. Es giebt

ihrer zwei Arten; die grösseren haben eine Länge von
24 Zoll; der obere Theil des Fells ist besetzt mit Ringen
von schwärzlicher, röthlich - gelber und schwarzer Farbe.
Das Fell des Panthers ist ebenfalls mit ringförmigen
Flecken besetzt; die Lebensweise dieser Thiere ist der
der .\meiscn ähnlich. Dieses giebt die Vermuthung an
die Hand, dass die Indier des Tieflandes die Benennung
.Vmoise auf das ihnen unbekannte Thier des Hochlandes
übertragen haben. Dafür lässt sich noch anführen, dass
nach den gricchisclien Berichten die Ameisen im Winter
ihre Höhlen graben; jene Murmelthiere graben sich eben-

falls Höhlen, in welchen sie während der vier Monate
des Winters leben.***)

Die vorstehend erwähnten Beschreibungen Hodgson's
liegen mir nicht vor. Auf jeden Fall tiieile ich die von
Lassen ausgesprochene Vermutimng, und kann ausser den
von ihm angeführten Gründen noch andere triftige vor-

bringen, f) Was jedoch zunächst die Angabe betrift't, der

obere Theil des Fells sei mit Ringen von schwärzlicher,

röthlich -gelber und schwarzer Farbe besetzt, womit die

Aehulichkeit mit ileni l'anthcrfell, das gleichfalls mit ring-

förmigen Flecken besetzt ist, gestützt werden soll, so

scheint diese Fassung auf einem Missverstehen der Hodgson-
schen Besehreibung zu beruhen; denn es ist schon von
vornherein unwahrscheinlich, dass das Fell eines Murmel-
thieres eigentlich Ringe, w'ie ein Pantherfell zeige. Die

bei dieser Untersuciiung etwa in Betracht konniienden

Murmelthicrartcn haben nach den Beschreibungen neuerer

Autoren folgende Beschaffenheit des Rückenfelles, das

wir, als bei der vorliegenden Frage allein wichtig, der

Kürze halber ausschliesslich in Betracht ziehen.

1) Arctomys himalayanus Hodgson. —
• Nach

Büchuer's Anga])en ist „die (irundfärbung auf der ganzen
Oberseite bis au die Seiten eine sehr helle, grau-gelb-

liche, da aber die einzelnen Grannenhaare schwarz be-

spitzt und mit einfarbigen schwarzen Stichelhaaren in

grosser Menge untermischt sind, so erscheint die Ober-

seite ziemlieh dicht schwarz melirt" ff). Büchner bemerkt

*) Arrian. Ind. 1.5. — Strabo XV. 1. 44.

**) „Moorcroft erwähnt zuerst ein solches Thier, Travels etc.

II S. 3t, hat es aber nicht beschrieben. B. IL Hodgson hat im
J. of the Asiat. Soc. of Bengal X. S. 777; XII. S. 409 zwei Arten
genau beschrieben."

***) Lassen, 1. c. I. 2. Aufl. — 848 (S. 1022).

t) Die Fabel von der Schnelligkeit und Wildheit der Thiere
wird von den Bewohnern des abgeschlossenen und unzugänglichen
Landes eigens erfunden und unterhalten worden sein, um die

Concurrenz von dem gewinnbringenden Geschäft des Goldsammeins
fernzuhalten.

tt) Eug. Büchner, Wissenschaftliche Resultate der von
N. M. Przewalski nach Centralasien unternommenen Reisen. —
Herau.sgegeb. von der K. Akad. d. Wissensch. Zool. Theil, Bd. I.

Säugethiere. Bearbeitet von E. B. St. Petersburg 1888. S. 27.
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ausdrücklich*), die von Przewalski mitgebrachten Bälge

„stimmten im Ganzen mit den Beschreibungen, welche wir

Hodgson, Anderson und Blanlbrd zu verdanken haben,

vollständig übcrcin."

Blantbrd beschreibt diese Art wie folgt: „Colour of

body and linibs pale tawny, nuich niixed with black on

the Upper parts"**). Dieselbe hat, dem gleichen Autor

7,u Folge, folgende Verbreitung. Tibet, nördlich von der

Haui)tkette des Himalaja, von der Umgegend von Lhassa

bis nach Ladäk und zum Kuenlun. Häufig in Rukohn
und Ladjik in Höhen von ungefähr 13 000 und 14 000
bis 18 000 Fuss. In Nord - Tibet von Przewalski ge-

funden***).

2) Aretomys Hodgsoni Blanf. (A. hemacha-
lanus Hodgson). — „Colour almost identical with that

of A. himalayanus, tawny, the dorsal für dusky at the

base and black tips " Vorkommen: Nepal, Sikhim und

Bhulan; vermuthlich cis-himalayanisch, A. himalayanus
dagegen trans-himalayauisehf).

Die vorhergehenden sind die beiden zuerst von

Hodgson beschriebenen, und von Lassen erwähnten Arten.

Daneben kommen allenfalls noch die folgenden in Be-

tracht:

3) Aretomys robustus Jlilne Edw. — Von IMilnc

Edwards wurde diese Art aus dem östliclion Tibet be-

schrieben; von Przewalski „im Gebirgsdistrict von Ganssu,

im Bassin des Oberlaufes des Gelben Flusses, in den

Bergen von Kuku-nor, auf dem Plateau des nordöstlichen

Tibets und im Nau-schan, im Süden der Oase Ssa-tscheü,

beobachtet und gesammelt ff i.

„Dank der Farbenvertheiluug der Grannenhaare, er-

scheint die ganze Oberseite bei einer hellgclblichen

Grundfärijung ziemlich regelmässig und sehr dicht, bis an
die Seitenlinien fein glänzend-schwarz gestichelt ftt). Bei

anderen Exemplaren ist „die liellgclbliche (irundfärbung

von den dunkeln Haarspitzen viel weniger maskirt und
erscheint daher die Oberseite viel heller."*!)

4) Aretomys dichrous Anderson, ist in verschie-

denen Details der Färbung ziemlich variabel; im Allge-

meinen wie folgt: Auf der ganzen Oberseite sind die

langen weichen Grannenhaare zart hellgelblich, am Grunde
sind dieselben ungefähr in einem ^4 oder Vs ihrer ganzen
Länge dunkelgrau, an der Spitze glänzend dunkelbraun-

schwärzlich gefärbt"**!). Von Anderson im nördlichen

Afghanistan entdeckt, hat diese Art nach Biichner's Unter-

suchungen***!) in Central-Asien eine ziemlich grosse Ver-

breitung.

5) Aretomys caudatus Jacquemont. — „Colour

yellowish tawny to orange, the back chielly black, some-
times wholly black, in the middle, the hairs being black
throughout; usually tlic dorsal für is blackish at the base,

then tawny and with long black tips."!*) Verbreitung:

die (Gebirgsketten unmittelbar nördlich vom eigentlichen

Kashmir, von Wardevan bis Deosai und Astor, in einer

Höhe zwischen 8000—14 000 Fuss).

Aus allen diesen Bescln'ciliungen geht hervor, dass von
eigentlichen riiigf(irmigen Flecken, wie beim Panther,

allerdings keine Kede ist, dennoch aber das Fell mehrerer

*) I. c. S. 28.
**) W. T. Bl.uiford, 1. c. S. 388.

***) iil. I. c. S. 389.

t) Bhmford, 1. c. S. 389.

t) Buch II Ol- 1. f. S. 37.

.'. 33.ttt) BiirluKM-, 1. <. S,

^t) ib. S. 33.

**t) ib. S. 42.

***t) ib. S. 40. 41.

t*) B hl lifo 1(1, 1. C-. S. 390.

dieser Murmelthiere, hauptsächlich durch die schwarzen
Spitzen der Rückenhaare, eine derartige Färbung und
Zeichnung erhält, dass dasselbe recht wohl mit einem

Pardelfelle verglichen werden konnte. Namentlich von

A. himalayanus wird, wie wir sahen, angegeben, die

Oberseite erscheine ziemlich dicht schwarz melirt.

Eine kräftige Stütze findet die Vermuthung, dass es

sich bei Herodot's riesigen Ameisen um Murmelthiere

handle, in der Lebensweise dieser Thiere. Brehm, der die

sämmtlichen Murmelthiere von Polen bis zum Amur und
nach Kashmir hin — wenigstens in der hier vorliegenden

zweiten Auflage — als Aretomys Bobac zusammen-
fasst, sagt von demselben: „Immer und überall lebt er

in Gesellschaften von beträchtlicher Anzahl und drückt

deshalb manchen Gegenden ein absonderliches Gepräge
auf: unzählige Hügel, welche man in den Grassteppen

Innerasiens bemerkt, verdanken ihre Entstehung vor-

nehndich diesen Murmelthieren"*).

Ebenso berichtet Büchner von Aretomys robustus:
„Im Ganzen bewohnt dieses Murmelthier in grosser An-
zahl mit liesonderer Vorliebe die Wiesen der hochalpinen

Zone (bis zu einer absoluten Höhe von 13 000'), kommt
jedoch auch in den niedrigeren (7500—8000' absoluter

Höhe) Thälern, wie z. B. längs dem Flusse Tetung-gol

nicht selten vor. Die Murmelthiere, welche hier inmier

in Gesellschaften leben, graben ihre Höhlen zuweilen in

sehr harten steinigen Boden . .
."**)

Desgleichen melden die Berichterstatter überein-

stimmend von all diesen Murmelthieren, dass sie die

heissen Tagesstunden in ihrem Baue zubringen. Von
Aretomys robustus sagt Büchner nach den Angaben
Przewalski's: .,Kauni ist an einem schönen klaren Tage
die Sonne aufgegangen und kaum hat sie nur unbedeutend

gewärmt, so verlassen schon die Murmeltliicrc ihre Baue,

laufen herum oder weiden in der Nähe derselben. Sind

die Thiere durch nichts beunruhigt worden, so ver-

bringen sie auf diese Weise lange die Zeit und ziehen

sich erst gegen 9 oder 10 Uhr ]\Iorgens wieder in die

Baue zurück. 3Iittags um 2 bis 3 Uhr kommen die

]\Iurmcltliiere von Neuem in's Freie und verbleiben hier

bis G oder 7 Uhr Abends.* Und Brehm: .pressen und
spielen dann bis gegen ^littag lustig auf den. vor ihren

Höhlen aufgeworfenen Hügeln, verträumen den heissen

Naclnaittag auf wohlbereitetem Lager im Innern des Baues,

und erscheinen gegen Aliend noelmials ausserhalb des

letzteren, um noch einen hnbiss für die Nacht zu neh-

men."!) Aehnliches berichtet Blauford von Aretomys
himalayanus: it lives on roots aud vegetables, Coming
out to feed in the niorniug and eveniug" jf ).

Dürfen wir nun annehmen, dass die „Indier des Tief-

landes die Bcnenming Ameise auf das ihnen unbekannte

Tliier des Hochlandes üiiertrugen," wie dies Lassen aus

der Aehnlichkeit in der Lebensweise dieser Thiere mit

der der Ameisen vermuthet? Das AVort pipilika spricht

scheinbar für diese Ansicht. „Nachdem nachgewiesen
worden, dass die Nachricht von den goldgrabenden

Ameisen bei den alten Indiern einheimisch war, die das

aus dem Nordlande gebrachte Gold pipilika nannten,

weil es von Ameisen ausgegraben wurde, ist die Auf-

gabe, sie zu erklären, bedeutend erleichtert worden, weil

wir ihren wahren Ursprung und den einheimischen Namen

*) 1. c. S. 208.

**) 1. c. S. 37.

***) 1. c. S. 3S.

t) Thioili'beii S. 29S.

tt) 1- i;- 'S. 389.
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des Thieres kennen gelernt haben. Dieses bedeutet im
Sanskrit nur die g-c\v(ilinlicbe grosse Ameise."*)

Mir scheint wain-sclieinlich, dass in der Sprache der
Gohlsiicbcr, der Darada, Ameise und Murmelthier
mit einem einzigen, oder doch mit nahezu gleich-

lautenden Namen bezeichnet wurden, in Anbetracht des
beiden Thieren Gemeinsamen: Aufwerten von Erdliaufen,

und colonienweiscs Zusammenleben in sehr grosser lu-

dividucnzalil; es ist auch miiglicii, dass in wirklichen
Ameisenhaufen ebenfalls (lold gefunden wurde.**)

Da, wie schon bekannt wurde, die Darada arischer

Abstammung sind, so darf vorausgesetzt werden, dass
der von mir vermuthete, für beide Thiere identisciie oder
nahezu identische Name zugleich an das gricciiisclie

[ivQfirj^ anklang; vielleicht auch der Name des Murmel-
thiers allein, in welch letzterem Falle dann die Ver-

wechselung nicht von den Indicrn, sondern von den
Griechen ausgegangen wäre, die den Namen des Murniel-

thicres als ..Ameise'" verstanden.

Seilen wir nun zu, ob und wie weit diese Vcr-

muthiuigcn duicii die vorhandenen Namen der Ameise ge-

stützt werden. Ob die Benennungen der Darada i'ür

Ameise und Murmelthier seither bekannt geworden sind,

vermag ich nicht zu sagen; unter den wenigen Wort-
l)roben, die Lassen nach Vi(jue***) mittheilt, linden sie

sich incht.

Ueber die Etymologie von iiv()firi'£ sagt Curtius:

yifj:VQfio<, iivyii ij'S, ,uvQiiij-chni'. Anu'ise. Zcnd. ma-
oiri. — lat. forni-ica. — altn. niaur, nicderd. miere. —
Ksl. nizav-ij. //i''pjU,»/e. — Arem. merien formicae (Zeuss-2'.)r)).

In fünf Sprachen füln-t das Thier einen Namen, der
sich mit Leiclitigkeit auf ein Wort niur zuriickfüiiren

lässt. Eine solche liegt uns freilich in eine'ui \'cilium

nirgend vor, man möclite aber winnneln als Bedeutung
und fivQini für verwandt halten. liro/iij'S und l'ormica sind

daraus vielieiciit durch eine Art Dissimilation entstanden. -f)
Diese hypothetische Bedeutung ., winnneln'- des Wortes

..mur" passt durchaus auch auf das Murmelthier,
wenn man an sein niasseniiaftes ^V)rkoumlen auf dem
Plateau von Oentral-.Vsien denkt. (!rade das Sanscrit

lässt aber hier im Sticii, daher dasselbe auch von Cur-
tius „aus dem Spiel'- gelassen worden, jjipilika bleibt

selbstverständlicii von vorniierein ausser Betracht. Der
andere Sanscritname vam-ra, kleine Ameise (valmika-r
Ameisenhaufen) ist allerdings von anderer Seite für for-

mica verwerthet wordcn.it) Darnacii wäre vam die Wurzel,
=- ausspeien, und das Thier vom Ausspritzen des AnuMscn-
saftes bi'uannt; wozu alier Curtius bemerkt, dass in keiner
der übrigen Sprachen die Laute zu dieser Annahme
stinmien. Vom logischen Standpunkt wäre beizufügen,

*) Lassen 1. e. 849. 8.0O (S. 1021). Versl. auch G. Kawl insoii
1. c. Vol. II Aniii. 8 ad 103: „Prof. Wilson sufrirosts tliat thc
entire story aroso from tlie fact that tlie gold collected in the
plains of Little Thibet is fommonly called Pipinlika, or ..ant-

goKl" the name being given to it from a belief that colonios
of ants, by Clearing away sand or soil, lenvo tho ore exposcd.
(Journ. of. As. Soc. vol. XIII. pp. 137 and 143.)"

**) Siehe bei Lassen S. S5o Anm. 2: „Ein anderer Grnnd di'r

Uebortragung des Namens der Ameisen auf jene Thiere ist viel-

leieht noch dieser. A. v. Humboldt hat nämlich nach einer Mit-
theilung, die ich seiner Güte verdanke, im nördlichen Me.xico die
Beobachtung gemacht, dass die Ameisen die Körner einer weiss-
gUiuzeuden, dem Hyalitli ähnlichen Substanz in ihre Höhlen zu-
sammenschleppen. Es lässt sicli vermuthen, <lass auch die alten
ludier diese Sitten der Ameisen, Körner glänzender Substanzen zu
sammeln, bemerkt hatten."

***) Travels in Kashmir, Ladak, Iskardo etc.

t) Georg Curtius. Grundzüge der griechischen Etymologie.
4. Aufl. Leipzig 1873 S. 339-482.

tt) So von Kuhn, in K. Zeitschr. III, 66 tf., und Andern cf
Curtius 1. c, und A. Vanicek, Griech. lat. etymolog. Wörter-
buch, 2. Bd. 1877. S. 740.

dass das etwas weit hergeholte „Ausspritzen des Ameisen-
saftes" kaum den Namen des Thieres hergegeben haben
kann. Schweizer*) „geht grade von formica aus, von
dem er zum Wort frem = szt bram gelangt mit dem Grund-
begriff unruhiger Bewegung. Aber selbst wenn daraus
/jvQlj.iji für (fi'Qfjbtj'S durch „„Assimilation"" entstanden sein

könnte, so bleilit wieder die Form ßvQfia'S, /i^op,««? (Hesych.)
unerklärt und noch weniger stinnncn die übrigen
Sprachen."**)

Die von Curtius betonte Uebereinstinnnung des auf
eine Wurzel mur zurückgehenden Namens für Ameise in

fünf Sprachen berechtigt, auch in anderen indoeuropäischen
Sprachen von der gleichen Wurzel stannnende Wörter
gradezu zu ]iostuliren, und wird es mit Kücksicht darauf
wichtig sein zu erfahren, ob in der Darada-Siirachc etwas
darauf Bczügliclu-s zum Vorschein kommt.

Ein übcrrasciiendes Zusannnentreft'en ist nun, dass die

Benennungen für unser Aliicnniurmelthier in ihrem Laut-
klang autfalh'ud an ,0 !'(>,(/ ;;S gemahnen: Bündten: mur-
mete, munnelti. — Luzern: murmetli. — Bern. Ob.:
murmende. — Tirol: murmcnti, murmenien tl. —
Salzb: nuirniamentl. — Fr. marmotte. — Ital. mar-
motta u. s. w.***)

Hier tönt mir von allen Seiten protestirendes Gemur-
mel entgegen: ..Weisst du denn nicht, dass Autoritäten

wie Diez, W. AVackernagel u. A. jene romaniseiien und
deulsehen Benennungen <les ^lurnu'lthiers von mus n)on-
tis, murem montis, mus montanus ableiten?" Frei-

lich weiss ich das. Ich weiss aber auch, dass mit der

Etynudogie von nnis nn)ntis, nnncni montis u. s. f. das
alte französische W<u't inarmot (bret. niarmouzVf) nicht

erklärt wird, für dieselbe sogar recht unbeiiuem ist. Dass
dieses Wort in i5e/.iehung nn't marmotte steht, wird

man kaum leugnen W(dlen, auf keinen l'"ail aller kann
ersteres von letzterem abgeleitet sein, .\eiiiiliche Bemer-
kungen lassen sich an marniaille und ital. marmoecliio
knüpfen. Und so auch an marmouset = „])etite figure

grotesque" (Engl, marmoset). Scheler bemerkt zu

marmouset: „peut-etre du meme radical (pie marmot,
singe'-ff), was aucJi meine Ansieiit ist. (!ew(ilnilich wird

aber angenommen tf-f), marmouset stehe für marmouret
(da die .,rue des niarmouscts" in Baris, in lateinischen

Dokumenten mit: vicus marmoretorum wiedergegeben
ist) als Bezeichnung kleiner grotesker Marmortiguren, die

zur Decoration von Brunnen dienen. Nun ist aber vicus
marmoretorum I'eliersetzung von rue des niarmou-
scts und nicht umgekehrt; marmoretorum ist also eine,

wenn auch mehr oder weniger gelehrte, Volksetymologie.

Der l'lural des bret. marmouz (Afte) ist marniouzed*t);
davon wird wohl die rue des niarmouscts iiiren Namen
haben.

Die grosse Verbreitung desselben Namens für Murmel-

thier bei einem so ciiarakteristischen und vor nicht vielen

*) Kuhn Zeitschr. XII, 304.
**) Curt ins, 1. c.

***) iilid.: raüremunto, luurmenti. — mlid. : murmendin.
— altfr.: marinontain, niarniottan, inarmotaine. — Tess.

:

um rem 011 1 ana. -r- Graub.: niurmont; auch montanella. —
Valtell.: montanela. — In Italien auch varosa; von vara?
(,Plusieui-s de nfis Alpes occidentales portent le nom de vara"
l'.ridel, Glossaire du Patois de la Suisse romande. Lausanne
18G6.)

t) Littre, Dictionnaire de la langue fran(;aise, 1863: s. v.

„Marmot. 1) Aneiennement, nom du singe. 2) petite ligure gro-

tesque. 3) Fig. familierement: Petit gar^on. etc. — Etym. Wal-
len, marmot, roipiet; ital. marmocchio. Origine inconnue." —

tt) Aiig Seheier, Dictionnaire d'Etymologie fran?. Nouv.
ed. Paris 1873. s. v.

ttt) cf. Scheler 1. c. — Littre s. v. marmouset.
*Y) cf. Hersart de la Villemarque in Le Gouidee, Dic-

tionnaire francjais-Creton.
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Jalireii noch ausserordentlich häufigen Alpenthier sclieint

uns allein schon für die Ursprünglichkcit der Beneninuifi-

im Alpcngchict zu spreeiien und gegen die Entsteluuig

aus einer spatlateiniseheu Benennung*).
Da nun zahlreiche Wörter bekannt sind, — und s])ezirll

auch Thiernanien — die als Ueberbleibsel einer älteren

Sprache un\crständlich geworden, in andere Wörter der

spätem Sprache umgewandelt oder an solclie angelehnt

wurden, um irgend einen Sinn — der freilich oft ein Un-
sinn ist — darein zu legen, so möge die Vermuthang
gestattet sein, dass die Mehrzahl der deutschen und ro-

manischen Benennungen für das Murmelthier aus den ge-

*) Gleiches Schicksal hat ein anderer, wenn auch nicht aus-

schliesslicher, Alpenliewohner, das Hermelin, mit seinem Namen
gehabt, den zuerst Ducange von arnienius ableitete, weil die

Neueren das Fell aus Armenien empfingen (cf. Diez, Etymolog.
Wörterbuch d. rom. Sprachen. 4. Ausg. Ib78 s. v. Armellino).
So nach Scheler (I. c): „Hermine vfr. erme, ermine, prov. ermini,

it. armellino, ermellino, esp. armino, du L. armenius. La peau
d'hermine etait originaireinent tiree de l'Arme, nie, vfr. Ermenie.
C'ost la fourrure qni a donne le nom a la bete, car celle-ci n'est

pas du tout armenieinie d'origine." — Es handelt sich auch in diesem
Fall um ein alteinheimisches Wort: ahd. liarmo (et", litt.: szarmo-
ny s szermonys), h aram o, härm; woraus, Diminutivformen: bai.:

harml. — kämt.: haruile. — niederd.: Iiarmke. — Glar., ITri

n.s.w.: hillrali. — Endlich hermkon, hermchen, und ent-

stellt heermännc h en, h ermä nncben: mit welchmu Namen
in manchen Gegenden Deutschlands gar nicht einmal das Hermelin
(Foetorius erminea), sondern sein Vetter, das Wiesid (Foe-
torins vulgaris) l)ezeichnet wird. Da letzteres in nördlichen
Ländern ebenfalls ein ^^'interkleid aidegt, so erklärt sich, dass
beide häufig verwechselt wurden und werden, und dem Verf. des
Wortes hermelin in J. u. W. Grimms Deutschem Wörterbuch
das Vorkonnnen des Hermelins (des ..sibirischen Wiesels" wie er

es neimt) in di'utsehen Landen unbekannt zu sein scheint.

Etwas anders ist es dem ebenfalls alt<'inheiniischen Namen
eines charakteristischen Alpentbiers ergangen: Gemse, (schw.:

gams, gambsch, [gamussj. — mhd. gams. — ahd. gamissa.
— it.: camozza, camoscio. — fr.: chamois u. s. w.), bei
dessen Besprechung weder Diez (1. c. s. verbo camozza) noch
Hildebrand (im Deutsch. Wörterb. IV s. w. Gemse) des grie-

chischen xff/ilf (daneben xtfiiiiif, Hesych.: xi-ii'fdg) l^rwähnung
thun, während Belou in gewisser Beziehung im Recht ist, wenn
er sagt: „L'appellation P^rancoise du Chamois nous semble n'estre

nuiderne, mais est venue de la Greque Cemas, dont Aelian fait

mention" (Pierre Belon du Maus: Des observations de plusieurs
singularites et choses memorables, trouvees en Grece, Asie. Indie,

Egypte, Arabie, et autres pays etranges. Paris 1588 p. 121). Nur
wird man heutzutage nicht „chamois" aus dem griechischen
Xfiidi ableiten, sondern beide weisen offenbar auf (ienieinsamkeit
im Indoeuropäischen Mit dem Namen xtfiiig wurde übrigens von
den alten Autoren jedenfalls nicht die Gemse ausschliesslich be-
zeichnet, sondern auch andere Antilopen und Hirsche. Es ist mir
sogar keine Stelle bekannt, die mit Sicherheit auf die Gemse ge-

deutet werden könnte. Das Thier lel)t freilich noch heute in

(iriecheidand auf dem Parnass, und ist auch ziendich häufig auf
dem thessalischen Olyni)). Sein ngr. Name ist i!y(ii/n, uyinoxäicixo

(Held reich, Faune de Grece. Athenes 1878). Ersteres Wort
fand ich auf den Sjjoraden als Bezeichnung für verwilderte Ziegen,
und auf Creta für Capra aogagrus.

nannten Gründen mit firofirj^ verwandt sind, d. h. auf den
gemeinschaftlichen Stamm mur = winmieln zurückgehen.

Erst nachträglich werden dann verschiedene derselben,

vermuthlich unter dem Einfluss von Mönchsgelehrsandieit*),

mehr oder weniger an ein murem montis angelehnt

worden sein**).

Als arische Einwanderer die Alpen besiedelten, werden
sie den Namen der östlichen nahen Verwandten des Alpen-

murmelthiers auf dieses übertragen haben ; den Bewohnern
der Niederungen, wo keine .Murmelthiere vorkommen, ging

diese spezielle Bedeutung alimälig verloren, und das Wort
wird dort zur Bezeichnung der gelegentlich imjiortirten

Affen und itossierlicher Figuren verwendet worden sein.

Es tritt't sich merkwürdig, dass ein anderer Name,
den das Murmelthier in den Alpen trägt, anderswo eben-

falls als Bezeichnung für Affe gebräuchlich war oder ist:

Mun.k, mnngg (Ctn. Olarus und Urcantone; in Uri als

f. munke) ist so wenig von dem schweizerischen Zeit-

wort munggen, munken (brunnnen, murren) abzuleiten,

als murmelt i, murmelthier von murmeln, welche

beiden Etymologieen .Stalder vertritt***); die umgekehrte
Annalnne hat mehr für sich. Im englischen ist monkey
= Affe; bret. monna und monnika = marmouzez,
i. e. .,guenon, femelle du singest). Monkey wird nun
freilich allgemein von einem altitalienischen monicchio
= kleiner Aft'e abgeleitet, angeblich einem Diminutiv von

mona, monna, und dieses von Madonna. Es ist aber

schwer zu begreifen, wann und wie das italienische Wort
in die Alpenthäler gelangt sein soll. Und darum schejnt

mir wahrscheinlicher, dass auch diese Bezeichnung für

Aefifchen und Murmelthier, welche beiden Thiere in ihrer

äussern Erscheinung so manches Gemeinsame haben, auf

ein gemeinsames indoeuropäisches Wort zurückgehe.

*) Notker: „murmenti — daz heizen nur murem montis
(müs pergis)". (Cf. Grimms Deutsch. Wörterbuch s.v. Murmel-
thier.)

**) Ein Derivat vom lat. nius, ist mir in heutigen romanischen
Mundarten zur Bezeichnung der Maus nicht bekannt; innner

werden dafür Ableitungen von talpa oder sorex oder pon-
ticus (z. Th. direct von Tioi'nxvi) verwendet, neben ilem nicht

lateinischen ratto, ratta. Gleiches gilt auch für die composita
zur Bezeichnung der Fledermaus: nur in Sardinien kommt cin-
cimurru. sizzi m ureddu, zinzimured du, sazzamureddu
= Fledermaus vor , bei deren zweitem Theil man mit Mus-
safia (Beitrag zur Kunde der norditalienischen Mundarten im
XV. .lahrhinidert, AVien 1873 s. v. Carbas trello) an murem
denken kann; und ferner in Spanien) altsp.: murciego. —
neusp.: murciegalo. — pg.: niorcego, Fledermaus, von mus
eaecus, nuis caeculns (Diez, Ktym. Wörterb.), wie bret. logöden-
zatt (^blinde Maus), Fledermaus.

***) F. .1. Stalder, Versuch eines schweizerischen Idiotikon.

Aarau 1812. II. s. v. mungg.
t) Le Gonidec, Dictionn. breton.-fran^ais. Saint -Brieuc,

1850. s. v. marmouzez.

lieber Anpas.sung niid Mimikry von Sclimettcr-
Iiiig:eii machte Dr. Seitz auf dem kürzlich in Berlin stattge-

habten Zoologen-Congress nnttheilenswerthe Angaben.
Einen merkwürdigen Fall von Anpassung bi'ob-

achtete der Genannte bei chinesischen Schmetterlingen;

die Sommergeneration, einer Art (Melanitis leda), die zur

Zeit des Graswuchses lebt, ist niclit angcpasst und die

Exemplare sind unter einander gleich; die Wintergeneration
(Mel. ismene), die zu einer Zeit fliegt, wo nach Verdorren
des Grases die verschieden gefärbten Gesteinsni;issen zu

Tage treten, ist variabel un(l erscheint auf Leiini gelb,

auf Sandstein röthlieh, auf flechtenbewaehsenen Steinen

grüidich u. s. w., so das.s beide Falter lange als ver-

schiedene Arten angesehen wurden und vielfach noch
werden. Es findet hier also ein Alternieren der An-
passung statt.

Mimikry. Eine indische Schmetterlingsart (Elymnias

undularisi, gleicht im weiblichen Geschlecht einem an den

gleiciien Loealitäten lebenden giftigen Falter und ahmt
diesen getreu in helleren und dunkleren Aarietäten nach,

wodurch ein so starker Sexualdimorphismns zu Stande
kommt, dass Jlännchen und Weibchen des nachahmenden
Thieres gar keine Aehnlichkeit mehr nnt einander haben.

Auf Singapur aber fehlt ein passendes Original, was zur

F(dge hat, dass hier das Weibchen des Nachahmers unver-

ändert, d. h. wie das Männchen gefärbt ist. Dr. S. glaubt

darin den Beweis get'undi'n zu haben, dass es sich lici

der Minnkry nicht um eine zufällige Aehnlichkeit handeln

könne, sondern dass hier eine wirkliehe Nachahnning, im

wahren Sinne des Wortes, vorliege. x.
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Schwimmvögel als Trausportthiere von Blut-

egeln. — Es ist eine l»elcannte Thatsachc, dass die

.Schwimmvögel an ihrem Gefieder und ihren Füssen zahl-

reiche Wasserthiere von einem Gewässer zum andern

tragen oder wenigstens die Eier und Keime von Wasser-
hcwohnern verbreiten. Auch für die IMutegel werden sie

jetzt als Transporttliiere in Ans])rueli genommen. Nach-
dem bereits K. ßlanchard und 1'. Megnin nachgewiesen
hatten, dass 8äugethiere beim Trinken die genannten
Thiere aufsammeln, dass dieselben sich im Munde von

Rindern und Pferden über einen Monat lang aufhalten

und so leicht selbst in entferntere GcAvässer übertragen

werden kömien (s. Compt. rend. hebdom. de la Soe. de Hioi.

Paris. 9. s. t. 3. 17. Oet. u. 24. Oct. 11S91), bespriciit in den-

selben lierichten (vom 30. Jan. 18112) Jules de (Juerne
BeobachtunRcn, die er nn Frühiabr 1888 in grossen

Sümpfen des Departement de la Marne gemacht hat. Er
fand hier nicht selten im Bauch- oder Brustgefieder er-

jagter Wasserv(igel an der Haut festgesangte Blutegel,

so z. B. bei Mareea Penelope L., Querquednla
crecca L. Nur durch diese leicht weite Strecken über-

schreitende Art di'r V'erbreitung lässt sich auch die des

Egels Glossi])honia tesselata erklären, der, in Däne-
mark entdeckt, von Kola bis Budapest vorkonnnt und
1890 hl Frankreieli bis Nantes gefunden wurde. Im
Tegeler See wurde er 1S87 dureli Dr. Weitner beuliaclitet.

Seine Eigensciiaft, an die Wassei'nberfiäehe zu kriechen,

lässt ihn besonders i^eeignet für die in Hede stehende

Verbreitungsart erscheinen. Matzdorff.

lieber die Thätigkeit der Soiiiie entnehmen wir

einem Berichte des Herrn Trouvelot zu Algiei- folgendes:

Die Mittlieilnngen des genannten .Vstninomen bezichen

sieh zunächst auf Beobachtung von Pr'otuberanzen im
Frühjahr 1892. Im März hat Herr T. nicht weniger als

22 mäclitige Prutuheranzen wabrgenonnnen, denen später

noch weit b^'deutendcrc fiduteii; wenn auch ihre Anzaid
pni Monat sich mit vurschreitender Zeit verringerte. Eine

jener Protubcranzcn hatte eine Basis von 14r)(l(J0 km. und
eine II(ihe von 93 000 km. Eine andere, an ihrer Basis

schmälere, stieg zu der enormen Höhe von 170 000 km.
em]ior. Endlich ist noch eine Protuberanz zu erwähnen,
deren Fuss sich über 34" des Sonuenrandes, also über

eine lineare Länge von 410 132 km. erstreckte, d. i. eine

Ausdehnung erlangte, welche dem Zehnfachen des Erd-
umfangs gleichkommt.

üeher die Analyse westpreussiseher Bronzen (An-
tiniougelialt) macht Stadtrath Otto Helm (Correspon-

dcn/.blatt der deutschen anthropologischen Gesellschaft

1891 Nr. 10) eine kleine Mittheilung.

Verfasser hat eine Reihe von Analysen westpreussi-

seher Bronzefundc zusammengestellt und macht darauf
aufmerksam, dass dieselben meistens ausser Kujjfer und
Zinn noch andere Metalle aufweisen, vor allem Antimon.

In den von ihm angeführten 12 Analysen ist das Antimon
viermal vertreten und zwar in Mengen von 0,82 bis 3,87 pCt.

Ferner macht Helm auf einige ältere Analysen aufmerk-

sam, welche gegen 8 pCt. Antimon aufweisen. Er schliesst

daraus, dass bei der Bronzefabrikation Antimon eine

wesentliclie Rolle gespielt habe, vielleicht dadurch, dass

hei Versuchen zum Ausschmelzen von Legirungen aus
Kupfererzen mit wechselnden Mengen und Arten anderer

Erze solche mit Antimongehalt, etwa Fahlerze, zur Ver-

wendung gelangten. Im Verfolg dieser Ansicht glaubt

er, dass die chemische Analyse vielleicht dazu beitragen

könne, das Ursprungsland der Bronze zu entdecken.

Sp-

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Piivatdocont der Mediciu Dr. Sii'in erlin jj in Berlin ist zum

a. o. Professor ernannt worden. — Dr. Wollenberf;; liabilitirte

sitdi als l^rivatdocent für Psychiatrie und Nervenkrankheiten in
Hallo a. S. — T. B. Huxley ist zum Präsidenten einer Vereini-
gung zur Orf<anisation einer Universität in London m-wäldt wor-
den. — Prof. Friodr. Seliur in Dorpat i.st an die teehn. Hoeh-
schule zu Aachen als Professor der darstell. Geometrie und der
graphischen Statik berufen worden. — Zum Nachfolfcer des Prof.
Meynert in der Leitung der ersten Wiener Universitätsklinik für
Geisteskrankheiten ist der o. Prof. der Psycliiatrie und Nerven-
kr.ankheiten R. v. Krafft-Ebing in Wien auserselien. — Dr.
Hans Schnorr v. Carolsfeld hat die Direction der Bibliotliek
zu München erhalten. — Der Gustos an dor Universitätsbibliothek
in Halle a. S. Dr. Emil Seelmann geht in gleicher Eigenschaft
nach Bonn. — Der wissenschaftliclie Hilfsarbeiter am König!,
botanischen Museum zu Berlin, M. (lürke, ist ebendaselbst zum
Hilfscustcis ernannt worden. — Der Director des städt. Kranken-
hauses Gharit('' in Berlin, Generalarzt Dr. Melil hausen, wird siidi

pensioniren lassi^n. — Dr. med. Keibel in Fri'il)urg i. B. ist zum
a. o. Professor di-r Anatomie bi'fördort worden. — Dr. Karl
Schoenlein, Professor der Physiologiein Santiago (Chile) ist als

o. Professor an die Universität Neapel berufen worden. — Der
Docent an der Kgl. Bergakademie zu Berlin, unser Mitarbeiter
Dr. F. Wahnschaffe, hat den Titel als Professor erhalten. —
Unser Mitarbeiter und früherer Mitredaktcur, der Mathematiker
A. (jutzmer hat eini'U Ruf als Professor an die zmu I.Oktober
zu cröttnende Universität Chicago erhalten.

Es sind gestm-ben: Der Entiunologe. Conchygiologe und Florist

Abbe Tjcou Provancher zu Cape Rouge WA t,>ueboc. — Der
Geolog und Geograph Karl von Dittniar zu Dorpat. — Der
russische Reisende P. A. v. Tc hi h a tsc lief f in Versailles. —
Bergrath F. v. Dücker zu Bückeburg. — Prof. Dr. J. Carlet
von der Facnlte des Sciences und vnn dir Ecole de medicine zu
(irenoble. — Der Bibliothekar und Privatdocent an dor Tech-
nisch(>n Hoclischule zu HaniKiver Krnst Rommel. — Dr. H. Tan-
fani, Assistent am bot.inisclien Museum in Florenz. — Professor
der Pharmakognosie und Phaiuiacin V. (). Podwissotzky in

Kasan. — Der Leiter und Besitzer der ausgezeichneten Werk-
stätten für Präzisions-Mechanik und Optik in Friedenan bei Berlin

Carl Bamberg. — In No. '2j muss es Oellacher, in No. "27

Schülieler heissen.

Die schweizerische natiirf orschonde Gesellschaft
hält ihre 7.5. Jahresversammlung vom .">.— 7. September in Basel
ab. — Vorsitzender: Prof. Hagenbacli-Biscliof; Generalsekretär:
Prof. Fritz Burckhardt.

Die j ä li r 1 i c h e G e n c r a 1
-V e rs a m m I u n g der Deuts c li e

n

Botanisehen ti esel Ischaf t findet zugleich mit der Natur-
forscherversannnlung am 13. September in Nürnberg statt.

DerCongres de l'Association fran c; aise pou r l'avan-
cement des sciences findet vom 15.— 21. September in Paris

statt.

L 1 1 1 e r a t u r.

Dr. Fr. Bahnsch, Prof. am Kgl. Gvuuiasium zu Danzig, Die Zu-
kunft des griechischen Sprachunterrichts auf den Gym-
nasien. Vortrag, gehalten in dm- X\'ll. (ieneralversamndung

des Vereins von Lehrern höherer Unterrichtsanstalten der Pro-

vinzen Ost- und Westpreusson zu Danzig am 19. Mai 1891.

Konitz 1891, Wilh. Dupont.
Wie kommt eine naturwissenschaftliche Zeitschrift dazu, einen

den griechischen Sprachunterricht behandelnden Vortrag zu

besprechen? so wird mancher Leser sich erstaunt fragen, wenn er

den vorstehenden Titel liest. — Die Sache liegt sehr einfach:

Der Verf. dor vorliegenden kleinen Schrift tritt für die Beseiti-
gung des griechischen Sprachunterrichts auf den Gymnasien ein;

mit einer solchen aber würden sich die Gymnasien mehr dem
Charakter der Roalanstalton nähern, und es würde ihren Schülern

infolge dessen eine mehr moderne Bildung geboten werden, in

deren Rahmen ganz von selbst den Naturwissenschaften eine

grössere Bedeutung eingeräumt werden würde. Der Vorschlag,

den der Verf. macht, ist beachtenswerth und mit Freuden zu be-

grüssen, zumal er vom gymnasi.il-humanistischen Parteilager aus-

gelit; jedenfalls würde durch Aufgabe des Griechischen seitens

der Gymnasien der herrschende Schulstreit sicherer und gründ-

licher "beigelegt und ein Zustand des Friedens erzielt werden, als

durch eine doch nur äusserliche Gleichstellung der Realanstalten

mit den Gymnasien. Die Gründe, welche der Verf. für seinen

Gedanken ins Troffen führt, sind keine neuen; trotzdem ist es
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gut, wenn sie. immer, wieder in neuer Fassung geltend gemaeht
werden. Eine Stolle aus der kleinen Schrift möge wiirtlieli .in-

gefülirt wenlen. Bei der [Erörterung des Kindrillens der grieehi-

schen Forineidelire sagt der \'ert'. (S. t!):, „Worte, Worte, nein:

Wörter und immer wieder ^ur Wörter! Ist das, frage ich, die

rechte Weide für den Geist dreizehn- oder vierzehnjähriger Kna-
ben? Und ist diese Plackerei mit den Formen ü,b,erhau)it eine

angemessene Uebung der Geisteslo'aft? Oder ein Mittel diese zu
erproben? Üex Inhalt der Sätze in den ,Uebungsbiichei-u für die

Tertia ist entweder ganz nichtig" (ich sage: vielfach albern und
dumm) „oder wird . . . unter dem üruck der Forme.nexereitien
gar nicht gewürdigt oder auch nur beachtet." — Der Verf. ver-

langt nun an Stelle des griechiscdien einen energischen Betrieb
des deutschon Unterrichts. Die

,
griechischen Klassiker sollen

iu Uebersetzungen gelesen \verdei\. Ferner neigt sich der Verf.

der Einführung tles Englischen und einer Verstärkung des Zeichen-
Unterrichts zu. Diese Forih'rnngeu und Gedanken sind voll-

kommen anzuerkennen. Aber ich möchte weiter gehen. Auch
der Unterricht im Lateinischen sollte auf den Gymnasien wie den
höhereu Schulen überhaupt 'erheblich und wesentlich be-
schränkt (nicht völlig aufgehoben), werden; und nun sollte

ausser den von Bahnsch angeführten. Fächern u. a. die Natur-
kunde in viel reicherem Maasse bedacht Werden.

'

'

Dr. K. F. Jordan.

Julius Rau, Das Lebens- und Welträthsel. Ein philosophisches
Volksbuch. Berlin 1892. Ford. Dümnilers Vorlagsbuchhandlung.
IK; Seiten. Preis: 1,(30 M., eleg. geb. -2,40 M.
'Obige Schrift, die kein wissensehaftliclies Werk sein will und

sogar — leider! — grundsätzlich auf den Beifall der „Gelehrten"
verzichtet, ist für das „denkende Volk"' bestinuut Und will einen
Aussicbtspuidit verschaffen, von ilcni aus betrachtet „Wissenschaft
und schaffendes Wissen nicht mehr als feindliche, sondern als ver-

bündete Mächte erscheinen." die si(di gegenseitig begründen und
stützen und ans ihren Ergebnissen das ,,Gefühl der Erlösung und
Erhebung" entkeimen lassen. Mit dem „schattenden Wissen" ist

die Thätigkeit der Phantasie gemeint, die nicht nur, wie Ver-
fasser meint, im zweiten, sondern auch schon im ersten Theil der
Schrift die führende Rolle spielt. Verfasser hält — und in ge-
wissem Sinne mit Recht — jedes tüchtige philosophische Werk
für ein Kunstwerk: al>er folgt denn daraus, dass die Phantasie
und das künstlerisidic Gestalten überall mitspreche, das Weitere,
dass man der Phantasie gra<li'zu die Fiiln-ung im Denken idier-

lassen soll':'! Das führt doch zu nichts anderem als zu mehr oder
nünder phantastischen Ergebnissen, au denen dann im vor-

liegenden Bücddein kein Mangel ist. Wenn der Verfasser sich

etwa mit Alb. Langes Anschauung, dass die Metaphysik als Dich-
tinig berechtigt sei, einvorstanden erklärt und seiu Büchlein offen

als eine ganz persönliche metaph3'sische Dichtung ausgegeben
hätte, so hätten wir dagegen nichts einzuwenden und nur das zu
bemerken gehabt, dass das Büchlein für diejenigen, die auf dem
Standpunkte strenger Erfahrung stehen, einfach nicht geniessbar
ist. Da das. Büchlein aber noch ein mehr sein will, so müssen
wir denn doch bemerken, dass dem Verfasser die strenge Schulung
des Forschers und Philosophen und damit die Schärfe der Be-
gritt'o ebenso mangelt, wie die denn doch nicht umvichtige Vor-
sicht und Bedaehtsanikeit im Vorgehen. Z. B. sind die Ideen der
Gogonseiti.gkcit und des Verhältnisses, die überall in dem Büchlein
eine Rolle spielen, nicht i'twa im ndativistischen Sinne gemeint,
sondern ganz dichterisch verwerthet. Die Hauptbegriffe Seele
(der „organische Aether" oder das Verhältiuss zwischen Pflanzen-
inid Thierleib im Menschen,

. S. 6 u. 98). Geist, Phantasie, Ich,

Wahrheit („vollkommene Gegenseitigkeit Zwischen Kennen und Er-
kennen" S. 34), Gefühl („Verhältniss zwischen Nerven und Blut",
S. 57), Kraft („verständnissvoller Trieb." S. 81), ferner verschiedene
jihysiologische Ansichten (z. B. dass sämmtliche Bewegungen vom
Kleinhirn ausgehen und dass dem Grosshirn „Empfindungen
mangeln", S. 23) u. v. a. m. sind so wenig klar erörtert und so

wenig gut begründet, dass wir die Schfift wirklich nicht recht
für wissenschaftlich halten können und entschieden in Abrode
stidlen, dass der Verfasser, wie er selber im Vorworte behaniitot.
die „Ergebnisse der Wissenschaft in seinem Gedankenban ver-

wertet" habe. Was uns an der Sclu'ift gefallen hat. .sind manche
hübsche Einzelheiten, ganz nette Beispiele, Vorgleiche, Bilder,

durch die Verfasser seine Anschauungen klar zu machen sucht,
und selbstverständlich die tüchtige sittliche Gesinnung, die das
Büchlein wie ein warmer Hauch durchzieht und belobt.

Dr. M. Klein.

C. RenoQz, La nouvelle doctrine de l'6volution. R''>sume du
livre III de „La nouvelle science (Svnthcse scientificpie devisee
en 6 livres)". Paris, A.-M. Bcaudolöt. 1891.

Keine selbständige descendenztheorotische oder entwicklungs-
geschichtliche Studie bietet die vorliegende Schrift, sondern ledig-

lich eine ausführliche Liebersicht über den Inhalt eines grösseren
Werkes desselben V^erfasscrs, betitelt: „Die nene Wissenschaft."

Von dieser „neuen Wissenschaft," mit der nicht etwa der Dar-
winismus oder (lergl. gemeint ist, sondern wirklich etwas ganz

Neues und Eigenartiges, (soviel ich wenigstens weiss), das dem
Kopfe des Verfassers entsjn-ungen ist, hatte ich auf den ersten

16 Seiten so viel erfahren, dass ich es nicht mehr vermochte, die

Schrift hinter einander geduldig und gewissenhaft zu Ende .zu

lesen. Es war mir nur noch möglich, den Rest von 82 Selten zu

durchblättern. Denn was ich da fand, war — mit einem
Worte gesagt — naturphilosophischer Unfug; und wenn damit

die Schrift noch nicht genügend gekennzeichnet ist, kann ich

hinzufügen: der Verfasser ergeht sich in willkürliehen und ge-

wagten Spielereien der Phantasie, von denen ich dem Leser dieser

Besprechung doch eine gewisse Vorstellung geben will — nicht,

weil sie von irgend welchem Werthe wären, sondern i(m zu zeigen,

dass Derartiges immer wieder einmal in der wissenschaftlichen

Litteratur a'iftaucbt; auch in unserer deutschen Litteratur erschien

vor einigen Jahren ein ähnliches Geistesproduct: Julius Henscl's

Buch „Das Lebeji. I. Theil: Die Fortdauer der Urzeugung." —
Renooz sieht in der embryonalen Entwicklung der Thierö (Onto-

genese) ein Abbild der Phylogenese der Pflanzen. LTnd zwar
wiederholen- die Säugethiore die Formen der Dicotyledonen, die

Vögel diejenigen der Monocotyledonen, die Beutelthiei'e diejenigen

der Gymnospermen, die Schlangen diejenigen der Palmen, die

Flatterthiere diejenigen der Farne, die lusecten dieienigen der

Gräser u. s. w.; die Fische haben sich nicht aus Pflanzen, sondern

aus den hartschaligen Mollusken entwickelt, indem diese sich

aufrollten; die Mollusken selbst sind einfach aus vom Wasser um-
spülten, abgerundeten Steinen hervorgegangen; auch die Frösche

stanimen von den hartschaligen Mollusken ab, sie entstanden, als

letztere aufs Land geriethen. Diese wunderbaren Verwandtschaften

und Zusammenhänge werden nun in theilweise erheiternder Weise
näher begründet. Zum Beispiel: Das Nabelbläschen der Säuge-

thiore entspricht dem (,!) Keimblatt der Dicotylen, die Wirbel den

Jahresringen; die Galle enthält dieselben Stoffe wie die Blätter,

das Blutserum weist die chemische Zusammensetzung des Pflanzen-

saftes (Zellsaftes?) auf; die Nervenfasern entsprechen den Gefäss-

bündeln (trachees deroulables) u. dergl. m. — Ich glaube, der

Leser wird nach diesen Andeutungen gleich mir allen Respect

vor dem Hauptwerk haben, dessen drittes, in der vorliegenden

Schrift inhaltlich gekennzeichnetes Buch den besonderen Titel

„Die Entwicklung des Menschen und der Thiere" führt, während
das erste Buch von der „Kraft" und das zweite von dem „Zeugungs-

princip des Lebens" handelt. Dr. K. F. Jordan.

Florian Cajori, The Teaching and History of Mathematics in

the United States. Go\ernment Priuting Oftice, Washington
1890.

Ueber das Unterrichtswesen in den Vereinigten Staaten, von
den Elementarschulen bis zu den Universitäten, sind in Europa
z. Th. so falsche Anschauungen verbreitet, dass man sicher eine

allgemeine Uebersicht über die betreff'enden Verhältnisse mit sehr

grossem Interesse lesen wird, und das um so mehr, wenn — wie

in dem vorliegenden Werke — auch das historische Moment weit-

gehende Berücksichtigung findet. Die Monographie dos Professor

Cajori, die übrigens unter thätiger Beihilfe der Regierung der

Vereinigten Staaten zur Veröffentlichung gelangt ist, beschränkt

sich zwar auf eine Darstellung der Geschichte und Methode des

mathematischen Unterrichts, aber es lässt sich dennoch aus

den Angaben über diesen wichtigen Unteri-ichtszweig und aus

einer Reihe gelegentlicher Bemerkungen ein im allgemeinen wohl

zutreffendes Bild von dem gesammten Unterricht in der Ver-

gangenheit und Gegenwart der Vereinigten Staaten gewinnen.

So weit es sich' bei deif eigenartigen Verhältnissen iu Nord-

amerika, wo das Unterrichtswesen fast ganz in privaten Händen
ruht, durchführen Hess, hat Prof. Cajori durchweg sicheres Quollen-

matorial benutzt; nur wo dieses nicht ausreichte, hat er von

anderweitigen Jlittheilungen Gebrauch gemacht. Eine grosse Fülle

biographischer Notizen durchsetzen sein Werk und machen das-

selbe auch in anderer Beziehung werthvoll und interessant. Aller-

dings wäre nach europäischem Geschmack eine Beschränkung in

den Notizen über lobemle Professoren zu wünschen gewesen, aber

es würde uns dadurch andererseits der interessante Einblick in

die gegenwärtigen Verhidtnisse fast gäaizlicb ab.üoschnitten worden
sein^ So mag denn dem Autor manclie Iiidiscretion aus besagtem

Grunde vorziehen werden.
Die Abgrenzung der einzelnen Entwickelungsphasen des

höheren und niederen mathematischen LTnterrichts ist, so weit sich

erkennen lässt, eine durchaus naturgeraässe. In dem ersten Cajiitel

führt uns der Verfasser die wenig erfreulichen Zustände während
der colonialen Zeit, der ersten Phase, vor Augen. Nachdom
zunächst die „eleraentaiy schools" besprochen worden siud, ge-

langen die „Colleges" und Universitäten einzeln zur Darstellung.

Man gewinnt von ilem Stande der Mathematik und des mathe-

matischen LTnterrichts jener Zeit eine ungefähre Vorstellung durch

die Angabe, dass bei der Aufnahme in das Harvard College, die

älteste (1(536 gegründete) Universität Amerikas, nicht einmal die
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Kenntniss des Einmaleins erforderlich war; Arithmetik, etwas
Geometrie und Astronomie waren die mathematischen Unterrichts-

gegenstände, die im dritten Studienjahre behandelt wurden. Die-

ser Zustand dauerte bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts. Einen
hölieren Standpunkt nahm die im Jahre 1755 gegründete „University

of Pensylvania" ein, ohne allerdings in der Folge diese Stellung

zu behaupten. Interessante Erscheinungen aus dieser Epoche sind

die Autodidacten Rittenhouse, Thomas Godfrey, der ursprünglich
Glaser war, Nathaniel Bowditch und Benjamin Barker, der „negro
astronomer and philosopher'.

Einen Aufschwung nahm das Unterrichtswesen nach dem
glücklichen Ausgange des Unabhängigkeitskampfes. Trotz ein-

gerissener Armuth wurde die Anzahl der Schulen, „Colleges" und
Universitäten beträchtlich vermehrt und dem gesammten Unter-
richte, namentlich auch dem mathematischen, erhöhte Aufmerk-
samkeit zugewendet. Charakteristisch fUr diese von ,1776 — 1820

dauernde Epoche ist das Erscheinen zahlreicher mathematischer
Werke in Amerika, die in der grossen Mehrzahl Abdrücke eng-

lischer Werke waren. Diese Litteratur hat die Entwickelung des

mathematischen Unterrichts erheblich gefördert, und deshalb hat

der Verfasser diese ganze Epoche als die des Einflusses der
englischen Mathematik bezeichnet. Deutsche und französi-

sche Mathematiker waren während dieser Zeit in Amerika fast

gar nicht bekannt, und die wenigen von amerikanischen Mathe-
matikern verfassten Werke waren englischen Vorbildern genau
nachgebildet. Dem höheren Stande der Mathematik entspricht

es, dass während der in Rede stehenden Epoche eine Reihe
mathematischer Journale in Amerika herausgegeben wurden, von
denen wir anführen: „the Mathematical Correspondent", „the

Analyst" und „the Mathematical Diary", welche allerdings durch-

weg elementar waren und mit Ausnahme einer Nummer des

Analyst, in der Adrain's Untersuchungen über die Methode der
kleinsten Quadrate dargelegt waren, nichts zur wissenschaftlichen

Förderung der Mathematik beitrugen; ihr Werth bestand im
wesentlichen in dem erziehlichen Einfluss. Originale Forscher
waren kaum bisher aufgetreten.

Eine neue Entwickelungsphase hub für den matliematischen
Unterricht in den Vereinigten Staaten an, als sich der Einfluss

der grossen französischen Mathematiker Lagrange, Lacroix, Poisson,

Laplace, Ampfere, Cauchy, Chasles, Duhamel, Dupin, Le Verrier,

Poncolet u. A. auch jenseit des Oceans geltend zu machen be-

gann. Allerdings hinkten die amerikanischen Mathematiker hinter

ihren neuen Vorbildern meist recht erheblich nach, aber nichts-

destoweniger war doch ein erneuter Aufschwung in dem mathe-
matischen Unterricht und in mathematischer Forschung nicht zu

verkennen. Man darf aber, wenn von dem Einfluss der fran-
zösischen Mathematiker gesprochen wird, nicht meinen, dass

die von den Engländern überkommenen Methoden und An-
schauungen etwa gänzlich verdrängt worden wären; im Gegen-
theil stellte sich die Tradition englischer Bezeichnungen und Be-
griffe der Ausbreitung der klaren französischen Darstellungen
oft hemmend in den Weg. Uebersetzungen französischer Werke
mit allfälligen Erläuterungen ei-schienen nun in grösserer Zahl.

Besonderen Einfluss übte die Uebersetzung der M(5canique Celeste

von Laplace durch Bowditch aus. Es war mit diesem Einfluss

der französischen Mathematiker zugleich ein Uebergang von der

schwerfälligen Newton'schen Bezeichnung zu der viel bequemeren
und fortbildungsfähigen Leibnizischen Bezeichnungweise verbunden,
ein Uebergang, der sich in Amerika um den Sclduss des ersten

Viertels dieses Jahrhunderts vollzog.

Es würde den Rahmen einer Besprechung bei weitem über-

schreiten, wollten wir tiefer auf die Einzelheiten der Darstellung
dieses Abschnittes, die über die Hälfte des vorliegenden Buches
ausfüllt, eingehen. Es muss an dieser Stelle genügen, wenn wir
constatiren, dass diese kurz hinter der Gegenwart liegende Epoche
für die Entwickelung des amerikanischen Unterrichtswesens im
allgemeinen und die des mathematischen Unterrichts und der
mathematischen Forschung im besonderen verhältnissmässig sehr
fruchtbar gewesen ist. Das lässt sich schon aus der Angabe ei'-

kennen, dass nicht weniger als insgcsammt 12 „Colleges", Uni-
versitäten und Militärakademien während dieser immerhin kurzen
Zeit gegründet wurden, unter denen sich die besten Universitäten
befinden. Befremden erregt der fortgesetzte Stillstand der Uni-
versity of Pensylvania. welche einst relativ sehr glänzend hin-

sichtlich ihrer mathematischen Leistungen dastand. Für die

Fruchtbarkeit dieses Zeitabschnittes sei ferner das Aufblühen
mehrerer mathematischer Journale angeführt, unter denen das von
der Johns Hopkins University herausgegebene American Journal
of Mathematics Weltruf und -Bedeutung erlangt hat.

Den Stand des mathematischen Unterrichts in der Gegenwart
schildert uns der Verfasser in einem folgenden Capitel. Ziel des-

selben ist es, hinter den entsprechenden Einrichtungen der alten

Welt nicht zurückzustehen. Aber noch ist man weit von diesem
Ziele entfernt. Namentlich die Schulen lassen noch viel zu wün-
schen übrig, ehe sie mit deutschen oder französischen Einrich-

tungen einen Vergleich wagen können. Hinsichtlich der Uni-
versitäten werden theilweise ungeheure Anstrengungen gemacht:
überall sieht man mit Genugthuung, wie der deutsche neben dem
französischen Einfluss an Boden gewinnt. Es unterliegt keinem
Zweifel, dass aus dieser Saat in dem neuen Boden gute Früchte
emporscbiessen werden. '

Wir übergehen dieses, im wesentlichen den Schulmann allein

interessirende Capitel und schliessen .mit der Bemerkung, <la8S

der Verfasser seinem Werke noch 5 historische Essays zugefügt
hat, welche über die Geschichte der unendlichen Reihen, über die

parallelen Linien, über die Grundlagen der Algebra, über den
Unterschied zwischen Napier'schen und natürlichen Logaritlimen

sowie über amerikanische Zirkelquadratoren handeln und recht

lesenswerth sind.

Möge das verdienstliche Buch auch in Deutschland zahlreiche

Leser finden. A. Gutzmer.

Vierteljahrsschrift der. Naturforscliendeu Gesellschaft in

Zürich. Red. Prof. Rud. Wolf 3(i. Jahrg. L Heft. (In Comm.
bei S. Höhr in Zürich). — Das Heft bringt 2 Aufsätze: Rud.
Wolf, Astronomische Mittheilungen, Fr. Graberg, Zum Bau
des Maassraumi's.

Sitzungsbericht der Katurforscher-detellschaft bei der

Univ. Dorpat, r.'d. von Prof. Dr. 1. v. Keunel. IX. Bd. 3. Heft. 1S'.)2.

Dorpat 1^92. — Das Heft umfasstS. 407- 615; esbringtdiefolgcnden

Aufsätze: Barfurth, Zellbrücken bei Pflanzen und Thii'ren;

Buhse, Elodea canadensis; v. Kennel, Anneliden und Verte-

braten Augen, Verwandtschaftsbeziehungen der Arthropoilen, Ab-
stammung ihn- Tanligraden, Miniikry bei kleinen Insekten, Bastard

von Morast- und Birkhuhn; Klinge, Neue Pflanzen des Balticums;

Kneser, Meth. zur Darstellung Determinanthcorie; Robert,
Ein neues Parhaemoglol)in, Pilzvergiftung; Krüger, Eisen-

Schwefel-, Phosphor- und Calcium-Gehalt der. Rindsleber, und 1

entomologische Aufsätze von Sintenis.

Mittheilungen des math.-naturw. Ver. in Württemberg,
herausg. von Dr. O. Böklen. V. Bd. 1. Heft. (L B. Mctzlerscher

Verlag in Stuttgart) 1892. Preis 1,5(J M. — Das nur 52 Seiten

umfassende und mit einem Bildniss von J. F. E. Reusch ge-

schmückte Heft bringt eine Biographie dieses Naturforschers aus

der Feder Böklen's, Lösungen einer geometr. Aufgabe von

M.,Baur und Böklen, einen Aufsatz von H. Ruoss: Die Inva-

rianten der Biegung und einen von R. Reiff: Ueber Wirbelbe-

wegung reibender Flüssigkeiten, sowie zum Schluss 3 von Sporcr
aufgestellte Lehrsätze, welche bewiesen werden sollen.

Speck, C, Physiologie des menschlichen Athmens, nach eigenen

Untersuchungen dargestellt. Leipzig. 6,40 M.
Stöhr, Ph., Lehrbuch der Histologie und der mikroskopischen

Anatomie des Menschen mit Einschluss der mikroskopischen
Technik. 5. Aufl. 8 M.

Tettenhamer, E., Ueber das Vorkommen ofl'ener Schlundspalten

bei einem menschlichen Embryo. München.
Thaer, A., Kennzeichen der Entartung einer Fläche 2. Ordnung.

Leipzig. 0,50 M.
Thiemann, K., Die platonische Eschatologie in ihrer genetischen

Entwickelung. Berlin. 1. M.
Traeger, E., Die Halligen der Nordsee. Stuttgart. .

• .

Weierstrass, K., Formeln und Lehrsätze zum Gebrauche der

elliptischen Functionen. Berlin. 10 M. - '

Inhalt: Adolf Kötz: Die Störungen in den Schichten des Steinkohlengebirges. (Mit Abbild.) — C. F. Forsyth: Die grossen

indischen Ameisen Herodot's und der Name des Murmelthiers. — Ueber Anpassung und Mimikry von Schmetterlingen. —
Schwimmvögel als Transportthiere von Blutegeln. — Ueber die Thätigkeit der Sonne. — Ueber die Analyse westpreussischer

Bronzen (Antimongehalt). — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. Fr. Bahnsch: Die Zukunft des griechischen

Sprachunterrichts auf den Gvmnasien. — Julius Rau: Das Lebens- und Welträthsel. — C. Renooz: La.nouvelle doctrine de

l'evolution. — Florian Cajbri: The Teaching und History of Mathematics in the United States. — Vierteljahrsschrift der

Naturforschcndeu Gesellschaft in Zürich. — Sitzungsbericht der Naturforscher-Gesellschaft bei der Univ. Dorpat. — Mit

tlu'ilungen des math.-naturw. Vereins in Württemberg. — Liste.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoniö, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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I Dr. Robert Muencke

Luisenstr. 58. BERLIN NW. Lnisenstr. 58

: Technisches Institut für Anfertigung wissenschaftlicher

^ und Geriithschafteu im Gesammtgebiete der Naturwissenschaften. J

jin Stahlcj^lindei-n.j

Dr. Th. Elkan,

i Berlin N. Tegeler Str. 15.1

In Ferd. Dümmlers TerlagsbnehhSDd-

lung in Berlin SW. 12 ist erschienen:

Studien zur Astrometrie.

Gesammelte Abhandlungen

von

Wilhelm Foerster,

Prof. 11. Director der Kgl. Sternwarte zu Berlin.

Preis 7 Marl<.
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In Ferd. IXImmters VerlagM-

buohhandlnne in Berlin erscheint:

EiDfUhrung in die KenntDis der Insekten

von H. J. Kolbe, Kustos am Königl.
Museum für Naturkunde in Berlin. Mit
vielen Holzschnitten. Erscheint in Lie-

ferungen a 1 Mark.
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^ Ferd. OUrnmlei'H Verlag^biichhandluiis.in Berlin S>V. 12.
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Reisebriefe aus Mexiko.
. t '- . : ' Von ... .

Dr. Eduard Seier.
j ....

Mit 8 Lichtdruck-Tafeln und 10 in den Text gedruckten Abbildungen.

-m gr. 8». gell. Prefs 6 Mark. ^-

^B^"^ £u beziehen durch alle Buchhandlungen. ^r
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(2 ^Raf tÖflndi) cinlc^Iie^li* i^rer (aU(Ö ^OntttgS)

1. Deutsch. Hausfreund, *
illnstr.ZoitBchriftT.lBDrnck-

seiten, wöchentlich.

Mode und Handarbelt,

Sseitig mit SchnittmuBter;

monatlich.

3. Humoristlscheg Echo,

wöcheüthcb.

Verloosungs- Blatt,

zehntägig.

Allq.Ztg.f.LandwIrth-

schaft u. Gartenbau.
vierzelintagig.

Die Hausfrau, I4t«gig.

Produkten- u. Waaren-

Markt-Berlcht, w8cLenii.

Deutsnh. Rechtsspiegel
SanntilQui; neuer tieaetzeurui

Röichsgenchte - EuLscheiJ.;

nach Bedarl.

toftcn bei jtltt {toHanPall pro Quartal tinr 5 Parlt.

St^ntlle, ouäfübrli^e unb unparteiit<*« poIiti|(tie

»eridilerflottuTin; feine politifdie «erormunbung bet Beler.

—

aBiebcrgnbe intereinrenber 'JJlcinungääuSeninücn ber %ax\tu

bliiiter oller üiiclitunaen. — SluSfilhrlictf ißar lament«>a)e =

ridjte. — JrefflidK rail ilärlfd)« SIuKftse. — 3nt «reff ante
üolol., Iljcatec unb @eri*tä < SUc^r it^teit. — SU.
(ie6enbfle 5!a*ricl)ten unb au«gesei(6nete iReceitrionen über

tbeottr, »lufit, flunft unb SiStf f entcftaf t. — Sluofülirllt^et

i^anbeUtbeU. — aSollflänbiofleä doiirSblatt. — Sotterie.

l'iflen. — ^trfonal.SBcränbtrunacn in bet armee, «Kaiine unb

Cmil-Serrooltuna Quftij, (Setftliditcit, Sie^rerf (Saft , eteuertn*,

Sorfifnd) IC.) (ofort unb oollftänbifl.

gcutneton», Bomane unb Wooenen ber $truarrag(n^0(n jtntorni.

Slnjc'ae" rk'tl» "Oll. fldjcrer iJffirUuttß!

2« gn^olt ber ..^crllneV SteitcflBn Stodjrirljten"
tft frei Don grinolttäien irgenb roeliOet älrt. 3n ieber gebilbeten

Familie Pnben fie baljer fttter freunblidie Slufno^me.

Vtf- Äiit S-omiHcn • Slnjetgcn, XlcufHtoten-
6)(ind)c. SyohminnB'Slnjcinen unb fif)ulld)c Slnuonccn.
bic bic 4>cbiitf»iiie eine« ^auShuU« betreffen, l»itb

bic ilbonncincHts Cuitluitir für bas laufcnbc Ouartnl
b. a. at. »oll in 3«flIu><A flcnommcn . looburii bec ««jug

bt^ SlaiteS fid) luetentlid) cerbiUigt. "VO
'^irobenummern auf HSimftb (ivatiä burt^ bie

«rptiillion ficrllit SW., fiöiilggtö^rt ShraM 41.
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UIp. R. Maerz,

Berlin, Leiftzi^erstr. 67.
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12

erschien:

Ueber

Tundren und Steppen
der Jetzt- und Vorzeit

mit besonderer Berücksichtigung ihrer Fauna.

Von

Dr. Alfred Nehring,
Piofp.tsoi der Zoologie und Vor.sichcr der zoologischen Sammlungen an der

Königlichen landwirthschaftlichen Hochschule zu Berlin.

Mit I Abbildung im Text und i Karte der Fundorte.

»ee S. gr. 8". Preis 8 Mark.
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Hempei's Klassiker -Ausgaben
Ausführliche Specialverzi'ichnisse.

Ferd. Dümmlers VerlairsbiKliliaiiilliiiij.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Ueber

die Reize des Spiels

von

Prof. Dr. M. Lazarus.

geh. Preis 3 M\ geb. Ti-eis 4 Jl.

Zu bciltlicii durch alle Buchhandlungen.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

In Berlin SW. 12.

In unserem Verlage erschien:

Vierstellige

Logarithmentafeln.
Zusammengestellt

von

Harry Gravelins.
Astronom.

24 .Seiten. Taschonfonnat.

Preiü iicliejtet 50 ly.

Zu beliehen durch alle Buchhandlungen,

Geologisches und mineralogisches Gomtor

Alexander Stiier

40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates and aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stuer empfiehlt sich den Herren' Directoren

und Professoren der Museen und den Liebhabern als" Lieferant

aller geologischen fr.inzijsischon Serien, welche für ihre Saraui-

lungen oder Studien von Interesse sein könnten.

Cephalopoden, Brachyopodeu, Ecliinodennen und .inilorc

.\l.itheilunseii der ältosten und jurassischen Formationen, ans der

Kreide und dem Tertilir. — Fossile Pflanzen und Mineralien

aus allen Ländern cn gros und en detail.

Meteoriten und Edelsteine. ^=z
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/ Verlag,von FERDINAüp ENKE iu Stutti/art.

Soeben erschien:

B o d e 11 s e e flü» c li e

,

[
deren Pflege und Fang.

Von Prof. Dr. C. B. Klnnzinger.
Mit 88 in den Text geiliuckten Abbildungeu. 8. geh. M. 5.

-

Xj e li r Td Ti c li
der

JVieclereii Mrypto^aoieii.
Mit besouilerer Berücksichtigung

derjenigen Arten, die für den Jlenschen von Bedeulnng sind oder im

Haushalte der Natur eine hervorragende Rolle spielen.

Von Prof. Dr. Friedr. Ludwig.
Mit' 13 Figuren in etwa 130 Einzelbildern, gr. 8. geh. M. 14.
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In un8i>rni 'Verlage ersclucn .soeben und ist durch jede
iiebliuudluug zu beziehen:

Die ethische Bewegung
in Deutschland.

"VorToereitencie ^v,dlitteilu.iig-er».

eines Kreises glcichgcsinnter Männer und Frauen

zu Berlin.

37 Seiten gross Octav. Preis 50 Pf.

Melir und mehr ringt sich die Erkenntnis durch, il.Tss

unser religiöses Leben einer Befreiung von den starren Formen
kinddicher Dogniatik bedürftig, dass nur von einer intensiveren
Bethiitigung dps reinen Evangeliums der I\Ienscheuli(dje auch
eine gründliche Besserung unserer sozialen Zustände zu er-

hoffen ist.

Ein Kreis hervorragender Männer und Frauen hat sich

zusammengeschlossen, um für eine ethische Vereinigung
zu werben, welche der Läuterung und Festigung des sittlichen

Lebens dienen, den Gedanken der tieferen Zusammengehörigkeit
aller Menschen pflegen will. In der vorstehenden Broschüre
sind ihre Ziele dargelegt.

An diesen auf die Förderung des Wohles der Menschheit
gerichteten Bestrebungen thätigen Anteil zu nehmen, ist ein

Eh ren pflicii t für .Jedermann.

Ferd. Dümnilers Verlagsbuchhandlimg, Berlin SW. 12, Ziminerstrasse 9i

In unserem VeWage" -erschien "teöefeeS'Bnd ist durch jede

Bucliliandlung zu beziehen:

Geschichte der Sprachwissenschaft

bei den

Grieclieu und Köiuern

mit

besonderer Rüclisicht auf die Loi;ik

Dr. H. Steiiithal,

A. O. Professor der Spracliuisseuscbat't au der Universität zu Horlin.

Zweite vermehrte und verbesserte Aufla'ge.

Zwei Teile.

IPreis 16 Iv^ark.

Ferd. DUmmlers Verlagsbuchhandlung In Berlin SW. 12.
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Soeben ersclielr».t:

9r\ rx r\ 1 16 Bände geb. ä. 10 M.U VJ V/ I
oder 256 Hefte a 60 Pf.

lAbbildiing

16000
SeitenText

„ J: Brockhaus\

KonversationS'lexikön:
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eOOTafeiii
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Chroinotafeln

I3ü0 Karten.

Schwarzdrnck.

Soeben erschien in unserni Verlage:

Die Bewegung"
der

Unabhängigen Studentenschaft
zu Berlin.

«^-SiJ»- Denkschrift des Comites. -^<s^

20 Seiten gr. 8». Preis 30 Pf.

3W Zu bezielien durcdi alle Buchhandlungen. T*B

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

m

In Ferd. Dümnilers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12

crscnien:

Ein Ausflug nach Spitzbergen.
Von

Leo Ci-enaer,
Bergreforendar.

Mit wissenschaftlichen Beiträgen von Prof. Dr. H olzapfel,

Dr. Karl Mülle r-Hallensis, Dr, T. Fax, Dr. H. Potoniö

und Prof. Dr, W. Zopf.

Mit I Fi'rtrait, 12 Abbildungen, i Tafel und l Karte.

80 Seiten gr. 8". Preis 1,20 Mark.

=^ 7m beziehen durch alle Buchhandlungen. =
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VII. Band. Sonntag, den 21. August 1892. Nr. 34.

Abonnement: Man ol)onnirt l)ei allen Bucliliandlnngen nnil Post-

an-stalten, wie bei der Expedition. Der Vierteljalirspreis ist Jt 3.—
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Das grösste carbonische Pflanzenfossil des Europäischen Continents.

Von H. Potonie.*)

nicht mit Stämmen, sondern mit „Wnrzeln
mit den unterirdischen Organtheilen von Stämmen

Schon häufig waren im Piesberger Steinkohlenberg-

werk bei Osnalirücli stammälinliche Petref'acten beobachtet

und 7,n Tag'c gefördert worden, die vornehmlich dem
Hangenden der ()berbank des Fh'itzes „Zweibänke" ent-

stammen. Beim Anfzimmern einer zu I'rnche gegangenen
Wetterstrecke in dem genannten Flötz wurde nun beob-

achtet, dass die vermciiitiiclien Stämme, mit der Spitze

nach unten gerichtet, in das umgebende Gestein einge-

lagert sind, und dass die dicker werdenden Theile nach
oben sich zu einem gemeinsamen Stamme vereinigen, der

rechtwinklig gegen das Fallen der Gebirgsschichten in

die iUx'rgelagertcn Schichten fortsetzt. Man hat es also

"**) oder jeden-

falls
" '

zu thun.

Bei dem erhöhten Interesse, welches die Petrefacten

durch diesen Befund gewannen, wurden auf Veranlassung
des damaligen Ikrgwerksdirectors Herrn Karl Tcmme und
unter umsichtigster Leitung des Herrn Obersteigers Theodor
Schaefer in den Jahren 1S84 bis 188(5 vier derartig voll-

ständige Petrefacten, unter denen 2 besonders grosse und
schöne, im Bergmittel verfolgt und mühsam stückweise zu

Tage gefördert worden sind. Von den Stammtlieilen sind

nur Stümpfe erhalten geblieben resp. gefördert worden.
Innerhalb der Fundstellen von diesen vier Exemplaren in

*) In Bd. IV S. 237 der „Naturwissenschaftlichen Wochen-
schrift" ist, s('hon in einer kurzen Notiz auf das im Titel genannte
Fossil aiifinerksam gemacht worden. Eine ausführliche wissen-
schaftlielii' Arbeit über dasselbe habe ich im „Jahrbuch der
Kgl. Preussischen geologischen Landesanstalt und Bergakademie
für 188!)" (erschienen Anfang IS'Jä, der Si'paratabzug erschien
selion im .Juli 1890) mit 4 Tafeln veröffentlicht; ich bin demnaeli
nunmehr in der L.age, auch in der „Naturwissenschaftlichen Wochen-
schrift" Ausfülu-licheros über das interessante Stück, namentlich
mit gütiger Erlaul)niss der h(du!n Direetion der genannten An-
stalt aucli eine Original-Abbildung dessellicn zu bieten.

**) Wir werden später sehen, dass das Wort „Wurzel" mit
Vorsicht zu gebrauclien ist.

einer Längenausdehnung von etwa GO m und einer Breiten-

ausdehnung von etwa 50 m, sind dann noch viele Wurzel-

reste gefunden, die aber nicht weiter beachtet und verfolgt

worden sind, weil die beiden kleineren — jetzt verwitter-

ten und beseitigten — Exemplare noch keine Liebhaber

gefunden hatten, während doch das Herausschaffen, Trans-

portiren und Aufstellen so grosser und schwerer Fossilien

einen kostspieligen Arbeitsaufwand erfordert.

Auch an anderen Stellen im Hangenden des Fhitzes

„Zweibänke" und anderer Flötze, namentlich des Flötzes

„Mittel", sind mächtige Wurzeln resp. Stammthcile ge-

funden worden. Dem Bergmann wäre es lieber, wenn
diese stammähiilichen Petrefacten nicht da wären, denn

sie können ihm Gefahr I)riiigen. Namentlich im Gestein

des Hangenden des Flötzes .^Mittel" ist das Auftreten der

sogenannten Sargdeckel leider charakteristisch. Es sind

dies senkrecht zur Fhitzneigung, nach oben sich kegelig

verjüngende Stainnisteinkerne, die sich beim Abbau
des Flötzes, wenn also die Petrefacten ihrer Stütze

beraubt werden, leicht von dem umgebenden Gestein lösen

und herniederstürzeu, wobei häufig Bergleute verletzt oder

getödtet worden sind.

Die beiden zuerst gefundenen, besten Exemplare

wurden zunächst — das eine, später (1885) geförderte vor

dem alten Osnabrück er Museum, dem ehemaligen Amts-

gerichtsgebäudc, das andere, 1884 gefundene, unweit des

Schachtes — jedes unter einem besonders errichteten höl-

zernen Pavillon aufgestellt.

Die in den Händen des Herrn Geheimen Ober-Berg-

rathes Dr.'.W. Hauchecorne befindliche Direetion der geo-

logischen Landesanstalt hatte nun aber — durch Herrn

Temme aufmerksam gemacht — von vornherein ihr Augen-

merk auf die bemerkenswertheii Stücke gerichtet und

hatte wegen eines eventuellen Erwerbs desselben für das

Jluseum der Kgl. geologischen Landesanstalt und Berg-

akademie zu Berlin Unterhandlungen eingeleitet, die aber
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vorläufig- zu keinem befriedigenden Abschluss gelangten;

landlungen wiedererst im Frühjahr 1889 wurden die Uutc
aufgenommen und ich wurde infolge derselben mit einer

Reise nach Osnabrück und dem Piesberge betraut, im
wesentlichen um über den wissenschaftlichen Werth des

Fossiles zu berichten. Das Resultat war die Uelicruahnie

des Petrefactcs seitens der geologischen Landesan.stalt,

in dessen Lichthof es zur Aufstellung gelangt ist. Figur 1.

Das Osnabrücker Exemplar steht jetzt im neuen
Museum in Osnabrück.

Aehnliche Stammstümpfe, vielleicht alle zu derselben

Art oder Gattung gehörig, sind ül)rigcns aucli anderswo,
so in Amerika und in England, in der Steinkohlenformation

gefunden worden; der allergrösste steht im Museum des

Das in Osnabrück gebliebene Exemplar ninnut zwar
einen grösseren Flächenraum ein, weil die Längenaus-
dehnungen der Wurzelenden die des Berliner-Exemplares
übertreffen; aber bei dem Berliner-Exemplar sind die

Wurzeln viel mächtiger entwickelt und von dem Stannn
ist ein tüchtiger Stumpf erhalten, der l)ei dem Osnabriieker

vollständig fehlt.

Unser Petrefact besteht aus Schieferthon, jenem Ge-
stein, das die Steinkohlenformation neben Sandstein ganz
vorwiegend zusanmieusetzt, und weil er gewöhnlich fein-

körnig ist, vergleichsweise wohlcrlmltene Petrcfactcn birgt.

Das Fossil ist also ein „Steinkern". Die Entstehung der

Steinkerne ist leicht zu begreifen: man denke sich einen

Pflanzentheil, etwa einen Stamm der Steinkohlenzeit ein-

Figur I.

Owens College in Manchester in England und stammt
aus dem Steinkohlenbergwerk l)ei Clayton in der Nähe
von Bradford. Dieser nimmt, da die „Wurzeln" besonders

lang erhalten sind, einen Flächenraum von über 8 m Durch-

messer ein. Das nunmehr der Königl. geologischen Landes-

anstalt gehörige Exemplar jedoch ist sicherlich von allen bis-

her gefundenen das wissenschaftlich werthvollste Exemplar.
Oberflächlich betrachtet zeigt unser Fossil einen

Stammstumpf, der nach unten in gabelig verzweigte

„Wurzeln" ausläuft, wie dies auch unsere Abbildung auf

den ersten Blick deutlich macht. Der Durehmesser des

von dem Exemplare eingenommenen Flächenraumes be-

trägt etwa 6 m, der Stammdurchmesser im unteren Tbeil

nicht ganz 1 m. Es ist das grösste carbonische Pflanzen-

fossil des Continents.*)

*) Das Exemplar des Museums des Owens College wurde
von W. C. Williamson abgebildet und bescbrieben in „A mono-
grapb on tlie morphology and histology of Stigraaria ficoides"

(The palaeontological Society. Volume for 1886. London 1887).

Sind die einzelnen Wurzolausliiufer auch bedeutend länger und
der Stammumfang au der Abgangsstelle derselben bedeutend
grösser als beim Berliner Exemplar, so ist es doch bei weitem

gebettet im Schlamme, der nach und nach zu Stein, in

unserem Falle also zu Schieferthon erhärtet. Gleichzeitig

mit der Erhärtung des Gesteins geht die Verwesimg des

Stammes vor sieh und hinterlässt schliesslich, wenn dieser

Process sein Ende erreicht hat, eine Lücke in dem ein-

bettenden Gestein, höchstens noch einige Kohlenreste.

Besitzt die Lücke oder, wenn wir der Sprache der Former
und Giesser ein Wort entlehnen sollen, die „Form" einen

Zugang, so wird sie bald mit Sehlamm angefüllt werden,

der sich allen etwa von dem Stamm in der Umhüllung,
also der Form, abgedrückten Skulpturen z. B. der Blatt-

polster und -Narben dicht anschmiegt und so einen Ab-
guss, eine Schlammnaehbildung des Stammes mit seinem

äusseren Relief darstellt. Auch der nachträglich einge-

drungene Schlamm erhärtet nach und nach, also zu einem

nicht so werth voll wie dieses, da es vor allem gar keine Ober-
Hächenstructur zeigt und der Stammstumpf nur sehr minimal
ist. Die längste Wurzel des Manchester -Exemplares, gemessen
vom Stammcentrum bis zur Sjiitze, ist 6,33 Meter lang, beim
Berliner Exemplare gegen 4 Meter. Der Stanimdurchmesser
beträgt bei letzterem etwa 0,7, beim Manchester- Exemplar
1,35 Meter.



Nr. 34. Natunvisscnscliaftlichc Wochenscbrirt. 339

einheitliehen, dem Stamm i;lelchenden Gebilde, welches

sieb mit den Wi'rkzeui;cn des Palaeontobitien, Hanmicr
nnd Meissel, aus der Uudiidlung lierausklopfen und
-meisseln lässt.

Unser Petrefact ist vermutblicb an der Stelle {ge-

wachsen, wo es aufg'efunden worden ist, denn der Stumpf
stand, wie auch die anderen in seiner Nähe gefundenen
— wie selion i;-esagt — senkrecht zu den Schichtungs-

fläclien des abgelagerten Gesteins. Der Wald, den unser

Kiese bilden half, müsste also bis zu einer gCAvissen Höhe
von Schlanini überdeckt worden sein; vielleicht allmählich,

wahrscheinlicher aber durch mehr plötzlichen oder schnellen

Schiannneinbruch.

Es sei mir gestattet, um die Heimath des in Rede
stehenden Zeugen der Vorwelt geistig möglichst nahe zu

rucken, einige Sätze über die Stcinkolilenzeit und die

Entstehung der Steinkohlen hier einzuschalten.

„Versetzen wir uns im Geiste — sagt G. de Saporta —
in diese entfernte Vergangenheit (also in die Steinkohlen-

zeit), so sehen wir von beweglichem, wasserdurehtränktem

Boden gebildete Uferniederungen, die kaum erhaben genug
sind, um den JMeereswellen den Zugang zu den inneren

Lagunen zu verwehren, über welche sanfte, von dicken

Neljcln häutig versehleierte Hügel hervorragen, die sich

in weiter Ferne verlieren und einen ruhigen Wasserspiegel

von unbestimmter Begrenzung mit einem dichten Grün
umgürten. Das war die Wiege der Steinkolilcn; tausende

von klaren Bächen, xon unaufhörlichen Regengüssen ge-

speist, flössen von allen benachbarten Gehängen und
Thälern diesen Becken zu. Die Vegetation hatte damals
auf weitem Umkreise Alles überdeckt; wie ein undurch-

dringlicher Vorhang drang sie weit in das Innere des

Landes vor nnd behauptete auch den überschwemmten
Boden in der Nähe der Lagunen."
keit der

können wir uns kaum eine Vorstellung machen: die stärk

sten Wolkenl)rüche in den Tropen erreichen dieselben

nicht im Entferntesten.

Es ist daher erklärlich, dass unter solchen besonderen
Bedingungen bei der grossen Fülle pflanzlichen Materials

das Wasser oftmals Trünnuer von Stämmen, Stengeln,

Blättern, Früchten u. dergl. ohne weitgehende Vermischung
mit Gesteinstheilchen des Erdbodens in bedeutenden An-
samndungen zusanunenzuschwemmen vermochte, aus wel-

elien dann also eine verhältnissmässig reine Steinkohle

hervorgehen konnte. Vieles deutet darauf hin, dass ein

solcher Transport meist nicht weit vom Ursprungsorte der

Pflanzen weg stattgefunden haben kann; ja am häuflg-

sten treten die Steinkohlen in einer Weise zwischen dem
übrigen Gestein auf, welche die Erklärung erfordert, dass

die Steinkohle nur an der Stelle sich gebildet haben
kaim, wo auch das pflanzliehe Mateiial zu derselben ge-

wachsen ist. Denn gewöhnlich erstrecken sich die Stein-

kohlenlager viele, in Amerika sogar hunderte von (^hiadrat-

meilen weit in verhältnissmässig reiner Beschaffenheit,

ihre Unterlagen enthalten meist Wurzeln in einem Material,

welches mau versteinerten Humus nennen möchte, wäh-
rend sich die oberen Tlieile der baumfcirmigen Pflanzen
— wie z. B. Blätter — vorzugsweise in den das Lager
bedeckenden Schichten zeigen, und endlich fludet man
ja — wie wir gesehen haben — aufrechtstehende Stänune.

Die Steinkohle tritt keineswegs an den Orten, wo
sie sieb findet, in nur einem Lager auf, sondern es wieder-
holen sich übereinander die Schiebten, „Flötze", in ver-

seiiiedeuer Dicke, „Mächtigkeit", indem Schichten von
Sandstein und Schieferthon mit ihnen abwecliscln. Diese
eigeuthiimliehe Erscheinung deutet offenbar auf mehr-
malige Hebungen und Senkungen der betreftendcn Strecken

Von der Gewaltig-

damaligen häufigen wässerigen Niederschlä;;-e

zur Zeit der Bildung der Steinkohlenformation, welche

eine ebenso oftmalige Wiederkehr gleicher Existenz-

bedingungen zur Folge gehabt hätten. Nach jeder Sen-

kung bis unter das Niveau des Gewässers wäre dann die

Vegetation von später erhärteten Sehlamm- und Sand-

masseu bedeckt worden.
Betrachten wir nun, um uns auch die Zeitgenossen

unseres Riesen zu vergegenwärtigen, mit geistigem Auge
die Flora der in Rede stehenden Formation, so wird

uns das Fehlen eines jeglichen Blumenschmuckes am
meisten auffallen. Die Organe, welche in Bezug auf ihre

Lebensthätigkeit mit den Blüthen der höheren, d. h. also

verwickelter gel)auten Pflanzen vergleichbar sind, waren
unscheinbar, und dies um so mehr, als ihnen wahrschein-

lich auch jede Farbenpracht fehlte. Es gab eben in den
palaeozoisehen Formationen keine Insectcn - Blüthen oder

Blumen, sondern die Befruchtung fand ausschliesslich durch

Vermittelung des Wassers, aber auch des Windes statt.

Die äusseren Gestalten dieser längst ausgestorbenen Ge-

wächse erscheinen uns, verglichen mit denen, die wir zu

sehen gewohnt sind, abenteuerlich und fremd; sie machen
im Ganzen einen düsteren Eindruck auf uns. Die vor-

herrschenden Arten, wie die Calamarien (besonders die

Gattung Calamites), zu den Equisetinen und Lepidophyten

(vor allen Dingen die Gattungen Lepidodendrou, Sigil-

laria), zu den Lycopodineen gehörig, hatten eine grosse

Achnlichkeit, erstere mit unseren Schachtelhalmen (Equi-

setum-x\.rten) , letztere mit den Bärlappen (Lycopodium-

Arten), nur müssen wir uns — abgesehen von sonstigen

Abweichungen — dieselben in Baumform vorstellen. Farn-

kräuter in vielen Arten waren häufig, und auch diese

zeichneten sich durch besondere Grösse aus. Auch Gym-
nospermen-Reste sind aus den palaeozoisehen Formationen
bekannt geworden.

Unser Petrefact gehört, nach allem, was wir über

die Flora der Steinkohlenzeit wissen, zu den Lepido-

phyten, es ist also einer jener riesenhaften Vorfahren

unserer kleinen Bärlappgewäcbse, was ich übrigens weiter

unten noch näher begründen werde.

Nun zur specielleren Beschreibung unseres Petrefacten

!

Was die „Wurzel" anbetritt't, so nniss ich zunächst

die Frage erörtern, ol) wir es hier in der That mit einer

echten Wurzel zu thun haben. Eine nähere Untersuchung
zeigt uns bald, dass dies nicht der Fall ist. Die typischen

Wurzeln sind unterirdische, blattlose Organe, deren Neben-
wurzeln endogen, d. h. im Innern des Wurzelk('irpers,

von welcliem sie ausgeben, erzeugt werden und sonnt die

Rindenscbiehten desselben zu durchbrechen haben. Sie

haben die Aufgabe, das Wasser des Erdbodens mit den
gelösten mineralischen Bestandtheilen in die Pflanze ein-

zuführen. In dieser physiologischen Hinsicht haben die

„Wurzeln" unseres Petrefactes sicherlieh den typischen

Wurzeln entsprochen, in morphologischer aber sind sie

eher Rhizome. Wenn ich also in dieser Abhandlung von
den „Wurzeln" des Petrefactes spreche, so habe ich nur

die Function dieses Orgaues im Auge und ich schliesse

mich damit ausserdem dem Gebrauche der Palaeophyto-
logen au, welche die unterirdischen Theile solcher Stein-

kcddenstännne im allgemeinen Wurzeln nennen. Aus unserer

Beschreibung werden sich die Uebereinstinnnungen mit

den Rhizonien ergeben.

AVie sclnni gesagt, zeigt sieb die Gestalt der Wurzel
streng wiederholt gabelig verzweigt, scheinbar allerdings

zunächst viertheilig und erst jeder dieser Theile, die

horizontal verlaufen, gabelig. Zwei der Buchten, welclie

die Verzweigungen bilden, liegen aber dem in derselben

Ebene genonnnenen Stamm -Jlittelpunkt am nächsten; sie

sind besonders stumpf und machen aus diesen beiden

Gründen den „Wurzelkörpcr" von vorn herein zweitheilig.

Es erinnert dtis an das gewöhnlich „zweilap[)ige" Stännu-
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w

chen, von Isoetes, die ja ebenfalls eine Lycoporline ist.

Das Osnabrücker- Exemplar zeigt eine solche deutliche

Sonderung- in zwei Theile nicht: hier erscheinen von vorn

herein vier gleichmässig entwickelte Abzweigungen, die

gleichwertliig zu sein scheinen, die aber gewiss auch als

zweifach gabelig zu denken sind, derartig, dass die beiden

Gabelungen zweiter Ordnung sofort nach Bildung der

ersten zur Entwicklung gekonnuen sind.

Auch Figuren in der Litteratur sprechen

dafür, dass die Wurzelverzweigung der

mit dem unsrigen zu vergleichenden

Stämme der Steinkohlenforniation eben-

falls vom ersten Beginn an streng gabe-

lig ist; alle Fälle, wo eine Viertheilung

vorzuliegen scheint, lassen sich wie das

Osnal)rückcr Exemplar deuten, und bei

den Stämmen mit Wurzeln, die sich an

ihrem Grunde in viele (mehr als vier)

scheinbar gleichwerthige Theile gliedern,

mögen die Galjclungen noch schneller

anf einander gefolgt sein. Im allgemeinen

werden aber — das lehren die Olycete
— besonders die beiden Gabelungen

2. Ordnung unmittelbar nach Entstehung

der ersten Gabel zur Entwicklung ge-

konnncn sein, so dass die Basis des Stam-

mes gewöhnlich jene charakteristischen

Kreir/.furchen zu erkennen giebt, die —
nach mündlicher Mittheiluug des Herrn

Tenmie — auch bei unserem Petrefact

sehr deutlich markirt bemerkt worden
sind. Ich kann es nicht unterlassen,

nochmals an Isoetes zu erinnern, deren

Stamm bei allen Arten der Liiugc nach

von 2 oder 3, in Ausnahmefällen 4, ja sogar 5 auf der

Unterseite des Stammes sich vereinigenden Furchen durch-

zogen wird.

Die beiden Buchten, die den eben beschriebeneu /.ii-

näclist liegen und sieh mit diesen kreuzen, befinden sich

naturgcmäss ebenfalls

einander gegenüber und
gleichen sich wieder

ihrem äusseren Ansehen
nach; aber wir sehen sie

hier verhältnissmässig

spitze Winkel bilden: es

sind diese Buchten —
wie leielit ersichtlich —
die Winkel der beiden

Gabelungen zweiter Ord-

nung. Die übrigen Ga-
belungen sind ohne Wei-
teres klar; sie sind bis

zur vierten Ordnung
erhalten.

Die „Wurzeln" zei-

gen eine unregelmässige

Längsfurchuug, die wohl
nicht dem lebenden In-

dividuum angehört hat, sondern erst während der Ver-

wesung oder der Fossilisation zu Stande gekonnuen ist.

An den horizontal verlaufenden Enden der „Wurzel"'

sind ausserordentlich deutliche Narl)en zu sehen, die dem
Palaeontologen als Stigmaria- Narben sehr l)ckannt sind.

Figur 2. Die genaue Bestimmung ist Stigmaria fieoides

lirongn. var. inaequalis Göpp. Es sind kreisförmige, kleine

Wülste, in denen ein stark markirter Mittelpunkt hervor-

tritt; sie sind in etwa gleichen Abständen in Schrägzeileu

(im Quincunx) angeordnet. Wie man an vollständiger er-

Boden aufgenouuneu

lebten.

Stigmaria - Narbenform

Figur 2.

Ein kleines Stückchen iler „WiiizL'l''-Ober-

tläcliu in ! mit StiKniaria-Narbcu.

haltenen Stigmarien sieht, sassen den Narben cylindrische

Anhänge an , welche die Naln-ung aus dem sumpfigen

haben, in welchem die Stigiuarien

Bemerkenswerth ist die üebereiiistinnuuug der

mit (leu Narben, welche von den

Nadeln auf den Stengel- und Stammtheilen der Weiss-

oder Edeltanne (Abies alba Miller) hinterlassen werden.

Figur 3. Die erhabenen Mittelpunkte

ents]n'eclien hier wie dort Leitbündcln,

welche in die Nadel resp. in die An-

hänge eintreten. Die Anhänge der Stig-

nuuien entstehen exogen wie echte Blätter,

und in Zusanmienhang damit steht ihre

Abfälligkeit.

Unter den Lycopodiuecn der Jetzt-

welt besitzt die nur aus vier Arten zu-

siunmcngesetzte, tropische Familie der

l'sihitaceen (die beiden (Jattungen Psilotnm

und Tmesiiiteris), welche ganz den Ein-

ilruck aussterbender Epigonen vorwelt-

lieher Pflanzen machen, unterirdische Or-

gantiieile, die in iin-er Leliensweisc und
(hl bei in nun'phologischer Bczieinnig,

namentlich in ihrer äusseren Gestalt, durch-

aus den Stigmarien entsprechen. Die

Psilotaccen besitzen nämlich ebenfalls

keine echten Wurzeln, sondern nur Rlii-

ziinie, die unterirdisch-horizontal genau
wie die Stigmarien verlaufen und wie

diese durch wiederholte echte (!abel-

':, A'r/AJ*

ÜiiJi^
Figur 3.

Kleines Stück der Stamm-
oberfiiiclie I von Abies

all>:i mit einem Narl)cn-Quin-

cunx; der einen Narbe sitzt

uochdie zugehörige Nadelan.

theilimgeu sich verzweigen. Vergleiche

Figur 4. Sie tragen meist eine ziemlich

dichte Behaarnng, welche die Functitni

der Wurzeliinare übernimmt. Das Fehlen

einer Wiii'zelhaulie und ferner die Thatsaciie, dass

die Enden senkrecht eiiiporwaehsen und ihre directen

Fortsetzungen oberirdische, beblätterte Sjjrosse werden
können, alles dies spricht für die Deutung ihrer mor-

phologiselien Natur als Rhizome.
Auch der Stamm-

stumi)f unseres Fossils

zeigt au mehreren Stel-

len deutliche, durch die

Pflanze bedingte Ober-

flächeustructur, Fignr 5

und (), die jedoch nicht

der lünden-, sondern der

llolzol)erlläehe unter der

Kinde entspricht, welche

letztere nur hier und da

als kohlig-anthracitisciier

Rest erhalten ist. Auf
diesen jetzt noch vor-

handenen kohligen Res-

ten habe ich leider auch

nicht eine Spur von Nar-

ben entdecken können,

und die genaue Be-

stimmung unseres Stam-

mes ist somit — bei dem Stande der heutigen palaeo-

phytologisehcn Systematik — leider unmöglich. Es ist

daher sehr zu bedauern, dass auf die kohlige Bedeckung

des Stumpfes bei der Zutageförderung nicht peinlich

Acht gegeben worden ist, obwohl zu vermuthen ist, dass

die Narben der Rindenoberfläche an der Basis so dicker

Stämme wie der unsrige durch das Dickenwachsthum und

Rissbildung in der Rinde sich verwischen werden. Es ist

übrigens — trotz des erwähnten Mangels — gemäss

unserer jetzigen Kenntnisse nicht zu bezweifeln, dass

Figur 4.

Rhizomstück mit (Jabelverzweigungen, die

s.H»imtlich in der gleichen Ebene liegen,

von l'silotum triquetrum in |. — Nach

C. Eg. liertrand.
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Tiicilchcu iti;r StaiiimoboilJuclit; (untur

der Kindu) iu ! (Aspidiopsis).

das Fossil eineiii IjC])idopliytcn, ^vie also die Gruppe

jener meist hauniföniiigen Lycopodiiiccn der Vorwclt ge-

nannt wird, ani;cli('irt bat; denn iibgcsclien von anderen

(Jriinden ist die Obertläclienscnilptur des Holzes unter der

Kinde in älinlielier Ausbildung /u beobaeliteu bei einigen

Lepiibidendren, Sigillaricn, allerdings aucb an Resten, die

ich als den Coniferen angeliörig ansehen möchte. Be-

nierkenswerth ist es, dass die iu Kedc stehende Sculptur

bei Sigillaria riuiosa

Gold. (= Sigil-

laria caniptotaenia

Wood.) sich findet,

einer Art, die auch
im Piesberg vor-

konniit. bekannt
sind vom Piesberg

Sigillarien, Lejjido-

dendrcn — licide

auch in Stücken aus

dem Hangenden des

Flötzes Zweibänke
— und Verwandte
der genannten bei-

den Gattungen.

Wir wollen nach
Besehreibung der

in Rede stehen-

den Obertiäehen-

strucktur noch ein-

mal auf die Be-

stimmung der syste-

matischen Zugehö-
rigkeit unseres Fos-

sils zurückkonnnen.

Das erwähnte
Relief der Holzol)er-

fläclie unseres Fossils zeigt — wie wir auf unseren Ab-

bildungen Figur 5und 6 sehen — im (irossen und Ganzen
in Schrägzeilen (Parastiehen) angeordnete, spindelförmige,

in der Längsachse des Stammes gestreckte, schwach her-

vortretende Wülste, die als die Anfänge der aus dem Holz

tretenden primären Markstrahlcn in der Rinde zu deuten sind.

Bei (lern Holz der Buche (Fagus silvatica),

Figur 7, sind auf der Holzol)ertläclie die pri-

mären Markstrahlen nut blossem Auge beson-

ders deutlich zu sehen und zeigen auch die-

selbe Form wie bei unserem Petrefact, sind

aber natürlich bedeutend kleiner, nändich 3

bis höchstens 5 mm lang. Hier bilden sie Ver-

tiefungen, während die Innenfläche der Rinde

Wülste, die sogenannten „Kännne" zeigt,

welche in jene Vertiefungen hineinpassen.

Durch jeden der iu Rede stehenden

Markstrahlcn unseres Petrefaetes verlief ein

in das Blatt eintretendes Leitbündel, eine

„Blattsiiur'", da sich ))ei Lepidodendron- und
Sigillaria-Stamm-Abdrücken und -Steinkeruen,

welche primäre Markstrahlwülste zeigen und bei

aueli die Blattnarbeu auf der Kohlebedeekung
sind, stets zeigt, dass den Blattnarben die Widste auf der

ilolzobertläehe entsprechen. Man findet also in diesen

Fällen unter den Blattnarben, nach Entfernung derselben,

d. Ii. nach P^ntfernung der kohligen Kinde, je einen Mark-

strahl-Wulst, oder — in Anlehnung an den Namen für

die entsprechenden Erhebungen auf der Innenseite der

Buchenrinde — je einen „Kanun'' auf der Holzoberfläehe.

An seltenen Stücken kann man allerdings beobachten,

dass die Kämme nicht mehr ;;enau unter den Narben
liegen, aber dann lässt sieh

Fiyiir 6.

TheilclK'ii dor StaiuniotjcrlUiclu.' i unter der

Kinde) iii ! mit deutlicher Holzstreif'iuig.

',((

welchen
erhalten

mit Leichtigkeit erkennen,

dass dies nur durch eine Verschiebung der Rinde auf

dem Steinkern zu Stande gekommen ist. An einem iu

der Sannnlung der kgl. geologischen Landesanstalt be-

findlichen Stück einer Leiodermarie aus Niederschlesien

(Sigillaria retieulata Les(|u. var. fusiformis Weiss iued.)

liegt die eine Narben -Geradzeile (Narben -Orthostiche)

genau ülier einer < »rthostiche der Kämme , während die

rechts und links von der erst bezeichneten Narben-( )rtho-

stiche befindlichen

hiermit parallelen

gleichnamigen Zei-

len über ihre zu-

gehörigen Grtho-

stichen der Kämme
hinausgreifen, so

dass also die Nar-

ben - Grthostichen

auf der rechten

Seite der ersten ( )r-

thostiche weiter

rechts, auf der lin-

ken Seite der er-

sten Orthostiche

weiter links als ihre

zugehörigen ( »rtho-

stichcn der Kämme
zu finden sind. Auch
diese Erscheinung

ist leicht zu begrei-

fen, wenn man die

dicke Rinde der

Lepidophyten be-

rücksichtigt , deren

epidermale Fläche

wesentlich grösser

gewesen sein muss
als die zugehörige Holzoberfläehe, so dass bei der Umwand-
lung der ersteren zu Kohle, mit w-elcher ein Zusammen-
schrumpfen namentlich in radialer Richtung verbunden

war, die beiden genannten Flächen sich nicht mehr in

ihren entsprechenden Punkten decken: genau ebenso wie

etwa die Spuritunkte eines Strahlenbündels durch zwei

in senkrechter Richtung zum Bündel gelegte,

parallele Ebenen, sobald die — ursprünglich

in c'iniger Entfernung befindlich gewesenen —
Ebenen übereinander gelegt werden, sieh eben-

falls nicht decken können. Die Strahlen des

Bündels würden den Blattspuren, die Spur-

punkte der dem Strahlenmitteli)unkt am näch-

sten gelegenen Ebene den Kämmen, die Spur-

punkte der anderen Ebene den Blattnarbeu

ents|)recheu; es würde die erstgenannte Ebene
die Holzoberfläehe, die andere die epider-

male Fläche vorstellen.

AVenn auch im Grossen und Ganzen die

Kämme (luincunciale Anordnung zeigen, er-

scheint diese docii durch das spätere A\'ach.s-

thum des Stannnes hier imd da bedeutend verwischt;

an einigen Stellen erscheinen sie daher in ganz uuregel-

massiger Stellung.

Die geschihierte Oberflächenstructur des Holzkörpors

(die ich in einer fridieren Arbeit als Aspidiopsis bekannt

gegeben habe) ist also — wie schtm gesagt — bekannt

geworden bei Lepidodendren und Sigillarien, und wegen
des Zusammenvorkommens der Sigillaria rimosa mit

unserem Fossil, welche beide diese Oberflächenstructur

besitzen, nnichte man sich verführt sehen, den Baum-
stum])f ohne weiteres als Sigillaria zu bestinnnen. Die

\'orsicht verbietet aber mehr zu sagen, als ich bezüglich

*.!H

i
Figur 7.

Stückchen <ler Stiimin-

oljeriiJk'lie uuter der

iUude, also der Ilolz-

obertläehe vou Fagus
silvatica in 1.
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der Bestimmung desselben schon weiter oben gesagt habe,
um so mehr als die Tlolzkämmc l)ei Lepidodcndron häufiger

auftreten als bei Sigillarieu. Vergleiche z. B. die Ab-
bildungen in einer später von mir (in den .Schriften der
kgl. geologischen Landesanstalt und Bergakademie) zu
veröfl'entlichenden Carbouflora Oberschlesiens. Professor

W. C. Williamson von der Victoria University in Manchester
und (!eheim-Rath H. B. Geinitz in Dresden, denen ich

liebenswürdige Briefe über meine Al)handlung über denPies-
bei'ger Staunn im Jahrbuch der geologisclien Landesanstalt
verdanke, sprechen in diesen die Vermuthuug aus, dass
sie den Stanmi elier für einen Lepidodcndron halten

möchten. Das Urtheil dieser beiden erfahrenen Palaco-
phytologen hat ein so grosses Gewicht, dass icli nicht

undun konnte, dasselbe hier anzugeben.
Gute Abbildungen von &"teinkernoberflächcn mit sehr

deutlichen grossen primären Markstrahlwülsten bei zweifel-

losen Sigillarieu, desshalb bestinnnl)ar, weil von den dar-

gestellten Stücken noch kohligc Kinde mit wohlerhaltenen
Narben vorhanden ist, finden sich in der von Herrn Prof.

Weiss hinterlassenen Arbeit der Sigillarien aus der Gruppe
Leiodermaria, die von der Kgl. geologischen Landesanstalt
noch veröffentlicht werden soll.

Hier und da zeigt die Holzoherfläche noch eine be-

nicrkenswerthe Längsstreifung: sie hat ihre Ursache in

den in der Längsrichtung des Stannncs gestreckt ge-
wesenen Zellen des Holzes und kehrt bei vielen Li'pido-

dendrou- und Sigilhiria-Stannn- Resten wieder. Ich habe
für diese Streifung den Namen llolzstreifung vorge-

schlagen, weil sie bei der systematischen Beschreibung
der Stücke immer berücksichtigt werden muss, indem sie

z. B. je nach der Ausbildung iler sie bewirkenden Zeilen

natürlicli etwas verschiedenartig ausfallt, und es daiier

bcijuem ist, einen kurzen prägnanten Ausdruck für das
Merkmal zu haben.

Die (iuerstreifung und die schräge Streifung, die sich

auf der Holzoberfläche Ijcmerkbar machen — vergleiche

unsere Figuren b und ll — haben nicht ihre Begründung
im Bau der Pflanze: es sind Eindrücke, we](die du'. in

diesen Kiclituugen zerspalteue K(»hlenrindc iiinterlasseii hat.

Gern möchte man nun wohl wissen, wie iler Baum,
dessen Rest wir unsere Betrachtung gewidmet haben, in

seinem Leben ausgesehen haben mag. Wollen wir uns
hierüber eine Anschauung bilden, so können wir zwar
nur die Phantasie walten lassen, aber wir können doch
— auf Grund der Kenntnisse, die das Studium der Er-

innerungen eingetragen hat, welche uns die Steiidcdhlen-

flora hinterliess — wenigstens Anlialtsinudvte gewinnen.
Wir haben schon gesagt, dass der Stanmistumpf (itfenbar

einem Lepidophyten angehört hat, deren ol)ere Stannn-

theile ja längst bekannt sind. Danach strebten diese ent-

weder ohne Verzweigung wie Palmenstänune, die nur

selten Zweigbilduug zeigen, aufwärts, oben eine Blätter-

krone und die Fortpflanzungsorgane tragend, die wir uns
bei den Lepidophyten ährenförnng wie bei Lycopodiaceen
und Selaginellaceen vorzustellen haben; oder sie weisen
eine Verzweigung auf, die wiederum den Lycopodiaceen
und Selaginellaceen entspricht, d. h. sie erscheint echt

gabelig. Gabelverzweigungen sind über!iau])t typisch für

Pflanzen der palaeozoischen Formationen, und da wir diese

bei den jetzt lebenden Bäumen nicht zu sehen gewohnt sind,

müssten die Wälder jener Periode einen sehr fremden
Eindruck auf uns machen. Die Blätter der Lepidophyten
waren einfach, langgestreckt und schmal, also immer
wieder an Lycopodineen erinnernd, und, wie wir sahen,

finden wir für die eigenthümlicheu unterirdischen Organe
der Lepidophyten, für die Stigmarien, ebenfalls auf-

fallende Analogien gerade wieder bei den Lycopodineen,
speciell den Psilotaceeu, so dass, wenn wir die den

Lepidophyten verwandtesten Gewächse der lebenden Flora
suchen, in der That nur die Lycopodineen genannt
werden können. Innerhalb dieser Gruppe sind es die

Selaginellaceen und Isoetaeeen, welche den isosporen
Lycopodiaceen und Psilotaceen gegenüber als heterospore
Lycopodineen classificirt werden, die am meisten Anklänge
an die Lepidopliyten aufweisen, denn auch heterospore

Lepidopliyten-Reste sind l)i'kannt geworden, und es kmnnit
hinzu, dass neuerdings von H. Grafen zu Solins-Laubach
an Lepidodcndron anatomisch das Vorkommen von Blatt-

häutchen, von Ligular-Gebilden nachgewiesen worden ist,

ein Merkmal, das den Selaginellaceen und Isoetaeeen
auch den Namen der Ligulaten eingetragen hat.

Weiteres ül)er die Lepidophytaeeen der Steinkohlen-

zeit findet der freundliche Leser in meinem in Band II

S. 74 ff. der „Naturw. Wochenschrift" veröftentlichten

Artikel: „Ueber Stigmaria", wo besonders auch ilie Gründe
der Zugehörigkeit von Stigmaria zu Lepidodcndron und
Sigillaria kurz erörtert sind. Ich füge dem nur das Fol-

gende hinzu.

Nach dem Erseheinen des Separat-Abzuges meiner Arl)eit

über unser Fossil im Lichtiiofe der geologischen Landesanstalt
hat Herr Geheimer Ober-Bcrgrath Dr. Runge sich in einer

Sitzung vom 28. Januar 1S92 der Schlesischen Gesellschaft

für vatcrländisclie Cultur in Breslau über das in Rede
stehende Petrefact geäussert und bei dieser (Jelegenheit

auch die Frage der Zugehörigkeit von Stigmaria berührt.

Er sagt nach einem mir freundlichst von ilim zugegangenen
Referat seines Vortrages in der „Schlesischen Zeitung":

„Bereits in den 40er Jahren dieses Jahrhunderts cr-

tfintc v()n England her das Signal, dass die Stigmaria

nur die Wurzehi der Sigillarien seien. Göpi)ert konnte
sich lange nicht nut dieser Ansicht Ijcfrennden; und zwar
besonders deshalb nicht, weil nach seinen, noch heute
maassgebenden Untersuchungen die Stigmarien und Si-

gillarien in Niederschlesicn und in ( »berscldesien eine doch
recht verschiedene Entwickclung zeigten. AVährend in

Niederscldesien die Stigmaria so ausserordentlich stark

hervortritt, dass einzelne Flötze des liegenden Flötzzugcs,

welches sich von Salzlnnuni über Altwasser nach Char-
lottenbrunn verfolgen lässt, fast nur aus Stigmaria zu be-

stellen scheinen, indem man aus jeder Schiciitungsfläch'e

der vorwiegend schiefrigen Kohle bei einiger Aufmerk-
sandvcit die ciiarakteristischen runden Narben der Stig-

maria unschwer erkennen kami, konnnt Stigmaria in Ober-
scidesien allerdings auch häufig vor, aber sie tritt daselbst

doch im Vergleicli mit Niederschlesicn ganz auffallend

gegen andere Steinkohlenpflanzen, besonders die Sigil-

larien, zurück: dergestalt, (lass in Obersehlesien, besonders
in der Gegend von Mokrau, Nikolai und Orzesche, ganze
Steinkohlenflötze von mehreien Metern Jlächtigkeit aus-

schliesslich aus Milli(men fiach zusammengedrückter, eng
über einanderliegender Sigillarien -Stämme bestehen. Auch
Leopold von Buch sagte in seiner drastischen Weise:
„Die Wurzeln der obersehlesischen Bäume können doch
unmöglich in Niederschlesien gefunden werden." Später

glaubte Güjjpert allerdings am unteren Ende einiger ober-

schlesisclier Sigillarien -Stännne einige Stigmaria -Narben
zu erkennen und so den Uebergang der Sigillarien-Sculptur

in Stigmaria bestätigen zu können. Seit Anfang der 60er

Jahre bis zu seinem Tode hat er auch auf diesem Stand-

punkt gestanden, dass die Stigmarien nur die Wurzeln
der Sigillarien seien. Der Vtn-fragende hat diese ihm von

Göppert gezeigten angeblichen Sigmari;i-Narben indess

nicht als solche anerkennen können; und heute noch ist

diese so interessante Frage sehr zweifelhaft."

In Anknüitfnng an diesen Vortrag des Herrn Geheimen
Ober-Bcrgrathes Runge schreibt mir Herr Bergrath Schütze

in Waldenl)urg, dass im Waldenburgischeu die Eindrücke
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der Narben der Stig'niaria dnrcl)ans niclit auf jeder
Schieli tiin.:;st'läche der Kdhlc zu erkennen, sondern

eigentlich selten seien, und dass auf dem liegenden Flötz-

zuge, wo thatsächlicli die Häutigkeit der Stigniarien im
Schiefertlion auffällt, fast keine Sigil-

larien v(n-koinnien, da er während der

langen Zeit seiner l>eiibaehtnngcn im nie-

derscblesischen Revier mn- ein einziges

Stück einer Sigiliaiia finden konnte, an
welchem aber keine ülattnarbcn zu sehen

seien, so dass man nur aus der regel-

mässigen Form der Leisten und l'illen auf

eine Sigillaria schliessen könne. Hier nuiss

man sich — sagt 14. Schütze — ganz
zweifellos die Stigmaria als Wurzel von Le-

pidodendren denken. (Uippert sellist hat

nirgends eine Sigillaria aus dem liegenden

Zuge l)eschrieben.

Ich selbst stehe auf dem Standi)unkt,

den ich schon in dem citirten iVufsatz

über Stigmaria üd. II S. 74 ff. der ,,Natur\v.

Wochenschrift'' vertreten habe, dass also

die Stigniarien in der That unterirdische

Orgaue, Ehizomc, sowohl von Lcpidoden-
dren als auch von Sigillarien sein kiiiinen: ich halte das

für genügend erwiesen. Einen diese Ansiidit unterstüt-

zenden Punkt hätte ich damals noch anführen können
und siillen: ich will das hier nachholen.

Eine von E. F. (lermar 4848 beschriebene und gut

Figur 8.

Stüekclien der opidermalen Stammober-
fläclie von Sigillaria si>inuliisa (Rost)

Gerinar mit Blatt- und Stigmaria - Nar-

ben in ]. — Original - Zeichnung des
Herrn K. Olimann.

abgebildete Sigillaria- Stamm- Oberfläche, die Sigillaria

spinulosa (Rost) (iermar, zeigt unter den meisten, aber

nicht allen Blattnarben kreisförmige Narben mit centraler

Vertiefung in der Einzahl oder gepaart in der Weise,

wie dies unsere Figur 8 veranschaulicht.

Von Germar wurden diese kreisförmigen

Narben für Ansatzstellen von Stacheln,

von Renault und Zeiller für Nar])en von
„Adveutivwurzeln" gehalten. Ich selb.st

halte sie für Stigmaria-Narbeu, oder ge-

nauer ausgedrückt, für Narben von Stig-

maria -Ap])endiccs, die sich an umge-
stürzten, noch lebenskräftigen Stämmen
durch den Reiz der Bddeufeuehtigkeit ent-

wickelt haben, ebenso wie sich bei leben-

den Pflanzen oftmals Adventiv- Wurzeln
und zwar an morphologisch genau den
gleichen Orten, also unter den Narben
von Lanbblättern entwickeln können. Dass

die Stigmaria -Narben auf den Stanim-

oberflächen von Sigillaria spinulosa als

Ausnahme -Erscheinung aufgefasst werden
dürfen, ist wohl einleuchtend, wenn man
im Auge behält, dass l)isher nur 2 Stücke

mit solchen Narben gefunden worden sind, hingegen sich

Stücke ohne Stigmaria-Narben (ein solches von (TÖjjpert

1864 — 65 als Sigillaria denudata beschrieben und abge-

bildet, eine Art, die also synonym mit Sigillaria spinulosa

ist) häufiger in den Sammlungen finden.

der Mdore, wodurch hauptsächlich

über den Wechsel der Baum-
wäre. Dieser Wechsel vollzieht

innerhalb so grossei

Die Eibe in Westpreusson, ein anssterbender
Waldbanni, betitelt sich eine ausführliche ..Abhandlung

zur Laudeskunde der Provinz Westpreussen" ans der

Feder des Directors des Wcstpreussischen Provinzial-

musenms, Prof. II. Conventz. — Dass seit der jüngsten

Kreidezeit, dem Senon Westpreussens, bis zur Jetztzeit ein

steter Wechsel in der Zusammensetzung der Wälder vor sich

gegangen ist, kann nicht bezweifelt werden. Während man
jedoch z. B. in Schweden, Dänemark, Schleswig-Holstein

u. s. f. dank eingehender Untersuchungen bereits eine geo-

logische Folge verschiedener Bauniarten nachweisen kann,
so fehlt es bisher in Westpreussen leider an einer plan-

mässigen Untersuehun
ein sicherer Anfschluss

Vegetation zu erwarten
sich naturgemäss sehr langsam und
Zeiträume, dass er nicht unmittelbar beobachtet werden
kann, und es giebt nur vereinzelte Fälle, in denen ein Vor-

oder Rüekschreiten einer Art sich sozusagen vor unseren
Augen abspielt.

Ein eklatantes Beispiel für das alhuählichc Zurück-
gehen einer Bauniart in der Jetztzeit bietet die Eibe,

Taxus baccata L. Verf. untersuchte das Vorkommen
dieses Baumes zunächst in dem begrenzten Gebiet der
Provinz Westpreussen in Gegenwart und Vergangenheit,
um so die l.cdingungen seines Gedeihens kennen zu

lernen und ans diesen auf die Ursache des allmählichen
Schwindens sehliessen zu können. Ein unumgängliches
Erforderniss war bei diesen Untersuchungen die einge-

hende Berücksichtigung der parlaeontologisehen und ar-

chaeologischcn Funde, sowie die Benutzung der geschicht-

liehen Quellen. Verf. bespricht in der Einleitung die

geographische Verbreitung der P^ibe, besonders in Deutsch-
land, wo der Baum früher viel häufiger war als jetzt,

ferner ihr Vorkommen — sie tritt nur als Unterholz, bis-

weilen auch h(u-stweise auf — in der Jetztzeit und als

Fossil, und schliesslich die von ihm angewandte Uuter-

suchungsniethode. Der erste Abschnitt enthält die Be-

schreilmng der Eibeustandorte in Westpreussen; hier tritt

Taxus in den Kreisen Karthaus, Bereut, Pr. Stargard,

Marienwerder, Sehnetz, Tuchel, Konitz, Schloehau und
Deutsch-Krone auf.

Der zweite Abschnitt nnifasst allgemeine Angaben
über Ver))reitung und Vorkcnnmen der Eibe in West-

preussen, über (irösse und Alter der Bäume, volksthüm-

liche Verwendung — Eibenzweige dienten in Form von

Kränzen als Gräberschmuck, zur Ausschmückung der

Kirchen, das Holz zur Anfertigung der Eibenliogen, später

zur Herstellung von Gefässen, Löffehi etc., theihveise auch

als Bauholz, die Blätter spielen in der Volksmedicin fast

dieselbe Rolle, wie dieJuuiperus Sabina — und über

ihre Giftigkeit. Ein weiteres Kapitel behandelt den Rück-

gang der Eibe und seine Ursachen. Als letztere nennt

Verf. die allmähliche Entwässerung der Sumpfgegenden —
Taxus liebt, gemeinsam mit Erlen und Weiden, feuchten,

frischen Boden mit sumpfigem, torfigem Untergrund —

,

die seit 1840 eingeführte Kahlsehlagwirthsehaft, die zahl-

reichen Beschädigungen, denen die Pflanze durch Thiere

und Menschen ausgesetzt ist, und die erschwerte Yox-

breitung der Art, deren Samen nur selten von Thieren

angenommen werden und überdies längere Zeit zum
keimen brauchen. Zum Sehluss giebt er noch Vorschläge

zur örtlichen Erhaltung der Eibe, deren Aussterben im

Einzelnen wohl aufgehalten, im Grossen und Ganzen jedoch
nicht mehr verhindert werden kann. Sic unterliegt dem-

selben Schicksal, welches z. B. schon vor ihr der Biber

und braune Bär, Elch und Reh, Ur und Wisent in Deutseh-

land erfahren !ial)en. T.

Ueber die meteorologischen Terliältnisse des

dcutsclien l^ogolandes liegen die Ergebnisse zweijähriger

wissenschaftlicher Beobachtungen vor, die in den Jahren

1888—1889 und 1889—18U0 (jedesmal von Juni bis Mai

gerechnet) angestellt worden sind. Die Beobaehtuugs-
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Station befindet sich zu Bismarcksburg- und ist auf dem
Gipfel eines die Umgebung- ungefähr 100 m überragenden

Hügels gelegen, welcher dem das Hache Küstengebiet

im Norden begrenzenden Berglande angehört. Es wurden
der Luftdruck, die Temperatur, die absolute und die rela-

tive Feuchtigkeit, die Regenmenge und die Anzahl der

Regentage im Monat, die IJewölkung, die Anzahl der

Gewittertage im Monat und die Windrichtung festgestellt.

So geschah es seit dem Beginn der Beobachtungen im

Jahre 1S88. Im zweiten Beobachtungsjahrc kamen dann
noch Messungen der Windstärke und Aufzeichnungen über

Wetterleuchten hinzu, und die Beobachtungen über die

Feuchtigkeit und die Regentage wurden eingeliender vor-

genommen. Es kann an dieser Stelle nicht auf die ge-
naueren Ergebnisse eingegangen werden; diese finden

sich im III. und IV. Bande der „Mittheilungen aus den
deutsehen Schutzgebieten", in den „Deutscheu übersee-

ischen metcorol. Beobachtungen", herausgegeben von der

Direetion der Deutschen Seewarte, sowie — in einem län-

geren Auszuge — in der „Meteorol. Zeitschrift", 1S92,

Heft 2, S. ns u. f. Hier kann es sich nur darum handeln,

die kennzeichnenden unter den Ergebnissen herauszu-

heben und zu besprechen. — Die mittlere Jalirestenipera-

tur betrug in beiden Bcobaehtuugsjahrcn 23,8'. Zum
Vergleich seien die mittleren Jahrestemperaturen einiger

Städte Deutschlands aufgeführt: Berlin 9,1°, Hannover
desgl., Dresden 9,0°, Köln und Aaeiien 10,1° und Strass-

))urg i. E. 10,2°. Die höchste ndttlere Monatstcni])eratui'

zu Bismarcksburg fiel im ersten Jahie auf den Februar

(26,6°), im zweiten Jahre auf den Januar (25,7°); die

niedrigste Monatstemperatur hatte in beiden Jahren der

Juli (21,0° und 21,4°). In Berlin haben die äussersten

Monatstcm|)eraturen der Juli (19,0°) und di'r Januar
— 0,.5°. Während also bei uns die Temperaturen (im

Monatsmittel gemessen) jährlicli um ungeiähr 20° ausein-

andergciicn, beträgt die jährliche Schwankung im Togo-
lande nur etwa 5°. Die höchste Temperatur überhaupt,
die zu Bismarcksburg beobaciitct wurde, betrug im ersten

.lahre 36,9° (im März), im zweiten Jahre 36,0° (im Fe-

bruar), die niedrigsten Temperaturen waren 11, .5 (im De-

zember 188S), 16,4° (September 1888) und 16,5° (Januar

1889 und Mai I890i. Die gnissten täglichen Tem-
peratur-Schwankungen fanden im März des ersten nnd
im Novemlter und Januar des zweiten Beobachtungsjahres

statt; sie betrugen, wieder im nninatlichen JMittel, 13,1°

und 12,3°; die kleinsten täglichen Schwankungen waren
die im Juli beider Jahre (7,7 und 7,2°). Im Jahres-

durchschnitt belief sich die tägliche Schwankung auf 10,3°.

— Was die Feuehtigkcitsvcrhältnisse anbetrifft, so betrug

die absolute Feuchtigkeit im ersten Jahre durchschnitt-

lich 18,9 mm, im zweiten Jahre 15,6 nun (relative Feuch-
tigkeit 75", (, und 73,6"/u); für Berlin sind die entsprechen-

den Zahlen 6,6 mm (und 74'^/'^). — Die Niederschläge
wechseln im Laufe des Jahres ausserordentlich; die An-
zahl der Regentage war vom November 1888 bis zum
Februar 1889 nicht über 10 im Monat, ebenso vom No-
vember 1889 bis März 1890. Der Januar 1890 hatte

keinen Regentag und war sehr trocken. Die meisten

Regentage wiesen Juni und August 1888 (je 27) und Juli

und September 1889 (27 und 29) auf. Im ganzen ersten

Jahre gab es 174, in» zweiten Jahre 167 Regentage. In

Berlin ist die Anzahl der Regentage pro Jahr 165; aber
die Vertheilnng auf die einzelnen Monate ist eine gleich-

massigere; die Monatszahlcn gehen von 12 bis 16. Eben-
so ungleich wie die Zahl der Regentage vertheilt sich in

Bismarcksburg auch die Regenmenge auf die verschie-

denen Monate und Jahreszeiten. In Prozenten der ge-

sammten Regenmenge des Jahres ausgedrückt, gestaltet

sich die Regenvertheilung folgeudermaasseu: März— Juni:

427o, Juli—August 197o (bezw. 22Vo), September—No-
vember 337o (bezw. 287o), Dezember— Februar 67o
(bezw. 8"/o)- Die Regenmenge pro September 1888 be-

trug 293 nnn, pro September 1889 288,9 mm; pro Fe-
bruar 1889 5 mm und pro November 1889 und Januar
1890 0,2 mm und 0,0 mm. Die Niederschlagshöhe in

Berlin schwankt pro Monat zwischen 8 mm und 7,4 mm.
Die Gesammtzahl zu Bismarcksburg lietrug 1888/89:
1506 nun, 1889/90 1614 mm; Berlin hat einen jährlichen

Regenfall von 596 mm. — Die Zahl der Gewittertage
war im ersten Jahre 190, im zweiten 202 (Wetterleuchten

an 24 Tagen); die meisten (iewitter im Monat waren 26
(im September 1889 und April 1890), die wenigsten 2

(im Januar 1890). Berlin hat jährlich im Durchschnitt

14 Gewitter. — Die Bewölkung endlich schwankte
zwischen den Grenzen 1,3 und 7,7 (im monatlichen I\littel),

für Berlin sind die Grenzen 5,3 und 7,7. Das Jahres-

mittel war für Bismarcksburg 5,7 (bezw. 5,0), für Berlin

ist es 6,3. Dr. K. F. Jordan.

Die französische Forsclmiigsthiltiskeit in Afrika
ist v(jn einem bedeutenden Erfolge gekrönt und dadurcli

der kühne Traum von einer Verbindung- der Besitzungen

am Mitfelmeer mit denen am Senegal und am Congo der

Verwirklichung näher gerückt worden. Selbst das Schei-

tern der P^x|n-dition ('ram|)ei's und der lieklagenswerthc

Tdd iin-er l)eiden Fiihi-er (vgl. Wochenschrift Bd. 7, No. 7)

hat den ünti'rnehmungsgeist der Franzosen nicht zu

dämpfen vermocht. Jetzt kommt die Kunde nach Europa,

dass Cpt. Monteil vom Senegal aus den Tsad-See glücklich

erreicht hat, und vor wenigen Tagen erst hat Lieutenant

Mizon in einer Festsitzung der Pariser geographischen
Gesellschaft ül)ei- seine Reise Beiiclit erstattet, welclu^ ihn

v(im Benue ;ius durch das Hinterland von Kamerun nach
dem Ssangha führte.

lieber das Schicksal jMoutcil's war man nicht ohne
Besorgnisse gewesen, da ein Jahr lang jede Nachricht

v<in ihm ausgeblieben war. Zuletzt hatte er vom Mai 1891

aus WagiKloy<i, der Hauptstadt von Mossi, berichtet, dass

er nach dem durch Barth's Schilderungen l)ekannten Say
am Niger aufzubrechen gedenke. \'on hier hat vr dann
bereits im Januar 1892 das altberühmte Kano erreicht.

Seinem weiteren Vordringen nach Kuka, der Hauptstadt

von Bornu, scheinen sieh keine Schwierigkeiten in den

Weg- gelegt zu haben.

Lieutenant Mizon iiatte sicli nach einigem Zögern von

Benue aus südwärts zum Congo gewandt und trotz an-

fänglicher Besorgnisse wegen seiner mangelhaften Aus-

rüstung nach einem glücklichen Marsch durch grössten-

theils unerforschte Gebiete am 4. April 1892 Comasa am
Ssangha erreicht, wo er mit der vom Congo ausgegan-

genen Expedition de Brazza's zusammentraf. — Wenn,
wie zu erwarten steht, diesi- Erfolge von den Franzosen

ausgebeutet werden, so dürfte das Hinterland von Kamernn
dem deutschen Einflüsse entzogen sein. A. K.

Beobaclitungen über die Temperatur des Erd-
iniiern. — Der Gegenstand ist von gleich hohem Interesse

für mehrere Wissenschaften wie für die Praxis. Die

neuesten und verlässlichsten Beiträge zu seiner Aufklärung

waren bisher diejenigen, welche man Herrn E. Duncker

verdankt, und welche sich auf die Bohrlöcher zu Speren-

berg bei Berlin und zu Schladebach, in der Nähe von

Leipzig, beziehen. Die letztere Station ist, beiläufig be-

merkt," das tiefste Bohrloch der Welt (1748,40 m). Diese

beiden Bohrlöcher haben aber den grossen Missstand, dass

sie mit Wasser angefüllt sind, dessen Circulation geeignet

ist, die Resultate erheblieh zu verfälschen, wenn mau
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iiiclit li'anz licsdiidors feine und k<ists]nelif;c Apparate zur

Anwendung;' bringt und ausserdem auch die Tiierinonieter

mit solclien Scliutzvorrichtungen ausrüstet, dass sie durch

den liohen 1 )ruck, dem sie ausgesetzt werden müssen, nicht

leiden, bezw. gar zerstört werden.*)

Nun berichtet aber in Vol. XLIII., Nr. 255, des

American. Jdurnal of Science Herr William Hailock über

ein neuerdings in Amerika getriebenes ßohrlocli, welches

vollkommen trocken ist und ausserordentlich günstige

geologische Bedingungen zeigt. Dasselbe befindet sich

zu AVhceling, AYest Virginia, ist 4500 engl. l<"uss tief und
hat einen Durchmesser von 478 2"" ^'"8''- Es erscheint

besonderer Hervorhebung würdig, dass eine Privatgesell-

schaft, die Wheeling Development Company, das Bohrloch

auf ihre Kosten herstellen Hess, und zwar ausschliess-
lich für wissenschaftliche Zwecke, deren Erreichung siedenn

auch durch liberale llonorirung der zu den BeoI)aelitungen

herangezogenen (ielehrten — namentlich des Ingenieurs

T. >S. Kinscll, der das iiohrloch anlegte , und des Pro-

fessor J. C. White, der die Beobachtungen leitete — in

jeder Weise förderte.

Da das Bohrloch trocken ist, so konnten zur Aus-

führung der Temperaturmessungen s<ilche Maximalthermo-
meter gcnonnnen werden, wie sie gewöhnlich vom U. S.

Signal Service verwandt werden. Auch war keinerlei

Corrections- bezw. Schutzvorrichtung nöthig, um störenden

Luftströmungen zu Ijcgcgnen. Die Thermometer wurden
auf verschiedene Tiefen gebracht, welch' letztere jeweils

durch ein Stahlband gemessen sind. Es ergaben sich

folgende Resultate

:

Tiefe Tempci-atur Tiefe Teinpcratur

i. eiiRl. Fuss Fahrenh. i. ontrl. Fuss Fuliruiili.

1350
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Die 'J. Sitzung dos intrcrnationalou Arno rikanisclieii
Congrcssos wird am 1. bis G. Oktober im Kloster Santa-Maria
de la Räbida bei Huelva (Spanien) tagen.

Der 10. österreichische Aorztetag findet am 7. und
8. Oktober in Wien statt.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. E. Budde, Ifaturwissenschaftliche Plaudereien. Berlin,

Druck und Vorlag von Goorg Roimor, 18!>1.

Das 322 Seiten starke Buch ontliiilt eine Anzahl von Auf-
siitzen, die während mehrerer Jahre in der „Kölnischen Zeitung"
erschienen sind. Es wei'den nicht nur allgemein iuteressiri'nde
Fragen behandelt, sondern auch mancher practischo und behorzi-
genswerthe Wink wird crtheilt — wir führen hierfür nur die
Capitel an: „Von des Regenwurms ehrbarem Lebenswandel",
„Notizen über den Sperling", „Peterchen in der Fremde" und
„Uclier Petroleum- Plxplosionen und über die Art, wie man eine
Petroleumlampe löschen soll." Der Naturfreund wird manches
Lehrreiche und Wissonsworthc darin finden. Um so unangenehmer
sind dagegen für den Eingeweihten einige Lapsus, welche sich
eingeschlichen haben. So wird der Pflanzenphysiologe sicher den
Kopf .schüttoln, wenn er in der Abliandlung über den Regenwurm
auf Seite 3 Host, dass die Wurzeln Saughaare haben, „welche den
Humus der Wände (der Regenwurmi'ölu'en) aufsaugen". Auch
dürfte sowohl der Botaniker, als auch der Geologe gegen ver-
schiedene Stellen in „Die Geschichte eines Torfmoores" lOinspruch
erheben. Es wird von einem Keimkörperehen der Moose erzählt,
welches ein Käfer verschleppt und an einer Sti'lle des Waldos
abschüttelt. „Ihm ist wohl in dem Sumpf, mit Wonne saugt es
die Feuchtigkeit ein, dehnt sich und sprengt seine Hülle. (Jrün-
liche Zellfaden wachsen aus ihm hervor, dann feine Würzelchen,
die sich im Boden festsaugen." Eine neue Bezeichnung dürfte
der todte Torf sein, von dem der Verfasser auf Seite 178 spricht.

Ausstattung und Druck sind gut. Dr. F. K.

Dr. Otto Kuntze, Revisio generum plantarum vascularium
omnium atque cellularium nmltarum secuudum leges nomen-
claturae internationales cum enumeratione plantarum exoti-
carum in intinero mundi collectarum. In tlonnuissidu lioi

vorsoliiech'uon Verlegern in Leipzig (Arthur Foli.\1 Loinhni
(Duhm), Mailand, New-York und Paris. 18'.)1. — Preis 40 Mark.

Gelegentlich einer Reise um die Erde sammelte Verf. mehrere
Tausend Pflanzen, deren Bestimmung ihn jahrelang in den Mu-
seen von Berlin und London beschäftigte. Zahlreiche Verstösse
gegen die internationalen Nomenclaturregeln, die er gelegentlich
der Bearbeitung seiner Samudungim bezüglich der Benennung der
Pflanzen auffand. Hessen ihn den Entschluss fassen, sämmtliclio
Gattungsnamen der Phanerogainen und einen grossen Theil iler-

jenigon der Kryptogamen auf ihre correcte Nomenclatur zu jirüten.

Mit ausserordentlichem Fleisse und staunenswerther Aus<lauer
unterzog er sich dieser ungemein mühevollen und undankbaren
Arbeit, <leren Resultate in vorliegendem, umfangreichem Werke
zugleich mit iler Beschreibung der von ihm als neu erkannten
Gattungen und Arten sowie der Aufzählung der übrigen von ibin

gesammelten Species der Oett'entlichkeit übergeben worden. Frei-
lich hätte Verf. besser gethan, das Verzeichniss der von ihm auf
seiner Weltreise aufgefundenen Pflanzen nicht mit den Ergeb-
nissen seiner noraenclatorischen Untersuchungen zu vorquicken.

Bis vor kurzer Zeit hatte man sich, naclulom der botanische
Congress zu Paris im Jahre 1867 die Nomenclaturregeln, die 1883
von A. de Candolle noch gewisse Erweiterungen erfahren hatten,
und die von der Mehrzahl der Systematiker angenommen worden
waren, wenig um die Nomenclatur der Genera gekümmert. Allein
dank der Arbeiten einiger englischer Botaniker sowie derjenigen
G. Beck's, Wettstein's und Richter's in Wien machten sich in
letzter Zeit schlimme Meinungsverschiedenheiten bezüglich der
Nomenclaturregeln geltend, die eine baldige einheitliche, inter-
nationale Verständigung über diese Frage wüns(,-henswerth er-

scheinen Hessen. Man sah daher der Kuntze'schen Revisio gc-
nerum omnium mit grossen Erwartungen entgegen und hoffte von
ihr eine endgültige, allgemein befriedigende Lösung der Nomen-
claturangelogenheit. In wieweit Verfasser diesen Erwartungen
gerecht geworden ist, mögen die folgenden Auseinandersetzungen
ergeben.

Als Hauptresultat seiner Revisio stellt Verf. die seiner An-
sicht nach nothwendig gewordenen rfc 30 000 Namensvoränderungen
hin, die sich als Fidge strengster Handhabung des Prioritäts-
gesetzes und der vom Verfasser verfochtenen Principien ergaben.
Gewiss wird Jeder bei dem Gedank(ui an ± 30 (KX) Umänderungen
von Pflanzennamen mit geheimem Grauen erfüllt Averden; doch
müsstc man sich damit zufrieden geben, wenn diese Umtaufungen

thatsächlich begründet wären; allein, wie nun, wenn Vorf durcli

Zugrundelegung nicht nuissgebender Werke, iucorrectcr Ansichten
etc. zu diesen Aenderungen gekonnnen istV Es kann hier nicht
der Ort sein, auf die sämmtliehen vom Verf. in der Eiideitung
geltend gemachten Begründungen seiner =t 30000 Namensverände-
rungen einzugehen; Ref. will imr die Hauptpunkte, die Verf. zur
Mehrzahl derselben veranlasston, kritisch durchgehen.

Als Ausgangspunkt der Nomenclatur der Genera hatte man
auf Grund der Beschlüsse des Pariser Congressos von 18G7 und
A. de Candolle's weiteren Ausführungen der dort stipulirton lois

de la nomenclaturo Linne's Genera plantarum vom Jahre 1737
angenommen. Kuntze dagegen will statt dessen Linne's Systema
naturae ed. I von 173.5 als Basis der Nomenclatur der Gattungen
betrachtet wissen, indem er behauptet, dass dieses Work die
erste consequent durchgeführte Linnö'scho Nomenclatur und Sy-
stematik der Gattungen darstelle. Daraufhin führt er an Stelle

zahlreicher Gattungsliczoichnungen von 1737 die entspreidiondc^n
von 1735 ein und fördert die von Ludwig, Siegesbeck, Möhring
und anderen uns heute kaum noch dem Namen nach bekannten
Autoren, deren Publicationon zwischen 1735 und 1737 fallen, auf
Grund der Priorität wieder zu Tage und setzt sie an Stelle alt-

bekannter Genusnamen. Selbstverständlich sind nun auch die

Artnamen der jüngeren Benennung auf die der älteren von Verf.,

der hierbei oft recht oberflächlich und ohne Kritik zu Werke
ging, so dass ihm mancher Lapsus passirte, übertragen worden,
und so ergiebt sich denn durch die Zurückdatirung der Nonien-
claturbasis sowie durch Benutzung des unten zu besprechenden
Rumiihius'schen Werkes die bei Weitem grössere Hälfte aller

Uunionnungen, durch deren Nichtberücksichtigung das vor-
liegende, dickleibige Werk kaum ein Drittel seines Umfanges er-

reicht hätte.

Die Aufstellung des Systema naturae od I (1735) als Aus-
gangspunkt der Nomenclatur der Genera seitens des Verf. ist je-

doch durchaus unstatthaft. Dieses Werk ist nichts weiter als die

Begründung und klai'e Auseinandersetzung des Linne'schen Sy-
stems und die darin aufgeführten Gattungsnamen sinil nichts als

nomina nuda und als solchi' durchaus zu verworfen. Kuntze's
Einwand, dass diese Namen nicht der Bescln-eibung entbehren,
da .sie in Schlüssel- resp. Tabollenform untergebracht sind, ist

nicht stichhaltig, denn die Unterordnung derselben unter die ein-

zelnen Classen und Ordnungen, die Anführung von Synonymen,
Abbildungen etc. kann doch durchaus nicht eine Diagnose in-

volviren resp. ersetzen. Es ist daher nach wie vor das Jahr 1737

als Basis der Nomenclatur festzuhalten, die Kuntze'schi'u auf 1735
begründeten Aenderungen sind zu verwerfen und eo ipso fallen

auch die Umtaufungen, die Verf. auf Grund der Publicationen
der Autoron zwischen 1735 und 1737 (Ludwig, Möhring etc.) für

nothwendig eraciitet hat.

Ebensowenig ist zweitens die vom Vorf. durchgefülirte Be-
nutzung des Herbarium amboinense von Kumphius behufs Um-
änderung späterer Gattungsnamen gerechtfertigt. Rumphius starb

170U, nachdem er 1090 sein Werk im Manuscript fertig gestellt

hatte; erst in den Jahren 1741—55 wurde auf Burmanns Veran-
lassung die Drucklegung und Herausgabe desselben bewerkstelligt;

somit kann das Werk in Nomonclaturfragen vor 1741 überhaupt
nicht in Betracht kommen ; würde man demsellien jedoch rück-
wirkende Kraft bezüglich der Nomenclatur ertheilon, so müsstc
man consequenter Weise die bei Weitem bedeutenderen Werke
Tournefort's, Plumier's, dessen Icones übrigens auch erst von
Burmann edirt wurden, und den Kuntze nicht berücksichtigt, und
zahlreiclier Anderer ebenfalls in Betracht ziehen. Ein derartiges

Verfahn'U würde jede feste Grundlage für die Nomenclatur un-

möglich machen und man könnte, wie jüngst Groene (Flora fran-

ciscana) nach bekannten Mustern bis in die Griechen- und Römer-
zeit zurückgehen und z. B. wie Greene als Autor für Amygdalus
Teophrastus, für Lupinus Catullus, für Linum Virgilius etc. an-

führen, wenn man es nicht wie Mastors gelegentlich einer Kritik

des vorliegenden Werkes treffend bemerkte, für praktischer hielt,

einfach bis auf Adam zurückzugreifen und diesen für die Genera
als verantwortlichen Autor hinzustellen. Da übrigens Rumphius
nur Arten, dagegen keine Gattungen kennt, so kann seinem
Werke in Prioritätsfragon bezüglich der Gattungen keine Geltung
zu Theil werden.

Drittens führt Kuntze einen Theil seiner zahlreichen Um-
taufungon auf Gattungsbenennungen zurück, die sich in Linne's
Flora zeylanica und im Appendix zu Linne's Hortus Cliffortianus

finden. Die im ersteren Werke genannten Genera sind nomina
nuda; im letzteren finden wir mit „Tournefortianae", „Plumeria-
nae" und unter anderen auch mit „oideae" überschriebene Ka-
pitel, in denen Linne eine Anzahl Tournefort'scher, Plumier'scher
ihm nur zum Theil bekannter Pflanzen nennt und ebenso eine

Reihe solcher, die ihm nur aus Abbildungen bekannt wurden, die

er nicht recht unterzubringen weiss, und die er gemäss ihres an
ihm geläufige Pflanzen erinnernden Habitus als Lycioides, Rham-
noides, Caesalpinoides, Guillandinoidos bezeichnet, er will mit diesen

offenbar nur mnemotechnischen Benennungen nichts weiter sagen,
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iils cliiss es PHiinzcn giobt, die als Lyciuin, liliainmis, Caosalpinia
li.iliitucll erinn(>rn, die abor ungenügend bekannt sind. Kiintze
nun l)eti'achtot diese Bezeielmungen als i'ite publicirte Gattungen,
und führt sie an Stelle der später piil)lieirten ein, so z. B. für

Gloditschia Caelsalpinoides (die Endung ciides verwandelt er gegen
den Spraeligesraucli in ödes!), statt Sehotia Guillandinodes. Seine
Umtaufuugeu sind demnach unberechtigt und zu vorwerfen.

Zu billigen sind dagegen eine Anzahl berechtigter, auf Grund
der Prioritätsgosetze vorgenommener Umänderungen von Gattungs-
namen und vor Allem die zahlreichen Aenderungen und Zusätze,
die Verf. in der Einleitung zu gewissen Paragraphen der lois de
la nomcnclature nuicht Er kann nicht hoffen, dass gleich ihm
auch alle übrigen Systomatiker dieselben acceptiren; vielmehr
mögim sie zu seinen Gunsten als Vorschläge zur Verbesserung
der Nomenclaturgesetzc aufgefasst werden, denen der demnächst
in Genua zusammentretende internationale Botaniker-Congress,
den dieNomenclaturfrage ja beschäftigen wird, gewiss wohlwollende
Berücksichtigung zu Theil werden lassen wird.

Die Erwartungen, welche man betreffs einer endgültigen Lö-
sung der Nouieuclaturfrageu an Kuntze's Revisio generum om-
nium zu stellen berechtigt war, sind wie aus obigen Ausführungen
erhellt, durchaus getäuscht worden. Verf. ist zum Vorwurf zu
machen, dass er unnöthiger Weise eineu collossalen Ballast von
Synonymen jiroducirt, dass er statt Ivlarheit zu bringen Verwirrung
gestiftet hat, Deunocli ist das vorliegende Werk trotz seiner re-

volutionären Tendenzen eine wichtige Erschi'inung der botanischen
Liter.-ittur; sein Inhalt muss von jinlem S3'stematiker berücksich-
tigt werden; es ist reich an interessanteu Details zur Geschichte
der Botanik und in systematischer Hinsicht von Bedeutung wegen
der grossen Anzahl neu beschriebener Arten. Hat der Verf. trotz

seines staunenerregenden Fleissos und seiner ungewöhnlichen Aus-
dauer in der Bearlieitung eines so undankbaren Gebietes, wie es

die Nomenclatur der Genera ist, leider infolge Zugrundelegung
falscher l^rineipien <las Zii^l seines Werkes, die Anbahnung einer
internationalen eiulieitlichen Nomenclatur, selbst nicht erreicht,

so gebührt ihm do(di das Verdienst, die Nomenclaturfrage in Fluss
gebracht und die baldige liegelung dersellien veranlasst zu haben.
Der (ienueser Cougress wird diesellje hoffentlich zur Zufrieden-
heit aller Parteien endgültig lösen. Dr. P. Taubert.

Faul Kummer, der Führer in die Mooskunde. Anleitung zum
leicliteu und sicheren Bestinuueu der iliutschen Moose. 3. um-
gearb. u. vervollst. Aufl. Mit 77 Figuren auf 4 Tafeln.
Verlag von Julius S]iringer. Berlin 1891. — Preis 3,60 Mk.
Die 1. Aufl. des Werkchens erschien 1873, sie umfasste

119 Seiten, die vorliegemle 3. Autl. umfasst bei gleichem Format
216 Seiten: der Verfasser hat dassellie sehr zum Vortlii'il der Sache
vergrössert un<l v<'rbessert. Als Einfidirung in die Systematik der
Laubmoose, Musci, ist das Heft recht dienlich. Die Lebermoose,
Hepaticae, hat Verfasser zusannnen mit den Gefässkryptogamen in

einem besonderen Heft bearbeitet, daher der Titel des vorliegen-
den eigentlich zu viel besagt. Als „Laubmoose" bezeichnet Ver-
fasser übrigens in seiner Einleitung: „Entwickelung und Bau der
Moose" wie gebräuchlich die gesammten Musci, S. 33 scheidet
er aber in Sphagneae (Torfmoose), Andreaeaceae und Musci,
Laubmoose, wohin er die übrigbleibenden stellt, und S. 199—203
endlich, wo er eine übersichtlichi^ Eintheilung der Moose nach
Bruch und Schimpcr giebt, klassiticirt er wieder: „I. Klasse
Bryinae, Laubmoose" (als deren III. ( )rdnung Schizocarpi er

die Andreaeacen aufführt) und „II. Klasse Sphagninae, Torf-
moose." Solche Wid(u-s]irüche irritiren den Anfänger, für den
doch Kummer schreibt. Auch sonst wiederholen sich leiiler solche
nicht ganz exactcn Angaiien. So ist i'S heute zum Unterschiede
von den echten Prothallien der Pteridophytcn aus sehr tritt'tigen

(iriinden Gebrauch die aus der Moossporc hervorgehende
thalloide Bildung als Protonema zu bezeichnen, während
Kummer S. 2 auch diese Prothallien n(^nnt. Wer sich aber
in einem guten umfangreichen Lehrbuch der Botanik genau
über Entwickelung und Bau der Musci vorher unterrichtet hat,

wird die Kunmier'sche Moosflora mit Vortheil benutzen.

R. Hausse, Profile durch das Steinkohlenbecken des Plauen'-
schen Grundes (das Döhleuer IJecken) bei Dresden. ;'> Tafeln
nebst 1 Heft Erläuterungen. Verlag von Wilhelm Engelmann.
Leipzig 18!)2. — Preis 7,50 Mk.
Die vorliegende treffliche Arbeit gehört zu den unter Leitung-

Hermann Credners erseheinenden amtliclien Veröffentlichungen
der Kgl. Sächsischen geologischen Landesaufiuihme und bildet
eine Ergänzung zu den unter der gleichen Leitung bereits ver-
öffentlichten geologischen Specialkarten und Erläuterungen der
Gegend des Plamm'schen Grundes (Section Wilsdruf'f, Tharaiidt,
Dresden und Kreischa der geologischen Specialkarte (1:25 000)
des Königreichs Sachsen).

Mit Recht hat die genannti^ Leitung von jeher Werth gelegt

auf eine den Bergmann wie den Geologen gleichmässig befriedi-

gende saohgemässe und erschöpfende Schilderung der im König-

reich Sachsen ausgebeuteten Lagerstätten nutzbarer Mineralien,

in Sonderheit der Steinkohlenbecken. An die bereits früher er-

schienenen ähnlichen Veröffentlichungen über die Steinkohlenfelder

von Zwickau (Westliches Erzgebirgisches Becken) und Lugan-
Oelsnitz (Oestl. Erzgeb. Becken) schliesst sich die gegenwärtige
Arbeit würdig an.

Von ileu drei Tafeln, welche in meisterhaftem Farbendruck
durch die bekannte Firma Giesecke & Devrient ausgeführt sind,

stellen die beiden ersteren in IG quer zum Streichen des Beckens
gelegten Profileu im Massstab 1 : 6250 alle nur irgend wisseus-

werthen Lagerungsverhältnisse und geognostischen Beziehungen
der kohleführenden Stufe des Unterrotliliegenden zu deren Han-
gendem und Liegendem dar. Der eigenthümliche Wechsel des

bald aus silurischen und cambrischen Thonschiefern und Phyllitcn,

bald aus Syenit oder Gneiss bestehendem Liegenden, die concor-

dante Aufeinanderfolge sämmtlicher Glieder des Rothliegenden
und die Zerstückelung des Gebirges durch zahlreiche Verwerfungen
kommen in klarster und augenfälligster Weise zur Darstellung. —
Tafel ni erscheint geradezu als ein Meisterwerk! Sie setzt sich

zusannnen aus folgenden drei verschiedeneu Darstellungen

:

1. Einer Höhenschichtenkarte des Hauptflötzes i. M. 1 : 18750.

Durch auf den Mc(>resspiegel bezogene Horizontaicurven im Ab-
stände von 20 zu 20 Metern und durch die Eintragung aller Ver-

werfungen mit Angabe der Sprunghöhen ist es dem Beschauer

möglich, uacli jeder beliebigen Richtung durch das Kohlenbecken
genaue Profile zu construiren und somit zu ein<'r erschöi)fendeu

Erkenntniss der allgemeinen Lagerungsverhältnisse zu gelangen.

Ausserdem ist die Ausdehnung des Hauptbeckens, die Sattel- und
Muldenbildmig in demselben und der Verschiebungseffect der Ver-

werfungen aus diesem Bilde genau ersichtlich.

2. Es folgt die graphische Darstellung der Anzahl, Mächtig-

keit und Beschaffenheit der i>inzelneu Flötze und ihrer Zwischen-

nnttel in 37, meist Schächten und Bohrlöchern entnommenen
Profilen.

3. Schliesslich geben 21 durch das Hauptflötz gelegte Special-

profile im Maassstabe 1 : 250 eine überaus hdirreiche und genaue

Vorstidlung vim den Gesteinseinlageruugen (Bergemitteln) und
Gesteinsdurchsetzungen (Störungen) im Hauptflötz. Die eigen-

thümlichen Verhältnisse der Verwerfungen (z.Th. mitSchlcppungen),

der Zertrümmerung des Flötzes, der Känune, Rücken, Bergschüssc

und örtlichen Flötzvertaubungen kommen in einer Wei.se zur An-
schauung, wie ich mich nicht eriiuiere sie je dargestellt gesehen

zu haben.
Es fehlt an Raum auch noch auf den reichen Inhalt des 111

Seiten starken zu den Tafeln gehörigen Erläuterungsheftes ein-

zugehen. Einer taliellarischen Uebersicht über die geologische

(iliederung des Döhlener Beckens folgt hier die erschöpfende Er-

läuterung aller einzelnen bildlichen Darstellungen und schliesslich

eine tabellarische Zusammenstellung von Schachtprofilen.

Dr. F. Beyschlag,
königl. Landesgeologe.

E. R. Müller, Vierstellige logarithmische Tafeln ihr natürlichen

und trigonometrischen Zahlen nebst den erforderlichen Hilfs-

tabcllen. \'erlag von Julius Maier, Stuttgart 1892, gr. 8°.

— Preis 0,60 Mk.
Die vorliegende, „für den Schulgebraiudi und die allgemein»

Pra.xis" bestimmte vierstellige Logarithmentafel zeichnet sich

durch bequemes Format und angenemen Zift'ornschuitt aus.

Proportionaltäfelchen haben keine Aufnahme gefunden, dagegen

ist erfreulicherweise die Aufnahme der Additions- und Sub-
traktions-Logarithmen zu constatiren. Wenn auch die Praxis im
allgemeinen mit vierstelligen Tafeln auskommt — für den Tisch

des ])raktischen Rechners ist vorliegende Tafel wohl geeignet —

,

so möchten wir im Gegensatz zu dem Verfasser doch wünschen,

dass die Schule bei den fünfstelligen Tafeln stehen bliebe. Wir
erkennen aber gern an, dass diese Tafel so eingerichtet ist, dass

der Uebergang zu grösseren Tafeln keine Schwierigkeit bietet.

A. G.

Adolphi, W., Ein Beitrag zur Kenntniss der Chebuliusäure. Dor-

liat. I M.
Becke, F., Vorläufiger Bericht über den geologischen Bau und

die krystalliniscben Schiefer des Hohen Gesenkes (Altvaterge-

birge). (Sonderdruck.) Leijizig. 1,30 M.
Berghohm, J., Neue Infegrationsmethoden auf Grund der Po-

tenzial-, Liigarithmal- und Numeralrechuung. Wien. O.SO M.
— .— Neue Rechnungsmethoden der höheren Mathematik. Ebd.

0,00 M.
Birsmann, E., Studien über die Alkaloide der Corydalis nobilis

Pors. Dorpat. 2 M.
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Braeutigam, H., Vcrgleichend-anatomischo Untersuchungen der
Conus nieiluilaris. Ebd. 2 M.

Brösike, G., Cursus der normalen Anatomie des menschlichen
K(ir|).'i-s. 3. Aufl. Berlin. 16 M.

Buchka, K. v., Lehrbuch der analytischen Chemie. Wien. 7 M.
Bukowski, G. v., Die geologischen Verhältnisse der Umgebung
von Halia Maaden im nordwestliehen Kleinasien (Mysien).
(Sondi'rdruck.) Leipzig. 1,50 M.

Bütschli, O., Untersuchungen über mikroskopische Schäume und
(las rrotoplasma. Leipzig. 24 M.

Diez, M., Theorie des Gefühls zur Begründung der Aesthetik.
Stuttg:irt. 2,70 M.

Drasch, H., Beitrag zur constructivcn Theorie der windschiefen
Kegelflächen mit 2 Leitgeraden und 1 Lcitkegelschnitt. (Sonder-
druck). Leipzig. 0,70 M.

Eitle, J., Grundriss der Philosophie. Freiburg. 5 M.
Erler, W., Die Elemente der Kegelschnitte in synthetischer Be-

lijii'llinig. 4. Aufl. Leipzig. 1,20 M.
Exner, K., Ueber die polarisirende Wirkung der Lichtbeugung

(2. .Mittheilung). [Sonderdruck]. Leijizig. (),;JU M.
Falckenberg, K.., Geschichte der neueren Philo.sophie von Nik.

V. Kiics lus zur Gegenwart. 2. Aufl. Lei|)zig. S M.
Fraenkel, C, u. R. Pfeiffer, Mikrophotograpliischer Atlas der

liaktcrienkunde. Berlin. GO M.
Freiberg, H., Exp(;rimentelle Uuter.sMchungen über di(^ Regeneration

der lüutkörperchen im Knochenmark. Dorpat. 1,(30 M.
Grobben, K., Zur Keuntniss des Stammbaumes und des Systems

di'r Crustaceen. (Sonderdruck.) Leipzig. 0,80 M.
GrUnwald, A., Ueber das sogenannte zweite oder zusammenge-

setze Wassorspectrum von Dr. B. Hasselberg und die Structur

des Wasserstofl'es. (Sonderdruck.) Leipzig. 2,40 M.
Gutzmer, A., Bemerkungen über die Iti'ration linearer homogener

DiH'rieiitialgleii-hungen. (Sonderdruck.) Prag. 0,12 M.
Hansen, A., Repetitorium der Botanik für .Meiliciner, Pharmacouten

Ulli! Lrlinuutscandidaten. 4. Aufl. W'ürzburg. 3,81' M
Haushofer, K., Leitfaden für die Mineralbestimmung. Braun

HcllWl'ig. ') M.
Heidenheim, M., Ueber Kern und Protoplasma. (.Sonderdruck.!

Leipzig. 12 M.
Hennigs, P., liotanische Wanderungen durch die Umgebung

Kii'l's. 2. Ausgabe. Kiel. 0,.ö0 M.
Hermann, L., Lehrbuch der Physiologie. 10. Aufl. üerliii. 14 M.
Hoflfer, E., Pra.xis der Insectenkunde. Wien. 3 M.
Hoernes, R., Zur Konntniss der Milchbozahnung der Gattinig

F<"ritel(iil()n Aym. (Sonderdruck.) Leiiizig. 0,60 M.
Höfer, W., Vergleichend-anatomische Studien über die Nerven

des Armes und der Hand bei den Att'eu und dem Menschen.
München. 4 M.

Hosaeus, H., Beitrag zur Kenntniss der /J-O.xynaphtoesäure. Jena.
11,7.". iM.

Jäger, G., Ueber die Capillaritätsconstantcn nichtwässrigcr Lö-
.iiuigeu. (Sonderdruck.) Leipzig. 0,40 M.

Kaiser J., lieiträgc zur Kenntniss diu- Anatomie, Histologie und
Kntu ickeluiinsgeschichte der Acauthucephalen. Cassel. 12 M.

Karte des Königsreich Württemberg. 1 : 50,000. Nr. 32. Tü-
liiugen. — 33. Urach. — .51. Ravensburg. Stuttgart. 1,.50M.

Kempf, P., Beobachtungen von Nebelflecken und .Sternhaufen.

Lei]izig.

Knauer, V., Die Hauptprobleme der Philosophie in ihrer Ent-
wicklung und theilweisen Lösung von Thaies bis Rob. Hamer-
ling. Wien. 8 M.

Kohl, Das Auge von Petromyzon Planeri. Cas.scl.

Kohlrausch, F., Leitfaden der praktischen Physik. 7. Auflage.

L.'ip/.ig. (;,(.;o M.
Kroger, S., Ein Beitrag zur Physiologie des Blutes. Dorpat.

1,20 .M.

KrUss, G., Siieciellc Methoden der Analyse. Hamliurg. 3,50 M.
Kurella, H., Cesare Lombroso und die Naturgeschichte des Ver-

luechers. Hamburg. 1 M.
Letzner, K., Verzeichniss der Käfer Schlesiens, fortgesetzt von

.1. (ierhardt. 2. Aufl. (Sonderdruck ) Breslau. 8 M.

liiebrich, A., Beitrag zur Kenntniss des Bauxit's vom Vogels-

berge. Cxiesseu. 1,60 M.

Lind, P. V., „Kant's mystische Weltanschauung", ein Wahn der

modernen Mystik. München. 4 M.

liizner, J., Ueber die Bestimmung der bei den Variationen des
Erdmagnetismus auftretenden ablenkenden Kraft, nebst einem
Beitrage zur 11jährigen Periode des Erdmagnetismus. (Sonder-
druck.) Leipzig. 0.60 M.

liutze, G., Flora von Nord-Thüringen. Sondershausen. 4 M.
Mach, L. , Ueber ein Interferenzfractometer. (Sonderdruck.)

Leipzig. 0,30 M,
Machovec, F., Ueber den Zusammenhang der Krümmungshalb-

mi'sser der l'arabeln und Hyperbeln höherer Ordnung mit den
Krüuiuuiugshalbmessern der Dreieckscurven, (Sonderdruck.)
Prag. (1,12 M.

Mares, F., Zur Theorie der Harnsäurebildung im Säugethier-
nrgaiii-mus. (.Sonderdruck.) Leipzig. 0,30 M.

Meister, J., Eine geologische Skizze über den Kanton Schaff-
hau.'ii'u ui'bst das angrenzende Gebiet. Schaft'hausen. 1 M.

Messtischblätter ties Preussischen Staates. 1 : 25,000. Nr. 1059.
Speck. — 1060. Eichenwalde. — 1063. Wangerin. — 1004.

Dramburg. — 1155. Nörenberg. — 1330. Ravenstein. — 1331.

Reetz. — 1()41. Gulez. 1643. Schrotthaus. — 1856. Kazmierz.
— 1857. Wargowo. — 1994. Opalenitza. — 3164. Brauufels.
Berlin. 1 M.

Mojsisovics, A. v., Ueber eine aufl^ällige (neue) Varietät der Aci-
piMisir rutheuus L. (.Sonderdruck.) Leipzig. 0,50 M.

Möller, M., Das räuudiche Wirken und Wesen der Elektrizität
und des .Magnetismus. Hanuover-Liuden. 3,50 M.

Nestler, A., u. V. Schiflfner, Ein neuer Beitrag zur Erklärung
der „Zwaiigsdrrliuugen". (.Sonderdruck), Leipzig, 2 M,

Niemeyer, J., Die heissen Winde der Wüstengebiete. Meldorf.
l..-.(l .\1.

Niessl, G. V., Bahnbestimmuug des grossen Meteors vom 2. April
1S91. (Snudrrdruck.) Leipzig. 0,90 M

Oudemans, J. Th. , Die accessorischen Geschlechtsdrüsen der
Siiugethiire. (.Sonderdruck.) Haarlem, 12 M,

Pohlig, H., Dentition und Kranologie der Elephas antiquus
i'alc mit Beiträgen über Elephas primigenius Blum, u, Elephas
nuridion;dis Nesti. (Sonderdruck.) Leipzig. 20 M.

Poincare, H., Ehktricität und ( (ptik. Berlin. 7. M.
Puschl, C, Zur Wäruieausdehnung des Wassers. (Sonderdruck.)

Lripzig. 0,30 .M.

Ranke, J., Beiträge zur physischen Anthropologie der Bayern.
II. Bd. Müuclieu. 12 M.

Reiss, W., u. A. StUbel, Reisen in Südamerika. Berlin. 20 M.
Römer, A., Catalog der Conchylien-.Sammlung des naturhistor.

Musr'unis zu Wiesbaden. (Sonderdruck.) Wiesbaden. 5 M.
Roux, W., Beiträge zur Entwickeluugsmoehanik dos Embryo.

iSiindrrdruck). Leipzig. 4,50 M,
Schmidt, A., Tlieontische Verwerthung der Königsberger Bo<len-

ti-niper.itiird'.i'oliaclitungen. (.Sonderdruck.) Königsborg. 2,20 M.
Schnitze, F., \ergleichende Seelcukunde. Leipzig. 3 M.
Schnitze, 0., Zur Entwickelungsgeschichte des Gefäss-Systems

im Säiigethier-Auge. (Sonderdruck.) Leipzig. 12 M.
Schur, W., Stern-Catalog. enthalten 6900 Sternörter für 1860.

('.r.tliiigen.

Schwartze, Th., Elektrizität und .Schwerkraft im Lichte eiidieit-

lirhfi- .Xaturauschauung. Berlin, 1,80 M.
Sclavunos, G., Beiträge zur feineren Anatomie des Rückenmarkes

der .\Mipli.l)ieii. (Sonderdruck,) Leipzig, 6 M.
Seeliger, H., l'eber allgemeine Probleme der Mechanik des

lliiiuiii Is. München, 0,90 M.

Simmel, G., Die Probleme der Geschichtsphilosophie. Leipzig.

2 M.

Slavik, A., Die Ablagerungen der permischen Fiuiuatiou bei

Vlasim. (Sonderdruck.) Prag. 0,20 M.

— .— Die Kreide-Formation in Böhmen und den benachbarten
Ländern. (Sonderdruck.) Ebd. 0,20 M.

Schlüter, C, Die regidären Echiniden der norddeutschen Kreide.

II. Cidaridae. .Salenidae. Berlin.

Special-Karte, geologische, von Württend)erg. 1 : 5o,000. 2.

Mergentlieim. — Niederstetten. — 6. Küuzclsau. — 7. Kirch-

berg. Stuttgart. 4 M.

— .— geologische, von Preussen und den Thüringischen Staaten.

1 : 25,000. Gradabth. 67. Nr. 38. Coblenz. (32 S.) - Nr. 39.

Ems. 142 S. m. 2 Lichtdr.) — 40. Schaumburg. (52 S.) - 45.

Dachseuhausen. (23 S.) — 46. Retters. (28 S.) Berlin. 10 M.
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AlMli-iick ist mir mit von<«tä]i«li;>'cr <{uolleiiaii;;abo JH''**«**©*«

Jacob Moieschott.
9. August 1822-1892.

Der gewaltige Aufschwung, den die Naturwissen-

schaften um die Mitte dieses .lahrhunderts geiioimiien

haben, fand seinen dieser fast überraschen Eutwickehing
getreuesteu Ausdruck in Ueutseliland durch den nach-

haltigen Einfluss auf das Geistesleben des Volkes. Es
entstand eine „Nftturphilosopliie", weit verschieden von
jener, die einst .Schelling und Hegel, jeder von ihnen

nach seiner Art, inaugurirt hatten, und unter deren Ein-

wirkung die Naturwissenschaften und die Medizin Jahr-

zehnte hindurch brach lagen. Aus dem Lager der mit

des Meisters Ende in sich zerfallenden Ilegersclieu .Schule

erfolgte die Reaktion, wie sie auf Jedes Extrem folgt,

und nun allerdings auch sogleich wieder ins entgegen-

gesetzte Extrem überschlug. Ludwig Feuerbacli ist es

gewesen, der an die Stelle der Vergeistiguug der Natur-

prozesse ihre Materialisirung setzte; Schulter an Schulter

mit ihm reforuiirte David Friedrich Strauss, der Verfasser

des „alten und neuen ({laubens". Es schien, als ob die

ganze denkende Welt eine Umwandlung von der spe-

kulativ-tlieoldgisehen Anschauung zur naturwissenschaftlich-

materialistisclien dui'chniachte. Der ideale Radicalisiuus

bethörte die Köpfe. Der gewaltige Erfolg war dadurch fest

basirt, dass die Abstraktionen der Philosophen eine kräftige

Stütze in einigen der hervorragendsten deutschen Natur-

forsehern fand, welche die Meinung zu verbreiten suchten,

dass die materialistische Weltanschauung eine nothwendige
Conse<iuenz der modernen exakten naturwissenschaftlichen

Forschung sei. In erster Reihe standen Carl Vogt, da-

mals in Giessen, und der junge Jacob Moleschott in

Heidelberg. Als dritter gesellte sich Ludwig Büchner
hinzu, dessen Büchlein „Kraft und Stoff" zu den ge-

les(>,nsten in Deutschland gehörte. Es wurde für das

grosse Publikum der Katecliismus seiner Weltanschauung.
Der Materialismus war durchaus nichts Neues; schon

Lucrez huldigte ihm und in Frankreich haben die be-

rühmten Encyclopädisten Diderot, Holbach, D'Alembcrt
u. a. ihn vertreten. Fast nirgend aber ist er eousequenter

durchgeführt worden als in Deutschland. Hier schuf man
„Der Mensch ist, was er isst".hlagwort:das radikale Sc

das einst Feuerbach in der berühmt gewordenen Recension
von Moleschott's „Lehre der Nahrungsmittel für das Volk"
(1850) hingeworfen hatte. Alles geistige Leben wurde
dm-ch die Materialisten-Schule so in Abhängigkeit von der

sieht- und wägbaren Substanz gebracht, dass man es am
treffendsten in dem Satze „Kein Gedanke ohne Phosphor"
zu analysiren glaubte. Heut nach 40 Jahren ist die grosse

der Denker" von dieser extrem-
des Lebens und der Welt

des „VolkesMehrheit

radikalen

rückgekommen

,

terialisnuis bleibt

Auffassung
aber

doch
der

eine

Geschichte

zu-

uaturwissenschaftliche Ma-
der interessantesten Epochen
des deutscheu Geisteslebens,in der neueren

und der Name Jacob Moleschott ist mit ihr auf das
Innigste verknüpft, man kann auch sagen: auf das Rühm-
lichste; denn weun er auch in seinen Schlussfolgerungen
zuweilen über das Ziel hinausschoss, seine Grundlagen
und Voraussetzungen waren sein- solide. Sie bestanden
in unantastbaren Ergebnissen der exakten Forschungen,
an denen er selbst einen erheblichen Antheil hatte.

Der Lebenslauf Moleschott's unterscheidet sich vor-

theilhaft von der Lebensgeschichte eines zünftigen deutsehen
Professors, der, von einer Universität zur andern wandernd,
eine Rangstufe nach der anderen mühsam erkliunnen muss.

Holländer von Gelnn-t und seit zwei Jahr-Wenugleich
zehnten natnralisirter Italiener, ist Moleschott docli

seiner ganzen Bilduugs- und Denkart nach durch und
durch Deutscher, und er hätte wohl auch niemals der
ihm lieb gewordenen zweiten Heiniath den Rücken gekehrt,

wenn man ihn nicht daraus vertrieljen hätte. Er ist am
9. August 1822 zu Herzogenbusch in Holland geboren,

war. Dieser Hess ihm eine ausge-
zu Theil werden und schickte ihn

Deutschland. 19 Jahre alt bezog

wo sein Vater Arzt

zeichnete Erziehung
zum Studium nach
Jacob JMoleschott die Universität

Schauplatz seiner ihn frühzeitig

Heidelberg, die der

berühmt machenden



350 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 3.5.

Thätigkeit wurde. Er stndirte offiziell Naturwissenschaften
(Physik und Chemie) und von der Medizin besonders die

Physiologie. Er nennt als diejenigen Lehrer, welche den
g-rössten Einfluss auf ihn ausgeübt haben: Henle, Bischoff,

Tiedemann, Gmelin, Clielius, Nägele u. a. Nebenher ver-

tiefte sich der junge Student sehr eifrig in die Hegel'sche
Philosophie, die damals en vogue war. Von Hegel hat
er sich dann später zu Feuerbach gewendet. Noch als

Student eröffnete er seine wissenschaftliche Laufbahn mit
einem glänzenden Debüt: „Kritische Betrachtung von
Liebig's Theorie der Pflanzencrnährung", 1845. Die von
umfassendem Wissen und ätzendem Scharfsinn zeugende
Abhandlung erliielt den Preis der Akademie in Haarlem.
Nach dem bald darauf in Heidelberg absolvirtcn Doctor-
examen kehrte er nach Holland zurück und Hess sich in

Utrecht als praktischer Arzt nieder. In seiner Mussezcit
beschäftigte er sich aber sehr energisch mit physiologischen
Studien, er arbeitete in Mvdder's Laboratorium und verband
sich mit seinen Landsleuten, dem später weit berühmt ge-
wordenen Augenarzt Donders und van Deen zur Heraus-
gabe der „Holländischen Beiträge zu den anatomischen
und physiologischen Wissenschaften". 1847 kehrte er

schon nach dem ihm lieb gewordenen Heidclbei-g zurück,
liabilitirte sich als Privatdozent und entfaltete eine sehr
umfangreiche Lehrthätigkeit, er las über mensciiliche und
vergleichende Anatomie, Physiologie und Antlu-opologie

und hielt auch praktische Uebungskurse in der pliysio-

logischeu Chemie ab, die sein eigenstes Arbeitsfeld war.
Unter seinen ersten Zuhörern befand sich der spätere
Eostocker Physiologe Aubert, der Zoolöge Krohn, der
Anatom Berlin, später gehörten dazu Männer von weitem
Rufe in der Wissenschaft, wie Roscoe, Wislicenus, De-
filippi, Hagen u. a. Sein Auditorium war immer inter-

national. In Heidelljerg machte Moleschott die „Sturm-
und Drangperiode" seiner wissenschaftliclien Entwickelung
durch. Er fand einen gleichgesinnteu , treuen Freund in

dem Literarhistoriker Hermann Hettner, später Professor
in Jena. Ihr Empfinden und Denken in jener Jugendzeit
hat Moleschott nach Hettncr's Tode in dem ergreifenden
hüchlein „Hermann Hettner's Morgenroth" in einer für jene

])olitisch so bedeutsame Aera der Entwickelung Deutscii-

lands recht charakteristischen Weise geschildert. Mole-
schott's Bedeutung wurde in den Heidelberger Gelehrten-

kreisen schnell erkannt. Der Altmeister Tiedemann
beauftragte ihn, den dritten Band zu seiner unvoll-

endet gebliebenen Physiologie „Untersuchung über das
Nahrungsbedürfniss, den Nahrnngstrieb und die Nahrungs-
mittel des Menschen" zu schreiben. Molesehott nahm den
ehrenvollen Auftrag an, der Gestaltung gewann in der von
ihm selbstständig herausgegebenen „Physiologie der
Nahrungsmittel" (1850), die als „Lehre der Nahrungsmittel
für das Volk" in allgemein-verständlicher Form erschien.

Wie das erstere Werk die Fachmänner in Erstaunen
setzte, so wirkte das zweite verblüffend auf das grosse
Publikum. Molesehott's Namen wurde populär. Alle
seine späteren Werke bringen nur den weiteren Ausbau
der in jenem Erstlingswerk niedergelegten Grundan-
schauungen. Moleschott war einer der ersten, der damit
begann, die Physiologie in Physik und Chemie der Lebens-
prozesse aufzulösen. Das Experiment gab das Mittel dazu
her. M. war ein sehr exakter Experimentator, ein scharfer

Beobachter und streng logisch denkender Forseher. In

einem neuen Lichte erschienen ihm die physiologischen
Thatsachen, er heftete seinen Blick nicht auf das zu Er-

gänzende, sondern auf das positiv Nachweisbare, und aus
den Erscheinungen des Materiellen leitete er die Erklärung
für die Funktionen des Lebenden und Geistigen ab. Die
Physiologie der Ernährung betraf ein drittes, wiederum
populär geschriebenes Büchlein „über den Volksgeist im

Verhältniss zur Volksernähruug" , worin er z. B. das
Zurückgehen der Thatkraft des holländischen Volkes, das
einst in der Weltgeschichte von sich reden gemacht, auf
die überwiegende, mangelhafte Kartoffelnahrung zurück-

führte und dagegen die politische Regsamkeit der Eng-
länder aus dem Saft der l?eefsteaks herleitete. AVer
Moleschott noch nicht kennt, kann aus diesen Stichproben

einen Begriff seiner Anschauungsweise bekommen. Die
beiden Hauptsätze seiner Logik wird Niemand antasten

können, nur die Schlussfolgcrung ist oftmals geradezu
eine Vergewaltigung des logischen Denkens. Im Jahre 1851
erschien die Physiologie des Stoffwechsels in Pflanzen und
Thieren, und 1S52 der „Kreislauf des Lebens", das Grund-
bucli und der Leitfaden des modernen Materialismus. Es
hat fünf oder sechs Auflagen erlebt und bildet jedenfalls

eine hoch interessante Lektüre, auch für solche, welche
dem kühnen Fluge materialistischer Ideen nicht zu folgen

vermögen. Nach Moleschott besteht ein ewiger Kreislauf

des Stoffes zwischen der gesannnten todten und lebenden
Welt. „Der Bergmann, der im Sehweisse seines Angesichts

seinem lebensgefährlichen Beruf nachgeht, weiss nicht,

ob nicht der Stoff des besten Kopfes durch seine Hände
gleitet, er setzt mit seiner verborgenen Arbeit vielleicht

Jahrhunderte in Bewegung." Der Mensch ist ein voll-

kommenes Produkt der Stoffe, aus denen er besteht. Er
ergänzt seine kör])erliche und geistige Kraft ständig aus

dem, was er zu sieh nimmt und verarbeitet. Aber nicht

nur im Menschen geht ein Stoffwechsel unaufhörlich vor

sich, in dem ein und derselbe Stoff' in verschiedenen Er-

scheinungsformen immer wiederkehrt, sondern die Materie

bildet sich von Todtem zu Lebendem, von Organischem
zu Unorganischem und auch in umgekehrter Richtung un-

merklich um, so dass zwischen diesen scheinbar ver-

schiedeneu Dingen kein wesentlicher Unterschied besteht.

Das Leben ist nicht Einfluss einer besonderen Kraft,

sondern nur ein Zustand des Stoffes, der durch die ihm
eigenthümiichen mannigfachen Bewegungserscheinungen,
.Mischungen und Organisationen einen sehr verschiedenen

Ausdruck gewinnt.

Trotz dieser radikalen Auffassungen ist Molesehott

niemals dem Materialismus verfallen, der alles Geistige

leugnet. Stoff und Geist ist ihm beides nur eins,

beide sind unzertrennlich mit einander verbunden und
existiren selbständig nicht. Der Geist ist ihm eine Er-

scheinungsform des Stoffs, der unbeseelt unwirksam
wäre. Molesehott kennt weiler einen unbegeisteten Stoff,

nocli einen immateriellen Geist. Die in sich beseelte

Kraft regiert die Welt. Dass diese Auffassung Mole-

sehotts auch sittlich ist, beweist wohl folgende gelegent-

liche Aeusserung über die Religion: „So sind wir doch
endlieh einmal über die Zeit hinaus, wo das Wort „Re-

ligion" für die grosse Mehrheit ein Glaubensbekenntniss

bezeichnete. Was ist religiöser als Faust's Zweifel, wie

er sie Gretchen beichtet, und doch wie entschieden ist

da ein Glaubensbekenntniss zurückgewiesen. Nein, un-

abhängig von jedem Glaubensbekenntniss lebt in jeder

Menschenbrust ein Etwas, das ihm heilig ist, das ihm die

höchste Pflicht, die seeligste Neigung, die wärmste
Ueberzeugung, das reinste Gut bedeutet, für das der Edle

lebt und stirbt, dem der Zaghafte bebend entsagt, das

der Gemeine ruchlos zu verrathen im Stande ist."

Als Molesehott's naturwissenschaftliche Lehren der

im Aufsteigen begriffenen materialistischen Bewegung in

Deutsehland immer neuen Nährzunder zuführten, glaubte

der Senat der Heidelberger Hociischule die Jugend vor

diesen Irrlehren schützen zu müssen und ertheilte Mole-

schott 1854 eine „socratische" Verwarnung. Er antwortete

sofort, dass er freiwillig der Lehrthätigkeit an einer Hoch-
schule entsage, an der die Lehrfreiheit nur dem Worte
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nach l)estehe. Er zog sich ins Privatlehen zurück, bis er

1850) einen Ruf als Professor der Physiologie an das eid-

genössische Polytechnikum in Zürich erhielt. Die Schweiz
war in der Mitte dieses Jalirhunderts das Land, welches

den in Deutschland unmöglich gewordenen Gelehrten

einen herzliehen Empfang gewährte. Von Zürich siedelte

Molesehott 1861 nach Turin über, seit 1878 schliesslich

wirkt er in Rom. Italien ist ein äusserst fruchtbarer

Boden für seine Thätigkeit geworden , er hat hier eine

kSchule von Physiologen herangebildet (;\lantcgazza, Loni-

broso, Mosso, Aducco), die jetzt in der Wissenschaft eine

eigene angesehene Stellung einnimmt. Er geniesst dort

grosses Ansehen bei Volk und Regierung, er bekleidet

sogar die Würde eines Senators. Von Zeit zu Zeit be-

sucht er noch Deutschland, er schreibt für deutsche

Zeitungen und Zeitschriften, und giebt noch stets seinen

Antheil an dem geistigen Leben Deutschlands zu er-

kennen. In dem „tollen Jahre" 1848 wurde auch Mole-

schott in dem engen Kreise seiner Heidelberger Freunde
von der politischen Bewegung tief ergriffen. Er war
einer von Denen, welche am lautesten ein einiges grosses

Deutsehland forderten, dem er selbst sein Heimathland
einverleibt wissen wollte. „Von dem Wunsche beseelt,

in Deutsehland mit der Freiheit auch die Macht erblühen

zu sehen, wünschte ich ihm vor Allem eine Seemacht,
und für Holland, ohne dass es die Freiheit verlöre, die Ver-

schmelzung mit einer grossen Macht, mit der es stamm-
verwandt die Bildungswege und viele ideale und

praktische Lebens- und Weltbedürfnisse theilt." Seine
Landsleute haben ihm diese grossdeutsche Idee stark

verübelt.

Mit den oben genannten hervorragendsten Werken
ist Moleschott's litterarische Thätigkeit bei Weitem noch
nicht erschöpft. In Fachzeitschriften sind seine zahllosen

physiologischen Beobachtungen und Entdeckungen in der
Lehre vom Blut, von der Athnning, von der Bildung der
Jlilch, der Galle, vom Bau der Horngebilde, über den
Einfluss des Lichtes auf die Athmung, über die Innervation

des Herzens u. a. zerstreut. Als einer der Ersten hat
Molesehott den Werth des Jodoforms erkannt.

Kein Zweiter hat zur Verbreitung physiologischer

Kenntnisse so viel beigetragen als er. Wir nennen nur

einzelne seiner meisterhaft geschriebenen populären Vor-
träge: Die Einheit des Lebens, Licht und Leben, Natur-
und Heilkunde, Physiologie und Pathologie u. a. Seine
„Kleinen Schriften" umfassen viele Bände, sie sind Muster
allgemeinverständlicher Darstellung mssenschaftlicher
Fragen. Ein fliessender Stil, eine klare Uebersichtlichkeit,

eine gewandte, geistreiche Dialektik zeichnet sie aus, und
dabei zeugen alle seine Auseinandersetzungen von einer

tiefen philosophischen Denkweise. Können wir auch
Moleschott nicht zu den Unsrigen zählen, so können wir
doch stolz darauf sein, dass sich in ihm, einem der ruhm-
vollsten Vertreter der modernen Naturwissenschaft, ein

gut Stück deutscher Geistesart wiederspiegelt.

Dr. Albert Albu.

Ueber Stereochemie des Stickstoffs.

Von Dr. L.'ci

Unter stereoehemischer Isomerie versteht man eine

solche, wclclie nicht bedingt ist durch die verschiedenartige

Bindung der Atome eines Molecüls unter einander, son-

dern bei (Tleichhcit dieser Bindungsart durch die ver-

schiedenartige Stellung, welche die einzelnen Atome oder

Atonigruppcn in der räundichcn Configuration des Molecüls

gegen einander einnehmen. Es ist ein natüi'licher Fort-

scin'itt der Anschauungen, dass man von der gcwisser-

maasscn planiinetrischen üetrachtung der Molecnlarfornieln,

bei der nach stillschweigender Voraussetzung die Schwer-
punkte aller das Molecül bildenden Atome in einer Ebene
liegen mussten, dazu überging, die ^lolecüle als raum-
erfüllcndc KTirper auch auf die Mügliciikcit hin zu prüfen,

dass die Sciiwerpunkte ihrer Atome in versciiiedenen

Ebenen liegen und dass dadurch unter Umständen Isomeric-

fälle neuer Art entstehen könnten.

Das überaus reiche Bcol)ai'htungsmatcrial, das über

die Verbindungen des Koidenstoffs vorlag, musste die

Aufmcrksanüvcit zuuäelist auf diesen liinlcnken und in der

That hat van 't Ibift' für ilm die grundlegenden Sätze
der Stereochemie entwickelt. In Deutsehland hat Wis-

licenus dii'sen Sätzen Verbreitung und vor allem Vertiefung

gegeben, durch ihn erst hat die Hypothese die nüthige

Klarheit und liestimmtheit erhalten. Experimentell wurde
sie hau]itsäcldich gestützt durch die klassischen Arbeiten

Victor Meyer's, der mit unermüdlichem Scharfsinn alle

gegen die Auffassung gewisser Isomerietalle als solcher

von geometrischer Natur möglicherweise zu erhebenden
Einwände durch die stichhaltigsten Beweise widerlegte.

So gelangten die Ansichten von van 't lloff-Wislicenns zu

allgemeinster Geltung für die Ver))indungen des Kohlen-
stoffs; in vielen Fällen V(m Isomerii', die nach der Structur-

theorie nicht erklärt werden konnten, ergal) sich die Er-

klärung nach dieser Theorie vollkonunen zwanglos. Aber
alsl)al(l stellten sich auch Verhältnisse heraus, für die

auch sie keine befriedigende Deutung gab. Die durch

jM Siiicgel.

V. ]\Ieyer's Untersuchungen zweifellos festgestellte Existenz

von zwei stereoisomeren Monoximen und drei stereo-

isomeren Dioximen des Beuzils erforderten die Annahme
einer Ausnahme vom IL Satze van 't Hoff's, nach welchem
nur durch eine Affinitätseinheit verbundene Kohlenstoff-

atome um die Verbindungsachse frei drehbar sind, also

nicht zur Entstehung selbständiger Isomeren Anlass geben
können. V. Meyer und Auwers wussten sieh durch eine

im allgemeinen recht plausil)le Annahme zu helfen, doch
hätte nach dieser auch ein drittes iMonoxim existiren und
es hätten sich dieselben Isomerien beim Beuzil selbst,

nicht nur bei seinen Oximen, zeigen müssen. Das Fehlen
derartiger Köriier wäre noch kein allzu gewichtiger Ein-

wand; bedenklicher erschien, dass auch nach dieser An-
nahme einige Fälle sicherer oder nach manchen Anzeichen
zu vermuthender Stereoisomerie keine Erklärung fanden.

Es handelte sich um die Existenz zweier Benzaldioxime,

lange Zeit für strueturisomer gehalten, aber durch die

Untersuchung von H. Goldsehmidt*) als stereoisomer er-

wiesen, fernerum vermuthlieheStereoisomerien bei .,Oximido-

ätherbernsteinsäure", „Hydroxamsäureu", „p-Azoxytoluol"

und „TrinitroazotoluoP", also stets bei Stickstoff enthal-

tenden Verbindungen, welche Dop|)elbindung zwischen
einem C- und einem N-Atora oder zwischen zwei N auf-

weisen.

Diese Verhältnisse veranlassten zu Beginn des Jahres

1890 die Herren Hantzsch und Werner in Zürich, der

Frage näher zu treten, „ob die Ursache dieser Isomerie,

die in einzelnen Fällen zweifellos geometrischer Natur ist,

nicht in einer verschiedenen räumlichen Anordnung der

an ein Stickstoffatoni gebundenen Gru])pen in Bezug auf
dieses Atom selbst zu suchen sei", ob „die von van 't Hoff"

und Wislicenns hinsichtlich des Kohlenstotfatoms ent-

wickelte Hypothese sich nicht auf das Stickstoffatoni, und

*) Bor. d. Clioui. Gos. XXII, 3113,
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schliesslich vielleicht sogar auch auf andere polyvalente

Atome übertragen Hesse."*)

Sie entwickelten ihre Hypothese in folgender Weise:

Voraussetzung: Die drei Valenzen des dreiwerthigeu

Stickstoffs liegen mit dem Stickstoffatom selbst nicht unter

allen umständen in einer Elienc. — Diese Voraussetzung
niuss als liegründet erscheinen ; denn, gesetzt anch, in den

einfachsten Verbindungen des Stickstoffs, z. B. im Am-
moniak, lägen die drei Valenzen mit dem Stickstoifatom

in einer Ebene, so müssen doch Ablenkungen dieser drei

Valenzen eintreten in allen Fällen,

1) wo dieselben mit den drei Valenzen desselben

Kohlenstoffatoms sich binden,

2) in allen ringförmigen etc. Gebilden, wo N an
Stelle von CH steht.

Die Voraussetzung als berechtigt zugegeben, folgt

ohne weiteres die

Grundhypothese: Die drei Valenzen des Stickstoffs

sind bei gewissen Verbindungen nach den Ecken eines

(jedenfalls nicht regulären) Tetraeders hin gerichtet, dessen

vierte Ecke vom Stickstoffatom selbst eingenommen wird.

So würde man für die Cyanverbindungen ganz analoge

Raumformeln wie für die Acetylenkörper mit dreifacher

Bindung zwischen zwei Kohlenstoffatomcn erhalten.

X X

C entsi)rcclicnd C

natürlich keine

Eine solche könnte sich aber in folgenden

N
_

(VA\)_

Von räumlicher Isonierie kann dabei

Rede sein.

Fällen ergeben

:

I. Man kann in derselben Weise, wie oben in dei-

Acetylenformel, in den Raumformeln der Körper mit Doppel-

bindung zwischen zwei Kohlenstoffatomen CH durch N
ersetzen, und wie bei jenen geometrische Isonierie (z. B.

fumaroide und maleinoide Form) auftreten kann, so ist

diese Erseheiinnig auch denkbar l)ci Kiiriicrn mit Doppcl-

bindung zwischen C und N. Es wären also z. B. folgende

Formelbilder als Ausdruck räumlicher Isonierie denkbar:

X-C—

Y

X-C-Y
II

""(1
II

^—Z Z—

N

n. Ebenso lassen sich V^crbindnngcn mit Doppel-

bindung zwischen zwei Stickstoffatcuncn vergleichen den

(CH)X
Verbindungen vom Typus ||

(CH) Y
fokende Isomerien denkbar:

demnach sind auch

N—X N—X
und

N—

Y

Y—

N

ni. Conse([uenter Weise muss auch die Möglichkeit

in Betracht gezogen werden, dass auch Stickstoffverbin-

dungen ohne Doppelbindung existiren könnten, deren an

N gebundene Radikale mit diesen nicht in einer Ebene
lägen. Alsdann könnten

a) Verbindungen vom Typus des Ammoniaks bei Ver-

schiedenheit der drei an N gebundenen Radikale in geo-

metrischen Isomeren erscheinen, entsprechend den Körpern
mit einem asymmetrischen Kohlenstoffatom,

b) Verliindungen vom Typus des Hydrazins in fol-

genden Stereoisomeren vorkommen

X—N—

Y

U—N-Z
und

X—N-Y

Z—N—

U

*) Ber. d. Chem. Gos. XXIII, 11.

Die zu Eingang angeführten, bis dahin unaufgeklärten,

Fälle vermuthlicher Stereoisomerie, welche sämmtlich

X- haltige Körper betreffen, würden durch die hier in

grossen Zügen geschilderte Hypothese ihre Erklärung
finden. Ferner müssten nach derselben noch eine grosse

Anzahl bisher nicht beobachteter Fälle von Stereo-

isomerie zu erwarten sein. Einzelne Andeutungen dafür

finden sich wohl hin und wieder bereits in der älteren

Litteratur und sind von Hantzsch und Werner*) zusammen-
gestellt. Ein möglichst exacter Beweis ihrer Existenz oder

Nichtexistenz musste für die Hypothese von fundamentaler
Bedeutung sein, und so hat dieselbe zunächst zu einer

grösseren Anzahl einschlägiger Untersuchungen angeregt.

In der Discussion der erhaltenen Resultate steht auf der

(regenseite vor Allen V. Meyer. Derselbe hatte alsbald

die neue Theorie freundlich begrüsst und ihr eine ge-

wisse Berechtigung zuerkannt.**) Aber vorsichtigerweise

warnt er vor Aufstellung derscDien, so lange ihre Noth-
wendigkeit und die Unzulänglichkeit der bisherigen Vor-

stellungen nicht absolut feststellt. In dieser Beziehung
fand er zu wenig wirklich sicher festgestellte Tliatsachen,

da einige der von Hantzsch und Werner als stereoisomer

angesprochenen Körper auch als structurisomer aufgefasst

werden könnten; so erachtete er insbesondere den Gold-

schmidt'scheu Nachweis für die Structnrglcichheit der

Benzaldioxiinc als ungenügend. Für andere Fälle, z. B.

die Oxiine des Beuzils, hielt er eine kleine Moditieation

seiner früheren Anschauung zur völligen Erklärung für

ausreichend.

Dieser Standpunkt aber musste verlassen werden,

sobald der Beweis für die Existenz stereoisomerer Monoxime

von der Form y/N—UH zweifelsohne erbracht wurde, da

für diesen Fall die älteren Erklärungen absolut nicht aus-

reichten. Hierfür kam das Material mit übcrrascbender

Schnelligkeit zusammen. V. Meyer sell)st eröffnete mit

seinem langjährigen Mitarbeiter K. Auwers den Reigen
durch die Entdeckung, dass die Oxinie des Monobroin-

nnd Monochlor-BenzophenoHs in je zwei isomeren Modi-

ficationcn bestellen, welche sicli den isomeren Benzilmonoxi-

nien ganz analog verhielten.***) Sie erkannten unumwunden
an, dass diese Erscheinung durch die ältere Theorie nicht,

wohl aber durch die von Hantzsch und Werner ihre Er-

klärung fände. Nahezu gleichzeitig erbrachte Goldschmidt

neue cxactcre Beweise für die Structurgleichlicit der

lienzaldioxinief) und Hantzsch führte eine Anzahl weiterer

Hcispiele von zweifellos stereoisomeren Monoximen ins

(Tefecht.-i-f)

Aber in allen diesen Fällen bildeten die isomeren

Verbindungen Derivate des Hydroxylamins , und da alle

Versuche, auch bei anders gearteten Verbindungen der-

artige Isomeriefälle aufzufinden, scheiterten, erscheint das

Bedenken V. Meyer's und Auwers, nach dem Vorgange
von Hantzch und Werner den Grund in einer allgemeinen

Eigenschaft des Stickstofiatoms zu suchen, berechtigt. Sie

glaubten ihn vielmehr in einer besonderen Eigenthümlich-

keit des Hydroxylamins zu finden, fff)
Hantzsch musste natürlich daran gelegen sein, diesen

letzten stichhaltigen Einwand gegen seine Hypothese zu

beseitigen, und eine grosse Anzahl von Versuchen wurde

angestellt um den Nachweiss zu führen, dass entsprechende

Isomerie auch bei amleren Körpern mit Dop])elbiudung

zwischen Stickstoff und Kohlenstoff als bei Oxiraen vor-

*) I. c.

**) Ber. d. Cliem. Ges. XXIII, 600.
***) Ber. d. Chem. Ges. XXIII, 20Ö3.

t) Ber. d. Clicm. Ges. XXIII, 21 63.

tt) Ber. d. Cliem. Ges. XXIII, 2322.

ttt) Ber. d. Claem. Ges. XXIII, 2403.
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kduinie. Wäbreiul er diesen Nachweis noc-li im Aug-ust

1,S90 als iiiissliiiij;en he/.eiciineii niusstc*), gelang es ilim

im Herbst des vorigen Jahres, das Vorkommen von Stereo-

isomeric bei einem Körper von der Form y/^

—

NHC^IIö,

also bei einem asymmetrischen Hydrazon, nachzuweisen.**)

Ein solcher Fall war indessen schon früher im V. Meyer-

sclicn Laboratorium beobachtet worden und Meyer und

Auwcrs erklärten denselben dadurch, dass sie ihre An-

schauungen über die Hesonderhcit des Hydroxylamins auf

das diesem zweifellos sehr ähnlicli geartete Phenylhydrazin

ausdehnten.***)

So ist denn zur Zeit das letzte Wort darüber noch

*) Ber. d. Clinii. Ges. XXIII, 2770.

**) Bcr. d. Chem. Ges. XXIV, 3511.
***) Ber. d. Chem. Ges. XXIV, 4225.

nicht gesprochen, ob dem Stickstoffatom im allgemeinen

die Eigenschaft zukonnnt ebenso wie das Kohlenstoffatoni

durch die Verscliiedenheit der riiumlichcn Anordnung der

seine Valenzen sättigenden Gruppen Anlass zur Entstehung

von Isomerien zu geben.*) Jedenfalls hat die Hantzsch-

Wcrner'sche Hypothese resp. die durch dieselbe veran-

lassten Untersuchungen das uid)czwcifelbare Resultat ge-

zeitigt, dass Stercoisomerie , auch ohne durch die Eigen-

schaften der Kohlenstoffatome bedingt zu sein, stattfinden

kann. Dies bedeutet einen tüchtigen Schritt weiter auf

der von van 't Hoff so erfolgreich beschrittenen Bahn zur

Aufhellung der Molecularstructur, zur mathematisch-mecha-

nischen Festlegung der chemischen Gesetze.

*) Die hieran geknüpften weitergehenden Speeulationen von

Bebrend und von Bisehoff können deshalb vorläufig unerwähnt

bleiben.

lieber künstlichen Impfscliutz gegen Cholerain-

toxication hat l'rivatdocent Dr. F. Kleniperer in der

berliner Klinischen AVochenschrift eine wichtige Unter-

suchung vcröttcntlicht.

Wissenschaftliche Bemühungen um die Erzielung

künstlichen Impfschutzes gegen eine acute Infectionskrank-

hcit werden wesentlich erleichtert durch zwei Voraus-

setzungen: die Keniitniss des spccifischen Krankheits-

erregers und das Vorhandensein brauchbarer Versuchs-

thiere.

Beide Voraussetzungen sind für die asiatische Cho-

lera durch Robert Koch 's berühmte Entdeckungen ge-

geben.

In Bezug auf erfolgreiche Innnunitätsforschuug scheint

es auf den ersten Blick bei der asiatischen Cholera

schlecht bestellt. Zur Zeit herrschender Epidemien er-

krankt niemals ein Hausthier sj^mtan an Cholera; wir

vermögen weder durch einfache Verfütterung, noch durch

subcutane Injectioli der Reincnlturcn bei unseren Ver-

suchsthieren Cholera zu erzeugen. Die Komnuxbacillen

können sich im Organismus der Thiere nicht vermehren, sie

sind für dieselben nicht iufectiös.

Indessen hat Koch schon vor langen Jahren darauf

hingewiesen, dass die Pathogenität eines Mikroorganismus

nicht ohne Weiteres die Fälligkeit unbegrenzter Vermeh-

rung im thicrischen Körper voraussetzt. Mikroorganismen

können ihre Pathogenität auch dadurch beweisen, dass

sie, ganz abgesehen von ihrer Vermehrung, durch ihre

Giftwirkung krankmachen und tödten. Dann sind sie

toxisch-pathogen, ohne infectiös zu sein.

So ist der Tyi)husbacillus für den Menschen infectiös;

im Thierkörper vermag er sich nicht zu vermehren; und
doch ist er auch für Thiere pathogen; denn Avenn man
Typhusbacillcn in reichlicher Menge Thieren ins Perito-

neum (Unterhautzellgewebe der Bauchwand) injicirt, so

sterben sie schnell an der Giftwirkung.

Die an Koch's Arbeiten anschliessenden Unter-

suchungen von Ilueppe und Pfeiffer haben gezeigt, dass das-

selbe Verhältniss auch für die Cliolerabacillen gilt. Spritzt

man 1 ccni einer Bacillenaufschwcmmung JMeerschweinclien

ins Peritoneum, so gehen dieselben in 6—12 Stunden

unter stürmischen Erscheinungen zu Grunde. Auch Ka-
ninchen sterben schnell nach der intravenösen Injection

der Cultiu'cu.

Von dieser Thatsache der enormen toxischen Patho-

genität der Kommabacillcn für Jleerschweinchen und Ka-
ninchen muss die Immunitäts-Erforschung ausgehen; es

ist ihr erstes Ziel, diese Versuehstliiere gegen die tödt-

liche Intoxication zu schützen. Ferner nmss betont werden,

dass ein fester Impfschutz gegen Intoxication auch bei

den infectiösesten Bacterien ein Schutz vor Krankeit über-

haupt ist.

Künstlichen Impfschutz gegen eine acute Infections-

krankheit zu erzielen, deren Erreger bekannt und für Ver-

suchsthiere ])athogen ist, darf heutzutage nicht als eine

allzuschwcre Aufgabe betrachtet werden. Die grundlegende

Feststellung rührt von Pastcur her. Durch die Einbrin-

gung abgeschwächter Bacteriengifte kann man den Or-

ganismus gegen die nachfolgende Einimpfung ^ irulenter

Krankheitserreger schützen. Zur Abschwächung licdiente

sich Pasteur liei Hühnercholera, Milzbrand, Rauschbrand

tagelanger Erwärnmng auf 40—45", und die Erwärnunig

der Cuituren zu Innuunisirungszwecken ist nachher bei

vielen Infectionskrankheiten mit Erfolg angewandt worden.

An Stelle der Wärme wurden zuerst von französischen

Forschern chemische Stoffe (Carbolsäure, Kaliumchromat)

zur Abschwächung herangezogen. Andere Forscher haben

die abgeschwächte Infection dadurch erzeugt, dass sie

minimale Verdünnungen der giftigen Cuituren einbrachten.

Einer der wichtigsten Fortschritte auf diesem (icbiete

war die Entdeckung von Behring und Kitasato, dass mit

dem Serum immunisirter Thiere die Immunität unmittel-

bar auf andere Thiere übertragen werden kann. Dann
die hervorragende Feststellung von Ehrlich, dass die Im-

nnuiität gegen pflanzliche Eiweissgifte durch fortlaufende

Zufuhr neuer Giftmeugen ins Unbegrenzte gesteigert

werden kann, und dass mit der Höhe der erreichten Im-

munität auch die immunisirende Fähigkeit des Blutserums

wächst.

Eine dritte wesentliche Thatsache ist die von

G. F. Klcmperer gemachte Beobachtung, dass man ein und

dasselbe Thier gegen mehrere Kraidibeitserreger gleich-

zeitig imnnmisiren kann, und dass das Blutserum dieses

Thieres gegen verschiedene Infcctioneu Schutz zu ver-

leihen vermag.
So ist der Weg vorgezeiehnet, auf dem sich Ver-

suche über die Inununisirung gegen Cholera zu bewegen

haben. Dass solche Versuche gerade bei dieser Infcctions-

krankheit aussichtsreich sind, seheint schon aus bekannten

ärztlichen Erfahrungen hervorzugehen. Einmal giebt es

dieser Seuche gegenüber bei sehr vielen iMenschen eine

natürliche Innnunität; Koch selbst meint, dass wohl die

Hälfte aller Menschen ,,von Haus aus für die Cholera un-

empfänglich" sei. Dann aber giebt es bei den Jlensciu'n

zweifellos auch eine erworbene Immunität; es gilt als

äusserst selten, dass Jemand in derselben Epidemie zwei-

mal angesteckt wird; lange vor unseren modernen Im-

munitätsforschungen hat man gewusst, dass der durch

einmal übcrstandene Choleracrkraukung erworbene Schutz

vor neuer Infection 4—5 Jahre vorhält. Kocii zeichnet
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gewissermaassen selbst das Programm für die Erzielung
künstlic'licr Immunität, wenn er sagt: „Es ist nach unseren
Erfaln-nngen an anderen Infectionskrankheiten sein- wahr-
scheinlich, (lass es, um immun zu werden, nicht noth-

wendig ist, die Kranklicit in ihrer schwersten Form zu
ühcrstelicn, sondern dass auch eine leiclite Erkrankung
einen Schutz gegen das iidchmalige Befallenwerden ver-

leiht. Und so nehme ich an, dass aucli leichte Cholera-
anfälle, seihst kaum beachtete Cholerinen, welche in

t'hülcrazeiten sehr häufig sind, Immunität bewirken
können".

Bei Klemperers Untersuchungen gab sich gleich im
Anfang eine wesentliche Tliatsache zu erkennen: das
Choleragift erwies sich weit widerstandsfähiger gi'gen

die abschwächenden Einflüsse, sodass diese im Verhält-

niss stärker und länger einwirken mussten, um die Cul-

turen zur Inmiunisirung geeignet zu machen. Als Ver-

suchsthiere dienten Meerscliweinchen und Kaninchen. Die
Versuclie erstreckten sich auf:

I. Scliutzinii)fung gegen intraperitoneale
Choleraintoxication mittels erwärmter Culturen.
— a) Vorbehandlung nut Culturen, die drei Tage bei

40,5" gewachsen waren, b) Vorbeliandlung mit Culturen,

welche 2 Stunden auf 70" erwärmt waren, c) Yorhelumd-
lung mit Serum inmiunisirter Kaninchen.

Es ist nicht zu bezweifeln, dass mit der Anwendung
grösserer Thiere, bei welchen eine längere und intensivere

Vorbehandlung leichter möglich ist, die innnunisirende

Fähigkeit des Serums sich noch ganz beträchtlich wird
steigern lassen.

Unter den cholcra-immunisirten Kaninclien befand
sieb auch eines, welches gegen l'iicuuionie inmiunisirt war.

Das \(in diesem Tliier cutnonnncne lUutseruui iiinuunisirte

.Meerschweinchen gegen Cholera und Mäuse gegen Pncu-
monie. Diese Beobachtung ist eini; weitere Bestätigung
der von K. gefundenen Thatsache, dass man ein und
dassellie Blutserum, welches von einem mehrfach imniuni-

sirten 'Piiiere stammt, als Schutzlymphe gegen verschiedene
Jnfectioiien anwenden kann.

II. Sciiutziuipfung gegen die vom Darmcanal
kommende Choleraintoxication (Cholera-Infec-
tion?) — Man kann bei iMeerschweinchen einen der mensch-
lichen Cholera ähnlichen Process hervorrufen, wenn man die

Cholerabacilien in den JMagt'n einführt, nachdem vorher
die Magi'usäure durch Soila abgi'stumpft und die Darm-
])eristaltik duich Opium aufgehoben ist. Die 'riiiere gehen
danaeil in 1—3 Tagen zu Grunde, nachdem sie vorher
Zeichen intensiven Krankseins dargeboten habiMi, wie dies

Koch beschrieben hat.

JecU'nl'alls liat der Intoxicationsvorgang vom Darm
aus eine grössere Aehnlichkcit mit der meuschlichen Cho-
lera, als die intraperitoneale Injection, und es schien

deshalb geboten, die gegen diese erpr(djten Arten des

Impfschutzes auch gegen die Darmintoxication zu prüfen.

Das Experiment hat nun ergeben, dass die Injeetionen

der imnumisirenden Culturen sännntlich geeignet sind, auch
gegeu die Intoxication vom Verdaunngscanal Schutz zu

gewähren. Nur bi'darf es hierzu zweifellos eines höhern
CJrades von Imnumität als gegen die intraperitoneale

Vergiftung. Es sind eine Reihe von Meerschweinchen
nach langem Kranksein der Einfl(')ssung durch den Mund
erlegen, welche kurz zuvor die tödtliche Dose vom Peri-

toneum aus vertragen hatten. Dagegen kann der Impf-
schutz als sicher auch gegen die Darmintoxication be-

zeichnet werden, wenn eine zweimalige intraperitoneale

Injeetion von je 2,5 ccm der erwärmten Cultur vorher ge-

geben ist. Ebenso erzielte K. durchaus sichere Immuni-
tät durch Injection von 2 mal 2 ccm Serum des iuimuni-

sirteu Kaninchens.

III. Zufuhr der immunisirenden Substanzen
durch den Magen. — In den Versuchen über die vom
Darm aus eintretende Choleraintoxication zeigte sich, dass

Meerschweinchen, welche die Eingiessuug von 4 ccm
Culturmischung in den Magen, nach Soda-Opiumbchand-
lung, überstaudeu, gegen die einige Tage später erfolgende

Eingiessuug ajjsolut t(idtlicher Mengen sicher geschützt

waren, während die Controlthicre regelmässig starben.

Es warja diese Thatsache eigentlich nicht ül)errasehend;

denn bei dem Menschen, der einmal Cholera überstanden
hat, ist derselbe Vorgang zu beol)achten. Vom experi-

mentellen Stand|junkt aus betrachtet, verdienten diese

Versuche indess ganz besonderes Interesse. Denn es ist

das erste Jlal, dass in derartigen Vei'suchen die Zufuhr
der innuunisirenden Bacterienproducte durch den Magen
stattfand. Verf. hat feststellen können, dass 3 Tage nach
der Mageneingiessung von 5—8 ccm 2 Stunden auf 70**

erwärmter Cultur sichere Giftfestigkeit eintrat. So vor-

behaudelte Thiere vertrugen die tödtliche Dosis sowohl
bei intrai)eritonealer Injection (1 ccm), sowie bei der üb-

lichen Mageneingiessung (5 ccm) nach Soda und Opium
ohne Erkrankung, während die Coutrolthiere erlagen.

Aber wohl gemerkt, die Innuunisirung vom Magen aus
gelang nur, wenn 5 ccm Sodalösung kurz vor der im-

numisirenden Cultur gegeben wurde.

IV. Impfschutz mittelst electrisirter Cul-
turen. — Für die Cholerabacilien stellte K. fest, dass

in eintägigen Bouillonculturen durch die 24stüudigc Ein-

wirkung eines eonstanten Stromes v(m 20 Milliampere die

Bacillen völlig abgctödtet wurden, Avährcnd das Gift so-

weit abgeschwächt war, dass die Cultur zur Inniuini-

siruug sich ausserordentlich geeignet erwies.

Mit (Hilturen, die auf solche Weise clectrisch prä])a-

rirt waren, wurden dieselben immunisirenden Wirkungen
erzielt, wie nut denjenigen, welche 2 Stunden auf 70" er-

wärmt waren.

Arvicola ratticeps imd der Hamster bei IJraiideii-

hurg an d. Havel. — 1. .\rvicola ratticeps. — Als

ich am 4. August d. J. die schönen Sannnlungen des be-

kannten Sammlers Gustav Stinnning und seines Sohnes
Cand. med. E. Stimming in Brandcnliurg besichtigte, zeigte

mir letzterer ein wohlpräparirtes Skelet imd 2 isolirtc

Schädel von einer Arxicola-Spccies, welche er bei Bran-

denburg gefangen und als Arvicola agrestis bcstinmit

hatte. Eine genaue Besichtigung des (iebisses ergab mir,

dass diese 15estimmung nicht zutreffend war, dass dagegen
eine überraseliende Aehnlichkcit mit Arvicola ratticeps

K. u. Bl., also mit der sog. nordischen Wühlratte,
vorlag. Herr Stinnning jun. war so freundlich, mir einen

der betr. Schädel zu schenken, und ich habe diesen hier

in Berlin mit 3 Schädeln von Arv. ratticeps meiner Samm-
lung genau verglichen; ich fand eine derartige Ueberein-

stinnuung, dass ich zu der Ansicht gekonnnen bin, der

Brandenburger Schädel gehöre zu Arv. ratticeps oder zu

einer sehr nahestehenden Species.*) (Ebenso die noch in

Händen des Herrn Stimming befindlichen ))ciden Exemplare.)

Die betreffenden Mäuse wurden während des Sj)ät-

herbstes in dem Garten-Trcibhause eines Bruders des Herrn

G. Stimming an der Peripherie der Stadt Brandenburg
gefangen; es waren etwa 5 oder 6 .Stück, von denen
3 theilweise präparirt wurden. Diese Thiere fielen dem
geübten Blicke der Herren Stimming sen. et jun. sofort

als etwas Besonderes auf; sie hatten in mancher Hinsicht

Aehnlichkcit mit Arvicola amphibius, waren aber, obgleich

ausgewachsen, viel zierlicher gebaut. Herr Stimming jim.

*) Iiisbesondure ist die für Arv. rattici>])S so charakteristische

Bildung des 1. unteren Backenzahns vorhanden.
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entwarf von dein einen fixeniplar eine Skizze in natür-

licher (in'isse mid notirte sich Einii;es über die Färbung-.

Hiernach war ilie Ik'liaarung- an der Olierseite des K('ir-

pers r<itidieh-braung-rau, jedes Haar mit schwarzer
Spitze; die Bauchseite war weisslich-grau.*)

Arvicola ratticeps ist heutzutage in Skandinavien, den
russischen Ostsee-Provinzen, Nord-Russland und Sibirien

verbreitet. Wäin-end der jüngeren Diluvialzeit lebte sie

in einem grossen Tlieile von Mittel- und Westeuropa;

ich konnte ihre Reste an zahlreichen Fundorten nach-

weisen. Nach Jentink sind 4 Exemplare dieser Art 1835
bis 183G bei Lisse in Holland (zwischen Leiden und
Haarleni) gefangen und dem Naturhist. Reichsmuseum zu

Leiden einverleibt worden. (Siehe Tijdschrift van de

Nederl. Dierk. Vereen., Dl. V, 1880, S'. 105.) Seit 1836
wurde sie aber in Holland nicht wieder gefunden.

Nach den Beobachtungen der Herren Stimming scheint

es so, als ob Arvicola ratticeps oder eine mit dieser sehr

nahe verwandte Art in der Umgebung- der Stadt Branden-
burg- als Seltenheit vorkonnnt, g-ewissermaassen als ein

Relict aus der Diluvialzeit. Auf meine Frage, ob

Herr Stimming, der Besitzer des oben genannten Treib-

hauses, irg-endwelche grössere l'tlanzensendung-en aus den
bekannten Verbreitungsgebieten der Arv. ratticeps erhalten

habe, und ob hierdurch eine etwaige Eiuschleppung der-

selben nach Brandenburg- ermöglicht sei, erhielt ich eine

verneinende Antwort. Wahrscheinlicli lebt jene Art that-

säehlich in der (iegend der Stadt Brandenburg-, und im

Spätherbste suchen manche Exemplare in dem Stinnning-

schen Treibhause Schutz und Nahrung.**)
Es wäre sehr zu wünschen, dass bald noch weitere

Exemplare dieser Art gefangen würden, um ihr Verhält-

niss zu Arv. ratticeps an frischem ^laterial mit voller Ge-
nauigkeit feststellen zu können. Oliige lAlittheilung soll

zunächst nur eine Anregung hierzu bieten.

2. Der Hamster. Nach Angabe des Herrn C4ustav

Stinnning war der Hamster, welcher in der Provinz Bran-

denburg- nur eine geringe ^^erbreitung• hat,***) vor 40 Jahren
bei der Stadt Brandenburg, und zwar vor dem Krakauer
Thore, sehr häutig. Er verschwand dann plötzlich aus

dortiger Gegend ohne ersichtlichen Grund. Seit Kurzem
haben sich aber einzelne Paare bei den Dörfern Moser
und Grähuert, westlich von Brandenburg, gezeigt.

Prof. Dr. A. Nehring.

Das Haarkleid des Eleplianteii. — Wie allgemein

bekannt sein dürfte, besass das Mannuuth ein dem Klima,
in welchem es lebte, angemessenes Haarkleid, bestehend
aus dichtem Woll- und etwas weitläufiger angeordnetem
(rannenhaar. Die recenten Elephanten wurden von jeher
als nur spärlich mit borstenartigen (also Grannen-)Haaren
bekleidet dargestellt. Es war dies sehr einleuchtend, da
ja die Thiere bei dem warmen Klima ihrer Heimath einen

Pelz entbehren konnten. Alle Zoologen, welche über den
Elephanten schrieben, wiederholten die schon in den
ältesten Schriften sicli findenden Angaben tiber die (Grannen-

haare, keiner nahm sich die Mühe, einen recenten Ele-

phanten genau auf seine Behaarung hin zu untersuchen.

K. Möbius hat sich kürzlich dieser anscheinend nicht

lohnenden Mühe unterzogen und hat hierbei interessante

Ergebnisse erzielt, welche er in einer in den Sitzungs-

berichten der Kgl. Preuss. Akademie der Wissenschaften
erschienenen Arbeit „Die Behaarung des Manmuiths und

*) Vergl. Bliisius, iSäiigothiei-e Deutschliinils, S. Sfi7.

**) Wio Hon- G. Stimming mir iiiU-lifi-äglicli mittlicilt, hat
sich die botr. Arvicola-S])ocies fast ji-ilon Spätliorb.st in dorn
Stimniing'sclxin Treililiaiis(^ oingofinidi'n.

***) Vergl. l<^-iedel und Bulle, Die Wirbeltliiere der Provinz
Brandenburg, 2. Ausg., Berlin 1886, S. 62.

der lebenden Elephanten, vergleichend untersucht", nieder-

gelegt hat. Die Untersuchung des im Berliner Museum
für Naturkunde befindlichen Elephanten-Materials, sowie

einiger den Elephanten des Berliner Zoologischen Gartens

entnommenen Haarproben ergaben, dass die jetzt lebenden

Elephanten zwischen den längeren borstenartigen Grannen-

haaren dünne Flaumhaare l)esitzen, wie das Mammuth,
nur natürlich weit spärlicher. Betreffs der Beschaffenheit,

(irösse, Anordnung- etc. der Haare müssen wir auf die

Abhandlung selbst verweisen. Es sei hier nur das in-

teressante Resultat derselben niitgetheilt, welches zeigt,

dass es auch in der Klasse der Säugethiere noch überall

der Erforschung bedürftige Themata giebt, bei denen

noch manche Ueberraschung herauskommen kann. S.

Ueber den Tlialhis der Kalkfleeliteii halie ich in der

wissenschaftlichen Beilage zu dem Progrannn der städti-

schen Realschule zu Plauen i. V. (Ostern 1892) und
in den Berichten der Deutscheu Botanischen Gesellschaft

(Jahrg. 1892. Bd. X, Heft 1) Untersuchungen ver-

fiffentlicht.

Unter den kalkbewohnenden Krustenflechten giebt es

nicht wenig Arten, welche eines Thallus gänzlich zu ent-

behren scheinen. Aeusserlich betrachtet zeigen sie nichts als

ihre in flache Grübchen eingesenkten scheibenförmigen

Apothecien oder die schwarzen Mündungen der in kuge-

ligen Höhlen des Kalkes versteckten Perithecien. Durch
mikroskopische Untersuchung zarter Dünnschliffe von

S(dchem Üechtenbefallenen Kalk ist es mir aber ge-

lungen, nachzuweisen, dass alle Flechten dieser Art

einen wohlentwickelten, aus Rhizoideu-, Gonidieu- und

Rindenzoue bestehenden Thallus besitzen und dass dieser

das Innere des Steines durchwuchert, wie das Gewebe
höherer Pflanzen vom JMycel eines Rostpilzes oder das

Periderm der Bäume von dem Thallus hypophloeodischer

Flechten durchwuchert wird. Bei diesen Flechten, die

ich als endolithische bezeichne, dienen den reichver-

zweigten Hyphen der Rhizoidenzone feine Röhren, die sie

sich selbst in den Kalk gegraben haben, als Wohnung.
Diese Röhren werden von den zu verschiedenartigen

Gruppen vereinigten (omidien zu geräumigen Höhlen er-

weitert, die sich bis an die ( »bertläche des Kalkes fort-

setzen und hier von dichten Hyphenknäueln, dem Haupt-

bestandtheil der Thallusrinde, erfüllt sind. Die Structur

des Kalkes wird durch die ihn bewohnende Flechte nicht

verändert. Infolgedessen ist es leicht, mittels des Mikro-

skops nachzuweisen, dass die noch weitverbreitete Ansieht,

der ktddensaure Kalk in den Intercellularränmen der en-

dolithischen Flechten sei ein Ansscheiduugsproduct dieser

selbst, falsch ist.

Als epilithische Kalkfleehten, welche den epiphloe-

odisehcn Rindenfleehten entsprechen, bezeichne ich

solche, deren Rinden-, Gonidien- und Markschicht sich

ausserhali) des Kalkes befindet, aber stets durch

schwache Entwickelung ausgezeichnet ist. In den Kalk

dringen, manchmal bis zu einer Tiefe von 5 und mehr
nun, nur die rhizoidaleu Hyphen. Merkwürdigerweise

führt die Rhizoidenzone der eiiilithischen Kalkflechten

nicht selten auch noch Gonidien. Dieselben geben aber

durch ihre unregelmässige und weitläufige VerStreuung

aufs Unzweideutigste zu erkennen, dass sie nur Fremd-

linge in dieser Zone sind. Baehmann.

Beiträge zur Clieniie des Ttraiiiikolileiitlieers be-

titelt sich eine Abhandlung von Fr. llaeusler. Die

Untersuchung verfolgt den Zweck, mit Siciierheit festzu-

stellen, ob IJraunkohlentheer ausser Phenolen, Pyridinbasen

und Kohlenwasserstoffen der Paraffinreihe ungesättigte

Fettkohlenwasserstoff'c sowie solche der aromatischen
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Reihe enthalte, da das bisher vorliegende experimentelle

Material zu einem einwandsfreien Urtheil nicht gelangen

Hess. Haeiisler beweist die Gegenwart ungesättigter Kohlen-

wassei'stotte durch fractionirte Bromirung, wobei Brom
zunächst ohne Entwickelung von Bromwasserstott' aufge-

nommen, also glatt addirt wird. Zum Nachweis aromati-

scher Kohlenwasserstoffe lässt er auf die einzelnen

Fractioneu rauchende Salpetersäure einwirken. Die Re-

action derselben bei der Wirkung auf das ursprüngliche

Theeröl ist so heftig, dass ein Studium dieser Reaeticm

kaum durchführbar crsciiicn. liaenslcr wendet deshalb

vorher fractionirte Oxydation mit Kaliumiiermanganat in

der Kälte an. Die dadurch erhaltenen, durch Destillation

mit Wasserdampf, Waschen mit Natronlauge, Trocknen

mit Kali und Fractioniren gereinigten Producte lassen

sich alsdann gefahrlos nitriren und liefern theilweise aro-

matische Nitroproducte. Auf diese Weise gelang der

Nachweis von Benzol, Toluol, m-Xylol, Mesitylen sowie

von Naphtalin. Nicht gelungen ist dagegen der ver-

suchte Nachweis von Inden, Cuniaron sowie von Terpenen.

Als wahrscheinlich erscheint die Anwesenheit von Thio-

phen, für dessen Nachweis H. sich weitere Untersuchungen

vorbehalten hat.

Es hat sich ferner ergeben, dass in den verschiedenen

Fraktionen mit steigendem Siedcimnkt der Frozentgeluilt

au aromatischen Kohlenwasserstoffen fällt, der an ge-

sättigten Kohlenwasserstoffen der Fettreihe steigt. (Ber.

d. beutseh. Chem. Ges. XXV, 1665.) Sp.

Ueber die den Nitroverbindungen entspreclienden

Pliospliordorivate haben A. Michaelis und F. Rot he
Untersuchungen angestellt. — Die Analogie der Elemente

Stickstoff' und Phosi)hor lässt für alle Verbindungen des

ersteren theoretisch auch entsprechende Verbindungen des

Piiosi)liors voraussetzen. Doch begegnet es zuweilen grossen

Schwierigkeiten, derartige K(ir})er zu erhalten. So war
es bislu'r nicht gelungen, die den zahlreichen und über-

aus wichtigen Nitrokiirpern eutsiircchenden l'liosphorver-

bindungen zu gewinnen. Den Verfassern gelang dies,

indem sie von den Phosphinsäureu an.sgingen, als deren

Anhydride die gesuchten Verbindungen erscheinen. Die-

selben, Phosphinoverbinduugcn genannt, werden aus den

Phosphinsäuren erhalten durch Einwirkung ihrer Chloride

nach der Gleichung

RPO(OH)j + RPOC% = 2RP0ä + 2HCI

oder, wiewohl sciiwicriger, durch Einwirkung von Phosphor-

pentachlorid nach der (ileiehung

RP0(0H)2 -h PCI5= RPO, + 2 HCl + PÜCI3.

Die meisten bilden weisse krystallinische Pulver, die

älmlieli wie I'hosphorsäureanhydrid an der Luft Wasser
anziehen und dabei in Phosphinsäuren ül)ergeheu. Von
letzteren sind sie hauptsächlich durch ihre Löslichkeit in

Benzol und Chloroform unterschieden. (Ber. d. Deutsch.

Chem. Ges. XXV 1747.) Sj).

Die Oletscherkatastrophe von St. (Tei-vais vom
12. Juli, über welche die Tagesblätter ausführlich be-

richtet haben, und deren verheerende Wirkungen daher

noch in lebhafter Erinnerung sind, hat die Frage nahe

gelegt, welches wohl die physikalischen Ursachen der-

selben gewesen sind. Prof. A. Forel hat kürzlich der

Pariser Akademie einen Bericht gesandt, in welchem er

ausführt, dass die in den Tagesblättern ausgesprochene

Ansicht, ein intraglaciärer See habe sich Durchbruch

erzeugt, nicht aufrecht erhalten werden kann. Auch zeigen

die Ruinen am Schauplatz der Katastrophe, dass die Ver-

wüstungen nicht von Wasser herrühren können, sondern

durch eine zähflüssige Masse — etwa Schlamm und Ge-

röll, untermischt mit Eis — hervorgebracht sind. Die bei

den Umwohnern eingezogenen Erkundigungen und das
Aussehen der stehengebliebenen Eiswand lassen darauf
schliessen, dass die angeblich unter einem Winkel von
40° überhangende Frontseite abgebrochen ist und dabei
in Trihumer ging. Letztere hal)en dann im ganzen einen

senkrechten Fallraum von 25u0 ni auf eine horizontale

Strecke von 13 Kilometern durchlaufen. Wir haben
es hiernach mit einem — bei Inlandgletschern höchst

seltenen, bisher nur fünfmal in 300 Jahren beobachteten
— Falle des sogenannten Kall)ens eines Gletschers zu

thun, wobei also ein Thcil der Frontseite des Gletschers

zuerst ins Hängen konnnt und dann zu Thal stürzt. Bei

gröidändisehen Gletschern, die ins Meer münden, ist die

Erscheinung sehr häutig, weil das Meer, dessen Tem])eratur
meist höher als 0° ist, den untern Tlieil der Gletscher-

wand zum Schmelzen bringt. Die abbrechenden über-

hängenden Eismassen bilden einen Theil der bekannten
schwinmieuden Eisberge. M.

Ueber die Errichtnng eines Observatorinnis anf
dem Montblanc berichtete zu verschiedenen Malen Herr
J. Janssen, Director des Observatoriums von Meudon, in

der Pariser Akademie der Wissenschaften; wir entneiimen

seinen Schilderungen, welche in den Comptes Renducs mit-

getheilt worden sind, die folgenden Angaben.
Die Bedeutung, welche hochgelegene t)bservatorien

für die Erforschung wichtiger Fragen aus den Gebieten

der Astrophysik, Erdphysik und Meteorologie haben, hat

dazu geführt, schon verschiedene Gebirgsstationen zu er-

richten; wir nennen von ihnen das Observatorium von

Vallot, auf einem Abhänge des Montblanc in 4400 m Höhe,

dasjenige auf dem Pic Peak in den Vereinigten Staaten

(4300 m), auf den Anden von Peru (3400 m), auf dem
Sonnblick in den österreichischen Al})en (3100 m), auf

dem Etna (2900 m) und auf dem Pic du Midi (2800 m).

Diese Stationen, die fast stets über Wolkenschichten

stehen und durch keine localen Störungen beeinflusst

werden, sind von grössteni Nutzen, und mau verdankt

ihnen bereits sehr interessante Ergebnisse, die viel zur

Erforschung der (Geheimnisse des Luftoeeans beitragen;

es ist daher im höchsten Grade wünschenswerth, ihre

Zahl noch zu vermehren. Das Vallot -Observatorium be-

findet sich immer noch 40(J m unter dem Gipfel des Mont-

blanc; die Errichtung einer Statimi auf dem Gipfel selbst

wurde bisher aus dem Grunde vermieden, weil es nicht

angängig schien, auf unsicherem Eis- oder Sclmeefundameut

ein Gebäude zu errichten, und man nicht hoffen durfte,

Felsen dort anzutreffen. Herr Janssen hat nichtsdesto-

weniger dies Projeet in Angriff genommen und hofft, es

glücklich zu Ende führen zu können.

Am 17. August 1890 führte derselbe seine erste Be-

steigung des Montblanc aus, in der Absicht, auf dem
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Gipfel desselben spektroskopische Beobachtungen der

Sonnenatiuosphäre vorzunehmen. Der Verlauf dieser mit

mannigfachen Schwierigkeiten verknüpften Besteigung —
Herr Janssen wurde in einem von seinen Führern ge-

zogenen Schlitten befördert und hatte unterwegs einen

gewaltigen Schneesturm zu bestehen der ihn zwang,

mehrere Tage in der Vallot- Hütte zu verweilen — war
es wohl, der in ihm den Gedanken entstehen Hess, ein

Observatorium zu erbauen, in dem man bei genügendem
Schutze gegen die rnbilden der Witterung, Gelegenheit

hätte, längere Zeit zu verweilen und selbst Beobachtungen
vorzunehmen, und in welchem Registrirapparate aufgestellt

werden könnten, die den Zustand der Atmosphäre auch
während der Zeit, wo jeder Aufenthalt in jenen eisigen

Höhen unmöglich sein wird, zu studiren gestatten. Diese

Station würde die höchste der Welt werden und ganz
Europa beherrschen. Schon in dem Bericht, welchen
Janssen von dieser seiner ersten Besteigung in der Akademie
erstattet, kommt er auf sein Project zu sprechen; es würde
sich vor allem darum handeln, Soudirungen vorzunehmen,
um die Tiefe des Schnees, der den Felsen auf dem Gipfel

bedeckt, kenneu zu lernen; das einfachste Verfahren,

einen senkrechten Sehacht zu graben, erwies sieh als un-

ausführbar, denn diese Arbeit würde innnerhin mehrere
Tage in Anspruch nehmen, und während dieser Zeit

würden die Arbeiter völlig schutzlos etwaigen Sehnee-
stürmen, durch die sie überrascht werden könnten, preis-

gegeben sein; deshalb schlug Janssen schon in jenem
Bericht vor, einige Meter unter dem Gipfel einen horizon-

talen Tunnel zu graben, der Schutz gegen die Unbill der

Witterung bieten < würde.
Es gelang Janssen, mehrere Freunde der Wissen-

schaft für seinen Plan zu interessiren , unter ihnen den
bekannten Ingenieur Eitt'el. Ein Schweizer Ingenieur,

Namens Inifeld, der schon verschiedentlich Proben für

sein Geschick in der Ausführung derartiger Arbeiten ab-

gelegt hatte, wurde mit der Ausführung auch dieses Baues
beauftragt, und so konnte schon im Sommer 1891 das
Project in Angriff genommen werden. Da Eiftel den Bau
des Observatoriums für unmöglich hielt, wenn die Dicke
der Schneekruste 12 m überschreiten würde, so wurde
zunächst in dieser Tiefe ein horizontaler Tunnel zu graben
begonnen, und zwar in der Richtung von Süd nach Nord,
weil die Nordal»hänge am abschüssigsten sind, man also

in dieser Richtung zuerst den ganzen Gipfel imtergraben
konnte. Die Ausführung des Baues dürfte am besten aus
der beistehenden kleinen Skizze zu ersehen sein, die wir

einem Bericht der bekannten franz(isischen Zeitschrift ,,La

Naturc" (No. 96o vom 14. November 1891) entnehmen.
Der in einer Tiefe von 1.3 m unter dem Gipfel des

Berges gebohrte, "2 m hohe Schacht wurde in der Rich-

tung von Süd nach Nord circa 23 m weit geführt; an
seinem Eingang errichtete Imfeid eine kleine Hütte, welche
den Arbeitern zum Aufentiialt diente. Unter unsäglichen
Schwierigkeiten nur war es möglich, das Unternehmen
auszuführen; ein geradezu elendes Leben führten die Be-
theiligten. Trotzdem in der Hütte fast ununterbrochen
mehrere Coaksfeuer brannten, stieg das Thermometer in

derselben nicht über 0°; selbst die Tinte gefror. — In der
angefangenen Richtung wurde kein Fels getroffen, auch
die Untersuchung des Schnees auf mineralische Bcstand-
theile hin lieferte nur negative Resultate. Daher wurde
die Richtung des Tunnels geändert und in ost- westlicher

Richtung ein zweiter Schacht von annähernd gleicher

Länge gegraben; aber auch hier traf man nichts als

Schnee. Zu diesem Zeitpunkt zwang die vorgeschrittene
Jahreszeit dazu, die Arbeiten abzubrechen; in diesem
Jahre werden zunächst weitere Versuche unternommen
werden durch Zickzackbohrungen, indes» scheint auch

hier ein Erfolg kaum mehr zu erwarten zu sein. Janssen
entwickelt daher einen neuen Plan, nach welchem das
Observatorium direet aul" dem Schnee errichtet werden
soll. Freilich müsste ein solcher Bau ganz besonderen
Forderungen gerecht werden; er müsste fähig sein, sämmt-
lichen Bewegungen der den Gipfel i)edeckenden Schnee-
und Eisschicht, sei es in senkrechter, sei es in seitlicher

Richtung, Widerstand zu leisten. Janssen hält es für

möglich, bei genügender Fundirung des Baues diese

Schwierigkeiten zu überwinden. Um die ganzen Verhält-

nisse zu studiren, hat er schon im vorigen Jahre eine

Hütte direet auf dem Gipfel errichten lassen; dieselbe be-

steht aus zwei Stockwerken, von denen das untere im
Schnee vergraben ist, damit das Gebäude den auf dem
Gipfel herrschenden Stürmen Widerstand leisten könne.
Innerhalb zwanzig Tagen war keine Aenderung in der
Lage der Hütte, keine Bewegung der Schneemassen wahr-
zunehmen.

In derselben Weise ist auch die Ausführung des
Observatoriums selbst geplant; bei dem Bau desselben
würden die Arbeiter gegen Schneestürme stets in der
ursprünglichen, am Eingang des horizontalen Schachtes
befindlichen Hütte Schutz suchen können. In diesem
Schachte nahm Janssen noch eigenthüuiliche, durch den
Schnee bedingte akustische Verhältnisse wahr; die Stimme
erlosch in demselben sehr schnell, so dass die Arbeiter

in einer Entfernung von 20 m von einander Mühe hatten,

sich zu verständigen; andererseits durchdringt der Schall

die Schneeniassen selbst sehr gut; so konnte man auf
dem Gipfel ganz deutlieh das Arbeiten in 13 ni Tiefe

hören.

In diesem Sommer werden von neuem die Arbeiten
in Angriff genommen werden; hoffen wir, dieselben von
Erfolg gekrönt zu sehen, würde doch das dadurch ge-

schaffene Werk von unermesslichem Werthe für die Wissen-
schaft sein. E. Koebke.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der Forscluingsreisende in Asien Ciipus soll die Direktion

des neuen Observatoriums auf dem Mont Blanc übernelunen. —
Der Prof. der Augenheilkunde Prof. Alf. Graefe in Halle a. S.

und der Prof. M. Willkomm von der deutschen Universität
Prag werden in den Ruhestand treten.

Es sind gestorben: Daniel Wilson. Präsident der Universität
zu Toronto. — Der pensionirte Prof. der Anatomie Karl Fried-
rich Naumann zu Lund.

Ein neues zoologisches Museum soll in St. Peters-
burg erbaut werden. Pleske besucht in diesem Interesse im Auf-
trage di>r Akademie der Wissenschaften die wichtigsten europä-
ischen Museen.

Preisaufgaben der dänischen Akademie der Wissen-
schaften zu Kopenhagen. 1. Detaillirte wisseusohaftliclie Unter-
suchung der Brvozoen unserer Kreideschichten, sowohl der Da-
nien- wie der benonien-Stufe. Die Abhandlungen müssen be-

gleitet sein von Proben der beschriebenen Arten und, soweit zum
Verständniss nothwendig, von Zeichnungen. (Preis die goldene
Medaille und 400 Kronen; Ablieferungstermin bis zum 31. October
1894.) 2. Zwei gleiche Massen A und ß bewegen sich in kreis-

förmiger Bahn um einander; die Masse eines dritten Körpers C
ist ganz zu vernachlässigen. Anfänglich befindet sich C auf der
Linie ^4 B jenseits von /)' und bewegt sich in der Bahneliene von
A B mit einer Anfiiugsgeschwindigkeit senkrecht zu .4 /j, deren
Grösse sich derartig bestimmt, dass sie eine reine Libration erzeugt.

Welches ist nun annähernd der maximale Anfangsabst.and von C
(im Verhältniss zum Gravitationscentrum), für welchen diese Be-
stimmung einer reinen Libration noch möglich ist, und welches
ist in dem Grenzfalle die relative Bahn von C? TJisst sich rela-

tiv zu diesem inneren Gri-nzfalle dieser letztere durch ein unend-
licli kleines Tnterwall zwisclien B und C im Anfangsmoment be-

stimmen';' (Preis die goldene Medaille; Termin Ende October 1893.)

3. In Bezug auf Anlage und Bedeutung der continuirlichen Weiden
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oder Wiesen wird gewüuscht: eiu Ueberblick der Gramineen
Dänemarks unter Berücksichtigune; der mehr oder weniger aus-
gesprochenen Anordnung ihrer Hauptwurzel als Rhizom oder im
Büschel. Man wünscht ferner, dass die äusseren Bedingungen,
Boden. Grundwasser, Benutzung u. s. w.) atudirt und ausgewerthet
werden, soweit sie bei den mehrjährigen Gramineen einerseits die
Verzweigung der Rhizome, andererseits die Büschel-Bildung be-
stimmen und begünstigen. Endlich wünscht man, dass, gestützt
auf Beobachtungen an continuirlichen Weideflächen, welche vei--

schiedene Bodenarten haben, angegeben werde, wie diese Grami-
neen sich das Terrain streitig machen, wenn sie gemischt werden.
(Thott-Preis bis zu GOO Kronen; Termin bis 31. October 1S94.)

Die Abhandlungen können dänisch, schwedisch, englisch,
deutsch, französisch oder lateinisch abgefasst sein und müssen
mit Motto und verschlossener Namensangabe an den Secretär der
Akademie Professor M. G. Zeuthen in Kopenhagen geschickt
werden.

L i 1 1 e r a t u r.

Brockhaus' Konversations-Lexikon. 14. vollst, neubearb. Aufl.
in 16 ijaiideii. o. JJil. iiill-L-alulus. Mit 3 Chromotafehi, 1.5 Karton
und Plänen in Tafelforni und 230 Te.'ctabbildungen. Verlag von
F. A. Brockhaus in Leipzig. Berlin und Wien 1892. — Preis geb.
10 Mk.

j\lit aufrichtiger Bewunderung haben wir den neuesten 3. Bd.
des Brockhaus'sehen Konversations-Le.xikons durchblättert. Die
prächtigen, gut ausgewählten Abbildungen und der den Anforde-
rungen, die man an ein grösseres Konversations-Lexikon stellt,

durchaus entsprechende Te.\t, machen das Werk sehr werthvoU.
Einen geographischen Atlas ist es z. B. sehr wohl im .Stande zu
ersetzen, ja es bringt, gewiss sehr zweckmässig, ziemlich ausführ-
liche Pläne der wichtigsten Städte, die man in den üblichen At-
lanten vermisst. In dem vorliegenden Bande finden wir solche
von Bombay, Bremen, Breslau, IJrest, Brüssel, Budapest. Buenos-
Ayres und Situationskärtchen von Bordeaux, Boston. Brest-Li-
towsk, Cadiz, Calais, Cartagena und Cassel.

E. Widmer, Die europäischen Arten der Gattung Primula.
Mit einer Einleitung \<iu L. \. .NagiUi. \'eilag von li. (Jluen-
bourg. München und Leipzig. 1891. — Preis 5 Mk.
Die vorliegende Monographie wurde auf Wunsch des ver-

storbenen Meisters in der Botanik C. v. Nägeli unternommen, der
dem Verf. auch mit Rath und Hilfe zur Seite gestanden und der
ganzen Arbeit eine Einleitung allgemeinen Inhaltes vorausge-
schickt hat. In dieser interessanten Einleitung bespricht der Ge-
nannte die allgemeinen Grundsätze, die bei der systematischen
Bearbeitung überhaupt und namentlich auch der Primeln von be-
sonderer Wichtigkeit sind. Er erläutert die Begriffe Species und
Varietät, bespricht die systematische Behandlung der Bastarde
und die Benennung der Species, Varietäten und Bastarde.

Der sehr gewissenhafte allgemeine Theil der Arbeit beschäf-
tigt sich mit denjenigen Punkten aus der Morphologie (incl.

Anatomie) die thoils siiecielles systematisches Interesse haben,
theils von früheren Prunelmonographen gar nicht oder nicht ge-
nügend berücksichtigt worden sind. Der specielle Theil füllt die
Seiten 25 bis 150.

C. Fliedner, Aufg'aben aus der Physik, nebst einem Anhange,
physikalische 'lubellen eutlialteiitl. Siebente vei'besserte und
vermehrte, Auflage, bearbeitet von Professor Dr. G. Krebs.— Preis 2,40 Mk.

—.— , Auflösungen zu den Aufgaben aus der Physik. Siebente
verbesserte uml vermehrte Autlage, bearljrit./t von Professor
Dr. G. Krebs. — Preis 3.60 Mk. — Beides: Verlag von Fried-
rich Vieweg & Sohn, Braunschweig 1891.

Nach dem Tode des Prof. Dr. C. Fliedner hat sein Freund
Prof. Dr. G. Krebs es übernommen, eine neue Auflage, der be-
kannten Sammlung von Aufgaben aus der Physik und deren Auf-
lösungen zu besorgen. Mau muss bei der Durchsicht dieser sie-

benten Auflage anerkennen, dass der Herausgeber sich sichtlich
bemüht hat, einerseits pietätvoll das Bewährte zu erhalten, an-

dererseits aber auch den Foi-tschritten der Wissenschaft Rechnung
zu tragen. So erforderten namentlich die in der Lehre vom Mag-
netismus und von der Electricität gewonnenen neuen Ergebnisse
eine gründliche Umarbeitung der betreffenden Aufgaben. Eine
andere Neuerung besteht in der Einfühnnig des absoluten (C. G. S.)

Maasssystems und der Dimensionen. Wir sind gewiss, dass sich
die Aufgabensammlung wie auch die besonders gedruckten Auf-
lösungen in der neuen (iestalt nicht nur die alten Freunde er-
halten, sondern auch neue gewinnen werden. Man wird dem
Herausgeber für die getroffenen zeitgemässen Aenderungen Dank
wissen. A. G.

Georg Arends, Synonymen-Lexikon. Eine Sammlung der ge-
bräuchlichsten, gleichbedeutenden Benennungen aus dem Gebiete
der technischen und pharmaceutischen Chemie, der Pharma-
kognosie und der pharmaceutischen Praxis. Ein Hand- und
Nachschlagebuch für Apotheker, Chemiker, Droguisten u. A.
Verlag von Friedrich Pfau. Leipzig 1891. — Preis 15 Mk.
Das Buch, 717 Seiten umfassend, zeugt von einem gewaltigen

Fleiss. Nicht weniger als 2471 Objecte werden bezüglich ihrer
Synonyme behandelt. Von dem Referenten vorgenommene Stich-
proben hallen ihn überzeugt, dass der Autor gewissenhaft gear-
beiti't, dass er ein zuverlässiges Werk geliefert hat. Für den
Praktiker, z. B. den Drogen-Kaufmann und Fabrik-Chemiker dürfte
ein Buidi wie das vorliegende fast unentbehrlich sein: es ist ein-

fach unmöglich, dass der Einzelne die leider ausserordentlich
mannigfaltige Benennung sehr vieler Objecto und Präparate im
Kopfe habe.

Specialkarte, geologische, des Königreich Sachsen. Profile durch
d.i> Steinkohlenbecken des Plauen'schen Grundes (Döhlener
Becken) bei Dresden. Leipig. 7,50 M.

Studnicka, F., J., Beitrag zur Theorie der gemischten Reihen.
(S,,n.l.T.lruek.) Prag. 0,20 M.

Thiel. W., üelier Derivate der Cainpholensäure. Leipzig. 0,80 M.
Trabert, W., Der tägliche Gang der Temperatur und des Sonnen-

scheins auf dem öonnenblickgipfel. (Sonderdruck.) Leipzig.
4 M.

Unterweger, J., Ueber die Beziehungen der Kometen und Meteor-
.stroine zu den Erscheinungen der Sonne. (Sonderdruck.)
Leipzig. 4,20 M.

Wallentin, I. G., Einleitung in das Studium der modernen
El.'Utricitätslehre. Stuttgart. 12 M.

Waelsch, E., Ueber die Isophoten einer Fläche bei centraler Be-
lenclitung. (Sonderdruck.) Leipzig. 0,20 M.

Walter, H., Ueber den Schwefel- und Phosphorgehalt der Milz-
zeil. ^u des Rindes in seinen verschiedenen Entwickelungs-
Stadien. Dorpat. 1.50 M.

Wettstein, K. v., Beitrag zur Flora Albaniens. 3. (Schluss-)

IJetirniiy-. Cassel.

Wiedersheim, R., Das Gliedmassenskelet der Wirbelthiere mit
besonderer Berücksichtigung des Schulter- und Beckengürtels
bei Fischen, Amphibien und Reptilien. Jena. 24 M.

Wulff, J . Ueber Lotze's Metaphysik. (Sonderdruck.) Fulda.
1.75 .\l.

Zeller, E., Die Philosophie der Griechen, in ihrer geschichtlichen
Entw lekelung dargestellt. 5. Aufl. Leipzig. 12 M.

Zindler, K., Nachweis linearer Mannigfaltigkeiten beliebiger

Dimension in unserem Räume; lineare Compiexe und Strahlen-

svsteme in denselben. (Sonderdruck). Leipzig. 1,40 M.
Zukal, H., Ueber den Zellinhalt der Schizophyten, (Sonderdruck.)

Leipzig. 0,80 M.

Briefkasten.
Hrn. Dr. W. in Br. — Durchaus den von Ihnen ausgesprochenen

Bedürfnissen entsiirecliend ist die prächtige „Erdgeschichte"
Melchior Neumayr's. Der erste Band enthält die allgemeine,
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Ueber die Entstehung der Denkformen.

Von Dr. Ernst Wagner.

Indem ich imter oliigem Titel auf deu Aufsatz des

Herrn H. Potduie in No. 15 des VI. Bd. der .,Natiirwiss.

Woclicnschrift'- J5eziig- nehme, beabsichtige ich nur, dem
in demselben ausgesprochenen M'unsche des Herrn Ver-
fassers Folge zu geben, ähnliche Gedankenreihen wie die

seinigen aus der vorhandenen Litteratur mitzutheilcn.

Die folgende Zusammen.stelluug entstammt den Werken
von Friedrich Nietzsche, deren Abfas.sung in die

Jahre 1876 bis 1882 fällt. Ich citire überall nach der
ersten Ausgabe (die inzwischen erfolgten Neuausgaben
enthalten keine wesentlichen Veränderungen) und bemerke,
dass die hier erwähnten Werke nicht systematische Dar
Stellungen, sondern iSaninilungen

Doch beschränkt sich

von Aphorismen ent-

das Vorkommen von cnt-

;enstheoretiseheu Betrachtungen nicht auf die wcnij

mir wörtlich wiedergegebenen Stellen, vielmehr zieht

halten,

wicklun
von
durch alle seine Werke seit 1878 das Bestreben, die

philosopliischeu Probleme im Lichte der Entwicklungs-
lehre zu betrachten. Bereits die ersten Aphorismen dieser

neuen Richtung Nietzsche 's lassen dies klar hervor-

treten.

(Menschliches, Allzumenschliches, erschienen 1878)
Aph. 2: Erbfehler der Philosophen: „Alle Philo-

sophen haben den gemeinsamen Fehler an sich, dass
sie vom gegenwärtigen Menschen ausg-ehen und durch
einc^ Anal3^se desselben an's Ziel zu kommen meinen. Un-
willkürlich schwebt ihnen „der Mensch" als eine aeterna
veritas, als ein Gleiehbleihendes in allem Strudel, als ein

sicheres Maass der Dinge vor. Alles, was der Philosoph
über den Menschen aussagt, ist aber im Grunde nicht

mehr, als ein Zeugnis« über den Jlenschen eines sehr
beschränkten Zeitr.aumes. Mangel an histcn'ischem

Sinn ist der Erbfehler aller Piiilosophen; manche sogar
nehmen unversehens die allerjüngste Gestaltung des
Menschen, wie eine solche unter diin Eindruck bestimmter
Keligionen, ja bestimmter politischer Ereignisse entstanden

ist, als die feste Form, von der man ausgehen müsse.
Sie wollen nicht lernen, dass der Mensch geworden ist,

dass auch das Erkenntnissvermögen geworden ist, wäh-
rend' Einige von ihnen sogar die ganze Welt aus diesem
Erkenntnissvermögeu sich herausspinnen lassen. — Nun
ist alles Wesentliche der menschlichen Entwicklung in

Urzeiten vor sich gegangen, lauge vor jenen viertausend
Jahren, die wir ungefähr kennen; in diesen mag sich der
Mensch nicht viel mehr verändert haben".

Ebenda Aph. 16. Erscheinung und Ding an
sich: „. . . Mit allen diesen Auffassungen wird der stetige

und mühsame Process der Wissenschaft, welcher zuletzt

einmal in einer Entstehungsgeschichte des Denkens
seinen höchsten Triumph feiert, in entscheidender Weise
fertig werden, deren Resultat vielleicht auf diesen Satz
hinauslaufen dürfte: Das, was wir jetzt die Welt nennen,
ist das Resultat einer Menge von Irrthümern und Phan-
tasien, welche in der gesannnten Entwicklung der or-

ganischen AVescn allmählich entstanden, in einander ver-

wuchsen und uns jetzt als aufgesammelter Schatz der
ganzen Vergangenheit vererbt werden — als Schatz, denn
der Werth unseres Menschenthums ruht darauf . . ,"

Ebenda Aph. 271. Die Kunst, zu schliessen:
„Der grösste Fortsehritt, den die Menschen gemacht haben,
liegt darin, dass sie richtig schliessen lernen. Das
ist gar nicht so etwas Natürliches, wie Schopenhauer an-

nimmt, wenn er sagt: „zu schliessen sind Alle, zu urtheilen

Wenige fähig", sondern ist spät erlernt und jetzt noch
nicht zur Herrschaft gelangt. Das falsche SchHessen ist

in älteren Zeiten die Regel: und die Jlythologie aller

Völker, ihre ]\Iagie und ihr Aberglaube, ihr religiöser

Cultus, ihr Recht sind die unerschöpflichen Beweismittel
für diesen Satz."

(Die fröhliche Wissenschaft, erschienen 1883.) Aph. 110.

Ursprung der Erkenntniss: „Der Intellect hat luige-

lieure Zeitstreeken hindurch Nichts als Irrthümer erzeugt;
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einige davon ergaben sich als nützlich und arterhaltend:

wer auf sie stiess, oder sie vererbt bekam, kämpfte seinen

Kampf für sich und seinen Nachwuchs mit grösserem
Glücke. Solche irrthümliclie Glaubenssätze, die immer
weiter vererbt und endlich fast zum menschlichen Art-

und Grundbestand werden, sind zum Beispiel diese, dass

es Dinge, Stotie, Körper gebe, dass ein Ding Das sei,

als was es erscheine, dass unser Wollen frei sei, dass,

was für mich gut ist, auch an und für sich gut sei: Sehr
spät erst traten die Leugner und Anzweifler solcher Sätze
auf — sehr spät erst trat die Wahrheit auf, als die un-

kräftigste Form der Erkenn tniss. Es schien, dass man
mit ihr nicht zu leljen vermöge, unser Organismus war
auf ihren Gegensatz eingerichtet; alle seine höheren
Functionen, die AVahrnehmungen der Sinne und jede Art

von Empfindung überhaupt arbeiteten mit jenen uralt ein-

verleibten (irundirrtbümern. Mehr noch: jene .Sätze

wurden selbst innerhalb der Erkeuntniss zu den Normen,
nach denen man „wahr" und „unwahr"- beniass — bis

hinein in die entlegensten Gegenden der reinen Logik.
Also: die Kraft der Erkenntnisse liegt nicht in ihrem
Grade von Wahrheit, sondern in ihrem Alter, ihrer Ein-

verleibtheit, ihrem Charakter als Lebensbedingung. Wo
Leben und Erkennen in Widerspruch zu kommen scheinen,

ist nie ernstlich gekämpft worden; da galt Leugnen und
Zweifel als Tollheit. ..."

Ebenda Aph. IIL Herkunft des Logischen:
„Woher ist die Logik im menschlichen Kopfe entstanden?
Sicherlich aus der Unlogik, deren Reich ursprünglich un-

geheuer gewesen sein muss. Aber unzählig viele Wesen,
welche anders schlössen, als wir jetzt schliessen, gingen
zu Grunde: es könnte immer noch wahrer gewesen sein!

Wer zum Beispiel das „Gleiche" nicht oft genug aufzu-

finden wusste, in Betreff der Nahrung, oder in Betreff

der ihm feindlichen Thiere, wer also zu langsam sub-

sumirte, ku vorsichtig in der Subsumption war, hatte nur
gei'ingere AVahrscheinlichkeit des Fortlel)ens als Der,

welcher bei allem Aehnlichen sofort auf Gleichheit rieth.

Der überwiegende Hang aber, das Aehnliche als gleich

zu behandeln, ein unlogischer Hang, — denn es giebt au
sich nichts Gleiches — hat erst alle Grundlage der Logik
geschaffen. Ebenso musste, damit der Begriff der Substanz
enstehe, der unentbehrlich für die Logik ist, ob ihm
gleich im strengsten Sinuc nichts Wirkliches entspricht,

lange Zeit das Wechselnde an den Dingen nicht gesehen,

nicht empfunden worden sein; die nicht genau sehenden
Wesen hatten einen Vorsprung vor denen, welche Alles

„im Flusse" sahen. An und für sich ist schon jeder hohe
Grad von Vorsicht im Schliessen, jeder skeptische Hang
eine grosse Gefahr für das Leben. Es würden keine
lebenden AVesen erhalten sein, wenn nicht der entgegen-
gesetzte Hang, lieber zu bejahen als das Urtheil auszu-

setzen, lieber zu irren und zu dichten, als abzuwarten,
lieber zuzustinnnen als zu verneinen, liel)er zu urtheilen

als gerecht zu sein, ausserordentiieli stark angezüchtet
worden wäre. Der Verlauf logischer Gedanken und
Schlüsse in unserem jetzigen (iehirne entspricht einem
Processe und Kamjife von Trieben, die an sich einzeln

alle sehr unlogisch und ungerecht sind; wir erfahren ge-

wöhnlich nur das Resultat des Kampfes: so schnell und
so versteckt spielt sieh jetzt dieser uralte Mechanismus
in uns ab."

(Menschliches, Allzumenschliches) Aph. 43. Grau-
same Menschen als zurückgeblieben: .,Die Mensehen,
welche jetzt grausam sind, müssen uns als Stufen frühe-
rer Cultureu gelten, welche übrig geblieben sind; das
Gebirge der Menschheit zeigt hier einmal die tieferen

Formationen, welche sonst versteckt liegen, offen. Es
sind zurückgebliebene Menschen, deren Gehirn durch alle

möglichen Zufälle im Verlaufe der Vererbung nicht so
zart und vielseitig fortgebildet worden ist. Sie zeigen
uns, was wir Alle waren, urd machen uns erschrecken:
aber sie selber sind so wenig verantwortlich, wie ein

Stück Granit dafür, dass es Granit ist. . .
."

(Die fröhl. Wissenschaft.) Aph. 10. Eine Art von
Atavismus: „Die seltenen Menschen einer Zeit verstehe
ich am liebsten als plötzlich auftauchende Nachschössliuge
vergangener Culturen und deren Kräfte, gleichsam als

den Atavismus eines Volkes und seiner Gesittung — so

ist wirklich Etwas noch an ihnen zu verstehen! Jetzt

erscheinen sie fremd, selten, ausserordentlich: und wer
diese Kräfte in sich fühlt, hat sie gegen eine wider-
strebende andere Welt zu pflegen, zu vertheidigen , zu
ehren, gross zu ziehen: und so wird er damit entweder
ein grosser Mensch oder ein verrückter und absonder-
Hcher, sofern er überhaupt nicht bei Zeiten zu Grunde
geht. Ehedem waren diese selben Eigenschaften ge-

wöhnlieh und galten folglich als gemein, sie zeichneten
nieht aus. Vielleicht wurden .sie gefordert, vorausgesetzt;
es war unmöglich mit ihnen gross zu werden, und schon
deshalb, weil die Gefahr fehlte, mit ihnen auch toll und
einsam zu werden."

Bei dieser Gelegenheit sei mir zugleich gestattet, auch
für die von Herrn Karl L. Schaefer in Nr. 10 dieses

Jahrganges dieser Wochenschrift vorgetragenen Gedanken
„Ucber die eine Grenze des Naturerkennens" aus dem
vorgegenannten Schriftsteller zwei Aphorismen mitzu-

theilen, welche als völlig kongruente Ideengäuge zu
denselben Schlüssen gelangen.

(Morgenröthe, erschienen 1881) Aph. 121. Ur-
sache und A\'irkung: „Auf diesem Spiegel — vmd unser
Intellect ist ein Spiegel — geht Etwas vor, das Regel-
mässigkcit zeigt, ein bestimmtes Ding folgt jedesmal
wieder auf ein anderes bestimmtes Ding; das nennen
wir, w'enn wir es wahrnehmen und nennen wollen, Ur-
sache und Wirkung, wir Thoren! Als ob wir da irgend

Etwas Ijcgriffen hätten und begreifen könnten! Wir haben
ja Nichts gesehen, als die Bilder von „Ursachen und
Wirkungen"! Und eben diese Bildlichkeit macht ja

die Einsicht in eine wesentlichere Verbindung, als die der

Aufeinanderfolge ist, unmöglich!"
Noch deutlicher spricht sich Nietzsche darüber in

„Fröhliche Wissenschaft" Aph. 112 aus! „Erklärung"

nennen wir's: aber „Beschreibung" ist es, was uns vor

älteren Stufen der Erkeuntniss und Wissenschaft aus-

zeichnet. Wir beschreiben besser — wir erklären ebenso

wenig wie alle Früheren. Wir haben da ein vielfaches

Nacheinander aufgedeckt, wo der naive Mensch und
Forscher älterer Culturen nur Zweierlei sah, „Ursache
und Wirkung" wie die Rede lautete; wir haben das Bild

des Werdens vervoUkonnnnet, alter sind über das Bild,

hinter das Bild nicht hinaus gekommen. Die Reihe der

„Ursachen" steht viel vollständiger in jedem Falle vor

uns, wir schliessen : dies und das muss erst vorangehen,

damit jenes folge — aber begriffen haben wir damit

Nichts. Die Qualität, zum Beispiel bei jedem chemischen
Werden, erscheint nach wie vor als ein „Wunder", ebenso

jede Fortbewegung; Niemand hat den Stoss „erklärt".

Wie könnten wir auch erklären! Wir operiren mit lauter

Dingen, die es nicht giebt, mit Linien, Flächen, Körpern,

Atomen, theilbaren Zeiten, theilbaren Räumen — wie soll

Erklärung auch nur möglich sein, wenn wir Alles erst

zum Bilde machen, zu unserem Bilde. Es ist genug, die

Wissenschaft als möglichst getreue Anmenschlichung der

Dinge zu betrachten, wir lernen immer genauer uns selber

beschreiben, indem wir die Dinge und ihr Nacheinander
beschreiben. Ursache und Wirkung: eine solche Zweiheit

giebt es wahrscheinlich nie — in Wahrheit steht ein
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Continiuim vor uns, von dem wir ein paar Stücke isoliren;

so wie wir eine Bewcg'iini,' immer nur als i.soiirte Punkte
wahrnehmen, also eigentlich nicht sehen, sondern sehliessen.

Die Plötzlichkeit, mit der sich viele Wirkungen abspielen,

führt uns irre; es ist aber nur eine Phitzlichkeit für uns.

Es giebt eine unendliche Menge von Vorgängen in dieser

Sekunde der Plötzlichkeit, die uns entgehen. Ein Intellect,

der Ursache und W^irkung als Continuum, nicht nach
unserer Art als willkürliches Zertheilt- und Zerstücktsein
sähe, der den Fluss des Geschehens sähe, würde den Be-
griflF Ursache und Wirkung verwerfen und alle Bedingt-
heit leugnen.

Die Störungen in den Schichten des Steinkohlengebirges.

Unter Wasser verliert der Körper einen Theil seines

Gewichtes, hat also weniger Druck und Fallkraft, als in

freier Atmosphäre, und kann sich deshalb unter steilerem

Winkel ablagern. Wir können deshalb schon Mulden-

und Sattelflügel von beträchtlicher Neigung zu den natür-

lichen ursprüngliclien Lagerungsformen rechnen, die durch-

aus keiner späteren Aendcrung unterworfen waren.

Wir können ferner ruhig annehmen, dass sicii auch die

VollbildungdesSattels oderseiner Halbform, des SatteljUelies,

ohne Zuthun störender Ereignisse vollzog. Besonders sei hier

der allgemei-

nen Erklä-

rung desLuft-
sattels ge-

dacht.

Man be-

zeichnet be-

kanntlieh als

Luftsattel ein

Sattel-

gebilde, dem
der obere
Theil, der

Sattelrücken,

fehlt. Ohne
Ausnahme

wird die Er-

klärung ge-

geben: Die-

ser fehlende

Theil war
ursprünglich

vorhanden, er

ist später fort-

gewaschen,
durch die na-

gendenTage-
wasser abge-

tragen wor-
den.

In gewissen Fällen wird ja diese Erklärung Grund
haben, keineswegcs aber in allen.

Wir können uns recht wohl denken, dass der Luft-

sattel in Fig. 12 sich nach der im Profil dargestellten

Weise bildete, indem sich die Kohle um eine insel-

förniige F.rhcbung alten Gebirges bis zum Wasserspiegel
herundagerte.

Wenn wir nun Mulde und Sattel im Allgemeinen zu

den einfachen und natürlichen Lagcrungsformcn rechnen,

so soll damit, wie schon erwähnt, durchaus nicht bestritten

sein, dass viele derartige Tjagerungsgebilde späteren Er-

eignissen ihre Form und Gestalt verdanken.
Im belgischen, im niederrheinischen und im Aachener

Kohlenbecken treten sattel- und muldenäiudichc Gebilde
auf, welche sieher auf eine spätere Knickung und Fal-
tung sehliessen lassen.

Von Adolf Kötz, Kgl. Markscheider.

(Sclduss.)

Es sollte in Vorstehendem nur die Regel: Mulden
und Sättel, auch in ihren unvollendeten Formen, gehören

Ttfelli

Ti<jf.tS.

zu den Knickungen und Faltungen, somit auch zu den
Störungen, bekämpft werden.

Jene milden Mulden- und Sattelformen, wie sie der

Bergbau so häufig auffindet, mit ihren geschwungenen
Streich- und Falllinien, ihren sanften Ausbuchtungen, ihren

Jöchern und Rücken entsprechen durchaus natürlicher

Bildung und unterscheiden sich recht streng von jenen

Zerrbildern der Lagerung, den Knickungen und Faltungen.

Wer möch-
te die in

Fig. 13 und
14 darge-

stelltenLage-

ruugsformen
zu einer Art
rechnen, sie

unter einen

Hut bringen?

In Figur 13

die ruhige un-

gestörte Mul-

denform, in

Figur 14

die Zerrun-

gen, Biegun-
gen und Fal-

tungen, wie
sie einzel-

ne Grubcn-
bilder West-

falens auf-

weisen.

Wir wollen
uns nun je-

nen Lage-
rungserschei-

nungen zu-

wenden, die

durch Auscinandertrennung der Schichten, durch Knickun-

gen und Zcrreissungen offenbar den Einfluss einer stö-

renden Gewalt erkennen lassen, deren letztes und be-

deutsamstes Glied, die „Verwerfungen", die ausgesprochen-

sten Störungen sind.

Uebcr die cinfacluni Si)altenbildungcn. welche keine

Ortsveränderung der auseinandergetrennten Gebirgsstucke

mit sich bringen, ist nicht viel zu sagen, trotzdem sie be-

kannte und oft recht unangenehme Erscheinungen für

den Bergmann sind. In den Flötzen sind diese Spalten

in der Regel breiter als im Nebengestein, was wohl dem
Umstände zuzuschreilien sein mag, dass die durchsickern-

den Wasser an der weichen Kohle mehr loszunagen ver-

mochten, als im festen Gestein. Ausser mit rein tliouigeu

und lettigen Massen sind sie zuweilen auch mit einge-

sickerten krystallinischen Mineralien, wie Kalkspath,
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S/rru/iff nauA ^'"As.

Braunspath, Schwefelliies , Dolomit n. s. w. ausgefüllt.

Nicht selten enthalten sie grössere Hohlräume, welche mit

übelriechenden Wassern (Kohlenwasserstoff oder Schwefel-

wasserstoff enthaltend) angefüllt sind und dann eine nicht

zu unterschätzende Belästigung für den Betrieb bilden.

Bei starken Knickungen und Faltungen, in der

Nähe grösserer Verwerfungen, sind sie kaum fehlende

Begleiter und durchsetzen das Flötz zuweilen in so

grosser Anzahl, dass dasselbe auf grössere Erstreckun-

gen völlig zerklüftet und zertrümmert (der Kohlen-
bergmann sagt „stichig") erscheint.

Selbstverständlich leidet bei der-

artiger Zerklüftung die Bauwürdig-
keit des Flötzes, namentlich wenn die

Spalten und Klüfte durch fremde
Mineralien ausgefüllt sind. Der Berg-
mann sagt in diesem Falle: „Das
Flötz ist versteinert, die Kohle ist taub."

Von den Gebirgsklüften bis zu

den eigentlichen Verwerfungen ist nur

ein Schritt. Während jene nur in

horizontaler Richtung eine Ausein-

anderziehung des Gebirges bekunden,
weisen diese gleichzeitig eine seigere

(senkrechte), oder eine aus beiden zu-

sammengesetzte Verschiebung auf.

Seitdem der Bergbau besteht, sind

letztere das Ziel der Ausklügelei und
Speculation gewesen. Sie werden für

alle Zeiten ein wichtiger Factor in

allen bergmännischen Berechnungen
bleiben.

Sie kennzeichnen sich also durch

eine Auseinandertreunung der Schich-

ten, wobei das eine abgerissene Stück

über oder unter dem andern, zuweilen

auch noch seitlich verschoben lagert.

Die auseinandergerissenen Stücke sind

diuxli die „Verwerfungskluft" getrennt,

welche meist mit thonigen Massen
(Letten), mit sandigen Geschieben,

mit Schutt und Gerolle ausgefüllt ist.

Es konmit auch vor, dass krystal-

linische Massen die Salbänder der

Kluft bedecken.

Im Allgemeinen unterscheidet der

Kohlenbergmann
vverfungcn

:

Man nimmt nun allgemein an, dass das gesunkene
Stück II (c d k i) in der Fallrichtung der Kluft, also recht-

winklig zur Streicbhnie e f derselben (in der Richtung des

Pfeils) herabgeglitten sei.

Diese Annahme ist nicht für alle Fälle zutreffend,

aber die Abweichungen sind im Allgemeinen so gering-

fügig, dass wir sie vorläutig gelten lassen können. Die
Entfernung b c ist die streichende Sprungweite. Sie ist

Maass der Verwerfung, da es bei den
söhligen (querschlägigen) Dnrchörterun-

gen in Betracht kommt. Sie ist

aber auch gleichzeitig das unsicher-

ste Maass, da es sich mit dem
Fhitzfalleu stets uml liäufig sogar be-

deutend ändert. Slan wird daher

das wichtigste

meisten , den

diese Verwerfungsgi össe möglichst aus

Fiff. te.

zwei Arten von Ver-

Sprung und Wechsel.
Man hat allerdings vor einigen

Jahren einen Anlauf genommen und
diese Störungsarten mit den Bezeich-

nungen Spaltenverwerfungen und Fal-

tenverwerfungen zu belegen gesucht.

Wir

den andern gegebenen Maassen,

welche nicht so bedeutenden Aende-
rungen unterworfen sind, herzuleiten

haben, b g im Profil ist die flache,

b bj die seigere Sprunghöhe, bj g
ist die söhlige Sprungweite und « der

Einfallwinkel der Kluft.

Keine dieser Grössen ist constant,

sondern alle nehmen an versehiedent-

lichen Veränderungen theil.

Aus dem Grundriss Fig. 15 er-

giebt sich, dass, wenn wir von d her

örternd die uns zufallende Kluft bei c

anfahren, wir das verworfene Flötz-

stück im Hangenden, hingegen von a
kommend bei abfallender Kluft das

abgerissene Stück im Liegenden zu

suchen haben. Die Bergmannsspraehe
hat diese allgemeine Sprungregel in

die einfachen Worte gekleidet:

Fällt die Kluft dem Orte zu, so

liegt ein Sprung ins Hangende vor,

fällt sie dem Orte ab, ein Sprung

ins Liegende vor. Ferner bezeichnet

der Bergmann die in Fig. 15 darge-

stellte Störung als „Sprung nach
links", während er die in Fig. 16

dargestellte „Sprung nach rechts"
nennt.

Es sei noch darauf aufmerksam
gemacht, dass in Fig. 16 die Sprung-

schräg, diagonal, durchs Feld

wodurch die Fhitzstücke im
etwas geneigt (nicht in

g) erscheinen.

In gewissem Gegensatz zum
Sprung steht jene Verwerfung, welche

fläche

Seigerschuitt

Neiguni

Vorzug
vermögen um so weniger emen

dieser neueren längeren Be-

zeichnung vor der eingelittrgerten älteren zu erkennen, als

auf »Sprung wie auf Wechsel sowoid die Bezeichnung
„Spaltenverwerfung" wie „P''altenverwerfung" passt.

Mit Sprung bezeichnet der Bergmann eine Verwer-
fung, bei welcher das Stück im Hangenden der Kluft

tiefer liegt, als das im Liegenden derselben.

In den Fig. 15 und 16 fülu'cn wir zwei Sprünge vor

und beschränken uns der Deutlichkeit halber auf die Dar-

stellung von Flötzstüeken und der Sprungkluft, das Neben-

7)

wir

Wechsel'
m Fig.

be-

17a

gestern ist fortgelassen.

In Fig. 15 (Horizontalprojection) durchsetzt die Sprung-

kluft cpierschlägig das Feld, demnach schneidet die Schnitt-

ebene (Profilebene) die Sprungfläche in der Fall-, die

Flötzstücke in der Streiehrichtung.

der Bergmann als

zeichnet, imd die

und 1) zur Anschauung bringen wollen.

Wir liaben da also, in Bezug auf die Flötzlage, das

Gegenstück zum Sprung, die umgekehrte I>sclicinung vor

uns. Das Stück im Hangenden der Kluft liegt liiihcr als

das im Liegenden derselben. In der Horizontalprojection

bezeichnet e f die Streichlinie des Wechsels, b c die

streichende Verschiebung, die streichende Wechselweite

(analog der streichenden Sprungweite in Figur 15),

a b k i und c d n m sind die verschobenen Flötzstücke,

welche durcli die seigere Profilebene (mit der Streichlinie

AB) schräg (diagonal) i;-eschuitten werden.

In Fig. 17 b haben wir

winklig

AB

'»•

zur Streiehrichtung der Kluft

vor uns. Die Flötzstücke g i und

einen Seigerschnitt recht-

nach der Richtung

c h erscheinen des
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schrägen Schnittes wegen
vermindertem Failwinivei.

c i ist die flache, c Cj

nicht in c-anzcni, sondern in

die söhliffe Ucbcrschiebung Neig'ung-swiuke!

die seigere Wechsclhöhe,
und et der

Wechselliluft

Wie die Sprungmaassc, so sind auch die Maasse
Wechseis veränderlich, schwankend.

Man hat nun den Wechsel mit der

Verwerfung" bedenken wollen, wei

Ci 1

der

des

Benennung
,

il er sich aus

Falten-

vorhcr-

von
die

ab-

der

gehenden Faltungen entwickeln und
herleiten und der höchste (rrad dieser

Störung sein soll. Diese Bezeichnung
kann keineswegs in allen Fällen auf-

recht erhalten werden. Wechsel treten

zuweilen auf, wo keine Spur
Schichtenfaltung vorkommt nnd
Fliitzstücke glatt an der Kluft

stossen, wie andererseits häufig

Sprung in enger Verbindung mit Ge-
birgsfalten erscheint. Dass hier und
da ein Wechsel aus vorhergehenden
starken Faltungen sich entwickelt,

ist m. E. noch kein Grund, dies für

alle Fälle anzunehmen, wie man aus

der Bezeichnung
schliessen könnte

hier Sprung und
nebeneinander ge-

jaj.m. ricf.n..

„ Faltcnverwerfung"

Gegensatz hervorzu-

Wir haben
Wechsel gleich

stellt, um den
heben, um aber gleichzeitig auch er-

kennen zu lassen, dass die Gegen-
sätze ihre Grenzen haben. Denken
wir uns die Kluft an Steilheit zu-

nehmend, so werden wir, sobald der

Fallwiukel 90° erreicht hat, im Zwei-
fel sein, welcher von den beiden Ver-

werfungsarten

ordnen sollen.

Wir wollen uns nun wieder dem
Sprunge zuwenden, um einige eigen-

artige Vorkommen dieser Verwerfung
zu untersuchen, wie auch die

zu beleuchten, welche der

zu ihrer Durchörterung einschlägt.

Vor allen Dingen ist zu beachten,

wir die Störung zu-

Wege
Bergmann

es keineswegs mit mathe-dass man
matischen Ebenen bei einem Sprung-
vorkommen zu thun hat. In der Regel
sind es nicht einmal Flächen, welche
sich in eine mathematische Form
bringen lassen, es sind meist Flächen-
Ibrmen, welche günstigenfalls mit
jenen nur annäherungsweise einen

Vergleich zulassen.

Aus diesem Grunde kann schon
nicht angenonmien werden, dass auf i

Wege eine stets befriedigende Lösung der
frage zu erzielen ist. Wenn trotzdem hier

ein mathematischem

Wegedem
gefunden wird,

so ist meist der

der geometrischen Construction

welches den
Zufall mit im

ein derartiges E^rgcbniss im alh

Scharfblick und
Verhältnisse schliessen.

Wenn wir die Kluft

Ausrichtungs-

und da auf

ein Ergebniss

auf den Kopt' trifft,

Spiel. Innnerhin aber lässt

cmeinen anf bergmiinnischen

vorliegenden

Nagel

ewisscnhafte Würdigiuig der

eines

Streckung im Streichen
Sprunges in

der Tiefe hinwie nach
so werden wir linden, dass sie

mit dieser auch ihr Aussehen und ihre

ändert. Stellenweise ist die Kluft von äusserst

ihrer

verfob

Er-

i'en,

läufig ihre Mächtigkeit,

Füllungsmasse
geringer

Mächtigkeit, ilire Salbänder nähern sich bis auf wenige

Centimeter, und der geringe Zwischenraum wird durch

milde thonigc oder zähe lettige Massen ausgefüllt. Die

Salbänder zeigen hier häufig glatte, spiegelnde Flächen

(Harnische), von Ritzen, Furchen und Streifungen durch-

zogen, welche beim Herabgleiten des gesunkenen Stückes

eingeritzt wurden. Professor Höfer hat diese Furchen

und Ritze treffend als Rutschstreifen bezeichnet.

An derartigen Stellen stossen nun auch die Schichten

glatt, wie abgeschnitten an der

Kluft ab.

An anderen Stellen erscheint die-

selbe Kluft mit bedeutender Mächtig-

keit im Felde. Zwischen den Sal-

bändern liegt ein ganzer Gebirgsgürtel

von zertrümmerten Massen, Schutt und
Gerolle. Hier finden wir sogar ganze

Gebirgsklötze in die Kluft versenkt,

welche hier und da von zerbröckelten

Gesteinstrümmern umgeben, hier und
dort von breiartigen, sandig thonigen

Massen umflossen sind. Wo ein solch

eingesenkter (4ebirgsblock in dem
KluftgeröUe absetzt, tritt scheinbar

das Salband einer neuen Kluft, wo
er einem anderen Gebirgsblock vor-

lagert, eine wirkliche Kluft auf.

Wir geben in Fig. 18 ein Bild von

einer derartig grossen Sprungkluft.

Wenn hier alle scheinbaren und wirk-

lichen Klüfte aufgenommen werden,

dann entsteht auf dem Grubenbilde

ein solches Gewirre von sich durch-

kreuzenden, widersinnig und recht-

sinnig fallenden Störungslinien, dass

der wahre Sachverhalt gar nicht zu

enträthseln und kaum ein Licht-

fünkchen in den dunkeln Irrgang zu

bringen ist. Hier lässt den Berg-

mann jede Regel im Stich, weil er

nicht weiss, an welcher der sich

widersprechenden Störungsliuien er sie

anwenden soll. Die eine Kluft lässt

auf einen Verwurf ins Hangende, die

andere auf einen solchen ins Lie-

gende schliessen. Hier hilft der klare

bergmännische Blick mehr als die

peinlichste Aufnahme und die ge-

lehrteste Projection.

Es sei hier vorausgesetzt, dass

wir uns schon schlüssig gemacht haben,

die Störung als Sprung, nicht als

Wechsel auszurichten.

In diesem Falle spitzt sich also

die bergmännische Aufgabe darauf

zu, die Ilauptkluft des Verwerfers in dem Kluftgewirre

aufzufinden und die Richtung des Verwurfs zu ermitteln.

Dazu giebt es nun verschiedene Merkmale.

Eines der ersten derselben ist das Schleppen

Flötzes den Vorklüften entlang in der Richtung

Verwurfs.

Zuweilen schwenkt es in glattem Bogen in der Ver-

wurfsrichtung ab, um in schrägem Schnitt schwächer und

schwächer werdend an einer der Vorklüfte oder auch

der Ilauptkluft auszulaufen und jenseits der Hauptkluft

vergl.

der Schichten

stattgefunden. Die Schichten sind wellenartig zusammen-

gestaucht, gefaltet, wie in Fig. 19.

des

des

in entgegengesetztem Maasse sich wieder anzulegen,

Fig. 18. Zuweilen hat eine Art Stauchung
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Endlich geben wir in Fig. 20 noch ein Spningvor-
kommen, wo das anseinandergezogene, gestreclcte Flötz
durch die ganze Kluft sich hinzieht, wo zwi.schen den
verschobenen FlÖtzstücken der Zusammenhang nur durch
einzelne Spalten und Klüfte gelockert, nicht "aber durch
vollständige Auseinanderschiebuug aufgehoben ist.

Wir könnten z. B. bei der in Fig-. 19 dargestellten
Störung auch von einer Faltenverwerfung sprechen, trotz-

dem wir einen Sprung vor uns haben.
Das Schleppen des Flötzes der Kluft entlaug ist nun

zwar ein vorzügliches Merkmal, aber
es fehlt gar häufig, es ist kein unaus-

Taj.nii.
bleibliches Kennzeichen.

Da bieten nun die Vorklufte gute
Handhaben. Diese Vorläufer sind in

der Regel in Bezug auf Verwurfsgrösse
von untergeordneter Bedeutung, sie

kleine Verwürfe mit sich,bringen

sind in der Regel gut ausgeprägt, so
dass die Salbänder gut aufzufinden
sind, und das ist sein- wichtig.

Mit der Hauptkluft haben sie in

der Regel gleiches Fallen und ver-

werfen in gleichem Siime. \'erwirft

z. B. die Hauptkluft ins Hangende, so
tbut dies meist auch die Vorkluft. Ist

das Einfallen der Vorklut^ schwer
zu erkennen, so kann auch als

ziemlich sicheres Anhalten dienen,
dass die Lagen des Störungsgebirges,
also die losgetrennten und mitge-
schleppten Schichtcnstücke, unmittel-

bar nach den Salbändern der Haujit-
kluft steil einstürzen. Aus der bei-

gegebenen Fig. 18 (Profil) ist diese
Thatsache leicht zu ersehen. Erst
zwischen den Salliäudern der Haupt-
kluft finden wir jenes Kluftgewirre,
welches so häufig die Grubcnbilder
verundeutlieht und zu allerhand Kopf-
zerbrechen jeden Anlass bietet.

Wir wollen nun noch ein kleines
Streiflicht über die Obliegenheiten
des Bergmannes bei der Durch-
örtcrung einer solch verwickelten
Störung gleiten lassen.

Die nebenstehenden Zeichnungen
21 und 22 schliessen an die Verhält-
nisse in Fig. 18 (Sohlenschnitt) an.
Man hat auf dem Stücke a b eine
Sohlenstrecke aufgefahren und bei
b eine dem Ortsstosse abfallende
Sprungkluft angetroffen. Nach altem
Brauch wendet mau sich sofort ins

Liegende, scheinbar mit Erfolg, da schon bei

Fig. 13.

e das
Flötz getroffen wird. Dass man es nur mit einem in die
Kluft versenkten Gebirgskeile zu thun hat, vermuthet
Niemand. Man verfolgt das Flötz nach Osten, um es liei

d wieder zu verlieren. Günstigenfalls, sofern das Stück
c d bei d desn Orte abfallend endet, wird man sich nach
dem Liegenden wenden. Wenn das bei e angetroffene
zweite Salband der Hauptkluft nicht übersehen, wenn
nicht eine jener zahllosen zwisciienliegendcn Klüfte ange-
troffen wird, welche zu einem Versuche ins Hangende ein-
ladet, dann wird man bei f das Flötz wieder erreichen.
Hört jedoch das Stück c d dem Orte zufallend auf, dann
wird mau sich von d aus ins Hangende wenden und fährt
ins Blaue. Der richtige glatte AVeg der Ausrichtung ist in
Fig. 22 dargestellt. Der Beamte, der die Verhältnisse er-

kannt hat, wird sich bei b sofort rechtwinklig zur Kluft
wenden, um diese möglichst kurz zu durchqueren. So lange
er kein festes Gestein vor sich hat, wird er diese Richtung
beibehalten. Erst wenn er bei c das zweite Salband durch-
örtert und gesundes Gebirge vor sich hat, wird er sie

verlassen und sich kurz gegen das Liegende wenden,
um bei d das gesuchte Flötzstück zu erreichen.

Vergleicht man nun die auseinandergerisseneu Ge-
birgsstücke in Bezug auf Streichen und Fallen miteinander,
so findet man in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle

eine beträchtliche Abweiciiung.
Es ist ja auch erklärlich, dass

ein derartiger Geliirgsrutsch nicht so
glatt vor sich gehen kann, dass auf
den getrennten Gebirgsstücken ein

paralleles Streichen vorhanden ))liebe.

Wenn wir uns in Fig. 23 etwas
vertiefen wollen, so werden uns einige

Eigenthümlichkeiten der Lagerung
auffallen.

Auf dem Flötzstücke I (AB H C D)
vorörtcrnd wurde die Strecke A B in

der 100 m Sohle aufgefahren. Bei B
wurde das Flötz durch die Störungs-
kluft E H abgeschnitten. Man ent-

schliesst sich, die Störung als Sprung
auszurichten und fährt ins Liegende,
erreicht auch das Flötzstück II in der
Sohlenlinie E F. Man wird das
Flötzstück II nun schon den gesun-
kenen Theil nennen. Aber bei F wird
eine neue Kluft angefahren, welche
nochmals einen Verwurf ins Liegende
mit sich bringt, mit der streichenden

Sprungweite F J.

Man ist nun leicht geneigt anzu-

nehmen, der Gebirgstheil III sei eben-

so von dem Gebirg.stheil II abge-
glitten, wie dieser von dem Theile I.

Fassen wir nun die einzelnen

Streichlinien etwas schärfer ins Auge,
so werden wir zunächst finden, dass

die Gebirgsstücke I und III gleiches

Streichen haben, die Soidenstrecken

A B und .1 K streichen in gleicher

Richtung. Auch das Einfallen stimmt
übereiu.

Hingegen weicht das Streichen

der Sohlenstrecke E F im Gebirgs-

stücke II ganz erheblieh von dem
Hauptstreichen AB JK ab. (Der Ein-

fallwinkel des Stückes II ist gleich

denen der Stücke I und III ange-

nonnnen, um den Fall nicht zu ver-

wickelt zu gestalten.)

Wenn wir uns in gleichen Teufen (in Fig. 23 sind

80 m Seigerabstände angenommen) die Sohlcnlinien con-

dass der Verwurf nach Süden

f*n-afo»t^ a

strun-en. so ergiebt sich.

Die westliche Störung wird schon bei Mhin abnimmt
als Verdrückung (ähnlicli der in Fig. 15) erscheinen, um
vielleicht bei H oder südlich dieses Punktes ganz zu ver-

Auch die östliche Störung wird im Punkte C
als A'crdrückung erscheinen, in der nächst

schwinden,
kaum noch
tieferen Sohle wird sie nicht mehr aufgefunden werden
Die Construction liöhercr Sohlcnlinien gegen Norden er-

giel)t, dass der Verwurf nach Norden zunimmt. Dort lag

also der Störungsherd. Dort hat eine Unterwüblung des

Gebirges oder ein anderer mechanischer Vorgang statt-

gefunden, welcher die Massen in Bewegung setzte.
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Aus der eigenartigen Lagerung des GebirgsstUckes II

ist zu schliessen, dass dieses allein verworfen, verschoben

ist, während I und III wohl in ihrer ursprünglichen Lage
verblieben sind.

noch zu schliessen.Es dass der (ie-

birgskeil

Taf.lX.

ist nun terncr

II nicht nur

eine Senkung, sondern

gleichzeitig eine Dre-

hung erlitt. Nach Nor-

den hin wird eine weitere

Störung das Stück II

begrenzen und jenseits

derselben kann man
wieder normale Ver-

hältnisse erwarten. Häu-
fig aber bringen der-

artige Störungen, wie

die im Norden zu er-

wartende, einen breiten,

völlig- zertrümmerten

Gebirgsstreifen mit sich,

von welchem aus strah-

lenförmig Störungsklüf-

te in das Feld ziehen.

Die eben besproche-

nen Verhältnisse sind

in gestörten Gebieten

die gewöhnliehen. Die

einfachen Gebirgssenkungen oder Verschiebungen, sondern

meist Gebirgsverdrehungen, deren geometrischer Dar-

stellung man auf dem Wege der Construction der Sohlen-

linien in gewissen Teufeuabständen am nächsten kommt.

Zum Schlüsse möchten wir hier noch einen fest ein-

gewurzelten Irrthum streifen. Man ninnut im Allgemeinen

als feststehend an, dass der Sjjrung durch Abrutschung,

Senkung, der Wechsel durch Hebung eines Gebirgsgliedes

entstanden sei. Namentlich das letztere hält sieh fest und

zäh in bergmännischen Kreisen.

In abgebauten, zu Bruch gehenden Grubenräumen,

Ijcim Aufldähen und Rutschen von Berggehängen hingegen

lassen sich andere Beobachtungen machen. Das Einfallen

der Schichten täuscht.

Es kann z. B. eine ab-

gerissene Schicht im
Hangenden des fest-

gebliebenen Theiles

erscheinen, trotzdem

der ganze Gebirgstheil,

dem die abgerissene

Schicht angehört, ge-

sunken ist.

Der uns
seue Raum
uns nicht, auch auf

diese Fälle näher

zugehen.

Wir wollen

gestattet

ein-

aber

den Fig. 24 a und
dass

densel-

eine

m
b noch
din-ch ein und
ben Vore:au

zeigen,

meisten Störungen sind keine

ünterhöhlung , sowohl

ein Sprung, als auch
ein Wechsel hervorgebracht werden kann. In Figur 24a
ist die Unterhöhlung durch etwas dunklere SchraiFur

hervorgehoben. Figur 24 b zeigt die Verhältnisse nach
dem Niedergange des unterwühlten Gebirgsstiickes. Die

rechts entstandene Störung wird sofort als Sprung er-

kannt werden, während wir links eine Verwerfung finden,

welche die Bedingungen erfüllt, welche der Bergmann für

den Begritt" eines Wechsels oder einer Ueberschiebung
fordert.

Die Kunde der interessanten Yerhältiiisse zwischen
Schmarotzerbieiien und ihren Wirthen, die u. a vor

einigen Jahren durch H. Friese untersucht wurden, erfährt

neuerdings durch C. Verhoeff (Zur Keniitniss des bio-

logischen Verhältnisses zwischen Wirth- und Parasiten-

Bieneidarven. Zool. Anz. 1892 S. 41) eine bemerkeuswerthe
Bereicherung. Gsmia leucomelaina K. baut in dürren,

ausgehöhlten Brombeerzweigen derart ihr Nest, dass sie

den von einer dünnen, stehengebliebenen Marksehicht aus-

gekleideten Hohlraum durch Deckel, die aus zerkauten

grünen Pfianzentheilen gebildet werden, von unten her in

eine Reihe von Zellen zerlegt. Wenn die Mutter die

jüngste Zelle noch mit Futter und Ei belegt, ist in der

ältesten Zelle schon die Einspinnuna- der Larve vollendet.

Die genannte Biene wird nun durch das Schmarotzerthum
von Stelis minuta Nyl. belästigt. Da diese Kuckucks-
biene weniger Eier als ihre Wirthin legt, sind nur die

obersten, jüngsten Zellen angegriffen. Die Stelisniutter

legt ihre Eier früher als die üsmiainutter ab, und zwar
mehr oder weniger tief in den Futterballen, während das

Osmiaei oben auf demselben ruht. Nachdem die Stelis-

larve nun auch etwas früher als die der Osmia ausge-

schlüpft ist, fressen beide Larven in entgegengesetzter

Richtung in den Futterballen hinein. Tritft nun der Parasit

den Wirth, so siidit nuiii die Kiefer beider Thierc gegen
einander operiren, bis ersterer seine Kiefer in den Kopf
des Opfers schlägt und hier oftenbar das Gehirn ver-

nichtet, so dass die Osmialarve getödtet wird. Nun beisst

der Schmarotzer in die Mitte des Opfers ein, saugt das-

selbe in 1 bis 2 Tagen aus und verzehrt nun den Rest

des Speiseballens. Bei diesem Parasitismus stellte also

Verhoeft" durch Beobachtung fest, dass nicht tlie schnellere

Eutwickelung des Schmarotzers die Wirthslarve zum Ver-

hungern bringt, sondern dass letztere von ersterem plötz-

lich angegrift'en und getödtet wird. Dr. C. M.

A^erbreitungsverhältnisse des Kanieels. — Eine

Untersuchung über die Verbreitungsverhältnisse eines der

wichtigsten altweltliehen Hausthiere verötfentlicht Otto
Lehmann: „Das Kameel. Seine geographische Ver-
l)reitung und tue Bedingungen seines Vorkommens" (Ztschr.

f. wiss. Geographie. Bd. 8. Heft 3. Weimar 18*11). Der
Verf, der durchweg das (einhöckrige) Dromedar vom
(zweihöckrigen) Trampelthier unterscheidet, giebt zuerst

eine Skizze der Geschichte der geogr. Verbreitung der

gen. Thiere. Wenn wir auch infolge Mangels genügender
paläontologischer Funde ihre Heimath nicht sicher fest-

stellen können*), so scheinen sie doch, wenn sie auch
beide die grossen Trockenräume der alten Welt bewohnen,
zwei verschiedenen Gebieten zu entstammen, und zwar
das Drcnncdar, das höher gebaut und weniger dicht lie-

haart ist, der heissen Sandebenc, das Trampelthier dem
höher gelegenen Land. Das Dromedar, als dessen Hei-

math Arabien anzusehen ist, wurde schon sehr früh in

*) Bt'iiehtorst. vermisst den Hinweis auf die von Wallaee
niifijestollte Ansieht (s. z. B. F. Höok. Die nutzbaren I'tianzen

lind Thiere Amerikas und der alten Welt ete. Leipzig 1S84.

S. 34), die deu Cameliden einen amerikanischen Ursprung zu-

schreibt.
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Palaestiua gezüchtet, kam im 8. Jahrhundert v. Ch. G.

zu den Assyriern und wurde durch die Perser bis Afgha-

nistan und bis ins Fünfstromland, durch den Islam bis

Turan verbreitet. Die alten Aegypter kannten das Dro-

medar wohl, machten es aber nicht zum Hausthier. Seine

Ausbreitung in die anderen nordafrikanischen Länder ge-

schah nur langsam. Benutzten es doch die Karthager zu

ihren weiten Haudelszügen nicht. — Das Trampelthier

stammt aus dem Hochland Innerasiens. Die von Prze-

walski in ganz Turkestan, von Cliotan bis nach dem Kuku-
nor und nördlich dieses Sees in der Wüste Gobi gefun-

denen Kameele stellen waln-seheinlich seine Wildform dar.

Schon seit undenklichen Zeiten wurde im jetzigen Nord-

china Kameelzucht getrieben, aber auch in Baktrien und
Indien war es schon in sehr früher Zeit bekannt. Durch
die Wanderungen türkischer Völker wurde es in den süd-

russischen Steppen eiugebtirgert. ^ Das heutzutage beiden

Thiereu gemeinsame Gebiet,*) Kleinasien, die Kaukasus-

länder, Armenien, die Bucharei, Iran, die Länder am
Balchascli-See und das FUnfstromland, liat, zumal da sich

Dromedar und Trampelthier vermischen, zahlreiche Ab-

arten, Bastarde und Formen hervorgebracht. Verf. geht

ausführlieh auf die Zucht der Thiere und die Arten ihrer

Verwendung ein. Die erstere bedarf der Beihülfe des

Menschen; die Brauchbarkeit der Kameele als Last- und
Reitthiere ist allgemein bekannt. Das ägyptische Kamcel
trägt, wenn auch nur auf kürzere Strecken, bis 500 kg.;

von Kairo bis Mekka sollen Eilboten nur 18 Tage geritten

sein. Die grosse Bedeutung des Kanieels liegt in seiner

Fähigkeit unter langer Entbehrung von Wasser und bei

dem dürftigsten Futter die schwersten Dienste zu ver-

richten. Seine Milch und seine Wolle werden verwendet,

als Schlachthier dient es nur ausnahmsweise. — Sein Vor-

kommen wird nicht durch Raubthiere, wohl aber durch

Insektenplage beschränkt. So bezeichnen Timbuktu, der

Tsadsee, Darfur aus diesem Grunde die afrikanische Süd-

grenze des Dromedars, und die Gegend des Lobnor

sowie im Sommer der Bajangoi am Nordabhang des

Kuenlun sind für die Kameele nicht bewohnbar. Das
Futter muss trotz der Genügsamkeit der Kameele aus ge-

wissen Pflanzen bestehen. Vor allem sind hier Alhagi

camelorum und niaurorum, Haloxylon Ammodendron, Psam-

ma villosa, Synanchum acutum, Nitraria Schoberi, Tarna-

rix Pallasii, Acacia (iirafae, Lasiagrostis splendens, Ca-

lidium gracile, Budargana mongolica und Hedysarumartcn

für Asien, Salsola vermiculata, Aristida plumosa, l'anicuni

turgidum, Vilfa spicata. Artemisia odoratissima, Avicennia

tormentosa für Africa zu nennen, lauter Steppenkräuter,

die meist salzliebend sind. Und zwar scheint das Kameel
an diese letzteren gebunden zu sein. Jedenfalls bedarf

es des Salzes durchaus. Die Abhängigkeit von der

Bodenbeschatienheit lässt sich, wie schon oben angedeutet,

kurz so ausdrücken, dass das Dromedar für gebirgigen

Boden unbrauchbar ist, wenn es auch auf die Zucht hier-

bei ankommt, dass das Trampelthier dagegen dort sicherer

geht. Harter Boden ist stets günstiger wie loser oder gar

schlüpfriger. Die Kameele können ferner grosse Hitze (bis

-f- 48,8") und grosse Kälte (bis — 37") ertragen, ja, was
autfallender ist, auch die Tagesschwankungen, wie sie

sich z. B. in der Sahara oft von tropischer Hitze bis Kälte

imter 0" bewegen, schaden ihnen nicht nur nicht, sondern

scheinen ihnen zuträglicher zu sein, als ein Klima mit

gleichmässig heisser oder gar gemässigter Temperatur. Doch
sind die Anpassungen an bestimmte örtliche Klimate na-

türlich bedeutend. Die relative Feuchtigkeit allein giebt

keinen Grenzwerth für die Verbreitung der Kameele ab,

*) Eine Tafel giebt die Verbreitung beider Kameelarten, die

Fundorte ihres Voikonnnens im wilden Zustande, sowie die fos-

silen Vorkommnisse an.

doch kann man unter Hinzuziehung der Temperatur
sagen, dass bei entsprechend niedriger Temperatur die

relative Feuchtigkeit bis zu y3*/o steigen darf, während
sie bei höherer Temi)eratnr bedeutend geringer sein ninss.

Wo aber der in der Luft enthaltene Wasserdam])f im
Monatsmittel eine Spannkraft von mehr als 11— 12 nmi
erreicht, da ist dem Vorkommen des Kameeis eine Grenze
gesetzt. Dr. C. Matzdorff.

Die Rückbildung der Thymus. — Dass sich selbst

an einem nach jeder Richtung hin ganz ausführlich unter-

suchte ii Organismus, wie dem menschlichen, auch anatomisch
noch wichtige Entdeckungen machen lassen, zeigt die von
W. Waldeyer über die Thymusdrüse veröffentlichte Ab-
handlung („Die Rückbildung der Thymus." Sitzungsber.

kgl. preuss. Ak. d. W. Jahrg. 1890. 1. Bd. S. 433 tf.)

Während man bisher fast allgemein der Ansicht war, dass
dieses Organ in den meisten Fällen mit dem Ablauf des
kindlichen Alters schwinde und fettig verkümmere, fand
Waldeyer, dass diese sog. Fettmasse nicht beliebig ge-

staltet ist, sondern dass sich ausnahmslos und selbst bei

alten Personen im vorderen Mediastialraum ein Gebilde
vorfindet, das etwas grösser als die Thymus der Neu-
geborenen oder der Kinder im 1. Jahre ist, die Gestalt

der Thymus zeigt, und das stets noch Reste des lym-
phoiden Thymusparenchyms zerstreut oder auch in klei-

neren oder grösseren Herden in sich schliesst. Auch die

Vertheilung der Gefässe bleibt die charakteristische Thymus-
vertheilung. Es bleibt also die Thymus, wenn auch all-

mählich Fett zwischen das Thymusparenchym eindringt,

und dieses z. Th. atrophirt, sowohl formell als auch ge-

weblich stets bis zum Tode bestehen. Man muss den
Fettkörper als einen „retrosternalen" oder „thymischen"
bezeichnen. Die Thymus ist also ihrer ersten embryonalen
Anlage nach epithelial, dann ist sie lyniphoid, und drit-

tens i.st sie verfettet. Wenn auch infolge Functious-

wechsels die Thymus zuletzt eine Polsterung für die

grossen Gefässe bildet, so bleibt doch vielleicht die Drüsea-

function daneben z. Th. bestehen. Dr. C. M.

Zu interessanten Folgerungen haben wiederholte ge-

naue Messungen der strahlenden Wärme des Mondes
geführt, welche theils während zweier totaler Mond-
finsternisse (4. October 1884 und 28. Januar 1888), theils

während verschiedener Phasen des Mondes vorgenommen
wurden. Die ersteren Beobachtungen rühren von eng-

lischen Forschern her (insbesondere dem Assistenten Lord
Rosses: Dr. Boeddicker), die letzteren hat Frank
H. Very angestellt und in einer von der Utrechter Ge-

sellschatf der Künste und Wissenschaften preisgekrönten

Abhandlung veröffentlicht; bei denselben wurde ein Bolo-

meter in Verbindung mit einem sehr empfindlichen Gal-

vanometer verwendet; von dem Monde wurde durch einen

Hohlspiegel ein Bild von etwa 3 cm Durchmesser ent-

worfen, aber nicht die ganze Wärme hiervon, sondern

nur diejenige begrenzter Theile (^ bis tttj) der Mondober-

fläche ermittelt. — Es ergab sich nun aus den gesammten
Untersuchungen, dass zur Zeit einer Mondfinsteruiss die

Abnahme der Wärmestrahlung des Mondes sich schon

ungefähr 15 Minuten (jedenfalls aber nicht weniger als

3 Minuten) vor dem Beginn der Verfinsterung einstellt.

Hieraus ist zu schliessen, dass die Erdatmosphäre
sich mindestens bis zu einer Höhe von 30G km (über

40 Meilen) erstreckt und die Sonnenstrahlen, ehe sie noch

durch die feste Erdkugel von dem Monde ferngehalten

werden, auffängt und in ihrer erwärmenden Wirkung auf

die Mondoberfläche schwächt. Hat die Finsterniss ihr
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Ende erreicht, so dauert es noch wenigstens 1 Stunde

40 Min. nach dem letzten Contact der Mondoberfiäclie

mit dem Hall)schatten der Erde, ehe die Mondwärme zu

ihrem normalen Werthe zurückkehrt. Das Jlinimum
der Wärmestrahlung fällt sichtlich etwas später als das

der Beleuchtung. Mit diesem letzteren Ergebniss stimmt

das andere überein, dass die Verringerung der Wärme
vom Vollmond zum letzten Viertel kleiner ist als die

Zunahme der Wärme vom ersten Viertel zum Vollmond.

Hieraus ist der Schluss zu ziehen, dass durch die Mond-
gebirge eine Wärmeaufspeicherung erfolgt, die noch

vorhält, wenn die beleuchtete Mondfläche abnimmt.

Weitere Feststellungen gehen dahin, dass die hellen Ge-

biete der Oberfläche im Laufe eines mittleren Mondtages

mehr Wärme ausstrahlen als die dunklen, sowie, dass mit

dem Uel)ergang aus höheren zu niederen Breiten eine regel-

mässige Almahme der Wärme verknüpft ist, und endlieh,

dass der Ostrand des Mondes wärmer als der Westrand ist.

Dr. K. F J.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Der Lehrer der Geologie und Mineralogie an der Berg-
akademie Clausthal Dr. Klockniann ist Professor geworden. —
Prof. Julius Kühn an der Universität zu Halle a. S. hat den
Charakter als Geh. Ober-Regierungsrath erhalten. — Der Mathe-
matiker und Physiker, Privatdoccnt Dr. Hermann Min ko wski
an der Universität zu Bonn ist zum a. o. Professor ernannt
worden. — Oberstabsarzt Dr. Rudolf Koehler ist zum Prof.

der Kriegsheilkunde an den militärischen Bildungsanstalten in

Berlin ernannt worden. — Der freiwillige Assistent am 1. ana-

tomischen Institut der Universität Krakau Dr. med. von Kosta-
neck i ist zum Professor ernannt worden.

Es sind gestorben: Zu Minehead die Algenforscherin Frl.

Isabella Gifford. — Der Bibliothekar der grossherzogliehen
Bibliothek zu Weimar Rein hold Koehler.

L i 1 1 e r a t u r.

W. von Keichenau, Bilder aus dem Naturleben. Ernst Günthers
Verlag. Leipzig 1892. — Preis 5 Mk.
Dreizehn lebensfrischc Schilderungen treten uns in 7 Capiteln

in dem 2SG Seiten starken Büchlein entgegen. Der Verfasser
braucht uns nicht im Vorwort zu sagen, dass er von Jugend auf
die freie Natur zu seinem Lieblingsaufenthalte gemacht hat: Die
Fülle eigener Beobachtungen, die uns in jeder Zeile entgegen-
treten, geben beredtes Zeugniss von dem steten geistigen Ver-
kehr, den der Erzähler mit der Natur unterhalten hat. Die Art,
in welcher der Verfasser die Resultate seiner Beobachtungen in

kritischer Verbindung mit dem auf phänologiscliem und bio-

logischem Gebiete bereits Bekannten darbietet, muss jeder für

ausserordentlich glücklich gewählt ansehen, der bedenkt, dass
nicht specifisch wissenschaftliche Abhandlungen, sondern farben-
reiche Bilder den Inhalt des Buches bilden sollen. Eine gewisse
Kenntniss der Formen wird vorausgesetzt, denn eine auch nur
oberflächliche Beschreibung der wohl an tausend besprochenen
Lebefornien würde das Volum des Buches auf das drei- und mehr-
fache erweitert, und dazu noch den Raum für biologische Schilde-
rungen beschränkt haben.

Die Anordnung des Stoffes und der populäre Ton lassen das
Werkchen ganz besonders für naturliebende Laien werthvoll er-

scheinen. Das Durchlesen des einschlägigen Capitcls vor einem
Ausfluge oder einer Jagdpartie , wird dem Naturfreund erst

zeigen, wieviel Beachtenswerthes uns täglich in Wald und Feld
entgegentritt, und wieviel davon wir stündlich übersehen, wenn
uns nicht ein Kenner unmittelbar vorher darauf aufmerksam ge-
macht hat. Für Lehrer, Jäger, Sammler und Touristen ist das
Werkchen von ganz besonderem Nutzen ; aber auch der wissen-
schaftlich gebildete Zoologe oder Botaniker wird man<die ])rak-

tischen Winke verwertlien können, deren Ausfindung durcii ein
die wissenschaftlichen Namen der erwähnten Organismen enthal-
tendes Register erleichtert ist. Die frische, durch alle Werke
des Verfassers wehende Schilderungsgabe lässt uns dem Buche
nur den einen Vorwurf machen, dass es zu kurz und zu bescheiden
gehalten ist. Bei der heutigen nüchternen und trockenen Be-
handlungsweise der Naturwissenschaft, die der Biologie so gänz-
lich abhold ist, kann es nicht warm genug empfiihlen werden.

Sz.

Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge,
herausgeg. von Virchow u. Wattenbach. Neue Folge, 4. Serie,

Verlagsan,stalt und Druckerei A.-G. (vormals J. F. Richter) Ham-
burg 1890. — Preis ä Heft im Abonnement 0,.50 Mk.
Heft 95: l'rof. Hermann von Meyer, Die Ortsbe-

wegung der Thiere. Preis 1 Mk. — Heft 100. Dr. Caro,
Bewegung?- und Sinnesvorstellungen der Menschen
in ihren Beziehungen zn seiner Grosshirnfläche. Preis

0,80 Mk — Heft 115. P. Spelter, Ueber die Athmungs-
organe der Thiere. Preis 0,80 Mk. — Heft 133. Prof. Herrn,
von Meyer, Die thierische Eigenwärme und deren Er-
haltung. Preis 0,60 Mk. — Heft 139, Dr. Chr. Tarnuzzer, Falb
unddie Erdbeben. Preis 0.60 Mk. — Heft 140. Prof. Dr. K.
Kraepelin, Die Brutpflege der Thiere. Preis 0,60 Mk.
— Heft 147. Dr. H. Kurella, Cesare Lombroso und die
Naturge.schichte des Verbrchers. Preis 1 Mk.

Heft 147. Ueber den in dem letzten Hefte von dem Ueber-
setzer des Lombroso'scheu Buches „Der ])olitische Vei-brecher"

behandelten Gegenstand hat die ..Naturw. Wochenschr." früher

(Bd. II, 1888 S. 81: Naturgeschichte dos Verbrechers) und kürzlich

(Bd. VII, 1892, S. 121)' ausführlich berichtet, und wir müssen
daher — trotz des so hohen Interesses der Sache — verzichten,

auf die gute Darlegung Kurella's näher einzugehen; wir unterlassen

jedoch nicht, darauf aufmerks.am zu machen, dass Kurella nicht

rein referirend bleibt, sondern viel Kritik übt. Die Schlussworte
Kurella's sind: „Die stete Gefahr gezeigt zu haben, die der

Gesellschaft droht , wenn das grosse Heer der criminell veran-

lagten Degenerirten nach wie vor unkontrollirt der Führung
seiner antisocialen Instincte überlassen bleibt, das ist das un-

sterbliche Verdienst Lombroso's."
Heft 140 bringt einen Vortrag unseres Mitarbeiters, des Di-

rectors des Nafurh. Museums in Hamburg. Er bespricht in licht-

voller Weise den auf Sicherung der kommenden Generation
gerichteten Trieb der Thiere, die Sorgen und Mühen, welche das

Thier — ebenso wie der Mensch — in der Pflege seiner Nach-
kommenschaft auf sich zu nehmen bat, die Mittel, mit welchen
dasselbe seine Aufgabe zu lösen sucht.

Heft 139 stellt eine Vermehrung der schon so angeschwollenen
Theorie contra Falb dar. Tarnuzzer schliesst sich Hoernes an,

der da äusserte: Falb's Erdbebentheorie ist „eine haltlose, faule

und frivole Hypothese, ein wissenschaftlicher Humbug."
Heft 133 ist eine kleine ausgezeichnete Monographie, Heft 115

bietet eine elementare Darstellung seines Gegenstandes, Heft 100

behandelt ein interessantes Gebiet der empirischen Psychologie

und Heft 95 endlich, eine hübsche Zusammenstellung, bietet dem
Thierfreunde viele Belehrung.

1. Prof. Dr. R. von Krafift-Ebing, Psychopathia sexualis mit
besonderer Berücksichtigung der conträren Sexualemptindung.
Eine klinisch-forensische Studie. 7. vermehrte und theilweise

umgearbeitete Auflage. Verlag von Ferdinand Enke. Stutt-

gart 1892. — Preis 12 Mk.

2. Dr. Albert SIoll, Die conträre Sexualempfindung. Mit einem
Vorwort von R. von Kraft't-Ebing. Fischer's raeilicin. Buch-
handlung (H. Kornfeld). Berlin 1891. — Preis 8 Mk.

Das unter 1. genannte, in der 7. Auflage vorliegende, be-

kannte Buch des berühmten Psycho-Pathologen Krafft Ebing be-

handelt die Psychopathologie der gesammten mensch-
lichen vita sexualis, das zweite Buch, von Moll, nur die eine,

vielleicht merkwürdigste Seite dieser vita, nämlich, wie der Titel

sagt, im Speciellen die conträre Sexualem pfi ndung, oder
genauer ausgedrückt: den homo sexualen Trieb.

Die Kenntniss der abnormen Bethätigung und der krankhaften
Erscheinungen des Geschlechtstriebes hat nicht nur für den Medi-
ciner, Psychologen und Anthropologen hohe Bedeutung, sondern
aucli für den Juristen und Pädagogen. Beim Lesen cler beiden Werke
ist dem Referenten der hohe Werth dieser Kenntniss für den Päda-
gogen, an den man als Leser obiger Bücher zunächst wohl nicht zu
denken geneigt ist, gewaltig zum Bewusstscin gekommen. Liegt

es doch auf der Hand, dass der Pädagoge, um seinen Schützling
richtig leiten zu können, sich zunächst darum künunern sollte,

diesen zu verstehen, seine Eigenthündichkeiten, die ihm so fest

aidiaften wie den Dingen die Eigenschaften, zu erkennen. Hierzu
sinil allerdings gewisse medicinische Kenntnisse erforderlich und ein

gewisses Maass derselben sind dem Pädagogen daher unumgänglich
nothwendig. „Wenn nur der Lehrstofi:' persohirt wird — sagt

Kraft't-Ebing — das ist die Hauptsache. Dass darüber mancher
Schüler an Leib und Seele verdirbt, kommt nicht in Betracht.

Mit einer lächerlichen Prüderie wird den heranwachsenden jungen
Leuten die Vita sexualis verschleiert gehalten, den Regungen
ihres Sexualtriebes aber nicht die mindeste Beachtung geschenkt.

. . . Man meint, Alles der Natur überlassen zu müssen. Inzwischen
regt sich diese übermächtig und führt den Hiilf- und Schutzlosen
auf gefährliche Abwege."
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Das Buch Krafft-Ebing's bespricht in aller Kürze die Psvclio-
logie des Sexuallebens und dann die physiologischen Thatsachen.
Auf S. 34—355 wird die allgemeine Neuro- und Psychopathologie
des Sexuallebens abgehandelt und darauf die specielle Pathologie,
Betrachtungen über das krankhafte Sexualleben vor dem Criminal-
forum beschliessen den interessanten und wichtigen Band.

Das Moll'sche Buch gliedert sich wie folgt:

I. Allgemeines, in welchem das Verhältniss von Liebe und
Ge.schlechtstrieb zu einander besprochen wird, ferner in die Ab-
schnitte: 11. Geschichtliches, III. Moderner Uranismus, IV. Männ-
liche Prostitution, V. Sexuelle Perversionen als Complication der
conträren Sexualempfindung, VI. Psychosexuale Hormapliroditie,
VII. Aetiologisches, VIII^ Theoretisches, IX. Diagnostisches,
X. Therapeutisches, XI. Forensisches und XII. Conträre Sexual-
empfindung beim Weibe. Ein zweckmässiges Register erleichtert
die Benutzung des Werkes.

Erwiederung.
In No. 26 dieser Zeitschrift habe ich Dr. K. F. Jordan 's

Schrift „Das Räthsel des Hjpnotismus und seine Lösung einer
Kritik unterzogen, welche den Nachweis führt, die von ihm ge-
botene Lösung sei eine materialistische, daher sein geradezu ver-
blüffender Angriff auf den Materialismus doppelt ungerechtfertigt.
In seiner Entgegnung No. 31 dieser Blätter, entwickelt nun Dr.
Jordan seinen Dualismus in so ausführlicher Weise, dass schon
der hier mir gestattete Raum jede eingehende Beleuchtung des-
selben ausschliesst. Darum werde ich mich auf die Anführung
eines einzigen Satzes beschränken, der seinen Staudpunkt zur
Genüge kennzeichnet. Vorher aber muss ich, und mit Freuden,
von der Entschiedenheit Akt nehmen, mit welcher Dr. Jordan
den Vorwurf, dass er die Geschäfte der Rückschrittler besorge,
„weit von sich zurückweist." Wäre ich nur ebenso überzeugt,
dass von den Rückschrittlern alle derartigen Schriften nicht gierig
aufgegriffen und mit Vortheil vervverthet werden.

Der oben angedeutete Satz lautet: „So ist die Empfin-
dung Roth durchaus nicht eine Aetherbewegung von 395 Billio-
nen Schwingungen in der Sekunde; sie wird nur durcii letztere
hervorgerufen und entsteht in Folge einer Umwandlung,
welche ein nicht materielles Wesen mit der Aetherbewegung
vornimmt; ein materielles Wesen könnte dies nimmermehr
thun, ihm wäre es nur gegeben, die zu ihm gelangende Bewegung
in eine andere Bewegung umzuwandeln. So sind wir zur An-
nahme eines Dualismus (von Materie und Geist) gezwungen."
Dahinter steckt gewiss nicht der leiseste Materialismus. Ich habe
jedoch nie gehört, dass die Aetherschwingungen selbst für die
Empfindung Roth gehalten werden, und weiss nur, dass die ge-
sammto exacte Wissenschaft als die Empfindung Roth die mate-
rielle Bewegung betrachtet, in die jene Aetherschwingungen sich
umsetzen. Der Zwang, von welchem Dr. Jordan spricht, mag
für ihn wie für manchen andern bestellen: es ist dies eben Sache
der Organisirung; damit er mir aber nicht wieder vorwerfe, dass
Worte bei mir eine grosse Rolle spielen, breche ich hier ab und
zwar mit der Erklärung, dass es dem Verfasser ernstlich um den
Geist zu thun ist.

Nicht nur auf Seite 69, an verschiedenen Orten der genannten
Schrift bezeichnet er den Geist als etwas, das in keiner Weise
aus materiellen Dingen oder Vorgängen sich ableiten lässt; aber
erst Seite 71 sah ich oder meinte ich wenigstens zu sehen, wie
Dr. Jordan sich den Geist vorstellt. Bei der Knappheit, deren
ich in dieser Erwiederung mich befleisse, mag es mir gestattet
sein, die betreffende Stelle noch einmal vollinhaltlich hierher zu
setzen, da nicht Jeder meine Kritik zur Hand hat. „Giebt man
aber — im Einklang mit den Thatsachen — zu, dass der Geist
den Körper im weitgehendsten Maasse beherrscht und sich unter-
wirft, dann kann die geistige Thätigkeit nicht ein blosser Be-
wegungszustand der — körperlichen — Gehirnmolekeln sein; man
muss mindestens eine besondere Kraft annehmen, welche in der
Thätigkeit der eigenartig beschaffenen (Jaeger'schen) Lebens- oder
Seelenstoffe besteht." Die Herrschaft des Geistes über den Leib
gebe ich unbedingt zu; nur möchte ich sie nicht „weitgehendst"
nennen, weil dies nicht in Einklang steht mit den Thatsachen.
Allein das gehört nicht hierher. Hierher gehört jetzt nur Fol-
gendes. Ich kann diesen Satz lesen, so oft ich will: immer be-
sagt er mir, dass die geistige Thätigkeit auf nichts Körper-

lichem beruhen könne, dagegen zu erklären sei mittels der
Jaeger'schen Lebens- oder Seelenstoffe. Und da ich
in diesen nichts anderes erblicken kann als eine Vei'dünnuug der
Materie, so habe ich diese sich selbst widersprechende Erklärung
des Geistes als naiven Materialismus bezeichnet. Das Ge-
biet des Körperlichen wird nicht verlassen, während das Geistige
aufgefasst wird als eine Kraft der Materie. Meine Unterscheidung
zwischen einem denkenden Organismus und einer denkenden Ma-
terie bezeichnet Dr. Jordan als ein Spiel mit Worten; dagegen
^iebt er zu, dass jene Erklärung des Geistes eine naiv materia-
listische wäre, versichert aber, er „huldige" ihr nicht, denn er
sage in jener Stelle ausdrücklich „mindestens". Dieses min-
destens steht allerdings im oben citirten Satz. Soweit ich deutsch
kann, bedeutet es höchstens: wenn nicht durch diese Stoffe, so
doch durch eine noch weiter gehende Verdünnung der Materie;
vom Boden der Materie kommen wir durch dieses quantitative
„mindestens" nicht weg, und die Möglichkeit, auch mit diesem
Minimum auszulangen, ist zugegeben. Allein wenn der Autor er-
klärt, er habe das nicht so gemeint, so hat er sicli nur unglück-
lich ausgedrückt, und ich wäre nicht im Stande, den Vorwurf des
naiven Materialismus aufrecht zu halten. Wo bleibt aber dann
die Lösung des hypnotischen Räthsels'? B. Carneri.

Bittner, A., Ucber Echiniden d. Tertiärs von Australien. Leipzig.
1,70 M.

Cantor, M., Vorlesungen über Geschichte der Mathematik. 2. Bd.
Leipzig. 24 M.

Dreger, J., Die Gastropoden von Iläring bei Kirchbichl in Tirol.
Wien. 4 M.

Emden, B., Ueber das Gletscherkorn. (Sonderdruck.) Basel.
3,40 M.

Frenzel, J., Untersuchungen über die mikroskopische P^uina
Argentiniens. Casscl.

Briefkasten.
Herrn J. H. Sieveking, Hamburg. — Selbstverständlicli kommen

in Asien auch männliche Trauerweiden vor. Die sog. Trauer-
Spielarten mit hängenden Zweigen, lassen sich nicht in kurzer
Zeit, sondern nur durch Jalu-e und Jahrzehnte lang fortgesetzte
gärtnerische Zucht erzielen. Man nimmt zu diesem Zweck Stecklinge
von einem Baume, dessen Aeste besonders deutlich herabhängen.
Wenn die Stecklinge herangewachsen sind, so nimmt man neue
Stecklinge zur Weiterzucht wieder nur von dem Baume, dessen
Zweige am meisten herabhängen u. s. w. Genau ebenso lässt sich

die Pyrami<lenpappel-Statur an manchen Bäumen künstlich er-

zeugen. Aehnliche Vorgänge finden in der Natur statt, selbstver-

ständlich schon seit Jahrtausenden. Auf diese Weise entstand die

Eiche auf Wilhelmshöhe. Ohne Zweifel gab es vor Jahrtausenden
dort zahlreiche ähnliche Exemplare, von denen aber alle andern
durch natürliche Ursachen (Stürme, Ueberschweramung, Blitzschlag)

oder durch Menschen allmählich vernichtet worden sind, bis auf das
eine, der V^ernichtung zufällig entgangene Exemplar. „Dass an
der Böschung eines Wasserrandes stehende Bäume besonders
gern Zweige zum Wasser hinabsenken", beruht auf einer Täu-
schung. Der dem Wasser zunächst gelegene Theil der Böschung
sinkt oft nach dem Wasser hin ein. Hierdurch neigt sich der an-

fangs senkrecht stehende Stamm nach der Wasserseite. Die auf
dieser stehenden Aeste scheinen dann freilich sich nach dem
Wasser zu senken, eine Täuschung, die dadurch erhöht wird,

dass die auf der entgegengesetzten Seite stehenden Aeste, infolge

der schiefen Stellung des Stammes mehr nach oben zu streben

scheinen.
Viele Pflanzen vermehren sich fast gar nicht durch Samen,

sondern durch Ausläufer (Erdbeere), Wurzelschösslinge etc., oder sie

werden durch Thiere und Menschen verschleppt. Wenn solche

Pflanzen getrennt — geschlechtlieh sind, wie z. B. Stratiotes aloides,

so werden die an den verschiedenen Fundorten vorkommenden
Exemplare immer dasselbe Geschlecht haben, wie das zuerst

dorthin gelangte Exemplar. Dass dies bei Stratiotes meist weib-
lich ist, weiss man schon längst. Noch auffallexider ist dies bei

der nahe verwandten Elodea canadensis, deren erste aus Amerika
eingeschleppte Exemplare weiblich waren, und die deshalb in

Deutschland überhaupt nur in weiblichen Exemplaren vorkommt. —
M.

Inhalt: Dr. Ernst Wagner: Ueber die Entstehung der Denkformen. — Adolf Kötz: Die Störungen in den Schichten des Stein-
kohlengebirges. (Mit Abbild.) (Schluss.) — Verhältnisse zwischen Schmarotzerbienen und ihren Wirtlicn. — Vcrbreitnngs-
verhältnisse des Kameeis. — Die Rückbildung der Thymus. — Strahlende Wärme des Mondes. — Aus dem wissenschaftlichen
Leben. — Litteratur: W. von Reichenau: Bilder aus dem Naturleben. — Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher
Vorträge. — 1. Prof. Dr. R. von Krafft-Ebing: Psychopathia sexualis. 2. Dr. Albert Moll: Die conträre Sexual-
empfindung. — Erwiederung. — Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoni^, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
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Chemisches Laboratorium
von

Dr. P. Fernaudez-Krug und Dr. W. Hainpe.

J Ehemalige Chemiker der Königl. Bergakademie und der Künigl. ehem. tcehii. T
Versiu-hsanstalt zu Berlin.

Berlin SW. Zimmerstrasse 97.
Ausführung chemiaoh- technischer Untersuchungen jeder Art.

(Special'.tät: Analyse von Berg- und HüttenproduUten.) J
i Unterricht in der Mineralanalyse, auch für Fortgeschrittenere; J
: Anleitung zu wissenscltaftljclien Untersuchungen. ^

Kiue grosse Sclinietterlings-
Samniluns von annähernd 3000 Ex-
emplaren (lu- und Ausländer) in vor-
zuglich nraktischem Schrank (;(U Schub

-

lallen mit (Jlasdeckeln) und eine Mine-
ralien -SSaiiiiiiliiiis' von etwa SOO
E.\em|daren in (ilasschrank, besonders

für Schulen geeignet, zu verkamen. —
Näheres Schirm, Lfitzowstr. 85 a prt.

I
Sauerstoff

jin Stahlcylindei-n.i

Dr. Th. Elkan,

I Berlin N. Tegeler Str. 15.=^»
In Ferd. Diimmlers Verlagsbuchhand-

lung in Berlin SW. 12 ist erschienen:

Studien zur Astrometrie.

Gesammelte Abhandlungen

von

Wilhelm Foerster,

frof. u. »ircctor der Kfl. Sternwarte »u Berlin.

Preis 7 Mark.

Hempel's Klassiker -Ausgaben.

Ausführliche Special verzeichuisse.

Ferd. lliimnilers VerliiL'sbuchimndliiiiir.

Lanolin-Toilette Cream -Lanoün
Vorzüglich jur Pflege bct ^aul.

Vorzüglich
Vorziiglich

äur Mcinbaltuufl unb »ctctfung ituutcc .^iiiut.

(teilen unt SBunbeu.

juv SrDaltung eiuct guten .fiaiit, befonbcrS Sei
(leinen Siindevn.

3u baten in ten mciftcn SUJCtficten unb Irogccien.

Patentan^valt
UIp. R. Maerz,

Berlin, Leipziguistr. 67.

m

»
Ferd. Diimmlers Verlagsbuchhaadluni

n Berlin SW. 12.

Soeben erschien:

System.
der

formalen und realen

Logik.

i»i'.

Von

Carl riricli.

91 Seiten gr. s".

Preis 1,80 Mark.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen

sJ

Auüagre 36 000!

{2 %M tÖgnd)) einidilicfilid) U)vcr (ttUCß ^oiiiafls)

Deutsch. Hausfreund, t • Allq.Ztg.f.Landwirth
I.

illustr.Zeitschriftv.l6Drnck-

Keifen, wöchentlich.

2. Mode und Handarbeit,

fiseitig mit Schnittmueter;

monatlieh.

3. Humoristisches Echo,

wöfbentlich.

Verloosungs- Blatt,

Schaft u. Gartenbau,
vierzelintHgig.

6 Die Hausfrau, h tsRii;.

7 Produltten- u. Waaren-

Markt-Berichtjwoiiienti

Deutsch. Rechtsspiegel
Sauimlurii; neuer Gesetze uiirl

Reichfigerichtfl - EntacheiJ.;

nach Bedarf.zehntägig.

foftcn bei itbtt JltRanBolt pro Quartal nur 6 Parh.
St^nelle, au8f Uötllc^e unb unpotteiifc^e polilif 4e

Söeticiterftottung; feine politiftte »eoormunbuns ber acf«.

—

SEüicbetgabe intcrclfircnbtr iKeiminaäöuJcnmflen bet !partet=

b(a:tcr aller 3ii<Stungen. — Sluäfilbtlidje «Bar lament8>S8e =

titele. — Xrcffli*e militari(*e Mufiitje. — 3ntetelfante
Sotal«, Jöeotcrs unb ©eridit« = Wac^r i*ten. — Cin.
geöenbfte 5!a(^ri(^ten unb ouägejciSnete 3tcccn|ionen üb«
Idealer, 3Huti', Äunft unb SBilfent*»!'- — auSflUrllt^er

^anbeUtMll- — SoIIflänbigfleä SoutSblatt. — fiotterie^

Sitten. — ^etlonoUSSerilnberungcn in bet Slrmee, «Diarine unb

UioUsSScnDaltung (Suf'U. ®elftli*leit, Se^rerMoft, Steuetfo*,

f5ot(tfo(^ ic.) fofott unb ooUftänblg.

Feuilleton«, iRomane unb Wooeaen ber 5eniotr«Benl)|5en ^ntornt.

3lnfeieen Hnl» vtn\ rtdirrcv iCtJlrhttnß!

33er gn^oll ber „^erlincV Jleucflen ^adjridrten"
Ift frei ton griooUtdlen irgenb loelcbcr äln. 3n jcber gebilbeten

gamtlle pnben (ic ba^er fiiSer (reunblic^e Slu(nnöme

tMf Siit ffomlUcn . SlnieiBcn, Xienfttoteit«

Wef«*f, a5Johnung9=9Xnjcifl«" ""!> äliulldic Slniioiiccu,

bic bic SBcbiitiniifc cincä ^inisljnltS licrtcffcn. Wir»
blc SHionncniciitf. Cutttiiiin für bnB Uufcitbc Duaxtal
6. a. Sä. »oU in 3n(|tun(| gciiommen . luoburd) ber »ejug

bt- ilottes (ic6 iDe(enlIi(t) DettiiUigi "^Ht
iirobcuununern nut 2Bittifi1i guiti-j burtfe bie

erpcöllioii ßctliii SW., fiöiilijärüljct Strnft 41

e

Pakteriologische Kurse, »

Unterricht in Nahrungsmittel-,
sowie Harnanalyse, monatlich.

J Gelegenheit zum Ausführen I
T selbstständiger Arbeiten. J
^Uebernahme von technischen und^
^wissenschaftlichen Untersuchungen^
^ jeder Art. ^

Dr. E. Ritsert's Bakteriologisch-^
chemisches Institot,

X Inh. Dr. .1. Stahl. X
t Berlin N., Friedrichstrasse 131 d.*

*!k!k****^^*.**^^m*^*^

In Ferd. DUmmlers Verlag:»-
burliliandlune in Berlin erscheint:

Einführung In die Kenntnis der Insekten

von H. J. Kolbe. Kustos am Königl.

Museum für Naturkunde in Berlin. Mit

vielen Holzschnitten. Erscheint in Lie-

ferungen a 1 Mark.
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Ferd. Diimmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

In unserem Verlage erschien:

Vierstellig;e

Logarithmentafeln.
Zusammeugestellt

von

Harry Gravelins,
Astronom.

24 Seiten. Taschouformat.

Preis i/elieftet 50 l'f.

Zu beliehen durch alle Buchhandlungen.

BERLIN C,
Niederlage eigener GlasMttenwerke und Dampfschleifereien.

Mechanische Werkstätten,

Schrlftnialerei und Eniaillir-

Anstalt.

Fabrik und Lager säiumtliclier Apparate, Gefässe und Ge-

räthe für wissenschaftliche und technische Laboratorien.

Verpackungsgefässe, Schau-, Stand- und Ausstellungsgläser.

Vollständige Einrichtungen von Laboratorien, Apotheken,

Drogen-Geschäften u. s. w. _

2 »

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandluns in Berlin SW. 12.

Reisebriefe aus Mexiko.
Von

Dr. Eduard Seier.

Mit 8 Lichtdruck-Tafeln und 10 in den Text gednicktcii Abbildungen.

-^ gr. 8". geh. Preis 6 Mark, sö-

B Zu jaeziehen durch alle Buchhandlungen. I

Dr. Robert Muencke i

BERLIN NW. Luisenstr. 58.Luisenstr. 58.

Technisches Institut für

X und licrätlischaften im G
Anfeitigung wissenschaftlicher Apparate

lesainmtgelnpte der Naturwissenschaften. J
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Geologisches u. mineralogisches Comtor

Alexander Stuer
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französisclien Staates u. aller fremdenStaaten.

Herr Alexander Stuer beehrt sich mitziitheilen, dass er alle geolo-

gischen und mineralogischen Sammlungen kauft. Er möchte sich ausser-

dem mit Geologen in Beziehung setzen, welche ihm liefern können, in

grossen Quantitiiten Fossilie von

Silurien von Deutschland, Devon der Eifel, Muschelkalk von

Württemberg, Lias der Souabe, Dogger von Württemberg, Ba-

lingen Schichten, Corallien von Natheim, Wealden, Flammen-

mergel, Quadersandstein, Plaener, Tertiär aus dem lainzer

Becken u. s. w. u. s. w.

überhaupt Local-Suiten und deutsche Olineralien

Kauf oder Tausch.
Wogen dvr Bediiiguiigon bitte zu schroibon an Alexander

Slucr 40 Uno des Matlau-iiis in Paris.
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4 Vor Kurzrin cr.seliien: ^

I Ein Beitrag

t Geschichte des europäischen Hausrindes.t

Von

Professor Dr. Hugo Werner.
Mit 4 Abhildunf/en und 1 Karte.

48 Seiten. Preis 1 Mark.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Ferd. Düininlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12, Zimmerstr. 9i$
|( Soeben ersehien in nnserm Verlage:

Die Bewegung"
der

Unabhängigen Studentenschaft
% zu Berlin.

vSji- Denkschrift des Comites. -^<s^

20 Seiten gr. 8". Preis 30 Pf.

Zu beziehen dnreh alle Bachhandlungen.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

Bakterien und die Art ihrer Untersuchung

von

Dr. Robert Mittmaim,
(Sct.ü.ler' des Frofessor IS^octL.)

AI// S" Holzschnitten.

(Sonder-Abdruck ans der „Natnrw. Wochenschrift ")

Preis I Mark.
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Preisgekrönt

;

Mainz 1842
Berlin 1844
London 1834
Paris 1855

London 1862
Paris 1867
Sidney 1879
Bologna 1881

Antwerpen 1885

Rheinisches Mineralien -Contor
Bonn a.Rh. Dl'. F. Krailtz. Bonn a.lRh.

GescHätItsgrrund Ulli; 1S33.

Liefert Ulineralien, Erystallmodelle in Holz und Glas, Ver-

steinerungen, Gypsabgüsse seltener Fossilien, Gebirgsarten etc.

einzeln, sowie in systematisch geordneten Sammlungen als

Lehrmittel für deo naturwissenschaftlichen Unterricht.

Audi irerden Mineralien u. Petrefavt., sowo/it einzeln als auch

in ganz. Sammlung, jederzeit gekauft, oder in Tausch übernvmmen.

Ansführliche Verzeichnisse stehen portofrei zu Diensten.

Alle gescliäftlichen Mittheilungen erbitte unter: Dr. F. Krantz,

I!lieini.sclu's Mineralien- Contor.

^ In unserm Verlage crsdiien soeben und ist durcli jode
)|,

Bncldiandhing zu beziehen:

Die ethische Bewegung
in Deutschland.

"VorbereiterLcie INl^itteiliaiig'er».

eines Kreises gleichjjesi unter Jläiiner und Frauen

zu Berlin.

37 Seiten gross Octav. Preis 50 Pf.

1»

Mehr und mein' ringt sich die Erkenntnis durch, dass *
unser religiöses Leben einer Befreiung von den starren Formen *
kirchlicher Dogmatik bedürftig, dass nur von einer intensiveren

<f^

< liethätigung des reinen Evangeliums der Menschenliebe auch ik

* eine gründliche Besserung unserer sozialen Zustände zu er- [*
"^

hoffen ist.
jj

Ein Kreis hervorragender Männer und Frauen hat sich ^
zusammengeschlossen, um für eine ethische Vereinigung)*
zu werben, welche der Läuterung und Festigung des sittlichen if

Lebens dienen, den Gedanken der tieferen Zusammengehörigkeit )^
aller Menschen pflegen will. In der vorstehenden Broschüre *
sind ihre Ziele dargelegt. j*

An diesen auf die Förderung des Wohles der Menschheit
JJ

gerichteten Bestrebungen thätigen Anteil zu nehmen, ist eine )^

Ehrenpflicht für Jedermann. P*

Ferd. Diimnjlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zinimerstrasse 94,
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuclihandlung in Berlin SW. 12

erschien

:

Ueber

Tundren und Steppen
der Jetzt- und Vorzeit

mit besonderer Berücksichtigung ihrer Fauna.

Von

Dr. Alfred Nehring,

Professor der Zoologie nnd Vorsteher der zoologischen Sammlungen an der
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Die heutige Morphologie und Systematik der Pilze.

Von Dr. G. Lindau.

Einleitung.

Was man bis zu den fünfzig-ei- Jahren von den Pilzen

wusste, beschi-änkte sicii ledij;'lieli auf die systeniatisclie

Kenntniss der Formen; jedes Mycel, das irgend welche
Propagationsorgane hervorbrachte, wurde als eigene, ab-

geschlossene Species betrachtet und folgerichtig mit be-

sonderem Namen belegt. Von einem System im heutigen
Sinne des Wortes, das eine Anordnung der Arten nach
verwandtschaftlichen Principien gab, konnte überhaupt
nicht die Rede sein; eine Morphologie der Pilze gab es

erst recht nicht.

So fand Tulasue die Dinge vor, als ersieh anfangs
allein, später mit seinem Bruder, eutwicklungsgeschicht-

lichen Arbeiten auf mykologischcni Gebiet widmete. Die
in grossem Stil angelegten, von total neuen Gesichts-

punkten ausgehenden Untersuchungen ergaben ganz un-

erwartete Resultate. Die Selbstständigkeit aller der früher

unter Hyphomyceten, Conioinyceten u. s. w. zusammen-
gefassten Formen wurde in Frage gestellt, ihr Zusammen-
hang mit Asconiyceten nachgewiesen, kurz die Zugehörig-
keit mehrerer Fruchtformen zu ein und derselben Species
ging als gesichertes Resultat aus diesen Forschungen her-

vor. In ihrem Hauptwerk, der Sclecta Fungorum Car-
jiologia, wiesen die Gebrüder Tulasne auf präparativem
Wege für eine grosse Zahl von Asconiyceten nach, dass
Conidien, Pycniden, Spermogonien und Chlamydosporen
in ihren Entwicklungsgang gehörten. Sie bezeichneten
dies Verhalten der Pilze, ihre Fortpflanzungsorgane in

verschiedener Weise auszubilden, als Pleomorphismus.
So segensreich und so fruchtbringend auf der einen

Seite dieser Begriff für die Gestaltung der Mycologie
wurde, so übel waren zugleich die Folgen, die sich an
eine zu weit gehende Durchführung desselben anschlössen.
Die präparativc Methode, der Tulasne seine Erfolge ver-

dankte, wurde verlassen und aus zweifelhaften Cultur-

versuchen wurden neue Formenkreise proclamirt. Da Hess
man aus Saccharomyces Penicillium oder Entomoplitliora,

aus dieser in Wasser Saprolegnia hervorwachsen; die
ganze Pilzkunde schien ein wüstes Chaos von Formen-
kreisen werden zu wollen.

Ungeachtet der Anstrengungen de Bary's und seiner
Schüler, diesen Speculationen durch exacte Untersuchungen
entgegenzutreten, dauerten diese pleomorphistisehen Be-
strebungen fort, bis endlich die Entwicklungsgeschichte
der beiden Pilze, die am meisten in den construirten

Formenkreisen hcrumgespukt hatten, nämlich Mucor und
Penicillium, von Brefeld klar gelegt wurde.

Von der Veröft'entlichuug der beiden ersten Hefte der
Untersuchungen über Schinnnelpilze datirt erst eine wirk-
liche Morphologie der Pilze und damit auch ein System
derselben.

Kurze Zeit zuvor hatte de Bary die Sexualität bei

den Ascomyceten entdeckt und von der Untersuchung
zweier Formen ausgehend, sie für die gesammtcn Ascomy-
ceten ausgesprochen. Damit waren die Ascomyceten um
ein neues Charakteristicum reicher geworden und traten

den übrigen höiieren Pilzen, die sieh solcher Geschlechts-
organe nicht zu erfreuen hatten, um so schärfer gegen-
über. Den Abschluss des de Bary'schen Systems bildete

die Aufstellung der grossen Ascomycetenreihe, die von
den Peronosporeen, Saprolegnieen, Mucorineu und Ento-
mophthoreen zu den Ascomyceten und Urediueen anstiegen.
An diese Hauptreilie sollten sich einzelne kleinere Neben-
reihen anschliesseu, so die Chytridieen den Mucoriuen
und Aucylisteen (bei den Peronosporeen), die Ustilagineen
durch Protomyces den Chytridieen, endlich die Basidio-
niycetcn durch die Treiuelliuen nach Seite der Urediueen
hin. Schliesslich blieb noch eine kleine Gruppe von
Formen übrig, die als zweifelhafte .Vscomyccten einst-

weilen betrachtet wurden, unter ihnen Saccharomyces
und die Exoasci.
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Dies System war folgerichtig auf der Thatsache auf-

gebaut, dass die Ascouiyceten Pilze mit geschlechtlieh

entstehenden Ascen seien. Der Nachweis, dass die Ascen
ungeschlechtlich erzeugt werden, musste diesem System
den Todesstoss versetzen.

Die Fruchtformen und ihre morphologische
Ableitung. *)

Bevor ich mich zur Besprechung des Systems wende,
das auf der mor-
phologischen Deutung
der Fruchtfornicn und
ihrem sich daraus er-

gebenden Zusammen-
hang aufgebaut ist, er-

scheint es nöthig, eben
diese Fruchtformcu
näher zu betrachten

und ihre morpholo-
gische Herlcitung aus

einander, wie sie jetzt

auf Grund der umfas-

senden Brcfeld'schen

Untersuchung
nehmen ist,

gen.**)

Unter Spore im
weitesten Sinne ver-

steht man bei den
Pilzenjede l'ropaga-
tionszelle, gleich-
viel welcher Ent-
stehung.

Man kann die

Fruchtformen in drei

Abtheilungen bringen,

von denen die beiden

ersten zusannnenhän-

und Grösse der Sporen regelmässig, so haben wir den
Ascus.

3. Die Reihe der Chlamydosporenfrüchte. Da
die beiden ersten Reihen die weitaus am häutigsten vor-

kommenden bei den Pilzen sind, und ihre Herleitung aus

einander eine etwas eingehendere Darstellung erfordert,

so seien hier zuerst die Chlamydosporenfrüchte behandelt.

Eine Chlamydospore stellt in ihrer typischen
Form einen Fruchtträger dar, der einen Ruhe-

oder Dauerzustand
Die

erfolgt

en anzu-

darzule-

gen,

gen

'\jy>°^^o

'OB'o/

wie noch zu zci-

ist.

1. Die Reihe
der Conidienfrüch-
te. Die typischen Co-

nidicn, meist einzellige,

doch eben so gut auch
mehi'zellige Sporen,
entstehen entweder an
besonderen Trägern
oder regellos am Myccl.

Gonijilicationen vonCo-
uidienträgern bezeich-

net man als Bündel
von Conidicnträgern

(Coremien) oder bei

etwas anderer Ausge-
staltung als Pycniden oder Spermogonieu. Ist der Coni-

dienträger in allen Punkten regelmässig ausgebildet, so

heisst er Basidie.

2. Die Reihe der Sporangienfrüchte. Die Sporen
entstehen hier durch sncccssive Zweitheilung des Kerns
in einer besonders dazu ausgebildeten Zelle, dem Sporan-

gium. Wird das Sporangium in der Formgestaltung, Zahl

Figur I.

Figur 2.

Figur 3.

Figur 4.

Figur 5.

Figur 6.

*) Man vergleiclio hierzu den Aufsatz Möller's über die

Fruchtformen der Basidiomyceten Bd. IV (1889 S. 97 ff.) dieser

Zeitschrift.
**) Bei diesen Auseinandersetzungen kann die Gruppe der

Oomyceten vorläufig ausser Acht grlassen werden. Die hier vor-

kommenden Conidien und Sporangien sind natürlich denen der
übrigen Gruppen gleichwerthig.

durchmacht.
Auskeimung
daher stets fructi
ficativ, d. h. an dem
Keimsehlauch (Frucht-

träger), der aus der

Chlamydospore hervor-

tritt, bilden sich un-

mittelbar Conidien oder

Sporangien, je nach
der Species, in de-

ren Entwicklungskreis

diese Fruchtform ein-

geschaltet ist. In voll-

endeter Ausbildung
treten die Chlamydos-
poren bei Chlamydo-
niucor raceuKJsus auf.

Sie bilden sich hier

inmitten der Mycel-

fäden, die zuletzt nur

noch aus den dunkleren
angeschwollenen Chla-

mydosporen und da-

zwischen liegenden, in-

haltlosen Fadenstücken
bestehen (Figur 1).

Die Auskeimung er-

folgt hier streng fructi-

ticativ.

Am schönsten und
reichsten ausgebildet

treten die Chlamydo-
sporen bei den Hemi-
basidii und Uredineen
auf. Auch bei diesen

erfolgt (in den meisten

Fällen) nur eine frueti-

ticative Auskeimung
der Sporen (Fig. 2, 3,

4). Bei der letzteren

Familie erreichen die

Chlamydosporcn ilu'cn

Höhepunkt der Aus-

bildung. Wir treffen

hier bei vielen Arten nicht mehr eine, sondern drei Arten

von Chlamydosporcn an, die im Anschluss an die älteren

Bezeichnungen als Aecidio-, Uredo- und Teleutochlamydos-

poreu zu bezeichnen sind. Die letzteren sind namentlich

du rch die grosse Mannigfaltigkeit ihrer äusseren Gestaltung

bei den einzelnen Gattungen und Arten von grossem Inter-

esse und bieten die hauptsächlichsten systematischen

Kennzeichen bei der Unterscheidung der Genera (Fig. 4).

Bei den höheren Pilzen treten die Chlamydosporen
nur vereinzelt auf, sie sind fast ganz durch die vorherr-

schenden anderen Fruchtformen verdrängt worden. Als

hauptsächliche Beispiele führe ich von den Basidiomyceten

Nyctalis und Ptychogaster, von den Ascomyceten Endo-

myees decipiens und Hypomyces an (Fig. 5).

^
Ein Stück des zum Teil untergetaiichtcii Mycels von Chlamydomucor racemosus

V = Siioraiigium. a = Chlainyilosporon. (20u : i).

Keimende Chlamyilosijore von Ustilaso Carbo (nacli lirefeld) (4S0 : 1).

Keimende Chlaraydospore von Tilletia Carles (nach Urefeld) (HOO : 1).

Ein kleines Teleutochlamydosporenlager von I'uccinia Phragmitis (2üO : 1).

Chlamydosporen von Hypomyces Liukii (200 : 1).

Eine Oidie k von Endomyces decipiens, die zu einem Mycel ausgekeimt ist, das

sich wieder in Oidien zergliedert (240 : 1).
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Es lässt sich nun von den typischen Chlamydosporen

mit nur fruetificativer Ausstattung ein allmälilicher Ueber-

g-ang- zu den Oidien constatiren; es verschwindet die

fructiticative Auskeimung, um
von der vegativeu abgeliist zu

werden. Wenn dann auch die

Entstehung an einem bestimmten

Orte des Mycels aufhört, sich

dagegen der ganze Faden in

Theilstücke zergliedert, die sofort

wieder auswachscn, um von neuem
sicli zu zergliedern, so haben wir

die Oidien. Diese sind also nichts

weiter als eine Abschwächung
der Chlamydosporen, und sclion

längst bei dem überall auf längere

Zeit stellender Milch auftretenden

Oidium lactis bekannt. Typische

Oidienbildung besitzen ferner Figur 7.

ausser vielen anderen l'ilzen (z. 15.

auch dem schon erwähnten Chla-

mydomucor) die Endomycesarten (Fig. 6), Ascobolus-

Naucoria i>ediades. Ausgekeimte BasidiensiJore

Oidieu, i' au den Mytelfaden (350 : 1).

b mit

arten und \iele Vertreter der

Eine aus dem Zusannnen-

hang gelöste Oidie unter-

scheidet sich in niclits mehr
von der Conidie, und nur der

Vergleich mit den Chlamydos-
poren zeigt uns ihren wahren
morphologisclien Werth.

Die beiden soeben ge-

schilderten Fruclitformen stel-

len gleichsam in den Ent-

wicklungsgang nachträg-
lich eingeschobene Fruc-
tificationen dar. Wir finden

daher auch die Chlamydo-
sporen sehr häutig' da, wo es

gilt, die Species durch die

ungünstige Jahreszeit hindurch

zu erhalten, man denke z. B.

an die Teleutochlaraydo-

sporen der Uredineen, die am
Schluss der Vegetationspe-

riode gebildet werden und erst

beim Beginn der neuen aus-

keimen.

Gattung Agaricus (Fig. 7).

Seitenzweige

Wenn ich vorhin die

beiden Reihen der Conidien-

und Sporangienfrüchte ge-

trennt IJinstellte, so geschah
dies nur, um eine leichtere

Uebersieht zu ei'möglichen, in

Wahrheit leitet sich morpho-
logisch die Conidienreihe von
derSporangienreihe ab. Diese

Erkenntniss ist erst ein Pro-

duet der ül)cr eine grosse An-
zahl von Formen ausge-

dehnten Untersuchungen Bre-

feld's, und um so bedeutsamer
für die gesammte Morphologie
der Pilze, als dadurch zum
ersten Male Ordnung und
Uebersieht in dem (!haos der Fruchtformen geschaffen

wurden.
Das S))orangium ist cha

wechselnde Sporenzahl und

Figur 8, 9 u. 10. Tliaumidiiim chactoeladioidea in verschiedenen Formen
(.selieraatiseh).

Figur II. Tluunnidium chaetociadioides. Auslceimung der Spore (300 : 1).

Figur 12. Thamnidium cliaetociadioides. a ein Exemplar mit Endsporansium
und kleinem .seitlichen Sporaugiolcnbiisclid (120 : 1), b. kleiner

Zweig mit Siioraiigiolen (120 : i)-

Kin Zweig von Cliaetociadium Jonesii (450 : 1).

Iveimung einer Conidie von Cb. .Tonesii. (450 : 1).

(Figur 12-14 nach Bref cid).

Figur 13.

Figur 14.

riirt die Sporenform und Sporengrösse innerhalb

weiter (irenzeu. Diese typischen Sporangien kommen
hauptsächlich den Zygomyceten zu. In dieser Classe

existirt eine Gattung Thamni-

dium, deren eine Art Th. chae-

tociadioides dadurch charakteri-

sirt ist, dass der Sporangienträger

oben mit einem grossen Spo-

rangium alischliesst, während
unterhalb der Spitze sich Seiten-

zweige liilden, welche an der

Si)itze steril enden, und in deren

Mitte sich ein Bündel von ge-

stielten, wenigsporigen Sporan-

gien findet (Fig. 8). Es lässt

sich nun durch geeignete Cultur-

variation zeigen, dass einmal

das grosse Sporangium ver-

schwinden kann, und dass der

Träger dann steril endet; ferner,

dass die sterilen Spitzen der

kleine Sporangien tragen können; endlich

dass die sterile Spitze ganz verschieden und dafür vom
Hauptträger ein Büschel klei-

ner Sporangien entstehen

kann, die entweder mehrere

Sporen in sich enthalten oder

deren nur eine uinschliessen

(Fig. 9, 10, 12 a und b). Bei

einer anderen Art, Th. ele-

gans, ist die allmähliche Um-
wandlung der vielsporigen,

grossen Sporangien in ein-

sporige, kleine noch schöner

zu sehen. Die einsporigen

Sporangien von Th. chaeto-

ciadioides werfen bei der Kei-

mung die Sporangienwand
ab (Fig. 11).

Die Gattung Chaetocla-

dium steht der soeben er-

wähnten am nächsten. Die

Fruchtträger von Chaetocla-

dium Jonesii sehen solchen

von Thamnidium chaetocia-

dioides zum Verwechseln ähn-

lich, nur dass die Spitzen

stets steril sind und statt der

kleinen Sporangiolen Coni-

dien an den ZweigbUscheln

sitzen (Fig. 13). Da sich

gezeigt hatte, dass bei Tham-
nidimn die sterile Spitze

morphologisch einem Sporan-

gium gleichwerthig ist, so er-

hellt daraus zugleich die Be-

deutung desselben Gebildes

bei Chaetocladium. Dasselbe

entspricht also ebenfalls einem
Sporangium, die Conidien ent-

sprechen den Sporangiolen.

Chaetocladium stellt ein in das

Conidienstadium übersetztes

Thamnidium vor. Was ge-

hakter isirt durch seine
Grösse; zugleich va-

vor.

nun
die

durch diesewinnen wir

Erkenntniss? Wie wir sahen, keimten die einspoingen

Sporangiolen von Thamnidium unter Abwerfung der Spo-

rangienwandung aus, die Conidien von Chaetocladium da-

gegen keimen einfach mit einem Keimschlauch (Fig. 14).
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ausgedriiclvt heisst dies, die Conidie
ein cinsporig-es Sporan

ist

um, bei

Allgemeiner
nichts weiter als
dem die Spore mit der Sporangienwand untrenn-
bar verbunden ist, also ein Schliesssporangium. Zur
Bestätigung dieser Erkenntniss kann man auch das Ver-
halten von Chaetoclailium Fresenianum lieranziehen. Hier
tindet sich nämlich noch der Uebergang vom einsporigen

.S])orangium zur Conidie, denn die Conidien keimen hier

mit Abstossung der äusseren Hülle aus.

Nachdem so der Zusammenhang des Öporangiums
mit der Conidie klar ist, können wir weiter verfolgen,

wie sich die beiden Fruchtformen im Gange der ferneren

morphologischen Entwicklung differenziren und umbilden;
j'edoeh ist dabei fortwährend im Auge zu behalten, dass

das Sporangium die ursprüngliche Fruchtform darstellt, die

Conidie sich erst aus dieser primären Fruchtform ergiebt.

Das .Sporangium zeigt nur
Dififerenziruugen nach einer Seite

hin. Es kann regelmässig wer-

den in Bezug auf Formge-
staltung, Zahl und Form der
Sporen und Ort der Ent-
stehung; dann haben wir den
Ascus. Das Kriterium des Ascus
liegt also nicht, wie de Bary
wollte, in seiner geschlechtlichen

Entstehung, oder wie Zopf noch
neuerlieh behauptet, hauptsächlich

in der Art, wie sich die Sporen
durch Zweitheilung eines in der
Zelle ursprünglich vorhandenen
Kernes bilden, sondern einzig
und allein in seiner nach
jeder Beziehung hin sich
bethätigenden Regelmässig-
keit.

Der Uebergang von den Spo-
rangien der Phycomyceten zu den
Ascen der Aseomyceteu lässt sich

sehr gut in der Classe der He-
miasci nachweisen. Während bei

den Zygomyceten z. B. die Sporen
in Form und Grösse noch äusserst

variabel sind, bleiben dieselben

bei den Heniiasci nahezu constant,

obgleich das Sporangium in seinen Dimensionen wechselt.

gisch

Conidienträger

umgestaltet

Figur 15. Liasidiu von TremeUa lutescens a von der Seite,

6 von oben nach Brefeld (4ii0 : 1).

Figur 16. Schnitt durth das nymenium von lactarius vo-
lemus .tr reife Sporen, .y junge Sporen, c Cystiden.
(350 : 1).

Im Gegensatz zum Sporangium zeigt die Conidie und
der Conidienti-äger eine viel grössere Mannichfaltigkeit der

Ausbildung. Die Diftereiizirung ist hier nach zwei Seiten

fortgeschi-itten, indem einmal die Conidienträger und Coni-

dien regelmässig werden, zweitens dureli Zusammentreten
von Conidienträgern complicirte Fruchtköri)er entstehen.

Wenden wir uns zuei'st zu der letzteren Umgestaltung
als der einfacheren. Die Conidienträger können zu Bün-
deln zusammentreten, welche Coremien genannt werden.
Entweder stellen diese relativ einfache Gebilde dar (z. B.

bei der Ascoidea rubescens) oder zeigen bei anderen For-

men eine viel höhere Ausbildung, die sich in Verzweigung,
Differenzirung von Innen- und Ausseuschicht u. s. w. zeigt.

Als Beispiel mag Heterobasidion anuosum angeführt sein.

Wenn die Conidienträger sich nicht vertical zusammen-
schliessen, sondern horizontal, so entstehen Conidien-
lager, wie sie hauptsächlich bei Aseomyceten als Neben-
fruchtformen sich finden,

mit besonderen Wandunj
Wenn sich endlich solche Lager

:,-en umgeben, wodurch sie äusser-

lich den Perithecien gleichen, so nennt man sie Pycniden
snd Spermogonien. Diese beiden Fruchtformen unter-

ueheiden sich nur duieh die relative Grösse der Sporen

und dadurch, dass die Spermatien nicht keimen, sondern
männliche Befruchtungsorgane sein sollten. Nachdem jetzt

nachgewiesen ist, dass diese letztere Annahme eine irrige

ist, existirt ein Unterschied zwischen Pycniden und Sper-
mogonien nicht mehr. Es ist daher zweckmässig, die

Namen fallen zu lassen und dafür etwa Conidienb ehäl-
ter zu sagen. Die Sporen sind dann einfach Conidien.

Natürlich ist die Bildungsweise der Conidien in allen

genannten Fällen im grossen und ganzen dieselbe. Die
Conidie entsteht immer nur als ein durch eine Scheide-

wand abgegliedertes Stück eines Pilzfadens. Ein weiteres

Eingehen auf die hauptsächlichsten Typen der Conidien-

abschnürung würde hier zu weit führen.

Es bleibt noch übrig den Fall zu besprechen, wo
der Conidienträsx'r sich in anderer Weise morpholo-

und dadurch ein Gebilde zu Stande
kommt, das in seiner Gestal-
tung, in Zahl, Grösse und
Form der Sporen und in dem
Ort seiner Entstehung eine
typische Regelmässigkeit er-

kennen lässt. Dies ist die Ba-
sidie. Wir müssen zwei Arten

von Basidien unterscheiden, welche
für die Grupjjcn der Protobasidio-

myceten und Autobasidiomyceten
charakteristisch sind. Bei ersterer

treffen wir getheilte Basidien, mit

Verticalwänden bei den Tremel-

linen (Fig. 15), mit Horizontal-

wänden bei den Uredineen. Jede
einzelne Zelle der Basidie erzeugt

eine S()ore.

Die Autobasidiomyceten sind

durch einzellige Basidien ausge-

zeichnet. Gewöhnlich stehen an der

Spitze einer keulig angeschwolle-

nen Zelle die Sporen in constantcr

Anzahl auf Sterigmen (Fig. 16).

Der erste Typus geht morpho-
logisch auf die basidien-ähnlichen

Conidienträger derHcmibasidii, wie

er in der Familie der üstilagineen

(Fig. 2) ausgebildet ist, zurück, der

zweite aufden derTilletieen (Fig. 3).

Fassen wir jetzt noch einmal kurz das Ergebniss zu-

sammen. Vom Sjtorangium also Hessen sieh morphologisch

sänuntliche übrige Fruchtformen
war nur ein einsporiges
Ascus und Basidie waren
massige Sjjorangien bezw.

folgendes Schema
der Fruchtformen

ableiten. Die Conidie
Sehliesssporangium.
nur typisch regel-

können uns

sammeuhaug

Conidienträger,
entwerfen, das den

deutlich zeigt.

Wir
Zu-

S p o r a u g i u m

Sporangiiiui (der Hemiasci) Scliliessspovangium (Conidie)

Ascus Basidie Conidienfrüelito.

Die zuerst besprochenen Oidien und Chlaniy-
dosporen stellen nur eine eingeschobene Fructifi-
cation dar, einen Ruhezustand der Fruchtträger, und
haben mit den Conidien morphologisch absolut nichts zu
thuu, obgleich es in vielen Fällen schwer, wenn nicht

unmöglich ist zu entscheiden, ob man es mit Conidien
oder Chlamydosporen zu thun hat. (Fortsetzung folgt.)
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Elektricität und Magnetismus.

Vom Ingenieur Alfred Sachs.

Wem: in nachstehender Abhandhina- auf bekannte
Fiuulaniental-Erscheinungen, wie z. B. die Ablenkung der

Magnetnadel des Näheren hingewiesen wurde, so geschah
dies nicht ohne Absicht.

Einmal sollten die engen Beziehungen zwischen Elek-

tricität und Magnetismus dargelegt werden und musste

aus diesem Grunde auf das Wesen dieser beiden Natur-

kräfte eingegangen werden. Dann aber sollte im engen
Rahmen die Entwickelung der Elektrotechnik überhaupt

gegeben werden und war auch zu diesem Zwecke ein

Hinweis auf fundamentale Gesetze geboten, um dem Gang
der Erfindungen besser folgen zu können.

Im Jahre 1820 machte der dänische Physiker Johann
Christian Gersted beim Experimentiren eine Entdeckung,
deren grosse Bedeutung für die Entwickelung der Elektro-

technik, wenn wir ohne jene von dieser Wissenschaft

überhaupt heute sprechen könnten, aus folgendem erkannt

werden dürfte.

Gersted hatte eine galvanische Batterie zusammen-
gestellt und schloss, d. h. verband die Pole derselben

durch einen Leitungsdraht, den er ahnungslos in die Nähe
einer sich frei bewegenden Magnetnadel brachte.

Zu seinem grossen Erstaunen gerieth die in Ruhe
befindliche Nadel, welche wie bekannt sich in die Richtung
von Norden nach Süden einstellt, in Schwingungen, um
nach einigem Hin- und Her|)endeln in einer von der ur-

sprünglichen Lage etwas abweichenden zu verharren.

Das Gesetz, nach welchem diese Ablenkung ge-

schieht, wurde von Ampere in folgende einfache Regel
gekleidet:

Denkt man sich mit der Stromrichtung, d. h. vom
positiven zum negativen Pole der Batterie in dem Leitungs-

drahte schwimmend, das Gesicht dem Nordende der Magnet-
nadel zugewendet, so wird dieses nach der linken Seite

des Beobachters abgelenkt.

Aus diesem Gesetze erkennen wir, dass die Richtung
des Stromes und die Lage des Drahtes zur Magnetnadel
für die Richtung der Ablenkung massgebend sind, wäh-
rend die Grösse derselben, wie angestellte Versuche
zeigten, von der Stromstärke der Batterie abhängt.

Die Entdeckung Oersteds Hess zum ersten Male die

Gelehrtenwclt erkennen, dass zwischen den Erscheinungen
der Elektricität und denen des Magnetismus wechsel-

seitige Beziehungen beständen, und es eröffnete sich ein

gewaltiges Feld, diese zu untersuchen und die beiden

Naturkräfte, welche bis dahin getrennt behandelt wurden,
im Zusananenhange mit einander zu studiren. Die Früchte,

welche auf diesem Felde geerntet wurden, waren dazu
berufen, auf unser Kulturleben mächtig einzuwirken.

Um die Ablenkung der Nadel bei Anwendung eines

schwachen Stromes zu verstärken, benutzten Sehweigger
und Poggendorf den von ihnen erfundenen Multiplikator,

der, wie der Name erkennen lässt, die durch den elektri-

schen Strom hervorgerufene Wirkung vervielfältigen sollte.

Der Gedankengang, der die Erfinder bei der Zusammen-
stellung dieses Apparates leitete, war einfach der, dass
wenn eine Drahtwindung eine bestimmte Ablenkung der
Magnetnadel hervorruft, mehrere solcher Windungen, die

sich nicht berühren, eine Sunnne von ablenkenden Kräften
ausüben müssen, die vereint auf die Magnetnadel wirken.

Ein solcher Multiplikator besteht aus einem Ralnnen, der
mit zahlreichen Windungen isolirten Drahtes umgeben ist,

und in dessen Innerem die Nadel schwebt.

Nun aber hat der elektrische Strom, wenn er eine

Magnetnadel aus ihrer Ruhelage ablenken soll, der Kraft

des Erdmagnetismus entgegenzuwirken, welcher bestrebt

ist, die Nadel in der Richtung von Norden nach Süden
festzuhalten und sie im Falle einer Ablenkung wieder in

jene zurückzuführen.

Nobili war es, der die Empfindlichkeit des Apjiarates

durch Anwendung einer sogenannten astatischeu Nadel

bedeutend erhöhte. Dieselbe besteht aus einem System
von zwei mit einander fest verbundenen Magnetnadeln mit

parallelen Axen, deren Pole nach entgegengesetzten

Richtungen gekehrt sind. Wurden ])eide Nadeln an-

nähernd gleich stark magnetisirt, so zeigen die Nadeln
an ihren Enden nur minimale Spuren von Magnetismus,

und es wird die richtende Wirkung des Erdmagnetismus
auf das Nadelsystem fast vollkommen aufgehoben.

Nach der oben gegebenen Ampere'schen Regel ver-

stärken die Wirkungen des elektrischen Stromes auf beide

Nadeln einander, wenn die untere Nadel im Innern des

Drahtgewindes, die obere dagegen über demselben

schwel)t.

Der so vervoUkomnmete Apparat besitzt eine sehr

grosse Empfindlichkeit und dient zum Nachweis und Messen

minimaler elektrischer Ströme.

Bald nach der Entdeckung Oensteds wurde die Ab-

lenkung der Magnetnadel durcli den elektrischen Strom

in einem Apparate nutzbar gemacht, der den Begriff der

Entfernung aufheben und die Völker einander näher

bringen sollte.

Ampere, Davy und andere konstruirten die ersten

elektrischen Telegraphen unter der Benutzung mehrerer

Multiplikatoren , aber Schilling von Cannstadt gelang es

zuerst, die Vorrichtung so zu vereinfachen, dass sie

praktisch ausgeführt werden konnte. Er wandte nämlich

nur einan Jlultiplicator mit einer Nadel an, der die erste

Station liildete, während sich auf der zweiten die gal-

vanische Batterie und ein Apparat befanden, welcher es

auf einfache Weise gestattete, den Strom zu öffnen, zu

schliessen und seine Richtung umzukehren. Wurden beide

Stationen mittels zweier Drähte verbunden, so konnte man
durch geeignete Kombinationen von mehreren bald links,

bald rechts erfolgenden Nadelablenkungen alle erforder-

lichen Zeichen, als Buchstaben, Zahlen etc. hervorbringen.

Im (i rossen wurde dieser Apparat im Jahre 1833 von

Gauss und Weber zur Ausführung gebracht.

Haben wir bisher von den Wirkungen gesprochen,

welche der elektrische Strom auf eine sich frei bewegende
Magnetnadel ausübt, so wollen wir nunmehr untersuchen,

wie sich derselbe weichem Eisen gegenüber verhält.

Unsere Erde ist ein grosser Magnet und dieser

Thatsache ist es zuzuschreiben, dass wir nicht im Stande

sind, ein vollkommen uunuignetisches Stück Eisen her-

zustellen, da dasselbe durch den Erdmagnetismus be-

cinflusst wird.

Umwinden wir einen Stab weichen Eisens mit isolirtem

Draht und schicken durch denselben einen elektrischen

Strom, so wird das Eisen magnetisch, verliert jedoch den

Magnetismus fast vollkommen, sobald der elektrische Strom

unterbrochen wird.

Nehmen wir statt des Eisens Stahl, so wird zwar der

erste Theil des Ex])erimentes gelingen, aber nach ( »etfnung

des Stromes verliert sich der Magnetismus nicht wieder.

Je weicher das verwendete Eisen ist, desto schneller ver-
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schwindet derselbe und desto geriq^ere Spuren bleiben

zurück.

Aus der oben gegebenen Ampere'sehen Regel lässt

sich leicht herleiten, dass an demjenigen Ende des Stabes
ein Südpol auftreten wird, um welches der elektrische

Strom in der Richtung des Uhrzeigers fiiesst.

Ein Stück weichen Eisens, das mit einer Spule iso-

lirten Drahtes umgeben ist, liat den bezeichnenden Namen
Elektromagnet erhalten und man kann wohl sagen, dass

dieser einfache Apparat eine grosse Rolle in der Elektro-

technik spielt.

Fast überall begegnen wir ihm. Telegraph, elektri-

sche (Hocke, Elektromotor und zahlreieiie andere Er-

findungen beruhen auf dem Princip des Elektromagnetismus.
Die Wirkung des elektrischen Stromes, weiches Eisen

vorübergehend zu einem Magneten zu machen, wurde die

Grundlage zur weiteren Ausbildung der Telegraphie. Der
Amerikaner Morse war es, der im Jahre 1837 den ersten

praktischen Ai)parat unter Anwendung eines Elektro-

magneten baute.

Derselbe besteht im Wesentlichen ausser der Batterie

und der Leitung aus zwei Theilen: dem Schreibapparat
und dem Taster oder Schlüssel. Ersterer enthält einen

aufrecht stehenden Elektromagneten. Ueber demselben
])efindet sich das mit einem Eisenstüek — Anker — ver-

sehene Ende eines zweiarmigen Hebels, dessen anderes
Ende einen Stift trägt, welcher bei jedem Niedergange
des Ankers gegen einen Papierstreifen drückt, den ein

Uhrwerk mit gleichförmiger Geschwindigkeit an ihm vor-

beizieiit. So oft ein Strom durch die Drahtwindungen
des Elektromagneten fiiesst, zieht dieser den Anker an
und presst den Stift gegen das Pa))icr. Wird der Strom
unterbrochen, so verliert der Elektromagnet seine An-
ziehungskraft. Der Taster dient dazu, den clektrischeu

Strom auf einfache und bequeme Weise zu öffnen und zu

schliessen.

Drückt die S])itze auf den Papierstreifen nur einen

Moment, so entsteht ein Punkt, dagegen bildet sich ein

Strich, wenn der Druck der Si)itze anhält. Das tele-

grajjhische Alphabet ist eine Combination von Punkten
und Strichen, welche dadurch hervorgebracht werden,
dass auf den Taster kurze oder längere Zeit gedrückt
wird.

Die Schreibtelegraphen sind wesentlich verlicssert

worden, jedoch würde es an dieser Stelle zu weit

führen, auf die Neuerungen auf diesem Gebiete näher
einzugehen.

Haben wir bisher die AVirkungen betrachtet, welche
der elektrische Strom auf Stahl resp. weiches Eisen her-

vorbringt, so wollen wir in folgendem die Beziehungen
zwischen einem Magneten und einer Drahtspule unter-

suchen, Beziehungen, auf welchen die schönsten Er-

findungen der letzten Jahrzehnte beruhen.

Nähert man einen Draht, dessen Enden mit einem
empfindlichen Multiplicator in Verbindung stehen, dem
Pole eines kräftigen Magneten, so wird die Nadel des

Multii)licators aus ilu'er Ruhelage abgelenkt, ein Beweis
dafür, dass in dem bewegten Drahte ein elektrischer

Strom entstand. Beim Entfernen des Leiters vom Mag-
neten lässt sich wiederum ein Stromimpuls nachweisen,
der jedoch bei gleicher Stärke in einer dem ersten ent-

gegengesetzten Richtung fliesst.

Auf diese Weise erzeugte Ströme nennt man In-

ductionsströnie. Dieselben lassen sich bei geeigneter An-
ordnung der Magnete und Spulen in fast unbegrenzten
Mengen hervorbringen. Es geschieht dies in den elek-

trischen Maschinen, welche aus einem festen Theil, dem
Magneten, uml einem bewegten, dem Anker, bestehen.

Letzterer, aus zahlreichen Spulen gebildet, wird mittelst

einer Dampf-, Wasser- oder anderen zweckentsprechenden
Betriebsmaschine in schnelle Rotation versetzt und an dem
Magneten vorübergeführt. Der so entstehende elektrische

Strom, wird, weil er seine Richtung fortwährend ändert,

Wechselstrom genannt. Derselbe eignet sich ohne Wei-
teres zur Beleuchtung, nicht aber zur Kraftübertragung.

Es war darum nothwendig, den Wechselstrom in Gleich-

strom umzuwandeln, was mittelst einfacher Vorrichtungen
der sogenannten Connnutatoren, die auf der Maschinen-
welle angebracht werden, geschieht. Ausserdem wurden
die theueren und verhältnissmässig schwachen Stahl-

magnete durch Elektromagnete ersetzt, die von einer

Batterie oder kleinen elektrischen Maschine gespeist

werden nnissten. Werner Siemens war es, der im Jahre
1867 mit dem dynamoelektrischen Prinzip hervortrat,

das darauf l)eruht, die Elektromagnete der Maschine von
dieser selbst zu speisen. Er construirte also die erste

dynamoelektrisehe Maschine. Wird der in dieser Ma-
schine durch Rotation des Ankers erzeugte elektrische

Strom in eine ähnliche geleitet, so beginnt der Anker der
letzteren sich zu drehen und man kann auf diese Weise
die Kraft eines Wasserfalles etc. nach einer Stelle leiten,

wo dieselbe zur Bewegung von Arbeitsmaschinen wieder
nutzbar gemacht wird. Marcel Deprez brachte diesen Ge-
danken zum ersten Male im Jahre 1882 bei Gelegenheit
der Münchener Ausstellung zur praktischen Ausführung. Er
benutzte eine von Miesbach nach München ausgespannte
Telegraphenleitung und war im Stande, auf dieser Ent-

fernung, die ca. 60 km betrug, von l'/o in Miesbach ver-

fügl)aren Pferdestärken ca. \., Pferdekraft nach München
zu leiten und dort zum Betriebe eines kleinen Wasserfalles

zu verwenden.
Heute jedoch sind wir niclit mehr auf den Gleich-

strom zum Zwecke der Kraftübertragung angewiesen.

Die Forschungen einer Anzahl hervorragender Elektriker,

wie Ferraris, Tesla, Hasclwander und von Dobrowolsky
haben zum Resultat geiiabt, dass sich nichts besser zur

Kraftübertragung eignet als eben der Wechselstrom undzwar
in der niodificirten Form des Drehstromes. Und wir alle

stehen noch unter dem gewaltigen Findruck, den das

(Jelingen jenes grossartigen Werkes hervorrief, von Lauffen

nach Frankfurt, eine Entfernung von 175 km ca. 250
l'ferdckräfte zu übertragen.

Wenden wir uns nun noch einmal zum Magneten
und zu einer an seinem Pole befindlichen Drahtspule.

Denken wir uns letztere jetzt fest angebracht und wieder

mit dem Multiplicator verbunden und ändern wir auf

irgend welche Weise den Magnetismus des Stahlstabes,

indem wir demselben z. B. einen andern Magneten nähern,

so bemerken wir wiederum einen Ausschlag der Nadel,

ein Beweis, dass in der Spule ein elektrischer Strom in-

ducirt wurde.
Stellen wir uns nun einen Apparat in handlicher

Form her, der aus Magnet, Drahtspule und einer vor dem
Pole befindlichen Metallplatte besteht, so erkennen wir

jenen Apparat, der sieh schnell wie fast kein anderer in

der eivilisirten Welt eingebürgert hat und unentbehrlich

geworden ist: das Telephon.

Die Wirkungsweise dessellien ist folgende. Durch
das Sprechen auf die Metallplatte wird dieselbe in Schwin-

gungen versetzt, so dass sie sich dem Magnetpole nähert

bezw. von demselben entfernt.

Hierdm'ch werden, wenn auch nur minimale Ver-

änderungen des Magnetismus hervorgebracht, welche

Stromimi)ulse in der Drahtspule induciren, die nach einem

zweiten gleichen Apparat geleitet werden, den Magneten
desselben umkreisen und seine Stärke in demselben Maasse
verändern, wie dies bei dem ersten Apparat durch das

Hineinsprechen bewirkt wurde. Infolge dessen wird die
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Metallplatte des Empfangs-Apparates in elienso viele

Schwingungen versetzt, wie die des Sprachtelephons, wo-

durch dieselben Töne hervorgebracht werden.

Der erste, jedoch unvollkommene Apparat, mit wel-

chem man nur Musik, al)er nicht die nicuschliche Stimme
übertragen konnte und der ausserdem noch eine Batterie

benöthigte, wurde im Jahre 1860 von Reis construirt.

Dem Amerikaner Bell war es vorbehalten, unter Benutzung

von Induktions-Strömen, die durch das Sprechen selbst

erzeugt werden, ungefähr sieben Jahre später mit einem

Apparat an die Oeft'entlichkeit zu treten, der in der Folge-

zeit nur unwesentlich vcr))essert worden ist.

Beiträficc znr Keiiiitniss der Entwickeliing des Mai-

käfers bringt Forstmeister Dr. M. Kieuitz im Januar-

hefte der „Zcitschr. für Forst- und Jagdwesen". — Es

steht fest, dass die Klage über Vorkommen und Zunehmen
der Maikäferschäden uralt ist; ebenso steht es fest, dass

der Käfer überall, wo er massenhaft vorkommt, nur in

den Flugjahren, allenfalls noch im Vorjahre des eigent-

lichen Flugjahrcs häufig ist, in den dazwischen liegenden

Jahren aber eine geradezu seltene P>schcinung werden
kann; ferner, dass diese Flugjahre keineswegs für alle

Orte mit gleicher Entwickelungszeit dieselben sind. Für
die Schweiz ist eine dreijährige, für Süddeutschland eine

vierjährige und für das nördlichste Deutschland eine

fünfjährige Entwickelungsperiode des Maikäfers nachge-

wiesen.*)

Heer unterscheidet für die Schweiz 3 verschiedene

Gebiete mit verschiedenen, alle drei Jahre wiederkelu-en-

den Flügen, das Berner, das Urner und das Baseler Flug-

jahr, so dass in der Schweiz jedes Jahr Plugjahr ist,

jedoch abwechselnd in verschiedenen Landestheilen. Diese

Flugjahrc sind von grosser Regelmässigkeit, das Baseler

Jahr verfolgt Heer von 1841 au durch 84 Jahre zurück,

das Urner durch 177 Jahre und das Berner durch 147

Jahre. — In der Oberförstcrei Chorin mit vierjährigem

Entwickelungszeitraurae des Maikäfers war für die nörd-

lichen und östlichen Reviertheile 1891 ein Flugjahr, für

die übrigen Theile ist der Flug in diesem Jahre ge-

wesen, und steht diese Regel dort schon über 30 Jahre

fest. — Feddersen hat für den Forstmeisterbezirk Marien-

werden- Osche einen fünfjährigen Maikäferstamm von Me-
loloutha liippocastani in dem Hauptgebiete und einen

vierjährigen Stamm von M. vulgaris auf einer kleineren

Fläche nachgewiesen.
Weshalb nun die Masse des Käfers in aufeinander

folgenden Jahren und in aneinander grenzenden Gebieten

so ungemein schwankend ist, weshalb in einem Jahre die

Käfer einen Waldtheil kahl fressen und einige hundert

Schritte davon eine ganz seltene Erscheinung sind, wäh-
rend sich im folgenden Jahre das Verhältniss genau um-
gekehrt zeigt, — diese Frage sucht Forstmeister Dr. Kienitz

zu beantworten. Boden und Klima können hier nicht

eingewirkt haben, denn das Wetter, welches in diesem
Jahre für Engerlinge und Käfer günstig war, kann einige

hundert Schritte davon nicht so ungünstig gewesen sein,

um die vollständige Vertilgung eines ganzen Stammes
zu bewirken, und dass der Boden nicht ungünstig ist,

beweist das Auftreten der Käfer dort im nächsten Jahre.

Die Ursache für diese auffallende Erscheinung kann nicht

in äusseren Verhältnissen liegen, sondern muss in den
Lebensgewohnheiten des Thieres seihst gesucht werden,
und Dr. Kieuitz fand eine solche darin, dass der grosse
Engerling den kleinen frisst!

*) Prof. Dr. Oswald Heer: Uebor geogriipliisclie Verbreitung
und periodisches Auftreten der Maikäfer. IS41. — Forstmeister
Feddersen: Die Kiefer und der Mailväfer im Forstmeisterbezirk
Marienwerder- Osche. Dcidcsclirift 1889/90. — Derselbe: Reise-
bericht vom 9. Xll. 1890. Ueher die Untersuchungen der Mai-
kilferschäden in den llauptfrassgebieten der Regierungsbezirke
Königsberg, Gumbinnen und Frankfurt a. 0. — Altum, „Forst-
zoologie" etc.

Um diese Behauptung zu erweisen, wurden in grosse

ßlumeutöi)fe mit sorgfältig zubereitetem, lockerem und von

Insecteu freiem Boden, mit kräftigen Buchenkeimlingen

dicht besetzt, Engerlinge eingesetzt und ihnen kleinere

Larven von Melolontha vulgaris oder M. hippocastani und

solche von Rhizotrogixs solstitialis und von Elater- Arten

zugesellt. Dass die Engerlinge sich in der neuen Um-
gebung wohl fühlten, zeigten nach kin-zcr Zeit die Buchen-

keimlinge, von denen einige bis an die Keimblätter in den

Boden gezogen und aufgefressen wurden. In allen Fällen

war aber schon nach einigen Tagen auch ein Theil der

eingebrachten kleineren Larven verschwunden, von denen

sich theilweise die Ueberreste auffinden hessen.

Dass die grossen Engerlinge die Drahtwürmer und

die kleinen Engerlinge gefressen hatten, war nun nicht

zweifelhaft, doch scliien es wünschenswerth, diesen Vor-

gang selbst zu beobachten. Die hierzu verwendeten Ap-

parate bestehen aus 2 Glastafeln, „welche in einem festen

Rahmen nebeneinander gleichlaufend befestigt sind und

verschieden weit von einander verstellt werden können.

Diese Tafeln wurden nun genau soweit von einander ge-

stellt, dass ein erwachsener Engerling bequem dazwischen

sich bewegen konnte, dass aber die lockere Erde, mit

welcher der Zwischenraum gefüllt wurde, durch die Be-

wegungen der Larve an der Stelle, an welcher sie sich

befand, von beiden Tafeln rein abgerieben wurde, so dass

der Aufenthaltsort der Larve stets klar überblickt, jede

Bewegung deutlich erkannt werden konnte. Dazu ist eine

Entfernung der Glastafcln von einander von 10— 12 mm
die zweckmässigste. Die Tafeln wurden senkrecht auf-

gestellt. Auf die feucht gehaltene, h>ckere Erde zwischen

den Tafeln wurde Hafer, Mais u. s. w. gesäet und ge-

pflanzt und dann die Larven eingesetzt'-, welche sich in

diesen Apparaten unbehindert bewegen und unbekünuuert

um Beleuchtung und Bewegung der Tafeln fressen.

Die Beobachtung hat ergelien, dass der Engerling

nicht nur Pflanzenfheile, sondern auch kleine Thiere, die

er bezwingen kann, namentlich die unter gleichen Be-

dingungen lebenden kleinen Engerlinge — und auch der

eignen Art — frisst, und zwar nicht etwa aus Mangel

an pflanzlicher Nahrung, sondern immer, sobald er sie

erreicht. An einer Elaterlarve frass ein Engerling etwa

V2 Tag lang. Von 6 eingesetzten Regenwürmern fanden

sich nach einigen Tagen zwei unverletzt, den übrigen war
ein Theil des Körpers abgerissen, doch hatten sie sich

den Angreifern durch die Flucht entziehen können; ein

anderes Mal war auch ein Regenwurm ganz aufgefressen

worden. Ausserdem verzehrten die Engerlinge von Hafer-

und Maiskörnern nicht nur alle Wurzeln, sondern holten

sich auch die Körner selbst, um sie ganz zu verzehren.

Ein Haferkorn wurde von einem Engerlinge in der Zeit

von 12 Stunden vollständig verzehrt. Vermag der Enger-

ling den oberirdischen Theil der Pflanze in den Boden

zu ziehen, so thut er dies und verzehrt ihn, wenn er ihn

schmackhaft findet. Buchenkeimlinge wurden bis an die

Keimblätter hineingezogen und gefressen, Maiskeimlinge

und Haferi)flänzchcn wurden, nachdem Wurzeln und Korn

aufgezehrt waren, fast ganz in den Boden gezogen und

gefressen. Die V(u-liebe der Engerlinge für Salat und

Erdbeeren ist bekannt, Kohl fressen sie lieber als Bohnen;
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in Chorin wurde 1890 ein grosser Theil eines Haferfeldes

fast ganz abgefressen, der dazwischen gesäete Klee blieb

erhalten; von Buchen- und Bohnenpflanzen in einem Ver-

suchstopfe wurden die Buchen bis an die Keimblätter

gefressen, die reich bewurzelten Bohnen blieben fast un-

berührt: der Engerling greift also nicht alle Pflanzen in

gleicher Weise an, sondern bevorzugt diese, verschont jene.

Nach den Beobachtungen ist ferner die Art der
Fortbewegung des Engerlinges eine andere, als

Ratzeburg sie in seinen „Forstinsecten" I. S. 65 darge-

stellt hat.

„Der Engerling hat bei der Fortbewegung den Rücken nacli

oben oder unten gerichtet, wenn er sich wagerecht oder schräg,

auf- oder absteigend bewegt.*) Bewegt er sich senkrecht nach
oben, so ist der Rücken ebenfalls senkrecht gerichtet; ein senk-
rechtes Absteigen habe ich nicht beobachtet, es wäre wohl nur
in ganz bindigern Boden möglich, wie aus der nachfolgenden Be-
schreibung der Bewegung hervorgeht. Auf der Seite liegt er an-

scheinend auch bei der Seitwärtsbewegung nicht, wenigstens war
den Engerlingen zwischen den Glastafeln die Seitenlage oft'enbar

unbehaglich, wenn die Tafeln wagerecht und sie dadurch zur
Seitenlage gezwungen wurden. Sie suchten auch dann die Riicken-
oder Bauchlage anzunehmen , be(|ueniten sich aber doch bald in

der Seiteulage sich fortzubewegen, da der enge Raum es nicht

gestattete, die zur Fortbewegung erforderliche Körperkrümmung
senkrecht zu den Glasplatten auszuführen. Ueberhaupt versteht
die Larve Hindernisse gut zu überwinden.

Bei der Fortbewegung stemmt der Engerling das dicke Ende
des Hinterleibes fast senkrecht gegen die Wand der Erdhöhle,
in der er sich befindet, so dass er dadurch einen festen Halt ge-

winnt , nun kratzt er mit den drei Fusspaaren geschickt und
schnell die Erde an der Stelle fort, wohin er vorwärts kriechen
will, und scharrt sie nach rückwärts in den freien Raum, welcher
zwischen dem angestemmten Hinterleibo, dem Vorderkörper und
der dem Bauche des Thieres gegenüberliegenden Wand der Erd-
höhle gebildet wird, bis dieser ganze Raum durch einen Erd-
klumpen ausgefüllt ist. Dann zieht der f^ngerling den Hinter-
körpor an, drängt gleichzeitig den Kopf und Vorderleib, die er

dem Bauche zukehrt, gegen den Erdballen vor, zieht inzwischen
den Hintorleib ganz neben dem Erdklumpen heraus, stemmt ihn

auf der entgegengesetzten Seite des letzteren wieder fest gegen
die Wand der Höhle, hält nun den Erdballen mit den sechs
Füssen, schiebt ihn mit grosser Gewandtheit nach hinten und
füllt damit einen Theil des eben durchlaufenen Ganges wieder aus.

Bei dem Fortschieben wendet sich die Larve also vollständig

um, so dass nun der Kojjf an derjenigen Stelle der Höhle steht,

an welcher vorher der After angedrückt wurde. War der Rücken
vorher nach unten gerichtet, so liegt er nun nach oben, und um-
gekehrt, war er nach oben gei-ichtet, so liegt er nun nach unten.
Der Erdklumpen wird mit den drei Fusspaanni dabei innner fest-

gehalten und fortgeschoben , der Kopf ist zurückgebeugt. Erst
wenn die Erde au ihrem Platze an der Rückseite des Ganges
liegt, wird der Kopf nach vorn gesenkt und mit dem Kopfschilde
mehrmals die Erde fest augedrückt, dann schiesst die Larve
wieder kopfüber, wie vorher, und setzt die Arbeit in derselben
Weise fort.

Die Bewegungen sind ziemlich schnell , zu dem Kopfüber-
sohiessen z. B. braucht die Larve nur 10 bis 15 Sekunden, zu dem
Zurückschieben und Festdrücken der abgekratzten Erde oft nur
2ö bis öO Sekunden, zu dem Abkratzen selbst verschieden lange
Zeit, je nach der Festigkeit des Bodens; auch hält sie häufig bei

der Arbeit an, so oft sie etwas Geniessbares, eine Wurzel, einen
nicht ganz zersetzten organischen Körper, ein bezwingbares Thier
antrifft. Sitzt der Gegenstand fest, so wird er ohne weiteres
gefressen, sitzt er lose oder sucht er zu entkommen, so wird er

mit Fusspaaren und Zangen festgehalten. Die angegriffenen Thiere
werden nicht erst getödtet, sondern trotz alles Sträubens bei
lebendigem Leibe angefressen. Bis der betreffende Körper völlig

aufgefressen ist , bleibt der Engerling unbeweglich liegen , ent-

weder auf dem Rücken oder auf dem Bauche. Der Hinterleib ist

dabei stets fest aufgestützt und der Vorderleib frei beweglich.
Wurzeln, welche annähernd senkrecht nach unten gehen, werden
der Regel nach von unten nach oben gefressen, der Engerling
pflegt dabei auf dem Rücken zu liegen, doch kommt auch das
Umgekehrte vor."

,In lockerem Boden vermag der erwachsene Engerling, wenn
er ununterbrochen in einer Richtung fortarl)eitet, in einer Stunde
20 cm zurückzulegen. In massig lockerem Boden arbeitet er

*) Ob die Einschränkung der Bewegungsrichtungen auf zwei
durch Verhinderung der Seitwärtsbewegung und namentlich auch
die seitliche Beleuchtung auf die Art und Richtung der Be-
wegung keinen Einfluss ausgeübt haben? (R.)

schneller und geschickter als in sehr lockerer Erde, in welcher
er keinen Halt für das Anstemmen des Hinterleibes findet. Die
Art der Fortbewegung erklärt, wie es möglich ist, dass der Enger-
ling selbst in ganz festem Boden sich fortzubewegen vermag. Er
hat immer nur eine Erdhöhle, die wenig länger ist als er selbst
und nur solchen Umfang besitzt, dass er sich darin bec(ucm um-
wenden kann. Der eben verlassene Theil wird wieder ausgefüllt.

Nur in sehr lockerem Boden reicht die losgckratztc Erde nicht
aus, die Hohle zu f'iülen, da durch <lie Bewegungen der Larve
die Höhlenwände zusauunengodriickt werden. Dann erscheint der
verlassene Gang als ein durch Erdklumpen in unregelmässige
Kammern getheilter Hohlraum."

Ferner beobachtete Dr. Kienitz, dass die Engerlinge
die alten Gänge nicht oder doch nur zufällig wieder be-

nutzen und somit den Boden so gründlich l)earbciteu, wie
kein Culturwerkzeug es vermag Dabei werden Koth-
ballen in Menge hinterlassen und mit eingegraben, welche
bei ausgewachsenen Larven mindestens die Grösse eines

Hanfkornes haben.

Zwei gesunde Engerlinge gleicher Grösse wurden nie

in einer Höhle zusannnen gesehen, begegnen sich solche,

so weichen sie einander aus, schon bevor sie sich be-

rühren; auch wenn gleichzeitig mehrere an einer und der-

selben Wurzel fressen, haben sie doch stets eine starke

•Scheidewand zwischen sich.

Aus dieser Thatsache, dass die ausgewachsenen
stärkeren Engerlinge die schwächeren auffressen , erklärt

sich das seltene Vorkommen der Maikäfer in Nichtflug-

jahren: die Engerlinge dieser werden eben zumeist durch
die aus dem nächst älteren Flugjahre vertilgt. Dagegen
vermag ein Engerling aus einem Zwischenflugjahre, wenn
er der Verfdlgnng durch die älteren glücklich entgangen
ist, unter den jungen Larven des sjjäteren Frassjahres

grosse Verheerungen anzurichten, und je mehr von diesen

Engerlingen der Zwischenflugjahre entkommen, um so

grösser wird der Abbruch sein, welchen die Nachkommen
der Käfer des folgenden Flugjahres erleiden.

Für die Land- und Forstwirthschaft ergiebt sich hier-

aus, dass in den Frassjahren nach Möglichkeit Käfer
gesammelt werden müssen, um ihre Zahl und ihre Brut

möglichst zu mindern, dass das Sammeln in den Zwisehen-

jahren aber zu unterltleiben hat, da die aus diesen stam-

menden Engerlinge entweder gefressen werden und damit

unscliädlich sind, oder selbst andere des Hauptflugjahres

fressen und damit sogar nützlich sind. Ist es dann durch

wiederholtes Sammeln in dem starken Flugjahre geglückt,

das Gleichgewicht der einzelnen 3 bis 5 Generationen

einer Gegend annähernd herzustellen, so wird es leicht

sein, zu verhindern, dass ein Stamm wieder besonders

mächtig wiril. Rittmeyer.

Ueber eine iieiielntegriermaschiiie ist in den Schriften

der Physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg

i. Pr. (1891) ein Vortrag*) veröffentlicht worden, dem wir

folgendes entnehmen.

Die neue Integriermaschine, welche von den Herren

Dr. A. Sommerfeld und Dr. E. Wiechert entworfen luid

von dem Mechaniker des mathematisch-physikalischen In-

stituts der Universität Königsberg, Herrn Gross, verfertigt

worden ist, dient zur Entwicklung einer willkürlichen

Function in Fourier'sche Reihen. Es sollen also aus ge-

gebenen Werthen (z. B. Beobachtungsdaten) einer willkür-

lichen Function y^f(x) die Grössen a„, b„ der Gleichung

y= a^ + '^i
cos X + aj cos 2x -{- • •

•

-+- b, sin X -t- bj sin 2x -J- • • •

mittelst der Maschine bestimmt werden; oder m. a. W. es

handelt sich um die Auswerthung der Integrale

*) Der Red. von Herrn Dr. A. Sommerfeld als Separat-

abdruck eingesandt.
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iK 2k 2n

ao=n— U'Wilx, aK= -\f(x)cosnxdx, b/i= - \f(x)smnxdx

ff J CT

(n = l, 2,...).

Bekanntlich hat Sir William Thomson eine Maschine,

die er Harmonie Analyzer nennt, zn dem gleichen Zweck
construirt, indessen scheint die nene Soniniei'feld-Wiechert-

sche Con.struction, welche von der Thomson'schen ,i;änz-

lich verschieden ist, vor der letzteren wesentliche Vorziig'c

zu besitzen.

Eine Beschreibnni;- der Maschine und ihrer Theile ist

ohne Zeichnuui;- und ohne fast wörtliche Wiederg-abe der

angetuhrten Abhandlung- nicht thunlich. Es sei daher nur

folgendes bemerkt. Zunächst muss die Curve, welche die

vorgeleg-te willkürliche Function repräsentirt, auf eine mit

Papier beklebte Walze gezeichnet werden. Dies kann
mittelst der Maschine selbst geschehen, was als ein be-

sonderer Vorzug anzusehen ist. Denn gerade die Fehler,

welche beim Aufzeichnen entstehen, fallen am meisten ins

Gewicht; so darf man z. P>. nicht etwa die Zeichnung
zuvor auf dem Reissbrette anfertigen und nachträglich

auf der Walze befestigen, da die durch Verzerrung und
Verldegung des Papiers Itcdingten Fehler bereits stark

ins Oewiclit fallen würden. Nachdem die Zeichnung auf

der Walze vollendet ist, würde es sich um die Con-

struction der Curve z = f(x)eosnx resp. z=:f(x)sinnx
aus der gegebenen Curve und um die Integration dieser

neuen Curve, d. h. die Auswerthung von Izdx handeln.

Diese beiden Processe werden nun von dem Apparate in

sinnvoller Weise zugleich ausgeführt. A. G.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Prof. Veriieuil, der Chirurg des Hotel Dien zu l^'aris, wird
von seinem Posten ziirik-ktreteu. — Dr. Edmund Hess ist zum
o. Professor der Matlicmatilc an der Universität zu Marburg in

Hessen ernannt worden, um an Stelle von Heinrieh Weber die

Leitung des mathematischen Seminars zu übernehmen. — Dr. A.
Hansgirg ist zum a. o. Prof. der Botanik an der tschechischen
Universität in Prag ernannt worden. — Dr. H. Scott hat die

Leitung des Jordell- Laboratoriums an den k. Gärten zu Kcw in

England erhalten.

Es ist gestorben: Geh. ßeg.-Rath Professor der Zoologie und
Anatomie Dr. Greef in Marburg in Hessen.

Die Versammlung deutscher Naturforscher und
Aerzte findet dem Boschluss dos leitenden Couiitiis zufolge der
Cholera wogen in diesem Jahre nicht statt.

In Folge der beschlossenen Vertagung der diesjährigen Natur-
forscher-Versammlung ist auch u.a. die diesjährige Generalver-
sammlung der Deutschen Botanischen Gesellschaf t, die

am 13. September in Nürnberg stattfinden sollte, bis auf Weiteres
vorschoben worden.

Die 31. Jahresversammlung des Prenssischen Botani-
schen Vereins findet am 3. und 4. October in Marienburg statt.

L i 1 1 e r a t u r.

Die ethische Bewegung in Deutschland. Vorbereitt'nde Mit-
theilungen eines Kreises gleiehgesinnter Männer und Frauen
zu Berlin. Berlin 1892. Ford. Dünnnlers Verlagsbuchhandlung.
37 S. gr. 8. — Preis 50 Pf.

In Amerika sind seit einer Reihe von Jahren mit grossem Er-
folge „ethische Gesellschaften" thätig, die den Zweck haben, einen
festen gemeinsamen Boden des Wirkens für alle diejenigen zu
schaffen, welche die innere und äussere Zerfahrenheit der heu-
tigen Menschheit durch Zusammenschluss unter Hervorhebung
des „allen guten Menschen Gemeinsamen" und Beiseiteschiebung
des Trennenden überwinden sollen. Es soll der bleibende Kern

aller Religionen, aller philosophischen und sozialen Systeme, des
kategorischen Imperativ „seid gut!" schärfer hervorgehoben
werden als der einzig mögliche Ausgangspunkt einer lebens-
kräftigen gedeihlichen Entwickelung der Älenschheit, während
andererseits vor allem die Unduldsamkeit und zwar besonders die

religiöse als der Hauptgrund der Zerfahrenheit auf das allerent-

schiedenste bekämpft werden soll. Die Entwicklung der ethischen
Forschung und der ethischen Lehrdarstellung unil Volksei'ziehnng,
Begründung der Sittlichkeit und Unterweisung in derselben sollen
unbedingt und für immer von der dogmatischen Bevormundung
befreit werden. Das Wesentliche wird an jedem Menschen nicht
in seinem Verhältniss zu Gott, sondern zur Menschheit gefunden.
Zur Verbreitung und praktischen Durchführung dieser Ansichten
soll durch Vereinigungen — eben durch „ethische Gesellschaften"
— die ethische Volkslitteratur unil Volkserziehung gehoben, das
ethisch bildende Wissen möglichst popularisirt und verbreitet
(also (ethische Volksbücher und Unti'rrichtsstellen für ethische
Volksbildung geschaffen) werden, die Erwachsenen sollen sich

gegenseitig ethisch erziehen und fördern, die Ueberzeugung, dass
es keinerlei besondere politische, kii'chliclie und sociale Moral
gäbe, und ein freudiger Glaube an die menschliche Natur soll

verbreitet, für die Gewährung von Recht und Gerechtigkeit ein-

getretene und selbstverständlich auch möglichst unmittelbar mit-
leidsvolle Hülfe bei äusserer und innerer Noth gewährt und zu
diesem Behufe besonders Gewissenhaftigkeit, Gemüthswärme und
Iinierlichkeit gepflegt werden. — Der Pflege dieser Ziele sind die

auierikanischen sowie englischen ethischen Gesellschaften unter
Führung von Felix Adler, Stanton Coit u. a. mit Eifer und Erfolg
nachgekommen, und jetzt schickt man sich auch bei uns an eine
solche Gesellschaft, die übrigens das einseitige Freidenkertum ver-

meidet und auch duldsamen (Tläubigen den Eintritt offen hält, zu
gründen. In der zweiten Hälfte des October soll sie nun in Berlin
ins Leben treten (Näheres erfährt man von Dr. Martin Keibel,
Berlin W., Kleiststr. 29) und die obige Schrift hat die Aufgabe,
der Gründung vorzuarbeiten. Sie thut das in ihren drei Theilon
mit Geschick und Wärme. Dr. M. Klein.

Prof. A. Mosso, Die Ermüdung. Aus dem Italienischen über-
setzt von J. Glinzer. Deutsche Original-Ausgabe. Mit 30 Holz-
schnitten. Verlag von S. Hirzel. Leipzig 1892. — Preis 6 Mk.
Der ausgezeichnete Physiologe au der Universität Turin, ilem

wir das prächtige Buch über die Furcht (vergl. „Naturw. Wochon-
schr." Bd. V S. 396 und 400) verdanken, bietet in dem vorliegenden
Piand eine allgemein-verständliche Monographie über die Ermü-
dung, die wir mit demselben Interesse gelesen haben wie das
frühere Buch. Diese Mosso'schen Bücher sind vorzüglich dazu
geeignet in angenehmer Foi'm — denn Mosso erzählt einfach und
sympatisch — in das Jedermann interessirende Gebiet der mensch-
lichen Physiologie einzuführen, und das Interesse wird dadurch
erhöht, d.ass die beiden Bücher Gebiete behandeln, die auch mit
der Psychologie zusammenhängen.

Ebenso wie das frühere Thema, so gehört auch der in vor-

liegendem Bande behandelte Gegenstand zu denen, in welchen
Mosso wissenschaftlich erspriesslich geai'beitet hat.

Nur einige wenige Sätze, den Unterricht betroÖ'eud, sollen

liier angeführt werden. Gehirn und Muskeln stehen derartig in

Wechselbeziehung, dass die Gehirnermüdung die Kraft der Muskeln
mindert und umgekehrt; demnach ist es ein Irrthum — sagt Mosso
— wenn die Schulstunden der Kinder durch Turnübungen unter-

brochen werden, in der Absicht, dadurch die Gehirnerschöpfung
zu vermindern. Zur Wiederherstellung der Kräfte ist es am
besten, sich ruhig zu verhalten und zu zerstreuen, bezw. die

Knaben in freier, reiner Luft spielen und sich herumfummeln zu
lassen.

Alex, von Humboldt sagt von sich : „Ich war 18 Jahre alt und
wusste nichts, meine Lehrer hielten nichts oder nur wenig von
mir, aber wenn sie mich nach ihrer Methode erzogen hätten und
ich in ihre Hände gefallen wäre, so würde ich sicherlieh an Geist
und Körper für immer zu Grunde gegangen sein." Diese Bemer-
kung macht M. in dem „die Ueberbürduug" überschriebenen Ca-
nitel, um zu zeigen, wie hoch der Einfluss des übermässigen Ar-
beitens schon im Anfange unseres Jahrhunderts veranschlagt
wurde, — — — — aber es ist bis heute beim Alten ge-

blieben: uusei-e höheren Schulen fahren fort sich schwer an den
anvertrauten Zöglingen zu versündigen. Möchten doch auch die

nicht naturwissenschaftlich vorgebildeten Pädagogen das Buch
zur Hand nehmen, um die unseres Erachtens dem Pädagogen un-
umgänglich nothwendigen physiologischen Thatsachen der Hirn-
ermüdung kennen zu lernen. Wären diese Kenntnisse in dem ge-
nannten Kreise genügend vorhanden, so könnten die jetzigen Ver-
hältnisse — namentlich die jetzige ITnterrichtsmothodik unserer
Gymnasien — kaum mehr lange Bestand haben, und das Resultat
eines sehr beachtenswerthen Versuches, den der Schulmann
Ch. Pagel in England anstellte, würde jedem ohne Weiteres be-
greiflich uud selbstverständlich erscheinen. Pagel befriedigton
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die Fortschritte oiner Classe nicht, und er thcilte sie daher in

zwoi Sectionen. In der einen wurde die übliche Metliode des
Lehrens beibehalten, in der andern wurde die eine Hälfte des
Tages zum Unterrichten, die andere zum Spielen auf einer mit
Bäumen bestandenen Wiese benutzt. Das Ergebniss am Ende des
Semesters war, dass die Schüler, welche die Hälfte der Schulzeit
im Freien gespielt hatten, die in der andern Sectiou befindlichen
an Fliüss übertrafen und in den Lehrgegenständen bessere Zeug-
nisse aufzuweisen hatten. P.

Emil Deokert, Die neue Welt. Eeiseskizzen aus dem Norden
und Süden der Vereinigten Staaten sowie aus Canada und
Mexico. Gebr. Paetel. Berlin 1892.

Obwohl diese Eeiseskizzen bereits vor etwa 5 Jahren in ver-
schiedenen Zeitungen und Zeitschriften wie z. B. in der „Müncb.
Allgem. Ztg." im „Expurt" a. a. veröftentlicht worden sind, hat
Verfasser — wie er in der Vorrede sagt, auf Drängen vii'ler Loser
derselben — sich entschlossen, dieselben auch in Buchform zu-

sammenzustellen. Besonders bestimmend hierzu wirkte noch der
Umstand, dass Verfasser bei Beginn seiner zweiten Forschungs-
reise durch Amerika sich überzeugte, dass diese Schilderungen,
ol)wohl s. Z. als „Augenblick.s))ilder'' entworfen, auch heute noch
in allen wesentlichen Zügen den thatsächlichcn Verhältnissen ent-

sprechen.
Da Verf. eine umfassende Menge naturwissenschaftlicher,

namentlich geologischer Kenntnisse besitzt, so bietet das Buch
wesentlich mehr als eine einfache Reisebeschreibung, zumal auch
die national-ökonomischen Verhältnisse der bereisten Länder eine
eingehende Erörterung finden.

Als besonderer Vorzug des Buches verdient hervorgehoben
zu werden, dass Verf. im Gegensatz zu vielen anderen Reisenden,
welche dasselbe Thema behandelt haben, sieh stets bemiUit, die

Dinge möglichst ruhig und objectiv zu betrachten. ( Ihne in die

bei andern Reiseschriftstellern so oft unangenehm wirkende Be-
geisterung für alles Fremde zu vorfallen, versteht es Verf., dem
Leser ein klares und — wie Ref. zum Theil auf Grund seiner
eigenen, an ( >rt und Stelle gesammelten Erfahrungen bestätigen kann
— durchaus zutreifendes Bild der thatsächlichen Verhältnisse vor-

zuführen. Bei voller Würdigung aller Vorzüge, welche man den
Vereinigten Staaten in gewisser Beziehung im Vergleich mit der
Alten Welt einräumen niuss, übt Verf. aber auch stets strenge
Kritik, welche sogar stellenweise vielleicht etwas zu weit geht.

Ausser den meisten Grossstädten der Union besuchte Verf.
auch den südlichen Theil Canadas und Mexico, wobei alles land-
scliaftlich und naturwissenschaftlich Bemerkenswerthe, wie z. B.

die Niagarafälle, die grossen Seen, der Lorenzstrom etc. in unter-
haltender und belehrender Weise behandelt wird.

Namentlich können wir das Buch als vorbereitende Leetüre
allen denen dringend empfehlen, welche die bevorstehende Welt-
ausstellung in Chicago zu besuchen gedenken. Sicherlich wird
kein Leser das lehrreiche Buch unbefriedigt bei Seite legen.

Robert Mittmann.

H. von Helmholtz, Handbuch der physiologischen Optik. Zweite
umgearbeitete Auflage. Sechste Lieferung. Verlag von Leopold
Voss, Hamburg und Leipzig, 1892. — Preis der Lieferung 3 Mk.

In Band V, S. 70 der „Naturwissenschaftliehen Wochenschrift"
ist auf die im Erscheinen liegrifl'ene zweite Auflage des epoche-
machenden Helmholtz'schen Handbuchs der physiologischen Optik
aufuierksam gemacht worden. Es liegt jetzt die sechste Lieferung
vor, welche wie die früheren zahlreiche Vervollständigungen er-

fahren hat. Sie enthält in der Hauptsache den § 21 der Lehre
von den Gesiehtsempfindungen, welcher von der Intensität der
Lichtemi)findung handelt. Naidi Beendigung der in der fünften

Lieferung begonnenen Irradiationserscheinungen und einer Kritik

der Plateau'schen Erklärung derselben werden die Unterschieds-
schwellen verschiedener Farben, der Einfluss des Eigenlichtes der
Netzhaut auf die Uuterschiedsschwellen, die Abweichungen für

hohe Lichtstärken, die unteren Reizschwellen und die Photometrie
in ihrem ganzen Umfange mit ihren Messungsmethoden und in

ihren Beziehungen zur Lichtempfindlichkeit dos Auges für die

verschiedenen Helligkeitsgrade gleichen und verschiedenfarbigen
Lichtes behandelt. Den Schluss bildet eine historische Ueber-
sicht idier die älteren Methoden der Photometrie. — Von den
^'ervollsti^ndiguugen gegenüber der ersten Auflage möge besonders

auf die in der zweiten aufgenommenen Untersuchungen von
A. König und E. Brodhun über die Unterschiedsschwellon ver-
schiedener Farben sowie auf die photometrischen Untersuchungen
von O. Summer und E. Brodhun hingewiesen werden.

Dr. G. Wallenberg.

E. Hafner, Die Anziehungs- und Abstossungskräfte in der
Natur. Glarus, Bäschlin. 1891.

Wo in der Natur wären keine Anziehungs- und Abstossungs-
kräfte wirksam? Aber die Naturforscher haben bisher — so
lehrt uns der Verfasser — bei der Aufstellung der Gesetze, nach
denen dieselben wirken, den grössten Fehler gemacht. So war
das Newton"sche Gesetz der Fernewirkung ein irriger Fundamental-
satz, und die Laplace'schen Ableitungen, die auf dem schwanken-
den Grunde dieser fehlerhaften Hypothese basirten, sind also hin-
fällig. Wir dürfen unserem Jahrhundert Glück wünschen, dass
es ihm, dem die Naturwissenschaften das Gepräge gaben, auch
noch vergönnt war, den Mann hervorzubringen, der dieselben auf
einen festen Grund aufzubauen verstand. Das ist der Verfasser,
und Nettstal ist der Ort, welcher die Ehre hat, den bedeutenden
Mann unter seine Bürger zu rechnen. Glückliches Nettstal ! Wenn
Niemand mehr von Woolstorpc, wo des grossen Newton Wiege
stand, sprechen wird, wirst Du noch ob dieses herrlichsten Deiner
Insassen halber genannt werden. Und die „heute noch als Sterne
erster Grösse lebenden Forscher Tyndall und v. Helmholtz, denen
der Verfasser den Erfolg bei seinen Arbeiten zu danken hat",

sie werden einst mehr des genialen Schülers als ihrer eigenen
Arbeiten wegen genannt werden.

Aus der Fülle des hier auf 119 Seiten zusammengestellten
gediegenen Materials auch nur einen kurzen Auszug zu geben,
ist unmöglich. Eine sehr wichtige Folgerung aus des Verfassers
Gesetze ist z. B. die, dass bei der Planetenbewegung der Central-
kürper sich in einer Ellipse bewegt, aber der Bahn des Begleiters
in der Perihelhälfte die concavo, in der Aphelhälfte die convexo
Seite darkehrt. Armer Leverrier, was wird nun aus Deinen
Sonnentafeln y Leider stehen dem Verfasser, wie er selbst ein-

sieht, nach beiden Seiten — nändich der Astronomie untl der
Physik der Molecularkräfte — die wünschenswerthen Kenntnisse,
namentlich des mathematischen Calcüls, nicht zu Gebote, um ein
abschliessendes Resultat zu erhalten. Wir bedauern das auch im
Interesse der Wissenschaft, fürchten auch, dass sich nicht sobald
jemand finden wird, dem diese Kenntnisse zusammt einem Ver-
ständniss für des Verfassers Buch in genügendem Maasse eignen
werden. Es ist dann freilich sehr schade um die schönen, wirk-
lich sehr bunten Abbildungen, durch welche der Verfasser die

Polarisation tles Lichtes verdeutlicht. Wir können darum auch
Niemand rathen, erst den Versuch zu wagen, diesen ])rächtigen

Irrgarten zu betreten. Dr. H.- Samtor.

Haase, E., Untersuchungen über die Mimicry auf Grundlagen
eines natürlichen .S^-stems der I'apilioniden. Cassel. 6 M.

Hankel, W. G., u. H. Lindenberg, Ueber die thermo- und piezo-
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Hauseggef, F. v., Richard Wagner und Schopenhauer. Leipzig.

1 M.
Heinricher, E., Biologische Stuilien an der Gattung Lathraea.

Leipzig. 1,40 M.
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und Hinterhirn. Leipzig. 1,20 M.
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Jentzsch, A., Führer durch die geologischen Sammlungen des
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Molekulare Störungen und Seekrankheit.

Von Professor (). Ucisenbiich.

In No. 32 dieser Wochenschrift hat Herr Dr. Schäfer

„die neueste Hy])otht'sc über die Ursache der Heckrauk-

iieit" zum Thema seiner Besprechung gewählt; ich fürchte

aber nacli der Leetüre dieses Ansatzes, dass keiner der

Leser daraus zu einer klaren Anschauung von dem Wesen
der neuesten Hypothese gelangen werde. Da es nun mir,

als dem Nächstbetheiligten, daran liegen muss, meine An-

sichten auch so dargestellt zu sehen, wie ich sie formulirt

habe,*) so mag es mir gestattet werden, den Inhalt

meiner Arbeit selbst zn re])roduciren. Leider muss ich,

da ich ))ei Herrn Schäfer bereits eine missverständlielie

Auffassung der Grundbegriffe finde, deren Erläuterung in

meiner Abhandlung zu geben, ich für unnöthig hielt, mit

einer solchen Begriftsbestimmung beginnen.

Jeder Körper, auf den kinetische Energie einwirkt,

erfährt eine Aenderung seines Gleichgewichtszustandes.

Er wird entweder im Räume verschoben, weil alle seine

Theilchen (ilolekUle) ihre Lage im Räume in der Rich-

tung des Stosses verändern oder er wird nur von Wellen
durchlaufen, ohne dass sich seine Lage im Räume ändert.

Die Wellen werden bekanntlich dadurch hervorgebracht,

dass jedes Massentheilchcn eine oder mehrere Pcndel-

bewegungen macht, bis es wieder in seiner Gleichgewichts-

lage (im stabilen Gleicligcwichte) zur Ruhe kommt. In

jedem Falle also erfährt der Körper eine (inter)mole-

kulare Störung, die, wie wir bei der Einwirkung starker

Impulse sehen, bis zur Trennung oder Lockerung des Zu-

sammenhanges
gleichzeitig

der Massentheilcben führen kann, wenn
mehrere Wellensysteme sich kreuzen oder

interferiren, sich also gegenseitig aufheben oder ver-

stärken, so dass der (iuter)molekulare Zusammenhang
sehr verändert, ja getrennt werden kann. Je stärker die

Schwingung (Verschiebung der Theilchen) in einer Rieh-

*) 0. Rosenbacli, Studion (ibordieSe
wald 1891.

krankhcit, Berlin, Hirsch-

tung, und je grösser der Impuls ist, der nach entgegen-

gesetzter Richtung ertheilt, sie noch in früherer Scbwin-

gungsrichtung trifft, desto stärkere Störungen des inneren

Gleichgewichts (des molekularen Zusammenhanges) müssen

aus der Interferenz der Wellen resultiren.*)

Der lebende Organismus besteht nun aus einer Zu-

sammenfügung von Molekülen, die sieh (ganz abgesehen

von einer specifischcn Eigenthümlichkcit der Atom- und

Molekülgminjirung, auf die hier nicht eingegangen werden

soll) in einer besonderen Form des Gleichgewichts, näm-
Heh im labilen, befinden müssen, weil mit dem Verlust

dieser intermolekularen Beziehungen, ihre Eigenschaft,

„lebendes" Gewebe zu bilden, verloren geht. Es ist

klar, dass bei einem labilen Gleichgewichtszustande jeder

Stoss und jede Erschütterung beträchtlichere Veränderungen

in den Beziehungen der Theilchen zu einander herbei-

führen muss, als beim Bestehen eines stabilen Gleich-

gewichtes und es ist ebenso klar, dass solche (inter)mole-

kulare Verschielnmgen für die Arbeitsverhältnisse der

kleinsten, sich ans diesen Blolekülen aufbauenden, Ma-
sehinchcn, deren Zusammenfassung zu einer functionellen

Arbeitseinheit wir, je nach der Arbeitsleistung, als „Proto-

plasma", „Gewebe" oder „Organ" bezeichnen, von grösster

Bedeutung sein muss.

Wellensysteme von stärkerer Energie, die das lebende

Gewebe treffen, vermögen also, ohne dass eine nachweis-

bare Trennung des Zusammenhanges eintritt, die Arbeits-

leistung schon durch blosse Aenderung des (iuter)mole-

kularen Gleichgewichtszustandes so zu beeinflussen, dass

*) Hier von „Massenpunkten oder Masseupunktsystemen"
zu sprechen, wie Herr Sehafer vorzieht, wo es sieh um Massen
handelt, ist nur im Interesse mathematischer Formuliruug erlaubt;

man möge aber nicht vergessen, dass es in der Natur nur Massen
(Theilchen), aber keine Punkte giebt, und dass namentlich dort,

wo es sicli um Bezeichnungen für eine Bewegung von Massen, also

um eine Form der Arbeitsleistung, handelt, die Bezeichnung
„Punkt" möglichst vermieden werden aoUte.
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Arbeitshemmung oder überhaupt Verlust jeder Arbeits-

möglichkeit, also die Zustände eintreten, die wir als

Lähmung oder Tod bezeichnen. Besässen wir physika-

lische Methoden, um den (inter)molekularen Gleichgewichts-

zustand des Gewebes so zu bestimmen, wie wir den von

Stoffen von einfacherer Zusammensetzung bestimmen

können, so wäre es ein Leichtes, diese Veränderungen
festzustellen; aber mit den heutigen Hilfsmitteln der Ge-

websuntersuchung vermögen wir nur aus gewissen Aende-

rungen der Form (der mikroskopisch sichtbaren Gewebs-
veränderungen) einen vorsichtigen Schiuss auf den inneren

Zustand des Gewebes zu machen, und da Formverände-

rungen, die von plötzlich sich ausl)ildenden Störungen

der intermolekularen Mechanik herrühren, heute überhaupt

noch nicht nachweisbar sind, so vermögen wir eben nur

aus der Lähmung oder dem Absterben des Gewebes eine

Verschiebung des intermolekularen Gleichgewichtszustandes

zu erschliessen, wie wir ja bei einem überdehnten Gunimi-

bande aus der Veränderung seiner äusseren Form und

seiner sonstigen Eigenschaften eine intermolekulare Ver-

änderung folgern. Will man diesen Vorgang durchaus

„Verschiebung von Massenpunktsystenien" nennen, so führe

man consequenterweise diese Bezeichnung auch für die

Chemie ein und nenne die Verbrennung „eine Verschiebung

von Punktsystemen des Sauerstoffs und des Kohlenstoffs'"

und nicht eine „Verschiebung (Trennung und Anziehung)

von Masseutheilchen".

Nun wird die Wirkung eines Stosses auf den mensch-

lichen Körper abhängen von der Menge der zur Ver-

wendung kommenden kinetischen Energie und von den

Widerständen im Organismus, d. h. die von dem Impulse

erregten Wellen werden sich entweder nicht weit über

den Ort der Einwirkung hinaus fortpflanzen, also nur

locale Störungen der Gewebsarbeit herbeiführen, oder sie

werden sich über eine grosse Strecke des Organismus

verbreiten, je nachdem die Theilchen besser oder schlechter

schwingen, was wieder von ihrer Masse und den soge-

nannten intermolecularen Abständen al)häugt. Die Störung

der Arbeit des Gewebes wird natürlich um so intensiver

sein, je empfindlicher die Gleicbsgewichtslage ist, d. h.

je schwerer der vorhandene Gleichgewichtzustand er-

halten werden kann.

Wird doch auch eine fein gearbeitete Wage von

rohen Erschütterungen in ihrem Gleichgewichtzustande

(ihrer Function) stärker gestört, als eine weniger fein

gearbeitete, bei der die Stellung des Unterstützungspuuktes

zum Schwerpunkte durch weniger subtile Anordnung von

Masseutheilchen herbeigeführt ist. So wird ein Nerv (also

ein Apparat, dessen Theilchen im labilsten Gleichgewicht

sind) durch einen viel leichteren Druck gelähmt, als ein

Muskel oder ein Stück Haut, weil die gegenseitige An-

ziehung seiner Massentheilchen sich dauernd ändert etQ.

Ausser der eben erwähnten, direct durch die Wucht des

Stosses oder die Grösse der Beschleunigung herbeige-

führten, Störung des Gleichgewichts, die nicht weiter geht

als die durch sie erzeugte Welle, wird aber bei Orga-

nismen, die ein Nervensystem besitzen, noch eine Ver-

änderung auf viel weitere Entfernung hin, eben durch

Mitwirkung des Nervensystems, hervorgerufen. Dieses

vermag die feinsten Wellen im Gewebe, die kaum be-

merkbare Schwingungen der Masseutheilchen repräsentiren,

dem Gehirn zuzuführen, so wie ein Seismograph die ent-

fernten Störungen des Gleichgewichts im Erdinnern an-

zeigt oder wie die Wasserwage auf Schwankungen des

Niveaus reagirt, die sonst kaum nachweisbar sind.*)

*) Die peripheren Nerven und ihre specifischen
Endapparate dienen unserer Auffassung nach nicht etwa als

blosse Leiter im physikalischen Sinne, sondern sie sind selbst

zusammengesetzt aus arbeitsleistenden, kleinsten Ma-

Wenn also Aenderungen des intermolekularen
Gleichgewichtszustandes der Nerveusubstanz bei
jeder Erregung stattfinden müs.sen, so ist die von
Herrn Schäfer als abschreckendes Beispiel einer falschen

Meinung vorgeführte Ansicht Purkinje's, dass „eine inter-

molekulare Erschütterung des Gehirns die Ursache der
Wahrnehmung einer bestimmten Form von Schwindel"
sein könne, vollkommen richtig, und es ist schwer zu ver-

stehen, wie man diese Auffassung als „naiv" charakteri-

sireu und mit der Bemerkung abfertigen will, dass „eine

solche Behauptung identisch .sei mit der, dass das Gehirn
auch ein, mit einer Linse auf seiner Oberfläche ent-

worfenes, Bild direct wahrnehmen müsse". Ich muss offen

gestehen, dass ich hier das Tertium coniparationis nicht

finden kann; denn mit der Oberfläciie kann ein Gehirn
ü])erhaupt Lichtstrahlen als solche nicht empfinden; es

wird W^ellensysteme , die ihm nicht durch Augen, Nase,
Zunge oder Ohren zukommen, höchstens als schmerzhafte,

sensible oder Wärmereize percipiren und das mit der

Linse entworfene Bild wird wahrscheinlich nur ein Unlust-

gefühl, also Sehmerz, ohne jede Beinnschuug von Em-
pfindung der specifischen Sinnesorgane, hervorrufen können.
Wenn die Wellen aber besonders stark auf die Ober-

fläche einwirken, so ist es sicher, dass sie auch ins

Innere eindringen und dort eine Veränderung des Gleich-

gewichts hervorbringen können; denn als Wellen müssen
sie doch, wenn sie auf schwingnngsfähige Theile treffen,

wieder Wellen erregen. Diese Wellen werden dann aber
sicher, je nach ihrer Stärke und vor allem je nach der Be-
schaffenheit der inneren Theile des Gehirns, bis

zu welchen sie eindringen, auch als Syndjol für eine Er-

regung eines specifischen Sinnesapparates dienen können.

Ist doch eine solche besondere intermolekulare Arbeit

(Erregung) die Ursache aller Hallucinationen. Die Wellen
werden also, wenn sie den, mit dem Auge in Verbindung
stehenden Hinterhauptsloppen des Grosshirns treffen,

sicher Lichtempfiudung, vielleicht auch die Vorstellung

eines bestimmten realen Flammenbildes oder, wenn sie

die Ilörsphären treffen, die Vorstellung einer Schallwahr-

nehmung hervorrufen können.

Ich hatte bei meiner Bearbeitung des Themas der

Seekrankheit vorausgesetzt, dass die hier vorgetragene

Ansicht über die Bedeutung molekularer Störungen im
Körper selbstverständlich sei und nicht erst eines Be-

weises bedürfte; durch Herrn Schäfer's Auffassung bin

ich eines Besseren belehrt worden und musste also noth-

wendigerweise klar legen, was ich unter „molekularen

Störungen" verstehe; denn nach Herrn Schäfer könnte

man ja glauben, dass ich Ansichten huldige, die sich

mit den modernen Anschauungen der Physik und Psycho-

physiologie nicht vertragen.

Nach meiner Auffassung muss es also bei Einwirkung

schinchen, die als Transformatoren der Energie die-
nen, indem sie alle, den Organismus in Form von Wellensysteme
treft'ende, kinetisclie Energie, in besondere dem Nervengewebe
eigenthiimliche Schwingungen umsetzen, deren Wellensysteme in

den Cenfralorganen, dem Kückenmark und Gehirn, in besonderen
Transformatoren und Accumulato ren (den Ganglienzellen)
in Form der (potentiellen) Nervenenergie aufgespeichert und nach
Bedarf als kinetische Energie, als Nervenstrom, zur Leistung von
Arbeit verwandt werden. Welche Form der Energie die Nerven-
arbeit darstellt, ob es sich um eine bisher noch unbekannte Form
der Wellenbewegung oder um eloctrische Ströme handelt, die

etwa nach der Art der thermoelectrischen gebildet werden, lässt

sich an der Hand der heutigen Erfahrungen noch nicht mit Sicher-

heit beantworten. Die Thatsache, dass der sogenannte Nerven-
strom sich langsamer fortpflanzt, als ein electrischer Strom, lässt

sich nicht mit Sicherheit gegen diese Auffassung ins Feld führen;

denn die Gesetze der Fortpflanzungsgeschwindigkeit des electri-

schen Stromes gelten doch wohl nur für Leiter; die Nervenbahn
aber ist eine Zusammenfügung von Transformatoren und Accu-
mulatoreu.



Nr. 38. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 381

eines äusseren Impulses zwei Formen der Gewebsstörung

geben, eine locale, die durch direkte „Erschütterung"

des betroffenen Gewebes, um diesen treffenden Aus-

druck zu gebrauchen oder durch Verschiebung aller

Thcile im Räume entsteht und eine indirecte, indem auf

dem Wege der Nervenbahnen auch andere Organe, z. 15.

das Gehirn, in Mitleidenschaft gezogen werden. Seine

Mitbetheiligung besteht eben darin, dass entweder nur

Unlustgefühle erzeugt oder dass die Unlustgefühle sogar

wieder den Anlass zur Auslösung von Arbeitsleistung in

der Peripherie geben, indem sie die Ursache von moto-

rischen Impulsen werden, die die peripher gelegenen Or-

gane beeinflussen (z. B, reflectorisches Erbrechen, Muskel-

zuckungen etc.). Wenn die Erschütterung besonders stark

ist und den ganzen Körper trifft, so können sich die lo-

kalen Erschütterungen in allen Organen gleichmässig

oder in einem vorzugsweise stark betroffenen Theile

besonders heftig äussern. Es kann z. B. jemand durch

einen Fall sowohl eine isolirte Leberzerreissung als

eine isolirte Gehirnverletzung erleiden; er kann beide

Verletzungen zugleich sich zuziehen oder bloss Stö-

rungen des molekularen Gleichgewichtszustandes ohne
Gewebsti'enuung in einem oder dem anderen Organe er-

fahren, also eine Lebererschütterung oder Gehirner-
schütterung erleiden, und es wird Sache der besonderen

Feststellung sein, die vorhandenen Symptome auf die

ihnen zu Grunde liegenden Veränderungen des Gleichge-

wichtszustandes in den einzelnen Geweben zurückzuführen.

Eine solche Feststellung wird ja nicht immer leicht sein,

wenn es nicht zur Zerstörung oder Zerreissung von Ge-
weben gekommen ist, wenn also der deutlichste Nachweis
der Störung des molekularen Zusammenhanges nicht zu

erbringen ist, aber sie muss doch gemacht werden können,
da wir die Symptome der Functionsstörung jedes Organes
ziemlich genau kennen. Es ist aber durcliaus falsch, ein

Symptom, dass zweideutig ist, weil es bei Functionsstö-

ruugen mehrerer Organe beobachtet wird, allein oder mit

Vorliebe auf die Verletzung eines bestimmten Organs zu

beziehen. Da Erbrechen sicher durch lokale Veränderungen
im Magen ebenso hervorgerufen werden kann, wie
durch Veränderungen, die das Gehirn treffen, so haben
wir, zumal, wenn die zu Grunde liegende Störung auf
den gesamraten Organismus einwirkt, nicht das geringste

Recht, das bestehende Erbrechen niu- als cerebrale Af-

fection zu betrachten. Wissen wir doch aus der alltäg-

lichen Praxis, dass jemand durch einen Schlag oder
Stoss, der nur den Unterleib trifft, nicht selten eine solche

Reizung erfährt, dass imstillbares Brechen erzeugt wird,

und es ist sehr auffallend, dass Herrn Schäfer solche

Fälle noch nicht zur Beobachtung gekommen sind. Dass
die localen Störungen am Magen auch das Gehirn in Mit-

leidenschaft ziehen können, ist ja zweifellos, und wir haben
dann hier eine primäre Magen- und eine secundäre Ge-
hirnaffection; aber für gewöhnlich sind bei Seekranken
die Erscheinungen an den einzelnen Organen coordinirt,
nicht subordinirt.

Das Facit unserer Erörterungen ist also folgendes:

Wenn eine beschleunigende Kraft auf den Organis-

mus einwirkt, so ruft sie, je nach der Summe der in ihr

enthaltenen Energie an der Stelle der Einwirkung eine

Verschiebung des Gleichgewichts der kleinsten Theilchen
aller Organe incl. des Gehirns oder eine Bewegung des
Körpers im Räume hervor, die natürlich auch mit einer

Verschiebung des Gleichgewichtszustandes aller Massen-
theilchen identisch ist. Jede Verschiebung aber hat in

allen betheiligten Organen zwei Folgen; einmal nämlich
wird dadurch die Arbeit der Gewebe gestört, die ja von
dem normalen Gleichgewichtszustande abhängt, zweitens

werden die erzeugten Wellen durch das Nervensystem

aufgenommen und als Nervenenergie zur Auslösung von

Arbeit, d. h. zu einer Veränderung des Gleichgewichts-

zustandes entfernter Theilchen (Reflexaction) und zur Er-

regung der Psyche durch Erregung des Gehirns (Empfin-

dung und willkürliche Bewegung) verwandt. So ent-

stehen 1. locale Störungen, 2. Störungen in entfernten

Apparaten, 3. Veränderungen der psychischen Reaction.

Die Beschleunigung, die unser Körper bei der Scliiftsbe-

wegung erfährt, kann uns ein besonders gutes Beispiel

für diese Form der Erregung geben. Da nämlich bei der

grossen Beschleunigung, die dem Körper durch die

Schwankungen des grossen Schiffskörpers ertheilt wird,

alle Theilchen aus ihrer Gleichgewichtslage gebracht

werden, so müssen die regelmässig beobachteten mehr oder

weniger starken Veränderungen der Körperarbeit auf die

Veränderung der Beziehungen aller dieser Theilchen zu

ihren Nachbartheilchen bezogen werden. Wenn ferner

gewisse locale Erscheinungen sehr heftig sind, so müssen

wir annehmen, dass aus individueller Anlage gerade der

Verschiebung dieser Theilchen die stärkste Arbeitsstörung

hervorruft; wir dürfen aber durchaus nicht daraus schliessen,

dass das besonders stark reagirende Organ auch die

Entstehungsort des erregenden Wellensystems ist, oder

dass in ihm die stärkste ursprüngliche Verschiebung der

Gleichgewichtslage primär stattgefunden hat. Erbrechen

wird von dem verlängerten Mark aus innervirt, da hier

die Centralstation für alle betheiligten motorischen Appa-

rate ist; es wäre aber sehr falsch, das verlängerte

Mark als Einbruchspforte der erregenden Wellen, die

der äussere Impuls dem Körper zuführt, zu betrachten.

Diese Welle nimmt ihren Ursprung in jedem anderen

Organ eher, als im verlängerten Mark, dessen Gleich-

gewichtslage überhaupt am wenigsten Veränderungen

erfährt — ; sie kann ebenso aus einer isolirten molekularen

Erschütterung des Gehirns oder aus einer isolirten Er-

schütterung eines anderen Organs oder aus der gleich-

zeitigen Erschütterung aller Organe resultiren. Aber nicht

an einem hypothetischen Centrum wird bei den Er-

schütterungen, die die Schiffsbewegung mit sich führt,

die molekulare Verschiebung hervorgebracht, sondern ge-

wöhnlich ist das gesammte Gewebe betheiligt, aber je

nach der Stärke der Erschütterung und dei- besonderen

Anlage beschränken sich diese Wellen auf das einzelne

Organ und verändern allein seine locale Arbeit oder

sie strahlen von da aus auf andere Organe über, deren

Reaction dann von der Stärke der secundären Wellen und
der besonderen Anlage des Körpers abhängt. In jedem
Falle aber ist die Art und die Richtung der Wellen ver-

schieden.

Während man bis in die neueste Zeit im Allgemeinen

mit Einhelligkeit angenommen hatte, dass bei der See-

krankheit allein das Gehirn in Mitleidenschaft gezogen

sei und mu" darin difterirte, ob die bekannten Erschei-

nungen, Erbrechen etc. auf rein psychischem Wege, also

durch Vermittlung des Grosshirns ausgelöst seien oder

durch Reizung eines hypothetischen, etwa im Kleinhirn

gelegenen Gleichgewichtscentrums, zu Stande kämen, habe

ich bewiesen, dass es eine Form der Seekrankheit gibt,

die als rein psychische Afi'ection betrachtet werden
müsse und ohne Zuhülfenahme eines Gleichgewichtsccn-

trums allein aus der Erregung von Unlustgetuhlen erklärt

werden könne, da sich ihre Erscheinungen auch bei voll-

kommen ruhiger See zeigen, und da vollkommen ähnliclie

Erscheinungen auch auf dem Festlande bei gewissen

psychischen Erregungen auftreten können. In diese Ca-

tegorie rechnen wir vor allem die psychische Erregung,

die wir als Ekel bezeichnen. Ich zeigte ferner, dass die

SjTiiptome der Seekrankheit auch im Schlafe zu Stande
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kommen, wo also eine Betheiligiiug der Psyche ausge
schlössen ist und betonte, dass auch das Schlicsi!<en der

Augen nicht vor dem Eintritt der Erkrankung schütze.

Endlich zeigte ich, dass die Verschiebung des „Gleieh-

gewichtsceutrums" aus der Lothrichtung durchaus nicht

die Ursache der Erkrankung zu sein brauche, da sich

auch bei einer Verschiebung in der Verticalen — beim
Aufzuge im Elevator — ganz ähnliche Erscheinungen wie
bei der Seekrankheit geltend machen, vorausgesetzt, dass
die Bewegung sehr schnell erfolgt. Da wir ferner im
Stande sind, recht beträchtliche Verschielnmgcu unseres

sogenannten Gleichgewichtscentrums beim Bücken und Itci

Bewegungen des Oberkörpers nach verschiedenen Rich-

tungen hin, gut zu ertragen, so schloss ich, dass nicht die

Verschiebung des hypothetischen Gleichgewichtscentrums
oder die Reizung des Grosshirns, sondern die Verschie-

bung der Gleichgewichtslage aller Körperthcilchen den
wesentlichen Theil an den Erscheinungen habe, immer
vorausgesetzt, dass sie heftig und unvermittelt genug er-

folgt. Ich schloss ferner, dass die localen und allge-

meinen Erscheinungen um so heftiger sein müssen, je mehr
Theilchen des Organismus diese Verschiebung erleiden,

je grösser die Verschiebung und je heftiger die Umkehr
der Bewegung erfolgt, so dass Theilchen, die noch in einer

Richtung schwingen, bereits von Impulsen geti-offen werden,
die die Bewegung unvermittelt in die entgegengesetzte
überführen. Das künstlich erhaltene, zur Lebensarbeit noth-

wendige, labile Gleichgewicht der Tlieilcheu, das ihre Zu-
sammenfügung zur Maschine bewii'kt, muss unter solchen

Verhältnissen eine besonders schwere Störung erfahren.

Durch eine Analyse sämnitlichcr Formen abnormer
Bewegung des Körpers kam ich ferner zu der Ueber-
zeugung, dass der besondere Einfluss starker Beschleuni-

gung und namentlich die heftige Wirkung einer, nach
solcher Beschleunigung erfolgenden Umkehr der Bewegungs-
richtung darauf zurückzuführen sei, dass wir von Jugend
auf bei bestimmten Haltungen des Körpers arl)eiten und
dadurch an eine bestimmte Form und Grösse der Be-

wegung gewöhnt sind. So passen wir uns der Lagever-
änderung des Körpers beim Beugen und Aufrichten all-

mählich so an, dass wir diese recht beträchtliclic Ver-

schiebung überhaupt nicht mehr mit merkbarer Verän-
derung der Organarbeit beantworten. So wird die Be-
schleunigung nacli vorn, die wir beim Gehen und Laufen
dem Körper ertheilen, zu einer völlig einflusslosen Verän-

derung, die wir also nicht mehr als unangenehm empfinden,

während wir uns der Bewegung nach rückwärts meist

durchaus nicht so angepasst haben. Giebt es ja doch

Individuen, die in jedem Falle eine derartige Bewegung
mit Erscheinungen, die denen der Seekrankheit gleich

sind, beantworten. Ebenso fällt es uns leicht, einen Kreis

mit grossem Radius zu beschreil)en; aber die Drehung um
unsere Achse ist mit um so grösseren Störungen unseres

Befindens verknüpft, je schneller sie geschieht. Wir
können uns aber fast an jede Form der Beschleunigvmg

und an jede Veräuderung der Bewegungsform durch

Uebung gewöhnen, d. h. die Fähigkeit erlangen, ver-

mittelst besonderer Innervation den Effect der ungewohnten
Form der Bewegung zu paralysiren.

Dass wir gerade die Schiff'sbewegung so unangenehm
empfinden, rührt davon her, dass wir durch sie die denk-

bar stärkste, ungleiehmässigste und dabei am längsten

dauernde, passive Erschütterung erfahren und wir ver-

mögen uns deshalb niclit so schnell an diese Form der

Beschleunigung und namentlich au die schnelle Umkehr
der Bewegung so zu gewöhnen, wie es uöthig wäre; denn
die Umkehr der Bewegung tritt't uns ganz unvorbereitet,

wälu-end wir uns noch dem ersten Impulse, nändieli der

Bewegung nach aufwärts, anzupassen bestreben. Müssen
wir ja auch in der Eisenbahn der Bewegungsriehtuug

nach vorn nachgeben und nach vorn überfallen, wenn die

Hemmung der Bewegung plötzlich erfolgt. Aus den eben

vorgeführten Thatsachen schloss ich auch, dass es nur

möglieh sei, durch allmählige Gewöhnung eine gewisse Un-
eiiiptängliehkeit des < »rganisnuis gegen die Schiftsbewegung

anzustreben, den Körper gewissermaassen zur Unempfäng-
lieiikeit zu erziehiMi, wie wir uns ja auch gegen den stören-

den Kinfluss von Geräuschen abhärten können und müssen.

Schliesslich muss ich mich noch gegen eine Art An-
erkennung von Seiten des Herrn Referenten vertheidigen,

wenn er sagt : „Zwischen den Zeilen blickt als beachtens-

werthes Moment der Gedanke durch, dass das Hin- und
Herselilendern des Magens, sein Anprallen an die Nach-
barorgane, den Anstoss zur Auflösung jener Kette von
])hysiol()gischen Vorgängen, die wir als Erbreclien kennen,

geilen könnte." Das habe ich nirgends ausgesprochen,

auch nicht zwischen den Zeilen; ich sagte nur, dass die

verschiedene specifische Schwere und die verschiedene

Beweglichkeit der einzelnen im Alidomen gelegenen Or-

gane die Verhältnisse der Schwingungen in einzelnen

Theilen wesentlich anders gestalten könne, als in dem
Naclibargcbiete, und dass dadurch die Störungen des

intermolekularen Gleichgewichtes dop]ielt deutlich hervor-

tri'ten könnten, da ja die ungestcirte Arbeit des Körpers

auf der Synergie, also auch auf identischen Bewegungen
und ({Icichgewichtsverhältuissen in allen Theilen beruht.

Die heutige Morphologie und Systematik der Pilze.

Von Dr. G. Lindau.

(Foi'tsetzung und Schluss.)

Die Anwendung der Morphologie der Frucht-

formen auf die Systematik der Pilze.

Als Grundlage für das von Brefeld neu begründete

Pilzsystem ist einzig und allein die Morphologie der
Fruchtformen zu betrachten; das Verständniss ihres

Zusammenhanges erschliesst uns den Zusammenhang der

Formen in vorzüglicher Weise.

Ich will zuerst in grossen Zügen die Hauptabthei-

lungen des Systems besprechen, bevor ich mich zu Einzel-

heiten wende.*)

*) Von den Myxomyceten und Schizomyceten ist bei dieser

Besprechung vollständig abgesehen. Das Naclifolgende gilt also

nur für die Fadenpilze, die Hyphomyceten. Der Anschluss der

Myxomyceten an die übrigen Pilze ist sehr problematisch. Ob

Zu unterscheiden sind zwei grosse Hauptabtheilungen

Phycomyeeten und Mycomyceten. Zwischeu ihnen

steht die Grupjie der Mesomyccten, welche in ihren

Charakteren halb zu diesen, halb zu jenen gehören.

Bei den Phycomyeeten ist der vegetative Theil,

das Mycel, einsehlauchig, höchstens später durch

Kaunnerungswände getheilt. Ilauptmerkmal ist das Vor-

handensein geschlechtlich erzeugter Früchte; als

Nebenfruchtformen kommen Conidien, Sporangien und

Chlamydosporenfrüchte iu Betracht.

Die Mycomyceten haben gegliederte Myeelien.

Brefeld mit seiner früheren Vermuthung, dass sie den Chytridieen

verwandt seien, recht hat, erscheint mehr als fraglich. Ueber die

Schizomyceten noch einige Worte bei Besprechung der Saccharo-

mycesarten.
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Ihre Hauptfruchtformen entstehen nur unge-
schlechtlich; CS sind die zur Ref;elmässigkeit fortge-

schrittenen Conidienträger und Sporangien. Als Neben-
fruchtformen finden sich hier nur die verschiedenen Arten

der Conidien- und Cldaniydosporenfrlichte.

Die Jlesoniyceten endlich besitzen ein Mycel,
das dem der Mycomyceten sehr älinlicli ist; da-

gegen zeigen ihre S p o r a n g i e n u n d C o n i d i e n t r ä g e r

noch nicht die typische Regelniiissigkeit wie bei

den Mycomyceten, sondern sind nur in gewissen

Funkten von constanter Ausbildung. Auch Ider konnnen
Nebenfruchtfornien vor.

Mangel

Phycomycetcu.

Filze bilden eine allen iUirigen Pflanzen durch

an Cldorophyll gegenüberstellende Gruppe,

18

Figur 17.

Figur 18.

I)i(

den
die bis auf wenige Formen ausschliesslich dem Landleben
angepasst sind. Gleichwohl müssen wir uns die Uralinen

unserer heutigen Filze als Wasserbewolmer denken. Wenn-
gleich natürlicli eine Construction dieser Urpilze ins Reich

der Fiiantasie gehört, so weisen uns doch verschiedene

Anhaltspunkte auf einige Algengruppen hin, an die die

hier zu besprechenden Fycomyceten gewisse Anklänge
zeigen. Dass die Ausgangspunkte des PiJzreiches bei

diesen Gruppen oder vielmehr bei den

Stammpflanzen der heutigen Formen ^,
liegen, kann als einigermaassen wahr-
scheinlich angenommen werden.

Die 1. Classc, die Zygomyceten
zeigen in der Art der Ausbildung
ihrer geschlechtlichen Zygosporen
grosse Aehnlieidicit nnt den Meso-
carpeen unter den Gonjugaten, freilich

zeigt die Art und Weise der Aus
bildung der Zygosporen noch be-

trächtliche Differenzen, die sich wohl
aus der verschiedenen Anpassung
beider Gruppen erklären lassen.

Eine noch grössere Ueberein-

stimnuiug mit Algen zeigt die zweite

Classe, die Oomyceten. Ihre wahrscheinlichen Ver-

wandten sind bei den Oosporeen, speciell bei Vaucheria,

zu suchen. Heute besitzen die Oomyceten unter den Filzen

keine Abkömmlinge mehr. Sie haben sich eigenartig

theils für das Wasser-, theils für das Landleben diflfe-

renzirt und stehen völlig isolirt. Ich will deshalb mit

ihnen beginnen.

Charakteristisch für die Classe ist also der Besitz

von Oogonien und Antheridien in mannigfaltiger Aus-

bildung. Nur bei den Eutomophthoreen, diesen eigenartig

auf Insecten angepassten Parasiten, erinnern die Oogonien
an die Zygosporen der Zygomyceten. Eine Eintheilung

ergiebt sich aus dem Besitz von gewissen Nebenfrucht-

formen. Conidien allein besitzen die Entomophthoreen,
Sporangien und Conidien die drei anderen Familien,

Peronosporeen, Saprolegnieen und Chytridiaceen. Die

Chytridiaceen dürfen wohl als rückgebildete Formen zu

betrachten sein; es lässt sich wi'nigstens innerhalb der

Familie eine Reihe construiren, die mit Formen mit Mycel
und ausgebildeten Geschlechtsorganen beginnt (Folyiihagus)

und mit Formen, die nur ein Sporangium darstellen,

schliesst (Synchytrium). Charakteristisch für alle drei

Familien ist ausserdem noch die Ausbildung von Schwärm-
sporen.

lieber die Peronosporen noch eine Bemerkung. Bei

der Phytophthora infestans, der Sectio Zoosporiparae der

Gattung Pcronospora und bei der Gattung Cystopus keimen
die abgefallenen Conidien nicht mit einem Keimschlauch
ans, sondern bilden sich zum Sporangium um, das Zoosporen

entlässt (Fig. 17). Wir finden hier also den Fall, dass

eine Conidie sich in ein Sporangium umwandelt,
ein Analogon zu dem vielbesprochenen Hefeascus, auf den

noch später zurückzukommen ist (cf. Fig. 18).

Die Zygomyceten, durch den Besitz der Zygosporen

ausgezeichnet, sind zweckmässig danach, ob die Sporangien-

träger frei auf dem Mycel stehen oder ihr Fuss von

Hyphengeflecht umhüllt ist, in exosporangische und carpo-

sporangische Familien einzutheilen, deren Untergruppen

wieder nach dem Besitz von Sporangien, Conidien oder

beiden zusammen als Nebenfruchtfornien zu machen wären.

Die exosi)orangisehen FamiHen sind demnach Mucorinen

und Thamnidieen mit Sporangien; Piptoeephalideen und
Chaetocladiaceen mit Conidien; Choanephoreen mit beiden

Nebenfruchtformen.

Dass bereits bei den niederen Pilzen sich die An-

deutung einer SporangienhüUe findet, verschafft uns für

die Ascomyceten den Schlüssel für das Verständniss der

Exoasci und Carpoasci. Von diesem Gesichtspunkt aus

sind die hierher gehörigen Familien der Mortierelleen und

Rhizopeen von der grössten Wichtigkeit.

Mesomyceten.

Die Mesomyceten zerfallen

Phytophthora infestans. n abgefallene Co-
ni'lie zum SporanKium nmaeblldet, b sich

entleerendes SporanKiiim. c fertige, d aus-

keimende .Schwärmspore (nach De B a r v)

(:i;iO : i ).

Conidien der Weinhefe mit Sporenbildung
(.^40 : 1).

in die Classen der

Hemiasci und Hemibasidii, cha-

rakterisirt durch die ascenähnliclien

Sporangien und basidienähnlichen Co-

nidien- Träger. Der Vergleich mit

den Zygomyceten erschliesst uns das

Verständniss für die Morphologie der

einzelnen Familien.

Unter den Hemiasci sind drei

Familien zu unterscheiden, die Asco-

ideen, die Protomveeten und die The-

leboleen, alle drei nur durch je eine

Gattung vertreten. Die Gattung As-

coidea besitzt Conidien und Sporan-

gien. Diese letzteren sind von wech-

selnder (irösse, aber die Sporen be-

sitzen in allen Fällen ungefähr gleiche

Grösse. Sie hängen zu zweien zusammen, wie beim Endo-

myces decipiens, zum Beweis, dass je zwei aus einem

Zellkern durch Theilung hervorgegangen sind. Von den

unregelmässigen Sporangien der Zygomj'ceten weichen die

der Ascoidea also nur in den Sporen ab. Die Art indessen,

wie bei dieser merkwürdigen Gattung die neu angelegten

Sporangien durch die entleerten durchwachsen, erinnert

an den ähnlichen Fall bei Saprolegnia.

Protomyces bringt einen neuen Typus der Entwick-

lung. Hier werden die Sporangien nicht unmittelbar an-

gelegt, sondern ein Ruhezustand, eine Chlamydospore,

eingeschaltet. Diese keimt frnctifieativ zum Sporangium

aus. Bemerkenswerth sind hier die Hefeconidieu, welche

von den Sporangiensporen producirt werden.

Thelebolus endlich stellt eine car]iosporangische Form
der Hemiasci dar. Die in geringer Zahl, meist ein bis

drei, vorhandenen, in Grösse und Sporenzahl variirenden

Sporangien sind mit einer einzigen Sfielzelle versehen und

rings von einer Hülle eingeschlossen. Der Vergleich mit

den carposporangischen Formen der Zygomyceten lässt

Entstehen dieser Hülle verfolgen. Denken
auf

das

uns das

wir uns bei einer Mortierella die Sporangienträger

eine winzige Zelle reducirt und dementsprechend

Hyphengeflecht, das nur den Fuss der SiKtrangienträger

umgiebt, um die Sporangien ganz herumgehend, so be-

kommen wir den Typus des Tlieleb(dus.

Auf der anderen Seite vermitteln die Hemibasidii
den Uebergang von unregelniässigen Conidieuträgern zur

Basidie. Wie schon oben angedeutet, können wir proto-
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basidienähnliche Conidienträger mit Horizontalwänden und
autoba.sidienähnliche ohne Scheidewände unterscheiden.
Erstere charakterisiren die Familie der üstilag-ieen, letztere

die der Tilietieen. Die hier, wie bei Protomyces, einge-
schalteten Chlamydosporen keimen fructificativ aus zu
dem Conidienträger, der in der bekannten Weise die

Sporen producirt (Fig. 2 und 3).

So lange man die Sporen in Wasser oder nicht zu-

sagenden Nährmedien keimen Hess, erhielt man nur eine
kümmerliche Conidienproduction. Die Priniärconidien
sprossten höchstens noch zu Secundärconidien aus. Gleich-
wohl fiel die Art der Sprossung, die wie bei Saccharo-
mycesarten vor sich geht, schon damals auf. Mit der
Anwendung besserer Nährflüssigkeiten war es nun leicht

zu zeigen, dass die Conidien wirklich hefeartig aus-
sprossten, und dass sie sich in unendlichen Generationen
in dieser Weise fortpflanzten; ein Auswachsen zu Fäden
findet nur auf der Nährpflanze statt. Wenn wir zufällig

in der Natur eine solche Hefeconidie fänden und sie in

Cultur nähmen, so müssten wir sie für einen echten
Sprossjjilz halten, da wir ja nicht ahnen können, dass sie

als Conidienforra in den Entwicklungskreis einer üstilaginee
gehört.

Wodurch hat man nun weiter die Selbstständigkeit
der Saccharomycesarten gestützt, wenn, wie eben gezeigt,
die Sprossuug in unendlichen Generationen nicht aus-
reicht, um eine selbstständige Pilzform darauf zu be-
gründen V Man hat dies Hauptcharakteristicum in der
endogenen Sporenbildung gesucht (Fig. 18) und von einem
Hefeascus gesprochen. Dass dieser Hefeascus indessen
nur ein Sporangium ist, folgt daraus, dass die Grösse und
Zahl der Sporen variabel ist. Wenn nun aber die llefc-

arten unselbstständigc Pilze sind, wie lässt sich dann das
Vorhandensein des Sporangiums erklären? An eine völlige
Lösung dieses Problems ist bei unserer mangelhaften
Kenntnis« der Entwicklungsgeschichte vieler Arten noch
nicht zu denken. Man kann aber auf den analogen Fall
bei den Peronosporen hinweisen (Fig. 17), wo ebenso wie
bei Saccharorayces eine abgefallene Conidie sich zum
Sporangium umbildete. Höchst wahrscheinlich nun ge-
hören die Saccharomycesarten in den Entwicklungsgang
von Asco- oder Basidiomyceten. In beiden Classen sind
für eine grosse Zahl von Vertretern solche Hcfeconidien
nachgewiesen worden. Wahrscheinlich ist, dass ein
Pilz als Hauptfruchtform dazu gehört, der ent-
weder bisher übersehen oder dessen Entwick-
lungsgeschichte noch unerforscht ist.*)

Mycomyceten.

Wir kommen zur letzten Ordnung, den Mycomyceten
mit den beiden Classen der Ascomyceten und Basidio-
myceten. Die erstere Classe umfasst die Hauptmasse
aller jetzt lebenden Pilze; bei der gegebenen Eintönigkeit
des Ascus ist die Formausgestaltung eine ganz erstaun-
liche. Als natürliches Eintheilungsprineip ergiebt sich das
Fehlen oder Vorhandensein einer Hülle um die Ascen;
demnach werden Exoasci und Carpoasci unterschieden.

Die Exoasci sind augenblicklich nur in wenigen
Vertretern bekannt, sehr viele sind höchst wahrscheinlich
übersehen. Ein Object, zu einer Untersuchung über die

*) Man uannte früher die Hefepilze Blastomyceten und machte
eine eigene Ordnung daraus. In ähnlioher Weise wie mit den
Blastomj'ceten wird sich auch die Frage der Schizomyceten, der
Spaltpilze, lösen. Auch sie sind höchst wahrscheinlich keine
selbststjindigen Formen, sondern nur oidienartige Entwicklungs-
glieder höherer Pilze. Auch hier gilt für die Sporenbildung das
bereits Angedeutete. In Oidium lactis liegt z. B. ein Fall vor,
wo bisher nur die Oidien, nicht die Hauptfruchtform gefunden
wurden.

angeblich geschlechtliche Entstehung des Ascus wie ge-
schafften, ist Endomyces Magnusii. Hier copuliren die
Ascenanlagen mit typischen Oidien, mit den Mycelfäden,
unter einander oder entwickeln sich ohne jede Copulation

:

Beweis genug, dass der Ascus hier ohne jede Befruchtung
entsteht. Die hier beobachteten Fusionen sind nichts

anderes wie die, welche an sehr vielen Mycelien, nament-
lich bei Basidiomyceten auftreten (z. B. in Form von
Schnallen). Morphologisch greifen die Exoasci auf die

Ascoideen zurück, wo die Sporangien in ähnlicher Weise
frei am Mycel entstehen.

Die Reihe der carposporangischen Formen (Rhizopus,
Mortierella, Thelebolus) setzt sich in den Carpoasci
fort, die ganz natürlich nach der Art der Httllbiklung in

gymocarpe Formen (Gyranoasci) mit rudimentärer oder
lockerer, in angiocarpe mit fast oder ganz geschlossener
und in hemiangiocarpe mit anfangs geschlossener, später

weit geöffneter Hülle zerfallen.

Die erste Abtheilung bildet die kleine Gruppe der
Gymnoasci, in die zweite gehören die Perisporiaceen
(incl. Tuberaceen) mit stets geschlossener und die Pyreno-
myceten mit nur am Scheitel offener Fruchtfülle. Die
Discomyceten endlich machen die dritte Abtheiluug aus.

Die Flechten müssen vorläufig noch als Anhängsel
der Ascomyceten betrachtet werden. Sie sind in den
letzten 25 Jahren ein Gegenstand des lebliaftesten Inter-

esses geworden und haben eine reiche Litteratur ins Leben
gerufen, die sich hauptsächlich um zwei Arbeiten grup-

pirt. Die eine, von Schwendener, bringt den Nachweis,
dass die Flechten complexe Gebilde, aus Algen und Pilzen

zusammengesetzt, seien — sie berührt uns hier weiter

nicht — , die andere, von Stahl, sucht eine Befruchtung
bei den Collemaceen nach Art der Florideen nachzuweisen.
Das Spermatium, als männliches Organ, sollte seinen In-

halt (also doch vor allem den Kern) in das Trichogyn
übertreten lassen, die eigentliche Befruchtung findet dann
erst im Ascogon im Innern des Thallus statt nach Durch-
leitung des Befruchtungsstoffes durch die Zellen und Quer-

wände des Trichogyns.

Seitdem nun die Spermatien der Flechten (auch von
Collema) und der übrigen Ascomyceten als typische Co-

nidien, die mit einem Keimschlauch vegetativ auskeimen,
erwiesen sind, ist die Deutung Stahl's zu verwerfen.

Freilich steht eine stichhaltige Erklärung für die
biologische Bedeutung des Trichogyns bisher
noch aus.

Entsprechend der Eintheilnng der Hemibasidii in

üstilagieen und Tilietieen sind nach der Ausbildung der

Basidien bei den Basidiomyceten Proto- und Auto-
basidiomyceten zu unterscheiden. Erstere besitzen ge-

theilte, letztere ungetheilte Basidien.

Unter den P r o t o b a s i d i omy c e t e n zeigen den nächsten

Anschluss au die Üstilagieen die Uredineen. Bei ihnen

erreicht die Ausbildung von Chlamydosporen den Höhe-
punkt bei den jetzigen Pilzen. Die Auskeimung der

Teleutochlamydosporen erfolgt stets fructificativ. Die Ba-

sidien sind horizontal getheilt in vier Zellen, deren jede

eine Spore produzirt. Die Basidien sind hier von viel

grösserer Regelmässigkeit als bei den Hemibasidii, wenn
sie auch die typische Ausbildung der anderen Gruppen
noch nicht völlig erreichen. Eine höhere Differenzirung

zeigen die Auricularieen, welche sich von den Tremellinen

nur durch die horizontal getheilten Basidien unterscheiden.

Diese drei Familien sind die Vertreter des gymnocarpen
Typus unter den Protobasidiomyceten.

Angiocarp ist die Gruppe der Pilacreen. Auch hier

sind die Basidien horizontal getheilt.
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Gliederung:

Eine weit reichere Formg-estaltunj;- und morphologische

haben die Autobasidiomyceten erfahren,

die sich in eine grosse Anzahl von Familien vom aller-

verschiedensten äusseren Habitus tbeiien.

Auch hier sind gymnoearpe und angiocarpe Formen
zu unterscheiden; zu ihnen konmien noch eine Anzahl

von Familien, welche ihr Hymenium angiocarp anlegen

und es dann bei der Reife nach aussen öft'nen.

In welcher Weise man sich die phylogenetische Ab-

stammung dieser Formen zu denken hat, bleibt nach den

jetzigen üntersucliungen noch völlig unklar. Wahrschein-

lich ist nur, dass die hemiangiocari)en Formen ihren Ur-

sprung bei angiocarpen haben, also etwa bei Lycoperdon-

artigen Pilzen. Hei den verschiedenen morphologischen Aus-

gangsjjunkten der Proto- und Autobasidiomyceten ist an eine

engere Verwandtschaft zwischen beiden kaum zu denken,

trotz der so ähnlichen Formgestaltung mancher Familien.

Unter den gymnocarpen
Formen nehmen die Dacryomy-
eeten den ersten Platz ein; sie

gleichen äusserlich den Tremel-

linen, sind aber durch die un-

getheilten Basidien gekennzeich-

net. Ferner gehören hierher

die Clavarieen und Tomentel-
leen. Unter letzterer Familie

sind von Brefeld die verschie-

denartigsten Pilze, wie Hypoch-
nus, Oorticium , Exobasidium,
zusammeugefasst worden. Es
empfiehlt sich, dieselbe in meh-
rere Familien zu spalten, wie

es bereits von Schröder in der

Kryptogamenflora von Schlesien

geschehen ist.

Die angiocarpen Formen
unäfassen alle die Pilze, welche
ihr Hymenium im Innern der

Fruchtkörper anlegen und zur

Reife bringen. Entwiekhmgsge-
ehichtliche Untersuchungen lie-

gen tiber die vier hierher ge-

hörigen Familien der Lycopder-
aceeu, Nidularieen, Phalloideen

und Hymenogastreen nur in geringer Zahl vor ; Nebenfrucht-

formen sind bisher noch nicht aufgefunden. Die Unter-

suchung stösst hier auf grosse Schwierigkeiten, da die

Sporen nicht sofort auskeimen (ausser denen der Nidularia-

Arten), sondern auf eine Ruheperiode augepasst sind.

Der Rest der Basidiomyceten , die hemiangiocarpen

Formen, dürfen zur Zeit wohl als die höchst ausgebildeten

Pilze gelten. Ihre wunderbare Gliederung bei aller Ein-

fachheit der sie zusammensetzenden Elemente haben sie

von jeher zu einem interessanten Studienobject gemacht.

In Bezug auf Nebenfruchtformen sind eine Anzahl

untersucht, die entweder sterile Mycelien oder Oidien,

Chlamydosporen oder seltener Conidienträger ergeben.

Besonders häufig sind die Oidien, welche namentlich bei

Agaricusarteu verbreitet sind.

Von den Familien der Telephoreen und Hydneeu wissen

wir in entwicklungsgeschichtlicher Hinsicht wenig, da die

Sporen nicht keimen. Von den Polyporeen sind einige

Polyporusarten genauer untersucht. Der bekannte Poly-

porus annostus ist durch seine charakteristischen, köpfchen-

lichen Blätterpilze, deren Hymenium sich auf den der

Unterseite des Hutes angehefteten Lamellen befindet.

Genauer sind bisher nur wenige Gattungen untersucht,

so Coprinus, wo einige Arten Oidien bilden, Nyctalis mit

Chlamydosporen und Oidien und viele Agaricusarteu, meist

mit Oidien.

Auf die mannigfachen morphologischen Fragen ein-

zugehen, die sich an diese Familie knüpfen, würde hier

zu weit fuhren. Ich will nur auf die angiocarpe Ent-

stehung des Hymeniums hinweisen. In den typischen

Fällen ist Hut- und Stielanlage von einem Hyphengefleeht
vollständig umgeben, das erst im Laufe des Wachsthums
zerreist und

Haut
folgen

und

mannigfaltige

ZO

verschwindet. Diese Volva zeigt uns eine

Ausbildung. Sie kann als elastische

eme Zeit lang dem Wachsthum des Fruchtkörpers

und reisst endlich, indem am Grunde des Stiels

oft auf dem Hute die Fetzen noch sichtbar bleiben,

wie bei Amanita und Volvaria

(Fig. 19) oder die Hülle ist be-

deutend feiner, ist au der Ober-
fläche des Hutes schon von vorn

herein rudimentär und zerreisst

bei der Aufspannung des Hutes
sofort, so bei den Cortinarieeu,

Galera (Fig. 20) u. s. w. Das
sind nicht die einzigen Fälle;

die Volva kommt vielmehr in

noch manchen anderen Modifica-

tionen vor.

Zwischen Hut- und Stielan-

lage, völlig angiocarp, entstehen

die Lamellen und auf ihnen das
H3'menium. Erst bei der Auf-

spannung des Hutes, dem letz-

ten Stadium der Fruchtbildung,

wird das Hymenium frei.

Figur 19.

Figur 20.

Volvaria volvacea.

Fruchtkörperanlage.
der Volva umgeben.

Ein Schnitt durch eine junge
Die Hutanlage ist noch völlig von
(i;ü : 1).

Galera tenera. Schnitt durch eine junge Fruchtkörper-
anlage. Die rudimentäre Volva ist bis zum Hutrand
sichtbar und reisst hier ab, um als feine Fäden am Stiel

und teilweise am Hutrand hängen zu bleiben (6 : 1).

förmii •en Conidienträger sti ausgezeichnet, dass er zu

einer eigenen liattung Heterobasidion erhoben wurde.

Im Ptyehogaster und Fistulina liegen Beispiele von Chlamy-
dosporeufruetifieation vor.

Die letzte Familie ist die der Agaricineen, der eigeut-

Nach diesem cursorischen

Ueberbliek über das Pilzreich

sei jetzt noch einmal der Stel-

lung gedacht, welche die Pilze

nach dem heutigen Stand der

Wissenschaft im Pflanzenreiche

einnehmen.
Wie wir sahen, lag der Ausgangspunkt bei den

chlorophyllführenden Algen. Früher galt das Pilzreich

infolge dessen nur als ein Anhängsel der Algen, als eine

Gruppe derselben, die chlorophylllos ist. Heute ist dies

ganz anders. Die Pilze treten der grünen Reihe
des Pflanzenreichs, die bei den Algen beginnt und
über Moose und Gefässkryptogamen zu den Phanerogameu
ansteigt, als völlig gleich werthiges Glied zur Seite.

Das Pflanzenreich zerlegt sich also jetzt uaturgemäss in

eine grüne und eine nicht grüne Reihe mit gemeinsamem
Ausgangspunkt. Wie die Phanerogameu auf der einen

Seite den derzeitig erreichten Höhepunkt der morpho-
logischen Difterenzirung bezeichnen, so repräsentiren auf
der anderen die Mycomyceten die höchst entwickelten

Typen. Hier wie dort tretfen wir in den höchst stehenden
Familien einen erstaunlichen Formenreichthum, der etwas
verwirrendes hat imd die Systematik zu einer ausser-

ordentlich schwierigen macht.

Endlich sei zum Schlnss noch mit wenigen Worten
auseinandergesetzt, was das Brefeld'sehe morphologische

System für eine Bedeutung für die Phvlogenetik der

Pilze hnt.

Wir verlangen von jedem System, dass es uns den
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phylogenetischen Zusammenhang der Formen klar legt.

Je zwangloser und natürlicher dies geschieht, um so mehr
wird es sich dem Ideal des natürlichen Systems nähern.

Auf welche Weise will nun dies System den Zu-

sammenhang der Formen erklären? Wie wir sahen, bildet

die Grundlage des gesammten Systems die Erkenntniss,

dass die Fruchtformen sich aus einander herleiten lassen,

und dass allmählich sich im Laufe der Entwicklung eine

Fruchtform aus der anderen herausgebildet hat. Wir
konnten also beispielsweise eine Reihe construircn, die

von zygomyeeten Formen mit Conidien anfangend über

die Hemibasidii geht und schliesslich in dem Basidio-

myceten endigt. Halten wir uns an dieses eine Beispiel.

Das System besagt also nur, dass sieh aus Formen, welche

noch geschlechtliche Fructirication in Zygnsiioren besassen

und nebenbei Conidien hatten, allmählich im Laufe der

phylogenetischen Fortentwicklung Typen entwickelten, bei

denen Schritt für Schritt die geschlechtliche Fortpflanzung

erlosch und nur die eine Fruchtform, die Conidie, sich zu

einem vollkonmieneren Gebilde entwickelte. Wir haben
also die Urahnen der heutigen Basidiomyceten nicht
etwa in den üstilaginecn und die Vorfahren der letzteren

etwa in den Chaetocladiaceen zu suchen, sondern nur in

Formen, welche ähnliche Fortpflanzungsorgane besassen,

wie die jetzt leljeuden, nur vielleicht in etwas primitiverem

Zustand.

Aus diesem einen Beispiel scheint mir mit Evidenz
die grosse Bedeutung des Brefeld'schen Systems für die

Pliylogenetik der Pilze hervorzugehen. Mehr als alle bis-

her aufgestellten Systeme ist es auf die Morphologie der-

jenigen <Jrgane basirt, welche am wenigsten den äusseren

Anpassungen unterliegen und deren Morphologie uns am
ehesten den Schlüssel zum Verständniss der jetzt lebenden

Formen zu geben befähigt ist.

XXIII. Deutscher Anthropologen-Congress in Ulm vom I. bis 5. August.

Seit Jahren hat kein Anthropologen-Congress eine

solch(? Fülle hervorragender Discussionen gebracht als

der Ulmer; insbesondere ist die Geschichte des Urmenschen
nach verschiedenen Richtungen hin eingehend erörtert

worden, dabei ist manches Wichtige zu Tage gefördert

und vielumstrittene Fragen sind endlich geklärt worden.

Unter Uebergehung aller geschäftlicher Verhandlungen

geben wir die gehaltenen Vorträge und die sich daran

knüpfenden Discussionen in Kürze wieder.

Der zeitige Vorsitzende der Gesellschaft, Geh. Rath
Waldeyer, erötfnete den Cougress mit einem Ausblick

auf die Zukunft der anthropologischen Wissen-
schaft. Die Thätigkeit der Anthropologen war bisher

znm grossen Theil eine freiwillige, sie war vielfach eine

Liebhaberei und ist jetzt im Beginn, eine Wissenschaft

zu werden. Hat auch gerade auf diesem Gebiete das

Bürgerthum bisher im Verein mit den Gelehrten eine

ausserordentliche Schaft'euskraft bewiesen, so bedarf die

anthropologische Wissenschaft zur weiteren energischen

Förderung der Unterstützung der Regierungen in weit

höherem Maasse, als sie ihr bisher zu Theil geworden ist.

Redner stellte drei Forderungen für eine weitere gedeih-

liche Entwickelung der Anthropologie auf, die eine be-

schreibende Naturwissenschaft ist und deshalb mit den-

selben Mitteln wie ihre Schwestern betrieben werden muss.

Zunächst empfehle sieh die Anlegung überseeischer ethno-

logischer Beobachtungsstationen, analog den zoologischen

Staatsstationeu, wie sie die deutsche Reichsregierung in

Neapel u. a. 0. eingerichtet hat. Diese Stationen sollen

dazu dienen, die im Aussterben begriffenen uncultivirten

Völker der fremden Erdtheile zu erforschen, die J^igen-

thündichkeiten ihrer Sprache, Sitten, Gebräuche u. dergl.

festzuhalten, die jetzt für innner verloren zu gehen drohen.

Mündliche Ueberlieferungen sind schwer zu verwerthen,

hier muss für unvergängliche Documente gesorgt werden.

Dieses Studium soll methodisch vorgebildeten jungen
Forschern obliegen, an denen es zur Zeit in Deutschland

noch sehr gebrieht. Zweitens wünschte Redner die Her-
stellung würdiger Sammluugsräume zur Bergung
der bereits jetzt zahlreich vorhandenen Schätze, die jetzt

vielfach so mangelhaft untergebracht sind, dass sie allen

möglichen Schädigungen ausgesetzt sind. Dann wird auch

die Wirkung auf das grosse Publicum eine viel nach-

haltigere sein. Die moderne Cultur übt einen wahrhaft

vernichtenden Einfluss aus auf die Urzustände der Völker.

Das durch die Begründung eines Volkstrachten -Museums
in Berlin gegebene Beispiel möge allenthalben eine Auf-

munterung dazu sein, für die Geschichte der Menschheit

zu retten, was noch zu retten ist. Schliesslich forderte

Redner die Schaffung von ordentlichen oder wenig-
stens ausserordentlichen Lehrstühlen für Anthro-
pologie, Ethnologie und Urgeschichte an den
Universitäten, die mit entsprechenden Instituten verbunden
sein müssen. Sind diese Wissenszweige, wie schon er-

wähnt, auch gerade durch Laien viel bereichert worden,
so können Professoren doch sicher für die Heranbildung
eines methodisch geschulten Nachwuchses sorgen. Die
alleinige Arbeit von Privaten und Vereinen vermag die

Anthropologie nicht in der wünsclienswerthen Weise vor-

wärts zu bringen. Es ist unbedingt Staats hülfe noth-

wendig. „Viribus nnitis" möge deshalb der Wahlspruch
der Gesellschaft sein.

Major a. D. von Trölsch entrollte danach ein Bild
der Vorzeit Schwabens. Das .schwäbische Land ist

überreich an wichtigen Zeichen der früheren Ansiedler,

die bis in die älteste Zeit zurückreichen, von denen die

Prähistorie noch etwas weiss. Wann und wo der Mensch
zum ersten Male den schwäbisciien Boden betreten hat,

ist unliekannt. Aber sicher ist es geschehen, als noch
der Eisgletsclier den Boden Schwabens bedeckte. Den
Beweis dafür erbringt der Fund von Schussenried.

In dieser sogenannten älteren Steinzeit (paläolithischen

Zeit) lebte der Mensch zusannncn mit dem Mammut, dem
Rennthier u. dgl. Nachdem der Boden endUch frei vom
Eis geworden war, wurde er auch für dauernde An-
siedlungen geeignet. Die Thiere der artischen Zone sind

verschwunden und statt ihrer die Thiere des jetzigen

Klimas erschienen. Es erheben sich im Lande zahlreiche

Pfahlbauten, die den Bodensee fast ganz umzäunen. Das
ist die neuere Steinzeit (neolithische Zeit). Jetzt folgt die

Metallzcit, und zwar zuerst die Broncezeit, in der die ihr

eigenthümlichen Pfahlbauten nur spärlich sind. In be-

stimmten Gegenden finden sich Hügelgräber, meist auf

Abtlachungen der Alpen gelegen. Die Mehrzahl derselben

gehört der Hallstatt -Culturperiode und der ihr folgenden

La-Tene-Periode an. Urnenfelder finden sich nur zwei in

Donauthal und in HohenzoUern, beide gehören der La-
Tene-Periode an. Reichlich sind Reste, von Ringwällen

vorhanden, besonders im schwäbischen Jura. Das treuestc,

klarste Bild von der allmählichen Entwickelung der Mensch-

heit geben wie überall so auch in Schwaben die Funde
von Waffen und Schmucksachen. An ihnen giebt sich

hier schon in der frühesten Diluvialzeit eine Spur von

Cultur zu erkennen. Neben den Steingeräthen finden sich

aus Thiergeweihen und Knochen hergestellte Formen,
einzelne sogar mit Ornamentirungen. Schon der Steinzeit-
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mensch schmückte seinen Körper durch allerlei Gehänge.

Einen g-ewaltig-en Fortschritt bringt aber die neolithische

Zeit mit den Anfängen der Baukunst. Durch die Sess-

haftigkeit der Völker wurden nun auch (iewerbe be-

gründet. Die Stcingeräthe haben nicht mehr die rohe

Zufallsform, wie sie beim Al)schlagen entstellen, sondern

sie haben Formen für einen ganz bestinmiten Zweck:

Pfeile, Messer, Dolche u. dgl. Auch Verarbeitungen anderer

Steinarten, wie .Seriientin, Obsidian, Nephrit u. a. finden

sich. Die charakteristische Univcrsalform dieser Geräthe

ist der geschliffene Keil. Auf den l'fahlbaustätten scheint

eine Vertheilung der Arbeit stattgefunden zu haben.

Die Hauptgewerbe der Pfahlbaubevölkerung am Bodensee

dürften Gerberei, Fabrikation von .Steingerätiien und Töpferei

gewesen sein. Zu ersterer gab die Lage im Wasser, zu

den beiden letzteren das in der Nähe liegende vortreff-

liche Material und der ausgezeichnete Lehm des Bodensee-

grundes die beste Gelegenheit. Durch sichere Funde ist

bewiesen, dass diese Produete Gegenstände des Handels

und Verkehrs mit anderen Völkern geworden sind. Auch
das Kupfer ist hier, wo es sich in einzelneu Gebieten

findet, verarbeitet worden. Aber die Kupferzeit ging

schnell über in die Periode, wo man Kupfer und Zinn etwa

im Verhältniss von 90 zu 10 zu Bronce verband. Die

Broncen wurden im eigenen Lande angefertigt. Es ent-

wickelte sich hier eine selbstständige Broneecultur mit

besonderem schwäbischen Stile. Diese Aera der Hallstatt-

Periode ging allmählich über in die La-Tene-Periode, in

der die Cultur einen riesenhaften Aufschwung nahm und

einen wesentlich anderen Charakter annahm , als sie bis-

her hatte. Mit dem Gebrauch und der Verwendung des

Eisens hob der gegenwärtige Culturzustand an.

Der Generalseeretär der Gesellschaft, Prof. Ranke
(München), erstattete den wissenschaftliehen Jahres-
bericht. Die Fortschritte, welche die anthropologische

Litteratur des vergangenen Jahres aufzuweisen hat, sind

wiederum sehr hervorragende. In allen Theilen des weit-

verzweigten Gebietes dieser Wissenschaft sind werthvolle

neue Beobachtungen gesammelt worden. Wir müssen darauf

verzichten, hier sie nur zu erwähnen. Nur den Schluss-

worten des Redners wünschen wir die weiteste Verbrei-

tung zu geben. Von der Berliner anthropologischen

Gesellschaft ist die Anregung zur Errichtung eines
deutscheu Natioualmuseums für Alterthum und
Volkskunde gegeben worden. Nach dem Abgange des

Cultusminister Dr. von Gosler, der den Plan mit Eifer

aufgenommen hatte, ist seine Verwirklichung leider wieder

in die Ferne gerückt. Prof. Ranke schildert mit beredten

Worten die Bedeutung eines solchen Institutes. Es würde
ein würdiges Monument des geeinigten Vaterlandes sein,

das dem deutschen Reichstagsbau an die Seite zu stellen

sei. In diesem Museum sollten die Zeichen der Ent-

wickelung des deutscheu Volkes von seinen ersten An-
fängen bis zu seiner grossen Vereinigung geborgen und
gesammelt werden. Jetzt besteht die Gefahr, dass das

kostbare und schnell selten werdende Material zersplittert

werde und verloren gehe. Noch ist es Zeit, etwas Voll-

ständiges zu schatten zur Belehrung des Publicums, zur

Förderung der Wissenschaft und zur Stärkung der Vater-

landsliebe. Möge der grossartige Plan bald geneigte

Ohren bei den Reiehsbehördeu finden!

Die wissenschaftliche Tagesordnung eröff"uete eine

Diskussion über die Rasse von Canstatt und des
Neanderthalmeuschen, die auf Veranlassung Virc hows
stattfand. Diese hochwichtige Frage für die Geschichte

des Urmenschen ist nun durch den Ulmer Kongress end-

lich einmal, nach einer Richtung hin wenigstens, gründ-

lich klar gestellt worden, und dieser Erfolg des Kon-
gresses darf sehr befriedigen. Die Debatte, welche von

unseren hervorragendsten Anthropologen geführt wurde,
gestaltete sich äusserst interessant. Die Gesellschaft

horchte mit gespanntester Aufmerksamkeit. Zuerst sprach
Obermedicinalrath Dr. von Holder (Stuttgart). Durch den
unlängst verstorbenen namhaften französischen Anthropo-
logen Quatrefagcs war nach dem Kriege 1870 eine „race

prussienne" konstruirt worden, die er als eine besonders
entartete zu kennzeichnen versuchte. Ihr gegenüber stellte

er eine Rasse von Canstatt auf, begründet auf dem Funde
eines Schädclfragmentes in dem genannten kleinen bei

Stuttgart gelegeneu Städtchen. Holder gab eine genaue
Beschreibung der Fundslelle und der Fundobjecte.
Quatrefages, der damals gerade auf der Suche nach dem
prähistorischen Mensehen war, sprach dieses Schädelstück
als ein Zeugniss für den Urzeitmenschen an, der gleich-

zeitig mit dem Mammut gelebt hat. Aber Holder hat
schon damals nachgewiesen, dass Quatrefages wissentlich

oder unwissentlich einem grossen Irrthum verfallen war.
Der Schädel rührt entweder von der römischen Bevölkerung
her, oder er stammt aus den alemannischen Reihen-Gräbern.
In Canstatt sind die Reste aus römischer Zeit sehr zahl-

reich und gut erhalten, aus der prähistorischen Zeit existirt

aber nichts. Die Ortslage macht auch das von vornherein

sehr unwahrscheinlich. Die Rasse von Canstatt ist ein Phan-
tasiegebilde, ebenso wie die des Neanderthalmenschen,
dessen Schädel Virchow schon vor Jahren als einen patho-

logischen nachgewiesen hat. Oberstudienrath Fr aas aus
Stuttgart, dessen Urtheil Geh.-Rath Waldej'er als das eines

„Blutzeugen" anrief, meinte, dass er allerdings Gevatter
i)ei der Canstattrasse gestanden habe, aber ihr den
Garaus gemacht zu hal)eu, sei Hölders Verdienst, das
Schädelfragmeut stamme sieher aus einer historischen Zeit.

Wer die Canstatter Verhältnisse kennt, wird auch niemals
etwas anderes geglaubt haben, die Canstattrasse ist

begraben, denn sie hat niemals existirt.

Virchow machte den schwäbischen Anthropologen
den Vorwurf, dass sie diese Thatsachen öffentlich nicht

entschieden genug betont haben, denn das Gespenst der

Canstattrasse geht in der anthropologischen Weltlitteratur

noch immer um. Die Franzosen haben damals die

Schwaben auf den Schild erhoben, aus ihnen die Urväter
der gesammten europäischen Bevölkerung gemacht. Den
Norddeutschen wurde es schwer, den Schwaben dieses

angebliche uralte Verdienst zu schmälern. Es wurde da-

mals mit den „Urgermanen" ein loses Spiel getrieben.

Quatrefages hatte sich den Schädel vor dem Kriege er-

beten und lange nach dem Kriege in Scherben -Zu.stande

zurückgeschickt. Er konstruirte die Canstattrasse, deren
Verwandte er in den Neanderthalmenschen erblickte.

Aber der Schädel des letzten hat immer nur als Bruchstück
existirt, und mit freier Entwickelung der Phantasie ist

daraus ein ganzer Schädel aufgebaut worden, der Neander-
thalschädelrest stammt aus keiner Höhle, ist nicht an
seiner ursprünglichen Lagerungsstelle aufgefunden, son-

dern vom Wasser hingespült worden. Es ist gar nicht

sicher, ob er in dem herumliegenden Diluvialsande gesteckt

hat. Vielleicht stammt er aus einem Grabe. Aber der

diluviale Sand hat ihn mit einem unnahbarem Nimbus
umgeben. An den Schädelknochen finden sich Spuren
eines Krankheitsprocesses, der bis in die frühe Krankheit

des Individuums heraufreicht. Die angebliche Aehnlichkeit

mit dem Australierschädel ist nur scheinbar infolge einer

schiefen Betrachtungsebene. Virchow folgert also, dass

aus dem Neanderthalschädel kein Typhus abzuleiten ist,

sondern dass derselbe nur eine individuelle krankhafte

Bildung darstellt.

K ollmann (Basel) sebloss sich vollkommen der Auf-

fassung an, dass es weder eine Rasse von Canstatt noch
eines Neanderthalmenschen gebe. Aber mau müsse doch
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anerkennen, das beide Schädel etwas Besonderes, Auf-

fälliues, dass ihnen gemeinsam ist, darbieten: Die flie-

hende Stirn, die hervorstehenden Augeubraucnkudehcn,
nnd anderes. Solclier 'J'ypus kommt hentzutage nicht

mehr vor. Trotz pathologischer Erschcinnngcn iiat der

Neanderthalscliiidel doch so viel Charakteristisches, dass

man daraus schlicsseii kann, dass der Mensch dieser Zeit

eine von der Schädclfoi-ni der lienti,i;cn Menschheit ab-

weichende besessen liat.

Die Morgensitzung- des zweiten Tages cröft'iicte ein

Vortrag des Dr. von Lnschan, Direktorialassistent am
Königl. Völkermnseum in Berlin über: „Die anthropo-
logische Stellung der Juden." Das alte Dogma,
dass die Juden eine reine und unvcrmischte Rasse dar-

stellen, hat sich als ein antln-opologisciier li-ithum erwiesen.

Als Juden kann man alle Menschen mosaischer Kontcssion

bezeichnen. Schwieriger ist eine befriedigende Definition

des Begriffes Semiten. Hier stösst man auf dieselben

Schwierigkeiten wie l)ei dem Arier. Es gicbt keine arische

Rasse, sondern nur eine indogermanische Si)rachgemein-

scliaff. Nicht alle Arier reden arisciic Sprachlaute, imd

andererseits finden sich unter den Indogermanen sehr ver-

schiedene Stämme. Die A'erschiedenlieiten im Sehädtlbau

und sonstigen Eigenthündichkeiten unter den indogerma-

nischen Volksstämmen erklären sich durch die allseitige

Vermischung der arisclien Einwanderer mit der vorarischen

Urbevölkerung. Auch der Name — Semiten — ist nur

ein linguistischer Hegrift'. Seit einem .laln-tauscnd werden

darunter eine Reihe orientalischer N'ölkersehalfen zu-

sannnengefasst, deren Sprachen auf das Innigste mit

einander verwandt sind, weit inniger als die arisclien

Wortzweige. Man unterscheidet aclit semitisclie Stämme:
Babylonier, Assyrer. Hebräer, Siidaraber, I'hiinizier, Ara-

niur, Abessynier, und die eigentlichen Araber. Diese

Völker hat Dr. von Luschau einer eingelicnden Unter-

suchung unterzogen, deren Grundlage 60 000 Einzel-

messungen sind. Statt der erwarteten i)hysischen Einheit

unter den semitischen Stämmen hat sieh eine verwirrende

Mannigfaltigkeif in jedem einzelnen dieser \'ölker gefunden.

Einzig und allein die Beduinen können als eine in sich

physisch geschlossene Rasse betraclitet werden, innerhalb

welcher die individuellen Schwankungen sehr gering sind.

Die Wüstenaraber sind die einzigen echten Naehkonnnen
der alten Araber, ihren Typus hat jüngst der Engländer

Flinders Petrie durch seine Ausgrabungen der "2000

Jahre alten Abbildungen in Egypten festgestellt. Da
zeigt sich z. B., dass die alte Araber- (Semiten) Nase,

das Gegenthcil von dem ist, was man heutzutage eine

Judennase nennt. Von den alten Phrmiziern existiren

keine direkten Naehkonnnen mehr. Auch sie haben wie

die Araber ausgesprochene Langschädel, (iäuzlich ver-

schiedene Verhältnisse finden sieh bei den Hebräern und

Arameern. Zum anthropologischen Studium der Juden

bietet sicli ein unerschöpfliches Matei'ial dar, das von den

ältesten Steinbildern in Egypten bis zur Gegenwart reicht.

Man findet nun unter den Juden überraschender Weise
50% Kurzköpfe, If/o Blonde und eine grosse Menge
sogenannter Judennasen, daneben die mannigfaltigsten

Mischformen in den Maassen des Kopfes vmd der Farbe
der Augen und Haare.

Kaum 5% Juden haben ausgesprochene Langschädel.
Die ]\Iehrzahl der Schädel gehört fremden, nicht semi-

tischen Rassen an. Zur Erklärung der lP'/„ blonder

.luden reicht weder die Aufnahme fremden Blutes zur

Zeit der Krcuzzüge in Syrien, nocli das Uebcrtrcten blonder

Elemente zum Judenthum aus. Vielmehr sind in Syrien
schon in sehr früher Zeit blonde Völker nachzuweisen.
Es sind die Amoriter der Bibel, welche ein Zweig der
Idonden arischen Mittelmeerrassen sind. Diese Amoriter

sind Fleisch von unserem Fleische und Blut von unserem
Blute, und diese Anu)ritcr sind in vorgeschichtlicher Zeit

eng mit den Juden verschmolzen gewesen. So erledigt sich

die Frage nach der Herkunft der blonden Juden. Die Ent-

scheidung der zweiten Frage, woher die Knrzköpfigkeit
unter den .luden stannnt, hat \iele Schwierigkeiten. Im
Berliner Museum finden sich nur 3 .Indenschädel und
Dr. von Luschau hat von der Insel Rhodos, aus Spanien
und von ainlcrwärts her noch acht mitgebracht. Der
Redner sjjrach deshalb den Wunsch aus, dass die jü-

dischen Gemeinden im Interesse der Wissenschaft auch
wohl gclegentlicii ihre (Jesefze der Pietät bei Leichen-
liestattnngen durehl)reclien möchten. In Kleinasien nun
herrsciu'n Türken, Griechen und Armeni(>r vor. Die
heiden crsferen siiul hochgradig gemischt, liei den letzeren

l)esteht eine weitgehende Eiidieitlichkeit Die Armenier
sind fast durchgehends Kurzk('i|)fe, haben dunkle Augen
und Haare, eine grosse gebogene Nase. Das ist die so-

genannte Judennase, die nach Dr. vtm Luschau mit

viel mehr Recht Armeniernase genannt werden sollte.

Von dieser armenischen-Url)cvölkei'ung Kleinasiens stammen
also die erwähnten anthropologischen Eigenthümlichkeiteu

der Juden. Hier liegt ein anatomischer Beweis vor für

die Senutirung eines vorscniitisehen Volkes. Eine sprach-

lieiic Verbindinig hat bis jetzt noch nicht nachgewiesen
werden können. Die Bii)cl nennt diese Armenier Hethiter.

Die jetzigen .luden sind also zusainmengesetzt

1. aus den arischen Amiirifcrn,

2. ans wirklichen Semiten, nnd
3. hauptsächlich aus den Nachkommen der alten

Hethiter.

Neben diesen Grundelementen des Judenthums kommen
andere Beindschungen: z. B. mongolische, nicht in Be-

tracht. Redner unterwarf nun die Frage nach den
ethischen Eigenschaften der Juden einer kritischen Unter-

suchung. Zum Schluss sagte er unter anderem: Die in-

nige Blutndsclnnig, die schon seit dem fernsten Alterthum

seif -1000 Jahri-n, zwischen Ariern, Semiten und .\rnieniern

stattfindet, wird schliesslich doch zu einem vidligen In-

einanderaufgehen und Verschmelzen dieser Rassen führen.

(Fortsetzung folgt.)

Trapa iiataiis L. foss. (Vorläufige Jliftheilung.) —
Auf der XIII. Wandervcrsanindung des Westprcussischen

Botanisch-Zoologischen Vereins im Jahre IBDO machte ich

einige Miftheilungeu über zwei im Aussterben bcgrift'ene

Pflanzen, die Wassernuss und die Eibe, worüber später

auch in dieser Zeitschrift (VI. Bd. S. 42G) ein Referat

erschienen ist. Die Untersuchungen über das recente nnd

fossile Aultreten der Eibe in Westi)reussen sind durch die

in diesem FriUijahr erfolgte Verritfentlichung (Abhand-

lungen zur Landeskunde der Provinz W'estiireusseu,

Heft III. Danzig 1892) zum vorläufigen Absehlnss gelangt,

hingegen bleibt ein zusammenfassender Berieht über Trapa
natans noch der Zukunft vorbehalten. Hier möge nur in

Kürze darauf liingewiesen werden, dass bereits an drei

Stellen in unserer Provinz grössere Lager fossiler Früchte

dieser Pflanze neuerdings aufgefunden .sind.

Der erste Fundort liegt unnnffelbar bei Dessen im

Kreise Grandenz. In dem nördlich von der Stadt sieh

erstreckenden Torfbruch wurden im Jahre 1886 einzelne

und 1890 sehr zahlreiche Wassernüsse aus I,."") bis 2 m
Tiefe gesammelt. Eine zweite Stelle lernte ich kürzlich

in einem zu Jacob au unweit Gr. Bellschwitz, Kr. Rosen-
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berg Wpr., g-ehörigen Torfbrucb kennen, wo die Früchte,

vorueliuilich am Ostrande, ca. 1,5 ni unter Tage in grosser

Häntiglicit vorkoninien. Ausserdem findet man sie in den

zum Troclvnen aufgestellten Torfziegeln, aus welchen sie

mehr oder weniger auswittern und endlieh herausfallen;

deshalb sieht man sie auch in getrocknetem und ge-

lileiclitem Zustande am Boden liegen. In dortiger Gegend
sind die Wassernüsse den beim Torfsteclien beschäftigten

Arbeitern und Aufsehern lange bekannt, zumal sie die

Ziegeln oft ganz durchsetzen und daher bei unsanfter

Berührung bisweilen leichte Verletzungen der Hände her-

beiführen.

Der dritte Fundort ist Mirchau im Kreise Karthaus.

Hier förderte ich jüngst an einer tortigen Stelle am Rande
des ehemaligen JMirchauer Sees, der im Jahre 1862 zum
grössteu Tlieil abgelassen wurde, aus Mo^rerde 0,40 bis

0,50 m tief eine grössere Zahl von Trapa-Früchten zu

Tage.
Nach den bisherigen Forschungen in der Provinz

Westpreussen sind Lessen, Jacobau und Mirchau die

einzigen Oertlichkeiten, wo fossile Trapa-Früchte in grös-
serer Menge aufgefunden wurden. Es soll nicht un-

erwähnt bleiben, dass die Sammlungen der Physikalisch-

Oekonomisehen Gesellschaft in Königsberg i. Pr. aus

früherer Zeit einen nicht ganz zuverlässigen Fund aus

Freystadt Wpr. enthalten, welches in der Richtung zwischen

den beiden erstgenannten Orten liegt. Sofern diese Fund-
angabe noch eine Bestätigung erfährt, würde sicli für

Trapa ein grösseres ehemaliges Verbreitungsgebiet im
.südöstlichen Theile (Lessen — Freystadt — Jacobau) und
ein zweites kleineres im Norden unserer Provinz (Mirchau)

ergeben, in welcher sie lebend überhaupt nicht mehr an-

getrotfen wird. H. Conwentz.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Dr. Hermann Minkowski ist zum a. o. Professor der Mathe-

matik an der Universität zn Bonn vind der Privatdocent Dr. Ed-
mund Lesser in Leipzig zinn Professor und Director der Klinik
für Hautkranklieiten in Bern ernannt worden.

Es sind gestorben: Der Florist Rudolf Hinterhuber in

Mondsee. — Dr. Joseph Scharf f, Director der miihi-. Landes-
irrenanstalt bei Briinn. — Der Professor der Chirurgie an der
Universität Glasgow, Sir George Macleod, in London.

Preisaufgabe der Berliner Akademie der Wissen-
schaften aus dem Eller'schen Legat:

Es soll entweder eine neue Methode zur Bestinmiung der
Intensität der Sonnenstrahlung angegeben oder eine der bereits

bekannten Methoden soweit verbessert werden, dass sich der Ein-
fluss von Sonnennähe und Sonnenferne in den Beobachtungen
unzweideutig erkennen lässt. Die gewählte Methode soll durch
ausreichenile, mindestens drei Perihelien und drei Aphelien um-
fassenile Beobachtungsreihen geprüft werden (Preis 2000 Mai'k;
Termin bis 31. Dec. 1897).

Die Bewerbungssehriften können in deutscher, lateinischer,

französischer, englischer oder italienischer Sprache abgefasst sein.

Sie sind mit Motto und versiegelter Nauieusangabe des Autors
der Akademie abzuliefern.

L i 1 1 e r a t u r.

1 . Dr. Hans Schmidkuuz, Der Hypnotismus in gemeinfasslicher
Darlegimg. A. Zniimer's Verlag (K. AbdirMiaun). Stuttgart,
1892. - Preis 2,50 Mk.

•2. Die Suggestion und die Dichtung, (nitachten über Hypnose
und Suggestion von Otto Binswanger, Emil du Bois- Kevnnind,
Albert Eulenburg, Siegmund Exner, August Forel, Fr. "Fuchs,
P. Grützner, H. v. Ilebuholtz, Ludwig Hirt, Friedrieh Jelly,
Otto Kahler, Richard v. Krafft-Ebing, E. Mendel, Theodor Mey-
nert, Hermann Nothnagel und W. Preyer. Herausgegeben von
Karl Emil Franz os. F. Fontane u. Co. Berlin, 1892. —
Preis 2 Mark.

1. Das Schmidkünz'sche Büchelchen ist recht wohl geeignet
einen Einblick in das Gebiet des Hypnotismus zu gewähren. Ein
besonderer Abschnitt ist auch der Geschichte des Hypnotismus
gewidmet. Der Verfasser vertritt den Standpunkt der Nancyer
Schule, die den hypnotischen Zustand als einen physiologischen,
dem gewöhnlichen Schlaf gleichwerthigen bezeichnet. Er ereifert

sich gegen diejenigen, die den Hypnotismus als Wissenschaft nicht
recht würdigen wollen, und möchte auch eindringlich machen,
dass durch die Thatsachen der Suggestion „das Seelenleben wieder
selbstständiger als früher erscheint". „Die Materie — sagt S. — tritt

in unserer Betrachtung zurück, und wir stehen vor einer Abwendung
von dem heutigen Materialismus." Für den Streit pro und contra
Materialismus hat der Refei'ent allerdings kein Verständniss : ihm
erscheint unsere Einsieht über das Verhältniss von Kraft und
Stofi' zu gering, als dass wir in der Lage wären, Erspriessliches
über den domiuirenden Einfluss der Kraft auf den Stoff oder um-
gekehrt zu sagen.

2. Das von Franzos herausgegebene Heft enthält Aeusse-
rungen der im Titel genannten Gelehrten im Interesse der aus-
übenden Dichtkunst, die ja zur Zeit besonders bestrebt ist, natur-
wissenschaftliche Resultate zu verwerthen. Die meisten Autoren
sind (im Gegensatz z. B. zu Schmidkunz oben) der Meinung, die
Hypnose sei ein Krankheitssymptoni, keine normal-psychologische
Erscheinung. Was die Frage betrifft, ob die Art, wie der Natu-
ralismus die hypnotischen Erscheinungen in der Dichtung ver-
werthe, der Walirheit entspreche, so hat sie die übereinstimmende
Antwort „Nein" gefunden.

Köstlich ist die Antwort unseres Helmholtz, die wir uns
nicht enthalten können mitzutheilen. Er antwortet dem Herans-
geber:

„Wissenschaftliche Studien über die Frage, die Sie stellen,
habe ich nie gemacht; was ich davon weiss, ist mir nur durch
den Zufall zugetragen worden. Aber ich kenne aus langer Er-
fahrung die Wundersucht des 19. Jahrhundert und die Hartnäckig-
keit, mit der solcher Glauben auch die handgreiflichsten Nach-
weise grober Täuschungen überwindet; denn meine Jugend reicht
noch in die Zeit zurück, wo der thierische Magnetismus blühte.
Seitdem sind viele verschiedene Phasen derselben Geistesrichtung
einander gefolgt. Jede einzelne hat nur eine beschränkte Lebens-
dauer; häufen sich die Enttäuschungen zu sehr, so ändert man
eben die Methode.

Wenn Sie mich fragen, warum ich mich nicht eingehender
damit befasst habe, so kann ich Ihnen nur antworten, dass meine
Zeit immer sehr in Anspruch genommen gewesen ist mit Be-
schäftigungen, die ich für nützlicher gehalten habe, als wunder-
süchtige Leute zu kuriren, die nicht kurirt sein wollen. Und
andererseits musste ich mir sagen, dass, wenn mir der Nachweis
einer Täuschung gelang, ich nicht hoffen durfte, viel Eindruck
auf die Gläubigen zu machen. Wenn er mir aber nicht gelang,
so hätte ich ihnen ein vortreft'liches Argument gegen mich in die
Hände gespielt. Und da ich durchaus nicht im Stande bin, die
Mehrzahl der Kunststücke, die mir ein gewandter Taschenspieler
vorführt, zu entzifi'ern, so kann ich auch nicht unternehmen, alle
magnetischen oder spiritistichen oder hypnotischen Wunder, die
man mir etwa zeigen sollte, zu erklären; um so weniger, als
meistentheils die gesellschaftliche Stellung oder das Geschlecht
der Mitwirkenden eine wirklich überzeugende Untersuchung ver-
bieten; schliesslich auch oft genug der geschickte Verwand ge-
braucht wird, dass die Anwesenlieit eines hartnäckig Ungläubigen
den Zauber störe.

Mich hat bei diesen Dingen eigentlich immer nur das psycho-
logische Phänomen der Gläubigkeit interessu-t, und die Rolle des
Täuschenden habe ich deshalb zuweilen beim Tischrücken oder
(ledankenlesen mit Erfolg übernommen, natürlich mit dem späteren
Eingeständniss, dass ich der Sünder gewesen war.

Wenn Sie nach diesen Erklärungen nun noch meine private
Meinung interessirt, so kann ich mich nur ganz und Voll meinem
Fx-cunde und Collegen Herrn E. du Bois-Reymond anschliessen.*)

Dass übrigens in den hypnotischen Erscheinungen ein Kern
von Wahrheit steckt, will ich nicht leugnen. Nur was davon
wahr ist, würde kaum sehr wunderbar erscheinen.

Ueber die Anwendung solcher mystischer Einwirkungen in
der Poesie kann ich nur als Zuschauer und Leser reden. Da finde
ich, dass ich nur für zurechnungsfähige Seelen Verständniss und
Mitfühlen habe. Zaubermittel sind mir nicht anstössig, wenn sie
nur eine abgekürzte Darstellung eines natürlichen Seelönvorgangs
geben sollen, der in Wirklichkeit mehr Zeit und Zwischenstadien
fordern würde. Wo das nicht zutrifft, erlischt meine Theilnahme
an dem \orgango sogleich, wofür die theoretische Erklärung ja
auch nahe liegt." p.

*) Dieser Autor erklärt den Zustand des Hypnotisirten als
einen Gegenstand des Ii-renarztes.
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Sitzungsbericlit der matb.-phys. Classe d. k. b. Akademie
der Wissenschaften in München, 1892, Heft 11, entliiilt die Auf-

sätze: A. Pringsheim, Zur Theorie der Taylor'schen Reihe und
analyt. Functionen mit beschränktem Existenzbereich, A. Voss,
Ueber die Fundamentalgleichungen der Flächentheorie, L. Boltz-
mann, Ueber ein Medium, desen mechanische Eigenschaften auf
die von Maxwell für den Elektromagnetismus aufgestellten

Gleichungen führen, I. A- C. Gill, Ueber Auflösung und Wachs-
thum der Krystalle.

Verhandlungen der physik.-med. Gesellschaft zu Würzburg.
Neue Folge. XXV. Bd. (18!l()/!ll). Mit 9 Tafeln. Verlag der

Stahel'schen k. b. Hof- und Universitätsbucli- und Kunsthandlung.
Wiirzburg 1892. — Preis 14 Mk. — Der Aufsatz von Gustav
Fischer „Beiträge zur Kenntniss des Geotriton fuscus" beschäftigt

sich mit interessanten anatomischen Verhältnissen des genannten
Thieres. Zur Illustration dienen 2 Tafeln, zwei weitere Tafeln
gehören zu einem Artikel Karl Ehrenburg's „Studien zur

Besserung der horizontalen Gliederung von Erdräumen. " In dem
Aufsatz „Die stetige Eaumerfiillung durch Masse" sucht der Autor
desselben, A. Fick, die Nothwendigkeit der Annahme des Satzes

zu begründen: „Die ganze Masse der Welt ist getheilt in Mengen
von endlichem Beti'age, deren jede in jedem Augenblicke sich in

einem bestimmten mathematischen Punkte ohne Ausdehnung
befindet." Die 4 übrigen Aufsätze sind niedicinischen Inhalts, sie

behandeln „die Hauttransplantation nach Thiersch" von Max
Jungengel, Beobachtungen über Eröffnung des Processes
mastoideus von Hidegoro Kanasugi, die Gonorrhoea rectalis

von Franz Frisch und die medicinische Statistik der Stadt
Würzbürg für 1889 incl. 1888.

Bericht der deutschen botanischen Gesellschaft. X. Jahr-
gang. Heft 7. Berlin 1892. — Das Heft enthält einen vorläufigen

Bericht von P. Ascherson über die von Berliner Botanikern
unternommenen Schritte zur Ergänzung der A. de Candolle'schen

„Lois de la nomenclature botanique" von 1867, der sich namentlich
gegen 0. Kuntze (vergl. Naturw. Wocheuschr. VII. Nr. 34 S. 346)

richtet. Wir werden in der nächsten Nummer einen Theil dieses

Berichtes, nämlich die positiven Vorschläge der Berliner Botaniker
abdrucken. Hoft'entlich wird ein botanischer Congross die Sache so

bald wie möglich in die Hand nehmen. In dem vorliegenden Heft
finden sich ferner Beiti'äge von F. Hild ebrand, Arthur Meyer,
G. de Lagerheim, W. Rothert, B. Frank und A. Schulz.

Klatt, F. W., Compositae Mechowianae. Wien. 0,60 M.
Klemencic, I., Ueber das Verhalten des Eisens gegen elektrische

Schwingungen. Leipzig. 0,20 M.
Klimpert, B.., Lehrbuch der Bewegung flüssiger Körper (Hydro-

dynamik). Stuttgart. 8 M.
Klunzinger, C. B., Bodenseefische, deren Pflege und Fang. Stutt-

gart. 5 M.
Koch, G-. A., Ein kalbender Gletscher in den Ostalpen. Wien.

1,20 M.
Köhler, H., Die Pflanzenwelt und das Klima Europas seit der

geschichtlichen Zeit. Berlin. 1,50 M.
Krause, K. Ch. F., Anfangsgründe der Erkenntnisslebre. Leipzig.

4,50 M.
Krug, A., Zur linearen Differentialgleichung. 3. Ordnung. Prag.

2 M.
Kublin, S., Die Bewegungen der Elemente. Fünfkirchen. 0,60 M.
Looss, A., Schmarotzertum in der Thierwelt. Leipzig. 4 M.
Ludwig, F., Lehrbuch der niederen Kryptogaraen mit besonderer

Berücksichtigung derjenigen Arten, die für den Menschen von
Bedeutung sind oder im Haushalte der Natur eine hervorragende
Rolle spielen. Stuttgart. 14 M.

Mangold, A., Die alten Neckarbetten in der Rheinebene. Darm-
stadt. 5 M.

Messtischblätter des Preussischen Staates. 1 : 25,000. Nr. 823.

Langeoog (Ostende). — 825. Wangeroog. — 914. Insel Borkum.
— 915. Juist (West). — 1062. Silligsdorf — 1154. Freien-

walde in Pommern. — 1332. Neuwedell. Berlin. 1 M.

Mojsisovics, E. v., Vorläufige Bemerkungen über die Cephalopoden-
Faunen der Himalaya-Trias. I^eipzig. 0,30 M.

Neil, A. M., Fünfstellige Logarithmen der Zahlen und der trigo-

uometrisclien Funktionen, nebst den Logarithmen für Summe
und Differenz zweier Zahlen, deren Logarithmen gegeben sind,

sowie einigen anderen Tafeln, mit einer neuen, die Rechnung
erleichternden Anordnung der Proportionaltheile. 7. Auflage.
Darm.stadt. 1,80 M.

Obermayer, A. v., Ueber gleitende Funken. Leipzig. 0,40 M.
Pfeiffer, K., Die Coccidien-Krankheit der Kaninchen. Berlin. 10 M.

Berichtigung.
Zu der „Erwiderung" des Herrn B. Carneri in No. 36 dieser

Zeitschrift erlaube ich mir, folgende berichtigende Bemerkungen
zu machen:

1. Ich habe in No. 31 nur den Vorwurf von mir zurück-
gewiesen, der in der Aeusserung liegt, dass ich „die Geschäfte
der Rückschrittler besorge", nicht aber die Thatsache des soge-
nannten „Rückschritts" selbst für meine Person in Abrede ge-
stellt. Vielmehr erkläre ich hiermit ausdrücklich, dass ich mich
vom Materialismus fortgewendet habe zum Dualismus, vom Atheis-
mus zum Glauben, von einer allgemeinen menschlichen Ethik
zur christlichen Sittlichkeit, und dass ich für Dualismus, Glauben
und christliclie Lebensführung kämpfe — Hand in Hand mit denen,
die derselben Ueberzeugung sind wie ich. Dabei aber bleibe ich

zugleich Naturfoi'scher und sogar Darwinianer.
2. B. Carneri sagt: Nicht Aetherschwingungen seien die Em-

pfindung „Roth", sondern die materielle Bewegung, in welche die

Aetherschwingungen (bei ihrem Eintritt in den Organismus) um-
gesetzt werden. Ich habe dem entgegen in No. 31 erklärt, dass
eine Empfindung überhaupt nie eine materielle Bewegung
sein könne. In nioinem Beispiel hätte ich zu der Aeusserung:
die Empfindung „Roth" ist keine Aetherbewegung — noch er-

gänzend hinzufügen sollen: noch irgend eine materielle Bewegung
(von Nerven- und zuletzt Gehirnmolekeln), in welche sich die

Aetherbewegung bei ihrem Eintritt in den Organismus umsetzt;
sondern die Empfindung „Roth" ist etwas Geistiges, entstanden
durch eine vom immateriellen Geiste vollzogene Umwandlung —
nicht der Aetherschwingungen unmittelbar, sondei'n jener mate-
riellen Bewegung: des (iehirnvorgangs.

3. Wenn ich in meiner Schrift gesagt habe; man muss (zur

Erklärung der Thatsache, dass der Geist den Körper im weit-
gehendsten Maasse beherrscht) mindestens eine besondere Kraft
annehmen u. s. w. — so ist damit doch nicht ausgesprochen, dass
eine weitergehende Annahme sich auf Materielles beschränken
müsse, Materielles von zunehmender Verdünnung! — Meine Er-

wägung war bei jenem Satze vielmehr die: Es ist nicht vor-

stellbar, dass die Gehirnmolekeln, die körperlicher Natur und nur
ein beschränkter Theil des Organismus sind, den eigenen Körper
zu regieren und (bei der Suggestion) auch fremde Körper zu be-
einflussen imstande seien. „Mindestens" muss zu den Lebensstoffen
die Zuflucht genommen werden, deren Wirksamkeit eine viel-

seitigere und tiefer gehende ist, die im ganzen Körper sich ver-

breiten und darüber hinaus in fremde Organismen eindringen
können. Aber auch diese Annahme genügt noch nicht: der wahre
Erzeuger des Geistigen und Beherrscher des Materiellen muss
etwas Immaterielles sein. Letzteres habe ich an der betreffenden

Stelle meiner Schrift nicht gesagt, weil ich es da nicht für nöthig
hielt; übrigens schi-ieb ich ja über Hypnotismus und nicht über
Materialismus und Dualismus.

Was die Zulänglichkeit der von mir gebotenen „Lösung" des
Räthsels anbetrifft, so kann ich nur sagen; Man lese meine
Schrift und urtheile danach selbst!*) Dr. K. F. Jordan.

*) Auch wir bitten die Interessenten, das Frühere der Herren
Carneri und Jordan zu lesen und nicht zu erwarten, dass in „Er-
widerungen" und „Berichtigungen" nun in einemfort eventuelle

zuletzt begangene „Versehen oder missverständliche Auffassungen"
ihre Erwiderung und Berichtigung finden. Wir erklären hiermit

die Discussion zwischen den genannten Herren in der „N. W." für

geschlossen: beide Herren sind zweimal zu Worte gekommen. Red.

Inhalt: Professor O. Rosenbach: Molekulare Störungen und Seekrankheit. — Dr, G. Lindau: Die heutige Morphologie und
Systematik der Pilze. (Fortsetzung und Schluss.) (Mit Abbild.) — XXIII. Deutscher Anthropologen-Congress in Ulm vom 1.

bis 5. August. — Trapa natans L. foss. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Lifteratur: Dr. Hans Schmidkunz: Der
Hypnotismus in gemeinfasslicher Darlegung. — Die Suggestion und die Dichtung. — Sitzungsbericht der math.-phys. Classe d.

k. b. Akademie der Wissenschaften in München. — Verhandlungen der physik.-med. Gesellschaft zu Würzburg. — Bericht

der deutschen botanischen Gesellschaft. — Liste. — Berichtigung.
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spreeiieiiden Rabatt- Beilagen uach Uebereinkunft. InserateDanahme

bei alleu Annocenbureaux, wie bei der Expedition.

Abdriifk \M mir mit voUfiiiäiKli;;«'!' (^iioHenansabe gestattet.

Die Lebensverhältnisse der Dreissensia polymorpha.

N';n'li den I Ute rsiioliiingen von Dr. K. Korscheit und Dr. W. Weltner.

5m.

Die Leheusvei'liältnisse tlei- in unseren (Tewässeru

jetzt häutigen, aber vor uielit langer Zeit erst eingewan-
derten Museliel Dreissensia polymorpha, die wegen
ihi'er Lsolirten Stellung unter den Süsswasserweichthiereu
und wegen ihrer Eigensehat't, sieh mit einem Büschel
von Byssusladeu gleich der Miesmuschel anzuheften, be-

sondere Aufmerk-
samkeit verdient,

sind durch E.

Korschelt(Sitz.-

Ber. d. des. Na-
turforsch. Freun-

de zu Berlin.

1891. S. 131) u.

W. Weltner (Zo-

olog. Anz. 1891.

S. 447) beträcht-

lich aufgeklärt

worden. Während
im allgemeiuen

die Muscheln frei

sehwärmende Lar-

ren besitzen, hat

sich bei ihren

Süsswasservertre-

tern wie bei so

vielen anderen
niederen Bewoh-
nern der Binnengewässer eine directe Entwickclung
ohne freilebendes Larvenstadium herausget)iidet. Dreis-
sensia besitzt aber, wie oben angedeutet, Kennzeichen
mariner Formen, und Korscheit gelaug es nun auch, das
Vorkommen einer frei schwimmenden Larve, einer Trocho-
pht)ra, die sonst im Siisswasser nicht mehr Mu-koiunit, für

sie festzustellen. Die Muscheln legen die Kier in kleinen

Ballen ab, die durch ( »ctfucn der Schalen und darauf

Figur I.

Jüngere Larve von l>reissensia mit zwei-
klaijpiser Scliale (s) und Velum (ff/;, von der
Seite gesebe«;. — a = After, m ^ Magen,
via — Mund, sm — Scbliessmuskel. (Nul-Ii

K o r s c li e 1 1.)

folgende: plötzliches

sind klein,

Schliessen ausgestossen werden.

Die Eier sind klein, von einer zarten Hülle uuigebeu,

und arm an Dotter. Ihre Entwickclung weicht im All-

gemeinen nicht sehr von der anderer Muscheln ab. lieber

die Gestalt der Trochophora und der späteren Stadien

die beifolgenden Abbiklungengeben

''•-^i^

f-
~~vei.

1 bis 4, die wir

dem Korschelt-

schen Aufsatz

entlehnen , Auf-

schluss. Das Se-

gel (oder Velum)
ist ein fleischiges

Organ mit starken

Wimpern am Ran-
de. Man sieht die

Larve gewöhidich
in der durch Fi-

gur 2 dargestell-

ten Lage ; sie

schwimmt mit dem
\'eluni nach oben
gerichtet an der

Oberfläche des

Wassers. Die Be-

wegung der Lar-

ve ist rasch, plötz-

lich hält sie iune,

um eine Zeit lang

eine rädernde Bewegung des Velums an Ort und Stelle

auszuführen. Wird das Thier gestört, so zieht es das
Segel ein, sehliesst die Schalen und sinkt zu Boden.
Die Larven sind klein und erinuera beim ersten Eindruck
au Kotatorien. Sie schwärmen etwa 8 Tage und finden

währeiul dieser Zeit in einem reichlichen Flor pelagischer

Algen Nahrung, Schon in diesem Zeitabschnitt beginnt

die Bildung des Fusses, der sich bereits zeitweilig tastend

r

Figur 2.

Dreisseusialarve, von oben auf das Velum
gesebeii Dasselbe ist völlig ausgebreitet. - ;? =
Figmentirung des Telums ivet), pi = Pigment
unter der Mundört'nung, .; = Schale, die grössten-
theils vom Velum bedeckt ist. iNacb K o rscb elt.)
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vorstreckt, wenn das Thierchen das Schwimmen einmal

eingestellt hat und auf dem Boden ruht. Bald kriecht es

nur noch mit ihm (s. Fig. 5). Es macht also die Muschel
jetzt ein zweites Stadium freier Beweglichkeit durch.

Schliesslich verkümmert auch der Fuss und die Muschel
gelangt zur Festsetzung. Doch behält das Thier das Ver-

mögen bei, sich unter Abstossung des Byssus loszulösen,

mit Hülfe des Fusses, wenn auch nur langsam, fort-

zuwandern und sich an einer anderen Stelle festzuheften.

Tiefe der Seen liegen; die Unterlage solcher Kolonien
wird von einigen leeren Dreissensiensehalen gebildet.

Nun findet man im Sommer alle diese Kolonien, auch die

lose am Grunde liegenden, besetzt mit kleinen und kleinsten

Dreisseusien; viele von ihnen haben sich noch nicht fest

angesetzt und fallen sogleich zu Boden, wenn man eine

solche Kolonie in Spiritus conservirt. Es siedeln sich

also die jungen Muscheln auf den alten an, und ver-

grössern dadurch die Kolonien, während die alten

r-

~~'vet.

Figur 3.

Aelteie Laive von Dreissensia mit stark

ausgebreitetem Velum von'der Seite gesehen,

m = Rückziehmnskeln des Vehims U'el), pi =
Pigment, s = die beiden Schalenklappen. —

(Naub Korscheit.)

Figur 4.

Aeltere Larve von Oreisssensia mit ausgebrei-
teten Velum (r«0, welches im Bild in schräger
An.sicht gesehen wird. — p ^ Pi^pnentirung
des Velums, pi = Pigmeotirung in der Um-
gebung des Mundes, .« = Schalenklappen. (Nach

Ko rschelt.)

Figur 5.

JunRe Dreissensla
während des Kriechens
mit weit ausgestreck-
tem Fuss (/), vom Rük-
ken gesehen. (Nach

Korscheit.)

^ TTV

Figur 6.

.Tunge Dreissensia, 60mal vergiössert — o = Leber, i = Krystall-

körper, c = Magenrand, d ^ Rückziehmuskel des Fusses. e = hinterer
Schliessmuskel, f = Schale, g = Mantel, j/ = Mantelhöhle, k = Kiemen-
strahlen, i = Fuss, k = Byssus, l = hinterer, m = vorderer Mundlappen,

n = vorderer Schliessmuskel. (Nach Weltner.)

/^
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eigneten Ansiitzpunkt zu bieten, denn man findet Ver-

treter aller niederen Thierkreise an der Unterseite der

Blätter angeheftet und es wäre eine lohnende Aufgabe,

die Fauna der Nupharblätter zusanimenzAistellen. Die
gewöhnlichsten, mit blossem Auge erkennbaren Thier-

formen sind Arcellen, welche als kleine gelbbraune

Punkte erscheinen, Vorticelleubüschel, braune Hydren,
diese oft in grosser Anzahl , weisse und grüne Haufen,

welche bei näherer Betrachtung Poren zeigen und
junge Süsswasserschwäranie darstellen. Sie erreichen im
Juli einen Durchmesser bis zu 2V2 mm. Zwischen diesen

Thieren kriechen rhabdocoele Strudelwürmer und Naiden,

und I)ij)terenlarven schlängeln sich an der Blatttläche

entlang. Andere sich fortbewegende Thiere sind ver-

schiedene Schneckenarten (l'lanorbis, Limnaea), deren

Laichmassen man fast stets an dem Blatte bemerkt.

Unter den Rotatorien sitzen Lacinularia socialis als kleine

gelbe Gallertmasseu an dem Blatte, während die Gehäuse
von Melicerta schwarze Stäbchen bilden, die an Algen
auf dem Blatte angeheftet sind. Sehr gemein sind

Brvozoenkolonien, besonders Plumatellen und Cristatella,

erstere oft die halbe Blatttläche einnehmend. P^ast stets

findet man auch einige Cladoceren auf dem Blatte liegen,

wenn man es aus dem Wasser gezogen und umgedreht
hat; es sind solche Formen, die sicii mit dem Rücken an

feste Gegenstände anheften, wie Sida crystallina. Auch
Eier von Fischen (Ueklei) findet man an den Blät-

tern. An Individuenzahl übertreften aber die jungen
Dreissensien alle übrigen makroskopischen Thiere; sie

sitzen so dicht an einander, dass sie schon bei einigem

Wachsthum keinen Platz mehr auf dem Blatte haben
würden. Das Blatt dient ihnen aber nur als provisori-

scher Aufenthalt, denn ehe sie herangewachsen sind, geht

das Blatt gegen Ende des Sommers zu Grunde und die

jungen Muscheln müssen sich zur Wanderung anschicken.

Wie Weltner beobachtete, kann dieser Ortswechsel auf

zweierlei Art vor sich gehen. Die jungen Muscheln sind,

wie das Reichel (Zoöl. Beitr. v. A. Schneider, Bd. II. 1890) I

zuerst an den erwachsenen Muscheln sah, fähig, ihren

Byssus abzustossen und sich fortzubewegen. Die Muschel
bedient sich nun des Fusses als Bewegungsorgan. Sie

kann aber auch an der Oberfläche des Wassers schwim-
mend, auf ihrer Schleimspur entlang gleiten, wie das bis-

her nur von Sciniecken bekannt geworden war. Es wäre
zu untersuchen, ob die Dreissensien bei dieser Wanderung
zu Kolonien sich vereinigen.

In der littoralen Zone scheinen sich die Larven be-

sonders an schwimmenden Gegenständen anzusetzen.

Ausser an den Nupharblättern traf Weltner sie ü))eraus

zahlreich an den Stämmen der Flösse, welche im .Juli

am Ufer des Tegeler See's lagen. Nach Korscheit halten

sich auch in den Aquarien die Larven besonders an der

Wasseroberfläche auf.

Die Dreisseu.sienkolonien leben, wie oben gesagt,

auch in der Tiefe der Seen. Danach war das Vorkommen
der Larven in der pelagischen Region zu erwarten, und
verschiedene Beobachtungen (von Weltner, Zacharias und
Apstein) haben gezeigt, dass sie hier ungemein häufig

sind und bisher nur übersehen wurden. Sie finden sich

auch in den olierflächlichen (bis 1 m tiefen) Schichten.

Apstein, welcher sich sehr eingeliend mit der qualitativen

und quantitativen Bestimmung des Planktons im Süss-

wasser beschäftigt (s. Biol. Centralbl. 1892 S. 490), be-

rechnete aus seineu Fängen in dem Dobersdorfer See bei

Kiel die Menge der Dreissensienlarven in einer Wasser-
säule von 19 m Höhe bei 1 Quadratmeter Oberfläche auf
4 bis 5 Millionen. Apstein ist auch der erste, welcher
uns über das Auftreten der verschiedenen Organismen in

einem Süsswasserbecken nähere Kunde giebt; er fand die

Dreissensienlarven von Ende April bis Anfang August.

Angesichts der von Apstein berechneten Zahlen fragt man
sich, wo bleiben diese Massen pelagisch lebender Larven, da
doch nur ein Bruchtheil von ihnen sich auf die im Schlamme
der Tiefe liegenden Kolonien ansetzt, oder das Ufer erreicht,

um sich hier vor Anker zu legen? Wie viele iln-er fallen

anderen pelagischen Organismen zum Opfer? xx.

XXIII. Deutscher Anthropologen-Congress in Ulm vom I. bis 5. August.

(Fortaetziiiig und Schluss.]

Virchow nahm zu dem beifälli?,- aufgenommenen
Vortrag das Wort und bestätigte zunächst nach seinen

bei Ausgrabungen in Kieinasien gemachten Beobacht-
ungen, dass die kurzköi)figen Schädel unter den Se-

miten von den Armeniern stammten, die sich mit ihnen
vermischt haben. Er hob aber hervor, dass die Frage
durch die Betrachtung der Schädel allein doch nicht ent-

schieden werden könne, da man heute eben schon von
der lange geübten Gewohnlieit zurückgekommen sei,

Rasseneintheilungen nach Schädeimessungen und -Be-

schaffenheiten zu machen. Diese Versuche haben sich stets

und allenthalben als nutzlos erwiesen. Mehr Beachtung
verdienen die Farbe und Haut, deren Unterschiede kenn-
zeichnend seien. Bei Betrachtung der von Dr. v. Luschau
vorgelegten Judenschädel von Rhodos meinte Virchow,
dass sie eben so gut Christenschäilel sein könnten, die

den auf Rhodos ansässig gewesenen Rittern vom deutschen
Orden angehört haben. So wenig Charakteristisches bieten

die Schädel dar.

Dr. Aisberg (Cassel) ist unlängst in einer populären
l'>roschüre „die Rassenmischung im Judentlium" zu den-
selben Schlüssen gekommen, als Dr. von Luschau. Er
erbraclite heute aus Stellen der Bibel und aus späterer

christlicher Zeit zahlreiche Beweise für die stattgefundene

Vermischung der Juden mit allen nicht semitischen

Völkern.

Von hervorragender Wichtigkeit war der folgende

Vortrag von Professor Kollmann (Basel) ül)er die Her-
kunft der Europäer und die sogenannte ari-

seiie Frage. Bekanntlieh wird unter den Gelehrten

seit Jahrzehnten ein heftiger Streit über die Herkunft der

heutigen europäischen Bevölkerung ausgefochten, und zahl-

reiche Hypothesen halten einander abgelöst; Craniologen,

Archäologen und Sprachforscher betheiligten sieh in gleich

eifriger Weise an der Lösung dieser Frage. Nachdem
man die Wiege der Europäer in die verscliiedensten Tlieile

Asiens versetzt hat, hat in letzter Zeit Professor Pcnka
in Wien, Skandinavien als die Urheimat der Europäer
in Ansprucii genommen. Dem Ulmer Anthropologen-

Congress wird das Verdienst zuerkannt werden müssen,

diese Annahme als eine Phantasie nachgewiesen und ihr

den Garaus gemacht zu haben. Hat doch sogar schon
der Schriftsteller Carus Sterne auf dieses Phantasic-

gebilde ein noch phantasiereichcres aufgebaut, indem er

die homerische Heldensage ans ein und derselben Quelle

mit der Edda ableitete. Prof. Penka machte die An-
nahme, dass die langköi)fige blonde Rasse vom hohen
Norden aus sich über Europa ausgebreitet habe, während
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die kurzköpfige brünette Rasse aus Asien herstamme.

Die erstero erklärte er für die Trägerin der Kultur. Dem-
gegenüber nehmen namentlieh die Franzosen gerade die

dunkle Rasse für diesen hohen Verdienst in Anspruch.

Prof. K(dlmann hat diese beiderlei Ansprüche auf ein be-

scheidenes Maass zurückgeführt. Er wiess nach, dass keine

der beiden Rassen die Priorität der Kultivirung bean-

spruchen könne. Vielmehr haben Messungen einer grossen

Reihe von Schädeln aus der neueren .Steinzeit ergeben,

dass schon damals eine wesentliche Ditferenzirung der

Schädelformen bestand. Der Kulturfortschritt ist also weder
durch die Kurzköptigkeit noch durch die Laugköpfigkeit

bedingt. Welche Schädelformen die Urbevölkerung
Europas gehabt habe, bleibt zweifelhaft. Nach neueren

Untersuchungen seheint es eine Rasse mit langem Schädel,

langem Gesicht, brünettem Typus und hoher Statur gewesen
zu sein. Wenn wir nun eine innige geistige Verbindung
zwischen Europa und Asien sehen, so ist daraus doch
noch nicht zu entnehmen, dass Asien die Heimath der

europäischen Bevrdkerung gewesen sei, und von dort eine

Massenauswanderung nach Europa erfolgt sei. Vielmehr

genügt CS, zur Erklärung der Gemeinsamkeit in Sjjrache,

Sitten, Mythen, Technik u. s. w. zwischen Europa und
Asien anzunehmen, dass viele Eigenthünilichkeiten durch

wenige Männer, welche den Handelsverkehr unterhielten,

verpflanzt worden seien. In umgekehrter Richtung findet

ja heute auch eine Uebertragung unserer Kultur meist

durch einige wenige Pioniere statt.

Kollmann stellt also die Hypothese auf, dass die

Kultur von Asien nach Europa durch einzelne Männer
geti'agen worden ist. In Europa haben mindestens drei

oder vier autoclitlidue Rassen nel)en einander gelebt und
sich innig vermischt. Aus iln-er Verschmelzung erst ist

die Kulturfähigkeit erwachsen.

Dr. von Luschan erklärte die Hypothese, dass

Skandinavien die Urheimat der europäischen Bevölkerung

gewesen sei, für ganz unhaltbar. Denn der hohe Norden
Europas war zur Zeit, als der Mensch in Europa er-

schien, völlig unbewohnbar, weil mit Eis bedeckt. Die

späteren blonden Einwanderer trafen in Europa ülicrall

blonde und brünette Bevölkerung, nur in Skandinavien

ein unbewohntes Land, die blonden Einwanderer blieben

daher dort die einzige Beviilkerung und so erklärt sich

die leicht täuschende Erscheinung, dass in Skandinavien

der blonde Typus überall zahlreich und rein ist.

Ueber die in der Norigcn Nummer bereits kurz erwähnte

neu entdeckte Fundstelle aus der älteren Steinzeit er-

stattete ihr Erforscher Prof. Dr. J. Nüesch (Scliatfhausen)

den Bericht. Die Stelle liegt am sog. Schweizersbild
bei Schaffhausen, das seinen Namen von der dort in

kleinem Maasstabe sich zusammendrängenden Natur der

Schweizer Gebirge erhalten liat. Die Fundstelle liegt am
Fusse eines steil abfallenden Felsens, der an einzelnen

Stellen bis zu 3 Meter überhängt. Eine Höhle hat sich

nirgends gefunden, die Funde liegen vielmehr im ge-

schichteten diluvialen Erdreich. Die oberste Schiclit bildet

eine Humuslage, die wohl oftmals durchwühlt ist, und ihr

Inhalt an Thierknochen , Feuersteinknollen u. dgl. kann
deshalb keinen prähistorischen Wertli haben. In dieser

Schicht sind vielfach (4räber aufgeworfen worden, aus

denen die Gegenstände mit denen ans den unteren Schichten

vermischt worden sind. Beim Ausgraben hat man von

dem Erdreich in äusserst vorsichtiger Weise innner dünne
Schichten nach einander abgetragen, ohne an einer Stelle

in die Tiefe zu gehen. Auf die Hunmssehicht folgt eine

Asehenschicht, auf diese eine mächtige graue Cultur-

schiebt. Vereinzelt sehtni in dieser, weit massenhafter

aber treten die diluvialen Knochen in der darunter folgen-

den gelben Culturschicht auf, die ihre Farbe wohl von

den vielen Knochen, die sie birgt, erhalten hat. Dann
folgt eine durch den starken Gehalt an organischer Sub-
stanz schwarz gefärbte Schicht. In der gelben Schicht

traten die schönsten Artefacte aus Knochen, Hörn, Holz,

Renuthiergeweihen, und anderen hervor. Die Tech-
nik ist schon eine sehr vollendete. Es finden sich wunder-
bare Meissel, Pfeilspitzen, durchlöcherte Knochen, Schmuck-
geräthe der verschiedensten Art, Muscheln, und zwar
solche, die nicht in der Schweiz vorkommen, ferner so-

genannte Commandostäl)e aus abgerundeten polirten Ge-
weihstücken in auffallend grosser Zahl. Die Nadeln z. B.

zeigen sehr mannigfache Formen. Die Oehre sind durch-

gehend gut erhalten u. dgl. Auf einem findet sich eine

vollkommene Rennthierzeichiuuig. Die unterste Schicht

schliesslich enthält Tausende kleiner und kleinster Knochen,
deren Bestimmung durch Prof Dr. Neliring in Berlin ge-

macht worden ist. Nach seiner Ansicht sind die Knochen
durch Raubvögel an den Fundort trans])ortirt worden.
Es finden sich verschiedene Arten von Hasen, Hamster,
Maus, Spitzmaus, Lcmniing, Maulwurf, Fuchs und Renn-
thier vor. Dies letztere Thier drückt der Fundstelle ihr

Gepräge auf, es war hier offenbar eine Niederlassung aus
der Rennthierzeit; aber Spuren des Menschen aus der
paläolithischen Zeit haben sich in den unversehrten, nicht

durchwühlten Schichten nicht finden lassen. Der (irund

gehört also sicherlich einem ufirdisch- alpinen Klima an,

(lem Ende der Eiszeit, als der Rhein noch durch das
Klcttgau floss und der Rheinfall noch nicht cxistirte. Er
ist gewiss viele Tausend Jahre älter als die bekannten
Schweizer-Pfaidbauten, die nach der Zusammensetzung
ihrer Fauna schon unserem jetzigen wärmeren Klima an-

gehören. — Näheres siehe No. 29, S 289 fl". des vor-

liegenden Bandes der Naturw. Wochcnschr.
Dr. lleuerli (Zürieii) berichtet über zwei inter-

essante Grabfunde aus den Cantonen Wallis und Bei'n.

Die ersteren bieten eine sehr seltene Vermischung des

Hallstatt- und La-Tene-Typus dar.

Virchow sju'ach über die Negritos im indischen

Vrehipel. Während sie auf den l'hilip|dnen einerseits,

den Andamanen andererseits sicher nachgewiesen sind,

war bisher ein Zweifel über die Rassenstellung der ur-

altem Bevölkerung der Halbinsel Malakka, welche in den
centralsten Theil des (iebirges zurückgedrängt und rings-

um von fremden eingewanderten Stämmen umgeben ist.

Die Nachforschung hat jetzt ergeben, dass dieser alte

Volksstannn typische Negritos sind. Ilaarc und Schädel

stimmen vollkommen überein. Die letzteren von brachy-

cephaler Form sind noch besonders bemerkenswerth durch

ihren ausserordentlich kleinen Umfang, wie er sich beim
G(n-illa findet.

Ueber die nenesten Ausgrabungen an den schwäbi-
schen Di I u vi alfunds teilen erstatteten Oberförster

Frank (Schussenriedj und Oberförster Bürger (Langenau)

Bericht.

Den ersten wissenschaftlichen Vortrag der letzten

Sitzung hielt Professor Dr. Franz Boas (Amerika) über

Anthropologie in Amerika. Er entwickelte ein recht

interessantes Bild der wissensehafiliehen Bestrebungen in

Amerika, die darauf gerichtet sind, die Erinnerung an

die im Aussterben begritt'euen Indianerstänune festzuhalten.

In Deutschland hat man vielfach sehr irrige Vorstellungen

über die Art und Weise, wie die Wissenschaft in Amerika
gepflegt wird. Es waltet drüben durchaus nicht nnr ein

rein materielles Interesse vor, sondern in immer steigen-

dem Maasse machen sich ernste wissenschaftliche For-

schungen bemerkbar, die an Bedeutung denen in Deutsch-

land nicht nachstehen. Besinnlere Ereignisse, wie die

bevorstehende Weltausstellung in Chicago, geben in

Amerika sogar Veranlassung, auch in wissenschaftlicher
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Hinsicht eine ijesteijjerte Tliätiirkoit zu entfalten, um vor

aller Welt ihre Lcistunj?sfä!iit;keit auch in dieser He-

zieluuig- docunicntiren zu können. Freilich beschränkt sich

der Kreis iiirer Forschungen auf ihr eigenes Land, weniger

aus nationalem Stdlze, sondern weil sie die richtige Er-

kenntnis« gewonnen haben, dass ilmen die wichtige Auf-

gabe zufällt, die Reste der Urltevölkerung Amerikas,

welche für die (Jcschichte der ^lenschhcit von grossem
Werthe ist, zu sannneln. Innner mehr verlieren die ur-

alten Indianerstänniie ihre Sitten und Sprachen, sie assi-

miliren sich mit den fremden Einwanderern, wechseln

beständig ilire Sitze, und es ist daher die Befürchtung be-

rechtigt, dass die physische Antlirdpologie in Amerika bald

nicht mehr zu beliandeln ist. Deshalb muss sich die anthro-

pologische Forschung in Amerika auf Amerika beschränken.

Redner gal) nun eine Darstellung der Entwickelung der

Anthropologie in Amerika. Ihren Beginn bildete die

geologische Landesaufnahme, von der sich später das

ethnologisclie Bureau absonderte. Man hat einerseits ein

genaues Studium der Schädclformen angebalnit, anderer-

seits auch Sitten, Spraciie und Alterthuni zu erhalten ver-

sucht. Der Congress der Vereinigten Staaten hat diese

Bestrebungen durchaus gutgehcisscn und sie kräftig unter-

stützt. Eine der schönsten Früchte der bisherigen Ar-

beiten ist die jüngst verörtentlichte Si)rachcnkarte Nord-

amerikas, welche Licht in das Sprachengewirr des grossen

Erdtheiis gebracht hat. In Canada sind die Verhältnisse

etwas ungünstiger. Man hat in Amerika Sanmüungen von

staunenswertlieni grossen Umfange. In allen grossen

Städten bestehen Museen, überall blühen wissenschaftliche

Gesellschaften, und durch Privatstiftungen, die in Deutsch-

lai d so selten sind, können die Forschungen energisch

gefördert werden. Seit Kurzem ist auch die Anthropologie

als eine selbstständige Wissenschaft an den Universitäten

anerkannt, und es hat sich eine ganz bestimmte Methode
des Unterrichts lierausgebildet. In Hinsicht auf die Welt-

ausstellung sind umfassende antluopometrische Unter-

suchungen der Indianer Nordamerikas in Angriff gcnonmien
worden. Die Abtheilung für Ethnologie lässt auch Unter-

suchungen in Centrahimerika machen, welche darauf hin-

zielen, die alte Cultur dieser Länder kennen zu lernen.

Es werden Ausgrabungen im grossen Stile gemacht und
auch Expeditionen ausgerüstet. Viele Fragen amerika-
nischer Archäologie werden im neuen Lichte erscheinen.

Das Material, das sich zum Studium darbietet, ist ein

ganz ungeheures, und duicli die Beihülfe geschulter Kräfte

wird es möglich sein, dasselbe zu bewältigen.

Oberförster Sichler gab Bericht über die vor kurzer

Zeit erst entdeckte Irpfelhöhle bei Giengen im
Brenzthal in Oberschwaben, wo sich ein ungeheurer Reich-

thuni von diluvialen Funden ergeben hat. Bei den Nach-
grabungen hatte man ursprünglich nur das Aufsuchen
einer vermutheten Höhle im Auge, und ist durch die

Funde von Thierresten nicht wenig überrascht worden.
Ihre wissenschaftliche Ausbeutung ist durch Dr. Eberhard
Fraas, dem Scdin des berühmten Stuttgarter Forschers,

nnternonmien ward ^. Er machte heute folgende Mit-

theilungen. Er ha zwei Hauptgruppen \on Thieren ge-

funden: solche, di„ gefressen haben, und solche, die ge-

fressen worden sind. Zur ersteren Reihe gehört die

Höhlenhyäne, von der sich ein Schädel vorgefunden hat,

der ein Unicura in seiner Art ist. Ferner gehören von
Raubthieren hier noch her der Bär, der Fuchs, der Woll'.

Zur zweiten Gruppe gehören das l'fcrd vorwiegend, als-

dami der Hirsch, das Rennthier, der Biber u. a. m., schliess-

lich noch eine grosse Anzahl von Dickhäutern: Nashorn,
Rhinozeros, Mammut. Die Zusannnensetzung dieser Fauna
stellt für Württemberg etwas ganz Fremdartiges dar, sie

charakterisirt sich als eine entschieden diluviale. Es fehlen

die jetzt häutigen Formen, wie der Hase, das Reh u. dgl.,

an ihrer Stelle tinden sich das wilde Pferd, die grossen

Rauljthiere und Dickhäuter, die heute meist ausgestorben

sind. Auf die Anwesenheit von Menschen deuten ein auf-

gefundener menschlicher ( )berkiefer, unzweideutige Feuer-

steinsjditter und Schlagmarken an den Knochen. Aber

letztere sind doch wahrscheinlich nur Folgen von Bissen

der scharfen Eckzähne der grossen Raubthiere. Auch der

Oberkiefer beweist nichts, da er nicht in der Höhle selbst

gefunden worden ist, sondern unter einem alten Fuchs-

ioch. Schliesslich sind auch vielleicht die anscheinend so

beweiskräftigen Feuersteinmesser später nur zufällig in die

Höhle hineingelangt, denn <\ie gesammten Funde lagen

nicht an ursprünglicher Lagerungsstelle, sondern sind durch

fliessendes Wasser bewegt und durcheinander gemischt

worden. Daher diese bunte Menge von Thieren. Die

Fundstelle kann daher nicht als eine bestinnute Ablage-

rung oder Niederlassung betrachtet werden, sie macht

eher den Eindruck eines grossen Trünmierhaufens, als

einer Culturschicht.

Der Redner legte schliesslich noch drei der l)ei Cann-

statt gefundenen Schädel vor, während von dem berühmt

gewordenen nur noch wenige Splitter übrig gel)lieben

sind. Angesichts dieser Schädel führte Virchow noch ein-

mal aus, dass sie kaum Leuten angehört haben können,

die Spielkameraden des Mannnut waren.

Geh. Rath Waldeyer sprach über die Anatomie
des harten Gaumens. An diesem Knochentheil des

Schädels sind neuerdings mannigfache Abnormitäten ent-

deckt worden, welchen vielleicht die Bedeutung von

Rassenmerkmalen zuzuschreiben ist. Erstens kommt eine

abnorme Ausbildung des Gaumenstachels vor, der sich

eutweiler verdoppelt oder von beiden Seiten einzieht.

Der Einwurf, dass diese Abnormität eine pathologische

Bildung sei, wird einigerniaassen dadurch entkräftet, dass

sie sich auch am Gorillaschädel tindet. Wenn auch zu-

weilen, so ist doch sicher nicht immer die Anlage zu der

so häufigen Spaltung des Gaumens (Wolfsrachen) die Ur-

sache zu dieser abnormen Entwickelung des Gaumen-
stachels. Die zweite Abnormität ist das Zurücktreten des

hinteren Theiles des harten Gaumens in horizontaler oder

schiefer Richtung nach unten. Endlich fallen die soge-

nannten Gaumenwülste sehr auf, welche in einer abnormen

Auftreibung der Knochenmasse zu l)eiden Seiten der mitt-

leren Naht des Gaumens bestehen. Sie findet sich häufig

bei ostpreussisehen Schädeln, sie ist auch schon bei

peruanischen Schädeln besonders bemerkt worden, und

neuerdings hat Waldeyer sie bei 7 unter S Lappen-

schädeln feststellen können. Die Bildung ist zuweilen eine

ganz excessive. Die Beobachtungen aller dieser drei Arten

sind gegenwärtig noch zu gering an Zahl, um daraus

sichere Schlüsse ziehen zu können. Es ist bis jetzt noch

fraglich, ob diesen AI)normitäten ein anthropologischer

Werth zukommt.
Prof. Dr. Ranke (München) sprach danach über die

Methoden der Schädelmessung, die leider noch

immer keine einheitliche ist, und er gab ein v(in ihm er-

fundenes Instrument an, welches die Schädelmessung durch

sichere Feststellung in einer l>estimmten Ebene wesentlich

erleichtern soll. Professor Kollmann (Basel) beklagt es,

dass von den Forschern anderer Nationen die sogenannte

deutsche „Horizontale" (auf dem Frankfurter Anthropologen-

Congress 1880 festgestellt) noch innner nicht als Grund-

lage für die Schädelmessung anerkannt werde, weil diese

Linie ihnen zu schwer bestimmbar erscheine. Das werde
nun durch Ranke's Apparat wesentlich leichter, und des-

halb mache er den Vorschlag, den er dem Vorstande der

(iesellschaft zur Erwägung anheimgebe, Exemplare dieses

Apparates einigen englischen und amerikanischen Anthro-
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pologen zur Verfüg-ung zu stellen, damit sie sich über-

zeugen könnten, dass die deutsche Methode der Sehädel-
uiessuug die leichteste und sicherste sei.

Aus der Reihe der in der letzten Sitzung des Con-
g-resses noch gehaltenen Vorträge nahm noch ein iiaupt-

sächliches Interesse eine Mittheilung Virchow 's über das
Schweizer-Haus und das Alter der arabischen
Schrif'tzahlen in Anspruch. Virchow hatte vor einer

Reihe von Jahren auf einer Erholungsreise in der Schweiz
zufällig ein Haus entdeckt, über dessen Eingaugsthür er

die Jahreszahl 1346 wahrzunehmen glaubte. Er ver-

öffentliclite diese Beobachtung, die dadurch von grosser

culturhistorischer Bedeutung wurde, dass sie den Nach-
weis eines Schweizer Bauernhauses erbrachte, das älter

wai' als die Eidgenossenschaft. Von den Sciiwcizer Ge-
lehrten wurde diese Entdeckung aber lebhaft licstritten,

indem sie behaupteten, dass es Schweizer- Bauernhäuser
aus dieser alten Zeit nicht gäbe, damals noch gar nicht

die arabischen Schriftzahlen existirteii und auf jenem
Hause 1546 statt 1346 zu lesen sei. Als Beweis für ihre

Auffassung- führten sie an, dass die älteste Zahlenschrift

1388 sieh in einem Grabsteine befinde, der im Ulmer
Münster aufbewahrt werde. Um den Streit zu schlichten,

hatte Virchow nun schon den Balken des Bauernhauses, in

dem die Zahl eingeritzt war, aussägen lassen und nach Bern

ins Museum geschickt. Durch den persrndiehcn .Augenschein

wurden die Schweizer Gelehrten zwar gemitliigt, Virchow's

Lesart anzuerkennen, aber sie behaupteten min, dass der

Arbeiter sich „verhauen" haben müsse, und zwar eine 3

und 5 verwechselt habe. In Ulm hat nun Virchow die

Gelegenheit ergriffen, die Angelegenheit ins Klare zu

bringen. Er wies jenen erwähnten Münsterstein vor und
naeii dem einen zweiten vom ehemaligen Bclestigungswerk

auf dem Michelsberg, welcher die zweifellose Jahresin-

schrift 1296 trägt. Damit wird auch der Befund an dem

Schweizer-Häusehen über jeden Zweifel erhaben. In der

Discussi(ni wurde von Hauptmann Arnold fMünchen) mit-

getheilt, dass sieh auf der dortigen Staatsbibliothek das

Manuscript einer Chronik eines Regensburger Domherrn
befinde, in der die Jahreszahl 1238 in arabischen Ziffern

ganz deutlich zu lesen sei.

Prof. Nägeli (Tübingen) betont, dass das erste Vor-

kommen aral)ischer Ziffern in Europa um die Mitte des

zwölften Jahrhunderts sichergestellt sei.

Den nächsten Vortrag hielt Dr. Heger (Wien) über

das deutsche Haus, welches ja auch mehrfach Gegen-
stand ausgedehnter Berathungen in der Berliner anthro

pologischen Gesellschaft gebildet hat. Jetzt lässt die

Wiener Gesellschaft Fragebogen verbreiten zur Aufzeich-

nung aller Eigentiiündichkeiten der alten deutschen Bauern-

häuser, um daraus einen Maasstab für die verschiedenen

Typen und insbesondere nach der Lage dieser Häuser
zur Feldgemarkung zu gewinnen. Major von Trölsch
(Stuttgart) spricht ültcr die archäologische Landes-
aufnahme Württembergs und giebt dabei dem Wunsch
Ausdruck, dass für die Herstellung der .Vrtcn ein grösserer

Maasstab als l)isher zur Anwendung komme, um ihre

Uebersichtlichkeit zu erhöhen.

Professor Miller (Stuttgart) entwickelt ein Bild der

früheren Hofanlagen in schwäbischen Landen auf

(irund der Aufhnilung vieler Hunderter von Grabhügeln
in den Wäldern, wäin-end sie auf den Feldern vereinzelt

sind. In der Discnssion wurde die Vermuthung ausge-

drückt, dass viele dieser Hügel nur Steinhügel gewesen
sind. Schliesslich sprach noch Virchow über einen in der

Bocksteinhiihle aufgefundenen vollständigen Menschen-

sehädel, über dessen Alter zwischen Schaff hausen (Bonn)

und V. Holder (Stuttgart) ein lebhafter Streit entstanden ist.

Virchow trat der Meinung des letzteren bei, dass der Schä-

del nicht dilu\ial sei, sondern aus viel späterer Zeit stamme
und zufällig in die Höhle gelangt sei. Dr. A. Albu.

lieber die Feklmans-riaire in Tiiessalieii und iltre

ei'tVdgreicIie ISekäiiipfniig mittelst des Itaciüus typhi

inuriiiin iiat Professor F. Loeffler im Centralblatt für

Bakteriologie und Parasitenkunde berichtet.

Mitte März dieses Jahres ging durch alle Zeitungen

die Nachricht, dass nach telegraphischen Meldungen aus

Larissa die Ebene von Thessalien von Myriaden von

Feldmäusen heimgesucht, die gesammte Ernte bedroht

sei. Das massenhafte Erscheinen der Feldmäuse in

Thessalien war für L. von ganz besonderem Interesse,

weil er im Anfang dieses Jahres eine neue bakteriologische

Bekämiifungsmetliode der Feldmausplage bekannt gegeben
hatte. Beruhte die Zeitungsnachricht auf Wahrheit, so

bot sich eine selten günstige Gelegenheit dar, das von

ihm angegebene Verfahren, die Wirksamkeit des von ihm
aufgefundeneu Bacillus typhi nmrium praktisch zu erproben.

Wie L. in seiner Arbeit über diesen Gegenstand darge-

legt hat, hatte sich der Bacillus bei der Aufnahme durch

den Vcrdauungstractus nur gegenüber den Haus- und Feld-

mäusen als ein tödtlich wirkender Infectionserreger er-

wiesen, während er für zahlreiche andere Thier-
Species, wie Katzen, Ratten, Kaninchen, Meer-
schweinehen, Schweine, kleine Singvögel, Tauben
und Hühner etc. etc. Ijei der Einführung mit der Nah-
rung sich völlig unschädlich gezeigt hatte. L.

hat in der erwähnten Arbeit weiter ausgeführt, dass es für

die praktische Verwerthung des Bacillus zunächst wichtig

sei, durch umfangreiche Versuche die Unempfänglichkeit

aller landwirthsehaftlich wichtigen Thierarten gegenüber
dem Bacillus (i festzustellen und hatte deslialb Fütterungs-

versuche an Schafen vorgenommen. Die Versuche hatten

seinen Erwartungen entsprochen, selbst die so empfind-

lichen Schafe hatten, ohne irgend welche Krankheits-

erscheinungen zu zeigen, enorme Dosen der Bacillen ver-

tragen, während die zur Controlle mit denselben Bacillen

gefütterten Mäuse ausnahmslos nach der üblichen Zeit

von 8 bis 14 Tagen dem Mäusetyphus erlegen waren.

Der Ausfall dieser Versuche Hess es im hohen (4rade

wahrscheinlich erscheinen, dass auch die grösseren für

die Landwirthschaft in Betracht konnnenden Thiere, wie

Pferde und Rinder, der Infection nicht zugänglich sein

würden. Jedenfalls konnte die praktische Anwendung
des Bacillus in den schwer bedrohten thessalischen Fel-

dern nach Ansicht Locft'lers unbedenklich versucht werden,

nachdem das für jenes Gebiet fast allein in Betracht

kommende Thier, das Schaf, sich unempfänglich erwiesen

hatte.

Als daher die griechische Regierung, veranlasst

durch das Studium der Arbeit L.'s und durch einen Hin-

weis auf den aufgefundenen Bacillus seitens des berühmten

französischen Bakteriologen Prof. Pasteur, am 29. März,

die Aufforderung an L. ergehen Hess, ihr einige Fläsch-

chen mit dem Virus für Versuche in Thessalien zu über-

lassen, trug er kein Bedenken, den praktischen Versuch

im Grossen zu wagen. Am 1. April erhielt L. die Nach-

richt, dass die Griechische Regierung ihn einlüde, nach

Griechenland zu kommen.
Es wurde eine grössere Anzahl von Reageuzglas-

culturen des Bacillus auf schrägerstarrtem Nähv-Agaragar
hergestellt. Ausserdem nahmen L. sowohl wie sein

Assistent, Dr. Abel, je zwei Röhrchen mit Culturen des

Bacillus in persönHche Verwahrung. Im bakteriologischen
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Laboratorium in Athen wurde ein grösseres Quantum
von Reinculturen herg-cstelJt, wek-in' in Thessahcn \cr-

wendet werden sollten.

Sodann reisten L. und A. in Begleitung; des Chefs

des Athener bacter. Labort., Dr. Panipoukis, nach Larissa,

der Haujjtstadt Tessaliens, in dessen Umgebung die Ver-

suche beginnen sollten. Die Conimission traf hier am
18. August ein.

Die gewaltige fruchtbare Ebene ist zum grösstcn

Theil im Besitz von Grossgrundbesitzern. Einzelnen dieser

gehören hunderttausende von Morgen Land. Die Be-

völkerung- ist wenig dicht. Die Dörfer sind meist klein

und unansehnlich. Die Häuser sind in der Weise gebaut,

dass sie eng an einander geschlossen das in der Mitte

stehende sie überragende des Besitzers wallartig um-
schliessen. Jeder Bauer erhält einen bestinmiten Theil

des Areals zur Bearbeitung angewiesen, und als Entgeld
für seine Arbeit einen Theil der Ernte. Die verhältniss-

mässig geringe Zahl von Bewohnern ist natürlich nicht

im .Stande, die ausgedehnten Flächen zu bestellen. Es
bleiben ungeheure Terrains, wohl mehr als zwei Drittel

des Landes, brach liegen. Die Brachfelder dienen grossen

Schaf-, Ziegen- und auch Rinderheerden zur Weide.
Alle drei Jahre etwa kommt dieselbe Stelle des Bodens
zur Bearbeitung. Eine künstUche Düngung des Bodens
findet nicht statt. In diesen ausgedehnten Brachfeldern

nun können sich die Feldmäuse ungestört entwickeln.
— Im vergangenen Jahre war zum ersten Male, seitdem
Thessalien wieder griechisch geworden, die Ernte eine

gute gewesen. Die Feldmäuse, welche von jeher in

Thessalien heimisch gewesen sind — die alten Griechen
hatten ihren Apollo Smintheus oder IMjoktonos, den mäuse-
vertilgenden Gott — hatten sieh infolge der guten Ernte

stark vermehrt. Der auffallend milde letzte Winter hatte

ihnen keinen Schaden gebracht, sodass mit Beginn des
Frühlings, das heisst Ende Februar, sie in grösserer Zahl
zur Erscheinung kamen, als in den letzten 25 Jahren.

Der Stationsvorsteher in Valestiuo, Amira, war es,

welcher Ende Februar zuerst die allgemeine Aufmerksam-
keit auf das Auftreten grösserer Mengen von Feldmäusen
lenkte. Von einer plötzlichen Ueberschwemmung der
thessalischen Ebene durch die Mäuse konnte jedenfalls

nicht die Rede sein. Nachdem einmal die öft'entliche

Aufmerksamkeit auf sie gelenkt war, wurden sie in der
Ebene von Larissa an den verschiedensten räumlich weit

von einander getrennten Orten constatirt. Diese gleich-

zeitig einlaufenden Meldungen erweckten den Anscliein,

als habe eine Invasion von aussen her stattgefunden.

Dies war jedoch nicht der Fall. Die Mäuse hatten An-
fang März nur begonnen, von den Abhängen der Hügel
und aus den Brachfeldern gegen die bebauten Felder
vorzudringen. Vielfach hatte man die Beobachtung ge-

macht, dass sie bei ihrem Vordringen bestinnutc Wege
verfolgten. So waren sie längs des Eisenbahndammes
vorwärts gegangen. Das Vorschreiten scheint indessen

nur langsam von Statten zu gehen. Vermuthlich gehen
sie nicht eher vorwärts, als bis die Zahl der eine soge-

nannte Burg bewohnenden Individuen zu gross für diese

geworden. Die Gänge, welche sie graben, liegen etwa
Länge 20—4U Centimeter tief unter der Erdobertläche. Die
der verschiedenen Galerien ist verschieden; es wurden
solche von 30,40 Meter Länge und darül)er beobachtet.

Diese Gänge stehen durch senkrechte Röhren von etwa
5 Centimeter Durchmesser mit der Obcrfläclie des Bodens
in Verbintiung. An manchen Stellen führen 4, 5 und
noch mehr Löcher zu demselben (Jange, meist findet man
dann in der Nähe eine höhlenartige, mit fein zerbissenen
Pflanzentheilen ausgepolsterte Erweiterung, das Nest, in

welchem die Jungen geworfen und gross gezogen werden.
|

Vor den frisch eröffneten Löchern sieht man die weit
licrausgeworfene Erde flache Erhöhungen bilden. Viel-

fach konnte man auf dem Boden deutlich sich markirende
festgetretene (iilnge wahrnehmen, auf welchen sich die

Mäuse von einem Loch zum andern bewegen. Am Tage
sieht man nie Mäuse ausserhalb der Löcher herumlaufen,
selbst an solchen Orten nicht, an welchen der Boden
von Mäuseröhren sieliartig durchlöchert ist. Erst Abends
kommen sie hervor, um Naln-ung zu suchen. Auch dann
sieht man nicht viele, aber man hört doch überall die
eigentliümlich cpiiekenden Töne, welche sie hervorbringen.
In den Löchern findet man am Morgen alle mögliehen
frisch abgeschnittenen Pflanzentheile. Die Getreidehahne
iiolen sie sich in der Weise, dass sie sich auf die Hinter-

beine stellen und dann den Stengel durehnagen. Die
abgebissenen Stengel ziehen sie in die Löcher, um sie in

denselben zu fressen, bezw. weiter zu zerkleinern. Ihre
Fruchtbarkeit ist eine sehr grosse. Im Monat März be-
ginnend, wirft das Weibehen jeden Monat 8—12 Junge.
Von einem zuverlässigen Beobachter wurde L. mitge-
theilt, dass er in dem Uterus einer tragenden Maus sogar
21 Föten gezählt habe. Die Gefahr für die Felder
wächst daher mit jedem Monat. Die Zahl der in diesem
Frühjahr beobachteten Mäuse war ähnlich gross wie im
Jahre 1866. Auch damals waren sie in gleicher Weise,
zuerst in den Brachfeldern aufgetreten. Man hatte ihnen
jedoch, da die Zerstörungen in den bebauten Feldern zu-

nächst nur gering waren, keine besondere Beachtung ge-
schenkt und keine Maassregeln zu ihrer Bekämpfung er-

griffen. Als dan)als aber Ende Mai infolge der sengenden
Glut der Sonne die Brachfelder wie alljährlich verdorrten,

da hatten sich die Mäuse auf die Itebauten Felder ge-
stürzt, in welchen allein sie noch Nahrung gefunden, und
liattcn in kurzer Zeit so furchtbare Verheerungen in den-
selben angerichtet, dass in jenem Jahre fast nichts ge-
erntet wurde.

Wie plötzlich und überraschend schnell die Mäuse
ihr Zerstörungswerk verrichtet haben, erhellt aus mehreren
officiell berichteten Vorkonnnnissen. Abends hatte mau
ein Feld ausgesucht, welches am nächsten Mctrgcn ge-

schnitten werden sollte. Als dann aber die Leute am
nächsten Morgen an den Ort gekonnnen waren, hatten sie

nichts mehr zu mähen gefunden. Die Feldmäuse hatten
in einer Nacht die ganze Ernte vernichtet. Ja, von
einem Müller in der Nähe von Valestino erzählte man,
ilerselbe sei Morgens früh auf sein Feld gegangen, habe
dort ein Quantum (tctreide geschnitten, auf seinen Esel
geladen und nach seiner Mühle gebracht. Als er dann
mit einer zweiten Getreideladung bei seiner Mühle ange-
kommen sei, habe er von der ersten fast nichts mehr
wiedergefunden. In der Meinung, das Getreide sei ge-

stohlen, habe er sich auf die Lauer gelegt, um den ver-

meintlichen Dieb, falls er noch einmal wieilerkommcn
sollte, zu ertappen. Plötzlich seien dann aber zu seiner

Ueberrasehung Schaaren von Feldmäusen herbeigelaufen,
welche sich daran gemacht hätten, auch diese zweite La-
dung fortzuschleppen.

Durch die Erfahrungen aus dem Jahre 1866 ge-

witzigt, hatten die (irossgrundbesitzer Thessaliens in diesem
Jahre sofort nach dem Bekanntwerden des Erscheinens
zahlreicher Mäuse ein Comite zur Bekämpfung derselben
gebildet.

Von Seiten der griechischen Regierung war die der
theassalisehen Ernte drohende grosse Gefahr sofort iu

ihrer ganzen Bedeutung gewürdigt worden. Die Ernte
versprach in diesem Jahre eine ganz hervorragend gute
zu werden. Es handelte sich um ein Werthobject von
40—50 Millionen Francs. Sie hatte deshalb sofort eine

Anzahl von Sachverständigen mit der Bekämpfung der
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Mäuse beauftragt. Die Herren hatten sich mit einer An-

zahl von Eleven an die am stärksten heimgesuchten Orte

in der Umgebung von Valestino und Larissa begeben und

hatten mit der Bekämpfung der Mäuse Mitte Mai be-

gonnen. Die von diesen bis zu der Ankunft Loeftier's an-

gewandten Massregeln bestanden in der Ueberschwemmung
von inficirten Aeckern mit Wasser, in dem Auslegen von

gifthaltigen Nahrungsmitteln, in dem Eingraben von tiefen

Blechgefässen und in der J]infiihrung \ on Schwefelkohlen-

stofC in die von den Mäusen bewohnten Gänge.

Der Gesammt- Erfolg dpr angewandten Maassregeln

war gegenüber der Menge der Mäuse und der Zahl

der ergriffenen Terrains als ein wesentlicher nicht zu ver-

zeichnen.

Die Ankunft Loetfler's wurde mit getheilten Gefühlen

erwartet. Viele, namentlich die Gutsl)esit/,er, liofl'ten, dass

mitdem vonihm aufgefundenen Bacillus ein durchschlagender

Erfolg zu erzielen sein möchte. Andere, und zu diesen

gehörten gerade die von der Regierung entsendeten Fach-

männer, setzten keine allzu grossen Hoffnungen auf die

bakteriologische Bekämpfungsmetliode, weil bisher diese

Methode wohl in den Labin-atorien, nicht al)er in der

freien Natur zufriedenstellende Ergebnisse geliefert hatte.

Besonders durch das Misslingen der bakteriologischen Be-

kämpfung der australisciien Kaninchenplage war die

Stinnnung für die Methode L.'s nicht gerade günstig be-

einffusst worden.

Mit der praktischen Durchführung der .Methode wurde

sofort begonnen. Mäuse gab es in der Ebene \(>n Larissa

überall.

Den l'lan L.'s hinsichtlich der praktischen .\nwendnng

der Bacillen war, wie bereits angedeutet, der, dass mit

den bacillenartigen KnlturHüssigkeitcn fingergliedgrosse

Stücke trockenen, womöglich weissen Brotes getränkt

und diese Brotstüeke wicdcruni in die Mäuselöeher ein-

gebracht werden sollten, in jedes Loch ein Stück.

Krassen die Mäuse das Brot, so mussten sie nach den im

Laboratorium gewonnenen Resultaten verenden. Durch

die bacillenhaltigen Dejcctionen der erkrankten, ferner

durch Anfressen der an dem Mäusetyphus gestorbenen

Individuen musste dann die Krankheit auf diejenigen

.Mäuse, welche nicht von dem inticirten Brote gefressen

hatten, sieh weiter übertragen. Dcmgemäss gestaltete

sich der Hergang bei der Anwendung der Methode sehr

einfach. Bei den von Larissa als Stanihpiartier alltäg-

lich in die Ortschaften der Umgegend unternommenen

Ausflügen führte die C'onnnission ein grosses Blechgefäss

mit Kulturffüssigkeit, ausserdem etwa lüÜ Röhrchen mit

Reinculturen auf Agaragar mit sieh. Sobald sie an das

möglichst im Mittelpunkte des zu versorgenden Gebietes

gelegene Ziel der Fahrt gelangt war, wurde ein Quan-

tum der Kulturtlüssigkeit in einen von dem Besitzer be-

reitwilligst zur Verfügung gestellten Kessel gegossen, und

der Flüssigkeit der Inhalt "einiger Agarröhrelien zugesetzt,

um eine nniglichst baeillenrcieiie Iniprägnirungstlüssigkeit

zu haben. Aus den umliegenden Dörfern kamen nun die

von den Soldaten benachrichtigten und mit Anweisung

hinsichtlich des Brotsehneidens versehenen Bauern nach

dieser centralen Stelle, ein jeder in einem Weidenkorbe

das für den von ihm bearbeiteten Bezirk ausreichende

Quantum von Brotstüeken mit sieh führend. Einer nach

dem andern trat dann an den Kessel heran und schüttete

den Inhalt seines Korbes in die Flüssigkeit. Die Brot-

stücke wurden darin untergetaneht, nachdem sie gehörig

von der Flüssigkeit durchtränkt waren, mit den Händen

aus dem Kessel herausgent)mmen und in den Korb zurück-

übertragen. Um den Bauern die bisweilen von ihnen

geäusserten Bedenken hinsichtlich der Giftigkeit

des präparirten Brotes für ihre Hammel zu

nehmen, wurden vor ihren Augen die auf den
Gutshöfen herumlaufenden Thiere, Hühner, Tau-
ben, Hunde, Sehweine, Pferde, Esel, Hammel,
Ziegen mit imprägnirten Brotstücken gefüttert.
Ja, einzelne der Herren, welche das Brot an die
Bauern vertheilten, assen vor den Augen der-
selben Stücke des inficirten Brotes, um dessen
Unschädlichkeit für den Menschen selbst dar-
zuthun.

Alle diese zahlreichen an Menschen und
Thieren angestellten Versuche haben die völlige
Unschädlichkeit des Bacillus zur Evidenz er-

wiesen. Der Bacillus ist eben vom Digestionstraktus

aus nur für Haus- und Feldmäuse pathogen. Die Bauern
begaben sich, nachdem sie verstanden hatten, um was es

sich handelte und nachdem ihnen praktisch gezeigt war,

wie sie zu verfahren hatten, von Soldaten begleitet, auf

ihre Felder und führten das ihnen Aufgetragene dann
auch gewissenhaft aus. Die Gounnission wählte an ver-

schiedenen ( »rten zur Beobachtung geeignete Terrains aus,

auf welchen die Methode zur Anwendung gebracht wurde,
und zwar sowohl l)ebaute Felder, wie auch Brach-

felder. In der angegebenen Weise gelang es, inner-

halb weniger Tage die ganze Ebene östlich, nördlich

und westlich von Larissa mit imprägnirtem Brote zu ver-

sorgen.

In wenigen Tagen war der Vorrath an Kulturflüssig-

keit und an Reinculturen auf Agar verbraucht. Von
allen Seiten aber kamen nach dem Bekanntwerden der

Methode die nicht allzu entfernt von Larissa ansässigen

Bewohner nach der Stadt, um Brot imprägniren zu lassen

und auf ihre Felder niitzuführen. Es musste daher so-

fort mit der Neubercitung von Kulturflussigkeit begonnen
«erden. Auch mit den in Thessalien zubereiteten Culturen

wurde ein grösserer Versuch auf einem von Mäusen
geradezu durchlöcherten Weizenfelde in der Nähe von

Valestino angestellt.

Was nun die Resultate anlangt, welche mit der Me-
thode erzielt sind, so ist über dieselben Folgendes zu

berichten: Schon nach wenigen Tagen lief von allen

Sciti'ii die Nachricht ein, dass das in die Löcher geworfene

Brot aus denselben verschwunden sei; es war daher im
höchsten Maasse wahrscheinlich, dass die Mäuse dasselbe

gefressen hatten. War dies wirklieh der Fall, so mussten

nach dem im Kleinen angestellten Versuche die Ergeb-

nisse sich sehr günstig gestalten. Gerade nach dieser

Richtung hatte L. von vornherein gewisse Besorgnisse

gehabt. Es hatte L. nicht gerade sehr wahrscheinlich

geschienen, dass die .Mäuse inmitten des saftigsten Grüns
das Brot fressen würden. L. empfiehlt aus diesem Grunde
als beste Zeit für die Bekämpfung der Feldmäuse mit

seiner Methode, Herbst und Frühjahr, d. h. die Jahres-

zeiten, in welchen den Mäusen von der Natur die Futter-

stoffe nur verhältnissmässig spärlich geboten werden. In

Thessalien war diese Zeit längst vorüber. Alles prangte

im herrlichsten, saftigsten Grün. Das Getreide hatte be-

reits eine Höhe von einem halben Meter und darüber er-

reicht. Um so freudiger wurde L. durch die Nachricht

überrascht, dass überall, auch inmitten der Getreidefelder,

das Brot aus don Löchern verschwunden war. Endgültige

Ergebnisse Hessen sich vor Ablauf von mindestens vier

Wochen uaturgemäss nicht erwarten, innnerhin aber

mussten schon nach etwa 9 Tagen einige Erfolge sich

eonstatiren lassen. In Gemeinschaft mit dem von der

Regierung L. beigegebenen, überall die Wege ebnenden
Dr. Pampoukis und der interessirten Gutsbesitzer unter-

nahm deshalb die Commission nach Ablauf dieser Frist

eine Inspecti(ni derjenigen Oertliehkeiten, an welchen sie

selbst die Methode ausgelührt hatte, beziehungsweise



Nr. 39. Naturwissen.scbaftliche Wochenschrift. 399

an welchen nach der Zusicherung der Herren Besitzer

sie zweifelsohne von den Bauern ausgeführt war. In

Bakrena, wo die C'oniniission mit den Versuchen 9 Tage
vorlier begonnen hatte, hatten die Zerstörungen in den
Feldern seit 2 oder ,3 Tagen aufgehört. Es Hess sich dies

mit Sicherheit daran erkennen, dass frisch abgefressenes

Getreide in den Löchern nicht mehr gefunden wurde. Das
darin vorgefundene war mindestens schon zwei Tage alt.

Auch sah man frisch eröffnete Mäuselöcher nicht mehr.

An einzelnen .Stellen waren am Abend vor dem Be-

such auf den Wunsch L.'s sämmtliche Löcher zugetreten

worden. Kein einziges derselben war, wie es bei dem-
selben Verfahren sonst regelmässig der Fall war, wieder

eröffnet worden. Mehrere todte Mäuse waren von den

Leuten gefunden, aber leider nicht aufbewahrt worden.
Ganz ähnlich gestalteten sich die Befunde in Nechali und
Amarlar. Es wurden eine Anzahl von Bauen aufge-

graben. Mehrere waren vollständig leer; in einzelnen

lagen todte Junge, welche angenagt waren. An anderen
Stellen wurden todte Mäuse ausserhalb der Löcher oder

auch in den Löchern steckend gefunden. Auch halb-

todte Mäuse, welche bei hellem Mittag ausserhalb der

Löcher sich bewegten, was sonst niemals beobachtet

worden war, wurden angetroffen. Das Auffinden todter

und tödtlich erkrankter Thiere ausserhalb der Löcher am
hellen Mittage gab Aufklärung darüber, dass in den
eröffneten Bauen todte Mäuse nur selten gefunden wurden.
Sobald die Tliiere schwerer erkrankt sind, haben sie, wie
es scheint, ein Bedürfniss nach frisclicr Luft. Sie kommen
hervor aus den Gängen und Löchern und werden nun so-

fort von den zahlreichen mäusevertilgcndcn Vögeln er-

späht und ergriffen. Eine Anzahl todter und halbtodter

Mäuse wurden nach Larissa nntgenommen und dort näher
untersucht. Sie boten sämmtlich die pathologisch-anato-

misclicu Veränderungen des Mäusetyphus dar und ent-

hielten in ihren Organen, namentlich in Leber und Milz,

die charakteristischen Bacillen in reichlicher Menge. So-
mit war die Infection der Mäuse mit Hilfe der impräg-
nirten Brotstücke mit Sicherheit constatirt. Die Methode
hatte die Prüfung ihrer praktischen Verwendbarkeit zur

Zufriedenheit bestanden. Die Anwesenheit L.'s in Thessa-
lien war nun nicht länger nöthig, da er die weitere An-
wendung der Methode dem Dr. Pampoukis in Athen und
Amltelikopulos in Larissa überlassen konnte. Auch die

ferneren Resultate waren durchaus befriedigende.

Wir besitzen in dem Bacillus einen Organismus,
welcher mit derselben Sicherheit zur Bekämpfung der
Feldmäuse, wie auch der Hausmäuse verwendet werden
kann.

Bei der Vernichtung der Hausmäuse mittels des Ba-
cillus ist der Umstand noch besonders beachtenswerth,
dass die mit dem Bacillus inficirten Mäuse sich nicht in

ihre Löcher verkriechen, um dort zu verenden, sondern
dass sie ebenso wie die Feldmäuse das Bestreben zeigen,

die frische Luft aufzusuchen. Man wird somit die Kadaver
stets leicht beseitigen können und ein Faulen derselben
innerhalb der Löcher niclit zu besorgen haben.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
PriviitdoceDt Dr. R. v. LeiultMif el d i.st als l'iofossor der

Zoologie an die Universität Czernowitz berufen worden. — Privat-
docent Dr. Th. Bokorny ist zum Lehrer der Naturwissenschaft
am Kgl. Cadettoncorps in München berufen worden.

Es sind gestorben: Prof. der Mathematik Dr. Anton Win'kler
in Wien. — Prof. der Medicin Andi'rs Andersson von der
Schwedischen Akademie der WisB. in Stockholm — Der Afrika-
Reisende Hauptmann Erich Kling in Berlin.

Preisaufgabe. — Die Wiener Akademie der Wissen-
schaften erneuert für den Freiherrn A. v. Baumgarton'sehen
Preis abermals folgende Aufgabe:

„Der Zusammenhang zwischen Lichtahsorption und chemischer
Constitution ist an einer möglichst grossen Reihe von Körpern
in ähnlicher Weise zu untersuchen , wie dies Landolt in Bezug
auf Refraction und chemische Constitution ausgeführt hat; hierbei
ist womöglich nicht nur der unmittelbar sichtbare Theil des
Spectrums, sondern das ganze Spectrum zu berücksichtigen." (Ein-
sendungstormin 31. December 1895. Preis 1000 Fl. ö. W.)

Die Bewerbungsschriften sind mit Motto und verschlossener
Namensangabe einzusenden; sie dürfen nicht von der Hand des
Autors geschrieben sein, und bleiben auch im Falle der Zuerken-
nung dos Preises Eigenthum des Verfassers.

L i 1 1 e r a t u r.

Ernst Häckel, Anthropogenie oder Entwickelungsgeschichte
des ICenschen. 1. Theil: Keimesgeschichte oder ( Intogenie,

2. Theil : Stammesgeschichte oder Phylogenie. 4. umgearbeitete
und vermehrte Auflage. Mit 20 Tafeln und 440 Holzschnitten.
Verlag von Wilhelm Engelmann. Leipzig 1891. — Preis 16 Mk.
Von Häckels Anthropogenie ist die IV. Auflage erschienen.

Die Keimes- (L Band) und Stammesgesehichte (II. Band) des
Menschen sind darin in jener dem Verfasser eigenen glücklichen
Weise zu einem Gesammtbilde vereinigt und der für jeden Ge-
bildeten leichtverständliche Text ist durch fein und sauber ge-
fertigte Abbildungen reich augestattet. Einzelnes ist aus den
früheren Ausgaben unverändert herübergenommen worden, wie
z. B. das Meiste der in den 5 ersten Vorträgen enthaltenen Ge-
schichte der Onto- und Phyllogenie; überall aber, wo die neueren
Forschungen helleres Licht in der jungen Wissenschaft der Ent-
wickelungsgeschichte verbreitet haben, sind die gewonnenen Re-
sultate dem in der III. Ausgalje Gesagten einverleibt.

Häckel steht bei seinen Ausführungen ganz auf dem Boden
des von ihm früher aufgestellten „biogenetischen Grundgesetzes",
wonach jeder Organismus in seiner individuellen Entwicklung in

abgekürzter Folge diejenigen Stufen durchlaufen muss, welche
sein Stamm durchwandert hat, um zu seiner gegenwärtigen Höhe
zu gedeihen. Fast alle Zweige unseres Wissens werden heran-
gezogen, um die Theorien des Verfassers zu stützen und
Belege aus der vergleichenden Anatomie, Paläontologie etc. horbei-
gebracht.

Der Aufbau des ganzen entwickelungsgeschichtlichen Systems
findet hier statt aus dem Gesichtspunkte der rein monistischen
Weltanschauung und wird erklärt durch die DoppelWirkung der
beiden von früheren grossen Geistern geahnten, von Darwin be-
festigten Gesetze der Vererbung und Anpassung. Im Gegensatz
zur Lehre eines zielbewussten Schafl'ens sieht Häckel in der je-

weiligen Form der Lebewesen eine nothwendige Folge dieser
Wechselwirkung innerer und äusserer Verhältnisse.

Es vorsteht sich ganz von selbst, dass der Verfasser bei Aus-
führungen auf diesem Gebiet nicht immer im Rahmen exacter
Forschung bleiben kann; er nimmt vielfach seine Phantasie zu
Hülfe und tadelt Diejenigen scharf, welche die speculative For-
schungsmethode als unzulässig vorwerfen. Wenn auch die von
Häckel angewandte Behandlungsweise des Stoffes als die einzige,
die zum Ziele führen kann, für richtig gelton muss, so wäre es
doch pe\vi.ss an einzelnen Stellen des Buches (besonders im
II Band) thunlieh gewesen, durch die Art der Wiedergabe das rein
Hypothetische zu kennzeichnen und so auch dem Laien eine Sonde-
rung der rein Häckel'schen Ideen von den Fnrschungsrosultateu
der Neuzeit zu ermöglichen. Wer z. B. im letzten Kapitel die
Ausführungen dos Verfassers über die Erblichkeit erworbener
Eigenschaften liest, wird bei der überlegenen Sprache, die dort
geführt wird, kaum auf den Gedanken kommen können, dass
heutzutage ein gewaltig grosser Theil der Fachmänner dieser
Hypothese ablehnend gegenübersteht. Sätze wie diejenigen, dass
„die Vererbung von Anpassmalen ein unentbehrliches Fundament
der Descendenztheorie" sei, dass andere Erklärungen der That-
sachen „zu unhaltbaren Folgerungen führen" u. A. wird keiner
von Häckels Gegnern unterschroibon. Aber selbst wenn dem Ver-
fasser eine überzeugende Entscheidung über solche zur Zeit noch
offene Fragen möglich wäre, würde der scharfe Ton seiner Pole-
mik, mit dem er z. B einen Gelehrten der entgegengesetzten Rich-
tung als einen seiner „angesehensten und zugleich beschränktesten''
Gegner bezeichnet, unangenehm berühren. Diese Sprache con-
trastirt ausserordentlich mit der bescheidenen Ausdrucksweise in

den Schriften von Darwin und anderen solchen, denen Häckels
Werke so gerne zur Seite gestellt werden möchten. Noch cm-
plindlicher stören die oft an den Haaren herbeigezogenen Aus-
fälle gegen die christliche Religion (S, 871, Anm, 48; S. 4'2 otcj,
Sie verletzen jeden, ganz abgesehen davon, ob er auf dem Boden
der christlichen Weltanschauung steht oder nicht. Leider ist die
neue Ausgabe reicher an solchen Auslassungen als frühere.
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Wie sehr aber auch (Hese Gefühle den Genuss stören, den
die Lectiire des gründlich durchdachten Werkes bietet, so zweifeln

wir doch nicht im Geringsten, dass keiner seiner Leser das Buch
oluie grossen Nutzen und ohne aufrichtige Bewunderung vor dem
umfassenden Wissen des Verfassers aus der Hand legen wird. Wir
können gewiss sein, dass das Buch noch viele Auflagen erleben

wird und uns daher um so mehr der Hoffnung hingeben, dass der

Verfasser bei einer späteren Gelegenheit dem bescheidenen Wunsche
Beiner Leser gerecht werden möge. Sz.

C. V. Boys, Bulles de savon traduit de l'anglais par Ch. Ed.
Guillaume. Gauthier-Villars et fils k Paris 1892. — Prix

2 fr. 75 c.

Unter dem Titel Seifenblasen hat Boys, anknüpfend an die

Erscheinungen, welche die Seifenblasen bieten, eine Reihe von
'

genialen Experimenten besehrieben, die den Leser in allgemein-

verständlichster und anregendster Weise zu einer Einsicht in das

wichtige Gebiet der Capillarität führen. Eine bessere Einführung
in dieses Gebiet als das Boys'sche reich illustrirtc Heftchen giebt

es gewiss nicht! Die Uebersetzung Guillaume's hält sieh übrigens
\

nicht .sklavisch an den Urtext: sie ist nicht eine Wiedergabe der '

Worte desselben, sondern des Geistes. „Soap bubbles" hat ein

Anrecht darauf zu den classischen populären naturwissenschaft-

lichen Schriften gezählt zu werden.

Dr. E. Vogel, Praktisches Taschenbuch der Photographie.
Ein kurzer Leitfaden für die Au.'^übuug aller gcbniiicliliclieren

photographischen Verfahren für Faelimänner und Liebhaber.

2. verm. u. verb. Aufl. Verlag von Kobert Oppenheim. (Gustav
Schmidt.) Berlin 1892. — Preis 2.40 IMk.

In dem vorliegenden Duodezbändchen finden wir eine ge-

drängte Zusammenstellung der für den Photographen — Fachmann
wie Liebhaber — wichtigsten Lehren. Wenn auch derartige kurze

Anleitungen bereits in reicher Auswahl existiren, muss man doch

das vorliegende Büchlein mit Freuden begrüssen, da sein Ver-

fasser, der Sohn und langjährige Assistent des berühmten Photo-

chemikers Prof. H. W. Vogel, eine ausserordentlich reiche Er-

fahrung besitzt und uns in seinem Taschenbuch gar manchen
praktischen Kunstgriff verräth, der sich im eigenen Lal)oratorium,

aus dem ja schon so viele wichtige Erfindungen hervorgingen,

entwickelte und als nützlich erwies. Das Büchlein hat daher mit

Recht in den Kreisen aller Interessenten weiteste Verbreitung

gefunden, denn die 1. Aufl. erschien erst Mitte 1891, die vorlie-

gende kaum ein Jahr .später. F. Kbr.

Hugo Schröder, Die Elemente der photographischen Optik.

Zugleich i'ine Ertfinzung zu Vogel's Handbuch di-v Thotographie.

Bd. II. Verlag von Rob. Oppenheim. Berlin, ISDl. — Preis 6 Mk
Das vorliegende Werk, aus der Feder des rülnulichst be-

kannt(>n Ojitikers Dr. Hugo Schröder in London, dient zugleich

als Ergänzung zu Professor H. W. Vogels Handbuch der Photo-

graphie \ind ist auf Veranlassung des letztgenainiten Photo-

chemikers entstanden. Schröder hat in seiner Darstellung der

wesentlich mathematisch-physikalischen Probleme der geometrischen

Optik die Anwendung höherer Mathematik vermieden und da-

durch dem Werke die Popularität gewahrt, welche erforderlich

ist, um es für Photographen verständlich zu machen. Das Werk
bietet aber auch für Astronomen und Mikroskopiker eine so

ausserordentliche Fülle wichtiger Belehrungen über die Theorie

der Linsenberechnung, über die verschiedenen Arten der Fehler

optischer Systeme u. s. w., dass es als eine werthvolle Ergänzung

grösserer physikalischer Handbücher, die diesen Zweig der Optik

sämmtlich nur sehr kurz behandeln, empfohlen werden kann.

Der Verfasser giebt sich sogar der Hoffnung hin, dass sein Buch
Mathematiker ersten Ranges dazu anregen wird, unterHintansetzung

ihrer Forschungen in der „vierten Dimension" das bisher in theo-

retischer Hinsicht einigermaassen vernachlässigte Gebiet d«r
geometrischen Optik etwas vollständiger auszubauen,, damit das
Vorfahren der practischen (Jptiker dereinst nicht mehr, wie bis-

her, ein blindes Unihertasten und Probiren zu bleiben brauche,
sondern einen zielbewussten Plan einhalten könne. F. Körber.

Bulletin of the phUosophical society of Washington. Vol'. XI.
Washington 1892*). — Der umfangreiche Band' ((iI8 S.) bringt
Artikel von Garrick .Maller/ S. P. Langley, C. E. Dutton,
J. P. Iddings, E. D. Preston, F. W. Clarke, J. R. East-
mann, Everett Hayden, W. J. Mc. Gec, G. H. Eldridge,
Whitmann Gross.

Proceedings of the American philosophical Society. Vol.
XXX, No. 138, A]n-. 1892. Philadelphia 1892. — Wir erwähnen
die Artikel von E. D. Cope, Osteology of the Lacertilia (mit
.5 Taf.), über palaeoz. Vortebraten (mit 2 Taf.) und On the Skull
of the Dinosaurian Lael.ajjs incrassatus Cope, ferner G. Baur,
Zur Taxonony der Gattung Emys.

Missouri botanical garden. Third annual report. St. Louis,

Mo., 1892. — Der hübsche Baiul bringt eine Revision nord-

amerikanischer Rumex-Arten mit zahlreichen guten Tafeln von
William Trelease, eine ausführliche Beschreibung der Yucca-
Motte und der Befruchtungsverhältnisse von Yucca ebenfalls mit
zahlreichen Tafeln von Charles V. Rilej-, eine mit guten
Tafeln, Habitus-Abbildungen von Yucca-Arten bringend, versehene
kleinere Arbeit von Trelease über Yucca-Artnn uml endlich,

ebenfalls ndt je einer Tafel, eine Notiz über Agave Engelmanni
Trel. von demselben Autor, und eine über Parmelia molliuscula

Ach von T. A. Williams.

Puchta, A., Ueber die allgemeinsten abwickelbaren Räume, ein

ISiitrag zur mehrdimensionalen (4eoiiietrio. Leipzig. 0,70 M.
Saccardo, P. A., Sylloge fungorum onniium hucus(juo cognitorum.

V..1. X. Berlin. 38,-10 M.
Schreiber, P., Untersuchung über das Wesen der sogenannten

Bissel'schen Formel, sowie deren Anwendung auf die tägliche

)ieriüilisclie Veränderung der Lufttemperatur. Leijjzig. 5 M.
Seiflfert, 0., Logarithmische Hilfstafel zur Berechnung der Fehler-

gleieluuigs-Kdid'fizienten bei Einschneiden nach der Methode
der kli'iusten tjuadrate. Halle. 2 M.

Semper, C, Reisen im Archipel der Philipinnen. Wiesbaden.
oO .M.

Specialkarte, geologische, von P^lsass- Lothringen. 1 : 25,000.

Saarbrücken. Von H. Grebe, E. Weiss und L. van Werveke.
Mit einer Beschreibung des lothringenschen Steinkohlengebirges

von R. Nasse. Berlin. 2 M.
— .— geologischi\ des Königreichs Sachsen. 1 : 25,000. Nr. 49.

Kötzschcidu'oda. — 68. Sfoljien. Leipzig. 3 M.
Täubert, E., Die Sulfosäuren der beiden Naphtvlamine und der

beiden Na|.htnh-. Berlin. 3,(iO M.
Trouessart, E. L., Die geograi)hische Verbreitung der Tliiere.

Leipzig. 4 M.
'

., ^_

Verworn, M., Die Bewegung der lebenden Substanz, .lena. o M.
Vöchting, H., Ueber Transplantation am Ptlanzenkörper. Tü-

bingen. 20 M
.

Westphal's, C, Gesammelte Abhandlungen. Berlin. 32 M.
Wiesner, J., Ueber den mikro.skopischen Nachweis der Kohle in

iliieii verschiedenen Formen und über die Uebereinstimmung
lies Luugcn]ngments mit der Russkohle. Leipzig. 0,70 M.

Wundt, W., Vorlesungen über die Menschen- und Thierseele.

2. Auflage. Hamburg. 12,50 M.
Zahlbruckner, A., Novitiae Peruvianae. Wien. 0,(iO M.

*) Einem aus dem Leserkreise kundgegebenen Wunsch folgend

werden wir in Zukunft an dieser Stelle ausserdeutsche Zugänge
in grösserem Maasse berücksichtigen als bisher.

Inhalt: Dr. E. Korscheit und Dr. W. Weltner: Die Lebensverhältnisse der Dreissensia polymorpha. (Mit Abbild.) — XXIII.

Deutscher Antropologen-Congress in Ulm vom 1. bis 5. August. (Fortsetzuiig und Schluss.) — Ueber die Feldmaus-Plage in

Thessalien und ihre erfolgreiche Bekämpfung mittelst desi Bacillus typhi inurium. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. —
Litteratur: Ernst Häckel: Anthropogenie oder Entwickelungsgeschichte des Menschen. ~ C. V. Boys: Bulles de savon. -—

- — •• .,-... ™ , , , , X,. ,
1- Hugo Schröder: Die Elemente der photographischen Optik.

dings of the American ]iliilosophical Society. — Missouri bo-
Dr. E. Vogel: Praktisches Taschenbuch der Photographie. — H
— Bulletin of the philosophical society of Washington. — Procec

tanical garden.
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Die wichtigsten Einflüsse der Schneedecke auf Boden und Klima.

Von Dr. Bonze.

Der Schnee besteht bekanntlich ans kleinen Eis-

kiystallen, die sich unniittelltar ans der mit Wasser^as
gesättigten Luft ausscheiden. Die gewöhnlichste Form
dieses l^rystatlisirten Wassergases ist die sechsseitige Tafel

von höchstens 3 nnn Durchmesser, und diese Tafeln er-

scheinen in der Regel in Verbindung mit feinen Eisnadeln,

welche sich an die sechsseitige Platte meistens unter Win-
keln von 60° ansetzen und so sternartige, feine Gebilde

erzeugen. Von diesen Gebilden kommen die mannig-
faltigsten Abänderungen vor, deren Betrachtung jedoch
ausserhalb des Rahmens dieses Aufsatzes fällt.*) Es gentigt

für uns, dass sich die Schneeflocke, die im Schneegestöber
zur Erde wirbelt, ans ganzen Gruppen dieser sternförmigen

Eiskrystalle zusammensetzt, deren häufig noch verzweigte

Zacken und' Strahlen sich auf ihrem Wege durcli die Luft

ineinander haken, so dass die Krystalle fest zusammen-
haften und in den zwischen ihnen betindliclien Räumen
Luft einschliesscn. Aus diesen Flocken, die sich bei

einigermaassen*ruhigem Fall lose auf einander legen, be-

steht anfangs die Sehneedecke, welche sich in der kalten

Jahreszeit auf einem grossen Theile der Erdoberfläche

7Avisehcn den Boden und die Atmosphäre sehiel)t. Infolge

der Lagerung besteht diese Decke nothwendig nur zum
kleinsten Theile aus krystallisirtem Wasser, zum grössten

Theile dagegen aus Luft, die zwischen den Kiystallen

eingeschlossen ist, wie Luftschichten zwischen den Scheiben
von Doppelfenstern.

Dass nun eine Naturerscheinung von so allgemeiner

Verbreitung wie die winterliche Sehneedecke, die jedes
Jahr weite Gebiete der Erde einliüllt, nicht ohne Einfluss

auf ihre nächste Umgel)ung sein kann, hatte die praktische

Erfahrung schon lange erkannt, ehe die Wissenschaft sieh

dieser Erkenntniss bemächtigte. Der Volksmund schreibt

der Schneedecke wärmende Eigenschaft für den Boden,
abkühlende für die Luft zu, ja fand auch bereits den

*) Niiliei-es in Naturw. Wochenscln-. Bd. II S. 27 mul 28.

bodenverbessernden Einfluss derselben heraus, lange bevor

die Wissenschaft Veranlassung genommen, sich näher mit

dem Schnee zu befassen. Untersuchungen über den Schnee
sind erst verhältnissmässig jungen Datums, eigentlich

grundlegende Arbeiten darüber erschienen erst im Jahre
1889. Es sind deren zwei, die eine von Professor
Fr. Ratzel: Die Schneedecke, besonders in den
deutschen Gebirgen; die andere von Professor A.

Woeikof: Der Einfluss einer Schneedecke auf
P.oden, Klima und Wetter.

I. Einfluss der Schneedecke auf den Boden.

1. Einfluss auf die Bodentemperatur. Der Ein-

fluss, welchen die Schueedeeke auf den Boden ausübt,

ist ein sehr mannigfaltiger. Uns soll hier zunächst der

Einfluss beschäftigen, der aus der Eigenschaft des Schnees
als eines schlechten Wärmeleiters entspringt.

Abgeschlossene Luftschichten sind stets schlechte

Wärmeleiter. Da nun die Schneedecke zum grössten Theil

aus solchen zwischen den Eiskrystallen eingeschlossenen

Luftschichten besteht, so ist ihr Einfluss auf den Boden
um so grösser, je lockerer sie ist, je weniger sie infolge

der Schmelzung mit Wasser durchtränkt ist und sich der

Beschatt'enhcit des Firnes oder Eises genähert hat. Diese

Wirkung der Schneedecke als schlechter Wärmeleiter
äussert sich auf den Boden in dreifacher Weise.

Weder Wärme noch Kälte findet einen Durchgang
durch die Schneedecke, dieselbe hält daher erstens die

durch Verhinderung der Aus-

sie aber auch die über ihr herr-

iii den Boden einzudringen, und
ihre Unfähigkeit, sieh über 0°

zu erwärmen, ohne zu schmelzen, auch dem Eindringen
der Wärme in den Boden entgegen bei plötzlichem Steigen

der Lufttemperatur über 0°.

a) Einfluss bei Temperaturen unter 0^. Ist

der Boden nicht mit Schnee bedeckt, so ist die Aus-

Pxidenwärme zusammen
zweitens hält

ab,

drittens wirkt sie durch

Strahlung,

sehende Winterkälte
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strahhnig desselben im Winter, namentlich bei klarem
Wetter, sehr bedeutend; seine Oberfläche nimmt dann eine

sehr niedrige Temperatur an, und diese Tcmpi'ratur steigt

bis zu einer Tiefe von durchschnittlich 25 m ziemlich

schnell bis zur mittleren Jahrestemperatur. Von dieser

Tiefe au nimmt infolge der Wärmeleituug aus dem Erd-

iuneru die Temperatur beständig zu, etwa um 2,97° auf

lUÜ m. Daduich nun, dass sich die Schneedecke zwischen

den Boden und die Atmospiiäre, niittell)ar also auch
zwischen den Boden und den kalten Wcltenraum legt,

verhindert sie den Boden nicht nur, seine Wärme aus-

zustrahlen, sondern setzt auch den etwa schon abgekühlten

in den Stand, die Wärmezufuhr, die er aus dem Erd-

inncrn erhält, zur eigenen Erwärmung zu verwenden; sie

wirkt also mittelbar wärmend auf den Boden. So sehen

wir denn auch nach einem Schneefall die Temperatur
des abgeküliltcn Bodens steigen, selbst bei noch zu-

nehmender Kälte. Versuche der Art wurden von Professor

Wollny in München, ferner in der landwirthschaftlichen

Akademie l'awlowsk bei Moskau, zu Sodankyla in Finn-

land, zu Sagastyr im Lenadclta, bei Fort Rac am (irosst'U

Sciaven-See in Kanada und besonders von den Gelirüdcrn

Becquerel in Paris im kalten Winter 1879/80 gemacht.
Aus diesen letzteren Beobachtungen seien liier einige An-

gaben aufgeführt.

Am 2S. Novend)er 1879 vor dem Schneefall betrug

die Bodcntemperatur in 5 cm Tiefe — 2,2° C. l)ei einer

Lufttemperatur von — 5,4°, in 20 cm Tiefe betrug sie

+ 0,G", in ()0 em Tiefe -^- 3,9°. Nach dem Schneefall

vom 28. und 29. aber stieg das Thermometer am 30. auf
0° in 5 cm Tiefe. Da iudess dieser Sehneefall wenig er-

giebig gewesen war und die Lufttemperatur weiter sank,

So liel mit ihr auch die Bodentemperatur etwas, doch bei

weitem nicht in gleichem Maasse. So betrug am )i. De-

cember die Lufttemperatur — 10,9°, die Bodentemperatur
jedoch in 5 cm Tielc nur — 3/2°, in 20 cm Tiefe — 0,3°

und in (10 cm Tiefe -|- 2,6°. Am 4. Deeenibcr trat ein

reichlicherer Schneefall ein, und trotz weiter sinkender

Lufttemperatur erwärmte sicli der Boden fortgesetzt, so

dass am 10. December trotz einer Lufttcm))eratur von
^20,7° die Bodentemperaturen betrugen: in 5 cm Tiefe

— 0,9°, in 20 cm Tiefe - 0,3° und in 60 cm Tiefe 4- 1,7°.

Die Kälte hielt bis zum 28. December an. Die Luft-

tenjperaturen schwankten in\ Minimum von — 8,40° bis

— 15°, und lietrugcu im Maximum +0,50'. Dieser an-

haltenden Kältewirkuug kounte zwar der Boden nicht gänz-

lich widerstehen, zumal da höchstens 25 cm Schnee lagen;

dennoch hielt sich seine Temperatur in 5 cm Tiefe auf

etwa — 1° und sank im Minimum auf nur — 1,7°. Würde
die Schneedecke dicker gewesen sein, so würde sicher

die Bodentemperatur eine hidiere gewesen sein, denn nach

Woeikof's Beol)achtungen ist bei eiuer Schneedecke von

50 cm Dicke und 6 Monat Dauer die Tem])eratur des

kältesten Monats in 1 m Tiefe nie niedriger als die mittlere

Jahrestemperatur der Oberfläche.

Aus diesem Beispiel folgt zugleich, dass die Schnee-

decke die Kälte schlecht in den Boden leitet. Auch
hierfür geben die Geljrüder Becquerel einige lehrreiche

Proben. So betrug am 16. December die Lufttemiieratur

über der 25 cm hohen Schneeschicht — 9°, die Schnee-

oberfläche zeigte — 8,5°, und nun stieg die Temperatur

fast ganz regelmässig nach innen um je 0,31° für je

1 cm. Am 17. December, bei einer Temperatur der Luft

von —-10,5° und einer Oberflächeutemperatur des Schnees

von gleichfalls — 10,5° betrug diese Zunahme sogar 0,36°

auf den Centimeter.

b) Einfluss bei Temperaturen über 0°. Diese

Eigenschaft des Schnees als schlechter Wärmeleiter be-

wahrt derselbe auch, wenn die Temperatur der Luft über

0° steigt; nur wirkt er dann in umgekehrter Weise, als

wir bisher sahen, auf den Boden ein. Alsilann erweist

sich sowohl die Schneedecke als auch der Boden kälter

als die Luft; die Wärme dringt erst allmählich von oben
nach unten her in die Schneedecke ein. Daher waren in

Paris 1879, als am 28. December Thauwetter eintrat, die

Temperaturen der Schneeschicht für verschiedene Tiefen

wie folgt:

Oberfläche O,025nmi 0,05mm 0,10mm 0,17 mm 0,25mm
— 0,6^ —1,1° —1,0° —1,4° —1,0° —0,5°

Die Lufttemperatur betrug +0,5°. Es zeigt sich

also die Schneeschicht in der Mitte am kältesten, dort

befindet sich gleichsam noch ein Kälterest. Hält das

Thauwetter an, so wirkt der Schnee unmittelbar erkältc'ud

auf den Boden ein dadurch, dass das kalte Schmelzwasser,

das, so lange noch Schnee vorhanden ist, keine höhere

Ti!mperatur als 0" annehmen kann, in den Hoden ein-

sickert und dessen Tem|)eratur bis in grössere Tiefen

hinab erniedrigt. Diese abkühlende Wirkung des Schnees

auf den Boden macht sich auch noch längere Zeit nach
der Sciiuecschmelze geltend, da der mit Wasser von 0°

gesättigte Boden sieh nur sehr allmäliiich erwärmen kann;
der grösste Theil der Wärnu'strablen, welche ihm \oü der

Soune aus zukonuncn, nmss zur mechanischen Arbeit der

Verdunstung verwendet werden.

2. Verhalten des schneefreien Hodens. Be-

triiciitcn wir nun das Verhaifeu des \ou Schnee eut-

blösstcn Bodens im Winter im Ansclduss an die Heob-

aehtungen der Gebrüder Heequerel. Nachdem der Schnee
Ende December 187it und Anfang Januar 1880 geschmolzen

war, folgte Mitte Januar wieder Kälte ohne Schnee und
hielt bis in den Februar hinein an. Jetzt erkaltete der

Hoden sehr schnell und auch bis in eine ziemliche Tiefe

hinab. Am 29. Januar betrug- das Minimum der Luft
— 10°, die Oberfläche des Bodens zeigte — 9,9°, in 5 em
Tiefe herrschten — 6,8°; die Temperatur war hier also

um 5,9° niedriger als am 10. December, trotzdem jetzt

die Lufttemperatur um 10,7° höher war. Zeigten sich

am 10. December in der Tiefe von 60 cm noch +1,7°,
so drang jetzt der Frost mit — 0,02° bis 60 cm in den

Boden ein. Dennoch aber erwärmte sich dieser Boden

nach dem Eintritt von Thauwetter im Vergleich zum
schneebedeckten Boden unter dem Einflüsse der unmittel-

baren Sonnenstrahlen autfallend schnell, da kein ein-

dringendes Schneewasser vorhanden war, das die Tem-

peratur hätte herabsetzen und die Erwärmung verzögern

können. Aber auch bei Lufttemperaturen unter 0° er-

wärmt sich die Oberfläche des Bodens durch Sonnen-

strahlung ganz bedeutend, da der Erdboden ein guter

Wärmeleiter ist. Freilich dauert diese Erwärmung nur

so lange, als die Sonne scheint, später ist die Abkühlung

wieder um so kräftig-er. Auf diese Weise konmien im

Laufe eines Tages ganz bedeutende Wärmeschwankungen

an der Oberfläche des Bodens zustande, die im Winter

1888 z. B. bei Petersburg 13,9° betrugen.

Es wirkt also die Schneedecke ausgleichend auf die

Temperatur des Bodens; sie mildert die Temiieratur-

extreme im Boden, überhaupt bei allem, was unter ihr

lagert. Unter einer höheren Schneedecke gefriert, nach

Ratzel, der Boden selbst bei den niedrigsten Temperaturen,

die unser Klima kennt, überhaupt nicht, unter massiger

Schneedecke jedoch nur höchstens halb so tief, als wenn

er frei liegt.

3. Einfluss der Schneedecke auf das Eis der

Flüsse und Seen. Dieser Einfluss der Schneedecke,

wie er oben geschildert, erstreckt sich auf alles, vvas

unter ihr verborgen liegt. Sie verhindert die namentlich

für das organische Leben so verderblichen plötzlichen
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Teniperaturschwankungen, ja das organische Leben wird

unter der Schneedecke nur sehr selten ganz unterbrochen.

Früher Schnee auf dem P^isc der Flüsse und Seen henniit

auch dort das tiefe Eindringen der Kälte, so dass alsdann

das Eis weniger dick wird, als wenn kein Schnee liegt.

4. Einfluss des Schnees auf den Eisboden.
AVeiter äussert sich der Einfiuss der Schneedecke auch
auf die Vcrbrcitnng des Eishodens. Im allgemeinen folgt

in Sibirien der Eisboden der Isotherme von — 2°, so dass

das nordöstliche Russland, begrenzt von einer Linie von

Mesen nach dem Punkte, wo der 60" n. B. den Ural

schneidet, AVestsibirien bis zum .55° n. Rr. und Ostsibirien

bis 50° n. Br. Eisboden besitzen müssten. Im einzelnen

zeigen sich aber häutige .Vbweichuugcn von dieser Linie.

So hat Turuchansk am Jenissei, nach Middendorf's Beob-

aciitungen, bei einem Jahresmittel von — 7,5° und einem
VVinterraittel von — 25,3° schon Ende März nur bis zur Tiefe

von 0,96 m Bodeneis — also im Herbst, da es etwa unter

der Juliisotherme von + 15 liegt, keinen gefrorenen Boden.
Diese auffallende Thatsache ist, ausser durch die etwaige

AVärmc des continentalen Sommers, nur durch den Schutz

zu erklären, welchen die dicke Schneedecke dem Boden
im Winter gegen das Eimlringen der Kälte gewährt. Es
zeigt sich, dass das Vorhandensein oder Fehlen, l)ezügiich

die Tiefe des Eisbodens abhängig ist vom Fehlen oder

Vorhandensein einer genügenden winterlichen Schneedecke.
Im grossen Ganzen lässt sich behaupten, dass überall

dort, wo eine starke Schneedecke im Winter vorhanden
ist, Eisboden sich nur bei einer mittleren Jahrestemperatur
von unter — 5° findet. Andererseits fehlt es nicht an

Beispielen für das Auftreten von Eisboden bei weit liöherer

mittlerer Temj)eratur. So fand Kui)fcr in der Grube
Trjech SwjatilelcT in Trausbaikalien Eisboden bis zur

Tiefe von 175 engl. Fuss.

Ueberall wo Schnee liegt, kann die Kälte nicht in

den l'joden dringen, sondern jeder Punkt des Bodens ist

durch die Schneedecke in Bezug auf seine Tem])eratur

im AVintcr gleichsam in eine grössere Tiefe unter die Erd-
obertlächc gerückt als im Sommer.

Fassen wir die Ergebnisse kurz zusannnen so er-

geben sich folgende Sätze für die BeeinÜussuug der Boden-
temperatur durch die Schneedecke:

1. Der Schnee als schlechter Wärmeleiter schützt

den Boden vor Abkühlung während der ganzen
Zeit, wo die Lufttemperatur unter 0° ist.

2. Je lockerer die Schneedecke, desto besser der
Schutz.

3. Bei Temperaturen über 0° wirkt die Schnee-
decke abkühlend auf den Boden.

4. Die Schneedecke verhindert plötzliche Tem-
peratursehwankuugen im Boden.

5. Die Sehneedecke vermindert die Eisbildung auf
Flüssen und Seen.

6. Die Schneedecke hennnt odei' verhindert die

Bildung von Eisboden.

5. Einfluss der Schneedecke auf die Boden-
feuchtigkeit. Bei dem Eintinss der Schneedecke auf
die Bodenfeuchtigkeit konnnt zunächst wieder die Eigen-
schaft des Schnees als Decke in Betraciit, welche die

Verdunstung der im Boden enthaltenen Feuchtigkeit ver-

hindert. Boden unter einer Schneedecke ist, nach Eatzel,

stets feuchter als von Schnee längere Zeit befreiter; tiefer

als eiinge Zoll trocknet selmccl)edccktcr Hoden überhaupt
nicht aus. Wo jedoch die Schneedecke im Winter fehlt,

verliert der Boden in solchem Maasse seine Feuelitigkeit,

dass er selbst zum Gefrieren zu trocken wird, wie in den
Wüsten Ilochasicns nach den Berichten Prjewalsky's.

Ein zweiter Punkt ist die Verhinderung des raschen

Ablaufs der gefallenen Winterniederschläge dadurch, dass

diese Niederschläge in der Gestalt von Schnee fallen.

Einmal schützt, wie wir sahen, die Schneedecke den

Boden \or tiefem Gefrieren und ermöglicht ihm bei stei-

gender Temperatur ein baldiges Aufthauen, dann aber

kommt auch die aus der Schneeschmelze stammende
Feuchtigkeit dem Boden in der Regel in ganz anderem
l\faasse zu gute, als im Sommer der Regen. Da zur Zeit

des Thauwetters der Boden in den seltensten Fällen ge-

froren ist, so kann das Schmelzwasser allmählich in den-

selben einziehen und ihn im allgemeinen viel nachhaltiger

durchtränken, als das ein Regen überhaupt vermöchte.

Zuerst saugt sich Ijci der Sehneeschmelze der Boden voll

Wasser, und erst weim dieser nicht mehr aufnahmefähig

ist, fliesst das Wasser ali. Nach Pl'aff's Untersuchungen

kommen dem Boden von den fallenden Niederschlägen im
Winter mindestens 75 "/o» im Sommer jedoch nur 7 bis

18 % zu gute. Daher ja denn auch nach schneearmen
Wintern der Landmann fast stets über Trockcidieit des

Bodens in grösserer Tiefe klagt.

6. Zersetzende Thätigkeit des Schneewassers.
Der Schnee enthält ne])en vieler Luft auch noch ncnncns-

werthe Mengen von Kohlensäure, schwefliger Säure und
Schwefelsäure. Diese Säuren gehen bei der Schnee-
scimielze in das Schmelzwasser über und versehen es so

mit Stoffen, deren (Tchalt dem AVasser in hohem Grade
lösende Eigenschaften verleiht, wie denn das Schnee-

wasser auch schon aus mechanischen Gründen in hölicreni

Maasse zersetzend und auslaugend auf alle Stofte wirkt,

in deren Tiefe es eindringt, als gewöhnliches Regenwasser.
Es umgiei)t und hüllt die Körper ein, feuchtet sie lang-

sam aber nachhaltig an, sickert ein und durchdringt sie

immer inniger von aussen nach innen.

7. Einfluss der Schneedecke auf die Boden-
verbesserung. Ueberall auf der Erde heben Winde
und Stürme feinere oder gröbere Bestaudtheile der festen

Erdrinde auf und treiben sie grössere oder geringere

Strecken vor sich her. Bis zu geringer Höhe enthält die

Lufthülle zu allen Zeiten feinsten, dem blossen Auge nicht

wahrnehmbaren Staub, den aufsteigende Luftströme auch
auf das Gebirge entführen. So konmit es, dass auch in

grösseren Höhen des Gebirges die Luft nie völlig staub-

frei ist. Nach dem, was oben über die Zusammensetzung
der Sclmectlocken gesagt ist, lässt sich jedes dieser Ge-
liilde mit einem kleinen Sielie vergleichen, das auf seinem

Wege zur Erde die Luft durchlässt, die darin schweben
den kleinsten Staubthcilchen dagegen zurückhält, und da
die Berührung der St-hneeflocke mit der Luft infolge des

langen AutV'uthaltes in derselben, des Herumwirbclns, Auf-

steigcns und Wiedcrniedersinkens eine sehr innige ist, so

konnnt die Schneeflocke mit feinstem Staube reichlich be-

laden zur Erde. Der Schneefall reinigt auf diese AVeise

die Luft von Staub, und er besorgt dies viel gründlicher

als der Regen, dessen Tropfen ja nicht so vielfach mit

der Luft in Berührung kommen, auch durch ihre tlichtcre

Heschaftenhcit jene siebartige Thätigkeit des Schnees aus-

schliessen. Tissandin in Paris fand folgende Stanbmengen
in 1 I Schmelzwasser frisch gefallenen Schnees:

Schnee
vou einem

Hofe in P.aris;

vom ThuiQi
der Nutredanie

auf dem Lande:

Erster Schnee. . . 0,212 gr. 0,118 gr. 0,104 gr.

Späterer Schnee . 0,108 „ 0,056 „ 0,049 „

Dieser vom Schnee niedergeschlagene Staub setzt sich

zusannnen aus feinsten unorganischen und organischen
Bestandthcilen, z. B. kleinen Luftthierchcn, Bruchstücken
von Thierhaarcn, von Insektcnflügcln, feinen thierischen

Geweben u. s. w., und da der Schnee all diese Bestand-
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theile einliiillt, so können sie ihn nicht wieder verlassen,

sondern werden mit dem Schmelzwasser dem Beiden zu-

geführt. Dass die Menge dieser auf solche Weise dem
Boden zugeführten Stofte nicht ganz unwesentlich ist, wenn
sie sich auch dem nur oberHächlich beobachtenden Auge
entzieht, geht aus einem Aufsatz im „( )bstl)au" 1888 her-

vor, in welchem empfohlen wurde, im Herbste den Boden
um die Obstbäume herum zu lockern, um ihn für die vom
Schnee herbeigeführten Stotfe empfänglicher zu machen.

Ist die Menge solcher Störte schon für die Ebene
nicht zu unterschätzen, wo doch der Schnee nur kurze

Zeit liegt, so wird der Gebirgsschuee, namentlich in Lagen,
wo er überjährt, geradezu zum Bodenbilder. Hier be-

schränkt sich seine Thätigkeit nicht auf das blosse Nieder-

schlagen atmosphärischen Staubes beim Herabfallen,

sondern er wirkt hier so zu sagen als Sammeltiich für

alles, was der Wind vor sich hertrei))t oder mit sich

führt: Feinsten Staub, Blätter von Bäumen und anderen

Pflanzen, Pollenkörner, Bruchstücke von Harz, Holz,

Einde, einzellige Algen, Pilzfäden, herl)stliches Spinn-

gewebe, Leiber todter Thiere, Bruchstücke von Haaren,

Flügeldecken, Mineralien, alles liält er auf seiner Oberfläclic

fest, S(»dass diese nach einiger Zeit ihre rein weisse Farbe
völlig gegen eine schmutzig-graue vertauscht iiat. Mit

der Zeit schmelzen diese Stoft'e infolge ihrer dunkleren

Färbung in den Schnee ein oder werden von neugefallcnem

Itedeckt, das Sickerwasser durchdringt und macerirt sie,

führt sie tiefer, und endlich, wenn der Schnee nach
längerem Lagern geschmolzen ist, bleilit jeuer charakteristi-

sche, glänzende, tiefbraune Ueberzug auf dem Boden
zurück, der dem Alpenkenner sofort \ errätli, dass hier der

Schnee soeben verschwunden ist. Trocknet der Boden
allmählich aus, so verschwindet dieser Ueberzug nicht,

sondern bleiltt auf dem Boden und auf den Pflanzen als

Inichst feiner, sannnetartig anzufühlender, moorartiger

Sehlannn zurück, der aus etwa 2G "/o organischen und
74 "/u anorganisclien Rückständen besteht, in seinem (Ic-

halte an organischer Substanz gewöhnlielien Ihnnusboden
also noch übertrirtt. Das Vorhandensein dieser moorartigen

Humuserde mag vielleicht einer der Haui)tgrün(le mit sein

für den autfallenden Moorcharakter der lloehgcbirgsthn'a.

Nur durch diese hunuisbildende Wirksamkeit der

lange lagernden Schneedecke wird das Vorkommen
von Humuserde im Hochgebirge dort verständlich, wo
kaum noch ein grünes Hälmclien zu sehen ist, dieselbe

also durch die Thätigkeit der Vegetation nicht hervorge-

bracht sein kann.

Beweise für eine derartige Bodenverbesserung durch

den Schnee lassen sich viele geiien. So der üppige

Plianzenwuehs an denjenigen Stellen im Gebirge, wo
längere Zeit hindurch der Schnee lagerte und langsam
absehmolz, also am Rande von Firnflecken, im Schatten

grosser Felsblöcke, namentlich dicht am Grunde derselben,

wo sich besonders viel Hunmserde ansammelt. Ferner

das oasenhafte Auftreten üppigen Pflanzenw uchses in öden
Karrcnfeldern, an Stellen, an welchen der Schnee lange

liegen bleibt, während ringsherum, wo der Schnee bald

zu verschwinden pflegt, nur kärgliches Gras und graue

Ampferbüsclie ein elendes Dasein fristen. Die Graslahner

der oberbayrischen Gebirge verdanken unzweifelhaft dieser

Art der Bodenverbesserung ihr Dasein.

Vielfach spült das Schmelzwasser diesen Schnee-

schlamm gleich in die Risse und Klüfte der Schuttfelder

hinein und verhindert so seine Fortführung durch den

Wind. Hier wächst dann der Humusboden gleichsam von

innen her aus den Spalten heraus. Damit steht denn

aucli wohl der eigenthündiche Charakter der Ptiaiizeu

dieser Schuttfelder in ursäclilichcni Zusanniienhang, welche

ihre Wurzeln und zum Theil auch ihre Blätter in den

Spalten verbergen und nur die Blüthen daraus hervor-

strecken. In grösseren Mengen trifft man diesen Humus-
schlannn auch durch Schmelzwasser heruntergespült in

Schmelzbächen an, dort, wo der Bach eine Stauung erlitt,

und die Bauern von Chamonix wissen den Werth dieser

Erde sehr wohl zu schätzen; sie sammeln den von der

Arve herabgeführten feinen schwarzen Schlamm und
streuen ihn als Dünger auf die Felder.

Auf einen merkwürdigen Umstand, der in der humus-
bildendcn Thätigkeit des Schnees seine Begründung findet,

mag hier noch hingewiesen werden, nämlich auf das

Hinaufreichen des Pflanzenwuchses in die Hoehgebirgs-

region der Gebirge mit langandauernder Schneelage, wie

z. B. der Alpen, der Pyrenäen, des Himalaya etc. Davon
sticht die völlige Kahlheit anderer, namentlich suptropi-

scher Gebirge in ihren höheren Lagen, denen diese lange

währende Schneedecke fehlt, z. B. des Apennin, des Li-

banon und der Sierra Nevada Kaliforniens, auffallend ab.

Es dürfte sieh schwerlich ein anderer Grund hierfür Ideten

als das Vorhandensein, bezügUeh das Fehlen jenes vom
Schnee erzeugten Hunuisbodens.

Endlich sei hier noch einer rein mechanischen Wirk-
samkeit der Schneedecke gedacht, die jedoch in manchen
Gegenden von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist.

Indem sich ilie Schneedecke zwischen Boden und At-

mosphäre legt, wirkt sie durch ihr blosses Vorhandensein
erhaltend auf den Boden, den sie vielleicht verbessern

geholfen. Sie schützt den Boden gegen die Fortführung

durch den Wind, wird also ausser dem Bilder auch der

Erlialter des Humusbodens. Der Dürre wie der Humus-
ariuuth der Passatregionen liegt grossen Theils auch die

Schnccarnnith des ungeschützten Bodens zu Grunde.

Blit kurzen Worten: „Die Schneedecke macht den
Boden frischer, tiefgründiger und ertragsfähiger." (Ratzel.)

II. Einflüsse der Schneedecke auf das Klima.

1. Einfiuss des Schnees auf die Lufttempe-
ratur. Dass i'inc lange Zeit hindurch liegende Schnee-

decke die Temperatur der Luft bedeutend erniedrigt, ist

ein Satz der praktischen Erfahrung, der bereits lange be-

kannt war, che er bei der Erklärung klimatischer Er-

scheinungen Berücksichtigung fand.

Als (irund für diesen Einfluss des Schnees auf die

Temperatur der Luft könnte man zunächst den Umstand
ansehen, dass zur mechanischen Arbeit der Schneeschmelze

viel Wärme verbraucht wird, und dass die Wärme der

Luft entzogen wird. Das ist bei Temperaturen über 0°

in der Tliat aui-h d(!r Fall. Im übrigen aber hängt diese

durch eine Schneedecke herbeigeführte Tempcratur-

erniedi-igung mit einer anderen Ursache zusannnen.

Während nämlich der Erdboden nur etwa '/ao
*^^'^' Sonnen-

strahlen reflectirt, beträgt die Menge der vom Schnee
zurückgeworfenen und zerstreuten Sonnenstrahlen etwa
f) mal so viel. Es hängt dieses Verhalten mit dem eigen-

thümliehcu Gefüge der Schneedecke zusannnen, das oben
schon besprochen ist. Indem sich nun der Schnee als

Decke zwischen den Erdboden und die Luft legt, schneidet

er in seiner Eigenschaft als schlechter Wärmeleiter der

Luft nicht nur die Haui)tquelle ihrer Wärme, den Boden,

ab , sondern er setzt an die Stelle dieser erwärmenden
Leitung die, namentlich in der Nacht und an klaren Tagen
so heftige Ausstrahlung. Da er so viel Sonnenstrahlen

zerstreut, so erwärmt er sich selber nicht, doch auch der

Luft kommen diese Strahlen nicht zu gute, da diesell)e

im Winter arm an Wassergas und Staub, also sehr

diatherman ist. Besonders bei geringer Bewölkung und
ruhiger Luft ist die Erkaltueg der Schneedecke sehr gross,

viel grösser als tiic des nakteu Bodens unter gleichen

Verhältuisseu.
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Diese von der Schneedecke erzeugte Kälte sammelt

sich mm an der Obcrtliu'lie an, da sie in den Scluicc

seihst, der schlechten Wärniclcituni;' wegen nur sehr wenig
einzudringen vermag. Von hier aus aber theilt sie sich,

ähnlich der AVärme des schneefreien Erdbodens den Luft-

schichten mit, wirkt also abkiddcnd auf dieselben. Da
aber die kalten Luftschichten schwerer sind als die

warmen, so bleibon sie dem lioden nahe und so erklärt

sicii denn die auffallende Tliatsaelie, dass im Winter bei

ruhigem Wetter die unteren Luftschichten stets eine

niedrigere Temperatur haben als die obereu. So betrug

am 22. Februar 1888 zu Upsala

die Tem[ieratur der Oberrtächc des Schnees — 22,9°

<ler Luft in der Hohe von 0,01 m — 22,9^

0,5 „ - 18,7°

1,5 „ - 18,0°

3,5 ^ — 15,9°

4,8 ;,
— 14,9°

6,8 „ — 14.4^

Dass in der That das Vorhandensein einer Schnee-

decke Temperaturerniedrigungen im Gefolge hat, ist in

neuerer Zeit mehrfach bewiesen. So fiudet, nach Ratzel,

viel häufiger üeberiiani. \om Itegen zum Schneefall, als

das Umgekehrte statt. Assmann, in dem Aufsatze: Der
intensive Frost vom 8. Januar 188G (Das Wetter 1886

S. 21) gicbt als Beweis folgende kleine Tafel:

Mittl. Temperatur aiu Jau.

7. 8. :i.

-5,0° — 0,8" -3,r

llittl.

Miuiiu.
am 8. Jau.

- Ü,9° 20,7° 4,1°

10,5°

-21,5°

Mittl.

SclinL-i-liühe

ciu.

0,5

21,2

Daher gelaugt Assmanu zu

Ebene ....
Nördl. vom Tliü-

riuger Wald .

Südl. vom Thü-
ringer Wiild . -1,9° —11,0° -3,9° --ie,2° 8,3.

Hieraus ersieht man auch noch, dass auch die Dicke

der Schneeschicht von Einfluss war, denn der stärkste

Frost fand dort statt, wo der meiste Schnee lag.

Ebenso verhielt es sich mit dem Schneefalle vom
19. bis 22. December 1886.

dem Schlüsse:

„Die Schneedecke veranlasst das Eintreten zusammen-
hängender Frostj)erioden in L'entraleuropa und erniedrigt

die Mitteltemperatur der von ihr bedeckten Gebiete be-

trächtlich gegen die der schneefreien Umgebung."
Der letzte Theil dieses Satzes findet ganz besonders

seine Bestätigung durch Wockots Beobachtungen in Mittcl-

und Ostrussland wäln'end des Winters 1877/78, der zu

solchen Beobachtungen vorzüglich geeignet war. Ich gebe

hier die Beobachtungen kurz wieder:

Ostrussland war in diesem Winter bis in den Januar

hinein nicht von Schnee bedeckt und stand unter der

Herrschaft einer Antieyklonc, die einer starken Abkühlung
sehr günstig war. In Mittclrussland fiel dagegen schon

im December Schnee, und der Himmel war bewölkt, also

einer starken Abkühlum; nicht gerade '•ünstii Nun
senken sieh bekanntlich die Jahresisothermen und be-

sonders die Januarisotherinen in Russlnnd nach Osten zu

gegen den Gleicher bin, sodass also Orte im Osten

niedrigere Temperaturmittcl haben müssten, als Orte

gleicher Breite weiter nach Westen. Naturgemäss hätte

man für Ostrussland eine weit tiefere Temperatur im De-

cember 1877 erwarten sollen als für Mittelrussland. Indess

das Umgekehrte war der Fall. Trotz grösserer Bewölkung
war die Temperatur des Decend)cr in Moskau 2,5° nie-

driger als in Kasan; das Mininunu war 1,8° niedriger.

Kasan aber besitzt im Durchschnitt eine um 3,9° niedrigere

Dccembcrtemjieratur als Moskau, und das mittlere Mini-

mum daselbst liegt iur diese Zeit 4° tiefer. Ein älmliclies

Verhalten zeigte Woronesch dem viel östlicher und um
1° nördlicher gelegenen I'ensa gegenüber; ja, in crsterer

Stadt war sogar das Minimum um 7,5° tiefer als in

letzterer. Frcüich war dafür in Ostrussland der Boden

bis in bedeutende Tiefen gefroren und zeigte tiefe, vom

Frost verursachte Risse, aber dadurch wurde gerade ein

grosser Theil der Kälte verbraucht.

Ganz anders gestalteten sich die Verhältnisse im

Januar 1878, wo sowohl in Mittel- wie in Ostrussland

Schnee lag. Jetzt erwies sich Ostrussland, wie es der

Regel nach sein sollte, kälter als Mittclrussland. Bei

un!;-efähr gleicher Bewölkung und gleicher geographischer

Breite war Sindnrsk im Mittel 4,2° kälter als Gulynki in

Mittelrussland, im Minimum um 3°. Desgleichen war nun

Pensa kälter als Weronesch, obwohl in letzterem Orte

der Himmel weniger ))ewölkt, also der Ausstrahlung gün-

stiger war.

Es würde zu weit führen, all' die Beisjjiele zu er-

wähnen, die Woeikof anführt, und die sich sowohl auf

Gebiete in Russland wie auch in Kaukasien und Sibirien

beziehen. Aus allen erhellt die auffallende Erscheinung,

dass der Unterschied der Temperaturen gleicher Zeitab-

schnitte verschiedener Jahre mit und ohne Schnee etwa

8° zu Gunsten der Zeit ohne Schnee lieträgt. Besonders

springt dieser Unterschied in den Wintertemperaturen der

beiden benachl)arten sibirischen Städte Tschita und

Nertschinsk ins Auge, von denen die erstere meistens

keinen Schnee im Winter hat, die Umgegend der letzteren

dagegen gewöhnlich mit Schnee bedeckt ist. Tschita

hat einen um ungefähr 8° wärmeren Winter als Nertschinsk.

Besonders "wird der Einfluss der Schneedecke auf

die Temperatur auch durch die 14jährigen Beobachtungen

in Upsala bestätigt. Diese Stadt hat sehr häutig infolge

warmer Winde vom Kattegat oder den südliehen Küsten

der Ostsee her mitten im Winter Thauwetter, sodass als-

dann der Schnee völlig verschwindet. Ueberhaupt liegt

in Upsala wäin-end der Wintermonate nur die Hälfte der

Zeit hindurch Schnee. Die Folge davon ist eine mittlere

Jauuartemperatur von —4,8°, während das nur 4' nörd-

licher gelcge nePetersbm-g eine solche von —9,4° und das

3^ südlicher liegende Mitau eine solche von —5,0° hat.

Es ergiebt sich aus diesen Beobachtungen in Upsala auch

noch ferner, dass die Lufttemperatur stets viel niedriger

ist an Tagen wo der Boden mit Schnee bedeckt ist,

gegenüber Tagen ohne Schnee, und zwar im November

um 4,7°, im Dezember um 5,1°, im Januar um 6,0°, im

Februar um 5,1 ' und im März 5,2°. Die Bewölkung ist

gewöhnlich au Schneetagen grösser als an schneefreien,

der Abkühlung also weniger günstig. Die Jlinima sind

stets bei eincr'Schneedecke tiefer, desgleichen die Maxima

und die Mittel, auch kommen im Mittel die :\Iinima viel

häufiger an Tagen mit Schnee vor, während die Maxima

au Tagen ohne Schuee auftreten. Das absolute Minimum

ist stets tiefer bei Schnee, z. B.

Novuml). Decfiub. Jauuar Kubruar März April

Boden sehnoe- „ . „„ „n .=

bodeckt ... - 23,5° - 26,1° - 39,5° - 28,9° - 2b,9° - 22,4°

Boden Schnee- .„ ,„„„
frei - 15,3° - 1G,8° - 11,8° - 14,8° - 13,4° - 10,3°

Unterschied . 8,2° 9,3° 27,7° 14,1' 13,5° 12,1

Wie ersichtlich, sind im November und December

die Minima bei Schneemangcl tiefer als in den anderen

Jlonaten. Der Grund ist wahrscheinlich der, dass in

diesen Monaten in der Umgegend schon frisch gefallener

Schnee liegt, der also viel Wärme ausstrahlt, während m
den anderen Monaten der etwa in der Umgegend

liegende Schnee durch Thauwetter in Firn verwandelt ist,

also weniger stark Wärme ausstrahlend wirken kann.

Aus Ol)igem ergeben sich mithin kurz folgende Sätze

:

1. Infolge der Ausstrahlung erkaltet die Ober-

fläche des Schnees sehr stark. Die Kälte
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sammelt sich an der 01»erfläche an und wird
den unteren Luftschichten durch Leitung mit-

getheilt.

2. Bei Windstille sind die oberen Luftschichten

über einer Schneedecke gewöhnlich wärmer
als die unteren (ünikehruug der Temperatur).

3. Die Wiuterkälte ist bei einer Schneedecke
grösser, als wenn kein Schnee liegt.

Der Schnee wirkt also auf die Luft in umgekehrtem
Sinne ein als auf den Uoden. Während er auf den
Boden erwärmenden Eintluss ausübt, wirkt er auf die Luft

erkältend ein.

2. Einfluss der Schneedecke auf Luftfeuch-
tigkeit, Bewölkung, Windstärke und Luftdruck.
Weniger crforsclit ist der Einfluss der Schneedecke auf

Luftfeuchtigkeit, Bewölkung, Windstärke und Luftdruck,

doch scheint Woeikof aus seinen eigenen Beobachtungen
und aus denen in Upsala soviel hervorzugehen, dass wäh-
rend der Monate, in denen Sclinee liegt, die relative Luft-

feuchtigkeit grösser ist als während der übrigen. Frei-

lich innss ja auch über dem Schnee wegen seiner rauhen
(»berfläclie die Verdunstung grösser sein als über einer

glatten Wasserfläche, auch nmss wohl unmittelbar über

der Oberfläche die Luft bei ruhigem Wetter iin-em Sätti-

gungspunkte in Bezug auf Wassergasgehalt nahe konnnen,
die grosse Kälte aber an der Oberfläclie niuss entschieden

der \^erdunstung entgegen wirken. So ist denn in der

Tiiat in Sibirien bei grosser Kälte die Luft oft so trocken,

dass man nasse Kleider zum Trocknen auf dem Schnee
au.sbreitet.

In Bctrefl' der Bewölkung hat sich gezeigt, dass

dieselbe in Armenien, wo Selince liegt, grfisser ist, als

dort, wo dersellie fehlt, auch war im Winter 1877/78 in

Mittel- und Ostrussland die Bewölkung im Allgemeinen
grösser über den schneebedeckten Flächen als über den
schneefreien. Die grössere relative Feuchtigkeit der Luft

müsstc ja auch der Bildung von Wolken günstig sein;

doch licrrscbt über ausgedehnten Sehneeflächen stets eine

gewisse Neigung zur Bildung von Anticyclonen vor, die

der Bewölkung hinderlich sind.

Bessere Beobachtungen liegen vor über die Abnahme
der Windstärke über ausgedehnten Schneeflächen. Nach
den Beol»achtungen in Upsala und in Kussland ist die

Windstärke in den WinternH)naten stets am geringsten.

Am Rande eines schneebedeckten Gel)ietes zeigten sich

die in das (lebiet hineinwellenden Winde stets stärker

als nach der Mitte zu; häutig flauen sie ganz ab, ehe sie

die Mitte erreichen. Als Ursache dieser Erscheinung
darf wohl die Reibung der Luft an der rauhen ()l)erfläehe

des Schnees und das Lagern kalter, sciiwcrbcweglicher

Luft über der Sehneefläche angesehen werden. Für diese

Art der Verzögerung spricht auch die Grösse der baro-

metrischen Gradienten, die fast stets über Schneeflächen

grösser sind als die AVindstärke erwarten lässt. Selbst

die gefürchtcteu Sehneestürme in den sibirischen Steppen,

die llurane, nach Professor Nehring (Naturwissensehaftl.

Wochcnscln-ift Band V No. 8 u. 52) die Todesursache
unserer grossen diluvialen Säugethierc, sind weniger
furclitbar durch die Gewalt ilcs Windes, die selten dazu
ausreicht, Zerstörungen an Gebäuden und Bäumen zu be-

wirken, als vielmehr durch das Zusaamienwehcn des

Schnees und dadurch, dass der Sturm und der wirbelnde

Schnee die Sinne der Menschen und Thiere verwirren und
so deren Untergang in den weiten Steppen lierbeitühren.

Theils in der Hemmung der Windstärke über der

Sclmeefläche, theils in dem erkaltenden Einflüsse des

Schnees ist wohl die Neigung zur Bildung von Regionen
hohen Luftdrucks begründet, die sich in weiten schnee-

bedeckten Ländergebieten bemerkbar macht. Daher finden

wir häufiger Antieyclonen über der Mitte ausgebreiteter

Schneeflächeu als au den Rändern. Bei zwei Regionen
hohen Luftdrucks in Europa ist, nach Hann, Klimatologie,

der Einfluss der Schneedecke unverkennl)ar; nämlich bei

der, welche von Genf bis Marburg in Steiermark sich

hinzieht, mit einer Ausbuchtung nach Norden, und bei

der, welche über Siebenbürgen lagert. Hier liegt noch
in Monaten wo er aus den umgebeudcn Gebieten längst

verschwunden ist, Schnee auf den Gebirgen und veranlasst

die Bildung von Antieyclonen.

;'). Einige besondere Beeinflussungen des
Klimas durch die Schneedecke. Einige Gegenden
zeigen im Vergleich zu ihrer Umgebung eine weder durch
ihre geographische Lage, noch durch ihre topographische

Gestaltung zu erklärende tiefe Wintertemperatur. Süd-
lich vom Kaukasus treffen wir im Winter auf ein Gebiet,

das von der Januarisotherme von — 2° umschlossen, noch
ein kleineres, von der Isotherme von — 4° begrenztes

Gebiet umgiebt. Es ist dies das Armenische Hochland.
Von hieraus steigt nach allen Seiten hin die Temperatur,
wir haben hier also ein Kältecentrum. Diese Gegend ist

eine von Bergen umschlossene, dadurch also gegen den
Einfluss kalter Winde geschützte Hochebene, die noch
dazu in der Nälie eines warmen Meeres liegt. Indess

kann von der Wärme dieses Meeres dem Hochlande nicht

gerade viel zukonnuen, da die Gebirge das Land nicht

nur gegen den Einfluss kalter Winde schützen, sondern
auch die warmen Winde abhalten. Die während des

Winters auf den IJergen erkaltete Luft, senkt sich als die

schwerere herab und .sammelt sich, da kein Abfluss vor-

handen ist, auf der ll(iclie))ene an. So stagnirt also die

kalte Luft über diesem Gebiete und erzeugt nothwendiger-

weise tiefe Temparaturcn. Wenn wir jedoch diese über

Armenien herrscliciulcu Temperaturen mit denen anderer
Geliicte vergleichen, so ergiebt sicli, dass sie sich durch

die bisher berührten Ursachen allein doch nicht reclit-

fcrtigen lassen. So liegt von Armenien aus jenseits des Kau-
kasus, also nördlicher, das Gebiet bis zum 45° n. Br.

hin allen kalten Winden aus dem Norden und Nordosten

schutzlds preisgegeben, und doch steigt die mittlere Ja-

nuartenii)eratur desselben auf über — 4°, das Land ist

also wärmer als Armenien. Ja noch mehr. Ziehen wir

zum Vergleiche das mit Armenien unter gleicher Breite

aber viel weiter östlich gelegene Hochland von Ostturkestan

iieran, so bemerken wir, dass dieses von noch viel höhereu

Bergen umgebene, soweit von jeder warmen Meeresflächc

entfernt mitten im Festland liegende Hochland, trotz

seiner, einer trefflichen Abkühlung günstigen, viel gerin-

geren Bewölkung, wärmer ist als Armenien. Und doch

nimmt im asiatischen Festlande die Temperatur unter

gleichen Breiten nach Osten hin ganz bedeutend ab.

Wären also die Abgeschlossenheit und die Ansammlung
kalter Luft auf dem Hochlande allein die Ursache tiefer

Temperaturen, so müsste Jarkand auf dem ostturkesta-

niselien Hochlande bedeutend kälter sein als das noch

olienein meist bewölkte Armenien. Ich lasse hier eine Tafel

von Winter- und Januartcniperatureu aus beiden Gebieten

zum Vergleiche der thatsächlichen Verhältnisse folgen:

Hüho
üb.d.
Meere "Wiuter Jaiiuiir

,,.,, ,, , Desgl. reduzirt auf

dem Meere,
Winter Januar

8,7° - 10,9" — G,T - 8,9°

^i'l>--M" unteres |"'-'V '^^ " =^'T- " ^'^°- ' '^^:
-''^°

Knwau | 'Hoclil.

Alex:iiulio))ol, obert-s 1 arme- 1470
iiiücli.

984 4'8° 9'4<> 47° _ 93°

Tiflis, Thaf der Kura .... 440 -+- 1,'7° -+- 0^3° +Ofi'' — 0,V
Srliuschii, Bei-f; im östlichen

Trunskaukasien 1300 — 1,1° — 2,j° — 0,3° — 1,7°

Jarkaiirl, Hofhlaml v, Ost-

turkestan 1257 - 3,0° — 6,0° - 3,4° - 5,9°
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Es bleibt mithin zur Erlilärung der Verhältnisse keine

andere Ursache iibrii;', als die ganz bedeutende Ausstrah-

lung des Schnees, der auf dem llnchlande von Armenien
4— .') Monate lang liegt, und die Tem])eratur dieses Ge-
bietes so sehr erniedrigt. Wahrscheinlich liegt das Hoch-
land im Winter im Mittelpunkte einer Anticyelone. Tiflis

aber und Seliuscha Iiaben im Winter \\enig Schnee, bei

.hirkand fehlt er gänzlich. Damit fällt aber auch die

Ursache ilcr kralligen Wärmestrahlung hinweg, und so

erklärt sieh demi der milde Winter der drei letzten Orte.

Es lässt sich sogar im armenischen Hochlande selbst

eine unmittelbare Abhängigkeit der Wintertemjjcraturen

von der Schneclage nachweisen. In den höheren Theilen,

bei Kars, Ardagan, Alexamlropol fällt der Schnee schon

im Noveudjer und bleibt bis Ende März liegen. Bei

Aralysch dagegen, im unteren Theile, ist er selten vor

Ende December vorhanden und ist im März schon wieder

verschwunden. Daher hat dann Aralysch im März be-

reits eine höhere Temperatur als Titlis und Schuscha:

Mittteltemperatur auf dcu Meeresspiegel zurückgeführt.

Januar Februar März April Mai Juui Juli

Tifli.s . . -+-2,0° +3,8° +8,6° +14,2^ +20,1° +23,8° +20,9°
Alexan-

dropol — 5,4° — 2,(;° + 5,2° + 13,8° + 20,2° + 24,0° + 27,2°

Araly.sc-.li -3,8° +1,1° +9,6° +16,7° +22,2° +26,8° +31,2°
Schuscha +4,0° +5,1° +8,6° +12,3° +19,7° +24,3° +26,2°

Man beachte dagegen die hohen Sommertemperaturen
auf dem Hochlande.

Dasselbe geht aus einer Vergleichung der Tempera-
turen für December, Januar und Februar von Kars und
Eriwan hervor. In Eriwan fällt erst im Januar Schnee,

dabei ist der December viel wärmer als in Kars, trotz-

dem im Hochland von Armenien sich gewöhnlich die ge-

ringere Bewölkung dort findet, wo der wenigste Schnee
liegt. Aus der folgenden Zusammenstellung ergiebt sich

auch der äusserst kalte Winter von Kars.

Kars Eriwan
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Vorschläge zui* Ersäiizuiig der „Lois de la iiomen-
clatiire botanique". ^ Seit Linne ist es das unausge-
setzte Bestreben der Botaniiver gewesen, eine cinhcitliclic

Nomenclatur zu scliaifen, und dies Bestreben ist wegen
der zu erzielenden leichteren Verständigung dnrcliaus ge-

recbtfertigt. Wir verheldcn uns keineswegs, dass einzelne

Differenzen stets bestehen bleiben werden, da das Urtheil

über die sich bietenden Fragen zu sehr von dem sub-

jectiven Ermessen abhängig ist. Wir hoffen aber von einer

allmählich fortschreitenden Reform die wesentlichste För-
derung der Angelegenheit. ISei der durch das Erscheinen
von 0. Kuntze's Revisio entstandenen Unsicherheit wird
es nothwendig sein, noch einmal zu einigen der bisher

aufgestellten Regeln (Lois de la nonienclature) Stellung

zu nehmen. Nach reiflicher Ueberlegung glauben wir
folgende vier Sätze, welche sich nur auf die Gattungen
beziehen, vorschlagen zu sollen.

I. Als Ausgangspunkt für die Priorität der Gat-
tungsnamen gilt das Jahr 1752; für die Species-

uamen 1753.

II. Nomina nnda und seminuda sind zu verwerfen.
Abbildungen und Exsiccaten ohne Diagnose be-

gründen nicht das i'rioritätsrecht einer Gattung.

III. Aehnlich klingende Gattungsnamen sind bei-

zubclialten, auch wenn sie sich nur in der En-
dung (wäre CS auch nur durch einen Bncli-

staben) unterscheiden.

IV. Die Namen der nachfolgenden grossen oder
allgemein bekannten (Sattungen*) sind zu con-

serviren, obgleich .sie den strengsten Ivegeln

der Priorität nach zu verwerfen wären, zumal
bei manchen eine Abänderung der bis jetzt ge-

bräuchlichen Namen keineswegs völlig zweifel-

los begründet ist.

Motive ad I. Bisher wurde nach dem Vorschlage von

Alph. de CandoUc das .lahr 17157 als Ausgangspunkt für

das Prioritätsrecht der Gattungen fast allgemein anerkannt.
Wir glauben aber betonen zu müssen, dass der llaupt-

wendepunkt der alten zur neuen Botanik, die Einfiiin-ung

der binären Nomenclatur, nicht l)loss als Ausgangspunkt
der Art-, sondern auch der Gattungs])riorität festzuhalten

ist. Desliall) schlagen wir, nachdem wir uns mit Alph.
de Caudolle ins Einvernehmen gesetzt haben, das Jahr
1753 bezw. 1752 vor: das Datum der Herausgabe der
Speeies plantarum ed. I. (1753) mit der zuletzt vor diesem
Datum erschienenen, die grosse Mehrzaid der von Linne
in die Speeies aufgenommenen Gattungen enthaltenden
IV. Ausgabe der Genera i)lantarum (1752). Wir meinen,
dass Linne vor diesem Zeitpuidvte kaum eine wesentlich

andere Bedeutung beanspruchen kann als Rivinus, Tourne-
fort u. a.; diese haben sogar oft die Gattungen schärfer

zn fassen und genauer zu sondern verstanden als er.

Ad II. Hier handelt es sieh vor allem um die Frage,
ob diejenigen Gattungen, von welchen eine oder mehrere
Arten durch Citate oder Abbildjingen kenntlich gemacht,
die aber nicht diagnosticirt worden sind, wirklich zu recht

bestehen sollen oder nicht (nomiua seminuda). Es ist

offenbar, dass eine gute Abbildung zum Erkennen einer

bestimmten Art tauglich ist, und dass mithin die Priorität

dieser Art von dem Datum der Publieation einer Tafel

an gerechnet werden kann. Anders ist es mit der Gat-

tung: die Tafel bringt zwar unter Umständen alle Cha-
raktere der Gattung selbstverständlich zur Darstellung,

aber sie vermag nicht diejenigen Merkmale hervorzuheben,
welche das Wesen derselben ausmachen, sie kann also

*) Wir haben die 81 Namen umfassende Liste hier wegge-
fassen. Red.

nicht jene Beschränkung in der Wahl der Charaktere
geben, durch die erst die Gattung gegen die benachbarten
verwandten abgegrenzt wird. Dasselbe gilt in noch
höherem Grade von getrockneten Exemplaren, die eine

neue Gattung repräsentircn sollen. Eine Gattung erwirbt
also nur durch eine Diagnose das Recht der Priorität.

Demgemäss werden folgende Bücher ausgeschlossen:
Rumphius, Herbarium Amboinense (1741— 1755^ Burmann,
Flora Indica (1768), Patrick Browne, History of Jamaica
(1750), Lamarck, Illustr. des genres z. Th. und älmliche.

Ad III. Wir halten demgemäss für riclifig, dass
Adenia neben Adenium, Acnista neben Acnistus, Alectra
neben Alectryon, A|)ios neben Apiuni, Atropa neben
Atropis, Belis, Bellis neben Bellium, Calopogon neben
Calopogonium, Chlora*) neben Chloraea und Chloris.

Dactylis neben Dactylus, Danae neben Dana'is, Diimys
neben Drimia, Galax neben Galaxia und Galactia, Glechoma
neben (41echon, Glyphaea neben Glypliia und Glyphis,
Hydrothrix nejien Hydrotriche, Iria ncl)en Iris, Micranthus
neben Micrantheum, Microtea neben Microtus, Molinaea
neben Molinia, Platystemma neben Piatystemon, Podanthes
neben Podanthum und Podanthus, Ruiiia und Rubus, Sil-

vaea neben Silvia, Stcuosiphon neben Stenosiphonium be-

stehen können, weil sie sich genügend unterscheiden.
-Vllerdings möchte es empfehleuswerth sein, für die Zu-
kunft die Bildung neuer Namen zu vermeiden, welche
vorhandenen so ähnlich klingen, wie die angeführten Bei-

s]jiele. Ist dagegen nur eine differente Schreibweise vor-

liegend, wie z. 15. Tetraclis und Tetracleis, Oxythece und
Oxytheca, Epidendron und Epidendrum, Oxycoccos und
Oxycoccus, Peltostema und Peltistema, Asterostema und
Astrostema, A.sterocarpus und Astrocarpus, Hoppea und
Hoppia, so wird man den jüngeren oder den unrichtig

gebildeten Namen fallen lassen.

Ad IV. Der Gedaidvc, welcher zur Anerkennung von
l'rioritätsreehten führte, war der Wunsch, eine stabile

Nomenclatur zu schaffen. Hat sich min herausgestellt,

dass wir durch die rückhaltlose und unbedingte Einhaltung

des Princips gerade von dem Gegentheil di^ssen bedroht

werden, was wir erstrebten, so steht der Gesammtheit,
welche sich jene Regeln gewissermaassen zum Gesetze

erhoben hatte, unbedingt das Recht zu, das Gesetz zu

emendiren. Deshalb nennen wir eine Reihe von Gattungen,**)
die ein allgemeineres, nicht bloss streng faehwissenschaft-

liches Interesse haben, und meinen, dass die Namen der-

sell)en beizubehalten seien, um zu verhindern, dass durch

die Umbcnennung vieler Pflanzen eine wenig erspriessliche

(Jonfusion hervorgerufen wird.

P. Ascherson. A. H. P.erkhout. R. Beyer. K. Bolle.

R. Piüttner. U. Dammer. A. Engler. B. Frank. A. Gareke.

E. Gilg. M. Gurke. P.Hennings. G. Hieronymus. 0. Hort-

mann. L. Kny. E. Koehne. G. Krabbe. F. Kränzlin.

L. Krug. M. Kuhn. G. Lindau. E. Loew. F. Magnus.
C. Müller. F. Niedenzu. F. Pax. N. Pringsheim. H. Potonie.

0. Reinhardt. R. Ruthe. K. Schumann. G. Schweiufurth.

S. Schwendener. P. Taubert. I. Urban. G. Volkens.

(). Warl)urg. A. Winkler. L. Wittmaek. E. Wunsehmanu.

Die Gletscher des Mont St. Elias. — Im Mär/,

hefte des „American Journal of Science" beschreibt Mr.

Israel C. Russeis die Ergebnisse der Expeditionen von

1890 und 1891 nach dem St. Eliasberge. Das Gletscher-

system jenes Gebietes bietet dessen interessantesten Zug
dar. Die Schneegrenze liegt in einer Höhe von etwa

*) Allerdings ist Chlora L. (17G7) jünger als Blackstonia
Huds. (1762).

**) In der weggelassenen Liste. Red.
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2000 engl Fii^^s ül)er dem Meeresnivtau. Von den un-

geheuren Schneefeldern, welche (tberhalb jeuer Linie

liegen, werden nun Hunderte von Gletschern von alpinem

Typus herabgesandt. Der Seward-Gletscber, der grösste,

ist gut 50 engl. Meilen lang und, an seiner schmälsten

Stelle, 3 engl. Meilen l)reit. Alle diese vielen Gletscher

vereinigen sich gewissermaassen 7,u einem ungeheuren

Hanptgletscher, dem man, in Erinnerung an Malaspina,

den ersten Forschungsreisenden, der jenes System stu-

dirte, als „Piemont - Gletscher" bezeichnet hat. Dieses

Malaspina-System erstreckt sich an der Küste hin auf

eine Länge von 70 engl. Meilen nach Westen zn von der

Jakuhat-Bai und hat eine mittlere Breite von 20—25 engl.

Meilen. Er bildet ein sehr horizontales Plateau von etwa
1500 engl. Fuss Höhe und rund 1.500 engl. Quadratmeilen

Oberfläche. Die Mittelpartie dieser „Eisprairie" ist frei

von Moränen. Von den kleineren Gletschern der Nord-
seite gehen indessen mehrfach Moränen aus, und der

südliehe Rand ist mit Moränenmaterial bedeckt, auf dem
ein Streifen Nadelwald sich hält. Die untere Ausbreitung

des (ületschersystenis lässt sich in drei Hauptzügen theilen,

deren grösstc die an der Basis des Seward-Gletschers

ist, nach Osten zu fliesst und abschmilzt, bevor sie die

Jakuhat-Bai erreicht. Die Mittelzunge geht vom Agassiz-

Glescher aus nach Südwesten zu; während die dritte

ihre Eismassc namentlich vom Guyot-Gletscher herleitet,

nach Süden zu fliesst und die See ohne vorheriges

Schmelzen erreicht, sodass sie von der Küste in mächtigen
Eisklippen ins Meer hinabstürzt. Es ist dies der einzige

Gletscher auf Alaska, der in den offenen Ocean mündet.

In der Randmoiänc finden sich zahreiehe runde, sehr

kleine Seen, kraterähnliche Vertiefungen, in deren Inneren

sich das Geröll in dem Maasse immer mehr anhäuft, als

der Rand abschmilzt. Der vorhin erwähnte Randwald
wächst auf dem Moränenmaterial, welches, an einigen

Plätzen, auf 100(3 engl. Fuss dickem Eis ruht. Es scheint,

dass ein Cap, welches Vancouver in seinen Berichten er-

wähnt, in dem Jahrhundert, welches mit seiner Reise nach
jenen Gegenden verflossen, durch die Eismassen des

Gletschersystems vom Festlaude abgeschnitten worden ist.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Es winden ernannt: Der a. o. Prof. Dr Puzyna zum o. Prof,

der Mathematik an der Univ. Leraberg. — Dr. Richard von
Wettstein, Privatdocent der Botanik in Wien, zum o. Prof. an
der Universität in Prag. — Apotlieker und Privatdocent Dr. Karl
Hartwick zum o. Prof. der Pharmacologie an die Univ. Zürich.
— Prof. Ernst Bock mann in Giessen zum o. Prof. der Chemie
an die Univ. Erlangen.

Ea ist gestorben: In Sibirien der Forschungsreisende J. D.
Tseherski, der von der Akademie der Wissenscliaften zu St. Peters-
burg zur Erforscliung des nördlichen Theils des Gouvernements
Jakutsk abgesandt war.

L i 1 1 e r a t u r.

A. B. Frank und Paul Sorauer, Pflanzenschutz. Anleitung für

den practischen Landwirth zur Erki'niiung und Bekämpfung
der Beschädigungen der Culturptlanzen. Mit 40 Textabbildungen
und 5 Tafeln. Deutsche Landwirthschafts - GeselLschaft. In
Commission bei P. Parey. Berlin 1802. — Prei.s 3 Mk.
Das vorliegende Heft ist im Auftrage der Deutschen Land-

wirthsidiafts-Gesellschaft, Sonderausschuss für Pflanzenschutz, be-
arbeitit worden. Es ist ein sehr interessantes, kleines, besonders
auch für den Laien leicht verständliches Werk, welches bestimmt
ist, als eine Anleitung, in erster Linie für den ))ractischen Land-
wirth, zur Erkennung und Bekämpfung der Beschädigungen der
Culturptianzen zu dienen.

Die Verfasser, die sich um die Pflanzenpathologio wesentlich
verdient gemacht haben, beabsichtigen durch diese kleine Schrift,

zum Schutze der Culturptianzen vor ihren natürlichen Feinden
beizutragen und haben in dersellien, um die richtige Erkennung
cineB vorhandenen oder droheiulen Fcldschadens, in erster Linie

dem practischen Landwirth selbst möglich zu machen, in äusserst

klarer und anschaulicher Weise durch Wort und Bild die Merk-
male der verschiedenen wichtigsten Pflanzenkrankheiten bezw.
Pflanzenschädlinge vorgeführt, welche an den Culturpflanzen, so-

weit diese innerhalb des Deutschen Reiches. Oesterreich-Ungarns
uiul der Schweiz gebaut werden, wirklich bedeutenden Scha-
den anstiften.

Wenngleich das Werk also in erster Linie für den practischen
Landwirth bestimmt ist, so ist es sicher vermöge seiner klaren
und anschaulichen Darstellung, sowie der zahlreichen naturgetreu
ausgeführten Abbildungen auch für weitere Kreise von gi'ossem

Interesse und wird besonders allen denjenigen ein guter Rath-
geber sein, welche, ohne ein allzu tiefes Eindi'ingen auf diesem
Zweige der Wissenschaft, sich schnell über das Wesen und die

Bekämpfung der an ihren Culturen auftretenden Pflanzenbeschädi-
gungen informiren wollen.

Zur leichteren Auffindung der betreffenden Pflanzenkrank-
heiten, besonders für den Landwirth und den Laien, sind die-

selben in der vorliegenden Schrift nach dem Vorkommen auf den
einzelnen Culturpflanzen zusammengestellt. Vorausgeschickt sind

jedoch einige Feinde, die nicht auf einzelne Pflanzenarten be-

schränkt sind, sondern an den verschiedensten Culturen sich zeigen.

Es ist deshalb rathsam, beim Gebrauche des Buches zur Fest-

stellung di>r fraglichen Krankheit ausser bei den einzelnen Cultur-
pflanzen auch in dem Abschnitt „Die allgemeinen Culturfeinde"
nachzuschlagen.

Von den Schutzmaassregeln sind anerkennenswerther
Weise immer nur diejenigen angegeben, welche auch in der Praxis
auszuführen sind und sich bereits erfolgreich bewährt haben oder
sich von selbst als solche zu erkennen geben. — In der That
fehlt es zur Verhütung der grossartigen Beschädigungen, welche
an unseren Culturpflanzen durch die in vorliegender Schrift be-

handelten kleinen Feinde hervorgerufen werden, meist nicht an
dem Mangel eines guten Mittels, als vielmehr an der Unterlassung
seiner Anwendung oder an der Unvollkommeuheit seiner Hand-
habung, wenn die betreffenden Beschädigungen an den Culturen
auftreten.

Wie die Verfasser sehr treffend hervorheben, ist bei allen

diesen Mitteln eine der wichtigsten Bedingungen des Erfolges oft

die Allgemeinheit ihrer Anwendung. — Da es sich hier

wie anderwärts bei sanitären Maassregeln um Fragen di'S allge-

meinen Wolils handelt, wo das Vorgehen Einzelner nicht viel

nützt, wenn nicht die Gesammtheit der Betheiligten sich vereinigt,

so wenden sich die Verfasser mit der vorliegenden Schrift auch
nicht blos an eine einzelne Person, z. B. den Landwirth, sondern
vor allem auch an die Behörden der Gemeinden und des Staates,

welche, soweit irgend thunlich, auf die öffentliche Organi-
sirung <ler von den Verfassern angegebenen Maass-
regelu hinwirken sollten.

Bevor wir zu dem Inhalt des Werkes selbst übergehen, sei

noch bemerkt, da.ss in demselben im Allgemeinen die durch
thierische Feinde verursachten Pflanzenkrankheiten von Frank,
die von Pilzen etc. herrührenden von Sorauer bearbeitet wurden.
Die sehr schön und naturgetreu ausgeführten Illustrationen (40 Ab-
bildungen im Text und 5 farbige, lithographirte Tafeln), welche
den Werth des Buches noch ganz bedeutend erhöhen, sind theils

nach den Originalzeichnungen der Verfasser, theils von der Malerin
Frl. Amberg, nach der Natur gezeichnet, hergestellt.

In dem ersten Theile des „Leitfadens", welcher ,.die allge-

meinen Culturbescliädigungen umfasst, werden zunächst die „Frost-

scliäden" (Aufziehen der Saaten durch Frost, Spitzenbrand,
Rindenbraud, Krebs etc.) und sodann ,,allgemein schädliche

Thiere" beh.andelt. Hier haben z. B. die Ackerschnecke, die

Wanderheuschrecke, die Engerlinge, die rothe Spinne, das Wurzel-
älchen u. s. w. eine kurze aber durchaus genügende und klare

Bes|)rechung gefunden und sind, wie gesagt, hier sowie auder-

wärts in dem Werke jedesmal nach der Erkennung und Ent-
stehung eines jeden Pflanzenschädlings auch die erprobten und
ausführbaren Mittel zu seiner Bekämpfung angegeben.

Der zweite Theil enthält die „Beschädigungi'U einzelner Cultur-

pflanzen". Es werden zunächst „die Krankheiten des Getreides"
(Brand, Rost, Weizen -Mehlthau, Mutterkorn des Roggens, Rade-
korn des Weizens, der Stock des Roggens, der Getreide-Blaseüfuss
an den Halmfrüchten, die Drahtwürmer an den jungen Getreide-
saaten, die Getreidefliegen etc.) besjirochen. Bei den nun folgen-
den Krankheiten „der Runkelrüben" ist selbstverständlich als

wichtigste die Rübennematode, welche die Rübenmndigkeit be-

dingt, viu'augestellt. Ausserdem sind u. A. erwähnt die Kunkel-
fliege, die Drahtwürmer an den Runkelrüben sowie die Pilz-

kraidcheiten der Runkel- und Zuckerrüben. Hieran schliessen sich

die Beschädigungen, welche an den Kartoft'eln, Hülsenfrüchten,
Oel- und Gemüsepflanzen, den Obstbäumen und dem Weinstock
auftreten Doch würde es zu weit führen, auf alle die einzelnen
in dem Werke behandelten Krankheiten hier näher einzugehen.

Am Schlüsse des „Leitfadens", nach dem sehr sorgfältig be-
arbeiteten Register, sind noch die Bestimmungen sowie die der.
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zeitigen Inhaber der seit dem 15. October 1890 von der Deutschen
Landwirthschafts - Gesellschaft bchuts Förderung des Pflanzen-
schutzes ins Leben gerufenen „Auskunftsstellen für Pflanzen-
schutz" mitgetheilt.

Wir können hier leider aus Mangel an Baum auf diese trefl"-

liche und vielleicht noch zu wenig bekannte Einrichtung, deren
Zweck und Ziele in dem vorliegenden Werke ausführlich ange-
geben sind, nicht näher eingehen.

Der vorliegende „Leitfaden", welcher, wie gesagt, den von
den Verfassern beabsichtigten Zweck in jeder Weise erreicht, und
den wir aus diesem Grunde auch nur auf das Angelegenste em-
pfehlen können, wird auf Veranlassung der Deutsehen Landwirth-
schafts-Gesellschaft von dem Inhaber einer Auskunftsstelle für

Pflanzenschutz jedem Anfragenden, welcher die Gebühr von
2 Mark bezahlt hat, übermittelt. Die Mitglieder der Deutschen
Landwirthschaftiä-Gesollschaft erlialten denselben kostenlos.^ Dr. R. Otto.

Beiträge zur Psychologie und Physiologie der Sinnes-
organe. Herm.inn von Helmlioltz als Festgruss zu seinem 70. Ge-
burtstag dargebracht. Gesammelt und herausgegeben von Arthur
König. Verlag von Leopold Voss. Hamburg 1891. — Preis l,i Mk.
— Der Band bringt Aufsätze der Darbringer desselben. Es sind:

W. Frey er, Ueber den Ursprung des Zahlbegriffs aus dem Ton-
sinn und über das Wesen der Primzahlen; E. Javal, L'ophtal-

momötrie clinique; L. Matthiessen, Die neueren Fortschritte

in unserer Kenntniss von dem optischen Bau des Auges der Wirbel-
thiere; W. Uhthoff, Untersuchungen über das Sehenlernen eines

7jährigen blindgeborenen und mit Erfolg operirten Knaben; J. von
Kries, Beiträge zur Lehre vom Augenmaass; Th. W. Engel-
mann, Ueber elektrische Vorgänge im Auge bei reflectorischer

und director Erregung der Gesichtsnerven; Th. Lipps, Aesthetische
Factoren der Raumanschauung, und endlich A. König, Ueber
den Helligkeitswerth der Spectralfarben bei verschiedener absoluter
Litensität.

Jahrbuch der Kgl. Freuss. geologischen Iiandesanstalt und
Bergakademie zu Berlin für das Jahr 1890. Bd. XI. Berlin 1892.

— Der umfangreiche, wie immer ausserordentlich reich ausgestaltete

und mit 21 prächtigen Tafeln versehene Band bietet an Mit-

theilungen aus der Anstalt zunächt einen Bericht über die Thätig-
keit derselben im Jahre 1890, sodann den Arbeitsplan für die

Landesaufnahme 1891 und Mittheilungen der Mitarbeiter über ihre

Aufnahmen im Jahre 1890 aus den Federn von Lossen, M.Koch,
Halfar, Kloos, Loretz, Scheibe und K. Zimmermann, Pröschholdt,

Bücking, Denckmann, Holzapfel, Grebe, Leppla, Dathe, Wahn-
Bchaffe, G. Müller, Beushansen, Klockmann, Grüner, Keilhack,

Jentsch und Klebs. Es folgt mit einem guten Porträt ein Ne-
krolog auf den verstorbenen Landesgeologen Prof. E. Weiss aus

der Feder von T. Sterzel. Personalnachrichten beschliessen den
Theil 1 des Bandes.

Theil II bringt zunächst Abhandlungen von Mitarbeitern der
Kgl. geol. Landesaustalt und zwar: L. Beushausen, Amnigenia
rhenana n. sp., ein Anodonta ähnlicher Zweischaler aus dem
rheinischen Mitteldevon; H. Potonie, Ueber einige Carbonfarne
Theil II (mit 3 Tafeln); A. Leppla, Ueber die Zechsteinf. und
den unt. Buntsandstein im Waldeckischen; G. Berendt, Erlioli-

rung jurass. Schicht, unter dem Tertiär in Hermsdorf bei Berlin;

E. Kayser, Ueber einige Versteinerungen der Siegener Grau-
wacke (mit 5 Taf.); F. Klockmann, Ueber den geol. Bau des
sog. Magdeburger Uferrandes (mit 4 Taf.); A. v. Koenen, Ueber
Paleocän aus einem Bohrloch bei Lichterfelde (mit 1 Taf.); F.

Wahnschaffe, Ueber einen Grandrücken bei Lubasz (mit2T<af.).
— Die Abhandlungen von ausserhalb der Anstalt Stehenden sind:

R. Wedel, Ueber den Dolerit der Breitfirst und ihrer Nachbar-
schaft (mit 2 Taf.); v. Rosenberg-Lipinsky , Die Verbreitung
der Braunkohlenf. in d. Prov. Posen (mit 1 Taf^.); Fr. Kuchen-
buch, Das Lias- Vorkommen bei Volkmarsen (mit 1 Taf.), und
W. Ule, Die TiefenVerhältnisse der Ostholsteinischen Seen (mit

2 Tafeln).

Monatsblatt der Gesellschaft ftlr Heimathkunde der Pro
vinz Brandenburg zu Berlin. Unter Mitwirkung des Märkischen
ProvinzialMuseums herausg. vom Gesells.-Vorstande. No. 1 u. 2.

April und Mai 1892. Verlag von P. Stankiewicz in Berlin, 1892.

— Ueber die neugegründete Gcsells. f. Heimathkunde haben wir

bereits ausführlich in der „Naturw. Wochens.'' (Bd. VII S. 149 u.

161) berichtet. Das vorliegende. 40 Seiten umfassende Heft ist

die erste Veröffentlichung der Gesellschaft. Jährlich sollen min-
destens 12 Nummern herausgegeben wei-den; sie sind zur Auf-
nahme der Geschäftsnachrichten und kleinerer wissenschaftlicher
Mittheilungen bestimmt, während grössere Abhandlungen dem in

zwanglosen Heften später herauszugebendem Archiv vorbehalten
bleiben.

Heft 1 und 2 enthält die Satzungen und die Mitglieder , die

Einladung zur 1. Hauptversammlung vom 6. April 1892 und den
Bericht über dieselbe. Es folgen mehrere Vorträge, und zwar:
Ernst Friedel, Entstehung und Ziele der Gesellschaft; Dr. Carl
Bolle, Ueber das Verhältniss der Heimathkunde zur Geschichts-
und Alterthuinskunde; Friedel, Der Broncefund von Spindlers-
feld (mit 1 Tafel).

Jahrbuch f(lr Photographie \ind Beproductionstechnik für

das Jahr 1892. Unter Mitwirkuni; hervorragender Fachmänner
herausgegeben von Dr. Josef Maria Eder. 6. Jahrgang. Mit
lOli Holzschnitten und Zinkotypien und 34 artistischen Tafeln.

Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 1892. — Preis 8 Mk.
— Der Band enthält nicht weniger als gegen 80 alles kleinere

Original-Mittheiluugen, eine Anzahl Mittheilungen über die Fort-

schritte der Photographie und Reproductionstechnik in den Jahren
1890 und 91, und endlich eine Aufzählung der Patente auf photo-

graphischo Gegenstände. Dem Photograpben und Amateur ist

das Jahrbuch eine wahre Fundgrube, aber auch derjenige, der

nicht daran denkt, die Photographie practisch auszuüben, wird
doch nicht versäumen, die trefflichen Tafeln zu besichtigen. Unter
diesen sind mehrere wieder so recht geeignet zu zeigen, einen

wie hohen Werth die photographische resp. auf photographischer
Grundlage ruhende Reproductionstechnik für die Darstellung natur-

wissenschaftlicher Objecte hat. Es sind zur Darstellung gelangt
Bakterien, unter diesen sehr schön mit Geissein Spirillum Undula,
eine Tafel mit der mittels Momentphotographie erreichter Analyse
von Bewegungen einer Fliege, welche läuft und hierbei die Flügel

bewegt, und eine mit der Aufnahme zweier Mücken, wovon die

eine unbeweglich sitzt, während die andere fliegt. Ein Lichtdruck
bietet Beispiele der Holzzerstörung durch Synoxylon muriaticum
Fabr. und Hylesinus vittatus F., und 3 andere Tafeln sind dem
Pflanzenreich gewidmet. Zwei derselben stellen 2 Aufnahmen
mittels Magnesiumblitzlicht einer erblühenden Cereus-Blüthe dar, die

eine Darstellung 1'/^ Stunden später aufgenommen als die erste.

Eine Tafel mit der Fragaria vesca (eine Probe aus dem Pflanzen-

Atlas zu Kneipp's Wasserkur) ist ein wohlgelungener Farben-
lichtdruck nach der Natur.

Katalog No. 2 über Falaeontologie und allgemeine Geologie
hat soeben das bekannte Rheinische Mineralien -Contor von Dr.

F. Krantz in Bonn zur Versendung gebracht. Dieser dreisprachig

abgefasste, 35 Seiten umfassende Katalog beginnt mit einem
Preisverzeichniss einzelner wichtiger Gattu7igen von Fossilien,

dem allgemeine Sammlungen von Leitfossilien und specielle Samm-
lungen bestimmter Formationen, Classen oder Localitäteu folgen.

Durch die massigen Preise ist es auch Schülern und anderen
weniger bemittelten Interessenten möglich gemacht, sich in den
Besitz einer kleinen Sauimlung zu setzen. Ganz besonderes Inter-

esse aber bieten die zur palaeontologischen Erläuterung der Descen-

denzlehre zu.sammengestellten Sammlungen. Der Schluss wird dui-ch

das Verzeichniss einer noch in Vorliereitung befindlichen grossen

Sammlung für allgemeine Geologie gebildet, womit der Versuch
gemacht ist, für dieses so wichtige naturwissenschaftliche Lehr-

gebiot ein geeignetes Unterrichtsmaterial zu beschaffen. Die Re-

daction des wissenschaftlichen Theiles wurde durch den Professor

der Geologie an der Universität Bonn, Dr. H. Pohlig, ausgeführt.

Back, F., Geographische Uebersicht des Hunsrücks im weiteren

Sinne. Kreuznach. 0,40 M.
Backlund, O., Ueber die Bewegung einer gewissen Gruppe der

kleinen Planeten. Leipzig. 1,90 M.
Beilstein, F., Anleitung zur qualitativen chemischen Analyse.

7. Aufl. Leipzig. 2 M.
Berghaus' physikalischer Atlas. Gotha. 2 M.
—.— Atlas der Geologie. Ebd. 18,40 M.

Inhalt: Dr. Benzi>: Die wichtigsten Einflüsse der Schneedecke auf Boden und Klima. — Ueber Mimicry einer Psychide nach einer

Clausilie. (Mit Abbild.) — Vorschläge zur Ergänzung der „Lois de la nomenclature botanique." — Die Gletscher des Mont

St. Elias. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Lilteratur: A. B. Frank und Paul Sorauer: Pflanzenschutz. — Beiträge

zur Psychologie und Phvsiologie der Sinnesorgane. — Jahrbuch der Kgl. Preuss. geologischen Landesanstalt und Bergakademie

zu Berlin — Monatsblat^ der Gesellschaft für Heimathkuude der Provinz Brandenburg zu Berlin. — Jahrbuch für Photographie

und Reproductionstechnik. — Katalog über Palaeontologie und allgemeine Geologie. — Liste.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoniii, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Mit 1300 Abbildungen im Text, 1 Karte und 3 Chroniotafeln.

53 Liefs- zuje 50 Pf. =3 Halbfratizbde. zu je 10 Mk.
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Sauerstoff
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Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Ueber

die Reize des Spiels

von

l'rof. Dr. M. Lazarus.

geh. Preis 3 Jl; geb. Preis 4 M-

Zu bezielien durcli alle Buchhandlungen.
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X Chemisches Laboratorium
von

Dr. P. Feruaudez -Krug und Dr. W. Hampe.
T Ehemalige Chemiker der Köuigl. Bergakademie und der Künigl. ehem. techn. jT Versuchsanstalt zu Berlin. J
X Berlin SW. Zimmerstrasse 97. \

Ausführung chemisch -technischer Untersuchungen jeder Art.
T (Speoialität : Ana^lyse von Berg- nnd Hiittenprodnkteii.)
T Unterricht in der Mineralanalyse, auch fiir Fortgeschrittenere; T
^ Anleitung zu wissenschaftlichen Untersuchungen. 2

Preistj;okri>nt

:

Mainz 1842
Berlin 1844
London 1854
Paris 1855

London 1862
Paris 1867
Sidney 1879
Bologna 1881

Antwerpen 1885

Rheinisches Mineralien -Contor
Bonn a./Rh. Dl'. F. KrjllltZ. Bonn a.lRh.

GesoULil'tsgrtindung 1833.

Liefert Dlineralien, Krystallmodelle in Holz und Glas, Ver-

steinerungen, ßypsabgüsse seltener Fossilien, Gebirgsarten etc.

einzeln, sowie in systematiscli geordneten Sammlungen als

Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht.

Auch werden Mineralien u. Petrefact., sowohl einzeln als auch
in ganz. Sammlung., jederzeit gekauft, oder in Tausch übernommen.

Ausführliche Verzeichnisse stehen portofrei zu Diensten.

Alle goscbäftliehcn Mittheilungeu erbitte unter: Dr. F. Kraiilz,

Rheinisclies Jlineralieii- Contor.
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Niederlage eigener Glashüttenwerke und Dampfschleifereien.

Mecliaiiisclie Werkstätten,
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Fabrik und Lager sämmtlicher Apparate, Gefässe und Gc-
räthe für wissenscliaftliehe und techuische Laboratorien.

VerpackuDgsgefässe, Schau-, Stand- und Äusstellungsgläser.

Vüllstäuiiigü Eiurichtungeu von Laboratorieu, Apothekeu,

Drogeu-Gcscliäfteii u. s. w. 1
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In Ferd. IMimiulrrK Terlagsbuohhaud-
lung in Berlin SW. Vi ist erschienen :

Studien zur Astrometrie.

Gesammelte Abliaudlungen
von

Wilhelm Foerster,
l'l-of. u. Dircctor der KkI- SUinwartc 7,u Berlin.

Preis 7 Mark.

Demnächst erscheint

:

Katalog 54:

Äll^ioiii. Naturwisseiiscliafl,

Datliematik, Physik, Chemie.
Versand auf Verl. giatis und frauo.

F. E. Lederer (Krau Se«iiger),

Berlin C, Kurstr. :17.

Geologisches und mineralogisches Comtor

Alexander Stiier

40 Rue des Mathurins in Paris.
Lieferant des ftanzösiscken Staates und aller fremden Staaten.

Herr Ale.xaniler Stuer empfiehlt sieh den llcneu Diieotoreu
lind Piofessoi-eu der Museen und den Liebhabern als Lieferant
aller geologischen französischen Serien, welche für ihre Samiu-
lungeu oder Studien von Interesse seiu könnten.

Cephalopodeu, Riachyopoden, Ecliiuodei-men und andere
.Mitheiliingen der iUtesten und jurassischen Formationen, ans der
Kreide und dem Tertiär. — Fossile Pflanzen und Mineialieu
aus allen Lünderu cn gros und en detail.= Meteoriten niid Edelsteine.
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Tei;liriis<;bes In.stitut für Aiifeiliffuiig wisseinchuftlieher Apparate

J uinl (ieräth.schafren im Gesammtffeljiete tler Naliirwis.senscliaflcn. J

Iii Ferd. Oümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin

SW. 12 erscliiuu:
^

Sammlung-

B

Vorträgen und Abhandlungen.
(Dritte Folge.)

«

"Willielin Foerster,
'ruf. an <inr Kgi. lluivursilüt imd Direclur der Kgl. Sltniwarte zu Bcrliu,

^ 234 Seiten -r. 8".

"^ Preis 4 M. {jeh., geb. 5 M. ^M

In unscri'ni Verlaine iTSfliirn:

I
fierstellige LogaritluniscHrijODometrisclie lafeta

für ilic

Decimalteilung des Quadranten,

uebst

t

>- *- -^ *- *- * ^ ^-V-A A. A. *.-A >K X > * -^ :->-i>-^^.-

Tafeln der Logarithmen der Zahlen, Antilogarithmeu, Tafeln der

>; Zahlenwerte der trigonometrischen Punktionen, ausführlichen

)1 Quadrattafeln und Logarithmentafeln der Hyperbelfunktioneu.

Von

Harry Gravelius.

51 6J Srilcii. ,ir. 8". I'rm (jeh. 1,50 Mark, airlomürt 1,80 Miulc.

y Zu bi'zn'lien dureh jede Buchhiindliiug.

l FeFerd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

Vi
'•< In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. iz

^ (rseliien

:

j?

*< Die >*

«^Bakterien und die Art ihrer Untersuchung p»

i>»

%
^ von

4< Dr. Roheit Mittnianii, ^
?; (SciLiiler des I^iofessoi? ICocli.

)

JJ

15^
Mit 8 Holzschiiitten.

J*
•i . T . . )|l

4^ (Sunder Abdruek :ins der „Naturw. Wochonschrift") '^

«< Preis I Mark. K«,

:

«;$¥¥#¥¥4^«:4^¥¥¥¥¥»:»¥¥#¥« ^^^:*^^^}f**S**W¥**Wii

Sueben eraeliien in nnserni Verlane:

Die Bewegung
der

Unabhängigen Studentenschaft
zu Berlin,

'^-S;>— Denkschrift des Comites. -^<s^

20 Seiten fjr. 8". Preis 30 Pf.

JW~ Zu l)i'zi('lien diireli alle iMieldiiUidhinfien.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12

iTscliii'M vor Knrzi>ni:

SoDietliiclB SMiiiuiiöfiii aiif ier Erflolieriläcle

Gesetz der Analogie im Weltgebäude.

Von

L. Graf von Pfeil.

Vierte, mit den neuesten Entdeckungen verstärkte nnd um-
gearbeitete Auflage.

Mii scflt^ Karten. .W5 Siitcii. Fnis 7 Marh.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin sind erschienen:

Allgemein -verständliche naturwissenschaftliche Abhandlungen.
(Sejiaral abdrücke aus der „Naturwissciiscliaftliciieii Woclieiischrit't.")

Heft 1. lieber den sogenannten vierdimensionalen Raum
von Dr. V. Seldegcl.

„ 2. Das Rechnen an den Fingern und Maschinen von
l'rul. ])r. A. Sfliubert.

„ 3. Die Bedeutung der naturhistorischen, insonderheit
der zoologischen Museen vun Professor Dr. Karl
Ivracjielin.

„ i. Anleitung zu blütenbiologischen Beobachtungen
\on Prüf. Dr. Jv Luew.

„ b. Das „glaziale" Dwykakonglomerat Südafrikas von
Dr. F. U. Stapif.

„ U. Die Bakterien und die Art ihrer Untersuchung vom
Dr. Rob. Mittiiiann. Mit >S Ilolzsclmitten.

„ 7. Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten
Hölzer (vom Typus Araucarioxylon) in den palaeo-
litlschen Formationen vun Dr. II. Putonie. Mit
1 Tafel.

„ 8. lieber die wichtigen Funktionen der Wanderzellen
im thierischen Körper von Dr. E. Korsehelt.
Mit 10 liolzsebnitten.

„ U. lieber die Meeresprovinzen der Vorzeit von Dr.
F. Frech. Mit Abbildungen und Karten.

i

Heft 10. Ueber Laubfärbungen von L. Kny. Mit 7 Holz-
schnitten.

,, II. Ueber das Causalitätsprincip der Naturerschei-
nungen mit Bezugnahme auf du Bois-Reymonds
Rede: „Die sieben Welträthsel" von Dr. Eugen
Dreher.

,, 12. Das Räthsel des Hypnotismus von Dr. Karl Friedr.
Jordan.
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Die wichtigsten Einflüsse der Schneedecke auf Boden und Klima.

Von Dr. Benze.

(Fortsetzung und Schluss.)

Auch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika
senken sich einzelne Januarisothermen, die von + 2° und
darunter, auf iiireni Wege von Westen nach Osten in

südöstliehcr Riciitnng von den Höhen der Felsengebirge
herunter zur Mississippiniederuiig. Mau hat als den
Grund dieser Erscheinung den Schutz bezeichnet, den die

Höhen gegenüber dem Mississip[)ithal dadurch erhalten,

dass die schwere Luft der kalten Nordwinde diese Höhen
nicht erreicht. Wäre dies die alleinige Ursache, so

müssten die Isothenneu scharf von Norden nach Stlden

umgebogen werden, da sich ja die Plains nach Süden
senken. Das thut in der That die Isotherme von 2°,

nicht aber die von 0° und darunter, sondern diese ziehen,

wie gesagt, in südöstlicher Richtung über die Plains hin-

unter zum Mississippi. Nun stehen aber die Plains den
durch die Niederung des Red River hereinbrechenden
furchtbar kalten Nordwinden gerade so gut often, wie
die Mississippiniederung. Woher also die höhere Tem-
peratur der Plains? Der einzige sich bietende Grund
ist ihre Schneearmuth im Verhältniss zum Schueereichthum
des Mississippithaies.

Im Thale des Jcnissei tindet von Minnssinsk abwärts
bis Krasnojarsk eine auffallende Temperaturzunahmc von
Süden nach Norden statt, erst über Krasnojarsk hinaus
folgt die regelrechte Abnahme, wie sich aus folgender
Zusammenstellung ergiebt

:

nürdl.
Breite

Barnaul
Tdinsk .

53° 20' 82° 47'

56" 30' 84° 58,

Minussinsk. .53° 4;J' 91° 41'

Krasnojark 5G° 1' 92° 53
JonisseVsk . .58° 27' 92° 6'

Turuchansk 05° 55' 87° 38'

Höhe
üstl. über
Lunge Meere

ni.

140
77

(?)

152
70

Januar Februar December Winter

— 15,7° - 18,9° — 17,1° — 17,-2°

— 17,2° — 19,6° — 17,0° — 17,9°

— 17,9° — 19,5° — 18,4° — 18,6°

— 14,9° — 19,4° — 16,0° — 16,8°

- 20,0° — 22,4° — 17,4° — 20,1°

40? -25,0° —29,0° —22,7° —25,9°

Danach ist Krasnojarsk nicht nur wärmer als das
südlicher gelegene Minussinsk, sondern auch wärmer als

die westlicher und zum Theil auch südlicher liegenden
Orte Barnaul und Tomsk. Wir finden also Zunnahrae
der Wärme von Westen und Süden nach Osten und
Norden. Auch sonst hat Krasnojarsk die relativ höchsten
Winterteinperaturen von ganz Sibirien, ja selbst in Mittel-

russland sind so hohe Dezember-Maxima von 4,2°, wie
sie in den Jahren 1884—86 hintereinander beobachtet
wurden, so oft hintereinander noch nicht vorgekommen.
Dabei ist die Bewölkung geringer in Krasnojarsk als in

Jenisse'isk, also der Erkältung günstiger. Dass der Unter-
schied in den mittleren Wintertemperaturen nicht bedeu-
tender ist, liegt daran, dass auch in Krasnojarsk in

manchen Wintern Schnee liegt. Dann sinkt auch dort

die Temperatur tief und gleicht beim Mittel die hohen
Temperaturen sehneearmer Winter wieder etwas aus.

Auch hier also ist der Mangel einer Schneedecke die

Ursache hoher Winterteinperaturen.

Noch mehr tritt naturgemäss die Beeinflussung der
Wintertemperatur durch das Vorhandensein oder Fehlen
der Schneedecke dort hervor, wo das Vorhandensein oder
Fehlen beständig ist, wie das Beispiel der schon er-

wähnten Orte Tschita und Nertschinsk in Trausbaikalien
schlagend darthut. In der ersteren Stadt und deren Um-
gegend fehlt die Schneedecke fast stets, bei der letzeren

ist sie fast ausnahmslos im Winter vorhanden; der Tem-
peraturunterschied beider ist daher auch bedeutend. Zur
Vergleichuug ist das weit westlicher und tiefer als Tschita
liegende Wercbneudinsk, mit Schneedecke, herangezogen:

uürdl.
Breite

östl.

Längt
Worchneudinsk, . .

Tschita
Stadt I Nert-
Hütteuwerk ) schiusk

61" 50'



412 NaUu-wisscuscUaftliche Woclienschrift. Nr. 41.

Wenn aber der Öclmeemangel die Winterkälte herab-

setzen soll, so scheint es entscliieden zwei Ausnahmen
von der Regel zu gehen: Hochasien und die Aralo-Kas-

piscUe Niederung. I>eide Gebiete haben schnecarme
Winter und weisen doch ausserordentb'ch tiefe Winter-

temperaturcn auf. Beide Fälle sind indcss nur schein-

bare Ausufthnien, haben aber sonst nichts mit einander

gemein.
Ilocliasien steht bekanntlich Avährcnd des Winters

unter dem Einflüsse einer Antieyclone von hinger Dauer.

Die l)C\V(»lkung ist infulgcdcssen gering, die Luft sehr weit

von ihrem Sättigungspunkte entfernt und in liolieni Grade
durcldässig für Wärme, kurz, alle Verhältnisse voreinigen

sicli hier zur Erzeugung einer ausserordentlich kräftigen

Abkühlung. Die Winde sind gewöhnlich stark und fragen

im Verein mit der namentlich im südlichen Thcilc auch

im Winter recht wirksamen Sonnenstrahlung wesentlich

zur Erhöhung der Verdunstung bei. Infolge dessen ist

der Hoden sehr trocken, und da er locker ist, so ninnnt

er Eigenschaften an, die an den Schnee erinnern, d. h.

er strahlt ausserordentlich kräftig Wärme aus, leitet die

Wärme schlecht und ist wegen seiner Wasserarnuith un-

fähig, durch Gefrieren die Kälte zu vermindein, wie es

der Boden Ostrusslands im Winter 1877/78 that. Ob-

gleich nun die Wärmestrahlung des lockeren Bodens in

(Icr Hau|itsache erst nach Sonnenuntergang stattlindet, so

konmit es der heftigen Winde und der Durchlässigkeit

der Luft für Wärme wegen doch zu keiner nachhaltigen

Erwärmung des Bodens, trotz der am Tage sehr starken

Sonnenstrahlung.

Dann aber ist Hochasien zwar schncearm, aber nicht

gänzlich schncelos; es fällt also auch zuweilen Schnee,

wie in der Gegend von Urga während Przcwalskys

vierter Reise. Diesmal und auch sonst, wenn Schnee ge-

fallen war, bemerkte Przewalsky eine sehr strenge Kälte

so lange der Schnee lag, d. h. nicht vom Winde verweht

oder mit Flugsand vermischt wurde. An einigen Tagen
sank bei dieser Gelegenheit das Thermomelcr auf — 3o,5"

bis —^37,0°, ja noch unter den (iefrierpuukt des Queck-

silbers. Es wurde alier sogleich wärmer, sobald der Hoden

nicht mehr von Schnee bedeckt war.

Die iingewöhnlielie Kälte Turans hat zwei Ursachen.

Einmal ist die AraloKaspische Niederung viel feuchter

als Hochasien, besonders ist Bewölkung ziendich häutig,

wenngleich viel seltener als in Eumpa. Es fällt daher

hier öfter und reichlicher Schnee als in Hochasien, und

derselbe bleibt zuweilen wochenlang liegen. Solch an-

dauernde Sehneedecke hat dann jedesmal strenge Kälte

im Gefolge. Auf diese Ursache ist die furchtbare Kälte

zurückzuführen, die im Dezember 1839 den Feldzug der

Russen gegen China vereitelte; desgleichen die Kälte des

Jahres 1877, wo Ende Januar das Thermometer auf

— 26,5° sank und das Land ebenso kalt war als die

ganze Gegend 1000 km weiter nordwärts. Es kommt
aber auch nicht selten vor, dass der Schnee fehlt und

doch strenge Kälte herrseht. Das ist alier nur der Fall

bei starken nordöstlichen Winden, während die Winde
über einer Schneedecke meist nur sehr geringe Stärke

haben. Es kann also nicht zweilfclhaft sein, dass die

Kälte in diesem Falle durch die sta.rken Winde aus dem
Norden herbeigeführt wird. Ein Beispiel wird dies be-

stätigen. Vom 14. bis IG. Deceniber 1877 litt Turan

unter einer furchtbaren Kälte. Das Thermometer sank

auf — 31,1°. Diesmal aber nahm die Kähe nach Norden

hin zu. So hatte Barnaul am 14. Deeeml)er — 45,9°, am
15. —51,9° und am IG. —50,6°. Dabei herrschte ein

starker Nordost. Die Kälte wurde also diesmal zweifel-

los der Aralo-kaspisehen Niederung durch die starken

Nordostwinde zugeführt, die sich auf ihrem über 1000 km

langen Wege über Sehneefelder um 15^8 20" abkühlten,

ehe sie Turan erreichten.

Man erhält also aus Obigem folgende Sätze:

1. Die strenge Kälte des armenischen Hochlandes
ist eine Wirkung der Sehneedecke.

2. Das Senken der Januarisothermen von Norden
nach Süden in Deutschland ist eine Folge
hauptsächlich der winterlichen Schneedecke.

3. Die nordwestliche Richtiuig der Januariso-

thermen auf den nordamerikanischen Plains ist

eine Folge ihrer Schneearmuth. Desgleichen

der relativ milde Winter von Tschita und Kras-

nojarsk.

4. Die kalten Winter Hochasiens sind hauptsäch-

lich eine Folge der Trockenheit des Bodens und
starker Winde.

5. Durch Sehneefall wird in llochasicn die Kälte

gesteigert.

G. Auch in Turan steigert sich die Kälte nach
Schneefall. Häutig aber wird die Kälte dort-

hin aus den sehneebeckten Gegemlen Sibiriens

durch starke Nord- und Nordostwinde gebracht.

Als Folgerung aus dem letzten Satze ergiebt sich

:

Je näher ein Ort einer mit Schnee bedeckten Gegend
liegt, desto grösser ist die Wahrseheinlichkeit, dass bei

ihm, bei günstiger Vertheilung von Luftdruck und Wind,
Frost eintritt.

4. Ein flu SS des Gebirgsschnees auf das Klima
der Ebenen. Nach dem, was soeben über den Einflnss

einer längere Zeit lagernden Schneedecke auf das Klima
der Ebenen gesagt ist, sollte man erwarten, dass sich

dieser Einflnss ganz besonders dort bemerkar machen
müsste, wo er sich in gr(»ssen Massen anhäuft und oft

das ganze Jahr hindurch liegen bleibt, nämlich auf den
hohen Gebirgsgipfeln. Merkwürdigerweise aber tritt dieser

Einflnss sehr zurück. Diese Erscheinung hat verschiedene

Ursachen. Das Klima der isolirteu Bergspitzen hängt
einuKil weit weniger von der Temperatur der Oberfläche

ab als das der Tliäler und Ebenen, weil die Gebirge sich

mit einer blasse erheben, die im Verhältniss zu ihrer Höhe
nur unbedeutend ist, mithin der Einflnss dieser erwärmten
oder erkalteten Masse auf die umgebende Luft auch nur

gering sein kann. Dann aber macht sich der abkühlende
Einflnss des Schnees auf die Lufttemi)cratur nur bei

Windstille und ruhiger Luft geltend. Im Gebirge aber

))flegt mit der Höhe auch die Windstärke zuzunehmen.

Kräitige Winde aber sind einer Abkiddung an Ort und
Stelle ungünstig. Endlich aber bleibt die abgekühlte

Luft nicht auf den Berggipfeln liegen, sondern fliesst,

nach dem Gesetze der Schwere, vom Gipfel nach unten

ins Thal. An ihre Stelle aber tritt, da die Schneedecke
die Bildung von Anticyelonen befördert, von obenher zu-

flicssendc Luft. Diese Luft aber erwärmt sich beim
Herabsteigen um 1' für je 100 m, erhöht also ihre Tem-
peratur und trägt so aucli zur Erwärmung des Berggiplels

bei. Wir finden also die häufige Erscheinung der Um-
kehr der Temperatur im Gebirge. Wie bedeutend die-

selbe oft ist, dafür führe ich hier zwei Beispiele an:

Tenii)eratur am 20. Jan. 1885

Inselsberg 915 m — 3,1°

Erfurt . . 213 ,, —22,2°

Clermont 388 in. Puy de Dume 1407 m.
T e m p e r .1 1 u r

am 2.5. Dec. 1879 bei Schnee — lG,ti° —3,1°
am 1.5. Jau. 1882 ohne Selinee — 8,8° ' —0,2°



Nr. 41. Naturwisscnschaftlicbe Wochenschrift. 413

Dieser erkältende Einfluss der herabsinkenden Luft-

scbiclitcn kann, Avcnn sich die Lul't in abgeschlossenen

Thäleru ansammelt, in diesen Becken weit tiefere Winter-

tcmperatnren verursachen, als sie viel höhere benacliltarte

Gipfel aufweisen. Als Beispiel mögen hier die Januar-

teun)eratnren aus dem Klagcnfurtlier Becken ange-

führt sein:

Klagenfurth .... 440 m über dem Meere — G,2°

Villach 850 „ „ „ „ —4,0°
Grafensteiner Alpe 1096 ., „ n n

— ^fi°
Obir 1 1230 „ „ „ „ -4,3-
Hochobir 2047 „ „ „ „ — ßfi°

Da ist also Klagenfurth fast so kalt als der 1G07 ni

höhere Hochobir, 1,9' kälter als der 790 m höhere Obir,

3,2° kälter als die 65(i ni höhere Grafensteiner Alpe und
2,2° kälter als das 410 m höhere Villach. Auch dieses

letztere ist wieder kälter als die 246 m höhere Grafen-

steiner Alpe.

Diese herabsinkende kalte Luft nuisste nun geradezu
verhängnissvoll für die am Fasse von Gebirgen liegenden

Ebenen werden, wenn im Sommer der Temperaturunter-
schied zwischen Gebirge und Ebene sehr bedeutend ist.

Durchschnittlich ist aber die Abnahme der Temperatur
mit der Höhe geringer als die Erwäruning, welche die

herabsinkende Luft erfährt. So beträgt in den
Alpen im Juli die Abnahme der Temperatur 0,65° für je

100 m Höhe, es würde demnach der heralisinkcnde Luft-

stroni mit je lOü m noch 0,35° an Wärme gewinnen.
Nur hierdurch ist es erklärlich, dass sich in den Tropen
ein so üppiger Plianzenwuchs im Angesichte hoher, mit

ewigem Schnee bedeckter Gebirge entwickeln und
halten kann.

Anders aber gestaltet sich die Saidic, sobald der
Höhenunterschied zwischen Thal oder Ebene ond Gebirge
nicht sehr gross ist, dagegen infolge grosser Abkühlung
auf dem Gebirge die Wärmeabnalnnc mit der Höhe mehr
als 1° für je 100 m beträgt. Solche Verhältnisse sind

z. B. von Molm zwischen Christiania und dem 1^/^ km
davon, 400 m höher gelegenen Fragnersätter beobachtet
worden. Im Mai ist in Christiania bereits aller Schnee
geschmolzen, in den dichten Wäldern bei Fragnersätter
liegt er dagegen noch und erniedrigt durch seine Schmelze
die Temperatur so bedeutend, dass die Abnahme der-

selben 1,1° für 100 m beträgt. Hier entspricht also die

.senkrechte Vertiicilung der Temperatur einem unstätcn

Gleichgewichte der Luft. Bei einer solchen Temi)eratur-
vertheilung kann jeden Augcnltlick ein kältebringender
Luftstrom über die warme Gegend hereinbrechen.

.Vuf diese Weise erklärt sich das Auftreten jener
kalten Windstösse, welche unter dem Namen Mistral im
Rhönethal und an der französischen Mittelmeerküste auf-

treten, unter dem Namen Bora vom Karst nach der Adria,

vom Kaukasus nach Noworossysk an der Ostküste des
SehWarzen ^leeres und von den Gebirgen auf das Ochotskische
Meer hinaus wehen. Ihre Ursache liegt in dem Teniperatur-
gegensatz zwischen dem im Frülijain- und Smnmer stark

erwärmten Rhönethal, bezüglich den betreifenden Küsten
und dem kalten gebirgigen Ilinterlande. Ich führe hier

eine Zusammenstellung an zur Beleuchtung der ganz be-

deutenden Abkühlung, welche auf dem Karst gegenüber
dem warmen Adriatischen Meere herrscht:

Iliilic
jj

-
läiiirr

Tempera (in- eil

Triest ) Am 45° :;9' 13° 4G' 5.li° 4,7° 5,f)°

Fiuiiic
I Adiiati- 45° 19' 14° 27' 6,7° 5,9° 6,7°

Zenug
I

sehen 45° — 14° 54' 6,2° 5,4° 6,4°

Zaiii J Mcero 44° T 15° 15' 7,5° 6,4° 7,1°

Zavalje 330 44° 45' 15° 50' 0° — 1,0° 0,6°

Gospiö 560 44° 33' 15° 22' -1,4° —2,5° -0,8°

Die Unterschiede betragen:

.tut 5S0 m auf 100 m
Dcccmber Januar Februar Decembcr Januar Februar

Ti-iest-Gospi6 7° 7,2° 6,4° 1,2° 1,3° 1,1°

Fiuuie-Gospic 8,1° 8,4° 7,.5° 1,4' 1,5° 1,3°

Zc'iigg-Gospic 7,G° 7,9° 7,2° 1,3° 1,4° 1,3°

Zara-Gospic 8,9° 8,9° 7,9° 1,6° 1,6° 1,4°

ZavaljeGo.spit^ 0,6° 0,6° 0,6°

Die Bora ist sonach nichts weiter als ein plötzlicher

Fall kalter Luft infolge eines unstäten Gleichgewichts.

Solche Luftfälle treten ganz besonders regelmässig
in den heissen Tagesstunden in den Anden Südamerikas,
namentlich Ecuadors ein. Die Windstösse sind zu der
Zeit, wo die Temperaturunterschiede zwischen den schnee-

freien und tirnbedeckten Höhen ihre grössten Werthe er-

reichen, also Mittags im Sommer, so heftig, dass sie das
Reisen zu dieser Tageszeit ganz unmöglich machen, da
sie Reiter unil Reitthier umwerfen.

Auf ähnliche Gründe dürften auch wohl die im Sep-
tember in den südlichen Anden wehenden Ostwinde, nach
l'öppig los Puelchos genannt, zurückzuführen sein, die in

Antueo die Temperatur zuweilen ganz plötzlich um 8 bis

10° erniedrigen.

In gerade umgekehrtem Sinne beeinflusst der Schnee
des Himalava das Klima der am Fasse des Gebirges
liegenden Ebenen. Man hat im nordwestlichen Indien

gewöhnlich ausser der eigentlichen Hauptregenzeit zur

Zeit der Monsune im Juli und August, noch eine kleinere

Regenzeit, die Winterregenzeit, die mit den sogenannten
Weilniaehtsregen beginnt, im Januar iin- Jlaximum er-

reicht, jedocii auch noch in den Februar hinübergreift.

Freilich ist diese Regenzeit bei weitem nicht so ergiebig

an Feuchtigkeit als die Monsunregenzeit, wie es auch die

untcnsteliende Zusammenstellung und die Kurven erkennen
lassen, ist aber doch für die Frühjahrsbestellung von
grosser Wichtigkeit, da von ihrer Ergiebigkeit die Mög-
lichkeit der Bestellung des Ackers in den ganzen Nord-
west -Pro vinzcn abhängt. Die Regenmengen für Labore,
Delhi und Beuares sind nach Hann folgende:

Labore Delbi Benares
mm mm mm

Dcccmber ... 15 11 2
Januar .... 14 22 20
Februar ... 34 16 13

März .... 26 21 9
April .... 18 11 4
Mai 20 19 13

Juni 41 72 124
Juli 177 213 336
August, . . . 124 183 276

September ... 55 112 174
October. ... 17 18 49
November ... 4 2 3

Jahr 545 700 1023

Die graphische Darstellung auf Seite 414 veran-

schaulicht die Kurven für jene drei Orte.

Die ausgezogene Linie gilt für Labore, die puuktirte

für Delhi und die gestrichelte für Benares.

Nun stellte sich nach den Beobachtungen Hill's, Blau-

ford's und Archibald's eine merkwürdige Wechselwirkung
zwischen beiden Regenzeiten heraus, dergestalt nändich,

dass wenn die Winterregen sehr ergiebig waren, die

Jlonsunregen nur ungenügende Niederschlagsmengen lie-

ferten und umgekehrt. So folgten in den Jahren 1876,

1877 auf reichliche Wiuterniederschläge in den Gebirgen
furchtbare Dürren statt der Monsunregeu und schlimme
Hungcrjahrc. Dasselbe war der Fall 188(^ und 1883
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wurde von Blanford auf Grund bedeutender Schneefälle

während des Winters im Gebirge , eine grosse Trocken-

heit für den Sommer vorhergesagt, die auch wirklich ein-

traf. Dieselbe erstreckte sich über das ganze Pandschab,

die Gangesebene und sogar weit nach Süden bis zu den

Ghats.

Andererseits waren in den Jahren 1870 und 1879 die

Winterregen sehr spärlich gefallen, dafür traten aber die

Monsunregen früh ein und lieferten sehr viel Wasser.

Die Ursache dieser auffallenden Erscheinung ist keine

andere als der im Gebirge gefallene Schnee. Die im

Himalaja fallenden Schneemassen kühlen die Luft be-

deutend ab. Da aber der Höhenunterschied zwischen

Ebene und Gebirge ein sehr bedeutender ist, so erwärmt

sich die Luft im Herabsinken sehr stark

und erreicht die Ebene als trockener,

den Regen verscheuchender AVind. Daher
pflegen denn auch in den Ebenen am
Fusse des Himalaya die Monate März
und April stets trocken zu sein, da in

diesen Monaten der Gebirg.=schnee noch

nicht völlig geschmolzen ist. Sind die im

Winter gefallenen Schnecmassen gering,

so büssen sie ihre Wirksamkeit mit der

Abnahme ihrer Masse im Mai ein, so

dass alsdann Juni und Juli sehr regen-

reich sind. Dehnt sich jedoch die Regen-

zeit im Winter sehr aus und ist sie sehr

ergiebig, so dass z. B. im Mai im Gebirge

noch Schnee fällt, so folgen die trockenen

Winde mit der Zunahme der Wärme im

Gebirge, also in den Monaten Juni, Juli

August, und verhindern die Monsunregen.

Ist andererseits die Monsunregenzeit sehr

ergiebig gewesen, so äussern die im Ge-

birge in der Gestalt von Schnee gefallenen

Niederschläge ihre Wirkung als trockene

Winde nicht nur während der so wie so

trockenen Monate October und November,
sondern noch darüber hinaus im Januar

und Februar, verhindern dann also die

Winterregen.

Hiernach ergeben

Sätze

:

Der Einfluss der Schneedecke
im Gebirge tritt weniger in der

Temperatur der Gipfel, als viel-

mehr in der der Thälcr hervor,

in denen er oft

der Temperatur bewirkt.

Der Gebirgssehnee beeinflusst sowohl Tem-
peratur, als auch Windrichtung und Windstärke

der am Fusse der Gebirge liegenden Ebenen.

3. Ist der Temperaturgegensatz zwischen Gebirge

und Ebene sehr gross, so entsteht häufig ein un-

stätes Gleichgewicht der Luft in senkrechter

Richtung, als dessen Folge plötzliche kalte und

trockene Fallwinde auftreten können.

4. Die Bora ist ein solcher Fallwind.

5. Das Wetter der indischen Nordwestprovinzen

tist in erster Reihe abhängig von der Menge
des während der Regenzeiten im Himalaya
gefalleneu Schueemengen.

5. Die Schneeschmelze und der Einfluss auf
die FrUhlingsmonate. Wenn an wolkenlosen Winter-

tagen die Sonne auf den Schnee herniederscheint, so kann
man häufig beobachten, dass derselbe auf Dächern, in

der Nähe von Häusern, Baumstämmen, Felswänden etc.

sehr kräftig anfängt zu schmelzen, dass er aber in einiger

sich folgende kurze

1.

ündvchrung

2.

Entfernung von diesen Gegenständen auch nicht die ge-

ringste Neigung zum Schmelzen verräth. Dies erklärt

sich aus der schon erwähnten Eigenschaft des Schnees,

sich niqht infolge unmittelbarer Bestrahlung durch die

Sonne zu erwärmen, also auch dadurch nicht zum Schmel-

zen gebracht zu werden.

Anders verhält sich jedoch der Schnee gegen die

Einwirkung warmer Luft. Diese dringt in die Hohl-

räume zwischen den einzelnen Schneekrystallen ein und
ruft alsbald eine wirksame Schmelzung hervor. In dieser

Beziehung verhält sich also Schnee gerade umgekehrt wie

Eis. Denn Eis schmilzt hauptsächlich wegen seines grösseren

Wärmeleitungsvermögens infolge der Sonnenstrahlung, wird

jedoch wegen der Glätte seiner Oberfläche und seiner

Dichtigkeit von warmer Luft nur wenig
angegriifen.

Geht aber nun ein Strom warmer Luft

über eine Schneefläche dahin, so wird

ein grosser Theil seiner Wärme durch

die Verwandlung des Schnees in Wasser
gebunden, die Luft kühlt sieh also er-

heblich ab. So pflegen im westlichen

Island die Ost- und Südustwindc nass-

kaltes Wetter zu bringen, weil sie ihre

Wärme über den Eis- und Schneefeldern

des Ostlandes eingebüsst haben. DicWest-

und Südwestwinde jedoch bringen Wärme
und lieiteres Wetter, weil sie ihre AVärme

nicht vorher an erkältende Gegenden ab-

zugeben gezwungen sind.

Ist solch ein über ein ausgedehntes

Schneefeld dahingehender warmer Luft-

strom nicht kräftig, so wird, wie oben

gezeigt wurde, die Bewegung bald ganz

aufhören, der Wind abflauen, theils in-

folge der über dem Schnee lagernden

schweren Luft, theils infolge der Reibung

an der rauhen Oberfläche des Schnees.

Die Folge dieses Abflauens des Windes

wird dann das Aufhören des Thauwetters

und das Umschlagen des gelinderen

Wetters in abermaliges Frostwetter sein.

Aus diesem Grunde sind, wie die Er-

fahrung lehrt, die Tliauwetter während
des Winters über grossen Schneeflächen

nur kurz. Lufttemperaturen von über 0"

haben in den Wintermonaten über einer

Schneedecke gewöhnlich nur eine Dauer

von Stunden. Das ergiebt sicli ülier ein-

stimmend aus den Beobachtungen zu Up-

und Petersburg. So dauern in Upsala Temperaturen

von mehr als 2° über schneefreiem Boden zuweilen bis

20 Stunden und darüber, nicht aber über Schnee. Hier-

aus folgt, dass schwache Winde auf die Dauer keine

Schneeschmelze uuterlialten können, dass dazu vielmehr

sehr kräftige, aus schneefreien, warmen Ländern kommende
AVinde gehören. Aber auch diese werden mit dem Vor-

dringen nach der Mitte einer weiten Sehneefläche sowohl

durch Wärme- als durch Geschwindigkcitsverlust an Wirk-

samkeit einbüssen. Eine weitere Folgerung ist dann die,

dass die Schneeschmelze am Rande eines sclmeebedeckten

Gebietes beginnen und allmählich nach innen vordringen

muss. Dieses Vordringen kann nur ein allmähliches sein,

da ein Gebiet, auf dem der Schnee soeben geschmolzen

ist, noch immer wärmeentziehend wirkt, um das in den

Boden gedrungene Schmelzwasser zu verdunsten und den

Boden wieder auszutrocknen. So beobachtet man auf der

ganzen nördlichen Halbkugel im Frühling ein schrittweises

Vorrücken der Schneeschmelze von AVesten nach Osten
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und von Süden nach Norden, da die Meere an den Ost-

seiten beider Erdtheile kalt sind, erwärmende, sclinee-

sehmelzendc Luftströmungen also nur von Westen und

Süden kommen können.

Jenseits des Polarkreises beginnt die a]l2:emeiue

Schneeschmelze nicht vor Juni. Zwar erhalten die Polar-

länder unter dem 70° n. Br. vom Mai ab während des

24stttndigen Tages mehr Wärme täglich als die Länder
unter dem 30° n. Br. am Tage der Frühlingstagundnacht-

gleiche, aber trotz kräftiger Sonnenstrahlung erhebt sich,

wegen des Unvermögens des Schnees, sieb über 0° zu

erwärmen, die Lufttemperatur nirgends über den Gefrier-

punkt. Wärme kann von Süden her nicht herzudringen,

weil überall im Süden noch grosse Mengen von Schnee
und Eis der Schmelze harren. So herrschten in Sagastyr

an der Lenamündung, 73° 27 n. Br., im Mai 1883 Tem-
peraturen bis — 16,2°, erst am 28. Mai stieg die Tempe-
ratur bei trübem AVetter auf -f- 3,3°, doch dauerte die

selbe nicht lauge, und erst am 14. Juni trat dauernde
Schneeschmelze ein. Jlinima unter 0° gal) es nur vom
23. Juni bis 31. Juli nicht. Achnlich lauten die Berichte

von Nowaja Semlja, nur begann hier der Schnee schon

Ende Mai, also etwas früher als weiter östlich, zu

schmelzen.

Im Juni und Juli schmilzt auf der nördlichen Halb-

kugel wohl überall bis zum Nordpol hin der Schnee,

wenigstens in der Höhe des Meeresspiegels. Auf der süd-

lichen ist dies (im dortigen Sonmier) nicht der Fall, sondern

hier herrscht vom 62° s. Br. ab eine Temperatur, die be-

ständig unter 0° bleibt. Der Grund hierfür ist das Fehlen

von grösserem Festland zwischen .55° und 70° s. Br. Das
antarktische Festland ist so über 1000 km weit von jeder

Quelle wärmerer Winde entfernt, von der aus ihm warme
Luft zuströmen könnte. Die Luft, welche über die weite

auf 0° und darunter abgekühlte Meeresfläche dahinweht,
kühlt sich dabei selbst auf 0° ab und ist so unfähig, zur

Schneeschmelze beizutragen wie im Norden, wo min-

destens 2 Monate des Jahres eine mittlere Temperatur
über 0° haben.

Bei der Betrachtung des jährlichen Ganges der Tem-
peratur in Europa und Asien fällt zunächst die Zunahme
der Temperaturgegensätzc von Winter und Sommer in

der Richtung von Westen nacli Osten auf. Daneben zeigt

sich aber auch, dass nicht nur die Sommer im Westen
kühler sind als im Osten, und die Winter wärmer, sondern
dass ebenso die Frühjahre um so kälter werden, je weiter

wir nach AVesten gehen, die Herbste um so kälter, je

weiten nach Osten. Das ist einer der hervorstechendsten

Unterschiede zwischen Land- und Seeklima. Unser Früh-
ling ist viel winterlicher als der Herbst; während im
September bei uns nie, im October selten Schnee fällt,

ist Schnee im April eine ganz häutige Erscheinung, ja
auch der Mai ist ein Monat, in welchem Schneefall durch-

aus nicht gänzlich ausgeschlossen ist. Selbst in Brüssel
verhält sich die Wahrscheinlichkeit eines Schneefalls im
Mai zu der im Octo])er wie 3:2, und einmal (1866) ist

dort sogar schon ein Junischnee vorgekommen.

Bei näherer Prüfung der Temperaturangaben von
verschiedenen Orten fehlt es aber nicht an zahlreichen

Ausnahmen von dieser Regel, wie eine Vergleichung
folgender Zusaunncnstcllung ergeben wird:

Brüssel
Leipzig
Warschall
Saratow
Akmollinsk (am Isi'liiiii)

Petro - Ale.xandrowsk
(Ainu Dai-ja) . . . .

Mittlere Teraporatui-

April Mai September October

+ 9,0° +13,1° +14,0° +10,4°
+ 8,3° +13,0° +13,'J° + 9,0°

+ 7,3° +13,2° +13,6° + 8,1°

+ 4,9" +14,1° +13,G" + 5,7°

+ 1,8° +13,3° +11,0° + 2,0°

+ 14,6° +22,6° +19,4° +10,7°

Mittlere Temperatur
April Mai September October

Ustysolk (Ostsil>iricn) . + 0,7° + 6,6° + 7,8° + 0,6°

Berezow — 6,1° +1,5° + 5,5° — 4,1°

Naryn — 1,8° + 6,.5° + 8.4° — 1,7°

Jakutsk — 9,6° + 4,5° + 5,6° — 9,1°

Von diesen Orten gehören nur die ersten 3 nicht

dem Landklima an, und doch ist bei allen übrigen mit

Ausnahme von Petro -Alexandrowsk der April kälter als

der October, bei Ustysolsk nahezu ebenso kalt. Bei den
im strengsten Landklima Ostsihiriens gelegenen vier letzten

Orten ist sogar auch der Mai kälter als der September,

gerade so wie im ausgesprochenen Seeklima Westeuropas.

Es muss im Klima dieser Orte also jedenfalls ein Posten

enthalten sein, der der Wirkung des Landklimas entgegen-

gesetzt ist, der aber bei Petro-Alexandrowsk fehlt. Dieser

Posten ist die Schneedecke, welche zu ihrer Schmelzung
im Frühlinge viel Wärme verbraucht und dadurch die

Lufttemperatur in hohem Grade erniedrigt, so dass selbst

in Ostsibirien trotz der schnellen Abkühlung des Landes
im Herbste, der Frühling doch immer noch kälter ist als

der Herbst.

Sobald die Zeit der Schneeschmelze vorüber ist, z. B.

in Saratow und Akmollinsk im April, in Ostsibirien im

Mai, zeigt sich, wie in Petro-Alexandrowsk, wo die Schnee-

decke fehlt, der Einfluss des Landklimas in der starken

Erwärmung des Landes im Frühling, so dass dadurch bei

den westlicher gelegenen Orten der Mai durchgehends

wärmer ist als der September. In Ostsibirien ist zwar
der September noch wärmer als der Mai, doch ist die

Erwärmung vom April zum Mai schon eine sehr bedeu-

tende, z. B. bei Jakutsk 15,1°.

Die bisher benutzten Zahlen waren Mitteltemperaturen.

Der Einfluss der Schneeschmelze auf die Erniedrigung

der Frühjahrstemperatur macht sich aber auch in den

einzelnen Jahren verschieden geltend, je nach der ]\Ienge

des zu schmelzenden Schnees. So fiel z. B. in Russlaud

während des sehr kalten AViuters 1847—48 auffallend

wenig Schnee. In der Folge thaute dieser wenige Schnee

schon Anfang April weg, und nun stand einer starken

Erwärmung des Landes im Frühling nichts entgegen. So
zeigte denn Russland in der That auch im ganzen Früh-

jahr 1848 ein ausgeprägtes Landklima. Es folgte auf

den kalten, schneearmen Winter ein so warmes Frühjahr,

wie es seit 50 Jahren nicht dagewesen war.

Die Kehrseite dieses Bildes zeigen Winter und Früh-

ling 1866—67. Der AVinter war sehr milde, doch fiel

sehr hoher Schnee, der im Frühjahr so viel AVärme zur

Schmelzung erforderte, dass dieses Frühjahr sehr kalt

war, ja, der Mai 1867 war der kälteste aus der ganzen

Beobachtungsreihe von 150 Jahren. Im allgemeinen lässt

sich also unter sonst gleichen A'erhältnissen nach einem

schncereiehen AVinter ein kaltes, nach einem schnecarmen

AVinter ein warmes Frühjahr erwarten. Doch entscheidet

darüber nicht der Schnee allein, sondern zu der Tem-
peratur des Frülilings wirken natürlich noch andere Ur-

sachen mit, wie Luftdruck und die damit zusammen-

hängenden AVindrichtungen. Von besonders grosser AVich-

tigkeit ist für die Frühjahrstcmpcratur eines Ortes, bei

dem der Schnee schon geschmolzen ist, das Nochvorhanden-

sein von I]is oder Schnee in der Nähe; denn in diesem

Falle werden die AVinde aus dieser Gegend kalt sein und
die Temperatur der Frülilingsmouate auch an den Orten,

wohin sie wehen, iierabsetzen. So war beispielsweise der

AVinter 1870—71 in Russland nicht sehr sclmeereich, aber

sehr kalt. Die Folge war die Ansammlung ungeheurer

Eismassen auf der Ostsee und den russischen Seen, die

zur Schmelzung im Frühjahr viel Wärme verbrauchteu

und so ein kaltes Frühjahr verursachten. Hier folgte
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also auf einen schneearmen, kalten AA' inter auch ein kaltes

Frühjahr.

Daher ist es für die Vorausbestimmung sowohl der
wahrscheinlichen Frühjahrswittcrung, als aucli des Auf-

tretens der Kälte im Herljste wichtig, zu wissen, ob irgend
wo in der Umgebung, besonders aber im Norden und
Osten, für uns also in Kussland, uoch oder schon ausge-
dehnte Schnecfclder vorhanden sind. Sind sie vorhanden,
so hat auch das sttdliclicr und westlicher gelegene Land
beim Eintritt nördlicher oder östlicher Winde Kälte, be-

züglich Schnee als Niederschlag zu erwarten.

Die hieraus folgenden Sätze sind:

1. Eine andauernde Schneeschmelze kann nur vou
einem starken Luftstrfim, dessen Temperatur
über 0' liegt, bewirkt werden. Nur aus schnee-

und eisfreien Ländern oder Meeren können
solche Luftströmungen kommen.

2. Auf der nördlichen Halbkugel rückt die Schuee-
schmelze und das Frühjahr von West und Süd
nach Ost und Nord vor. Im Juni ist sie all-

gemein, wahrscheinlich bis zum Pol hin iu

geringen Seehöhen.

3. Auf der südlichen Halbkugel schmilzt vom
62° s. Br. der Schnee überhaupt nicht mehr,
wegen der zu grossen Entfernung erwärmter
grösserer Festlandsflächen.

4. Unser im Vergleich zum Herbst kaltes Früh-
jahr wird durch die Schneeschmelze verursacht.

5. In Ländern mit Landklima und wenig Schnee
erwärmt sich das Land im Frühjahr schnell,

kühlt sich aber im Herbst schnell ab, so dass
dort das Frühjahr wärmer ist als der Herbst.

6. Die tiefen Frülijahrsteniperaturen in Ostsibirien

trotz des Landklimas sind eine Folge der
Schmelze des reichlichen Wiuterschnecs.

UiitersucJiuiisren über Schiitzhnpfmig des >Ieiisclien

gegen asiatische Clioleni verötfentlicht Trivatdocent Dr.

(t. Klemperer in der Berliner Klinischen Wochenschrift
(vergl. auch das Referat in der Naturw. Woclienschr.

S. 353). — Die Versuche Klemperer's unterscheiden sich

in fundamentalen Punkten von den in letzter Zeit ausge-
führten und in allen Zeitungen berichteten Experimenten
des Dr. Haffkine, eines im Institut Pasteur arbeitenden
russischen Forschers.

Hart'kine impft n)it abgeschwächtem Gift und giebt

darnach subcutan vollvirulentes, um zu beweisen, dass die

Geimpften immun sind. Klemperer zeigt gerade, dass die

lujection vollgiftigen Materials unter die Haut aueli bei

nicht Vorbehandelten ohne krankmachende Wirkung ist.

Diese Injection virulenter Bacillen hält K. für am meisten
innnunisireud.

Der wesentliche Fortschritt liegt in der von K. aus-

geführten Prüfung des Blutes nach der Impfung. Diese
ist wissenschaftlich uuantVciitbar und die K. 'scheu Unter-

suchungen bahnen z^vei^ellos, auch abgesehen von allem
theoretischen Interesse, einen wesentlichen therapeutischen

Fortschritt an.

Die baeteriologiselic Forschung hat längst entschieden,

dass der Schutz gegen eine specitisciic Giftwirkung auch
den Schutz gegen die Vermehrung der giftbringenden
Bacterien, dass Giftfestigkeit vollkonnnene Inmuuiität l)e-

deutet. Wird es gelingen, den Mensclieu wie die Thiere
gegen das Gift der Konimabacillcn zu l'estigen, so werden
diese gefürchteteu Feinde als unschädliche Parasiten im
menschlichen Körper vegetiren.

Die grösste Schwierigkeit aber scheint iu der Frage
: Wie soll man beweisen, dass ein vorbehandciter

Mensch auch wirklich cholera-inmum ist?

Wenn das einem ( »rganismus entstammende Blutserum
einen zweiten Organismus zu immun isiren vermag, so war
auch der Ausgangs- Organismus gegen diese Krankheit
imnuui. Je weniger Blutserum für die Immunisirung des
zweiten Organismus nothwendig ist, desto höher immun
ist der erste Organismus.

Der Plan K.'s war also, einem ^Menschen die am
Thier eri)robtcn inmiunisirenden Substanzen einzuverleiben,

danu durch Aderlass das Blut dieses Menschen zu ent-

nehmen und zu versuchen, ob es gelinge, mittelst dieses

Blutserums Meei'schweinchen gegen die Choleraintoxication

zu schützen.

Derjenige Mensch, von dessen Blut ein kleinster Theil
im Stande ist, Meerschweinchen gegen Cholera zu im-

munisiren, ist selbst als cholera-immun zu betrachten.

zu liegen

Wie verhält sich iu dieser Beziehung das Blut ge-

sunder, nicht vorbehandciter Menschen V

Es ist den Aerzten wohl bekannt, dass ein grosser
Theil der Menschen überhaupt nicht von Cholera befallen

wird. Koch giebt sogar an, dass die Hälfte aller Menschen
von Natur gegen die Cholera immun sei.

Es wäre also nicht überraschend, wenn auch bei ein-

zelnen nicht vorbchandelten Menschen das Blut eine ge-

wisse Schutzkratt besässe.

In der Tliat hat der Versuch die Kichtigkeit dieser

Vernnithung ergeben.

Für die Erschaffung einer künstlichen Immunität beim
Menschen ist natih-lich die Frage von fundamentaler Be-
deutung, wie iioch der Schutzwerth des Blutes durcii die

Impfung gesteigert werden muss. Die Innnunität des
Menschen, die natürliche wie die erworbene, braucht nur
auszureichen, um die Virulenz weniger Bacillen zu ver-

nichten, wie sie bei dem natürlichen Infectionsmodus eine

Kollc s]iielen.

Bisher fehlt uns ein Maassstab für die Stärke der

Imnuuiität, welche dem Menschen durcli ein Impfschutz-

verfalnen verliehen werden muss.

Es wird indess nicht schwer sein, bald einen solchen

Maassstab zu beschalfen. Die Natur selbst weist uns

den Weg.
Die Mehrzahl derjenigen Jlcnschen, welche einmal

Cholera überstanden, ist gegen neue Choicraerkrankung
geschützt.

Es wird nothwendig sein, solchen Menschen, die

die Natur selbst imniunisirt hat, Blut durch Aderlass zu

entnehmen und die Schutzkraft des Serums an Meer-

sch^veinchen zu erproI)en.

Die künstliche Schutzim))fung hat die Aufgabe, die

Schutzkraft des Blutserums auf dieselbe Höhe zu bringen,

wie sie sich bei cholerageheilten Menschen findet.

Experimente am Menschen und Thiere lehrten nun
Folgendes: Durch subcutane Injection von 3,6 ccm einer

Cholerabacillcu-Reincultur, welche durch 2 stündiges Er-

hitzen auf 70° abgetödtet war, ist ein gesunder Mann
soweit iunnunisiit worden, das 0,25 ccm seines Blutserums

ein Meerschweinchen vor der tödtlichen Choleravergiftung

schützen konnte. Da nach den bisherigen Feststellungen

das Blutserum nicht vorbehaudelter Menschen gewöhnlich

nicht einmal den zehnten Theil dieser Schutzkraft gegen
Cholera besitzt, allerhüchsteus aber den vierten Theil zu

besitzen scheint, so ist es als höchst wahrscheinlich zu

betrachten, dass diese Versuchsperson gegen Cholera-

infection geschützt ist. Wenn an mehreren cholerageheilten
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]\[enschen eine gcring'ere, oder wenigstens keine grössere

Schntzkraft des Seruuis gefunden weiden wird, so wird

diese Wahrseiieinliclikeit zur vollen Sicherheit werden.

Viele Erfahrungen machen es höchst wahr.sclieiniich,

dass die Stärke der erreichten Tnnnunität von der In-

tensität des zugct'üin'ten (iiftes abhängt.

Dass .s|iecicil die vollgiftigen Cholera l)acillen bedeu-

tend stärker ininiunisirend wirken als die erwärmten, lässt

sich durch einen sein- schlagenden, von K. mitgetheillen

Thierversuch erweisen.

Aucii der Frage naeli den subcutanen Wirkungen der

lebenden C'holerabacillen ist K. experimentell näher-

getreten. Er hat festgestellt, dass die Cliolerabacilien,

die im Darm des Menschen so schreckliche Vcrlieerungen

anrichten, unter der Haut gcrinfügige Entzündungen mit

massigen Allgemeiuerscheinungen erregen.

Die Versuciie beweisen, dass die subcutane Injection

geringer Mengen von lebenden C'holerabacilien für den

Menschen einen sehr geringen Eingriff darstellt. Im Unter-

liautzellgewebe gehen die Bacillen otfenbar schnell zu

Grunde.
Die Versuche zeigen aber auch, dass beim Menschen

ebenso wie im Thierversuch die lebenden Bacillen eine

viel energischere immunisirende Wirkung entfalten, wie

die durch Wärme abgeschwächten.

Zur Wasserinfectioii niid über ein Terfalireu zur
Herstellung bakterienfreien Wassers sehreibt der Che-

miker Dr. Hans Braekebusch der Vossischen Zeitung

das Folgende: Als bereits vor Jahren Professor Frilnkel,

jetzt in Marburg, den Nachweis führte, dass AVasserfiltrir-

werke keineswegs einen Schutz gegen die Verbreitung

von Epidemien durch die Wasserleitung bilden, hätte man
glauben sollen, dass sofort die Technik sich dieser Frage
bemächtigen würde, um Abhülfe zu schatfen. In der Sache
selbst ist die einzige Rettung in der Tödtung der Bacterien

zu erblicken. Jeder Filter kann ja schadhaft werden und
bietet daher keinen Schutz. Die Tödtung aber muss
sieher sein und — darf nur wenig kosten. Ferner muss
das Mittel, Avelches die Bacterientödtung bewirkt, sich wie-

der vollständig entfernen lassen. Sicherheit und Billig-

keit hätten schon die Alkalien und Säuren gcliotcn, aber
diese waren nicht wieder los zu werden. Hier nun fand

ich, was der Wissenschaft entgangen war. dass der Aetz-

kalk, der gebrannte Kalkstein aus dem Kalkofen, einer-

seits momentan jeden Bacterien tödtet, während anderer-

seits der in Lösung gegangene Kalk durch die amorphe
Kieselsäure, den Kicselguhr, Infusorienerde gebunden und
ausgefällt wird. Ist letztere Reaction bisher unbekannl
gewesen, so war ein anderes Agens, welches Aetzkalk
fällt, die Kohlensäure als solche wohl l)ekannt. Die
Kohlensäure hat vor dem Kieseiguhr auch den Vorzug,

dass sie, im Ueberschnss angewendet, dem Wasser, wie
bekannt, eine angenehme Frische verleiht. Die Kohlen-
säure aber ist für städtische Werke etc. gratis zu haljcn.

Es werden nämlich städtische Wasserwerke den Aetzkalk
nicht kaufen, sondern sie werden denselben selbst her-

stellen; hierbei fällt die Kohlensäure des natürlichen Kalk-
.steines, gemischt mit den Feuergasen, kostenlos al). Diese
Gewinnung von Aetzkalk und K(ddensäure bedarf keiner

Speeialisirung, denn sie wird in jeder Zuckerfabrik prak-

tisch geül)t. Die Einführung der Kohlensäure in das
Kalkwasser hat ebenfalls keine technische Schwierig-

keiten, umsoniehr, als stets ein starker Ueberschnss an
Kohlensäure zur Verfügung stellt. Unter diesen Voraus-
setzungen gestaltet sich die künftige Desinticirung des
Leitungswassers ausserordentlich einfach. Die Wasser-
werke erhalten als relativ kleine Ergänzung einen Kalk-

ofen und das dem Fluss, See etc. entnommene Wasser
bekommt in irgend einer Form den Zusatz von Aetzkalk.

Das Wasser klärt .sieh sehr schnell, d. h. binnen einer

halben Stunde, und wird nun in einem zweiten Reservoir

mit Kohlensäure imprägnirt werden, nnd zwar unter

gleichzeitigem Zusatz von Kicselguhr oder ohne denselben.

Auch hier vollzieht sich die Klärung ohne Schwierigkeit

nnd das Wasser ist nunmehr frei von Organismen, blank

und frisch wie eine GebirgS(iuelle, zum Gebrauch fertig.

Diese sehr einfache Methode bist übrigens auch eine zweite

Tagesfrage, nämlich die Herstellung von Mineralwässern

aus l)aeil[cnlVcicin Wasser. Die Bezeichnung „hergestellt

aus destillirtem Wasser" klingt ja sehr schön. Aber was
ist denn destillirtes Wasser? Ein fades, widerlicbes A\'asser

mit dem bekannten Geruch nach der Destillirblase, welches
durch Filtration über Kohle etc. erst wieder lebendig ge-

macht werden muss. Man wird künftig „bakterienfrei

durch chcmisclic Filtration" schreiben. Wenn nun auch
oben skizzirte Wasserdesinfeetion den Anspruch der Neu-
heit und Einfachheit erhebt, so ist doch vorauszusehen,

dass die Parole: „Bacterientödtung und Wiederentfernung

der hierzu benutzten Chemikalien" noch zu anderen
Lösungen führen wird. Schon die Entfernung des ge-

lösten Aetzkalkes könnte mit Phosphtn-säure, mit Fluss-

säure etc. geschehen. Warten wir die Vorschläge Be-

rufenerer ab.

In einer späteren Nummer der Voss. Ztg. fügt Braeke-
busch hinzu: In Folge meiner Veröffentlichungen betreffs

bakterienfreien Wassers erhalte ich vielfach Anfragen
nach einem Verfahren, welches sich für das Haus eignet.

Nachstehend gebe ich ein solches. Man füllt einen Stein-

topf von ca. 2ü Liter Inhalt bis auf Handbreite zum Rande
mit Wasser an, schüttet 3 gehäufte Esslöffel voll Cement
hinzu und rührt mit einem grossen Holzlöffel 5 Minuten
lang. Das Wasser setzt sich dann sehr schnell und ist

zum Waschen des Körpers, zum Kochen (ausgenommen
Hülsenfrüchte) fertig. Zur Gewinnung von Trinkwasser
tiltrirt man durch Kaft'ccpapier in eine Karaft'e, und setzt

soviel Selterswasser /.u, bis die anfänglieh entstehende

Trübung wieder verschwunden ist. Der Cement enthält

soviel freien Kalk, dass die Tödtung der Bacterien sicher,,

der gelöste Kalk wird durch die Kohlensäure des Selters

in doppelkohlensauren Kalk verwandelt, welchem das

(icbirgswasser seine Frische verdankt. Der Cement muss
frisch sein und darf nicht neben riechenden Stotl'en ge-

lagert haben. Eine Flasche Selters a 5 Pf. reicht für

fünf Liter Trinkwasser. Ich verzichte Privatleuten gegen-
über bezüglich obigen Verfahrens gern auf Patentgehüliren.

Industrielle Etablissements, Behörden etc. wollen sich aber

\ or Einführung dieser Neuerung mit mir verständigen. x.

Ueber die Zusammensetzung des natürlielien Gras-
landes in Westliolstein, Ditlimarschen nnd Eiderstedt
habe ich in den Sehr. d. natnrw. Vereins f. Schi.-Holstein

15(1. IX. Heft II S. 179—217 (Kiel 1892) eine Arbeit ge-

liefert, aus di'r das Folgende einen Auszug liildet.

Die Untersuchung des natürlichen Graslandes kann
nach zwei Gesiclitspnnkten erfolgen, erstens iiändich nach
l)i()logisch-pflauzcngeograpliischen, zweitens nach land-

wirthsehaftlich- praktischen. Die erstere Untersuehung
kann aher der zweiten in einem Culturlande nicht ent-

rathen, wenn es sich um die Erörterung der Frage han-
delt, in welcher Weise das (irasland durch die Cultur in

seiner Zusammensetzung beeinilusst werde.
Die vorliegende Arbeit bringt die biologisehen Er-

gebnisse von mehr als fünfjährigen Beobachtungen zur

Darstellung. Die Untersucliung musstc aus äusseren
Gründen auf die Geest Westholsteins und Dithmarscheus,
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das Eiderthal und die Jlarschen Dithmarschens und Eider-

stedts beschränkt werden.
Der erste Absclinitt erörtert die anzuwendenden Be-

griffe, insbesondere den des ..natürlichen" Graslandes, der

hier im Gegensatz zu dem künstlich angesäeten der im
Gebiete üblichen Feldgraswirthschaft (Koi)pclvvirthschaft)

gebraucht wird. Hervorgehoben wird, dass das natür-

liche Grasland, eine labile Formation darstellt, die nach
wenigen Jahren, sich selbst überlassen, in andere Forma-
tionen übergeht, aber durch menschliche Eingrilfe in

ihrem Bestände erhalten bleiben, stabil werden kann.
Die beste Beobachtungszeit liegt zwischen dem 15. Juni

und dem 20. Juli.

Im zweiten Abschnitte wird das Grasland der hohen
Geest und der Eiderniederung geschildert. Es gliedert

sich in sieben Subformationen, die nach den BHanzen be-

nannt werden, welche in der angegebenen Zeit innerhalb

des Beobachtungsgebietes den Charakter des Bildes in

der Regel bestimmen. Es sind 1) die der Aira flexuosa,

2) der Poa ))ratensis, 3) der Poa trivialis, 4) der Aira

eaespitosa, 5) der Carex panicea, Ü) der Carex gracilis,

7-) der Molinia coerulea. Die typische Zusammensetzung
einer jeden wird eingehend mitgetheilt. Die erste, vierte

und siebente können aus abgetriebenem AValde entstehen

und gehen, sich selbst überlassen, in diesen wieder zurück,

unter Umständen mit Zwischenschaltung der Haide. Die
zweite und dritte geben niemals unmittelbar aus dem
Walde hervor. Die sechste, siebente und zuweilen auch
die vierte können bei mangelnder Cultur in Torfmoosforma-
tionen übergehen.

Im dritten Ai)schnittc werden die Einflüsse des Bodens
und der Cultur dargelegt. Es zeigt sieh, dass innerhalb

des Gebietes die einzelnen Subformationen von der

geognostischen Beschaffenheit der Unterlage völlig unab-

hängig sind. Der Einfluss der gewöhnlichen Düngung
und der Uebersandung ist im Allgemeinen kein derartiger,

dass er den Charakter des Graslandes wesentlich ämlert.

Von grösserem Einfluss ist hingegen die Höhe des Grund-
wasserstandes, sowie die Entwässerung und Bewässerung.

Diese für die landwirthschaftliche Praxis wichtigen Sätze

werden hier nur kurz berührt; sie sollen im Landw.
Wochenbl. für Schi.-Holstein d. J. weiter ausgeführt werden.

Der vierte Abschnitt Ijehandclt das moorige Ueber-

gangsgebiet der Geest zur Marsch, auf dem sich ein Gras-

land findet, welches die meisten Elemente der vier ersten

Subformationen der hohen Geest enthält. Festuca clatior

herrscht vor und giebt der Subformation den Namen.
Das Grasland der eigentlichen Marsch, welches der

fünfte Abschnitt beschreibt, lässt die Subformationen der

Agrostis alba, des Lolium perenne, und des llordcum
sccalinum erkeinien, ausserdem eine Marschfacies der Poa
pratensis. In ihren Begleitpflanzen herrscht grosse Ueber-

einstinmiung. Dennoch empfiehlt es sich, sie wegen ihrer

räumlichen Trennung als besondere Subformationen zu

behandeln. Abhängigkeit von Boden und Wasserstand
ist im Allgemeinen nicht deutlich. Das örtliche Vor-

herrschen der einen oder anderen erklärt sieh wahrschein-

lich aus verschiedener Witterung bei der ersten Besiede-

lung des Ncidandes durch die Gräser, da die Witterung
aufeinander folgender Jahre die Samenbildung der ein-

zelnen Arten verschieden begünstigt.

Im sechsten Abschnitte werden die Graslandformen
des Vorlandes vorgeführt; es sind die der Festuca tha-

lassica und die der P^estnea rubra (f. litoralis).

Der letzte Abschnitt erörtert die Frage nach der

genetischen Beziehung des Graslandes zu anderen Forma-
tionen. Es wird zwischen natürlichen und künst-
lichen Formationen unterschieden. Jene sind solche, die

unter gegebenen äusseren Verhältnissen sieh von selbst

bilden, diese solche, deren Elemente durch die Hand des
Menschen zusammengeführt werden. Die künstlichen

Formationen gehen, wenn man sie sich selbst ül)erlässt,

in natürliche üljcr, oder machen solchen im Laufe der
Zeit Platz. Die natürlichen Formationen unterscheiden
sieh in primäre und secundäre. Jene sind die in einem
grösseren Vegetationsgebiet ursprünglich vorhandenen.
Durch die Kultur können sie in ihrer Ausdehunng be-

schränkt oder weiter ausgedehnt werden; ersteres der
Fall des Waldes, letzteres derjenige der Haide. Ihre Zu-
sanmiensetzung bleibt sich im Wesentlichen gleich. Die
auch in ihnen vor sich gehenden natürlichen Verände-
rungen, wie das Einwandern der Kiefern und Fichten in

die holsteinischen Wälder, werden durch den Mensehen
höchstens beschleunigt oder verlangsamt. — Sekundäre
Formationen sind ursprünglich nicht in einem Gebiete
A'orhanden, sondern — absichtlich oder unabsichtlich —
erst unter dem Einflüsse der Cultur entstanden. Als pri-

märe Formationen haben in unserem Gebiete der

(ungepflegte) Wald, die Haide, das Torfmoosmoor, die

Formation des Schilfrohres und die der Dünenvegetation
zu gelten. Von den Graslandformen sind die Waldfacies
der Aira flexuosa, der Aira eaespitosa und der IMolinia

coerulea als primär zu l)etrachten, die unmittelbar aus
dem Walde hervorgehen. Auch die Subformationen des
Vorlandes, der Marsch und des moorigen Uebergangsge-
bietes sind primär, ebenso die Subformationen der Carex
panicea und der C. gracilis. Alle anderen Subformationen
des Graslandes sind secundär, indem sie sich aus Ele-

menten der sämmtlichcn primären Formationen des Gebietes
Ijildeten, nachdem der, ursprünglich den grösseren Theil

des Gebietes besetzt haltende, Wald durch die Cultur ge-

lichtet war.*) Dr. C. Weber.

Das Pliasometer. — Im Märzhefte des American
Journal of Science bringt Herr John Trowbridge einen

Apparat zum Vorschlage, der von nicht geringem Nutzen

zu sein scheint in allen F'ragen, welche sich auf die Phase

von Wechselströmen in Transformatoren und Zweig-

schliessungen beziehen. Das Instrument, welches Herr

Trowbridge Phasometer genannt hat, benutzt die Methode,

welche schon Lissajous beim Studium der Schwingungen
von Stimmgabeln anwandte, und von der auch Herr von

Helmholtz bei seinem Vibroscop Gebrauch maeite. Zwei
Telephon- Diaphragmen sind mit Spiegeln versehen. Ein

Lichtstrahl wird nun so reflectirt, dass die Schwingungen
des einen Diaphoragmas einem Lichtpunkte eine horizontale,

die des anderen Diaphragmas demselben Lichtpunkte eine

vcrticalc Bewegung crtbeilcn. Die Cornbination der beiden

Diaj)hragmen entsprechenden Bewegungen liefert dann

eine Figur, welche wohl die relative Amplitude der

Diaphragmabewegungen zu bestimmen erlaubt, wie auch

die Phasendifferenz der Ströme, welche die Diaphragmen

in Bewegung setzen.

Um die Schwingungen der Diaphragmen in ver-

grössertcm Massstabe zur objectiven Darstellung bringen

zu können, setzt Herr T. auf den Mittelpunct jedes Dia-

phragmas einen Stift, der einen kleinen Spiegel berührt,

welcher, sorgfältig justirt, sich auf einer Spitze von ge-

härtetem Stahl drehen kann. Dieses, ursprünglich von

Professor Eli Blake, Brown University (1878), herrührende

Arrangement ist ein ausserordentlich empfindliches und

feines.

Die Diaphragmen haben einen Durchmesser von

3 Zoll engl., sie sind nicht längs ihres ganzen Randes

*) Vergl- z" Obif^em: Krause, Beitr. zur Gesch. cle.s Pflanzen-

wiickses in Nordwesteuropa. Natiirw. Wochenschr. Bd. V'll S. 281.

Red.
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gleichmässig festgeklemmt, sondern es sind bewegliehe

Klemmen am Räude vorhanden, welche gestatten, so an

geeigneten Punkten angezogen zu werden, dass das Dia-

phragma den dem Strom entsprechenden Ton wiedcrgiebt.

Durch Drehung der Telephone um die Axc ihrer Magnete
werden die Schwingungen der erwähnten Spiegel noch

so adjustirt, dass sie in zu einander senkrechten Ebenen
stattfinden. Wird ein Telephon ausgeschaltet, so muss
das andere eine gerade Licbtlinie zeigen, wenn der zu-

gehörige Spiegel in üebercinStinnnung mit dem Strome

schwingt.

Als Lichtquelle benutzt Trowhridge den Welsbach-

Brenner. Derselbe besteht aus einem Bunsen-Brcnner,

über welchen ein Mantel aus Zirconium-Gaze*) gestülpt

ist. Er giebt eine sehr stetige und intensive Lichtquelle.

Ueber denGlaseylinder desLeuchtapparats wird ein solcher

ans Zinn gesttilpt, der eine kreisrunde Ocft'nung von

Vo Zoll engl. Durchmesser trägt. Diesen Zinncylinder

umgiebt endlich eng anschliessend ein solcher aus dünnem
Papier, in welchen mit einer Nadel ein Loch so gestochen

ist, dass es über dem Mittelpunkt der Oefi'nung des Zinn-

cylinders sitzt. Bei dieser Anordnung ist es bequem
möglich, die Figuren, welche von den Spiegel-Schwingungen
erzeugt werden, im Fadenkreuz eines Fernrohrs einzustellen.

Die Beugungserseheinungen fallen nahezu ganz weg
und man hat ein klares helles Bild des Nadelstiches.

Der Apparat kann sehr compendiös hergestellt werden.

Er eignet sich ferner für die objeetive Darstellung der

Erscheinungen in Vorlesungen. Vor allem aber ist er

fähig, Phasenänderungen anzuzeigen, welche auf anderem
Wege noch nicht festgestellt werden können. Herr
Trowhridge hat mit demselben zunächst sehr difticile

Untersuchungen über magnetische Störungen in Ringen
und längs gerader Eisen- und Stahlstäbe angestellt, über

deren exacte Resultate demnächst zu berichten sein wird.

Grs.

Einen 5. Satelliten Jupiters hat im August Prof.

Barnard von der Mount Hamilton-Sternwarte in Cali-

fornieu entdeckt. Er ist von dreizehnter Grösse; seine

Umlaufszeit beträgt 17 Stunden 3G Minuten, die Entferming
von dem Mittelpunkt des Planeten 112 400 englische

Meilen. Die 4 anderen bekannten Satelliten hat be-

kanntlich schon Galileo im Januar 1610 zu Padua ent-

deckt.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Dor a. o. Prof. der Kinderheilkunde Dr. FoUanek in Inns-

bruck hat seine Stelle niedergelegt.
Es wurden ernannt: Bei der königl. Bibliothek zu Berlin der

bisherige Hilfscustos Dr. Blumenthal zum Custos. — Hart-
wich (vergl. vorige Nummer) nicht an der Universität, sondern
,am Polytcchnicum zu Zürich als Professor der Pharmacognosie
und Pharmacie.

Es sind gestorben: Der Privatdocent der Medicin Dr. Alfred
Kruse, Assistent am pathologischen Institut der Universität
Grcifswald. — Prof. Croom Robertson, Lehrer der Psychologie
und Logik am University-College, London. — Dr. Seligmann,
o. Prof. in der medicinischen Facultät der Universität Wien. —
In Wandsworth (Ijondon) der Arzt und Chemiker Dr. George
Dixon Longstaff.

L i 1 1 e r a t u r.

Käsemacher, Die Volksdichte der thUringisclieu Triasmulde.
Mit einer Karte. 60 S. (Forschungen zur deutschen Landes-
und Volkskunde, Bd. 6, Heft 2.) Verlag von J. Engelhorn in

Stuttgart. 1892. — Preis 3,20 Mk.
Der Verf. begrenzt das Gebiet seiner Untersuchungen mit

dem Zechsteinrande des Harzes und Thüringerwaldes und unge-

*) Feinstes, engmaschiges Zirconium-Drahtnetz.

fähr mit dem Werra- und Saalelauf, und giebt über dasselbe eine

vierfarbige geologische Karte, welche neben der nothwendigsten
zur Orientirung dienenden Topographie noch die Grenzen der

Gebiete gleicher Volksdichte in braunen Curven mit einge-

schriebenen die I5ichtestiifen bezeichnenden Zahlen enthält. Es
muBS gleich hier bemerkt werden, dass diese Karte durch die Art
ihrer Ausführung eher den Anspruch einer geologischen, als den
einer Volksdichtekarte erhebt und an Deutlichkeit und Ueber-
tiiclitlichkeit für ihren Zweck gewiss sehr gewonnen haben würde,

wenn die Flächencolorirung für die Darstellung der Volksdichte,

dagegen die Eintragung von Grenzcurven für die geologischen

Formationen verwandt worden wäre (noch besser hätte sich viel-

leicht auch hier eine Flächenschraffirung gemacht).

Im ersten Kapitel, „Methode der Arbeit", wird gesagt, dass

die geologische Karte auf der Grundlage der (aus den 40er und
50er Jahren stammenden) Karten Cotta's, Creduer's und Hotfmann's

gezeichnet, die neue preussische, freilich noch nicht vollständige

Kartenaufnahme damit aljer nur „verglichen" sei. Ausgeschieden
sind Buntsandstein, Muschelkalk und Keuper, die Niederungen der

Goldnen Aue und die vortriadischen Gebilde am Kyfifhäuser; da-

gegen sind „trotz der hohen Bedeutung" die sehr ausgedehnten

und z. Th. sehr mächtigen Diluvialbedeckungen der lim-, Saale-

und thüringischen Grenzplatte, sowie die breiten jungen Ablage-

rungen der Gera-, Unstrut- und Saale-Aue mit der Farbe des

unterteufenden Gesteins wiedergegeben; von den Tertiär-, sowie

den anderen Diluvial- und Alluvialbildungen ist gar nicht die

Rede, und doch würden gerade diese vernachlässigten Formationen
einen recht bemerkbaren Eintluss auf das Endergebniss gehabt
haben. Dass der Karte ausserdem noch sehr viele Fehler der

älteren Aufnahmen anhaften, ist dem Verfasser nicht so sehr zum
Vorwurf zu machen. Nachdem aber nun die Karte mit all' diesen

willkürlichen Vernachlässigungen und objectiven Fehlern fertig

war, wird sie zur Grundlage von statistischen Berechnungen ge-

macht, für die keine Methode, kein Instrument genau genug war!

Weiterhin wird die Gewinnung der Volksdichteeurven unter Zu-

grundelegung der Volkszählungen vom I . December 1885 und der

amtlichen Statistiken über Gemeindeeintheilung, landwirthschaft-

liche Bodenbenutzung u. s. \v. beschrieben. Die Mitteldichte des

114-25,113 qkm grossen Gebietes wurde zu 102,1 Bewohner au|'

1 (|km bestimmt, und darauf beruht die Aufstellung von 7 Stufen,

deren unterste Gebiete von 0—25, deren oberste solche von mehr
als 275 Einwohnern auf 1 qkm umfasst. Die Frage, wie die

Städte, die Wald- Haide- und Moorgebiete zu behandeln sind, wird

eingehend erörtert.

Im zweiten Kapitel „Aetiologie" werden zunächst die Unter-

abtheilungen der Triiis im Allgemeinen liesprochen. Danach
fallen 30,78 „/» der Gesammtfläche, aber 44,70% der Gesammt-
bevölkerung auf Buntsandsteingebiet, 37,1(5 "„ der G. Fl., aber

24,21% der G. Bev. auf Muschelkalk, 23,04% der G. Fl. mit

31,7% der G. Bev. auf Keuper. Die Berechnungsart dieser wie

überhaupt der meisten Zahlen im Einzelnen ist dem Referenten

aus der Beschreibung übrigens nicht genügend klar geworden.

Aber es geht aus den Zahlen hervor, dass das Buntsandsteingebiet,

von 42,77 % der gesammten städtischen Bevölkerung bewohnt,

aber nur in geringem Grade mit einer bodenständigen volksver-

dichtenden Fähigkeit begabt, aus andern Gründen, nämlich wegen
seiner geographischen, verkehrsvermittelnden Lage jene hohe Volks-

zahl aufweisen muss; ferner dass alle grösseren Muschelkalkgeliiete

von Ortschaften gemieden werden, obwohl der Muschelkalk doch
„die erste und Hauptbedingung (??) für Siedelungen, namentlich

grosse Sieiielungeu, erfüllt, indem er guten Baugrund und gutes

Baumaterial liefert"; freilich „erfüllt sein Gebiet eine (!) andere

wichtige Lebensbedingung grosser Siedelungen nur äusserst

mangelhaft, indem es an Wasserarmuth leidet". Es ist das der

Volksverdichtung ungünstigste Gebiet. Von der städtischen Be-

völkerung entfallen d:irauf nur 15,49"/,, und auch diese Zahl, ge-

wonnen aus den kleinen Antheilen der grösseren Städte, deren

Gebiet noch stellenweise in den IMuschelkalk hineinreicht, gleieh-

mä.ssig bewohnt gedacht werden musste, würde sich noch ver-

ringern, wenn mau die thatsächlich auf jener Formation wohnende
Bevölkerung bestimmen könnte. Das Keupergebiet weist von
allen Gliedern der Triasmulde die höchste Befähigung auf, Volks-

m.issen vermöge seiner ihm innewohnenden Fruchtbarkeit und
seiner Lage zu verdichten; es hat die grösste mittlere Volksdichte

von 146 auf 1 qkm (die städtische Bevölkerung mitgerechnet) und

41,72% der städtischen Bevölkerung gehören ihm au. Die Städte

selbst umsäumen hauptsächlich den südlichen Rand des Keuper-
bcckons, was der Verf. mit dem „nahen guten Baugrund (des

Muschelkalks), dem (in hinreichender Menge vorhandenen! Wasser,

dem fruchtbaren, brotstoft'reichen Hinterland und der Lage ausser-

halb des luundationsgebiets der Flüsse des inneren Keuperbeekens"
erklärt; hätte er Rücksicht auf die einzelnen Formationsglieder

genommen, d. h. Unteren und ]\littleren Ke.uper getrennt behandelt,

so würde er als einen der Gründe auch den gefunden haben, dass

der Untere Keuper sich vor dem Mittleren in vieler Hinsicht be-

züglich der volksvcrdichtendcn Fähigkeit auszeichnet.
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Diese Fähigkeit jeder der drei Formationen der Trias wird
nun im letzen Äbsclinitt „die Glieder der fliürinpischen Tri.as im
Einzelnen", in sehr eingehender, im grossen Ganzen sachent-

sprechender Weise recht hübsch nach ihren letzten Ursachen näher
dargelegt, die scheinbaren, da und dort wahrnehmbaren Ab-
weichungen werden aus Klima, geographischer Lage, geschicht-

lichen Ereignissen, industriellen Anlagen, deren bodenständige
Grundlage ebenfalls erörtert wird, hergeleitet und dabei auch
durch geeignete Besprechung der Verhältnis.sc der eine Fehler

theilweiso wieder gut gemacht, welcher auf der kartographischen
Vernachlässigung der Tertiär-, Diluvial- und Alluvialbildungcn be-

ruhte. Die wichtigen Unterschiede aber, welche innerhalb jeder

Formation der Tria.s zwischen den einzelnen Untergliedern be-

stehen (man denke an den Gegensatz des Oberen zu dem übrigen

Buntsandstein, und an den des Unteren gegen den Mittleren und
Oberen Muschelkalk, sowie an den oben schon erwähnten zwischen
den Gliedern des Keupers) und manches andere Wichtige (z. B.

der Qucllenhorizont an der unteren Muschelkalkgrenze) werden
auch in der Einzelausführung nicht erwähnt, so interessant und
lohnend es auch gewesen wäre. Zur Entschuldigung des Verfassers

ist allerdings zu sagen, dass ihm gerade in der erstgenannten Hin-
sicht oft genug das vorhandene Kartenmaterial im Stiche Hess.

Den .Schluss des Buches bilden eine ganze Reihe sehr ein-

gehender Tabellen, welche für jedes Staats- und viele Stadtgebiete,

die Zahlenangaben machen, über ihren absoluten und relativen

Flächenantheil an jeder der auf der Karte unterschiedenen For-

mationen, über die dazugehörige Bewohnerzahl und Mitteldichte,

über das „procentische Verhältniss der Bodenbenutzung als Acker-
land, Wiese, Holzung", über die „Grösse der Gemeinden hinsicht-

lich des Areals und der Volkszahl", über die „den einzelnen Dichte-

gruppen angehörigen Bruchtheile der Gemeinden mit ihrem zu-

gehörigen Areal", über die „Vertheilung und Anordnung der Kultur-

arten in den einzelnen Staatsgebieten auf den Unterabtheilungen
der Trias", endlich über die „mittlere Grösse einer Gemeinde an
Flächi- und Volkszahl auf den verschiedenen Gliedern der Trias".

Diese Zahlen sind vom Verfasser durchgängig selbst berechnet und
bezeugen den überaus grossen Fleiss, der auf die Arbeit verwandt
ist. Zu bedauern ist, dass die Zeit nicht abgewartet werden
konnte, wo von der preussischen geologischen Landesanstalt die

beabsichtigten Uebersichtskartcn herausgegeben waren, welche mit

leichterer Mühe und grösserer Sicherheit als Grundlage hätten

dienen können; und dann tritt überall aus der Arbeit hervor, dass

Geologie nicht die stärkste Seite des Verfassers ist, doch ist hier

nicht der geeignete und genügende Raum, die vielen, für die Ar-

beit selbst allerdings meist belanglosen Fehler zu besprechen. .

Dr. E. Zimmermann.

Zeitschrift der Deutschen Geologischen Oesellschaft. XLIV.
Band. 2. Heft. April-Juni 1892. Berlin 181)2. — Das nicht we-
niger als 1.5 Tafeln und eine Anzahl Textabbildungen ent-

haltende Heft bringt die folgenden Aufsätze: S. v. W öhrmann
und E. Koken, Die Fauna der Raibler-Schichten vom Schlern-

platcau, J. Lemberg, Zur mikroskopischen Untersuchung einiger

Minerale, v. Reinach, Das Rothl. im Süden und Westen des

franz. Centralplateau's, E. Böse und H. Finkelstein, Die
niitteljurass. Brachiopoden-Schichten bei Castel Tesino im östl-

Südtii-ol, J. F. und H. Lenk, Ueber die tektonischen Verhält-

nisse von Mexiko und J. Kloos, Zur Entstehung des lösartigen

Lehmes.

Annalen des k, k. naturhistorischen Hofmuseums. Red.

von Hauer. Bd. VII No. o. Mit 8 Tafeln und j Abl)ildungen.

Wien 1892. — Karl Koelbel bringt Beiträge über die cana-

rischen Crustaceen, E. Stizenberger bespricht die Arten der

Flechtengattung Alectonia und ihre geogr. Verbreitung, H. Bar-
vif liefert Beiträge zur Morphologie des Korunds und E. Coheii
Studien über Meteorreisen (II). Die übrigen Abhandlungen sind

wie der erste zoologischen Inhaltes; es sind F. Siebenrock,
Zur Kenntniss des Kopfskelettes der Scincoiden, Arguiden und
Gerrhosauriden, F. Kohl, Neue Hymenopterenformen, Fr. Stein-
dachner, Ueber die typ. Exemplare von Lacerta mosorensis und
H. Rebel, Beitrag zur Microlepidopteren-Fauna des canarischen

Archipels.

69. Jahres-Bericht der Schlesiächen Gesellschaft fUr vater-
ländische Cultur. Breslau. G. P. Aderhob' Buchh. 1892. .7-

Der umfangreiche Band enthält den Generalbcriclit über die .Ar-

beiten und Veränderungen der Gesellschaft im Jahre 1891. Zj'u

dem Bande gehört ein „Ergänzungsheft",' eine von Prof. Dr. J. Partsch
gewissenhaft i atisgeführlx) Zusammenstellung der Littaratui' der
Landes- und. Volkskunde der Provinz Schlesien: Heft \. Der
InhaJt des Bandes ist ein sehr reicher; meist werden kurze Aus-
züge gehaltener Vorträge geboten, die vielerlei und viel Inter-

essantes bringen. Die Vorträge gliedern sieh in medicini^e'hc'und

hygienische (über 20), in solche der naturwissenschaftlichen Abi-

theilung (üljor .50) und .solche der historischstaatswissauschaft-
lichen Abtheilung (7 Stück). Von den auf der Wanderversamm-
lung 18111 gehaltenen Vorträgen finden sich Auszii,ge derjenigen
von H. Uohn, Ueber Schrägschrift und kurzsichtigkeit,
(). E.Meyer, Ueber eine örtl.-magnetische Stöi'uug, Pole'ck,
Ueber Genussmittel und Sern hart, Uelier Hausindufjtrie.

;
,In

der naturwissenschaftlichen Ab,thoilung nehmen die botanischen
Vorträge und Mittheilungen den grössteu Raum ein; wir finden

hier Mittheilungen von Callier, F. Cohn, Fiek und Schübe,
H. Fischer, E. Frank , Hierony m u s, Krul 1, Mey, P omme-
renke, Präntl, Schober, Schröder und,S t enji c I. Von der
geogi-aphischen Sect. wird nur eine Jlittheilung von GiiHe,
Einige Resultate aus den 100jä,hrigen meteorologischen Beobach-
tungen auf der Breslauer Sternwarte geboten. Die naturwissen-
schaftliche „Section" der naturw. Abtheilung bringt geologische,'

palaeontologische und mineralogische Mittheilungen von Alt-
hans, Gürich, Hintze, Kunisch, Laugenhan, Römer un.d.

Trautschold, chemische von Kassher, Kwasnick, Laden-
burg, Poleck, Röhrmann und .Semmler, physikalische' voh'

Bergmann und Dieterici. '''

Verhandlungen der k. k, zoologisch-botanischen Gesell-
schaft in Wien. Red. von Dr. ,C. Fritsch. Jahrgang' 18n2.

XLII. Bd. IL «Jpartal. Wien 1892. Unter den zpologischen A)o-
theilungen und Mittheilungen finden sich entomologische von
C. Escherich, J. RcdtenbachcT, A. R.ogenhofer und
G. Strobl; L. Karpelles sprach über einen Parasiten der Kron-
taube, J. Palacky über die nordasiat. Ornis.i. Botn;iis(jhen Ih-

haltes sind Mittheilungen von J. Bo eh in, A. Boiler, C. Fritsch
(über die Treub'schen Untersuchungen an Casuarina, die wir auch
in der „Naturw. Wochenschr." noch eingehend berücksichtigen
müssen), Fr. Krasser, Wettstein, J. Wiesner und H. Zuka'J.
Ein kurzer Nachruf auf Regel aus der Feder Knapp'e bringt
eine grosse 40 Seiten umfassende „fragmentai-ische" Liste der Ar-
beiten Regel's.

Brauer, A., Ueber das Ei von Branchipus Giiibii von Dyp, von
der Bildung bis zur Ablage. Berlin. 4,80 M. :•! :/

Brauer, F., Ansichten über die Gattung Pachystylum Mcq, und
Rückblicke auf tue in den, Denkschriften der kais. Akademie
d. W. erschienenen „Vorarbeiten zu einer Monographie dei'

Muscaria etc." Leipzig. 0.40 M. . •

Brehm's, A. E., Thierleben. 3. Aufl. Diei Fische- Leipzig. 15 M,'

Brusina, S., Fauna fossile terziaria di Markusevec in Croa«ia,
B.rlin. ü M.

Eberle, J. F., Ueber rationale Curven 5. Ordnung, insbesondere
diejenigoii 4. 'und •&.' Classe. 'München.',! M- ' ; ;

"' '

Escherich, K., Ueber die Gesetzmässigkeit ' im Abändern der
Zeichnung der Insekten. Berlin. 1,50 M.-

Esser, P., Die Bekämpfung parasitischer Pflanzenkrankheiten.
Hamburg^ 0,G0 M. ; • : v.^

Famintzin, A., Uebersicht der Leistungen auf dem!' Gebiete der
Botanik in Kussland während des Jahres 1890. Leipzig. 4,05 M.

Fiserius, E., Beiträge zur Eutwickelungsgeschichte von Sciurus
vulgaris. Würzburg. 1,20 M. .

'...-,

Fraas, E., Scenerie der Alpen- Leipzig. 12 M.
Frenzel, J., Die Protozoen Argentiniens. ; I. u. Tl., Die Rhizo-
poden und Helioamoeben. Cassel. .10 M. ' •'

Gegenbauer, Ii., Ueber einige arithmetische Determinanten
höluTen Ranges. Leipzig. 1,10 M.

Günther, S., Columbus und die Erweiterung des geographisch-
kiismischen Horizontes. Hamburg. IM.. • .

Gürber, Wechselbeziehungen zwischen dem Hämoglobin und dem
thierischen Protoplasma. Würzburg. p,.50 M.

Inhnit: Dr. Ben-ze: Die wichtigsten Einflüsse der Schneedecke auf Boden und Klima. (Fortsetzung und S'ihhiss.) fMit Abbild.)

— Untersuchungen über Schutzimpfung des Menschen gegen asiatische Cholera. -^ Zun Wasserinfection und über ein Ver-

fahren zur Herstellung bakterienfreien Wassers. ^ Ueber die Zusammensetzung des natürlichen Graslandes in Westholstein,

Dithmarschen und Eiderstedt. — Das Phasometer. — Ein 5. Satellit Jupiters: -- Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:

Käsemacher: Die Volksdichte der thüringischen Triasmulde. — Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft; —
Annalen des k. k. naturhistorischen Hofmuseums. — 69. Jahres-Bericht der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur.

— Verhandlungen der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien. — Liste.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoni(5, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bi^rnstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Aestclien dichter wuclisen. Als ich dann einen dieser

letzteren noch im Vollbesitz des Winter- Blattkleides an-

traf, während eine Gruppe anderer schon in Blilthe stand,

glaubte ich den zwei Species gut auf der Spur zu sein —
allein Beobachtung zahlreicherer Exemplare lehrte, dass

zur selben Zeit einige schon den Blattwechsel begonnen
oder durchgeführt hatten, andere nicht, und dass Blatt

und Blüthe bei allen absolut identisch ist. Daher sind

sie alle zu einer Species (Sebastiana Klotschiaua ]\IülI. Arg.)

zu stellen, welche zuerst im Frühjahr (September, October)

blüht, dann wieder im December und Januar.

Von Nadelhölzern konnnen in Rio (irande d. S. nur

zwei Arten vor: Podoearpus Lamberti Klotzsch im Süden
und Westen des Staates in den Gehirgswaldungeu, und
die bekannte Araucaria brasiliana Lamb. auf dem Hoch-

lande. Während ich von ersterer keine Holzvarietäten

kenne, unterscheidet mau bei der Araucaria: Pinho

branco und vermelho. Der letztere oder rothe hat härteres

und harziges Holz als der weisse, dessen Holz für Fuss-

bödeu u. s. w. den Bretterbedarf deckt und daher belieljter

ist. Es werden sich wohl in den Reisebeschreibungen

Notizen finden darüber, ob beide Holzvarietäten unter ein-

ander vorkommen oder besondere Standorte einnehmen,

mir ist bisher nichts in diesem Sinne bekannt geworden.

Es liegt also auch hier wieder, wie bei so vielen anderen

unserer P.äume der gleiche Fall var, wie bei der Dou-
glas-Tanne. Diese Fälle sind hier so häufig, dass

ein Brasilianer, dem ich meine Verwunderung darüi)er

aussprach, mir, als sei es ganz natürlich, erwiderte:

„cada psio tem duas qualidades", von jedem Holz giebt

es zwei Sorten. So weit geht die Sache nun doch lange

nicht.

All mein Bemühen, in den Standortsverhältnissen die

Erklärung zu linden, war seither ohne Erfolg. Dagegen
kann ich ein instructives Beispiel anführen bezüglich des

directen Einflusses des Wassers. Einer unserer gemeinsten

Sträucher ist im Süden von Rio Grande in den Fluss-

läufen, in Sümpfen u. s w. der weisse Sarandy (Cepha-
lanthus Sarandi Oh. Schi.). Derselbe giebt keine starken

Stämmchen, so dass er keine Verwerthung findet. Auf-

fallend sind die sehr langen, ganz geraden schlanken
Gerten, die er auftreibt; dieselben werden manchmal zur

Befestigung von Dochten beim Lichterziehen benutzt, so

dass man den Busch auch Saranda de vela nennen hürt.

Das Holz ist weiss -gelb, aber der meist gewundene stamm-
ähnliche Theil gleich über der Wurzel, welcher im Wasser
oder im Schlamme gelegen nie oder nur bei ausnahms-
weise niederem Wasserstande ausser Wasser stebt, hat

eine intensiv rotlie Farbe des Holzes. Ein ähnliches Ver-

hältniss kenne icii hier von keinem anderen Strauch oder

Baum. So erklärt es sich ganz natürlich, wie ein und
derselbe Busch hier weisser, in Uruguay rother („colorado")

Sarandy heissen kann.

Sollen wir versuchen, uns diese Verhältnisse zu er-

klären, so denke ich, dass es sich in diesen Differenzen

um den Beginn von Artenspaltung handelt. Bei der Um-
wandlung von Arten oder der Spaltung einer Art in zwei,

ändern nicht nur diejenigen Cliaraktere ab, auf welche
die Speciesdiagnose aufgebaut ist, sondern auch andere
Organe. Diese Abänderungen können alle zusammen-
gehen und zur Bildung neuer Varietäten der Arten führen,

oder sie können in einer einzelnen Richtung sich bewegen.
Betrifft diese .Abänderung Blatt, BlUtlie oder Frucht, so fällt

sie in den Halunen der Spcciesfabrikatinn betrift't sie das

Holz, so bleibt sie ausserhalb derselben steilen. Die Artbil-

dung kann natürlich ebenso gut bei Stamm, Ast und Wurzel
beginnen wie bei Blatt und Blüthe. Icli zweifele nicht da-

ran, dass meine hiesigen unvollkommenen Beobachtungen in

diesem Sinne vervnllständigt werden können und dass sich

mithin bei einer Reihe von Pflanzen mit diesen Holzvarie-

täteu auch solche der Rinde, Blüthenzeit u. s. w. werden
nachweisen lassen.

Mathematische Spielereien in kritischer und historischer Beleuchtung.

Von l'nit'. l)r

IV. Der Rössels|)rung.

Die unter den Namen „Rösselsprung" in den Unter-

haltungs-Zeitschriften, wie z. B. „Ueber Land und Meer,"

vorgelegten Aufgaben verlangen vom Leser, 64 Silben,

die in die 64 Felder einer Schachljrett-Figur eingeschrieben

sind, derartig zusannnenzustellen, dass erstens je zwei

Silben, die der Leser aufeinander folgen lässt, auf dem
Schachbrett in zwei Feldern stehen, zwischen denen beim

Schachs])iel der Springer springen darf, und dass zweitens

die nach diesem Prineip vom Leser gefundene Silben-

Folge einen Sinn giebt, gewöhnlich sogar eine kleine

Vers-Strophe mit Reimen liefert. Ehe wir auf diese Auf-

gaben und die noch schwereren umgekehrten Aufgaben,

die darin bestehen, richtige Rösselsprünge zu schaffen,
näher eingehen, mü.ssen wir, zur Verdeutlichung der

folgenden Erörterungen, einige Erklärungen vorausehicken.

Der Uebergang von jedem der 64 Felder des Schach-

bretts (Damenbretts) nach einem rechts oder links, oben

oder unten benachbarten Felde heisse ein ..Schritt.'- Von
jedem der vier Eckfelder kann man daher nur zwei

Schritte und von jedem der 24 Randfelder, die nicht Eck-

felder sind, nur drei Schritte macheu, während von jedem
der 36 nicht am Rande liegenden Felder vier Sehritte

möglich sind. Ein Schritt nach rechts oder links heisse

„horizontal," ein Schritt nach oben oder unten „vertikal."

Die Regel, nach welcher sich beim Schachspiel der Springer

zwischen zwei Feldern bewegen darf, kann hiernach kurz

H. Scluibert.

so ausgesprochen werden: ..Er sjiringt immer zugleich
einen Sciiritt horizontal und zwei Schritte ver-
tikal oder umgekehrt." \'on zwei Feldern, zwischen

denen der Springer sich in dieser Weise bewegen darf,

oder, was dasselbe ist, die so liegen, dass sie um einen

horizontalen und zwei vertikale Schritte oder umgekehrt
von einander abstehen, wollen wir sagen, dass sie „sich
rösseln." Die Bewegung zwischen zwei sich rfisselnden

Feldern heisse ein „Sprung." Jedes der 4 Eckfelder des

Sehacbbrefts rösselt nur 2 Felder, jedes der 16 die Mitte

des Schachbretts umgehenden Felder rösselt 8 Felder,

jedes der übrigen Felder rösselt mehr als zwei und weniger
als acht Felder. In der beistehenden Figur ist jedem
Felde die Zahl der es rösselnden Felder eingeschrieben,

oder, was dasselbe ist, die Zahl der Ausgänge, die der

Springer des Schachspiels von ihm aus haben kann:

2 3
1

4
1

4
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Das Euler'sche Rösselsprung- - Problem be-
steht nun in der Aufg'abe, in die 64 Felder des
Schachbretts die G4 Zahlen von 1 bis 64 der-
artig- einzuschreiben, dass zwei Felder, die auf-
einanderfolgi-ndc Zahlen enthalten, sieh rösseln.
Ersetzt man dann noch die Zahlen von 1 bis 64 durch

64 Silben, die in ihrem Zusanuncnhang-e einen Sinn geben,

so entsteht die Autg-al)e, nun umgekehrt die 64 Silben

so abzulesen, dass sie den gewünschten Sinn liefern, wobei
der Löser einer solchen Aufgabe in f(irtw;ihren<leni Zweifel

ist, welchen der verschiedenen noch möglichen Sprünge
er von dem zuletzt betretenen Felde zu machen hat, ein

Zweifel, der zu Anfang- und bei den 16 Mittelfeldern,

deren jedes ja acht Felder rösselt, am meisten Verlegenheit

bereitet. Trotzdem jeder Leser derartige Rösselsprung-

Aufgaben, wie sie in .bjurnalen, .ja auch Zeitungen, seit

mehreren Jahrzehnten gestellt werden, schon gelöst haben
\vird, soll docli eine solche Aufgabe hier Platz finden, die

der Leser sofort lösen wird, wenn er die Silben „rit,"

„kna))p", „tau", „Schlund" liest, und die Sehiller'schen

Balladen noch nicht ganz vergessen hat.

es
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in deniselhen die aufeinanderlolgeiiden Felder der Reihe

nach mit den Zaiden von 1 bis 64, so erhält man den

folgenden Rösselsprung, der nunmehr keine leeren Felder

mehr hat:

7
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büchern der Zoologie und selbst in manchen Special-

scliriften über das Leben der Vögel begegnet, grossen-

tbeils darauf zurückzuführen sind, dass man Beobachtungen,
die beim Sitzen eines Vogels auf der Erde oder bei seinem
Auffliegen in die Luft angestellt wurden, auf das fliegende

Tliier übertrug; und es vermochten auch die neueren

Methoden der Beobaclitung, z. B. die Anwendung der

Momentphotügraphie, keine völlige Klarheit über die ein-

schlägigen Fragen zu Schäften. Von grossem Werthe ist

es, die Erl

macht haben,

in Rücksicht

Erfahrungen ist die, dass ein Ballon,

Auswerfen von Ballast oder

in der Höhe erleidet, sich

welche Luftschift'er im Ballon ge-

vor allem, wenn es ein ., lenk barer" war,
zu ziehen. Die bemerkcnsuertheste dieser

wenn er nicht durch
Verlust an Gas Aenderungen
stets in einer durchaus be-

wegungslosen Kühe zu der ihn umgebenden Luft befindet

— gleichgiltig, ob ein Wind oder Sturm über den Erd-

boden dahinbraust und dann den Ballon mit der gleichen

Geschwindigkeit, die er selbst besitzt, mit sich führt, oder

ob auch über der Erde tote Windstille herrscht und der

Ballon sich somit an ein und demselben Punkte schwebend
erhält. Ebenso ergeht es dem Vogel, sofern man von
derjenigen Bewegung absieht, die er sich selbst durch

die Flügelschläge ertheilt. Es sind also am Fluge des

Vogels zwei Bewegungen und damit auch zwei Ge-
schwindigkeiten zu unterscheiden: die Windgeschwindig-

keit und die Eigengeschwindigkeit. Aus beiden setzt siehEigengeschwindii

die wirkliche Fluggeschwindigkeit in verschiedener Weise
zusammen. Fliegt der Vogel gegen den Wind, so ist die

Fluggeschwindigkeit um den Betrag der Windgeschwindig-
keit kleiner als die Eigengeschwindigkeit; beim Fluge

die

Unter

allen Umständen fliegt also der Vogel, wenn ei- mit dem
Winde fliegt, schneller als der Wind; und es ist garnichts

Wunderbares, dass auch ein schlechter Flieger ..selbst

dieses fäin't,

als der

Eigengeschwindigkeit;

mit dem Winde übertrift't die Fluggeschwindigkeit

Windgeschwindigkeit um die Eigengeschwindigkeit

fliegt also der

das schnellscgelnde Schifl' überholt", denn

sofern es eben ein Segelschilf ist, langsamer

Wind — wegen des Widerstandes, den es im Wasser er-

leidet. — Hier möchte der Ref. die (Gelegenheit nicht

vorübergehen lassen, auf einen anderen, in der Sache
ähnlichen Irrthum hinzuweisen, den man in zoologischen

Lehrbüchern antreft'en kann; ich meine die Angabe, dass

der Flug der Fliegen darum ein ausserordentlich ge-

schwinder sei, weil sie es vermöchten, in einem Eisen-
'

Wandin der Richtung des Zuges von einer

zur gegenüberliegenden zu fliegen, weil also ihre

bahnwagen
Flug-

geschwindigkeit noch die Fahrgeschwindigkeit des Zuges
überträfe! Dass sie aber im Eisenbahnwagen, wo alles —
auch die darin befindliche Luft — die Fahrgeschwindig-

keit des Zuges besitzt, diese letztere ohne ihr Zuthun er-

halten, diese einfache ])hysikaliselie Thatsache wird nicht

bedacht. — Da ein Vogel, wenn er mit dem AVinde

fliegt, des letzteren Geschwindigkeit ohne weiteres besitzt,

so kann der Wind nicht von hinten her an ihm vorbei-

streichen und ihm folglich auch nicht die Federn auf-

sträuben und so den Flug Ijchindern, was man als Grnnd
für die Behauptung angeführt hat, dass die A'ögel über-

haupt nicht gut mit dem Winde fliegen können. Ebenso
wenig wie sich der Wind von hinten her einem Vogel

ins Gefieder setzen kann, vermag er ein Luftschiff", au
welchem »Segel angebracht sind, zu treiben oder zu

lenken; es fehlt für den Ballon wie für den mit dem
Winde fliegenden Vogel der vorbeistreichende Lufststrom.

Dass dem Vogel vom Winde die Federn aufgebläht

werden, ist zwar eine Beobachtung, die man aber aus-

schliesslich nur machen kann, wenn das Thier auf der Erde

sitzt. Uebrigens suchen die Vögel auch in diesem Falle

das Sträuben des Gefieders durch den Wind zu vermeiden,

indem sie für gewöhnlich dem Winde die Stirn bieten.

Noch aber fragt sich, wie es kommt, dass man bei an-

dauernder Beobachtung fliegender Vögel thatsächlich den
Eindruck gewinnt, als ob sie verhältnissmässig selten mit

dem Winde flögen. Hieran sind zwei Umstände schuld:

erstens entschwinden die Vögel, die mit dem Winde fliegen,

scimeller unsern Blicken als die gegen den Wind fliegenden,

und zweitens halten sich die Vögel, welche der herr-

schenden Windrichtung entgegenfliegen wollen, mehr in

der Nähe des Erdbodens, wo wir sie besser sehen, weil

hier die Windgeschwindigkeit im allgemeinen geringer ist

als in l)edeutender Höhe. — Will ein Vogel gegen den
Wind fliegen, so mnss seine Eigengescliwindigkeit grösser

sein als die Windgeschwindigkeit. Sind beide Geschwindig-
keiten gleich, so „steht" der Vogel; es ist dies eine Art

der Bewegung, die besonders beim Thurmfalken häufig

beobachtet werden kann. Zu diesem „Stehen" ist bei

einem Winde von etwa 6 m Geschwindigkeit die gleiche

Arbeitsleistung seitens des Vogels von Nöthen, als wenn
derselbe bei Windstille mit einer Schnelligkeit von 6 m
pro Sekunde über den Erdboden dahinfliegt. Ist die

Eigengeschwindigkeit eines gegen den Wind anfliegenden

Vogels kleiner als die Windgeschwindigkeit, so wird er

durch den Wind zurückgeworfen. Gegen den Wind fliegen

alle Vögel, wenn sie sich vom Erdboden in die Luft er-

heben wollen; den an ihrem Körper vorbeistreichenden

Windstrom benutzen sie, um aufzufliegen. Ist der herr-

schende Wind schwach oder gar Windstille vorhanden,
so erzeugen die Vögel selber einen Luftzug, indem sie

eine Strecke weit vorwärtsiaufen oder Sprünge machen
oder, falls sie hoch sitzen, sich zunächst ein Stück weit

herabfallen lassen. Dr. K. F. Jordan.

Die „Aiiisoinorphie" der Pflauzen untersucht Prof.

J. Wiesner in einer der kais. Akademie der Wissensch.

zu Wien übergebenen Abhandlung. Es folgen hier einige

Hauptergebnisse dieser Untersuchungen.
1. Wenn es darauf ankommt, die einfachsten Be-

ziehungen der Lage der Pflanzentheile zu ihrer Form zu

beurtheilen, so sind folgende typische Fälle der Lage zu

berücksichtigen: 1. die orthotrope (oder verticale), 2. die

hemiorthotrope (geneigt mit auf den Horizont senkrechter

Symmetrieebene) und 3. die klinotrope (oder schiefe) Lage.
2. Diesen drei Lagen entsprechen drei Grundformen

der Organe: Die regelmässige (orthomorphe), die symme-
trische (hemiorthomorphe) und die asymmetrische (klino-

morphe) Gestalt.

3. Die genannten Formen stehen zu den bezeichneten

Lagen in causaler Beziehung, und es entstehen unter dem
Einflüsse der Lage die entsprechenden Gestalten entweder

in der ontogenetischen oder erst in der phylogenetischen

Entwicklung. Es ist selbstverständlich, dass auch andere

Momente auf die Organgestalten einwirken, so dass in

manchen Fällen das hier aufgestellte (besetz nicht strenge

erfüllt erscheint. Auch ist die Reaction der wachsenden
Pflanzentheile gegen die Einflüsse der Lage je nach der

Pflanzenart verschieden, so dass sich die genannte Be-

ziehung in verschiedenem Grade ausprägen mnss.

4.
"

scheinnngen sind

;

Die wichtigsten durch die Lage verursachten Er-

a) Die Epitrophie (oberseitige Förderung des

Rinden-, beziehungsweise Holzwacbsthunis, För-

derung oberseitiger Knospen und Sprosse an
geneigten Aesteu);

b) die Hypotrophie (Förderung der Holzentwick-
lung, Knospen- und Sprossbildung an den Unter-

seiten geneigter Aeste; auch die Auisophyllie

gehört hierher);
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c) die Aiupliitropliie (Forcleriing der Sprosse au

den Flanken der Jluttcrsprosse). Dieselbe ist

eine /.\veekniässij;e Anpassung reicbbelaubter

Bäume oder tiefbeseliiittctcv Sträuelier an die

BelcnelitungsNerhältnisse des Standortes; sie

konnnt entweder durch Verkümmerung- der

oberen oder unteren Sprosse oder durch Ver-

einfachung der Blattstellung zu Stande, oder

sie ist eine erworbene Eigenschaft.

Die einseitige Förderung des Holzwachstliunis ge-

neigter Sprosse kann auch wechseln. So ist das Holz der

isophyllen Laubgcwächse an geneigten Sprossen anfangs

isotroph, dann ei)itroph, schliesslich hypotroph. Bei

anisophyllcn Hol/.gewäclisen begiinit die einseitige Förde-

rung mit llypotrophie.

5. Bei dem Zustandekonniicn der meisten der ge-

nannten Erscheinungen ist auch die Lage des betreffenden

Organes zu seinem Alutterpross betheiligt.

(>. Die Gestalt der 'J'heile unter dem Einflüsse der

Lage zu ändern, gehört zu den Grundeigcnthünüichkeiten

jjflanzlicher Organisation. In der vorgelegten Abhandlung
wird diese Grundeigenthündichkeit der Pflanzen als Ani-

somorphie bezeichnet.

Figur I.

Laubblatt von Sehigi-

iiella ff. Marteiisi einige

Male vergrössert. N =:

Blattnerv, L = Lif^ula.

vergl.

Die Entdeckung der Lignla bei Lepidorteiidroii. —
Eine für die Klärung der systematischen Stellung von
Lepidodendron wichtige Entdeckimg hat IL Graf zu
Solms-Laubach (Botanische Zei-

tung 1892 No. 4—7) gemacht, durch
die Constatirung einer Ligula an
den Blättern von Lepidodendron,
worauf wir schon in aller Kürze in

der „Xaturw. Wochenschrift'- VII
S. 342 aufmerksam gemacht haben.
Die systematische, Stellung dieser
])alaeozoischen Gattung ist daher in

der Nähe der „Ligulatcn", also der
Isoetaceen und Selaginellaeeen, zu
suchen. Untersuchen wir vorsichtig
die Ansatzstelle eines Selaginella-Blattes —
nebenstehende Figur 1 — , so sehen wir am Grunde
nach der Stengelspitze zu ge-
richteten Fläche des Blattes bei

aufmerksamer Untersuchung ein

kleines und äusserst zartes lläut-

cheu, das Blatthäutchen oder die
Ligula, ein Organ, das ja auch
bei Phanerogamen so bei den
Gräsern vorkommt, das aber den
Verwandten der Ligulatcn fehlt;

diese Verwandten sind die Lyco-
podiaceen und die Psilotaceen, die
im Gegensatz zu den hetcrosporen
Ligulatcn isospor sind. Sohns bat
die Ligula an einem noch mit
innerer Structur erhaltenen, in

Kalk versteinerten Lcpidodendron-

die

der

Figur 2.

Blattpolster von Lepido-

dendron dicliotoraiun in r

Zweig des Kulm von Glätziseh-Fal

Li = Ligulaigrube, N =
Blattnarbe, L = walir-

scUeiulich Lenticellen.
kenbergin Schlesien als zartes Gc-
webe-Köri)erehcn beobachtet, und
damit ist auch eine Frage über die Bedeutung des Grüb-
chens — vergl. Figur 2 — , welches sich auf dem
Lepidodendron-Polster oberhalb der Blattnarbe beobachten
lässt, definitiv ent.schieden: es ist das in der Tliat —
wie schon D. Stur vermuthet hatte — eine Ligular-Grube.

P.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
lOs wLinlt'ii ernannt: Der Custos der NaturaliensanunUingen

des könifil. Museums in Cassel, Museuinsinspector August Lenz
ZUM! l'rofessor. — Der Geograph Dr. Willielm Keiss zum Gc-

lieininn Rogiorungsraih. — Der mediciniselie Chemiker Dr. Max
Jat't'e in Königsberg; i. Pr. zum Geheimen Medieinahath. — Dr.

0. Inel und Dr. T. Hedlund zu Docenten der Botanik an der

Universität ITpsala, und Dr. A. N. l^uud ström zum Leetor der

Botanik daselbst.

Es sind gestorben: Der Senior der Altonaer Aerzte, Dr.

Gottsehc, der als Bearbeiter der Lebermoose bekannt geworden
ist. -- Der Geheime Sanitätsrath Dr. Martin Steinthal, der

Senior der Berliner Aerzte. — George Davies, Br^yologe und
Liehenologe in Brighton.

Herr Suchotot (ä Breautö, p.ar Goderville [Seine-Inferieiire],

France) möchte eine Arbeit über die im spontan entstandenen

Bastard-Tliiere vollenden, eine Arbeit, deren drei erste Theile

schon herausgegeben sind. Er bittet inständig diejenigen, die

thierische spontane Bastardbildungen (Vermischung zweier Arten)

kennen, ilun ihre Beobachtungen gefälligst niittheilen zu wollen.

Der deutsche Kaiser hat dem deutsclion Vereni zur Förderung

di'rLuftschift'fahrt behufs Ermöglichung der von diesem geplanten

wissenschaftliehen Ballonfahrten für dieses uiul das folgende Jahr

je einen Zusehuss von -25 OUO Mk. zur Verfügung gestellt.

L i 1 1 e r a t u r.

flUbbe-Sohleiden, Lust, Leid und Liebe. Ein Beitrag zum
Darwinisnuis. C. A. Schwetschke & Sohn. (Ajipclhans & Pfen-

ningstorrt' in Braunschweig.) 1891. — Preis 3 Mk.
Wer an abgeschlossenen Weltanschauungen sein Vergnügen

findet, wird gewiss gut daran thnn, das Hübbe-Schleiden'sche

Werk: „Lust, Leid und Liebe" seiner ICenntnissnahme zu unter-

ziehen, da es die Errungenschaften der modernen Naturwissen-

schaft mit den Forderungen der Aesthetik nnd Ethik in geist-

reicher Weise ausznsölmen sucht. In dem Chaos der Phänomene
wird auf ein ewiges Weltgesetz hingewiesen, welches Geist und
Materie oder, sagen wir be.sser, welches die Ursnbstanz auf dem
Wege der Entwickelung zu immer höherer Vervollkommnung
führt, wobei das Ganze wie das Einzelne in sein volles Recht tritt.

Der Verfasser trägt uns so eine individualistisch-monistische

Weltanschauung vor, die den Dualismus mit dem Pantheismus
auszusöhnen trachtet, unternimmt mithin einen Versuch, der, wenn
er glückte, <lcn Schlüssel zum Welträthsel liefern würde.

Hübbe-Schleiden theilt aber bei diesem an sich geistreichen

Lösungsversuch das Schicksal aller seiner ^'orgänger, die auch
den Isisschleier der Natur zu heben wähnten. Dem voraus-

gefassten Sj'steme zu Liebe wird den Erscheinungen ein Zwang
angethan, gegen den sich eine kritisch-philosophische Richtung
stets auflehnen wird und an dem bloss ein dogmatisches Philo-

sophiren ein ungetrübtes Wohlgefallen finden kann. Auch tritt

auf Kosten des Scharfsinns die Phantasie in den Vordergrund und
ülierbrückt (nicht ungeschickt scheinbar) das naturgemäs.s wider-

strebendste Material, "so dass die Täuschung Platz greift, wir lösen

Probleme, die wir uns in der That nur verschleiern. (Ein Zug
unserer Zeitrichtung.)

Immerhin ist das Streben in der Philosophie, das Welträthsel

voll und ganz zu lösen, wie die Geschichte zeigt, so gewaltig,

dass kein'Kriticismus und Skepticismus dagegen auf die Dauer
mit Erfolg zu kämpfen vermag, so dass wir allen nnsern Lesern

das genannte Werk als einen recht beachtenswerthen Versuch zum
Entwürfe einer modernen Weltanschauung empfehlen können, ein-

gedenk des vom Verfasser gewählten Mottos von Heine:

„O schöne Sphinx! löse mir
Das Räthsel, das Wunderbare!
Ich hab' clarüber nachgedacht
Schon manche tausend Jahre!"

Dr. Eugen Dreher.

Dr med. Friedrich Hammer, TTeber den Einfluss des Lichtes

auf die Haut. Verlag von Ferdinand Enke. Stuttgart 1891.

Durch alleinige Lichtwirkung unter Ausschluss der Wärme
können unter Umständen hochgradige Ekzeme (Ausschläge) hervor-

gi'rufen werden, mit diesen Liehtwirkungen lieschäftigt sich die

viu'liegende kleine Monographie. In Bd. II (1S8S) der ,,Natur-

wissenseh. Woclienschriff' ist S. 115— 116 ein Artikel erschienen,

diM- in dasselbe Ciebiet gehört (und er ist auch vom Verf.

nicht übersehen worden); es wird dort die pathologische Wirkung
speeiell des elektrischen Lichtes nach ITntersuchnngen des Dr. De-

fontaine behandelt. Haunner legt am Eingange seiner interessanten

Arbeit, um zu einem tieferen Verständniss der Erscheinungen
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beim Menschen zu gelangi'n, in Kürze Itechenscliaft über die

Wirkung des Lichtes auf iuulere I )rganisuien : der Pflanzen und
Thiere. Es zeigt sicli, dass den Strahhui kürzerer Wellenlänge
(also dem helleren Licht), in höherem Grade die Eigenschaft zu-

kommt, anregend auf den StdflVechsel einzuwii'ken. Unter Ein-

fluss des Lichtes färbt sicli thierische Haut dunkler und l)ei den
meisten Thieren sind die deui Licht ausgesetzten Seiton rauher
behaart, hefledert oder verhornt. Schliesslich giebt es auch Thiero,

deren Haut auf directen Lichtoiufluss hin euiptindlich ist wie
beim Regenwurm, bei Triton u. s. w.. insofern als diese Thiere
(auch in geblendetem Zustande) auf Lichtschwankuugen reagiren.

Wir .sehen also — sagt H. — dass das Licht nicht nur einen

grossen Einfluss auf die Lebens- und Wachsthumsvorgänge des

Thieres ausübt, sondern wir worden uns des Schlusses nicht er-

wehren können, dass bei vielen Thieren die Empfindung, welche
im Auge zur höchsten Vollendung entwickelt ist, in dem Organ,
aus welchem sich das Auge entwicklungsgeschichtlich dift'erenzirt

hat, in der Haut, noch in rudimentärer Form vorhamlcn ist. Unter
den Menschen giebt es — wenn auch selten — solche, die eine

so lichtem]ifindliche Haut besitzen, dass sie wesentlich darunter
— namentlich im Sommer — an Ausschlag zu leiden haben; das
Auftreten von Sommersprossen (Epheliden) bei vielen Menschen
unter Einflusa stärkerer Sonnenbelichtung ist allbekannt. Der
„Sonnenbrand" ( Erythema solare) wird bewirkt durch überreichen
Zufluss von Blut entstehende Hantröthungon (Erytheme) und
schliesslich Ablösung der Oberhaut, darauf folgt eine dunklere
Färbung der Stelle, die nun einen gewissen Schutz bietet. Es ist

jetzt durch E.xperimentc unwiderleglich bewiesen, dass die Sonnen-
wärme auch beim Zustandekommen des Erythema solare höchstens
eine ganz untergeordnete Rolle spielt. Wie man sieht, eignete
sich das elektrische Licht yorzüglich dazu, eine experimentelle
Klärung der Frage herbeizuführen, und Dr. Johann Widmark in

Stockholm führte den Beweis, dass das Erythema solare res]i.

photoelectricum ganz vorwiegend durch die ultravioletten Strahlen
des Spectrums und nicht durch die Wärme hervorgerufen wird.

Hammer hat denn auch gefunden, dass weder Wasser noch Fett

jedoch Chininum sulfuricum am stärksten in wässeriger Lösung,
aber auch noch deutlich in Glycerin und Ungt. Glycerini einen
hemmenden Einfluss auf das Zustandekommen des Erythems aus-

übt. Man wird nicht umhin können, diese Wirkung des Chinin-

sulfats auf seine Eigenschaft, die ultravioletten Strahlen in

Strahlen geringerer Wellenlänge umzuwandeln, zurückzuführen,
Auch Einwirkung von Wärme führt zu Rothung der Haut, aber
mit dem grossen Unterschied, dass die durch Wärme erzeugte
Hautröthe sehr bald entsteht und sehr bald wieder verschwindet,
wenn nicht gerade eine Hitze auf die Haut eingewirkt hat, die

F^iweiss zum Gerinnen bringt. Die nur durch Belichtung ent-

standeni' Hautröthe dagegen entsteht meist erst einige Stunden
nachher, ist sehr beständig und von Ablösung der I )berhaut und
von Pigmentalablagerung gefolgt. Die Schlussmittheilungen H.'s

betreft'en Krankheiten, die eigenthümlicher Weise sich unter dem
Einfluss des Lichtes als Haut-Erkrankungen äussern.

1. P. Hennings, Der Hausschwamm vind die durch ilin und an-
dere Pilze verursachte Zerstörung des Holzes. Ein jiraktischer

Rathgeber für Baulechniker, Hausbesitzer, Richter und andere
Interessenten. Polytechnische Buchhandlung, A. Seidel, Berlin

1891. - Preis 0,60 M.

2. Rudolph Gottgetreu, Die Hausschwammfrage der Gegenwart
in Ijotauischer. clieuiischer, techni.scluir und juristischer Beziehung-
unter Benutzung der in russischer Sprache erschienenen Ar-
beiten von T. G. Baumgarten, kais. Ingenieur-Oberstlieutenant.

Mit Holzschnitten und einer Tafel. Verlag von Wilhelm Ernst
& Sohn (Gropius'sche Buchhandlung). Berlin 1891.

Das Heftchen des erfahrenen Hilfs-Custos am Kgl. botanischen

Museum zu Berlin P. Hennings ist jedem, der mit dem Haus-
schwamm zu kämpfen hat, zu empfehlen. Die „Naturw. Wochen-
schr." verdankt Herrn Hennings einen Artikel über den Haus-
schwamm (Bd. III 1889 S. 188), in welchem er die interessante Mit-

theilung macht, dass der Hausschwaumi nicht allein ein Bewohner
menschlicher Behausungen ist, sondern in dem er die auch von
anderer Seite wiederholt gemachte Behauptung als richtig be-

stätigt, dass nämlich der Hausschwamm ein Bürger unserer

Wälder ist, demnach unmittelbar in unsere Wohiuingeu gelangen
kann. Hennings bespricht zuerst die holzschädlichen Pilze im
Allgemeinen und im Speciellen den Hausschwamm, seine Ent-
wicklung und Verbreitung, dann geht er auf die durch Pilzmycel
hervorgi.'rufenen Zersetzungs-Erschcinungcn des Bauholzes ein, auf
die Bau-Methoden und ihre Folgen, die Universalmittel des Han-
dels gegen Pilze, die Verhütung und Vertilgung des Haus-
schwainmes und giebt Vorsichtsmassregcln beim Ankauf von Ge-
bäuden.

Das Baumgarten-Gottgetreu'sche Heft ist weit ausführlicher

als das erstgenannte. Es berichtet über die Fäulniss der Hölzer
im Allgemeinen, insbesondere an lebenden Bäumen und über die

Venuoderung und Fäulniss an verarbeiteten Hölzern, ferner aus-

führlich über den Hau.-ischwanim, sein Vorkommen, Auftreten und
Verbreitung, Bau uml Leben, Chemie desselben, seine Nahrung
und künstliche Zucht, Zerstörung des Holzes durch denselben,
sein Einfluss auf den menschlichen Organismus, seine Bekämpfung.
Als Anhang flnden wir zwei Processu, in denen der Hau.s.scliwannu

Gegenstand technischer Streitfragen war.

Geheimer Baurath Dr. A. Meydenbauer, Das photographische
Aufnehmen zu wissenschaftlichen Zwecken, insbesondere
das Messbildverfahren. 1. Band. Die photographischen (irund-

lagen und das Messbild-Verfahren mit kleinen Instrumenten.
Untc's Verlags-Anstalt. Berlin 189l'.

Der Verfasser, Vorsteher der Messbild-Anstalt des Preussisch.
Cultus-Ministeriums, bietet in vorliegender Arbeit ein ausgezeich-

netes Handbuch der Praxis der Messbildkunst und zwar behandelt
er zunächst die aus der praktischen Photographie zur Erzi^ugung
eines brauchbaren Messbildes nöthigen Vorbedingungen, ferner in

Kürze die Theorie das Messbildzeichnen, und beschreibt in An-
hang 1 ein kleines Messbildinstrument und sein Gebrauch. Die
grösseren Instrumente sollen in Bd. II beschrieben werden; in

demselben wird auch historischen Angaben über den Entwick-
lungsgang des Mossbild-Verfahrens ein Raum gestattet sein.

Alldeutschland in Wort und Bild betitelt sich eine liefe-

.nuigsweise erscheinende, prächtig illustrirte malerische Schilde-

rung der deutschen Heimath von August Trinius (Ferd.

Dümmler'e Verlagsbuchhandlung), die 3 Bände in 52 Lieferungen
!i 30 Pfennig umfassen soll, von denen die erste erschienen ist.

Sie enthält eine Schilderung des Tentoburger Waldos und den
Beginn des Kapitels über die Hohe Rhön. Die in den Text ein-

geschalteten Abbililungen sind wahre Kunstwerke. Wir kommen
nach dem Erscheinen mehrerer Lieferungen auf das hübsche Werk
zurück.

Schriften des naturwissenschaftl. Vereins für Schleswig-
Holstein. Bd. IX. Heft II. In Konun. bei H. Eckardt. Kiel 1892.

— Preis 4 Mk. — Das Heft enthält 5 botanische Abhandlungen
und zwar von C. Weber (vergl. „Natui'w. Wochenschr." Bd. VII
S. 282 und 417), Th. Reinhold (über Algen), P. Hennings
und L. Lewin (über Pilze), u. J. Prehn (über Laubmoose);
C. Apstein und C. Duncker bringen zoologische Aufsätze,

ersterer bespricht das Plankton des Süsswassers und seine quanti-

tative Bestinunung, letzterer das Eibbutt, eine Var. der Flunder.

G. Karsten veröß'entlicht 2 Aufsätze: „Ueber die Wirkung
kleiner Niveauänderungen durch die atmosphärischen Nieder-
schläge" und „Ueber die Benutzung der Naturkräfte."

Die Redaction cler im 2. Jahrgange befindlichen IMonats-

schrift für Kakteenkunde hat der Custos am Kgl. botanischen
Museum zu Berlin Prof. Dr. K. Schumann übernommen; sie

wird daher auch in botanischen Kreisen jetzt mehr Beachtung
finden.

Briefkasten.
Hrn. Prof. H. — Wir empfehlen Ihnen Brehm's Thierbilder,

Zoologischer Atlas mit 523 Abb. auf 55 Folio-Tafeln. Verlag
von Emil Strauss in Bonn. Preis 4. Mk.

Inhalt: Dr. H. von Jhering: Ueber Farbenunterschiede im Holze einiger Baumarten. — Prof. Dr. H. Schubert: Mathematische

Spielereien in kritischer und historischer Beleuchtung. — Die Zwergvölker in Afrika. — Ueber den Vogelflug und deu Einfluss,

den der Wind auf ihn ausübt. — Die „Anisomorphie" der Pflanzen. — Die Entdeckung der Ligula bei Lepidodendron.

(Mit Abbild.) — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Ilübbe-Schleiden: Lust, Leid und Liebe. — Dr. med.
Friedrich Hammer: Ueber den Einfluss des Lichtes auf die Haut. — 1. P. Hennings: Der Hausschwamm und die durch

ihn und andere Pilze verursachte Zerstörung des Holzes. — 2. Rudolph Gottgetreu: Die Hausschwammfrage der Gegen-
wart. — Geheimer Baurath Dr. A. Meydenbauer: Das photographische Aufnehmen zu wissenschaftlichen Zwecken, insbesondere

das Messbildverfahren. — Alldeutschland in Wort und Bild. — Schrift, des naturwissenschaftl. Vereins für Schleswig-Holstein.
— Monatsschrift für Kakteenkunde. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Vorlag : Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck : G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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bei denen wenigstens die Figur des Rechtecks beibehalten
wird. Sehr bald erkennt man, dass dann bei weniger
als 12 Feldern kein Rosselsprung möglich ist, und dass
auch bei 4 mal 4 Feldern keine Besetzung aller Felder
durch den Springer des Schachbretts ausgeführt werden
kann. Aber bei 3 mal 4 Feldern sind schon einige Rössel-

sprünge möglich, z. B.:

1
1

4
1

7
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Dritte Schicht von oben. Vierte Schicht von oben.

Rast
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ß) forma subrubicunda Eisen, y) forma arborea Eisen.

10. A. profiiga Rosa. 11. A. oetaeda (Sav.) 12. Crio-

drilvis lacuum Hotfmst. 13. Allurus tetraediis (Sav.)

Schliesslich mögen noch zwei eingeschleppte exotische

Terricolen erwähnt werden, welche sich in dem anch
hinsichtlieh anderer Thiergruppen interessanten Botanischen
Garten zu Berlin in Warmhäusern finden:

Perichaeta nionilicystis Michaelsen — eine ganz neue,

vor Kurzem beschriebene Art, sehr selten, und P. indica

Horst, zahlreich in den Warndiäusern. —
Die folgenden norddeutschen Regenwurm-Arten sind

— wie uns Herr Dr. A. Collin nachträglich mittheilt —
bis jetzt bei Berlin noch nicht beobachtet worden: Lum-
bricus eiseni Lev. ; Allolobophora limicola Michlsn.;

A. hermanni Michlsn.; A. studiosa Miehlsn. und Allurus

hercynius Michlsn., von denen einige wohl auf Gebirgs-

gegenden beschränkt bleiben werden.

Bie Algen und Thiere des Gr. Plöner Sees. —
Nach einer Mittbeilung von Dr. Otto Zacharias ergab der

47 Quadratkilometer umfassende Gr. Plöner See bis jetzt

90Species von Kieselalgen; darunter 2 Vertreter mariner
Gattungen: nändich eine Rhizosolenia und eine Atheya,
beide Diatomaeeen finden sich aber nur als Bestandtheile

des Limnoplanktons vor. — Am 25. September d. J. wurde
von Dr. Zacharias auch jene höchstintcrcssante Phaeosporee
des süssen Wassers (Pleurocladia lacustris), welche Alex.

Braun 1858 im Tegeler See bei Berlin entdeckte, im Gr.

Plöner See wiederaufgefunden. Dieser Fund ist in ganz
besonderem Grade dazu geeignet, die Aufmerksamkeit der

Botaniker auf das ostholsteinische Wasserbecken zu

lenken. Im Tegeler See ist nämlich Pleurocladia seit langem
schon wieder verschwunden, und somit ist Plön jetzt der

zweite, aber gegenwärtig einzige Fundort in Europa für

diese (bekanntlich den Fucoideen nahestehenden) Alge.

Dr. Zacharias, der Leiter der Biologischen Station

zu Plön, schreibt uns ferner, dass nach den Erfahrungen
des ersten Sonmiers der Gr. Plöner See in jeder Beziehung
dazu geeignet ist, mannigfaltiges Untersuchungsmaterial
für eine Dauerstation zu liefern. Bis jetzt wurden in

demselben constatirt: 20 Fischarten, 40 Krebstliiere,

37 Rotat(u-ien, 3 Iclitliydinen, 29 andere Würmer, 74 Pro-

tozoen und 14 Mollusken. Darunter sind etwa 10 voll-

kommen neue Formen. — Zu länger fortgesetzten Studien
wurde die Phiner Station in ihrem ersten Semester von
vier Studenten der Medicin und Naturwissenschaften be-

nutzt. Ausserdem bildete sie das Standquartier für zwei
Botaniker, die im Gr. Plöner See Diatomeen sammelten.
Von durchreisenden Interessenten (üniversitätsdocenten,

Gymnasiallehrern und Studenten) besichtigten 85 die in

Plön vorfindlichen Einrichtungen, die denjenigen eines

kleineren üniversitätsinstitnts vollständig gleichkonmien.
— Voraussichtlich wird diese durch Privatinitiative ins

Leben gerufene Anstalt für Süsswasserforschungen im
nächsten Sommer noch lebhafter in Anspruch ge-

nommen werden, da dieselbe sieh auch zur Vornahme
von algologischen Arbeiten als gut gelegen und geeignet

erweist. x.

Ueber Dammar und Damniar liefernde Pflanzen
veröft'entlichte Dr. Carl Müller in den Berichten der
Pharmaceutischen Gesellschaft einen Artikel. — Fasst
man das Ergebniss der Müll er 'sehen Erörterungen zu-

sammen, so wäre zu sagen:

1. Dammar bezw. das latinisirte Dammara ist der
Ausdruck für eine besonders auf den südasiatischen In-

seln, aber auch in Vorder- und Hinterindien vielfach zu
technischen und Beleuchtungszwecken verwendete Harz-
gruppe.

2. In der Heimath der Dammarpflanzen werden die

verschiedenen Dammarharze schlechtweg als Dammar
(wie bei uns der Sammelbegriff' „Harz" in Gebrauch ist)

bezeichnet. Ohne Rücksicht auf die Abstammung von
bestimmten Pflanzen werden lediglieh nach äusseren Merk-
malen (Farbe, Härte, Consistenz, Glanz n. dergl. von den
Harzsammlern und den Zwischenhändlern Dammar putih

(weisses Harz), Dammar batu (Steinharz), Dammar itam
(schwarzes Harz), Dannuar mekon (gelbes Harz), Dammar
mata kutjing (Katzenaugenharz) und andere Handelssorten
unterschieden.

3. Das Dammarharz des deutschen Arzneibuches
(Ph. G. III) entspricht dem weissen oder gelblich-weissen

Damar putih oder Dammar batu, bezw. den fast farblosen

Formen des Dammar mata kutjing.

4. Die Dammar liefernden Pflanzen gehören den
Familien der Coniferen, Dipterocarpaceen und Burseraceeu
an. Auszuschlicssen sind diejenigen Angaben, laut welchen
Juglandaceen, Urticaeeen bezw. Artocarpeen und Sapota-
ceen als Damniar liefernd verzeichnet werden. Als Stamm-
pflanze des Dannnar Ph. G. III ist in erster Linie Agathis
Dammara Rieh, zu nennen. Die Abstanmuuig des offici-

nellen Dammar von Hopea micrantiia Hook, und Hopea
splendida de Vriese ist nicht gewährleistet, im Gegentheil
sehr fraglich.

5. In Betreff' der Syn(mymie der Dammarpflanzen
muss vor allen Dingen betont werden, dass Rumphius
unter Dammara keine Pflanzengattung, sondern die Harze
verstand. Danmiara Rumph. ist also kein botanischer,

weder eine ideelle noch eine reale Verwandtschaft aus-

drückender Begriff'. Die den Dammarpflanzen von den
Autoren zugefügten Rumphius'schen Synonyme (wie Dam-
mara alba, Dammara selanica, Dammara itam sind des-

halb zu verwerfen.

Die Namen der im Arzneibuche angeführten Dammar-
pflanzen sind zu ersetzen durch Agathis Dammara Rieh.,

Hopea micrantha Hook, und Hopea splendida de Vriese.

Am empfehlenswerthestcu wäre die Fassung des Artikels

Dannnarharz:

Re s i n a Dam nia r—D am m ar harz.

Von Agathis Dannnara C. L. Rieh, stammende gelb-

lich-weisse Harzstüeke.

Wie weit es wüuschenswerth ist, die Eigenschaften

des Harzes in dem Artikel aufzunehmen, bleibt in dem
botanischen 2\ufsatze dahingestellt. Es kommen dabei

die Wünsche der Pharma kologen und Pharmacognosten in

Betracht. Lässt sich die „Verfälschung" des Dammar-
liarzes durch Dipteroeorpaceen- und Burseraeeenharze

nicht mit Sicherheit ausschliessen, so empfiehlt sich in

der Fassung des Artikels der Zusatz: „denen solche von
gleichem Aussehen, von südindischen Dipterocarpaceen

stammend, beigemengt sind." x.

Altes und Neues über Vanille betitelt sich ein Ar-

tikel der „Kolonial-Zeitung" aus der Feder von Wilhelm
Krebs. — I. Das Jahr 1889 ist vorübergegangen, ohne

dass es in Frankreich die grosse Revolution des neun-

zehnten Jahi'hunderts brachte. Doch wurde in demselben
eine Neuerung in den Bereich des Erfolges gehoben,

welche nicht viel anderes bedeutet, als den ersten Ruck
einer Revolution auf weltwirtlisehaftliehem Gebiet. Auf
der Pariser Ausstellung wurde eine Sannnlung Vanille in

Gläsern mit der goldenen Medaille belohnt, deren Zu-

bereitung ganz und gar von der gewöhnlichen al)wich.

Bei dem kostbarsten Erzeugniss der Tropen war der erste

Versuch gemacht worden, eine rationelle, den Lehren der

Wissenschaft entsprechende Zubereitung an die Stelle der

erfahrungsgemässen Bereitungsarten zu setzen. Dieser
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Versuch, auf andere Tropenerzeugnisse ausgedehnt, ist in

der That geeignet, den colonialen Theil der Weltwirth-

schaft von Grund aus neu zu gestalten.

In Europa wird er zunächst nur jene Tiefen er-

schüttern, in denen der Herd des Hauses steht. Auch
hier hetritit't er nur das eng begrenzte Facli der Kuchen
und Puddings, für das Gedeihen der Colonien aber, in

denen die Vauillcgärten Europas liegen, ist er schon

gegenwärtig von solcher Bedeutung, dass er in ihrer

Presse einen lebhaften Krieg entfacht hat. Es sind die

Maskareuen Keuni(ni und Mauritius, zwischen denen die

ostafrikanische Grenze Frankreichs und Englands verläuft.

Sie versorgen fast ausschliesslich den europäischen Markt
mit Vanille, in jedem Jahre mit wenigstens 50 000 Kilo-

gramm, obgleich sie nicht die Heimath der edlen Orchidee

sind. Ihr Vaterland Hegt an der Ostküste von Mexiko,

die Wälder nördlich von Vera Cruz. Doch wird die hier

geerntete Vanille und ausser ihr die in Mittelamerika,

besonders auf den Antillen gebaute, gewöhnlich in Amerika
selbst verbraucht. Nach ungünstigen Mexiko- Ernten, wie

zuletzt im Jahre 1888, versorgen sich auch die Vereinigten

Staaten mit grossen Mengen von Maskarenen- Vanille.

Der Vanillebau Javas kommt noch wenig in Betracht,

obgleich er dorthin schon im Jahre 1819 verpflanzt wor-

den ist und ein sehr duftreiches Erzengniss liefert. Die

übrigen Vanilleländer, wie Guayana, Brasilien und die

Schwesterinseln Tahiti und Moorea in der Südsee, liefern

Früchte, welche nicht den reinen Vanilleduft besitzen und
theilweise wohl auch von anderen Arten stammen, als

der echten Vanilla planifolia.

Der Vanillebau scheint auf den Jlaskareuen noch
später eingeführt worden zu sein, als auf Java; auf

Reunion nur um einige Jahre, auf Mauritius erst 1836,

in welchem einige Reunion -Pflanzen von einem Herrn
C. Bernard in Cassis gesteckt wurden. Die Cultur im
grossen begann dort erst in den vierziger, hier in den
fünfziger Jahren. Gegenwärtig nimmt sie den zweiten

Rang in der Leistung beider Inseln, nächst dem Bau des

Zuckerrohres, ein. Diese wirthschaftlichc Bedeutung, die

wunderbare Eigenschaft, dass die Blüthen erst durch
Menschenhand die Fähigkeit erlangen, Frucht zu bringen,

haben dem blassen Schlinggewächs noch im neunzehnten
Jahrhundert einen sagenhaften Nimbus verliehen. Die
Einbildungskraft der maskarenischen Kreolen , welcher
schon das vorige Jahrhundert eine klassische Novellen-

dichtnng verdankte, hat sich auch der schmalblättrigen

Rebe mit den duftenden Früchten bemächtigt. Die künst-

liche Befruchtung wurde nicht von dem belgischen Pro-

fessor Morren, sondern von einem jungen Schwarzen des

Pflanzers Beaumont Beliier auf Reunion, Edmond Albius

erfunden. Die Vanille aber selbst erhielt Reunion wie
anderes Herrliche aus Paris. Seine Vanillcbestände sollen

grösstentheils den Ablegern einer Pflanze entstannnen,

welche im Jahre 1822 von Herrn Marchant, dem damaligen
Ordonnateur — Kanzler — der Colonie aus dem Musec
de Paris nach ihr gebracht wurden.

Riciitig ist, dass der Bau und die Zubereitung der
Vanille auf den Maskarenen eine sehr selbständige Ent-

wickelung genommen hat. Es ist staunenswerth, wie

wenig ein Austausch der Erfahrungen noch gegenwärtig
zwischen Colonien desselben Staates stattfindet. Auch
Tahiti, französische Colonie wie Reunion, im Besitze der
Vanille schon seit den sechziger Jahren, muss sich seinen

Weg erst selbst balnien und tastet noch immer nacli der

rechten Bereitungsart der Vanille. Ein Schlaglicht wirft

auf diese Verhältnisse der Bericht des Amtsblattes von
Pageete über die Sitzung der tahitischen Landwirthschafts-
kammer vom 6. Juni 1888. Da sind die Beobachtungen
eines Gendarmen mitgetheilt, welcher nach zwanzig-

jähriger Dienstzeit von Reunion nach dem Tahiti benach-

barten Moorea versetzt Avorden war. Es ist demnach
wohl dem in Hamburg studirenden Verfasser nicht zu ver-

übeln, wenn er ausser diesem Bericht des Herrn Tybou und

dem Buche des früheren Directors der Ackerbaustation

von St. Denis, M. A. Delteil, für seine Darstellung wesent-

lich nur mündliche imd briefliche Mittheilungen maskareni-

scher Kaufleute und Gelehrten benutzte.*)

Die Vanillepflanzuugen von Reunion und Mauritius

werden nicht wie die mexikanischen in den Wald gerodet,

sondern wie auch die javanischen gemeiniglich auf offenem

Lande angelegt. Es ist deshalb nöthig, die Stützen,

welche die Vanille als Schlinggewächs, und die Schatten-

bäume, welche sie als Waldpflanze verlangt, zu beschaffen.

Auf Reunion verbindet man gern beides, indem Ableger

der schnellwachsenden indischen Pinie (Jatropha Curcas)

neben diejenigen der Vanille gestellt werden. Doch sind

für den e'rsteren Zweck alle nicht allzuschattigen Bäume
gut und genügen für den letzteren mannshohe Spaliere

aus Latten. Die Pflanzen werden 1 bis IV2 Meter von

einander entfernt gehalten. Doch macht eine Vanille-

pflanzung einen ziemlich wilden Eindruck, ähnlich dem
Bromheergebüsch in deutschen Gartenzäunen. Pflege wird

den Pflanzen auf Reunion wenig zu theil, vielleicht zu

wenig, und gerade in mangelhafter Düngung, welche dort

meist nur mit welkem Laul) geschieht, sah Delteil eine

Ursache des sich stetig verschlechternden Standes der

Pflanzungen. Aufmerksamkeit halten die Pflanzer erst

zur Zeit der Blüthe für erforderlich, welche bei jimgeu

Pflanzen zuerst im Juni des zweiten Jahres eintritt. Dann
gilt es, die grünlichen, in Tranben stehendeu, fast duft-

losen Blüthen zu befruchten, so lange sie frisch sind. Denn
auf Reunion und Mauritius wie auf Java, und wohl zuerst

in den Gewächshäusern von Lüttich, geschieht das von

Menschenhand, da die mexikanischen Insecten (kleine

stachelige Bienen) fehlen. Auf Tahiti sollen diese Ver-

tretung gefunden haben in Bienen italienischen Schlages,

w^elche von zwei Deutschen, dem Pflanzer Schwenck und

dem Kaufmann Scharf, aus Chile eingeführt wurden. Das
künstliche Verfahren auf den Maskarenen besteht darin,

dass man die Blüthenröhre der Vanille mit einem Hölz-

chen öffnet und den Blüthenstaub in die Narbe presst.

Von den schotenähnlichen Früchten werden nur die besseren

am Stock belassen. Doch müssen schliesslich alle vor

der Reife gepflückt werden, wenn sie eben anfangen, ihr

tiefes Grün au den Enden in Gelb zu verwandeln. Denn
sonst spalten sie sich an diesen und sind als gespaltene

Waarc minderwerthig.

Die niaskarenische Zubereitung der Vanille bezeichnete

einen Fortschritt gegenüber der alten amerikanischen.

Von einem reunionischen Pflanzer, Herrn Loupy zu

St. Andre, im Jahre 1851 erfunden, ersetzt sie die nicht

immer verfügbare Sonnenhitze durch kochendes Wasser

und verwendet gewöhnlich nicht, wie die mexikanische,

fremde Oelc zum Bestreichen der trocknenden Früchte.

Dem Akajuöl, verunreinigt durch den ätzenden Saft der

Samenschalen, schrieb Schroff die Vanillevergiftuugen zu,

welche in den sechziger Jahren vorkamen. Die Mas-

kareneuvanille wird einige Seeunden lang der Siedehitze

ausgesetzt, durch Brühen in Wasser, Dämpfen in Wasser-

dampf oder neuerdings auch, nach mexikanischem Muster,

durch R(isten in Oefcn. Danach wird sie zwei bis drei

Wochen lang an der Sonne und ebcnsoviele Jlonate im

Schatten getrocknet. Die Farbe der Früchte geht dabei

*) Eini^ französische Monographie über Vanillo liogf sonst

noch von Layet vor, eine englische von J. E. O'Connor (Vanilhi,

its cultivatioii in India. Calcutta 1881). Den Verkehr nach Eennion
und Mauritius danke ich der freundlichen Verniittelung dos Hauses
H. G. Aust zu Hamburg, Saint-Denis und Port-Louis.
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in das bekannte Braun über. Nach Länge und Qualität

sortirt, werden sie mit Baststreifen zu Bunden von einigen

fünfzig oder sechzig Stück vereinigt und in Weissblech-

dosen versandt. Bald stellt sich eine Eigenthümlichkeit

dieser Zubereitung ein, welche bei den amerikanischen

Sorten selten beobachtet wird. Die Früchte bedecken sich

mit einem auskrystallisirenden Beschlag von Vanillin,

ihrem eigentlichen Duftstoff. Am schönsten erscheint der-

selbe im Entstehen als zart Idäulicher Flaum auf dem
dunklen Braun der Früchte, am köstlichsten au älteren

Früchten, wenn er diese in kleinen glänzenden Plättcheu,

sogenannten Diamantkrystallen, bedeckt. Am reichsten

aber ist er, wenn er die Früchte mit dem dichten Filz

sogenannter BaumwoUkrystalle überzieht, deren mit der

Zeit vergilbende Färbung eine Art üeberreife anzeigt.

Die europäischen Einfuhrgeschäfte erhalten die duftende

Ladung gewöhnlich im letzten Viertel des Jahres. Doch
wird oft durch die Witterung Ernte, Zubereiturg und Ver-

sand lange verzögert. Die neueste Vanille, von der Ernte

1890, kam beispielsweise erst im Februar bis Juni 1891

an. Die hauptsächlichen Ursachen waren Dürre von August

1889 bis Januar 1890, welche die Ernte, und später un-

gewöhnlich starke Regen, welche die Zubereitung hinaus-

schoben. Der Versand der Dosen geschieht in grossen

Kisten. In jeder Dose sind die Bunde zu zwanzig bis

vierzig Stück fest geschichtet und mit Stanniol einge-

schlagen. An die Zwischenhändler des Binnenlandes wird

dosen- oder bundweise verkauft nach dem Gewicht. Die

Aufmachung, welche wohl in der Küche die bekannteste

ist, einzelne Früchte in Glasröhren, wird erst im Klein-

handel hergerichtet. (Schluss folgt.)

Einen Spiritusbunsenbrenner hat der unermüdliche

Chemiker Gustav Bart hei, über dessen frühere Spiritus-

und Benzin- Brenner -Constructionen wir wiederholt be-

richtet haben, erfunden.

Einen Spiritusbrenner herzustellen, welcher ohne Zu-

hilfenahme eines Dochtes und ohne zweite Heizflarame

Figur I.

Spiritusbunscubrenner von aussen gesehen.

den Spiritusdampf vollkommen, d. h. mit Luft gemischt
zur Verbrennung bringt, war bislang noch nicht gelungen.

Barthel's dochtloser Spiritusbunsenbrenner löst diese Auf-

gabe in ausgezeichneter Weise. Die Einrichtung dieses

recht einfachen Brenners ist aus der Abbildung leicht

ersichtlich. Er besteht in der Hauptsache aus einem
starkwandigen Rohr, welches unten in einem eisernen Fuss
endigt und durch eine Zwischenwand in zwei Theile ge-

rennt ist. Der obere Theil dieses Rohres dient zur Bil-

dung der Flamme und zum üebertragen eines Theils der
Flammenwärnie auf den unteren Theil, welcher als Ver-

dampfungsraum des Spiritus benützt wird und zum Zwecke
der gleichmässigen Verdampfung des zufliessenden Spiritus

mit einem Metallgewebe M dicht ausgefüllt ist. Der aussen
am Brennerrohr angesetzte Spiudelhahn dient zur Regu-
lirung des Dampfaustrittes und damit der Flammengrösse.
Im oberen Theil des Brennerrohres liegt ein Drahtnetz,

um ein ruhiges Brennen der Flamme zu erzielen. Dicht

über der Zwischenwand befinden sich Luftlöcher im Brenner-

rohr, denselben Zwecken wie beim Bunsenbrenner dienend.

Das im Fuss eingeschraubte, mit Holzgrifif versehene seit-

liche Rohr wird mittelst eines Schlauches mit dem etwa
1 ni höher hängenden Behälter verbunden.

Die Wirkungsweise dieses Brenners ist folgende:

Durch Oeflfnung der Regulirschraube tritt Spiritus durch

Figur 2.

Spirihisbunsenbrenner im Längsschnitt. — H = Drahtstäbchen,

M = Drahtkörper, C = Ausströmungs-Canal, D = Düse, S =
Stopfbüchsen- Dichtung, H = RegiUirschraube, N = Conus

der KeguUrschraube.

den Schlauch aus dem höher gelegenen Behälter in den
Brenner, welcher hier nach erfolgter Vorwärmung im
unteren Theile desselben verdampft wird. In dem Maasse,
als der erzeugte Spiritusdampf in den oberen Theil ent-

weicht, fliesst Spiritus aus dem Behälter nach. Dabei ist

es ganz gleichgültig, ob die Flanmie gross oder klein

brennt, was mit Hilfe der Regulirschraube momentan er-

zielt werden kann. Ist der Brenner einmal angewärmt,
was etwa IV2 Minute in Anspruch nimmt, dann brennt

die erzielte Flamme so lange, als Spiritus im Behälter

vorhanden ist.

Die Umwandlung der ruhigen, l)lau brennenden Flamme
in eine brausende Gebläseflamme wird auf höchst ein-

fache Weise durch Auswechseln des engmaschigen mit

einem weitmaschigen Drahtnetz erzielt und eignet sich

diese Gebläseflamme dann zum Biegen und Schmelzen
von starken Glasröhren, öeberftihren von CaCO^ in CaO,

Silicataufscliliessungen, Emaillschmelzprobcn etc. vorzüg-

lich. Kupferdraht von 5—6 mm schmilzt ab.

Einige Eigenschaften des getrockneten Schwefel-
wasserstoifgases. — Nach den Beobachtungen von

R. E. Hughes, (Philos. Mag. [5] 33, 471) scheint voll-

kommen trockenes Schwefelwassei'stoflfgas mit Metallver-

bindungen nicht zu reagiren. So nahmen Magnesiumoxyd,
Bariumoxyd, Eisenoxyd nichts oder nur Spuren desselben

auf. Mit Bleiacetat getränktes und dann getrocknetes

Papier bleibt weiss. Zusatz von ein wenig Wasser stellt
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die gewöhnliche Reaction sofort her. (Bericht der Deutsch.

Chem. Ges. XXV. Ref. 459.) Es ist wohl jedem Analy-
tiker bekannt, dass das Bleipapier zum Nachweis von
Schwefelwasserstotf angefeuchtet werden muss, um schnell

eine sichere Reaction zu erhalten. Sp.

Mineralclieinische Studien veröffentlicht Stanislaus
Joseph Thugutt, als eine zur Erlangung des Grades
eines Magisters der Chemie der ])hys.-niathemat. Facultät der

kais. Universität Dorpat vorgelegte Abhandlung. (1891.)
— Nach einer kurzen Einleitung über die Ziele der

Mineralchemie und einigen allgemeinen Bemerkungen über

die Methoden bei der Untersuchung der Constitution der

Silicate betont der Verf. die Bedeutung der Methode der

Substitution, und erwähnt ferner noch die Experimental-

untersuchungen von F. W. Clarke und E. A. Schneider.

Der erste umfangreichere Theil der ArJjcit betrifft

die Sodalithgruppe und hat den Zweck die Rolle aufzu-

klären, welche die nicht aus Silicaten bestehenden Natron-
salze in den Mineralien dieser Gruppe spielen. Zu dem
Ende wurde eine grosse Anzahl möglichst verschiedener

Natronsalze mit dem Silicat Na^O • AlgOg • 28100 kombinirt.

Die Synthesen wurden ausgeführt in starkwandigen
kupfernen, mit Platineinsätzen versehenen Digestoreu,

deren zwei einen Inhalt von 180 ccm, der dritte einen

solchen von 520 ccm hatte. Der luftdichte Verschluss

des durch drei starke Stablschraubeu aufgepressten Deckels
wurde durch einen zwischengelegten Bleiring bewerkstelligt.

Die Temperaturgrenze lag in F(dge dessen bei 230°.

Die Erwärmung erfolgte in einem dojjpelten Luftbade
und konnte dadurch sowie durch die Anwendvmg eines

Stott'sehen Gasdruckregulators ziemlich constant auf 200°
erhalten werden. Als Ausgangsmaterial wurde in allen

Fällen Kaolin benutzt, indem derselbe mit einer gesättigten

Lösung der verschiedenen Salze in Natronlauge erwärmt
wurde.

Verf. giebt allen den Kern Na^O • AL(»;j 2810^ ent-

haltenen Salzen den Namen Sodalith und unterscheidet

sie nur durch vorangesetze Bezeichnungen der hinzu-

addirten Salze. Der Ausgangspunkt für diese Sodalith-

reihe, das Natronnephelinliydrat, wurde durch Er-

wärmung von Kaolin mit Natronlauge in rhombischen
Krystäilchen von der Zusammensetzung 4(Na.iO • Al.iO., •

2SiO.,)-+-5HoO erhalten.

Chloridsodalith von der Formel 3(Na20 • ALO;, •

2SiO.,) -h 2 NaCl wurde in Globuliten erhalten aus Kaolin,

NaOH und NaCl. Ein der Formel 2(Na20 • AloO, • 2SiO,)
-+- NaCl entsprechendes Produkt resultirte beim Eintragen
des entwässerten Natronnephelinhydrats in geschmolzenes
NaCl und Auswaschen mit Wasser.

Bromidsodalith: (HNaoO • AljO., • 2Si(),,) + 3NaBr
+ 2HoO wurde amorph durch 75 stündiges Erwärmen von
KaoHn mit NaOH, NaBr und Wasser auf 185—195^ er-

halten.

Jodidsodalith: 2(Na20 • AlOg • 2 SiO.j) -^- NaJ

+

HoO ; amorph, durch 75 stündiges Erhitzen von Kaolin
mit KJ, NaOH und Wasser auf 185—195°.

Chloratsodalith: 6 (Na^O • Al^Og • 2 SiO.,) +
4NaC103 -h H.>0; globulitisch, durch 55stündiges Erhitzen

von Kaolin mit NaClO«, NaOH und Wasser bei 200—205°.
Im Platinrohr auf Rothgluth erhitzt geht Chloratsodalith

in Chloridsodalith über im Sinne folgender Gleichung:

[6 (Na^O • Al/J., • 2 SiO„) + 4NaC103 + HoO] - 12 - H.,0
= 6(Na..O • AlA • 2SiO.,) + 4NaCi.

M e s b r o m at s d a 1 i t h : 6 (Na^O • AUO,., • 2 SiOg) +
NaBrOg • Nant) -\- 4H.,0; kleine Kügelchen, durch Erhitzen
von Kaolin mit NaBrO.,, NaOH und Wasser auf 200—201°.

Dimesojodatsodalith: lO(Na20 • ALOg • 2Si02)-i-

2NaoO • J2O5 -1- lOHoO; kleine Körner; durch 53 stündiges

Erhitzen von Kaolin mit NaJOg, NaOH und Wasser auf
200—201°.

Perehloratsodalith: 3 (Na.^O • ALO3 • 2 SiOj) +
2NaC104 4- HoO; kleine Kugeln; durch 53 stündiges Er-

hitzen von Kaolin mit NaClOi, NaOH und Wasser auf
220°.

Sulfit sodalith: 3(Na30 • AI0O3 • 2Si02) -f NaoSO, +
4H,0; in (üobuliten durch 78 stündiges Erhitzen von Kaolin

mit NaOH, Wasser und einer wässrigen Lösung von NaOH,
die mit schwefliger Säure gesättigt war, auf 205— 210°.

Selenitsodalith: 4(Na20 • AI0O3 • 2Si02)+ 4Na.,SeO:,

-t-5H20; globulitisch, daneben wenige grössere Kugeln,
spärliche Nädelchen und unregelmässig polygonal be-

grenzte Körner; durch 78stündiges Erhitzen von Kaolin

mit NaoSe0.jNaOH und Wasser auf 205—10°.
S u 1 fa t s o d a 1 i t h : ß (Na.O • ALOg 2 SiOo) -|- 2 NaoS04

4- 11 HoO wurde nicht erzielt. Verf. variirte den Versuch
in den Mengenverhältnissen der Componenten, Kaolin,

NaOH, wasserfreies NajSOt und Wasser, desgleichen in

der Temperatur und der Dauer der Erwärmung. Eine
constante Zusammensetzung hatten die mehr oder minder
amorphen Producte aber nicht.

Chromatsodalith: 4 (NaoO • AI,0, • 2 SiOo) +
NaoCrO^ -+- 5 H2O wurde durch 72stündiges Erhitzen von
Kaolin mit NaOH, Cl und SOg = freiem Na2Cr04 und
Wasser auf 176—206° als amorphes Silicat erhalten.

Selenat sodalith: 4(Na.20 • ALOg • 2Si0.2) + Na^SeO^
+ 4H2O bildete sich als ein in sehr feinen Nadeln krvstal-

lisirendes Produet bei 104stündigem Erhitzen von Kaolin
mit NaOH, Na^SeO^ und Wasser auf 192—210°.

Molybdatsodalith: 4 (NaoO AUO;, • 2 SiOo) -+-

NaoMoO^ -I- 7 HjO, amorph; durch 78 stündiges Erhitzen

von Kaolin mit NaOH, (3Na.,0 • 7 M0O3), ^i"d Wasser auf
195—215°.

Wolframiatsodalith: 8 (NaoO • ALOg • 2 SiO.,) -+-

NaoW04 -H ISHoO; amorph; durch 79stündiges Erhitzen

von Kaolin, NaOH, Na2W04 und Wasser au"t' 190—200°
erhalten.

Arsen itsodalith: 6(Na20 ALOg • 2SiO,_,) -t-2Na20 •

AsoOg + 6HoO; ein durch 54stündiges Erhitzen von Ka-
olin mit As-oOg, NaOH und Wasser auf 207—208° er-

haltenes meist globulitisches Material.

Nitratsod'alith: 6(NaoO • ALOg • 2Si0.2) -|-4NaN0g
-1-3 HoO bildete sich in kleinen amorphen Körnern durch
75 stündiges Erhitzen von Kaolin mit NaNOg, NaOH und
HoO auf 185-195°.

Phosphatsodalith: 6 (NaaO • AUOg • 2 SiOo) -f-

NagP04-t-9HoO als amorphes Produet erhalten durch
75stündiges Erhitzen von Kaolin mit NaOH, HNaoP04
und Wasser auf 185—195°. Ein gleichfalls amorphes
Produkt von der Zusannnensctzung 6(Na20 • Al^Og • 2SiOo)
-H211Na2P04-H-7H20 entstand als Verf. die Mengenver-
hältnisse der Componenten änderte und l)ei 207—208°
nur 54 Stunden lang erhitzte.

Vanadinatsodalith: 6 (NajO • AUOg • 2 Si02) -t-

Na4V307 -f- 7HoO; amorph; durch Erhitzen von Kaolin

mit NaOH, Na^VoO; und H2O auf 185—195° während
75 Stunden.

Arseniatsodalith: 6 (NaoO • ALOg • 2 SiOo) -H
NagAsO^ -H lOHoO resultirte durch 75 stündiges Erhitzen

von Kaolin mit NaOH, NagAs04 und Wasser auf 185—195°.

Ein wasserärmerer Arseniatsodalith (6 NaoO • AloOg • 28100)
4- NagAs( )4 -|- 7 HoO entstand in einer verdünnteren Lösung
bei 54 ständigem Erhitzen auf 207—208°.

Hyposulfitsodalith: 4 (NaoO • Al^l^g • 2 SiOi) -h
NajSjOg -i- 3HoO entstand in sehr kleinen Kugeln bei

53 stündigem Erhitzen von Kaolin mit NaOH, NaoSoOg
und Wasser.
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Blaues Ultramarin versuchte Verfasser ebenfalls auf
nassem Wege durch Erhitzen von Kaolin mit Na^So, NaOH
und Wasser zu erhalten, erzielte aber keine genügenden
Resultate.

Hieran schliessen sich einige Orgauosilicate.

Formiatsodalith: 4 (NajO • Al.,0;, • 2 SiOg) +
2HC00Na -+- BH.^O als Globulite erhalten beim TSstündigon

Erhitzen von Kaolin, NaHCO,, NaOH und Wasser auf
200—220°.

Carbonatsodalith: 4 (Na,0 • Al^Og • 2 SiO^) +
NaoCOg. In diesen geht der Formiatsodalith bei Roth-

gluth über nach folgender Formel:

[4 (NaoO • AI0O3 . 2Si02) + 2 HCOONa + 3 H.,0] + 20 =
CO., + 4HoO''-|- [4(NaoO • AI2O3 • 2SiO„) -H Na.,CO,].

' Aeetatsodalith: 4 (NaoO • ÄI0O3 • 2 SiO.,) +
2CH3COONa -f- HjO entstand bei 55 stündigem Erhitzen

von Kaolin mit NaOH, CHgCOONa und Wasser auf 180

bis 215° neben wenigen grösseren Kugeln zumeist in

Globuliten und einzelnen Nadeln. In der Rothgluth lieferte

der Aeetatsodalith unter Entweichen von Wasser und
Aceton Carbonatsodalith.

Nur die Natronsalze der l)eiden niedersten Glieder

der Fettsäurereihe Hessen sieh bei 20U^ mit dem Natrou-

nephelin zu den entsprechenden Sodalithen vereinigen.

Die Natronsalze der höheren Glieder und der Benzoesäure

gingen keine Verbindung ein; sie begünstigten aber zu-

meist, allein durch ihre Gegenwart, die Krystallisation

des Natronnepheliuhydrat.

Lemberg's Annahme, dass es unstatthaft sei, Kalium
und Natrium sowie auch Natrium und Lithium als gleich-

werthig zu betrachten, fand Verf durch seine Versuche

bestätigt. Es gelang nicht direct reine Kalisodalithe und
Litbionsodalithe darzustellen.

Ebensowenig führten die Versuche Mangansodalitiie

darzustellen zum Ziel. —
Den .Schluss dieser hochinteressanten Versuchsreihe

liildeu ein Abschnitt über Metamerieen innerhalb der

Sodalithreihe und eine umfangreiche Schlussbetrachtung,

in der Verf für die alte Sodalithformel

3(Na.,0 • AI2O3 2SiO.,) + 2NaCl resp.

4(NaÖ0 • Al.Og • 2Si02) + 2NaCl

eintritt und trotz ausgeprägter, scharfer Unterschiede

zwischen den einzelnen Gliedern für sämmtliche (Jlieder

der Sodalithgruppe eine im Wesen gleiche Construction

nachweist. —
Kap. II—VII der Arbeit umfassen Experimentelles

zur Frage der Kaolinbildung, Eiutluss der Concentration

der einwirkenden Lösungen auf den chemischen Umsatz

bei den Silicaten, Umwandlungen des Korundes, Um-
wandlungen des Diaspors, Einiges über Sulfoferrite, Einiges

über basische Sulfate und Umwandlungen einiger natürlicher

Gläser durch destilliites Wasser, sowie durch verdünnte

Natriumcarbonatlösung bei ca. 200°. Leider reicht der

Raum nicht aus, um eingehender hierüber zu berichten.

Die treti'Iiche Arbeit, welche auf ihren 128 Seiten

die Früchte zeitraubender und mühevoller experimenteller

Untersuchungen bietet, verdient volle Beachtung. Die

Zahl derer, welche den dornigen Weg des Experimentes

betreten, ist in der Mineralchemie leider immer noch eine

sehr geringe, und doch wird es nur auf diesem Wege
möglich sein, die Fülle der noch ungehobenen Schätze

zu erlangen, welche die anorganische Chemie gleich der

organischen in ihrem Schoosse birgt. Umsomehr An-

erkennung schuldet die Wissenschaft diesen Wenigen.
Dr. Haefeke.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Es wurdeu ernannt: Generalarzt Dr. Hermann Schaper

zum ärztlichen Director des Charitee-Krankenhauses zu Berlin. —
Professor Paul Guessfeldt ziun Docenten am Seminar für

orientalische Sprachen in Berlin zum Unterricht in der Teclinik

der wissenschaftlichen Reisebeobachtung. — Dr. med. Wassiljew
zum Professor der klinischen Medicin an der Universität in Dor-
pat. — a. o. Prof. Dr. Holde fleiss zum o. Professor für Land-
wirthschaft und Leiter der landwirthschaftlich-technischen Uni-
versitätsanstalt in Breslau. — Prof. Dr. Meschede zum Director
der neu errichteten Irrenklinik in Königsberg i. Pr. — Professor
Hantsch in Zürich zum a. o. Prof. der Chemie an Univ. Würz-
burg. — Dr. Lukasiewiez an der Univ. Wien zum a. o. Professor

in der medicin. Facultät der Univ. Innsbruck.

Es habilitirte sich Dr. K. Futterer an der Univ. Berlin für

Geologie.
Es ist gestorben: Der Mediciner Prof. Dr. Jean Antonie

Vi 1 lern in in Paris.

Denkmal für Christian Ludwig Brehm, Alfred
Brehm und Prof. Schlegel. — Die Naturforschende Gesell-
schaft des Osterlandes zu Altenburg feiert im Herbst 1892 ihr

fünfuudsiebenzigjähriges Stiftungsfest und beabsichtigt bei dieser
Gelegenheit das Andenken dreier Landsleute und Ehrenmitglieder
der Gesellschaft durch ein einfaches, würdiges Denkmal zu ehren,
das seinen Platz in der Landeshauptstadt Altenburg linden soll.

Es sind dies Christian Ludwig Brolnn, dessen Sohn Alfred Brehm
und der zu Leyden verstorbene Professor Schlegel.

Die Verdienste dieser drei Männer um die Erforschung der
Tliiervvelt, insbesondere der Vogelwelt, sind nicht nur in den Kreisen
der Fachgenossen, sondern in der gesammten gebildeten Welt
rühmlichst anerkannt, so dass diese drei hochverdienten Gelehrten
wohl würdig sind, dass ihr Andenken von der Nachwelt geehrt wird.

Das unterzeichnete Comite, dem als Protector das hohe Ehren-
mitglied der Naturforschenden Gesellschaft, Se. Hoheit Prinz
Moritz von Sachsen -Altenburg beigetreten ist, erlaubt sich nun,
an alle Freunde und Verehrer der drei berühmten Forscher die
Bitte zu richten, durch Spendung von Beiträgen die Errichtung
des geplanten Denkmals ermöglichen zu helfen.

Beiträge beliebe man an den unterzeichneten Commerzienrath
Hugo Koehler in Altenburg, Anfragen und Briefe an Dr. Koepert
in Altonbiirg gelangen zu lassen.

Das Comitö.
Moritz Prinz von Sachsen- Altenburg.

I'rof. Dr. Blasius, Braunschweig. Dir. Prof. Flcmming, Altenburg.
Major A. v. Homeyer, Greifswald. Commerzienrath Hugo Koehler,
Altenburg. Dr. Koepert, Altenburg. Hofrath Prof. Dr. Liebe, Gera.
Prof Dr. Pilling, Altonburg. Dr. Reichenow, Berlin. Medicinal-
rath Dr. Rothe, Älteuburg. Ritter von Tschusi zu Schmidhoifen,

Hallein. Dr. Voretzsch, Altenburg.

L i 1 1 e r a t u r.

F. Max Müller, Natürliche Keli^ion. Gifford-Vorlesungen, go
halten vor der Universität Glasgow im Jahre 1888. Deutsch
von Engelbert Schneider. Leipzig, Wilh. Engelmann, 1890. —
Preis 14 Mk.
Lord Adam Gifford, weil. Senator des Richtercollegs in Schott-

land, hatte in einem vom Jahre 1885 datirten Testament die Be-
stimmung getroffen, dass mit einer von ihm hinterlassenen nam-
haften Geldsumme in den Unversitäten zu Edinburgh, Glasgow,
Aberdeen und St. Andrews Lehrstühle geschaffen werden sollten,

„um das Studium der natürlichen Theologie im weitesten Sinne
dieses Ausdrucks zu wecken, zu fördern, zu lehren und zu ver-

breiten". In dem vorliegenden Werke sind nun 20 Vorlesungen
wiedergegeben, welche der bekannte Sprachforscher Max Müller
auf Grund dieses Vermächtnisses i. J. 1888 gehalten hat. Der
Verfasser beantwortet im wesentlichen drei Fragen: \. was natür-

liche Religion sei, 2. welches die geeignete Methode für ihre Be-
handlung, 3. welche forderlichen Materialien für ihr Studium zu
Gebote ständen. Er nennt Religion eine Vorstellung des Unend-
lichen unter solchen Erscheinungen, welche den sittlichen Cha-
rakter des Menschen zu beeinflussen im Stande sind, und führt

den Nachweis, dass sich bei allen Naturvölkern religiöse Vor-
stellungen noth wendiger weise bilden müssten. Als die ge-
eignetste Behandlung des Gegenstandes seiner Untersuchungen
stellt er die historische hin. Und das Material für das Studium
der natürlichen Religion sind ihm Sprache, Mythus, Sitten und
Gebräuche und heilige Bücher. — Was er an Thatsächliehem für

ilie Beschäftigung mit dem Gegenstande beibringt, ist für Gläubige
wie Ungläubige von hohem Interesse; und da das Buch im Ganzen
wissenschaftlich objectiv gehalten und nur selten in theologischer
Hinsieht polemisch ist, kann es zum Studium nur empfohlen
werden, welch' letzteres durch ein ausführliches Register sehr er-

leichtert wii-d. K. F, J.
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Eduard Eulke, Zur Entwicklungsgeschichte der Meinungen.
Verlag von Carl Reissner. Leipzig IS'Jl. — Preis 2 Mk.

In der vorliegenden Schrift finden sich manche wichtige An-
klänge an die Ansichten, welche ich in meinem Artikel „Uebcr
die Entstehung der Denkformen" in No. 15 (S. 145) Bd. VI (1891)

der ,,Naturw. Woehenschr." entwickelt habe, wenn ich auch in

anderen wesentlichen Punkten abweiche, die ich aber hier nicht

berühren will.

Dass übereinstimmende Meinungen immer aufGebieten herrschen,

die die dringenden Bedürfnisse des menschlichen Lebens betreffen,

während ein Auseinandergehen erst auf Gebieten stattfindet, die

in dieser Beziehung indifferent sind, ist ohne Weiteres verständlich.

Verfasser macht nun nachdrücklich darauf aufmerksam, dass ein

solcher Widerstreit der Meinungen, wie er heutzutage beobachtet
wird, aus dem Grunde bei dem Menschen der allerersten Urzeit

nicht möglich war, weil sich bei diesem Alles ausschliesslich um
den Kampf um's Dasein drehte: „So lange das Streben nach
Befriedigung der dringendsten Bedürfnisse das einzige blieb,

welches das Denken der Menschen beschäftigte, konnte die durch-
gängige Uebereinstimmung in ihren Meinungen auch gar nicht

durchbrochen werden." . . . „Diese Möglichkeit trat nicht eher
hervor, als bis die Mensehen anfingen ihre Gedanken auf Dinge
und Erscheinungen zu richten, welche mit den dringenden Be-
dürfnissen und deren Befriedigung in keinem unmittelbaren Zu-
sammenhang standen." Erst hier können gewisse subjective

Eigenthümlichkeiten des Individuums hervortreten. Durch Schaden
wird man klug; wo ein Schaden mit einer falschen Meinung nicht

verknüpft ist, bleibt man eben unklug. Beginnt eine subjective

Meinung eines Einzelnen die Gesammtheit aus irgend einem
Grunde zu interessiren, so tritt der Moment ein, wo sich die re-

ligiösen Vorstellungen zu bilden beginnen. Denn ist z. B. die

Sonne ein Wesen, das sein dem Menschen unentbehrliches Licht
und seine ebenso unentbehrliche Wäi'me, wenn es wollte, auch
vorenthalten konnte, so musste man es verehren und anbeten;
war sie ein von inisichtbarer Hand geworfener Gegenstand, so
musste jenes Wesen verehrt und angebetet werden, das die Macht
besass, solches zu vollbringen: es kam nur darauf an, für welche
dieser subjectiven Meinungen sich die Gesammtheit oder ein Theil
der Gesammtheit (Kastenbildung) entschied.

In dem II. „lieber die Möglichkeit einer Correctur der Mei-
nungen" übersciiriebenen Kapitel macht Kulke zunächst auf die

praktisch viel zu wenig durchgeführte Unterscheidung von Ge-
fühls- und Verstandesurtheilen aufmerksam. Nur die letzteren
können natürlich ii-rig oder der Wahrheit entsprechend sein. Man
hört aber immer und immer wieder von Verirrung des Gefühls,
von Geschmacksverirrung reden, während doch das Gefühl oder
der Geschmack dem Irrthum gar nicht unterworfen sein kann.
Dann geht Verfasser auf die Möglichkeit einer Correctur der Ver-
standesurtheile ein.

Das III. Kapitel beschäftigt sich mit der praktischen Lebens-
gestaltung auf Grundlage der Meinungen. P.

Adolf Engler, Syllabus der Vorlesungen über specielle und
medicinisch-pharmaceutische Botanik. Eine Uebersicht über
das gesamuite Ptlanzen.systein mit Berücksichtigung der Medi-
ciiial- und Nutzpflanzen. Grosse Ausgabe. Gebrüder Born-
träger (Ed. Eggers) Berlin 1892. — Preis 2,80 Mk.
Wir zeigen das Heft nur kurz an, da wir die Absicht haben,

noch ausführlich speziell auf das in demselben zur Darstellung
gelangte Pflanzensystem zurückzukommen. Die Familien-Diag-
nosen sind in Englers Syllabus ausführlicher als im Syllabus
Eichler's, wie er überhaupt mehr enthält als dieser. Die Flori-

deen hat Schmitz bearbeitet. Die neben der vorliegenden „grossen
Ausgabe" erschienene „kleine Ausgabe" ist vorzugsweise für den
Gebrauch von Medicinern und andern bestimmt, die sieh weniger
eingehend mit Botanik beschäftigen können.

Wilhelm Vaubel, Das Stickstofifatom. Verlag von Johann Am-
brosius Barth (Arthur Meiner). Leipzig 1S9I.

Am Schlüsse dieser kleinen Abhandhing bittet der Verfasser
um Nachricht bei der Beurtheiluiig di>rsi>lben und daran thut er

wohl. Ausgehend von Voraussetzungen, die wenig erwiesen, zum
Theil sogar höchst unwahrscheinlich sind, schafft er eine bestimmte
Form des Stickstofiatoms. Er ist nämlich der Ansicht. da.ss die
Materie einheitlich, die Verschiedenheit der Elemente aber nicht,

wie es alsdann nach allen beobachteten Thatsachen wahrschein-
lich wäre, durch verschiedenen Verdichtungsznstand, sondern durch
die verschiedene Form nnd Grösse ihrer Atome bedingt sei. So
tauchen die ältesten Ansichten griechischer Philosophen, in un-
klaren Köpfen , die das Rüstzeug exacter Forschung gering-
schätzen, sporadisch immer wieder auf. Vaubel will uns mit
einem kolossalen Gedankensprung, den er ganz gemüthlich „nur
einen Schritt" nennt , an Stelle des van't Hoff'schen Bildes,
welches die Bindungsrichtungen des Kohlenstoffatoms als vom
Mittelpunkt eines regulären Tetraeders nach dessen 4 Ecken ver-

laufend darstellt, dieses Atom selbst in Form oinessolchen Tetraeders
unterschieben. Darauf wird dann ein Benzol.schema begründet,

wieder unter der als selbstverständlich geltenden, wenn auch that-

sächlich durchaus nicht wahrscheinlichen Voraussetzung, dass die

Kohlenstoffatome eng aneinander gepresst ohne Zwischenraum sich

befinden. Da nun im Pyrol ein Stickstotfatom an Stelle zweier
Kohlenstoffatome des Benzols steht, so berechnet sich daraus für

das Stickstoftatom die Länge einer Seite zu 1,732 (Seite des

Kohlenstofftelraeders = I) und, da im Pyridin Anlagerung an
Stelle eines Kohlenstoffatoms ohne Freibleiben von Verwandt-
schaftseinheiten stattfindet, rnuss es Seiten = 1 und Winkel = 60°

haben. Aus den Atomgewichtsverhältnissen war ferner die Grösse
des Stickstoft'atoms zu V-s berechnet. Dass die auf Grund dieser

Voraussetzungen construirte Figur eine recht abenteuerliche Form
(etwa wie ein geöffneter Storchschnabel) besitzt, kann nicht Wunder
nehmen. Dieselbe soll allen Eigenschaften des Stickstoffs ent-

sprechen; doch sei darauf hingewiesen, dass nicht, wie Vaubel be-

hauptet und wie es die Theorie, die Richtigkeit seiner Ansichten vor-

ausgesetzt, erfordert, au seinem Körper zweierlei, sondern dreier-

lei Ecken vorhanden sind, nämlich: eine mit 2 kurzen, 2 langen
Kanten; zwei mit 2 kurzen, 1 langen Kante; zwei mit 3 kurzen
Kanten. Unter diesen Umständen erübrigt es sich, auf die wei-

teren Versuche des Verfassers betreffend die Construction
stickstoffhaltiger Molecüle, die er auf einer mit etwa 25 Fi-

guren verzierten Tafel veranschaulicht, des Näheren einzugehen,
Spiegel.

Eugen Gelcich, Die TThrmacherkunst und die Behandlung der
Präcisionsuhren. A. Hartleben's Verlag. Wien, Pest, Leipzig,

1892. — Preis 10 Mk.
Der chemisch-technischen und der elektrotechnischen Biblio-

thek stellt der oben genannte Verlag nun auch eine mechanisch-
technische Bibliothek zur Seite, welche den Zweck vi-rfolgt, tech-

nisch gebildeten Fachleuten eine Sammlung gediegener Werke zu
liefern, welche die einzelnen mechanisch-technischen Disciplinen

nach dem neuesten Stande der Kunst und Wissenschaft zur Dar-
stellung bringen. Der uns zur Besprechung vorliegende zweite
Band derselben stellt sich als ein Handbuch der LThrmacherkunst
dar, das nicht allein für den Uhrmacher, sondern namentlich auch
für alle, welche mit Zeitmessung, insbesondere mit Präcisions-

uhren umzugehen haben. Astronomen, Hydrographen. Nautiker,
Meteorologen, Techniker und reisende Geographen kommen hier-

bei vor allem in Betracht.
Der Verfasser hat sein Augenmerk sichtlich auf möglichst

grosse Vollständigkeit nnd auf eine gefällige Darstellung gerichtet.

Eine grosse Zahl (249) sehr genau ausgeführter Abbildungen er-

gänzen die textliche Darstellung in Wünschenswerther Weise. Die
Rücksicht auf die erstrebte Vollständigkeit lässt sich schon äusser-

lich an der Disponirung des zu berücksichtigenden reichen und
mannigfachen Materials erkennen. Nachdem wir in einem um-
fangreichen ersten Theile mit den in Betracht kommenden allge-

meinen astronomischen, physikalischen und technologischen Grund-
hdiren bekannt geworden sind, lernen wir im zweiten Theile in

allgemeiner Beschreibung die verschiedenen Arten von Uhren,
die Pendel-, die Taschen- nnd die Stutzuhren kennen. Der dritte

Theil des Werkes führt uns in die eigentliche Uhrmacherkunst
ein; von der Lehre von den Eingriffen bis zu den Compensationen
und Hemmungen gewinnen wir einen tieferen Einblick in die

sinnreichen Constructionen und Berechnungen der Uhren, und wir
erkennen, dass die Uhrmacherkunst zwar eine Kunst, aber vor
allem eine Anwendung der Leliren der höheren Mechanik dar-

stellt. Nachdem wir darauf im vierten Theile mit einigen be-

sonderen Uhren bezw. Constructionen derselben bekannt geworden
sind, wird uns im fünften Theile die Regulirung und Behandlung
der Präcisionsuhren vorgetragen. Dieser Abschnitt beansprucht,
wie schon bemerkt wurde, das weiteste Interesse. Der Verfasser

hat hier u. a. auch die Normen für die Coucurrenzprüfungen an
der deutschen Seewarte und das Regulativ für die Prüfung von
Präcisions - Taschenuhren durch die deutsche Seewarte aufge-

nommen. Eine eingehende Bebandhing erfährt auch der Einfluss

des Magnetismus auf Uhren. Die Verbindung der Uhr mit anderen
Mechanismen (wohin Schlag-, Repetir- und Kalenderwerke, Uhren
für die Registrirung von Zeitbeobachtuugen, Weckeruhren sowie
besondere Kunstubren zu rechnen sind), wird im sechsten Theil

eingehend vorgetragen, während wir im siebenten und letzten

Theile mit besonderem Interesse noch die elektrischen und pneu-
matischen Uhren kenneu lernen, die neuerdings immer weitere
Verbreitung finden.

Soweit sich übersehen lässt, hat der Verfasser die neuere
Litteratur sehr gewissenhaft benutzt; er dürfte darin auch so be-

wandert sein wie nur wenige. Es unterliegt für uns keinem
Zweifel, dass sein mit sichtlicher Liebe und grossem Fleiss ver-

fasstes Handbuch die verdiente Verbreitung und Aufnahme finden

wird. A. G.
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Bruno Borcbardt, Grundriss der Physik zum Gebrauch für
Hediciuer. Verlag von Ferdinand Euke, Stuttgart, 1892. —
Preis 3 Mk.
Der vorliegende Grundriss schliesst sich, soweit der Ref. er-

kennt, z. T. an die Vorlesungen des Herrn Prof. Kundt an und
zeigt dies namentlich darin, dass das Energieprincip vorangestellt
wird und aus demselben die wichtigsten Sätze der Mechanik her-
geleitet werden. Man kann an dem kleinen Grundriss des Ver-
ifassers, der uns ja schon durch seine Einleitung in die Wahr-
scheinlichkeitsrechnung an dieser Stelle bekannt geworden ist,

übei-rascht erkennen, wie ungemein leicht und einfach sich die
ganze Darstellung unter diesem Gesichtspunkte gestaltet. Für
die mathematisch nur wenig Geschulten dürfte sieh das kleine
Werk wohl als recht zweckmässig erweisen, namentlich also auch
für das vom Verfasser ins Auge gefasste engere Publicum: die
Studirenden der Medicin; vielleicht auch für gewisse Kategorien
der Candidaten des höheren Lehrfachs. A. G.

Imperial university of Japan. The Calendar for the year
XXIV—XXV Meiji(1891— 92.) Tokjo 1892. Der Kalender bringtzwei
Pläne, der eine den zur Universität, der andere den zum „Agriculture
College" gehörigen Complex zur Darstellung bringend; er giebt
eine Uebersicht über die Universitäts-Verhältnisse und gestattet
namentlich dem dort Studirenden eine bequeme Einsicht in alles,

was ihn intoressiren muss, auch in den Gang der E.xamina u. a.,

sodass der europäische Student, der soviel herumtappen und
herumsuchen muss, bevor er sich Klarheit über das verschaffen
kann, was ihn nahe angeht, seinen japanischen Commilitonen um
diesen Kalender beneiden kann.

Atti della Beale Accademia dei Xiincei. — Die Sitzungs-
berichte der mathematisch-naturwirisenschaftlichen Klasse der rö-
mischen Academie der Wissenschaften bringen in dem ersten Se-
mester dieses .Jahres eine Reihe interessanter Abhandlungen, von
welchen besonders hervorgehoben seien: Capelli, neuer Beweis
des Satzes über die Polar-Entwicklung algebraischer Formen mit
mehreren Reihen von Variabein; Ascoli, über die Elasticität
und über den elektrischen Widerstand des Kupfers; Frattini,
zwei Lehrsätze der Zahlentheorie und ihre geometrische Anwen-
dung (die Theoreme beziehen sich auf ganzzahlige Lösungen ge-
wisser unbestimmter Gleichungen zweiten Grades); Vicentini,
Lichterscheiuungen, hervorgebracht in verdünnten Gasen durch
elektrische Entladungen; Mingazzini, Classification der Cocci-
den und Gregariuen; Grimaldi, über die Methode von Cailletet
und Colardeau zur Bestimmung des kritischen Punktes; Beltrami,
über den analytischen Ausdruck des Huygenschen Prineips; To-
nelli, über die Auflösung der Congruenz .r- z^ c (mod. ;<>);

Morera, allgemeine Lösung der unbestimmten Gleichungen des
Gleichgewichtes eines continuirlichen Körpers (mit einemZusatz von
Beltrami); Guglielmo, Beschreibung eines neuen Apparats
zur Messung der iseutropischen und isothermischen Compressibili-
tät fester und flüssiger Körper (Angabe eines neuen Piezometers,
das mehrere Vorzüge zu bieten scheint); Pincherle, über die
linearen Ditl'erenzialfornion; Marcolonge, Lösung zweier Pro-
bleme bezüglich der Deformation einer homogenen isotropen
Kugel; Pa(lowa, über die Theorie der Caiiillarität; Ascoli,
über die Zähigkeit des Eisens bei verschiedenen Temperaturen.
Ausserdem sei noch auf den Bericht über die feierliche .Sitzung
vom 5. Juni d. J. aufmerksam gemacht, die in Gegenwart des
Königs stattfand.

Physikalische Revue, herausgegeben von L. Grätz. Verlag
von J. Engelhorn, Stuttgart 1892. Im Verfolg unserer früheren
Erwähnung der physikalischen Revue machen wir heute auf den
Inhalt der Hefte 7, 8, 9 dieses Jahres aufmerksam, die dem Halb-
jahrs-Bande II angehören.

Es enthalten:

Heft 7: Batelli, über die thermischen Eigenschaften der
Dämpfe; Amagat, über die Bestimmung der Dichtigkeit der
verflüssigton Gase und ihrer gesättigten Dämpfe. Kritische Ele-
mente der Kohlensäure; Stoletow, über den kritischen Zustand

der Körper; Le Chatelier, über die optische Messung hoher
Temperaturen; Lees, über die Wärmeleitungsfähigkeit von Cry-

stallen und anderen schlechten Leitern; Jannettaz, über die

Fortpflanzung der Wärme in krystallisirten Körpern; Poyntiug,
über den Zusammenhang zwischen dem elektrischen .Strom und
den elektrischen undmagnetischenluductionen im umgebenden Feld.

Heft 8: Lou Rayleigh, über die relative Dichtigkeit von
Wasserstoff und Sauerstoff; — , zur Frage der Stabilität von
Flüssigkeitsströmen; Batelli, über die thermischen Eigenschaften
der Dämpfe (Untersuchung der Dämpfe des Schwefelkolileustofl'es

in Bezug auf die Gesetze von Boyle und Gay-Lussac); Brown,
über die Potentialdifferenz von auf einander reagirenden Flüssig-

keiten; Poynting; über den Zusammenhang zwischen dem elek-

trischen Strom und den elektrischen und magnetischen Inductionen
im umgebenden Feld (Schluss); Trouton und Lilly, eine Me-
thode zur Bestimmung derDiolectricitätsconstante; Perot, Messung
der Dielektricitätsconstante durch elektromagnetische Schwin-
gungen; Pupin, über elektrische Entladungen durch massig ver-

dünnte Räume und über coronaähnliche Entladungen.
Heft 9: Cailltet und Colardeau, experimentelle Unter-

suchungen über den Fall von Körpern und über den Widerstand der

Luft gegen ihre Bewegung. Am Eiffelthurm ausgeführte Ver-
suche; Lea, Spaltung des Silberhaloidmoleküls durch mechanische
Kraft; Mascart, über den Regenbogen; Liveing und De war,
über das Spectrum des flüssigen Sauerstoft's und die Brechungs-
indices des flüssigen Sauerstoffs, des Stickoxyds und des Aethylens;
Barus, die Messung hoher Temperaturen; Le Chatelier, über
das Princip der grössten Arbeit; Bartoli und Stracciati,
über die specifische Wärme des unterkühlten Wassers; P i o n c h o n

,

über die specifische und die latente Schmelzwärme des Aluminiums;
Barus, die Aenderung der Wärmeleitungsfähigkeit beim isother-

mischen Uebergange vom festen zum flüssigen Zustande; Pisati,
experimentelle Untersuchungen über die Fortpflanzung der mag-
netischen Strömung; Bragg, die „elastische" Methode der Be-
handlung elektrostatischer Probleme; Bichat und Blondlot,
Notiz über das absolute Elektrometer mit continuirlichen Angaben;
Blondlot, über die Fortpflanzunsgeschwindigkeit elektromag-
netischer Wellen in isolirenden Medien und über die MaxwoUsche
Beziehung.

Gutberiet, C, Lehrbuch der Philosophie. 2. Aufl. Münster. 3 M.
Hintzmaun, E., Flora der Blütenpflanzen der Magdeburgischen

Gegend. Magdeburg. 2,40 M.
Hirsch, A., Zur Theorie der linearen Differentialgleichung mit

eindeutigem Integral. Königsberg. 0,20 M.
Hüeber, Th., Fauna germanica. Berlin, -i M.
Jentzsch. A., Kurze 15egleitworte zur Höhenschichtenkarte von

Ost- und Westpreussen. Königsberg. 0,20 M.
Karte, topographische des Königsreichs Sachsen. 1 : 25,000.

Sect. 2G. Liebertwolkwitz. Leipzig. I,.50 M.
Enoll, Ph., u A. Hauer, Ueber das Verhalten der protoplasma-

armen und priotoplasmareichen, quergestreiften Muskelfasern

unter pathologischen Verhältnissen. Leipzig. 2,60 M.
Koch, L., Mikrotechnische Mittheilungen. Berlin. 1,50 M.
Kohl, C, Rudimentäre Wirbelthieraugen. Cassel.

Kowalevsky, A., Ein Beitrag zur Kenntniss der Excretionsorgane

der Panitpoden. Leipzig. I M.
— .— Einige Beiträge zur Bildung des Mantels der Ascidien. Ebd.

2,i:> M.
Krasser, F., Ueber die Structur des ruhenden Zellkernes. Leijjzig.

50,0 M.

Berichtigung.
In der Figur 2 des Lepidodendron-Polsters auf S. 429 ist die

Anheftungsstelle der Ligula aus Versehen nicht zur Darstellung

gekommen. Sie befindet sich zwischen dem mit L. bezeichneten

Dreieck, welches Stur als die dem Insertionspunkt des Sporan-
giums entsprechende .Stelle deutet und der Blattnarbe N. Die

Ligula-Narbe befindet sich in unmittelbarster Nähe der oberen

Ecke der Blattnarbe als punktförmiges Gebilde. Sie kann als

Grübchen oder kleiner Höcker auftreten, so dass die Bezeichnung
Ligulargrube nicht in allen I'uHen passend erscheint. P.

Inhalt: Prof. Dr. H. Schubert: Mathematische Spielereien in kritischer und historischer Beleuchtung. (Forts, und .Schluss von No. IV.)

— Ueber die Regenwürmer der Umgebung von Berlin. — Die Algen und Thiere des Gr. Plöner Sees. — Ueber Dammar
und Dammar liefernde Pflanzen. — Altes und Neues über Vanille. — Ein Spiritusbrenner. (Mit Abbild.) — Einige Eigen-
schaffen des getrockneten Schwefelwasserstoffgases. — Mineralchemische Studien. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Lit-

teratur: F. Max Müller: Natürliche Religion. — Eduard Kulke: Zur Entwicklungsgeschichte der Meinungen. — Adolf
Engler: Syllabus der Vorlesungen über specielle und medicinisch-pharmaceutische Botanik. — Wilhelm Vaubel: Das Stick-

stoffatom — Eugen Gelcich: Die Uhrmacherkunst und die Behandlung der Präcisionsuhren. — Bruno Borcbardt: Grund-
riss der Physik zum Gebrauch für Mediciner. — Imperial university of Japan. — Atti della Reale Accademia dei Lincei. —
Physikalische Revue. — Liste. — Berichtigung.
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Die Thier- und Pflanzenwelt des Slisswassers.*)

Von Dr. W. Weltner, Custos an der zoologischen Abtheilung des Kgl. Museums für Naturkunde zu Berlin.

Am 15. Api'il dieses Jahres ist am Grossen Ploener-

See iu Holstein die von Dr. O. Zacharias ins Leben ge-

rufene biologische Station erött'uet worden. Es wird uns

in diesem Institut etwas geboten, was bisher in Deutsch-
land nicht möglich war: unmittelbar an einem grossen
8Usswasscrbecken dem Studium der lakustrischen Thier-

und Pflanzenwelt nach jeder Richtung hin obzuliegen.

Das ist der grosse Vortheil dieser Anstalt vor den zoologi-

schen und botanischen Instituten unserer Universitäten,

denn keine von ihnen liegt so nahe an einem grosseren

Süsswasserbecken, als dass von ihnen aus umfassende
Untersuchungen über die Zusammensetzung der Fauna
und Flora, über Bau und Entwickelungsgeschichte und
ttl)er die Biologie der Süsswasserorganismen mit Erfolg

betrieben werden können. Auch sind, wie schon Dr. Matz-
dorft" (Helios 1891) hervorgcholien hat, diese Institute in

erster Linie Lelirinstitute, und ich wüsste auch nicht, dass

jemals von einem Universitätsinstitute aus eine systemati-

sche Durchforschung eines Süsswasserbeckens ausgeführt

worden ist. Es kann kein Zweifel darüber herrschen,

dass die meisten Untersuchungen über die Lebewelt irgend

eines Gewässers nur dann von Erfolg

Studien dauernd betrieben werden
sind, wenn die

vönnen; das ist nur

möglicii durch ununterbrochenen längeren Aufenthalt an
demselben. Die ausgedehntesten Untersncliungen, welche
wir über die Fauna eines grösseren Sees besitzen, die von
Forel über den Genfer See, sind daher auch nicht in der

*) Nach dem gleichnamigen Work: ,Die Thiur- und Pflanzen-
welt de-s Süsswassors." Einführung in das Studium derselben.
Unter Mitwirkung von Apstein, Borcherding, Clessin , Forel,
Grubor, Kramer, Ludwig, Migula, Plate, Schmidt-Schwedt. Seligo,
Vossoler, Weltner und Zschokko herausgegeben von Dr. O. Zacharias.
1. Bd. 380 S., 79 Fig.; 2. Bd. 3G9 S., 51 Fig. Leipzig, J. J. Weber,
1891. 24 Mk. — Die J. J. Weber'sche Vi'rlagsbuchh.andlung hat
uns die im Folgenden gebrachten Abbildungen aus dem Werke
freundlichst zur Verfügung gestellt, wofür wir an dieser Stelle
unseren Dank aussprechen. W.

Bei der Besprechung sind originale Bemerkungen dos Herrn
Autors eingeflossen, die uns veranlasst haben, den Artikel an
dieser Stelle zu bringen. Red.

Aeademie des sciences a Lausanne gemacht worden, son

dem gingen von dem unmittelbar am See gelegenen Morges
ans, wo Forel seine Arbeitsstätte aufgeschlagen hatte.

Wer die Thiere und Pflanzen des Meeres stadiren

will, niuss ans Meer gehen. Nur ausnahmsweise wird es

geboten, lebendes Material aus dem Meere über Land zu

senden und in Seewasseraquarien zu züchten. Die darin

gehaltenen Thiere und Pflanzen entbehren der natürlichen

Existenzbedingungen. Seit lange hat man daher maritime

biologische Stationen gegründet, deren erste von Anton
Dorn in Neapel 1870 errichtet wurde. Sieht man von den
maritimen Stationen ab, welche vorwiegend Fischerei-

zwecken dienen — Deutschland besitzt je eine solche an

der Nord- und Ostsee — so beläuft sich die Anzahl der

am Meere liefindlichen biologischen Institute auf 37. Sie

vertheilen sich auf folgende Länder. Au der Küste von
Frankreich liegen elf, von Grossbritannien sechs, von
Nordamerika fünf, von Russland drei, von Itahen zwei,

von Oesterreieh zwei (eine in Triest, die andere dem
Berliner Aquarium gehörige in Rovigno), von Algier,

Belgien, Dänemark, Holland, niederländisch Indien, Japan,

Norwegen und Schweden je eine. Rechnen wir hierzu

noch die im Werden begriffene Station auf Helgoland

und vergegenwärtigen wir uns, dass die Universitäten,

welche am Meere gelegen sind, wie Kiel und Christiania,

auch zugleich maritime Stationen sind, und dass das

Aquarium zu Amsterdam mit einer biologischen Station

verbunden ist, so erhellt, dass die Zahl der Institute,

welche dem Studium der marinen Thier- und Pflanzen-

welt obliegen, recht bedeutend ist.

Angesichts dieser Hülfsmittel, welche man zur Er-

forschuug der Organismen im Meere für nöthig erachtet

hat, fragt man sich, haben nicht auch lakustrische

Stationen volle Berechtigung? Oder lassen sich, wie

schon eingangs angeregt, etwa in einem Universitäts-

institute, welches nicht unmittelbar an einem See liegt,

oder in einer entfernt vom See gelegenen Privatwohnung
faunistischc und biologische Studien in solch umfassender
Weise betreiben, wie man sie an Ort und Stelle aus-
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führen kann? Ich beantworte die erste Frage mit ja und
die letzte mit nein, und will diese Ansiebt näher be-

gründen. Wer sieh mit faunistiscben Untersuchuugeu
beschäftigt, wird bald inne, dass es grosse Opfer an Zeit

und Geld kostet, den Bestand an den verschiedenen Tbier-
arten auch nur eines grösseren Gewässers festzustellen.

Mit gelegentlichen Excursionen kommt man hier nicht

aus, und selbst wenn man diese planmässig durchführt,

wird man bald merken, dass es durchaus nicht so leicht

ist, alle Arten einer einzigen, selbst nur kleinen Thier-

gruppe habhaft zu werden. Das liegt daran, weil sich

erstens nicht alle Thiere nnd Pflanzen eines Sees zu allen

Zeiten während des Jahres finden. Die einen erscheinen
früher, die anderen später; sehr viele finden sich freilich

während des ganzen Sommers beisammen. Einige treten

nur massenhaft im Frülijahr, zur Zeit ihrer Fortpflanzungs-
periode auf, nacli derselben scheinen sie zu verschwinden,
und man muss ihnen schon besondere Aufmerksamkeit
schenken, um sie zu erlangen. Diese Wahrnehmungen
macht jeder, der sich einige Zeit mit faunistiscben Ex-
cursionen beschäftigt, und es ist ganz unnöthig, hier noch
Beispiele anzuführen. Es genügt auch nicht, die Ex-
cursionen nur auf ein Jahr auszudelnien, man muss mehrere
Jahre sannneln, bevor man seine Arbeit al)schliessen kann,
denn man darf so leicht nicht davon überzeugt sein, dass
Arten, welche in benaclibarten Seengebieten vorkommen,
und welclie man in dem untersuchten See vermisste, ancli

wirklich hier fehlen. Oft lässt ein glücklicher Umstand
nach Jahren eine bis dahin nicht gefundene Art ent-

decken, von der man ohne zwingenden Grund nicht an-
nehmen wird, dass sie erst kürzlich eingewandert sei. Es
ist eben viel leichter, die Anwesenheit der Reblaus in

einem Weinberge festzustellen, als nachzuweisen, dass
sie wirklich fehlt. Auch noch ein anderer Umstand kommt
hinzu, welcher die faunistische Untersuchung eines Sees
erschwert. Es ist dieser das Verschwinden und Wieder-
auftreten einzelner Arten. Ich führe hierzu ein Beispiel

an. Im Tegeler See bei Berlin wurde Cristatella nmcedo
jahrelang gefunden und kam hierauf in einem Jahre trotz

aller Nachforschung nicht zur Beobachtung. Pasithea
rectirostris, eine Cladocere, fand ich einmal in der Nähe
von Strassburg i. Eis., sie konnte später an derselben
Localität nicht wieder erbeutet werden.

Soviel geht withl aus diesen Ausführungen hervor,

dass man viele und mehrere Jahre hindurch sammeln muss,
um ein möglichst vollständiges Bild der in einem grösseren
stehenden Gewässer lebenden Organismen zu geben. Nur
durch ein solches systematisches Sannneln wird sich auch
die Vertheilung derselben und ihr zeitliebes Auftreten,

ihre Abhängigkeit von einander, bestimmen lassen. Wie
beschwerlich ist aber das Sammeln in dieser Weise, wenn
man sich nicht an Ort und Stelle dauernd aufhalten kann.
Der ständige Wohnsitz an dem zu erforschenden Gewässer
ist aber nicht nur erwünscht, sondern unter Umständen
geradezu erforderlich. Viele Organismen lassen sich ja
nur lebend bestimmen. Protozoen, Hydreen, Turbellarien
und auch die Rotatorien, andere nur dann, wenn man
neben conservirtem Material lebendes zum Vergleich her-

beiziehen kann. Ich will einmal den Fall setzen, wir
sind von einer Excursion zurückgekehrt und haben mit
dem Gazenetz lebendes Material aus der üferfauna eines

Sees nach unserem entfernt von demselben liegenden
Laboratorium gebracht. Wir vertheilen die Beute in ein-

zelne Aquarien und durchmustern es. Wir finden An-
gehörige verschiedener Thiergruppen, Ehizopoden, In-

fusorien; Hydren und Mollusken, welche mit Pflanzen-

theileu oder von ihnen abgestreift in das Netz gerathen
sind; weiter Strudelwürmer und höhere Würmer, Clado-
eeren, Copepoden, Cyprididen, Gammarus und Asellus,

Räderthiere und Wassermilben. Vielleicht stossen uns
auch Wimperlarven von Schwämmen, Saugwürmern, Band-
würmern, Moosthieren und Dreissenen auf, der grossen
Zahl von Insecten und ihrer Larven und Nymphen gar-
nicht zu gedenken. Wir beginnen die sj'stematischc Be-
stimmung unseres Fanges und müssen uns, angesichts des
reichen Materiales, mit einer der genannten Abtheilungen
begnügen, deren Rei)räsentanten am leichtesten und
sichersten im lelienden Zustande bestimmt werden müssen.
Aber ehe wir auch nur mit einer Gruppe fertig sind, hat
sich der Bestand in den Aquarien verändert, ein Theil

der Thiere ist gestorben, andere, welche man vorher
wahrgenommen hatte, lassen sich nicht mehr auffinden.

Wir hatten nun zwar schon während unserer Excursion
einen Theil des gesammelten Materiales sogleich in star-

kem Spiritus couservirt, aber wir können davon im ge-

gebenen Falle nichts verwerthen. Was bleibt übrig? Wir
müssen wieder einen Ausflug machen, um das Fehlende zu
ergänzen. Aber nun tappt man im Ungewissen, denn man
weiss nicht, ob mau das Gewünschte finden wird. Ich

habe hier nur von den Bewohnern der littoralen Zone
gesprochen und muss noch der pelagiscli lebenden Orga-
nismen gedenken. Da sich diese für den Aufenthalt in

Aquarien, selbst auch in den grössten, nicht eignen, so

müssen sie entweder gleich nach dem Fange im lebenden
Zustande oder in Spiritus conservirt bestimmt werden. Es
ist aber genügend bekannt, wie schwer es ist, die pelagi-

schen Organismen lebend nach Hause zu bringen, wenn
man nicht unmittelbar am Orte wohnt, und wie schnell

diese in den Aquarien zu Grunde gehen. Die meisten

sterben ja schon auf dem Transport; hier ist nur dann
Erfolg zu hoffen, wenn unsere Arbeitsstätte unmittelbar

au dem Gewässer gelegen ist. Es ist hier nicht der Ort,

auf die Vorsichtsniaassregeln einzugeben, welche man
beim Sammeln und zur Züchtung pelagischer Organismen
benöthigt. Wer sich darüber an einem Beispiel belehren

will, sei auf den Aufsatz von Schilling, Beiträge zur

Technik der Flagellaten-Forschung (Zeitschr. wiss. Mikro-

skopie, Bd. 8, 1891) verwiesen. Untersuchungen endlich,

welche auf die qualitative Beschatt'enheit und die (juan-

titative Bestimmung des Plankton im süssen Wasser (Linmo-
])lankton Haeckel) abzielen, wird man am besten auch in

einer am See selbst gelegenen Station ausführen können.

(Vergleiche das weiter unten zu besprechende Oapitel von
Apsteiu in der Thier- und Pflanzenwelt des Süsswassers.)

Was von den faunistiscben Untersuchungen gesagt
ist, gilt auch von den biologischen Beobachtungen.
Ich gebe zu, dass sich sehr viele derselben auch an
Thieren machen lassen, welche man in Aquarien hält,

uud dass man sehr viele nur auf diesem Wege machen
kann, wie bei den nicht festsitzenden Thieren. Es giebt

aber eine Reihe von Beobachtungen aus der Biologie frei

lebender Thiere, welche in A({narien nicht ausführbar

sind. Dr. Zacharias hat in seinen verschiedenen Auf-

sätzen über den Zweck und den Werth lakustrischer

Stationen eine ganze Anzahl Fragen aus der Biologie auf-

geworfen, welche noch ihrer Lösung harren; eine Wieder-
holung jener Fragen erscheint mir unnöthig, um so mehr,

weil man in jedem einzelnen Capitel der „Thier- und
Pflanzenwelt" genügende Anregung zur Verfolgung I)iologi-

scher Probleme findet, unter denen sehr viele sind, welche

sich nur durch längere Beobachtungen an einem Süss-

wasserbecken selbst lösen lassen. Dabin gehören die

Fragen nach der Wachsthumsschnelligkeit und Lebens-
dauer der Wasserbewohner, nach der Art und Weise, wie
sich dieselben von einem Wasserbecken zum andern ver-

breiten, die sehr eigenthümliche Art, wie gewisse Wasser-
insecten ihren kunstvoll geformten Laich an Wasser-
pflanzen ablegen, Beobachtungen, welche man nicht in
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Aquarien, welche ja nie die natürlichen Existenzbedin-

gungen al)geben können, ausführen kann.

Besonders denen, welche sich mit Untersuchungen
über die Thiere und Pflanzen der süssen Gewässer be-

schäftigen, wird die Errichtung der lakrustrischen Station

in Ploen sehr erwünscht sein. Sie werden hier finden,

was sie bisher vergebens zu erreichen suchten. Auch die-

jenigen, welchen nur ein kurzer Aufenthalt an der Station

vergönnt ist, und denen es darauf ankommt, sich selbst

einen Ueber blick über die Fauna oder Flora eines

Süsswasserbeckens zu verschaffen, werden hier ihren

Wunsch erfüllen können. Der Leiter der Ploencr Station

hat bereits eine Zusammenstellung der pelagischen Fauna
des Sees gegeben und einige Bewohner der Uferzone

namhaft gemacht, und ist seit dem vorigen Jahre eifrig

bemüht, das faunistische und floristische Inventar dieses

grossen Beckens aufzunehmen.*) Ich möchte dann auch
noch auf eine andere bisher nicht erörterte Aufgabe der

Station aufmerksam machen, durch welche sie sich ge-

wiss ein weiteres Verdienst erwerben kann. Es betritt't

dies den Vertrieb gut conservirter Süsswasserthiere und
richtig bestimmter Präparate der mikroskopischen Lebe-
wesen.

Die biologische Station in Ploen ist indessen nicht

das einzige Insitut, von welchem aus die Erforschung der

Lebewelt des Süsswassers muimclir ermöglicht ist. Der
erste, welcher den Gedanken, durch einen ständigen Auf-

enthalt an einem See Untersuchungen über die Fauna
imd Flora auszuführen, in die That umsetzte, ist Professor

F. A. Forel gewesen, welcher seine denkwürdigen Unter-

suchungen über den Genfer See schon vor mehr als

zwanzig Jahren in'seinem Laboratorium zu Morges begann.
Eine biologische Station, wie sie jetzt von Dr. Zacharias
errichtet ist, nur in bescheideneren Verhältnissen, wurde
zuerst von Prof. A. Fritsch in Prag und F. Perner in

Elbeteinitz ins Leben gerufen. Auf Anregung des zuerst

genannten Herrn Hess Herr Perner eine fliegende zoologi-

sche Station anfertigen und widmete sie dem Coniite für

die Laudesdurchforschung Böhmens. Dieses aus Holz ge-

baute Haus besteht aus etwa 80 Theilen und kann in

2V2 Stunden zusammengesetzt werden. Es hat 12 Quadrat-
meter Fläche und 2 Arbeitsplätze. Im Jahre 1888 wurde
es zum ersten Male benutzt. Für die erspriessliche Durch-
forschung der Gewässer ist es nöthig gewesen, diese

Station längere Zeit, 2—3 Jahre, an ein und demselben
See stehen zu lassen (cf. Fritsch, Wiener Landwirthsch.
Zeitung, 10. Januar 1891). Durch die Opferwilligkeit des
Herrn Bela Freiherrn von Dercsenyi ist inzwischen in der

Nähe von Prag eine stabile Station erbaut worden. Böhmen
besitzt somit zwei Institute, welche sich die Erforschung
der lakustrischen Fauna und Flora zur Aufgabe stellt,

und es wird sieh hier durch die Praxis zeigen, ob die

fliegende oder die stabile Station die geeignetere ist,

worüber die Meinungen gethcilt sind. Die Arbeiten, welche
aus den ])öhmischen Stationen hervorgegangen und in

Angriff geuonmien sind, beweisen ihren Nutzen und ihre

Nothwendigkcit.

Auch in Amerika ist schon vor fünf Jahren durch
Mr. E. P. AUis in Milwaukee ein kleines biologisches

Laboratorium errichtet worden, in welchem indessen bis-

her keine Untersuchungen über die Fauna und Flora
dieses Sees gemacht worden sind. In dieser Anstalt haben
Whitman, Patten und Ayei's gearbeitet.

Wer sich vor dem kürzlichen Erscheinen der Thier-

und l'flanzenwelt von Dr. Zacharias über die in einem
süssen Gewässer lebenden Organismen unterrichten wollte

und Auskunft über Bau, Entwicklung und Eigenthümlich-
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keiten zu erhalten wünschte, war auf eine grosse Zahl
sehr zerstreuter Einzelheiten angewiesen. Nur die wich-

tigsten derselben sind in dem Werke von Zacharias hinter

jedem einzelnen Capitel angeführt. Um eine Vorstellung

von der Menge der Schriften zu geben, welche über ein-

zelne Thiergruppen existiren, und welche von den Ver-

fassern der einzelnen Capitel in dem Buche berücksichtigt

werden mussten, mögen hier einige Thiergruppen dienen.

Die Eotatorien, welche einen grossen Artenreichthiun im
süssen Wasser aufweisen, sind in etwa 350 Schriften, die

in etwa 60 Arten über die Erde verbreiteten Süsswasser-
schwämme in ungefähr 300 Arbeiten behandelt. Die
Litteratur über Süsswasserbryozoen übersteigt die Zahl
von 100 Werken, und die über Wasserinsecteu mag in

die Tansende gehen. Zacharias fasste nun den sehr

glücklichen Gedanken, ein Buch zu schaffen, welches das
Wichtigste aller jener Specialuntersuehungen über Süss-

wasserorganismen in kurzen Zügen wiedergeben sollte.

Von der Unmöglichkeit überzeugt, dass ein Mensch allein

ein solches Werk verfassen kann, wenn eigene An-
schauung dabei zu Grunde liegen solle, hat er sich mit

einer Anzahl von Forschern in Verbindung gesetzt, welche
ihr Gebiet beherrschten, und bat, ohne einen bestimmten
Plan vorzuzeichnen, die Art der Behandlung des Stoffes

den Autoren sellist überlassen. Daraus ist eine gewisse
Ungleichheit in dem Buche entstanden, die Leetüre der

einzelnen Capitel ist aber um so anregender geworden.
Indessen kann ich nicht umbin, einige Bedenken über
das ganze Werk zu äussern. Es soll zur „Einführung in

die Lebewelt des Süsswassers" dienen. Leider hält aber
der Text nicht überall Wort. Die Heliozoen, Infusorien,

Hydren , Bryozoen , Süsswasserucmertinen , die höheren
Würmer, die Tardigraden und die Gastrotrichen haben
keine Aufnahme gefunden: einige dieser Gruppen werden
überhaupt nicht eines Wortes gewürdigt. Die in der Vor-
rede gegebene Entschuldigung, dass man über die In-

fusorien, Hydren, Bryozoen und höheren Würmer in der
Litteratur leichter Aufschluss erhalten könne, als über die

anderen Gruppen, scheint mir deshalb nicht stichhaltig,

weil dasselbe für einige andere in dem Buche abge-
handelten Thicr- und Pflanzengruppen ebenso gut gilt.

Des weiteren halte ich für einen Fehler, dass der Syste-

matik nicht mehr Raum geschenkt worden ist. Ich meine
nicht etwa, dass jede Art aufgeführt werden sollte, dann
würde ein Werk von ganz anderem Umfange und ganz
anderem Zwecke entstanden sein. Ich glaube aber, dass
sich in einer „Einführung" in das Studium der Lebewelt
des Süsswassers auch eine Anleitung zum Bestimmen aller

Gattungen hätte geben lassen, und ich weiss, dass dies von
vielen Lesern erwartet worden ist. Nach dem Buche lassen

sich nur die Genera der Süsswassersehwämme und Milben
bestimmen, und es würde um vieles brauchl)arer geworden
sein, Avenn solche liestimmuugstabellen auch für die Gat-

tungen der Turbellarien, Co])epoden, Cladoceren, Branchio-
poden, Ostracodeu und der Imagines der Insecten gegeben
wären. Das hätte so schwer nicht sein können, da zum
Thcil solche Tabellen schon vorliegen, z. B. Bronn- Ger-
stäcker, Crustaceen. Für die übrigen in dem Buche be-

handelten Gruppen ist freilich in dieser Hinsicht durch
andere Werke gesorgt, für die Algen, Pilze, Protozoen
und Eotatorien durch das trcft'liehe Werk von Kirchner
und Bloehmann, die mikroskopische Pflanzen- und Thier-

welt des süssen Wassers. Die Phanerogamen und Fische,

sowie die übrigen in dem Buche besprocheneu Wirbel-
thiere kann man nach den Jedem zugänglichen Floren
und Faunen bestimmen, und für die Mollusken besitzen

wir in Clessin's deutscher Excursions- Molluskenfauna ein

vorzügliches Werk. Denni>ch bleibt fraglieh, ob sich Jeder
diese Ilülfswerke anschafft, wie man auch nicht verlangen
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kann, dass man als Ergänzung zu dem Capitel Krebs-

thierc der Thier- und Pflanzenwelt das tlieure (Irustaceen-

werk des Bronn hinzukauft. — Was die Abl)ilduugen iu

dem Buche angeht, so ist der Herausgeber der Ansicht,

dass mit ihrer Beigabe nicht gespart worden sei. Trotz

der 130 beigegebeneu Figuren bleibt aber die bildliche

Darstellung liinter dem Texte zurück, es sind ihrer viel

zu wenige. Die häufigsten und interessantesten Vertreter

der einzelnen Gruppen der niederen Thiere und Pflanzen

hätten durch Abbildungen veranschaulicht werden müssen,

die Erläuterungen über den Bau der niederen Thiere

würden durch Figuren nur gewonnen haben, und bei den

Insecten wäre eine Beigabe der Abbildungen von den
Imagines nicht unerwünscht gewesen. Bevor ich zur Be-

sprechung der einzelnen Capitel übergehe, mögen hier

noch einige Worte über das luhaltsverzeichniss, welches

der Herausgeber jedem der beiden Bände vorangestellt

hat, Platz finden. Diese Inhaltsverzeichnisse geben eine

Orientirung über jedes einzelne Capitel des Buches,

reichen aber zur schnellen Auffindung der besprochenen

Gattungen und Arten nicht aus. Da sich aber in mehreren
Capiteln Angaben über verschiedene Genera und Species

finden, z. B. Atax Bd. I S. 228 und Bd. H S. 33, 36, 48,

Sisyra Bd. I S. 227 und Bd. H S. 101, Gammarus Bd. I

S. 226, 375 und Bd. II S. 231, und z. B. Nephelis Bd. II

S. 234 und Branchioboclla Bd. II S. 224, welche beide

letzteren man in dem Buche nicht suchen würde, erwähnt
sind, so ist es garnicht möglich, diese zerstreuten An-
gaben in einem Buche von 750 Seiten ohne Index schnell

herauszufinden.

Sieht man von diesen Mängeln ab, so muss man die

Herausgabe des Werkes, welches bisiier ein Desiderat

war, auf das freudigste begrüssen. Der Director der

Ploener Station konnte keinen besseren Griff thun und
hat sich auch hier wieder das Verdienst erworben, die

Wissenschaft populär zu machen.
Ich wende mich jetzt zu der Besprechung der ein-

zelnen Kapitel. Das Werk wird von Prof. F. A. Forel

mit einer allgemeinen Biologie eines Süsswasser-
sees eingeleitet. Forel hat hier die Resultate seiner

Jahrzehnte langen Studien über den Genfer See nieder-

gelegt; diese Ergebnisse haben ebenso gut Geltung für

Jeder See istandere Seen. Jeder See ist in gewisser Hinsicht cnie

Welt, die sich selbst genügt. Durch ihre Verbindung mit

der übrigen Welt, durch die Luft, die Zu- und Abflüsse,

nimmt sie aber an dem Kreislauf der Materie Theil,

welcher zwischen den verschiedenen Regionen des Erd-

körpers besteht. In dieser Hinsicht ist ein See kein für

sich abgeschlossenes Becken. Seine Thier- und Pflanzen-

welt hält sieh im Gleichgewicht, weil beide auf einander

angewiesen sind. Beide ergänzen sich einander, die eine

giebt, was die andere nöthig hat, und nur so ist es mög-
lich, dass so verschiedene Organismen in einem gleichen

Medium neben einander zu existiren vermögen.

Diese Welt sondert Forel naturgemäss in drei Gruppen:
littorale, Tiefssee- und pelagisciie Organismen, deren Zu-

sammensetzung, Existenzltedingungen und Herkunft be-

sprochen werden. Es hat sich gezeigt, dass die pelagi-

schen Bewohner kosmopolitischen Charakter tragen,

während die littoralen Thiere und Pflanzen jedem See
eigcnthümlieh sind und mit ihnen sind es auch die Tief-

seethiere, denn diese stammen von der Fauna der Ufer-

zone ab. Zu den genannten drei Gruppen von Organismen,

welche jeden See bewohnen, gesellen sich noch die in

jeder Zone sich zahlreich findenden Mikroben, die Agenten
der Verwesung.

Da sich nun der ganze Ernährungsproeess dieser

Organismen im Wasser abspielt, so hat die Kenntuiss der

chemischen Zusammensetzung desselben für uns noch be-

sonderes Interesse und wir sehen aus Foreis Schilderung,

dass der Aufbau aus mineralischen Stoffen, Gasen und
aufgelösten organischen Substanzen ein sehr komplicirter

ist. Diese Zusammensetzung ist aber in jedem grösseren

See an allen Stellen und zu allen Zeiten die gleiche, ab-

gesehen von zeitweiligen lokalen Verschiedenheiten. Das
erseheint auf den ersten Blick befremdlich. Doch leuchtet

es ein, dass sich die Zusammensetzung eines Seewassers

so leicht nicht ändern lässt, denn dazu ist die Menge des

Wassers in einem Binnengewässer zu gross. Als Bei-

spiel hierfür gilt der Genfer See. Er enthält ungefähr

89 000 Millionen Ccm. Wasser. Wollte man die Zu-

sammensetzung dieses Meeres mit irgend einer beliebigen

Substanz nur um ein Milligram pro Liter ändern, so

mUsste man 89 000 Tonnen ä 1000 kg von dieser Sub-

stanz in den See hineingiessen oder wegnehmen. Eine

solche plötzliche V^eräuderung kann aber in der Natur
nur etwa durch eine Ueberschweuimung zu Wege gebracht

werden.
Der Kreislauf, welchen die Materie in den belebten

Wesen durchläuft, geht von gelösten organischen Stoffen

und den Gasen aus. Sie lässt sich iu die drei Phasen
gliedern: in die Organisation der Materie, in den Ueber-

gang derselben von einem Wesen zum andern und in die

Auflösung. Diesen Kreislauf kann man in einem kleinen

sogenannten festverschlossenem A(piarium sich vollziehen

sehen. Da nun aber der See ein otfenes Becken darstellt,

so entquillt hier ein Theil der produzirten Kohlensäure

und des Methans in die atmosphärische Luft. Der dadurch

entstandene Verlust an organischen Stoffen kann durch

die mit dem Regen wieder zugeführte Menge nicht ge-

deckt werden; das biologische (ileichgewicht wird viel-

mehr durch die andere Verbindung des Sees mit der

Aussenweit, durch seinen Ab- und Zufluss, hergestellt.

Diesen Satz beweist Forel, indem er die jährlichen Aus-

gaben und Einnahmen an organischer Sul)stanz des Genfer

Sees berechnet und einander gegenüberstellt. Aus seinen

hier nur in Kürze wiedergegebenen Auseinandersetzungen

gelangt Forel zu folgenden Schlüssen: „Der organische

Stoff vollzieht seinen Kreislauf unter den verschiedenen

Wesen verschiedener Typen, welche im beschränkten

Räume eines Süsswassersees nel)en einander leben. Dieser

dem See angehörende organische Stoff ist nicht absolut

und für immer in diesem verhältnismässig kleinen Raum
lokalisirt, sondern er tritt als Glied in den grossen Cyklus

des allgemeinen Kreislaufes ein, welcher die verschiedenen

Regionen des Erdballes durch die Ströme, den Ocean und
die Atmosphäre verbindet."

Auf diese Einführung folgen naturgemäss die Algen,
denn diese sind es, von welchen aus wir uns alle anderen

Organismen entstanden denken müssen. Das Kapitel hat

Prof. Migula zum Verfasser. Nachdem er das Auftreten

der einzelnen Algenfamilien je nach der Jahreszeit und

der Beschaffenheit des Wassers geschildert hat, gieljt er

uns einen Abriss über den Bau und die Entwiekclungs-

geschichte der einzelnen im süssen Wasser lebenden

Gruppen, der Spalt-, Kiesel-, Grün- und Rothalgen, welche

alle meist bis auf die Familien hinab behandelt werden.

Dabei versäumt der Verfasser nicht, uns Auskunft über

die Beziehungen der Algen zu den übrigen Organismen
zu geben. Das Kapitel schliesst mit einer Betrachtung

der Armleuchtergewächse und gedenkt in kurzen Zügen
der Torfmoose, Wasserfarne und SehachtcUialme.

In sehr ausgiebiger Weise ist die Biologie der
phanerogamischenSüsswasserflora von Prof. Ludwig
geschildert. Wir werden hier zunächst darauf hingewiesen,

dass die Bedingungen, unter welchen die das Wasser be-

wohnenden Pflanzen zu leben gezwungen sind, ganz andere

als die der Landpfianzen sind. Diese Verschiedenheiten
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in den äusseren Existenzbedingungen lehren uns die

wesentliclisten Unterscliiede zwisoiien Land- und Wasser-
pflanzen verstehen. Das Leben der Pflanzen im Wasser
lässt sich auf fünffaehe Art denken: das Leben im Boden
der Gewässer (Seidammpflanzen, es sind die Pilze), das
Leben im Boden und Wasser (sulnnerse Wasserpflanzen
mit Wurzeln), das Leben im Wasser (nicht wurzelnde
submerse Wasserpflanzen), das Leben in Wasser und Luft

(nicht wurzelnde .Seliwinnnpflanzen und nicht wurzelnde
submerse Pflanzen, welche ihren Bliithcnstand über Wasser
zur Entwickeluug' bringen, Sehwinnnpflanzen) und endlich

das Leben in allen drei Medien zugleich (wurzelnde
Pflanzen, welche ihren Bliithcnstand über Wasser ent-

wickeln und die eigentlichen Sumpf- und Uferpflanzen.

Luftpflanzen.) Nur den vier zuletzt genannten Kategorien
gehören die phaneroganischen Wassergewächse an, deren
Lebensverhältnisse und Verrichtungen uns der Verfasser

sehr anschaulich nielit blos an den
einheimischen Arten, sondern auch an
exotischen Verwandten entrollt. Wir
lernen die sehr interessanten Be-
stäubungsvorrichtungen dieser Süss-

wasser])flauzen und die dabei mit-

wirkenden Insekten kennen, erhalten

Auskunft über die Art der Verbreitung

der Samen und der vegetativen Organe
und nehmen Kenntniss von den Vor-

richtungen und dem Proccsse, der sich

bei den Fleisch rcsp. aasfressenden

Wasserpflanzen at)spiclt. Verfasser be-

spricht weiter die pflanzliehen Parasiten

und die thierischen Feinde der Süss-

wasserphanerogamen, ihre Schutzvor-

richtungen gegen Thierfrass, er sucht

den Grund zu erklären, weshalb sich

zwischen den Blättern submerser Pflan-

zen so oft reiches Thierlcben findet und
hebt den Unterschied im Bau der unter-

getauchten und der schwimmenden
Blätter hervor. Bei der Betrachtung
der Wasserlinsen gedenkt er der Sym-
biose mit Nostocaceen. Als besonders

leln-reiches Beispiel der Auitassung der

l'hancrogamen an das Wasserleben
wird Polygonum amphibium noch be-

sonders hervorgehoben; Potamogeton nataus ist die

einzige kosmo])olitische Wasserpflanze und darf auch
aus diesem Grunde als Urtypus unserer jetzt lebenden
Laichkrautarten angesehen werden. Verschiedenartig

ist die Art und Weise, wie die verschiedenen Wasser-
pflanzen überwintern, nämlich als ganze Pflanzen, oder
durch Ausbildung von Winterknospeu, oder durch ihre

Rhizome, oder wie bei einigen Wasserlinsen durch reserve-

stoft'reiche Wintersprosse.

Abweichend von allen übrigen Kapiteln in der Be-

iiandlung des Stofl'cs ist das von Prof. A. Gruber über

Obwohl er Autorität in diesem
j't er sich in der vorliegenden

Abhandlung fast ausschliesslich nur mit einem Vertreter

der Wurzelfüsser, der von ihm zuerst genau studirten

Euglypha alveolata. Die Abhandlung ist denigcmäss be-

titelt: Ein Wurzelfüsser des Süsswassers in Bau
und Lebensersciieinungen dargestellt. Es giebt

wohl keinen zweiten Organismus, über dessen Bau und
Verrichtungen wir so genaue Kenntniss besitzen als über
dieses Tliier. Verfasser schildert zunächst den Bau des-

selben, über welchen der Leser durch nebenstehende
Figur von Gruber orientirt werden mag, dann die Be-
wegungserscbeinungen und den Stoffwechsel. Diesen.

Euglypha alveolata. (staik vergrössert

)

ps = Pseiulopodien. — AZ = vordere, :ilveoläre

Zone. — KZ = mittlere, Körncbenzone. — CV =
die kontraktile Vakuole. — fi/?= hintere, hyaline

Zone. — Ch = die Protoplasmamaschen. — Cm =
cUe Körnchen. — Cck — die Maschenriiume. —
e — Exkretkömchen. — u = Am.ylonkörner. —
nk = Nahrungskörper. ncl = der Kernkörper.
— « = der Kern. — sp = die Reserveschaaien-

plättchen.

die Rhizopoden gehalten.

Gebiete ist, so beschäfti.

Betrachtungen folgt eine eingehende Darstellung der Ver-

niehrungsweise, welche durch Theilung, Kopulation und
Encystirnug geschieht, letztere ein wichtiges Mittel zur

Verbreitung der Euglypha. Ein so eingekapseltes Tliier

wird durch den Wind, durch Vögel und Insekten weit

verschleppt und dieser Anpassung ist es zuzuschreiben,

ilass gerade die schaalentragenden Wurzelfüsser des süssen

Wassers Kosmopoliten sind. Haben wir an der Hand
der Schilderung von Gruber die Lebeusvorgäuge der
Euglypha bis in die kleinsten Züge kennen gelernt, so

crgiebt sich uns auch der Werth, welchen eine solche

Detailuntersuehung hat. Denn sie lehrt uns, dass sich

sowohl bei den Protozoen als bei den höheren Thieren
— als Beispiel ist der 6ü 000 Milliarden grössere Elephant
gewählt — im Grossen und Ganzen dieselben Vorgänge
des Lebens abspielen und hierin sehen wir einen Beweis
für die Einheit der Natur. So führt uns denn die Spe-

zialisirung der Forschung nicht etwa
zur Siiitzflndigkeit, sondern sie leitet

zur Erkenntnis des Ganzen hin.

Am Schlüsse seiner Abhandlung
weist Gruber einige Vorwürfe zurück,

welche der Naturforscliung von schlecht

unterrichteter Seite gemacht werden.
So ungerecht es ist, den Materialismus

aus der Naturforscliung herleiten zu

wollen, so verkehrt ist es, in ihren

Lehren Stützen für die Socialdemo-

kratie zu erblicken. Auch ist es weiter

eine falsche Richtung der Kunst, wenn
sie sich für ihre Werke des Hässliehen

oder Nichtssagenden aus der Natur be-

dient, wo sie des Schönen im Ueber-
maass birgt. Als eine solche Verirrung

geisselt der Verfasser die von der Jury
in München mit der goldenen Medaille

gekrönte Marmorgru])pe, einen Gorilla

darstellend, der ein Weib entführt.

In dem folgenden Kapitel behandelt

Prof. Migula die Flagellaten. Er
grenzt zunächst die Gruppe von den
übrigen Protozoen ab und weist auf
ihre Zwischenstellnng zwischen Thier
und Pflanze hin. Wir lernen dann den
Bau und die Entwickelung einzelner

Vertreter der Untergruppen kennen, als Repräsentanten
sind Volvox und Verwandte, Euglena^ Anthophysa,
Dinobryon, die zu den Rliizo])oden hinleitcnde Mastiga-
moeba, weiter Bodo und Ceratium gewählt. Alle diese

Formen werden eingehend geschildert und auch die

wichtigsten anderen Flagellaten haben kurze Erläuterungen
gefunden.

Zu den häufigsten Bewohnern unserer Seen und Flüsse
geliören die im nächsten Ca))itel von mir besprochenen
Süss wassersehwämme, welche trotz ihrer grossen Ver-
breitung nicht in der Weise erforscht sind, wie ihre Ver-
wandten im Meere. Was über die Schwämme des Süss-
wassers bisher bekannt geworden ist, habe ich in

gedrängter Uebersieht wiedergegeben. Die Disposition

dieses Capitels ist die folgende: Wie erkennt man einen

Susswasserschwamm und wo hat man ihn zu suchen V

Hist(U-isches über die Spongilliden, die Form, die Grösse,
die Farbe, die Consistenz und den Geruch. Die Anatomie
und Histiologie, die Fortpflanzung, die Athniung, die

Nahrungsaufnahme, die Verdauung, das Wachsthuni und
die Bewegung. Charakteristik der europäischen .Vrten

mit Bestimmungstabelle. Die Verbreitung, die Parasiten
und Commcnsalen. Den Schluss bildet eine kurze An-
leitung zum Conserviren und Untersuchen.
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Die genannten Abschnitte sind nicht in gleicher Aus-

führlichkeit liehandelt worden. Wie in einzelnen anderen
Capiteln der Thier- und Pflanzenwelt ist die Entwicke-
lungsgeschichte ganz kurz gefasst. Es war auch hier

nicht niöglicli, auf fünfzig Seiten alles zu berücksichtigen,

und CS schien mir dem Zwecke des Buches entsprechen-

der, auf Kosten der Ontogonie die Systematik ausführ-

licher zu behandeln. Die beigefügte Taltelle zur Bestim-

mung der europäischen Formen hat Referent für unerläss-

lich gehalten. Bei dem Gebrauche dieser Tabelle ist das

Vorhandensein der Gemmulä ein Erforderniss , und alle

von den Autoren bisher entworfenen Schlüssel basiren auf

der Structur der Gemmulä. Da sich diese Körper aber

nicht zu allen Zeiten während des Jahres in den Schwäm-
men finden, so sind die Tabellen, welche auf den Bau
der Gemmulä fussen, in solchem Falle unbrauchbar, und
man ist auf die Beschreibung der Arten angewiesen, um
nun auch für solche Fälle, in denen keine Gemmulä zur

Hand sind, eine schnellere Bestimmung zu ermöglichen,

trage icli hier einen Schlüssel nach, der sich ausschliess-

lich auf die Bescliaftenheit des Weichtheils und der Gerüst-

nadeln stützt, füge aber hinzu, dass ich zweifle, oh es

immer gelingen wird, Spongilla fragilis und fluviatilis

nach den (icrüstnadcln zu unterscheiden. Es geht bei den

Scliwämmen wie bei den Mollusken: die Localvarietäten

sind ungeheuer gross.

Im Weichkörper, besonders in der äusseren Haut,

finden sich sehr grosse, blasenförmige Zellen, be-

stehend aus einem dünnen, körnigen Pi'otüplasma-

iiiantel und einer grossen Flüssigkeitsalveole. Skelct-

nadehi wenig rauh, daneben auch ganz glatte.

Fleischnadeln fehlen Ephy datia mülleri (Lbkn.).

Blasenzellen fehlen 1

9 I

iFleischnadeln vorhanden 2

1 Fleischnadeln fehlen 3

Fleischnadcln auf ihrer ganzen Oberfläche dielit mit

mit gekrümmten, feinen Dörnehen besetzt, selten

glatt .... Euspongilla laeustris (Autt.).

Fleischnadeln gerade oder leicht gekrünnnt, mit

dornenälinliehen, oft an ihrem Ende gerundeten
Fortsätzen in nicht zu grosser Anzahl besetzt . .

Ephy datia bohemiea Petr.

Fleischnadeln mit Dornen, welche in der Mitte der

Nadel am stärksten sind. Carterius stepanowi Dyb.

(Gerüstnadeln sehr stark dornig

j
. . . Trochospongilla erinaceus (Ehrbg.

^ Gerüstnadeln glatt 4

jGerüstnadeln schlank, allmählich scharf zugespitzt.

I

Spongilla fragilis Leidy.
. i'Gerüstnadeln schlank, allmählich scharf zugespitzt,

! daneben meist noch andere, welche dicker und
plötzHch zugespitzt sind. Ephy datia fluviatilis

t (Autt.).

Bei den Abbildungen in diesem Capitel mag es auf-

fallen, dass hier nur Habitusbilder ganzer Schwämme
gegeben sind. Der Zweck war dal)ei zweierlei. Erstens
cxistiren gute liildcr dieser Art nicht von allen Formen
und die wenigen sind in ausserdeutschen Schriften ver-

öffentlicht worden, andere sind (z. B. das in Vosmaer,
Bronn Kl. u. Ordn. des Thierreichs, Bd. H Porifera) nach
getrockneten Exemplaren entworfen und daher ungenügend.
Zweitens sollen die von mir gegebenen Figuren zeigen,

wie wenig die äussere Gestalt für die Erkennung der Art
charakteristisch ist.

Wir kommen j etzt zu den S t r u d c 1w ü rm e r n , welelie

vom Herausgeber des Buches geschildert werden. Er
macht zunächst Angaben über ihr Vorkommen und giebt

eine Anweisung zum Sammeln, zur Benbachtung und zur

Untersuclutng dieser Tliiere. Sie sind mit einer Aus-
nahme Bewohner der littoralen Zone und erscheinen schon
kurz nach der Schneeschmelze, zu welcher Zeit sie auch
am häufigsten sind. Die beiden Hauptgruppen dieser

Würmer werden uns anschaulich dargestellt, die geschlecht-

liche Fortpflanzung und die Embryonalentwickelung ist

kurz, die ungeschlechtliche Fortpflanzung ausführlicher

lii'handelt. Audi die Landplanarien sind besprochen.

Besondere Aufmerksamkeit erfordern die Thierc, welche
niedere und höhere Gruppen miteinander verbinden; des-

halb wird vom Verfasser der zwischen den Ehabdocoelen
und Dendrocoelen stehenden Gattung Bothrioplana, von
welcher er selbst zwei Arten entdeckt hat, eine ein-

gehendere Betrachtung gewidmet. Wir lernen dann ein-

zelne Vertreter des grossen Heeres der Rliabdococlen

kennen, es sind Arten der am häufigsten vorkonmienden
Gattungen Macrostoma, Microstoma, Stenostoma, Mesostoma
und Vortex. Bei ihrer Schilderung ninnnt Dr. Zacharias

(Jelcgenheit, auf die Spermatetgenese und die Vermehrung
durch Knospcnbiidung einzugehen. Ueber die systematische

Stellung von Catenula lemnae sind die Ansichten getheilt,

Verfasser kann sich der Ansicht v. Graflf's nicht an-

schliessen. Eine allgemein gehaltene Betrachtung der

geographischen Verbreitung der Turbcllarien nebst einer

Darstellung der Art, wie diese Thicre durch passive Mi-

gration verbreitet werden, schliesst diesen Aufsatz. Ver-

fasser hat sellist zahlreiche Forschinigen gerade auf diesem

Gebiete unternommen und ist der Ansicht, „dass die Ver-

breitung der Strudelwürmer nicht längs gewisser Linien

erfolgt, aus denen eine Abhängigkeit dieser Tliiere von
klimatischen Einflüssen oder von der Bodenbesehattcnheit

der bezüglichen Wasseransammlungen zu erkennen wäre."

(Fortsetzung folgt.)

Peary's Grönlandexuedition. — Das kühne unter-

nehmen des amerikanischen Marinelieutcnant Peary, von
dessen Beginn unsere Leser bereits durch frühere Mit-

theilungen unterrichtet sind, hat einen Erfolg gehabt, der

selbst die viel bewunderten Leistungen Nansens in den
Schatten stellt. Im .Juli 1891 hatte der Dampfer Kite die

Expedition nach der an der grönländischen Westküste
unter 77° 34 u. Br. gelegenen Mc. Cormick Bai gebracht.

Peary hatte kurz vorher einen Beinbruch erlitten; trotz-

dem Hess er sich mit seiner Gattin, die bekanntlich die

Beschwerden der Reise mit ihm zu theilen entschlossen

war, und seinen 6 Gefährten hier aussetzen, während der

Dampfer am 31. Juli die Rückreise antrat.

Verabredetermaassen ist nun in diesem Jahre der

Dampfer Kite wieder nach der Mc. Cormick Bai gegangen,

wo er gerade rechtzeitig eintraf, um die von dem äus-

serstcn Nordende Grönlands heimkehrende Expedition

aufnehmen und nach der Heimath führen zu können.

Dem vorläufigen Bericht über die Erlebnisse der kühnen
Polarreisenden entnehmen wir die folgenden Einzel-

heiten.

In der Mc. Cormick Bai Hess Peary zunächst ein

hölzernes Stationsgebäude errichten, welches später zum
Schutze gegen Kälte und Wind von einer aus Steinen

und Torf ausgeführten Mauer umgeben wurde.

Während der Monate August und September wurden
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Bootausflüge nach verschiedenen Richtungen unternommen;
die Jagd gab reiche Beute; Esliimos siedelten sich bald

in der Niihe der Station an und unterstützten die Rei-

senden durch Lieferung von Hunden und Ausrüstungs-

gegenständen bei ihren Ausflügen, waren aber nicht zu

bewegen, sie auf der geplanten grossen Reise über das

Inlandeis zu begleiten. — Im Winter herrschte eine Tem
jjcratur von — 30 bis 50° C, doch Dank den vorzüglichen

V'orkeln'ungen wurde die Kälte ohne jede Beschwerde
ertragen. — Heim Herannahen des Frühlings unternahm
Peary mit seiner (xemahlin eine Ttägige Schlittenreise nach
dem Whale Sund und dem luglefield Golf, wo er zwölf

grosse Gletscher entdeckte, endlich am 15. Mai trat Peary
mit einem seiner Gefährten, Astrup, die grosse Reise nach
Norden an, nur bis zum Humboldt Gletscher noch von dem
Genossen begleitet, dann beide allein auf einem von 14

Hunden gezogenen Schlitten. Am 2ü. Juni befanden sie

.sich unter dem 82. Breitengrade. Bisher hatten sie die

Küste im Nordwesten gehabt, jetzt wandte sie sich nach
Osten und Südosten. Am 4. Juli entdeckten die Reisenden
eine nach Nordost ausschauende unter 81° 37' n. Br. und
34° westl. Länge gelegene Bai, welche sie zu Ehren des

Tages Independence-Bai nannten. Hier fanden sie eis-

freies Land mit reichem Pflanzenwuchs und Thierleben.

Am 9. Juli traten sie die Rückreise au, auf der sie 14 Tage
lang über die 8000' hohe mit weichem Schnee bedeckte
Hochfläche fuhren. Am 5. August, nach 3 monatlicher

Abwesenheit, langten sie in der Mc. Cormick Bai an,

woselbst der Dampfer Kite sie bereits erwartete. Noch
in der letzten Stunde erlitt die bisher vom Glück so be-

günstigte Expedition einen beklagenswerthen Verlust, in-

dem der Meteorologe Verhöf bei einem zu Sammelzwecken
unternommenen Ausfluge verunglückte. Wahrsclieinlich

war er in eine Gletscherspalte gestürzt.

Die reichen Sammlungen Pcary's sollen im nächsten

Jahre auf der Weltausstellung in Chicago ausgestellt

werden. Auf die näheren Berichte über die Ergebnisse

des Zuges durch ' welche die Inselnatur Grönlands sicher

gestellt ist darf man mit Recht gespannt sein. A. K.

Altes nnd Neues über Vanille. — IL (Schluss.)

In den geschilderten Betrieb hat sich der Vanillehandel

seit Jahrzehnten eingelelit. Was eine solche Gewöhnung
bedeutet, wird klar, wenn man überlegt, dass die er-

wähnte Einfuhrmasse der Vanille alljährlich einen Werth
von zwei bis drei Millionen Mark darstellt und ihre Ver-

mittlung wesentlich drei oder vier Grossgeschäften verbleibt.

Das neue Zubereitungsverfahren soll dies von der

diesjährigen Ernte an und bei fast der Hälfte derselben

von Grund aus ändern. Das Einfuhrhaus und die Zwischen-

händler sollen Fässer, die Küche kleine Flaschen erhalten.

Ihr Inhalt ist Vanille und vanilleduftender Weingeist.

Dieses Verfahren, die Vanille grün in Alkohol zu legen,

ist von drei Herren in Saint-Denis, der Hau])tstadt Rcunions,

mit dem angegebenen Erfolge im Jahre 1889 vercift'ent-

licht worden. Es sind der Director des Botanischen
Gartens, Herr Potier, ein Apotheker Herr Chatel und ein

Grundbesitzer Herr Daude,
Das alte Verfahren hatte sieh aus der einfachsten

Weise, Früchte aufzubewahren, dem Dörren, entwickelt.

Der erwähnte Fortschritt der maskarenischen über die

mexicanische Art war auch nur der Noth zu danken: das
maskarenische Klima ist nicht so sonnig, die Flora

nicht so reich an ölliefernden Pflanzen wie in Mexico.

Das neue Verfahren dagegen geht klar von einer

wissenschaftlichen Voraussetzung aus. Nach dieser ist in

den grünen Schoten das Vanillin noch nicht ans seiner

Muttersubstanz, einem sogenannten Glykosid, abgespalten.

Diese selbst löst sich, entgegen dem Vanillin, nicht in

Alkohol, dessen erhaltende Eigenschaft bekannt ist. Wenn
die Vanille dem Alkoholbade entnommen wird, genügt
ein einfaches Trocknen an der Luft, um ihren vollen Ge-
halt an Vanillin zu entwickeln. So war das Potier'sche

Verfahren wohl ursprünglich gedacht. In den Handel
sucht es sich dadurch einzuführen, dass durch kurze
Unterbrechung des Alkoholbades der Waare ein wenig
des ihren Wcrth bestimmenden Duftes verliehen wird.

Geht derselbe auch grösstcntheils in den Alkohol
über, so wird doch gehofft, weit mehr des Vanillenge-

haltes durch das neue Verfahren zu retten, als durch das
alte. Dieser Ueberschuss ist schon auf vierzig und nichr

Procente berechnet worden. Aber es schienen weder
diese Untersuchungen noch jene wissenschaftliche Vor-

aussetzung des neuen Verfahrens vollkommen sichergestellt

zu sein. Auch von wirthschaftlicher Seite stehen Be-

denken entgegen. Die Vanille in Alkohol wiegt etwa
das Vierfache der getrockneten. Es ist sicher, dass die

erstere schon durch die gesteigerten Kosten des Versandes
den Haushaltungen mindestens um 10 Procent theurer

zu stehen kommt als die letztere. Auch erscheint es nicht

gleichgültig, dass als Erhaltungsmittel gerade Alkohol ge-

wählt ist. Derselbe kann leicht den bekannten Vanille-

Liqueur ersetzen und der Gefahr des Alkoholismus einen

neuen Angriifspuukt bieten. Vor Allem aber ist die

Vanille nicht fertig für den Verbrauch. Erst längeres

Liegen an der Luft entwickelt ihren vollen Duft. Sie

hat dabei leichtere Gelegenheit zu verderben als unter

den Augen eines geschulten Präparateurs.

Doch das und mehr dem an dem einmal Vorhandenen
festhaltenden Sinne des überseeischen Grosshandcls ein-

geräumt, jedenfalls kann dem deutschen Pulilikum die

Neuerung nicht gleichgültig bleiben. Das deutsche Schutz-

gebiet, besonders im tropischen Ostafrika, enthält für den
Anbau der kostbaren Gewürzpflanze geeignete Gebiete.

Auf den Pflanzungen der katholischen Mission bei Baga-
nioyo ist ein vielversprechender Anfang geschehen. Die
Deutsch Ostafrikanische Gesellschaft plant grosse Anlagen,
da sie in diesem Jahre von Mauritius mehrere tausend
Vanillestecklinge bezogen hat. Wie aus der obigen Dar-
stellung zu ersehen, ist der Bau der Vanille weit einfacher,

als die bisher betriebene Zubereitungsart. Ueber dieser

liegt ausserdem im einzelneu noch manches von Vater

auf Sohn vererbte Geheimniss. Das neue Verfahren ist

dagegen ausserordentlich bequem und erfordert fast keine

Schulung. Der ihm zu Grunde liegende Gedanke ist

deshalb durchaus der Weiterbildung werth. An dieser

aber sich zu betheiligen, hat die deutsche Wissenschaft

ein gutes Recht. Es sind die Forschungsbahnen eines

A. W. von Hofmann von Tiemann und ihrer Schüler,

welche von den Erfindern des neuen Bereitungsverfahrens

betreten, und manche ihrer vor eineiuhalbem Jahrzehnt

gemachten Entdeckungen, welche von diesen neu aufge-

funden wurden.
Es war im Jahre 1873, als die Herren Tiemann und

Harmann eine Untersuchung in die Hand nahmen, welche
das Glykosid des Tannensaftes, Coniferin, und die Er-

zeugnisse seiner chemischen Zerlegung betraf. Das wich-

tigste dersell)cn war nichts anderes als der duftende Be-

standtheil der Vanillefrucht, das Vanillin. An der wissen-

schaftlichen Verfolgung dieses Aufsehen erregenden Er-

gebnisses betheiligten sich besonders jüngere Kräfte des

Berliner üniversitätslaboratoriums, wie Reimer, Herzfeld,

Will, auch zwei Japaner, Nagajosi Nagai und Ukimori
]\Iassmoti, sonst in Deutschland Erlenmeyer, Lii)]iniann,

E. Schmidt, im Ausland Scheidel, Campani, (irinialdi,

de Lairc u. a. Vanillin wurde nicht allein aus dem Safte

der Tannen, sondern auch aus (,>li\en- und Benzoeharz,

Nelkenöl, Rüben-, Spargel- und Lupinensaft sogar aus
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Asa fbctida dar;S'estellt. Zur Verwerthmig gelangten von
diesen Quellen allein Tannensaft und Nelkenöl. Auf die

Vanillinbereitung aus Tannensaft nahm Herr Haarniann
schon im Jahre 1874, auf diejenige aus Nelkenöl Herr
Tiemann im Jahre 1870 ein Patent. Im Jahre 1880 er-

hielt das letzte Concurrenz durch ein Verfahren des Herrn
de Laire, welches sich aber nur unbedeutend von dem-
jenigen des Herrn Tiemann unterscheidet.

Doch brachte die Vanillinernte in den deutschen
Tannenwäldern wenig Vortheil. Der Rohstoff kam zu
theuer, ein Umstand, dem wohl zuzuschreiljen ist, dass
die wissenschaftliehen Bestrebungen der beiden Ange-
hörigen des tannenreichen Japan ohne wirthschaftliehe

Folge blieben. Gegenwärtig soll auch die Vanillinfabrik

der Herren Haarmann und Reimer in Holzminden das
Vanillin aus dem Oele der in Ostindien und Afrika ge-

deihenden Gewürznelken herstellen.

Es kommt gewöhnlich mit Zucker verrieben als

Vanillenzucker in den Handel. Doch ist sein Preis sehr

gesunken. Während er vor fünfzehn Jahren nach dem-
jenigen des Vanillins in der Vanille auf 6 bis 13 Mark
für ein Gramm berechnet worden war, beträgt er gegen-
wärtig den zehnten Thcil dieses Werthes, 0,7Ü bis 1 j\lark

für ein Gramm Vanillin. Auch die Preise der Vanille

sind in diesem Zeitraum herabgegangen, wenn auch nicht

so bedeutend, wie derjenige des Vanillins. Die besseren
Sorten erzielten im Jahre 1875 im (h-osshandel 200 bis

250, im Jahre 1890 höchstens 70 Mark für das Kilo-

gramm. 8o ist wohl vorauszusehen, dass die Ausdehnung,
welche der Vauillel)au in Afrika und auf den .Südsec-

iuseln zu nehmen beginnt, der Vanillen-Industrie das Fort-

bestehen unmöglich machen wird. Denn innner ist zu

bedenken, dass Vanille und Vanillin reine Genussmittcl,
also Luxusartikel sind, deren Markt nur eine geringe Er-

weiterung gestattet.

Im Interesse jener jungen Industrie, welche auf
deutschem Boden erwuchs und auf einer wunderbaien
Beziehung zwischen nord- und südländischen Pflanzcu-

leben beruht, ist das ja zu bedauern. Doch Ijlcilit das
Ruhmesreis jener Entdeckung der deutschen Wissenschaft
unverwelkt. Es ist der Wunsch berechtigt, dass es nacli

einer anderen Richtung wirtiischaftlichc Früchte zeitige,

durch eine neue, rationelle Vanille-Industrie auf dem Boden
der deutschen Tropen.

Fragen und Antworten.

In dem Geliini der Scliellflsclu' (Oadoidei) findet
man zwei kleine, ovale nnd quergeftirclite Steinchen
oder Knöelielclien. AVozn sind diese vorliandenJ
Dienen sie vielleiclit, wie die in der Aussenwand des
Krebses vorkommenden „Krehssteine", „Krebsangen''
zur Bildnng der änsseren Bekleidung.' — U.

Die fraglichen Steine sind die Hörsteine (Otolithen)

des Fisches, die gerade bei dorschartigen Fischen recht
gross sind. Es sind ihrer jederseits drei; der gefundene ist

der grösste und ist als Sagitta bekannt, 2 kleine Kalk-
scherljchen, der Lapillus und Asteriscus, liegen vor bezw.
hinter der Sagitta, gleichfalls im Labyrinth des Fisches
eingehüllt. Jedes Steiuchen erhält einen eigenen Theil
des Hörnerven zum Ansatz. Bei karpfenartigen Fischen
sind die Steine kleiner und in die Kopfknoclien versenkt
und werden deshalb nicht so leicht gefunden, von ihnen
ist aber gleichwohl die Bezeichnung für die drei Formen
entnommen. — Die Schu])pen werden nicht erneuert wie
eine Krebsschale, jede Schuppe wächst einzeln weiter,
wie das Schenkelbein eines Menschen; sie sind also auch
auf kein Reserve-Material angewiesen.

Dr. F. Hilgendorf.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Es wurden uruamit: J. Christian Buy ziun Assistenten

am Missouri Botauieal Garden in St. Louis in den Ver-
einigten Staaten von Nordamerika. — Privatdocent in Hallo
Dr. Wohltmann zum a. o. Professor für landwirthschaftliche
Lehrfiiclier in der philosopliiselien Facultät der Universität zu
Breslau. — Der Lehrer für Anatomie, Pliy.siologie und Thier-
heilkunde an der landwirtliseliaftlichen Contralschule VVeihen-
stephan Prof. Michael Albreclit, zum Professor für Viehzucht
an der Thierarzneischule zu München. — Prof. v. K rat ft- Ebi ng
zum Professor der Irrenheilkuude an der Universität Wien. —
Der Privatdocent iler Geographie Dr. Fritz Regel zum a. o. Pro-
fessor in der philosophischen Facultät der Universität Jena.

Unser Mitarbeiter Prof. Dr. Ottoniar Rosenbach hat seine

Stellung als Oberarzt des Allerheiligen-Hospitals in Breslau auf-

gegeben.
Es sind gestorben: Dr. Henry Douliot in Nosybe, Prä-

parator am Museum d'Histoire naturelle zu Paris. — Dr. Musset,
I-'rofessor der Botanik an der Faculte des sciences zu Grenol)le.
— Robert Bullen, Curator des botanischen Gartens in Glas-
gow. — Dr. Leon Poincare, Professor an der medicin. Facultät
zu Nancy. — Prof. Dr. Nentrich, Chemiker zu Budapest. —
Dr. Enrico Tafani, Assistent am bot. Museum zu Florenz. —
Dr. Ottomar Novak, Professor der Paläontologie und Geologio
an der Universität Prag. — Der Entomolog Ferdinand Reiher
in Strassburg i. E.

L i 1 1 e r a t u r.

Hermann Fleischer, lieber die Mögliclikeit einer normativen
Aesthetik. \erhig von Wilhelm Koebner. Breslau 1891. —
Preis 1 Mk.
Für die meisten menschlichen Thätigkeiten giebt es Normen,

so für den Ackerljau, für den Schitt'sbau, für die Forstwirthschaft
u. s. w.; giebt es nun auch Normen für die künstlerischen Thätig-
keiten wie die Dichtkunst, die Malerei? Jedenfalls ist eine nor-

mative Aesthetik eine nicht abzuweisende Forderung; zur Klar-
stellung, ob sie auch möglich sei, ist zunächst die Natur des
Schönen zu untersuchen. Dem Naturforscher braucht nicht erst

bewiesen zu wi'rden. dass das Schöni> nur in uns, nicht ausser
uns ist, dass es nichts giebt, das an und für sich schön ist. Wie
wird nun aber das Schöne in uns gebildet? Es wird wohl keine
Emptindung. Wahrnehmung oder Vorstellung in uns erweckt,
ohne ein Gef üb 1 hervorgerufen, wenn diese Gefühle auch oft zu
schwach sind, um bemerkt zu werden, oder im Drange di'r einem
bestimmten Zwecke zustrebenden Vorstellungsverknüpfung ül)or-

seluMi werden. So ist mit der Muskeleniiifindung, die uns von der
l'.instellung des Blickes auf ferne Weiten, in di(^ vor uns sich aus-

breitende Landschaft, in den klaren Himmel hinein, erzählt, an
und für sich ein Gefühl der Erliolung und Eri|uickiuig vcrknü]ift

;

die Berührung einer glatten Fläche ist von einem I^ustgefühl be-

gleitet; alles Regelmässige, Rlij'thmische, Symmetrische an sich ge-

fällt, da es die Wahrnehmung erleichtert. Es werden aber
Gefühle auch eingeführt (hn'ch blosse Vorstellungen, die durch
Association auf Grund vorausgegangener Wahrnehmungen ent-

stehen. Das beweist schon unsere Sprache. Befindet sich z. B.

eine Bogenlinie an einem Berge, so hat er sich aus der Ebene
..hi'rausgeschwungen'', oder — bei anderen Linienformen — er

„strebt empor", er „lagert sich", er „streckt" sich u. s. w. Die
Ideen-Association geht weiter: mit der Vorstellung des sich Her-
ausschwingens tritt der Gedanke an etwas Freies, Kühnes, einen
gewissen Widerstand mit einem schnellen Entschkiss keck Uebei'-

windendes auf. So ..schwingt'' der Berg sich ,.kuhn" aus der
Ebene heraus, so .,strebt" er „mächtig" empoi-, so „lagert" er sich

„friedlich" u. s. w. Sein Fühlen schiebt so der Mensch der Natur
unter. Ein menschliches Gesicht nennen wir schön oder hässlich,

je nachdem wir mit dem Ausdruck desselben uns wohlwollende
oder nichtwohlwollende Neigungen verknüpfen, ila wir seit unserer
Kindheit beobachtet haben, dass gewi.sse Züge wolihvollendo, andere
Züge aber uns unangenehnm Handlungen begleiten. Daher beruht
die Schönheit eines Gesichtes „auf dem Ausdruck werth vollen
seelischen Lebens." Das uns schön dünkende Gesicht ist also das-

jenige — fügt Referent hinzu — dessen Ausdruck uns auf Grund
unserer bisherigen Erfahrung Lebensförderung verheisst;

unsere ästhetischen Gefühle stehen im Dienste unserer Lebens-
Erhaltung.

„Die Kunst hat also, wofern sie üirem Zweck, der Erzeugung
des Schönen zu dienen, nicht untreu werden will, werthvolles
Leben, menschliches oder menschenähnliches, zum Ausdruck zu
bringen." Und eine normative Aesthetik ist möglich, da es mög-
lich ist, mit von der Kunst verwendeten Ausdrucksmitteln
menschliches oder menschenähnliches Leben zum Ausdruck zu
bringen. P.
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Brehms Thierleben. 3. gänzlich neubearbeitete Aufl. von Prof.

Dr. Pechuel-LoosL'he. 8. Bd. Die Fische von Dr. Alfred

E. Brehm, unter Mitwirkung von Dr. Wilh. Haacke neubearb.

von Prof Dr. Pechuel-Loesche. Mit 146 Abbildungen im Text,

1 Karte und 11 Tafeln meist in Buntdruck. Verlag des Biblio-

graphischen Institutes in Leipzig und Wien. 1892. — Preis

15 Mark.
Die Classe der Fische wird in dem vorliegenden 8. Bande von

Brehms Thierleben nach der A. Günther'schen Eiutheilung ge-

gliedert in 5 Unterclasson, nämlich in die Knochentische, Knorpel-
fische, Lurchfische, Rundmäuler und Röhronherzen resp. in 11 Ord-
nungen, nämlich 1. Ordnung: Stachelflosser; 2. Ordnung: Schlund-
kiefer; 3. Ordnung: Weichflosser; 4. Ordnung: Edelfische; b. Ord-
nung: Büschelkiemer; G.Ordnung: Haftkiefer; 7. Ordnung: Schmelz-
schuppor; 8. Ordnung: Knorpelflosser ; 9. Ordnung : Doppelatmer;
10. Ordnung: Kundmäuler; 11. Ordnung: Röhrenherzen.

Dem systematischen Theil S. (35—494 umfassend,) geht ein

sehr lesenswerther allgemeiner Theil voraus, den Schluss des

Bandes bildet ein ausführliches und gutes Register. Die zeitent-

sprechend bessernde Hand ist vielfach zu bemerken: der Band
reiht sich den früheren ebenbürtig an.

Wie uns die Verlagsbuchhandlung mittheilt, beginnt diese

demnächst mit der Herausgabe einer neuen, zweiten Auflage der
wohlfeilen Volks- und Schulausgabe von „Brehms Thierleben".
Don Freunden von Brehms Thierleben, deren Mittel die Erwer-
bung des grossen zehnbändigen Werkes nicht gestatten, ist somit
Gelegenheit geboten, sich in der von Richard Schmidtlein neu
herausgegebenen wohlfeilen Ausgabe einen Auszug aus dem
grossen Werk zu beschaffen. Die Volksausgabe wird zunächst in

Ö2 Lieferungen zu je 50 Pfennig ausgegeben, später in 3 Halb-
franzbänden zu je 10 Mark.

Prof. Dr. Bichard Hertwig, Lehrbuch der Zoologie. Mit 568 Ab-
bildungen. Verlag von Gustav Fischer. Jena 1892. — Preis 10 Mk.
Das handliche Lehrbuch des ausgezeichneten Zoologen um-

fasst beinahe 600 Seiten, die zahlreichen Abbildungen sind vor-

züglich. Der Preis ist für das Gebotene durchaus als billig zu
bezeichnen. Das Buch ist durch seine gute methodische Dis-

position ausserordentlich geeignet, in das Studium der Zoologie
einzuführen. Wir wünschen mit Hertwig sehr, dass sein Werk
auch von den Laien Beachtung fände, denn es kann nur von
einer Ausbreitung der zoologischen Kenntnisse erwartet werden,
„da.ss sich allmählich eine unbefangene Auffassung von der Stel-

lung des Menschen im Naturganzen Bahn bricht". Wie man von
einem zoologischen Lehrbuch aus der Feder eines Anatomen wie
Hertwig von vorn herein erwarten wird, steht in demselben
Anatomie incl. Eritwickolungsgeschichte im Vordergrunde. Was
aus der Systematik geboten wird, hat im allgemeinen nur den
Zweck, „einige besonders auffällige und charakteristische Formen
als Beispiele für die anatomischen und entwickelungsgeschicht-
lichen Darstellungen aufzuführen". Dass dabei aber die wegen
ihrer dem Menschen nützlichen oder schädlichen Eigenschaften
bemerkenswerthen Arten Berücksichtigung gefunden haben, ist

eigentlich selbstverständlich: namentlich sind die Parasiten vor-

hältnissmässig eingehend gewürdigt worden.
Der Name Hertwig's bürgt dafür, dass sein Lehrbuch ganz

und gar auf der augenblicklichen Höhe der Wissenschaft steht.

Ausserordentlich wohlthuend wirkt die Sachlichkeit, mit der alles

vorgetragen wird, namentlich in dem schönen Abschnitt über
Darwin's Theorie. Hertwig gehört nicht zu denen, die einer
Theorie zu Liebe den Thatsachen Zwang anthun, aber auch nicht

zu jenen, die über den Thatsachen den Geist vergessen.

Prof. Dr. Ludwig von Grafif, Die auf den Menschen übertrag-
baren Parasiten der Hausthiere. Vortrag. Leuschner und
Lubensky, k. k. Universitäts-Buchhandlung. Im Verlage des
Vereines „Frauenheim". Graz 1891. — Preis 0,90 Mk.
Der allgemein-verständliche Vorfrag GrafFs endigt mit einer

Epistel gegen den Luxus-Hund als grösste Parasitenquelle für
den Menschen. Gegen die Luxus-Hunde als Parasiten-Hecrde für
den Menschen haben sich auch schon andere sehr gewichtige
Stimmen wie z. B. die von Zürn und Landois erhoben, und der
Ref. erinnert sich dabei an die ausgezeichneten Vorlesungen des
Prof. Müller an der Königl. thierärztlichen Hochschule zu Berlin,
von denen er mehrere vor etwa einem Jahrzehnt gehört hat, in

denen auch dieser Gelehrte die mit dem Halten von Hunden ver-
bundenen Gefahren treffiich schilderte.

Die Schlussworte des Graff'sclien Vortrages lauten: „Höher
noch als den Gewinn an Geld und Gut, als die Sicherung
unseres Lebens und unserer Gesundheit mUsste ich es achten,
wenn durch eine Verminderung der Luxushunde all die jetzt an
den Hund gebundene Liebe und Zärtlichkeit frei gemacht
würde für ein anderes Geschöpf, das ja nicht minder intelligent,
nicht minder treu und gewiss ebenso liebenswerth ist, als der
Hund — — für den Menschen!" P.

A. Sprockhoff, Schul-Naturgeschichte. Abtheilung Zoologie.
Einzelbeschreibungcn, Vergleichuugen, Gruppenbilder, Bau,
Leben und Uebersicht der Thiere. 4. verb. Aufl. Mit vielen
Fragen und 100 Abbildungen. Wie die folgenden Verlag von
Carl Meyer (Gustav Prior), Hannover 1891. — Preis 1,60 Mk.

— .— , Kleine Zoologie. Die wichtigsten Thiere und Gruppen
derselben nach ihrer Körperausrüstung, Lebensweise und Be-
deutung mit besonderer Berücksichtigung der hervorragendsten
Vertreter in Einzelbildern. Mit 163 Abb. und vielen Fragen u.

Aufgaben. — 1891. — Preis 0,60 Mk,
—.— , Grundzüge der Anthropologie für höhere Lehranstalten,
Lehrer-Seminare und Lehrer, sowie zur Selbstbelehrung für
Jedermann. Revidirt durch Geh.-Rath Prof. Dr. Rud. Virchow.
Der Körper des Menschen. Gliederung, Bau und Thätigkeit
seiner Organe mit besonderer Berücksichtigung der Gesundheits-
lehre, sowie der Krankenpflege und der ersten Hülfe bei Un-
glücksfällen nach Prof. Dr. v. Esmarch. 2. verm. u. verb. Aufl.
mit 153 Abb. — 1892. — Preis 3 Mk.

—•-;-, Kleine Anthropologie. Die Gliederung des menschlichen
Körpers und das Wichtigste von den einzelnen Organen nach
Bau, Thätigkeit und Pflege in Einzelbildern nebst einem An-
hange : Die Ernährung, Gesundheits- und Krankenpflege, Ver-
hütung von Ansteckungen. Bearbeitet nach den Grundzügen
der Anthropologie. Mif 46 Abb. — 1892. — Preis 0,50 Mk.

Die Sprockhoff"schen Bücher und Hefte sind beliebte Elementar-
Schulbücher; wir haben die vollständigen Titelblätter mitgetheilt,
die Genügendes über Tendenz und Inhalt der Schriften enthalten.
Zu loben ist an ihnen, dass die Abbildungen dem Text ent-
sprechen, dass in denselben daher nichts unklar bleibt. Wir er-

wähnen das im Hinblick auf andere Schulbücher, die leider alte

Cliches mit Buchstaben-Bezeichnungen benützen, über die man
vergeblich Aufschluss sucht, sodass der Schüler mehr verwirrt
als belehrt wird.

Zu bedauern ist, dass der Verf. eine Instruction der Unter-
richtsbehörde, welche die Descendenztheorie als Lehrgegenstand
für die Schulen — vielleicht mit Recht — ausschliesst, eigen-
mächtig begründet, indem er einfach behauptet, dieser Lehre
„fehle die wissenschaftliche Grundlage". „Sie steht — sagt Sprock-
hoff" — nicht im Einklänge mit den Errungenschaften des
Menschengeistes, welche von den Vertretern der Wissenschaft an-
erkannt werden." Wenn Sp. die wissenschaftliche Grundlage der
Descendenz-Theorie nicht kennt, versteht oder anerkennen will,

so ist nichts weiter zu sagen als auf seine verkehrte Meinung auf-

merksam zu machen, wenn er aber behauptet, die Vertreter
der Wissenschaft fänden die Theorie nicht im Einklänge mit
den Errungenschaften des Menschengeistes, so zeigt er vollstän-

dige Unkenntniss der thatsächlichen Verhältnisse, da gerade die

maassgebenden „Vertreter der Wissenschaft", und das können
doch nur Zoologen und Botaniker sein, die Descendenz-Theorie
(das braucht eigentlich in einer naturwissenschaftlichen Zeitschrift

nicht erst gesagt zu werden) allgemein als Grundlage ihrer For-
schungen benutzen. Ob die Descendenz-Theorie als Lehr-Objekt
in die Schule gehört, das ist allerdings eine andere Frage: es

giebt sehr viele Wahrheiten und Theorien, die bei unserer heu-

tigen Kultur und vielleicht niemals in eine Schule gehören. Stark
geissein muss eine naturwissi'uschaftliche Fachschrift die Manier,
unliebsame naturwissenschaftliche Thatsachen oder Annahmen mit
dem Gefühl zu bekämpfen. Es bleibt allerdings kein anderes
Kampfmittel übrig, da der Verstand zu dem gleichen

Resultat wie der Naturforscher kommen muss. So nennt Sprock-
hoff" die Zusammenstellung von Mensch und Thier (S. 200 der
Grundzüge der Anthropologie) einfach „widerwärtig" zur Begrün-
dung seiner Ansicht, dass beide nicht zusammengehörten! Des
reinen Naturforschers Aufgabe besteht darin, den Versuch zu
machen, der vollen, ganzen, ungeschmückten Wahrheit ins Gesicht

zu schauen, ob diese Wahrheit aber der Praxis nützt oder schädlich

ist, ob sie es daher verdient allgemi>in verbreitet zu werden, das

sind Erwägungen, die den Naturforscher als solchen nichts an-

gehen. Sprockhofl^ hätte sicherlich besser gethan, nur dasjenige

aus iler Naturwissenschaft zu entnehmen, was er für die Schule
brauchen kann und das andere unberührt zu lassen.

Das der Verf. nur Compilator, wenn auch geschickter und
kenntnissreicher Compilator ist, merkt man seinen Büchern viel-

fach an. P.

Eduard Strasburger, Das Protoplasma und die Reizbarkeit.
Rede zum Antritt des Rectorates der Rhein. Friedrich-

Wilhelm -Universität am 18. Okt. 1891. Verlag von Gustav
Fischer, Jena 1891. — Preis 1 Mk.

Strasburger hat sich so eifrig, eingehend und erspriesslich mit
der Anatomie des Protoplasmas beschäftigt, dass ein Ueber-
blick aus seiner Feder über den Bau und die Eigenschaften des-

selben besonderen Werth hat.

Der Vortrag beginnt mit einer klaren Darstellung der Ge-
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schichte der Zellenlehre, speciell der Erkenntniss des Zellmhaltes

und geht dann auf unsere heutigen Kenntnisse ein. Für eine

gute und bequeme Orieutirung der Hauptpunkte aus dem Bau
und Leben des Plasmas ist der Strasburger'sche Vortrag ausser-

ordentlich geeignet.

Ostwald's Klassiker der exacten Wissenschaften. — Unter

den Heften dieses von uns mit dem grüsston Interesse verfolgten

Unternehmens der Verlagsbuchhandlung von Wilhelm Engelmann
in Leipzig (1892) haben wir die No. 36 ganz besonders hervorzu-

heben: Franz Neumann, Ueber ein allgemeines Princip
der mathematischen Theorie inducirter elektrischer
Ströme. Die vorliegende Ausgabe dieser zu den grossartigsten

und wichtigsten Schöpfungen im Gebiete der mathematischen

Physik gehörenden Abhandlung, welche 1847 der Berliner Aka-
demie vorgelegt wurde, ist von dem Sohne des Verfassers, Herrn

Prof C. ^ieumann in Leipzig, besorgt worden. Mit vollem Recht

sagt der Herausgeber in einer Schlussbemerkung: „Die erhabend-

sten Werke der mathematischen Littoratur wollen nicht bloss an-

gestaunt und bewundert, sondern vor allen Dingen auch ernstlich

studirt sein." Möge die vorliegende, wohlfeile Ausgabe (1,50 M.)

diesem letzteren Zwecke dienen. A. G.

Die Verhandlungen der kaiserl. königl. zoologisch-bota-

nischen Gesellschaft in Wien — XLIL Band. Ul. Quartal.

Wien 18'.)2 — oiitljalton die Aufsätze vou A. Forel, Ameisen-

fauua Bulgariens (mit 1 Tafel), Fr. Thomas, Alpine Mücken-
gallen (mit 2 Taf. u. 7 Text-Bildern) Fr. Werner, H.arpetolo-

gische Excursion nach Ost-Algerien und E. Kernstock. Liche-

nologische Beiträge.

Zeitschrift für Mathematik und Physik, herausgegeben

von Sclilömilch, Kahl uudCantor, Vrrlag von B. G. Teubner,

Leipzig. — Unter den Aufsätzen, welche die ersten vier Hefte

des laufenden Jahrganges der bekannten Schlömilch'schen Zeit-

schrift enthalten, seien die folgenden namhaft gemacht: G. Vi-

vanti, Ueber diejenigen Beriihrungstransformationen, welche das

Verhältnias der Krümmungsmaasse irgend zweier sich berührender

Flächen im Berührungspunkte unverändert lassen; E. Ritter,
Bewegung eines materiellen mit Elektricität geladenen Theilchens

unt(u- der Einwirkung eines ruhenden Centrums bei Gültigkeit

des Weberschen Gesetzes; W. Hey mann, Die trinomische und
(|uadrinomisclie Gleichung in elementarer Behandlungsweise; Mie,
Zum Pundamentalsatz über die Existenz von Integralen partieller

Ditforeutialgloichungen; E. Jahnko, lieber eine neue Methode zur

Entwicklung der Theorie der Sigmafunctionen mehrerer Argu-
mente. Unter den Aufsätzen, welche die historisch-litterarische

Abtlieilung (redigirt von Herrn Professor M. Cantor) bietet,

mögen Erwähnung finden: Paul Tannery, Psellus sur Dio-

phanto; G. H. F. Nessolmann, Anmerkungen zu Diophant;

.1. L. Heiberg, Die von Wilhelm v. Moerbeck benutzten Hand-
schriften und schliesslich eine sehr warm gehaltene biographische

Skizze: Zur Erinnerung an Paul Günther, in welcher unser Mit-

arbeiter Herr A. Gutzmer ein schönes Bild des der Wissenschaft

allzufrüh entrissenen Privatdoeenten Dr. Paul Günther (f 27. 9. 91

zu Berlin) und seiner wissenschaftlichen Leistungen entwirft.

Den Antiquariatskatalog Nr. 3: Botanik, Geographie und
Reisen versendet die Buchhandlung von Georg Winckelmann in

Berlin W., Oberwallstr. 14—16. Er bietet 1441 Nummern zur Bo-

tanik und 254 Nummern zur Geogi-aphie.

Krazer, A., u. F. Prym, Neue Grundlagen einer Theorie der all-

gemeinen Thetafunctionen. Leipzig. 7,20 M.
Kupfifer, C. v., Ueber die Entwicklung von Milz und Pankreas.

München. 1 M.
Ijadenburg, A., Handwörterbuch der Chemie. Breslau. 3 M.

Xiehmann, A., Die Hauptgesetze des menschlichen Gefühlslebens.

Leipzig. 8 M.
Liais, E., L'histoire de la decouverte de la planete Neptune.

Leipzig. 0,80 M.

Inhalt:

Makowsky, A., Der diluviale Mensch im Löss von Brunn. Brunn.

1,50 M. . _

^

Markoff, A., Sur les nombres entiers dependants d'uue racine

cubique d'uu uombre entier-ordinaire Leipzig. 1,40 M.
Messtischblätter des preussischen Staates. 1 : 25.0110. Nr. 820/21

.

Nordernoy. — 1)17 Hage. — 924. Schmarren. — 1247. Rahn-
werder. — 1570. Stieglitz. — 1712. Obersitzko. — 1783. Scharfen-

ort. — 1926. Duschnik. — 2197. Kosten. Berlin, a 1 M.
Miller, A., Ein experimentoller Beitrag zur Kenntniss der Ver-

wandlung der Energieformen. München. 1 M.
Nestler, A., Abnoi-mal gebaute Gefässbündel im primären Blatt-

stiel von Cimicifuga foetida L. Leipzig. 1 M.
Oflfenhauer P., Ueber Halogensubstitutionsprodukte d. normalen

Butans, d. «- u. ,*-Butylens. Leipzig. 0,80 M.
Ortloff, F., Die Stammblätter vom Sphagnum, microphotogra])hisch

nach der Natur aufgenommen und herausgegeben in 66 Licht-

druck-Bildern. Coburg. 18 M.
Focta, Ueber Spongien aus den oberen Kreisen Frankreichs.

Cassel. 20 M.
Bauber, A., Lehrbuch der Anatomie der Menschen. 4. Aufl.

L.'ilizig. 17 M.
Richter, E., Urkunden über die Ausbrüche des Vernaagt- und

GurgltH-gletschers im 17. und 18. Jahrhundert. Stuttgart. 7 M.
Biehl, A., Beiträge zur Logik. Leipzig. 1 M.
Riemann's, B., Gesammelte mathematische Werke und wissen-

schaftlicher Nachlass. 2. Aufl. Leipzig. 18 M.
Rohon, J. V., Die obersilurischen Fische vou Oesel. Leipzig.

4.75 M.
Romanes, G. J., Darwin und nach Darwin. Leipzig. 9,80 M
Sarasin, P., u. F. Sarasin, Ergebnisse naturwissenschaftlicher

Forschungen auf Ceylon in den Jahren 1884— 1886. Wiesbaden.
24 M.

Schuberg, Ueber Coccidien des Mäusedarms. Würzburg. 0,30 M.
Schutt, F., Analytische Plankton-Studien. Kiel. 3 M.
Schwendener, S., u. G. Krabbe, Untersuchungen über die Orien-

tirungstorsionen der Blätter und Blüthen. Berlin. 6,.30 M.
Sigmund, W., Beziehimgen zwischen fettspaltenden und glycosid-

siialtenden Formenten. Leipzig. 0,30 M.
Stöber, F., Mittheilungen über den Kalksps^th vou Elsaas-Lotli-

ringi'u. Strassburg. 4 M.
Sturm, R., Die Gebilde 1. und 2. Grades der Liniengoometrie in

syutlietischor Behandlung. Leipzig. 12 M.

Schaustellungen.

In dem wissenschaftlichen Theater „Urania" in

Berlin wird allabendlich zum Andenken an die Entdeckung Ame-
rikas am 12. Oktober 1492 ein decorativer Vortrag gehalten:

„Eine Amerikafahrt 1492 und 1892". Der Text ist von dem
Direktor der Urania Dr. Wilhelm Meyer verfasst, die schönen
Dekorationen und Wandelbilder rühren von den Malern H. Härder
und W. Kranz her. Im Zusauunenhaug mit dem Vortrage findet in

der Urania augenblicklich eine Ausstellung nautischer Ins t ru-

mente statt, welche die wichtigsten Apparate zur SchiffsfiUirung,

also Kompass, Log, Loth, Signalgebung, Rettungswesen u. s. w.

umfasst. Da die Ausstellung nicht gewerblichen Zwecken dienen

soll, ist die Auswahl und Anordnung der Instrumente in syste-

matischer Weise erfolgt, so dass z. B. das Kompasswesen in seiner

Entwickelung von der einfachsten Magnetnadel bis zu den mit

komplizirtesten Kompensationsvorrichtungen ausgestatteten mo-
dernen Kompasssäulen dargestellt ist. Da dem Laien und sogar

dem naturwissenschaftlich gebildeti'U Nichtsoemann diese kunst-

vollen Werkzeuge d<3r Seefahrt nicht genauer bekannt «u sein

pflegen, dürfte der Besuch der Ausstellung sehr zu empfehlen
sein.

Berichtigung.
In der Besprechung der Abhandlung von Vaulicl, Das Stick-

stoflfatom auf S. 439 niuss es Zeile 2 Nachsicht, nicht Nachricht

und Zeile 6 in Spalte 2 Pyrrol heissen.

Dr. W. Weltner: Die Thier- und Pflanzenwelt des Süsswassers. (Mit Abbild.) — Peary's Grönlandexpedition. — Altes

und Neues über Vanille. — Fragen und Antworten: In dem Gehirn der Schellfische (Gadoidei) findet man zwei kleine, ovale

und quergefurchte Steiuchen oder Knöchelcheu Wozu sind diese vorhanden V Dienen sie vielleicht, wie die in der Aussenwand

des Krebses vorkommenden „Krebssteine", „Krebsaugen" zur Bildung der äusseren Bekleidung? — Aus dem wissenschaftlichen

Leben. — Lifteratur: Hermann Fleischer: Ueber die Möglichkeit einer normativen Aesthetik. — Brehms Tliierlel)en. — 1 nif.

Dr. Richard Hertwig: Lehrbuch der Zoologie. — Prof. Dr. Ludwig vou Graff: Die auf den Menschen übertragbaren

Parasiten der Hausthiere. — A. S pro ck hoff: Schul-Naturgeschichte. Abtheilung Zoologie. — Derselbe: Kleine Zoologie.

— Derselbe: Grundzüge der Anthropologie. — Derselbe: Kleine Anthropologie. — Eduard Strasburger: Das 1 rotoplasma

und die Reizbarkeit. — Ostwald's Klassiker der exacten Wissenschaften. — Verhandlungen der kaiserl. königl. zoologisch-

botanischen Gesellschaft. — Zeitschrift für Mathematik >ind Physik. — Liste. - Schaustellungen. — Berichtigung.
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Die Flora des diluvialen Torflagers von Klinge bei Cottbus.

Von Prof. Dr. A. N eh ring.

Naclidem ich bereits in No. 4, 24 und 25 des laufenden

Jalirgangcs dieser Zeitschrift über die Ablageriiugsver-

hältnisse der Thougrubcn von Klinge und speciell über

diejenigen dei- Schul/.'sciien Grube berichtet habe, erlaube

ich mir, in vorliegendem Aufsätze eine kurze zusammen-
fassende Davstellnng dessen, was ich bisher über die

Flora des diluvialen Torflagers von Klinge ermittelt habe,

ziT liefern.

Zum richtigen Verstiindniss bemerke ich, dass sämmt-
liche Pflanzeureste, um die es sieh hier handelt, aus der

kohlig-torfigen Schicht der Schulz'schen Grube*) stammen,
welche ich in meinem Artikel in No. 4 dieses Jahrgangs
als sechste Schicht oder auch als unteres Torflager

bezeichnet habe. Diese Schicht, welche in der Schulz-

schen Grube in horizontaler Richtung auf ca. 550 Fuss
aufgeschlossen ist und eine durchschnittliehe Mächtigkeit

von GO Centimetern zeigt, ist ohne allen Zweifel eine

primäre, an Ort und Stelle entstandene Torf-
bi Idung. Jeder, der in der Schulz'schen Grube eine

frisch abgestochene Partie aus jener Schicht näher unter-

sucht, wird die Richtigkeit vorstehender Behauptung so-

fort erkennen; au ein etwaiges Zusainmenschwemnien von
pflanzlichen Objecten aus verschiedenen Schichten kann
.nicht im entferntesten gedacht werden. Ich habe die ge-

flügelten Samen der Fichte mit unversehrtem Flügel

im vereinzelten Zustande in dem Torfe vorgefunden, ferner

die Früchte von Ceratoithyllum mit den völlig erhaltenen

fadenförmigen Fortsätzen, ebenso die zartesten Blätter

verschiedener Baumarten, ferner Birkenäste mit unver-

sehrtem Bast und viele andere Objecte, welche l)ei einem
Transport im Wasser sehr bald verletzt sein würden.
Auch Herr Dr. Andersson aus Stockholm, der in Torf-

.untcrsuchungcn wohlerfahrene Assistent des Herrn Professor

.A.,G. Nathorst, welcher am 7. Juni zusammen mit Herrn

*) Ich bciiR'rke. ihiss die Rostr mancher von den zu nenneu-
,den Arten aucli noch in dem sog. Leljertorf \orkomiiU'n; dieser
bildet die Basis jener kohlig-torfigen Schiclit.

Landesgeologen Dr. Dathe (Berlin) die Schulz'sche Grabe
unter meiner Führung besuchte, erkannte ohne AVeiteres

au, dass jene Pflanzenablagerung (Schicht 6) eine primäre,

an Ort und Stelle entstandene Bildung sei.

Anders steht die Sache hinsichtlich der kohlig-torfigeu

Ablagerung, welche ich a. a. 0. als dritte Schicht oder

als oberes Torflager bezeichnet habe. Diese Ablagerung,
welche nicht überall in der Schulz'schen Grube als be-

sondere Schicht hervortritt, sondern nur im nördlichen

Theile derselben beobachtet wird, ist wahrscheinlich ein

seeundäres Schwemmproduct, wie ich früher bereits ver-

muthet hatte, und wie es sich namentlich bei der Unter-

suchung der von mir nach Stockholm gesandten Proben
durch Nathorst herausgestellt hat. Die in dieser Schicht

enthaltenen Pflanzenreste sind durchweg abgerieben und
sonstwie verletzt, so dass man auf einen unruhigen Trans-

port im Wasser schliessen darf. Vermuthlich stammt das
pflanzliche Jlaterial dieser Schicht daher, dass gewisse

Partien der Schicht G (also des unteren Torflagers) ehe-

mals aus der näheren oder entfernteren Umgebung der

Schulz'schen Grube weggespült und ihr Inhalt stellenweise

wieder abgelagert worden ist. Doch muss diese Frage
noch näher untersucht werden; in der Schulz'schen Grube
selbst waren Spuren solcher nachträglichen Wegwaschungen
gewisser Partien des unteren Torflagers bisher nicht
zu beobachten.

An der Bestimmung der pflanzlichen Reste aus Schicht G

hat sieh eine grössere Anzahl von Botanikern und Palaeo-

phvtologen betheiligt; ich nenne die Herren Wittmack,
C. Weber*), Warnstorf, Hennings, Nobbe, Clement Reid,

A. G. Nathorst, G. Andersson. Auch die Herren P. Ascher-

son, P. Alagnus, 0. Müller, B. Frank, A. Engler, H. Potonie,

K. Keilhaek, C. Schröter, M. Staub, (i. Vasey waren so

freundlich, ilire Ansicht über gewisse Objecte zu äussern.

*) Herr Dr. C. Weber in Hoheinvestedt liat sieh ganz be-

sonders um die Bestimmung der. vorliegenden Prianzenreste vor-

dient gehiacht.



452 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 45.

Die Mehrzahl der Arten ist durch zahlreiche Früchte
vertreten, andere durch Blätter, Ast- und Stanimstücke,

Rhizome etc. Manche Arten haben nur wenige Reste
hinterlassen, von anderen konnte ich Hunderte oder g-ar

Tausende von wohlerhaltenen Resten sammeln.

Die Liste der bisher festgestellten Arten ist fol-

gende:*)

1. Cratopleura helvetica f. Nehringi C.Weber,
eine Nymphaeacee (im weiteren Sinne), welche nach der

Bildung ihrer Samen mit der heutigen Braseuia peltata

Pursh nahe verwandt ist. Sehr zahlreiche Samen.
2. Nyniphaea sp., eine Teichrose, von C. Weber

bezeichnet als N. alba f. microsperma, eine sehr klein-

samige Form. Ziemlich zahlreicli.

3. Nuphar luteum Sm., gelbe Seerose. Zahlreiche

Samen.
Ausserdem kommen in der von mir als „CVatopleura-

Torf" bezeichneten Schicht des Torflagers zahlreiche Rhi-

zome**) und Blattreste einer Nymphaeacee vor, welche
möglicherweise zu Cratopleura helvetica gehören.

4. Thalictrum flavum L., gelbe Wiesenraute.

Einige Samen.
5. Menyanthes trifoliata L., dreiblättriger Biber-

klee. Ziemlich zahlreiche Samen.
G. Ccratophylluni subnicrsum L., glatter Igel-

lock. Sehr zahlreiche Früchte.

7. Ccratophylluni demersuni L., rauher Igellock.

Ziemlich zahlreiche Früchte.

8. Najas marina L., Niskraut. Ziemlich zahlreiche

Früchte.

9. Eine bisher unbestimmbare Pflanze mit läng-

lich-walzenförmigen („wurstförmigen"), auf der einen Seite

gekielten Früchten, welche in der tiei'sten Schicht des

Torflagers sehr zahlreich sind. (Von mir bezeichnet als

„Paradoxocarpus carinatus'-. Genaueres siehe unten!)

10. Potamogetou natans L., schwimmendes Laich-

kraut. Zahlreiche Nüsschen.

11. Eine bisher unbestimmltare Pflanze, deren

sehr kleine, rundliehe Samen einen auffallend starken

Metallglanz zeigen.

12. Galium sp. (palustre?), eine Labkraut -Species.

Einige Früchte.

13. Echinodorus ranunculoides Engelra. (?),

habuenfussähnlicher Froschlöffel. Ein Früchtchen.

14. Cladium Mariseus R. Br., deutsehe Schneide.

Ziemlich zahlreiche Nüsschen.
15. Scirpus laeustris L., See - Simse. Mehrere

Nüsschen.

16. Scirpus s]i. (pauciflorus?). Ein Nüsschen.
17. Carex var. sp. Mehrere Seggen - Arten, ver-

treten durch Früchte, Blätter und Rhizome.
18. Polystichum Thelypteris Rth., Sumpf-Punkt-

farn. Zahlreiche Reste.

19. Hypnum fluitans L., fluthendes Astmoos. Zahl-

reiche Reste.

20. Hypnum aduncum L., zugespitztes Astmoos.

Zahlreiche Reste.

21. Sphagnum cymbifolium L., kahnblätteriges

Torfmoos. Zahlreiche Reste.

22. Pinus silvestris L., Kiefer oder Föhre. Drei

Zapfen, mehrere Abschnitte von Aesten und Stämmen.

*) Vorgl. ,Botanisches Ceiitralblatt", 1892, No. 30.

**) Ich bemerke, dass Herr Dr. K. Keilhack, welcher bei

Klinge einige sehr schöne Exemplare solcher Rhizome sammelte,
mir gegenüber zuerst mit Bestimmtheit geäussert h;it, dass sie zu
Nj'mphaea gehören dürften; ich selbst vermuthete eine Zugehörig-
keit zu Cratopleura. C. Weber glaubt, dass sie zu Nuphar ge-

hören; auch Anderssou war geneigt, sie Nuphar zuzurechnen.

23. Picea excelsa Lk. , Fichte, Rothtamie. Ein
Zapfen mit wohlerhalteuen, reifen Samen, ferner zahl-

reiche vereinzelte Samen mit wohlerhaltenen Flügeln, sehr
zahlreiche Theile von Aesten, Stämmen und Wurzeln.
Nur wenige Nadeln.

24. Betula verrucosa Ehrh., gemeine Birke. Sehr
zahlreiche Früchte, Blätter, Ast- und Stannntheile, Pollen.

25. Betula odorata Bechst., weichhaarige Birke.

Früchte und Blattfragmente.

26. Alnus sp., eine Erlen -Art, vertreten durch zwei
Achsen von Fruchtzapfen.

27. Salix aurita L., geöhrte Weide. Zahlreiche
Blätter.

28. Salix repens L. , kriechende Weide. Mehrere
Blätter.

29. Salix sp. (Caprea?). Einige Blätter.

30. Salix sp. (cinerea?). Einige Blätter.

31. Populus trcmula L., Espe ('?). Einige zweifel-

hafte Reste.

32. Corylus avellana L., Hasel. Sieben wohl-
erhalteue Nüsse.

33. Carpinus Betulus L., Hainbuche. Tausende
von Früchten.

34. Quercus sp., eine Eichen -Art. Mehrere lädirte

Blätter.

35. Tilia sp. (platyphyllos?), eine Linden -Art. Eine
Anzahl von Früchten.*)

36. Acer eampestre L., Feld-Ahorn. Etwa zehn
Früchte.

37. Hex aquifolium L., Stechpalme. Ein Blatt

und sechs Steinfrüchte.

38. Vaccinium Oxycoceos L., Moosbeere. Ziem-
lich zahlreiche Blätter.

39. Myriophylhim sp., eine Tausendblatt- Art. Einige

Blätter.

Die Reste der oben aufgezählten Pflanzen-Arten finden

sich keineswegs gleichmässig durch das ganze Torflager
vertheilt, sondern es lassen sich in der Vertheilung
mancher Arten sehr deutliche Niveau - Unter-
schiede beobachten. Ich habe die Reste von Najas
marina, Potamogetou natans, Ccratophylluni submersum
und demersuni, die „wurstförmigeu" Früchte, die kleinen,

metallisch-glänzenden Samen (No. 11), die Reste von Hex,

Corylus, Tilia, Acer und Quercus bisher ausschliess-
lich in der untersten Partie des Torflagers sowie in der

oberen Grenzschicht des „Lebertorfs" beobachtet und ge-

sammelt. Auch die Reste von Nyniphaea, Nuphar und
Carpinus kommen vorzugsweise hier vor.

Die Cratopleura-Saraen finden sich hauptsächlich

in einer 5—8 Centimeter dicken Schicht, welche in der

mittleren Partie des Torflagers hervortritt; ich habe
diese Schicht als „Cratoiileura-Torf" bezeichnet, weil die

Reste der Cratopleura -Pflanze, insbesondere ihre Samen,
in derselben die entschiedene Vorherrschaft haben. Unter-

halb dieser Schicht kommen die Cratopleura -Samen mir

sporadisch vor, oberhalb derselben scheinen sie gänzlich

zu fehlen.

Die Reste von Vaccinium O.xycoccos und Myriophyllum
kamen bisher nur in den oberen Schichten des Lagers
zum Vorschein; diejenigen von Hypnum fluitans und
H. aduncum finden sich auch vorzugsweise in diesen

oberen Schichten, wodurch letztere einen stark filzigen,

zähen Charakter erhalten. Oft sind in ihneu dünne Lagen
von Baumblättern (insbesonders von Salix -Arten) einge-

schaltet. Die Reste von Sphagnum cymbifolium beob-

achtet man hauptsächlich in einer dünnen Lage, welche

etwas oberhalb des Cratopleura-Torfes sich findet.

*) Ich bemerke, dass die Tilia -Früchte in dem Torfe von
Klinge zuerst von K. Keilhack richtig erkannt sind.
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Die Reste von Betula*), Pinus und Picea kommen
sowohl in den unteren, als auch in den oberen Theilen

des Torflagers vor, während die sehr zahlreichen Früchte

von Carpinus Betulus, soweit meine Beobachtungen reichen,

auf die unteren zwei Drittel desselben beschränkt sind.

Am häufigsten fand ich letztere in dem unteren Drittel,

weniger häufig in dem mittleren; in dem obersten Drittel

habe ich sie nicht gefunden.

Wenn ich mir nach meinen bisherigen Beobachtungen
ein Bild von dem Zustande unseres Fundortes während
der Bildung der Schicht 6 (des unteren Torflagers) machen
soll, so dürfte dasselbe ungefähr folgendermaassen sich

gestalten

:

In einer muldenartigen Vertiefung, deren Boden durch

die verschiedenen Schichten des unteren Thones gebildet

wurde, hatte sich ein Teich oder kleiner See entwickelt,

der vermutblich durch irgend welche Wasserläufe mit

anderen Gewässern in Verbindung stand. In jenem Teiche
oder See wuchsen viele Wasserpflanzen, welche stehendes

oder langsam fliessendes Wasser lieben, wie z. B. Cera-

toj)hyllum submersum und demersum, Najas marina, Nu-
phar luteum, Nymphaea. Die Ufer waren mit einem
Mischwaldc bewachsen, welcher sich vorzugsweise aus

Hainbuchen, Birken und Fichten zusammensetzte, daneben
aber auch Exemplare von Kiefer, Ahorn, Linde, Hasel,

Eiche, Stechpalme und Weiden enthielt.

Später wurden die oben genannten Wasserpflanzen

(nebst einigen neben ihnen lebenden, heute ausgestorbenen

Arten, wie Cratopleura) durch das Ueberhandnehmen der

Astmoose (Hypnum fluitans und H. aduncum) mehr und
mehr verdrängt, wobei vermuthlich auch eine gewisse

Temperaturerniedrigung des Klimas eine Rolle spielte.

Hierauf deutet der Umstand hin, dass Natborst in den
Proben, welche ich ihm von dem oberen Thone (also aus

dem Hangenden des unteren Torflagers) geschickt habe,

Reste der nordischen Zwergbirke (Betula nana) entdeckt

hat.**) Ausserdem ist zu beachten, dass ich in dem
oberen Theile des Torflagers selbst keine Reste von
Tilia, Acer, Corylus, Quercus, Hex gefunden habe. Diese

Arten, welche auf ein verhältnissmässig mildes Klima
hindeuten, scheinen also gegen Ende der Torfbildung

aus der Umgebung unseres Fundortes verschwunden zu

sein; dagegen scheinen Betula, Picea und gewisse Salix-

Arten damals die Alleinherrschaft erlangt zu haben.

Genauere Besprechung einiger Pflanzen - Arten

aus der Flora des Torflagers von Klinge.

Nachdem ich im Obigen einige zusammenfassende
Bemerkungen über die Flora des unteren Torflagers aus

der Schulz'schen Grube vorangeschickt habe, lasse ich

nunmehr unter Bezugnahme auf die nachstehenden Ab-
bildungen***) einige speciellere Bemerkungen über eine

Anzahl der zugehörigen Arten folgen.

Figur 1 stellt den vollständigen und wohlerhaltenen

Zapfen von Pinus silvestris in natürlicher Grösse

*) Audi die aus dem unteren Tlione stanimeudon, flach-

gedrückton Stämme, welche ich in No. 24 dieses Jahrgangs S. 235
als zu Corylus oder Carpinus geliöiig angeführt Iiabe

,
gehören

nach der eingehenden Untersuchung C. Weber's zu Betula. Da-
nach hat eine Birken -Species schon vor dem Beginn der Torf-
bildung (incl. des Lehertorfs) bei Klinge existirt, was übrigens
auch schon durch Nathorst's Untersuchung der l'roben des unteren
Thones nachgewiesen war. Siehe No. 2.5, S. 247.

**) Vergl. diese Zeitschrift, 1892, No. 25.

***) Uober die Figuren No. 1—26 bemerke ich, dass dieselben

von Herrn A. Laue, einem jungen hiesigen Zeichner, nach den
in meinen Händen befindlichen Originalen gezeichnet sind; die-

selben sollen dem Leser nur eine Anschauung von gewissen Ob-
iecten (Früchten und Samen) darbieten, ohne einer genaueren
botanischen Darstellung vorzugreifen.

dar, den ich in einem filzigen, wesentlich aus Hypnum
bestehenden Torfstücke vorfand. Derselbe war, als ich

ihn entdeckte, völlig geschlossen; erst durch das Trocknen
haben seine Schuppen sich geöffnet. Der Zapfen ist also

ohne Zweifel im frischen, unversehrten Zustande von dem
Hypnum-Torfe umschlossen worden. Die hier dargestellte

Seite zeigt auf der Mehrzahl der Schuppen stark ausge-

bildete Dornen; auf der Rückseite sind letztere nur an-

deutungsweise vorhanden. Pinus -Zapfen sind in unserem
Torflager selten; die Arbeiter waren verwundert, dass

ich vorliegendes Exemplar gefunden hatte. Ein zweites

Exemplar, welches Herr Dr. Dathe bei unserer Excursion

am 7. Juni frei liegend in der Grube vorfand, war durch

die Einwirkung von Luft, Sonne und Regen lädirt. Ein

drittes, sehr wohlerhaltenes Exemplar erhielt ich kürzlich

durch Herrn Kayser. Auffallend erscheint es, dass Pinus-

Nadeln nur selten und vereinzelt beobachtet werden. Etwas
häufiger scheinen Stamm- und Aststüeke zu sein. Siehe

No. 24, S. 236.

Figur 5 stellt einen geflügelten Samen der Fichte
(Picea excelsa) dar. Derselbe entstammt einem Zapfen,

den ich am 10. September v. J. durch Herrn Stadtrath

Ruft' in Cottbus erhielt, und welchen die Arbeiter der

Schulz'schen Grube in dem unteren Torflager unversehrt,

mit völlig geschlossenen Schuppen gefunden hatten. In

Folge des Trocknens haben die Schujjpen sich geöftnet

und die reifen, geflügelten Samen meistens ausgestreut.

Dazu gehört Figur 5. — Wie schon oben gelegentlich er-

wähnt wurde, habe ich in dem Torfe nicht selten ver-

einzelte, also ausgestreute und vom Winde in das Wasser
geführte Fichtensamen gefunden; sie lagen mit unver-
sehrtem Flügel auf den Schichtflächen des Torfes (z.B.

des Cratopleura -Torfes) und liefern den Beweis, dass

iine Ablagerung in ruhigem Wasser stattgefunden hat.

Ich habe eine Anzahl dieser zarten Objecte in einer

Mischung von Wasser und Alkohol conservirt.

Figur 2. Eine Frucht des Feldahorns (Acer cam-
pestrc). Der Flügel hat sich nur soweit erhalten, als er

schraffirt dargestellt ist. Die Mehrzahl der Früchte, welche

ich ausser dieser gefunden habe, ist ganz flügellos, d. h.

hat den Flügel eingebüsst. Die Form der Früchte ist im
Allgemeinen etwas kleiner und schmaler, als die der re-

centen Exemplare, welche ich zum Vergleich benutzen

konnte. Ich fand sie bisher nur in der tiefsten Partie

des Torflagers und in dem oberen Theile des Lebertorfs.

Fig. 3 und 4. Zwei Haselnüsse (Corylus aveUana),

die eine der breiteren, die andere der schmaleren Form an-

gehörend. Sie sind sehr wohlerhalten, ebenso wie die

5 übrigen Exemplare, welche ich besitze; sie stammen
aus demselben Niveau, in welchem die Ahorn-Früchte vor-

kommen.
Fig. 15, 16 und 17. Drei Früchte der Hainbuche

(Carpinus Betulus). Dieselben sind ausgewählt, um eine

Anschauung von dem Variiren der bei Klinge vorkom-

menden, zahllosen Hainbuchen-Früchte zu geben. Fig. 15

stellt ein grösseres, Fig. 16 ein kleineres Exemplar der

breiteren Form dar; Fig. 17 ein solches der gestreckten,

schmalen Form. Wollte ich die sehr mannigfaltigen Va-

riationen und Abnormitäten der in meinen Händen be-

findlichen fossilen Hainbuchen-Früchte von Klinge, welche

nach Tausenden zählen, zur Darstellung bringen, so würde
ich damit eine grosse Tafel füllen können.*) — In dem
frisch angestochenen Torfe sehen diese Früchte lebhaft

rothgelb aus; sobald sie einige Minuten hindurch dem Lichte

und der Luft ausgesetzt waren, nehmen sie eine schwärz-

*) Ob zwischen diesen fossilen Früchten und denen der heu-

tigen Hainbuche bemerkeuswerthe Unterschiede existiren, ist

zweifelhaft; soweit mein (allerdings knappes) recentes Vergleiehs-

material reicht, sind manche kleine Unterschiede vorhanden.
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liehe Farbe an. Die Hainbuche mnss in der Nähe un-

seres Fundortes während der ersten Zeit der BiUlunft- des

Torflagers sehr häufig gewesen sein. Sjjäter wurde sie

verdrängt; wenigstens fehlen ihre Früchte in den obersten

Schichten des Torfes.

Fig. 10. Eine Steinfrucht der Stechpalme, Hex
aquifolium, in zweifacher Vergrösserung. Das Vorkommen
der Stechpalme in dem Torfe von Klinge ist in mehr-
facher Hinsicht interessant. Zunächst erscheint die That-

sache bemcrkcnswcrth, dass diese Pflanze, welche heut-

zutage auf das nordwestliche und westliche Deutschland
(von Rügen bis zum Schwarzwalde) beschränkt ist*),

ehemals in der Gegend von Klinge vorkam.
Dass sie hier wäln'cnd der ersten Zeit der Torfbil-

dung wirklich wuchs, wird (ausser durch die 6 Stein-

früchte, welche ich in Händen habe) namentlich auch durch

das von mir aufgefun-

dene Laubblatt bewiesen.
Ferner erlaubt uns das

Vorkommen der Stech]ialme

eine wichtige klimatische

Schlussfoigernng. Nach Fr.

Tb. Koeppen entspricht die

Nordgrenze bezw. Ostgrenze

des heutigen Vorkommens
jener Pflanze einer mitt-

leren Januar-Temperatur von
0° Geis.**); hiernach darf

man annehmen, dass das
Klima derjenigen Epoche,
in welcher Hex bei Klinge
wuchs, ein mildes, gemäs-
sigtes war, etwa derart, wie
es heutzutage in dem Ver-

breitungsgebiete von Hex
aquifolium herrscht.

Fig. 6

—

9. Samen von
Cratopleura helvetica
forma N e h r i n g i C. Weber,
und zwar Fig. ü und 7 in

natürlicher Grösse von oben
gesehen, Fig. 8 luid 9 in

zweifacher Vergrösserung

von der Seite gesehen. Wäh-
rend die oben besprochenen
Arten noch heute der deut-

schen Fhira angehören, ]ian-

deit es sich bei Cratopleura

um eine ausgestorbene Pflanze. Dieselbe ist durch zahl-

reiche, sehr wohlerhaltene Samen vertreten, von denen
ich bis jetzt ca. lOOO Stück gesaniniclt iiabc. Ausserdem
scheinen die in dem Cratoplcura-Torfc vorkommenden
Nymphaea-ähnliclicn Riiizonie und IJlattrestc zu Crato-

pleura zu gehören; doeii muss dieses noch weiter unter-

sucht werden.
Die Samen haben durchweg eine kugelige, etwas in

die Länge gezogene (also eiförmige) Gestalt; manche
Exemplare sind melir kuglig, manche mehr länglich. Der
Längsdurchmesser beträgt 2,8—3,5 nmi, der (iuerdurch-

mcsser 2,1—2,8 mm. In dem frisch angestochenen, feuch-

ten Torfe sehen diese Samen röthlich oder schwärzlich,

mit mattem Glanz behaftet, aus; später, wenn sie trocken

werden, zeigen sie eine schmutzig-gelbe Farbe. Die
Samenschale ist stark verholzt und in Folge dessen sehr

hart, so dass sie trotz des bedeutenden Drucks, den die

Schichten des Torflagers erlitten haben, sich unverdrückt

rldcdii: Sil.

Früchte und Samen aus dem diluvialen Torflager von Klinge.

Figur 1 = Zapfen von Pinus silvestris. — FiRur 2 = Frucht von Acer campcstrc.

Figur 3 u. + = Nüsse von Coryhia avellana. — FiüUr .i = Geflügelter Samen
von I'ieca cxcelsa- - Figur B '.i = Samen von Cratoi)leura liclvetica f. Xehringi.

Figur 10 = Steinfrudit von Hex aqnifoUum. — Figur 11-14 = Früclite von

Ceratoiihyllum. — Figur l.i-17 = Früchte von Carpinus lictulus. — l''igur

lK-2i; — Die „wurslt'örmigen" rütliselliaften Früchte (Paradoxocarpus carinatus

Nehring). in ilnen Variationen nach Form unil Grösse. — Alle Fisurcn, hei

ilenen ivCin Maas.sstah angegehcu ist, sind in natürlicher Grö.sso dargestellt.

*) Genaueres siehe bei Fr. Th. Koeppen, Geogr. Verbr.d. Holz-
gowächsp des onrop. Rnsslands, I, S. 5(36 iF.

**) Siehe a. a. 0., S. 568 f.

crlialten haben, während viele andere Objectc aus dem
Torflager, namentlich viele Baumzweige, die Wirkungen
jenes Drucks erkennen lassen, indem sie theilweise ganz
plattgedrückt erscheinen.

An dem einen Pole des Samens befindet sich eine

kreisförmige, mit feinzaekigem Rande versehene Oefifnung,

welclie mit einem genau hineinpassenden Dcckelchcn ver-

sehen und ausgefüllt ist. Dieses Deckelchen fällt leicht

heraus und es ist offenbar bei vielen Exemplaren der

Cratoplcura-Sainen schon vor ihrer P^inbettung in dem
Torfe herausgefallen; denn man findet bei vielen der

frisch dem Torfe entnommenen Exemplare das Deckel-

chen nicht vor, also jene Octt'nung leer. Dieses er-

scheint auch selir natürlich, da die Torfmasse offenbar

nur langsam wuchs und somit die auf den Boden
des Wasserbeckens gesunkenen Cratopleura-Samen zu-

nächst eine gewisse Mace-
ration durchmachten, wobei
das Deckelchen leicht ver-

loren gehen konnte.

Ueber den anatomischen
Hau der Samenschale und
des Deckclchens hat C.

Weber eingehende Untei'-

suchungen angestellt und die

Resultate derselben in einer

ausführlichen, durch zahl-

reiche Abbildungen illustrir-

ten Abhandlung verötfent-

licht, indem er zugleich das

Verhältniss der von ihm auf-

gestellten Gattung Crato-

pleura zu Holoplcura Vic-

toria Casp. sowie zu recen-

ten Nymphaeaceen erörterte.

(Siehe Neues Jahrbuch für

I\lineral., 1892, Bd. I, S. 114
bis 137 nebst Tafel IV u.

V.) Weber wies in dieser

Abhandlung nach, dass die

Gattung Cratopleura von der

Casparyschen (Gattung Molo-

pleura versciiiedcn ist, und
dass die von Caspary und
Heer zu Holoplcura gerech-

neten Samen aus den inter-

glacialcii Schiefcrkohlen von
Dürnten in der Schweiz tiiat-

säclilich zu Cratopleura, nicht zu Holoplcura gehören,

Weber unterscheidet folgende hier in Betracht kommende
Arten : 1 . Cratopleura holsatica Weber aus dem nach
seiner Ansicht intergiacialcn Torf von Grosscn-Bornholt

in Holstein, 2. Cratopl. helvetica Weber aus den inter-

giacialcn Schiefcrkohlen von Dürnten in der Schweiz
nebst der nahe stehenden Cratopl. helv. f. Nehringi Weber
aus dem Torflager von Klinge (Schulz'sche Grube),

3. Holoplcura Victoria Casp. aus der mioeänen*) Braun-

kohle von Dorheim und Wölfersheim in der Wetterau,

4. Holoplcura intermedia Weber aus der Braunkohle von

Biaii'itz in Frankreich.

Von bes(niderer Bedeutung für die Cratopleura-Frage

war der Umstand, dass mein verehrter College, Herr Geh.

Rath Prof. Dr. Wittmack, bei seinen Bemühungen, die von

mir bei Klinge gesammelten Samen dieser Gattung im
hiesigen botanischen Museum womöglich mit denen einer

recenten Gattung zu identifieiren, unter Beihülfe des Herrn

*) Von manchen Forschern wird jene Brannkohle dem Oligo-

caeu zugerechnet.
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CUistos Hcni!ini;s feststellte, dass jene fossilen Samen eine

überraschende Aehulichkeit luit denen der rccenten Bra-

seiiia peltata Pnrsh (= Br. purpnrea Casp.) aufweisen. Ich

machte Herrn Dr. Welier im Einverständniss mit Herrn Geh.

Kath Wittniack hierauf anfmerksani, letzterer übersandte

dem ersteren einig-c Samen von Brasenia, und so konnte

Weber seiner Arbeit über Cratopleura

holsatica noch einen Abschnitt: „Ver-

i;leiclinni;- mit Brasenia purpurea (Mich.)

Casp.^- anfügen (A. a. 0. S. 132—134.)
Aus dieser Vergleichung- ergiebt

sich, dass ausser der sehr deutlichen

äusseren Achnliehkeit der Cratopleura-

und Brasenia-Samcu auch im inneren

Bau der Samenschale eine hinreichende

Uebereinstimnning- vorhanden ist, um
beide Gattungen als nahe mit einander

verwandt erscheinen zu lassen; docli

sind die Unterschiede*) immerhin der-

art, dass eine etwaige Vereinigung

der Gattung- Cratopleura mit der

Gattung- Brasenia vorläufig- nicht rathsam erscheint.

Im Interesse einer genaueren Feststellung des Ver-

hältnisses zwischen Cratopleura und Brasenia lialie ich

mich bemüht, mir einiges Jlaterial von Brasenia-Samen

zu verschaffen, über das ich frei verfügen könnte. Das
National-Museum in Washington und der kaiserl. bota-

nische Garten in Petersburg- ent-

sprachen meiner Bitte um Ueber-

seudung- von Brasenia-Samen, und
so bin ich in der angenehmen Lage,
denen, welche sich für diese Sache
interessiren, die Samen von Crato-

pleura**) und Brasenia unmittel-

bar neben einander zeigen zu

können. Die Uebereinstimmung ist

auch bei starkerLupenvergrösserung

eine überraschende, und Mancher,

der vorher die Cratopleura-Samen
noch als Zweifler betrachtet hatte,

ist durch den umnittelbaren Ver-

gleich mit meinen Brasenia-Samen
von der nahen Verwandtschaft
beider Gattungen überzeugt worden.

So z. B. Dr. G. Andersson aus

Stockholm und Dr. M. Staub aus

Budapest. Die Autopsie der Ob-
jectc sel]»st hat die stärkste Ueber-
zeugungskraft.

Da Brasenia peltata zu der

Familie der Cabomboen gehört, so

darf man vermuthen, dass auch
die Gattung- Cratopleura den Ca-
bombeen zugeluirt, sowie dass sie

einst unter ähnlichen Lebensver-

hältnissen wie die luMitige Brasenia

])eltata existirt liat. Eigenthümlicli

ist die geographische Verbreitung

der letzeren Pflanze. Nach Asa
Gray, tlie Genera of the Plauts of the United States, Vol.

1, Boston 1848, S. 95 f. konnnt sie von Ober-Canada al)

durcii die A'ereinigten Staaten vor, und zwar in "reielicn

und langsam fliessenden Gewässern. — Sehr ausführliche

Angaben (mit Litteratur-Nachweisen) über dii- geogra-

phische Verbreitung der Brasenia peltata (Bras. pur-

purea) verdanke ich der Güte des Herrn Prof. Dr. P. Ascher-

son: ich hebe hier nur Einia-es daraus hervor. Nach

27.

Figur 27 = Frucht der Brasenia peltata Piirsli.

2s = Früclitcheu der Brasenia peltata.

29 = Durchschnitt eines Früchtchens von
Brasenia peltata.

Torrey und Gray findet sie sich in Nordamerika von Ca-

nada bis Georgia, westlich l)is Arkansas, aber auch an

einzelnen Punkten des pacifischen Küstengebietes (in Ca-

lifornien, am Puget Sound). In Canada

und Neu-England wächst Bras. peltata

in Gesellschaft einer Flora, welche recht

gut mit derjenigen des Torflagers von

Klinge harnionirt.

In Asien hat man Bras. peltata

in Japan und Ostindien beobachtet.

Nach Ascherson meidet sie in Indien

das heisse Tiefland; man findet sie

dort auf den Vorbergen des Himalaya

in Bhutan (6000' ti. M.) und auf den

Khasia Hills (4500'). Nach Müller-

Beeck wächst sie in Japan in allen

Teichen. Ferner kommt sie in Nord-

ost-Australien (Queensland) und in West-

Afrika (Angola) vor. Hier in Angola ist es die ca. 2500'

hohe Hochebene der Provinz Huilla, welche (nach Wel-

witsch) unsere Pflanze beherljergt.

Bisher nimmt man nur eine Species von Brasenia

an. Die oben angedeutete Verbreitung dieser Art er-

scheint sehr eigenthümlich; sie lässt darauf schliessen,

dass letztere (resp. ihre fossile

Stammform) einst ein sehr grosses

Verbreitungsgebiet gehabt und ins-

besondere "auch Europa bewohnt

hat. Vielleicht dürfen wir Holo-

pleura, Cratopleura und Brasenia

als Formen einer Entwickelungs-

reihe ansehen, von denen die erste

der Tertiärzeit, die zweite der

älteren Diluvialzeit, die dritte der

Jetztzeit angehört.

Die Bildung der Früchte von

Brasenia weicht von derjenigen,

welche wir bei Nymphaca und Nu-

phar sehen, wesentlich ab. Fig. 27

zeigt uns eine Frucht von Bra-

senia in natürlicher Grösse, Fig. 28

ein einzelnes Früchtchen mit seiner

häutigen Hülle, vergrössert, Fig. 29
olclie.*)

entwickelt sich inner-

*) Diese Untoi-schiede sind ;iuch vou Wittniack, sowie von
meinem Assistenten, Herrn Dr. E. Scliäf}', duvcli Ilorstcllung einer

grösseren Anzalil mikroskopischer Schnitte festgestellt worden.
*') Durch die Güte Weboi-'s besitze ich auch eine Anzalil

Samen der Cratopleura holsatica.

den Längsschnitt durch eine s

Gewöhnlich
hall) jedes Früchtchens nur ein

Samen; der zweite, dessen Embryo
in Fig. 29 angedeutet ist, pflegt

zu verkümmern. Es konnnt aber

auch vor, dass beide Embryonen

sich entwickeln, so dass dann zwei
Samen über einander in einem

Früchtchen gefunden werden; ich

l)esitze ein solches Exemplar.

Ob die Samen der Gattung

Cratopleura von einer gleichen oder

ähnliclien Hülle umgeben waren, wie es bei den llrasenia-

Samen der Fall ist,' konnte ich bisher nicht mit Sicherheit

beobacliten; an einigen Exeniiilaren schienen mir die Keste

einer soieiien häutigen Hülle allerdings vorhanden zu sein.

Um dem Leser eine Anschauung von dem Aussehen

der Blätter und Blüthen der Brasenia peltata zu geben,

drucken wir liier in Fig. 30 die bezüglichen K. Cas-

*) Diese drei Fisruren sind ans dem Werke vou Asa Gray,

The Genera of the Plauts of the United States, Boston ISIS, Bd. 1,

Taf. 39 kopirt worden.
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pary'scheu Abbildungen aus Engler's und Prantl's „Natür-

liche Pflanzenfamilieu" (Verlag von Wilhelm Engelmaun
in Leipzig) ab. Figur A zeigt uns den oberen Theil einer

Brasenia-Pflanze in ^|^ natürl. Gr.; man sieht hier nament-

lich die schildförmige Bildung der Blätter: daher der

Speeiesname: „peltata." Fig. B zeigt die Bllithe in

natürlicher Grösse, Fig. ein Fruchtblatt in doppelter

Grösse.

Fig. D stellt die Frucht in doppelter Grösse dar,

und zwar sind silmmtliehe Früchtchen so dargestellt, dass

sie je zwei Samen enthalten, was nach meinem Material

und nach dem, was Asa Gray darüber sagt, als eine

Ausnahme zu betrachten ist, wie schon oben bemerkt

wurde.*)
Ob die Cratopleura-Pflanze die gleiche Form der

Blätter und Blüthen aufzuweisen hatte, wie die heutige

Brasenia peltata, wissen wir vorläufig nicht. Ich habe

zwar in dem Cratopleura-Torfe zahlreiche Blattreste be-

obachtet, doch war ich nicht im Stande zu beurtheilen,

ob diese zu Cratopleura gehörten. Ob die zahlreichen,

sehr wolilerhaltenen Nym})iiacaccen-Rhizonie, welclie in

dem Cratoplcura-Torfe vorkonnnen, zu Cratoi)lcnra ge-

hören, oder vielmehr zur Gattung Nympliaea, wie Keil-

hack anninnnt, oder zur (Jattung Nuphar, wie AVebcr

und Andersson vermuthcn, müssen fernere Untersuchungen

lehren.

Die in mancher Hinsicht merkwürdigsten Früchte, die

ich bei Klinge entdeckt hai)c, sind diejenigen, welche in

meinen bisherigen Publicationen als „wurstförmige"
bezeichnet wurden, um irgend einen Ausdruck dafür zu

haben. Sie sind durch unsere Figuren 18—23 in natür-

licher Grösse, 24—26 in dreifacher Vergrösscrung dar-

gestellt. An die wissenschaftliche Untersuchung und even-

tuelle Bestimmung dieser Obj'ecte knüpft sich für nach

viel Aufwand an Mühe und Zeit; ich habe mich an

sehr zahlreiche, erfahrene IVitanikcr und Ptlanzenphysio-

logen gewendet, um eine Bestinnnung zu eruKiglichcn, ich

habe ca. 150 Exemplare verschickt,**) ebenso viele, zer-

schnitten oder zum Zerschneiden hingegeben ; aber bisher

ist eine wirklich sichere Bestinnnung nicht gelungen. Sie

erscheinen noch immer als „Käthselfrüchte," wie Herr

Prof. Ascherson sie öfter genannt hat. Ich will den

Leser nicht ermüden mit der Aufzählung der verschiedenen

Ansichten, welche über diese Früchte mir mündlich und

schriftlich geäussert worden sind; ich will nur kurz er-

wäimen, dass nmn sie eine Zeit lang sogar als Gallen

ansah, eine Ansieht, welche jcdnch liald wieder aufge-

geben wurde, nachdem dersell)en von Seiten maassgeben-

der Zoologen sehr entschieden widersprochen war. Unter

den Botanikern, welche überhaupt eine Meinung über die

ZugelKirigkeit dieser Käthselfrüchte geäussert haben,

waren manche, die sie mit der Gattung Zannichellia,

andere, die sie mit Najas in verwandtschaftliche Be-

ziehung brachten; Prof. Natliorst schrieb mir, es scheine

eine ^'erwandtschaft mit Calla vorzuliegen, Prof Nobbe
möchte dagegen eine Zugehörigkeit zu den Nyniphaeaceen

annehmen.
Indem ich es der Zukunft ül)erlasse, die systematische

Stellung der betrcft'endcn Pflanze festzustellen, beschränke

icii micli ider darauf, die Käthselfrüchte kurz zu be-

schreiben, indem icli auf unsere Abbildungen hinweise.***)

*) Es ist sehr wohl möglieh, dass die kleineren Exem-
plare der Cratopleura-Smnen, welche ich neben den grösseren

tiei Klinge fand, den weniger günstig entwiekelten unteren
Samen der Brasenia-Friiehtchen entsprechen.

**) Ich sandte Exemplare nach Tharaud, Zürich, Paris,

London, Stockholm, St. Petersburg, Washington, Gera, etc.

***) Diese Abbildungen könnten etwas besser bezw. schärfer

sein ; doch genügen sie, um eine ungefähre Vorstellung von den
Früchten zu geben.

Dieselben haben eine länglich-walzenförmige Gestalt,

bei einer durchschnittlichen Länge von 8—9 mm und
einem durchschnittlichen Querdurchmesser von 2—2V4 mm.
Die überwiegende Mehrzahl der Exemplare ist von ge-

streckter Form, meist mit einer schwachen Biegung oder

Krümmung am proximalen Ende; manche Exemplare sind

ziendich stark gekrümmt (Fig. 22 u. 26).

An der einen Längsseite der Frucht zieht sich ein

deutlich ausgebildeter Kiel entlang, welcher an dem proxi-

malen Pole entspringt, aber schon vor dem distalen Pole

endigt. Der proximale Pol ist rauh, narbig; man erkennt

deutlieh, dass die Frucht hier angewachsen war. Der
distale Pol ist abgerundet. Die Fruchtschale ist holzig,

derb, an der Aussenfläche glänzend, mit zahlreichen

zarten Längsrunzeln versehen mid mit sehr zahlreichen,

feinen Punkten übersäet, welche deutlich hervortreten,

wenn man die Frucht bei aufl'allendem Lieht mit einer

schwachen Lupe betrachtet.

Wenn mau die Früchte in dem friscliangestochenen

Torfe aufsucht, findet man sie lebhaft rothgelb gefärbt,

so dass sie leicht ins Auge fallen; soltald sie aber während
einiger ^Minuten der Luft und dem Lichte ausgesetzt sind,

ändern sie ihre Farbe, indem letztere in ein stumpfes

Dunkclbrami übergeht. Beim Troekenwerden springen

viele der Früchte in der Richtung des Kieles (also der

Länge nach) auf, ähnlich wie es bei zahlreichen anderen

Früchten beobachtet wird: das Aufspringen beginnt Itei

ersteren stets an der gekielten Seite. Manche Exemplare
sind otfenbar schon vor der Einbettung in den Torf aufge-

sprungen, da man hie und da vereinzelte Hälften findet;

andere scheinen angefressen zu sein. Die überwiegende
Mehrzahl jedoch zeigt sich völlig unversehrt.

Wenn man ein solches unversehrtes Exemplar im

feuchten, frischen Zustande öffnet, so findet man darin

einen länglichen, dünnhäatigen Sack, der an seinem dis-

talen Ende ein schwarzes, undurchsichtiges Hütchen trägt;

im Ucbrigen ist die dünne Haut des Säckchens durch-

sichtig und glänzend. Ist die Frucht getrocknet, so sieht

man beim Oefltnen derselben jenes Säckchen als glän-

zendes, verschrumpftes Häutchen, mit dem schwarzen Hüt-

chen am distalen Ende ; und zwar legt sich das verschrumpfte

Häutchen regelmässig der einen Hälfte der Fruchtschale

an. Nacli Ansicht mehrerer von mir befragter Botaniker

darf man jenes häutige Säckchen als den Kest der Samen-
sehale ansehen, während der Inhalt der letzteren durch

die (.fahrtausende hindurcii wirkenden) Sickerwässer hin-

weggeführt worden ist.

Oflenbar war die Frucht eine einsamige: dagegen
scheinen die Früchte selbst in grösserer oder geringerer

Zahl reihenweise nebeneinander gesessen zu haben; we-

nigstens deuten einige Fundumstände hierauf hin.

Ich habe bis jetzt ca. 1500 Exemplare dieser merk-

würdigen Früchte bei Klinge gefunden; nacii meinen am
Fundorte selbst gemachten Einzelbeoltaehtungen glaube ich

sie einer Wasserpflanze zuschreiben zu müssen, welche

unter ähnlichen Verhältnissen existirte, wie Ceratophyllum

sulimersnm und dcmersum, Najas marina, Potamogeton

natans. Während aber diese Arten sieh bis jetzt bei uns

erhielten, scheint erstere Wasserpflanze entweder gänzlich,

oder doch in Europa ausgestorben zu sein. Nachdem ich,

wie oben angedeutet wurde, die mamiigfachsten Versuche

zu einer Bestinnnung der Art oder wenigstens der Gattung-

gemacht habe, und zwar ohne befriedigendes Resultat,

schlage ich vor, den fossilen Früchten bezw. der zu-

geiiörigeu Pflanze einen wissenschaftlichen Namen beizu-

legen, nämlich: Paradoxoearpus carinatus. Sollte

es sich später herausstellen, dass die betr. Pflanze heut-

zutage doch noch existirt, so kann ja der von mir vor-

geschlagene Name wieder eingezogen werden. Vorläufig
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bietet er jedenfalls den Vortlieil, die betr. Früchte wissen-
schaftlich bezeichnen zu können.

Dass jene nicrkwürdii;on Früchte in fast .i;cnau

übereinstimmender Fdrni und (irössc auch im Crduier
Forest-Bed, sdwie aucli an einer als „pleistocän" be-

zeichneten Fundstelle Englands zahlreich g-efunden sind,

habe ich bereits in Nr. 24, S. 237 auf Grund der freund-
lichen Mittheilungen Clement Reid's angegeben.

Ob dieser Umstand des Vorkonnuens jener Früchte
im Cromer Forest-Bed als Beweis für i'ine Gleiclistelhuig-

des unteren Torflagers von Klinge mit dem Cromer F(n-est-

Bed angeführt wx'rden darf, lasse ich vorläufig dahin
gestellt. Herr Geh. Rath Prof. Dr. H. Credner, Velcher
vor Kurzem in Klinge war, schreibt mir, „dass die
Grande im Liegenden der Klinger Torfab-
lagerungen Feuersteine und sonstiges nordisches
(neben sudetischem) Material führen*), dass also

*) Dieses Urtheil stimmt mit dem schon in Nr. 25, S. 245
erwähnten Urtheile des Herrn Lundesgeologen Dr. Dathe
überein.

die betr. Klinger Schichten keinesfalls praegla-
cial (= Cromer) sind."

Wir wüi'dcn hiernach wohl wieder auf meine ur-

sprüngliche Vernnithung, dass das untere Torflager der
Sclndz'sclien Thongrube interglacial sei, zurückkommen.
Freilich betrachtet James Geikie in seiner neuesten Pu-
l)lieation: „on the glacial succession in Europe"
auch das Cromer Forest-Bed als interglacial ; d. h. er

untersclieidet 5 (ilacial- und i Interglacialzeiten und
schreibt das Cromer Forest-Bed der ersten Interglacial-

zeit zu. Ueber diese Arbeit Geikie's wird wohl noch viel

debattirt werden; es würde uns zu weit führen, hier darauf
näher einzugelien. Ich will zum Schluss nur noch erwähnen,
dass ich kürzlich durch Herrn A. Kayser den Hunierus
(()berarm) eines Rhinoceros erhalten habe, welcher in der
oberen Partie des unteren Torflagers der Schulz'schen

Grube einige Tage vorher ausgegraben war. Leider lässt

sich nach diesem Knochen nur die Gattung, nicht aber die

Art bestimmen. Hoifentlich werden bald Gebissreste oder
sonstige charakteristische Theile der betr. Rhinoceros-Art

gefunden werden.

Ueber den Unterricht an der Sclinle äussert sich
Rudolf Virchow in seiner nunmehr in authentischer
Wiedergabe vorliegenden Rectorats-Rede „Lernen und
Forscheu"*) wie folgt:

„Wenn die Wissbegierde in dem kindlichen Geiste
geweckt, wenn derselbe also zu einer Betrachtung der
genetischen und causalen Verhältnisse angeleitet werden
soll, so muss die Aufmerksamkeit auf das historische
Gesehehen gelenkt werden. Mit Recht beschränkt sich
daher selbst derjenige Unterricht, der am meisten auf
eine mehr formale Uelierlicfcrung von Lehrsätzen hinge-
wiesen ist, der Religionsunterricht, nicht auf die bloss
dogmatiseiie Lehre, sondern er sucht in der heiligen Ge-
schichte ein Jlittöl des Verständnisses. Nichts ist aber so
sehr geeignet für eine solche Unterweisung, als die soge-
nannte Naturgeschichte, wo es sich um thatsächliche Öb-
jecte handelt, wo die genetischen Vorgänge unmittelbar
gezeigt werden können. Unsere Volksschulen machen
täglich Fortschritte in dem Anschauungsunterricht, und es
ist nur zu wünschen, dass die Verwendung blosser Bilder
immer mehr durch die Erläuterung wirklicher Gegenstände
unterstützt wird.

In den höhereu Schulen hat der Unterrieht in den
Sprachen von Anfang an den Löwenantheil davongetragen.
Da die Gymnasien aus den Lateinschulen des IMittelalters

hervorgegangen sind, so ist ihnen die Bevorzugung des
Lateins als ein ständiges Erbtheil geblieben. Das Grie-
chische, dessen Einführung den Humanisten zu danken
ist, hat sich ihm zur Seite gestellt. Dieser Umstand hat,
das wollen wir dankbar anerkennen, für das gebildete
Europa die segensreiche Folge gehabt, für alle diejenigen
Völker, welche daran betheiligt waren, — in Russland
pflegt man sie die westlichen zu nennen, — eine gemein-
same Grundlage der Bildung zu gewinnen, welche mehr,
als alles Andere dazu beigetragen hat, das gegenseitige
Verständniss zu fördern und das Gefühl der Zusammen-
gehörigkeit zu sichern. Lange Zeit hindurch hat der all-

gemeine Gebrauch der lateinischen Sprache seitens der
Gelehrten in bequemster Weise den gelehrten Verkehr Aller
erleichtert.

_
Das ist nun anders, ganz anders geworden und auch

diejenigen, welche, in voller Anerkennung des höchst
wohlthätigen Einflusses der classischeu Sprachen auf die

*) Verlag von August Hirschw.ild, Berlin 1892.

europäische Cultur, eine Fortdauer desselben wünschen,
müssen sich gestehen, dass es unmöglich i.st, das alte

Verhältniss wieder herzustellen. Die nationalen Sprachen
sind in ihr natürliches Recht getreten, und so sehr wir
die schon jetzt eingetretene Vielsprachigkeit der gelehrten
Arbeiten beklagen, so empfindlich es uns l)erührt, dass
wir ausser Stande sind, eine Menge guter Abhandlungen
im Original zu lesen, so müssen wir doch erkennen, dass
keine Macht der Welt im Staude ist, in absehbarer Zeit

eine Aenderung herbeizuführen. Unsere gelehrten Schulen
liefern nur noch ausnahmsweise Abiturienten, die latei-

nisch sprechen oder eine lateinische Abhandlung tiiessend

schreiben können, und die Universitäten sind trotz ihrer

Abneigung genöthigt gewesen, die lateinische Sprache
mehr und mehr aus ihrem Unterricht und aus ihren Ge-
schäftsgebräuchen zu entfernen. Der Zustand der baby-
lonischen Sprachverwirrung ist auch für die gelehrte Welt
eingetreten und sanetionirt worden.

Es war von Anfang an eine schwache Seite der hu-

manistischen Uuterrichtsanstalten, dass sie das Lateinische
bevorzugten. Man muss zugestehen, dass sie nicht anders
konnten. Sie fanden das Latein als die allgemeine
Kirchen- und Rechtssprachc vor. Sie selbst waren Latein-
schulen. Sie setzten das nur fort was durch Jahrtausend
lange Uebung allgemeine Praxis geworden war. Aber
sie übernahmen damit ein Element der Schwäche. Denn
die classischeu Schriftsteller Rom's standen weit zurück
in ihren Werken hinter denen Griechenlands; ja, die

besten unter ihnen verdankten ihre Bildung griechischen
Vorgängern und die Schule Athens behielt durch alle Zeit

den Vorrang in der Schätzung der Menschen. Ihre
Lehren bildeten den Hintergrund aller gelehrten Thätig-
keit. Aus der griechischen Litteratur hat unsere abend-
ländische Cultur die eigentlich bewegenden Gedanken und
die geläufigen Formen entnommen. Homer, Aristoteles

und Plato sind bis auf unsere Tage die Lehrmeister der
Volker geblieben.

Unter diesem Conflict schwankt noch gegenwärtig
die AVaage der Entscheidung hin und her. Seitdem die

griechischen Schriftsteller wieder im Original gelesen
wurden, sank das sachliche Interesse an den lateinischen.

Trotzdem bliel) die lateinische Sprache der Hauptgegen-
stand des Unterrichts. Aber er erreichte immer weniger.
Da der Gebrauch der Sprache als solcher stetig abnahm,
so liess man die Rhetorik fallen und beschränkte sich
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mehr und mehr auf die Grammatik. Ja, der gramma-
tische Unterricht überwucherte alhuählieh so sehr, dass

selbst der lateinische Aufsatz zu einem piuni desiderium

wurde.
So sind wir mit den classisclien Sprachen an einem

Wendepunkte angehrno-t. Die grammatische Schulung ist

nicht dasjenige Hilfsmittel fortschreitender Entwiekeluug-,

welches unsere Jugend braucht. Sie erzeugt nicht jene

Lust am Lernen, die eine Voraussetzung der selbststän-

digen Fortentwickelung ist; im Gegentheil es ist offenbar,

dass sie für viele Schüler und vielleicht für noch mehr
Eltern ein Gegenstand des Hasses geworden ist. Das
Griechische ist schon halb aufgegeben. Niemand denkt

mehr daran, die Gcsammtlieit der Abiturienten so weit

vorzubilden, dass sie sich mit selljständiger Leetüre und
Erklärung griechischer Schriftsteller beschäftigen können.

Die Mediciner hätten anscheinend am meisten Grund zur

Trauer, da ihre Wissenschaft die einzige ist, welche sich

seit mehr als zwei Jahrtausenden ununterbrochen auf

Grund griechischer Schriftwerke entwickelt hat. Aber
es lässt sich nicht leugnen, dass Hipi)okrates und Galcnos

für die heutige Medicin, wenngleich diese voller Pietät

an der griechischen Terminologie festhält, so wenige Be-

rührungspunkte bieten, dass ihr Studium i'ür das Ver-

ständniss der krankhaften Vorgänge eine minimale Be-

deutung hat. Der eigentliche Werth der griechischen

Leetüre überhaupt würde also nicht in den technischen

Theilen derselben liegen, sondern vielmehr in den philo-

sophischen und poetischen, deren bildender Einfluss im

Augenblick wohl unterschätzt wird.

Inzwischen hat sich auf dem philologischen Gebiet

eine bedeutsame Neuerung gestaltet, die wir mit Stolz als

eine vorzugsweise Leistung deutscher Gelehrten preisen

können, ich meine die vergleiclicnde Sprachforschung.

Mit ihr ist das eigentlich genetische Element auch in der

Philologie zur Geltung gek(nnmcn. Ijcwundcrungswcrthe

Resultate, die auch für die Culturgescliichte der Mensch-

heit von unschätzbarem Werthe sind, liegen schon jetzt

vor. Lnmer neue Forscliungen gewäliren die Aussicht,

dass die vergleichende Linguistik ein regelmässiger Be-

standtheil der höheren Bildung bleil)en wird. Aber vor-

aussichtlich wird sie nur für den üniversitätsunterricht in

ihren Details erreichbar sein. Die Entscheidung dar-

über, was den höheren Schulen vorgeschrieben werden

soll, wird daher nur die beiden classischen und die mo-

dernen Sprachen betreffen. Der Universitätslehrer hat,

dieser Entscheidung gegenüber, darauf zu bestehen, dass,

welche Sprache auch vorgeschrieben wird, sie so gelehrt

werde, dass der Schüler daran lerne, selbstständig zu ar-

beiten, und dass er die Lust an der Arbeit bewahre.

Ob neue Lehrmethoden dies leisten werden, bleibt ab-

zuwarten.
Gegenwärtig dürfen wir aber darauf hinweisen, dass

es andere Lehrgebiete giebt, deren Methoden so weit aus-

gebildet sind, dass sie das, was nöthig ist, vollständig zu

erfüllen im Stande sind. Das sind die Mathematik,
die Philosophie und die Naturwissenschaften.
Sie haben einerseits einen so reichen und mannigfaltigen

Inhalt, dass sie die Wissbegierde immer von Neuem reizen,

und sie sind andererseits so sehr zu immer weiterem Aus-

bau befähigt, dass sie der eigenen Forschung reiche Ge-

legenheit bieten. So erklärt es sich, dass die Beschäfti-

gung mit ihnen dem jungen Geiste eine so sichere Vor-

bildung gewährt, dass er in jeder Facultät sich mit eini-

ger Leichtigkeit heimisch machen kann.

Schon lange ist der Unterricht in den genannten

Fächern, wenigstens in seinen Anfängen, in unseren

höheren Schulen eingeführt worden. Nur das Maass des

Wissens, welches als Ziel dieses Unterrichts vorgeschrieben

werden sollte, ist zu verschiedenen Zeiten sehr verschieden
normirt worden. Die Meinungen sowohl der Lehrer, als

der entscheidenden Staatsbeamten wechselten häutig; zu-

letzt entschied immer der überwiegend philologische Bil-

dungsgang dieser Männer gegen die Ausdehnung der be-

zeichneten Unterrichtszweige. Nur die äussere Noth-
wendigkeit, den Anforderungen der rapid fortschreitenden

Technik und der in glcicliem Schritt erstarkenden Indu-

strie zu genügen, zwang unwiderstehlich zu Concessionen,
und da mau diese auf den humanistischen Anstalten nicht

durchführen zu können glaubte, so entschloss man sich

endlich zu einer Trennung. So entstanden die Real-

schulen und die Real-Gymnasien, und in weiterer Conse-
quenz die technischen Hochschulen.

Es ist nicht gelungen, auf diesem Wege einen de-

finitiven Frieden zu erreichen. Unsere Zeit steht mitten

in dem Kampfe um die Berechtigungen der einzelnen

Arten von höheren Schulen, insbesondere um die Zulassung
der Realschul-Abiturienten in erster Linie zu den Universi-

tätsstudien und in weiterer Folge zu den Staatsämtern.

Immer von Neuem erhebt sich der Ruf nach einheitlieh

organisirten Schulen, und vor Allem nach einer weit-

gehenden Reform des Gymnasialunterrichts. Nicht alle

diese Forderungen dürften gleichberechtigt sein.

Die Universitäten hal)en in der Mehrzahl die An-
sprüche der Realschulen auf allgemeine Zulassung ihrer

Abiturienten nicht unterstützt. Sie geben im Wesentlichen
den Gj'mnasien den Vorzug. Wie schon erwähnt, sind

die Interessen der einzelnen Facultäten an der Art der

Vorbildung ihrer Schüler nicht identisch. Diejenigen Fa-
cultäten, welche in ihrer Lehraufgabe unmittelbar auf
philologische Hülfsinittel augewiesen sind, werden sich

nicht mit einer Vorliildung befriedigt erklären können,
welche die alten S|iraclien mehr oder weniger in den
Hintergrund drängt. Diejenigen, bei denen die alten

Sprachen als solche keinen nothwendigeu Bestaudtheil

des Verständnisses der Fachwissenschaft ausmachen,
werden erwägen müssen, in wieweit die vollständige Aus-
bildung in Mathematik und Naturwissenschaften auch für

die allgemeine Bildung einen genügenden Ersatz für den
Ausfall an classisclier Erziehung bietet. Die Erfalnimg

hat in dieser Beziehung noch keine Entscheidung ge-

bracht. Es lässt sich nur anführen, dass unter den Aus-

ländern, welche zu unseren Facultätsstudien zugelassen

werden, nicht wenige sind, die eine Gymnasialbildung in un-

serem Sinne nicht genossen halien und die trotzdem in

rühmlichem Wetteifer und mit sichtbarem Erfolge die Vor-

lesungen besuchen.

Unleugbar besteht eine sachliche Differenz in Bezug
auf die Ansprüche, welche die einzelnen Facultäten an
die Vorbildung 'der Abiturienten zu stellen haben. Ob
eine einzelne Art höherer Schulen diese verschiedenen

Ansprüche wird befriedigen können, muss die Zukunft

lehren. Aber Eines kann schon jetzt bestimmt ausge-

sprochen werden. Wenn die classischen Sprachen nicht

mehr im Stande sind, das einigende Band herzustellen,

welches alle die verschiedenen Richtungen der gelehrten

Bildungen zusammenhält, so ist ein Eisatz dafür nur zu

finden in jener goldenen Trias von Mathematik, Philoso-

phie und Naturwissenschaften, auf deren Eutwieklung die

gesammte abendländische Cultur beruht.'' ...
Die moderne ^^"eltanschauung ist ganz und gar auf

dem Boden der Naturwissenschaften erbaut und Nie-

mand kann im Ernste noch darüber streiten, dass es so

sein müsse.

„Da ist denn wohl die Frage erlaubt, ob die Jugend
unserer gelehrten Schulen diesem neuen Wissen nicht

auch in höherem Jlaasse zugeführt werden dürfe, als es

bis jetzt geschehen ist. Man kann gern zugestehen, dass
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Streitfrageu, die unter den Gelehrten selbst noch nicht

ausgetragen sind, von dem Unterriclite in den Schulen

ausgeschlossen und dem unterrichte in den Fachwissen-

schaften der Universität vorbehalten werden. Aber man
wird verlangen können, dass ein junger Mann, dem man
die Selbstständigkeit zutraut, von der akademischen Lcrn-

t'reiheit guten Gebrauch zu machen, in der Lage sei,

ohne Gefahr die Haui^tergebnisse der Astronomie und der

Biologie in sich aufzunehmen. Dürfte man ihn wirklieh

für „reif" halten, wenn die ganze W^elt um ihn herum
ihm gewissermaassen verschlossen ist ? Und wie sollte

der Universitätsunterrieht wirksam eingreifen, wenn dem
jungen Manne das Handwerkszeug abgeht, dessen er be-

darf, um seiue schwere Arbeit auszuführen?" . . .

Die Naturwissenschaften. „Wie günstige Oltjecte für

das Lernen und Lehren bieten nicht die beschreibenden
Naturwissenschaften, Botanik, Geologie und Mineralogie,

dar! Es ist ein Missverständniss, wenn man annimmt,
der Universitätslehrer lege vorzugsweise Gewicht auf sys-

tematische Kenntnisse. Mit nichten: das Systematische

lässt sich auch im Universitätsunterricht sehr wohl lehren.

Es wird keinem Schüler schaden, wenn er eine gewisse

Anzahl von Pflanzen, Thieren oder Gesteinen nennen und
unterscheiden kaiui. Aber die eigentliche Schulung sollte

in der Erziehung der Sinuc, vorzugsweise des Gesichts

und des Gefühls bestehen. Gegenwärtig haben wir es zu

beklagen, dass ein grosser Thcil unserer Zuhörer keine

genaue Kenntniss der Farben hat, dass sie falsche An-
gaben über die Gestalt der Gegenstände machen, die sie

sehen, dass sie für die Consistenz und Oberflächen-

beschafifenheit der Körper kein Vcrständniss zeigen.

Nichts musste leichter sein, als ein sicheres Urtheil über

Farbe und Gestalt zu entwickeln, wenn ausser der Be-

trachtung noch die Herstellung einer einfachen oder far-

bigen Zeichnung, und wäre es auch nur eine Skizze, gelehrt

würde. Solehe Kenntniss kann Jeder gebrauchen; für den
Mcdiciner hat sie den grössten Werth, da nicht selten die

Diagnosen der wichtigsten Zustände davon abhängen.
Die experimentirenden Naturwissenschaften, vorzugs-

weise Physik und Chemie, sind auch für den Schulunter-

richt unentbehrlich, da sie mehr, als alles andere, den
genetischen und causalen Zusammenhang der Vorgänge
erkennen lassen und die methodische Betrachtung auch
der schwierigsten Prohleme der Biologie vorbereiten.

Dass es sich dal)ei, so lange nur die allgemeine Vorbe-
reitung zum akademischen Studium in Betracht kommt,
nur um einfachere und leicht zu erfassende Experimente
hanilcln kann, ist selbstverständlich. Aber jeder Abitu-

rient sollte doch wenigstens in diese Methode der Natur-

betrachtung eingeführt werden, um eine eigene Anschau-
ung zu gewinnen."

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Es wurden ornauut bezichuiif;s\veise berufen : Dr. med. Peter

Poppert iin der Univ. Giesson zum ;i. o. Professor. — Dr. Wil-
li ehn ßoser an der Univ. Marburg' zum :i. o. Professor der
Chemie. — Privatdocent Dr. Wagenmanu in Heiilellierg als

a. (1. Professor u. Director der Aupenklinilc an die Univ. Jena. —
['rivatdocent der jNIedicin Dr. Ludolf Krelil, erster Assistent
an der mi'dicinischen Klinilc in Leipzig, als a. o. Professor und
Direetor der medieiniselien Polilvlinik an der Universität Jona.

—

a. o. Prof. Dr. Piek zum o. Prof. der Mathematik an der deut-

sehen Universität Prag. —• Privatdocent Dr. Niemen towski zum
a. o. Professor der allgem. Chemie an der technischen Hochschule
in Lemberg.

Es ha.bilitirten sich: Dr. Milcli in Breslau für Mineralogie. —
Dr. Zoth für Physiologie in Krakau.

Es sind gestorben: Johann J ak ob Bischoff, Professorder
Medicin an der Universität zu Basel. — Der Mycologe Baron
Feli.x v. Thümen in Schönau bei Tejilitz.

Begründung eines Hof mann- Hauses. — Nach dem am
5. Mai d. J. erfolgten Tode des Grossmeisters der chemischen
Forschung, August Wil heim von Hofmann, ist in dem Kreise

seiner zahlreichen Freunde und Schüler der Plan gereift, den
Gefühlen unauslösclilicher Dankbarkeit und Verehrung für den
Verblichenen durch Begründung eines Hofmann-Hauses würdigen
Ausdruck zu geben. Dieses Haus soll in erster Linie chemischen
Bestrebungen dienen, zugleich aber auch anderen wissenschaft-

lichen Vereinigungen eine gastliche Stätte bieten und als schön-
sten Schmuck ein von berufener Künstlerhand geformtes Stand-
bild des Meisters enthalten. Zur Beschaffung der erforderlichen

jMittel erlässt, unter dem Allerhöchsten Proteetorate Hirer Majestät
der Kaiserin und Königin Friedrich, ein aus zahlreichen Ver-

tretern der Naturwissenschaften in allen Culturländern bestehender
Ausschnss einen Aufruf an alle Freunde, Schüler und Verehrer
des Verewigten, an alle diejenigen, welche aus den Forschungen
Hofmann's unmittelbaren Nutzen gezogen, an die noch viel

grössere Zahl derer, die geistige Anregung edelster Art von ihm
empfangen haben. Dieser Aufruf enthält die Bitte, viele und
reiche Beiträge zu dem genannten Zwecke zu spenden und den
Vorstand der deutschen chemischen Gesellschaft zur Verfügung
über ihre Verwendung zu ermächtigen.

Zur Entgegennahme von Beiträgen haben sich bereit erklärt

die Bankhäuser: Bank für Handel und Industrie (Darmstädter
Bank), Berlin. Berliner Handelsgesellschaft, Berlin. S. Bleich-

röder, Bi'rlin. Deutsche Bank, Berlin. Disconto - Gesellschaft,

Berlin. Dresdener Bank, Berlin. Mendelssohn & Co., Berlin.

R. Warschauer & Co., Berlin, sowie der Schatzmeistor der deut-

schen chemischen Gesellschaft, Herr Dr. J. F. Holtz, Berlin N.,

MüUerstrasse 170/17L

Preis- Aufgaben. — Elihu Thomson hat den ihm bei der

Elektricitätszähler - Concurrenz in Paris zugefallenen Preis von
5000 Fi-ancs einem Comite zur Verfügung gestellt für ein Preis-

ausschreiben zur Förderung der Elektricitätslehre. Das Comite
hat folgende Aufgaben gestellt:

1. Es ist die bei auf einander folgenden Ladungen und Ent-

ladungen eines Condensators sich entwickelnde Wärme zu unter-

suchen, wobei die Grosso der Ladungen, die Frequenz und die

Natur des Dielektricums variirt werden soll.

2. Die Theorie lehrt, dass, wenn man die Belegungen eines

Condensators durch einen Leiter verbindet, dieser Leiter Sitz von
Wechselströmen wird, sobald sein Widerstand unterhalb eiaer

gewissen Grenze liegt. Die Formel, welche die Periode der

Oscillationen zu bereclinen gestattet, ist bis jetzt noch nicht voll-

ständig verificirt worden. Es wird deshalb LIntersuchuug dieser

Periode verlangt unter Bedingungen, welche die genaue Messung
der Widerstände, Capacitäten und Selbstinductionscocfficienten

gestatten, um eine genaue Verification jener Formel zu erhalten.

3. AVenn ein Condensator, dessen Dielektricum kein voll-

kommener Isolator ist, geladen und darauf sich selbst überlassen

wird, so vermindert sich die Ladung der Belegungen fortdauernd.

Die Zeit, welche erforderlich ist, um die Ladung auf einen Bruch-

thcil ihres Anfangswerthes zu bringen, hängt nur von der Natur

des Isolators ab. Es wird gefragt, ob, wie es gewisse neuere
Theorien annehmen, analoge Phänomene auch in metallischen

Leitern stattfinden, ob das Experiment diese Annahme bestätigt,

und von welcher Grössenordnung diese Zeit für metallische Leiter

sein kann.
4. Man verlangt, unter Sammlung der gegenwärtigen Kennt-

nisse und Verallgemeinerung derselben, graphische Methoden für

die Lösung elektrischer Probleme, wobei in derselben Richtung
vorzugehen ist, wie in der graphischen Statik.

Die Arbeiten können als Manuseript oder gedruckt einge-

reicht werden in deutscher, englischer, spanischer, französischer,

italienischer oder lateinischer Sprache; sie sind mit Motto und
verschlossener Namensangabe vor dem 15. September 1893 an

Herrn Abdank - Abakanowicz in Paris, rue du Louvre 7, zu

schicken.

L 1 1 1 e r a t u r.

Angelo Secchi, Die Einheit der Naturkräfte. Ein Beitrag zur

Naturphilosophie. Autorisirte liebersetzuug von Professor Dr.

Itud. Schulze. 2., revidirte Aufl. Neue Ausgabe. Bd. I mit 22,

Bd. II mit 39 Abbildungen. Verlag von Otto Salle. Braun-
schweig, ISyi. — Preis 7,20 Mk.
Das ausgezeichnete Buch ist so bekannt, dass Niemand eine

eingehende Besprechung desselben erwarten wird , um so weniger,

als sich die vorliegende neue Ausgabe inhaltlich absolut nicht

von der 1. Ausgabe der 2. Auflage unterscheidet. Wir finden das

Werk billig; jeder Band umfasst über 300 Seiten in handlichem

Format. Die L^ebersetzung lässt nichts zu wünschen übrig.
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K. Prantl, Lehrbuch der Botanik für mittlere und höhere Lelu-
;instaltcn. Boarbeitet untpr Zii.e;ruiKlolegung des Lehrbiiclies der
Botanik von Jiil. Sachs. Mit o'26 Figuren in Holzschnitt. 8. ver-
mehrte und verbesserte Aufl. Verlag von Wilhelm Engelmann.
Leipzig 1891.

Das Prantl'sche, gern von Studirenden benutzte kurze Lehr-
buch ist — abgesehen von der selbstverständlichen Berücksichti-
gung neuer Forschungsergebnisse — in der vorliegenden neuen
Auflage insofern abweichend von der 7. Auflage, als der Abschnitt
über Anatomie erweitert worden ist und als das System aus dem
von dem Autor in Verbindung mit Engler herausgegebenen grossen
Werke „Die natürlichen Pflanzenfamilien" im Grossen und Ganzen
herübergenommen worden ist. Das Buch selbst ist ja bekannt
genug, so dass wir ausführlicher auf dasselbe nicht einzugehen
brauchen.

Michel Cottet et Francois Castella, Guide de botaniste dans
le canton de Freibourg. Librairie de l'Universite. Frei-
bourg 1891.

Das vorliegende Buch ist eine ausführliehe Aufzählung der
Phanerogamen und Gefässkryptogamen, welche wild im Kanton
Freiburg vorkommen, mit Fundortsangaben bei den selteneren
und Aveniger gekannten Arten. Bei kritischen und neuen Formen
sind von den Autoren diagnostische Angaben gebracht worden.
Das ganze Buch unifasst 358 Seiten. Davon entfallen auf Rubus
S. 55-102 und auf Rosa S. 103—177! Die Arten beider Gattungen
sind sämmtlich mit Diagnosen versehen.

H. Stein, Drogen-Karte nebst übersichtlichem Text und pharma-
kogn(:isti.scli('n Daten Air Pharmazeuten, Aerzte und Drogisten.
Ferd. Beyer's Buchh. (Thomas u. Oppermann) Königsberg i. Pr.
1891. - Preis 2,25 Mk.

•--
r,

In die vorliegende Karte der Erde in Merkators Projection
sind in einfacher übersichtlicher Weise die Drogen eingetragen,
welche die verschiedenen Länder produciren; es ist auch durch
besondere symbolisclie Zeichen .stets die Art der Drogen (ob Blätter
und BlUthen, Gallen u. s. w.) angedeutet worden.

Als Repetitorium zum Gehülfen- und Staatsexamen der Apo-
theker dürfte sich das Werkchen empfehlen.

Prof. Dr. Carl Arnold, Repetitorium der Chemie. Mit l)csonderer
Berücksichtigung der für die Medizin wichtigen Verbindungen
sowie des „Arzneibuches für das Deutsche Reich" namentlich
zum Gebrauche für Mediziner und Pharmazeuten. 4. verbes-
serte und ergänzte Auflage. Verlag von Leopold Voss, Ham-
burg. 1891. - Preis (i Mk.
Das ausgezeichnete vorliegende Lehrbucli uuifasst G12 Seiten

und enthält auf diesem Räume in ge.-ichicktester Darstellung
ausserordentlich viel. Es behandelt sowohl die anorgan. als auch
die Organ. Chemie. Neu aufgenommen wurden in der neuen Aufl.
Kapitel über Tliermocheuiie, Disoziaticin, Stereochemie, erweitert
resp. neu bearbeitet die Kapitel über Molekulargewi<-htsbestim-
inung, Erforschung der chemischen Struktur der 'Kohlenhydrate,
'Ferpene, Eiweisskörper u. a. Das in einem Buch wie deui vor-
liegenden so werthvoUe Register ist mit grosser Gewissenhaftigkiit
ziisammengestellt.

Hammer, Zur Abbildung des Erdellipsoids. Stutti;art, Verlag
von K. Wittwor. 1891.

Nach einer historischeu Einleitung, welche eine knajipe Dar
Stellung lies gegenwärtigen Standes unserer Kenntniss von der
Erdabplattung giebt, wendet sich das Büchlein der Aufgabe zu,
ilie ellipsoidische Erdoberfläche auf eine Kugel alizubilden. Die
Lösung erfolgt nach dem Gaussischen Verfahren, welches der Ver-
fas.ser derart abändert, dass die Rechnung für eine beliebige .Mittel-

breite dos zu übertragenden Gebietes be(|nein in geschlossener
Form erfolgen kann. Der Verfasser behandelt nacheinander die
winkeltreuo und die flächentreue Abbildung und unterstützt die
praktische Ausführung der Rechnung, indem er für die Ueber-
tragung auf eine gewählte Normalkugel Tabellen liefert, die so-
wohl initei- Zugrundelegung des Bessel'schen, als auch des Clark-
schen Ellipsoids berechnet wurden. Die zweite Aufgabe, die
Kugel nun noch auf eine Ebene abzubilden, findet ihre Erledi-
gung in desselben Verfassers Schrift „Ueber die geograjjhisch
wichtigsten Kartenprojectionen", zu welcher die vorliegende Ab-
handlung eine willkommene Ergänzung bildet. Kbr.

August Schmidt, Die Strahlenbrechung auf der Sonne. Stutt-
gart, Metzlerschei Verlag, 1891.

Die sich an fiühere Refraktionsstudien desselben Autors an-
schliessenden Untersuchungen, über welche in der voidiegenden,
hochinteressanten Abhandlung berichtet wird, bezweckten zunächst,
nachzuweisen, dass wir aus Betrachtungen scheinbarer Vertie-
fungen an der Stelle, wo sich ein Sonnenfleck befindet, keine
sicheren Aufschlüsse über die wirkliche Lage dieser Gebilde er-

halten, da der Schein der Vertiefung auch durch unregelmässige
Strahlenbrechung in der Sonnenatmosphäre entstehen kann. Der-
artige Beobachtungen zwingen sonach nicht, die Kirchhoff-Spö-
rer'sche Auffassung der Flecken als wolkenartiger Bildungen auf-

zugeben und sich der Faye'schen Struilelthcorie zuzuwenden In-

dem nun der Verfasser von diesem Gesichtspunkte aus den Gang
eines Lichtstrahls genauer untersucht, der von der Oberfläche
eines von einer Atmosphäre umgebenen Gestirns ausgeht, kommt
er zu bisher nicht beachteten, höchst eigenthümlichen Ergebnissen,
auf Grund derer er sich schliesslich zur Aufstellung folgender
drei, allerdings vielleicht etwas zu weit gehender Thesen be-

rechtigt glaubt:

1. „Die Sonne ist ein unbegrenzter Himmelskörper, es giebt
insbesondere keine Grenzfläche zwischen einem Sonnen-
körper und einer Sonuenatmosphäre."

2. „Der Rand der Sonnenscheibe ist das Produkt regelmässiger
Strahlenbrechung in einer Atmosphäre, deren Dichte im
scheinbaren Grenzgebiet weit geringer ist, als die Dichte
der Luft an der Erdoberfläche.

"

o. „Die Sonnenfackeln und die l'rotuberauzen sind Produkte
unregelmässiger Strahlenbrechung. Das Licht der letzteren

stammt aus einem Gebiete der Sonne, welches unter dem
Ort der scheiidiaren Grenze liegt."

Wem diese Muthmaassungen gar zu kühn erseheimm, dm'
möge betlenken, dass durch ihre Annahme andererseits die fabel-

haften, bei Protuberanzen beobachteten Bewegungsgeschwindig-
keiten sich als nicht reell ergeben und sonach keiner weiteren
Erklärung mehr bi'dürfen. Freilich dürften die durch spectrosko-
pi<che Wahrnehmungen erkannten reellen Bewegungen in der
Sounenumgobung innnerhin unser .Staunen über die Grossartigkeit
der Sonnenphänomene herausfordern. — Sicherlich ist die

Schmidt'sche Arbeit als eine hochbedeutsame zu erklären, der man
allgemeine Beachtung wünschen muss. Kbr

Die Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin,

Bd. XXVil 1892. No. 3 enthält die Abhandlungen von Eugen
Gelcich, zur Geschichte der Entdeckung Amerikas durch die

Skandinavier und Alois Bludau. Flächentreno Gradnetz-
Prqjectionen für die Karten von Süd- und Nord-Amerika und
Australien.

Der 76. Jahresbericht der Naturwissenschaftlichen Gesell

Schaft in Emden ju-o 1890/91 (Emden 1892) entliälf eine mufang-
rei('lie, mit 36 Tatein geschmückte Abhandhuig von Dr. G. H.
Otto Volger gen. Senckenberg, betitelt „Die Lichtstrahlen.

.Mlgemein-verständlii-he Begründung eines liisher beiläufig behan-

delte» wichtigen Abschnittes der physiologischen Optik." Diese

Arbeit behaudidt die aus dem alltäglichen Leben sich ergebenden
Lichti-rscheinuugen.

29. 32. Bericht über die Thätigkeit des Oflfenbacher

Vereins für Naturkunde in den Vereinsjahren vom 2. Mai 1887

bis i;. .Mai 18.11. N'eilag von Th. Steinmetz (Karl Seyd) Offen-

bacli a M. 1892. Der Band bringt 5 Abhandlungen und zwar 2

derselben über Re]itilien und Amphibien von Dr. Oskar B öttger.

Die drei übrigen sind von Rudolf Tempel, Die Biene als Bau-

künstler, Robert Friese, Elektr. Arbeitsübertragnng auf grosse

Entfernungen mit besonderer Berücksichtigung des sogenannten
Drehstromes, Erich Spandel. Mittli. über neue Aufschlüsse von
Erdschichten längs des Maines bei Oft'enbach und über die Glie-

derung des Meeresthones daselbst.

Wir machen die botanischen Systematiker auf das Inserat

des Herrn Prof. Dr. Schinz in dieser No. aufmerksam. Die von
diesem projectirte Sammlung südafrikanischer Pflanzen dürfte viel-

seitiges wissenschaftliches Interesse finden.

Inhalt: Prof. Dr. A. Nehring: Die Flora des diluvialen Torflagers vnn Klinge bei Cottbus. (Mit Abbild.) — Lieber den Unter-
richt an der Schule. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteralur: Angelo Secchi: Die Einheit der Naturkräfte. —
K. Prantl: Lehrbuch der Botanik. — Michel Cottet et Francois Castella: Guide de botaniste dans le canton de Frei-

bourg. — H. Stein: Drogen-Karte. — Prof. Dr. Carl Arnold: Repetitorium der Chemie. — Hammer: Zur Abbildung des
Erdellipsoids. — August Schmidt: Die Strahlenbrechung auf der Sonne. — Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu
Berlin. — 76. Jahresbericht der Naturwissenschaftlichen Gesellschaft in Etnden. — 29.-32. Bericht über die Thätigkeit des
Offenbacher Vereins für Naturkunde.

Ver.antwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin N.4., Invalidenstr. -10/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verl,-ig: Fcrü. Dümmlcrs Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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tMften. — ^erfonaI=S5erttnberun0cn in ber 3lrmee, SRorine unb
einil^SDcrroaltung Ouflij, Seiftlicbfeit, ae^cetf^aft, Steuetfa*,
Sorftfac^ !c-) fofort unb coUftänbig.
>i;euinet[>nS, iXomane unb Sonetten ber ^(rsorragcnbßtn Jlntorni.

3lnielaen flnl> von fXüjevev SOirkunßl
J)er anmalt ber ..gerllneV Itextefloit Sladjtritjjien"

ift frei »on grinolitüten itgenb weichet \!trt. 3" i^ber gebilbeten

(^amitie flnben fie bo^er ftcfeer freunbtic^e Stufna^me.

BM^ S'üt t^-amilicn < ilnjctgcn, Xicnftliotrn»
®c)U(})c, 2i.*oIinnnrt« Slttidflcn iinb äfmlidic Slnnonccii,
Mc Mc SJcbütfniiic ciiicsi ^ausliallS betreffen, tottb
Mc Slbonucmcntf' Cuttttiiiit für baa Iniifciibc Diiartal
6. a. 3Ö. ttoU in Siblung Benommen , mobutc^ ber a^ejug

bt. SlotteS fi(S roefcntlicii oerbilligi- '^HB
^robenummeru auf SBuiifd) giatis burc^ bie

grpeiHtlon Btrlin SW., jSünlggrä^cr Ska^t 41.

m»»••••••»•e»^a» ••••••••••(

ßakterio logische Kurse,t
Uulerricht in Xahruugsmittel-,*
sowie Harnanalyse, monatlich.^

J Gelegenheit zum Ausführen J
2 selbstständiger Arbeiten. T
^Uebornahrae von teehnischeu uud^
^wis.sensebaftliehen Untersuchungen^
^ jeder Art. ^

Dr. E. Ritsert's Bakteriologisch-*
chemisches Institut,

X Iiih. ]>i-. .1. Stahl. X
Berlin N., Friedrichstrasse 131 d*«

c!lat<: itt -A'«e^Hi«(J« Mtiä

Sicitin S.Jicmmmiat^tin^ 23.

Sauerstoff
iin S5italilc.ylinclei'n.

Dr. Th. Elkan,

i Berlin N Tegeler Str. 15.
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Statt 12 M. mir 2 M. pr. Jahrg.

Der Naturforscher
Gtgr. von Sklarek, horansg. von Scliuiuann

Jahrg. I-XX 1868-1887,

in 2u Halbfranzliänden geh., sauber ei'h.,

statt Ladeiiprei»! (240 M.) nur 40 M.

l. in. GlOgaU Sohn, Antiquar

H.'imbiir^.

»
In Fercl. ItUninilvrüi Verlags-

burliliaiKlIuni: in Berlin eischeiut:

Einführung in die Kenntnis der InseicteD

von H. J. Kolbe, Kustos am Kimisl.

Museum für Naturkunde in Berlin. Mit

vielen Holzsciinitten. Erscheint in Lic-

fenmiit-n :i 1 Mark.

Geologisches u. mineralog-isehes Comtor

Alexander Stiier

40 Rue des Mathurins in Paris.

Licferaut. des frauzo.sisclieii Staates u. aller fremden Staaleu.

Herr Alexander Stner beehrt sich mitzutheileu, dass er alle geolo-

pschen und mineralogischen Sammlungen kauft. Er möchte sich ausser-

dem mit Geologen in Beziehung setzen, welche ihm liefern können, in

grossen Quantitäten Fos.silie von

Silurien von Dentschland, Devon der Eifel, IHuschelkalk von

Württemberg, Lias der Souabe, Dogger von Württemberg, Ba-

lingen Sctiicliten, Corallien von Natlieira, Wealden, Flammen-

mergel, Quadersandstein, Plaener, Tertiär aus dem Mainzer

Becken u. s. w. u. s. w.

übertiaupt Local-Suiten und deutsotie Mneralien

Kauf oder Tauscli.

Wogen der Bedingungen bitte zu schreiben an Alexaiidei-

Stiier 40 Rue des Mathurins in Paris.

0j.ijjjjjjjj.i.ijjjJj.iJJJ.J.Jja.*J.iJ J.JJJ.iJ.*.i.»J.i.iJ.*.JJ.*J.i.».JJJJ^JJJJJJJJ.iJjJJJj

Plantae Sclilechterianae.
Es ist dem Unterzeichneten gelungen den in der Kap-

Kolonie ansässigen deutschen Gärtner Schlechter für die Her-
ausgabe von südafrikanischen Pflanzensainmlungen (Phunero-
gamen und (jefässcryptogainen) zu iuteressireu und mit dem
tieuaimteu eiu bezügliches Übereinkommen zu treffeu. Die

einzelnen Oenturien sollen in regelmässigen Zwischenräunieu
vertheilt \Yerden; die Bestimmung des Materials übernimmt
der Unterzeiclinete im Verein mit verschiedenen Moiiographen.

Sämmtliche noch vor Ende des laufenden Jahres zur Austeilung

gelangenden ersten (100 ev. auch 1000 Nummern stammen
aus der Südwest-Ecke der Kolonie, sind gut aufgelegt und
tadellos getrocknet.

Schlechter hat sich nun in Übereinstimmung mit mir

nacii den nordöstlichen Districten der Kolonie begeben und
wird nächstes Jahr an die botanische Exploratioti der Trans-

vaal etc. schreiten. Bei regelmässiger und noch vor Ende
dieses Jahres zugesicherter Abnahme der zur Verteilung ge-

langenden ersten 6 Centurien stellt sich der Einzelpreis

sowuiil dieser, als der nächstes Jahr auszugebenden auf

l'.S Mark. Dieser Betrag ist jeweilcn nach Empfang einer

Centurie zu entrichten. Auf Wunsch werden auch einzelne

Centurien umgetauscht gegen CoUectionen anderer Provenienz,

vorzugsweise gegen Pflanzen tropischer Gebiete. Anfragen
und Bestellungen sind ausschliesslich an den Unterzeichneten

zu richten.

Züricli (Schweiz) Seefeldstr. Dr. Hans Schinz,

October 1S92. ^rotVfisor der l'>iit:niik an
di'V Uüiverfiität.
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©ocBen beginnt 311 crfcficincn:

^Utctttfiirlattt
in ^^sox'i ixxxb ^M^b.

^£ine maleiifdje Sd^tlberung iinfercr bcutfdjcn £)ctmat
rcn

'3^olT|^än^tfl in 52 4:icfcruniicn ä :{0 ^'f.

Pit tiium fnrliiflcn ÖTitclbili iiiiti mcijrtrrii liuuacrt öcr uorjiifllirijlitii SlliiiUntioiitii.

SMc SÖcfcrjoitititti urteilt über ba§ SBcrt:

5S5it beuten cii.c üiin.ie afcilK' foociiainiter tiradiiiverJc. tie iu mäittijem Rclictovmal aiisielcst fiiit mit, ii'ie

iieni aiicrfiii'lnt fein mao, iu füuitleri *cv unb literarüdjcr Scsicbuus "iio treffliche S^ilter cou ciuselucu ©cbicteii beö

jiatevlcinbee oebeii. Slber efS ift eiu eioou 3?iu9 um (ol*e tiracljtmevfe. ;',uu;i(i)ft fiub fie ieU'fttcrftiiutlid) ciud) „nadn-

tfienei' uut' iccun uiiiu fie bauu sliitfü* ciiiHnbeii, ivctö ift iln- is*irffal» toie leiben unter ben «eblcrn ibvcr Iforiiiae

nnb - uerfeMen ihren Henif. (Je ift bev ^lUeniäiten gadie, in einem foldien Soliauten sn lefen, U)a6, elirlidi in rcbcii,

vindi Iier.ilidi un,in,ienetim ift. lliib fo bleibt bcnn im Wrunbe IMjn allen biefen an fidi in bev 2lHlt rcdjt Beibicnftlidicn

'llScvfen uuin« übiivi iüi- ben iiUidlid'eii ik'fitJer, al§ bcr reidi mit Wölb iietfdini>rtelte (Sinbaub, iu bem fie auf iriienb einem

Jiidie iMiitbiven. .iH'difteno bafe einmal einer, bem c6 beim Jlntidianibriren lanfliveilis oeircrben. ohne weitcree Sntereffe

baiin blättert — (iä ift aber bodi oeivifi U'nuidienfii'evtb, b.ir. eiu lU-lf aud) leine «eiiiuith in ibrev SdjcnlH'it tenue. Tkk
.«enutnifi mufe ihm l'ennittelt irerteu burd) ein beanem banblidies Sudi. iubem man aud) u-iiflid) Icicn taun. lliib b.18 ISort

inu6 iinterftiitt U'crten turdi nidit alljU fbarfam b.uiieboteiie iinte, flaic bilblidie Tarftellniioen. laun iinrb eui foldicS

!yndi eine iiniHidH- (5riitenU'eveditiiiunii haben nnb rtteunbe finben i^anb auf uub Sanb ab. wenn es auBerteni baiaii acbadit

bat bafi bie ^,eit eine \\mU ift nnb aar biete unter nnf> an träicntii>6 tbeuren, wenn aud) iibd) fi) iiuten litevai-iidien (Sriena-

niff'en mit ilebanein roinbevAcben iniiffeu. — liefen Sorbernmien finben ii'ir bütt (:«ennae oelban iu bem treffli*en iinrte,

U!el*ec- nnc> Slufluft Jviniuc-, ber J^ieliielvanberte, eben bavbictet. ^^u jeuet Haren iabiad)e, bie aus ter iid)eren .«cuntnifi

bee (Seiienftanbes eru'äd)ft, nnb mit bev liebebollen SSävme, bie eine i5tnd)t ber warmen Sreube am iiaterlanbe ift, fd)ilbeit

er unc- bie .deimatb in einer ätanberuuii bnvd) all' ibve (^ancn. — (Sc- ift nni5 befcnrers (rmratbifd), iveun er feinen ©aiifl

flu ffieierlaiibc, im Sentoburöev ll-albe, besinnt, ^liev au bicfc Cvilbev fuübfen fid) alte (.«linnernnöen bes ^Dltec-, bnrd)

weldie bie ©d)iIberuno ber fdibuen 'Jiatnr in fcffelnber Seife fid) belebt. LMn lieberollec. tfinacben auf bac ütbai. wie

(i fid) beutiutaae nod) in ben gtafteii unb 3^i^rfcvn ber »Jüeberiad-fen nnb aSeftfalen iicftalkt, briuiit uns:, in bev Ibal

<ia»i unb "eute 10 nahe, iai ivir, bev Öescuwavt auf SUiaenblide berjeffenb, mit bem Sevfaffer bnrd) ben iüalb nnb nbev baö

)11!oev in U'anbevn meinen, llnb bie in ber Jbat ^^msiiäl^d)en iilluftraticncn helfen ibr.vieitü trcfilid) snr äserbollftanbißunii

biefe« giubtndt-. — äe baten iviv e6 bcnn Btrtlid) mit einem id)ßneu unb (inten S?ud)e in tbun, bac- and) bemien'iien,

ben ikvnf unb Seben an bie isdjblle baubcn, bie gdii;nbeiteu bev ^eimatb in beräerfuid)enber äijeife nabcbrinät. Seffcv alC-

foaenannte tWefd)id)töbitd)er, bie in bev jcweilc- bon oben abbvbbivten raiftelluiij bem Solle unb bev ^ugenb ben Seben«

aana bev beutfd)en Oiation barfteaen, wivb biefel äJud) veincu ©inn für ta6 aSaterlanb mtdm unb cvbolten, weil e8 iu

|o bobfin ffliafee bem fieier bie gvenbe au ber .tieiiuatl) bevuiittelt, unb getabe barum ini>flc ef-, waä bec Beringe ?irci§ ja

an* evmiiolid)t, in ved)t weite Steife bev SolfSgcuoffcn bvinoeu."

3cbc i^idjbnubluiiB nimmt SBcftcUiingcu auf bn§ !Bu4 ciitBcgcn unb teilt nni ilönnjdj .^ett 1

jur InfKjt mit.

$erii. fitmmlers l^inlflgölmdjljttitMimg i« Berlin

SW., ^immcr|!ra8c 94.
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deren Gestaltsverhältnisse uud innere Organisation der

Verfasser schildert. Manch ungelöstes Problem lernen wir
hier kenneu, so z. B. die Frage, wie sich die Tracheen
der Wassermilben, welche stets unter Wasser bleiben, mit

Luft füllen. Sehr entwickelt scheint der Tastsinn zu sein,

welcher dadurch dem Gesichtssinn sehr y.u Hülfe kommt;
auf diesen Umstand hatte auch Vosseier l)ei den Entomo-
straken hingewiesen. Zu den gewöhnlichsten Wasser-
mill)en gehören Arten der Gattung
Arrenurus, welche nur dann leicht

und sicher zu bestimmen sind, wenn
ganz erwachsene o Exemplare vor-

liegen. Autor schildert uns die vor-

nehmlichsten Gattungen der wasser-
bewohnenden Milben, ihren Auf-
enthalt, ihre Lebensweise und die

geographische Verbreitung. Es ninmit

eiuigermaassen Wunder, wenn man
erfährt, dass bisher nur die schwe-
dischen und norditalienischen Ge-
wässer, die Seen der Scliweiz, ein

Theil Frankreichs und Deutschlands
nach Wassermilben durchforscht

sind. Noch mangelhafter ist die

Kenutniss der Verbreitung der Milben
in den aussereuropäischeu Ländern*).
Audi die Entwickelungsgeschichte
ist durchaus noch nicht genügend
erforscht; über die Lebensdauer
scheint kaum etwas bekannt zu sein.

Autor schildert uns die Eiablage
und die postenibryonale Entwickelung
einer Milbe; benierkenswerth er-

scheint das Faktum, dass bei manchen
Milben aus dem Ei ein Stadium
hervorgeht, welches einem Ei sehr

ähnlich ist und als Deutovum be-

zeichnet wird. Dasselbe iiat wohl
den Wertli eines Larvenstadiums,
welches aber nicht zur freien Be-
weglichkeit gelangt (S. hierzu Kor-
schelt und Heider, Lehrbuch der ver-

gleichenden Entwickelungsgeschichte
der wirbellosen Thiere. Si)ecieller

Theil. 2. Heft. S. 622—25. Jena
18'J2.) Der Aufsatz schliesst mit

der Darstellung der Lebensgeschichte
von Hydracbna globosa. Sehr
schätzenswerth ist der „Anhang,"
welcher eine Tabelle zur Bestimmung
der Gattungen enthält. Schade, dass

auch in diesem Kapitel wieder die

nöthigen Abbildungen fehlen. —
AVir gelangen nun zu den

Insecten und Insectenlarven
des süssen Wassers. Hire Zahl ist

eine so grosse und ihi"e Lebensäus-
serungen so mannigfaltige, dass eine

ausführliche Schilderung über den Bau und die Entwicke-
lung dieser Thiere, sowie eine Betrachtung ihrer Systema-
tik und ihrer Gewohnheiten einen ganz anderen Raum

Hydatina senta (9 stark vergrössort).

r = Wimpern (Cilien). — gr = vordere Grube. — kg =
innere Kürperwand (liyj)orteimis). — c = äussere Körper-
waud (Cuticula). — s = Zitterorgan. — jie = Niere (nc-

pluidie). — ma = Kauapiiarat. — dr = I,eber(?) — sto =
ilagen. — est = Eierstock. — dst = Uotterstock. —
h ^^ scitliclies Sinnesorgan. — ut = Uterus. ~ re =
Enddarm. — cv = narnblase. — o = After. — f — Fuss

oder Klebdrüse.

verlangt haben würden, als ihnen in dem Buche geboten
werden konnte. Man darf deshalb auch nicht erwarten,
hier eine Beschreibung aller der das Wasser bewohnenden
Insekten zu finden. Dr. Schmidt-Schwedt hat mit grossem
Glück seine Aufgabe dadurch gelöst, dass er, sich voi'-

wiegend auf eigene Beobachtungen stützend, eine Anzahl
der bekannteren im Wasser lebenden Kerfe und ihrer

Larven unter steter BcrücksicJitigung an die Anpassung
an das Wasserleben schildert. Der
Verfasser vergleicht zunächst die

Wasserinsecten und die Wasser-
säugethiere mit einander, beides sind

in das Wasser gegangene Land-
thiere. Bei diesem Wechsel von
Luft und Wasser i.st die Umbildung,
welche die Athmungs-, Bewegungs-
und Sinnesorgane erleiden mussten,

besondei's bcachtenswerth. In dieser

Hinsicht sind die Sinnesoi'ganc aber
noch zu wenig erforscht; daher be-

schäftigt sich der Verfasser im
Laufe seiner Betrachtungen ein-

gehender mit dem Athmungs- und
Bewegungssystem verschiedener In-

secten, zunächst der Taumelkäfer,
Gyriniden, welche auf der Wasser-
fläche schwimmen, der wanzenartigen
Wasserläufer, Ilydrodromici, welche
auf ihr laufen, der Schwinnnkäfer,
Dytisciden und der Kolbenwasser-
käfer, Hydrophiliden, welche beide

in verschiedener Weise schwimmen,
in verschiedener Art athnien und
auch in allen übi'igen Lebeuser-
scheinuugen keine nähere Verwandt-
schaft zeigen; auch die Larven
dieser beiden Familien sind genügend
von einander unterschieden, wie sieh

schon in der Art des Verzehrens

der Beute kund giebt. Die Dyti-

sciden saugen ihien Raub unter

Wasser aus, die Hydi-ophiliden heben
ihn dabei über das Wasser. Ver-

fasser schildert weiter die Ange-
hörigen anderer Käfeifamilien, Par-

nus, Cyphon und Donacia, deren

interessante Entwickelung beti'aclitet

wird. Ueber den Athmungsvorgaug
der Larven dieses Käfers scheinen

die Untersuchungen bisher noch nicht

Resultaten

Die nun folgende

*) Die alljährlich ausziehentleu Sammler und Hiiadler würden
sieh ein Verdienst um die Wis.senschaft und pekuniären Gi'winn
verschaffen, wenn sie auf ihren Excursioneu auch die niederen
Thiere der Bäche, Teiche und Seen berücksichtigen wollten. Die
ganze Ausrüstung, um einige Streifzüge an dem LIfer der Gewässer
zu machen, besteht aus einem Gazenetz mit Stock, (soj». centri-

fugalgaze No. 98, Maschenweite 0,263 mm. Zu beziehen von Land-
welir & Co., Berlin SO., Mariannenufer 5) und einer Anzahl kleiner
Flaschen mit starkem Alkohol.

ZU übereinstimmenden
geführt zu haben
Ordnung, die Zweiflüglei', leben mit

einer Ausnahme in der Luft; ihre

Larven und Puppen sind aber Wasser-

bewohner. Eine Schilderung der

Merkmale einer solchen Larve leitet

diesen Abschnitt ein, welcher dem
Kennzeichen den Bewegungserscheiuungen, den Athmungs-
vorgängen und der Nahrung der Larven und Puppen der

Mücken, einer bisher wenig beachteten Schnake (Phala-

crocera), der Waffen- und der Schwebfliegen gewidmet
ist. Ich hebe hieraus besonders die Schilderungen, über

die Art, wie die Athmung bewerkstelligt wird, lierv(n-.

Der eine Theil der Larven entnimmt die Luft aus der

Atmosphäre, sie müssen daher an die Oberfläche des

Wassers steigen; der andere Theil bleibt unter Wasser,

es sind die Hautathmer. Neu scheint dem Referenten

die Angabe zu seiu, dass die langen Schläuche am
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Hiutei'ciulc von Cliirononiiis, vvelclicr auch in grossen

Tiefen unserer Seen lebt, Kiemen sind; in der Lit-

tcratur findet man nirgends Angaben über die Funktion

dieser Scliiiluclic, weleiie von allen Autoren abgebildet

werden. Weiter verdient die Art, in welclier die Fort-

l)ewegung im Wasser vor sieb gebt, besondere Beachtung.

Sie konunt in verschiedener Weise zu Stande, durch seit-

liche Bewegung des Hinterleibes, durch u-törmige Kriini-

nmng mit besonderer Art des Fortsehiebens, durch s-t'ör-

niige Biegung des Körpers verbunden unter Umstanden
mit einer Fortbewegung nach Art der Spannerraupen,

in einigen Fällen wird diese Bewegung durch die Bildung

(Jespiiinstt'äden unterstützt. Anders als die Lar>en
l'uiipen. Die Nahrung der Mücken-

von
bewegen

bctindlichen Gegeu-

nui-

sich die

larven ist theils pHanzlicii, theiis thieriseh. Sie halten

sich entweder ganz au der Obertfäche des Wassers frei

auf oder leben in den mittleren Schichten oder im Schlamme
am JJodcn, andere an im Wasser
ständen. Ihre Vertheilung in den Ge-

wässern sondert sich oft scharf nach der

Beschaft'enheit derselben; Verfasser führt

ein schlagendes Beispiel an. Die Ordnung
der Schmetterlinge hat nur wenige Formen,
welche ihre Entwickelung im Wasser
durchmachen, bei uns findet sich am
häufigsten Paraponyx stratiotata, als

Sehmetterlingsraupe sofort kenntlich an

den Raupenbeineu und den Mundthcilen.

Ihre Tracheenkiemen gehen bei der Ver-

puppung verloren und die mit Lufthichern

ausgerüstete Pu})pe liegt wohlgeborgen
im Wasser in einem Kokon, welclier wie

bei der von Donacia Luft erhält. Andere
Sclmietterlingsraupen tragen beständig

ein Gehäuse und sind echte Luftathmer.

Während die Dipteren und Le])idopteren

im Verhältniss zu ihrer Artenzahl doch
nur wenige Fomien aufweisen, deren

Larven und Puppen im Wasser leben,

ist das entgegengesetzte bei den Netz-

flüglern der Fall. Das Hauptcontingent

bilden hier die Phryganiden, welche mit

ihrem Gehäuse nicht leicht mit irgend

einem anderen Wasserthiere verwechselt

werden können. Wie man sie auch ohne
dasselbe erkennt, darüber belehrt uns der Verfasser. An
einem Limnophilus schildert er uns dann die äusseren Theile

und die Lebensgeschichte einer Phryganide, um darauf

einige andere Ncuropteren, Sialis, Sisyra und Osmylus zu l)e-

sprcchen. Besser bekannt als diese sind dem Laien die

Larven der Wasserjungfern, der Eintagsfliegen und in

Gebirgsgegenden die Afterfriüilingsfliegen. Bei letzteren

bietet sich uns noch ein Problem dar. Bei der vom Ver-

fasser geschilderten Larve von Nemura ist die Haut dick

und 'J'racheenkiemen fehlen; die Art, wie hier die Athnuing
vor sich geht, ist unerforscht. Die Larven der Netzflügler

und (iradflügler athmen fast alle durch Tracheenkiemen,
seltener durch die Haut; die Organisation dieser Thicre

zeigt sie uns als echte Wasserthiere. Sie unterscheiden

sieh so von den Larven der Käfer, Zweiflügler und
Schnietterlinge, und hier entsteht nun die Frage, ob sie

nicht \'ielleieht im Gegensatz zu den wasserbcwolinendcn
(!oleopteren, Dipteren und Lcpidopteren, für welche der

eingangs erwähnte Vergleich mit den Wassersäugethieren

galt, von jeher Wasserthiere gewesen sind? Freilich

niüsste man dann annehmen, dass dabei die Bildung eines

geschlossenen Tracheensystems an die Stelle von Kiemen
getreten sei. — Unter den Schnabelkerfen finden wir

wiederum Formen, welche ihr ganzes Leben im Wasser

gegenüber,

des Meeres
ist geneigt,

in der fast nie

Hydatina senta ( J' stark vergrössert).

l
-- Hoden. — 711« = Muskel. — dl = Kücken-

taster. — g = Gehirn. — r = Wim])crn. —
li(] ~ Hypodcrmis. — sto = Vcrdanungs-
kaniil. — ne = Nephridie. — /= Fnssdrüse.

zubringen, wenn sie auch des Fliegens fähig sich zeit-

weise in die Luft begeben. Auf andere Verhältnisse,

welche die Hemipteren mit den Ooleopteren gemeinsam
haben, weist uns der Verfasser hin und bespricht die

wichtigsten Schnabelkerfe des Wassers. Bei Notonecta

ist einmal die Rede von einem Laich; doch werden die

Eier hier einzeln ohne Gallerte abgelegt, wie das der

Verfasser an anderer Stelle ja auch selbst aiigiebt. Nicht

uninteressant wäre vielleicht ein kurzer Hinweis gewesen,

wie die verschiedenen Insecten ihre Eier an und im Wasser
befindlichen Pflanzen ablegen und wie der den Schlupf-

wespen angehörige Agriotypus seine Eier in Phryganiden-

larven hineinbringt. — Dem Reiclithuni des Süsswassers

an Insecten steht die Armuth des Meeres an diesen Thieren

Wie ist das zu erklären? Der Salzgehalt

kann nicht die Ursache sein und Verfasser

die geringe Entwickelung mariner Insecten

übenden Bewegung des Meeres zu er-

blicken, welche sowohl die Athmung an
der Oberfläche sehr erschwert als die

Verpuppung und Entwickelung zur Imago
kaum ermöglicht. — Im Anhang ist eine

Tabelle zur Bestimmung der wasserbe-

wohuenden Kerflarven gegeben, wofür
Jeder dankbar sein wird. Möchten doch

solche Tabellen auch für die Larven und
Puppen der einzelneu Gruppen der Wasser-

insecten gegeben werden, damit man
endlich in den Stand gesetzt wird, we-

nigstens für die einheimischen Formen die

Zugehörigkeit zur Gattung feststellen

zu können, was zur Zeit entweder nicht

möglich oder nur an der Hand von Spe-

cialwerkeu ausführbar ist. Alljährlich

werden eine IMenge neuer Species be-

schrieben, für die postembryonale Ent-

wickelung unserer Insecten des Wassers
scheint das Interesse nicht gross zu sein.

Aber freilich, solche Untersuchungen

nehmen weit mehr Zeit in Anspruch. —
Die sehr guten Abbildungen, von

denen der Leser eine Probe auf S. 464
findet, belaufen sich auf 30. Aber wenn
irgend wo in dem Buche zu wenig Ab-wo in dem Buche zu wenig
bildungen gegeben sind, so ist's hier bei

den Insecten. Ich hätte gewünscht, dass von allen wich-

tigeren Formen Imago, Larve, Puppe und Ei abgebildet

worden wären, so weit solche bekannt sind.

Zu den Thieren, welche eine Art Sanitätspolizei im
Wasser bilden, gehören die Mollusken. Sie vertilgen

fnnlende Pflanzenstoffe und lebende Algen. Wer Thiere

in A(iuarien hält, thut daher wohl daran, wenn er in

dasselbe einige Schnecken hineinbringt; sie kriechen be-

ständig an den Pflanzen und Glaswänden umher und
halten die Wände sauber. — Nach einer kurzen Be-

schreibung und der Eintheilung der im süssen Wasser vor-

kommenden einheimischen Mollusken geht Clessin, der

Verfasser dieses Capitels, auf ihre Wohnorte und Gewohn-
heiten ein. Die Limnaeiden und die Genera Vivipara,

Bythinia, Valvata und Velletia lacustris leben vorzugs-

weise in stehenden Gewässern, Neritina, Bythinella und
Ancylus halten sich besonders in fliessendem Wasser
auf. Vitrella ist eine Höhlenform. Ein Theil unserer

Wassermollusken athmet durch Lungen, von ihnen kommen
aber nicht alle regelmässig an die Wasseroberfläche; die

Limnaeeii thun dies nur bei heiterem, warmen Wetter und
bei erhöhter Temperatur des Wassers. Die Muscheln
leben im Schlamme und halten sich mit dem Fusse in

dem unter der Schlamuischichte liegenden festen Boden,
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ihre Bewegungen sind sehr laugsam und ihr ruckweiser
Marsch beträgt nur 1—2 mm. Nur Dreissena lebt nicht

im Schlamme (man findet sie indessen am Grunde unserer

Seen in Colonien oder einzeln im Schlamme. Eef.), son-

dern heftet sich an feste Körper an und wechselt dann
nicht mehr ihren Standort. Hier befindet sich der Ver-
fasser im Widerspruch mit Reiche!, welcher an den aus-

gewachsenen Dreissenen periodische Wanderungen beob-
achtet hat, und in der Tliat kann man im Aquarium
sowohl an grossen als an ganz jungen sclion festgehefteten

Dreissenen den Ortwechsel mit Leichtigkeit constatiren.

Der folgende Abschnitt der Abhandlung enthält die An-
gaben über Geschlechtervertheilung, P^iablage, Lebendig-
gebären

, Fortpflanzungsfähigkeit , Wachsthumsschnellig-
keit, Lebensalter

und Schmarot- ,

zer, und erläutert

dieWechselbezie-

hung zwischen
den Mollusken
und den Fischen.

Nach den Aus-
führungen des

Verfassers er-

scheint es, dass

von allen Süss-

wasserbewohnern
die Leltcnsdaucr

derMcjllusken am
besten bekannt

Figur 5. Hydrophiliis piceiis von iintcii.

T = ünteikiefertaster.

6. I^arve von Ilydrous caraboides.

7. Ko)if dieser Larve von oben. -
OK = Oberkiefer.

8. Eiergehäuse von Hydrous. Das den Kokon ringartig umgebende Blatt ist etwas abgebogen.

F = l''ühler.

ist. Einige, unter

ihnen Anii)hipep-

Ica, leben nur ein

Jahr, die Valvati-

den und Hydro-
biidcn 2 bis 3
Jahre, Neritiua

undLithoglyphus
bis 5 Jahre, die

Limnaeiden höch-
stens 4—5 Jahre,

Vivipara 8—10
Jaiire, die Naja-
dcn bis 10 o(ler

12 Jahre, andere
Musclieln sind

kurzlel)iger. Wei-
ter erläutert der

Verfasser an zahl-

rciciien Beispie-

len die ungemein grosse Anpassungsfähigkeit der Mol-

lusken an die Beschaffenheit ihrer Wohnorte, indem
er uns die Wirkungen vorführt, welche dieses Anschmiegen
an die äusseren Lebensverhältnisse an der Schalengestalt

hervorl)ringt. Der Leser findet ein Beispiel solcher Ab-
änderungen bei der Schlammschnecke auf S. 465 veran-

schaulicht. Man begreift, dass die Fähigkeit des Variirens

bei den Wasserraollusken eine sehr grosse ist, sie ist viel

grösser als bei den Landmollusken. Fast jeder einzelne

Fundort erzeugt Abweichungen vom Typus, und es ist daher
sehr wünschenswerth, bei der Beschreibung neuer Varietäten

auch die Ursachen festzustellen, welche zur Bildung der-

selben Anlass gegeben haben. Dieser Satz erscheint uns

sehr wichtig und sollte überall Anwendung finden. Be-

kannt sind auch die nicht eben seltenen Störungen, welche
die Schalen der Mollusken durch Schädigungen erfahren

und Monstrositäten erzeugen. — In der Tiefenfauna sind

bisher nur wenige Mollusken nachgewiesen, hierher ge-

hören Angehörige der Genera Limnaea, Vivipara, Valvata

und Pisidium; sie sind sämmtlich klein und verkümmert,
Anpassungen an den in Tiefen bis zu 300 m herrschenden
Existenzbedingungen. Ein anderes Beispiel dieser Art
erläutert Verfasser an den spärlichen Funden von Mol-
lusken aus unterirdischen Höhlen. Die Al)liandlung schliesst

mit einer Schildennig der rerlmuschel und ihrer Perlen.

Aus dem nächst höheren Thierkreise, welche das
süsse Wasser bewohnen, sind die Fische diejenigen,

welche mit all' den anderen in der „Thier- und Pflanzen-

welt" geschilderten Organismen in Beziehung stehen. In
einem Buche wie dem vorliegenden musste daher den
Fischen ganz besondere Aufmerksamkeit gewidmet wer-

den, und dieser Forderung ist in bester Weise und auf
einem verhältnissmässig kleinen Räume durch die beiden Ab-

handlungen von
Dr. A. Seligo,

die deutschen
Süsswasscrfi-
sche und ihre
Lebensver-

hältnisse, und
von Prof. Fr.

Zschokke, die
Parasiten un-
serer Süss-
w asser fische,
cntsproclien wor-

den.

Kein Fisch —
und fügen wir

hinzu kein Thier,

wenn es nicht

etwa durch syni-

biotische Algen
Nahrung erhält

— vermag in

destillirteni,wenn

auch lufthaltigem

Wasser zu leben,

er l)edarf der

Salze. Während
aber ein Theil

der Fische nur

den geringen

Salzgehalt des

süssen Wassers
und im

F = Fühler. — Mll = Grenze von Mittel- und llintcrbrust.

UL = UnterUppe. — UK — Unterkiefer. erträgt

Meere nicht lange

auszuhalten ver-

mag, ist der an-

dere Theil auf das Meer angewiesen und stirbt, wenn er

ins süsse Wasser gebracht wird. Wenn es nun hier

auch Ausnahmen gicbt, wenn die Wanderfische das

süsse und das salzige Wasser zu ertragen vermögen und
einige marine Fische, die Flunder und die Lamprete, ge-

legentlich ins süsse Wasser gehen, so scheidet doch die

Stärke des Salzgehaltes die Fische in Süsswasserfische

und Meertische. Fast alle unsere Süsswasserfische sind

an das Wasser gebunden, nur einige besitzen die Fähig-

keit, einige Zeit ausserhalb des Wassers zu leben. Hier-

aus und aus dem Umstände, dass ihnen die Bildung so-

genannter Dauereier abgeht, folgt, dass die Mittel und
Wege zur Verbreitung der Fische im Verliältniss zu den
meisten niederen Süsswasscrbewohiiern beschränkt sind.

Bei unseren Fischen kann die Verpflanzung nur geschehen

durch den Transport der Eier durch Vögel und Land-
thiere, durch Ucberschwemmungen, welche verschiedene

Flussgebiete mit einander in Verbindung setzen, durch

geologische Verschiebungen der Wasserscheiden und durch
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sccuiuläre Vcrbinduugen vordem g'ctrennter Ländennassen.

Nach diesen Auseinandcrsetzung-eu grenzt Verfasser das

Gcwiissergcbiet, welches weiterhin behandelt wird, ge-

nauer ab. Es unifasst die Flusssystenie vom Rhein bis

zur Meniel, die Etsch und das Donaugebict. Die Haupt-

masse aller Fischarten, welche Seligo sämmtlich und unter

steter Berücksichtigung ihres Vorkonunens aufzählt, ge-

hören den drei Familien der Cypriniden, Sahnoniden und

Pereiden an. Alle bei uns jetzt einheimischen Fischarten

haben sich von zwei Gebieten aus verbreitet, nämlich vom
Nordwesten einerseits und vom Südosten andererseits.

Die Schilderung des Körperbaues und der einzelnen

Organe der Fische, mit welcher der Verfasser die Ver-

richtungen eines jeden der besprochenen Organe sehr an-

schaulich vor Augen
führt, kann ich hier nur

dem Inhalte nach wieder-

geben: Haut (Silbcr-

glanz, Farbzellen), Wir-

belsäule, Körperform,

Flossen und Muskeln
(Ortsbewegung), Leibes-

höhle, Zwerchfcld, Brust-

höhle, Herz (Kreislauf),

Leber (Galle), Nieren

(Harn), Milz (Blutkör-

perchen), Mundhöhle
(Zähne, Nahrung), Kie-

menhölden und Kiemen
(Athmung, Hautath-

mung, Sauerstofl'bedürf-

uiss, die Flussregiouen

von Fritsch und von dem
Borne), Darm und Ma-
gen (Verdauung, Nali-

rungsbedttrfniss) , Kör-

pertemperatur, Einfl uss

der Temperatur auf

die Fische, Fütterung,

Wachsthum, Schwinnii-

blase (Function), Fort-

pflanzung (Unterschied

der (Tcschlechter, Samen,
Eier, der Aal, der Lachs,

die Forellen, die künst-

liche Fischzucht, Ein-

führung fremder Fische,

Brutpflege), Gehirn, Au-

Liniuaea stiignalis als Hei.siiiel für die VeränderUchkeit der Schale von
Wassermoluskcu je nach der Beschaffenheit des sie bergenden Gewässers.

beizuführen im Stande sind, noch fast ganz unbekannt

ist, so würden gerade hier in der Ploener Station besser

als anderswo die Untersuchungen einsetzen können.

Zschokke macht uns zunächst mit den allgemeinen

Verhältnissen der bei unseren Fischen schniarotzenden

Würmer vertraut; man kennt allein 250 Arten, welche bei

Süsswassertischeu parasitiren. Verfasser schildert uns dann

die wichtigsten derselben durch eine Darstellung ihres

Baues und ihrer Lebensgeschichte. Hier öffnet sich uns

wieder ein grosses Feld der Arbeit, was besonders für

die Entwickelungsgeschiehte gilt. Es ist noch nicht so

lange her, seitdem man entdeckte, dass einer dieser Para-

siten, der Bothriocephalus latus, der in ausgebildetem Zu-

stande im Menschen lebt, durch den Genuss von Fisch-

speisen in den mensch-

lichen Körper gelangt.

Es ist aber auch glück-

licherweise der einzige

Parasit, den wir vom
Fisch erhalten, und er

kommt glücklicherweise

nicht in der gleichen

Verbreitung wie andere

Würmer vor, obwohl er

in gewissen Gegenden
ein sehr häufiger Para-

sit des Menschen ist.

Von diesem Thicr trieb

Roux bei einem Men-

schen einmal über 90

Excmiilare gleichzeitig

ab ! Die Entwickelungs-

geschiehte dieses brei-

ten Bandwurmes ist

noch nicht genügend

aufgeklärt, drei Stadien

findet der Leser auf

S. 466 wiedergegeben.

Es muss uns also

gerade dieses Thier

besonders iuteressiren;

wir müssen seine bis-

her ungenügend ge-

kannte Entwickelungs-

geschiehte Studiren,

wenn wir Mittel finden

wollen, um ihn von uns

abzuwehren. Weiter

ge, Höror^an, Seiten

Geschmack,

müssen wir eine ge-

Gerucli, TastgefUhl, Aufenthalt der naiicre Kenntniss der übrigen Fischparasiten anstreben,

um hier oder da vielleicht dem Schmarotzer wirksam

begegnen zu können. Dann hat aber das Studium dieser

Parasiten auch aus rein wissenschaftlichen (Gründen lie-

sonderes Interesse, weil wir nur durch die genaue Kennt-

niss derselben ein Verstäudniss für die durch den Para-

sitismus hervorgebrachten Umbildungen verstehen lernen.

Noch eine ganze Zahl wichtiger Fragen aus der Lebens-

geschichte dieser Würmer entrollt der Verfasser, der sich

organ,

Fische abhängig von der Nährzeit, Laichzeit, Winterszeit

(Fischfang). Verfasser hat ein ausführliches Litteratur-

verzeielmiss beigegeben; in den angezogenen Werken
findet man die nöthigen Illustrationen, deren keine in die

„Thier- und Pflanzenwelt" übergegangen ist.

Das Capitel Parasiten unserer Süsswasserfischo be-

handelt ausschliesslicii dit' Würmer, da ja die wenigen
Schmarotzer aus der Klasse der Krebse und die Muschel-

larven schon in den vorhergehenden Capiteln besprochen

worden waren. Ich möchte hier aber aufmerksam machen,

dass unter den Fischparasiten die Coccidicu und die sog.

Fischsporospermien (Myxosporidien), welche ich in dem
Ca})itel Zscliokkc's ganz vermisse, nicht zu unterschätzen

sind. Man wird hier Broun's Klassen und Ordnungen des

Thierreiehs Band I von Bütschli, Abthlg. 1 S. 590—603,
1880—82, zu Rathe ziehen müssen; hier findet man alles

auf das Sorgfältigste zusammengetragen. Da die Ent-

wickelungsgeschiehte dieser mikroskopischen Schmarotzer,

von denen man weiss, dass sie den Tod der Fische her-

seit Jahren mit dem Studium derselben beschäftigt, vor

uns und sucht sie zu beantworten. So wird uns am Lachs

erläutert, wie die Gewohnheiten des Fisches auf seine

Parasitenfauna einwirkt, welche beim Lachse marinen
Ursprungs ist, denn der Lachs nimmt bei seinem Eintritt

ins süsse Wasser, bis er verlaicht hat, keine Nahrung zu

sich. Von seinen zwanzig parasitischen Würmern ist nur

einer auch aus Süsswasserfischen bekannt. Weiter ver-

anschaulicht der Verfasser uns durch eine Tabelle die Ver-

breitung (lieser Würmer in den Wanderfischen ; als Beispiel

wähle ich den Aal. Nicht weniger als 25 Arten Würmer
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die weiteren Auseinandersetzungen verstehen.
Zusanimensteiluns- der Zaiil der Arten

zählen zu seinen Schmarotzern! Von ihnen sind 10 typisch
für den Aal, 10 von ihnen finden sieh nur in Wander-
fischen, 5 auch in marinen nicht wandernden Fischen,
5 in Süsswassertischen und 5 in Fischen des salzi,!;en und
süssen Wassers zuj;leich. Warum nun die Fische einen
so grossen Reielithum an Parasiten aufweisen, leliren uns

Aus der

von Parasiten,
welche die einzelnen Organe der Fische hewohnen, er-

sieht man auch, dass fast alle Organe einer solchen In-
vasion unterliegen können, und die Uehersicht der in

29 Fischarten lebenden Saugwürmer, Bandwürmer, Faden-
würmer und Kratzer ist verbunden mit Erläuterungen über
das ^^)rkommen derselben in Bezug auf die Nahrung des
Fisches und auf die Jahreszeit. Es ist ganz erstaunlich,
wie gross die Anzahl der Individuen ist, welche in ein
und demselben Fische gefunden
werden; unter anderen fand Ver-
fasser in einem grossen Heclit 300
ausgewachsene Bothriocephalen (B.

infundibuliformisj von 28 — 35 cm
Länge, dazu Hunderte jungerWürmer
derselben Art. In einer Seeforelle
kamen über 200 Finnen des Ho-
thrioeephaius latus zur Beobachtung.

Der .spccicile Theil dii'ses Ca|iitels

ist der Scliiiderung des Baues und
der Entwickelung der wichtigsten
Parasiten aus dem Kreise derWürmer
gewidmet, es sind Angehörige der
Gattungen: Piscicola, Cueullanus,
Ascaris, Agamonema, Eeliinorhyn-

clius, Distonia, Diplozoon, Gyrodac-
tylus, Dactylogyrus, Tetra'ouehus,
Taenia, Caryophyllaeus, Cyatho-
cephalus, Triacnophorus, Ligula,

Schi.stocephalus und Bdtliriocephalus.

Dem folgenden Capitel schicke
ich eine kurze Erläuterung voraus.

Jedem, der sich öfter mit pelagischer

befasst hat, niuss dabei

sein. Erstens,

des gefischten

zu versciiiedenen Zeiten

eine verschiedene ist,

dass die Zusannnensetzung des Fanges in den
einzelneu Monaten eine andere ist. Auch ist die Anzahl
an Individuen der einzelnen Arten stets eine so ver-

schiedene, dass immer einige Arten vorherrschen, andere
ganz zurücktreten. Seltener besteht die erhaltene Masse
des Materiaics vorwiegend aus den Angehörigen einer

Art. Wenn man solche Beobachtungen macht, dann ent-

steht wohl der Gedanke, wie gross mag die Anzahl der
einzelnen Organismen sein, welche in einem See zu einem
gegebenen Zeitpunkt nebeneinander vorkommen?

Vornehnilieh mit der Beantwortung dieser Frage be-

schäftigt sich nun die Abhandlung von Dr. Apstcin: Ueber
die (juantitative Bestimmung des Plankton im
Süsswasser, auf welche ganz besonders hingewiesen
werden muss. Unter Plankton versteht man mit Hensen
alle Thiere und Pflanzen, welche willenlos im Wasser
treiben. Es ist daher der Begritf Plankton nicht gleich-

bedeutend mit dem, was man Auftrieb oder pelagische
Organismen genannt hat, zu denen man auch die Fische
und Wale rechnen muss. Bei den Untersuchungen über
das Plankton handelt es sich zunächst um die quantitative

Bestimmung desselben, sodann um die Feststellung der
Menge der einzelnen Organismen, also der Vertheilung
derselben im Wasser. Das Endziel dieser Untersuchungen

gipfelt in der Erkenntniss

und des süssen Wassers.
des Stoffwechsels des Meeres
Der Begründer dieser Lehre

ist Hensen, welcher bereits zahlreiche Untersuchungen
über das Plankton des Meeres gemacht hat und im Jahre
1889 Veranlassung zu der in den Atlantischen Occan ge-

richteten Plankton - Expedition gegeben hat. — Um die

quantitative und qualitative Zusannnensetzung des Plank-

tons zu bestimmen, müsste man die ganze Masse eines

Wasserbeckens durclifiitriren. Da dies unmöglich ist, so

müssen sieh die Untersuchungen auf eine bestimmte An-
zahl von Fängen stützen. Hier entsteht nun aber die

Frage, ob die Beobachtungen, welche die Analyse solcher

kleiner Wassermengen ergeben, zuvcrhältnissmässig

Fischerei

Schlüssen auf die Menge und Zusammensetzung des Plank-

ton eines ganzen Wasserbeckens berechtigen V Es hat

sich durch Hensen's Untersuchungen gezeigt, dass das

Plankton gleichmässig genug im
Meere verthcilt ist, um die Anwendung
jener Methode zu gestatten.*)

Ohne auf die Einzelheiten einzu-

gehen, will ich das Ergebniss an-

führen, welches die Untersuchungen
über die (piantitative Zusannnenset-

zung des Planktons nach einem
Fange aus der Ostsee ergeben haben.

Nach Rodcwald erzeugt 1 (pn be-

bauten Landes (in Form von Heu)
179 gr organische Substanz. Die
Produetion des Planktons ist nur

um 20 "/o geringer, als die der

gleiclien Fläche Ackerlandes. Bei

den Berechnungen für die Produc-

tivität des Wassers sind jedoch nur

Minimalzahlen genonmien und es

wäre daher möglich, dass in der

Tliat die Produetion des Wassers
gleich ist der des Landes. Damit
haben wir ein Maass für die Er-

tragsfähigkeit des Wassers gcw(Mmen

Iffi

und zugleich einen

zweierlei aufgefallen

Menge

die beleijcnde Wirkung

dass die

Materiaics

im Jahre
zweitens,

Bo t h rioceplialu
cmbryo

s latus. Ei,
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Der Verfasse

Methode der

ein. Er schildert uns zunächst die

sinnreichen, durch Abbildungen erläuterten Apparate und
unterweist uns in ihrem Gebrauche, um dann die Arten

der Conservirung eines Fanges und die Verarbeitung des-

selben zu besprechen. Diese geschieht mit Hilfe be-

sonderer von Hensen construirter Apparate, der auch die

übrige technische Ausrüstung für diese Untersuchungen
erfunden hat, von denen das Planktonnetz, die l^ipetten

und das Zählmikroskop hier besonders erwähnt werden
mögen. Die Verarbeitung des Fanges geschieht in der

Art, dass zunächst die Menge an organischer Substanz

festgestellt wird, dann wird die Zählung der einztdnen

Organismen vorgenommen. Durch ein einfaches Mittel

hat Hensen gezeigt, wie man becfuem mehrere Species

zugleich zählt, deren Anzahl man natürlich nicht im
Kopfe behalten könnte. Die einzelnen Zählungen werden
dann protocollirt, ein solches Protocoll nach einem Fange
aus dem Stettiner Haff hat Apstein nach bisher unver-

öffentlichten Untersuchungen von Hensen wiedergegeben
und dasselbe erläutert. In diesem Fange werden 36 ver-

schiedene Arten von Organismen aufgeführt, welche in

*) Auf die gegeutheilige Ansicht Haeckel's und die dudurch
hervorgerufenen Schriften von Brandt, Hensen und Agassiz kann
ich hier nicht eingehen. — Vergleiche „Naturw. Wochonschr." VI,

S. 317 u. 318.
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einer Wassermenge von 0,45 chui in folgender Vertheilung

enthalten waren:
Liniuochlide 9 983100 000
Melosira 101828 800
Pediastruni 438 0;!1

Ooccus 1 83G0()0

„ 2 7 642 950

„ 3 820 060

„ 4 (Polycystes ichthvohlabc) . 2 059 020

„ 5 (Glcncystis) ..'.... 71732
Coscinodiscus 666 047
Bacillaria 764 054
Snrirella 49 356
Spiraligc Oscillarie 5 294
Tiutinnus borealis 298 011

„ ventricosus . 164 012
Spirogyra 85 135

Scenodesmus 14 001

Goniaulax 6 000
Ceratium tripos 6 019

„ fusus 602
Anuraca aculeata 21 048

„ quadridcntata 74 636

„ foliacea 6 019
Räderthier 1 81257

„ 2 331 895
3 329

„ Ei 281403
Sida crystallina 7 690
Daphnia longispina 8 094
Hyalodaphnia kahlbergensis ... 10 239
Bosmina rotnnda 41117
Chydorns s))haericus 127 165
Leptodora hyalina 384
Copepoden 72 133

Larven 81382
Milben 245
Mnseliellarvcn • 4 213

Jlan wird sich angesichts dieser Zahlen fragen, wie

viel Zeit die Zählung eines Fanges erfordert. Nach der

Methode von Mensen nimmt eine solche bei vierstündiger

Arbeitszeit etwa vierzehn Tage in Anspruch, und das ist

immerhin eine vcrhältnissmässig kurze Zeit, wenn man
bedenkt, dass es sich dabei um Untersuchungen mit dem
Mikroskop handelt. Freilicli wird die Zählung der 120
Fänge, welciie auf der Plankton -Expedition gemacht
wurden, viel länger, etwa 6 Jahre, beansi)ruchen; allein

es können solche Arbeiten eben nicht in kurzer Zeit be-

wältigt werden.

Verfasser geht dann zur Betrachtung der qualitativen

Zusammensetzung des Plankton im Siisswasser über; auch
hier liegt bisher nur eine genaue Untersuchung von Mensen
aus dem Stettiner Haft' vor, deren Ergebnisse besprochen

werden, wobei Apstein Gelegenheit nimmt, auf die zahl-

reichen Aufgaben hinzuweisen, welche der biologischen

Station in Plön ans den Untersuchungen über das Plankton

erwachsen, und in der That ist kein Institut berufener,

hier fördernd zu wirken ^ als das von Dr. Zacharias be-

gründete. Icli habe schon eingangs auf den Werth des-

selben nach dieser Hinsicht hin Nachdruck gelegt und
will hier noch nachtragen, dass Dr. Apstein neuerdings

die Ajjparate, deren man zur Erforschung des Planktons

im süssen Wasser bedarf, beschriol)en hat und die Re-
sultate seiner diesbezüglichen Untersuchungen in den
Schriften des naturwissenschaftlichen Vereins für Schles-

wig-Holstein Bd. 9, 1892 bekannt gegeben hat.

Die beiden folgenden Gapitel liaben den Leiter der

Plöner Station zum Verfasser und beschäl'tigen sich mit

den Beziehungen der Fauna des Süsswassers zu

der des Meeres und mit den wissenschaftlichen
Aufgaben biologischer Süsswasserstationen.

In dem zuletzt genannten Gapitel findet man die Ge-
schichte der (Gründung und eine Schilderung des Plöner

Institutes (mit Abbildung des Gebäudes). Zacharias hebt

dann noch einmal die zahlreichen Vortheile hervor, welche

eine solche in unmittcll)arster Nähe des zu untersuchenden

Gewässers liegende Anstalt gewährt. Er beleuchtet viele

bisher ungelöste Fragen aus der Lebensgeschichte der

Süsswasserorganismen. Wir haben eine Anzahl dieser

Probleme schon in dem früheren Gapitel keimen gelernt,

ich mache noch besonders auf die vom Autor geforderten

Untersuchungen hin, welche der Variabilität der Species

gelten, worüber der Herausgeber der Thier- und Ptlanzeu-

vvelt selbst Beiträge geliefert hat. Diese und die dies-

bezüglichen Arbeiten anderer werden vielleicht auch die-

jenigen Systematiker belehren, welche Uebergänge nicht

kennen und, ohne sich um die Einflüsse zu künnnern,

welche veränderte Lebensbedingungen auf die Organismen
ausüben, Localformen für Species ausgeben.

Der andere Anfsatz „die Fauna des Süsswassers in

ihren Beziehungen zu der des Meeres" beschäftigt sich

vorzugsweise mit der Frage, welche Bedeutung hat man
dem Vorkommen mariner Thiere im süssen Wasser für

die Theorie der Relictenseen beizulegen? Verfasser zeigt,

dass als Relictenseen nur diejenigen Wasserbecken auf-

zufassen sind, deren mariner Ursprung nachgewiesen wer-

den kann, denn das blosse Vorkommen mariner Thiere

in einem See berechtigt nicht, ihm einen marinen Ur-

sprung zuzusehreiben, da jene Thiere activ oder passiv

vom Meere in den See eingewandert sein können. Ver-

fasser erörtert au zahlreichen Beispielen die Art, wie

solche Wanderungen vor sich gehen, und nimmt Gelegen-

heit, die Herkunft der pelagischen Süsswasserfauna zu

erörtern. — Der Verfasser hätte in diesem Gapitel Ge-

legenheit gehabt, eine Uebersicht der im süssen und
brakkischen Wasser bisher gefundenen Vertreter mariner

Thiere zu geben; statt dessen hat er nur sehr wenige
Beispiele angezogen und einige der interessantesten gar-

nicht erwähnt; so das Limnocodium, die Böhm'sche Qualle

des Tanganikasees und die Halichondride aus einem

warmen See auf Neu -Guinea. Seit dem Erscheinen der

Thier- und Pflanzenwelt hat von Kennel eine Süsswasser-

meduse von Trinidad beschrieben. Als neu mag hier

auch noch angeführt werden, dass der Süsswasserpolyp

(Hydra) auch im sehwach salzigen Wasser vorkommt, er

wurde im vorigen Jahre von Dr. von Mährenthal im Greifs-

walder Bodden zusanunen mit Cordylophora laeustris Allm.

und Gouothyraea lovcni Allm. gefunden.

In diesem Gapitel vermisse ich ferner eine Besprechung

der Gründe, welche man geltend gemacht hat, um die

Armuth der Süsswasserfauna gegenüber dem Reichthum

des Meeres zu erklären. Ueber diesen Gegenstand ist

eine ausführliche Arbeit von Sollas, On the Origin of

Freshwater Faunas (Scientif. Trans. Roy. Dublin Soc.

Vol. III. Ser. II. 1884) erscliienen. Was Zacharias aus

der Rede von M. Marsliall 1890 anführt, ist nur eine der

Folgerungen, zu denen Sollas in seiner Untersuchung ge-

langt. Auch die Arbeiten von E. von Martens, welcher

zuerst auf das Vorkommen mariner Thiere im Süsswasser

die Aufmerksamkeit gelenkt hat (Ueber einige Fische

und Crustaeeen der süssen Gewässer Italiens, Archiv für

Naturgesch. 23. Jahrg. 1857), sind wenig berücksichtigt

und nicht einmal citirt. Auch hätte der Verfasser der

Ansicht Lcndenfekrs über die Herkunft cosmopolitischer

Süsswasserformen (In: Süsswassercoclenteraten Australiens,

Zoolog. Jahrbücher, 2. Bd. 1887) einige Worte der Er-

wähnung widmen können.
Den Schluss des ganzen Werkes bildet eine Be-
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trachtuug des Thierlebeus auf Flussinseln und am
Ufer der Flüsse und Heen von Fr. Borcherding. Er
beginnt mit den Säug-etliieren. Von ihnen sind hier zu

nennen imd werden besprochen: Fledermäuse, Maulwurf,
Wasserspitzmaus, Fuchs, Fischotter, Iltis, Nörz, Wander-
ratte, Wasserratte, Feldmaus, Biber, Seehund, Tiimnder,

selbst der Walfisch (einmal bei Vegesack gefangen) fehlt

nicht. Die Zahl der an unseren süssen Gewässern sich

findenden Vögelarten übertrifft alle anderen warmblütigen
Wirbeltliierspecics. Anstatt deu Leser durch eine Auf-

zählung der von Boreherding namhaft gemachten Brut-

und Zugvögel zu ermüden, verweise ich auf die Schilde-

rung in dem 15uche; in lebendiger Darstellung entwirft

uns der Verfasser ein Bild des Lebens dieser Thiere an
den Gewässern und nimmt Gelegenheit, überall Angaben
über den Gesang, die Brutzeit, die IJeschaffenheit des

Nestes und der Eier sowie über das Eintrefifen und Ver-
schwinden an den Nistplätzen zu machen. Gegenüber
diesem Heer der Vögel treten die Reptilien und Am-
phibien an Artenzahl sehr zurück. Nur ein einziges Reptil

bewohnt unsere Gewässer, und jeder kennt die Sumpf-
schildkröte, a))er wem war es vergönnt, dies so versteckt

lebende Thier draussen in der freien Natur selbst beol)-

aehten zu können? Viel zahlreicher an Arten sind auch
bei uns die Frösche, Kröten und geschwänzten Lurche
der Gewässer, wenn auch über unser Vaterland ungleich

vertheilt. Verfasser erörtert ihre Verbreitung und macht
Angaben über die Art und Weise, wie die Eier abgelegt
werden. Mit der Schilderung der Fischfauna eines Flusses

(der Weser), eines Geestssees und eines Moorsees und einer

kurzen Betrachtung der niederen Thierwelt der Gewässer
schliesst dieser gehaltvolle Aufsatz.

lieber die Puppen von Rhabditis coarctata haben
wir auf S. 171 des vorliegenden Bandes der „Naturw.
Wochcnschr." berichtet. Es macht nun R. Moniez dar-

auf aufmerksam, dass er bereits am 28 September 1889
der Pariser Akademie der Wissenschaften über die vor-

liegende Erscheinung berichtet habe. (., Revue biol. du
Nord de la France." III S. 470.) Freilich handelte es

sich dort um Rhabditis oxyuris Claus, doch ist Moniez
der Meinung, dass wahrscheinlich dieselbe Art vorliegt.

Moniez zeigt ferner, dass diese sogenannte Verpuppung
die allerdings auf das Larvenleben folgt und der Weiter-

entwickelung zum geschleehtsreifen Wurm vorangeht,

schon von andern Rhabditisarten bekannt und auch von
ihm bei einem Diplogastes beoljachtet worden ist. Die
Bedeutung dieser Verpuppung besteht darin, dass die

Würmer in dem austrocknenden Dünger nicht mehr die

ihnen nothwendigen Lebensbedingungen finden, und dass

sie sieh nun an langsam kriechende Arthrojjoden, Käfer,

Thysanuren, Myriapoden, vorzugsweise aber an Milben,

anhaften, um sich von diesen Thiereu in frischen Dung
tragen zu lassen. Dr. C. M.

Die Riiig-Noiiins-lJürette von C. Meinceke (Chera.

Zeitg. XVI, 972) ermöglicht eine genauere Ablesung 1)

dadurch, dass die Theilstriche ringförmig um die ganze
Bürette geführt sind, 2) dadurch dass, falls nach Beendi-
gung der Titration der Meniscus zwischen zwei Theil-

strichen liegt, die Flüssigkeit bis zur Berührung mit einem
solchen in eine durch besonderen Halm mit der Ilaupt-

bürette in oder ausser Verbindung zu setzende sehr enge
und (ebenfalls durch ringförmige Striche) in Hundertstel

eines Cubikeentimeters gethcilte Bürette — Noniusbürette —
abgelassen wird. Sp.

L i 1 1 e r a t u r.

Aug. Wilh. von Hofmann: Justus von Liebig. Friedrich
Wöhler. Zwei Gedächtnissreden. Verlag von Veit & Co., Leip-
zig, 18'J1. — Preis 2 Mk.

Zwei joner berühmten Gedächtnissreden des verstorbenen
Hofmann, die an Meisterschaft den friilieren Keden nicht nach-
stehen. Hofniann ist ein Scliüler Liebig's gewesen und war daher
der berufenste Redner bei der Enthüllung des Liebig- Denkmals
in Giessen. Die Rede über Wöhler hat Hofmann ebenfalls bei
Gelegenheit einer Denkmals -Enthüllung gelullten: des Wöhler-
Denkmals in Göttingen.

Treffliche Porträts beider Chemiker, die Ansichten der Liebig-
Denkmäler zu München und Giessen und des Denkmals in Göt-
tingen schmücken das Heft.

In einem Anhang sind eigenhändige biographische Aufzeich-
nungen Liebig's gegeben.

Joseph Diebolder, Darwins Grundprincip der Abstammungs-
lehre an der Hand zahlreicher Autoritäten kritisch beleuchtet.
Nebst einem Nachtrag über neuere Vererbungstheorien. 2. Aufl.

Freiburg i. B. bei Herder. 1891. — Preis 1,20 Mk.

Wenn ich die vorliegende Schrift ihrem ganzen Wesen nach
kurz kennzeichnen soll, so kann es mit der Bemerkung geschehen,
dass der Verfasser auf dem Boden der christliehen Weltanschau-
ung fusst und, weil er meint, dass der Darwinismus diesi^r Welt-
anschauung entgegensteht oder doch dem Matcrialisuuis Vorschub
zu leisten sehr geeignet ist, gegen die Darwinsche Abstanimungs-
Lehre zu Felde zieht. Freilich erklärt er auf S. 15, dass auch
für den strengen Verfechter der Schöpfungslehre jeglicher Grund
schwinde, Darwins Theorie von der Entstehung der Thier- und
Prianzenarten mit Vorurtheilen entgegenzutreten, weil selbst zahl-

reiche Kirchenschriftsteller (z. B. Augustin und Thomas von
Aquino) der Ansicht waren, dass die Organismiui ursprünglich
nicht so aus der Hand des Schöpfers hervoi'gingen, wie sie uns
jetzt in der Natur entgegentreten, sondern dass anfangs nur Ur-
kcime entstanden, die erst untiT Mitwirkung von Naturursachen
zu ihrer Vollendung geführt wurden. Aber trotz dieser Erklärung
erkennt man — besonders in den letzten Kajiiteln der Schrift

und im Nachtrag — dass es dem Verf. nur darum zu thun ist,

gegen die mechanisch-materialistische Weltanschauung Front zu
machen, mit welcher der Darwinismus t ha tsäch lieh vielfach

verquickt ist, die aber der Verf. sich mit diesem nothwendig
verbunden zu denken scheint.

Ich nuiss nun erklären, dass mich der Umstand, dass der
Verf. Gott und Christum bekennt und vom Materialismus nichts

wissen will, mit offener Freude erfüllt. Was aber die Auffassung
tler Darwinschen Lehre betrift't, so möchte ich mich nicht auf
seine Seite stellen, sondern im Allgemeinen Folgendes sagen:
Darwin selbst hat seine Theorie als nüchterner Engländer
(oder sagen wir besser: als nüchterner Naturforscher) aufge-

stellt, ohne die weitgehenden und kühnen Folgerungen daran
zu knüpfen wie viele seiner Anhänger; er fühlte sich auch
nicht gezwungen, auf Grund seiner Theorie das Dasein Gottes
und Dessen Eingreifen in die Entwickolung der Welt zu leugnen.

Er veröffentlichte nur, auf Thatsachen fussend und au der Hand
ruhiger Ueberlegungen und naheliegender Schlüsse foi'tschreitend,

eine Ansicht, wie die körperliche Entstehung und Eutwickelung
der Li'bewesen zu denken sei, ohne die Lücken in seinen Er-

klärungen und seiner Beweisführung zu vertuschen und ohne
die Grenzen zu verkennen, die der von ihm gewonnenen Er-

kenntniss des Werdens der organischen Welt gesteckt waren.
Wie es grossen Gedanken und Entdeckungen häufig geht, wurde
dann das von ihm Gebotene seitens Anderer übertrieben, gestei-

gert, auf alle Dinge und Verhältnisse ausgedehnt. Deutsche
Schwärmer waren es besonders, welchem so die neue Theorie und
mehr: die neue Anschauungsweise verdarben und verpantschten.

Was sie klai--Mechanisch<-s bot, das stach ihnen in die Augen und
wurde daher zum alleinigen Princip erhoben. Dagegen musste
sich der tief- religiöse Sinn Andersdenkender empören; und da
man für die Fahne, auf die man Materialismus, Ath(!ismus, Monis-
mus — es kommt alles auf eins heraus — geschrieben hatte, deu
Darwinismus als Fahnenstange benutzte, so war es erklärlich,

dass die christliche Gegnerschaft auf diese Fahnenstange losschlug,

damit die Fahne fiele.

Habe ich zuvor den Verf. der vorliegenden Schrift gleichfalls als

solchen Kämpfer hingestellt, so muss ich nun hervorheben, dass
die Waffen, die er führt, durchaus achtbare sind. Die Sprache
ist ruhig und würdig; die Gründe und Erörterungen, mit denen
die Darwinsche Lehre angegriffen wird, sind vernünftig und sach-
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j,'(.'müss. Aber sio sind grossi'iitlieils schiiii frülu'i' von aiulerc'ii

Forschern entkräftet und widerlegt worden; so zuletzt in treften-

der Weise von Walhice in seinem Werke „Der Darwinismus."
Wer Dieboldcr's Schrift zu lesen unternimmt, darf keines-

falls versäumen, sieh auch in Wal lacc 's Werk zu vertiefen. Ich
kann mich hier unmöglich auf die einzelnen von DieboMer ins

Treffen geführten Einwände gegen die Darwinsche Thecjrio ein-

lassen. Erwähnen will ich nur, dass die Thatsache der Cor-

relation des Wachsthums und der synipatischen Veränderung mit
Hülfe d(<r Gust. Jäger 'sehen Theorie (wenigstens annähernd)
erklärt werden kann; überhaupt ist es ein Mangel der vorliegen-

den Schrift, diiss sie (im Nachtrag) auf Jäger's Vererbungstheorie
(die fridier von ihm „Lehre von den Protoplasma-Dispositionen"
genannte Theorie) mit keiner Silbe eingeht. Ferner noch dies:

Wenn der Verf. es bestreitet, dass die Varial)ilität eine allseitige
und unbegrenzte sei, so hat er mit Bezug auf jedes Einzel-
wesen recht; aber jedes neue Einzelwesen giebt eine neue
Grundlage für die Variation und ändert somit deren Grenzen,
so dass bei d iesor Betrachtungsweise es einleuchtend wird, dass
schliesslich im ganzen Reich der (Organismen der Variabilität keine
Schranken gezogen sind.

Unbedingt uuterschreilio ich das Urtheil des Verf., da.ss die

Darwinsehe Abstammungslehre uns die Entstehung der Arten nicht

(ich sage genauer und deutlicher: nicht vollständig) auf mecha-
nisch-materialistischem Wege zu erklären vermag.

Dr. K. F. Jordan.

Dr. taed. Seved Ribbing, Die sexuelle Hygiene und ihre
ethischen Consequeuzen. Drei Vorlesungen. Deutseh heraus-
gegeben von Dr. med. ( )scar lleyhor. 5. Aufl., unveränderter
Abdruck der 2. Aufl. Verlag von Peter Ilobbing in Leijizig,

1801. — Preis 2 Mk.
Ribbing ist Professor an der Universität zu Lund in Schwe-

den, seine Schrift, die sexuelle Hygiene, ist aus Vorlesungen her-

vorgegangen, di(^ er 1886 in einem Studeutenverein zu Luud
gehalten hat; sie ist daher allgemein- verständlich gehalten und
behandelt in Kürze und in ausgezeichnet fachmännischer Weise
alle wichtigen Fragen, die mit dem Geschlechtsleben des Menschen
zusammenhängen: seine Plysiologie, seine abnormen Erscheinun-
gen und Perversitäten, die Erkrankungen, die Prostitution etc.

Reyher ist zu der Üebersetzung dadurch veranlasst worden,
„dass die meisten Schilderungen Ribbing's auch bei uns ganz
getreuen Abbildern eutspreclu.'n ; es war der warme und von
echter, schwilrmerisclien Utopien wie grobem, unthätigem Gehen-
lassen gleich abliolder Menschenliebe getragene Ton, der seine
Ausführungen durehklingt; die vor nichts zurückschreckende und
doch in keiner Weise unlautere Wirkungen begünstigende rein
wissenschaftliche Würde, die er in jeder Zeile zu bewahren wusste".

Sammlung Goeschen. 11. Bd.: Moebius, A. F.: Die Haupt-
sätze der Astronomie. 7. AuH., uuigearbeiti't und erweitert
von l'rof. H. Cranz. Mit 2d Figuren und einer Tabelle. 111 S.

Stuttgart, 1800. G. J. Goeschen'sche Verlagsbuchhandlung. —
Preis 0,8U Mk.

—.— , 13. Bd.: Fraas,Dr. E.: Geologie. Mit 16 Abbildungen. 104 S.,

sonst wie vor.

—.— , 18. Bd.: Bebmann, E.: Anthropologie. Der menschliche
Körper, sein Bau und seine Tliätigkeiten. Mit 30 Abbildungen
und 1 Tafel. 1891. 100 S., sonst wie vor.

— .— , 21!. Bd.: Günther, Dr. Siegm. : Physikalische Geographie.
Mit L'9 Abbildungen. 18'.)1. 128 S., sonst wie vor.

Zu dem billigen Preise von 80 Pf. pro Band bietet die ge-

nannte Verlagshandlung in guter Ausstattung und handlichem
Format eine Üniver.sal- Bibliothek über die hauptsächlichsten Ge-
biete menschlichen Wissens und belletristische Schriften. Uns
interessiren hier nur die Arbeiten erstgenannter Art. In knapper,
leichtverständlicher Sprache wird das für den Laien Interessanteste
und Wichtigste der einzelnen Fächer dargestellt und durch Ab-
bildungen erläutert. In Rücksicht auf den billigen Preis und die
gute Ausstattung dürften sich diese Bändchen namentlich als

Lehrbüclier für die Schule wie zur Selbstbelehrung für den ge-
bildeten Laien eignen.

Bei den sonstigen Vorzügen der Sammlung ist es bedauerlich,
dass sich in Bd. 11, 13 und 26 noch eine grössere Zahl Druck-
fehhu- und vereinzelte Flüchtigkeitsfehler der Verfasser finden.

In Bd. 11 hätten sich diese namentlich im ersten Drittel häufigen
Fehler wohl bei der stattgehabten Neubearbeitung beseitigen
lassen. Ein alphabetisches Register, wie es die 3 anderen Bänd-
chen bcsitzc^u, wäre hier besonders nöthig.

Blosse Hypothes(>n dürften in solchen Büchern nicht als wissen-
scliaf'tliche Thatsachen hingestellt werden, wie z. B. (Bd. 13 S. 47)
die Beluiuptung, dass die Gneisformation „in der enormen Mäch-
tigkeit bis zu 30 000 m unter allen bi^kannten Formationen liegt".

Bei Bd. 26 (S. 51 unten) wollen wir darauf hinweisen, dass der

Wiidicl, unter welchem ein Bündel paralleler Strahlen den Hori-
zont von A2 trifft, nicht = der Sonnen -Zenithdistanz, sondern
= P0°— Sonnen -Zenithdistanz ist. Auf S. 52 (Fig. 13) hat der
Verf. offenbar den Coinplementwinkel zu SAjD mit h bezeichnen
wollen, denn nur dieser ist 90— {t — *), wälirend h = 7- — * ist.

_
Hoft'entlich wird es gelingen, bei Neu -Auflagen alle der-

artigen Fehler zu beseitigen, so dass die Sammlung dann eine
wirkliche Muster-Sammlung ist.

Bd. 11. Inhalt: I. Die Erde als Weltkörper. II. Gestalt,
Dichte und Schwere der Erde. III. Erdwärme und Erdinneres.
IV. Die Erdrinde. V. Vulkane und Erdbeben. VI. Elektrisch-
magnetische Erdkräfte. VII. Die Lufthülle. VIII. Das Meer.
IX. Die Gewässer des Binnenlandes. X. Schnee und Eis der
Hochgebirge. XI. Die Gestalt der Erdoberfläche.

Bd. 13. Inhalt: Wesen und Aufgaben der Geologie. Das
Material der Erdkruste. Entstehung dieses Materials (Vul-
kanismus. Die Sedimentärgesteine und ihre Bildung). Verwen-
dung dieses Materials oder die Bildung der Erdoberfläche
(Schwankungen der Erdoberfläche. Thätigkeit des Wassers).
Historische Geologie oder Form atiouslehre. Tabellari-
sche Uebersicht der Formationen.

Bd. 18. Inhalt: I. Das Skelet. II. Die Muskeln. HL Das
Nervensystem. IV. Die Ernährungsorgane. V. Der Kehlkopf.
VI. Die Haut.

Bd. 26. Inhalt: 1. Cap. Von der Erde. 2. Cap. Von der
Sonne. 3. Cap. Von dem Monde. 4. Cap. Von den Planeten.
5. Cap. Von den Kometen und Meteoren. 6. Caj). Von den Fix-
sternen. Die vorzüglicheren bei uns siclitbaren Sternbilder nach
ihrer gegenseitigen Lage geordnet. Mm.

H. W. Vogel. Handbuch der Photographie. IV. Theil: Pho-
tographisehe Kunstlehre. 4. Auflage; Berlin 1891, Verlag von
Hob. Oppenheim. — Preis 6. Mk.
Dem in der N. W. bereits besprochenen ersten Bande von Prof.

H. W. Vogels berühmtem Handbuch der Photographie ist nun-
mehr der vierte gefolgt. Derselbe behandelt die photographische
Kunstlehro und giebt uns eine meisterhafte, durch zahlreiche, zum
Theil sehr kostbare Abbildungen und Reproductionen unterstützte
Darstellung der photogra])hischen Aesthetik, wie wir sie in keinem
anderen Werke dieser Art wiederfinden. Daher eignet sich der
einzeln käufliche Band auch vorzüglich zur Ergänzung irgend-
welcher anderer photographischer Lehrbücher. Namentlich dem
Liebhaberphotographen kann das Studium der hier in anziehender
Form dargeboteneu Lehren nicht warm genug emiifohlen werden,
denn gerade von Dilettanten wird bei den Aufnahmen gegen die
ersten Regeln der Aesthetik häufig iu wahrhaft barbarischer Weise
gesündigt, was von Prof. Vogel wohl mit vollem Recht dem
beklagenswerthen Umstände zugeschrieben wird, dass auf unseren
Schulen die sprachlich grammatischen Studien leider immer noch
nicht Zeit lassen für so bildende Disciplinen, wie die Aesthetik.
Der Leser wird aus dem Studium des Vogelschen Buches nicht
nur Nutzen für seine praktischen Versuche ziehen, sondern auch,
was vielleicht noch werthvoller ist, ein besseres Verstäudniss für

die künstlerische Erfassung der Natur überhaupt gewinnen.
Kbr.

M. Krass und H. Landois, Lehrbuch für den 'Unterricht in der
Zoologie. Für tivmnasien, Realgymnasien und andere höhere
Lehranstalten. M'it 218 Abbild. S.'verb. Aufl. Herder'sch(> Ver-
l.igshandliing, Freiburg im Breisgau, 1891. — Preis 3,30 Mk.

Dieselben, Der Mensch und das Thierreioh in Wort uml Bild

für den Schulunterricht in der Naturgeschichte. Mit 195 Abbild.
10. verb. AuH. Wie voriges 1891. — Preis 2,10 Mk.
Die Schulliücher der beiden genannten Autoren gehören zu

den durchaus empfehlenswertheu. Es vereinigen sich in diesen
Büchern in glücklichster Weise die Forderungen des Pädagogen
und der neuesten Wi.ssenschaft. Krass ist Pädagoge, er ist Kgl.
Seminar- Director, Landois der bekannte Zoologe an der Kgl.
Akademie zu Münster. Mit Freuden ist es daher zu begrüssen,
dass diese Bücher grösseren Eingang gefunden h.aben, wenn wir
auch wünschten, dass die Zoidogie in Schulen noch weitere Ver-
breitung finden möchte, um eine Anzahl von rein compilatorischen
Lehrmitteln zu verdrängen, deren Verfasser, leider nicht Fach-
leute, viel zu wenig von dem aus eigener Erfahrung kennen,
worüber sin zu schreiben wagen.

Medicinalrath Dr. Hofmann, Insectentödtende Filze mit be-
sonderer Berücksichtigung der Ifonne. 8". 15 Seiten. Mit
14 Oriu-inal-Hcdzschnitten. Frankfurt a. M., 1891. Verlag von
Peter Weber. — Preis 40 Pf.

In dieser Broschüre theilt Dr. Hofmaun die zweifelsohne sehr
werthvollen Ergebnisse mit, welche seine Untersuchungen pilz-

kranker Raupen gehabt haben; konnte Verfasser in dieser Schrift,
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der Wiedergabe eines am 8. Deeember 1890 im naturwissenschaft

liclien Vereine zu Regensburg gehaltenen Vortrages, noch nicht

bestimmt sagen, ob und welcher Pilz die — bei der Seidenraupe

ja schon seit 1765 bekannte — sogenannte Schlafsucht oder Wipfel-

'krankheit der Nonnenraupe verursacht, so theilt er in einem An-

hange „ücber die Schlafsucht (Flacherie) der Nonnenraupe" mit,

dass der Schlafsucht-Bacillus nachgewiesen sei.

Der wissenschaftliche Werth dieses Forschungs- Ergebnisses

ist entschieden ein bedeutender, der practische für „Poseidon's

Fichtenhain" ein weniger grosser, da das Vorhandensein unseres

Bundesgenossen, Dr. Hofmann's Bacillus B, das und zwar zahl-

reiche Vorhandensein der schädlichen Nonnenraupe voraussetzt;

den Bacillus aber für allfjillige übermassige Raupen-Vermehrungen,

wie sie bei der Nonne doch Gott sei Dank nicht einmal nach

Jahrzehnten wiederkehren, schon in genügender Menge vorräthig

zu hallen, das dürfte kaum durchfiUirbar sein — wie ja die

Mündener Raupenzwinger zur Zucht der Raupen -tödtrnden Ich-

neumonen und Tachinen auch von keinem practischen Nutzen

gewesen sind. K.

J. V. Kries, Ueber die Beziehungen der Physik und der Phy-
siologie. KiMle gehalten bei der Einweihung des physikalischen

und physiologischen Instituts der Universität Freiburg i. B. am
14. Mai 1891.' Akademische Verlagsbuchh. von J. C. B. Mohr
(Paul Siebeck) Freiburg i. B. 1891. — Preis 0,G0 Mk.

Verfasser charakterisirt die Wechselbeziehungen der Physik

und l'livsiologie und bespricht in aller Kürze die Stellung, welche

die beiden Wissenschaften hinsichtlich ihrer Unterrichtsbedentung

zu einander einnehmen.

Prof. Dr. Rudolf Arendt, Grundzüge der Chemie. Methodisch

bcarlieitet. Mit 182 Holzschnitten. 8. vermehrte Aufl. Verlag

von Leo]iold Voss in Hamburg und Leipzig 1890. — Preis 2 M.

_._^ Anorganische Chemie in Grundzügen. Methodisch

bearbeitet. .Mit \'<2 Figuren. Verlag wie üben. 1890. — Preis

1,50 Mk.
_._j Leitfaden für den X7nterricht in der Chemie. Me-

thodisch bearbeitet. 3. verbess. Aufl. Mit 85 Holzschnitten.

Verlag wie oben 1889. — Preis 0,80 Mk.
Die vorliegenden Bücher des Verfassers des trefflichen Werkes

„Technik der Experimentalchemie" sind für den Unterricht

ausserordentlich brauchbar.
Die Grundzüge sind für solche Schulen bestimmt, denen

wenigsti'ns ein zweijähriger Cursus mit je 2 Stunden wöchentlich

zur Verfugung steht, also für Realschulen, Oberrealschulen,

Semiiuirschulen, höhere Bürgerschulen, Handelsschulen etc.

Die „Anorganische Chemie" ist als Separatausgabe des ersten

Theils der „Grundzüge" erschienen, um den Lehrgang besser den-

jenigen Schulen anzupassen, auf denen die organische Chemie

nicht gelehrt werden soll, wie z. B. auf den Real-Gymnasien

Preussens und Sachsens.
Der „Leitfaden" endlich dient Schulen mit beschränkter Unter-

richtszeit und kann in seinem anorganischen Theile bequem in

einem 40 stündigen Cursus durchgearbeitet werden. Er dürfte da-

her einerseits für Bürgerschulen, andererseits aber auch ganz be-

sonders für Gymnasien geeignet sein, insofern er diesen die Mög-
lichkeit gewährt, die kurze Zeit, tlie ihnen leider nur nach den

gegenwärtigen Bestimmungen für Chemie gewährt ist, in ent-

sprechender Weise auszunutzen.

Prof. Dr. E. Mach, Leitfaden der Physik. Mit 328. Abbildungen.
'.'. umgearbeitete Aufl. Verlag von F. Temsky, und G. Freytag

in Prag, Wien und Leipzig 1891. — Preis 2 Mk.
Das Buch des ausgezeichneten Physikers, des weitschauenden

Verfassers der „Analyse der Empiindungen", will zwar nur denjeni-

gen, die sich nur vorübergehend mit Physik beschäftigen können oder

wollen, die unentbehrlichsten Daten aus der Physik bieten, aber

das ist für Viele ein Vorzug, denn ein wirklich kurzer Abriss der

Physik aus so eminent bewährten Feder hat bisher gefehlt. Dem-

jenigen, der sich kurz über die neuere Gestaltung der Physik

"orientiren will, dem Studirenden, der Physik als Nebenfach treiben

muss, können wir kein besseres Hilfsmittel empfehlen als Mach's

Leitfaden. Die erste Aufl. erschien Ende 1890, die vorliegende

schon Mitte 1891: ein Beweis, dass der Werth des Buches schnell

erkannt worden ist. Das Buch umfasst incl. Register 249 Seiten.

Vierteljahrsschrift der Naturf. Gesellschaft in Zürich. Red.

von Prof. Dr. R. Wolf. 37. Jahrg. 2. Heft. S. Höhr, Zürich,

1892. — Das Heft enthält: R. Wolf, Astronom. Mittheiluugen

LXXX; Randolph, Zur Kenntniss der Tubificiden ; Ileuscher,
Zur Anatomie und Histologie der Proneomenia sluiteri ; Hund-
hausen, Beitrag zur Lehre v. d. Centrifugalbcweguug; Eberli,
Verdauungstractus von Gryllotalpa vulgaris.

12. Bericht des Botan. Vereins in Landshut (Bayern) über

die Vereinsjahre 1890—91. Landshut, 1892. — Bemerkenswerthe
Abhandlungen in vorliegendem Bande sind: A. Allescher, Ver-

zeichniss in Südbayern beobachteter Pilze, III. AbthiMlung, und

C. v. Tubeuf, Beitrag zur Kenntniss der Morph., Anat. und

Entw. des Samenfliigels bei di'u Abietineen, mit einem Anhange
über Einriclit. zum \'orschluss der Gyumospermc^nzapfeu nach der

Bestäubung (der Artikel bringt eiuu Anzahl guter Abbildungen.)

Die Verhandlungen d. Gesellschaft f Erdkunde zu Berlin.

Bd. XIX No. (i und 7 bringen AldiamlUinireu \iiu Sven lleilin.

Der Demavend, den iler Verfasser, als er sieli in Teheran auf-

hielt, bestiegen hat, und G. Seh weinfurth. Einige Mittheibnigi'n

über seinen diesjährigen Besuch in der Colonia-Eritrea (Nord-

Abessinien).

Behm, R., Vergleiehung der kantischen und schoponhauerischen
Lidn-e in Ansehung der Kausalität. Heidelberg. 1 M.

Carriere, M., Das Wachsthum der Energie in der geistigen und
organischen \Velt. München. 2 M.

Crook, A. R., lieber einige fossile Knochenfische aus der mittleren

Kreide von Kansas. Stuttgart 10 M.
Duda, J., Schnabelkerfe. Prag. 1,60 M.
Eckstein, K., Insektenschaden im Walde. Hamburg. 0,80 M.

Gef, W., Die Wärmequelle der Gestirne in mechanischem Maass,

ein Beitrag zur mechanischen Wärmetheorie. Heidelberg. 1 M.
Gmeiner, J. A., Das allgemeine bicubische Reciprocitätsgesetz.

Leijizig. 0,50 M.
Gross, H., Die einfacheren Operationen der praktischen Geometrie.

3. Aufl Stuttgart. 2 M.
Hann, J., Weitere Untersuchungen über die tägliche Oscillation

des Barometi>rs. Leipzig. 3,40 M.
Hauer, F. Ritter v., Beiträge zur Kenntniss der Cophalopodon

aus der Trias von Bosnien. Leipzig. 8,60 M.
Holle, G. V., Beobachtungen über die dem Hohensteinc der Weser-

kette angehörigen beiden hybriden Formen der Gattung Hiera-

cium (L.). Hannover. 0,50 M.
Horbaczewski, J., Zur Theorie iler Harnsäurebildung im Säuge

thierorganisunis. Wiesbaden. 0,80 M.
Huth, E., Die Wollkletten. Berlin. 0,80 M.
Jäger, G., Die Zustandsgieichung der Gase in ihrer Beziehung zu

den Lösungen. Leipzig. O.oO M.
Jaumann, G., Versuch einer clu^mischen Theorie auf vergleichend-

physikalischer Grundlage. Leipzig. 0,90 M
Kaiser, J., Beiträge zur Kenntniss der Anatomie, Histologie und

Entwickelungsgeschichte der Acanthocephalen. Gassei.

Karte geologische, von Preussen und den Thüringischen Staaten.

1 : 25,000. 50. Gradabth. 80. Nr. 2. Bitburg. — 3. Land-
scheid. — 8. Welschbillig. — 9. Schweich. — 14. Trier. -
15. Pfalzel. 12. 51. Gradabth. 79. Nr. 6. Mettondorf.
— 12. Wallendorf. — Gradabth. 80. Nr. 1. t)berweis. —
7. Bollendorf. 8. — Berlin. 20 M.

— .— topographische, des Königreich Sachsen. 1 : 250,000. Nr. 50.

Moritzburg. — 70. Schirgiswalde. — 71. Neusalza. — 82. Kroischa.
— 143. OcLsnitz. Leipzig. 1,50 M.

Inhalt: Dr. W. Weltner: Die Thier- und Pflanzenwelt des Süsswassers. (Fortsetzung und Schluss.) (Mit Abbdd.) — Ueber die

Puppen von Rhabditis coarctata. — Die Ring-Nonius-Bürette. — Litteratur: Aug. Wilh. von Hofmann: Justus von Liebig.

Friedrich Wöhler. — Joseph Diobolder: Darwins Grundprincip der Abstammungslehre. — Dr. med. Scved Ribbmg:
Die sexuelle Hygiene und ihre ethischen Consequenzen. — Sammlung Goeschen: Moebius, A. F.: Die Hauptsätze der As-

tronomie. — Dieselbe: Fraas, Dr. E.: Geologie. — Dieselbe: Rebmann, E.: Anthropologie. — Dieselbe: Günther, Dr. bigin.:

Physikalische Geographie. — H. W. Vogel: Handbuch der Photographie. — M Krass und H. Landois: Lehrbuch für den

Unterricht in der Zoologie. — Dieselben: Der Mensch und das Thierreich. — Medicinalrath Dr. Hofmann: Insectcntodtende

Pilze mit besonderer Berücksichtigung der Nonne. — J. v. Kries: Ueber die Beziehungen der Physik und der Physiologie. —
Prof Dr. Rudolf Arendt: Grundzüge der Chemie. — Derselbe: Anorganische Chemie in Grundzügen. — Der.selbi?: Lcittaden

für den Unterricht in der Chemie. — Prof. Dr. E. Mach: Leitfaden der Physik. — Vierteljahrsschrift der Naturf^ Gesellschatt

in Zürich. — 12. Bericht des Botanischen Vereins in Landshut (Bayern). — Die Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde

zu Berlin. — Liste.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratenthoil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW, 12.
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I Chemisches Laboratorium
von

Dr. P. Feriiandez -Krug und Dr. W. Hampe.
T Ehemalige Chemiker der Konigl. Bergalcademie und dir Küiiigl. ehem. techn. I
T Versuchsan.stalt zu Berlin. T

5 Berlin SW. Zimmerstrasse 97. J
Ausführung chemisch- technischer Untersuchungen jeder Art.

X (Specialität : Analyse von Berg- und Hiittenprodulcten.) JT Unterricht in der Mineralanaly.se, auch tür Fortgesehrittenei'c; J
^ Anleitung zu wissenschaftlichen Untersuchungen. ^

^ä Feril. Uiimmlers Veiiagsbuchhandlung in Berlin SW. 12. ^

Reisebriefe aus Mexiko.
Von

Dr. Eduard Seier.

Mit 8 Lichtilruck-Tafelu imii 10 in den Text gec-liucklen Abbiltlungeu.

-^^ grr. 8". gell. Preis C Mark. g$-
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Das Rätsel des Hypnotismus
und seine Lösung.

Von
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Vertical-Intiimescenz um nahezu 1 Procent. Die 50 km
mächtige Kruste intumescirt in Folge der Durchwärmung
um 500 m.

Schreitet die Durchwärmung successive einige 1000 km
gegen die Tiefe vor, so erfolgt auf gleiche Distanzen

eine immer geringere Temperatur-Zunahme und Expansion.

Denken wir statt dessen eine gleichmässige Zunahme nur

bis zu einer Tiefe von 500 km in das starre Magma fort-

schreitend, so resultirt eine allgemeine Hebung von 5 km.
Es sind also allerdings in Folge von üeberlagerung

bedeutende contiuentale Hebungen möglich, ohne dass

man eine Concentration der Expansion auf eine beschränkte

Zone anzunehmen brauchte. Auch Hochebenen ohne Falt-

gebirge können in Folge thermischer Expansion entstehen.

Suess hat in überzeugender Weise dargethan, dass

die Senkungen fiir die Deformation der Erdkruste von

hervorragender Wichtigkeit ist, während man vordem der

Hebung die entscheidende Rolle zuschrieb. Wenn man
die Erde als Ganzes überblickt, muss man zugestehen,

dass alle Theile die Tendenz haben, centripetale Bewe-
gungen auszuführen.

Mächtige Senkungsfelder beherrschen die Oberfläche

der Erde; zwischen ihnen bleiben hohe Horste stehen.

Diese Thatsachen schliessen jedoch nicht aus, dass He-

bungen in Folge thermaler Expansion gleichfalls eine Rolle

spielen. Während weite Gebiete und einzelne Schollen sich

senken, intumesciren andere Landstriche, in welchen mäch-

tige Sedimentirungen oder Eruptionen stattgefunden haben.

Ich habe ausgefülu-t, welche Gründe mich veranlassen,

dieser thermalen Schwellung eine noch grössere Bedeutung
zuzuschreiben, als bisher zugestanden worden ist.

Aber selbst wenn wir die Thermal-Hypothese in dieser

Weise erweitern, genügt sie nicht, die beobachteten Phä-

nomene der Gebirgsbildung zu erklären, und zwar sind

es vor allem zwei Erscheinungen, welche mit derselben

unvereinbar scheinen:

1. Die Gebirgsbildung ist relativ rasch: im Verhältniss

zur langen Dauer der Senkung sogar kataklismatiseh.

2. Nach Reade's Hypothese mttsstc auch in beträcht-

licher Tiefe eine intensive Faltung eintreten. In der That

aber tritft man mitunter unter einem gefalteten Complex
ein ruhiges Grundgebirge, welches an der Faltung nicht

theilgenommen hat: Silur von Kristiania, Weser-Kette etc.

Modification der Thermal-Hypothese.

Die hervorgehobenen Widersprüche verlangen eine

Moditication der Hypothese.

Sind Sedimente flach abgelagert, so dürfte meines

Erachtens in Folge der Thermal-Expansion eine einfache

Intumescenz bewirkt werden. Ein Gebirge entsteht unter

diesen Verhältnissen nicht.

Ein wesentlich verschiedenes Resultat erfolgt, wenn
die Sedimente auf geneigter Unterlage ruhen und selbst

eine entsprechende Neigung besitzen, wie dies bei Küsten-

Sedimenten immer zutrift't. Der gegen das Meer aus-

keilende Schici^teomplex habe eine Neigung von 5°. In

Folge der Durchwärmung wird er nahe dem Continent, wo
er dick ist, mächtig aufgetrieben, während die Intumescenz

in der Richtung gegen den Ocean in dem Maasse, als

die Mächtigkeit der Sedimente sich verringert, abnimmt.

Wurde der Complex nahe dem Gestade um 5 km auf-

getrieben, so vermehrt sich die Neigung der Schichten in

Folge der Durchwärmung, falls die Schichten in einer

Entfernung von ca. 100 km von der Küste auskeilen,

von 5 auf etwa 10°.

Das Gleichgewicht wird unter dem Einflüsse ver-

schiedener Elemente labil und es treten gleitende Massen-

bewegungen ein. Ein Faltengebirge wird vom Laude
gegen das Meer vorgeschoben. —

Die Momente, welche die gleitende Bewegung be-

günstigen, sind folgende:

1. Die Neigung der Sedimente; 2. plastische Zwischen-
schichten, welche das Gleiten begünstigen (Schlamm,
Mergel, Schiefer); 3. Erschütterungen (Erdbeben); 4. die

Emersion der Schiebten: Der Auftrieb fällt weg, sobald
die Massen auftauchen; die Gravitation wirkt intensiv

und leitet die gleitenden Verschicbungen ein.

Die Schichten gleiten vom hohen Land ab und gegen
die Tiefe; hierdurch wird im Hochgebiete Zerrung, in

der Niederung hingegen Faltung erzeugt.

Gilbert und Suess heben hervor, dass die Faltung
oft nachweislich ein oberflächlicher Vorgang ist, und Suess
betont tretfend, dass es den Eindruck macht, als hätten die

obersten Schichten der Erde eine grössere Tendenz zur Be-

wegung, als die tiefen, was u. a. aus der Ueberschiebung
der höheren über die tiefen Schichten zu entnehmen ist.

Die Experimente zeigen in der That, dass, wenn nur

plastische Zwischenschichten existiren, und wenn die Massen
beträchtlich waren, bei geringem Neigungswinkel Massen-
bewegungen sich ereignen, welche, insbesondere wenn
wiederholte Erschütterungen mitwirken, schliesslich eine

intensive Faltung erzeugen. Auch starre eingeschaltete

Schichten werden durch den Process bewältigt.

Die Resultate der Experimente gleichen in so vielen

Beziehungen den natürlichen Phänomenen, dass man wohl
berechtigt ist, die natürliche Faltung wenigstens in vielen

Fällen als Gleitphänomen zu deuten.

Das Faltgebirge ist nach dem Vorstehenden nicht

schlechtweg eine Auftreibung in loco, sondern eine durch

gleitende Verschiebung bedingte secundäre Aufstauvmg.

Ein Widerspruch der Theorie scheint darin zu liegen,

dass in vielen Fällen das alte, hypothetische Hochland
hinter dem Faltengebirge fehlt und dass statt dessen ein

terrestres oder marines Senkungsfeld vorliegt.

Verfolgen wir den Vorgang jedoch weiter, so sehwin-

det der Widerspruch und wir finden, dass die beobachteten

Beziehungen, welche so befremdlicli erscheinen, schliess-

lich resultiren müssen:

Senkung in Folge der Erosion.

Abkühlung eines Theiles der Erdoberfläche bewirkt

Depression derselben. Die Erosion muss denselben Effect

haben. Wenn 1 km abgetragen wird, ist die Temperatur der

neuen Oberfläche um ^0^ niedriger, als sie vor der Erosion

war. Die Abkühlung pflanzt sich langsam gegen die Tiefe

fort und das erodirte Land senkt sich dem entsprechend.

Im Osten der Appallachen erhob sich zum Schlüsse

des Paläozoischen ein Land, von welchem die gewaltigen

Detritus -Massen der paläozoischen Schichten dieses Ge-

bietes stammen. Zum Schluss des Carbon erfolgte die

Emersion; der paläozoische Complex wurde gegen das

westliche Niederland vorgeschoben und hier staute sich

das appallachische Gebirge auf. In der folgenden Zeit

versank das tief abgetragene Land im Osten in Folge der

Erosions-Abkühlung, und an seine Stelle trat das Senkungs-

feld, welches vom Atlantischen Meer bedeckt erscheint.

Im Laufe des Processes haben also die benachbarten

Schollen die Rolle getauscht. Das alte Senkungsfeld mit

seinen mächtigen Sedimenten wurde zu einem Faltgebirge

aufgestaut, während das alte Hochland erodirt und ver-

sunken ist.

Es erklärt sich unter dieser Voraussetzung die so

häufig beobachtete Association eines Faltengebirges mit

einem Vulkanzug. Im Senkungsfcld , welches in Folge

der Erosions-Kühlung entsteht, werden Eruptivmassen ge-

fördert, wodurch nicht nur Gebirgszüge aufgebaut werden,

sondern auch für die Zukunft eine bedeutungsvolle Defor-

mation der Erdkruste im betreflenden Gebiete bedingt wird.
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Durch die anhaltende Förderung- der glühenden Massen
und durch Ablagerung derselben im Senkungsfeld wird

eine intensive Durchwärraung der Erdkruste bedingt und
es wird trotz der Senkung (in Folge von Substanzvcrlust)

im Laufe der Zeit eine namhafte Intumescenz (in Folge

der Thermal-Expansion) eintreten. Neben dem Faltgebirgc

erhebt sich in Folge dessen ein namhaftes Eruptivgebirge.

Die beobachteten Beziehungen scheinen mir durch

die Coutractions-Hypothese unerklärlich während die Hy-
pothese Babeage-Hall-Reade eine genügende Erklärung

liefert, wenn man die Durchwärmung des starren Magma
in Rechnung zieht und statt der Compression-Faltung die

durch Gravitation bedingte Gleitfaltung substituirt.

Alterniren positiver und negativer Bewegungen.

I. In Gebieten mit eruptiver Förderung erfolgt a) eine

allgemeine Krustensenkung, b) dagegen wird die Ober-
fläche erhöht in Folge der Aufschüttung und sie intumescirt

in Folge der thermischen Expansion. Nachdem die

Senkung lange angehalten, ohne von der Aufschüttung,

geschweige von der spät beginnenden Durcbwärmungs-Ex-
pansion überboten zu werden, kommt der letztere Factor zur

Herrschaft. Es erfolgt Thermal-Hebung und Verlandung.

II. Analog ist die Reihenfolge der Processe in sedi-

mentären Senkungsfeldern: a) Verdichtung und Metamor-
phismus bedingen negative Bewegung, b) dieDurchwärmung
bewirkt Hebung, c) Erosion verursacht Senkung.

Gleich-

Erhebung werden durch

Störungen des thermischen und mechanischen
gewichtes bewirken Hebungen und Senkungen.

Landmassen von massiger
~

Erosion nur langsam nivellirt. Stossen solche Gebiete

an seichtes Meer, so resultirt eine ausgebreitete, doch
wenig mächtige Sedimentirung. Beide Gebiete können
in Folge von Belastung und Entlastung einerseits. Durch-

wärmung und Kühlung anderseits nur geringe Oscillationen

ausführen.

An der Grenze zwischen Hochland und See hingegen

vollziehen sich grossartige Wandlungen in Bezug auf

Erosion imd Sedimentirung, Belastung und Entlastung,

thermetische Expansion und Coutraetion. Die Defor-

mationen des Geoides erreichen hier Amplituden bis zu

20 000 Meter.

Während die Hydrosphäre relativ stabil ist, führt die

Erdkruste selbst Oscillationen von langer Dauer und be-

deutender Amplitude aus.

Erläuternde Experimente.

Die Faltung wird verursacht durch verschiedenartige

Gleichgewichtsstörungen.

Fig. 1: Zwei belastende Massen ruhen auf einer

plastischen Basis. Diese wird niedergedrückt und steigt

zwischen beiden Massen als Antikline auf.

Fig. 2—.5 : Ein Delta wurde auf geneigter Basis uuter

Wasser abgelagert. Dann wurde das Wasser theilweise

Fig. 1. Fig.;2.

Fig. j. Fig. G. Fig. 7.

Diese verschiedenen Factoren haben in verschiedenen

Phasen variable Werthe und conipensiren sich zum Theil.

Je nach dem Vorwiegen der positiven oder negativen

Factoren resultirt zeitweise eine Hebung oder eine Senkung
des Gebietes.

Deformation des Geoides und der Hydrosphäre.

Locale Deformationen des Geoides werden^ bewirkt

durch Sedimentirung und eruptive Förderung einerseits,

anderseits durch Erosion. Die hierdurch verursachten

abgelassen und nun rückten die Sedimente gegen die

Niederung vor, wobei an der Oberfläche Risse entstanden

(Fig. 2), welche sich successive erweiterten, wie die Grund-

risse Fig. 3, 4, 5 zeigen. Die abgleitenden Sedimente

werden in Folge dieser Bewegung gefaltet.

Fig. 6, 7 : Eine Eruptivmasse liegt über einer plasti-

schen Basis. Sedimente lagern sich an und werden von

dem vorrückenden Lavastroni abgestaut und gefaltet.

Die tiefste starre Gypsschichte (weiss) wurde zu Schollen

zertrümmert.
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Fig. 8: Durch die dunkle starre Bai?is setzt eine

Verwerfung, aus welclier eine helle Eruptivmasse dringt.

Diese wurde von dunkelgrauen Sedimenten überlagert.

Eruptive Nachschübe erfolgen, wodurch die überlagernden
Sedimente in der Richtung gegen die Niederung (gegen
rechts) überschoben wm'den.

Fig. 9, 10: grau und weisse (schlierige) Eruptivmassen
von schwarzen Sedimenten überlagert, wachsen in Folge
instrusiver Nachschübe an und drängen die dunklen Sedi-

mente seitlich ab. Da die Eruptivmasseu hochplastisch

von je 20 cm. In Folge der gleitenden Verschiebung
sind sie in der Richtung des Schubes deformirt. Mau
sieht, dass die Eintheilungspunkte der oberen Schichte
sich einander local sehr genäliert haben. Nicht eine Con-
traction der Basis (der Erdkruste), sondern eine gleitende

Versehiclning der Sedimente hat in diesen und anderen
Fällen die Faltung bewirkt.

Wäln-end der Faltung wurden fort und fort über der
obersten scliwarzeu Schicht graue Sedimente abgelagert,

welche die entstehenden Synklinen Zug um Zug ausfüllten.

Fig. 8-

B; ! \ :
'i

Vv' 11.

Ilf
Fig. IIa.

liijSiSiiässtÄijiuSaM

Fig. 9.

Fii;-. 10

Fig. 12.

waren, konnten dieselben nicht einen Dom bilden; die

Oberfläche des ganzen Complexes blieb ziemlich eben, die

Ciintactflächeu aber schiessen steil ein.

Fig. 11: Plastische Sedimente gleiten über eine ge-

neigte Basis gegen rechts, die sich faltenden Schichten
werden übersclioben.

Fig 11, a: Flache Ueberschicbimg in hochplastischen

Sedimenten.

Fig. 12: Eine plastische Masse gleitet über die ge-

neigte dunkle Basis gegen rechts, wo sie sich gegen ein

Hinderniss (eine Wand) staut. Die Linien 40—40, 60—60
waren ursprünglich vertikal und hatten eine Entfernung

Die Oberfläche bleil)t unter diesen Verhältnissen ziemlich

eben, obwohl in der Tiefe eine intensive Faltung Platz greift.

Wenn im Laufe der Zeit die tiefen Falten in Folge
der Erosion entblösst werden, ist mau geneigt, Luftsättel

zu reconstruiren, welche in der That nie existirt haben.

(Analogie mit Fig. 9, 10.)

In so verschiedener Weise können Faltungen ver-

ursacht werden, ohne dass man genöthigt wäre eine Con-

traction der Erde zu Hilfe zu rufen.

Ich betrachte die Faltung in der That in den meisten

Fällen mit Gilbert und Suess als ein oberflächliclies

Deformatious-Phänomen.

Bei der Wahl der Ausdrücke, welche znr Bczeicli-

ming der Lage nud Bichtuiig im Thierkörper dienen
sollen, hat sich F. E. Schulze (Sitzungsbcr. der Ges.

Naturf. Freunde, Jahrg. 1892, No. 5, S. 43—51) von fol-

genden Principien leiten lassen:

1. Die Bezeichnungen sollen Begriffe ausdrücken,
welche sich auf bestimmte stereometrische Grundformen
der symmetrisch gebauten Thierkörper beziehen, und als

Punkte, Linien, Richtungszeichen, Flächen oder Regionen
in diesen Grundformen darstellbar sind.

2. Jede Bezeichnung soll eindeutig sein. Daher sind

Ausdrücke, welche Beziehungen des Thierkörpers oder

Theile desselben zur Umgebung bezw. zur Richtung der

Schwerkraft angeben, oder Bezeichnungen physiologischer

Bedeutung zu vermeiden, ausgenommen, dass mit den-

selben ein ganz bestimmter morphologischer Begritf ver-

bunden ist.

3. Die Bezeichnungen sollen an sich allgemein ver-

ständlich sein. Daher sind nur solche zu verwenden,

welche entweder schon mit bestimvitcr Bedentuiig im Ge-

branch sind oder von allgemein bekr.nnten Dingen (ider

Verhältnissen entnommen sind. Um die vorzusclilagendeu

Ausdrücken zu allgemeiner, d. h. internationaler Annahme
und Verwendung zu bringen, ist es zweckmässig, sie mit
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griechischen oder lateinischen Wortstämmen zu bilden.

Daneben ist jedoch auch ein prägnanter deutscher Aus-

druck für jeden tixirten Begriff erwünscht.

4. Die Bezeichnungen sollen sprachlich correct,

niögliehst kurz und einigermaassen wohllautend sein.

Hybride Wörter sind zu vermeiden.

5. Synonyme sind zulässig, wenn sie wirklich den-

selben Begritf bezeichnen. Oft ist es erwünscht, ver-

schiedene, jedoch womöglich von demselben Stamme ge-

bildete Ausdrücke für einen weiten, miifassendeu und
einen oder mehrere engere, spccielle, jenem weitgreifenden

subordinirte Begriffe zu haben.

Je nachdem die Mitte, auf welche sämmtliche Theile

nach Lage und Richtung zu beziehen sind, nur 1) durch

einen Punkt, 2) durch eine Linie, 3) durch eine Fläche

dargestellt wird, können alle nicht absolut um-egelmässigen

Körper in drei Kategorien gebracht, nämlich

L Synstigmen oder punktsymmetrische Körper,

deren Mitte nur durch einen Punkt, das Centrum,

IL Syngrammen oder liniensymmetrische Körper,

deren Mitte nur durch eine Linie (Synmietrie-

linie), die Hauptaxe oder Principalaxe und
IIP Sympeden oder Bilaterien, deren Mitte

durch eine (ebene) Fläche, die Medianebene,
dargestellt wird.

Ehe wir auf die nähere Besprechung dieser drei Kate-

gorien eingehen, wollen wir hier noch kurz einen allge-

mein wichtigen Punkt, auf den sich der oben angegebene
Satz 5 bezieht, voranstellen. Richtungen bezeichnet Verf.

durch auf — al ausgehende Adjective, die Endpunkte der-

selben durch auf — an ausgehende Adjective desselben

Stammes.
L Die Synstigmen oder punktsymmetrischen Körper,

Ceutrostigmen Hacckel's, sind die Kugel oder endos-

phaerische Polyeder. Die vom Centrum nach der Grenz-
fläche gezogenen Linien heissen Radien bezw. radial.

Alles was dem Centrum genähert, zugerichtet oder zn-

gewandt ist, heisst central, das entgegengesetzte distal;

das in den beiden Endpunkten der Radien liegende wird
als centran bezw. distan bezeichnet. Jede senkrecht zum
Radius durch dessen distanen Endpunkt gehende Linie

oder Ebene heisst tangential ; ihr parallel gehende Linien
und Ebenen heissen paratangential.

IL Die Syngrammen oder liniensjanmetrischen Körper,

Centraxonien HaeckeFs, werden durch die Principalaxe

bestimmt. Falls die Endpunkte dieser Axe nicht von ein-

ander unterschieden werden sollen, fallen alle Beziehungen
zu ihnen unter die Begriffe terminal und terminau.

Für den Mittelpunkt der Principalaxe gelten die Aus-
drücke centran und central. Was in der Principalaxe

selbst liegt wird axian, was ihr genähert, zugewandt oder
zugerichtet ist (axial oder) proximal genannt, das ent-

gegengesetzte Verhältniss wird durch distal bezw. distan

ausgedrückt.

Jede durch die Principalaxe gehende Ebene heisst

meridial, jede die Principalaxe rechtwinklig schneidende
Linie oder Ebene dagegen transversal.

Durch den Ceutrotransversanschuitt, d. h. den durch
das Centrum der Principalaxe rechtwinklig zu dieser ge-

legten Schnitt, wird ein syngranmier Körper entweder in

zwei völlig gleiche Hälften zerlegt : isopole oder gleichpolige

Syngrammc, oder in zwei ungleiche Stücke: hetero-

pole oder ungleichpolige Hyngi'amme. Die Beziehungen
zu diesen differeuten Polen der lieteropolen Syngranmie
werden durch die Beziehungen oral, oran bezw. aboral,

aborau festgestellt.

III. Den Sympeden oder Bilaterien, Zeugiten oder
Centrepipeden Haeckels, kommen drei rechtwinklig sich

kreuzende Axen zu, von welchen zwei, die Principalaxe

und dieDorsoventralaxe, heteropol, die dritte, die Perlateral-

axe, isopol ist.

Die Beziehungen zu den beiden differenten Endpunkten
der Pricipalaxe, für welche auch hier ebenso wie bei den
Sj'ngrammen die Ausdrücke ])roximal und distal gelten,

sollen durch proral und caudal bezw. proran und caudau
angedeutet werden.

Für die beiden Endpunkte der Dorsoventralaxe gelten

die Beziehungen dorsal und ventral bezw. dorsan und
ventran.

Für die beiden gleichen Pole der Perlateralaxe

gelten die Ausdrücke dextral und sini.stral bezw. dextran

und sinistran.

Durch die beiden heretopolen Axen geht die Median-

ebene. Alles, was in ihr liegt, heisst median, was ihr

genähert zugerichtet oder zugewandt ist, medial, das

Gegentheil lateral. Durch die Medianebene wird der

Körper in eine dextrale und eine sinistrale Hälfte getrennt.

Die diu-ch die Principalaxe und Perlateralaxe gehende

Ebene scheidet die ventrale von der dorsalen Körper-

hälfte und heisst Frontauebene.

Die durch die Dorsoventralaxe und die Perlateralaxe

gehende Ebene scheidet die prorale von der caudalen

Körperhälfte und heisst Transversanebene oder Centro-

transversanebene.

Ebenen, die einer der drei genannten Ebenen parallel

gehen, werden durch ein vorgesetztes para— (bezw. par —
vor Vocalen) als solche bezeichnet. Also Paramedianebene,

Parafrontanebene.

Sämmtliche Parafontanebenen*) -t- der Froutanebene

sind Frotalebenen.

Sämmtliche Paratransversanebenen -f- der Transver-

sanebene sind Transversalebenen.

Sämmtliche Paramediancbenen -H der Medianebene

können nach Henle's Vorgang auch als Sagittalebeuen be-

zeichnet werden.

Auch die Beziehung der parallelen oder eoncentrischen

Lage andersartiger Flächen kann ganz wohl durch ein

vorgesetztes para- oder concentro- ausgedrückt werden,

z. B. paradorsan, paraproran, concentroproran u. s. w.

Auf dieser Grundlage construirt Verf. eine Termino-

logie, welche sich demjenigen empfiehlt, der Ursache hat,

seine Angaben durch eine unzweideutige Bezeichnungsweise

für das richtige Verständniss seiner Leser sicher zu stellen.

x. A. Zander.

Neue Säiigetliiere. — Die Entdeckung neuer Arten

aus der genannten Thierklasse geschieht heutzutage immer-

hin so selten, dass es sich verlohnt, auf zwei hier in Be-

tracht kommende Fälle hinzuweisen. Der eine betrifi't einen

Halbaffen uud wird von H. F. Nachtrieb auf Grund
eines Berichtes, den die „Minnesota Academy of Natural

Sciences" von der auf ihre Kosten nach den Philippinen

abgesandten „Menage Scientific Expedition" erhielt, ver-

öffentlicht. (Zool. Anz." 1892 S. 147.) Die Beschreibung,

die sich auf ein ausgewachsenes männliches Thier be-

zieht, ist zu unvollkommen, um die Gattung sicher fest-

zustellen; Nachtrieb nennt es mit dem Artnameu mena-
gensis. Das Thierchen (es misst von der Nasenspitze

bis zur Schwanzwurzcl nur IIV2 Zoll, also knapp 3 ctm)

hat einen runden Kopf mit kurzer Schnauze, braunen,

grossen, runden Augen und vorstehenden Ohren, einen

sehr kurzen Hals, flache Fingernägel und eingebogene

Beine. Der Schwanz ist kurz. Die Färbung ist im all-

113 3
gemeinen röthlich. Die Zahnformel lautet „" ' „' „"

• Sein

einheimischer Name ist cocam. Seine Bewegungen sind

*) Im Original steht fälschlich Parafrontalebene.
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langsam-, es kroch auf Zweigen vor- und rückwärts. Am
Tage schlief es meistens, zu einem Ball zusammengerollt.
Es faltet, ähnlich wie der Koboldmaki (s. Brehm, I. S. 274),
die Hände über den Augen zusammen, wenn es heim
Klettern gestört wird. Seine Laute bestehen in einem
Grunzen und einem scharfen Quieken. Während der mehr-
tägigen Gefangenschaft frass es wenig, Bananen und
Eier; doch wurden ihm keine Thiere angeboten. Wasser
trank es wie ein Hund.

Die zweite Entdeckung betrifft einen echten Affen,

von dem sich vier Stücke in der Berliner zoologischen
Sammlung befinden. Dieselben sind vom Bezirkshauptmaun
Schmidt und Stabsarzt Dr. Becker westlich vomNordende des
Tangaiijika-Sees sowie von Dr. Stuhlmann 1891 in Uganda
gesammelt worden. Paul Matschie („Zool. Anz." 1892
S. 161) benennt diesen Affen Cercopithecus Schmidti.
Er steht der Meerkatze C. melanogeuys Gray am nächsten,
unterscheidet sieh aber von ihr durch eine weisse Haar-
bekleidung der Ohi-en sowie durch einen dreieckigen, ab-
stehenden, weissen Backenbart. Seine Länge beträgt

104 bis 122 cm, die des Schwanzes 60,5 bis 76,5 cm.

C. M.

Die WecliselbezieliHiigeu zwischen der Ordnung:
der Selunetterlinge und den Mensclien betitelt sich ein

im Auszug im 28. Berichte der Oberhess. Gesellschaft fui-

Natur- und Heilkunde (Giessen 1892 S. 117) mitgctheiiter

Vortrag von Dr. Seitz. — Der Vortragende besprielit

zunächt die Frassschäden gewisser Raupen und nimmt an,

dass die rationelle Aufforstung wesentlichen Aiithcil habe
an der abnormen Vermehrung gewisser Schnietterlinge,

indem ungemischte Bestände dem Entstehen solcher Frass-

schäden günstig seien. Er führt seine Beobachtungen in

Indien, China und Südamerika an, wo nur die kultivirten

Gegenden von Rau])enfrass litten, die unbebauten Strecken
aber verschont ))lieben.

Dann verbreitet sich der Vortragende über die (üftig-

kcit der Raupcniiaarc, die mittelst Ameisensäure eine End-
zündung auf der Haut hervorrufen. Er macht Fälle bekannt,
wo Fieber, vorübergehende Lähmungen und sell)st dauernde
Gcienksteitigkeit auf die Berührung einer Raupe folgten.

Die Immunität gewisser Personen erklärt man sieh da-

durch, dass eine Alkaleszens der Transpirationsprodukte
die Säure auf der Haut neutralisiere. Die Stachel einer

argentinischen Spinnerraupe erzeugten das Gefühl von
Wespenstichen, und aus einer afrikanischen Raupe, Ngwa
geheissen, bereiten die Buschmänner ein Pfeilgift, das
jedes Opfer augenblicklich unter schreckliehen Qualen
verenden macht.

Unter den Vortheilen. die die Existenz des Stammes
der Lepidopteren dem Jlenschen bietet, wird zunächst die

Seidcnkultur und ihr Antheil au der Jahrtausende langen

Blüthe des chinesischen Reiches hervorgehoben. Dabei
bleibt es zu verwundern, dass die Schmetterlinge nicht

besonders auf das Gemüth des Menschen eingewirkt haben.

Der Sagenkreis, mit dem sie umwoben sind, ist nur klein,

besonders dem der Vögel gegenüber. Von einer indischen

Raupe, die sich kleine Ilolzstäbchen zusammeuspinnt, glaubt

man, sie sei ein verwandelter Holzdieb. Die Maoris von
Neuseeland sagen von einer Gras-Raupe, der ein para-

sitärer Pilz aus dem Nacken wächst, sie habe von dem
Stamm eines gewissen Baumes gefressen, der nun in ihrem
Kopfe keime. Auch in China existircu nur wenige und
nicht sehr sinnreiche Fabeln über die Seidenraupe, die

eine verwandelte Jungfrau sein soll.

Weiter führt der Redner aus, dass der Einfluss der

Schmetterlinge als belebendes und verschönerndes Element
in der Natur gewiss überschätzt werde. Wilde Völker

hätten absolut kein Interesse für die Schmetterlinge, und
auf den paradiesischen Inseln der Südsee, wo es fast

keine Schmetterlinge giebt, vermisst man sie nicht. Ein
greifbarer Vortheil erwächst dem Menschen sicherlich

daraus, dass gewisse Raupen in Australien und Amerika
verspeist werden. Zum Schlüsse hebt der Redner noch
die Wichtigkeit hervor, welche den Schmetterlingen als

Forschungsobjekten zugemessen werden müsse. Der Em-
pfindlichkeit ihres Farbenklcides wegen sind gerade die

Lepidopteren geeignet, um an ihnen die brennendsten
Fragen der heutigen Naturforschung, die Gesetze der

Vererbung und Variation, der Entstehung der Arten, der

Ausbildung von Mimicry und Anpassung etc. zu studiren.

Redner spricht die Hoffnung aus, dass die im Steigen be-

griffene Cultivirung der Lcpido])terologie uns der Lösung
dieser Cardinalfragen wesentlich näher bringen werde.

Einen männlichen GoriHa (Gorilla gina) hat neuer-

dings das Berliner Aquarium wieder erworlien; er ist

das grösste bisher nach Europa gelangte Exemplar und
das einzige in der Gefangenschaft lebende überhaupt.

Seine Länge beträgt ungefähr 4 Fuss. Er befand si(!h

bereits 6 Jahre in Gefangenschaft bei einem Häuptling

am (iabun, 400 .Meilen von der Westküste Afrikas; Cap-
tain Clarke brachte ihn nach England. Jetzt dürfte das

Exemplar 8—9 Jahre alt sein; seine ausgewachsene Grösse
erreicht der Gorilla erst etwa in seinem 20. Lebensjahre.

Das prächtige Thier scheint sich mit dem Menschen noch
nicht befreundet zu haben. Sein Werth beläuft sich auf
nicht weniger als 10 000 Mark.

Von anthropomorphen Affen sind im Aquarium ausser-

dem zur Zeit vertreten der Schimpanse (Simia troglodytes,

in einem Exemplar) und eine Gibbon-Art (Hylobates Holoek
in zwei Exemplaren), so dass von den anthropomorphen
Gattungen nur der Orang-Utan (Pithecus satyrus) fehlt.

X.

Iiisectenhänser. — In Prof. Dr. Wilckens „Nord-
amerikanischer Landwirthschaft findet sich eine Mitthei-

lung über zwei amerikanische Inscctenhäuser, welche
bekanntlich zur Beobachtung schädlicher Insecten dienen.

Das eine derselben ist im Jahre 1889 von Professor Fer-

nald auf den SchulgrUnden in Amherst erbaut worden
und besteht aus einem Grundbau von Stein und Ziegeln

und einem Oberbau von Holz und Glas. Im Keller be-

findet sich ein kleiner Raum zum üeberwintern der

Puppen und ein grösserer für den Dampfkessel. Darüber
liegt im Erdgeschosse auf der Nordseite der lusecten-

tödtungsraum, in welchem die Mittel zum Tödten der In-

secten versucht werden. Daneben befindet sich die

Amtsstube, in welcher auch die mikroskopischen Arbeiten

vorgenommen werden. Auf der anderen Seite liegt der

Wasch- und Abortraum. Auf der Südseite befindet sich

das mit Pulten ausgestattete Laboratorium als Arbeits-

raum, von welchem eine Treppe in den Keller führt.

An das Laboratorium schliesst der Zuchtraum, welcher

aus einem in zwei Abtheilungen, das Warmhaus und das

Kalthaus, getheilten Glashause besteht. Dasselbe hat

nach (Jsten und Westen schräge, mit Glas gedeckte Wände,
und ist im Innern mit je einem grossen Tische in der

Mitte und Seitentischeu ausgestattet, auf denen die Futter-

pflanzen für die Insecten stehen. Die an den Wurzeln
lebenden Insekten sind mit den Wurzeln der Wohnpflanzen
in den Boden dieses Glashauses versenkt. Im Dach-
geschosse des Insectenhauses liegen noch die Wohnung
für den Wärter und zwei Vorortsräume. Die Insecten be-

kommen täglich zweimal Futter.
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Ais Hauptmittel der lusectenvcrtilgung haben sich

„Pariser Grün" (Knpferarsenacctat) mit etwa 50 7,, Ar-

senik und „London Purstel" mit 34,65 "/(, arsenig'cr Säure

und 21,82" u Kalk erwiesen. Das „Pariser Grün" wird ent-

weder trocken aufgestreut oder in Wasser angerührt und

über die von Insecten befallenen Pflanzen gespritzt.

Vor diesem in Amherst erbauten bestand schon ein

Insectenhaus bei der Versuchsstation der Cornell-Üniversität

in Ithaca, welches Professor Comstock errichtet hatte.

Dieses ist ein kleines zweistöckiges Gebäude, mit langem
Glashause. Der Keller enthält den Dampfkessel, einen

Kohlenraum und einen Ueberwintcrungsraum für Insecten.

Ebenerdig liegt das Laboratorium für Versuche, eine Werk-
stätte und ein Dunkelraum für plnitographische Zwecke.
Im Oberstock befindet sich die Wohnung für den Wärter
und ein Vorrathsraum für Apparate. Das Glashans be-

steht aus einem Warm- und einem Kaltraiim, jeder von

9,15 m Länge. An den Seiten des Glashauses befinden

sich Schiefertische mit Kies bedeckt, auf denen die in

Töpfen gezogeneu Pflanzen und diejenigen Brutkäfige

stehen, aus denen Wasser abfliesst. Auf den hölzernen

Tischen in der Mitte des Glashauses stehen die Brut-

käflge ohne Wasserabfluss. Eine besondere Form haben
die Brutkäfige für unterirdische Insecten, sie bestehen aus

einem Holzrahmen, der zwei Glastafeln in senkrechter

Lage und in kurzer Entfernung von einander hält, der

Raum zwischen beiden Glastafeln ist mit Erde gefüllt, in

welche Samen oder kleine Pflanzen hineinkommen, die

Erde zwischen den Glastafeln kann durch übergeschobene
Zinktafeln verdunkelt werden. Ausserdem hat Professor

Comstock mehrere grosse Wurzelkäfige bauen lassen,

deren Eahmen von Eisen sind und deren Seite je aus 8,

10 und 12 Zoll grosse Glasscheiben zusammengesetzt ist.

Diese Käfige werden in ausgemauerte Gruben im Boden
des Glashauses versenkt, durch eine kleine tragbare Hebe-
maschine können sie leicht aus ihren Gruben gehoben
werden. In diesen, in die dunklen Gruben versenkten

Käfigen werden Weinreben gezogen, um die Phylloxera,

Hopfenreben, um die Hopfenpflanzenlaus zu beobachten.

Eine andere Form von Brutkäfig hat Prof. Comstock
hergesteUt durch Vereinigung einer oben oft'euen Glas-

glocke mit einem Blumentopf. Die Wohnpflanze des In-

sects wächst im Topf, der auf einer grossen mit Saud
gefüllten Schüssel steht. Die Glasglocke wird über die

Topfpflanze gestellt, in den Sand der Schüssel eingepresst

und der oben ofl'ene Theil mit MousseHn bedekt. Die
Pflanze kann durch Wassereingiessen in die Schüssel

feucht erhalten werden, ohne dass die Glasglocke ent-

fernt zu werden braucht. Die Sandlage schüzt die von
den Pflanzen herabgefallenen Insecten vor dem Ersaufen.

Um kleine Insecten zu züchten und Puppen aufzubewahren,
setzt Prof. Comstock sie in mit Saud gefüllte Gelee- und
Frucbtgläscr, durch deren Boden ein Loch gebohrt ist,

und stellt letztere auf eine Schüssel, in die von Zeit

zu Zeit Wasser gegossen wird, um den Sand feucht zu

halten.

Zum Fangen der Insecten auf der Versuchsfarra zu

Ithaca sind an sieben verschiedenen Stellen auf den Feld-

umfriedigungen des Nachts brennende Lampen aufgestellt,

die in einem Wasserbecken stehen, auf dessen Oberfläche

Petroleum schwimmt, in welchem die vom Lichtscheiue

angelockten und niederfallenden Insecten umkommen.
Jeden Morgen werden die getödteten Insecten von Studenten
gesammelt und von Professor Comstock nach Zahl und
Art bestimmt.

Ueber Lepidodeiidroii -Blattpolster vortäuschen-
der Oberflächeustructureii paliieozoischer Pflaiizeiireste

hielt der Unterzeichnete einen Vortrag in der Märzsitzung

der Deutsehen geolog. Gesellschaft zu Berlin.

Hat man stamm-, stengel- oder stielförmige Pflanzen-

reste mit Oberflächenstructur zur Untersuchung vor sich,

so ist zu erwägen, ob diese Structur entsprechen kann
A. einer Rinden- resp. Epidermis-Oberfläche, B. einer

Rindcn-Mittelfläche, parallel der Rinden-Aussenfläche, C.

einer Holzoberfläche resp., was uaturgemäss dasselhe ist,

Rinden-Innenfläche, und endlich D. einer Markkörper-Ober-
fläche resp. Holzinnenfläche.

A. Rinden- resp. Epidcrmis-Oberflächen.
Rinden- resp. Epidermis-Oberflächen sind als solche

wohl fast immer richtig erkannt worden, aber Manches
(z. B. früher die Oberfläche von Tylodendron, vergl. weiter

unten; vergl. auch das unter Aspidiopsis n. gen. Gesagte)

wurde und wird noch vielfach fälschlich als Epidermis-

Oberfläche gedeutet.

Ausser den epidermalen Oberflächen der Stämme von
Lepidodendron gehört z. B. auch die leicht Lepidoden-
drou-Blattpolster vortäuschende Oberfläche fossiler Farn-

Stämme (oder Hauptspindeln? von Farn z. B. bei Sphe-
nopteris Bäumleri Andrä) und Coniferen (z. B. Walchia)
in diese Rubrik.

B. Rinden-Mittelflächen parallel der Rinden-
Aussenfläche.

Zu den Lepidodendron-Blattpolster ähnlichen Rinden-

Mittclflächen gehören bekanntlich

:

1. Aspidiaria Presl (vergl. Solms-Laubach, Ein-

leitung in die Palaeophytologie. Leipzig 1887. S. 203
bis 204j,

2. Bergeria Presl (Solms-Laubach 1. c. S. 204), und
3. Knorria Sternberg (vergl. H. Potonie, Naturw.

Wochenschr. Bd. VII No. 7 S. 61 fl". resp. Potonie in

Cremer, Ein Ausflug nach Spitzbergen S. 75 fl". Beides

Berlin 1892).

C. Holzoberflächen resp. Rinden - Innen-
flächen.

Holzoberflächen sind leicht au ihrer Holzstreifung zu

erkennen. Bei solchen Steinkernen stehen oft vorsprin-

gende Wülste von der Form langestreckter Lepidodendron-
Blattpolster auf der Holzoberfläche, die als primäre Mark-
strahl-Endigungen anzusehen sind. — Vergl. die Figuren

1 und 2. — Die Stellung der Wülste erinnert au die Stellung

der Blattnarben der Leiodermarien, niu- ist nicht wie hier

Fiyur I. Aspidiopsis in |.

(Aus ilcm Rothliegendeu.)

Figur 2. Aspidiopsis in }.

(Aus dein Kothliegeuden.)

11= HolzoberHiiche. — Ji =
Kolilige Rinde.

eine bestimmte Stellung hineinzubringen, sondern die Wülste

stehen ziemlich regellos. Die in der Naturw. Wochenschr.

No. 34 S. 341 veröfl"entlichten Figuren 5 und 6 gehören

hierher. Im Centrum eines jeden Wulstes kann sich

eine gestreckt-elliptische Einscnkung bemerkbar machen,

welche ebensowohl der Durchgangsstelle der Blattspur

resp. einem Kanal, etwa einem Gummi- oder Harzkanal,
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wie erstere in den Markstrahlen von Cycas revoluta,

letztere z. B. in den Markstrahlen der Fichte vorkommen,
den Ursprung- verdanken kann. Die äussere Aehnlichkeit

solcher Reste mit Aspidiaria ist daher nicht zu verkennen,
nur dass hier die flachen WiUste wie die Lepidodendron-
polster, denen sie entsprechen, dicht an einander stossen,

während also zwischen den Markstrahlwülsten die in Rede
stehenden Holzoberflächen auf der Oberfläche eine feine,

natürlich längsverlaufende Holzstreifung bemerkbar ist.

Vielfach ist noch die specifische Zusammcngeh(irig-
keit dieser Reste nicht eruirbar, manche derselben ge-

hören bestimmt zu Lepidophyten, wie bei den citirten

Abbildungen des Stammstrunkes vom Piesberg- andere
aber, mit dünner und — wie es scheint — narbenloser

kohliger Rinde, scheinen eher Coniferen-Reste zu sein;

Fig. 2. Bei dieser Sachlage ergiebt sich die Nothwendig-
keit, sie gesondert zu betrachten, und es ist zweckmässig,

sie vorläufig auch besonders zu benennen. Bei ihrer

Aehnlichkeit mit Aspidiaria werde ich dieselben in meiner

demnächst von der Kgl. preuss. geolog. Landesanstalt

herauszugebenden „Flora des Rothliegcnden von Thüringen
imd von Stockheim" unter dem neuen Gattungs-Namen
Aspidiopsis vorführen. Die „Gattung" Aspidiopsis ist

bisher nicht richtig erkannt worden, sondern von den
meisten Autoren bei Sigillaria untergebracht worden, in der

Annahme, die Markstrahlwülste seien Narben resp. Polster.

D. Mark-Körper-Oberflächen resp. Innen-
Holz-Oberflachen.

Hierher gehört Tylodendron speciosum Weiss (besser

Schizodendron elonga'tum (Brongn.) Pot.) mit seiner an

Lepidodendron - Rinden - Oberflächen erinnernden Ober
flächenskulptur, die ich schon früher in meinem Artikel

„Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten Hölzer

(vom Typus Araucarioxylon) in den palaeolithischen For-

mationen. Naturw. Wochenschr. Bd. III No. 21 S. 163 ft'.

Berlin 1889 (auch separat erschienen) und Jahrb. d. g.

Landesanstalt für 1887 zweifellos richtig als Mark- (nicht

Rinden-)Oberfläche einer Conifere erkannt habe.

H. Potonie.

Die grossen Fälle des (irand- oder Haniiltoii-

Kiver in Labrador. — Seit langem ist durch Beamte
der Hudsonbai- Gesellschaft die Kunde von gewaltigen

Wasserfällen des Grand- oder Hamilton-River in Labrador,

welche an Grösse selbst die des Niagara übertreffen

sollten, verbreitet worden. Einer ihrer Reisenden, Mc Clane,

soll dieselben schon 1839 gesehen haben, und 20 Jahre

später wurde Joseph Mc Pherson durch einen Indianer

zu ihnen geführt. 1887 unternahm der Engländer Holmes
den Versuch, die Fälle zu erforschen, doch misslang der-

selbe wegen Mangels an Lebensmitteln. Im vorigen Jahre

nun ist dieser Versuch mit glücklichem Erfolge von Henry
G. Bryant erneuert worden. Ueber die Ergebnisse seiner

Forschungsreise entnehmen wir einem im Globus ver-

öffentlichten Berichte die folgenden Einzelheiten:

Am 2. September langte Bryant mit seinen Beglei-

tern, dem Prof. C. A. Kenastou, dem Schotten Moutague
und einem Eskimo au den Fällen an, deren gewaltiges

Tosen 30 km weit hörbar war. Oberhalb der Fälle ist

der Fluss, der hier bereits mit grosser Geschwindigkeit

fliegst, gegen 300 m breit. Es folgen 4 Stromschnellen,

bis die ganze gewaltige Wassermasse zwischen den Felsen-

ufern auf 50 m Breite zusammengedrückt über eine fast

senkrechte Wand 96 m tief herabstürzt (zum Vergleich:

Der Niagara-Fall ist 50 m hoch, in seinem östlichen Theile

326 m, in seinem westlichen 574 m breit. Unterhalb des

Falles wendet sich der Fluss in rasender Eile nach Süd-

ost durch einen von steilen Felswänden eingeschlossenen

40 km langen Kanon. Die Gueisfelsen an seinen Ufern

erreichen eine Höhe von 120 m. Oberhalb und unterhalb
des Falles sind die Ufer dicht mit Fichten bestanden,
zwischen denen die weissen Stämme der Birke hervor
schimmern. Die Gegend ist völlig unbewohnt; den In-

dianern ist das Vorhandensein der Fälle wohl bekannt,
doch halten sie abergläubische Vorstellungen vom Besuche
dieser Gegend ab. A. K.

Drei neue Kometen sind vor Kurzem entdeckt wor-
den. Am 27. August fand Brooks einen teieskoi)ischen

Kometen im Fuhrmann auf, dessen Helligkeit voraussicht-

lich nur unbeträchtlich zunehmen wird, während er das
Sternbild der Zwillinge durchzieht. — Ein ausserordent-

lich lichtschwacher Komet wurde ferner am 11. October
auf der Lick-Sternwarte von Barnard im Adler entdeckt,

und zwar auf photographischem Wege. Dieses Gestirn,

das vorläufig nur dem kräftig bewaffneten Auge mit

grosser Mühe sichtbar ist, wird vermuthlich bald heller

werden, da es sich noch im Stadium der Annäherung
zur Sonne und Erde befindet. — Ein dritter, und zwar
erheblich hellerer Komet wurde endlich am 6. November
von Holmes endeckt, doch liegen bis jetzt erst wenige
Beobachtungen dieses Objekts vor. Kb.

Interessante Beobaclitnugen an der Nova Aurigae,
jenem neuen Fixstern, der im vergangenen Frühjahr so

viel Aufsehen erregt hat, hat man in letzter Zeit gemacht.
Dieses Object ist seltsamer Weise kürzlich wieder sicht-

bar geworden, nachdem es im Mai auch für starke Tele-

skope unter die Grenze der Sichtbarkeit herabgesunken
war. Spectroskopische Untersuchungen haben gezeigt, dass

das von der Nova ausgesandte Licht auch jetzt wieder
von glühenden (Jasen herrührt. Aucii hat sich gezeigt,

dass das Sternchen von einem lichtschwachen Nebel um-
geben ist. Die früheren Erklärungsversuche für das Auf-

leuchten des neuen Sterns sind durch das wiederholte

Aufflackern desselben in eine schwierige Lage gekommen.
Kb.

Ueber die Entdeckung des fünften Jupiternioudes
durch Prof. Baruard auf der Lick-Sternwarte dringen

nunmehr etwas ausführliche Nachrichten durch „The astro-

nomical Journal" und die Zeitschrift „Astronomy and Astro-

Physics" in die alte Welt. Danach erfolgte die Ent-

deckung am 9. September, doch konnten an diesem Tage
wegen defecten Zustandes des Mikrometers genaue Mes-

sungen nicht vorgenommen werden, so dass erst durch

die sorgfältigen Ortsbestimmungen des neuen Körpers,

welche vom 10. bis 14. September ausgeführt wurden, die

Bahnverhältnisse einigermaassen sichergestellt werden
konnten. Die Umlaufsperiode beläuft sich auf 11 Stunden

49,6 Minuten, so dass also ein Umlauf nur etwa 2 Stunden
länger dauert, als eine Umdrehung Jupiters um sich selbst.

Die Bahnebene fällt, wie bei den übrigen Jupitertrabanten,

genähert mit der Aequatorebenc Jupiters zusammen, woraus
Baruard folgert, dass der Trabant nicht etwa ein erst

kürzlich von Jupiter eingefangener kleiner Planet sein

kann. Weitere Beobachtungen des allerdings vermuthlich

nur den grössten Fernrohren der Welt sichtbaren Körpers

werden eine neue Bestimmung der für die astronomischen

Störungsreehnungcu sehr wichtigen Jupitersmasse ermög-

lichen. Die Grössenklasse, zu welcher der neue Trabant
seinem Glanz nach zu zählen sein würde, konnte bis jetzt

wegen des störenden Glanzes der Jupiterkugel noch nicht

genau ermittelt werden. Man muss hierfür abwarten, bis

annähernd gleich helle Fixsterne in ebensolche Jupiter-

nähe kommen; doch schätzt Barnard den neuen Trabanten
für nicht schwächer, als 13. Grösse. Kb.
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Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Es wurden ernannt: Prof. ür. Eugen Seilmann als Prof.

für Chemie an der Univ. Giessen. — Privatdoceut Dr. Buch-
wald zum leitenden Arzt des Aller-Heiligen-Hospitals in Breslau.
— Dr. Georg von Knorro zum Professor der Chemie an der
technischen Hochschule zu Charlottenburg. — Prof. Ernst Ziegler
als o. Prof für Zoologie an die technische Hochschule in Karlsruhe.

Der Astronom und Mathematiker Prof Ludwig Philipp
von Seidel hat sich von seinem Lehramt an der Münchener
Technischen Hochschule und dem Directorat der mathematisch-
physikalischen Sammlung der Univ. München entbinden lassen. —
Der Kgl. Landesgeologe Dr. Fr. Beyschlag hat einen Lehi'-

auftrag für Lagerstättenkundo an der Kgl. Bergakademie zu
Berlin erhalten.

Es sind gestorben: Friedrich von Hellwald in Tölz. —
Dr. Grant, Professor der Astronomie an der Univ. Glasgow, in

Grantown- on -Spey. — Dr. Loewenherz, Director der techn.
Abtheilung der physik.-techn. Reichsanstalt in Charlotteuburg. —
In Frankfurt a. 0. der Wirkliche Geheime Ober-Medicinalrath
Dr. L. Korsand t.

L i 1 1 e r a t u r.

Brockhaus, Konversations-Lexikon, IV. Bd. (Caub—Deutsche
Kunst.) 14. Auflage. Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig,
Berlin und Wien 1892. — Preis 10 Mk.
Der vorliegende Band IV enthält 2 Chromotafeln, einen

meisterhaften Kupferstich, 11 auf dem neuesten Material be-
ruhende Karten und Pläne, 32 schwarze Tafolu, 205 Text-
abliildungen und bringt nahezu 8000 Stichwörter. Das ernste
Bemühen zeitgemäss zu sein geht frappant gerade aus Band IV
hervor. W^ir verweisen in dieser Hinsicht z. B. auf den Artikel
„Cholera" und den sich daran anschliessenden „Desinfection",
in welchem sich schon ein Hinweis auf das beabsichtigte Reichs-
Seuchengesetz findet. Die Weltausstellungsstadt Chicago ist mit
der künftigen Weltausstellung eingehend behandelt, ja ein grosser
Plan und eine Gesammtansicht der Weltausstelluug aus der
Vogelperspective sind sogar beigegeben. Von weitern Städten
seien erwähnt Chemnitz, Cherbourg, Colombo (Ceylon). Chur,
Czernowitz, Debreczin, Danzig (die meisten mit Plänen), von
grössern geographischen Artikeln besonders Centralamerika, Chile,

Columbia, Dänemark und namentlich China mit den anschlies-

senden Artikeln Chinesenfrage, Chinesische Litteratur und Chine-
sische Kunst. Letzterer Artikel ist ausgestattet mit zwei charak-
teristischen schwarzen Tafeln und einer wirklich schönen Chromo-
tafel. Ein von 8 Tafeln begleiteter Artikel über „Deutsche
Kunst" beschliesst den Band. Die mit dem Artikel „Deutsch"
beginnende lange Reihe von Stichwörtern über Deutschland und
Deutschthum enthält u. a den von Tabellen begleiteten Artikel
„Deutsche Eisenbahnen" und die Liste der deutschen Konsuln.
Nicht weniger als 75 Spalten mit 13 Tafeln, 24 Textabbildungen
und einer Karte sind dem „Dampf und den damit zusammen-
hängenden Begriffen gewidmet.

Gustav Jaeger, Stofifwirkung in Xiebewesen. Grundgesetzliches
für Lebenslehre und Lebenspraxis. Ernst Günther's Verlag.
Leipzig, 1892. — Preis 5 Mk.

Sehr wenige nur haben eine Ahnung davon, dass Gustav
Jaeger der geistvolle Begründer einer Lebenslehre ist, die auf
zahlreiche physiologische und auch auf die halbpsj-chologischen
Erscheinungen (wie die des Hypnotismus) ein strahlendes Licht wirft

und von grösster und weitgehendster Bedeutung für unsere Lebens-
praxis (in ihrer Beziehung zur Gesundheit) ist, einer Lebenslohre,
die, um noch etwas Besonderes anzuführen, für das homöopathische
Heilverfahren — wie ich meine — eine walirhafte wissenschaft-
liche Grundlage geschaffen hat. Wer nun über Jaeger's Lehre
nicht orientirt ist, der sollte sich auch, wie es vernünftiger und
billiger Weise gefordert werden darf und mnss, eines Urtheils
über sie und die auf ihr fussenden practischen Bestrebungen
ihres Begründers enthalten. Vor allem steht es ihm nicht an
und widerspricht jeder Wissenschaftlichkeit, sie beide — Lehre
wie practische Bestrebungen — lächerlich zu machen.

Das vorliegende, nur 2G0 Seiten starke Werk bietet jedem
die Gelegenheit, sich mit den gesanimtcn Lehren Jaeger's in ihren
Grundzügen vertraut zu machen. Der Stoff bildet hier — im
Gegensatze zu dem zweibändigen Werke „Die Entdeckung der
Seele", in welchem die einzelnen Capitel chronologisch angeordnet
sind — ein systematisches Ganzes mit fortschreitender
Beweisführung für die Richtigkeit des Vorgetragenen. Das
Werk ist in drei grössere Abschnitte mit im Ganzen 20 Capiteln,
jedes Capitel in Paragraphen eingetheilt. Die Ausdrucksweise

ist klar und bestimmt, übei'all offenbart sich einem bei der Leetüre
der Schrift, dass ein scharfer Kopf sie verfasst hat, dem es ge-

geben ist, in die Tiefe zu blicken, und der Genialität besitzt.

Wem die Wahrheit das Höchste ist, der lese das neue Werk
Jaeger's ohne Vorurtheil und nehme dann Stellung zu den
darin niedergelegten Lehren! Dr. K. F. Jordan.

Carl J. Steiner, Die Thierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie
und Volksglauben, in Sitte und Sage, in Geschichte und Lit-

teratur, in Sprichwort und Volksfest. Beiträge zur Belebung
des naturkundlichen Unterrichts und zur Pflege einer sinnigen

Naturbetrachtung für Schule und Haus. Verlag von E. F. Thiene-
mann's Hofbuchhandlung. Gotha, 1891. — Preis 4,20 Mk.
Das vorliegende Buch ist ein Gegenstück zu dem prächtigen,

in gleichem Verlage erschienenen Werk von Reling und Bohn-
horst „Unsere Pflanzen", das wir Bd. IV S. 311 der „Naturw.
Wochenschrift" besprochen haben. Wie dieses keine Botanik, so

will das Steiner'sche Buch keine Zoologie lehren. Es behandelt
unter 83 Ueberschriften von Thiernamen (z. B. Der Affe, die

Fledermaus, die Eule, die Nachtigall, die Schildkröte, der Mai-
käfer) in einzelnen Aufsätzen die dem Volke besonders bekannten
Thiere hinsichtlich der sich an dieselben knüpfenden Sagen und
Legenden, Sitten und Gebräuche, poetischen Erzeugnisse und
volksthüm liehen Namen. Bücher wie die genannten dürften für

den Lehrer unentbehrlich sein.

S. 284 wärmt Steiner vom Feuersalamander (Salamandra ma-
culata) das alte Märchen auf, dass er durch die aus seinen Haut-
drüsen tretende Feuchtigkeit befähigt würde, über glühende Kohlen
wegzukriechen.

Dr. Paul Wossidlo, Leitfaden der Zoologie für höhere Lehr-

anstalten. 4. verb. Aufl. Mit 518 Abbildungen. Wie die fol-

genden Verlag der Weidmann'schen Buchhandlung. Berlin, 1891.

— Preis geb. 3 Mk.
— .— , Leitfaden der Botanik für höhere Lehranstalten. Mit

525 Al)bil(lungen und einer Karte in Buntdruck der Vegetations-

geschicht". 3. verb. Aufl. 1892 — Preis geb. 3 Mk.
—.— , Anfangsgründe der Mineralogie für Gymnasien, Real- und
höhere Bürgerschulen. Mit 373 Abbild. 1892 — Preis geb. 3 Mk.
Der Verfasser der 3 genannten Schulbücher, Director des

Kgl. Realgymnasiums zu Tarnowitz in Oberschlesien, hat mit
seinen Lehrmitteln Glück gehabt. Sicherlich sind dieselben an
der Hand des Lehrers gut verwerthbar. Zu loben sind die aller-

meist guten, stets klaren und zweckentsprechend ausgewählten
Abbildungen. (Fig. 338 S. 95 der Mineralogie steht verkehrt: ich

erwähne das, weil dieser Felder bei Sigillaria - Epidermis - Ober-
flächen mehrfach gemacht wird.) Die beiden Bücher über Zoologie

und Botanik umfassen jedes gegen 300, die Mineralogie gegen
100 Seiten, jedoch sind hier nicht alle Seiten der Mineralogie

gewidmet, sondern der Verf. bietet, und das ist sehr erfreulich,

auf S. 70—109 als Anhang zur Mineralogie einen ganz knappen,
ebenfalls gut illustrirten Abriss der Geologie.

Camille Dareste, Recherches sur la production artificielle des
monstruosites ou essais de teratogenie experimentale. 2. edit.

revue et augmentee. Ornee de 6-' figures et de 16 jilanches

chromolithographiques. C. Reimvald & Co., Libraires- editeurs

ä. Paris, 1891.

Das umfangreiche Werk Dareste's zeigen wir an dieser Stelle

nur an ohne auf den Inhalt näher einzugehen, da über dasselbe

ein ausführliches Referat in Form eines Artikels in der „Naturw.
Wochenschr." erscheinen wird.

W. Preyer, Die organischen Elemente und ihre Stellung im
System. Ein Vortrag gehalten in der deutschen chemischen

Gesellschaft zu Berlin am 23. März 1891. Verlag von J. F. Berg-

mann. Wiesbaden, 18;)1. — Preis 1,20 Mk.
Die Ansichten des Herrn Verfassers kennen die Leser der

„Naturw. Wochenschr." aus seiner eigenen Feder; wir müssen
daher auf ein Referat verzichten und verweisen auf die Artikel

des Herrn Preyer in Bd. VI S. 523, 93 u. ff., 1 u. ft'., Bd. V S. 1.

Galileo Galilei. Dialog über die beiden hauptsächlichsten Welt-
systeme, das Ptolemäische und das Kopernikanische. Aus
dem Italienischen übersetzt und erUUifert von Emil Strauss.
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig, 1892. — Preis IG Mk.

Dass ein so epochemachendes, nach jeder Richtung so bedeut-

sames W'erk wie der Galilei'sche Dialog, der nicht nur zu den
Klassikern der italienischen Litteratur, sondern zu den eigen-

artigsten und wichtigsten Culturdenkmälern aller Zeiten gehört,

bisher der regen, fast übereifrigen Uebersetzerthätigkeit in Deutsch-

land entgangen ist, muss als höchst auffallend betrachtet werden.
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Es ist das gar nicht zu verstehen, selbst wenn die Uebertragung
und angemessene Wiedergabe auch mit noch so vielen Schwierig-
keiten zu kämpfen hat. Ein Werk wie das in Rede stehende
muss in alle Cultursprachen übergehen, muss Gemeingut aller

Völker sein. Aus diesem Grunde wird man die vorliegende
Uebersetzung überall, soweit die deutsche Zunge klingt, aufs

Wärmste begrüssen und dem Herausgeber dankbare Anerkennung
zollen. Wir schicken gleich voraus, dass unseres Erachtens die

Uebersetzung eine durchaus zuverlässige und würdige ist, die

Anmerkungen nach allen Richtungen gründlich sind und dem
Verständnisse sehr entgegenkommen. Ea hat diese Uebertragung
gewiss eine ausserordentliche Mühe und Sorgfalt gefordert, und
man wird mit dem Lobe nicht geizen. Leider ist der Heraus-
geber, ein junger und begabter Mathematiker, unmittelbar nach
der Drucklegung seiner Uebersetzung am 6. Februar 1892 im
Alter von noch nicht 38 Jahren einer Lungenentzündung erlegen.

Wie durch seine mathematischen Forschungen in Fachkreisen
hat er sich durch die Bereicherung der deutschen Litteratur um
ein hervorragendes Culturwerk auch iu weitesten Kreisen ein

ehrenvolles Andenken erworben.

Es ist nicht unsere Aufgabe, die über alle Kritik erhabene
Geistesthat eines Galilei hier näher zu analysiren. Wir wollen
nur durch Zusammenstellung einiger Sätze aus dem Vorwort dar-
thun, welche Gesichtspunkte für Emil Strauss bei der Veran-
staltung einer deutschen Ausgabe des Galilei'schen Dialoges
leitend waren. Mit Recht sieht er die Bedeutung des Werkes
nicht nur iu dem tragischen Schicksal, das es über seinen Ver-
fasser heraufbeschworen hat, sendern ganz besonders darin, dass
es „in greifbarer Anschaulichkeit die Berührung moderner Wissen-
schaft mit scholastischer Naturphilosophie und die daraus sich

ergebenden Reactionen dem Leser enthüllt. Wie dem Geologen
die Contactstellen verschiedenartiger Gesteine und die dort ein-

tretenden Umwandlungen der Gesteinsnatur das Verständniss der
Erdgeschichte ermöglichen, so ist Galilei's Buch für den Cultur-
historiker ein Schlüssel zur Erfassung des Umschwungs in der
Weltanschauung. Aus ihm kann er ermessen, was es heisst, eine
neue Idee wie die Kopernikanische für weite Kreise fasslich und
mundgerecht zu machen." „Das Buch Galilei's belehrte seine

Zeitgenossen — und diese Belehrung dürfte auch heute für weite
und oinflussreiche Kreise noch nicht überflüssig geworden sein —
dass nicht in logisch geschultem Denken und in einer Anzahl von
fertigen Formeln das Wesen der Wissenschaft und der wissen-
schaftlichen Erziehung sich erschöpft, dass vielmehr die unendlich
viel schwierigere Kunst, durch Beobachtung und Versuche den
Thatsachen Rechnung zu tragen, das Hauptmittel der Erkennt-
niss ist."

„Ich habe mich", sagt Emil Strauss weiterhin, „nicht ent-

schliessen können, so nahe dieser Gedanke lag, eine verkürzte
Bearbeitung vorzunehmen; denn wenngleich gewisse Partien des
Dialogs für unser Gefühl vielleicht allzu eingehend sich mit der
Widerlegung veralteter Ansichten beschäftigen, so schien es mir
doch nicht statthaft, derartiges zu unterdrücken. Der Dialog ist

eben mehr als ein Buch, es spielt sich in ihm ein Stück Cultur-
geschichte, ein Denkprocess der Menschheit ab." „Die Geschichte,
namentlich die einer Wissenschaft, macht eben keine Sprünge:
wie das Neue schon vor Galilei in Keimen angelegt war, so ist

das Alte in ihm und um ihn noch nicht völlig erstorben, er

kämpft in sich dagegen an, und doch übt es noch Einfluss auf
Stoft' und Form seiner Untersuchungen. Die Spuren davon weg-
zutilgen, darf man sich meines Bedünkens nicht erlauben, wenn
man Interesse für die Wandlungen wissenschaftlicher Anschauungen
erwecken, nicht aber einen Heroencultus fördern will, der auf
keinem Gebiete Segen stiftet."

„Der Uebersetzung ist der Text der Editio princeps zu Grunde
gelegt, wiewohl derselbe durch viele Druckfehler entstellt ist.

Manche derselben schleppen sich durch alle italienischen Aus-
gaben hindurch; in solchen Fällen habe ich wohl in den An-
merkungen auf die Unrichtigkeit der Lesart aufmerksam gemacht

;

eine eigentliche Textkritik jedoch einer Uebersetzung beizufügen,
erschien mir überflüssig und unzweckmässig."

Wir glauben durch nichts besser als durch diese Worte des

Uebersetzers darlegen zu können, wie sehr es ihm Ernst war mit

seinem Bestreben, eine würdige und angemessene deutsche Aus-
gabe der Galilei'schen Schrift zu veranstalten. Wir bemerken,
dass ausser den etwa 75 Seiten füllenden zahlreichen Anmerkungen
und einem Namen- und Sachregister dem Werke eine Einleitung

von rund 80 Seiten Umfang seitens des Uebersetzers beigegeben
ist, in der eine „kurze Darstellung der wichtigsten Thatsachen
aus Galilei's Leben" gegeben wird unter besonderer Berücksichti-

gung alles dessen, was mit seiner Stellung zur Kopernikanischen
Lehre und mit der Geschichte des Dialogs zu.sammenhängt. So
verlockend es ist, tiefer auf einzelne von Galilei behandelte Fra-

gen und auf die Art der Behandlung einzugehen, wollen wir uns

doch mit dem Gesagten bescheiden. Wir wünschen und hoffen

aber, dass jeder, der Sinn für die Geschichte der Wissenschaft
hat und Interesse am Culturfortschritt der Menschheit uimmt,
das jetzt so leicht zugänglich gemachte Werk zur Hand nehme und
eingehend studire. Er wird es sicher nicht bereuen.

Dass die bekannte Verlagsbuchhandlung auch für eine würdige
äussere Ausstattung Sorge getragen hat, sei besonders hervor-

gehoben und anerkannt. A. G.

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie.
Herausgegeben von der Deutschen Seewarte in Hamburg.
(Ernst Siegfried Mittler und Sohn. Berlin, 1892. Preis halbjähr-

lich 1,50 M. praenumerando). — Unter den zahlreichen und werth-

vollen Veröft'entlichungen des im zwanzigsten Jahrgange stehen-

den wichtigen Organs der Deutschen Seewarte können wir mit

Rücksicht auf den Raum nur einige anführen. Wir erwähnen:
Studien über Nebelsignale, von Prof. Dr. Mohn (Christiania);

Ueber das Vorkounnen elektrischer Erscheinungen in dem die

Südspitze Amerikas umgebenden Meerestheil, zwischen 50° und
60° S-Br. und 60° bis 80° W-Lg., von Capt. H. Haltermann,
worin der Verfasser auf die nicht unwahrscheinliche Beziehung
zwischen der Häufigkeit fester Niederschläge und dem häufigen

Auftreten des Elmsfeuers am Cap Hörn hinweist; über eine

neue Ausgabe der amerikanischen Seekarten in gnomonischer
Projection für die Schiffahrt im grössten Kreise, von Prof. Dr.

Weyer; Beschreibung eines Apparats zur Bestimmung des Ex-

centricitätsfehlers des Sextauten von Admiralitätsrath C. Kold e-

wey; Die Samoa-Orcane im Februar und März 1889, von E. Knip-;
ping; Weiteres über Grund- und Siggeis, von Capt. H. Meier
Neue hydrographische Forschungen im Schwarzen Meere. Schliess-

lich werde noch auf das Beiheft für Juni hingewiesen, welches

eine umfangreiche Untersuchung von Prof. Dr. C. Borger über

die Berechnung eines einzelnen Hoch- oder Niedrigwassers nach

Zeit und Höhe enthält.

Koch, B., Die Temperaturverhältnisse von Marburg. Marburg.
Messtischblätter des Preussischen Staates. 1 : 25,000. Nr. 822.

Baltrum. — 1246. Gr. Meilen. — 1281. Landschaftspolder. —
1642 Lubasz. — 1927. Gr. Gay. — 2063. Stenschewo. — 2130.

Konojad. — 2131. Czempin. — 2266. Luschwitz. — 2486. Schütt-

lau. — 2560. Gimmcl. — 2.561. Herrnstadt. — 2981. Buchenau.
— 3044. Gladenbach. — 3105. Bailersbach. Berlin, a 1 M.

Puschl, C, Zur Elasticität der Gase. Leipzig. 0,:i0 M.
Beinach, A. v.. Das Rothliegende in der Wetterau und sein An-

sohluss an das Saar-Nahegebiet. Berlin. 15 M.
Rothpletz, A., Die Perm-, Trias- und Jura-Formation auf Timor
und Rotti im indischen Archipel. Stuttgart. 16 M.

Boewer, F., Beiträge zur Kenntniss der Imidoäther und Amidine,
sowii- einiger Derivate derselben. Neustrelitz. 1 RI.

Rxuige, W., Das Ruhr-Steinkohlenbecken. Berlin. 30 M.
Schmidt, M., Die Methoden der unterirdischen Ürientirung und

ihre Entwickelung seit 2000 Jahren. Berlin. 0,60 M.
Sandberger, F. v., Uebersicht der Mineralien der Reg.-Bez. Unter-

frauken und Aschaflfenburg. Cassel. 1,20 M.
Schenk, S. L., Grundriss der Bakteriologie für Aerzte und

Studierende. Wien. 7 M.
Schröter, L., Taschenflora des Alpenwanderers. 3. Aufl. Zürich.

6 M.

Inhalt: Prof. Dr. E. Reyer: Ueber Deformation der Erdkruste, Gebirgsbildunir. (Mit Abbild.) — Wahl der Ausdrücke, ^yelche

zur Bezeichnung der Lage und Richtung im Thierkörper dienen. — Neue Säugethiere. — Die Wechselbeziehungen zwischen

der Ordnung der Schmetterlinge und den Menschen. — Ein männlicher Gorilla. — Insectenhäuser. — Ueber Lepidodendron-
Blattpolster vortäuschende Oberflächenstructuren palaeozoischer Pflanzenreste. (Mit Abbild.) — Die grossen Fälle des Grand-

oder Hamilton-River iu Labrador. — Drei neue Kometen. — Interessante Beobachtungen an der Nova Aurigae. — Ueber die

Entdeckung des fünften Jupitermondes. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Brockhaus: Konvei sations-Lexikon.

— Gustav Jaeger: Stoffwirkung in Lobewesen. — Carl J. Steiner: Die Thierwelt. — Dr. Paul Wossidlo: Leitfaden der

Zoologie. — Derselbe: Leitfaden der Botanik. — Derselbe: Anfangsgründe der Mineralogie. — Camille Dareste: Recherches

sur la production artificielle des monstruosites ou essais de teratogenie experimentale. — W. P reyer: Die anorganischen

Elemente und ihre Stellung im System. — Galileo Gallilei: Dialog über die beiden hauptsächlichsten Weltsysteme, das

Ptolemäische und das Kopernikanische. — Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. — Liste.
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werdende Varietäten von einem grauen Striche dargestellt.

Das spez. Gew. dieser Varietäten ist in Folge des grössern
Asciiengehaltes wiederum höher als das der Kohlen der
zweiten Gruppe.

In die vierte und letzte Gruppe stellt Inostranzefif als

Hauptrepräsentanten eine Masse, welche man nicht mehr
als Kohle betrachten kann, sondern welche nur eine sehr
viel kohlige .Substanz enthaltender und durch diese schwarz
gefärbter Thonschiefer ist. — Die hier kurz charakterisirten

vier Koiilevarietäten kommen alle auf ein und derselben
Lagerungsstätte vor.

Behufs Ermittelung der cliemiseheu Zusammensetzung
und sonstigen Eigenschaften der cljen ciiarakterisirten

Kohlen wurden nun von Inostranzeft' zahlreiche Analysen
und Bestinmiuugen vorgenonnucn. Es seien hier nur
die Untersuchungen kurz angefiiin-t, welche mit der die

erste Gruppe repräsentirenden Kohle, also mit der reinsten
Varietät des 8clnuigits, angestellt wurden. Hie ergaben
folgende Resultate. Das spez. Gew. der Kohle, wie
sie unmittelbar in der Natur vorkonmit, beträgt 1,841;
das spez. Gew. der getrockneten, von dem absorbierten
Wasser befreiten Kohle ist 1,981 (bei 4" C). Sie ist un-
gemein schwer verbrennlich; um die geringe Menge von
einem Gramm pulverisirter Kohle zu verbrennen, bedurfte
es in einem geneigt gestellten offenen Tiegel einer neun-
stündigen Erhitzung durch einen Gasbrenner. Diese sciiwerc
Verbrennbarkeit zeigte sich auch bei den, behufs Er-
mittelung ihrer Zusammensetzung vorgenommenen, orga-
nischen Elcmentaraualysen. Sie verbrannte nur bei starkem
Sauerstoffstroine. Erhitzte man sie aber im Verbrennungs-
rohre in einem heftigen Sauerstoffstrome bis zur dunkeln
Rotliglut, so entzündete sie sich und brannte nun mit
einer blendenden, weissen Flamme. ^Vird der heftige

Sauerstoffstroni auch nur im geringten vermindert, so er-

lischt sie augenblicklich. — Um die Menge des vom
Sehuugit absorbirten Wassers festzustellen, nahm Inostran-
zeff zalilreiche Bestimmungen vor, welche ergaben, dass
er im Mittel 7,76 Procent Wasser absorb'irt enthielt.

Hieraus, sowie auch aus besonderen Versuchen des
russischen Forschers geht also hervor, dass das Absorptions-
vermögen dieser Kohle für Wasser ein ziemlich grosses ist.

Was nun die wirkliche chemische Natur der ge-
trockneten Kohle betrifft, so ergab sich als Mittel aus
mehreren Anaivsen, dass sie folgende Zusammensetzuni;'
hat:

Kohlenstoff 98,11 pCt.
Wasserstoff 0,43 .,

Stickstoff 0,43 ,,

mineralische Bestandtheile (Asche) 1,09 !,

100,07 pCt.

Schwefel konnte in dieser Kohle nicht nachgewiesen
werden.

Die Analysen von Kohlen der übrigen drei Gruppen
ergaben, dass in allen Varietäten das Verhältniss zwischen
Kohlenstoff und Wasserstoff constant ist; die Verschieden-
heiten der Varietäten werden nur durch verschiedenen Ge-
halt an anorganischer Beimengungen bedingt.

Die chemische Zusammensetzung des Selmngits, welche
sich^ also in abgerundeten Zahlen auf 98 Proeent Kohlen-
stoff' und je ein halbes Prozent Wasserstoff' und Stickstoff
sowie ein Proeent Asche stellt, ist eine von den übrigen
Gliedern der Reihe der Kohlen, von der Braunkohle, der
Steinkohle und dem Anthraeit, abweichende. Am nächsten
steht ja der Sehuugit dem Anthraeit, indessen sind die
Unterschiede in der chendschen Zusammensetzung der
Anthracite und dieser Kohle doch ganz beträchtliche. Zu-
nächst ist der Kohlenstoffgehalt der Inostranzeff'sehen Kohle
ein grösserer als der der bis jetzt untersuchten Authracite.

Ferner haben Analysen von Anthraciten der verschiedensten
Fundorte ergeben, dass der Wasserstoff'gehalt meist 2,5
bis etwas über 4 Prozent beträgt. Mit geringerem Wasser-
stoff'gehalte sind nur wenige Anthracite bekannt und unter

1,25 Procent geht er überhaupt nicht. Also unterscheidet

sich diese (»lonezer Kohle aui'li durch den geringeren
Wasserstoff'gehalt von den Anthraciten. Ebenso liegt ein

Unterschied in der chemischen Zusammensetzung darin,

dass die Authracite noch Sauerstoff enthalten, während
diese Kohle frei davon ist. Hingegen hat die Olouezer
Kohle einen ziemlich hohen Stickstoffgehalt, einen Stick-

stoft'gehalt, wie ihn die Anthracite nicht aufzuweisen haben.
Den Graphiten gleicht der Scluingit ebenfalls nicht,

denn Graphit ist reiner Kohlenstoff'. Ferner ist diese

Olouezer Kohle amorph, während der (Iraphit ein krystalli-

sirter Körper ist. Auch in anderer Hinsicht zeigt der
Schungit noch ein vom Graphit abweichendes Verhalten.

Wenn man Graphit anhaltend und wiederholt mit con-

centrirter Salpetersäure und chlorsaurem Kali behandelt,

so \erwandelt er sich allmählich in eine gelbe, krj'stalline

Substanz, die sog. Graphitsäure. Diese Graidiitsäure nun
lässt sich aus dem Schungit nicht herstellen. Dadurch
gleicht er den anderen Kohlenarten, nämlich den Mineral-

kohleu, der Holzkohle, der Tliierkohle und dem Russ;
sie alle geben, auf die eben angegebene Weise behandelt,

keine oder doch nur Spuren von Graphitsäurc.

Das mittlere spez. Gew. der (iraphite beträgt circa

2,25, das der Authracite 1,58; der Schungit mit dem
spez. Gew. 1,98 steht somit in dieser Beziehung zwischen
beiden Mineralien. —

Gehen wir nun zu dem zweiten der in der Ueber-
schrift gcnamitcn Körper, dem „(iraphitoid" id)er. Diese
Substanz wui'ile \or mehreren Jahren von A. Sauer
charakterisirt.*) Im sächsischen Erzgebirge, in der Nähe
von Wiesenthal, tritt ein eigenthündiches, kohliges Mineral

auf. welches daselbst in grosser Verbreitung der färl)ende

Bestandtheil eines bis SOO m mächtigen, aus Glimmer-
schiefern, Gueissen uu<l (juarzitschiefern bestehenden

Schichtensystems ist. Hauptsächlich ffndet sieh das Mi-

neral fein vertheilt in deis Gesteinen und ertlieilt ihnen

eine dunkle bis schwarze Farbe. Manchmal bildet es

aber auch Knötchen und Schmitzen in den Gesteinen,

oder tritt als Ucberzug, ja sogar in Form von dünnen
Lagen auf den Schiehttläelien auf.

Wenn sieh die Substanz auf diese letztere ^^'eise an-

gereichert findet, so erscheint sie als dichte erdige oder

staubfiirmige, lussartige, amorjthe, kohlige Materie, und
es lässt sich constatiren, dass sie mild und auf dem
Striche metallisch glänzend ist, leicht und intensiv ab-

färbt und beim Erhitzen über dem Bunscn'scheu Brenner

nicht schwer verbrennt. Macht man von denjenigen Ge-

steinen, welche durch eine Beimengung dieses Minerals

gefärbt werden, Dünnschliffe und betrachtet diese unter

dem Mikroskop, so sieht man, dass das kohlige Mineral

in Form von winzigen, durchaus uiu'egelmässig gestalteten,

schwarzen und vollkommen undurchsichtigen Partikelchen,

welche oft zu moosähnlichen Aggregaten zusammengelagert

sind, im Gestein eingebettet liegt. Dabei ist dieser schwarz

fär])ende Bestandtheil zwischen und auch in die Gesteins-

gemengtheile selbst eingelagert.

Was nun die ehemische Natur dieses kohligen Mine-

rales aubetrirt't, so hat eine Analyse ergeben, dass es

aus 99,76 Procent Kohlenstoff und 0,24 Procent Wasser-

stoff besteht, d. h. fast reiner Kohlenstoff' ist.

Es ähnelt also diese Substanz in ihrer chemischen

Zusammensetzung ausserordentlich dem vorhin beschriebe-

*) Erliiutcnuigen zur geol. Specialkarte di'ä Königreichs
Sachsen. Sect. Wiesenthal von A. Sauer. Ferner: A. Sauer, Zeit-

schrift der D. geol. Ges. 1«85.
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neu hSclunif;it. lu Anbetriielit der Thatsaclic, dass die

elieiniselie Zusainmeiisetziini;- dieses erz.i;-ebir^-isclieii, koh-

ligcn Minerale» ja aueli der des (irapiiite.s, d. b also des

reinen, hexagonal krvstallisirten KoblenstotFes, sebr nabe
kommt, liat dieses Mineral von seinem Entdecker Saner
den Namen ..Grapbitoid" erbaUen. Das Grapbitoid ist

somit das alleräusserste, d. b. das an Koblenstoül' reicbste

Glied in der Reibe der Koblen , respeetive der kobligen

Substanzen.

Sebliesslicb sei nun noeb die Cbarakteristik des dritten

der in der Uel)erscbrift genannten Körper, des Grapbitites,

gegeben.*) Zu diesem Zwecke ist es uötliig, zunacbst

einiges über gewisse eigentbiimlicbe Reactionen, welebe
Grapbit gicbt, zu bericbten.

Scbdn vor längerer Zeit wurde von einigen Forsebern

(Scbafbäutl, Marcband und Brodie) beobacbtet, dass

(irapbit, wenn man ibn im fein pulverisirten und ge-

reinigten Znstande mit gewissen Substanzen, wie eon-

eentrirter Scbwefelsäure, anbaltend koelit, sodann voll-

ständig auswäscbt, bierauf trocknet und nun sebliesslicb

glidit, sieb eigenartig aufbläbt, aufsebwillt. Der (irapbit

gerätb bierbei in einen sebr fein vertbeilten Zustand, in-

dem kleine, eigentbiimlicbe, wurm- oder moosähnliche

Gebilde entstehen.

Die von Scbafbäutl, Marchand und Brodie aufge-

fundenen Reagentien, resp. Reagentiengemisehe, welche

Graphit in diesen fein vertbeilten Zustand zu versetzen

vermögen, sind die folgenden: concentrirte Schwefelsäure,

ein Gemiscli von 4 Theilen concentrirter Schwefelsäure

und 1 Tlieil concentrirter Salpetersäure, ein Gemisch von

Schwefelsäure und Kaliumdichromat und schliesslich ein

Gemisch von Sebwcl'elsäiuc und chlorsaurcni Kali.

Wie der Verfasser dieser Abhandlung fand, bläht sich

Graphit auch ganz vorzüglich auf, wenn man ihn mit

concentrirter Salpetersäure allein, also ohne Zusatz von
Schwefelsäure oder dergleichen, kocht, oder wenn man
ihn mit einer Lösung von übermangansaurem Kali in

Schwefelsäure erhitzt, sodann auswäscht, trocknet und
glüht.

Weiter gelang es dem Verfasser zu constatiren, dass

zur Erzeugung des aufgeblähten Graphits dieses umständ-
liche und zeitraubende Verfahren überhaupt nicht iioth-

wendig ist. Wenn man z. B. (Sraphit von Ticonde-
roga,welcber überhaupt niclit pulvcrisirt zu sein braucht,

auf einem Platiublech mittelst eines Glasstabes mit con-

centrirter, rother , rauchender Salpetersäure l)efeuchtet

und hierauf das Platinblech direct in die Flamme eines

Bunsenbrenners bringt, zur Rotiigluth erhitzt, so tritt un-

mittelbar vorzügliches Aufblähen ein. Ninniit man zu

diesem Versuche grössere GraphitstUckcben, z. 1!. erbsen-

grosse und noch grössere, so erhält man sciir lange, wurm-
ähnliche Gebilde, an welchen man ihre Structur. die bei

den nach den bisherigen Methoden hergestellten Producten
dieser Art immer verborgen bleibt, vorzüglich studiren

kann. Es sind auf diese Weise Graphitwürmer hergestellt

worden, wie sie so gross nach dem alten Vcrfain-cn auch
nicht annähernd entstanden; so hatten solche (iebildc

einen Umfang von über 2 cm und eine Länge von 20 cm.

Die beigegebenen Aldiildungen zeigen solche Gratphit-

würmer in natürlicher Grösse.

Sie sind grai)bitgrau, metallisch glänzend, vvm-m-

ähnlich geringelt und charakteristisch und gesctzniässig

struirt. — Vergl. die nebensteiienden Fii;uren. Das ganze
Gebilde besteht aus dicht nebeneinauderliegenden, im

steilen Zickzack verlaufenden, regelmässigen Querfalten,

und auch in der Längsrichtung ziehen sich mehrere, ver-

schieden stark ausgeprägte, einander parallele Falten hin.

Diese Körper sind äusserst leicht, schwimmen auf Wasser,
Alkohol und Aetlier, und selbst wenn man sie evacuirt

oder, um sie vollständig zu durchtränken, wochenlang
gewaltsam unter Wasser festhält, schwimmen sie beim
Entfernen des Hindernisses sofort wieder oben auf. Ferner
sind diese eigenthündichen, wurmähnlichen Gebilde plastisch

und lassen sich vorzüglich in allerlei Formen pressen,

schon mit den Fingern kann man sie leicht zusammen-
drücken.

Im Innern dieser Körper finden sich äusserst blanke,

spiegelnde Flächen. Unter dem Mikroskope (bei schwacher
Vergrösserung im auffallenden Lichte beobachtet) sieht

man, dass diese Flächen Graphitkrystallen oder wohl
vielmehr Krystallspaltungslamellcn angehören, an welchen
man auch Kanten, die sich unter 60° und 120° schneiden,

wahrnimmt. Die Krystallflächen, welche man auch schon
mit unbewatfnetem Auge sehr gut beobachtet, sind äusserst

blank, voUkonmicn glatt und retlectiren das Lieht ausser-

ordentlich stark, so dass sie unter dem Mikroskop, im
auffallenden Lichte, braun und grünlich erscheinen.

*) W. Luzi. Heiti'ägo zur Konntniss do.s Grapliitkoliloiistoffi-s.

Zeitschrift für Niitin'wissonscliiit'tcn, Bil. (j4. 22t. — W. Luzi, Zur
Kouutuiss des GinphitkoiilenstoffVs. Bcriclito der D. Choin. Ges.
XXtV. (1891.) 408.), — W. I^uzi, Neue Mittheiluiigen über Kohlen-
Btoff. Uericht« der l). Cliem. Ges. XXV. (18!r2.) 214.

Jenes abgekürzte Verfahren zur Erzeugung des auf-

geblähten Graphites, welches also darin besteht, dass

man grob pulverisirten Graphit mit concentrirter, rother,

rauchender Salpetersäure durchfeuchtet und ihn hierauf

sofort oder nach einigen Minuten glüht, wandte Verfasser

nun auf eine grosse Zahl, nämlich auf 31 natürliche

(Jraphite verschiedener Fundorte an. Dabei ergab sich

das höchst überraschende und unerwartete Resultat, dass

die bisher ja als voUkonniicn identisch angesehenen, natür-

lichen (iraphite ganz verschiedenes Verhalten zeigen. Sie

zerfallen, gemäss demscl!)en, in zwei scharf getrennte

Gruppen. Die Graphite der einen Gruppe geben, nach
obigem Verfahren behandelt, die Aufiiläbungsreactioii

ganz vorzüglich, d. h. sie schwellen lieini (ilüben ganz
gewaltig, oft wohl um das hundertfache ihres ur-

sprünglichen Volumens, an, indem die beschriebenen,

charakteristisch und gesetzmässig struirten Gebilde ent-

stehen.

Die Graphite der anderen Gruppe hingegen geben,

auf dieselbe Weise behandelt, diese Reaetion nicht, sie

blälien sich niciit im geringsten auf.

Im Nachstehenden sind einige der auf dieses Ver-

halten hin untersuchten (iraphite zusammengestellt.

1. Gruppe.

1. (iraphit von Ticondcroga in New-York.
2. Graphit aus körnigem Kalk von Pfaftcnrcuth.

3. Feinschuppig-erdiger Ceylongraphit.

4. Grossblätterig- holzähnliciier Ceylongrapiiit.

5. Grapbit aus ]\lassachusets.

6. Grapiiit aus Norwegen.
7. Grapbit von Buckingham, Quebec, Canada.

2. Gruppe.

8. Flaserig- grossblätteriger Graiiiiit von Passau.

9. Graphit aus Sibirien, nördlicdi Tungulka, tiOO Werst
östlich von Turuchansk, Jenisey.
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10. Ein anderer Graphit aus Sibirien.

11. Säulenförmig abgesonderter Graphit von Colfax-

County, Neu -Mexico.

12. Graphit aus Chiastolithschiefer von Burkhardts-

walde, Sachsen.

13. Graphit von Wake County, Nord-Carolina.

14. Graphit aus dem Ficlitelgebirgc.

15u. 16. reihen sich hieran auch zwei künstliche (4raphite,

nämlich der elektrische Graphit und der Graphit,

welcher aus Diamant entstellt, wenn man den-

selben bei Luftabschluss heftig glüht.

Die Graphite 1—7 geben die Aufblähungsreaction,
die Graphite 8— 16 geben sie nicht.

Die meisten der Graphite der /.weiten Gruiipe zeigen

gleich beim Befeuchten mit concentrirter Salpetersäure

auch sonst noch ein eigenthümliches, von dem der Gra-

phite der ersten Gruppe abweichendes Verhalten. Die

Graphitstückchen saugen nändich die Säure förmlich in

sich ein und kleinere zerfallen dabei zu einer Art Schlamm
von kleinen Graphitpartikelchen. Untersucht man solchen

Graphitschlannn unter dem Mikroskop, so sieht man, dass

er aus Schüppchen besteht. Indessen wurden auch eine

Anzahl zur zweiten Gruppe gehöriger Graphite untersucht,

welche diesen Zerfall nicht zeigten.

Weiter wurde festgestellt, dass man, um bei den

Graphiten der ersten Gruppe die Aufblähungsreaction

hervorzurufen, nicht einmal nothwendig hat, den betrelfen-

dcn Graphit mit der concentrirten, rothen, rauchenden

Salpetersäure zu erhitzen, resp. zu glühen, sondern es

genügt, wenn man diese Graphite bei gewöhnlicher Tem-
peratur unter der Säure stehen lässt oder sie auch nur

einige Augenblicke in dieselbe eintaucht, hierauf mit

Wasser auswäscht, bis das abfliessende Wasser nicht mehr

sauer reagirt und nun gleich glüht. Hierbei blähen sie

sieh ganz vorzüglich auf. Umgekehrt wurde constatirt,

dass die Graphite der zweiten Grui>pe selbst dureii lange

fortgesetztes, anhaltendes Erhitzen mit der concentrirtesten

Salpetersäure und hierauf folgendes Glühen absolut nicht

zum Aufblähen gebracht werden krmnen.

Die beschriebene Aufblähungsreaction der Graphite

der ersten (!ruppe wurde vom Verfasser als die „Salpeter-

säurereaction der (iraphite" bezeichnet.

Diese Salpetersäurereaction ist nun derart, dass man
sie auch als mikrochemische Keaction benutzen kann.

So wurden im (iestein eingebettet liegende Graphit-

schüppchen von 0,04—0,1 nun Durchmesser vermittelst

dieser Reaction mit grösster Leichtigkeit als solche

diagnosticirt.

Hat man ein Gemenge von Graphiten der ersten und

zweiten Gruppe, so kann man dies auf Grund der Sal-

petersäurereacti(m trennen: Man braucht es nur mit Sal-

petersäure zu glühen und darnach unter Unn-ühren in

Wasser einzutragen, dabei sinkt der beigemengte Graphit

der zweiten Gruppe, weil er unverändert geblieben, sofort

zu Boden, während der aufgeblähte Graphit der ersten

Gruppe, infolge seiner Leichtigkeit, momentan an die

Oberfläche steigt. Schöpft man ihn nun ab, so hat man
das Gemenge getrennt.

Zur practischen Ausführung dieser ^'ersuche sei noch

bemerkt, dass man sehr coucentrirte Salpetersäure an-

wenden muss, denn nur diese vermag die Würmerbildung
hervorzurufen. Am besten wirkt die rothe, rauchende

Säure \om specitischen Gewichte 1,52—1,54.

Was nun den Mechanismus des Aufblähungsvorganges

anbetrifft, so ist dieser noch dunkel. Vor allem über-

raschend ist dabei die Geschwindigkeit, mit welcher die

Graphite in Berührung mit der Säure aufblähuugsfähig

werden. In Anbetracht der durchaus regelmässigen, ja

gesetzmässigen Structur der wurmähnlicben Gebilde, sowie

der Thatsaehe, dass im Innern der grösseren derselben

Krystalle oder Krystallspaltungsstücke, d. h. Flächen und
Kanten zu beobachten sind , möchte m.an vermuthen,

dass den Graphitindividuen der ersten Gruppe überhaupt

eine etwas andere Moleeularstructur eigen ist, als denen

der zweiten. Es scheint auch, als ob, wenn (iraphit-

krystalle zum Aufblähen gebracht werden, diese sich

senkrecht auf die Basis oder doch senkrecht auf eine

hervorragend entwickelte Fläche aufblähten.

Nach Feststellung der Thatsaehe, dass die in der

Natur vorkommenden Graphite in zwei Gruppen zerfallen,

handelte es sich um die Beantwortung der Frage, worauf
die Verschiedenheiten derselben wohl beruhen könnten,

resp. ob diesen aufgefundenen Gegensätzen nicht vielleicht

noch andere, seien sie nun mori)hologischer, physikalischer

oder chemischer Natur, parallel gehen. Specitisehc Ge-

wichtsbestinunungcn, welche mit Graphiten der zwei

Gruppen vorgenommen wurden, Hessen durchgehende Unter-

schiede zwischen ihnen nicht erkennen. — Am wahrschein-

lichsten schien es, dass geringe Unterschiede in der

chemischen Zusanmicnsetzung der Gra])hite beständen, so,

dass die Graphite der einen Gruppe vielleicht reiner

Kohlenstoff wären und die der anderen etwas Wasser-

stoff und Sauerstoff enthielten oder dergl. Man hätte dann
die Verschiedenheiten im Verhalten auf die Dirt'erenzen in

der Zusammensetzung schieben kcinnen. Um diese Frage

zu beantworten, hat der Verfasser eine grössere Anzahl

von Graphitanalysen ausgeführt. Die Resultate aller dieser

Analysen, zwölf an der Zahl, zeigten, dass die analy-

sirten Graphite der ersten Gruppe genau dieselbe chemische

Zusammensetzung haben, wie die Graphite der zweiten

Gruppe, dass sämmtliche reinen Kohlenstoff darstellen.

Das verschiedene Verhalten der Graphite der zwei

Gruppen hat somit seinen Grund nicht in Verschieden-

heiten in der chemischen Zusannnensetzung. Die Graphite

der beiden Gruppen müssen also zwei verschiedene Modi-

ficationen des Kohlenstoffes repräsentiren.

Da das Graphitvorkommniss, welches die meisten

schönen und grossen Krystalle liefert, nämlich das von

Ticonderoga, zu den (Graphiten gehört, welche die Sal-

petersäurereaction geben, so bezeichnet diese der Ver-

fasser weiterhin als Graphite, diejenigen Vorkomnmisse

aber, welche diese Aufblähungsreaction nicht geben, als

Graphitite.

Ein weiterer Unterschied zwischen Graphit und Gra-

pliitit dürfte noch darin bestehen, dass beide Substanzen

l)ei der Oxydation mit chlorsaureni Kali und concentrirter

Salpetersäure verschiedene Oxydationsproducte liefern.*)

Wird Graphit anhaltend und wiederholt mit ehlorsaurem

Kali und concentrirter Salpetersäure oxydirt, so verwan-

delt er sich schliesslich in ein gelbes, krystallines Froduct,

das sog. Graphitoxyd. Dieses Grajibitoxyd l)esteht aus

kleinen, schwefeigeiben bis hell goldgelben Kryställchen,

welche düime Tafeln von rhombischem Hal)itus bilden.

Beim Erhitzen zersetzt es sich mit Heftigkeit, und zwar

unter Rücklassung eines schwarzen, ungemein leichten,

aufgeblähten, moos- oder floekenähnlichen Rückstandes,

welcher infolge seiner Leichtigkeit bei der pyrogenen Zer-

setzung zum grössten Theile davonfliegt. Die Zusammen-

setzung des Graphitoxydes ist die folgende : 56,30 Procent

Kohlenstoff, 1,86 Proeent Wasserstoff und 41,84 Procent

Sauerstoff.

Der Graphitit hingegen, mit demselben Oxydations-

gemische und unter den gleichen Bedingungen oxydirt,

Hefert ein Oxydationsproduct, das sog. (4rMpliititoxyd,

welches folgende Eigenschaften besitzt. Seine Farbe ist

gelb mit einem Stich in orange. Es ist wie das Graphit-

*) W. Luzi, Berichte der D, Chem. Ges. XXV. (1892.) 1378.
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üxyd krystallin, aber man kann Krystallformeu nicht er-

kennen, sondern es besteht, wie man bei starker Ver-

g;rösserniis' nntor dem Mikroskop sieht, aus unregolmässig-

bis rundbell bef^-renzten, winziijen IMättelien.

Dass das (iraphititoxyd aber docii krystaliin ist, i^^elit

daraus hervor, dass es doppclbreeheiid ist. Beim Erliitzen

zersetzt es sich ebenfalls unter Aufzischen und Erj;lühen

und unter Eücklassung- eines schwarzen Rückstandes. Der-

selbe ist aber nicht, wie der bei der Zersetzung des

Graphitoxydes restirendc, tlockig-, aufgebläht und so ausser-

ordentlich leicht, sondern stellt ein vollkommen unaufge-

blähtes, nicht flockiges, feines, schweres Pulver dar,

welches sich bei der Zei Setzung auf einem kleinen Räume
sammelt. Die Zusammensetzung des Graphititoxydes ist

die folgende: ol,99—51,95 Procent Kohlenstolf, 1,93 bis

1,55 Procent Wasserstoff und 46,08—46,50 Procent Sauer-

stoff.

Dieses Graphititoxyd ist bisher allerdings erst aus

zwei Graphititeu verschiedenen Ursprungs hergestellt wor-

den, es ist aber anzunehmen, dass alle Graphitite das-

selbe oder doch ganz ähnliche Graphititoxyde, die also

von dem Graphitoxyd sich wesentlich unterscheiden, liefern.

Die Kranen bei den Pneblo-Indianern. Das
Bild eines Ifijährigen Mädclicns aus dem Pueblo von

Wolpai im nordwestlichen Arizona begleitet Dr. Sliufeld

in den Proceedings des U. 8. National-Museums mit einer

Schilderung seines Lebensganges, welche zeigt, dass

nicht bei allen Indianern die Frau eine '.uitergcordnete

Rolle spielt. Gleich nach der Geburt wird die zarte

Haut des Kindes mit feiner Holzasche stark eingerieben,

damit die Knochen kräftig werden. Dann schnürt man es

in einen Tragekorb ein, den die Mutter auf den Rücken
nimmt oder auch im Hause an die Wand stclltoder irgend-

wo aufhängt. So wie das Kind gehen kann, darf es

überall herundaufen und die Hausleiter hinauf- und hernnter-

kiettern, bevor noch der zweite Sommer über seinem

Haupte dahingegangen ist. An Spielzeug und Zeitvertreib

ist kein Mangel. Vom 3. bis zum 7. Jahre oder auch

noch länger verbringt es seine Tage damit, mit den zahl-

reichen übrigen Dorfkindern licrumzuspringen und zu

spielen. ( »hne jede Kleidung und mit einer heiligen Scheu
vor Wasser zu anderem Gebrauch als zum Trinken, ist

es in diesem Alter so wild wi(> ein Bergscluif und ver-

mag auch fast mit derselben Schnelligkeit wie dieses, die

steilen Felswände, welche von drei Seiten des Dorfes

sich jäh hinabsenken, hinauf und herunterzulaufen.

Mit seinem zelmten .laln-c wird das ^iädchen gesetzter

und ninnnt Haltung und Tracht seiner älteren Geschwister

oder Genossinneu an. Es ist nun eifrig Ijemüht, sich

diejenigen Künste und Fertigkeiten anzueignen, welclie es

zu einem nützlichen Gliedc des Stammes niaclien. Bald
ist es mit den Erfordernissen der Küche vertraut und in

diesem zarten Alter schon vollkonnnen unterrichtet in der

Anfertigung von Thonwaaren und Flechtwerk. Später lernt

es noch das Krempeln und Färben vou Wolle., das Weben
von Decken. Mänteln, RCicken, Bändern, (iürteln aus Baum-
wolle oder Wolle. Mit 15 Jahren oder früher gilt die

Jungfrau als heirathsfähig. Sie kann backen, nähen, färben,

krempeln, weben und spinnen. Ihre tlinken Finger formen

den Thon in jede Gestalt zum Hausgebrauch oder Zit'rrath.

Die zarten Schösslinge der Weiden oder die liiegsanien

Wurzeln der Gräser gestalten sich unter ihren Händen
zu hübschen Körbchen mit lebhaften Farbennmstt'rn, welche

die geheiligten Sinnbilder des Schmetterlings, des Hirsches

oder des Donnervogels zeigen. — In der Zahl der l'^Ieisch-

speisen, Ragouts und Brühen, welche sie aus dem Fleisch

der Ziege oder des Schafes zu bereiten versteht, der Ge-

müsen und Backwaaren kann sie es mit jeder amerikani-

schen Hausfrau aufnehmen.

In allen Mo([ui-D()rfern haben die Mädchen das Recht,

sich ihren Ehegemahl zu wählen und wahrscheinlicii auch,

sich von ihm zu trennen, wenn sie sich in ihm geirrt

haben. Die Töchter erlien auch das Vernnigen der

Mutter. Monogamie ist die Regel unter den Pncblo-

Indianern, und die Frauen werden nicht durch Kauf er-

worben. Im Hause herrscht in der That die Frau und

der Mann hat nur wenig zu sagen. Bei den Zunis kann

innerhalb des Hauses kein Handel abgeschlossen werden,

wenn nicht die Frau ihre Zustimmung giebt und dasselbe

gilt bei den Moquis.

Alles in Allem genommen ist das Leben einer Wol-

pai-Frau keineswegs ein miglückliches; von der Kindheit

bis zur Reife ist es voll vou freundlichen Bildern und

ohne Zweifel trägt hierzu die zufriedene Gemüthsstinunung,

die häusliche Gesinnung und die unermüdliche Thätigkeit

sehr viel bei. A. K.

„Zur Entwickelnugs-Geschichte der Filaria pa-

pulosa" liefert Deupser im „Zool. Anz." 1892, S. 129

einen Beitrag. Dieser Fadeuwurm lebt in geschlcehts-

reifem Zustand häutig in den serösen Höhlen, dem Binde-

gewebe und der vorderen Augenkannner von Pferden,

Eseln und Rindern. Es bringt lebendige Junge hervor,

doch war deren Schicksal bisher unbekannt. Verfasser

suchte dieselben in Wasser, physiologischer Kochsalzlösung,

Augenkammerflüssigkeit, Dünndarminhalt, Muskelfaserbrci

u. s. f. zu züchten," doch stets vergeblich. Dagegen ge-

lang es ihm, bei Kaninchen, in deren Bauchhöhle tüchtige

Filarien eingeführt waren, im Blut Eud)ryouen nachzu-

weisen, die den Kontrollthicren stets fehlten. Filaria

papulosa verhielt sich also ebenso, wie F. Bancrosti

(des Mensehen) und F. attenuata und F. tricuspis

(der Vögel). Ein Zwischenwerth aus dem Buche der

Arthropoden konnte iedoch nicht angefunden werden.
C. M.

lieber zwei in den Eingeweiden des Scliinii»ansen

niid Orang-litang vorkommende Cestodeu machte R.

Blaue hard in der Juni-Sitzung ISDl der Pariser anthro-

pologischen Gesellschaft eine Mittheilung. Dieselben ge-

hören einem neuen Genus an, dem Blanchard zn Ehren

seines Lehrers und Meisters Paul Bert den Namen Bertia

beilegte. Der Parasit des Schimpansen ist Bertia Stu-

deri'R. Bl., der des Orang-Utang Bertia Satyri R. Bl.

Die Merkmale des Genus Bertia sind folgende: Grosser,

ziemlich sphärischer Kopf ohne Stirnzapfen und Haken-

kränze; die elliptischen Sangnäpfo stehen in zwei Paaren

sehr weit von einander ab. Hals kurz, beinahe so breit

wie der Kopf. K(irper sieh aus sehr vielen, sehr kurzen,

aber breiten, dachziegelartig über einander geschobenen

Gliedern zusammensetzend. Geschlechtsoffnungcn rand-

ständig, sehr eng, mehr oder weniger regelmässig von

einem zum anderen Glied abAvechselnd. Im geschlechts-

reifen (Uied liegen die Eier zu mehreren, der Quere nach

angeordneten, regelmässigen Packctcn vereinigt. Onco-

sphäre \on einem birnförmigeu Ai)parate umgeben. — Ent-

wicklung unbekannt.

üeber die einzelneu Species konnte Blanchard lol-

geudes feststellen. Bertia Studeri misst in vollständig

entwickeltem Zustande 130 mm bei einer maximalen

Breite vim 15 mm und einer Dicke von 2,5 mm. 41S (ilicder

waren zu zählen. — Der Kojif ist subsphäriscb, nach
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vorn in eine discusarti.ye, massig gewölbte Prominenz aus-
gezogen; seine Länge beträgt 0,61 mm, seine Breite

0,65 mm. — Die SaugDäpfe messen 340—345 /i, in der
Länge und 275—280 /i' in der Breite, sind massig schief
von vorn nach hinten und von innen naeii aussen gestellt

und gehen zienjlich tief in den Kopf hinein. Ein Paar
sitzt auf der dorsalen, ein Paar auf der ventralen Fläche.
— Die Proglottideu sind eng an einander geschoben: an
der hinteren Partie des Bandwurmkörpers werden sie

sehr kurz und messen dann nicht mein- als 0,35 mm in der
Länge. Sie nehmen dagegen an Breite mehr und mehr
zu, bis zu einer Entfernung von ungefähr 45 mm vom vor-
deren Ende ab; der Wurm wird also nach vorn zu un-
merklich dünner. Die fTesehlechlsöffnungen sind rand-
ständig, sehr klein und nur mittelst Lupe sichtbar. Sie
wechseln sehr regelmässig von einem zum andern (Miede
ab; jedes Glied besitzt nur eine Pore. In den reifen

Proglottideu liegen die Eier in 30—85 polyedrischen,
ungleich grossen Packeten zusammen, die durch Binde-
gcwebsstränge von einander getrennt eine durch die ganze
Breite und Dicke querverlaufendes Band bilden.

—

"

Das Huutsysteni ist von einer grossen Anzahl Kalk-
körperchen mit eoncentrischer Schichtung durciisetzt. —
Das Ei besitzt drei Umhüllungen, zwei dünne, die den
Dotterdetritus eiuschliessen und sich häutig in Falten
legen, und eine dicke feste Schale, die an einem ihrer

Enden zwei grosse Ilörner äbnlicli dem von Moriez an
dem Ei der A¥iederkäuertänien beschriebenen Apparatus
pyriformis trägt und den mit 6 Stacheln versehenen
Embryo birgt.

Bertia Satyi-i niiiss ein ziendicli grosser Wurm von
35—40 cm Länge und nahezu .500 Gliedern sein. Blan-
cliard konnte seine Beobachtungen nur an einem unvoll-
ständigen und noch dazu kopflosen Exemplar machen. —
Die 6eschlechts(itit'nungen wech.seln unrcgelmässig ab. Die
Eier weisen dieselbe Strnetur und Anordnung wie bei der
vorigen Species auf, nur mit dem Unterschiede, dass eine
l)estinmite Anzahl von Behältern jedes Mal leer bleibt,

während einige andere gerade im Begriff stehen sich zu
entleeren. So kommt es, dass in dem lateralen Theile der
Proglottide auf der Seite des Genitalporus sich eine
inäciitige Menge von Eiern entwickelt. Diese liegen in

einer Höhlung zusammengepfercht, die auf die Cirrus-
tasche drückt und sie zum Verschwinden bringt. Diese
Höhle hat als Wand nur das Bindegewebe des Paren-
ehynis, das sie vollständig aus einander drängt. Infolge
der progressiven Ausdehnung dieser Ansannnlung von
Eiern wird die Seitenwand als locus minoris resistentiael

in der (4estalt einer glänzenden Warze herv(irgewöll)t,

auf deren Ohertläehe man noch den Geschiechtsporus sieht.

\\\ diese Beschreilnmg knüpft lilauchard noch einige
lUinerkiingen von weittragender Bedeutung. Das Genus
Bertia ist bisher weder beim Menschen, "noch bei den
eigentlielien AtTen beobachtet worden. Augenscheinliche
Verwandtschaft sveist es dagegen mit den Täniaden der
herbivoren Tiiiere, speeiell mit Aloniezia R. Bl., Anoplo-
cei)hala Em. I!l. und IMagiotaenia Pt. (im Rhinoceros) auf,
darf jedoch mit diesen Cestoden nicht zusanmiengeworfen
werden. Es ist vielmehr charakteristisch für die" Anthro-
poiden, soweit die wenigen Beobachtungen solchen Schluss
gestatten. Dass seine Repräsentanten auch im Darmtractus
des Menschen fehlen, erklärt sich einfach dadurch, dass
derselbe, als er sieh zu seiner heutigen Entwicklungsstufe
zu erheben begann, von der herbivoren zur carnivoren
Nahrung überging und mit dieser die alten Dannparasiten
verlor, dafür aber neue acquirirte. Späteren Forschungen
wird es vorbehalten bleiben festzustellen, ob die niederen
Menschenrassen nicht auch Schmarotzer vom Genus Bertia
bergen. — Dass die betreffenden Cestoden auch bei den

l

qnadrumanen Affen fehlen, ist ein neues und wichtiges
Argument zu Gunsten der Theorie der Trausformisten,
wonach eine tiefe Schlucht die Anthropoiden von den
eigentlichen Affen trennt.

Eigenthümlich ist, dass zwei Cestoden desselben Genus
liei zwei Anthropoiden Aorkomnien, die geographisch weit
von einander getrennt leben. Busehan.

Fossile Fluide von Sclilangeii-Oiftzähuen waren
bisher von grösster Selteniieit und auch nicht zweifelloser

Glaubwürdigkeit. Es mclge daher hier des ersten zweifel-

losen Fundes gedacht werden, den F. Kinkelin be-

schreibt. (Ein fossiler Giftzahn. .,Zool. Anz." 1892,
S. 93.) Er fand in der oberen Abtheiluug des unter-

mioeänen, mergelig mulmigen Kalkes vom Hessler bei

Morbach-Biebrieh neben zahlreichen Kriechthierknochen
„ein scidankes, oben offenes, von einem Caiial durch-
zogenes, in einen schmalen Sclilitz am distalen Ende aus-

mündendes Zähnchen." Es ist 4,5 nmi lang, oben •'

,,, unten

7+ nnu dick, und sein Krümmungshalbnicsser beträgt un-

gefähr 5 mm. Er gehört einer Schlange vom Viperiden-

Typus an; ob einer Viprine oder Crotaline, war nicht

festzustellen. Verfa.sser neniil dieses Thier Provijiera
Boettgeri. C. M.

lieber die den Wasserspallen pliysiologiscli ent-

sprechenden Organe bei fossilen und recenten Farn-
arten hielt der Unterzeicliuetc in der Sitzung vom
17. Juli 1S92 der Gesellsriiafl Naturforschender Freunde
zu Berlin einen Vortrag. \'eranlasst wurde derselbe durch
mehrere höchst auffallende Wedelreste einer Pecopteris-Art

vom Typus der Pee. pseudoreopteridia H. Potoiüe (== P.

densifolia (Goepiiert) Sehimjicr)'^) ans den Steinkohlen

führenden Schichten bei Ilfeld am südlichen Harzrande,
die mir im Sommer dieses .Jahres für die \':>n mir ver-

waltete palaeii|)hytologischc Sammlung des Museums der

Kgl. preuss. geologischen Landesanstalt zugegangen sind.

Als Endigung jedes Nervchens und zwar auf der

Oberseite der Wedelfetzen bemerkt man ein wie mit einer

feinen Nadel g(^stochenes, mit einem schnecweissen Mineral,

wahrscheinlich Kaolin, ausgefülltes Loch. Durch die

sehneeweisse Färimng dieser Punkte im Gegensatz zu

der als schwarzk<ddiges Häutchcn erhaltenen Substanz

der Farnreste und im Gegensatz zu dem schwarzgraucn
Thonschiefer, welcher die Reste eingebettet enthält, mar-

kiren sich die in Rede stehenden Punkte ausserordentlich

auffällig.

.Vnilere Pecopteris-Arten, z. B. die in der Figur 1 in

] ai)gebildeten beide Ficdercheii letzter Ordnung der

Pecopteris heinitelioides Brongniart aus dem Rothliegenden

von Ilmenau in Thüringen, zeigen die

punktförmigen (irübchen ebenfalls, auch

mir vorliegende Exemplare der typi-

schen Peco]iteris pseudoreopteridia von

dem gleichen Fundort und andere Arten,

nur dass hier die Löcher selbst in die

Enseheinung treten, da in diesen Fällen

eine mineralische Ausfüllung derselben

unterlilicbeu ist.

Da diese eigenthüniliclieii (Tcbilde

der Nervchen-Enden — wie sich leicht

liegründen lässt — nicht Sori ihren Ursprung verdanken

können, so muss eine andere Deutung für dieselben gesucht

werden.

Figur 1

*) Einy Begi'iiiidniig der obigen Nameugebung wird in meiner
von der Kiinigl. |u-eiiss. geolog. Landesanstalt herauszugebenden,
im Druck befindÜLdien Arbeit über ,,dio Flora des RothÜegendeu
von Thüringen und von Stoekheira" erfolgen.
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Es gielit eine ^'rosse Anzalil rceeiiter Favnarten, deren

Leitbündelenilinungen sieh iiusserlieli ebenfalls mehr dder

minder deutlich ol)crseits als Grübchen markircn, z. 1>. bei

l'olyiiodium vulgare L., und diese Grübchen entsprechen

y-ewiss den Löchern der Nervelien-Endi.i;nn^-cn bei unseren

Pecopteris-Arten.

Was sind nun die erwähnten, /uweilen so auffallenden

Grübchen, und welche i)hysiologisehc Bedeutung haben

sie y Ich habe begreiflicher Weise zunächst au Wasser-

spalteu (Wasserporen) gedacht, obwohl solche meines

Wissens auf lebenden Farnwedcln bisher nicht bekannt

geworden sind. Eine anatomische Untersuchung hat das

folgende Ergebniss geliefert.

Ich halle u. a. ßlechnum Spicant und Poljqiodiuni

vulgare untersucht. Der IJodcn der Grübchen wird bei

diesen Arten von dicht aneinander schliessenden, inter-

stitienlosen Epiderniiszelleu gebildet, deren Vertical-Wan-

dungcn sich aber von den entsprechenden Wandungen der

übrigen Epidermiszellen der Oberseite durch ihren geraden

Verlauf und geringere Grösse unterscheiden. Vgl. Fig. 2,

welche ein freundlichst für mich von Herrn Dr. R. Jlitt-

mann mit dem Zeichenprisma aufgenonnnenes Grübehen
von Polypodiuui vulgare L. in etwa SO maliger Ver-

grösserung zeigt. Spaltöffnungen resp. Wasserspalten sind

nicht \orhanden. Die Epidermiswandungeu der Ijoden-

auskleidung der Grübchen sind dünner als die Wandungen
der E()iderniiszellen mit geschlängelten AVandungen ausser-

halb der Grübchen. Im älteren Stadium der Wedel von
Polypodiuni vulgare stirbt die Epidermis der Grübchen
ab, wodurch sich dann die Grübchen als zuweilen sehr

auffallende schwarze Pünktchen markircn. Dieselben Ver-
hältnisse constatirte ich noch bei einigen anderen Arten.

Dass trotz des Fehlens von Spaltöffnungen die Function
der Grübchen — wenigstens so lange ihre Epidermis noch
lebensfähig ist — dieselbe sein nniss wie die der Wasscr-
spalten, geht schon daraus hervor, dass bei gewissen Farn-
Arten in den Grübehen Kalkschii})pehen beobachtet werden
können, die nur ein Niederschlag ausgeschiedener, also

durch die Epidermis der Grübchen durchfiltrirter Flüssig-

keit sein können. Auch Wasser-Ausscheidung aus den
Grübchen in tropfbarer l'^irin ist mehrfach dircct be-

obachtet worden.
Wegen des Fehlens von Spaltölfnungen und Intersti-

tieii muss der Wasser-Austritt, wie gesagt, durch Filtration

erfolgen.

Für die beschriebenen Wasser aussondernden Organe
der Farne hat — wie mir Herr Professor Stahl mittheilt

— ein schwedischer oder dänischer Autor den Terminus

„emissaires" benutzt. Herr Geheinn-ath Professor Dr.

F. Vj. Schulze schlug in der sich an meinen Vortrag an-

schliessenden Discussiou für die in Rede stehenden Organe
den Terminus „Wassergruben'' vor: er entspricht gut

den Bezeichnungen Wasserspalten und Wasserporen ; freilich

ist aber zu berücksichtigen, dass die Wasseraustrittsstellen

der Farne, wie es scheint, nicht immer als (Jrübchen,

sondern auch ganz eben und ferner als Hervorwölbungen
entwickelt sein k/innen. Eine Untersuchung der emissaires

l)ei den verschiedenen B''arn-Arten wäre verdienstlich, mir

selbst fehlt hierzu leider die Zeit. H. l'otonie.

Die graue Modiflcatiou des Zinns ist neuerdings

wieder mehrfach erwähnt worden. Diese röthlich-graue

Abänderung des Zinns, die ein bedeutend geringeres spec.

Gewicht als das gew("ihnliche Zinn hat (5,8 gegen 7,3),

wurde zuerst von Fritsche während des kalten Winters

1867/68 beim Zerfallen von Zinnblöcken beobachtet. Trotz

wiederh(dter Untersuchungen verschiedener Forscher ge-

lang es bislang nicht, den Grund dieser molekularen Ver-

änderung zu finden.

Ed. Hjelt beobachtete die Desaggregation ebenfalls

an Zinnblöcken, ferner an einer zinnerneu Rrdire eines

Kohlensäurewagens und an einer Theekanue. Besonders

häufig fand er in ungeheizten Kirchen die Orgelpfeifen

in der angegebenen Weise verändert, deren in einer Kirche

dadurch 25 vollständig zerstört waren. Es bilden sich

zunächst kleine runde graue Flecken, die allmählich grösser

werden. Hjclt sucht die Ursache für die Molekular-Ver-

änderung in unvermittelten Temperaturübergäugeu izu

heftiges Abkühlen beim (Hessen etc.); starke Kälte be-

günstigt nach seiner Auffassung die einmal vorhandene

Neigung zur Desagregation. —
Heribert Höveler theilt diese Auffassung nicht.

Er schmolz eine sogenannte Weissgusslegierung, bestehend

aus 50 pCt. Sn, 1 pCt. Sb, 4 pCt. Cu und 27 pCt. PI»,

mit 20 pCt. Aluminium in einem Graphittiegel zusammen.
Die Blöckchen, die er hieraus erhielt, zerfielen alle zu

einem schwarzgrauen Pulver, welches die Eigenschaften

des s'raueu Zinns zeigte. Dr. II.

Feher den Einflnss der Zusaniniensetzung des

Glases der Objectträger und üeckgläsclien niikroseopi-

sclier Ohjecte äussert sich Rud. AVeber (Bericht der

Deutsch. Öhem. Ges. XXV, 2374).

Es ist wiederholt die Beobachtung gemacht woi'den,

dass regelrecht zwischen Objeetträger und Deckglas ein-

gekittete Präparate sich schon nach kurzer Zeit ver-

änderten, dass die Schärfe der Contur sich abminderte,

dass oft sogar eine Zerstörung des ganzen ( »bjects statt-

fand, während andere Olijecte gleicher Natur, auf dieselbe

Weise behandelt, sich un\erändert hielten. Der Verfasser

gewann die Ansicht, dass die mitunter so geringe Halt-

barkeit der Objeete durch die Einwirkung der (ilas-

substanz von Objectträgern und Deckgläsern beeinfiusst

werde, dass bei minder guter Qualität des (ilascs das

höchst zarte Object angegriffen wird, während wider-

standsfähiges Glas dasselbe intact lässt. Bei längerer Be-

rührung mit Luft behalten nämlich Reiiuisiten aus gutem
(ilase ihren lebhaften ( »berfiächenglanz, während bei

weniger guten eine Abminderung desselben, die Bildung

eines Hauches erfolgt, der sich bis zu augenfälligen,

feuchten oder staubartigen Beschlägen steigern kann.

Diese Beschläge reagiren stark alkalisch und ihre Bildung

au Objectträgern oder Deckgläschen kann zur Zerstörung

zarter Objeete führen. Vergleichende Untersuchungen an

erfahrungsmässig guten und weniger brauchbaren I^eck-

gläsern erwiesen denn auch für erstere eine Zusannucu-
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Setzung, welche sie, g-cniiiss früheren üntersuehungen des
Verfassers, gegen atmosphärische Einflüsse widerstands-
fälliger erscheinen lässt. Verfasser schlägt deshalb vor,

um sich der Brauchbarkeit der Gläser für Dauerpräparate
zu versichern, ihr Verhalten bezüglich des Beschlagens bei
längerem Verweilen in staubfreier Luft oder bei Ein-
wirkung von Salzsäure -Dunst (während 24 Stunden) zu
prüfen. Sp.

HydrograpliischeForscluiiigen im ScliwarzeiiMeere
sind auf Veranlassung des russischen Marinennnisteriums
und des Kais. Russischen (Tcograpliischen Gesellschaft in

den Jahren 1890—91 angestellt worden, über weiche Prof.

AVoeikof einen Bericht in den Schriften der genannten
Gesellschaft veröffentlicht hat, dem wir nach einem in den
Annalen der Hydrographie und maritimen Äfetcorologie

enthaltenen Referate Folgendes entnehmen.
Zunächst haben die Tiefenmessungen interessante Auf-

schlüsse über das Becken des Schwarzen Meeres ergeben.
Es stellt nänilicli der nordwestliche Tlieil des letzteren,

etwa bis zu einem von Burgas zum ("ap 4'arkiianUüt ge-
zogenen Linie, ein flaches Gebiet dar, während der ganze
Rest bis auf die üfergebiete ein tiefes Becken bildet; in

zwei Drittel des letzteren beträgt die Tiefe mehr als

1800 m und in der Mitte sogar mehr als 2I()0 m. Auch
der nordöstliche Theil des Meeres, der im .lalire 1891
untersucht wurde, besitzt grosse Tiefen, nämlicii, abge-
sehen von der Küstenzone, mehr als 1800 m. Die Äxe
der tiefsten Einsenkung des Schwarzen Meeres erstreckt

sich sich von SW nach NO, also ))arallel der Hauiitfalte

des Kirmschen (Jlebirges. Die Ausnahmestellung des
Schwarzen Meeres unter den (il)rigen Meeren wird aber
besonders durcli die wichtigen Ergebnisse der Messungen
der Temperatur und des Salzgehaltes illustrirt. Die Tem-
peratur nimmt im Sonmier nur bis zu 54 bis 63 m ab
(dort beträgt sie ungefähr 7°), weiterhin aber steigt sie

Avieder auf 9° in 720 m und bleibt von nun an nahezu
constant. Die Ursache für diese auffallende Tliatsache
wird von den Herren Spindler und Bron \\raiigell darin
gefunden, dass durch die Dardanellen und den Bosporus
dem Schwarzen Mecrt^ warmes und sehr salziges Wasser
aus dem Mittelmeere zugeführt wird. Die durch llr-

kaltung der Meeresobcifläche im Winter erzeugten ab-

steigenden Conventionsströnie vermögen daher nur bis zu

geringer Tiefe einzudringen, darunter al)er befindet sich

eine grosse Masse wärmeren Wassers von grosser Dichte.

Interessant ist auch folgende Zusannnenstellung: Zieht
man die Mitteltempcratur der ganzen Wassersäule tiefer

Meere (über 1800 m Tiefe) in Betracht, so zeigen sicli

nur das Rothe, das Mittelmeer und das Sulu-Meer wärmer
als das Schwarze Meer; die ül)rigen tiefen Meere er-

halten in ihren tieferen Tlieilen Massen kalten polaren
Wassers, so dass die Mitteltemperatur der ganzen AVasser-
säule in den tropischen Oceanen nur etwa 4° C. beträgt.

Durch Vergleichung der 1890 und 1891 erlangten Beob-
aehtungsresultafe lässt sich nach Herrn Spindler der Satz
erschliessen : ,,In einem halbjährigen Zeitraum, d. h. vom
Ende des Januar oder Anfang Februar, zu welcher Zeit

durchschnittlich die Temperatur der Oberfläche ihren
niedrigsten Werth erreicht, bis zum Anfang August, wenn
sie ihr Maximum daselbst hat, dringen die jährlichen
Aendernngen der Temperatur nicht tiefer als 100 Faden
(180 m) ein; so bildet denn im Mittel die 100-Fad.- Tiefe
die Grenze der Circulation des Wassers im Becken des
Schwarzen Meeres; dieselbe Tiefe bildet zugleich die

untere Grenze der Verbreitung organischer Wesen und
auch des von Schwefelwasserstoff' freien Wassers.''

Der Salzgehalt des Wassers nimmt zuerst nur sehr
langsam zu, darauf — zwischen 54 und 540 m — schneller,

hierauf aber wieder langsam bis zum Boden. Es ist also

eine obere Schicht, welche durch die zuströmenden Fluss-

wässer und durch die Strömung aus dem Asow'schen
Meere (Strasse von Kertsch) fortwährend versüsst wird,

und eine untere, bedeutend salzreichere Schicht vorhanden.
Hervorzuheben ist die interessante Bemerkung, dass in

der Nähe der Donau trotz des sehr geringen Salzgehaltes
an der Oberfläche das Wasser in 34 m Tiefe salzreicher

ist als in der Nähe des l'.osporus. Es ist zur Erklärung
<lieses Umstandes die Hyiiothese aufgestellt worden, dass
durch eine Strfimung in dieser Tiefe das salzigere AVasser
von der Krimküste dorthin gefüln't werde.

Wie bereits in dem oben angeführten Satze aus-

gesprochen ist, fand sich die bemerkenswerthe That-
sache, dass das Tiefenwasser des Schwarzen Meeres einen

für den Geruch bemerkbaren und auch durch die Analyse
nachzuweisenden Gehalt an Schwefelwasserstoff besitzt;

dieser erklärt auch höchstwahrscheinlich den überraschen-

den Umstand, dass sich unterhalb 180 m Tiefe kein

organisches Leben findet. Es ist das eine Erscheinung,

welche dem Schwarzen Meere eine Ausnahmestellung vor

den übrigen Meeren und besonders vor den Oceanen giebt.

A. G.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ks wiii-(lcii oniaiuit; f'rot'. Dr. <)skar v. (1 eliliii nl t zum

ObiTbil)liotlu'kar an der Univ. -Bibliothek in f^eipzig. — Piofes.sor

\V. R. Du d Icy zum l'rofes.sor für System. Botanik an der Leland
Stanford junior Univ. zu Palo Alto, Californien. — Profes.sor

G. F. Atkinson an Stelle Dudley'a als Assist.-I-'rof. für kryptogam.
Botan. an der Cornell Univ. zu Ithaca, New-York. — Dr. B. L. l{ü-
binson zum Curator des Gray Herbar. an der Harward Univ. N. A.
— a. o. Professor der Zoologie Dr. Vejdovsky an der bühm.
Univ. Prag zum o. Professor. — Der Kgl. Astronom von Irelaud

Dr. Arthur A. Rauil)aut zum Profe.ssor an der Univ. Dublin.
Der ( )bcrlehrer am Küiiigstädtisehen Kealgynniasium , der

lHeri<lologe Prof. Dr. M. Kulin, tritt am 1. Januar 189.'5 in den
liuhestand.

Ks habilitirten sich: Dr. Partlieil an der Univ. Marburg für

das Fach der pharmacentischen Chemie. — Dr. Rimbach für

Chemie an der Univ. Berlin. — An der Univ. Basel Dr. Jaquet
Cur experiment. Pathologie und Pliarnuikologie.

Ks ist gestorben: Der Universitätsprufessor für mathematische
Physik in (Iraz Dr. Heinrich Streintz.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Otto Zacbarias, Die Bevölkerungsfrage in ihrer Beziehung'
zu den socialen Nothständen der Gegenwart. .5. revidirte

.\uH.ige. Frie.lr. Maiduj's Verlag (A. Sch.'idO in Jena 1892. —
Preis l,.j() .Mk.

,.Nicht die Vervielfältigung der Menschen ist zu wünschen,
sondern ihr (jlück." Dieses einsichtsvolle Wort Montesrjuicu's hat

Verfasser als Motto seiner Schrift gewählt. Fügen wir gleich das

Motto des Schlusswortes der Zaeharias'schen Schrift hinzu, so

kennen wir auch das Resultat derselben, es lautet: „Wie viel

Ijänder hat es gegeben, wo die Menschen hätten zufrieden und
glücklich sein können, wenn ihrer imr weniger gewesen wären."
(Walter Bagehot.) Der Naturforscher, der durch eigene, lange

wissenschaftliche Arlieit ein wahres Verständniss der Darwinischeu
Lehren gewonnen hat, kann nicht anders als einem Satze zu-

stimmen, der schon wiederholt von berufenen Autoren, wie z. B.

von dem tretflichen J. H. v. Ivirchmann mit Scharfsinn ver-

fochten worden ist. Die „sociale Frage" ist allerdings ein rein

naturwissenschaftliches Problem, d. h. sie lässt sich nur auf der
Grundlage der Naturwissenschaften discutiren. Was aber dann,

wenn triftige Gründe die Unlösbarkeit des l^roblcms klarlegenV

Ist dann „der stereotype Zweifel an dem endlichen Siege des

Guten" berechtigt?

Dr. Karl Rviss, Die einheimischen Stubenvögel. Handbuch
für Vogelliebhaber, -Züchterund -Händler. II. Bd. Dritte

viWlig umgearbeitete AuHage. (Magdeburg 1892, Creutz'sche

Verlagsbuchhandlung). — Preis 6 Mk.
In der grossen Gemeinde der Thierfreunde nimmt die Zahl

der Vogelliebhaber jedenfalls und wohl mit Recht die erste Stelle

ein. Denn der Vogel muss vom ästhetischen Standpunkt aus als
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der bevorzugteste Koprasentunt der Thierwelt angesehen \\erden,

wie er andererseits seiner Anspruclilosigkeit we^en als Haus- und
Ziinmerbcwoliner der Mensclicn sicli am besten eignet. Auch
der liriiiste Dorfbewolnier hält sii-h und ernährt mit besclieidenen
Kiic'heralitallcn ein Rothkelilehen, einen Hänfling. Und in diesen,

mit der Vogehvclt in Wald und Flur in nächster Berührung
stellenden Kreisen ist die Sitte des Haltens von Zimmi'rvögeln
auch wahrscheinlich aufgekommen und hat sich von da aus, nach-
dem Vogelzüchter und Händler dem neuaui'tauchenden Geschmach
und Bedürfniss entgegengekommen, in weitere Schichten verbreitet.

So sehen wir die drei Stufen kultureller Entwicklung, die

wir über überall beobachten können, auch hier. P^rst fängt der
Landuiann seinen Vogel im Flur und Wald sich selbst und ver-

pflegt ihn in seiner bescheidenen Wohnung, dann kommt der
Händler, bei dem die Stubenvögel aller Art käuflicdi zu haben
sind, unil hat sich dann der Stubenvogel in weitesten Kreisen
eingelnirgcrt , tritt der Gelehrte hinzu, der die Vögelbesitzer
über Natur und Wesen ihrer kleinsten Schutzbefohlenen unter-
richtet und ihnen biidiermässige Anweisung zur Pflege, Abrichtung
und Zucht denselben giebt.

Hierzu gehört neben einem gründlichen, oruithologischon
Wissen natürlich eine reiche, in der eigenen Vogelstube ge-

sammelte Erfahrung und über diese beiden Eigenschaften ver-

fügt der Verfasser des vorliegenden Werkes Herr Dr. Karl Ivuss

bekanntlich in hohem Maasse. Er gilt unbestritten als die erste

.Autorität auf diesem Gebiete, und seine Bücher werden daher
als besonders zuverlässige lnfcirmations(|uellen für das ganze Ge-
biet der V^ogelzucht und -Pflege angesehen. Das vorliegende Werk
zerfallt in drei Theile, wovon der erste sich mit der Natur-
geschichte der Vögel, der zweite mit ihrer Pflege, Abrichtuug und
Zucht, der dritte mit dem Vogelfang und -Schutz beschäftigt. Eiu
sehr weitläufiges Register bildet den Schluss.

Der Inhalt des Buches steht selbstredend über jeder Kritik.

Wenn wir äusserlicli etwas an ihm auszusetzen hätten, so wäre
es die sehr störendi^, fortwährende Aenderung der Schriftgattung
im Text, ja sogar mitten in der Zeile. Dabei ist von den drei

gewählten Schriftgattungen, die unaufhörlich mit einander ab-
wechseln, die kleinste für schwächere oder kurzsichtige AugoU
kaum noch leserlich. Hier sollte eine spätere Auflage Wandel
schaffen. Dr. H. J. Böttger.

Prof. Andr. Jamieson, Elemente des Mag'netismus und der
Elektricität. Insbesondere für angehende Elektrotechniker.
Uebersetzt und mit Zusätzen vorsehen von Dr. .]. Kollert. Mit
ooO in den Text gedruckten Figuren und I Tafel. Verlag von
Quandt & Händel in Leipzig, 1891. — Preis 8 Mk. 40 Pf.
Das Buidi ist eine Uebersetzung und Erweiterung des vor-

züglichen Elementary M.mual of Magnetism aud Electricity von
Prof. Jamieson in Glasgow; es ist seiner ganzen Aidage nach für
den angehenden Elektrotechniker bestimmt und soll zur Ein-
führung in die theoretische Elektrotechnik dioneu. Demgemäss
ist das ursprüngliche englische Werk zwar vollkommen elementar
gehalten, behandelt aber trotzdem das für den Elektrotechniker
besonders Wichtige und Wissenswerthe ziemlich eingehend. Auf
den 1. Theil, den Magnetismus, folgt als 2. Theil der Elektro-
magnetismus, also die Lehre von den maguetisclien Wirkungen
der elektrischen Ströme. Diese Anordnung hat den Vortheil, dass
schon am Anfang die wichtigsten Messinstrumente für Strom-
stärke und Spannung beschrieben und erklärt worden können.
Hierauf folgt die Lehre von den Inductionsströmen und endlich
die Elektrochemie uml die Lehre von den galvanischen Elementen.
Als dritter und letzter Theil schliesst sich die Elektrostatik an,
in welcher indessen von einer Verwendung der Faraday 'sehen
Kraftliuiouanschauung, die in den beiden ersten Theilen benutzt
wird, abgesehen worden ist.

Den Inhalt des englischen Werkes hat Kollert durch zahl-
reiche, durch das vorgesetzte Zeichen * kenntlich gemachte Zu-
sätze in theoretischer Beziehung ergänzt und erweitert, in welchen
in möglichst elementarer Weise die Theorie iler absoluten magneti-
schen und elektrischen Messungen und Messinstrumente entwickelt
wird, wobei indessen sjiecielle elektrotechnische Messungen und
Instrumente nicht berücksichtigt werden, um der eigentlicdien
theoretischen Elektrotechnik nicht vorzugreifen. Diese Zusätze
sind zwar den übrigen Theilen organisch angc^gliedert, aber doch
so gehalten, dass sie zunächst überschlagen und erst nach voll-

ständiger Erledigung des elementanu-en Textes des ursprünglichen
englischen Werkes nachgeholt werden können.

Zahlreicdie. den einzelnen Abschnitten angereihte Fragen
dürften dem Lernenden willkommen sein. Am Schluss jedes
Theih^s finden sich Anweisungen über die Anfertigung einfacher
Apparate.

Eugene Rouche et Ch. de Comberousse, Tratte de geometrie.
Sixieme edition, revno et augmentce. Gauthier-Villars et Fils.

Paris 1891. 8^ Prix 17,00 Frcs.

Das bekannte und wichtige Werk der Herren Rouche und
Comberousse liegt bereits in sechster Auflage vor, ein Beweis
dafür, wie sehr es sowohl in Frankreich als auch in der übrigen
mathematischen Welt geschätzt wird. Wir dürfen uns an dieser
Stelle füglich darauf beschränken, die wesentlichen Veränderungen,
welche uns die neue Auflage darbietet, hervorzuheben.

In dem ersten Theile, welcher die ebene Geometrie zum
Gegenstande hat, verdient der Appendix zum dritten Buche be-

sondere Erwähnung. Nachilem die Theorie der Projectionen ent-

wickelt worden ist, wird die Lehre von den Transversalen und
die Theorie des anharmonischen Verhältnisses mit grosser Aus-
führlichkeit behandelt. Die Methode der reciproken Polaren,
die allgemeine Definition der Aehnlickeit, die Potenz eines

Punktes in Bezug auf einen Kreis finden darauf eine gründliche
Darstidlung. Der l'mstaml, dass die Verfasser in dieser Auflage
die Begriffe über die Involutionen schon in der ebenen Geometrie
entwickeln, hat es möglich gemacht, die Eigenschaften der Kreis-
büschel und der orthogonalen Kreise an dieser Stelle zu ent-

wickeln. Sehr ausführlich werden die inversen Figuren sowie die

Methode der Transformation durch rcciproke Radien vectoren be-

handelt; von der letzteren wird eine interessante Anwendung ge-

macht, um die olegante Relation zu beweisen, durch welche aus-

gedrückt wird, dass vier Kreise einen fünften berühren. Eine
Verbesserung der Gergonne'schen Lösung des Problems, einen
Kreis zu bestimmen, der drei gegebene Kreise berührt, mit der
Diskussion der Grenzfälle, die Bestimmung des Kreises, welcher
drei gegebene Kreise unter gegebenen Winkeln sehneidet, die

Eigenschaften des Neun-Punkte-Kreises, die Castillon'sche und die

Malfatti'sidie Aufgabe bilden weitere interessante Gegenstände
dieses Appendix.

Ferner haben wir die Aufmerksamkeit zu lenken auf die

Noten, welche dem ersten Theile beigegeben sind. In der zweiten
Note liefern die Verfasser eine Darstellung der LTntersuchungen
von Hermite und namentlich von Lindemann über die Unmög-
lichkeit der Quadratur des Kreises Eine ganz besondere Be-
reicherung bietet aber die Note 3 dar; dieselbe ist von Professor
Neuberg verfasst und enthält eine Dai'stellung der neuei-cn Geo-
metrie des Dreiecks.

Der zweite Theil, welcher die räumliche Geometrie umfasst,
weist gleichfalls eine Reihe beachtenswerther Verbesserungen auf.

Um nur Einiges zu erwähnen, führen wir au, dass der Euler'sche

Satz über die Polyeder in neuer Form dargestellt worden ist

(Appendix zum sechsten Buche); dass die Verfasser im Appendix
des siebenten Buches eine vollständigere Lösung des Problems ge-

geben haben, die Kugel zu bestimmen, welche vier gegebene
Kugeln berührt; dass die i;eometrischH Theorie der Cnrven und
Flächen zweiter Ordnung (Appendix des Buches ^1I1) eine ver-

besserte Darstellung gefunden hat. Am letztgenannten Orte be-

merken wir noch eine Reihe von interessanten Bereicherungen,
unter denen wir den Joachimstharschen Satz über die Normalen
an die Kegelschnitte und die bemerkenswerthe Ausdehnung dos
Pascal'schcn Satzes von Aubert hervorheben.

Zum Schluss werde noch auf die Noten hingewiesen, weh-he
diesem Theile wie dem ersten beigegeben sind. Die erste handelt
von der Anwendung der Determinanten auf die Geometrie, die

zweite enthält eine Darstellung der grundlegenden Principien der
Nicht-Euklidischen Geometrie, und die dritte Note ist der neueren
Geometrie des Tetraoders gewidmet. Die letztere bildet eine natur-

gemässo Ergänzung der dritten Note des ersten Theiles und hat
wie diese Professor Neuberg zum Verfasser.

Aus diesen wenigen Angaben dürfte der kundige Leser er-

kennen, dass die Verfasser ihr Werk auf der Höhe der Wissen-
schaft halten und dass die Anerkennung, welche dasselbe von den
bedeutendsten Mathematikern gleich bei seinem ersten Ei-scheinen

gefunden hat, in erhöhtem Maasse auch der neuen Auflage zu
zollen ist. A. G.

Ulisse Dini, Grundlage für eine Theorie der Functionen einer
reellen veränderlichen Grösse. .Mit Genelimiguni;- des \rv-
fa^sers deutsch bearbeitet von Dr. .lacob Lüroth, Professor zu
Freiburg i. B., und Adolf Schepp, Premierlieutenant zu Wics-
bailen. Vertag von B. G. Tcubner. Leipzig, 1892. — Preis 12 Mk.
Für die moderne Thecn-ie der Functionen einer reellen \'er-

äuderlichen bildet das Dini'sche Werk das einzige Lehrbuch.
Leider h.it bisher die spracddiche Schwierigkeit, welche viele bei

dem Gebrauch desselben empfanden, verhindert, dass es diejenige
Verbreitung gefunden hat, die ihm hätte zu Theil werden soll<>n.

Es ist deshalb ein sehr verdienstliches Unternehmen, dieses grund-
legende und zusammenfassende Werk dem deutschen mathemati-
schen Publicum in guter und sachgemässer Uebertragung zu-

gänglich zu machen, wie es die Herren Uebersetzer gcthan haben.
Soweit es durch zahlreiche Stichproben nuiglich ist, hat sicii Kef
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überzeugt, dass die Uebersetzung in der Tliat als vollkommen
gelungen zu bezeichnen ist.

Die vorliegende deutische Ausgabe von I)ini's „Fondanienti

per Ja teoriea delle funzioni di variabili reali" ist aber nicht

durchweg nur eine wortgetreue Uebersetzung. So sind die ersten

acht Paragraphen, in denen die irrationalen Zahlen eingeführt

werden, insofern gänzlich umgearbeitet worden, als an Stelle der

von Dini angenommenen Declekinirschen die in Deutsehland im
allgemeinen bevorzugte Cantor'sehe Definition der Irrationalzahlen

aufgenommen wurde. Dies zog auch einige weitere Aenderuugen
in späteren Paragraphen nach sich. Als besonders dankenswerth
verdient Erwähnung, dass die Herren Herausgeber die Brauchbar-
keit und den Werth des Buches durch eine Reihe von Zusatz-

paragi-aphen ganz wesentlich erhöht haben; in diesen sind die

seit 1878, der Zeit des Erscheinens des Originals, vei-öffentlichten

Arbeiten, insoweit sie wichtige Begriffe oder Resultate der Wissen-
schaft zugeführt haben, dem Werke einverleibt worden, wohin-
gegen die übrige Litteratnr in Anmerkungen Berücksichtigung
gefunden hat. Eine fernere willkommene Aenderung besteht

darin, dass die beiden letzten, unverhältnissmässig langen C'apitel

des Originals eine weitere Gliederung erfahren haben, wodurch
die Uebersicht über den Stoff wesentlich erhöht worden ist.

Wenn wir noch bemerken, dass die Herren Bearbeiter des

Dini'schen Werkes dem letzteren ein nach Autoren geordnetes
Verzeichniss der im Buche angeführten Arbeiten, sowie ein sehr

gutes und den bequemen (lebrauch förderndes Inhaltsverzeichniss

zugefügt haben, dürften wir die wesentlichen Vorzüge der deut-

schen Bearbeitung vor dem Original aufgezählt haben. Es er-

scheint mir danach ganz unzweifelhaft, dass die vorliegende Aus-
gabe überall freudig begrüsst werden und dass sie die verdiente
weiteste Verbreitung finden wird. Die Ausstattung ist die be-

kannte gute des Teubner'schen Verlag. A. G.

lieon Autonne, Sur la tbcorie des equations differentielles du
Premier ordre et du premier degre. G. Masson. Paris 1892.

l'rix 9 Frcs.

Die vorliegende umfangreiche Abhandlung ist im dritten

Bande der Annales de l'Universite de Lyon erschienen, die iu

Form von Monographien veröffentlicht werden, welche einzeln

käuflieh sind und entweder einen ganzen Band oder Theile eines

solchen bilden; dabei werden möglichst Abhandlungen desselben
Gebietes zu einem Bande vereinigt. Indem wir der uns freund-

lichst übersandten Abhandlung des Herrn Autonne eine kurze
Besprechung widmen, machen wir gleichzeitig auf diese auch
äusserlich gut ausgestatteten Annah'u der Universität Lyon em-
pfehlend aufmerksam.

Zum Verständniss der Untersnchung des Herrn Autonne ist

eine genaue Kenntnis einer früher erschienenen \ind von der
Academie der Wissenschaften zu Paris mit einer ehrenvollen
Erwähnung ausgezeichneten Arbeit (vgl. Journale de l'Ecole Polv-
technique LXI. et LXIL Cahier) unerlässlich. Um daher bei der
Besprechung der vorliegenden Fortsetzung nicht zu weit ausholen
zu müssen, bitten wir den für den Gegenstand interessirten Leser,

die genannte und die hier in Rede stehende Abhandlung selbst

zur Hand zu nehmen; wir beschränken uns daher auf folgende

Angaben.
Die Untersuchungen des Herren Autonne bieten in mehrfacher

Beziehung neue Gesichtspunkte und Resultate in Bezug auf die

Differentialgleichungen erster Ordnung und ersten Grades dar. Es
werden in dem vorliegenden Supplement zu der im Journal de
l'Ecole Polytechuique erschienenen Abhandlung besonders zwei
schon dort in Angriff' genommene Theorien eingehend studirt.

nämlich die polykritischeu Punkte und die Transformationen,
welche eine Diff'erentialgleichung erster Ordnung und ersten

Grades durch eine Cremona'sche Substitution erleidet. Diese an

sich interessanten Theorien verdienen auch deshRlb besondere

Beachtung, weil sie mehrere neue integrale Fälle geliefert haben.

Die Differentialgleichung wird in der Form
P = :i' P, (xd.v) = (j = ], 2, 3)

angesetzt, wo P von der Dimension in und P; ternare Formen
in m ter (Ordnung in .ry sind). Dann ist ein polykritischer Punkt
wter Ordnung gegeben durch diese Bedingung, dass

P = dP = ... = d"'i P = o

ist unabhängig von den Dift'erentialen rf.f;, d-X!, •, d"Xi. An
Stelle dieser rein algebraischen Definition setzt dann der Ver-
fasser noch eine geometrische, welche die Bedeutung dieser poly-
kritischen Punkte in das rechte Licht treten lässt. Dabei ergiebt
sich zugleich noch eine andere charakteristische Zahl für einen
polykritischen Punkt, die der Verfasser als dessen Kategorie be-
zeichnet, welche hier aber nicht ohne übermässige Weitschweifig-
keit definirt werden kann. Von diesen charakteristischen Zahlen
wird ein ausgedehnter Gebrauch gemacht; die Bed(>utung derselben
ist auch in dem zweiten Theile der Abhandlung xii erkennen, in
dem es sich um die Transformationen der Diff'erentialgleichung

mittels Cremona'schen Substitutionen handelt. Den Schluss der
Abhandlung bildet ein genaues Studium des Falles, dass die ge-
gebene Differentialgleichung die Dimension vier besitzt.

A. G.

Arbeiten aus dem Königl. Botanischen Garten zu Breslau.
Herausgegeben von Piufcssor Dr. K. l'rantl. 1. Band. 1. Heft.

J. U. Kern's Vorlag (Max Müller). Breslau 18',)2. — Preis 7 Mk.
Mit dem vorliegenden 166 Seiten umfassenden Heft beginnt der
Direktor des Kgl. Botan. Gart, zu Breslau die Herau.sgabe von
Arbeiten an dem Botanischen Garten, die in zwangloser Heft-
Folge erscheinen sollen. Das Gebiet der Systematik wird im
Vordergrunde stehen, wozu auch die vergleichende Anatomie ge-

hört. Das Heft bringt zunächst den Anfang einer für die
Pteridologie sehr wichtigen Arbeit aus der Feder Prantr.s: „Das
System der Farne." Es bringt die Klasse der Filicinae in zwei
grosse Gruppen: die Pteridales und die Osmundales. Die einzelnen
Familien ordnet er in der folgenden Weise unter:

Schizaeaceae
Gleicheniaceac

Osmundales ^ Osmundaceae
Ophioglossaceac
Marattiaceae.

IHymenophyllaceae
Cyatheaceao
Polypodiaceae
Salviniaceao
Marsiliaceae

Die gegenseitige natürliche Verwandschaft der Familien er-

giebt sich aus dem folgenden Stammbaum:
Marattiaceae

Marsiliacaeae

Polypodiaceae Gleicheniaceac
Ophioglossaceae

Salviniaceae Cyatheaceao Osmundaceae

Hymenophyllaceae Schizaeaceae

Mit der Veröffentlichung der Einzelstudien, welche zur Auf-
stellung obigen Systems geführt haben, sowie der Studien über

LTuterscheidung und Gruppirung der Arten innerhalb der Gat-

tungen beginnt nun die vorliegende Arbeit.

Ausser dieser enthält das Heft noch 2 Abhandlungen, nämlich

W. Pomrencke, Vergleiche Untersuchungen über den Bau des

Holzes einiger sympetaler Familien (mit 1 Tafel) und C. Mez,
Spicilegium Laureanum.

Sohultze, 0., Milchdriisenentwickelung und Polymastie. Würz-
burg. 0,50 M.

Seekarten der kaiserlichen deutschen Admiralität. Weltkarte iu

Mercator's Projektion. 1 : 80,000.000. Berlin. 0,60 M.

Thomas, Fr. A. Vf., Beobachtungen über Miickengallen. Berlin.

1 M.

Inhalt: Dr. W. Luzi: Ueber Schungit, Graphitoid und Graphitit. (Mit Abbild.) - Die Frauen bei den Pueblo-Indianern. — Zui'

Entwickelungs-Geschichte der Filaria papillosa. — Ueber zwei in den Eingeweiden des Schimpansen und Orang-Utang vor-

kommende C'estoden. — Fossile Funde von Schlangen-Giftzähnen. — Lieber die den Wasserspalten physiologisch entsprechenden

Organe bei fossilen und recenten Farnarten. (Mit Abbild.) — Die graue Modification des Zinns. — Ueber den Einfluss der

Zusammensetzung des Glases der Objectträger und Deckgläschen mikroskopischer Objecte. — Hydrographische Forschungen

im Schwarzen Meere. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — LIfteratur: Dr. Otto Zacharias: Die Bevölkerungsfrage m ihrer

Beziehung zu den socialen Nothständen der Gegenwart. — Dr. Karl Russ: Die einheimischen Stubenvögel. Handbuch für

Vogelliebhaber, -Züchter und -Händler. — Prof. Andr. Jamiesou: Elemente des Magnetismus und der Elektricität. Ins-

besondere für angehende Elektrotechniker. — Eugene Rouche et Ch. de Comberousse: Traite de geometne. — Ulisse

Dini: Grundlage für eine Theorie der Functionen einer reellen veränderlichen Grösse. — Leon Autonne: Sur la thüorie des

equations dift'erentielles du premier ordre et du premier degre. — Arbeiten aus dem Königl. Botanischen Garten zu Breslau.

— Liste.
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von ihrer Erscheinmig (iin Empfinden inicl Vorstellen), ein

Sein an sich selbst haben; ein .Sein, das da nicht erst

mit der Wahrnehmung entsteht, noch mit ihr zu schwinden
braucht.

Dies das „Ding an sich". In zweiter Linie erst wird
es uns zum äusseren Anlass der Sinnesempfindungen, als

den es die Philosophie bisher nur betrachtet hat; im
Grunde ist es uns viel mehr als das. Und von einer Un-
begreit'lichkeit desselben ist uns nichts bewusst, vielmehr
ist es uns mit mächtiger, aufdringlicher Realität unmittel-

bar und leibhaftig in innerer Anschauung gegenwärtig.
Ich will, ich strenge mich an, ich stemme mich gegen
und ich fühle mich gehemmt und zurückgehalten: was in

dieser allerersten und grundlegenden Erfahrung als wahr
und gewiss empfunden wird, das eben ist das Wesen der

Dinge. Wechselseitiges sich Ausschliessen, Undurch-
dringlichkeit, dies ist demnach die Grundbestimmung
der Dinge, wie sie an sich sind, —• das einzige, was ab-

gesehen von ihrer sinnlichen Erscheinung den Dingen
eigen ist. Unsere Naturwissenschaft befindet sich durch-

aus im Rechte, wenn sie nniglichst alle Naturerscheinungen
auf Bewegungen undurchdringlicher Theile zurückzuführen
sucht.

Was wir dem Willen gegenüber als Selbstständiges,

ja als Hemmung erfahren, wird gemeinhin Natur ge-

nannt. Wir bezeichnen es näher als Stoff, sofern es

eine vonj Willen eingeleitete Bewegung aufiiält und hin-

dert — als Kraft, sofern in ihm selbst, ohne, ja gegen
unseren Willen gewisse Veränderungen vor sich gehen.

Die heutige Naturwissenschaft hat diese letzteren Begriffe

etwas allgemeiner bestimmt; aber es ist gut, wenn man
sich ihres Ursprungs bewusst bleibt. Der Naturkraft und
dem Stoffe gegenül)er nimmt der A\'ille nach unserer

Analyse der Bcwusstseinsthatsachen eine sell)stständige

Stellung ein, wie sie ihm die herrschen<leu Theorien nicht

einräumen mochten. Doch kann ich diesen Punkt hier

nicht näher erörtern und verweise auf die betreffenden

Abschnitte meiner Logik; nicht die psychologischen,

sondern die mechanischen Probleme sollen in diesem Auf-
satz behandelt werden.

II.

Der Raum.
Wird das Gefühl der Undurehdringlichkeit, — das

wechselseitige sich Ausschliessen zweier Bestandtheile, das

wir in seiner Wahrheit und Wesenheit innerlich empfin-

den, — rein der Form nach betrachtet, so kommen wir

zum Begriff des Raumes. Dass etwas draussen, dass es

räumlich ausser vtns sei, dies besagt also nur eben das-

selbe, als die Angabe, dass es nicht unserem Willen unter-

geordnet, sondern als Schranke ihm zugeordnet sei.

In der That: Man versuche es, sieh eine Mannig-
einander ausschliessenden Bestandtheilen

vorzustellen, und man wird unwillkürlich von der Raum-
vorstellung Gebrauch machen; man findet sich ausser

Stande, dieselben anders als räumlich ausser einander

liegend zu denken. — Andererseits: Man stelle sich reale

Dinge im Räume vor, und man wird nicht umhin können,
sie als für einander undurchdringlich zn denken; in den
Ort, da ein Ding sich befindet, kann ein zweites nicht

eindringen, ohne das erste bei Seite zu schieben. Beides
also, die Vorstellung räumlichen Daseins und die Vor-

stellung undurchdringlicher Bestandtheile ist ein und
dasselbe.

Daher sind denn auch für die Ausbildung der sub-

jectiven Raumvorstellung diejenigen Sinnesorgane die

wichtigsten, die vermöge ihrer Struetur am besten geeignet

sind, die Undurchdringlichkeit der Aussendinge für ein-

ander und für uns abzubilden: das Auge, die tastende Hand.

faltigkeit von

Wohl nehme ich wahr, wie zwei Lichtbilder zusammen-
rücken; so das Lichtbild „meine Hand" und das andere
„Mond". Aber da sie nun in einander übergehen w'ürden
und in so weit dies geschähe, verschwindet das eine,

„wird unsichtbar", und nur das andere „bleibt sichtbar".

Eben diese Unmöglichkeit ihres Uebergehens in einander,

eben dies wechselseitige Sich-ausschliessen gewisser Lieht-

gcbilde ist es, was wir (unbewusst) im Sinne haben, wenn
wir von einer räumlichen Ausbreitung des Gesehenen
sprechen.

Viel unmittelbarer freilich wird die Thatsache der
Undurchdringlichkeit in den Druck- und Stossempfindungen
offenbar, wie sie mit den Wahrnehmungen des Tastsinns
stets verbunden sind. Hier beengt sie uns mit lästig auf-

dringlicher Wirklichkeit und zwingt uns mit harter Ge-
^^alt zu scheuer Anerkennung. Was Wunder, wenn uns
bald der Tastraum als Wesen und Wahrheit, der optische

Raum als das Abbild — das tastend Empfundene als

wahrhaft Ding und Sache, das Gesehene nur als Zeichen
für die Sache erscheint":' Wenn wir nun die Lichteindrücke
als Zeichen des tastend Empfundenen deuten, die Licht-

bilder durch Tastbilder zu ergänzen und zu corrigiren

streben ?

Solche Combination wird dadurch möglicii, dass sich

das Bild des Leibes aus dem fliessenden Gesammtbilde
der Lichtwelt als der constante, bleibende Theil heraus-

hebt — kenntlich als mein Leib durch die unmittelbare

Unterordnung nicht von allen, aber doch von gewissen
seiner Bewegungen unter den Willen.

Ich sehe nun, wie ein Theil meines Leibes, „meine
Hand", mit einem anderen Gegenstande zusammenrückt
und diesen verdeckt. Das eine Mal zeigt zugleich der
Tastsinn eine Berührung, eine Hemmung meiner Willens-

anstrengung an, und ich bin geneigt, dieses Sich-verdrängcn
optischer Gebilde im Sehraum mit dem Sich-ausschliessen

undurchdringlicher Bestandtheile im Tastraum zu identi-

ficiren. Ein anderes Mal aber zeigt der Tastsinn eine

Berührung nicht an und diese Bemerkung bringt mich in

einige Verwirrung: Sollten die optischen Zeichen des

Wirkliclien so zweideutig sein? Da entsinne ich mich
einer anderen Beobachtung: Betaste ich mit einer Haud
die andere, so empfinde ich in dieser letzteren einen

Druck — besehe ich sie mir, so ist das nicht der Fall;

beim blossen Ansehen eines Gegenstandes trete ich also

nicht in unmittelbare Berührung mit ihm. Diese Erfahrung
genügt, meine frühere Verwirrung zu beseitigen; ich be-

greife: die Verdcckung eines optischen Bildes durch meine
Hand kann durch Berührung, durch Auflegen der Hand
geschehen — aber auch durch blosses Einschieben der
Hand zwischen Auge und Gegenstand; erst das etwa ein-

tretende Tastgefühl entscheidet, ob das erste oder nur

das zweite der Fall sei.

So orientire ich mich durcli den Tastsinn über die

wahre Bedeutung des optischen Weltbildes. Allmählich

mache ich dabei eine nützliche Erfahrung. Es geschieht

wohl häufig, dass irgend ein Lichtbild an das meines
Leibes heranrückt, oder auch umgekehrt, bis dann eine

Tastempfindung die Berührung anzeigt. Dabei bemerke
ich wieder und wieder gewisse Veränderungen an Grösse

und Deutlichkeit des beobachteten Gegenstandes. Bald
verwerthe ich diesen Umstand, um die Entfernungen der

Dinge nun auch mit blossem Auge ungefähr abzuschätzen.

So entwickelt sich das räumliche Sehen; und so

bildet sich der Raumsinu aus durch Combination der

Licht- und Tastempfindungen. Die letzteren hal)en den
Vorzug, dass sie uns die Thatsache der Undurelnlringlich-

keit, d. i. eben die der Räumlichkeit, in ihrer unmittel-

baren Wahrheit und Wirklichkeit offenbaren; aber sie

haben den Mangel, dass w'ir durch sie immer nur ein
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ganz enges Gebiet des Raumes kennen lernen. Dahin-
gegen lassen uns die Lichteindriicke — freilich in erst

zu deutender Zeiehensprache — die weite Ausdehnung
des Raumes überschauen. Beide also, Auge und Hand,
ergänzen sich hier in vortheilhaftester Weise. Und unsere
Betraclitung lehrt, wie beide Sinne gerade durch das in

ihnen hervortretende Sieh-ausschliessen der Dinge, da-

durch, dass sie die Thatsache der Cndurchdringliclikeit

mehr oder minder deutlich offenbar werden lassen, die

Ausbildung des Raumsinnes gestatten.

III.

Die Materie.

Wurzelt die Raumausdehuung erst in der Undureh-
dringliehkcit, bestellt das räumliehe Dasein lediglieh in

dem wechselseitigen Sieh-ausschliessen einzelner Bestand-

theile, so müssen diese Bestandtheile für sieh noch un-

räumlich gedacht werden: S<illen sie doch durch ihre

Entgegensetzung zu einander den Raum erst hervor-

bringen. Denken wir uns ein Atom, einen einfachen

Bestandtheil, so kann im Inneren desselben ein wechsel-

seitiges Sieh-ausschliessen, gegenseitige TJndurchdring-

lichkeit, nicht stattfinden — eben weil er einfach ist —

;

d. h. al)er, in ihm kann keine Ausdehnung sein.

Gehen wir nicht vom Begriffe des Raumes, sondern
v'ou der Anschauung aus, so führt die folgende Erwägung
zu demselben Ergebniss: Es niuss letzte, einfache Theile

geben; denn bestände das Zusammengesetzte nicht aus
einfachen Theilen „so würde, wenn alle Zusammensetzung
in Gedanken aufgehoben würde, kein zusammengesetzter
Theil und (da es keine einfachen Theile giebt) auch kein

einfacher, mithin gar nichts übrig bleiben." „Da nun
alles Reale, was einen Raum einnimmt, ein ausserhalb

einander befindliches Mannigfaltige in sich fasset, mithin

zusammengesetzt ist," so müssen die einfachen Theile
raumlos, unausgedehnt sein.

Ein System Von Punkten ist also die Materie der
Form nach; über ihnen gilt das Gesetz, dass zwei Atoni-

punkte nie in einander übergehen dürfen. Sie mögen
einander nahe kommen; aber in dem Augenblick, da sie

nun zusammenfallen würden, hört die Möglichkeit weiterer

Annäherung auf. Es ist dies gleichbedeutend mit der
Festsetzung, dass sich die Atompunkte nur bis auf einen

unendlich kleinen Abstand einander nähern können; dass
ein jeder um sich her ein unendlich kleines kugelförmiges
Gebiet abgrenzt, in das kein zweiter eindringen darf.

(Undurchdringlichkeit der Materie).

IV.

Die Bewegung.

Jede Vielheit lässt die mannigfachsten Anordnungen
zu, durch deren Verwirklichung für ein jedes Element
die benachbarten wieder und wieder durch andere ersetzt

werden. Das Enthaltensein der verschiedenen möglichen
Anordnungen der Atome im Räume ist die Zeit — der
stetige Ucbergang von Anordnung die Bewegung.

Die Bewegung selbst muss hiernach zeitlos gedacht
werden, da ja durch sie erst, durch den Uebergang von
einer Anordnung zu einer anderen, das Enthaltensein
einer Vielheit von Anordnungen der Atome im Räume,
die Zeit hervorgebracht wird: Ebenso, wie die Atome
deshalb raumlos sind, weil ja erst durch ihre wechsel-
seitige Undurchdringlichkeit die Raumausdehnung zu
Stande kommt. Nicht die Folge der Uebergänge von
Anordnung zu Anordnung, sondern die Reihe der Anord-
nungen selbst wird als Zeitreihe empfunden: Ein Atom-
punkt ruht also in jedem Momente an seinem Ort, und

er springt (zeitlos) von Moment zu Moment nach einem
benachbarten Orte über.

Ist die Bewegung zeitlos, so sind natürlich erst recht

die Atome als zeitlos zu liezeichnen, da ja die Zeit erst

durch Bewegung entstellt und schon diese die Atome
voraussetzt. Während aber die Atome zugleich auch
raumlos sind, so ist die Bewegung bereits räumlicher

Natur. Und so giebt es zwei Daseinselemente, von denen
das erste, das Atom, räum- und zeitlos, das zweite, die

Bewegung, zwar räumlich, aber ebenfalls zeitlos ist. Das
erste bringt den Raum, das zweite in diesem die Zeit

hervor.

Was raumlos ist, das ist nothwendig unveränderlich,

da Veränderung nur als Bewegung (oder als Abglanz
derselben in der Wahrnehmung) denkbar ist. Und was
zeitlos ist, kann weder entstehen noch vergehen. Daher
ist ein Atom seinem Begriffe nach ewig und unveränder-

lich — die Bewegtheit der Materie ebenfalls ewig, aber

veränderlich. —
Bewegung ist ein relativer Begriff. Es ist nicht

möglich, ein Atom in Bewegung zu denken, ohne zugleich

mindestens einen zweiten Funkt vorzustellen, in Bezug
auf den die gedachte Bewegung eine Veränderung der

früheren Anordnung bedeutet. Es liegt also nicht im
Begriffe der einzelnen Atome selbst, dass ihnen irgend

welche Geschwindigkeit beizulegen sei, sondern die Vor-

stellung der Bewegung entspringt erst aus der Betrachtung

ihrer Gesammtheit, genauer, aus der Vorstellung der ver-

schiedenen möglichen Anordnungen jener Gesammtheit.

Nur von dieser aus ist der jedesmalige Bewegungszustand
eines Atoms bestimmt, nicht aber kann derselbe aus der

Natur des einzelnen Atoms selbst abgeleitet werden.

Nicht befindet sich ein Atom für sieh in Ruhe oder Be-

wegung; nicht kann aus ihm heraus je eine Beschleu-

nigung entstehen oder aufgehoben oder verändert werden

;

vielmehr ist es rein passiv zu denken, unfähig, von sich

selbst aus irgend eine Bewegung anzunehmen oder die

ihm ertheilte nach Richtung oder Geschwindigkeit zu ver-

ändern.

Dies ist neben der Undurchdringlichkeit die

zweite Grundeigenschaft der Materie, das Beharrungs-
vermögen. Aus ihr folgt unmittelbar, dass jede einfache,

d. h. durch einmaligen Anlass bestimmte Bewegung
eine solche von konstanter Richtung und Geschwindig-

keit ist.

V.

Der Stoss.

a) Es habe der Atompunkt A eine bestimmt einfache

Bewegung, der Art, dass er nach einem bestimmten Zeit-

fheil t in B sich befinden müsste; und lassen wir in

ihm gleichzeitig eine zweite Reschleunigung gesetzt sein,

der zufolge ^4. nach
derselben Zeit t in

C ruhen würde. So
ist diese zweite Be-
schleunigung genau
genommen nicht in

diesem Atompimkte
als solchem, sondern
in dem bereits mit

der Geschwindigkeit
AB—— behafteten Punkte gesetzt. Nicht der in .4 ruhende

Punkt soll zu einem nach t Sekunden in C ruhenden ge-

macht werden, sondern es soll der Punkt, der sich von
A aus in der durch die Hahn AB bestimmten Richtung
mit g-egebener Geschwindigkeit bewegt, in einen von C
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aus mit eben dieser

bewegten, also nach
Richtung und Geschwindigkeit fort-

t Sekunden in D sieh befindenden
Punkt umgewandelt werden. Und das soll geschehen,
während der Punkt die Verschiebung AB ausführt; hier-

mit zugleich soll seine Bahn AB verlegt werden in die

ihr an Richtung und Länge ;;leiche Bahn ('/),

A- C
mit der gleichmässigen Geschwindigkeit —-

—

und dies

Geschieht

das, so gleitet der Punkt auf der

AB und AC konstruirten Parallelogramnies

mit gleichniässiger Geschwindigkeit bis D.
c) Zwei Atome A und B mögen sich

Geschwindigkeiten v und ;i' auf einer Gei

gleicher Richtung, nach D zu, bewegen;

ü>v'. Cm V-6-^B
>-•''' flami wird

gewissen Zeit der Fall eintreten, dass sich

bis auf das gestattete Minimum 6 ihres

ander

Diagonale AD des aus

m der Zeit t

A
der

gestattete

genähert haben.

nälierung ist ausgeschlossen

,

Atome die Mögliclikeit auf, in

digkeiten zu verharren: der

identisch mit der

Was geschieht nun?

jetzt mit den
aden CD in

und es sei

nach einer

beide Atome
Abstandes ein-

Weitere An-
uud damit hört für die

den bisherigen (rcschwin-

Zusanniienstoss ist also

einer

Bewegun
netaphysischen Notliwendigkcit

sveräuderung. Nun aber ist die zwischen den
Atomen bestehende Wechselwirkung einerseits ein von A
ausgehendes Fernhalten jedes anderen Atoms in Richtung
AB andrerseits eine gleiche 'i'endenz von B aus in

Richtung BA. Diese Kiohtuiigen fallen hinein in die

Gerade CD, so dass gemäss dem letztentvviekelten Ge-
setze vom Parallelogramm der Bewegungen ein Heraus-
treten eines der Punkte aus CD nicht gefordert wird. Es
handelt sich also nur um eine Aenderung der Geschwin-
digkeiten unter Bahn Hierbei giltBeibehaltung der

Folgendes

:

1) Das Vorhandensein des mit der grösseren Ge-
schwindigkeit V bewegten Punktes A auf CO im Abstand
d hinter B ist für dieses die Nothwendigkeit, ebenfalls

die Geschwindigkeit v zu haben. 2) Ebensogut ist das
Vorhandensein des mit der Geschwindigkeit r' iiehafteten

Punktes ß mit CD im Abstand S vor A für dieses die

Notliwendigkcit, selbst auch die Geschwindigkeit v' zu

haben. 3) Beide Sätze widersprechen sieh nicht. 4) Träte

nun eiiui der beiden Forderungen, z. B. die einer Be-
schleunigung von B, zuerst auf, — wäre also vor dem
Auttreten der zweiten ein noch so kleiner Zeitraum für

die Verwirklichung der ersten vorhanden, so würde für

jene kein Anlass mehr sein, sie würde also überhaupt
niciit mehr zur Geltung kommen. 5) Dem ist nicht so:

beide Forderungen treten gleichzeitig ein, in dem Augen-
blicke nämlich, da beide Atome zusammentreffen; gleich-

zeitig und mit gleichem Rechte. 6) Immerhin würde die

P^rfüilnng beider Forderungen zugleich uunöthig erscheinen,

wenn das Problem gestellt wäre, dass die beiden Ge-
schwindigkeiten V und v' durch Verzögerung der schnelle-

ren oder durch Beschleunigung der langsameren oder
durch beides zugleich mit einander ausgeglichen werden
sollen. 7) Aber nicht darum handelt es sich; wird die

Aufgabe so gefasst, so trägt man
Meinung über den zu untersuchenden
traehtung hinein. Wir wissen nicht, ob die im Augen
blick des Zusammenstosses hervortretende Kombination
der Thatsachen „Uudurchdringlichkeit'- und „vorhandener
Geschwindigkeiten" zur Ausgleichung dieser letzteren mit

einander oder wozu sonst führe: das kann erst die Unter-
suchung lehren. 8) Die Ausgleichung der Geschwindig-
keiten, d. h. die momentane Ersetzung beider durch ein

und dieselbe dritte wäre nicht ein Ergebniss der Kom-
bination jener beiden Thatsachen, sondern ein Ver-
meiden derselben durch Aufhebung der anfänglichen

bereits eine vorgefasste

Vorgang in die Be-

Geschwindigkeiten. 9) Hierzu wäre ein jedesmaliger Will-

kUract erforderlich, bestehend in der Festsetzung: So oft

jene Kollision eintritt, sollen die beiden Geschwindigkeiten
durch ein und dasselbe dritte ersetzt werden. Und auch
die Wahl dieser letzteren wäre durchaus willkürlich und
könnte entweder jedesmal besonders getroffen werden,
oder nach Maassgabe einer beliebig festgesetzten Regel.

10) Denn dass etwa c um dieselbe Grösse abnehmen
müsste, um die r' zunimmt, wäre eine ganz willkürliche

Festsetzung: Ebensogut könnten beide bis zu ein und der-

selben Grösse r^ anwachsen oder abnehmen; oder es

dürfte die Verzögerung der einen Geschwindigkeit doppelt

so gross sein, als die Beschleunigung der anderen, u. s. w.

11) Ja, statt beide Geschwindigkeiten durch ein und die-

selbe dritte zu ersetzen, konnte man auch jede derselben
durch eine andere, v durch v^, v' durch v\ ersetzen, der
Art, dass i\ und v\ sich nicht stören. 12) Das alles sind

willkürliche, künstliche Lösungen, welche die Annahme
besonderen Eingreifens eines Bewegungsprincipes erforder-

lich machen. Eine solche Annahme enthält nun an sich

keinen Widerspruch ; aber es fragt sich, ob sie zur Lösung
unseres Problems nöthig ist. lo) Dies wäre nur dann
der Fall, wenn eine natürliche Lösung, d. h. eine logische

Folgerung aus der erwähnten Kombination der That-

sachen .,Undurch(lringliclikeit" und .,Beharrung'' unmög-
lich wäre. Eine solche aber ist in den Sätzen 1) und 2)

enthalten, und so bedarf es keines Wunders. 14) Im
Augenblick des Zusammenstosses beider Punkte hat B den
mit der grösseren Geschwindigkeit c behafteten Punkt A
hinter sich: jedenfalls in diesem Augenblicke besteht also

für ihn die Unmöglichkeit, seine Geschwindigkeit c' zu

behalten — und die Nothwendigkcit, die Geschwindigkeit
r zu haben (cin Zustand, der aber durch das Beharrungs-

ein dauernder wird). Nur eine vorherige
Verzögerung des xl würde diese Konsequenz vereiteln,

aber eine solche stünde mit dem Beharrungsgesetze im
Widerspruch. Eine vielleicht mit dem Stosse selbst erst

eintretende Verz(igerung des A ist eben im Augenblick
des Zusammentreffens noch nicht vorhanden, kann also

jene Konse(iuenz nicht aufheben. 15) Dieselbe Ueber-

legung gilt auch umgekehrt: ^1 erhält durch den Zu-

sammenstoss mit B dessen Geschwindigkeit f'.

Dasselbe Resultat eines Austausches der Geschwindig-

keiten würde sich ergeben, wcmi sich die Atompunkte
.1 und li in entgegengesetzter Riclitung bewegten. —
Betrachten wir schliesslich den allgemeinen Fall, dass

sich die beiden Punkte in ganz beliebigen Richtungen

bewegen und nun in einem Abstand <l <. d an einander

viu'übergleiten müssten. Macht man eine durch A und B
gelegte Gerade zur X-axe eines Koordinatensystems, dessen

Nullpunkt einer der Atompunkte ist, so werden sich die
}'- und Z- Komponenten der beiden Geschwindigkeiten

nicht stören, da sie ja eine Verkürzung der Zentrale nicht

hervorrufen, — während sieh die X-Komponenten nach

dem soeben entwickelten Satze kombiniren. Sind also

die Geschwindigkeiten der Punkte vor dem Zusannnenstoss

(t'x, i'i/, Vz) und ((4, "y, «),

so ergeben sich die resultirenden Geschwindigkeiten, wie

folgt:

(ei, v,j, !'.-) und (y.^. "l).

Dies das allgemeine Gesetz räumlicher Wechsel-
wirkung; es gesellt sich zu den früher entwickelten des

Beharrungs- Vermögens und des Bewegungs-Pa-
rallelogramms als das dritte Grundgesetz der Mechanik.

Aus ihm ergiebt sich sofort ein viertes, das Gesetz von

der Erhaltung der Arbeitskraft.
Das mit der Geschwindigkeit v behaftete Atom A hat
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eine gewisse Arheit geleistet, nämlich es hat dem mit der

kleineren Geschwindigkeit v' behafteten Atom B die Be-

schleunigung v—r' ertheilt. Sollte es dieselbe Arbeit noch
einmal leisten, sollte es noch einmal einem mit der Ge-
schwindigkeit (•' sich bewegendem Atom jene Beschleu-

nigung (— r' ertheilen, so müsste es vorher erst wieder

die Geschwindigkeit r erhalten, die es ja gegen r' ein-

getauscht hat: d. h. es müsste dem A dieselbe Beschleu-

nigung v—v' wieder ertheilt werden, die es durch die

vorige Arbeitsleistung verloren hatte, oder es müsste an

ihm dieselbe Arheit ausgeübt werden, die es selbst au B
verrichtet hatte. Dagegen hat B die Geschwindigkeit v

erhalten, .also genau die Arbeitsfähigkeit gewonnen, die

A einbüsste. — Da nun alle Arbeit in der mechanischen
Welt sich ans den Arbeiten zusammensetzt, welche die

Atome an einander verrichten, — da hier in Wahrheit

nichts geschieht, als ein üebergehen von Arbeitsfähigkeit

von Atom zu Atom, so muss die Summe aller in der Natur
aufgespeicherten Arbeitskraft konstant sein; soviel ein

Atom davon einbüsst, giebt es an ein anderes ab — so-

viel es gewinnt, raubt es einem anderen, die Gesammt-
summe bleibt also unverändert.

Schluss.

lieber den Causalitätsbegriff.

Der Naturwissenschaft wird es nicht bald gelingen,

alle Erscheinungen auf Atombewegungen zu reducireu

;

zimieist wird sie sich begnügen müssen, sie nach dem
Schema „Ursache und Wirkung" zu einem übersichtlichen

Weltbilde zu verknüpfen. Eine kurze Erörterung des Kau-
salitätsbegrifi'es möge deshalb unsere Betrachtung schliessen.

Fällt ein Stein vom Dache: so fragen wir: „Wie kam
das?" — und finden wir, wie mancherlei mechanische und
ehemische Vorgänge (Verwitterung u. s. w.) den Stein

gelockert haben, so nennen wir das die Ursache. Es
wäre nun falsch, in der blossen Aufeinanderfolge das
Wesen der Ursäclüichkeit zu sehen : eine Unzahl anderer
Ereignisse ist ebenfalls dem Fall des Steines direkt voran-

gegangen, so vielleicht mein Wunsch, ihn fallen zu sehen.

Wo liegt der Unterschied? — Nun, dass ein Stein auf

meinen blossen Wunsch vom Dache fällt, habe ich höchst

selten oder gar nicht beobachtet ; dagegen erfuhr ich sehr,

sehr oft, dass ein Gegenstand fällt, wenn er keine Unter-

lage hat. Dies also liegt uns im Sinne, wenn wir etwas

als Ursache eines Ereignisses bezeichnen: 1. dass es ihm
zeitlich voranging, und vor allem 2. dass allen ähn-

liehen Ereignissen, die beobachtet wurden, Aehnliches

voranging.

Hat sieh durch häufige Erfahrung der Allgemein-

begriff eines Vorganges stabilirt, so heisst das Gelten

desselben im einzelnen Beispiele die Ursache. Werden
wir nach der Ursache gefragt, dass der Ziegel vom Dache
fiel, so antworten wir freilich kurz: „Er hatte sich ge-

lockert, d. h. er hatte keine genügende Unterlage mehr."

Aber wir meinen : „Jene allgemeine Regel, dass ein Gegen-
stand ohne Unterlage zu Boden fällt, hatte nachweislich

hier Gültigkeit." Wenn wir nur diesen Nachweis er-

wälwien, so ist dies lediglich eine sprachliehe Abkürzung.

So bedeutet der Causalitätsbegriff für Veränderungen,

was der Artbegriff für constante Grössen: Eintheilung

in Gruppen behufs leichtert r Uebersicht. Das aber,
Uebcrsicht schaffen über die Natur, heisst sie be-

greifen.

Ueber die weiteren Ausgrabungen beim Schweizer-
biltl (über die früheren Ausgrabungen haben wir ausführ-

lich S. 289 und 394 berichtet) äusserte sich Dr. Nüesch
in der Naturforschenden Gesellschaft zu Schaffhausen.

Die Fundgegenstände seien lange nicht mehr so zahlreich

wie in dem Probegraben vom letzten Jahr; namentlich

gering an Zahl seien die aus Knochen und Rennthier-

geweih gemachten Artefakte, auch beschränken letztere

sich auf ganz wenige Formen. In der letzten Zeit seien

in der grauen Kulturschicht, also in jener Schichte, wo
die Rennthiere sehr selten, dagegen die Knochen des

f^delhirsches und Wildschweines zahlreich sind, und wo
die Menschen schon die Kunst des Steinschleifens ver-

standen, eine grössere Anzahl Kinderskelette aufgefunden

worden. Diesen Kindern seien Halsbänder aus Ringen
des Röhrenwurmes, sowie zur Vertheidigung auf der laugen

Reise ins Jenseits noch Feuersteinwaffen mitgegeben
worden; ein Kind sei in ein trocken gemauertes Grab sorg-

fältig bestattet worden; es trug eine Kette aus Serpularingen

um den Hals und ein grosses, gelbes Feuersteinmesser, eine

rothe an der Spitze abgebrochene Lanze aus Feuerstein,

eine Feuersteinsäge, ein fein spitziges, dolchartiges, weisses

Feuersteinmesserehen, sowie eine Kralle eines Raubthieres

bei sieh im Grab.

Bei seinem Besuch l)eim .Schweizerbild habe Professor

Virchow in dem an der östlichen Wand des Felsens

stehen gelassenen Profil selbst ein Kinderskelett mit Ser-

pularingen um den Hals entdeckt und ausgegraben; das
l'rofil wurde express stehen gelassen, um die Aufeinander-

folge der Schichten genau sehen zu können. Ausser dem
Kindergrab seien gegenwärtig noch zwei Herde, die ur-

sprünglichen Feuerstellen der Rennthierjägcr, aufgedeckt.

X.

Yoi'kominen von Cordylopliora lacnstri.s b. Berlin.

Der Polyp Cordylophora lacnstris Allm., der noch 1871

von F. E. Schulze für ein Brackwasserthier angesprochen

wurde, ist seitdem auch im Binnenlande beobachtet

worden, wenn auch selten. W. Weltner bespricht nun

sein ^'orkommen bei Berlin. (Sitzun:;sber. d. Ges. natf.

Fr. zu Berlin, 21. Juni 1892.) Er stellt zunächst die bis-

her bekannten Fundorte zusanunen und findet, dass es

1. mit dem Jleere in Verbindung stehende Oertlichkeiten

an der Ost-, der Nordsee und am atlantischen Oeeau sind.

2. findet sich Cordylophora in unteren süssen Flussläufen,

so in der Oberwarnow bei Rostock, in Londoner Docks,

im Kanal bei Ostende, bei Stockiiolm, im Fairmont-Re-

servoir bei Philadelphia, im Dniestr. 3. Braekische

Binnengewässer, die ihn herbergen, sind die salzigen Seen

bei Halle a. S. und der Caspi. -i. Kommt er in süssem

Binnenwasser vor und zwar in der Seine bei Paris und

in Berliner Flussläufen. In den (50er Jahren wurde er

bereits an Flossholz der Oberspree beobachtet, 1878 bis

1880 fand ihn Riehm an der Woltersdorfer Schleuse und

bei Rüdersd(n-f. Weltner konnte diesen Fund im Juni d. J.

bestätigen. Möglicherweise ist der Polyp durch Jlolluskcn

oder aufwärts treibende Pflanzen hierher geschafft worden.^

C. M.

Einiges über essbare Trüffeln des Mittelnieer-

gebietes.*) — Bei dem Worte Trüffel denkt jeder sofort

an die unscheinbaren schwarzen Knollen, weiche uns eine

unserer besten Delicatesaen liefern und auf keinem feineren

Tische fehlen dürfen. Die echte Speisetrüffel, die Pcrigord-

trüffel. Tuber melanosporum, hat nur einen beschränkten

*) Nach den Aufsätzen von A. Chiitiu über Tuber und
Tcrfezia im Bullotin de la Societc botaniquc de. France 1891

und 1892.
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Verbreitungsbezirk in Frankreich, und so erklärt sich

auch der theure Preis, der den Genuss nur den Wohl-
habenderen ermöglicht. Im südöstlichen Frankreich in

grösserem Maassstahe angebaut, geht sie nördlich bis zur

Loire und noch etwas darüber hinaus und bildet für ge-

wisse Gegenden die hauptsächlichste Erwerbsquelle. Wie
hoch dieser Pilz im Preise steht, geht daraus hervor, dass

das Kilogramm etwa 12 Mark reellen Werth hat, der sich

im Handel auf über das Doppelte steigert. Der Werth
der in Frankreich gesammelten Trüffeln beträgt jährlich

etwa IG Millionen, der Handelswerth 40 Millionen Mark.
Mit dieser echten Trüffel werden nun gleichzeitig

noch 4 andere Arten gefunden, welche zwar ebenfalls

eine gute, aber doch minderwerthige Si)eisc liefern. Es
ist dies in erster Linie Tuber uneinatuni, deren Verbrei-

tungsbezirk über den von melanosporum hinausgreift und
sich nördlich bis zur Champagne und Lothringen erstreckt.

Weniger häufig, etwa in den Grenzen der Perigordtrüffel,

ist Tuber hieraalbura, das sich durch seine ausserordent-

lich zerbrechliche Peridie sofort von den andern Arten

unterscheidet. Tuber brumale hat wieder dieselbe geo-

graphische Verbreitung wie uncinatum. Endlich noch Tuber
montanum, das in den höher gelegenen Bergwäldern der
westlichen Alpen gefunden wird.

Die Gattung Tul)er ist blos auf Europa l)eschränkt,

in Nordafrika und Vorderasien wird sie durcli nahe ver-

wandte Gattungen abgelöst, die für gewisse ^\'üstcu-

gegenden ein ungleich werthvollcres Nahrungsmittel bilden,

wie die Tuberarten. Ganze Araberstämme näln-en sich

zu gewissen Zeiten des Jaln-es nur von diesen Pilzen, die

in ungeheurer Menge im A\'üstensande wachsen.
l)ie hierher gehörigen Gattungen sind Terfezia und

Tirmania. Bereits durch Tulasne war die Terfezia fiConis

genauer beschrieben worden, doch hatte er nocii ver-

schiedene andere verwandte Species mit ihr zusammen-
gcAvorfen. Es ist A. Chatin's Verdienst, die Formen von
Terfezia und Tirmania endlich scharf gesondert und dabei
auf die Wichtigkeit dieser Pflanzen als Volksnain'uugs-

mittel in ihrer Heimath hingewiesen zu haben. Terfezia

ist bislier nur von Nordafrika und Vorderasien bekannt
geworden; nur die älteste Art, T. Leonis, geht auch nach
dem südlichen Europa hinüber. Tirmania ist mit ihren

beiden Arten T. africaua und Cliaml)f)nii nur auf Algier

beschränkt.

In Nordafrika sind die Terfezia -Arten unter dem
Namen Terfas bekannt und werden von den Araljcrn gern
gegessen. In Vorderasien bildet eine unter dem Namen
Käme bekannte Terfeziaart in der Nähe von Damascus
in der Zeit von Mitte März bis Mitte April einen bedeu-
tenden Marktartikel; bei Bagdad und Smyrna konnnen
verwandte Arten vor. In welchen ungeheuren Mengen
diese Pilze auf den Markt konnnen müssen, geht daraus
hervor, dass das Kilogramm, trotz ziemlicher Nachfrage,
doch nur etwa 16—25 Pfennige Werth hat.

Betrachten wir jetzt die bisher bekannten Terfezia-

Arten auf ihre geographische Verbreitung etwas näher.

Das grösstc (Jebiet nimmt Terfezia Leonis ein; von
Südeuropa und NordafVika bis nach den westliehen Küsten
Kleinasiens ist der Pilz, stellenweise sogar recht häufig,

verbreitet. Geringere Ausdehnung haben Terfezia Boudieri

in Algier und ihre Varietät arabica bei Damascus,
Terfezia Hafizi und Metaxasi bei Bagdad. Ganz besonders
merkwürdig und bis jetzt unerklärlich lileibt das Vor-
konuneu der T. Claveryi, die Itei Damascus zu Hause ist,

im Süden von Algier, üeber die Verl)reitung der beiden
Tirmania -Arten habe ich bereits oben das Nothwendige
mitgetheilt.

Die Gattungen Tuber und Terfezia sind nun in allen

Punkten höchst charakteristisch verschiedeu. Beginnen

wir zuerst mit den morphologischen Unterschieden, so

finden wir, dass die Arten von Tuber eine schwarze und
warzige Peridie, dunkles, oft schwarzes Fleisch (mit Aus-
nahme von T. hiemale und aestivum, wo es heller gefärbt

ist) und meist 4 Sporen im Ascus haben. Dagegen zeigt

Terfezia helle und glatte Peridie, helles Fleisch und meist

8 Sporen. Die Zeit der Reife ist bei den Tuber- Arten
der Winter vom November bis etwa zum Frühjahr, für

die Terfezien die Zeit vom März bis April. Die Ent-

wicklung beider Pilzformen wird nur durch vorhergehende
starke Regengüsse ermöglicht; deshalb hat der erstere

Pilz die Sommer-, der letztere die Wiuterregen zum Ge-
deihen uöthig. Die Tiefe, in welcher die Tuber-Arten im
Boden noch zu wachsen vermögen, ist sehr wechselnd;
durchschnittlich liegen die meisten Exemplare 10— 15 cm
tief, doch konnnen auch Knollen vor, die bis 50 cm und
noch tiefer gehen. Anders die Terfezia-Arten. Sie wachsen
ganz oberflächHch, nur leicht vom Wüstensande bedeckt
und sehen bei der Reife, etwa wie unser Rhizopogon
luteolus, mit dem Sclieitel aus dem Sande heraus.

Wenn nun die Terfezien so ausserordentlich ergiebige

Pflanzen sind, weshalb macht man sie dann nicht zu einer

Culturpflanze und verleiht ihr dadurch für die AUgemein-
lieit iiöheren Werth V Dies verbietet sich durch die Art
ihres Wachsthums. Bekanntlich schmarotzen die unter-

irdischen Trütfelarten auf Wurzeln von aih-rhand Pflanzen,

munentlich Bäuinen. Für die Speisetrütl'el ist eine Cultur

leicht durcirzuführen, da sie Parasiten auf den Wurzeln
der Eichen sind. Der Ertrag ist also inniier ein gleich-

massiger, da ja die Wirthspflanzen auf lange Zeiträume
un\eräudert wachsen. Anders liegen diese Verliältnisse bei

den Terfezien. Diese schmarotzen auf kleini-n Cistaceen,

hauptsächlich einjälnügen lleiiantiiemuni- und strauchigen

Gistusarten. Es ist daher ohne weiteres verständlicli, dass

in diesem Falle eine Cultur unmöglich ist, weil die Kosten
— da in jedem Jahre oder doch nach wenigen Jahren die

Plantage neu angelegt werden müsste — doch zu hohe sein

würden. Wenngleich also auch Terfezia scinverlich ein

Handelsartikel werden wird, so ist ihre Pjcdeutung für

die Gegenden, in denen sie wächst, mindestens eben so

hocli anzuschlagen, wie die der Perigordtrüffel; erstere

bilden ein wirkliches Volksnahrungsmittel, letztere nur

eine Luxusspeise, die erst mittelbar zur Erhaltung der

Bewohner der betreffenden Landstriche beiträgt.

Dr. G. Lindau.

Neue luyniiecophile Pflanzenarteii. — Die Zahl

der „myrmecophilen" Pflanzen wird neuerdings durch

C. Keller vermehrt: „Neue Beobachtungen über Sym-
biose zwischen Ameisen und Akazien." (Zoo!. Anz. 1892,

S. 137.) Während man aus Mittelamerika Akazien (A. cor-

nigera, A. sphaerocephala) kannte, in deren zu Dornen
umgewandelten Nebenblättern, die blasig aufgetrieben und

mit einer Oeffnung versehen sind, Ameisen wohnen, kannte

man aus der alten Welt sicher solche Akazien nicht,

wenn auch A. fistula in dem Verdacht der Myrmecophilie

stand. C. Keller fand nun in der Uwadi- Akazie der

Somaliländer, die er für A. fistula hält, dass die Dornen

meist normal schlank, zuweilen jedoch mit hasel- bis

walnussgrossen Blasen versehen sind. Nur ganz junge

Bäume entbehrten sie. Die kleineren Blasen sind weiss,

wie die Dornen, die älteren dagegen schwarz. In letzteren

fand sich Crematogaster Chiarinii Emery in grosser Menge,

während die kleineren hellen Blasen Ruspolii Forel und

Cr. Acaciae Forel enthielten. Die Thiere stürzen sofort

bei der Inaugrift'nahme einer Blase heraus und kneifen

den Angreifer tüchtig. Man sieht sie auch in grossen

Karawanen Stamm und Aeste belaufen. Auf dem Boden
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jagen sie wahrscheinlich. Die Blasen dienen ihnen als

Wohn-, aber auch als Hrutriiume. Sie entstehen zu An-
fang der Regenzeit und sind danu grün, weich und ge-

schlossen. Erst später werden sie von den Ameisen ge-

öffnet. Da der Verf. nie Wunden oder ähnliches sehen
konnte, was auf eine Verbildung durch Insccten hätte

hinweisen können, glaubt er berechtigt zu sein, die in

Rede stehenden Dornblasen nicht zu den Gallbildungen

zu rechneu, sondern sie für ursprünglich abnorme Bil-

dungen zu halten, die durch Anpassung an das Anicisen-

leben normal geworden sind. Damit stellt in Einklang,

dass von Sciiweinfurtii in Kairo aus Samen gezogene
Akazien ebenfalls Blasen bekamen. Weiter ist der Um-
stand von Interesse, dass die Ameisen im vorliegenden

Fall iudirect auch in den Dienst des Menschen treten,

weil Acacia fistula eine wichtige Gumndakazie ist. Ferner
lebt bei den Ameisen als Gast der Käfer Paussus spini-

cola Wasmann. Endlieh ahmen die meist paarweise am
blasenloseu Zweige gehefteten Cocons eines Spinners die

auch meist paarweise entwickelten Blasen aufs täu-

schendste nach.

Anhangsweise giebt A. Forel die Beschreibungen der

drei genannten Crematogasterarten. Die beiden letztge-

nannten sowie der erwähnte Käfer sind neue Arten.

Dr. C. M.

Uebor die durch osmotisclie Vorgänge mögliche
Arbeitsleistung- der Pflanzen. — Veranlasst durch wieder-

holte Hinweise von Pfeffer, dass durch osmotische Pro-

cesse in und von der Pflanze Arbeit geleistet, sowie auch
freie Wärme in Arbeit übergeführt werden könne, hat

H. Rodewald es in den Berichten der deutschen botani-

schen Gesellschaft (X. Jahrgang Heft 2, Berlin 1892) unter-

nommen, zu untersuchen, „wie gross sich die osmotisclie

Arbeitsleistung unter bestimmten physiologisch wahr-
scheinlichen Amiahmen gestaltet, und wann und zu welchem
Antheil die äussere freie Arbeit dabei in Wärme übergeht."

Nachdem van t'Hoft' im Jahre 1887
dass für verdünnte Lösungen dieselben Gesetze
wie für Gase, wenn man statt des Druckes bei den Gasen
den osmotischen Druck bei den Lösungen annimmt, war der
Weg für die Erledigung von Aufgaben vorgezeichnet,
welche sich Herr Rodewald in seiner Arbeit gestellt.

Die Grundlage für die Discussion ist dann gegeben in der
Gleichung *)

BT= VP,

wo r das Volumen, P den osmotischen Druck, T die

absolute Temperatur (also 7"= 273 -|- t, wenn t in Celsius-

graden ausgedrückt ist) und E eine Coustante'**) ist,

nämlich

273'

nachgewiesen,

gelten

B =
wo /'(, einen Normaldruck und Tq das einer Normal-Tem-
peratur entsprechende Volumen bedeutet. Der numerische
Werth von R wird in der Theorie der Gase***) zu 845
bestimmt, so dass also

FP= 845 T
die definitive Grundgleichung ist.

*) In der Theorie der Gase haben wir dieselbe Gleichung,
die dort als zusamnienfa.sdünder Ausdruck der Gesetze von Boyle,
Gay Lussac und Avogadro auftritt.

**) Dieselbe hat für alle Gase den gleichen Werth.
***) Gehen wir bei dieser Bestimmung von dem Molecular-

gewieht, in Kilogrannn ausgedrückt, .-uis, so sind die in liecluuing
gezogenen Volumina nach dem Avogadro'schen Gesetz alle gleich,

denn die Molecularg(^wiclitc verhalten sich wie ilie (gewichte der
Volumoneiuheit. Wir benutzen zur Berechnung von R den Wasser-
stoff, dessen Molcculargewicht 2 ist. 1 Cubikmetcr // wiegt bei
der absohlten Temueratur 273 (d. i 0° C.) und dem Druck \m\
10 333 kg pro Quadratmeter (d. i. 1 Atmosphäre) 0,0895ö kg. Die

Die Arbeit eines osmotischen Processes wird sich für

die Pflanzenzelle in äussere und innere spalten. So
wird äussere Arbeit geleistet, wenn bei Vergrüsserung

der Zelle der Luftdruck überwunden oder von einer Keim-
pflanze eine Erdscholle gehoben wird. Linere Arbeit ist

durch Ueberwindung von Spannungen in der Zellwand
zu leisten. Solange eine solche Spannung erhalten bleibt,

wird also der Energieinhalt der Zelle, und somit die Ver-

brennungswärme, zunehmen.
Der Verfasser behandelt zunächst die Frage, wieviel

innere und äussere Arbeit ein Kilogramm -Molecül Rohr-

zucker in einer in Wasser schwimmenden Zelle überhaupt
leisten kann, wenn dabei die osmotische Kraft so günstig

verwerthet wird, als dies physikalisch überhaupt möglich
ist. Wenn dieses Kilogramm -Molecül in der oben be-

zeichneten Volumeneinheit Wasser gelöst ist, so wird es

einen osmotischen Druck von einer Atmosphäre auf die

Zelle ausüben können. Wenn dieser Werth erreicht ist,

tritt osmotisches Gleichgewicht ein und es wird also, wenn
nicht irgend eine weitere Veränderung herbeigeführt wird,

keine Arbeit geleistet. Wenn aber das Molecül Rohr-
zucker nach der Gleichung

sich spaltet, so verdoppelt sich die Anzahl der Molecüle,

mithin auch der Druck; und nach wiedereingetretenem
Gleichgewicht hat sich das Volumen verdoppelt, während
der Druck wieder auf eine Atmosphäre zurückgegangen
ist. Mit jeuer Volumenvergrösserung ist eine Arbeit ge-

leistet, bei deren Berechnung Herr R. noch folgende An-
nahme macht. Da mit Beginn der Volumenvergrösserung
der osmotische Druck und die Temperatur die Tendenz
zum Sinken erhalten, so nimmt R. an, dass die Volumen-
änderuug so allmählich vor sich gehe, dass die Temperatur
der Zelle sich mit der der Umgebung fortwährend aus-

gleichen könne; und dass ferner der gegen die Volumen-
vergrösserung geleistete Widerstand jederzeit nur um un-

endlich weniges geringer als der osmotische Druck sei,

dass er ihm also gleich gesetzt werden könne. Bei diesen

Voraussetzungen wird die osmotische Kraft am vortheil-

haftesten ausgenutzt. Soll die geleistete Arbeit auf dem-
selben Wege rückgängig gemacht werden, also das ver-

grösserte Volumen sieh auf die Hälfte seines Betrages
zusammenziehen, so ist die dazu erforderliche Arbeit tler

vorhin geleisteten gleich.

Für eine Temperatur von 15° C, also T=288, er-

giebt sich die gemachte Arbeitsgrösse zu 401 Calorien.

Machen wir nun die Annahme, dass der Zerfall der

Kilogrammmolecüle Rohrzucker nicht auf einmal, sondern
Molecül für Molecül verfolgt, so gleicht sich dann der

Druck fortwährend aus und bleibt während des ganzen
Vorgangs constant. Die durch Ausdehnung bewirkte Ab-
kühlung werde durch Wärmezufuhr von aussen compen-
sirt. Wenn danu die Umsetzung beendet, die Verdoppelung
des Volumens eingetreten ist, so beläuft sich die geleistete

Arbeit auf 575 Calorien.

Unter diesen Umständen leisten die osmotischen Kräfte

die meiste Arbeit, die man bei Erhöhung der Temiieratur
noch steigern kann. Die höchste zulässige Annahme in

Volumeneinheit oder die des Volumens von '2 kg H ist also

TTT^n-,. Cubikmeter. Es ergiebt sich also, unti'r Einsetzung der
ü,US9oG
hier gegebenen numerisclien Werthc

273 ß = I0 333•

;."

0,08956
845.

Man bemerke auch, dass ,\ 7,071^
'— 22,39 Cubikmeter ist,

welche Zahl also die Normaleinheit des Volumens ist für die

folgenden Darlegungen.
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dieser Beziehung ist wohl ruiid 50° C. Für diesen Werth
(T=323) ergiebt sich dann eine Arbeitsgrösse von
644 Calorieu.

Auf die oben angegebene Spaltung des Rohrzucker-
molecüls kann eine abernjalige Spaltung des Trauben-
zuckers und des Fruchtzuckers folgen, und mit der so
wiederholten Verdoppelung der Jlolecttlzahl wird sich auch
der Druck verdoppeln. Dieser Verdo])pelungsvorgang wird
sich bei der endlichen Anzahl der Atome in dem Molecül
Ci.jÄooOii aber nur eine beschränkte Anzahl von Malen
wiederholen. Die höchste für den osmotischen Process
in Betracht kommende Molecülzahl, die aus einem Molecül
Rohrzucker entstehen kann, ist 12, da die entstehenden
i^oO-Molecüle natürlich für die Steigerung des osmotischeu
Drucks unwirksam sind.

Die osmotische Arbeitsleistung eines Kilo-
gramm-Molecüls Rohrzucker bei 15° C. kann also
den Werth von rund 6900 Calorien (oder 2 920 320
Kilogrammmetern) nicht übersteigen.

Die Verbrennungswärme ist 1322 172 Calorien, so
dass also die osmotische Leistung nur 0,521 pCt. der ge-
sannnten Verbreunungswärme des Kilogramm -Molecüls
Rohrzucker ausmacht.

In Wasser schwimmende Pflanzen können also, wenn
sie bei einer Temperatur von 15° C. ein Kilogramm-
Molccül Rohrzucker verathmen, ohne weiteren Stotfzusatz
durch Verndtteluug von osmotischen Processen mit oder
ohne Aufnahme freier Wärme eine Arbeit von rund
6900 Cal. leisten, d. h. nur 0,521 pCt. der gesannuten
Verbrenuungswärme der Kilogrannn-Molecüle Rolirzucker.
Diese Verhältnisszahl gestaltet sich nahezu gleich für

andere Kohlehydrate.
Wenn die oben angezeigte Spaltung des Rohrzuckers

eintritt, dann entsteht Reactionswärme. Verf. untersucht
deren Verwerthnng und konunt zu dem Ergebniss: AVenn
die Bedingungen für die osmotische Arbeitsleistung am
günstigsten sind, dann sind auch diejenigen für die Ver-
werthnng der Reactionswärme am günstigsten; wenn die

Zelle äussere Wärme in Arbeit verwandelt, so ist die

überhaupt erreichbare osmotische Arbeit jedenfalls kein
Maxinuini.

Es bezieht sich dies Resultat noch innner auf den
Fall der im Wasser schwimmenden, d. h. untergetauchten
Zelle. Der Verfasser betrachtet aber auch den Fall einer
nicht völHg untergetauchten Zelle, also einer solchen, die
Wasser verdunsten kann, und findet, dass, wenn in diesem
Falle freie Wärme durch Hervorbringung von Conceutra-
tionsunterschieden in Arbeit verwandelt wird, die freie

AVärnie höchstens zu 0,004433 pCt. in Arbeit verwandelt
werden kann. Grs.

Fliegenlarven als geologische Factoren. — Einen
interessanten Beitrag zu der Tliatsache, dass die winzigen
Lebewesen selbst für die Entstehung geologisch nicht

unbedeutender Erscheinungen sorgen können, worauf
Darwin z. B. gelegentlieh der Erörterung der Guano-
inseln und der Thätigkeit der Regenwürmer aufmerksam
gemacht hat, liefert G. Pouche t, indem er einen Fall vor-

führt, bei welchem Fliegenlarven als geologische Factoren
auftreten, (cf. Compt. rend. de la Soc. de Biol. de Paris
T. IV. 1892. Seite 36.) Zu Dyrefjord auf Island fand
er, dass die bei Seite geworfenen Reste der des Thranes
und des Fischbeins beraubten Wale gewaltige Massen
bilden, die von imzähligen Maden bewohnt wurden.
Ueber der Bai, in der die Leichen lagern, erhebt sich

2'/2 111 hoch eine Ebene mit steiler Böschung. Auf dem
unteren Drittel der letzteren fand nun Pouchet eine Art
Moräuenbildung. Sie erstreckte sich 500 m weit, bestand

aus Kieseln, war 50 bis 60 cm hoch, und unten ungefähr
10 cm dick. In den oberen zwei Dritteln des Abhanges
waren die Kiesel mit lockerem Boden gemischt. Pouchet
konnte eine Nachts beobachten, dass die lichtscheuen

Maden diese Moräne geschaffen liatten, indem sie auf die

Böschung zwecks der Verpuppung hinaufsteigen, sich

unter die Steine wühlen, diese freilegen und, soweit sie

noch im oberen Theil der Böschung liegen, zum Herab-
rollen l)ringen. Erreichen die Thiere die Rasenwurzeln,
so verpuppen sie sich hier. Die genannte Ebene war an
ihrer Kante durch die Thätigkeit der Larven völlig erodirt.

M.

Ueber das Anhydrid nnrt Hydrat der Ueber-
mangansänre macht J. I\I. Loven folgende Mittheilung

(aus Chalmer's Institut, Gothenburg): Das Anhydrid,
dargestellt durch Zusammenreiben von reiner concentrirter

Schwefelsäure mit allmählich zugesetztem ganz reinem
Kaliumpermanganat, sammelt sich auf der Oberfläche der

Masse in öligen Tropfen von gelbgrünem Metallglanz,

die später zu Boden sinken und nach kurzem Stehen im
Exsiccator leicht von der teigigen Masse getrennt werden
können. Zusannnensetzung MngO^; Farbe braun mit me-
tallisch-grünem Reflex; sp. Gew. = 2,4. Hält sich in

trockener Luft tagelang unverändert, in feuchter leicht

zersetzlich unter Ausstossung violetter Dämpfe, Gasent-

wicklung und Bildung von Manganhyperoxyd. Bei vor-

sichtigem Erhitzen geräth das Oel ins Sieden (Temperatur
nicht angegeben), wobei es sich, zuweilen unter Detona-
tion, zersetzt. Löst sich in Essigsäure unverändert mit

kirschrother Farbe, während die meisten organischen

Stoffe heftig angegriften werden. Langsam in viel Wasser
eingetropft, löst es sich nach und nach mit violetter Farbe
und zwar, wie die Wärmeentwicklung zeigt, unter Bildung
eines Hydrats. Concentrirte Lösungen zersetzen sich leicht,

solche mit Va liis 1 % Grehalt können iudessen gekocht

werden, ohne dass Sauerstoff entweicht. Sie können so-

wohl durch Kochen (im Kolben), als durch Ausfrieren

concentrirt und mit Vortheil an Stelle von Kaliumperman-
ganat verwendet werden. Die Säure besitzt sehr starke

Affinität; sie zersetzt Jodkalium und Bromkalium, theil-

weise sogar Chlornatrium. Sp.

Beleuchtung durch Aluminium empfiehlt Villon
mit Hilfe eines Aluminiumblitzpulvers, das an Helligkeit

und photochemischer Wirkung dem Magnesiundicht fast

gleichkommt. Die für photographische Zwecke am besten

geeignete Mischung besteht aus 20 Gramm Kaliumchlorat,

8 Gramm Aluminiumpulver und 2 Grannn Zucker, verbrennt

ohne Rauch (?) und kostet nur den dritten Theil des be-

kannten Magnesiuml)litzpulvers. Zum Verbrennen in einer

Alkoholflamme verwandte V. ein Gemenge von 100 Grm.
Aluminium, 25 Granmi Lycopodium mit 5 Gramm
Ammouiumnitrat. Die Flamme lässt sich durch Zusätze

von Bor- und Stroutiumsalzen färben. Dr. H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Baron Leon de Lenval aus Nizza hat einen Preis von

3000 Francs ausgesetzt für eine Erfindung, durch welche man
am besten die Principien des Mikrophons auf die Construction
eines tragbaren Apparates zur Verbesserung dos Gehörs
lauber Personen anwendet. Zur Bewerbung geeignete Instru-

mente müssen an den Professor Adam Politzer oder Professor
Victor von Lang in Wien bis zum 31. December 1892 einge-

sandt werden. Die Zuerkennung des Preises erfolgt auf dem
fünften internationalen otologischen Congress in Florenz im
September 1893.
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L i 1 1 e r a t u r.

Theodor Curti, Die Sprachschöpfung. Versuch einer Embryo-
logie der inenschliolien Sprache. A. Stuber's Verlag. Würzburg
1890. - Preis 1,50 Mk.

Der Verfasser der Schrift sucht in derselben durch eine Ver-
bindung von Resultaten der Naturwissenschaft und der Sprach-
geschiclite die Anfänge der Sprache aufzuklären, und die Ur-
wörter in Classen zu ordnen. Er unterscheidet 6 Urwörterclassen:
Empfindungswörter, begleitende Empfindungswörter, Gebärden-
wörter, Thiersehreiwörter, kosmische Wörter, symbolische Ur-
wörter, die er in einzelnen Kapiteln begründet und bespricht.

Die genannte Reihenfolge entspricht nach Curti im Wesentlichen
dem Entwicklungsprocess der Sprache selbst.

Diejenigen, die sich für das Werden der Sprache interessiren,

und deren scheint es ja in unserer „sprachreiuigenden" Zeit, viele

zu geben, können wir die Arbeit Curti's empfehlen. Das Studium
solcher Werke wie des vorliegenden ist diesen überhaupt an-

zurathen, um aus ihnen die Einsicht zu schöpfen, dass die

Sprache nicht nach den Wünschen und Launen des Einzelnen
gestaltet wird.

A. B. Frank, Lehrbuch der Botanik. Nach dem gegenwärtigen
Stand der Wissenschaft bearbeitet. Erster Band: Zellenlehre,

Anatomie und Physiologie. Mit 227 Abbildungen in Holzschnitt.

Leipzig 1892. Verlag von W. Engelmann. — Preis 15 Mk.

Das vorliegende Werk ist der eigenen Bestimmung des Ver-
fassers gemäss eine Neubearbeitung des allbekannten und seiner

Zeit in jeder Beziehung mustergültigen Sachs'schen Lehrbuches
der Botanik, welches zuletzt im Jahre 1874 in 4. Auflage er-

schienen war.
Wenn der jetzige Herausgeber bei der Neubearbeitung jenes

so berühmten Werkes, welches seit seinem letzten Erscheinen
naturgemäss in vielen Punkten nicht mehr den Anforderungen
der heutigen Wissenschaft entsprechen kann, vielleicht zuerst Be-
denken getragen haben mag, diese allerdings nicht leichte Auf-
gabe zu übernehmen, insbesondere deswegen besorgt war, „ob
der zu machende Versuch nicht dem meisterhaften Vorbilde gar
zu sehr nachstehen dürfte", so lehrt wohl schon ein kurzer Ein-
blick und ein nur ganz geringes Vertiefen in das Werk, wie sehr
der Verfasser seiner schwierigen Aufgabe gewachsen war, und
wie glänzend er dieselbe bis in alle Einzelheiten durchgeführt hat.

Nicht zum Geringsten befriedigt hier wohl in gleicher Weise
den bewährten Forscher, wie auch den mit der botanischen
Wissenschaft noch weniger vertrauten Anfänger, dass in diesem
neuen Werke das so reichlich vorhandene Wissensmaterial in

einer sehr geordneten und leicht übersichtlichen Form vorgeführt
wird. Der Lernende wird in der That durch die einfache, aber
lebendige und eindringliche Darstellung zum Verständniss gleich-

sam gezwungen.
Der vorliegende und bis jetzt erschienene L Band des Werkes,

welchem im Allgemeinen hinsichtlich der Begrenzung und der Aus-
führung des Stoffes die Sachs'sche Botanik zu Grunde gelegt ist,

behandelt für sich gesondert die Lehre von der Pflanzenzelle
(Zellenlehre), sodann die Lehre von den Geweben der Pflanze
(Anatomie) und endlich die Pflanzenphysiologie; während die

Morphologie und die Systematik, inniger als früher in dem Sachs-
schen Werke zusammengefasst, in einem besonderen Bande zu
Anfang des nächsten Jahres erscheinen sollen.

Die Physiologie ist naturgemäss, entsprechend ihrer grossen
Fortschritte in den beiden letzten Jahrzehnten, in dem vorliegenden
Werke, sowohl was Inhalt als auch den äusseren Umfang an-
langt, bedeutend erweitert worden; sie nimmt zwei Drittel des
Ganzen ein. Hier sind gleich mustergültig die allgemeinen
äusseren Lebensbedinungen der Pflanzen, die physikalische und die
chemische Physiologie (der Stoffwechsel) und endlich die Ver-
mehrung der Pflanzen behandelt. Besonders ist der chemische
Theil der Physiologie , insbesondere die Ernährungslehre und
die PflanzenstofFe, erweitert worden. Ein ganz neues Kapitel
nehmen die Gährungsscheinungen S. 505 ein. Ebenso sind in

einem besonderen Abschnitte die neuesten Forschungen über die

Symbiose mitgetheilt.

Die zahlreichen und sehr guten Abbildungen sind zum Theil
dem Sachs'schen Lehrbuche, zum Theil auch anderen Autoren
entlehnt, eine Anzahl sind früheren Werken des Verfassers ent-

nommen, viele sind auch neu von demselben gezeichnet.
Zahlreiclie Litteraturangaben am Schlüsse der einzelnen Ka-

pitel bieten denen, die sich noch weiter in die behandelten Fragen
vertiefen wollen, eine bequeme und schnelle Orientirung in der
weiten Litteratur. Dr. R. Otto.

Dr. Günther Ritter Beck von Iffannagetta, Flora von Xieder-
Oesterreich. Handbuch zur Bestimmung sämmtlicher in diesem
Kroulande und den angrenzenden Gebieten wildwachsenden,
häufig gebauten und vorwildert vorkommenden Samenpflanzen
und Führer zu weiteren botanischen Forschungen für Botaniker,
Pflanzenfreunde und Anfänger. 2. Hälfte. (1. Abtheilung).
Mit •'il Abbildungen. Verlag von Carl Gerold's Sohn. Wien 1892.
Die 1. Hälfte der umfangreichen Flora Becks wurde in Bd.

VI S. 429 angezeigt, die vorliegende 2. Hälfte bringt die Fort-
setzung der Dicotyledonen und zwar die Gruppen der Rhoea-
difloren, Cistifloren, Columniferen, Serpentarien, Tricoccae, Obdi-
plostemones, Aesculifloren, Celastrifloren, Rhamnifloren, Thyraelaei-
floren. Loranthifloren, Umbellifloren, Saxifragifloren, Myrtifloren
und Leguminosen. In Bezug auf die Gliederung treffen wir
manche auffallende resp. wenig gebräuchliche Neuerung. So sind
die Rosifloren eingezogen und bei den Myrtifloren untergebracht
worden, die Spiraeaceen werden aber bei den Saxifragifloren aufge-
führt u. s. w. Die Xomenclatur der Arten ist vielfach geändert.
Es zeigt sich immer wieder das dringende Bedürfniss einer Reform
auf dem Gebiet der botanisch-systematischen Terminologie

:

möchte doch bald ein botanischer internationaler Congress die
Sache gewissenhaft in die Hand nehmen!

Beim Erscheinen des Schlusses der Beck'schen Flora werden
wir ausführlicher auf das ganze Werk eingehen.

Prof. Dr. H. Ambronn, Anleitung zur Benutzung des Polari-
sationsmikroskops bei histologischen Untersuchungen. Mit
27 rextabbildungen und einer Farbentafel. Verlag von J. H. Ro-
bolsky in Leipzig. 1892. — Preis 2,50 M.
Die vorliegende Abhandlung umfasst nur 59 Seiten; sie bildet

eine vorzügliche, für weitere Kreise berechnete Anleitung, da sie

beim Leser nur die Kenntniss der Elemente der Undulationstheorie
voraussetzt und mathematische Formeln vermeidet, wir müssen
sagen: ganz ohn» Schaden für die Sache. Hoffentlich wird der
treffliche Leitfaden bewirken, dass in Zukunft die Botaniker und
Zoologen dem Polarisationsmikroskop mehr Beachtung schenken,
als das bisher geschehen ist.

Dr. Eugen Traeger, Die Halligen der Nordsee. Forschungen
zur deutsehen Landes- und Volk.'ikunde, herau.sgegeben von Prof.
A. Kirchhoff. Bd. VI, Heft 3. Mit 3 farbigen Karten und 19

Textabbildungen. Verlag von J. Engelhorn. Stuttgart 1892. —
Preis 7,.50 Mk.
Das Heft behandelt jene kleinen, wenig bekannten der schles-

wig-holsteinischen Nordseeküste vorgelagerten Inseln, die Halligen,
die um ihr Bestehen mit dem Meere kämpfen. Unter einer Hallig
ist speciell ein insularer Rest des in geschichtlicher Zeit durch
Sturmfluthen, Eisgang und die Gezeitenströmungen zei'rissenen

Marschlandes zu verstehen, welches das Meer ehedem in den
Sümpfen hinter den Dünen der jütischen Nordseeküste in hori-

zontalen Schichten abgelagert hatte. Diese noch heute gegen
Ueberschwemmungen recht schutzlosen Inseln, 11 an der Zahl,
haben viel Leid gesehen, denn viele Menschenopfer hat das Meer
gefordert und immer wieder haben von Zeit zu Zeit grosse Kata-
strophen Menschen, Hab und Gut verschlungen. In geschicht-
lichen Zeiten haben sieh die topographischen Verhältnisse der
Halligen und der grösseren Inseln immerwährend aufl'allend ver-

ändert. So erblicken wir auf einer Karte von 1634 — um nur
ein Beispiel anzuführen — eine Insel, die Insel „Nortstrant", wo
wir heute deren zwei, jede wesentlich kleiner als eine Hälfte
von Nortstrant, nämlich Pelworm (damals nur eine Halbinsel) und
Nordstrand erblicken. Die Schilderung der menschlichen Ver-
hältnisse und die Sicherung der Halligen gegen ihre fortschrei-

tende Zerstörung steht in Traeger's sachkundige Arbeit im Vorder-
grunde; sie nimmt S. 22— 117 ein. Voraus gehen kurze Abschnitte
aus der Vorgeschichte der Halligen und über ihren gegenwärtigen
Zustand.

Dr. Alfred Kitter von TJrbanitzky. Physik. Eine gemein-
verständliche Darstellung der physikalischen Erscheinungen und
ihrer Beziehungen zum praktischen Leben. Mit 564 Abbildungen.
A. Hartleben's Verlag. Wien, Pest, Leipzig. 1892. — Preis
9 Mk.
Das umfangreiche Buch ist ein Gegenstück zu den in dem-

selben Verlage erschienenen Büchern von Zeisel „Chemie" und
Umlauft ,,Das Luftmeer". Den im Titel ausgesprochenen Zweck
erfüllt es durchaus. Durch den steten Hinweis auf die Praxis
und Bevorzugung der Apjiarato der Praxis, wenn es sich darum
handelt ein Satz verstänillich zu machen, ist das Werk ganz be-
sonders für die weitesten Kreise geeignet. Der Optiker, Meclianiker,
.Maschinenbauer, Musikinstrumentenmacher u. s. w., sie alle finden
ihrer Thätigkeit entsprechende Belehrung und der Laie findet an
dem Studium des Buches ein besonderes Vergnügen, weil er zu
einem Verständniss der ihm alle Tage entgegentretenden Apparate
und Instrumente der Praxis geführt wird.
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Newcomb-Engelmänn'iä Populäre Astronomie. Aufl.

herausgegeben von Dr. H. C. Vogel, Director des astro|)hysi-

. k.alischen Observatoriums zu Potsdam. Mit .dem Bildniss

W. Herseliel's, 1 photogr. Tafel und 196 Holzschnitten. Verlag
^ von Wilhelm Engelmann. Leipzig 1892. — Preis 13 Mk.

Es ist für den Gelehrten nicht ganz leicht, populär zu schreiben

:

er muss sich dabei in die Seele eines Nichtwissenden hineinversetzen,

und das bei jedem niedergeschriebenen Wort festzuhalten, erfor-

dert viel Aufmerksamkeit. Das, was dem Laien begreiflicherweise

noch unklar sein muss, ist dem Gelehrten höchst elementar; aber

dieser hat auch erst Studien machen müssen, und es ist ihm
erst allmählich elementar geworden. Er vergisst das später oft

und ist dann geneigt, auch wenn er poi)ulär zu sprechen oder

zu schreiben beabsichtigt, wissenschaftliche Bcgritfe einfach ohne
Definition einzuführen und anzuwenden. Newcomb und seine

Uebersetzer und Bearbeiter R. Engelmann (für die 1. Aufl.) und
H. C. Vogel (für die vorl. 2. Aufl.) haben das sehr wohl beachtet

und immer im Auge gehabt, dass das Werk bestimmt ist, „dem all-

gemein gebildeten Leser eine gedrängte Uebersicht der Geschichte,

Slethoden und Resultate astronomischer Forschung zu bieten,

h.auptsächlich in jenen Gebieten, welche heutzutage das meiste

populäre und philosophische Interesse erwecken, und in solcher

Sprache, dass sie ohne mathematische Kenntnisse verständlich

ist." Die „Populäi'e Astronomie'' ist eine ernste Arbeit, welche
— im Gegensatz zu anderen populären naturwissenschaftlichen

Büchern, die die neuesten Errungenschaften der Wissenschaft
wegen mangelnder Kenntnisse der Verfasser nicht berücksichtigen,

und es stellenweise, um dem grossen Publikum zu schmeicheln,

mit den wirklichen Errungenschaften nicht allzu genau nehmen —
dem wahren Freunde der Natur hohe Befriedigung gewährt. Das
Studiuni des Buches befähigt den Leser sich selbstständig ein Ver-

ständniss der wissenschaftlichen Astronomie unserer Tage zu ver-

schaffen. Abweichend von der dem Laien ebenfalls so nutz-

bringenden Littrow'schen Himmelskunde „Die Wunder des Himmels"
behandelt Newcomb's populäre Astronomie den Stoff geschicht-

lich. Der Inhalt zerfällt in 4 Theile: in dem 1. wird die ge-

schichtliche Entwickelung des Weltsystems, in dem 2. die prak-

tische Astronomie, in dem 3. das Sonnensystem und in dem 4. die

Stellarastronomie behandelt. In einem Anhang finden wir bio-

graphische Skizzen, Angaben der Elemente der Planeten, Satel-

liten, der Cometen und Vei-zeichnisse der veränderlichen und neuen
Sterne, von Doppelstex'nen sowie von Nebelflecken und Stern-

haufen, endlich verschiedene dem Astronomen unentbehrliche

Tafeln. Ein gutes Register besohliesst den 748 S. umfassenden,
für das Gebotene ausserordentlich billigen Band. Man ersieht

aus dieser Aufführung, dass das Werk Newcomb's in seiner deut-

schen Bearbeitung auch dem Fach-Astronomen dienlich ist. Es
ist ein wundervolles Buch, das also auch dem Laien die Möglich-

keit eröfl'net, in das Heiligste der erhabensten Naturwissen-
schaft selbständig einzutreten. Möchte es recht viele Weihnachts-
tische schmücken!

AUdeutschland in Wort und Bild. Eine malerische Schilderung
der deutschen Heimath von August Triuius. Ferd. Dümm-
lers Verlagsbuchh. Berlin 1892. ä Lieferung 0,30 Mk.
Von dem hübschen Werk liegen nunmehr 6 Lieferungen vor,

die also zusammen zu dem unglaublich billigen Preise von 1,80 Mk.
geliefert werden. Die letzte Lief, behandelt Thüringen, die 5.

bringt den Anfang dieses Abschnittes. Vorher finden sich be-

sprochen: der Spreewald, das F'ichtelgebirge, die Hohe Rhön und
der Teutoburger Wald, alle Abschnitte mit charakteristischen,

allerliebsten Bilderchen geschmückt. Alldeutschland wird ein

echtes, prächtiges Volksbuch, an dem viele ihre Freude haben
wei'den.

Mittheilungen aus dem Osterlande. Herausgegeben von der
Naturforschenden Gesellschaft des Osterlandes zu Altenburg
in S.-A. Neue Folge. 5. Bd. Zugleich Festschrift zur Feier des
75jährigeu Bestehens der Naturforschenden Gesellschaft des Oster
landes (Kommiss.-Verlag der Schnuphasescheu Hofbuchhandlung
[Max Lippold] in Alteuburg in S.-A. 1892). — Der vorliegende
als „Festschrift" besonders umfangreiche Band enthält ausser dem

Bericht über die Thätigkeit der Gesellschaft für die Zeit vom
1. Oktober 1888 bis 30. Juni 1892, erstattet vom Sekretär der
Gesellschaft Dr. Max Voretzsch, 13 Abhandlungen. Es sind:

Anderssohn sen., Aurel: Welcher Unterschied besteht zwischen
dem Newtonschen Gravitationsgesetz und dem sogenannten At-

traktionsgesetz? — Bergter, Richard: Die Insel Cura(;.ao in West-
indieu. Auf Grund eines sechsjährigen Aufenthaltes geschildert.
— Engelhardt, Hermann: Ueber böhmische Kreidepflanzen
aus dem geologischen Institute der Deutschen Universität Prag.

Hierzu Tafel I. — Franke, Dr. Hermann: M. Friedrich Frieses

Anweisung zur Physica, ein naturwissenschaftliches Schulbuch
aus alter Zeit. — Geinitz, Dr. Hans Bruno: Die Versteinerungen
des Herzogsthums Sachsen-Altenburg. Hierzu ein Holzschnitt

im Texte. — Göldi, Dr. Emil A.: Zur Orientirung in der Spinnen-
fauna Brasiliens. — Goering, Anton: Zur Kenntniss des Pflanzen-

nnd Thierlebens der Päramos. Hierzu Tafel II. — Koepert,
Dr. Otto: Der Star (Sturnus vulgaris L.) in volkswirthschaftlicher

und biologischer Beziehung. Ein Beitrag zur Vogelschutzfrage.*)
— von Liijpmann, Dr. Edmund 0.: Die chemischen Kenntnisse
des Plinius. — Schlesinger, Josef: Thatsachen und Folgerungen
aus dem Wirken des allgemeinen Raumes. Hierzu eine Zinko-
graphie im Texte. — Schnitze, Albert: Die Phanerogaraenflora
um Altenburg. Zweiter Theil. — Teniple, Rudolf: Das Trink-
wasser. — Zetzsche, Dr. K. Eduard: Ein Beitrag zur Geschichte
des Sömmerringschen Telegraphen. Hierzu Tafel III.

Schriften der naturforchenden Gesellschaft in Danzig'. Neue
Folge. 8. Bandes 1. und 2. Heft. (Comm.A'erl. v. W. Engel-

mann in Leipzig.) Danzig 1892.

Das stattliche Heft 1 bringt systematisch- botanische Mit-

theilungen von Luerssen, Bail, Bockwoldt, Lützow.
Lackowitz, Preuschoff, Buschke und Hennings, ferner

eine Abhandlung von E. Kayser, Bestimmung der Fehler des

Spiegelsextanten und seine Erweiterung zum Messen aller Winkel
und eine von Paul Dahms, Markasit als Begleiter des Succinit.

Heft 2 ist eine Festschrift zur Feier des 150 jährigen Be-
stehens der Gesellschaft am 2. Januar 1893; es enthält aus der
Feder E. Schuniann's eine Geschichte der Gesellschaft (1748
bis 1892). Die 9 Tafeln bringen meist Bildnisse von Persönlich-

keiten, die sich um die Gesellschaft besonders verdient gemacht
haben. Es sind Jacob Theodor Klein, Daniel Gralath, Karl Theod.
Ernst von Siebold, K. Th. Anger, Nath. Matthaeus v. Wolf, Job.

Gottfried Kleefeld, Fried. Strehlke, Martin Heinr. Rathke und
Mich. Christophorus Ilanow. Ein hübscher Lichtdruck zeigt das

Haus der Gesellschaft.

Jahres - Bericht der Naturf. Gesellschaft Graubündens.
Neue Folge. XXXV. Jahrgang 1890/91. In Conim. der Hitz'scben

Buchh. Chur 1892, — Preis 4 Mk. — Aus der Feder von Paul
Lorenz bringt das vorliegende Heft eine Biographie des ver-

storbenen langjährigen Präsidenten der Gesellschaft Dr. E. Killias,

der eine Photographie desselben beigefügt ist. Von wissenschaft-

lichen Mittheilungen finden sich u. a. : Chr. Tarnuzzer, Der
geologische Bau des Rhaeticongebirges, J. G. Amstein, Beiti-äge

zur Mollusken-Fauna Graubündens, Ad. v. Planta, Ueber Honig-
bildung (PL neigt zur Ansicht, dass die Concentration des Pflanzen-

Nectars zur Honigdichte auf dem Wege der freien Verdunstung
im Bienen-Stocke geschehe) und 0. Bernhard, Perlsüchtige Gemse.

Berichtigung.
Auf S, 48G in No. 48 muss es in meiner Mittheilung Zeile 7

und 8 nicht heissen Pec. pseudoreopteridia H. Potonie {= P. den-

sifolia (Goeppert) Schimper), sondern Pec. oreopteridia
(Schlotheim) Brongn. ex parte (= P. densifolia (G.) Seh.).

Die Pec. oreopteridia der heutigen Autoren ist = Pec. pseudo-
reopteridia H. Pot. Näheres, wie gesagt, in meiner Flora des

Rothliegenden von Thüringen. P.

*) Auch besonders erschiene n. Das Heft wird in der Natur-
wissenschaftlichen Wochenschrift besprochen werden.

Inhalt; Dr Georg Ulrich: Die Grundprobleme der Mechanik. (Mit Abbild.) — Ueber die weiteren Ausgrabungen beim Schweitzer-
bild. — Vorkommen von Cordilophora lacustris bei Berlin. — Einiges über essbare Trüffeln des Mittelmeergebietes. — Neue
myrmecophile Pflanzenarten, — Ueber die durch osmotische Vorgänge mögliche Arbeitsleistung der Pflanzen, — Fliegenlarven
als geologische Factoren. — Ueber das Anhydrid und Hydryt der Uebermangansäure. — Beleuchtung durch Aluminium. —
Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur': Theodor Curti: Die Sprachschöpfung. — A.B.Frank: Lehrbuch der Botanik.
— Dr. Günther Ritter Beck von Mannage tta: Flora von Nieder-Osterreich. — Prof. Dr. H. Ambronn: Anleitung zur Be-
nutzung des Polarisationsmikroskops bei histologischen Untersuchungen. — Dr. Eugen Traegor: Die Halligen der Nordsee.
-- Dr. Alfred Ritter von Urbanitzky: Physik. — Newcomb -Engel mann's Populäre Astronomie. — AUdeutschland in

Wort und Bild. — Mittheilungen aus dem Osterlande. — Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. — Jahres-
Bericht der Naturf. Gesellschaft Graubündens. — Berichtigung.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoniö, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Plantae Schlechterianae.
Es ist dem Unterzeichneten gelungen den in der Kap-

Kolonie ansässigen deutschen Gärtner Schlechter für die Her-

ausgabe vou südafrikanischen Pflanzensammlungen (Phanero-

gameu und Gefäs.scryptogamen) zu interessiren und mit dem
Genannten ein bezügliches Übereinkommen zu treffen. Die

einzelnen Centurien sollen in regelmässigen Zwischenräumen

vertheilt werden; die Bestimmung des Materials übernimmt
der Unterzeichnete im Verein mit verschiedenen Monographen.

Sämmtliche noch vor Ende des laufenden Jahres zur Austeilung

gelangenden ersten (JOO ev. auch lUOO Nummern stammen
aus der Südwest-Ecke der Kolonie, sind gut aufgelegt und
tadellos getrocknet.

Schlechter hat sich nun in Übereinstimmung mit mir

nach den nordöstlichen Districten der Kolonie begeben und
wird nächstes Jahr an die botanische Exploration der Trans-

vaal etc. schreiten. Bei regelmässiger und noch vor Ende
dieses Jahres zugesicherter Abnahme der zur Verteilung ge-

langenden ersten ß Centurien stellt sich der Einzelpreis

sowohl dieser, als der nächstes Jahr auszugebenden auf

28 Mark. Dieser Betrag ist jeweilen nach Empfang einer

Centurie zu entrichten. Auf Wunsch werden auch einzelne

Centurien umgetauscht gegen Collectioneu anderer Provenienz,

vorzugsweise gegen Ptlanzen tropischer Gebiete. Anfragen

und Bestellungen sind ausschliesslich an den Unterzeichneten

zu richten.

Züricli (Schweiz) Seefeldstr.

Oetober 1892.

Dr. Hans Schinz,

Professor der Botanik an

der Universität.

am- Der heutigen Nummer unsers Blattes liegt ein Prospekt über Wertvolle Geschenk- und Bibliothekwepke
aus Velhagen A Klasings Verlag IS92 bei, auf den wir unsere Leser besonders aufmerksam machen.
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Ueber Cholera, mit Berücksichtigung der jüngsten Cholera-Epidemie in Hamburg.

Nach Geheimrath von Pettenkofer.

Die scbwerwieg-endeii Maassreg'elii, welche im Deut-

schen Reiche 1892 behufs Localisirung der Cholera er-

griffen wurden, beruhen — sagt Pettenkofer in ^.der

Münchener medicinischeu Wochenschrift — ebenso, wie

die Jlilitärkordone' und andere .Sperr- und Isolirmaass-

regeln, welche man vor sechzig Jahren in Anwendung
bringen zu müssen glaubte, auf dem Glauben, dass die

Cholei'a einfach eine ansteckende oder coutagiiise Krank-
heit sei, welche von Mensch zu Mensch, von Kranken und
dessen Excrementen -auf Gesunde sich fortpflanze, dass

das Krankheitsgift gegessen und namentlich im Wasser
getrunken werde.

Man glaubt dieses jetzt als ganz sicher nachgewiesen,

namentlich, seit Robert Koch die höchst interessante und
wissenschaftlich jedenfalls höchst wichtige Entdeckung
gemacht hat, dass in den Ausleerungen Gholerakrauker

ganz regelmässig ein Mikrobe, ein Bacillus sich findet,

welchen sein Entdecker Kommabacillus genannt hat, und
welcher jetzt ziemlich allgemein Gholerabacillus heisst

und als Erreger der asiatischen ßrechruhr .^oder Cholera

angesehen wird. Die Fragestellung ist heutzutage nur

mehr, wie man diesem Bacillus be-ikommt, wie man ihn

vernichtet oder wie man seine Verbreitung verhindert.

Diesen Bacillenkampf hält man jetzt für die wesentlichste,

ja die Mehrzahl der Menschen für die einzige \yirksame

Prophylaxis, und ignoiirt die grosse Reihe epidemiologi-

scher Thatsachen, welche ganz entschieden g'egen die

Annahme einer einfachen Contagiosität der Cholera
sprechen. Viele sehen nur mehr auf das Verhalten des

Kommabacillus im Reagensglase oder auf der Platte oder
in seinen Cultnreu und kümmern sich nicht im geringsten

um das Verhalten der Cholera bei ihrer thatsächlichen

epidemischen Verbreitung.

Schon vor vielen Jahren sagte ich, dass mir die

Aetiologie der Cholera wie eine Gleichung mit drei un-

bekannten Grössen x, y und z erscheine, welche die For-

schung aufzulösen sich bemühen müsse, x sei ein spe-

cifischer, durch den menschlichen Verkehr verbreiteter

Keim, y etwas, was voii Ort und Zeit ausgehe, was ich

zeitlich örtliche Disposition nannte, und mit z kann man
die individuelle Disposition bezeichnen, welche ja bei

allen Infectionskrankheiten, sowohl bei den dii-ect an-

steckenden (Syphilis, Pocken etc.), als auch bei anderen
(Abdominaltj-phus, Malaria) eine wichtige Rolle spielt.

Die Coutagionisteu sind mm der Ansicht, dass das ganze
X durch Koch's Entdeckung des Kommabacillus in den
Ausleerungen der Cholerakranken gefunden sei, und sie

brauchen für das zeit- und ortsweise Auftreten von Cholera-
epidemien zu ihrem x nur mehr das z, die individuelle

Disposition, ansteckungsfähige, nicht immune Menschen.
Wo Menschen mit ungewaschenen Händen Kommabaeillen
an die Lippen, oder mit Wasser und anderen Nahrungs-
mitteln in den Magen bringen, muss Cholera ausbrechen,
wenn z gegeben ist. . . .

Dem Epidemiologen, selbst wenn er die Koch 'sehe

Entdeckung voll anerkennt, steigen gewaltige Bedenken
auf, ob der Cholerai)rocess wirklich ein so einfacher ist.

Die Localisten unter den Epidemiologen mindestens weisen
immer noch auf Thatsachen hin, welche für ein offenes

unbewaffnetes Auge so feststehen, wie der Konnnabacillus
unter dem Mikroskope, denn es giebt nicht bloss cholera-

immune Menschen, sondern auch choleraimmune Orte, und
selbst in für Choleraepidemien empfänglichen Orten wieder
immune Zeiten, wo das x und z, eingeschleppte Cholera-
fälle und disponirte Menschen, zugegen sind, ohne dass
sich die Krankheit epidemisch ausbreitet. Diesen von Ort
und Zeit stammenden Eintluss habe ieh bekanntlich mit y
bezeichnet.

Auch das y suchte ich in eine bekannte, leicht dar-

, stellbare Formel y.u bringen, habe aber nur gefunden,
^dass es keine so einfache Grösse wie das x ist, und bis-

her nur bestimmt nachweisen können, dass BodenbcsclialVen-
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heit imd Feuchtigkeit des Bodens darauf einen wesent-
lichen Einfluss haben.

Manche, welche wegen vieler feststehender epidemio-
logischer Thatsachen der contagionistischen Lehre wider-

sprechen, gehen so weit, dass sie den Koch'schen Komma-
bacillus nur als eine belanglose, wenn auch regelmässige
Begleiterscheinung des Choleraprocesses ansehen, und diese

gehen nach meiner Ansicht zu weit.

Für den Krankheitsprocess, wie wir ihn beim Aus-

bruch von Gholeraepidemien sich abspielen sehen, ist von
allen Gesch(ipfen auf Erden nur der Mensch empfänglich.

Ueber die Rolle des Kommabacillus dabei können daher
Experimente an Thieren nicht, sondern nur Experimente
am Menschen entscheiden. Selbst die sogenannte Meer-
schweinchencholera, welche Koch dadurch erzeugt, dass

er den Thieren 5proc. Sodalösung, dann eine Reincultur

von Kommabacillen in den Magen und schliesslich nocli

eine grosse Menge Opiumtinctur in die Bauchhöhle spritzt,

oder Gruber dadurch, dass er den Thieren intraperitoneal

eine verhältnissmässig grosse Menge einer sehr frischen

Reincultur von Kommabacillen beibringt, scheint mir der

tausendfacJi bestätigten Thatsache gegenüber, dass die

Choleraepidemien nie von Choleraepizootien begleitet wer-

den, von keiner entscheidenden Bedeutung. Es ist aller-

dings hie und da beobachtet worden, dass während in

einem Orte viele Menschen an Cholera starben, gleich-

zeitig auch viele Hühner, Katzen u. s. w. zu Grunde gingen,

aber es hat sich in Indien, der Heimath der Cholera, und
bei uns unzweifelhaft ergeben, dass dieses Zusammen-
treffen etwas höchst seltenes und zufälliges ist. In Agra
z. B., was oft von Cholera heimgesucht wird, ging einmal

neben einer Choleraepidemie auch eine Katzenepizootie

einher, aber bei den Epidemien, welche dieser voraus-

gingen und nachfolgten, sind die Katzen gesund geblieben.

Auch die letzte Hamburger Epidemie hat den Meer-

schweinchen in Hamburg nichts geschadet.

Wenn mau ähnliche Versuche an Meerschweinchen
mit anderen nicht pathogenen Pilzen, z. B. mit Baeterium

coli commune macht, gehen die Thiere auch zu Grunde,

und vermehren sich die in die Bauchhöhle eingespritzten

Bakterien, wie die Kommabacillen.
Unanstreitbare, einwurfsfreie, experimentelle Infections-

versuche mit Kommabacillen können nur am Menschen
gemacht werden.

Das regelmässige Vorkommen des Kommabacillus in

den Cholerastühlen weist darauf hin, dass der Pilz jeden-

falls etwas mit dem Choleraprocesse zu thun hat, aber

es ist noch fraglich, ob er allein die Ursache der Krank-
heit ist, ob er allein das Krankheitsgift, das Choleragift

erzeugt. Nach meiner localistischen Auffassung kann er

es weder in Orten, welche ständig cholerainnnun sind,

noch in Orten, welche, wenn zeitweise auch für Cholera

empfänglich, doch zur Zeit nicht für Cholera disponirt sind.

Da München 1892 trotz vieler Zuzüge von Personen

aus Hamburg und Paris und trotz Abhaltung seines October-

festes von Cholera frei blieb, entschloss ich mich unbe-

denklich, an mir selbst einen Infectionsversuch mit Komma-
bacillen zu machen, welche ich' aus bester Hand von

Hamburg bezogen hatte. Mein sehr verehrter Herr College

Gaft'ky war so freundhch, mir eine Agar- Reincultur zu

schicken. Ich Hess durch meine jüngeren Collegen im
hygienischen Institut dahier, Dr. Pfeiffer und Dr. Eisen-

lohr, eine Bouilloncultur lege artis herstellen, um sie in

genügender Quantität per os einnehmen zu können.

Da Gruber gefunden hat, dass ganz frische Culturcu

auf Meerschweinchen viel sicherer und stärker wirken,

als Culturen, welche mehrere Tage alt sind, so wählte

ich eine Bouilloncultur, welche sich noch nicht ganz
24 Stunden im Brutschrank befunden hatte. Eine Platten-

cultur davon zeigte, dass 1 Kubikcentimeter selbst bei

tausendfacher Verdünnung noch eine unzählbare Menge
Kommabacillen enthielt, und dass ich in 1 ccm wohl eine

Milliarde dieser gefürchteten Pilze einnehmen musste,

jedenfalls viel viel mehr, als man in den Leib bekommt,
wenn man mit ungewaschenen Fingern an die Lippen
greift.

Da Koch wiederholt darauf aufmerksam gemacht hat,

dass der saure Magensaft die Kommabacillen tödtet, selbst

auch eine grössere Menge tödten könnte, so sorgte ich

dafür, dass ich die Bacillen bei fast leerem Magen Mor-
gens einnahm, nachdem ich 2V+ Stunden vorher mein
gewöhnliches Frühstück zu mir genommen hatte. Unter
diesen Umständen durfte ich nach Versicherung meines
Freundes, des Physiologen Karl v. Voit, nicht 100 ccm
Magensaft mit 0,3 Proc. Salzsäure im Magen annehmen.

Um nun aber auch noch diese geringe Säuremenge
im Magen zu neutralisiren, löste ich 1 g doppelt kohlen-

saures Natron in 100 ccm Münchner Leitungswasser auf,

goss 1 ccm der kräftigen frischen Bouilloncultur ins Glas,

trank das Ganze auf einen Zug aus und spülte das Glas
mit 50 ccm Wasser nach, um ja möglichst alle Bacillen

in den Magen zu bekommen.
Diesen Choleratrank, der wie reinstes Wasser schmeckte,

nahm ich am 7. Oetober 1892 vor Zeugen zu mir. Einige
waren bange für mich und erboten sich sogar, wenn ich

überhaupt durchaus wollte, dass dieser Versuch gemacht
würde, sich für ihren alten Lehrer zu opfern: — aber
ich wollte nach dem alten ärztlichen Grundsatze handeln

:

fiat experimentum in corpore vili.

Ich habe das Recht, mich als ein Corpus vile zu be-

trachten. Ich bin 74 Jahre alt, leide seit Jahren an
Glykosurie, habe keinen einzigen Zahn mehr im Munde,
gebrauche beim Essen zum Kauen mein künstliches Gebiss

nicht, dessen ich mich nur bediene, wenn ich längere

Zeit und vernehmlich zu sprechen habe, und spüre auch
sonstige Lasten des hohen Alters. Selbst wenn ich mich
täuschte und der Versuch lebensgefährlich wäre, würde
ich dem Tode ruhig ins Auge sehen, denn es wäre kein

leichtsinniger oder feiger Selbstmord, ich stürbe im Dienste

der Wissenschaft, wie ein Soldat auf dem Felde der

Ehre. Gesundheit und Leben sind, wie ich schon oft ge-

sagt habe, allerdings sehr hohe irdische Güter, aber doch
nicht die höchsten für den Menschen. Der Mensch, der

höher stehen will, als das Thier, muss bereit sein, auch
Leben und Gesundheit für höhere ideale Güter zu opfern.

Aber die Sache erschien mir gar nicht tragisch, denn
ich war fest überzeugt, dass mich das x ohne mein y
nicht umbringen kann.

Ich lebte nach Einnahme der Kommabacillen wie ge-

wöhnlich weiter. Zur Zeit der Infection war meine Körper-

temperatur unter der Achsel gemessen 36,7° C. Wenn
man für die Temperatur im Innern des Körpers auch nur

^2° zuzählt, so macht es 37,2° C. — Pulzfrequenz war 8G.

— Um 11 Uhr 50 waren Temperatur 36,8° C, Puls 84.

. . . Nachmittags 4 Uhr Temperatur 36,8° C, Puls 82

Um 9'/2 Uhr ging ich zu Bett und schlief ruhig.

Am 8. Oetober stand ich Morgens 6 Uhr auf, früh-

stückte wie täglich. . . . Um 7'/'2 Uhr Stuhlgang, normal

in Consisteuz und Farbe. ... 4 Uhr Nachmittags Stuhl-

gang, breiig, von normaler Farbe. . . . Um 10 Uhr ging

ich zu Bett und schlief gut.

Am 9. Oetober stand ich Morgens 6 Uhr auf, früh-

stückte um 7 Uhr wie täglich. Um 7V2 Uhr hatte ich

Stuhlgang, weichbreiig, von brauner Farbe. Um 9V2 Uhr
hatte ich starkes Gurren in den Gedärmen. . . . Um
11 Uhr wieder Stuhlgang, Consisteuz und Farbe wie um
71/2 Uhr. Das Gurren dauerte an. Um 1 Uhr ass ich

ausserhalb meiner Wohnung. . . . Um 2V2 Uhr Nach-
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mittags nach Hause gegangen, fühlte ich mich ganz wohl,

hatte nur Gurren im Ünterleibe, aber weniger als am
Vormittage. — Um 4V4 Uhr hatte ich Stuhlgang, quan-
titativ weniger, aber dünner, als der um 11 Uhr Vor-

mittags war. . . . Um 9V2 Uhr wieder eine dünne Aus-

leerung. — Um 10 Uhr ging ich zu Bett und schlief trotz

anhaltenden Gurrens in den Gedärmen ein.

Aber am 10. October früh 1 Uhr erwachte ich schon

wieder, hatte eine sehr dünne Ausleerung, welche fast

farblos war, nur vom rothen Weine etwas gefärbt er-

schien. — Um 1 Uhr 35 wieder eine wässerige ergiebige

schmerzlose Ausleerung, — um 4 Uhr Morgens wieder,

aber quantitativ weniger. — Um 6^2 Uhr stand ich auf.

— Um 8 Uhr Stuhlgang, wenig, aber sehr flüssig. Den
ganzen Tag sehr starkes Gurren im Darm, aber sonst

Wohlbefinden, so dass ich wie gewöhnlich meinen Ge-
schäften nachging. — Um 1 Uhr ass ich zu Mittag mit

bestem Appetit. . . . Den Nachmittag aber spürte ich

sehr starkes Kollern, hatte aber keinen Stuhlgang, ob-

schon ich zweimal einen zu erzielen versuchte. — Um
9 Uhr Abends einen flüssigen, sehr hellen, missfarbigen

Stuhlgang. — Um 10 Uhr ging ich zu Bette.

Am 11. October Morgens 6 Uhr aus gutem Schlaf

erwacht; sofort Stuhlgang wie Abends vorher. Starkes

Gurren. . . . Den ganzen Nachmittag Gurren und Kollern

im Unterleibe. Nachmittag 3 Uhr setzte ich mich auf
den Nachtstuhl, um einen Stuhlgang zu erzwingen, weil

ich hoffte, dadurch das Kollern wegzubringen. Endlich

drückte ich einen kleinen Kothballen von normaler Con-
sistenz und Farbe heraus. Das Kollern lässt nach, tritt

aber zeitweise immer wieder ein. . . . Um 9 Uhr hatte

ich starkes Kollern und einen ergiebigen flüssigen Stuhl-

gang. Bald darauf ging ich zu Bett und schlief ein.

Am 12. October erwachte ich Morgens 3 Uhr, hatte

starkes Kollern und einen Stuhlgang, wie den vorher-

gehenden von Abends 9 Uhr. Ich schlief wieder ein und
erwachte Morgens 5^,^ Uhr, hatte wieder einen Stuhlgang
wie vorher, nur ' noch reichlicher. — Um 7 Uhr früh-

stückte ich wieder wie gewöhnlich. Das Kollern hatte

wesentlich nachgelassen. — Um 8V4 Uhr wieder Stuhl-

gang, wenig, aber ganz wässerig, von gelbbräunlicher

Farbe. — Temperatur unter der Achsel 36,7° C. Puls 86.— Um 12 Uhr 15 Stuhlgang, wenig, breiig, mit Speise-

resten, braungelb. . . . Um 6V2 Uhr Stuhlgang, dünner
als der Mittags. . . . Um 9 Uhr ging ich zu Bett.

Am 13. October erwachte ich Morgens 2 Uhr, hatte

Stuhlgang, dünn, aber sehr wenig. Andauerndes Kollern.
— Um 7 Uhr das gewöhnliche F'rühstück. — Um 7V2 Uhr
Stuhlgang, wässerig, aber von bräunlicher Farbe. — Um
9 Uhr Kollern und Drang zur Oeftnung, die ich aber
unterdrückte, weil ich ins hygienische Institut gehen sollte.

Während des Weges dabin nahm das Kollern ab, stellte

sich aber dort angekommen wieder ein. — Um 10 Uhr
Stuhlgang, geringe Menge, gelbbraun, dünn, aber nicht

so flüssig wie früher. . . . Um 3 Uhr Nachmittags Stuhl-

gang, dünnbreiig, gelbbraun. — Um 7 Uhr ass ich zu
Abend Schleimsuppe mit etwas Zimmtpulver und ein Salz-

stängelchen und trank Bordeaux, in welchem etwas Zimmt-
rinde aufgewärmt worden war, weil ich meinte, warmes
Getränk reize weniger zu Diarrhöe.*) — Kollern verschwand
fast gänzlich. — Um 10 Uhr ging ich zu Bett. — Um
11 Uhr 50 musste ich zu Stuhl gehen. Ausleerung gelb-

braun, breiig, mit geformten Theilen. Dann ging ich

wieder zu Bett und schlief ein.

Am 14. October erwachte ich Morgens 5 Uhr 45 ohne

*) Da P. im Uebrigen durchaus wie gewöhnlich lebte, haben
wir sonst die Angaben der Mahlzeiten in dem Bericht gestrichen.
Vergl. aber Obiges mit der Bemerkung weiter unten, dass jeder
medicamentöse Eingriff ferngehalten worden sei. Red.

Gurren. . . . Um 2 Uhr 45 hatte ich Stuhlgang von
normaler Consistenz und Farbe, ohne Gurren. ... Zu
Bett gegangen schlief ich die ganze Nacht ruhig.

Am 15. October stand ich Morgens nach 6 Uhr auf
und hatte um 9 Uhr 45 einen ganz normalen Stuhlgang.

. . . Nachmittags hatte ich eine Commission in einer Fa-
brik, wo ich wieder Kollern und Drang zur Oeflfnung

fühlte, den ich aber unterdrückte. Von dort nach Hause
gekommen, hatte ich Stuhlgang, dickbreiig von normaler
Farbe. — Von da ab konnte ich nichts Abnormes mehr
wahrnehmen.

Hinzufügen muss ich noch, dass meine Harnsecretion

vom 7.— 15. October ganz normal war, und dass ich ihn

wiederholt auf Eiweiss prüfte, aber stets mit negativem
Resultate.

Absichtlich hielt ich während meiner Diarrhöe jeden
medicamentüseu Eingriff ferne. Ein mir befreundeter Col-

lege, dem ich den Sachverhalt mitgetheilt hatte, rieth mir,

als die Diarrhöe mehrere Tage schon gedauert hatte, um
sie nicht chronisch werden zu lassen, Calomel oder etwas
Opiumtinctur anzuwenden, aber ich glaubte, es getrost

weiter wagen zu können.
Ueber das Schicksal der von mir genossenen Komma-

bacillen in meinem Darm haben meine CoUegen Pfeiffer

und Eisenlohr fortlaufende bakteriologische Untersuchun-
gen angestellt. Es hat sich ergeben, dass die Komma-
bacillen in meinen Darmtractus nicht nur gelangt sind,

sondern dass sie sich dort ganz gewaltig vermehrt haben,
dass mein Darm und was sich darin befand ein vorzüg-

licher Nährboden für dieselben war. Schon als die ersten

dünnen Stuhlentleerungen sich eingestellt hatten, zeigten

die Platten ein Uebermaass von Kommabacillen, und die

nachfolgenden ganz wässerigen Stühle ergaben Rein-

culturen von Kommabacillen. Am 14. October fanden
sich im normal aussehenden Koth nur mehr vereinzelte

Kommabacillen auf der Platte, am 16. früh 8 Uhr waren
gar keine mehr zu finden.

Die meisten Bakteriologen nehmen bekanntlich an,

dass die Kommabacillen die asiatische Brechruhr nicht

durch ihre Auswanderung aus dem Darme in den Gesammt-
organismus erzeugen, sondern dass sie im Darme bleiben,

aber da einen Giftstoff absondern, welcher resorbirt wird
und dann die Cholerasymptome hervorruft. Der Cholera-

anfall hat ja eine ganz frappante Aehnlichkeit mit einer

acuten Arsenikvergiftung. Wie viel Gift müssen 8 Tage
hintereinander die vielen Milliarden Kommaliacillen in

meinem Darme erzeugt haben! Und ich spurte auch nicht

das Geringste von einer Vergiftung, befand mich ganz
wohl, hatte stets besten Appetit, nicht die Spur einer

Brechneigung, kein Sinken der Temperatur, kein Eiweiss

im Harn u. s. w., ging täglich aus und meinen Geschäften
nach, so dass ich schliesse, der Kommabacillus kann wohl
Durchfall verursachen, aber keinen Brechdurchfall, weder
einen europäischen, noch einen asiatischen.

In Hamburg wäre mein Experiment vielleicht tödt-

lich ausgegangen, weil dort am 7. October 1892 neben
dem asiatischen x auch noch genügend von dem Ham-
burger y vorhanden und in mir gewesen sein könnte, um
selbst bei einer viel geringeren Jlenge x noch einen

schweren Brechdurchfall entstehen zu lassen. . . .

Nachdem ich am 15. October kommabacillenfrei ge-

worden war, trank Prof. Dr. Emmerich am Alontag den
17. October Vormittags 9 Uhr in Gegenwart von 3 Zeugen
eine Mischung von 100 ccm Iproc. Natriumbicarbonat-

Lösung und 0,1 ccm einer 24 Stunden alten, üppig ent-

wickelten Kommabacillen-Bouilloncultur. — Um 7 Uhr 30
Vormittags hatte er 2 Tassen Kaft'ee mit Milch und Kuchen
als Frühstück genommen. — Um 1 Uhr Jlittagesseu:

Suppe, Kalbsbraten, Kartofielknödel, Zwetschgenkuchen,
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V2 Liter Bier und Katfee. — Um 7 Uhr Abendessen:
Gansbraten, geröstete Kartotfehi, Semmel, SVoLiter Kochel-
bräu-Märzenbier. Durch diesen absichtlichen Diätfehler

wollte E. das Zustandekommen der durch die Komma-
bacillen angeblich verursachten Cholera unterstützen. Er
ass deshalb auch Nachts 11 Uhr noch ein grosses Stück
Zwetscligenkuchen. — Abends 7 Uhr hatte er einen con-

sistenten normalen Stuhl, Morg-ens 2 und A'^j^ Uhr je eine

breiige, kothige Entleerung, und Früh 8 Uhr (18. X.) einen
dUnnHüssigen, noch braun gefärbten Stuhl. . . .

Im Verlauf des Tages hatte er 3 erbsenbreiähnliche
Entleerungen, und in der Nacht vom 18. auf 19. October
Früh 2, 3 und 5 Uhr je einen ca. 500 ccm betragenden
reiswasserähnlichen, d. h. ungefärbten Stuhl. In der Zeit

von 3—5 Uhr Früh befand er sich (da er einen so raschen
Verlauf nicht erwartet und daher Nichts vorbereitet hatte)

3 mal je V4
—

^/2 Stunde lang nur mit dem Hemde be-

kleidet auf dem kalten Abort, durch dessen Brille ein

mit der Hand fühlbarer kalter Luftstrom beständig her-

einzog. . . .

Vom 19. Abends ab stellte sich grosser Durst ein,

weshalb er sehr viel kaltes kohlensaures Wasser und liie

und da auch etwas Heidelbeerwein trank.

Vom 19. Früh 6 Uhr bis zum 20. Abends 7 Uhr liatte

er 15—20 farblose, wässerige Entleerungen von je 100 bis

200 ccm.

Auf Rath unseres hochverehrten Herrn Geheimrath
von Ziemssen nahm er am 19. Abends 7 Uhr 15 Tropfen
Tinct. thebaic. als Klystier und im Verlauf des 20. und
21. drei aus Acid. tannic. 0,1 und Pulv. Opii 0,01 be-

stehende Pulver.

In der Nacht vom 19. auf 20. October hatte er noch
8 und vom 20.—21. October Vormittags 10 Uhr noch
12 farblose, wässerige und theihveise flockige Stühle von
je 100—200 ccm. Am 21. October Nachmittags 1 Uhr
kam der erste breiige, braungefärbte kothige Stuhl, als-

dann hatte er während 24 Stunden überhaupt keine Ent-

leerung, und vom 22. October ab waren die Stühle wieder
regelmässig, normal, Anfangs noch dickbreiig, und vom
24. Octol)er an consisteut und geformt.

Kommabacillen waren vom 18. October (Stuhl Früh
11 Uhr) bis zum 28. October nachweisbar. Dieselben
fanden sich in den farblosen Stühlen vom 19. October in

Reincultur.

Vom 24. October an nahm College Emmerich wieder
die gleichen Speisen wie vor dem Versuch. Währentl der

ganzen Krankheitsdauer war das Allgemeinbefinden un-

gestört, der Appetit meist vorzüglich. ¥a- hatte nicht die

geringsten Schmerzen, weder im Magen noch im Darm,
ja nicht einmal ein Gefühl von Unbehaglichkeit. Die
Stinniiuiig war stets sehr gut. Obgleich er sich nach den
vielen Diarrhöen körperlich etwas schwächer fühlte, so

kam ilim doch sein Zustand zu keiner Zeit irgendwie
bedenklich vor. Die einzigen auffallenden Symptome
waren, abgesehen von den Diarrhöen: häufiges Kollern im
Darm, eine etwas belegte (leicht heisere) Stimme und das
Gefühl von Trockenheit im Pharynx. Die Harnsecretion

war auch auf der Höhe des Krankheitsprocesses nicht

auffallend vermindert. Dieselbe betrug z. B. am 20. October
von Früh 8 Uhr bis Mittags 12 Uhr, trotz der voraus-

gegangenen zahlreichen Stühle, ca. V2 Liter.

Diese beiden an Menschen gemachten ^ ersuche sprechen
sehr dafür, dass der Kommabacillus durch sein Leben im
Darme das specifische Gift, welches die asiatische Brech-
rubr hervorruft, nicht erzeugt, und stimmen diese beiden
Versuche sehr genau mit dem überein, was kürzlich erst

Prof. Bouchard (Les microbes patbogenes) über Versuche
mit Reinculturen von Kommabacillen und mit Entleerungen
namentlich Harn von Cholerakranken an Thieren mitge-

theilt hat. Bouchard hat gefunden , dass Kaninchen,
welchen er Darm- oder Nieren-Ausscheidungen von cholera-

kranken Menschen beibrachte, der menschlichen Cholera
entsprechende Symptome bekamen (Brechdurchfall, Cya-
nose, Krämpfe, Erniedrigung der Temperatur, Verengerung
der Pupille), hingegen nicht, wenn er ihnen bloss Rein-

culturen von Kommabacillen oder deren Stotfwechsel-

producte beibrachte. Er schliesst daraus, dass der Komma-
bacillus das Choleragift nicht erzeuge. Was Bouchard an
Kaninchen gefunden hat, haben ich und Emmerich nun
auch am Menschen nachgewiesen. Es seheint beim Cholera-

pilz nicht anders, als beim Hefenpilz zu sein, der auch
nur bei Gegenwart gewisser Zuekerarten den berauschen-

den Spiritus erzeugen kann.

Auch die Versuche von Bouchard beweisen, dass

Infectionsversuche an Thieren mit Kommabacillen nichts

beweisen, denn sie zeigen nur zu deutlich, dass das
eigentliche Choleragift in ihnen nicht entsteht, sondern
nur im menschlichen Organismus und nur Von diesem aus,

auch mit Ausschluss von Bacillen, Thieren beigebracht,

diese cholerakrank machen kann.

Ich glaube jedoch annehmen zu dürfen, dass trotz-

dem Robert Koch und seine zahlreichen Anhänger getrost

sagen werden, dass nichts bewiesen sei, als dass, wie sie

schon innner angenonnnen haben, ich und Emmerich nach
Einnahme ^on Konnnabacillen regelrecht einen Cholera-

anf'all, wenn auch leichterer Art und ohne tödtlichen

.\usgang durchgemacht haben. Aber zu ihrer Ansicht,

dass für Choleraepidemien x und z genügend seien, und
dass man dazu kein y brauche, kann ich mich aus epidemio-

logischen Gründen immer noch nicht bekennen, ebenso
wenig wie zu den Maassregeln, welche man auf Grund
der Entdeckung des Kommabacillus in Deutschland, Oester-

reich- Ungarn und Italien zur Ausführung gebracht hat.

Ich will nur obenhin erwähnen, dass zwei Kliniker,

welche schon viele (J'holerakranke gesehen und behandelt

haben, versicherten, dass unser Krankheitsbild ihrer klini-

schen Beobachtung und Erfahrung bei Choleraepidemien
nicht entspräche. Ich liatte Prof. Dr. Bauer und Geheim-
rath Dr. von Ziemssen ins Vertrauen gezogen. Weiter

durfte ich selbstverständlich von diesen Cholerainfections-

versuchen an Menschen nichts verlauten lassen, denn nach-

dem in meinem Stuhle Kommabacillen nächgewiesen waren,

wäre ich ohne Barndierzigkeit in eine der auch liereits

in München bestehenden prophylaktischen Cholerabaracken
gesperrt und ich und meine ganze Wohnung der Des-

infection reichsmässig unterworfen worden. Eigentlich ist

es schade, dass das nicht geschehen ist, denn wenn es

geschehen wäre, hätten die Contagionisten stolz ausrufen

können, dass sie allein ganz München vor Cholera ge-

rettet haben, während ich und Emmerich mit unseren

Stühlen, die wir thatsächlich ündesinfieirt in Abtrittsgruben

und in Wasserclosete entleerten, die Stadt sicher ange-

steckt hätten.

Doch Spass bei Seite! Ich würde ja gerne auch

Contagionist werden, die Ansicht ist ja so bequem und
ersjjart alles weitere Nachdenken, wenn mir die Herren

nur erklären könnten, wie es so viele Orte geben kann,

in welche die Cholera eingeschleppt wird und wiederholt

eingeschleppt worden ist, ohne dass sie sich epidenusch

entwickelte. Eines der überraschendsten Beispiele ist be-

kanntlich Lyon, die zweitgrösste Stadt Frankreichs, durch

welche der grosse Verkehr zwischen den beiden Infec-

tionsheerden Paris und Marseille geht. Koch hat zwar
schon einmal versucht, die Immunität von Lyon con-

tagiouistisch davon abzuleiten, dass dort die Cholera-

wäsche auf Wäscherschiffen auf der Rhone und Saone

gewaschen werde, wodurch nur das Flusswasser, das

weiter fliesst, aber nicht die Stadt verseucht werde. Diese
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Waschgelegenheit findet .sich aber aucli in Orten, wclclie

sclion heftige Ciioleracpidemien gehabt haben, z. B. in

Zürich, und findet sich in vielen Orten nicht, welche sich

trotzdem .stets als choleraimmun erwiesen haben, z. 15. in

Stuttgart, wo man die Tnnnunität schwerlich von Schiften

auf dem Nescnbacii ableiten kann. Ich kann hier nicht

wiederholen, was ich in meinem Buche „Zum gegen-

wärtigen Stand der Cholerafrage" schon gesagt habe,

sondern nur bitton, nachzulesen, was da von Seite äOä
bis 539 stellt, ebenso was ich über örtliche und örtlich-

zeitliche Disposition von Seite 2ö7 bis 468 mitgctlieilt

habe. Die dort niitgetheilten epidennologischen That-

sachen und die daraus gezogenen Schlüsse sind von den

Contagionisten und Bakteriologen weder angegritfen noch
widerlegt, sondern nur gründlich ignorirt worden. Solche

epidemiologische Thatsachen stinnnen eben gar so wenig
mit der contagionistischen Anschauung.

Hamburg und Berlin sind seit dem Jahre 1831 oft

von Cholera heimgesucht worden, Hamburg 15 mal. Berlin

12 mal. Der Verkehr zwischen den beiden Städten ist

zu Land und zu Wasser von jeher ein lebhafter gewesen,

so dass man denken nniss, dass durcli denselben stets

der Cliolerakeim, also der Konnnabacillus hin- und hcr-

geschleppt worden ist. (In Tabellen, die P. giel»t, sind

alle Cholerazeiten von Hamburg und Berlin angegeben,

ebenso alle gemeldeten Choleratodesfälle, und da zeigt

sich eine sehr geringe zeitliche Uebereinstimmung, und
auch keine quantitative bezüglich der Zahl der Todes-

fälle). . . .

Die Resultate der ersten Choleracommission für das

Deutsche Reich werden seit Entdeckung des Konnna-
bacillus für belanglos gehalten.

Betrachtet man das Herrschen der Cholera in Berlin

und Hamburg nur etwas genauer, so findet man viel,

was mit den gegenwärtig herrschenden Ansichten durch-

aus nicht übereinstinnnt.

Im Jahre 1831 beginnt die Cholera in Berlin bereits

am 30. August und braucht bis zum 31. October, bis sie

auf dem Wasser- oder Landwege nach Hamburg gelangt.

Im Jahre 1837 hatte Berlin wieder eine der heftigsten

Epidemien, die es je gehabt hat, und kommt in Hamburg
kein einziger Fall vor.

Im Jahre 1848 hatte Berlin eine schwächere Epidemie,

die Ende Juli begann, während die Cholera in Hamburg
einen Monat später, aber ebenso explosionsartig, wie die

Epidemie von 1892 auftrat. Es starben damals 7 Per-

sonen im August, 766 im September, 808 im October,

70 im November und 23 im December, was zusammen
10 pro Mille der Bevölkerung entspricht, während in

Berlin nur 3,9 pro Mille starben.

Im kommenden Jahre 1849 war es umgekehrt; da
starben in Hamburg, obschon die Epidemie in Hamburg
vom 14. Juni bis 22. November dauerte, nur 3,3, während
in Berlin 8,8 pro Mille starben.

Das Jahr 1850 war für beide Städte ein schwaches
Cholerajahr und das Jahr 1851 ganz cholerafrei; auch

das Jahr 1852 zeigt in Berlin nur wenig Cholerafälle und
in Hamburg gar keine. Das Jahr 1854 ist für Berlin

cholcrafrei, während Haml)urg eine schwache Epidemie hatte.

Vom Jahre 1855 bis 1859 kamen in Hamburg stets

Cholerafälle vor, die sich im letzten Jahre zu einer

grösseren Epidemie steigerten, während 3 Jahre hinter-

einander in Berlin kein Fall vorkam.
Sehr auffallend ist auch die Thatsache, dass seit

1831 weder Berlin noch Hamburg eine Winterepidemie
hatten, dass die Cholera so regelmässig erst mit Anfang
des Sommers begimit und schon im November, längstens

December endet. Der Kommabacillus scheint da sein

Winterkleid anzuziehen, in welchem er weder in den

menschlichen Magen, noch ins Trinkwasser, oder ins Spree-

und Elbewasser gelangen kann, während in München, wo
wir bis jetzt erst 3 Choleraepidemieu hatten, doch schon

2 Winterepideniien (1836/37 und 1873/74) waren. Der
Bacillus, ^on dem doch Alles herkommt, scheint sehr

sonderbare zeitliche Launen zu haben, je nachdem er

in Norddeutschland oder in Süddeutschland zu thun hat.

Da die Cholera in Indien, ihrer Heimath, jedenfalls

die nändiche Krankheit wie bei uns ist, so fragt sich's,

ob sie auch dort eine Abhängigkeit von der Jahreszeit

zeigt, und worin der Grund davon liegen kann. . . . Die

Abhängigkeit bei uns zeigt sieh wohl in keinem Beispiele

deutlicher und überzeugender, als in der Zusammenstel-

lung aller im ganzen Königreiche Preussen von 1848 bis

1859 angemeldeten Erkrankungen und Todesfälle. Da-
mals hatte Preussen 12 Jahre hintereinander jedes Jahr

Choleraepideniien mehr oder weniger bald in einer Pro-

vinz, bald in einer anderen. . . .

Das Mininnun der Erkrankungen und Todesfälle fällt

da in die erste Hälfte der Aprilmonate, wo im ganzen
Königreich Preussen binnen 12 Jahren nur 71 Erkran-

kungen und 50 Todesfälle an Cholera gemeldet wurden,

während in der ersten Hälfte des September 57 395 Er-

krankungen und 31 048 Todesfälle gemeldet sind.

Nimmt man das halbmonatliche Minimum an Todes-

fällen als Einheit, so kann man leicht das allmähliche

An- und Absteigen der Fälle nach der Jahreszeit be-

rechnen. . . .

Die Cholera im ganzen Königreiche Preussen steigt

nach Jahreszeiten von einem Minimum 1 zu dem er-

schreckenden Maximum von 620, und geht dann ebenso

gleichmässig und allmählich wieder zum Minimum zurück.

Man muss ausschliesslich ein Bakteriologe sein, der nur

zu zählen gelernt hat, wie viel Bakterien aus einem Kubik-

centimcter auf der Platte sich entwickeln, um dieses

Naturgesetz zu verkennen. Wie will man die kolossalen

zeitlichen Unterschiede mit den Eigenschaften des Komma-
bacillus in Einklang bringen"?! Warum wirkt der Komma-
bacillus in Hamburg und Berlin in einer Epidemie so

stark, in einer anderen so schwach?
Der Kommabacillus kann den Sprung von 1 bis auf

das 620fache unmöglich erklären, da von ihm ein einziger

hinreichen soll, um die grösste Epidemie hervorzurufen.

Dagewesen ist er in Preussen ja im Ajiril wie im Sep-

tember. Was kann der jahreszeitliche Eiufluss sein?

Die Meisten möchten an die Temperatur denken.

Auch in Hamburg und Berlin beginnen ja die Cholera-

epidemien meistens im Monate Juni und enden im No-

vember, oft schon im October, längstens im December.

Dieser Annahme widersprechen aber die heftigen Winter-

epidemieu in anderen Gegenden. Dem widerspricht auch

das Verhalten der Cholera selbst in Indien. In Calcutta,

das im endemischen Choleragebiete liegt, fällt das Minimum
der Cholera in den August, manchmal auch in den Sep-

tember, und das Maximum in Januar bis April, meistens

in den April. Die mittlere Temperatur des April ist in

Calcutta 30° C, die des August 28° C, mithin nahezu

gleich. Wenn der Kommabacillus so einfach von Mensch
zu Mensch übergehen kann, dann kann die Jahreszeit

überhaupt keinen Einfluss haben, am allerwenigsten die

Temperatur, denn im menschlichen Darme angelangt,

findet er stets die gleiche Wärme von 37,5° C, die einem

tropischen Klima entspricht. Ein grosser Unterschied aber

ist in Calcutta in einem anderen klimatischen Factor. Die

mittlere Regenmenge im April ist 60, im August 365 Jlilli-

meter. Calcutta hat durchschnittlich im Jahre 1600 Milli-

meter Niederschläge, aber sehr ungleich auf die Jahres-

zeiten vertbeilt. Die Regenzeit beginnt dort mit dem
Eintritte eines Passat- Windes, des Südwest -Monsuns im
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Monate Mai und endigt Ende September oder im Oetober.
Nach dem Aufhören der Regenwinde fällt oft 4 bis 5
Monate lang kein Tropfen Regen. Wenn man nun die

monatlichen Choleratodesfälle und die monatlichen Regen-
mengen in Gurren aufträgt, so erhält man ein sehr über-

raschendes Bild. Die beiden Curven gehen umgekehrt.

Das kann man nicht als eine Wirkung des Regens
auf eine Bakterienart, namentlich nicht auf den Komma-
bacillus auffassen, welchem Trockenheit tödtlich ist, der
nur im Feuchten lelien kann. Ich habe den Einfluss der

Regenzeit bezüglich der Cholera in Calcutta daher stets

auf die Bodenfeuchtigkeit bezogen. Damit stimmt auch
die Cholerabewegung im Königreiche Preussen. Da fallen

die Cholera-Maxima und -Minima gerade auf die entgegen-
gesetzten Monate, wie in Niederbengalen. In Norddeutsch-
land ist das Choleraminimum im April und das Maximum
im September, also gerade umgekehrt. Das Ansteigen
der Bodenfeuchtigkeit wirkt, in unserem Klima wenig-
stens, der Entwickelung von Choleraepidemien entgegen;
das Absteigen derselben, die Zeit der Austrocknung ist

ihrer Entwickelung günstig.

Der September ist dnrchschnittlicli der bodentrockenste,

der April der bodenfeucbteste Mdual.

Aus den Regenverhältnissen erklärt sich auch, warum
Hamburg und Berlin unter 27 Cholerazciten noch nie

Wintercholeraepidcmien hatten, wälircnd in Jlünchcn solche

unter dreimal schon zweimal eintreten konnten. Mir liegen

Mittheilungen vor, aus welchen erhellt, dass Spätherbst
und Winteranfang in Norddeutschland stets zunehmende
Regenmengen zeigen gegenüber München, wo es gerade
umgekehrt ist.

Aus den Regenverhältnisseu erklärt es sich auch,

weshalb die örtlichen Choleraepidemien von jeher mit der
Annäherung an ein Gebirge oder mit der Lage in einem
Gebirge so auffallend abgenommen haben, weil damit
auch die Regenmenge zu- und das Sättigungsdeficit der

Luft und damit die Austrocknung des Bodens abninnnt.

Das chdleraimmunc Salzburg und Innsbruck , wohin sich

bei Ausbruch von Choleraepidemien in (Jestcrreich und
Bayern schon so viele Choleraflüchtliuge begeben haben,

haben durchschnittlich 50 Procent mehr Niederschläge als

München, obschon beide Städte zwar im Gebirge, aber
zum grössten Theile auf Flussalluvium, auf dem der Salzach
und des Inns liegen, wie München auf dem Alluvium
der Isar.

Eines der schlagendsten Beispiele vom Einfluss des
Regens auf die Cholera ist die Bewegung der Epidemie
von 1873 in München. . . .

Die Epidemie begann zur günstigsten Zeit für die

Cholera, Anfang August, stieg rasch an, so dass man
allgemein befürchtete, es käme wieder zu einem so heftigen

Ausbruche, wie im Jahre 1854, wo München mehr als

20 %io seiner damaligen Bevölkerung verlor. Aber schon
vom 12. August an begann sie wieder zu sinken, .sinkt

noch rascher den September hindurch, so dass am 30. Sep-
tember, am 1. und 2. Oetober kein einziger Fall mehr
gemeldet wurde.

Schon zu dieser Zeit dachte man daran, die Epidemie
als erloschen zu erklären. Es lagen aber zwei Gründe
vor, welche zur Vorsicht mahnten. Erstens kehrten Ende
September, wo die Schulen begannen, zahlreiche Cholera-

fluehtlinge zurück. Zweitens war der Wohnungswechsel
damals noch fast ausschliesslich auf die Ziele Ende April

und Ende September beschränkt, so dass viele Personen
undurchseucht in Quartiere kommen mussten, welche im
August und September Cholerafälle hatten, ebenso wie
aus verseuchten Quartieren die Cholera in bisher davon
freigebliebene getragen werden konnte.

Ich konnte erfahren, dass zu Michaeli 1873 mehr als

20 000 Personen die Wohnung gewechselt haben.
Wir waren nun sehr gespannt, wie die Cholerafrequenz

im darauffolgenden Monat Octobor sich gestalten werde
und waren sehr ei'staunt, dass im Oetober weder unter

den Cholerafluchtlingen, noch unter den Umgezogenen
eine Vermehrung der Cholerafälle sich zeigte. Ihre Zahl
blieb auf dem Minimum, auf welchem sie Ende September
angelangt war, ja an 11 Tagen im Oetober wurde nicht

e i n ehoieraverdächtiger Fall gemeldet.
Erst als in der ganzen ersten Hälfte des November

nur 1 Cholerine- und 1 Cholerafall gemeldet wurden, er-

klärte der Gesundheitsrath die Epidemie von 1873 als

erloschen, nachdem inzwischen auch kaltes Wetter und
Winterfrost eingetreten war.

Sie schbunmerte aber nur und erwachte bereits am
16. November wieder, stieg rasch an, so dass sie schon
am 4. December eine tägliche Höhe von 56 Fällen er-

reichte, während in den 31 Tagen des Monats Oetober
zusammen nur 21 Fälle gemeldet worden waren.

Wie erklärt sich Koch und die Coutagionisten, dass

der Konimabacillus in München, nachdem er kaum auf-

getaucht war, schon im August und September, sonst

seinen gedeihlichsten Zeiten, wieder zurückgegangen, im

Oetober und Anfangs November fast ganz verschwand
und dann plötzlich zu einer bedeutenden und lang dauern-

den Wintcrepidemie erheben konnte? — Dieses Ruhen
der Choler;i im \\'inter in Berlin und Hamburg ist con-

tagionistisch eiienso wenig begreiflich, wie das Aufflackern

der Cholera in München bei Winterkälte, und doch sind

es feststehende, unangreifbare epidemiologische That-
sachen.

Vom localistischen Standpunkte aus ist diese höchst

auffallende Cholerabewegung in München leicht zu er-

klären. Der Keim x zur Epidemie war bereits nach
München gelangt, lange bevor Münchener zu erkranken
begannen. Es ist eine epidemiologische Thatsache, dass

die Cholera in einem Orte sowohl in Indien als auch
ausserhalb Indiens oft monatelang ruht, bis sie wieder
ausbricht, ja es sind Fälle bekannt, wo man ein viel

längeres Ruhestadium, als in Hamburg und Berlin und
München annehmen muss.

Im Dorfe BcUinghausen bei Essen und in einigen

anderen Orten in der preussischen Rheinprovinz und in

Westfalen brachen im Sommer 1868 Choleraepidcmien

aus. Damals war nicht nur ganz Preussen, sondern ganz
Europa frei von Cholera. Wenn man nicht autochthone

Entstehung annehmen will, muss man diese Epidemie als

Nachzügler der Epidemie von 1866 annehmen, an welcher

auch die Stadt Essen Theil genommen hatte.

Im Jahre 1883 war die grosse Choleraepidemie in

Aegypten, die sich nicht auf andere Orte im Mittelmeer-

gebiete verbreitete, was man von der Wirksamkeit der

Quarantaine abzuleiten besonders in Frankreich geneigt

war, wo sie aber im Jahre 1884 heftig ausbrach.

So entwickelte sich 1873 in München Ende Juli und
Anfang August eine Ortsepidemie, welche aber durch

irgend etwas in ihrer Weiterentwickelung gehemmt worden
sein musste. Nach meiner Ueberzeugung war es das

nämliche Etwas, was auch in Calcutta jedes Jahr die

Cholera wesentlich vermindert, eine für München ganz

abnorme Regenmenge im August. Nach einem sehr

trockenen Juli fiel im August 171 mm (d. i. 70 Proeent

über dem ]\Iittel) Regen. Seit die Regenmenge in München
gemessen wird, ist noch nie so viel im August beobachtet

worden. — Danach folgte wieder eine abnorm trockene

Zeit, nach welcher sich die Winterepidemie entwickelte.

Der Kommabacillus und einige Cholerafälle waren auch

den ganzen Oetober und in der ersten Hälfte des No-
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vember noch immer vorhanden, aber die Bewegung der

Epidemie war davon augensciieinlich nicht regiert.

Der nämliche Einfluss der Regenmenge machte sich

in der benachbarten Stadt Augsburg beraerklich. Auch
Augsburg ist eine für Cholera empfängliche Stadt, welche
im Jahre 1854 sogar 25 pro Mille ihrer Bevölkerung an
Cholera verloren hat. Im Jahre 1873 aber blieb sie trotz

mehrfacher Einschleppungen aus München frei. — Die
Augsburger leiteten zwar ihr Freibleil)en von ihren Des-

infectionsuiitteln ab, die aber keine anderen waren, als

man auch in München ebenso gebrauchte. Damals war
der Kommabacillus noch nicht entdeckt nnd hatte Koch
noch nicht nachgewiesen, dass die Anno 73 in Augsburg
und München gebrauchten Desinfcctionsmittel wirkungslos
auf ihn sind, aber x\ugsburg hatte 1873 einen sehr nieder-

schlagreichen Winter und einen so heftigen Niederschlag,

wie ihn München erst im August hatte, schon im Juni

(169 mm). Die mittlere Regenmenge im Durchschnitt

mehrerer Jahre ist für München und Augsburg zwar
gleich, aber einzelne Jahre zeigen hie und da gewaltige
Unterschiede. Im Jahre 1873 fielen in München im Ganzen
806, in Augsburg 1059 mm. Der nämliche Einfluss des

Regens auf die Cholerabewegung zeigt sich bei den vielen

Epidemien, welche Genua am Mittelmeere von 1835 bis

1884 gehabt.

Solche atmosphärische Einflüsse spielten unzweifelhaft

auch bei der Epidemie von Hamburg in diesem Jahre
eine entscheidende Rolle. . . . Der Sommer 1892 in Ham-
burg war ein höchst abnorm trockener nnd heisser. . . .

Die Hitze im August war unerträglich, gegen 5° über

dem Mittel, während die Niederschläge in den drei Mo-
naten Juli, August und September weit unter dem Mittel

waren. . . .

Selbstverständlich erniedrigte sich auch der Grund-
wasserstand, welcher der richtigste Index für den Wechsel
der Durchfeuchtung der über dem Grundwasserspiegel
liegenden Bodenschichten ist. . . . Die Temperatur der

Elbe wird in Hamburg täglich Morgens 8 Uhr in Mitte

des Stromes gemessen. Sie erreichte im August 22° C.

Diese Witterungsverhältnisse iiaben sich allerdings

auch noch auf weitere Gegenden Norddeutschlands er-

streckt, die sonst auch für Cholera empfänglich waren,
heuer aber noch nicht epidemisch ergrifteu wurden, wo
sich wahrscheinlich erst in kommender Zeit E})ideniien

zeigen werden. Bezüglich der Regenmengen jedoch soll

man nur Orte miteinander vergleichen, in welchen sie

fortlaufend beobachtet wird; denn wenn die durchschnitt-

liche Regenmenge in naheliegenden Orten und Gegenden
auch die gleiche ist, so kann sie, wie das Beispiel von
München und Augsburg zeigt, in einzelnen Jahren und in

einzelnen Jahreszeiten doch sehr verschieden sein.

Der Cholerakeim ist in diesem Jahre aus Russland
und Frankreich sicher schon weiter auch in Deutschland
verbreitet worden; dass er nur in Hamburg einen so

günstigen Boden gefunden hat, wird daher noch einen

besonderen Grund gehabt haben.

Hamburg macht seit Jahren im wachsenden Zustande
ein eigenthündiches hygienisches Experiment in grösstem
Maassstabc, es glaubt, sich mit einem höchst unreinen
Wasser rein waschen zu können. Die Hamburger Wasser-
kunst vertheilt unfiltrirtes Elbewasser in der ganzen Stadt
und darüber hinaus. In den Leitungsröhren findet man
grosse Rasen von Pilzen pflanzlichen und thierischen Ur-
sprungs, hie und da einen Wasserhahn durch den Kopf
eines Aales verstopft, welcher darin stecken blieb. . . .

Mit diesem Schmutzwasser brachte man seit dem Bestehen
der Wasserkunst einen Theil des Unrathes, welchen man
mit Hilfe der sehr guten Canalisation in die Elbe ab-

schwemmte, immer wieder in die Stadt und über die

ganze Stadt zurück, denn derselbe fliesst in Hamburg
nicht immer flnssabwärts und so weit, dass er auf seinem
Wege durch die Selbstreinigung des Flusses aufgezehrt
werden könnte, sondern er fliesst zweimal im Tage bei

eintretender Fluth stromaufwärts, und gemessener Maassen
von seiner Hauptausmündungsstelle bis über die Wasser-
schöpfstelle der Hamburger Wasserkunst hinauf Ein
solches Nutzwasser muss zu einer allmählichen Boden-
verunreinigung beitragen und der reinigenden Wirkung
der Canalisation zuwider arbeiten.

Die Elbe kouimt oberhalb der Schöpfstelle wohl als

gereinigtes Flusswasser an, wird aber durch Hamburg so

verunreinigt, dass innerhalb dieser Strecke eine genügende
Selbstreinigung nicht eintreten kann. Wenn solches

Wasser zur Wasserversorgung als Trink- oder Nutzwasser
verwendet werden soll, so ist selbstverständlich, dass es

auch noch einer anderen Reinigung bedarf, und als solche
kann die Sandfiltration eintreten, wie sie ja auch die

Stadt Altona einige Kilometer unterhalb Hamburg mit
Erfolg ausführt. In Kuxhafen ist die Elbe wieder frei

von Hamburger Verunreinigung.

Nebstdem ist selbstverständlich, dass ein gleicher

Grad von Verunreinigung des Wassers ganz verschieden
auf verschiedenen Boden wirkt, und haben daher alle

Choleraepidemien in Hamburg gezeigt, dass zwischen den
Quartieren auf Marschland und auf Geesteboden wesent-
liche Unterschiede bestehen . . .

In Hamburg geht seit Einführung der Canalisation
nach dem grossen Brande 1842 die Typhusfrequenz ebenso,
wie in den englischen Städten, die damit und mit reinem
Wasser versehen wurden, herunter, mit Ausnahme einiger

Schwankungen, welche in abnorm trockene Zeit fallen.

Die Typhusepidemien haben dies mit den Choleraepide-
mien gemein. Dass aber Hamburg trotz seiner vortreff-

lichen Canalisation in relativ trockenen Zeiten immer
noch ein fruchtbarer Typhusboden werden kann, haben
die Typhusepidemieu von 1885 bis 1887 zur Genüge ge-
zeigt, und es schliesst sich auch an die diesjährige Cho-
leraepidemie wieder eine erhebliche Steigerung der Typhus-
frequenz an.

In München sind wir glücklicher daran. Da hatten
wir sonst beim besten Trinkwasser, aber tiefem Grund-
wasserstand jährlich oft mehr als 20 Typhustodesfälle
auf 10 000 Einwohner, seit 1881 aber, selbst bei sehr
niedrigem Grundwasserstand, höchstens 1. Der einst so

verrufene Münchener Typhusboden hat sich durch Assa-
nirungsarbeiten allmählich sehr gereinigt, ohne immer
neue Verunreinigungen zum Verarbeiten zu erhalten. Wir
blicken daher auch einer neuen Heimsuchung der Cholera
mit einigem Trost entgegen . . .

Die Rolle, welche das Wasser bei der jüngsten Epi-
demie gespielt, M'ird verschieden aufgefasst, die Trink-
wassertheoretiker glauben, dass in die Elbe Kommaba-
cillen von russischen Juden gekommen, mit der Fluth
stromaufwärts bis zur Schöpfstelle der Wasserkunst ge-
schwommen und so gleichzeitig über die ganze Stadt
vertheilt und getrunken worden seien. Die Trinkwasser-
theorie wird schon deshalb gerne angenommen, weil sie

einen nie in Verlegenheit bringt; denn bricht eine Epidemie
aus, dann ist etwas ins Trinkwasser gelangt, wenn man
es auch nicht nachweisen kann, bricht keine aus, dann
ist eben nichts hineingelangt. Das explosionsartige Auf-

treten der Epidemie von 1892 führt der Trinkwasser-
theoric jedenfalls wieder viele Gläubiger zu. Wer erklärt

aber die früheren Hamburger und viele Epidemien, die auch
ohne Hilfe des Trinkwassers vorkommen. Icher innere nur
an die Cholcraexplosion von 1873 im Getangnisse zu Laufen,
an die Sommerepidemie von 1854 in München, an die 1884
in Genua, wo es auch am einfachsten gewesen wäre, sie
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vom Wassertrinkeu abzuleiten, wo aber die epidemiolo-

g-ische Untersuchung- zur Evidenz nachgewiesen hat, dass

das Wasser als Trinkwasser keine Rolle gespielt liaben

kann. Ich lasse unentschieden, ob 1892 das Hamburger
Wasser als Trinkwasser direct, oder als Schmutzwasser
indirect auf die Menschen gewirkt hat.

Auffallend bleibt mir, dass man von den Komma-
bacillen, welche das ganze Unglück angerichtet haben
sollen, trotz eifrigsten Suchens nichts im Eibwasser und
nichts im Hamburger Leitungswasser finden konnte. Mau
sagt zwar, der Nachweis gelinge nicht, weil neben den
Komuiabacillen so viele andere Bacillen vorhanden seien,

welche die Nährgelatine verflüssigen. Doch hat Koch
in Calcutta in einem Weiher (tank), als an dessen Ufer
Cholera herrschte, seine Bacillen nachgewiesen, ebenso
in jüngster Zeit Fränkel im Rheinwasser, wo ein Schiff

lag, welches Cholerakranke hatte. Aus den indischen

Weihern wird nicht bloss Wasser getrunken, sondern es

wird darin auch gewaschen und gebadet. Mir scheint,

wenn Kommabacillen aus dem menschlichen Darme in

Fluss- oder Weiherwasser nur in einiger Menge gelangen,
so müssen sie nachweisbar sein, aber sie verschwinden
im Wasser, wo sie den Kampf um's Dasein mit den ge-

wöhnlichen AVasserbacterien zu bestehen haben, sehr bald,

und Koch fand deshalb auch in dem indischen Weiher,
als die Cholera an seineu Ufern verschwand, keine
Kommabacillen mehr, und sie verschwanden auch aus
dem Rheinwasser so schnell wieder, nachdem sie kurz
vorher von einem Cholerakranken hineingelangt waren.
Kraus hat gefunden, dass die Koch 'sehen Vibrionen, in

nichtsterili-sirtes Wasser gebracht, schon nach 24 Stunden
nicht mehr darin nachweisbar waren.

Ich bin durchaus nicht gegen den Kommabacillus
und spreche ihm nicht jede ätiologische Bedeutung ab,

aber ich kann unmöglich glauben, dass er das x sei,

welches ohne y Choleraepidcmien liervorrufen und ent-

wickeln könne. Wenn man bei einer Infectionskrankheit

auch einen specifischen Mikroorganismus gefunden hat,

darf man nicht hoffen, dass damit auch schon gefunden
sei, was man zur Bekämpfung der Krankheit braucht.

Der schlagendste Beweis dafür ist die Tubcrculose. Die
Entdeckung des Tuberkelbacillus im Auswurf der Schwind-
süciitigen war wissenschaftlich eine ebenso interessante

und wichtige, wie die des Kommabacillus in den Aus-
leerungen der Cholerakranken. Aber seit der Entdeckung
des Tuberkelbacillus, die wesentlich älter ist, als die des
Kommabacillus, ist noch kein Mensch weniger oder mehr
au Schwindsucht gestorben, als früher auch.

Zum Schlüsse seien mir noch einige Betrachtungen
über die jetzt angeordneten Schutzmassregcln gegen die

Cholera gestattet. Sie stehen ganz auf contagionistischer

Grundlage, anf rein theoretischem Boden, losgelöst von
aller epidemiologischer Empirie. Man glaubt, die Cholera
müsse sich von jetzt an nach der herrschenden Theorie,
und nicht die Theorie nach der Cholera richten. Man ist

sehr einseitig geworden.
Den Kommafang beim ersten Cholerafalle, der in

einem Orte vorkommt, hält man für das Wichtigste.

Wenn das asiatische Komma nachgewiesen ist, kann man
den Kranken isoliren, seine Ausleerungen und was mit
diesen möglicherweise in Berührung gekommen sein kann,
ja seine ganze Wohnung desinficiren — dann ist, wie man
glaubt, der Ort, sei es Dorf oder Stadt, vor der Cholera
geschützt. Wenn man in Hambm-g den ersten Fall gleich

isolirt und desinticirt hätte, hätte die Epidemie, wie man
glaubt, nicht ausbrechen können.

Ehe ein Cholerafall im Orte zu ofticieller Kenntniss
kommt, hat aber derselbe schon mit anderen Menschen
und Localitäten verkehrt und seine Darmentleerungen un-

desinficirt gelassen. — Wenn der Fall angezeigt ist, muss
erst bakteriologisch festgestellt werden, ob es asiatische

oder Cholera nostras ist. Dann soll man wissen, wo sich

der Kranke inficirt hat, um den Infectionsherd zu zerstören,

mit welchem übrigens schon so und so viele Personen in

Berührung gekonmien sind, ehe man mit Maassregeln hin-

kommen kann. Selbst beim grössten Eifer wird man immer
post festum kommen. In jedem grösseren Orte, der von
einer Choleraepidemie befallen wird, und wo man unter-

sucht, welchen persönlichen und localen Zusannnenhang
die ersten 10 bis 20 Fälle haben, findet man keinen. Als

die Cholera in Hamburg ausbrach, brach sie gleichzeitig

und mit Heftigkeit auch in der benachbarten Eibinsel

Wilhelmsburg aus, das ganz auf preussischem Gebiete

liegt und wohin sich die Hamburger Wasserkunst nicht

erstreckt ....
Der menschliche Verkehr ist nie pilzdicht zu gestalten

und alle Beschränkungen undUeberwachungeu des Verkehrs
sind nicht im Stande, die Cholera von Hamburg abzu-

halten, wenn die örtliche und zeitliche Disposition dazu
gegeben ist, und der Verkehr den Cholerakeim dahin bringt.

Nur vollständige Unterlassung jedes Verkehrs könnte
helfen, und das wäre ein grösseres Unglück, als die Ciiolera.

Wer den Segen des menschlichen Verkehrs will, muss auch
damit unvermeidlich verbundene Uebel mit in den Kauf
nehmen.

Die Verbreitung des Cholerakeims ist weder in Indien,

noch ausserhalb Indiens durch Isolirungen, Desinfectionen,

Kordone, Quarantänen u. s. w. zu verhüten. Man meint,

es müsse schon helfen, wenn mau auch nicht alle, aber

doch eine grössere Anzahl von Cholerafällen isolirt und
desinficirt. Man hat es mit der Ueberwachung von Zoll-

grenzen verglichen und gesagt, wenn auch trotz der auf-

gestellten Züllwächter auf jeder Grenze geschmuggelt wird,

so würde doch viel viel mehr geschmuggelt und würden
die A'erluste der Zolladministration viel grösser sein, wenn
man die Zollschutzwachen aufheben würde. Dieser Ver-

gleich hinkt sehr, da Bacterien und Infectionsstoflfe ganz
andere Eigenschaften haben, als geschmuggelte Zollgegeu-

stände. AVenn ein einzelner geschmuggelter Ochse jenseits

der Grenze sich bimien 24 Stunden zu Milliarden seines-

gleichen oder eine einzelne geschmuggelte Waare gleich

zu grossen Waarenlageru vermehren könnte, hätte man
die Zollschutzwachen auch längst als nutzlos aufgegeben,

denn da käme es nicht darauf an, ob mehr oder weniger,

ohne Zoll zu zahlen, durchkonnnt, sondern darauf, dass

gar nichts durchkäme. Es geht mit den Cholerakeimen
wie mit Gedanken, wo man auch glaubte, gewisse Ge-
danken könne man durch Pressgesetze an der Verbreitung

hindern; aber sie sind trotz aller Censuren immer weiter

gekommen, bis es schliesslich zur Pressfreiheit kam und
so wird es auch bei Choleraepidemien zur Verkehrsfreiheit

kommen.
Nützlicher und erfolgreicher wäre es, dafür zu sorgen,

dass jenseits der Grenze die eingesclunuggelten Waareu
sich nicht vermehren können, sondern zu Grunde gehen.

Und für Cholerakeime hat die Empirie solche Mittel in

der Assanirung der menschlichen Wohnplätze gefunden.

An den Choleraepidemien, welche in den dreissiger und
vierziger Jahren aufdem europäischen Continente herrschten,

haben die englischen Städte gleichen Antheil genommen.
In den sechziger Jahren , wo Preussen , Belgien , Holland

und Frankreich die schwersten Epidemien hatten, trat die

Cholera in Grossbritannien schon höchst bescheiden auf,

und seit 1866 ist in England trotz seines kolossalen Ver-

kehrs mit dem Mutterlaude der Cholera, mit Indien und
zahlreicher von aussen eingeschleppter Cholerafälle keine

einzige Ortsepidemie mehr vorgekommen, weder während
der Cholerazeit auf dem Continente von 1871 bis 1874,
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nocb während 1884—1887. Audi iu diescin Jahre ist die

Cholera von Hamburg, ßussland und Frankreich nicht

nach Eng-Jand gekommen, obschon England (London) das

einzige Land war, welches auch während der Cholera in

Hamburg ohne Furcht mit Schiffen aus dem verseuchten

Hafen verkehrte.

Wenn man den menschlichen Verkehr gegenüber dem
Cholerakeinie x nicht pilzdicht gestalten kann, so muss

man in den zwei anderen Richtungen, gegen y uud z zu

wirken suchen, und da lassen sich dauernde Vortheile

erzielen. Man muss streben, die Orte oder die Menschen

zu immunisiren. Dass viele Menschen gegen Cholera

immun sind, das z, die individuelle Disposition nicht

besitzen, zeigt sich bei jeder Epidemie. Der menschliche

Organismus lässt sich in einen Zustand bringen, dass in

ihm das Choleragit't nicht entsteht, wenn er sich auch an

einem Choleraorte befindet. Die Bakteriologie hat zur

Entdeckung von Eiweissarten geführt, welche in geringster

Menge einverleibt, die Entwickelung von Infectionskrank-

heiten zu hindern vermögen — ich erinnere nur an die

Untersuchungen v(tn Hans Buchner über die bakterieu-

feindlichen Wirkungen des Blutes und des Blutserums. —
Wie es gegen die Pocken eine Schutzimpfung giel)t, so

darf man auch eine gegen Cholera erwarten. I)ie Ver-

heerungen des Pockencontagiums konnte man auch durch

Isolirung und Desiufectiou der Pockenkranken nicht be-

kämpfen, erst die Schutzpockenimpfung zeigte Erfolg.

Die Cholera hat vor den Pocken voraus, dass sie

nicht contagiös ist, wie das Verhalten der Aerzte und
Krankenwärter zur Genüge zeigt, sondern dass sie auch

von örtlichen Verhältnissen abhängig ist, gegen welche

man schon vorgehen kann, noch ehe der specifische

Cholerakeim in den Ort gebracht ward. Es giebt von

Natur aus choleraimmuue Orte, aber auch für Cholera

empfängliche Orte können immun gemacht werden, wie

die Assanirung des Fort William bei Calcutta und die der

Grube in Haidhausen bei München zeigt.

Dass das Isoliren der Kranken iu Cholerabaracken,

das Desinficiren und das Abkochen des Wassers auch bei

der jüngsten Epidemie in Hamburg nichts genützt haben,

geht daraus hervor, dass so heftige Epidemien wie diese

au anderen Orten und zu anderen Zeiten ebenso verlaufen

sind, wie die in Hamburg.
Ich habe die Epidemie in Hamburg von 1892 mit der

von München von 1854 vergHchen, welche auch eine so

explosionsartige Sommerepidemie war. München verlor

damals verhältnissmässig mehr als Hamburg, denn es

starben bis zum 20. October von 106,715 Einwohnern 2231

(21 pro mille) an Cholera. Die Einwohnerzahl von Ham-
burg wird im Jahre 1892 zu 640,000 angegeben, was
gerade das sechsfache der Einwohnerzahl von München
im Jahre 1854 ist, und starben bis zum 29. November
7614 = 12 pro mille ....

Der rasche Abfall der Epidemie in Hamburg könnte

dahin gedeutet werden, dass man so viele Cholerabaracken

gebaut, so viele Kranke isolirt uud dann ihre Wohnungen
mit Carbolseifenwasser bestrichen und desinticirt, dass man
so viel Wasser gekocht habe u. s. w. :

— aber in München,
wo von alledem nichts geschah

,
ging es ebenso schnell,

ja noch etwas schneller herunter. Ich schliesse daraus,

dass es in Hamburg 1892 ebenso gegangen wäre wie 1854
in München, wenn auch in Hamburg nichts geschehen wäre.

Man hat in Hamburg nur der herrschenden Theorie Genüge
geleistet, aber nicht die Cholera vertrieben, die von selbst

gegangen w'äre, um sieh im November oder December wie
i'rüher auch ganz zur Ruhe zu legen, sich dort in ihren

üblichen Winterschlaf zu begeben ....
Das Verbieten von Menschenansanuiilungen in einem

Orte (Märkte, Messen, Volksfeste u. s. w.) hat nur einen

Sinn, wenn in einem Orte die Cholera herrscht oder zu

herrschen beginnt. Man hat in diesem Jahre aus fiuanciellen

Gründen die grösste Messe Russlands in Nishnii-Nowgorod
abgehalten und die bereits ausgebrochene Cholera verlief

da ziemlich gelinde. In Leipzig hat man die Messe,

obschon Leipzig und ganz Sachsen cholerafrei waren, aus

Furcht vor Kommabacillen nicht abgehalten. Zu Michael 1866,

als man den Bacillus noch nicht kannte, hatten die Leip-

ziger noch mehr ^luth. Das war das Kriegs- und Cholera-

jahr, iu welchem Leipzig seit je die heftigste E))idemie

hatte, welche gerade Mitte September ihren Höhepunkt
erreicht hatte, von dem sie nun abzufallen begann. Es
entstand daher die Frage, ob man Ende September die

Messe abhalten soll oder nicht, bei welcher Gelegenheit
sich die innere Stadt in ihrer Einwohnerzahl zu verdoppeln
pflegte. Die grosse Anzahl undurehseuchter Menschen,
welche da zusammenkam, könnte nicht nur die Epidemie
in Lei])zig wieder neu aufleben lassen, sondern die Mess-
leute könnten bei ihrer Abreise auch die Cholera wieder
weiter verbreiten. Aus financiellen und handelspolitischen

Gründen glaultte man damals aber die Leipziger Michaelis-

messe doch abhalten zu mü.ssen.

Bei der Cholerakouferenz 1867 in Weimar theilte

Wunderlich, der berühmte Kliniker an der Leipziger
Universität, wörtlich mit: „Gerade in die Zeit der Messe
fiel der rapide Abfall der Epidemie, und wenn auch durch
Fremde die Krankheit von Leipzig da und dorthin ver-

schleppt worden ist, so entstand doch unseres Wissens
dadurch nirgends eine Epidemie" ....

Die Contagionisten bilden sich zwar ein, sie hätten
durch ihre Maassregeln, die in Hamburg und Umgebung
ergriffen wurden, nicht nur Berlin, sondern ganz Deutsch-
land vor Verbreitung der Choleraepidemie gerettet, —
aber ich fürchte solche leider für das nächste Jahr, wenn
der Himmel nicht wieder so viel Regen schickt, wie im
Jahre 1867 nach dem Cholerajahr 1866. Dem schlimmen
Jahr 1866 waren auch so vereinzelte Choleraepidemien
vorausgegangen, die sich auf Altenburg und Werdau im
Pleissethale beschränkten. Die Cholera mochte 1865 nicht

einmal von Altenburg nach dem nahen Leipzig hinab,

sondern stieg nur bis Werdau hinauf. Auch Berlin und
Hamburg hatten damals keine Cholera, wurden aber im
nächsten Jahre heftig ergriffen.

Aber wenn die Cholera in einem Orte ausgebrochen
ist, werden die Contagionisten sagen, dann muss man ja
doch die Maassregeln ausführen, welche ihre Theorie vor-

schreibt. Auch das ist nach meiner Ueberzeugung eine

Täuschung. Ich kenne Fälle, wo man gar nichts dieser

Art gethan hat, uud die Epidemien doch auffallend gelinde

verliefen, viel gelinder, als wo man contagionistisch vorging.

Ein anticontagionistisches Experiment in grossem
Maasstabe hat man vor etwa 60 Jahren schon in Bayern
gemacht. Als alle contagionistischen Maassregeln in Nord-
deutschland uud anderen Ländern nicht den geringsten

Erfolg zeigten, glaubte man in Bayern sich auf den ent-

gegengesetzten Standpunkt stellen zu müssen, und erliess

am 10. September 1836 eine Ministerialentscheidung, die

asiatische Brechruhr betreffend, in W'Cleher die beiden
ersten Paragraphen lauten:

1) Bekanntlich sind Furcht und Niedergeschlagenheit

des Gemüthcs die sichersten Verbündeten imd die gefähr-

lichsten Träger der in ihrem eigentlichen Wesen noch
nicht vollständig ergründeten, in ihren Erscheinungen aber
ziemlich genau constatirten Brechruhr. — Oberster Gruud-
satz muss es daher sein, bei Annäherung sowohl, als auch
bei wirklichem Vorhandensein dieser verderblichen Krank-
heit Alles zu vermeiden, was Beängstigung verbreiten und
sonach die moralische Empfänglichkeit erzeugen oder
befördern könnte ....
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2) Da ferner, abgesehen von dem beinahe einstimmigen
Urtheile der Techniker über die miasmatische Natur der
Seuche, gänzliche Absperrungen durch die Erfaln-ung als

unausführbar, theilweise Vorkehrungen der Art aber als

unnütz belästigend anerkannt sind, da ferner selbst bei

entgegengesetzter Annahme Maassregeln im Sinne der
Contagiosität jedenfalls durch Beunruhigung mehr schaden
würden, als ihre strengste und gelungenste Durchführung
gegenüber eines so mächtigen Uebels zu nützen vermöchte,
so sind Sperren und Contumazanstalten, Erschwerungen
des Verkehrs durch Abforderuug von Gesundheitszeug-
nissen u. s. w. durchaus zu umgehen und die diesfallsigen

früheren Vorschriften in keiner Weise mehr als existent

zu betrachten.

Das bayerische Ministerium ging damals so weit, dass
es am 10. September 1836 sogar auch eine Belehrung für

Nichtärztc über die epidemische Brechruhr amtlich bekannt
machte, in der es unter anderem heisst: „Ist in einer

Familie ein, oder sind mehrere Cholerakranke zu pflegen,

so rufe man baldigst einen Krankenwärter herbei, soferne

nicht die Krankenwart durch ^Mitglieder der Familie, An-
verwandte uud Dienstboten vollkommen zweckmässig
geschehen kann und gerne geschieht. Die Familienglieder,

Angehörigen und Dienstbofen können übrigens ohne jede
Furcht vor Ansteckung dem Kranken jeden nöthigen und
nützlichen Dienst leisten."

Als nun Mitte October die Cholera wirklich in München
auftrat, handelte man ganz in diesem anticontagionistischen

Sinne. Nur diejenigen Krauken wurden in das Kranken-
haus gebracht, welche zu Hause keine genügende Pflege

fanden, München hatte damals jeden Samstag eineu grossen

Getreidemarkt, der nicht nur von Landleuten aus der
nächsten Umgebung, sondern aus ganz 01:cr- uud Nieder-

bayern, aus Schwaben uud Neuburg uud anderen Kreisen

stark besucht wurde, der Markt fand im Centrum der
Stadt statt.

Nach Ansicht der Contagionisten hätte die Cholera
in München und Bayern schrecklich um sich greifen müssen.
Sie dauerte von October Ins Februar, befiel als die erste

Epidemie eine ganz undurcliseuchte Bevölkerung. München
war damals noch nicht im geringsten assanirt und als

Typhusstadt schon damals verrufen; — aber von den drei

Choleraepideniien, welche München gehabt hat, war gerade
die von 1836 die mildeste. Auch die Verbreitung in der
Umgebung Münchens und in ganz Bayern war eine so

geringe, wie sie in den späteren Epidemien nie mehr
vorkam ....

Diese Epidemie ist mir eine Jugenderinnerung. Ich

war 18 Jahre alt uud in der Oberklasse des Gymnasiums
und wohnte mit einem Vetter zusaunneu, welcher damals
bereits absolvirter Candidat der Medicin und ak Assistenz-

arzt bei einer ärztlichen Cholerabesuchsanstalt verwendet
war, welche Anstalten wesentlich zur prophylaktischen
Behandlung dienten.

Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie man damals
keinen Cholerakranken scheute, sondern sie nur zu pflegen

und ihnen zu helfen bestrebt war, wie die Reichen furcht-

los in die Häuser der Armen gingen und reiche Gaben
brachten, wie eholerakranke Handwerksgesellen und Dienst-

boten in den Häusern ihrer Meister und Dienstherrschaften

mit furchtloser Liebe gepflegt wurden, wie Aerzte und
Geistliche zu Kranken und Sterbenden in jede Hütte gingen,

ohne angesteckt zu werden, wie namentlich auch von
unserem Leichenpersonal im Friedhofe kein einziger

erkrankte*).

*) In der näcli.sten No. der Natuivv. Woclien.?chr. werden wir
einen zweiten Artikel über Cholera bringen, in weleliem auch
gegnerische Stimmen Ausdruck finden sollen. Red.

Eiue Erdkarte im Maas.s.stabe von 1 : 1 000 000. —
Zu den Fragen, mit welchen sich der im Jahre 1891 zu

Bern abgehaltene 5. internationale Congress beschäftigt

hat, gehörte auch die nach der Herstellung einer grossen
einheitlichen Erdkarte. Es ist zwar über dieses Pro-

jeet schon in No. 5 (S. 46) der ,,Naturvv. Wochenschr."- be-

richtet worden, doch so kurz, dass etwas Ausführlicheres

darüber erwünscht sein dürfte. Prof. Penck aus Wien
betonte die hohe Bedeutung eines solchen Werkes und
auf seinen Antrag wurde dann auch eine Kommission von

20 Mitgliedern ernannt, welche der S."che näher treten

sollte. Die dieser Kommission von l\\:t'. Penck unter-

breiteten Vorschläge, welche in den deutschen geogra-
phischen Blättern, Bd. 15 S. 165—194 veröffentlicht

worden sind, geben über die Einzelheiten des Planes die

beste Auskunft und es wird auch unsere Leser inter-

essiren, einiges aus ihnen über die Begründung und den
Umfang des Unteruehmens zu erfahren.

So gross auch das vorhandene K:.-.tenmaterial von
allen Theilen der Erde bereits ist, so wird seine wissen-

schaftliche und praktische Verwendbarkeit doch sehr we-
sentlich durch seine grosse üngleichmässigkeit beein-

trächtigt. Nicht nur ist der Maassstab der einzelnen

Karten sehr verschieden, auch durch Projeetion und In-

halt sind sie höchst ungleichartig. Ferner sind viele

Karten uur in Zeitschriften veröffentlicht wordeu und daher
schwer zugänglich. Eiue kartographische Darstellung der

gesammten Erdoberfläche in demselben Maassstabe und
nach einheitlichen Grundsätzen muss daher ein Werk von
ebenso hoher wissenschaftlicher wie praktischer Bedeutung
sein. Ueber den anzuwendenden Maassstab sind ver-

schiedene Meinungen geltend gemacht worden. Der Con-

gress hat sich auf den Vorsehlag von Penck ftu' den
Maassstab 1 : 1 000 000 entschieden. Wenn auch dieser

Maassstab heute noch für verschiedene Theile der Erde
uunothig gross erscheint, so muss doch auf ilie Zukunft
Rücksicht genommen werden. Ein bedeutend kleinerer

Maassstab würde nicht erlauben, unser gesammtes geo-

graphisches Wisseu wenig bekannter Länder niederzu-

legen. Zudem spricht auch die Bequemlichkeit für den
gewählten Maassstab, 1 mm der Karte entspricht einem
km in der Natur, 1 cm einem MjTiometer, 1 qmm einem

qkm und 1 qcm einem Quadratmyriometer.

Bei diesem Maassstabe ist freilich nicht daran zu

denken, eine zusammenhängende Uebersichtskarte zu

schaffen. Asien allein würde eine 8 m hohe Wand
decken. Es können immer nur einzelne Blätter auein-

ander gefügt werden. Penck empfiehlt deshalb den
Polyeder- Entwurf zu wählen, der auch für die Special-

karten von Deutschland, Oesterreich-Ungarn und anderen

Ländern benutzt worden ist und der nahezu flächen- und
winkeltreue Bilder liefert. Bezüglich der Grösse der ein-

zelnen Blätter wird eine Zonenhöhe und Columnenbreite

von 5° vorgeschlagen. Es ergäben sich dann je 18 Zonen
zwischen dem Aequator und den Polen und je 36 Co-

lumnen beiderseits des Mittelmeridians, als welcher der

von Greenwich angenommen wird. Ein üebelstand ist

freilich, dass die Blätter als Trapeze erscheinen und pol-

wärts immer schmäler werden. Letzterem IVIangel lässt

sich einigermaassen dadurch begegnen, dass die Zonen
über den 60. Grad nördlicher und südlicher Breite hinaus

in die halbe Columneuzahl getheilt werden.

Was deu Inhalt anlangt, so soll weder das politische

noch das rein physikalische Bild in den Vordergrund ge-
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rückt werden. Die Darstellung der Gewässer soll in

blauer Farbe geschehen, das Gelände durch braune Schraffi-

fttng oder Schummerung gegeben werden. Es wird vorge-

sehlagen, 5 Höheustufen, von —100 m, 100 m bis 800 m,
300 ni bis 500 m, 500 m bis 1200 m und über 1200 m
dnrch verschiedene Farbentöne zu unterscheiden und
durch zahlreiche Höhenangaben in Dekametern den Ueber-

blick zu erleichtern.

Sehr schwierig ist die Frage nach der Beschreibung

der Karte. Eine einheitliche phonetische Schreibweise

hält Penck mit Recht für unmöglich. Die Weltkarte

muss die Namen aller der Länder, die sich des latei-

nischen Alphabets bedienen, in der offiziellen Gestalt an-

nehmen und daher indianische Namen in Nordamerika in

englischer und in Brasilien in portugiesischer Schreib-

weise geben. Für diejenigen Länder dagegen, welche

das lateinische Alphabet nicht besitzen, wird eine rein

literale Transkription empfohlen, nach Regeln, die entweder
von dem betreft'enden Lande selber in Vorschlag gebracht

werden, oder durch Vereinbarung festzustellen sind.

Nach diesen Vorschlägen stellt sich die geplante

Weltkarte als ein Werk von riesig-em Umfange dar, dessen

Herstellung die volle Kraft zahlreicher Mitarbeiter in An-
spruch nehmen und grosse Mittel erheischen würde. Eine

Fläche von über 151 qm wurde davon bedeckt werden
und die Herstellungskosten kämen auf etwa .3 800 000 Mk.
zu stehen. Penck weist aber darauf hin, dass für wissen-

schaftliche Zwecke schon grössere Summen aufgebracht

worden sind, so für die Polarforschung tmd für die Er-

schliessuug Afrikas, auch die von dem internationalen

astronomischen Congress in Paris 1887 beschlossene An-
fertigung einer grossen einheitlichen Himmelskarte wird
Millionen von Mark kosten. — Wie gi'oss der Antheil

der einzelnen Länder an dem Werke sein würde, zeigt

eine Uebersicht. Auf das britische Reich würden 222
Blätter kommen, auf Russland 192, auf die Vereinigten

Staaten 65, auf Frankreich 55, auf Skandinavien 54. Das
Deutsche Reich steht mit 21 Blättern au 10. Stelle, Oester-

reich-Ungarn mit 7 an 19. Wenn sich die ersten 10 Na-
tionen an dem Werke betheiligen wurden, so dürfte das
grosse Unternehmen gesichert sein, das für die Entwick-
lung der geographischen Wissenschaft von hervorragender

Bedeutung zu werden verspricht. A. K.

Das Wachstluim der Pilzliypheii hat der Privat-

docent an der Berliner Universität Dr. M. 0. Reinhardt
neuerdings untersucht, als einen Beitrag zur Kenntniss

des Wachsthums vegetabilischer Zellmembranen. (Prings-

heims Jahrbücher für wissenschaftl. Botanik. Band XXHI,
Heft 4. 1892j.

Nach den bisherigen Untersuchungen verlegte man
das Wachsthum der Pilzhyphen theils in die Spitze

(Scheitel) selbst und die ihr zunächst gelegene Zone
(Naegeli, De Bary, Brefeld), theils in die unmittelbar

hinter dem Scheitel gelegene Region (Noll, J. Wortmann),
theils nahm man neben dem Sititzenwachsthum noch eine

Streckung der einzelnen Zellen der Mycelfäden an
(Eschenhagen 1889). Dass völlig übereinstimmende Re-
sultate bisher nicht existiren, liegt zum Theil darin, dass
die einschlägigen Untersuchungen nicht nur sehr zeit-

raubend sondern auch sehr schwierig sind. Verf. wählte
für seine Untersuchungen meist die Mycelien von Peziza
Sclerotiorum, ausserdem P. Trifoliorum, P. Fuckeliana und
P. tuberosa. Die Uebereinstimmuug der hierbei erhaltenen
sehr interessanten Resultate berechtigt zu dem Schluss,

dass wahrscheinlich bei den meisten PilzmyceHen ähn-
liche Verhältnisse obwalten. Die obigen Arten schma-
rotzen auf verschiedenen Wirthspfianzen, gedeihen aber

\

auch als Saprophyten in verschiedenen Nährlösungen und
auf verschiedenen Nährböden.

Die Hauptäste der Mycelien erreichen sehr bald eine
bedeutende Dicke und wachsen nach allen Richtungen
in die Nährlösung hinein; auf diese Hauptäste beziehen
sich alle folgenden Angaben. Ihre Gestalt ist streng cy-

liudrisch. Nur die End- (Scheitel-) Zelle wächst in die

Länge; von ihr theilt sich durch eine senkrechte Quer-
wand stets eine neue, bald längere bald kürzere Glieder-

zelle ab. Das Maximum der Wachsthumsgeschwin-
digkeit betrug 34 [j, (d. h. ^/looo mm.), gewöhnlich
14—23

fj.
in 1 Minute.

Die Gestalt der ruhig wachsenden Spitze lässt sich

am treffendsten vergleichen mit einer Halbkugel, welche
nach hinten durch die paraboloidische in die Cyiinder-
form des Fadens übergeht. (Bei ungestörtem Wachsthum

sieht man die Spitze der wachsenden Hyphe in immer
gleichbleibender Gestalt gleichsam passiv durch das Ge-
sichtsfeld geschoben).

Mit der Intensität des AVachsthums ändert sich jedoch
die Form der Spitze, indem die Halbkugelform in die

ellipsoidische übergeht und auch diese bei uoch steigen-

der Intensität sich mehr und mehr zuspitzt, bei Verlang-
samuug des Wachsthums allmählich wieder in die halb-

kugelige übergeht und manchmal noch weiter sieh abflacht.

[So entstehen bei schnell wechselnder Intensität die von De
Bary beschriebenen undulirteu Profile (Fig. 3)]. Solche
Formänderungen sind aber nur möglich, wenn
das Wachsthum in der sich ändernden Spitze
selbst stattfindet. Genaue Messungen an gleich-
massig wachsenden Spitzen haben ergeben, das
jegliches Längenwachsthum nur in der halb-
kugeligen bezw. parabolisch gestalteten Spitze
und der sich daran schliessenden schmalen Cy-
linderzone stattfindet, deren Höhe etwa gleich
dem Radius ist. Bei gleicher Autheilnahme der wach-
senden Region am Längenwachsthum, und dieses selbst

durch Dehnung zu Staude gekommen gedacht, müssten
demnach die einzelnen Fläehentheilchen bei normalem
Wachsthum um das Doppelte, bei maximalem um das
Dreifache gedehnt werden.

Durch Reiz bewirkte Störungen im Wachs-
thum. Jene obeu erwähnten undulirten Profile treten nm'

bei Störung in der Ernährung auf; wenn die Nährlösung
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concentriter oder durch Wasserzusatz verdünnt wird, wie
7,. B. bei der Beobachtung unterm Miiiroskop. In ähnlicher
Weise wird das Wacbsthum durch Wechsel der Tem-
peratur beeinflusst, während eine Einwirkung des Lichtes
nicht beobachtet wurde. Sind die Störungen anhaltender
Art, so rundet sich die Spitze ab und schwillt kugelig
an (Fig. 1 u. 2). Bei noch empfindlicheren Störungen
plattet sich die Kugel vorn ab, das Wachsthum an der
Spitze erlischt zuerst, während die nach den Längs-
seiten zu liegenden Theile noch weiter wachsen und die

ruhende Spitze in extremen Fällen wie ein Ringwall
überragen (Fig. 4), bis auch hier das Wachsthum zum
Stillstand kommt. Das weitere Wachsthum, oft schon
nach wenigen Minuten, wird nicht von der Spitze, son-

dern von einzelnen Punkten des Ringwallcs wieder
aufgenommen durch Hervorsprossungen, welche ihrer

seits durch Spitzenwachsthum zu Hyphen auswaehsen
(Flg. 4. u. 5).

Bei ungestörtem Wachsthum entstehen die Nebenäste
in grösserer oder geringerer Entfernung hinter der Spitze,

in acropetaler Reihenfolge, indem am Hauptfaden kleine,

zunächst halbkugelige, ein wenig zugespitzte Hervor-
stülpungen auftreten, die bald zu meist schwächereu
Nebenästen weiterwachsen. Ausser diesen acropetal ent-

stehenden wachsen öfter aus älteren Hyphen neue Xeben-
äste auf gleiche Weise hervor, ohne erkennbare Veran-
lassung, (»b bei diesem Auswachsen die ältere Membran,
oft von nicht unerheblicher Dicke, vorher eine chemische
Umänderung erleidet, lässt Verf. unerörtert.

Was die Zeit betrifft, nach welcher Menibrantheile
noch zu neuen Fäden auswaehsen können, so ist zu be-

achten, dass darauf die Art und Weise, wie die Pilz-

fäden im Ruhezustande gehalten sind, nicht <ihne Eintluss

ist. Myceltheilchen, von Kulturen entnonnnen, die seit

Wochen kein Wachsthum mehr gezeigt hatten, aber in

massig feuchter Kammer aufbewahrt waren, nahmen an
den verschiedensten Punkten das Wachsthum schon nach
einigen Stunden wieder auf, sobald sie in zusagende
Nährlösung gebracht wurden. Aus Sclerotien, die über
ein Jahr trocken gelegen hatten, gesclniittene Scheiben
wuchsen nach 48 Stunden an einigen Punkten der Schnitt-

fläche zu neuen Fäden aus.

Aber nicht allein der Zusatz neuer Nahrung, be-

ziehentlich das Uebertrageu in frische Nährlösung oder
das Eintreten sonstiger günstiger Vegetationsverhältnisse

veranlasst das Auswachsen neuer Nebenäste, sondern auch
die wachsende Nachbarhyphe giebt direkt dazu Veran-
lassung. Anastomosen zwischen Pilzhyphen sind bei

Keimschläueheu, namentlich bei Aussaat vieler Sporen
eine allgemeine Erscheinung; an jungen, schwach er-

nährten oder dem Nährboden noch nicht genügend an-

gepassten Mycelicn von Pcziza sind sie ebenfalls häufig.

An älteren Hyphen kommen sie auf zweierlei Weise zu-

stande und führen dann zu unvollkommener oder voll-

kommener Fusion. Die Spitze einer wachsenden Hj-phe
wächst direkt senkrecht auf die ältere Wand einer andern
Hyphe zu bis zur Berührung plattet sich dann an der-

selben ab und verwächst mit ihr. Die Verbindung bleibt

eine äusserliche, die ältere Jlembran bleibt erhalten und
ein Verkehr der Inhalte kann nur auf osmotischem Wege
vor sich gehen. (Figuren 6—10, A). Ob überhaupt
ältere Membranpartien bei solchen Anastomosen direct von
jungen sich anlegenden Hyphen aufgelöst werden, ist

fraglich und konnte nie beobachtet werden; wogegen in

vielen Fällen leicht festgestellt wurde, dass die Fusion
dauernd eine unvollkommene blieb. Die zweite Art, eine

wirkliche offene Fusion, entsteht vielmehr auf folgende

Weise. Von zwei neben einander liegenden Hyphen ent-

wickelt die eine einen Nebenast, der mehr oder weniger

senkrecht auf die zweite Hyphe zuwächst, und von dieser

zweiten Hyphe erhebt sich nun, genau der heranwachsen-
den Spitze gegenüber, ebenfalls ein Nebenast, beide

wachsen weiter und nähern sich bis zur Berührung, und
die Spitzen platten sich an einander ab (Figuren 6 u. 7, B);

die Membranen erscheinen an der Verschmelzungsstelle
noch kurze Zeit als stärker lichtbrechende Masse, werden
aber dann bald völlig resorbirt (Fig. 8, ß), ein Vorgang,
der eine gewisse Aehnlichkeit hat mit dem von Brefeld

geschilderten Entstehen der sogenannten Schnallen. Quer-
wände treten auch in solchen Anastomosen auf, jedoch
an anderen Stellen als dort, wo die Fusion vorher statt-

gefunden hatte (Figuren 9 u. 10, B).

Interessant ist die Art und Weise, wie sich die My-
celicn verschiedener Pilzgattungen und -Arten verhalten,

wenn sie auf demselben Nährsubstrat mit einander in

Berührung kommen. Peziza-Kulturen, in welche Mucor-
Mycelien auf irgend eine Weise gelangt sind, zeigen

eigenartige Mycel-Wucherungen der Peziza. Das End-
resultat ist immer dasselbe; die Mucor-Hyphen werden
von den Peziza-Hyjjhen (oft in 3-4facher Lage) um-
wachsen, ihres Zellinhalts beraubt und sterben schnell ab.

Ein Eindringen von Hyphen oder Hyphenfortsätzen, welche
als Saugorgane zu dienen hätten, wie das von den auf
Mucor schmarotzenden Verwandten desselben bekannt ist,

konnte nirgends nachgewiesen und beobachtet werden.
Die Entziehung des Zelliuhalts geschieht also durch os-

motische Kräfte. Die zarten Hj^phen von Acrostalagmus
cinnabarinus und Trichothecium roseum starben so schnell

unter den Umschlingungen der Peziza, dass jegliche

Sporenbildung unterblieb. Ganz anders ist die Einwirkung
wachsender Mycelicn von Penicillium glaueuni und Asper-

gillus auf Peziza. Zu den Versuchen dienten A. niger

und A. flavus. Ueppig wachsende Mycelicn dieser drei

verbreiteten Schimmelpilze tödten Peziza, indem sie über

das Mycel derselben hinwachsen.

Die Art des gegenseitigen Bekämpfens, Verdrängens
und .Abtödteus von Pilzen durch andere lässt sich wie

folgt zusammenfassen: Penicillium verhindert durch Aus-

scheidungen und schliossiiches Ueberwachsen, gleichsam

durch Ersticken, das Wachsthum von Aspergillus flavus

und A. niger und in noch entschiedenerer Weise das der

Peziza- und Mueor-Arten. Aehnlich, wenn auch schwächer,

wirken die beiden As|)ergillus-Arten. Die Peziza-Arten

werden ausserdem, sowohl von Penicillium und Aspergillus,

als auch von jeder anderen Peziza-.Vrt, zur Bildung eigen-

thümlicher Wuclisformen veranlasst, bevor ihr Wachsthum
gehemmt, beziehentlich ganz unterdrückt wird; auch von

den Mucor-Arten wird aus der Ferne ein ähnlicher Reiz

auf das Wachsthum der Peziza ausgeübt, dieses selbst

aber dadurch eher gefördert als gehemmt; auch geben
die Mucor-Arten und andere Pilze, Fnniago, Trichothe-

cium u. a., zu wulstigen Umschlingungen Veranlassung,

denen sie ebenfalls unterliegen, von Peziza an den Be-

rührungsstellen ihres Inhalts beraubt.

Jedenfalls haben diese Einwirkungen der verschie-

denen Pilze auf einander auch eine Bedeutung für ihre

A'erbreitung in der Natur. Gewisse Mucnrideen werden
in der That, ausser von ihren specifischen Schmarotzern,

den ihnen verwandten Chaetocladium und Piptoeephalis,

durch Aspergillus und Penicillium auch von ihren natür-

lichen Standorten verdrängt, und ebenso ergeht es den

Coprinus-x\rten.

Aus den Untersuchungen von de Bary geht hervor,

dass nicht allein eine abgeschiedene Säure das Mittel ist,

durch das Peziza die Zellen der Pflanzen tödtet, auf

denen sie schmarotzt, sondern dass dies vor allem durch

ein abgesondertes Enzym bewirkt wird. Die Versuche

des Verf. zeigten, dass von den verschiedenen Peziza-
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Arten, welche alle lebhaft Oxalsäure abscheiden, auch

verschiedene Enzyme gebildet und abgeschieden werden.

Dass diese Enzyme in der That verschieden sind, ergiebt

sich aus dem gegenseitigen Verhalten der verschiedenen

Peziza-Arten.

Ohne Zweifel sind die ausgeschiedenen Stoffwechscl-

productc, mit ihren für die Verdrängten so nachtheiligen

Folgen, eines von den Mitteln, denen die weniger gut

angepassten Formen im Kampf ums Dasein unterliegen.

Als Schmarotzer auf lebenden Pflanzen sondern die Pe-

zizen Oxalsäure und ein Enzym ah, tödten vermittels

derselben die Zellen der Wirthspflanze und können erst

dann in diese eindringen. Ob die Ausscheidung dieser

beiden Stofte für das Leben der Peziza nöthig ist, d. h.

ob sie im Lebensprocess ausgeschieden werden müssen
als Endproducte der stofflichen Zersetzung, wie Kohlen-

säure und Sauerstoff, kann nach den vorliegenden Ver-

suchen nicht entschieden werden. Ausser der Einwirkung
der Peziza auf andere Pilzarteu wurden auch verschiedene

Stoffe in ähnlicher Weise, wie Pfeffer bei seinen Unter-

suchungen über chemotaktische Bewegungen verfuhr, auf

ihre Wirkung auf Peziza geprüft. In einigen Versuchen
konnte eine die Waclisthumsrichtung direct beeinflnssende

Reizwirkung nachgewiesen werden. Aus anderen Ver-

suchen ging hervor, dass die Peziza-Hyphen durch Aen-
derung der Wachsthumsrichtung passende Nah-
rung aufzusuchen vermögen.

Das Spitzenwachsthum. Der Theorie Nae-
gelis über das Wachsthum durch Intussusccption sich

anschliessend sagt Sachs: „ . • . dass durch die pas-

sive Dehnung der Zellhäute, welche der Turgor oder auch
die Schichtenspannung in passiv gedehnten Geweben be-

wirkt, die vollständig durchtränkte Zellhaut erst befähigt

wird, in den Flächenrichtungen neue Substanz einzulagern,

womit jedoch nicht gesagt ist, dass nicht noch andere
Ursachen auf diese Einlagerung mitwirken." Und ferner:

„Nach der von mir aufgestellten Theorie ist eine wesent-

liche Bedingung des Wachsens der Zelle der hydrosta-

tische Druck . . .
."

Im Gegensatz hierzu sagt de Vries: „Die Ausdeh-
nung der Zellwände durch diesen Turgor beschleunigt

die Einlagerung neuer fester Theilchen zwischen den
bereits vorhandenen Molekülen der Zellhaut; diese Ein-

lagerung ermöglicht ihrerseits eine weitere Turgoraus-
dehnung." d. h. also, der Turgor ist nicht die Ursache
sondern er wirkt beim Wachsthum durch Intussusccption

nur fördernd mit. Strasburger, Schmitz und Wortmann
dagegen fassen das Flächenwachsthum der Membranen
nur als Dehnung der vom Plasma auf irgend eine Weise
ausgeschiedenen oder angelegten Membranlamellen auf;

die Hauptstütze für diese ihre Ansicht bildet die Beob-
achtung des Spitzenwachsthums der Alge Bornetia se-
cundiflora, wo die neugebildeten kappenförniigen Meni-

branlamellen direct aus dem Plasma abgeschieden werden
und die älteren Membranlamellen vom Protoplasma ab-

schliessen, passiv dehnen und schliesslich zersprengen.

Verf. hat an den von ihm untersuchten Objccten weder
eine solche Lamellenbildung noch einen Unterschied in

der allerdings sehr zarten Mend)ran nachweisen können.
Da selbst beim gewöhnlichen regelmässigen Wachsthum,
falls letzteres ausschliesslich durch Dehnung zu Stande
käme, die Membran sich schon auf das Doppelte, bei

zunehmender Wachsthumsgeschwindigkeit sich besonders
in den nahe der Axe Hegenden Theilen sogar noch
stärker dehnen müsste, so würde diese Dehnung sich

gewiss durch Abnahme der Dicke bemerkbar machen,
direct gegen so ausgiebige Dehnung spricht das geringe
Vorwölben und Spreugen junger Qiierwände. Hierzu
kommt noch, dass man die bei Störungen in der Ernäh-

rung und chemischen Reizen eintretenden, oft ziemlich

schnell sich vollziehenden Aenderungen in der Gestalt

der neugebildeten Membrantheile nur durch die sehr un-

wahrscheinliche Annahme einer stets wechselnden und

zwar nach den verschiedenen Richtungen in verschieden-

artiger Weise sich ändernden Cohäsion der Molecüle ge-

nügend erklären könnte. Verf. hält deshalb ein Wachs-
thum der Membran durch Intussusccption für

wahrscheinlicher, um so mehr, da ein ausgiebiges

Flächenwachsthum, welches auf Dehnung bentht, noch

nicht nachgewiesen ist. Verf. kommt somit zu dem um-
gekehrten Schluss wie Strasburger in seiner letzten Arbeit

über das Flächenwachsthum.
Um die au den Pilzhyphen gemachten Beobachtungen

an einem ähnlichen Object event. zu bestätigen, wählte

Verf. die Wurzelhaare von Lepidium sativum. Die Wachs-
thumsgeschwindigkeit derselben beträgt jedoch meist nur

Vioo — V50 derjenigen der Pilzhyphen. Diesem lang-

sameren Wachsthum entsprechend ist die Spitze des

Wurzelhaares fast streng halbkugelig, häufig sogar

schwach abgeplattet. Die von Haberlandt experimentell

nachgewiesene Thatsache, dass nur der calottenförmige

Scheiteltheil des Wurzelhaares wächst, wurde auch für

die Versuche des Verf. vollauf bestätigt. Ob das Wachs-

thum der Memltran durch Intussusccption geschieht, liess

sich hier nicht mit genügender Sicherheit aus den beob-

achteten Thatsachen schliessen. x. R. Mittmann.

Frage|en und Antworten.

Was verstellt mau uiitei' „Brown'scher Molecular-

BewegimgJ"
Die sogen. „Brown'sche Molecularbewegung"

ist keine Molecular-Bewegung im eigentlichen Sinne dieses

Wortes, sie ist nur „Bewegung kleinster Körper",
welche in einem Medium suspendirt in tanzende Bewe-

gung gerathen, weil sich die Resultirende aller auf die.se

körperchen einwirkenden Kräfte, beständig nach Grösse

und Richtung ändert. Die Aenderung der Resultirenden

ist erklärlich, weil kein materieller Punkt eine endliche

Zeit von sich nicht ändernden Kräften afficirt wird.

Ist das der Masse proportionale Trägheitsmoment eines

Körpers sehr klein gegenüber der Schwankung der Re-

sultirenden — und das ist bei äusserst kleinen Körper-

theilchen, deren Masse versehwindend klein ist, der Fall

— so muss eine sichtbare Bewegung eintreten.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ks wurden ernannt: Der 0. Professor der Pharmakologie und

Phaniiakognosio an dor Univer.'iität in Innsbruck, Dr. .Joseph
Möller, zum 0. Professor dieser Fächer an der Universität in

Oraz. — Der Botaniker, Prof. der Pharmakofcnosie Planchon
zum Director der höheren Pharmaciesclnde in Paris. — Der Che-

miker Dr. Lochner zum technischen Hilfsa) heiter bei dem Kaiser-

lichen Patentamt. — Privatdoc. Dr. Tammann zum a. o. Prof.

der Chemie an der Univ. Dorpat. — Der von Königsbers; nach
Halle berufene Prof. v. Hippel zum Leiter der Augenklinik der

Univ. Halle a. S. — Der a. o. Prof. der Medicin Dr. Wesener
in Fri'iburg i. B. zum Leiter des städt. Krankeidiauses in Aachen.
— Dr. P. Kuckuck zum Botaniker an der Kgl. Biolog. Anstalt

auf Helgoland. — Dr. Ernst Wilczek zum Professor d. System,

u. pharm. Botanik an der Univ. Lausanne. — Dr. P. Lachmann
zum Doceuten der Botanik .an der Facultc des scienees de Gre-
noble. — Francis Darwin, bisher Leetor der Botanik an der

Univ. Cambridge in England, zum a. o. Prof. — Dr. Lellmann
zum a. o. Professor der Chemie an der Univ. Tübingen.

Es habilitirten sich: Der Berliner Ohrenarzt Dr. Katz an der

Univ. Berlin. ~ Dr. F. Rosen für Botanik an der Univ. Breslau.

Dr. Osann, Prof. für Mineralogie in Heidelberg, ist von der

Regierung von Texas zu zweijährigem Aufenthalt daselbst zum
Zwecke mineralogischer Untersuchungen angeworben worden. —
Der Zoologe Prof. Selenka in Erlangen unternimmt eine wissen-



514 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 50

scliaftliclie Reise nach Ostindien, Japan und Australien. — Prof.
E. Häeckel in Jena hat eine wissenschaftliche Reise nach Schott-
land unternotnmen.

Es sind gestorben: Der Begründer der „Oesterr. Botanischen
Zeitschrift" Dr. Alexander Skofitz in Wien. — Der Eütomolog
Dr. Karl Fixsen im Kaukasus. — Der Botaniker Robert
Fitzgerald zu Sydney.— Der Geograph General Karl Spru-
nor V. Mertz zu München— Der Thierheilkundige Geh. Medic-
Rath t)r. med. et phil. Theodor Leisering. — Der Bibliothekar
der techn. Hochschule zu Hannover El-nst Rommel. — Der
Baineologe Geh. Hofrath Dr. Flechsig in Bad Elster.

Herr Thomas Hodgkins vou Long Island, New-York, hat
der Royal Institution zu London 400 OUO Mark zur Förderung
naturwissenschaftlicher Untersuchungen tiberwiesen.

L i 1 1 e r a t u r.

M. Plessuer Ein Blick auf die grossen Erfindxingen des XX.
Jahrhunderts. II. Heft. Die Dienstbarmachung der Wind-
kraft für den elektrischen Motorenbetrieb. Mit einer Tafel.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchandlung. Berlin 1893. — Pr. 2 M.
Die Thatsacho, dass bei einer Fortentwickelung unserer In-

dustrio in dem heutigen Maasse die erreichbaren Kohlenvorräthe,
welclie uns die Erde darbietet, in einer verhältnissmässig sehr
kurzen Zeit verbraucht sein werden, hat bereits mehrfach Vor-
schläge über die Heranziehung anderer Energiequellen gezeitigt.

Die Verwendung der kinetischen Energie des Hiessenden Wassers,
welche im Jahre 1891 änlässlich der J^rankfurter Elektrotech-
nischen Ausstellung mit vollem Erfolge durchgeführt wurde, hat
sich als sehr aussichtsvoll erwiesen. Nur fragt es sich, ob eine
allgemeine Anwendung dieser Energie nicht Schwierigkeiten sieh

entgegenstellen werden, welche auf rechtlichem Gebiete liegen,

da durch Ausnutzung der Wasserkraft in der That in vielfacher
Weise in die bisherigen Rechte Einzelner eingegriffen werden
müsse.

Der Plessner'sche Vorschlag ist daher mit Interesse und Wohl-
wollen aufzunehmen. Selbstverständlich denkt Herr P. nicht
daran, die W^indkiaft in der von Alters her üblichen Weise durch
feststehende Apparate auszunützen. Das würde kein Fortschritt
sein. Denn wenn diese Apparate nicht auf absolut unrentabele
Dimensionen gebracht werden, können sie einen grösseren Procent-
satz der wirklich vorhandenen Windkraft als bisher nicht ausnutzen,
ohne der Zertrümmerung ausgesetzt zu sein. Die Plessner'sche
Anlage besteht denn auch aus einer Reihe direkt an einander
gekuppelter Fahrzeuge, die durch den Winddruck auf einer
Kreisbahn bewegt werden. Eine ingeniös ausgedachte Eini-ichtung
der ganzen Maschinerie erlaubt deren ununterbrochenen Gang
auch bei beliebigen häufigen Umsetzen des Windes, was natur-
gemäss von höchster Wichtigkeit für die practischo Anwendung
ist. Dieser „Windgöpel", wie Verf. seine Anlage nennt, ist nun
direct mit den Elektromotoren (Lichterscheinen u. s. w.) gekuppelt
und andererseits ist durch Verbindung mit Accumulatoren dafür
gesorgt, die nicht völlig ausgenützte Windkraft anzusammeln und
aufzusparen für Zeiten etwaiger anhaltender Windstille, wälirend
deren ja die primäre Maschinerie, der Windgöpel, still stehen
wird. Verf. gibt einen Kostenanschlag und Rentabilitätsberech-
nung, auf Grund deren man sich zu seinen Vorschlägen nur mit
umso grösserem Wohlwollen stellen darf. Es ist eine praktische
und verdienstliehe Sache, die Verf. hier zur öffentlichen Kenntniss
und Discussion bringt.

Namentlich unsren Ingenieuren darf die Kenntnissnahme von
diesem Buche auf's dringendste empfohlen werden. Sie werden
viel dankeuswerthe Anregung darin finden. Aber auch weitere
das dankeuswerthe Buch mit Interesse und wirklicher Förderung
in der Einsicht in eine technische Frage.von markanter Wichtigkeit
lesen. Verf. hat durch seine Darstellung dafür gesorgt, dass
jeder Gebildete ohne Mühe vollkommen erfassen wird, worauf es
hier ankommt. Vielleicht ist Herr Plessner in dem Bestreben,
populär zu sein, sogar etwas zu weit gegangen. Grs.

Zeitschrift für anorganische Chemie, herausg. von Gerhard
Ktüss, I. Bd. Verlag von Leopold Voss in , Hamburg u. Leipzig.

1892.-7 Preis 12 Mk. Mit dem vorliegenden stattlichen Bände
von 514 Seiten Umfang beginnt die Herausgäbe eines für dfeü

Chemiker seht wichtigen Repettöriums, das speciell dem Anor-
ganiker das Litteraturstudium erleichtern wird, da ausser Original-

Abhandlungen und Uebersetzungen neuer wichtiger Arbeiten auch
Ivurzgefässte Referate und zusammenfassende Uebersichten über
die Arbeiten aller Länder geboten werden, sodass die Errungen-
schaften auf dem gesammten Gebiet der anorg. Chemie verfolgt

werden können. lu dem vorliegenden Bande finden sich nicht

weniger als 84 Abhandlungen, weit über 100 Referate und einige

Bücherbesprechungen. Es ist uns daher äug Plätzmangel leider

nicht einmal möglich auch nur die Titel der Original-Abhand-
lungen hier mitzutheilen.

32. bis 35. Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden
der Naturwissenschaften zu Gera. l.'>89— 1892; Gera 1892. —
Der Bericht enthält u. a. nachstehende Abhandlungen:

1) E. Zimmermann. Dictyodora Liebeana (Weiss) und ihre

Beziehungen zu Vexillum, Palaeochorda marina und Crossopodirf

Henrici (eine Abhandlung, auf die wir demnächst in einem aus-

führlichen illustr. Bericht in der Naturwissenschaftl. Wochenschr.
zurückkommen werden). 2) Eisel, Vorläufige LTebei'sicht prähisto-

rischer Funde in Ostthüringeu. 3) Naumann, Zur Flora von
Gera (eine pflanzengeographische Behandlung der Flora des mitt-

leren Elstergebietes an der Grenze von Thüringen und Sachsen).

4) Moos, U eher das Wasser (eine populäre Darstellung der Punkte,
welche bei der modernen Wasserversorgung der Städte in Betracht
kommen). 5) Auerbach, Bibliothcka Ruthenoa; die Litteratur

zur Landeskunde und Geschichte des Fürstenthums Reuss j. L.
— Aus dem „27.—31. Jahresbericht" derselben Gesellschaft (Gera

1888) heben wir die Arbeit von F. Dieterich über die geogra-
phische Verbreitung der echten Raben (Corvinae) hervor ; dieselbe

ist von 3 Karten begleitet, welche die Verbreitung für 32 Arten
in farbigen Linien angeben; die Abschnittsüberschriften I. Omni-
vorität in ihrer Wirkung. II. Litteratur und Plan. III. Die
Brutgebiete der Corvusarten. IV. Winterquartiere. V. Zugver-
hältnisse. VI. Entwickelung der gegenwärtigen Brutgebiote der

Corvus-Gruppen, mögen den Inhalt der ausserordentlich fleissigen

und umfangreichen (160 Seiten) zu erkennen geben.

Abhandlungen, herausg. vom naturwissenschaftl. 'Verein

zu Bremen. Xll. Band. 2. Heft. Mit 2 Tafrln. Verlag von
C. Ed. .Müller in Bremen. 1892. — H. Sandstede bringt 3 Ab-
handlungen zur einheimischen Lichenenflora, Fr. Buchenau 2

botanische Abhandlungen, von denen die eine einen 3. Beitrag

über die „springenden Bohnen" aus Mexiko enthält, über die wir

in der Naturwissenschaftl. Wochenschr. Bd. VII S. 37. Eingehendes
mitgetheilt haben. G. Hartlaub, bringt einen Beitrag zur Orni-

thologie Chinas. W. O. Pocke 3 botanische Abhandlungen syste-

matischen Inhaltes, 2 davon über Rubi, eine über die Kerrieae.

Den Beschluss bildet eine Mittheilung C. Verhoeff's über den
Rest einer Sumpfformation auf der Insel Norderney.

TJthemann. A., Die Braunkohlen-Lagerstätten am Meissner, am
Hirschberg und am Stollberg mit besonderer Berücksichtigung
der Durchbruchs- und Contact-Einwirkungen, welche die Basalte
auf die Braunkohlonflötze ausgeübt haben. Berlin, b M.

Vogel. H. C, Untersuchung über die Eigenbewegung der Sterne
Visionsradius auf spectographischem Wege. Leipzig. 10 M.

Volkmann, P., Ueber Gesetze u. Aufgaben der Naturwissenschaften
insbesondere der Physik in formaler Hinsicht. Berlin. 0,60 M.

'Wagner, A., Zur Kenntniss des Blattbaues der Alpenpflanzen
und dessen biologischer Bedeutung. Leipzig. 1,.50 M.

Weisbach, A., Tabellen zur Bestimmung der Mineralien mittelst

äusserer Kennzeichen. 4. Aufl. Leipzig. 2,50 M.

Berichtigung.
In der Notiz Beleuchtung durch Aluminium in Spalte 2

No. 498 muss es in der letzten Zeile Baryum- an Stelle von
Bor- heissen.

Inhalt: Geheimrath v. Pettenkofer: Ueber Cholera, mit Berücksichtigung der jüngsten Cholera-Epidemie in Hamburg. — Eine
Erdkarte im Maassstabe von 1:1000 000. — Das Wachsthum der Pilzlivphe'n. (Mit Abbild.) — Fragen und Antworten: Was
versteht man unter „Brown'scher Molecular Bewegung'?" — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: .M. Plessner: Ein
Blick auf die gi-ossen Erfindungen des XX. Jahrhunderts. — Zeitschrift für anorganische Chemie. — 32. bis 3-5. Jahresbericht
der Gesellschaft von Freunden der Naturwissenschaften zu Gera. — Abhandlungen, herausg. vom naturwissenschaftlichen Verein
zu Bremen. — Liste. — Berichtigung.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoni^, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Zweite Hälfte,
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Empfehlenswerthe

Festg'eschenke
aus dem Verlage von Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

LittrOW, Wunder des Himmels. 7. Aufl. be:ul). v. Edm. Wei.ss.
17 M., geb. 20 M.

— — Atlas des gestirnten Himmels. 4. Aufl. heaibeitet v Edm.
Weiss. 4M., geb. (i Jl.

Bernstein, Dr. A., Naturwissenschaftliche Volksbücher. 4. Aufl.

4. Abdruck. 21 Teile. 12,60 M., in .j Baude geb. 17 M.

— — Neue Folge. 10 Teile 18,20 M., in 4 Bände geb. 16,40 M.
— — Naturkraft und Geisteswalten. 2. Aufl. Neue Volksausgabe.

2,40 M., geb. 3 M.

Zinmierniann's Wunder der Urwelt. 32. Aufl. Neu bearb. von
Dl-. S. Kalisclier. Mit 322 Abbildgn. 7 M., geb. 9 M.

— Malerische Länder- und Völkerkunde. 10. Aufl. Neu bearb.

V. Dr. S. Kalischer. Mit Abbildgn. u. Kart. 1 1 M., geb. 13 M.

— Der Mensch, die Räthsel und Wunder seiner Natur etc.

6. Aufl. Neu bearb. v. Dr. II. Zwick. 11,50 M., geb. 13 M.

— Die Geheimnisse der Naturkräfte, Handbuch der Physik zum
Selbstunterricht, ö. Aufl. Neu bearb. v. F. Matthes. Mit
710 Abbildgn. 2 Bände. 15 M., geb. 18 M.

Lazarus, Prof. Dr. M., Das Leben der Seele in Monographien.
3. Aufl. 3 Bde. Jeder Band 7,Ö0 M., geb. 9 M.

Bau, Jul., Das Lebens- und Welträtsel. Ein philosophisches Volks-
buch. 1,G0 M , eleg. geb. 2.40 M.

Baumgarten, Dr. .Job., Deutsch-Afrika. 2. vermehrte Ausgabe.
5 M., geb. 6 M.

Seier, Dr. Ed., Reisebriefe aus Mexiko. Mit vielen Abbildgn.
6 xM., geb. 7 M.

Trinius, Aug., Krieg von 1864. 2. Aufl. Mit ü Karten und 46 Ab-
bildungen. 6 M., geb. 7, .50 M.

— — Krieg von 1866. 2. Aufl. Mit 6 Karten und 78 Abbildgn.
7,50 M., geb. 9 M.

— — Krieg von 1870,71. 2. Aufl. 2 Teile. Jlit 10 Karten und
129 Abbildgn. 16 M., geb. 19 M.

— — Alldeutschland in Wort und Bild. Eine malerische Schilde ung
der deutschen Heimat. I Band. 5,40 M., eleg. geb. 7 M.
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Gesellschaft für ethische Kultur.»

ethischen Gesellschaften.
Ein Vorti'ag-

gehalten in Berlin am 3. .Juli 1892

von

Dr. Felix Adler
aus New-York.

17 Seiteil gr. 8". Preis 25 Pf.

(In der ersteren Sclu'ift ist dieser Vortrag nut abgedruckt.)

Die Begründung"

Einleitungs - Rede
gehalten am 18. üctober 1892 zu Berlin.

Von

Wilhelm Foerster,
Professor und Director der Kgl. Sternwarte zu Berlin.

21 Seiten grr. H». Preis 40 Pf.
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Ferd. Dümmlers Verlagsbuchliandlung in Berlin SW. 12.

Soeben erschien:

„Ethische Cultur"
und ihre Geleite.

I. Nietzsche-Xarreii (in der ,./,uliiiiifl" und in der,,Gi

II. Wölfe in Fuchspelzen (2 Kirchenzeitungen.)

Von

Ferdinand Tönnies.
32 Seiten gr. 8°. Preis 75 Pfennig.

Mitteilungen

Deütscliei Gesfillsclil t etliiscie KeM,
Herausgegeben

von

Prof. CiJeorg von Gixycki.
aar 44 Seiten gr. 8. Preis 50 Pfeiniig. T^

Enthält u. A. einen authentischen Bericht über die konsti-
tuireude Generalversammlung der Deutschen Gesellschaft für

ethische Kidtur.
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a«i~ Uieser Nummer liegt ein Prospekt der Firma T. O. Weigel Nachf. in Leipzig, betreffend: „Fraas, Sceuerle der
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oberen Bodeiiscliiclit geimpfte Gelatine vollständig- ver-

flüssigt, während keine Vermehrung hcziiglicb der Colonien

in den mit der tiefereu Bodenschicht geimpften Reagens-

gläsern eingetreten war.

Die oberen Bodenschichten waren also sehr
reich an Keimen, welche die Gelatine schnell

verflüssigten und sich bei der microscopischen
Prüfung hauptsächlich aus Cokken neben sehr

kleinen Stäbchen bestehend erwiesen. In der

unteren Bodenschicht dagegen war der Keim-
gehalt ein ganz geringer, denn nach zehn Tagen
waren erst im Ganzen circa 10 kleine weisse
runde Pünktchen auf der Gelatine sichtbar,

welche als Cokken erkannt wurden.
In gleicher Weise wie früher (vergl. „Naturw. Wochen-

schrift^' "Bd. VII. S. 103) wurde nun wieder täglich auf

die vorerwähnten mit Sandboden in natürlicher Lagerung

gefüllten Röhren je 6 Pravaz'schc Spritzen (= 7 ccm)

einer 1 procentigen , wässrigen Strj'chuinsulfatliisung auf-

gegossen und zwar wurde zunächst die vorher nicht

sterilisirte Röhre, welche mit der Bodenschicht aus

10—60 cm Tiefe gefüllt war, mit nicht sterilisirter

Lösung beschickt.

Bei einer Sandschicht von 45 cm Höhe in der Röln-e

erschien das erste Filtrat nach 9niaHgem Aufgiesscn der

genannten Menge als eine wasserhelle Flüssigkeit von fast

neutraler Reaction (die aufgegossene Strychninsulfatlösung

reagirt dagegen stark sauer), dasselbe zeigte keinen

bitteren Geschmack und gab auch keine chemische Re-

action auf Stryclniin. Salpetersäure, salpetrige Säure und

Ammoniak waren in demselben nicht v(n-handeu, doch

wurde eine verhältnissmässig starke (im Gegensatz zu der

im ursprünglichen Sandboden vorhandenen) Reaction auf

eine organische stickstoffhaltige Verbindung erhalten. Die

Strychninlösung wurde dann noch weitere drt'i Tage

nach dem Abtropfen des ersten Filtrats aufgegossen; doch

auch nach dieser Zeit erwies sich das Filtrat bei

der physiologischen und clieniischen Unter-

s u e h u n g st ry c h n i n fr ei.

Von Wichtigkeit erschien es nun auch, wieder zu

wissen, l)is zu welcher Tiefe das Strychnin im Boden bei

diesem Versuche zu finden sei. Dasselbe wurde in wäss-

rigen Auszügen des Bodens deutlich am Geschmack sowie

mittels der chemischen Reaction bis zu 40 cm nach-

gewiesen; bei 42 cm waren der Geschmack und die

chemische Reaction schon undeutlich und ein solches

wässriges Extract aus dieser Sandbodenschicht erzeugte

am Frosche erst nach einer Viertelstunde den bekannten

Strychninstarrkrampf. An Stelle des unterhalb -12 cm
nicht mehr nachweisbaren Strychnins wurde jedoch

wiederum, wie früher (vergl. S. 106), eine stickstoffhaltige

organische Substanz gefunden. — Bei der mit der 110 bis

170 cm tiefen Schicht angefüllten, nicht vorher sterilisirten

Röhre erschien nach täglichem Aufgiessen von je 6 Pra-

vaz'schen Spritzen der vorerwähnten 1 procentigen Strych-

ninsulfatlösung das erste Filtrat nach 7 Tagen als wasser-

helle und neutrale Flüssigkeit, welche von Strychnin,

Ammoniak, salpetriger Säure und auch von stickstoff-

haltigen organischen Verbindungen frei war. Doch zeigte

sich anfangs, wie auch noch nach weiteren 5 Tagen in dem
Filtrate, eine ganz geringe Menge von Salpetersäure, die

jedoch unzweifelhaft aus'dem Boden selbst stammte, denn

sie verschwand nach weiterem Aufgiessen und trat auch

nicht wieder auf als sich nach im Ganzen 4Vo wöchent-
lichem Aufgiessen in dem Filtrate plötzlich das

Strychnin einstellte. Mehrere Male wurde während

der Zeit des Aufgiessens in dem Filtrate in mehr oder

minder grösserer Menge eine stickstoffhaltige organische

erbindung gefunden, ganz besonders war dies der Fall

an dem Tage vorher, ehe das Strychnin in dem Filtrate

erschien. Ammoniak und salpetrige Säure wurden in den
Filtraten niemals gefunden.

Bei der dritten Röhre, welche vorher sterili-

sirt, mit der Sandbodenschicht aus 130—180 cm
Tiefe gefüllt, und nun stets mit derselben Menge
der früheren, doch jedesmal vorher frisch steri-

lisirten Strychninsulfatlösung beschickt wurde, er-

schien es, um die Bodenschicht möglichst keimarm zu er-

halten, zweckmässig, die Lösung nur so lange aufzugiessen,

bis das erste, oder richtiger gesagt, die drei ersten Fil-

trate, welche zu eingehenderer Prüfung verwendet werden
mussten, erschienen waren, dann wurde, wie schon früher,

auch bei dieser Röhre die Tiefe des Strychnins in der

Sandschicht festgestellt. Die Höhe der Sandschicht dieser

Röhre betrug 44 cm; nach 6 maligem Aufgiessen erschien

das erste Filtrat als wasserhelle Flüssigkeit, neutral, ohne
bitteren Geschmack und ohne sonstige physiologi-
sche wie chemische Strychnin-Reaction. In den

ersten Filtraten waren einerseits kein Strychnin, anderer-

seits aber auch keine Salpetersäure, salpetrige Säure
und keine Ammoniak-Verbindungen zu finden, dagegen
wurde eine flüchtige stickstoffhaltige organische Ver-

bindung festgestellt. Als das dritte Filtrat wiederum
strychnin fr ei erschienen war, wurde, wie erwähnt, der

Versuch abgebrochen, um die einzelnen Sandsehichten auf

An- oder Abwesenheit von Strychnin zu prüfen.

Das Strychnin konnte in der früher beschriebenen

Weise an wässrigen Extracten der einzelnen Boden-
schichten bis zu 30 cm Tiefe sowohl am Geschmack wie

auch in der physiologischen und chemischen Reaction

deutlich nachgewiesen werden; bei 35 cm trat nicht mehr
die Violettfärbung, sondern nur noch eine Purpurfärbung

bei der chemischen Reaction ein. Fröschen wurde sodann
eine Spritze eines wässrigen Extractes aus der Höhe von
38 cm injicirt, ohne dass zunächst eine Strychnin-Wirkung

zu erkennen war, dieselbe trat jedoch dann plötzlich nach

etwa einer Viertelstunde mit deutlichem Starrkrampf ein,

aus dem nach 10 Stunden wieder Erholung Platz griff.

Bei 40 cm Tiefe war der Geschmack indifferent, und es

wurde auch durch die chemische Reaction die Abwesen-
heit von Strychnin festgestellt.

Es verhalten sich also bezüglich der Tiefe des Ein-

dringens des Strychnins in den Boden die unsterilisirte

Röhre mit der natürlichen Bodenschicht von 10 bis

60 cm Tiefe, welche nachweislich sehr viel Microorganis-

men enthält und stets mit gewöhnlicher Strychnin-

lösung begossen war, und die sterilisirte und stets

mit sterilisirter Strychninlcisung beschickte
Röhre der 130-180 cm tiefen Schicht, wo sehr wenige
Keime vorhanden waren, fast ganz gleich. Dasselbe

zeigt sich aber auch bezüglich der anderen Eigenschaften

(Menge und Zeit des Abtropfens, Entgiftung etc.), so dass
es für das Entgiftungsvermögen des Bodens auch
hier nebensächlich zu sein scheint, ob viele

Microorganismen, wie es in den oberen, oder
sehr wenige, wie es in den tieferen der Fall ist,

vorhanden sind.

Zur Beantwortung weiterer Fragen, wie sich der
Erdboden mit seinem Entgiftungsvermögen gegen-
über sehr starken Alkaloidlösungeu verhält, ob
er dieselben auch zunächst, bezw. wie lange un-

giftig von dannen schickt, oder ob dieselben un-

zersetzt resp. unabsorbirt den Boden passiren,
wurde eine lOprocentige, wässrige Strychninsulfatlösung

in einer täglichen Menge von je 6 Pravaz'schen Spritzen

sowohl gewöhnlichem Sandboden als auch gewöhnlichem

Gartenhumus einverleibt. Ferner wurden in gleicher

Weise täglich je 6 Spritzen einer lOprocentigen', wäss-
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rigen Lösung von Nicotin auf Sand und Gartenhumus
aufgegossen. Die VersuchansteHung im Einzelnen war
genau dieselbe, wie in der frtiheren Mittheilung .schon an-

gegeben.
Zunächst zeigte sich, dass schon bei der Herstelhnig

der lOprocentigen Strychninsulfathjsung, besonders beim
Erkahen derselben, das Strychninsulfat sich in grossen

prächtigen nadelförmigcn Krystallen sehr schnell ausschied.

Es musste daher die zum täglichen Aufgiessen erforder-

liche Menge der Lösung unmcr sehr heiss aufgespritzt

werden, ohne dabei verhindern zu können, dass sich nicht

dennoch im Innern der Röhre oben auf dem Sand-, be-

sonders aber auf dem Humusboden eine circa 3 cm starke

Strychninsulfatsschicht, sowie auch noch etwas tiefer

zwischen den Sand-, bezw. Humusbodentheilchen Krystalle

von Strychninsulfat abschieden. Doch wurde nicht alles

aufgegossene Strychnin oben auf der Bodenschicht oder
zwischen den Bodenpartikclchen im krystallisirteu Zu-
stande zurückgehalten, denn in allen Fällen enthielten die

zunächst ungiftig abtropfenden Filtrate nach be-

stimmter Zeit das Alkaloid mit seinen charakteristischen

Eigenschaften.

Hinsichtlich dieser Versuche im Einzelnen Hess der

Sandboden das erste Filtrat nach 8 maliger Verabreichung
von (5 Spritzen der coneentrirteu Strychninlösung als

wasscrhelle Flüssigkeit, von schwach -saurer Reaction, je-

doch ohne bitteren Geschmack erscheinen.

Dasselbe sowie die nächstfolgenden enthielten also,

wie auch noch durch die physiologischen und chemischen
Reactionen dargethan wurde, kein Strychnin; ebenso
wurde auch die Abwesenheit von Ammoniak constatirt.

Salpetersäure, welche hei vorheriger Prüfung eben so

wenig wie Ammoniak und salpetrige Säure im Boden
nachgewiesen war, fand sich in Spuren im Filtrate an;

dieselbe war jedoch verschwunden, als nach im Ganzen
1 1 raaligem Aufgiessen im Filtrate plötzlich wieder das
Strychnin erschien. Salpetrige Säure und Ammoniak
wurden auch suäter in den Filtraten niemals ange-
troffen.

Es vermag also sogar der Sandboden bei
sehr concentrirten Alkaloidlösungen, wie diese
lOprocentige, eine Zeit lang zu entgiften; bei

den früheren Versuchen mit der Iprocentigen Strychnin-

sulfatlösung hatte entsprechend der geringen Conccntration,

diese Entgiftungsdauer allerdings um Wochen länger ge-

währt.

Der mit der lOprocentigen Strychninsulfatlösung be-

gossene Humusboden, welcher sich gleichfalls bei der
chemischen Untersuchung frei von Salpetersäure, sal-

petriger Säure und von Ammoniak gezeigt hatte, Hess
nacii 8 maligem Aufgiessen das erste Filtrat als waser-
helle, neutrale Flüssigkeit, natürlich ohne jede Spur von
Strycimin, wie sich schon an dem durchaus nicht bittern

Geschmack zu erkennen gab, erscheinen. In diesem
ersten und den darauf folgenden Filtraten war jedoch
viel Salpetersäure vorhanden, während Annnoniak und
salpetrige Säure stets fehlten. Nachdem das Filtrat

14 mal abgetropft war, also nach im Ganzen 3 wöchent-
lichem Aufgiessen, Hess sich in demselben chemisch noch
kein Strychnin nachweisen, doch war der Geschmack be-

denklich und 1 ccm des Filtrates erzeugte bei Frcischen

nach kurzer Zeit starken Starrkrampf. Auch am folgenden
Tage war im Filtrat noch keine chemische Strychnin-
rcaction zu beobachten, doch zeigten sich nach Injectiou

des Inhaltes einer Spritze vom Filtrate an einem Frosche
Vergiftungserscheinungen , während nach Verabreichung
einer zweiten starke librilUirc Zuckungen auftraten und
der Frosch bald ohne starke Convulsiouen, namentlich
ohne Streckkrämpfc in Erschlaffung todt war.

Der Humusboden besass also auch in dem
vorliegenden Falle die Fähigkeit, sogar be-
sonders starke Alkaloidlösungen auf lange Zeit
zu entgiften.

Was nun das Verhalten einer lOprocentigen Nicotiu-

lösung, in Wasser, welclie eine gelbe Flüssigkeit von starker

alkalischer Reaction, ziemlich stechendem Geruch und
brennendem Geschmack darstellt, dem gewöhnlichen Sand-

boden gegenüber anlangt, so erschien hier das erste Filtrat

nach 6 maligem Aufgiessen und zwar wasserheU, neutral,

ohne Geruch und ohne jeden Geschmack, also durchaus

keine Spur von Nicotin enthaltend, wie sich schon

aus der neutralen Reaction des Filtrates zu erkennen gab.

Ammoniak war in diesem Filtrate nicht nachzuweisen.

Am darauffolgenden Tage wurde ein ganz dunkel-
braunes Filtrat mit eigenartigem dumpfem Gerüche er-

halten, welcher keine Aehnliehkeit mit dem ursprünglichen

Nieotingeruche zeigte. Dies Filtrat war stark alkahsch,

frei von Ammoniak, salpetriger Säure und Salpetersäure.

Es ergab mit Quecksilberchlorid einen weiss - grauen,

amorphen Niederschlag sowie eine starke Reaction auf

eine stickstoifhaltige organische Verbindung. Da das

Filtrat an einem Frosche in Menge von 2 Spritzen injicirt,

sofortigen Tod verursachte, andererseits sogar 1 ccm des

Filtrates genügte, um den Tod des Frosches nach 2 Mi-

nuten, wenn auch nicht unter den bekannten Nicotin-

vergiftungs-Erscheinungen, herbeizuführen, so lag der Ge-

danke nahe, dass hier ein Umwandelungs-Product des

Nicotins vorläge, nämlich das vor einiger Zeit von

A. Pinner und R. Wolfenstein (vergl. Berichte der

deutschen chemischen Gesellschaft 1891, Bd. XXIV, S. 63

und folg.) aus Nicotin und Wasserstoffsuperoxyd bei

Gegenwart von Platinschwamm erhaltene Oxynicotin

(CioHigNaO), über dessen toxicologische Wirkung, sowie

über die des gleichfaUs zuerst von diesen Forschern dar-

gestellten pikriusauren Salzes [pikriusaures Oxynicotin

= CioHjjN.^O . 2C,H2(N0J30H], welches in feinen rhom-
bischen Nüdelchen vom Schmelzpunkte 154—158° krys-

tallisirt, bis jetzt keine näheren Angaben vorliegen.

War also in dem Filtrate Oxynicotin vorhanden, so

musste es auch gelingen, das pikrinsaure Salz dieser Ver-

bindung nach der von jenen Autoren mitgetheilten Methode
darzustellen. — Beim Versetzen des Filtrates mit einer

kalt gesättigten wässrigen Pikrinsäurelösung wurde nun
zunächst ein gelber Niederschlag erhalten, der sich jedoch
anfangs wieder löste und erst auf weitereu Zusatz von
Pikrinsäure sich in schönen gelben mikroskopischen Nadeln
abschied. Dieselben, mehrmals aus heissem Wasser um-
krystallisirt, zeigten aber keineswegs den erwarteten

Schmelzpunkt von 154—158°, sondern vielmehr, in

mehreren Bestimmungen übereinstimmend, einen solchen

von 218°, welchen die erwähnten Forscher für das

pikrinsaure Nicotin [CjoHi^No . CgHo(N02)3 OH) an-

führen.

Es hatte sich also im vorliegenden Falle bei der

Filtration des Nicotins durch den Boden kein Oxydations-

product desselben gebildet, sondern das ursprüngliche

Alkaloid war, wenn auch erheblich kürzere Zeit wie in

den früheren Fällen, hier nur noch einen Tag nach dem
Erscheinen des Filtrates im Boden als solches zurück-

gehalten, um gleich am nächsten Tage in dem Filtrate,

allerdings durch vom Boden aufgenommene Verun-

reinigungen nicht leicht erkennbar, zu erscheinen. Die
Filtrate aus dem Sandboden waren also auch bei
lOprocentiger Nicotinlösung zuerst ungiftig, am
folgenden Tage jedoch giftig.

Eine bedeutend grössere Entgiftungskraft als Sand
zeigte aber wieder Humus. Hier erschien das erste Filtrat

nach 8 maligem Aufgiessen farblos, neutral und ohne die
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geringste Spur Nicotin enthaltend. Letzteres Hess sich

auch dann noch nicht im Filtrate nachweisen, nachdem
noch 5 mal seit dem ersten Erseheinen desselben auf-

gespritzt war, denn in dem Filtrate erzeugte zu dieser

Zeit einerseits Quecksilberchlorid keinen Niederschlag,

andererseits machte 1 ccui des Filtrates einen Frosch

nur vorübergehend krank (sclu'eckhaft), ohne hernach den
Tod herbeizuführen. Der Versuch wurde dann abge-

brochen, da ja durch denselben schon jetzt die starke und
verhältnissmässig lange Entgiftungskraft des Hunmsboden
gegenüber dieser sehr concentirten Nicotinlösung dar-

gethau war.

Um nun auch einmal zu untersuchen, wie lange denn
eigentlich das Strychnin als solches sich in den mit 1 pro-

centigen Lösungen des schwefelsauren Salzes behandelten

Sandböden nachweisen lässt, und ob nicht vielleicht das

in demselben zuerst gefundene Strychnin bei längerem
Stehen des Bodens an der Luft in andere chemische Ver-

bindungen, schliesslich gar in Ammoniak, salpetrige Säure

oder Salpetersäure umgewandelt wird, blieb der Sand,

welcher bei Beginn der früheren Untersuchungen (vergl.

Bd. VII. S. 104) mit der 1 procentigen Strychuinsulfatlösung

begossen war und bei dem sich nach drei Wochen das

Gift im Filtrate gezeigt hatte, 11 Monate in einer offenen

Schale im Laboratorium an der Luft stehen. Zahlreiche

Prüfungen während dieser Zeit und noch zuletzt ergaben

stets vollständige Abwesenheit von Ammoniak, salpetriger

Säure und Salpetersäure, hingegen konnte Strychnin

mittels der chemischen Reaction in wässrigen Auszügen
selbst der kleinsten Sandmengen deutlich nachgewiesen
werden. Es war also nach einem Zeitraum von 1 Jahr

hier durchaus noch keine Zersetzung des Alkaloids fest-

zustellen.

Weiter wurde in einer kurzen Versuchsreihe die

Filtration pathogener Stoffe geprüft, deren Erreger

gerade im Erdboden eine besondere Lebensfähigkeit

erkennen lassen.

(Fortsetzung folgt.)

Weiteres über Cholera.

Im AiKschluss au Pettenkofer's jüngste Veröffeiitliclniiig.

Der in der vorigen Nummer zum Abdruck gebrachte
l

Aufsatz Pettenkofer's ist ein Vortrag, den dieser Forscher

im Aerztlicheu Verein zu München gehalten hat. In der

sich an denselben anschliessenden Discussion liat auch
Prof. Emmerich das Wort ergriffen (vergl. Münchener
med. Wochcuscin'.). Er meint, dass die an Pettenkofer

und ihm ausgefüiirten Infectioncn gezeigt hätten, dass der

künstlich gezüchtete Kommabacillus selbst dann, wenn er

in den durch NeutraHsation der Säure disj)ouirten Magen
in der Zahl von vielen Millionen, also in so enormer
Menge gelangt, wie es unter natürlichen Verhältnissen

kaum möglich ist, — dass er seiht dann nur eine
choleraähnliche Diarrhöe mit ihren physiologischen

Cousequenzen zu erzeugen \ermag. Dagegen habe sich

gezeigt, dass bei diesem Infectionsmodus absolut keine
GiftWirkungen, auch nicht die anderen bei klinisch

wohlausgeprägterCholera vorhandenenSymptome zu Stande
konnncn.

„Es wiuss daher in der Natur die Infection in an-
derer Weise erfolgen: Vielleicht von den Lungen oder

zugleich von den Lungen und dem Magen aus, — ich

sage vielleicht von den Lungen aus, in der Weise,

dass die Kommabacillen massenhaft ins Blut eindringen,

wo sie zum Theil zu Grunde gehen und durch die Auf-

lösung der Bacterienproteine im Blute die Hauptvergif-

tungserscheinungen : Jluskelkrämpfe, Myosis, Anurie, Uebel-
kcit, Erbrechen etc. erzeugt werden, während gleichzeitig

Kommabacillen durch den Blutkreislauf in den Darm ge-

langen, wo sie dann die Choleradiarrhöe verursachen.

Dass pathogene Bacterien von den Lungen aus durch
den Blutkixislauf in den Darm gelangen können, ist ex-

perimentell festgestellt. So kann das gesammtc sympto-
matologische Bild der Cholera zu Stande kommen!

Damit aber die Kommabacillen in dieser Weise In-

fectioncn und namentlich damit sie Epidemien verursachen
können, müssen die Bedingungen der örtlichen und
zeitlichen Disposition erfüllt sein! Diese Bedin-

gungen der örtlich-zeitlichen Disposition sind meiner An-
sicht nacli diejenigen Bedingungen, unter welchen der
Kommabacilhis seine volle Virulenz, eine massenhafte
ectogene Vermehrung und seine Verbreitung findet. Nach
den Untersuchungen v. Pettenkofer's scheint ein gewisser
Grad von Bodenfeuchtigkeit die Virulenzsteigerung und
Vermehrung, ein hoher Grad von Trockenheit der Boden-

oberfläche die Verijreitung der Kommabacillen zu be-

wirken. Es ist bekanntlich aucli festgestellt, dass der

Bactcriengehalt der Luft überhaupt bei grosser Trocken-

heit sehr bedeutend zunimmt, bei starkem Regen herab-

sinkt, und bei fortdauerndem Regen eine minimale Grösse

erreichen kann.^'

Auch Prof. H. Buchner erklärte eine besondere Be-

dingung, ein y, für das Zustandekommen des wirklichen

Choleraprocesses als unerlässlich.

Wenn selbst so gewaltige Mengen von Kommabacillen,

wie sie von Pettenkofer und Emmerich verschluckt wurden,

Dasjenige, was für den Choleraprocess hauptsächlich

charakteristisch ist, die Vergiftung und die Vergiftuugs-

.symptome niciit erzeugen, so müssen wir nothwendig

schliessen, dass eine weitere Bedingung, ein Etwas, das

wir allerdings noch nicht kennen, zum Zustandekommen
des wirklichen Choleraprocesses eben gefehlt hat.

B. möchte im Darm, ausser dem Choleravibrio, noch

etwas Weiteres, zunächst hypothetisch, annehmen, denn

z. B. während der ganzen Dauer der Münchener Winter-

Epidende von 1874 war auch nicht ein einziges Mal auf

Stunden, auch nur vorübergehend und auch nur annähernd

durch die niedere Temperatur die Mögliciikeit zu einer

Vermehrung des Choleravibrio im Boden, überhaupt ausser-

halb des Menschen gegeben. Höciistens wäre in geheizten

Räumen, etwa auf Speisen und Getränken eine zufällige

Vermehrung hie und da möglich gewesen. Alier das sind

dann nur einzelne Fälle, und so etwas erklärt niemals

eine grosse, heftig auftretende Epidemie. Die letztere

verlangt eine, in weiter Ausdehnung allgemein wirkende

Ursache, und diese konnte durch eine ectogene Vermeh-
rung des Choleravibrio absolut nicht gegeben sein. So
bleibt der Kommabacillus nur das contagiöse x, und. dann
müssen wir eben das unbekannte y in etwas anderem
suchen. Bei Pettenkofer habe im Darme offenbar jenes

unbekannte Etwas gefehlt, in das sich der Kommabacillus
hätte gewissermaassen einhacken und durch dessen Ver-

mittlung er hätte zur Giftproduction gelangen können.

Berliner wissenschaftliche Aerzte haben sich mehr-

fach über das Pettenkofer - Enmierich'sche Experiment

geäussert.

Geheimrath Dr. S. Guttmann sagt in der „Deutschen

medin. Wochenschrift": Die Beurtheilung des wissenschaft-

lichen Werthes dieses Experimentes in der zweifellos noch
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viele Lücken bergenden f'holerafrage möge den Fach-

männern, wenn sie überhaupt nothwendig ist, vorbehalten

bleiben. Sensation niusste dieser Versuch in die weitesten

Schichten der Bevölkerung tragen, weil er von einem
unserer bedeutendsten Epidemiologen und dem Begründer
unserer wissenschaftlichen Hygiene an seiner Person aus-

geführt und von einem namhaften Forscher wiederholt

worden ist. Das Ergebniss beider Versuche war die Be-

stätigung der für die f'holera angenonmienen Incubation

durch die nach dem Verlaufe von zwei Tagen erfolgte

Erkrankung an Ciiok'radiarrliöc bei v. Pettenkofer, und
den durchaus nicht harndosen, ganz ausgesprocheneu
Choleraanfall bei Emmerich. Im weitern verweist Gutt-

mann auf die Ansicht R. Virchow's.

Die Cholerabacillen sind nach Virchow unbedingt

nöthig zur Erzeugung der Krankheit; während sie aber

in einem Körper die dazu nöthigen Bedingungen antreffen,

passiren sie den anderen, ohne Schaden anzurichten.

Die Bacillen sind also die Ursache der Krankheit, ohne
die Krankheit selbst oder das Wesen der Krankheit aus-

zumachen; das letztere besteht eben in der unter günstigen

Verhältnissen durch sie gesetzten Veränderungen.
Im Anschluss hieran mag daran erinnert werden,

dass das Pettenkofer -Emnierich'sche Experiment einen

Präeedenzfall besitzt. Bei Gelegenheit der Choleracurse,

welche nach der Koch'schen Entdeckung seiner Zeit im
Kaiserlichen Gesundheitsamte in Berlin stattfanden, in-

ficirte sich nämlich, und zwar zu einer Zeit, als Berlin

absolut cholerafrei war, einer der Cursusthcilnehmer un-

freiwillig mit den Bacterien und erkrankte an einem
heftigen Anfall von Cholerine. Er hatte sehr häutige,

wässerige, farblose Entleerungen, grosse Schwäche, un-

lösch baren Durst, fast völlig aufgehobene Urinabsonderung,
starkes Ziehen in den Fusssohlen u. s. f. — in den De-
jeetionen fanden sich Mengen echter Kommabacillen.
Dieser Fall steht dem Pettenkofer-Emmerich'sehen Ex-
periment gegenüber, und das verschiedene Resultat in

den l)eiden Fällen lässt sich durcli die verschiedene indi-

viduelle Empfänglichkeit erklären. Nach R. Koch sind

sogar über die Hälfte aller Menschen für Cholera gar
nicht empfänglich.

Zum Schluss sei der Einwände des einen der Re-
dacteure der Berliner klinischen Wochenschrift, des Privat-

docenten Dr. C. Pos n er, gedacht.

Zwei Personen sind — sagt P. — obwohl sie sich

künstlich nach Möglichkeit unter die scheinbar geeignetsten

Bedingungen versetzten, nicht an einer Affcction er-

krankt, die die hehandelnden Acrzte (v. Ziemssen und
Bauer) als echte, asiatische Cholera anerkannten. Sie

haben eine locale Darndvrankheit acquirirt, die, wie jede
intensivere Diarrhöe, eine gewisse Beeinflussung des All-

gemeinbefindens hervorrief — sie boten aber keinerlei

Zeichen einer Vergiftung mit irgend einem specifischen

Gift dar. Also: die eingeführten Bacillen erwiesen sich

als pathogen, insofern sie eine Diarrhöe mit ihren Folge-
zuständen erzengten, — aber nicht als virulent, denn
es blieb die Aufnahiue der von ihnen produeirtcn Gift-

stoffe in den Körper aus.

Mau kann Pettenkofer und Emmerich einwenden:

einmal, dass beide vielleicht „giftfest" gewesen seien,

dann aber, dass die Bacillen durch irgend welche in der

Natur des Versuchs liegende Umstände an der vollen Ent-

faltung ihrer Giftwirkung verhindert gewesen seien, oder

endlich, dass die (Tcnanuten an wirklicher Choleradiarrhöe

bezw. Cholerine gelitten hätten. — Es wäre zur Entschei-

dung dieser Fragen von Werth gewesen, zu untersuchen,

wie sich die Bacillen in den Dejectionen in Bezug auf

ihre Virulenz — vielleicht auch, wie sich das Serum der

Herren nach der Genesung in Bezug auf seine immuni-

sirende Eigenschaft an Thieren verhalten hätte. Wie die

Dinge liegen, kann man bisher mir den einen Schluss

ziehen, dass nicht immer und nicht überall die

Einfuhr von Kommabacillen in den Darm ge-

nügt, um einen typischen, schweren Cholera-

anfall auszulösen.
Zu einer Entscheidung der alten Frage, ob die

Bodenverhältnisse oder ob die Einschleppung von

Choleragift das Entscheidende sei, darf der Müncliener

Versuch nicht herbeigezogen werden. Lehrt er auf der

einen Seite, dass der Kommabacillus an sich nicht

stets eine Choleraerkrankung erzeugt, so sagt er doch

gar nichts aus über den Kernpunkt der Frage: wie wird

denn nun eine Choleraepidemie verbreitet? Und da lässt

doch das Auftreten der Cholera auch in diesem Jahre

keinen Zweifel an einer Verbreitung auf mechanischem

Wege zu, bei der die Bodenverhältnisse jedenfalls primär

eine recht geringe Rolle spielten; man wird sich der An-

sicht nicht erwehren können, dass der Gebranch des un-

filtrirten Flusswassers doch eine sehr grosse Bedeutung

für die Verbreitung der letzten Epidemie besessen hat.

Und so müssen auch diesmal alle Folgerungen ohne

Zweifel im Sinn derer ausfallen, die die Cholera als eine

übertragbare Krankheit auffassen. Freilich: „nicht jeder

Verkehr vermittelt die Verbreitung der Cholera — aber

diese wird nur durch den Verkehr vermittelt" — wie

Hirsch sich ausdrückte. Zur Verbreitung gehört eben

auch, dass die eingeführten Keime unter für ihre Ent-

wickelung speciell günstige Bedingungen g-elangen. In

Deutschland hat diesmal nur Hamburg solche Bedingungen

gegeben — von all den Fällen, die nach auswärts kamen,

war keiner im Stande, eine Epidemie auszulösen. Dieses

aber konnte doch Niemand vorher wissen! So wenig

man eine Ahnung haben konnte, dass die „Disposition"

in Hamburg eine so ausserordentlich hohe, die rasche

Entwickelung der Seuche begünstigende sei,
_

so wenig

konnte irgend Jemand garautiren, dass in Berlin die Dis-

position fehlte. „Die Erfahrung, dass weggeworfene bren-

nende Schwefelhölzer im Walde in der Regel keinen

Waldbrand erzeugen, widerlegt doch gewiss ulcht die

Thatsache, dass dadurch zuweilen ein Waldbrand hervor-

gerufen wird, also auch nicht die Ansteckungsfähigkeit

eines brennenden Schwefelholzes." (Virchow.) Die „Loca-

listen" wollen nur für einen Waldboden sorgen, der das

Aufflammen verhindert, — die sog. „Contagionisten" (dieser

Name deckt die Sache keineswegs) wollen vorerst das

achtlose Wegwerfen von Schwefelhölzern iuhibiren.

Ueher die i?eoloi?isclie StelluiiiE: der Kliiiger
Schichten hat sich (Bcr. d. Kgi. Sachs. Gescils. d. Wiss.)

nunmehr auch Ilerrmann Credner ausgelassen. Da
wir in Zusannnenhang mit anderen seit unserer letzten

Aensserung über Klinge aus der Feder des Herrn Prof
Nehring (Die Flora des diluvialen Torflagers von Klinge
bei Kottbus. Bd. VII. S. 451) erschienenen und noch zu
erwartenden Abhandlungen über den Gegenstand ein-

gehender auf denselben zurückkommen wollen, so be-

schränken wir uns darauf, hier nur das Resultat Credner's

mifzutheilen, der die Ablagerungen Klinge's als post-

glacial ansieht. A. Nehring hat sofiu-t in der Gesell-

schaft naturf. Freunde gegen diese Auffassung protcstirt

und Herr Prof. F. AVahnschaffe wird demnächst in dieser

Gesellsch. seine Ansicht über das Alter der Klinger

Schichten mittheilen, die er ebenfalls für älter als post-
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glacial hält. Schliesslich ist noch die Angabe zu machen,
dass H. Potonie in einem in der letzten Sitzung des botan.

Ver. der Prov. Brandenburg (am 9. Dec.) gehaltenen Vor-
trag über die „Räthselfrucht" aus dem Torflager der
Klinger Schichten, Paradoxocarpns carinatus Neln-ing

(vergl. „Naturw. Wochenschr." YII S. 456 und Fig. 18

bis 21) auf S. 454), erklärt hat, sich als PHanzenpalaeonto-
loge auf die Seite Nehring's und Wahnschafl'e's stellen

zu müssen. Die Flora des Torflagers spricht Potonie's

An.sicht nach nicht für ein postglaciales Alter desselben.

Was speciell die „Räthselfrüchte" Ascherson's, Paradoxo-
carpns carinatus Nehring, anbetrifft, so gehören diese in

die allernächste Verwandtschaft des mitteltertiäreu
Folliculites Kaltennordhemicnsis Zenker und sind — falls

sich eine specifische Trennung von der letztgenannten

Art aufrecht erhalten lässt — Folliculites carinatus zu
nennen.

Der äussere Bau der Blätter von Aniiularia
stellata (Schlotlieini) Wood mit Ausblicken auf E(ini-

setites zeaeforniis (Sclilotlieim) Andrä und auf die
Blätter von Calaniites varians Sternberg war das
Thema eines Vortrages, den der Unterzeichnete in der
October-Sitzung der deutschen botanischen Gesellschaft

gehalten hat (vergl. P)erichte der D. Bot. Ges. 18ü2,
Band X. Heft S S. öülft'.) — Icii habe Gelegenheit ge-

habt, mich eingehend mit den mir aus Thüringen zahl-

reich in die Hände gekommenen Resten der Annularia
stellata (Schlotheim) Wood (= Annularia longifolia

Brongniart et autorum) zu beschäftigen. Ich gestehe,

dass ich dieselben mehr aus Pfliclitgefühl einer näheren
Betrachtung unterzogen habe, da auch icii zuerst die An-
sicht der neueren Autoren theilte, dass diese schon seit

E. F. v. Schlotheim 1804 bekannte Pflanze ihrem äusseren
Baue nach genügend bekannt
sei. Annularia stellata ist in

den Ottweiler Schichten des

Carbons und im Rothliegen-

den sein- häutig und jedem
Pflanzenpaläontologen aus
eigener Anschauung bekannt.

Die längsten Blätter der
thüringer Exemplare erreichen

über 4,5 cm Länge , viele

sind 3, andere nur gegen
2 cm lang; meist aber wird
die Länge von 2 cm über-

troffen. Sie sind ober- und
unterseits behaart, Figur 1,

und stehen dicht gedrängt, in

grosser Anzahl im Wirtel,

stets über 20 bis gegen 40,
Fig. 2. Am Grunde sind sie,

wie diese Figur zeigt, eine

M N S

Figur I.

Ein Blattstück von Annulai-ia

stellata in cc k, k = koh-
lig erhaltene Wattreste, die be-
haarte Blattoberfläche zeigend.
— M = Abdruck der Blatluntcr-

fläche (nach Entfernung der
Kohle-Bedeckung) mit punkt-
förmigen Haarnärbchcn. —
iV = Mittlerer Mesophyllstrci-
fen mit dem nicht sichtbaren
Nerven. — J/ = Die beiden N
begrenzenden hervorgewölb-
ten MesophyUstreifen (mit

Spaltöftnungen ?). — S — Säu-
me des IJIattes.

kurze Strecke mit einander
verbunden und bilden so eine

wie bei Equisetum den Sten-

gel umfassende Scheide
oder, da diese bei Annularia

stellata flach ausgebreitet ist,

eine Scheibe. In der ab-

gebildeten scheibenförmigen

Scheide Seh. sieht man ))ci besonders günstiger Beleuchtung
des Stückes die Mittelnerven der Blätter zum Stengel-

knoten als sehr zarte Leitbündel L verlaufen, genau in

derselben Weise wie bei Equisetum.
Diese scheibenförmige Scheide ist, wie es scheint, nur

in einem Falle erkannt, aber nie abgebildet worden.
Vielmehr geben die meisten Autoren einen den Grund der

Blätter verbindenden verdickten Ring an, der sieh aller-

dings sehr oft markirend in Wirklichkeit weiter nichts

ist, als der verdickte Rand des Diaphragmas. Annularia
stellata hat auser dem zum Stengel gehörigen
Diaphragma-Ring D. R. durchaus den heutigen Equise-
tinen entsprechende, am Grunde zu einer gemeinsamen
Scheide verbundene Blätter, und auch die letzteren

stimmen in ihrem äusseren Bau mit allen Blättern der
Equisetinen überein.

Die Scheide ist nun freilich nur an ausnahmsweise
gut erhaltenen Stücken von Annularia stellata zu kon-
statiren, aber man kann wenigstens stets beobachten, dass
die Blätter an ihrem Grunde keinerlei Zwischenräume
zwischen sich zeigen, wenn auch diese meisten Stücke
es unklar lassen, ob es sich um eine unmittelbare seit-

liche Berührung der unteren Partien der Blätter handelt,

oder imi eine durch Faltenbildung längs der Connnissuren
nicht klar zu eruirendc Scheide. Von den Winkeln

B.Ji

ScTi.

Figur 2.

Ein Thcil der centralen Partie eines Blattwirtels von

Annularia stellata in cc. f.
— D. R. = Diaphragma- Ring.

— Svh = Scheide. — i = Leitbündel der Scheide. —
TV = Den Blattmittcinerven cnthaldender JIesoj)byll-

streifen. — J/ = Hervorgewölbte MesophyUstreifen zu
beiden Seiten von N. — S = Saum der Blätter.

zwischen je zwei Blättern innerhalb der Scheide sich her-

abziehende Falten werden eine vollständige Trennung
der Blätter vortäuschen müssen. Dass es sich in der

That in den Fällen, wo die Blätter bis zum Diaphragma-
Ring in der beschriebenen Weise seitlich getrennt er-

scheinen, bei Annularia stellata um eine Faltenbildung

in der Scheide handeln muss, ist nach der sicheren Cou-

statirung des Vorhandenseins einer Scheide anzunehmen.
Der äussere Blattbau der Annularia stellata ist merk-

Avürdiger Weise bisher noch niemals richtig erkannt und
beschrieben worden. Die Blätter dieser Art zeigen, je

nachdem die ( Hier- oder Unterseite dem Beobachter zuge-

kehrt ist, zwei längsverlaufende Hervorwölbungen
oder Rinnen, die leicht eine Zweinervigkeit vortäuschen.

Vergl. Figuren 1 und 2.

Diese — je nachdem die Über- und üntei'fläche vor-

handen ist — HervorwöUningen oder Rinnen schliessen

zwischen sich den ziemlich breiten Blattnerven N, oder wohl
richtiger einen jMesophyllstreifen ein, in welchem der Nerv
verläuft. Die Hervorwölbungen oder Rinnen M gehören

zum Mesophyll; vielleicht sind es die die Spaltöffnungen

tragenden Sti'cifen, da auch bei Equisetum maximum, einer

Art, die ich näher angesehen habe, dort die vSpalt-

öffnungen tragenden Mesophyllbänder verlaufen, die

zwischen sich die Mesophyll-Mittelfläche einschliessen,

welche von einem niu- schwachen Nerv durchzogen wird.

Durch die Hervorwölbung der beiden Mesophyll-
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Bänder gleiclit das Annularia-Blatt einem schmalen Well-
blechbande. Wellblechconstructionen werden aber znr Er-

höhung- der Hiegungsfestig-keit verwendet, und es ist da-

her die Steitig'keit der Annularia stellata- Blätter aus diesem

ihrem eigenthümlichen Bau erklärlich.

Die leistenförmig hervorgcwülbten Mesophjllbänder

resp. die Rinnen werden nun au ihrem Aussenraude von

schmalen, flachen Säumen S begleitet, so dass alle Theile,

die sich an den Blättern derjenigen von Calamites varians

feststellen lassen, auch Ijci den Blättern der Annularia
stellata zu beobachten sind. Dieser Saum war olit'enljar

verhältnissmässig hinfällig, da er an den meisten Blättern

nicht mehr constatirbar ist, eventuell auch nur dem Be-
schauer unsichtltar im Gestein steckt. Zahlreiche der mir

vorliegenden Stücke zeigen diesen Saum aber mit ausser-

ordentlicher Deutlichkeit.

Auch die Blätter des Eqnisetites zeaeformis (Schlot-

heim) Andrae (= Foacites zeaeformis Schlotheim), die

freilich — weshalb ich sie auch mit Andrae zu Eqnisetites

stelle — meist, wie bei Eqnisetum, weit verbunden mir

vorliegen, lassen deutlich den Mittelnerv, die Mesophyll-

bänder und die Hautsäume unterscheiden.

Es sind also nur untergeordnete Kleinigkeiten, die

ich als Unterschiede zwischen den nur vorliegenden ein-

zelnen Blättern von Equisetites zeaeformis und den freien

Blatttheilen von Annularia stellata auflinden kann, aber

ich bemerke, dass gewisse mir vorliegende Blattstücke

dieser Art auch in diesen untergeordneten Unterschieden

mit Annularia stellata fast übereinstimmen, ebenso wie
besonders die Blätter von Calamites varians.

Ich will aus diesen Thatsachen nun nicht etwa den

Schluss ziehen, dass die Annularia stellata beblätterte

Zweigsj'steme von Calamites varians bezeichnet; denn es

ist ziemlich annehmbar, dass verschiedene Calamites-Arten
in ihrer Beblätterung kaum von einander zu unterscheiden

sind. Aber diese Thatsache unterstützt gewaltig die frei-

lich ohnedies jetzt allgemein acceptirte Ansicht, dass die

Annularia stellata- Zweige einer oder von mehreren Cala-

mites-Arteu vorstellt, resp. dass die Annularia stellata —
falls diese Reste einer stamndosen Art angehören sollten —
in der That der Gruppe der Equisetiuen resp. Cala-

marien zuzurechnen sind.

Das Vorhandensein der Hautsäume an den Blättern

der Annularia stellata ebenso wie an den losen Calamiten-

Blättern und bei Equisetites zeaeformis in Verbindung mit

der Thatsache, dass auch die Equisetmn-Zähne (resp. die

freien Blatttheile der Equiseten) solche Säume, die leicht

und bald eintrocknen, als ursprüngliche Verbindungs-
lamellen zwischen den Zähnen besitzen, berechtigt auch
ohne Kenntniss der Entwickelungsgeschichte der Annularia

stellata-Wirtel und der losen Calamiteublätter, anzunehmen,
dass die Annularia- und Calamitenblätter wie die Scheiden-

zähne von E(iuisetum entstehen. Schon A. Schenk nennt

den Annularia-Wirtel „eine tiefspaltige Scheide, deren Ab-
schnitt, wäre uns die Entwickelungsgeschichte bekannt,

wie die Scheideuzähne von Equisetum entstehen", aber un-

mittelbar vorher sagt Schenk nur „wirtelständige Blätter

an der Basis zu einem Ringe verwachsen". Hier ist also

aus dem Diaphragma-Ring anderer Autoren, z. B. von
Schimper und Renault eine ringförmige Scheide geworden,
denn, wenn die Blätter am Grunde mit einander ver-

wachsen sind, so haben wir doch eine „Scheide", während
— wiederhole ich nochmals — dieser Ring- zum Stengel,

aber nicht zu den Blättern gehört.

Nur bei Solms-Laubach finde ich die Annularia-Scheide
richtig beschrieben und daher widil auch ichtig erkannt,

sagt er — sind sämmtliche Blätter des„Bei Annularia
Wirteis an der Basis zu einer kleinen tellerförmigen Platte

verwachsen, die wie ein flacher Kragen den sie in der

Mitte durchsetzenden Stengel umg-iel)t." Er wendet in

Folge dessen auch gleich dahinter für die losen Blatttheile

den Terminus ..Blattzähne" an.

Bei dem Vorhandensein von Hautsäunien auch bei

den Blättern von Calamites varians dürften auch bei dieser

Art die Blätter in der Jugend mit einander verwachsen

gewesen sein wie bei Eqnisetites zeaeformis — die man
ebensogut wegen der später getrennten Blätter zu Cala-

mites stellen kann — und sich erst nachträglich, nach

Maassgabe des Dickenwachsthums des Stannues, dem die

Blätter angesessen haben, von einander getrennt haben,

so dass jedes Blatt die Hälfte des Zwischenstreifens als

Flügel erhielt.

Meiner Meinung nach ist die folgende Ansicht auf

Grund der bisher bekannten Thatsachen sehr wahr-

scheinlich.

Die Blätter der Calamiten von dem Typus der-

jenigen der Calamites varians sind in ihrer Ju-

gend, solange die Stengeltheile, denen sie an-

sitzen, nicht wesentlich in die Dicke wachsen,
scheidenbildend, durchaus wie die Scheiden der
Equiseten, seitlich mit einander verwachsen.
Nach Maassgabe des Dickenwachsthums der zu-

gehörigen Stengeltheile musstcn natürlich die

Blätter auseinander rücken und sich längs der
Commissuren von einander trennen.

Hiernach wäre principiell die Beblätterung der in

Rede stehenden Calamiten dieselbe, wie bei Equisetum;

der aus der Beblätterung beider entnommene funda-

mentale Unterschied müsste danach fallen, wonach diese

Calamiten stets getrennte Blätter haben sollen, die Equi-

seten stets verbundene, während bei den letzteren sich

hier und da z. B. Equisetum maximum Lamarck (E. Tel-

mateja Ehrhart) zwei benachbarte Blätter in der freien

Natur vollständig von einander trennen können, gleichsam

als Erinnerung an die Gctrenntblättrigkeit im älteren

Stadium der Blätter bei den Vorfahren.

Ausführlicheres, namentlich die Abbildungen zu den

obigen Ausführungen über Annularia stellata und Equi-

setites zeaeformis, werde ich in meiner von der k. preuss.

geolog. Landesanstalt herauszugebenden umfangreichen, im

Druck befindlichen Arbeit: .,Flora des Rothliegendeu von

Thüringen" veröffentlichen. H. Potonie.

lieber die Kanäle auf dem Mars. — In den „Comptes

rendus" (Tome CXV, No. IS, 1892) veröflentlicht Herr

St. Meunier einen kurzen Artikel, worin er mittelst eines

sehr einfachen Experimentes die merkwürdige Erscheinung

der Verdoppelung der sog. Marskanäle darzustellen und

zu erklären versucht. Nachdem er die bisherigen Er-

klärungsversuche in Kürze aufgestellt, geht er zu seinem

Experimente über. „Ich zeichne mit schwarzem Lack auf

eine polirte Metallfläche eine Reihe von Linien und

Flecken, die mehr oder weniger genau die geographische

Karte des Mars darstellen, sodann lasse ich auf diese

Fläche Sonnenstrahlen oder die Strahlen irgend einer

Lichtt[uelle fallen. Ich stelle nun in einem Abstände von

einigen Jlillimetern von der Metallfläche und parallel zu

ihr ein auf einen Rahmen gespanntes feines und sehr

durchsichtiges Musselingewebe auf, und ich sehe jetzt alle

Linien und alle Flecke verdoppelt oder paarweise infolge

des Schattenbildes, das sich auf dem Musselin durch das

von der Metallfläche zurückgeworfene Licht bildet. Die

Aehnlichkeit des erzeugten Bildes mit der Karte, in

welcher Schiaparelli alle beobachteten Verdoppelungen

darstellte, ist geradezu packend. Nun erkennt man leicht,

dass die wesentlichen Bedingungen des Experimentes auf

der Oberfläche des Mars und in seiner Atmosphäre ver-
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wirldicht sind. Das auf die Planetenscheibe fallende

SonnenUcht wird sehr uugleichniässig reflectirt, stark von

den Continenten, viel i\eniger stark von den dunklen

Flächen der Meere und Kanäle. Ist nun die Mars-Atmo-

sphäre sehr klar und hell, so tritt diese Ungleichheit für

uns weniger merklich auf; enthält aber das Luftmeer eine

durchsichtige Nebelschicht in passender Höhe und von

der gehörigen Opalesceuz, so tritt der Contrast auf wie

auf dem Musselin, durch die Erzeugung von Schatten,

welche für ein nicht auf der Verlängerung der reflectirten

Strahlen befindliches Auge neben jeder der schwach re-

flectirenden Fläche ein ihr ähnliches lÜld produciren.

Hier möge auch daran erinnert werden, dass Schiaparelli

ein nebelartiges Aussehen derjenigen Regionen, welche

sich verdoppelten, beobachtet hat.

Diese Schattenerscheinung infolge Reflexion kann

nicht <lem Mars ausschliesslich eigen sein; sie muss auch

auf der Erde und auf der Venus sich entwickeln; aber

wir sind nur in Bezug auf Mars so gestellt, um sie be-

obachten zu können. Auf dem Monde könnte sie nicht

stattfinden, weil dort eine Atmosphäre fehlt; umgekehrt

bildet das Fehlen dieser Erscheinung auf dem Monde
einen neuen Beweis für das Nichtvorhandensein einer

Gashülle.

Schiaparelli beobachtete, dass zur Zeit der Verdoppel-

ung die beiden conjugirten Kanäle nicht immer ])arallel

sind, dass zuweilen der eine deformirt ist, dass gewisse

Kanäle nur auf einem Theile ihrer Länge verdoppelt

sind etc. Alle diese Eigenthümlichkeiten erklären sich von

selbst durch die Unregelmässigkeiten der Dunstschicht,

und man kann sie nachmachen, indem man den ^Musselin

in wellenförmige Bewegung versetzt, was ähnliche Modi-

ficationen der Schatten hervorruft. Die Schwankungen
in dem Abstände zwischen den verdoppelten Kanälen er-

klären sich ebenso leicht durch die veränderliche Höhe
der Schicht, in welcher der Schatten sich abzeichnet und

durcii den grösseren oder kleineren Winkel, unter welchem

wir die Erscheinung beobachten; endlich kann man auch

die Verschiebung der Kanäle selbst, welche man beobachtet

hat, auf die ungleichmässigen Brechungsverhältnisse, welche

durch die Wasserdämpfe bestimmt werden, zurückfuhren.

Alle Beobachter, und besonders Perrotin, haben auf die

Rolle hingewiesen, welche die Dünste und Nebel bei den

von einem Tag zum anderen wechselnden Erscheinungen

auf der Marsscheibe offenbar spielen." Dr. P. A.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Es wurden ernannt: Der a. o. Prof('ssor der Botanik an der

Univ. Jena Dr. Büsgen zum Lehrer der Naturw. an der Forst-

leliranstalt in Eisenach. — Dr. Carl Fritsch zur provisorischen

Fülmnif; der Agendon des Adjuncten am Ic. k. botanischen Garten

inWien.— Unser Mitarbeiter, der Zoologe Dr. Adalbert Seitz
von der Univ. Giessen, zum Director des zoologischen Gartens in

Frankfurt a. M. — Der Redacteur der „Weimarisch. Ztg.", Geh.

Hofrath Paul v. Bojanowski, zum Vorstand der grossherzogl.

Bibliothek in Weimar.

Der Privatdocent der Botanik an der Universität Berlin, Dr.

G. Volkens, geht im Auftrage des Preuss. Auswärtigen Amtes
und der Kgl. Preuss. Akademie der Wissenschaften nach Ost-

Afrika, um im Kilimandscharogebiet Studien zu machen.

In den Ruhestand sind getreten: Dr. Michael, Lehrer der

Naturw. an der Forstlehranstalt zu Eisenach. — Der Director der

k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien, der Geologe u. Ptlanzen-

paläontologe D. Stur.

Es sind gestorben: Geh. Rath Werner von Siemens in

Charlottenburg. — Der o. Prof. der Anatomie Johann Georg
Joesse 1 von der Universität zu Strassburg i. E. — Der Professor

der Philosophie an der Univ. Leipzig Rudolf Seydel.

Denkmal für Gauss und Weber. — „Ein .Jahr ist

vergangen, seitdem auch der Jüngere des grossen Freundespaares,
Carl Friedricli Gauss und Wilhelm Weber, das Jahrzehnte hin-
durch der Göttinger Hochschule einen durch die ganze wissen-
schaftliche Welt straldenden Glanz verliehen hatte, die Augen zur
ewigen Ruhe geschlossen hat.

Was Beide im Dienste der Wissenschaft gewirkt haben, ist

keineswegs das alleinige Eigenthum ihrer Jünger, sondern ein
kostbares Besitzthum der ganzen Menschheit, das sich bereits
vielfältig im Dienste des Fortschrittes der Technik, des Verkehrs
und der ganzen Cultur fruchtbar erwiesen hat und noch weiter
erweisen wird.

Gauss, in der Universalität des Geistes fast ohne Gleichen
unter den Gelehrten des Jahrhunderts, hat nicht nur in allen

Gebieten der reinen Mathematik imponirende Merksteine seines
Wirkens hinterlassen, er hat auch alle Gebiete ilirer Anwendung
in Astronomie und Physik nnt seinen Gedanken befruchtet und
gefördert. Und wie für die Theorie, so sind für die Beobachtung
seine Untersuchungen grundlegend geworden. Wo immer ein

Forscher die Naturerscheinungen messend verfolgt, wendet er zur
Herleitung der Ergebnisse aus den unmittelbaren Beobachtungen
die von Gauss gegebeneu Regeln an.

Weitesten Kreiser aber ist das von ihm entdeckte Verfahren
zu Gute gekomnien, die physikalischen Agentien, die man ehe-

dem, als der e.xacten Messung unzugänglich, Imponderabilien
nannte, ebenso bequem als sicher nach ihrer Quantität zu be-

stimmen und in den sogenannten absoluten Einheiten der Länge,
Zeit und Maasse auszudrücken.

Was Gauss in dieser Hinsicht für den Magnetismus durch-
geführt hat, leistete Weber, den der ältere Meister auf Grund
seiner Jugendarbeiten über Acustik sich zum Mitarbeiter erkoren
hatte, für die Stärke der galvanischen Ströme, für die sie trei-

benden electromotorischen Kräfte und die sie hemmenden Wider-
stände.

Indem er gelehrt hat, diese Grössen in absoluten Einheiten
unabhängig von den Umständen der Beobachtung zu messen, hat

er nicht nur der Wissenschaft ein äusserst wichtiges Hülfsmittel

für ihre Forschungen, sondern auch der Electro-Teehnik ein unent-

behrliches Werkzeug für ihre Arbeiten geliefert, dessen Vortreft'-

lichkeit die widerspruchlose allgemeine Annahme desselben be-

weist, und dass nicht wenig zu dem riesenhaften Aufschwung
der Technik beigetragen hat, von dem das letzte Jahrzehnt Zeuge
gewesen ist.

Auf die anilern Errungenschaften, welche wir der gemein-

samen Arbeit der grossen Forscher verdanken, näher einzugehen,

vorbietet der Zweck dieser Zeilen — erinnert werden mag um-

an die folgenreiejien Untersuchungen über die Gesetze des Erd-

magnetismus, aus denen gewissermaassen eine neue Disciplin der

Physik erwachsen ist, an die Versuche, die Erscheinungen der

Electrostatik, Electrodynaniik und Induction durch ein einziges

Gesetz zu umfassen, die, wie immer die Zukunft darüber urthoilen

mag, eine wichtige Epoche der wissenschaftlichen Entwicklung

bezeichnen, — endlich an die populäi-ste Frucht ihres Zusammen-
wirkens: die Errichtung des ersten zum Verkehr in die Ferne wirk-

lich geeigneten Telegraphen.
Von den übrigen Arbeiten Weber's mag nur die zusammen

mit R. Kohlrausch ausgeführte Bestimmung des Verhältnisses der

electrostatiachen zur electromaguetischen Stromeinheit erwähnt

werden, welche den directen Anstoss zu der neuesten Entwicklung

der Electricitätslehre und der damit zusammenhängenden eloc-

trischen Lichttheorie gegeben hat. —
Die Geburtsstadt von Gauss besitzt seit 1877 ein von Ge-

lehrten der ganzen Erde gestiftetes Andenken an ihn, aber

Göttingen, wo er, wie Weber, den bei weitem grössten Theil

seiner Wirksamkeit entfaltet hat, entbehrt bisher eines solchen.

Es scheint den Unterzeichneten eine Pflicht der Dankbarkeit

gegen beide Männer, zur Errichtung eines Denkmalcs für Gauss

und Weber in Göttingen den Anstoss zu geben.

Der erlauchte Rector der Göttinger Hochschule, Seine König-

liche Hoheit Prinz Albrecht von Preussen, Regent des Herzog-

thums Braunschweig hat geruht, das Protektorat des Werkes zu

übernelimen, hohe Staatsregierungen haben ihre tliätige Unter-

stützung zugesichert, aus den Kreisen der Gelehrten, Lehrer

und Techniker ist uns freudige Zustimmung entgegen gebracht

worden.
So geben wir uns der Hoffnung hin, dass durch das Zu-

sammenwirken aller dieser Kräfte in nicht zu langer Zeit ein

Monument erstehen wird, würdig der Bedeutung der grossen

Forscher, deren Andenken zu feiern seine Bestimmung ist".

Der Wortlaut dieses Rundschreibens trägt eine grosse Anzahl

Unterschriften hochstehender Persönlichkeiten und Forscher ersten

Ranges.
Beiträge sind bis zum 1. April 1893 an das Bankgeschäft von

Siegfried Benfey in Göttingen einzusenden.

Der geschäftsführende Ausschuss besteht aus den Herren:

S. Benfey. Banquier. F. Klein, Professor. E. v. Meier,
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Curator der Uuivoi'sitiit Göttingen. F. Merkel, Prorettnr der

Universität. G. Merkel, Oberbürgermeister. E. Riecke, Pro-
fessor. E. Schering, Professor. W. Schur, Professor.

W. Voigt, Professor. H. Weber, Professor.

Zur Feier des siebzigsten Geburtstages des französischen
Mathematikers Charles Hermite, geb. am 24. December 1822

in Dieuze (Dep. Meurthe), hat sich ein Comite gebildet, welches
dem Jubilar an seinem Festtage eine kunstvoll ausgeführte Me-
daille mit seinem Bildnisse überreichen will und zu dem Zwecke
eine Sammlung von Beiträgen veranstaltet.

Von deutschon Mathematikern gehören dem Comite die Pro-

fessoren L. Fuchs-Berlin, Sophus Lie-Leipzig, E. Lipschitz-
Bonn an, welche zur Annahme von Beiträgen bereit sind.

L i 1 1 e r a t u r.

Gr. J. Romanes, Darwin und nach Darwin. Eine Darstellung
der Darwinschen Tlieorie und Erörterung Darwinistischer Streit-

fragen. 1. Band : Die Darwinsche Theorie. Aus dem Engl,
übers, v. D. B. Vetter. Mit dem Bildniss Darwins und 124 Fi-

guren im Text. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1892. VII und
542 Stu. Kl. 8». — Preis 9 Mk.

Dieses vortrefflich geschriebene Buch des auch in Deutsch-
land durch seine früheren Werke rühmlich bekannten Verf. ver-

dankt seine Entstehung einer Reihe von Vorlesungen, welche
theils an der Londoner Royal Institution, theils an der Edinburger
Universität von ihm gehalten worden sind. Es ist der erste Theil
einer Darwinistischen Trilogie, deren zweiter Theil ausschliess-

lich der Geschichte der Biologie gewidmet sein wird, während
der dritte den Titel „Darwinistische Streitfragen" tragen soll.

Leider nuiss jedoch die Fertigstellung dieser beiden Werke
hinausgeschoben werden, weil der Herr Verf. sich wegen eines

Augenleidens zu einer Einschränkung seiner Arbeitszeit hat ent-

schliessen müssen.
Der vorliegende Band ist im besten Sinne des Wortes popu-

lär. Auch der mit den Grundbegriffen der Biologie nur wenig
bekannte Leser erfährt hier, um was es sich beim Darwinismus
handelt, und zwar aus der zuverlässigsten Quelle. Der Inhalt

wird zwar in nur sieben Rubriken gegliedert, nämlich: „Klassifi-

cation", „Morphologie", „Embryologie", „Paläontologie", „Geogra-
phische Verbreitung", „Theorie von der natürlichen Zuchtwahl"
nebst Beweisen und Kritik derselben, endlich „Theorie von der
geschlechtlichen Zuchtwahl", aber es kommen eine sehr interessante

Einleitung und neben ausführlichen Schlussbemerkungen eine

Reihe von Znsätzen mit einem kritischen Anhang paläontolo-

gischen Inhalts hinzu, so dass kaum irgend ein wichtigerer Punkt
des Darwinismus im Sinne Darwins vermisst werden wird.

Wie es nach des Verf. eigener Forscherthätigkeit zu erwarten
wai% ist die Begründung weit überwiegend auf zoologische That-
sachen gestützt. Die Botanik tritt in den Hintergrund. Auch
werden von den unmittelbaren Folgerungen der Darwin'schen
Lehre nur einige angedeutet im Besonderen die vom Verf. und
schon früher vom Ref. verfolgten psychologischen und psycho-
genetischen Probleme nicht berührt.

Hingegen hat der Verf. manche von den Einwänden, welche
seit drei Jahrzehnten beharrlich gegen die Beweiskraft der von
Darwin gesammelten Thatsachen und gegen die Bedeutung seiner
.Selectionstheorie vorgebracht werden, einer sorgfältigen Prüfung
unterworfen, und wenn er auch hier und da — z. B. gegen Mivart
und Wallaco — ein wenig polemisirt, so ist doch im Ganzen ge-

rade der ruliige und sachliche Ton seiner Ausfülu'ungen bemerkens-
werth. Wesentlich unterstützt werden dieselben durch die grosse
Anzahl sehr lehrreicher Originalzeichnungen. Nur ausnahmsweise,
z. B. in dem Kapitel über Embryologie, welches überhaupt von
allen das am wenigsten selbständige ist, häufen sich die

aiulcren Büchern — besonders Haeckei's Anthropogenie — ent-

lehnten Figuren.
Die Uebersetzung ist fliessend und lässt nirgends den Loser

im Zweifel über das, was der Verfasser meint. So steht zu er-

warten, dass „Darwin und nach Darwin" auch in der Deutschen
Gewandung viel Beifall finden wird. W. Preyer.

Theodor Meynert, Sammlung von populär-wissenschaftlichen
Vorträgen über den Bau und die Leistungen des Gehirns.
Verlag von Wilhelm Braumüller. Wien u. l^eipzig. 1892. —
Preis 5 Mk.
Der leider im Mai verstorbene bedeutende Psychiater Mey-

nert belierrschte sein Gebiet wie selten einer. Er hatte wie der
echte Naturphilosoph das Bedürfniss, sich hin und wieder über seine
Specialstudien zu erheben, um den Zusanimenhang derselben mit
dem Verwandten und dem Ganzen zu überschauen und zu über-
denken. Von einem solchen Standpunkt aus snid die vorliegenden
trefflichen Vorträge gehalten worden, die jedem, der der Psycho-

logie, die Meynert wesentlich gefördert hat, auch nur einiges

Interesse entgegenbringt, dringend als Studium zu empfehlen sind.

Ziehen, auf dessen Urtheil als tüchtiger Fachmann wohl etwas
zu geben ist (vergl. Naturwissenschaft. Wochenschrift Band VI,

S. 419), urtheilt über Meynert's Buch in der folgenden Weise
(Zeitschr. f. Psycholog, u. Physiol. der Sinnesorgane IV S. 223):

„Geben uns die in diesem Bande zusammengestellton Vorträge
Meynert's auch nur ein unvollständiges Bild von seinen vielsei-

tigen Forschungen, so wird doch schon aus diesen Vorträgen das
Hauptverdieust Meynert's klar: zum ersten Male wird hier über
den unfruchtbaren Satz, dass das Gehirn i m allgemeinen einen

Zusammenhang mit den psychischen Funktionen zeige, hinaus-

gegangen und der Zusammenhang der Gehirntheile und der psy-

chischen Funktionen im einzelnen aufgesucht. Damit ist die

Pforte zur physiologischen Psychologie geöffnet. Neben Fechner
und Wnndt wird man als Mitbegründer der phj'siologischen Psy-
chologie stets Meynert nennen müssen."

K. Gr. Lutz, Der Schmetterlingszüchter. Lebens- und Ent-

wicklungsweise unserer einheimischen Schmetterlinge nebst

einer Anleitung zur Schmetterlingszucht. Mit 2ö2 Abbildungen
auf 15 Farbendruck-Tafeln und lOfi Textillustrationen. Süd-
deutsches Verlags-Institut. Stuttgart. — Preis 5 Mk.
Das Buch ist geeignet dem Schmetterlingsliebhaber, dem

Sammler Dienste zu leisten und dem Naturfreunde desshalb in

praktischer Weise über die häufigsten und häufigeren Raupen,
Puppen und Schmetterlinge Aufschluss zu geben, als eine grosse

Anzahl derselben gut zur Darstellung gelangt sind.

In der Einleitung geht Verf. ganz kurz auf Bau inid Ent-

wickelung der Schmetterlinge ein, um darauf über die Scbmutter-

lingszucht das Allgemeine mitzntheilen. Dann folgt S. 17— 172

eine systematische Behandlung der hauptsächlichsten einheimischen

Arten mit besonderer Berücksichtigung des Lebens und der Ent-

wickelung derselben. Zum Schluss finden wir einen Raupen-
kalender; die letzten Seiten werden von einem Register einge-

nommen.

Wilh. Jännicke. Die Sandflora von Mainz, ein Relict aus der
Steppenzeit. Verlag von Gebrüder Knauer in Frankfurt a. M.
ohne Jahreszahl (1892). — Preis 1,50 Mk.
Die vorliegende Schrift ist eine LTmarbeitung der 1889 in der

„Flora" erschienenen Veröffentlichung „Die Sandflora von Mainz".

Das Resultat der Arbeit steht bereits im Titel: Jännicke erklärt
— und dem Referenten, der in den siebenziger Jahren die Mainzer

Sandflora besucht hat, scheint das Resultat sehr annehmbar —
die in Rede stehende Sandflora als ein Relict aus der Steppenzeit.

Vergl. die Mitthoilungeu des Referenten in der Naturw. Wochen-
Bd. VI S. 265 und 286. P.

Gr. Latze, Flora von Nord-Thüringen. Mit Bestimmungstabellen
zum Gebrauche auf Exkursionen, in Schulen und beim Selbst-

unterrichte. Verlag von Fr. Aug. Eupel. Sondershausen 1892.

Das Gebiet der Flora wird von der Grenzlinie umschlossen im
Norden beginnend von Windehausen nach Kelbra, Tilleda, Ai-tern

(dem äussersten Ostpunkte), südwärts über Oldesleben nach
Greussen bis zum südlichsten Punkte Tennstedt. Von hier geht

die Grenzlinie nordw-estlich über Schlotheim, um von Grosskeula

bis Bleicherode die Westgrenze abzuschliessen und über Nord-
hausen den Ausgangspunkt, Windehausen, wieder zu erreichen.

Also im Norden die Helme resp. die Vorberge des Harzes, im
Osten und im Süden die Uustrnt und im Westen das Eichsfeld

sind etwa die Naturgrenzen.
Verf. kennt die Flora des Gebietes gut, und so hat er denn

ein zuverlässiges Werk über den gegenwärtigen Bestand au
Phanerogauien und Pteridophyteu Nord-Thüringens geschafi'en.

Das werthvollste an dem Buch sind die Fundortsangaben. Der
nach Nord-Thüringen reisende Florist wird Lutze's Flora mit

Vortheil benutzen; für die Schulen des Gebietes ist sie gewiss

brauchbar. P-

A. v. Schweiger-Lerchenfeld, Das Mikroskop. Leitfaden der

mikroskopischen Technik nach dem heutigen Staude der theo-

retischen und praktischen Erfahrungen. Mit 192 Abbildungen.
A. Hartlel)en's Verlag in Wien, Pest und Leipzig. 1892. —
Preis 3 Mk.
Für eine autodidactische Beschäftigung am Mikroskop uud

zur elementarini Einführung in die Mikrcskopie ist das Buch
Schweiger-Lerchenfeld's recht brauchbar. Es bespricht zunächst die

JMikroskopc und ihre llilfsapparate, dann den Gebranch des

Mikroskops, ferner die Präparate, und endlich die grajjhische

Darstellung der Präparate, wobei die immer wichtiger werdende
mikrophotographische Darstellung gebührende Berücksichtigung
findet.
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Wilhelm Behrens. Tabellen zum Gebrauch bei mikrosko-
pischen Arbeiten. Zweite neu bearbeitete Auflage. Verlag
von Harald Bruhn in Braunsehweig 1892. — Preis 6 Mk.

Bei der rapiden Fortentwickelung der mikroskopischen Tech-
nik ist es kein Wunder, dass das treffliche Buch in der neuen
Auflage vollständig umgearbeitet und wesentlich erweitert er-

scheint, obwohl erst .5 Jahre seit dem Erscheinen der I.Auflage ver-

flossen sind. Für den ernstlich am Mikroskop arbeitenden Botaniker,

Zoologen und Mineralogen ist es unentbehrlich. Mit ausserordent-
licher Einsicht in die Bedürfnisse des Mikroskopikers sind die Ta-
bellen ausgewählt und zusammengestellt; es sind deren nicht

weniger als 7.5 auf 11)0 Seiten. Ein Register (begreiflicherweise

für ein Nacbschlagebuch wie dem vorliegenden unumgänglich noth-

weudig) und ein Inhaltsverzeichniss bringen das Buch auf 205
Seiten.

F. Gomes Teikeira, Curso de Analyse infinitesimal Calculo
integral. (Segunda Parte.) Typographia occidental. Porto 1(592.

Den ersten Band des vorliegenden Werkes, welcher die

Differentialrechnung behandelt, haben wir in der „Naturwissensch.
Wochenschiift" Bd. VI S. 31 ausführlich besprochen. Wie diesem,
so haben wir an anderer Stelle auch dem ersten Theile des

zweiten Bandes, welcher der Integralrechnung gewidmet ist, in

liebereinstimmung mit allen übrigen Referenten des Werkes des
Herrn Teikeira unsere volle Anerkennung nicht versagen können.
Denselben Beifall verdient nun auch der letzte Theil des „Curso
de Analyse infinitesimal".

Der Verfasser trägt im ersten Capitel dieses Theiles die Inte-

gration der Functionen eines complexen Argumentes vor und
macht verschiedene Anwendungen des Canchy 'sehen Satzes, im
zweiten Capitel behandelt er kurz die Euler'schen Integrale, ins-

besondere die r- Function. Im dritten Capitel wird die Theorie
der elliptischen Functionen in ihren Elementen mit den Weier-
strass'schen Bezeichnungen entwickelt, aber nicht mit Benutzung
des von Weierstrass verwendeten Ausgangspunktes, nämlich von
dem algebraischen Additionstheorem her, sondern als Umkehrung
des elliptischen Integrals, das in der Herniite-Weierstrass'schen
Normalfonn angenommen wird. Die Functionen pw, au, S(vJ,

H(v), Z(v) etc. werden in ihren Eigenschaften studirt und be-

sonderes Gewicht auf die analytischen Darstellungen dieser Func-
tionen gelegt. Auch die Functionen swu, cnu, dnw werden
näher untersucht. Einige Anwendungen der elliptischen Func-
tionen bilden den Gegenstand des nächsten Capitels. Diesem
folgt ein Capitel über die mehrdeutigen Functionen; hierin ver-
dient der Abschnitt über die durch Integrale definirten Functio-
nen hervorgehoben zu werden, wobei auf die wichtige Arbeit von
Frubo (Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften zu
Berlin, 188ti) Bezug genommen wird. Den Schluss des Werkes
bildet ein Capitel über Variationsrechnung, das wohl etwas zu
kurz ausgefallen sein dürfte. Es werden darin auch kurz einige
Anwendungen der Variationsrechnung, besondersauf geometrische
Probleme und auf die Theorie der Miniinalflächen. vorgeführt,
und bei den letzteren von den grundlegenden Arbeiten von Weier-
strass (Sitzungsberichte der Berliner Akademie, 18(16, 1867) An-
wendung gemacht. Von der schönen Theorie der Variations-
rechnung, wie sie Weierstrass an der Berliner Universität vorzu-
tragen pflegte, ist natürlich noch nichts in dem Werke des Herrn
Teikeira zu finden, da ausser einer Dissertation von Herrn W.
How e (Die Rotations-Flächen, welche bei vorgeschriebener Flächen-
grösse ein möglichst grosses oder kleines Volumen enthalten,
Berlin 1887) wohl kaum gedruckte Mittheilungen hierüber vorliegen.

Das Facit unserer Besprechung des in Rede stehenden Werkes,
das sich auch äusserlich in ansprechender Form und Ausstattung
darbietet, gijjfelt in dem Satze, dass der Verfasser ein ausge-
zeichnetes Lehrbuch der Differential- und Integralrechnung ge-
schaffen hat, das, soweit möglich, auf luodernem, functionen-
theoretischem Standpunkte steht und die grundlegenden Arbeiten
der führenden Mathematiker in anzuerkennender Weise berück-
sichtigt. A. G.

Dr. Ignaz G. Wallentin. Einleitung in das Studium der mo-
dernen Elektricitätslehre. Mit 253 Holzschnitten. Verlag von
Ferdinand Enke. Stuttgart 18S2. — Preis 12 Mk.
Das vorliegende stattliche Buch unseres Herrn Mitarbeiters

ist als ein ausserordentlich zeitgemässes zu bezeichnen: dem Elek-
trotechniker muss es hochwillkommen sein. Mit grosser Sach-
kenntniss hat der Autor gerade in dessen Interesse geschrieben
und ihm ein Compendium geschaffen, welches zu studiren dem
Praktiker viel Zeit sparen und ihm vorzügliche Dienste leisten

dürfte. Hervorzuheben ist, dass Verf. mit möglichst wenig Mathe-
matik auszukommen sucht: er ist darin ausserordentlich geschickt.
Aber überhaupt für alle diejenigen ist das Buch bei-echnet und
sehr geeignet, die — au.sgerüstet mit den Kenntnissen in der
Elektricitätslehre, wie sie in den höheren Schulen gelehrt werden
— bestrebt sind, mit den theoretischen Anscliauungen in der
Elektricitätslehre, mit den wesentlichen Hilfsmitteln der experi-
mentellen Forschung und mit den grundlegenden Methoden der-
selben sieh vertraut zu machen.

Abromeit, Bericht über die 30. Jahresversammlung des preussischen
botanischen Vereins zu Königsberg am 6. Oktober 1891. Königs-
berg. 2,80 M.

Altmann, E., Grundriss der Chemie. Leipzig. 2 M.
Arendt, R., Grundzüge der Chemie. 4. Aufl. Hamburg. 2 M.
Arndt, R., Bemerkungen über Kraft und auslösende Kraft im

Besonderen. Greifswald. 1,30 M.
—.— Biologische Studien. Ebd. 4,80 M.
Bender, A., u. H. Erdmann, Chemisc he Priiparatenkunde. Stutt-

gart. 12 M.
Bergbohm, J., Entwurf einer neuen Integralrechnung auf Grund

der Piitenzial-, Logarithmal- und Numeralrechnung. Leipzig.
1 .M.

Berzelius, J., V^ersuch, die bestimmten und einfachen Verhältnisse
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Neue Erklärung der schwankenden Westgrenze der mitteleuropäischen Nadelhölzer.

\'on Dr. med. Ernst H. L. Krause.

Die Thatsaclien, deren Erklärunj;' liier versucht werden
soll, sind icurz folgende: Nacli der Eiszeit kam eine Zeit,

in welcher Nadelhölzer ttnrch das ganze mitteleuropäische

Tiefland verbreitet waren.*) Während des Mittelalters

gab es kein Nadelholz im westlichen Theil dieses Tief-

landes, die Eibe bildete ungefähr die Grenze.**) Jetzt

giebt es wieder Nadelwälder sowohl in Nordwestdeutsch-
land und den Niederlanden, als in England. Die bestand-

bildenden Bäume der norddeutschen Nadelwälder waren
in der Vorzeit und sind gegenwärtig zwei Arten: die

Kiefer und die Fichte (Pinus silvestris und Picea

excelsa).

Eine ausreichende Erklärung für das Fehlen des

Nadelholzes in Nordwestdeutschland während des Mittel-

alters ist bisher nicht gegeben. Als wahrscheinlichste

Ursache des Verschwindens dieser Räume aus den west-

lichen und südlichen Ebenen ergab sich ein Wechsel des

Klimas im Blyttschen Sinne.***) Aber aus dein Klima-
wechsel allein Hess der Baumwechsel sich nicht ableiten,

denn es war nicht einzusehen, warum die in einer

wärmeren Periode nach Nordost gedrängten Arten bei

wiederabnehmender Temperatur nicht ihr altes Wohn-
gebiet zurückgewonnen haben. Das auffallende Zu-
sammentreffen der westlichen Nadelholzgrenze mit der
Westgrenze der Slaven hat mich schon früher vermuthen
lassen, dass die Bodennutzung durch den Menschen die

Lage der Kiefergrenze mitbedingt habe.f)

*) Vgl. meinen Aufsatz in „Naturw. Woebensehrift" VI.

S. 493 ff. und an neueren Funden ; N. Krischtafowitsch im Bulletin
de la societe imp. des naturalistes de Moseou. Neue Serie IV.
S. 527 ff. und Nehring in den Sitzungsber. d. Gesellscli. naturforscli.

Freunde ISUl No. 8 sowie in der „Naturw. Wochenschrift VII.
S. -iX ff.

**) Vgl. meine Aufsätze in Englers bot. .hihrb. XI. und XIII.
***) Vgl. „Naturw. Wochenschrift" V. S. 292 ö".

t) E. H. L. Krause, die Haide, Englers bot. Jahrb. XIV.
S. 523. Vgl. auch Globus LXI. S. 81 ff.

Es bietet die Kiefergrenze noch eine zweite, durch

das Klima nicht erklärbare auffallende Thatsache: In

Skandinavien geht im Allgemeinen die Kiefer weiter nach

Norden und höher ins Gebirge als die Fichte, in der

Ebene geht die Kiefer weiter nach Südwesten, in den
mitteleuropäischen Gebirgen geht die Fichte höher, und
in Sibirien bleibt die Kiefer beträchtlich zurück hinter

der Polargrenze der dortigen Fichte, welche von der

europäischen kaum verschieden ist. Für den eigenthümlichen

Verlauf der Nordgrenzen beider Baumarten hat neuerdings

Kihlmann*) eine Erklärung gefunden. Dieser Forscher

stellte fest, dass die Nadelholzgrenze auf der Halbinsel

Kola stellenweise von der Fichte und stellenweise von

der Kiefer gebildet wird, und dass ausserdem innerhalb

der Fichtengrenze Gebiete vorhanden sind, welche aus-

schliesslich Kiefernwald haben. Durch eigene Beobachtung

an Ort und Stelle und durch Erkundigung erfuhr Kihl-

mann, dass die Kiefer überall da die Fichtengrenze über-

schreitet oder Inseln in der Fiehtenzone bildet, wo die

Fichte den Waldbränden erlegen ist. Aus eigenen Be-

obachtungen in Inarilappland, sowie aus Berichten schwedi-

scher bezw. tinnländisclier Forstleute weist Kihlman weiter

nach, dass die skandinavische Kiefernzone, die regio sub-

sylvatica Wahlenbergs, ein Produkt menschlichen Ein-

flusses ist, und dass auch in Skandinavien an Stellen,

welche vom Menschen wenig gestört sind, die Fichte

höher ins Gebirge steigt als die Kiefer. Reicht nun von

unseren beiden Nadelhölzern die Fichte am weitesten

nach Norden, so erscheint es ganz natürlich, dass die

Kiefer weiter nach Südwesten reicht. Aber andererseits

ist wahrscheinlich, dass ebenso wie in Skandinavien,

Lappland und P^iunland auch an der südlichen Ostsee

das Wohngebiet der Fichte durch den Menschen be-

schränkt ist zu Gunsten der Kiefer, und es ist nicht

*) Pflanzenbiol. Studien aus Russisch-Lappland S. 244 ff.

(Acta societatis pro Fauna et Flora fennioa Heft 6.)
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wunderbar, wenn wir diesseits der jetzigen Hauptvcge-
tationslinie des alten Fichtenwaldes noch einzelne alte

Standorte dieser Baumart nachweisen können.*)

Kihlmann deutet in seiner mehrfach erwähnten Arbeit

an, dass auch die Kieler aus einigen skandinavischen

Landschaften durch häufige Waldbrände verdrängt sei.

Genauere Angaben über das Zurücktreten des Nadelholzes

überhaupt und das Ueberhandnehmen des Laubholzes
in Folge wiederholter Waldbrände machte Lepechin.**)

„Wer Brandstätten in Nadelholz gesehen hat, der wird
wissen, dass statt des Nadel- oder Tangelholzes allemal

Laubholz wächst. . . . Die Ursache ist, weil bei den
Waldijränden die Nadelholzbäume zugleich mit ihren

Früchten, den Zapfen verloren gehen, dass ihr Same um-
kommt, der Same von anderen Bäumen gleicher Art aber

kann seiner Schwere wegen nicht auf die Brandstätte

hingeführt werden; hingegen der Same von jenen weichen
Baumholzarten (Espen u. dgl.) wird vom Winde umher-
geführt, fliegt au und besäet die leeren Stellen und die

Brandstätten. Wenn sie hernach stärker anwachsen, er-

sticken sie die Fichten und anderes Nadelholz, wenn auch
dergleichen durch irgend einen Zufall anflöge." Hieran
ist jedenfalls die Beobachtung richtig, dass auf Stätten

abgebrannten Nadelwaldes zuerst Laubholz die Oberhand
gewinnt — das Gleiche habe ich in Virginien beobachtet.

Falsch ist aber Lepechins Annalime von der Schwer-
beweglichkeit der Nadelbaumsamen. In der Nähe der

polaren Baumgrenze tragen Kiefer und Fichte überhaupt
keinen oder sehr wenigen keimfähigen Samen und kf'mnen

deshalb verlorenes Land nur schwer und langsam zurück-

gewinnen. In den wärmeren Landstrichen aber ist jedem
nicht fitrstmännisch liewirthsehafteten Nadelwald Laubholz
beigemischt: Birken, Espen, Quitschen, Weiden, oft auch
Eichen, und diese Baumarten werden vom Feuer nicht

so leicht vollständig getödtct wie das Nadelholz; Wurzt'l-

ausschlag des nicht ganz vernichteten Laubholzes bildet

deshalb die erste Vegetation nach dem Brande***). Kihl-

mann fügt hinzu, dass die Kcindiiige der Fidite in der

Brandschicht scidecht fortkonnnen; wenn das richtig ist,

wird auch der ähnliche Kiefenikeimling in soleiiem Boden
schlechter gedeihen als .junge Laubbäume. Es werden in

dieser Ilinsiclit noch manche Beobachtinigcn zu machen
sein, CS wird sieh auch noch wertlivolles Material in bo-

tanischen uiul tV)rstwirthsehaftlichen Scln'il'ten finden lassen,

aber soviel erscheint sciutn sicher, dass wiederholte Wald-
brände geeiü'net sind, gemischte Wälder allmählicii ni

reine Laubwälder zu verwandeln. Diese Verdrängung
des Nadelholzes erfolgt selbstverständlich um so leichter,

je günstiger die klimatischen Bedingungen für das
Laubholz sind, also in Norddcutschhuid lei<'litcr als in

den russischen Ostseeprovinzen und Skandinavien, im
Westen leichter als im Osten.

Deshalb scheint mir der gesuchte, neben dem Klima
die Nadelholzgrenze beeinflussende Umstand die Brenn-
kultur zu sein. Zur Begründung dieser Annahme ist

nachzuweisen, dass in den Gebieten, aus welchen im
Mittelalter die Nadelhölzer verschwanden waren, häufige

während die WälderWaldbrände stattgefunden haben
im Osten der Elbe von Bränden weniger heimgesucht
waren, so dass dort nur die Fichte ausging, die Kiefer

aber standhalten konnte. Die zunehmende Häufigkeit der
Fichte in Prcussen braucht dagegen nicht durch ab-

nehmende Häufigkeit der Waldbrände bedingt zu sein,

sondern kann dadurch erklärt werden, dass jenseits der
Weichsel die Konkurrenz der Buche aufhört.

*) Vgl. „Natiu-w. Wothen-schr." VII. S. 18.
**) Nieuiiinn, Sammlungen für die Forstgeographie I. S. 132 ff.

Altona 1791.
***) Vgl. auch Nieiiiann a. a. 0. S. 215.

In der That haben Waldbrände in der Landwirth-
schaft unserer Altvordern eine hervorragende Rolle ge-

spielt. Im fränkischen Moselland*) war bis zum 14. Jahr-

Inmdert folgendes Verfahren üblich: Der zum Getreidebau
ausersehene Waldbestand wurde abgebrannt und dann in

der Regel mir ein Jahr angebaut: Darnach blieb das
Feld brach liegen und war etwa vier Jahre gegen das
Vieh abgesperrt, damit junger Holzaufschlag aufkommen
konnte. Dann wurde er als Weide benutzt bis er wieder
zum Abbrennen gecis'uet erschien. Diese „Rottbusch-

nig allmählich in die Schiffelwirthschaftwirthschaft"

über, welche ebenfalls zeitweises Abbrennen der Flächen
erfordert. Die niedersächsische Heidewirthschaft bedingt

ebenfalls regelmässige Brände. Auch das Abbrennen des

alten ( irases auf Weideland scheint nach Albertus Magnus
im 13. Jahrhundert noch in Norddeutschland üljlich ge-

wesen zu sein. Es hat also in dem Gebiet, welches
während des Mittelalters ohne Nadelholz war, an Gelegen-

heit zu Waldbränden nicht gefehlt.

Dass die ehemaligen Nadelwälder Nordwestdeutsch-
lands und Dänemarks wenigstens theilweise durch Brand
zerstört sind, geht aus mehrfachen Befunden subfossilcr

Nadelholzrestc hervor.

Aber auch der ostelbische Theil der El)ene dürfte

von Waldbränden nicht frei geblielten sein. In Polen und
Kussland war wenigstens bis zum vorigen Jalirhundert

das Brennen von Nadelwäldern und ein der altfränkischen

Rottbusciiwirthschaft ähnliclies Verfahren etAvas ganz Ge-
wöhnliches**). Dass trotzdem in Brandenburg und Pom-
mern die Kiefer ein häufiger Waldbaum blieb, kann mu'

dadurch erklärt werden, dass diese Gegenden weder dicht

nocii (lauernd ljev(ilkert waren. Die einwandernden Shneu
fanden anscheinend ein fast menschenleeres Land, sie

selbst besassen es ungestört nur wenige Jahrhunderte, und
als die Bevölkerung dieser Gegenden nach der Wieder
eroberung durch die Deutschen eine dichtere geworden
war, da war auch der Werth des Nadelwaldes erkannt.

Die veränderte Waldwirtlischaft hat sogar in Brandenburg
uiul Ponnnern seit Jahrhunderten die Kiefer aul Kosten

dei' Eiche begünstigt.

Zu licachtcn ist bei ferneren Untersuchungen über

den Waldwerth der eliemals wendischen Gebiete Nord-

deutschlands, dass die Siaven zahlreiche Ziegen hielten,

wcIcIr' Tiiiere überall, wo sie frei weiden, die Flora be-

trächtlich beeinflussen.

Vorläufig lässt sich das Fehlen des Nadelholzes in

Nordwestdeutsehland während des Mittelalters und

das Zusammenfallen der westlichen Nadelholzgrenze mit

der westlichen Slavcngrenze so erklären: Der landwirth-

sciiaftliche Betrieb bei den alten (Germanen und bei den

Deutschen des frühen Mittelalters veranlasste häul'ige

Waldl)rände. Das Land war so dicht bevölkert,
dass keine Landschaft von solchen Bräinlen lange Zeit

verschont blieb. Die Folge dieser sich wiederholenden

Brände war das Aussterben des Nadelholzes. Die

Sla\ cn drangen im Mittelalter im Allgemeinen soweit vor,

bis sie auf dichtbevölkerte (Jegendcn stiesseu. Das Land,

welches sie in Besitz nahmen, war einige Jahrhunderte

lang fast unbewohnt und das Nadelholz dort in seiner

Ausbreitung nicht beeinträchtigt gewesen. Die slavische
Bevölkerung sass nicht dicht und nicht lange
genug im Lande, als dass durch die auch bei

dieser üblichen Braudwirthschaft das Nadelholz
hätte ausgerottet werden können.

Von grossem Interesse wäre eine Feststellung der

mittelalterlichen Nadclholzgrenze in dem vormals römischen

*) Lamprecht, Deutsches Wirtlisc-haftsleben im Mittelalter

Bd. I. S. .511 ff.

**) Niemann a. a. 0. S. 84 und l.i2 ff.
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Gebiet von Siiddcutsehlaiul. Im europäischen Russland
hat die Kiefer in historischer Zeit au Terrain verloren

und zwar wie Koppen*) angiebt hauptsächlich durch

*) Geogr. Vi-rbreituiif;-

Russland, II. S. 463.

der Ilolzs'owJiclise des t'uro|i;iiseliou

Verhauen, während jedoch die älteren von Memanu aus-

js^ezogenen Berichterstatter den Einfluss der Brände be-

tonen. Die Fichte bleibt in demselben Lande in einem
gewissen Abstand und durch einen Laubwaldgürtel ge-

trennt von der Steppe — dem klassischen Gebiet der

Brandwirthschat't.

Weitere Untersuchungen über die Entgiftungskraft des Erdbodens.

Von Dr. U. ()tt(i vom ptiiinzenpliysiolojiischi'ii Institut dur Kp;l. Landwirtliscliaftlichen Hochschule in Berlin.

(Fortsetzung und Schluss.)

Unter frenndliehster Unterstützung des Herrn Dr. med.
Th. Weiyl sind, mit gütiger Erlaubniss des Herrn Director

Dr. med. P. (Tuttmann, im Laboratorium des Moabitcr
Krankenhauses naclit'olgendc Vcrsuclic mit Tetanus-Gift*)

angestellt worden.
Es galt, das Schicksal einer auf Sand- und auf

Humusboden aufgegossenen Tetanus-Cnltur, speciell deren

Erscheinen oder Verschwinden in den Boden -Filtraten

kennen zu lernen. Hierzu waren jedoch folgende Vor-

versuchc erlorderlich

:

Da es nicht undenkbar erschien, dass in den zum
Experimente benutzten Bodenarten ohnehin schon tetani-

form-pathogene Gebilde enthalten waren, so wurden zu-

nächst Prohen der beiden Böden Thieren eingeimpft, und
zwar hat zu diesen sännntlichen Versuchen die Klasse

der auf Tetanus-Gift besonders stark reagirenden weissen
Mäuse gedient. — Während die Einimpfung einer grossen

Oese von Sandboden in eine Haut-Tasche auf das Ver-

suehsthier symptomlos wirkte, tödtete die Beibringung
einer gleichen Portion von Humus-Boden das Thier unter

unverkennbaren J]rscheinungen des Impf-Tetanus gegen
den vierten Tag. — Sodann kamen wässrige Extractc
der beiden Boden-Proben zur Injcction in ]\[enge von je

0,5 ecm. Das Ergebniss war im Wesentlichen negativ,

d. h. das Saml-Extract behelligte das Thier nicht, der
Humus-Auszug dagegen bewirkte vorübergehendes Krank-
sein (aufi'allcnd starke Dispnoe).

Da Bouiilon-Culturcn von Tetanus zum Aufgiessen
gelangen sollten, so war auch zuvor die Jlöglichkeit zu

berücksichtigen, dass diese Nährlösung, aliein aufgegossen,

in den Böden etwa enthaltene Tetanus-Organismen zur

Entwickclung gelangen lasse und davon giftige Produete
|.

ziu" Filtration bringe. Es wurden deshalb 6 ecm der ge-

wöhnlichen Nähr-15()uillon täglich auf eine H('ihe von je

4.3 cm Sand- und Humus-Boden {(icsannnt-Volumcn des
Bodens 300 ecm) aufgegossen. Das erste Filtrat erschien

aus dem Sande innerhalb 14 Tagen nach 12maiigem Auf-

giessen, aus dem Humus nach dersell)en Zeit in Menge
von ungefähi- je 4 ecm. Von diesen beiden ersten Fil-

traten wurde dann je 0,5 ecm Mäusen injicirt; dieselben

blieben jedoch gesund.

Nun wurde auf gleiche Boden-Mengen und Arten
s p o r e n h a 1 1 i g e T c t a n u s - B o u i 1 1 i o n c u 1 1 u r aufgego.sscu.

Diese Tetanus-Organismen waren aus einem Berliner

Garten-Boden rein gezüchtet und zum regelmässigen Auf-
giessen gelangte eine Stägige Tetanus -Reincultur in

Bouillon. 0,5 ecm dieser Cultur tödtete unter typischen
Tetanus-Ersclieinungen Mäuse innerhalb 4 Tagen. Noch
geringere, jedenfalls aucii letale Mengen wurden nicht

^'erwendet. Von einer so gefährlichen Reincultur wurden,
wie gewöimlich, auf den Humus- und auf den Saudi)oden
je 6 ecm täglich aufgegossen; nach 10 maligem Aufgiessem
innerhalb 14 Tagen erschien das erste Humus-Filtrat in

*) Vergl. liierübcr die Arbeiten von Nicolaier, Weyl und
Kitasato in der Zeitschrift für Hygiene.

Menge von 4 ecm, tags darauf nach 1 1 maligem Auf-

giessen das erste Sandfiltrat in etwas geringerer Quanti-

tät. Von diesen beiden Filtraten wurden nun deu Ver-

suchsthiercn je 0,5 ecm, zwei anderen je 1 ecm injicirt.

Es zeigte sich, dass die beiden Thiere, welche die Hunms-
filtrate erhalten hatten, gesund blieben, dass ferner das
mit der kleinen Dosis vom Sandfiltrat geimpfte (trächtige)

Thier gesund blieb und lebendige Junge warf, dass

hingegen das Thier, welches 1 cem des Sandtiltrates be-

kommen hatte, nach 4 Tagen in typischer Tetanus-
Stellung todt war. — Also auch nach diesen Ver-
suchen wohnt dem Humusboden eine sehr stark
entgiftende Kraft inne. Eine solche tritt zu-
gleich aber auch hier wieder beim Sandboden,
wenn auch nicht in so hervorragendem Grade
zu Tage.

Gleichzeitig wurden an dem Tage des Erscheinens

des ersten Humustiltratcs je 0,5 ecm und 1 ecm einer

Probe des ursprünglich anfgegossenen, aber gleich lange

ausserhalb des Bodens bei Zimmertemperatur und Tages-
licht aufl)ewahrten Tetanus-Cultur den Versuclisthicren in-

jicirt. Dieselben wurden sämmtlich nach drei Tagen
krank und am folgenden in charkateristischer Tetanus-
Stellung todt gefunden. — Erwähnt sei noch, dass die ge-

wöhnlichen Bouillonfiltrate, sowie die der Tetauus-Bouillion-

cultur nach dem Passiren durch die Sand- und Hmmis-
Bödenschichten neben der Ahminderung oder dem Schwin-
den der deletären Wirkung keine Peptonreaction mehr
ergaben, obwohl die aufgegossenen Flüssigkeiten Pepton
enthielten.

Auch die Frage wurde einer näheren Prüfung unter-

zogen, ob nicht vielleicht die bisher beobachtete Ent-

giftung von Alkaloiden im Erdhoden, speciell die des
Strvchnins und Nicotins, auf Reduetions- bezw. Oxyda-
tionsvorgänge zurückzuführen sei. Denn dass bei diesen

Erscheinungen in erster Linie den Mikroorganismen eine

hervorragende Rolle beizumessen, glauben wir durch un-

sere früheren Untersuchungen entkräftet zu haben.

Es kann sich nach unserer Ansicht hier nur noch
um Reduetions-, bezw. Oxydations-, oder um Absorptions-

Erscheinungen handeln, wenn nicht vielleicht die letzteren

in Gemeinschaft mit ersteren betheiligt sind, was durch
eingehende Versuche noch zu erhärten.

Zur Entscheidung der Frage, ob bei der Entgifluug

des Strychnins thatsächlieh Reductionserscheinungen vor-

liegen, bedienten wir uns ausser früheren Versuchen mit

Strychninsulfat, Zink untl verdünnter Schwefelsäure noch

folgender Reductionsmethoden ausserhalb des Bodens:

Wurde eine wässerige 1 proc. Slrvchninsulfathisung

bei uiä.ssigeni Erwärmen einer längeren Reduetion mit

Zinkstaub und Kalilauge unterzogen, so ergab die ab-

filtrirte reducirte Flüssigkeit keinen bitteren Geschmack
und bei der chemischen Reaetion mit Kaliimibichromat

und Schwefelsäure nur die schon mehrt'ach erwähnte
Purpurfärbung (s. oben) au Stelle des charakteristischen
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Violetts. Nach weiter fortgesetzter Reduction zeigte

die nunmehr erhaltene, stark alkalische Flüssigkeit

wiederum die Purpurfärbung, und zwar auch in dem Falle,

wenn die zu prüfende Flüssigkeit sehr stark mit Schwefel-
säure angesäuert war. Wurde die genannte stark alka-

lische Redudtionsflüssigkeit zunächst mit Salzsäure neu-

tralisirt und dann zur Prüfung auf Strychnin mit Kalium-
bichromat und Schwefelsäure versetzt, so erhielten wir

auch in diesem Falle die Purpurfärbung; doch zeigte

sich, wenn jetzt nachträglich zu diesen letzteren Flüssig-

keiten etwas von der ursprünglichen wässerigen Strych-

ninsulfatlösung gegeben wurde, dass dann die Violett-

färbung auch nicht deutlich eintrat, während letztere un-

zweifelhaft erhalten wird bei der Vereinigung von Kali-

lauge, Schwefelsäure, wässriger Strychninsulfatlösung und
Kaliumbicbromat, sobald nur Schwefelsäure im Ueherschuss
vorhanden ist.

Weniger befriedigend für unsern Zweck fielen Ver-

suche aus, die vvässrige, Iprocentige Strychninsulfatlösung

mit Natriumamalgam und Wasser in der Wärme zu re-

duciren. Hier wurde stets, auch nach sehr langer und
kräftiger Einwirkung der reducirenden Ageutien das ur-

S|»rüngliche Strychnin in der Flüssigkeit nachgewiesen.
Schliesslich wurde als Reductionsmittel für den vor-

liegenden Fall Natriumaraalgam und Alkohol verwendet.

Die Strychninsulfatlösung zeigte hier nach längerer Ein-

wirkung dieses Reductionsniittels eine stark alkalische

Reaction; der Geschmack war indess noch bitter, obwohl
mittels Schwefelsäure und Kaliumbicbromat die chemische
Strychninreaction in der redueirten Flüssigkeit nicht auf-

trat. Eine solche erhielten wir aber auch in dem Falle

nicht, wenn die ursprünglich wässrige Strychninsulfatlö-

sung mit Alkohol versetzt und nun Schwefelsäure und
Kaliumbicbromat hinzugegeben wurden, und zwar auch
nicht bei einem grossen Ueherschuss sowohl an Schwefel-
säure als auch an Kaliumbichromat. Wurde jedoch
aus der redueirten Lösung der Alkohol durch Ver-

dunsten entfernt, so trat hier sowohl die physiologische

wie auch die chemische Reaction wieder scharf auf,

ein sicheres Zeichen, dass keine oder nur eine un-

genügende Reduction stattgefunden hatte und dass das
Eintreten der chemischen Strychnin-Reaction durch die

Gegenwart des Alkohols beeinträchtigt war. Beim Ver-

setzen der ursiirünglicben Strychninsulfatlösung mit Kali-

lauge trat selbstredend die Reaction mittelst Schwefel-

säure nnd Kaliumbichromat ein, sobald nur ein kleiner

Ueherschuss an freier Säure vorhanden war.
Aus diesen Versuchen ist ersichtlich, dass die vor-

erwähnten Reductionsmittel selbst nach längerer Einwir-

kung nicht im Stande waren, die an und für sich so ge-

ringe Menge des Strychninsulfates, welche in der ver-

wendeten 1 procentigen Lösung enthalten ist, vollständig

zu entgiften, bezw. in andere chemische Verbindungen
überzuführen. Es ist hiernach, wenigstens für das
Strychnin, wenig wahrscheinlich, dass die durch
den Boden vollzogenen Entgiftungen, die ja in so

kurzer Zeit vor sich gehen nnd bei welchen bedeutend
grössere Mengen von Alkaloidcn in Betracht kommen,
lediglich auf Reduetionswirkungen zurückzu-
führen sind. — Inwieweit hier vielleicht Oxydations-
wirkungen eine Rolle spielen, soll erst näher untersucht

werden. —
Zur Entscheidung einer anderen Frage, nämlich der,

wie hoch denn überhaupt die Bodenschicht in den zu

unsern Versuchen benutzten Glasröhren von 3 cm innerm
Durchmesser sein müsse und wie kurze Zeit nöthig sei,

bis die in bestimmter Menge aufgegossene Iprocentige
Stychninsulfatlösung den Boden wieder ungiftig verlassen

habe, wurde zunächst eine Röhre mit dem von uns schon

vielfach benutzten Sandboden angefüllt, doch dieses

Mal nur bis zu einer Schichtenhöhe von 10 cm ent-

sprechend ca. 68 ccm Boden, da wir bei unsern früheren

Versuchen (vergl. Natnrw. Wochenschr. Bd. VII S. 106)
gefunden hatten, dass das Strychnin im gewöhnlichen
Sandboden beim Erscheinen des ersten ungiftigen Fil-

trates 10 cm tief (bei einer Höhenschiclit von ungefähr
44 cm) noch als solches nachzuweisen war. Es wurden
nun wieder, wie früher, jedes Mal 6 Pravaz'sche Spritzen

(= 7 ccm) der 1 procentigen Strychninsulfatlösung ver-

wendet, dem Boden also bei jeder Begiessung 0,07 g
Strychninsulfat zugeführt. Die Flüssigkeit war beim
ersten Male etwa 3 cm tief eingedrungen. Nachdem
an vier aufeinander folgenden Tagen jedesmal die oben
erwähnte Menge der Alkaloidlösung dem Boden zuge-

führt war, derselbe also im Ganzen 0,28 g Strychninsulfat

aufgenommen hatte, erschien das erste Filtrat als farblose

Flüssigkeit, von ganz schwach saurer Reaction, ohne bittern

Geschmack und demgemäss auch nicht eine Spur des
Alkaloids enthaltend. Nach weiterer Gabe von 0,07 g
gelösten Strychninsulfats zeigte das neue Filtrat die

gleichen Erscheinungen. Ammoniak und salpetrige Säure
konnten in demselben nicht nachgewiesen werden; Sal-

petersäure, sicher aus dem Boden selbst stammend, war
nur in ganz geringen Spuren vorhanden und ist später

nie wieder angetroften. Dagegen gab dies Filtrat schon
wieder eine deutliche Reaction, welche auf die Gegen-
wart von stickstoffhaltigen organischen Verbindungen
(doch nicht Strychnin!) in demselben hindeutete. Am
folgenden Tage erschien nun aber nach nochmaliger Gabe
von 7 ccm der Lösung, als der Boden im Ganzen mit

0,42 g Strychninsulfat beschickt war, ein deutlich strychnin-

haltiges Filtrat ohne jede Spur von Ammoniak, salpeteriger

Säure und Salpetersäure. Die 10 cm hohe Sand-
s'chicht, welche einem Bodenvolumen von circa
68 ccm entspricht, vermochte also unter den
obigen Bedingungen 6 Tage lang die täglich ein-
verleil)te Menge der Alkaloidlösung zurück-
halten und es hatte sich während dieser Zeit das
Strychninsulfat bis zu einer Menge von 0,42 g im
Boden amgehäuft.

Entsprechend den frühern Untersuchungen wurde
beim Humusboden von vornherein eine noch niedrigere

Scliiclit gewählt, da wir z. Z. (s. oben) constatirt hatten,

dass das Strychnin im Humus-Boden beim Erscheinen

des ersten Filtrates aus einer 44 cm hohen Schicht nur

bis 3 cm Tiefe deutlich nachzuweisen war. Es wurde
demgemäss bei diesem Versuch eine 4 cm hohe Schicht

des Garten-Humus, welche einem Boden-Volumen von ca.

27 ccm entspricht, in die Röhre gegeben und derselbe

nun in gleicher Weise wie der Sandboden behandelt.

Schon nach dem ersten Aufgiessen von 6 Spritzen der

Alkaloidlösung war der Boden sofort ganz durchtränkt,

und es erschien am folgenden Tage nach weiterer Be-

schickung mit der gewöhnlichen Menge, als der Boden
im Ganzen 0,14 g Strychninsulfat erhalten hatte, also

genau nach 24stündiger Versuchsdauer, ein fast wasser-

helles und neutrales Filtrat, ohne bittern Geschmack, in

welchem sich auch sonst chemisch und physiologisch kein

Strychnin nachweisen liess. Die 4 cm hohe Humus-
schicht bewirkte also schon nach 24 Stunden
vollständige Entgiftung, welche bei dieser
niedrigen Schicht noch weitere 4 Tage, an wel-
chem täglich dem Boden die gewöhnliche Menge
des Giftes einverleibt wurde, anhielt, so dass
beim Erscheinen des ersten deutliehen strychnin-
haltigen Filtrates dem geringen Humus-Boden-
volumen von 27 ccm 5 Mal je 6 Pravaz'sche
Spritzen der Giftlösung, entsprechend 0,35 g
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Strychniiisulfal
,
geg-eheii waren. Sonst zeigte sicii

bei diesem \'ersucli mit der niedrigen Hnmnsbodenschicht,

dass das Filtrat beim zweiten Abtropfen, nachdem also

hier im Ganzen B Mal aufgegossen war, weder .Strychnin

noch Ammoniak, noch salpcterigc Säure enthielt; Salpeter-

säure wurde in äusserst geringer Menge gefunden, so dass

man annehmen nuiss, dass dieselbe aus dem Humus, in

dem sie nachweisslich vorhanden war, stammte, denn

später wurde ihr niemals wieder im Filtrat begegnet.

Nach dem nächsten Aufgiessen zeigte das Filtrat schon

einen etwas bittern Geschmack, wenngleich sich chemisch

und toxicologisch Strychnin noch nicht mit voller Sicher-

heit nachweisen Hess, indem mit Schwefelsäure und Ka-
liumbiclnomat nur die vorhin näher erwähnte l'urpur-

färbung erzielt wurde; auch die Abwesenheit von Am-
moniak, salpetriger Säure und Salpetersäure wurde in

dem Filtrat constatirt. Am andern Tage erschien jedoch,

nach nochmaligem Aufgiessen das Strychnin in bedeu-

tender Menge im Filtrat, als, wie schon erwähnt, im

Ganzen 0,35 g Strychninsulfat zur Verwendung gelangt

waren.
Nach diesen letzten Versuchen stellt sich also die

Höhe der Bodenschicht, das Bodenvolumen und die Menge
des vom Boden aufgciKimmeuen Giftes, wie folgt:

S a n (1

Schichthöhe 10 cm
Bodenvolumen 6>^ ccm
Aufgenommenes Strychninsulfat 0,42 g

Hieraus ergiebt sich: Während schon 27 ccni Humus
gentigen, um in einer bestimmten Zeit 0,35 g Strychnin-

sulfat aufzunehmen, würde zur Entgiftung der gleichen

Menge des Alkaloids in derselben Zeit von dem Sand-

boden mindestens ein Volumen von 56,5 ccm, also über

das Doppelte von der Menge des Humus, für den gleichen

Zweck erforderlich sein. Wiederum ein Beweis für die

bedeutend stärkere Entgiftungskraft des Humus, im Ver-

gleich zum Sande!
Diese Versuche, nach welchen schon bei so niedrigen

Bodenschichten und in so kurzer Zeit eine vollständige

Entgiftung der Alkaloidlösung eintritt, lassen es nun an-

nehmbar erscheinen, dass wir es hier zunächst mit
einer reinen Absorption des Alkaloides im Erd-
boden zu thun haben, wofür ja u. A. auch der Umstand
spricht, dass wir bei unsern frühern Untersuchungen das

Alkaloid stets chemisch unzersetzt bis zu einer gewissen

Tiefe extrahiren konnten. — Dass beim Humusboden zu-

nächst eine reine Absorption vorliegt, geht auch aus fol-

gendem Versuch hervor: Auf eine Schichtenhöhe von
2 cm Humus (Bodenvolumen = 14 ccm) in unsern Ver-

H 11 111
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landschaft zum Ziele hatte, an unserer Drosera intermedia
Haj'ne machen.*)

Beim Betreten einer im Frühjahr und Friilisonimer

gänzlich versumpften, jetzt aber durch anhaltende Dürre
abgetrockneten und zugänglich gewordenen Moorwiese
sahen wir den Sphagnuni- Teppich von zahllosen im
üppigsten Wachsthum begritfenen Roscttenbüschchen des
gemeinen rundblättrigen Sonnenthaus, Drosera rotundi-

iblia L. sowohl als auch der selteneren zierlichen Drosera
intermedia Hayne überwuchert. Zugleich wurde unsere
Aufmerksamkeit auf grosse weisse Flecke an graswuchs-
freicn Stellen hingelenkt. Als wir näher herantraten, sahen
wir, dass dieselben von weissen Schmetterlingen der Gat-
tung Pontia F. gebildet wurden, welche der hier dichte

I'olster l)ildenden Drosera intermedia Haj'ne zur Heute ge-

fallen waren. Theils zappelten sie noch verzweiflungsvoll

in der räuberischen ümstrickung der Sonnentliauarme,
theils waren sie schon todt und von dem sauer reagiren-

den Sekret der Blätter und Drüscnhaarc niacerirt; auch
Flügel lagen umher, welche der Wind mit der übrigen
unverdaulichen Chitinsubstanz fortgetragen hatte, um llaum
für neue Opfer zu seliaflcn. Da der Nachmittag schon
ziemlich weit vorgeseinitten war, so sahen wir keinen
Schmetterling mehr fliegen, und das Glück des zuvor er-

wähnten Danziger Beobachters, welcher das Ergriffen-

werden der Schmetterlinge durcli die Tentakeln der Blätter

selbst sah, war uns dalicr nicht ])escliicden. Auch ver-

säumten wir leider die Art der gefangenen Schmetterlinge
festzustellen. Indessen glaube ich die J'ontia rapae, viel-

leicht mit einigen Stücken anderer Species untermischt,
bemerkt zu haben; die durch ihre grünlich -manudrirtc
Flügelunterseite leicht kenntliche P. Daididicc, welche bei

Danzig hauptsächlich beobachtet wurde, criimcni wir uns
nicht bemerkt zu haben. Die \on der Natur zur Jagd
auf grösseres Wild weniger gut ausgerüstete *;) rund-
blättrige Gattungsschwester der länglichblättrigen Drosera
intermedia Hayne erficute sich keiner Schmetterlinge als

Jagdbeute, sondern begnügte sich mit weit sclnnälcri'n

Bissen, als jMotten, Spinnen, kleinen Zwciiiiiglcrn etc.

Bei der grossen Virtuosität, welche Drosera anglica

Huds. sowie die vou uns beobachtete Drosera intermedia
Hayne im Fangen und Vertilgen der schädlichen Weiss-
linge entwickelt, — ich unterschied auf einem ca. IV2 Fuss
ins Geviert messenden Polster der Drosera intermedia 15

Schmetterlinge oder deren Ueberreste — dürfte sieh viel-

leiclit der Versuch verlohnen, diesen langblättrigen Sonnen-
thauarten in der Gartcnkultur einen Platz als Schmetter-
lingsfallc anzuweisen. Paul Krefft.

lieber die Ursachen der Hlitzschläge in Hiiiune
veröffentlicht Dimitrie Joncseo in den Jahresb. d.

Ver. f. vateil. Naturkunde in Württemberg eine Unter-
suchung, deren Hauptergebnisse sich in folgende Sätze
zusammenfassen lässt.

Bei sehr hoher elektrischer Spannung können alle

Bauniartcn vom Blitz getroffen werden. Fettbänme aber,

die auch während des Sommers reich an Ocl sind, sind
in hohem Grade gegen Blitzschlag gesichert, diejenigen

*) Die Beobachtung des Schmetterliiigsfauges ist bei dieser
Art wolil noch wunderbarer als hei der mit viel grösseren Bliittcrn

versehenen Drosera anglica Hud.s.
') Die Tentakeln des Blattes der Drosera rotnndif. convcr-

giren nach dem Mittelpunkte und können daher nur inuner einen
kleinen Theil eines grösseren Insektes fesseln, während bei den
langblättrigen Arten (Drosera anglica und intermedia) die Stelhing
der Tentakeln, denen jene Convergenz t'elilt, einen Angriff auf
grössere Partien des Opfers ermöglicht, welcher Eifekt durch die
erhöhte Fähigkeit der Blätter sich einzurollen noch verstärkt wird.
Auch bieten ihre dichter- und hochstehenden Blätter den In-

sekten bessere Gelegenheit zum Aufluge.

am meisten, die den grössten Oelgehalt besitzen. Stärkc-
bänme und Fettbäume, die während des Sonnners arm
an Oel sind, werden hingegen vom Blitzschlag bevorzugt.
Der Wassergehalt der Bäume ist auf die Blitzgefahr ohne
Einfluss. Abgestorbene Aeste erhöhen sowohl bei Stärke-
ais auch bei Fettbäumen die Blitzgefahr. Cambium,
Rinde und Belaubung sind nicht im Stande, das elek-

trische Leitungsvermögen der Bäume zu alteriren. Die
Bodenart steht in keinem directen Zusammenhange mit
der Häutigkeit der Blitzschläge in Bäume.

Ue))er den Nutzen und die prakfisclie Verwendung
der Meeresalgen tindet sich in den Schriften des Natur-
wissensc'haftlichcn Vereins für Schleswig-Holstein Bd. IX
das Referat eines von Th. Reiubold gehaltenen Vor-
trages. Der Vortragende führte ungefähr Folgendes ans:

Wenn man die Pflanzenklasse der Thallophyten in

Bezug auf Schaden und Nutzen für die Menschen be-

trachtet, so steilen wohl an Wichtigkeit die Pilze obenan:
die Bedeutung der Algen erscheint zwar weit geringer,

ist aber immer doch gross genug, um durch eine kurze
Besprechung interessiren zu können. Beschränken wir
uns hier heute auf die wichtigeren Algen des Meeres, so

fragen wir zuerst nach ihri'r allgemeinen Bedeutung für

den Hauslialt der Natur. Da wird uns die Antwort:
Ohne Algen keine Fische! Wir s(>hen, dass die Algen in

demseli)en Veriiäitnisse zur Meeresfauna stehen, wie die

Pflanzen des festen Landes zu den Thieren auf demsellien.

Auch jene sind nändich befähigt, die für die Thiernahrung
nothwendigen organischen Stoffe aus unorganischen zn

jiroduciren. Diese Nalirungsstofle gelangen auf indii-ektem

^\'cge, duich die niedere Tliierweil des Meeres, in den
Magen der Fische; nur ganz ausnahmsweise ernäluen sich

dieselben direkt durch Algen (Sardinen). Bei dieser Tiiicr-

( Fisch-) Nahrung hat man nun aber nicht etwa an die

mehr oder weniger grossen Algen zu denken, Avelche man
gewöhnlieh als „Tang" bezeichnet und die bei niedrigem

M'asser zuweilen als ausgedehnte Wiesen v<n' unsere

Augen treten. Zwar nützen auch diese <len Fisclicn zur

Ablage des Laichs, zum Seinilz der Brut, und dienen der

kleinen Tiiierwelt als Schirm, aber als Nahrungsmittel

sind dieselben garnieht oder doch nur in sehr beschränk-

tem Maassc aufzufassen. Die eigentliche Urnainnng der

Fische ist dem imi)ewafi'neten Auge nicht oder kaum
sichtbar; sie gehört dem durch Prof. Ilensen's For-

schungen in den letzten Jahren so viel genannten Plank-

ton an (dem im freien Meere willenlos umhertreibenden

Material an Pflanzen und Thieren). Zwei Algenfamilien

sind dort hauptsächlich vertreten: die Peridineen (Gat-

tung Ceratium) und die Diatomeen (Chaetoceros nnd Rhizo-

s(jlenia). In staunenerregender, fast unbegreiflielu'r Menge
füllen diese mikroskopischen Algen das Meer und bilden

die Nahrung für die kaum sichtbaren, aber ebenso massen-

haft auftretenden Tiiierchcn des Planktons, vor allen der

Copepoden (Spaltkrebse), der ausschliesslichen Nahrung
des Härings etc. Den hauptsächlichsten Nährstoff liefern

die Peridineen, während die Diatomeen im entwickelten

Zustande der scharfen, kieseligen Hüllen wegen dem
Thiermagen weniger zusagen

;
jedoch ist es wohl zweifel-

los, dass ihre anfangs nakten Sporen ebenfalls in aus-

giebiger Weise zur Nahrung dienen. Sodann aber tragen

die auf den Meeresboden niedersinkenden Diatomeen zur

Bildung des Schlammes bei, wo durch die Zersetzung der-

selben die organischen Bestandtheile mein' oder weniger

für die hier lebende Thierwelt nutzbar werden. Inter-

essante Details über die Urnahrung der Fische findet

man in dem eingehenden und sehr klarem Aufsatze von

Dr. Heincke: Die Untersuchungen von Henscn über die
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Produktion dos Meeres an belehter Substanz. (Mittii.

der Sekt, für Küsten- und Hoclisee-Fischcrei 1889.)

Aber niclit allein auf diese indirekte Weise liefern

die Meeresalgcn den Jlenschen Nahrung-, sondern auch

auf ganz direkte, vermög'e ihres mehr oder weniger

grossen Gehalts an Stärke, Eiweiss, Zucker etc. Die
eigentliclien Tangesser kommen auf der Erde liauptsäch-

lich in zwei Grujjpen vor. Die eine wohnt an den Ge-

.staden des nördlielicu atlantischen Oceans und des nörd-

lichen Eismeeres: Schotten, Iren, Norweger, Lappen, Is-

länder etc. Die wichtigsten Algen, welche hier genossen

werden — als Sauce, Suppe oder zu Gallerte eingedickt,

zusaunuen mit Oel, Essig oder auch Milch — sind: Rho-

dymenia palmata (l)ulsc, Diliesk), Laurencia pinnafifida

(Popper dulse), INirphyra vulgaris (Laver, slake, marine

sauce), sowie Chondrus crisjius und Gigartina mamillosa

(Carageen oder Irisch Moos). Alle diese Arten gehören

den rothen Algen (Florideen) an. Von einigen braunen

Algen (Fucaeeen) werden hier und da die jungen Pflanzen

gegessen. Mit fortschreitender Kultur und Wohlhabenheit
ist allmälig der Gebrauch obiger Algen als Nahrungs-
mittel mehr und mehr im Schwinden begriffen. Iren,

Norweger etc. sind nur aus Noth Tangesser. Anders
verhiilt es sich mit der zweiten Gruppe: den im und am
Indischen Occan wolnienden Mala\'en und Mongolen. Hier

ist die Alge nicht nur ein Nothbehelf für den Armen,
.sondern auch ein Leckerbissen füi' den Reichen, ein be-

deutender Handelsartikel. Hauptsächlich sind es Arten

der Gattungen Eucheuma — als Agar-Agar auch bei uns

eingeführt —, Gelidium und Gracilaria (Ceylon Moos),

welche hier, nachdem sie in Kaltwasser ausgewaschen,
gebleicht und getrocknet, meist in der Form von Gallerten

zur ^'erwendung gelangen.

In der feineren Küche dienen diese Gelees dazu, die

scharfen Gewürze der Speisen zu mildern. Eine ausführ-

liche Liste der in China als Nahrung benutzten Algen
mit ihren einheimischen Namen findet sich in A. v. Martens:
Tange der ostasiatischen Expedition.

Als in der Medicin gebräuchlicii sind zu nennen: das
oben erwälmte (!arageen — noch jetzt in der neuen
deutschen Pharmacopoe aufgeführt — sowie das haupt-

säcdilich im Süden Europas als Wurmmittel verwandte
Aisidium belminthiichorton (Corsica Moos). Ferner finden

uiK'h die aus getrockneten Stengeln von Laminaria ge-

schnittenen Stifte in der ("hirurgie hier und da Verwen-
dung zur Erweiterung von W'undkauälen etc., da die ange-
feuchteten Stifte bis zu dreifachem Und'angc ansciiwellen.

In der Landwirtliscliaft finden noch heute einige

Fucaeeen und Laminariaceen in Schottland, Norwegen,
Nordamerika etc. als vorzügliches Düngungsmittel (Sea
wrack) ausgiebige Verwendung, und dienen dieselben

ausserdem im liolicn Norden als werthvolles Vielifuffcr.

Auch Industrie und Gewerbe ziehen aus den Meeres-
algen ihren Nutzen. Das Verbrennungsprodukt aus ver-

schiedenen Laminariaceen und Fucaeeen, Kelp genannt,
diente früher in ausgedehntem, jetzt allerdings sehr be-

schränktem Maassc zur Gewinnung von Kali-Salzen (Tang-
Soda) und Jod. Noch im Anfang dieses Jahrhunderts
wurden in Schottland, auf den Orkney- Inseln etc. die

Kelj) shores tiieucr verpachtet und Fueus sogar künstlich

angepflanzt. Der Gewinn aus den Kelp-Produkten betrug

z. B. im Königreich England in der Zeit von 1720—1800
ca. 12 Millionen Mark. In China wird der aus Glocopeltis

tenax gewonnene Leim zum Firnissen von Papierlaternen
und Gitterfenstern ausgiebigst benutzt, und ebendort Ge-
lidium Amansii zum Schlichten des Seidenzeuges.

Die Diatomeen - Erde (Kieseiguhr) wird als Polir-

matcrial bei der Glas- und Steingutfabrikation, sowie zur

Herstellung des Dynamit verwandt.

Manche Verwendungen untergeordneter Art Hessen

sich noch anfuhren — so liefert Chordefilum (Sea face)

den Schotten vorzügliche Fischleinen, die Stengel von
Laminaria werden zu dauerliaften Wasserschalen ver-

arbeitet etc. etc., doch bleibe dieses unausgeführt, da es

sich hier nur darum handelt, den Nutzen der Meeres-

Algen im grossen Ganzen vorzufttln'cn.

Bemerkt sei noch am Schluss, dass giftige oder über-

liaupt schädliche Meeresalgeu bis jetzt nicht bekannt sind.

Ueber einen rothen Kohlenwasserstoff, Dibipheuy-
lenäthen. — Die Existenz farbiger Kohlenwasserstoffe ist

vielfach verneint oder doch als unsicher hingestellt worden,

da man ursprünglich als gefärbt beschriebeue Kohlen-

wasscrstofte, wie das Chrysen, durch weitere Reinigung

farblos erhalten hatte. Es hatten nun de la Harpe und
van Dorp bei Ueberleiten von Fluoren über erhitztes

Bleioxyd einen Kohlenwasserstoff CogH,,; erhalten, der

rothe Farbe besass und nicht entfärbt werden konnte.

Von Mantz hatte einen Körper derselben Zusammensetzung
von schön rother Farbe durch Einwirkung von Brom auf

Fluoren bei 240—300° erhalten, dessen Eigenschaften mit

der von den crsteren Entdeckern gemuthmaassten Consti-

C„H,CßHi

fufionsformel des Dibiphenylenäthens C=C

C0H4 C6H4

übereinstimmten. C. Grabe iBer. d. Deutsch. Chem. Ges.

XXV., 3146) hat die voUkonnnene Identität beider Körper
nachgewiesen und constatirt, dass die rothe Farbe um so

schöner und intensiver hervortritt, je reiner der Körper

ist. Als besonders beweisend dafür, dass dieselbe dem
Kohlenwasserstoff eigenthümlieh ist, betrachtet er mit

Recht den folgenden Versuch: Durch Einwirkung von

Brom geht der Kohlenwasserstoff in ein Bromadditious-

produet CoßHißBro über, welches vollkommen farblos er-

halten werden kann. Dieses wird durch Erwärmen mit

Natrium und einer zur Lösung genügenden jNIenge Toluol

in den Kohlenwasserstoff zurückverwandelt, wobei die

anfangs farblose Lösung sich um so rfithcr färbt, je

weiter die Bromabspaltung vorschrcitet. Man erhält

durch Undvrystallisiren ein vollkommen bromfreies Pro-

duct, welches in Krystallform, Löslichkeit und Schmelz-

punkt (187— 188°), genau mit dem sorgfältig gereinigten

Dil)iphcnylenäthen übereinstiunnt und dessen Krystalle

genau dieselbe intensive gelblichrothe Färbung besitzen.

Als chromophore (iruppe ist r^C^C<: anzusehen.

Sobald die Doppelbindung, durch Brom- oder AVasser-

sfoffaddition, aufgehoben wird, verschwindet die Färbung.

Sp.

Aluniiniuni ist nach Bailand (Compt. reud. 114, ir>36)

vortheilhaft zur Herstellung von Gelassen für häusliche

Zwecke zu verwenden. Derselbe stellte fest, dass Luft,

Wasser, Wein, Bier, Cider, Kattee, Milch, Oel, Butter,

Fett etc. das Aluminium weniger angreifen als die ge-

wöhnlich benutzten Metalle: Eisen, Kupfer, Blei, Zink,

Zinn. Auch durch Essig sowie durch Kochsalzlösung

wird das Metall, selbst bei mehrmonatiicher Berührung,

verhältnissmässig wenig angegriffen. Sp.

Der Hercules-Sternhaufeii, eines der interessantesten

teleskopischen Objecte am nördlichen Hinnnel, ist kürz-

lich zum ersten Mal von Dr. Scheiner in l'otsdani auf

Grund einer iihotographischen Aufnahme genau ausge-

messen worden. Das Gelingen dieser mühevollen Arbeit

— im Ganzen konnten über 800 Sternörter festgelegt

werden — giebt einen neuen Beweis von dem grossen
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Vorzug- der photograpbischen Fixsternforsebung, der in

der viel erheblieberen Genauigkeit der Positionsbestimmung
gegenüber den älteren Beobachtungsmetboden bestellt. Im
Gentrum des Sternhaufens, der übrigens in der Mitte viel

sternreicher ist, als bei gleichmässiger Vertiieilung der
Sterne innerhalb eines kugelförmigen Raumes erwartet
werden dürfte, befinden sich dichte Nebelmassen, die na-
mentlich deutlich in der Umgebung von Sternen sichtbar
sind. Die Sterne des Haufens seheinen demnach verhältniss-

mässig nahe bei einander zn stehen, so dass sieh ihre Atmo-
sphären gegenseitig fast berühren. Dementsprechend wird
man vielleicht durch Vergleich mit den Scheinerschen Auf-
nahmen in nicht

ferner Zeit im Stan-

de sein, Bewegun-
gen innerhalb des

Sternhaufens zu

constatiren. — Die
Vertheilung der

Sterne zeigt zwar
manche Unregel-

mässigkeiten, doch
sind solche nach
Scheiners Ansicht

wohl dem Zufall

zuzuschreiben, wäh-
rend Holden aui'

Grund einer auf
der Licksternwarte

gemachten Aufnah-
me die leeren Stel-

len für Kraftcen-

tren hält. Das von
Ijord Rosse behaup-
tete Vorhandensein
dunkler Kanäle im

Sternhaufen konnte

von Scheiner nielit

constastirt werden.

F. Kbr.

Der Horizont,
ein Hilfsmittel für
den Unteri-iclit in

der Hininielskiin-

de nach Ludwig
B u t h , luspector

des Erziebungshan-
ses der Stadt Berlin.

Nord-Südlinie, Tagkreis, Tag- und Nachtbogen, Sonnen-
aufgangs- und Sonnenuntergangspunkt, Morgen- und
Abendweite, Kulminationspunkt, Aequator, Wendekreise,
Mittagslnibe und Polhöhe.

Zur Fixirung und Reproduction der ^'orsteilungen
ist ein Hilfsmittel unerlässlieh. Dasselbe wird um so vor-
züglicher sein, je mehr das bei ihm Erschaute der wirk-
lichen Anschauung sich nähert und je freier es von un-
wesentlichen, die Schüler ablenkenden Zuthaten ist.

Der abgebildete als „Horizont" bezeichnete Apparat
sucht diesen an ein gutes Hilfsmittel beim Unterrichte zu
stellenden Forderungen zu entsprechen. Er ermöglicht die
Fixirung und Reproduction der genannten Vorstellungen,
aber er verbilft auch zur zuverlässigen P.eantwortuug der
Fragen: Wann und wie weit vom Ost-, bezw. Westpunkte
entfernt gebt die Sonne auf oder unter? — AVie gross ist

der Tag-, der Nachtbogen? — In welcher Höhe steht die
Sonne (Winkel mit der Horizontfläehe)'? — Welche
Neigung hat die Horizontfläehe zur Erdachse fPolhöhe )':'

Die Fragen können gestellt werden für jeden Ort

Construirt von Ferdinand Eruccke, Berlin. — Diesterweg
sagt in seiner populären „Himmelskunde", dass wahre und
lebendige Vorstellungen von den Hinnnels-Erscbeinungen
nur durch die wirkliche Anschauung des Himmels und der an
ihm vorkommenden Bewegungen vermittelt werden können.

Aber das Erschaute soll auch festgehalten (fixirt) und
was in zeitlich weit aus einander liegender Beobachtung
gesehen worden ist, in enger Folge der Anschauung
wieder zugänglich gemacht (reproducirt) werden. Bei
der Betracbtung des „Horizontes" müssen folgende Vor-
stellungen gewonnen werden: Standpunkt, Horizont, Hori-
zontfläehe, Ost-, West-, Nord-, Süd-punkt, Ost-Westlinie,

der nördlichen Erd-
hälfte und fürjeden
Tag im Jaln-e.

Die Handhabung
des Apparates ist

sehr einfach. Z. B.

Ort der Beobach-
tung: Berlin, 5272°
nördl. Br., Zeit:

21. März. Der
grosse Schieber
wird so gerückt,

dass der Zeiger
desselben auf52',2°

zeigt; der kleine

Schieber (Ringträ-

ger) wird so ge-

stellt , dass der
Zeiger auf den
21. März weist. An
der Seheibe (Hori-

zontfläche) ist ab-

zulesen, dass die

Sonne genau im
< Istpunkte auf-, im
Westpunkte unter-

gebt; an dem Ringe
(Tagkreis, Bahn
der Sonne): dass
die Sonne um6 Uhr
M(n-gens auf-, um
(i Uhr Abends unter-

gebt, und dass der

Tag- undderNacht-
bogen gleich sind.

Ein von dem höch-

sten Punkte des
der Scheibe geleiteter Faden (Sonnen-
dem Winkelmesser 37 '/o° als Mittags-

Ein durch die Scheibe geführter Stab,

(eine Parallele zur Erdachse) zeigt die Polhöhe und giebt

die Neigung der Horiz(nitfläebe zur Erdachse als 5272°
an. Der Ring (Sonnenbahn) ist als Himmels-Aequator an-

zusehen.

Zweites Beispiel: Berlin, 21. Juni. Sonnenaufgang
37o Uhr, nördlich vom Ostpunkte (Morgeuweite 41'^).

Tagbogen (17 Stunden) = 17 X 15° = 255°; Nachtbogen
(7 Stunden) = 7 X 15°= 195°; Mittagshöhe 37 'o + 23Vo°
= 61 °; Polhöhe 52V2°- t)er Ring ist als Wendekreis de's

Krebses anzusehen.

Die Scheibe des „Horizonts" bat einen Durehmesser
von 30 cm und der den Tagkreis vorstellende Ring einen

solchen von 32 cm, Grössen, welche die Verwendung des

Apparates auch in Klasseuräumen gut gestatten.

Ringes zur Mitte

strahl lässt auf
höhe erkennen.
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Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Es wurden ernannt: Privatdoc. der Aiiatoinit' Dr. med. Wer-
ner Spulte holz zum Prof. in der niediciniselien Facultät der

Univorsitilt Leipzig. — Priviitdoccnt Dr. Lemke an der Univ.

Rostock zum a. o. Professor in der mediciniselieu Facultät. —
Der Chemiker Dr. Richard zum Assistenten am chemischen
Lal)orat(irium der Universität Miinclien.

Der stud. A. Laue ist an der von Dr. H. Potonie ver-

walteten ptlnnzenpalaoontologischen Abtlioihuig des Museums der

Kgl. geologischen Landesanstalt in Berlin als Hilfsarbeiter ange-

nommen worden. — Der an der von Dr. R. Scheibe vorwalteten

mineralogischen Abtheilung des vorgenannten Museums thätig ge-

wesene Hilfsarbeiter Karl Koch wird am 1. Januar austreten,

um das Pech'sche Mineralien-Contor in Berlin zu übernehmen
Dr. Achillc Ferraciano aus Rom ist im Interesse bo-

tanischer Studien im December nach Nordost-Afrika gereist. —
Mit Herrn Dr. Volkens zusammen geht der Geologe Dr. Lent
aus Freiburg in Baden nach dem Kilimamlscharo, und zwar im
Auftrage der deutscdien Kolonialgi'sellscbaft.

Todtgesagt wird Kmin Pasi-ha (Dr. Sclinitzer).

Es sind gestorben: AI fonso Corrad i, Professor der Medicin

an der Universität Pavia. — Dr. J. B. Stamminger, zweiter

Bibliothekar der Universitäts-Bibliothek in Würzbnrg.

L i 1 1 e r a t u r.

M. Carriere, Das Wachsthum der Energie in der geistigen
und organischen Welt. (Aus den Abhandi. d. k. Iiayerischen

Akademie der Wissenschaften. 1. Cl. XIX. Bd. HL Abtheil.

Verlag der k. Akademie. In Commission bei G. Franz. München
1892, - Preis 2 Mk.
In diesem schwungvollen und geistreichen Essay unternimmt

der berülimte Aesthetiker den küiinen Versuch, Geist und Ma-
terie von einer neuen Seite zu beleuchten und sie daraufhin von
einander zu untersidieiden. Den Schwi>rj)unkt dieser Abhandlung
kennzeichnet nacdifolgende Stelle: „In der Natur gilt die Erhal-

tung der Energie, im Geiste aber die Steigerung und das Wachs-
thum der Energie, und dies ist der Unterschied des Geistes von
der Natur".

Dass in der unbelebten (seelcnloseu) Natur das Gesetz von
der Erhaltung der Kraft gilt, entspricht unseren Denkformen, ei--

klärt Carriere ausdrücklich, wobei er es nicht unterlässt, die ge-

wöhnlich heute in der Naturwissenschaft angenommenen Kraft-
nietamorphose im Sinne von Ilelndiolz zu deuten, ohne jedoch
einen eausalgemässen Zusammenhang der Erscheinungen aufzu-
decken. —

Für die Annahme, dass die geistige Kraft eine Vermehrung
erfährt, werden viele sehr be.ichtenswerthe, aus der Erfahrung
geschöpften Belege gebracht, die dem Verfasser genügen, der
hier nicht unconse(iuenter VVeise danach fragt, ob die Er-
fahrungen sich mit unseren Denkgesetzen vertragen, eine Kraft-
vermehrung im Reiche des Geistes anzuerkennen, obwohl er

anfangs ein ganz besonderes Gewicht auf diese Uebereinstimmung
von Erfahren und Denken legte. — Die Anerkennung der
Existenz des Ich als die einer Bewusstseinsthatsache bildet den
Ausgangspunkt der philosophischen Untersuchungen Carriere's,

der im echt Descartes'schen Sinne diese Grundwahrheit zu ver-

werthen versteht. Das alte Problem: wie der Wille bewegend
auf die Materie einzuwirken vermag, die Wechselwirkung zwischen
gei.stiger und materieller Welt, auf die alle Innorvationsphänouiene
hinweisen, findet leider keine genügende Berücksichtigung. —

Obwohl das Essay nicht frei von tiefeingreifenden Wider-
sjuüchen ist und manche Probleme (wie das der Lebenskraft
und das des Unbewussten im Seelenleben) zu oberflächlich be-
handelt, so wird dennoch der sinnige Leser durch die reiche
Anregung zur Genüge entschädigt, die er aus dieser Schrift
schöpfen wird, ganz abgesehen von dem positiven Wissen, was
sie enthält.

Wir müssen dieses Essay, das iudirect nur die LTnsicherheit
und Verschwommenheit herausstellt, die sich heute noch mit dem
Begriff" von Kraft oder Energie verknüpfen, als einen recht be-
achtenswerthen Beitrag zu der grossen Litteratur des Robert
Mayer'schen Gesetzes von der Erlialtung der Kraft kennzeichnen.

Im Anschluss an Carriere's Hypothese von der Kraftvermeh-
rung in der Welt des Geistes fragen wir schliesslich noch: findet

nicht auch eine Vermehrung der Energie in der materiellen Welt
statt, wenn wir, unserer heutigen Hypothese folgend, die Atome
als unerschöpfliche Kraftquellen ansehen V — Ein Atom ziidit

so das Andi're seiner Gravitation zufulge an, erzeugt so bewegende
Kraft, ohne an seiner Gravitationskraft liierbei etwas einzubüssen.
(„Kleine Ursachen; grosse Wirkungen".)

Ist vielleicht nicht die Kraft als der Ausfluss einer Substanz
anzusehen, so dass alle Kraftvermehrung nur eine scheinbare ist ? —

Dr. Eugen Dreher.

Dr. MaxVerworn, Die Bewegung der lebendigen Substanz. Eiu(^

vergleichend-physiologische Untersuchung der Contractionser-
scheinungen. Mit 19 Abbildungen. Verlag von Gustav Fischer.

Jona 1892. — Preis 3 Mk.
Verfasser hat die Lösung des schwierigen Problems des We-

sens der Contraction, auf welche Grunderscheinung die Bewegungen
der lebendigen Suljstanz, sofern es sich nicht um Wachsthum,
Secretion und dergl. handelt, zurückzuführen sind. Verf. geht
von der Untersuchung der Rhizopoden aus. Expansion und Con-
traction der Theile des Plasmaleibes führt Verfasser auf Chemotro-
pismus zurück. Die Expansion geht von der Peripherie aus, wo
die Piasmatheile untereinander nicht gleiche Beschaffenheit haben.
Die Affinität gewisser derselben besonders zum Sauerstofi" die

Umgebung aber auch anderer chemischer Stoffe, besonders Nah-
rungsssotfe, welche chemisclio Affinität zu Theilen des Plasmas
haben, bewirken Expansion, indem an diesen Stelleu die ( )ber-

flächenspannungen geringer sind. Die Contraction bezeichnet V.
als einen Chernotropismus nach gewissen, unter Mitwirkung des
Kern.s gebildeten Stoffen, die in der Umgebung des Kerns, also

im Centrum des Körpers, am dichtesten angehäuft sind. Das
Eintreten der Contraction, also des Zuströmens der Substanz von
der Peripherie zum Centrum geschieht auf erregende Reize hin,

sodass sie im Erregungszustand einen Klumpen (eine Kugel) dar-

stellt. Der Reiz bringt eine Aenderung der chemischen Constitu-

tion, eine chemische Spaltung im Plasma zu Wege und die Theile
suchen sich mit Hülfe der Kernstoff'e zu constituiren. Ist dies

geschehen, so ist das Plasma wieder chemotropisch auf Sauerstoff".

Das ist in aller Kürze die Theorie des Verfassers ; aus ihr leitet er

ilie übrigen Bewegungsfoi'men ab. — Der interessanten Arbeit
wünschen wir viele Leser.

Gaston Bonnier, Cours complet d'histoire naturelle. Ouvrage
redige suivant les nouveaux programmes de 1891. Avec 767
figures. Paul Dupont a Paris 18S32. —
Das 607 Klein-Octav-Seiten umfassende, also leidlich dick-

leibige, reich bebilderte Buch bringt die Grundzüge der Zoologie,
Botanik und Geologie aus der Feder des genannten Professors der
Sorbonne für den Elementarunterricht. ^Vir treten entschieden in eine
neue Epoche naturwissenschaftlicher Elementar-Lehrbüchor, deini

aucli in Frankreich gab es eine grössere Zahl höchst oberfläch-
lich zusammengeschriebener Lehrmittel, die nun — wie es scheint
— nach und nach verdrängt werden. Dem Bonnier'schen Buch
merkt man angenehm die fiichmännische Feder an, die Abbil-
dungen sind trefflich ausgewählt und entsprechen durchaus
dem" Text.

In dem Buche ist zweierlei Textdruck in Anwendung ge-
kommen, grösserer und kleinerer, zur Unterscheidung derjenigen
Abschnitte, die allen französischen Lehrprogramuien entsprechen,
von denjenigen, die speciellerem Unterricht gelten. Zur Re-
eapitulation des Durchgenommenen und Gelernten finden sich

eingestreut, am Schlüsse bestimmter Abschnitte, kurze Resumcs,
die an das Wesentlichste noch einmal erinnernd sehr zweck-
mässig erscheinen. Die übersichtliche Disposition des Ganzen
und die Klarheit und Gediegenheit des Textes machen aus dem
Bonnier'schen Werk ein treffliches Lehrmittel.

"Westfalens Thierleben in Wort und Bild. Herausgegeben
von der zoolog. Section für Westfalen und Lippe unter
Leitung ihres Vorsitzenden Prof. Dr. H. Landois. 3 Bände.
Verlag von Ferdinand Schöningh. Paderborn 1883—1892. —
Preise: Bd. I: 12 Mk.; Bd. II: 10,50 Mk. ; Bd. III: 10 Mk.
Um das prächtige Werk, eine ausführliche Fauna der Wirbel-

thiere Westfalens, müssen wir die in Westfalen sesshaften Natur-
freunde beneiden; aber seine Anschaft"ung wird auch den in an-
deren Provinzen Wohnenden, namentlich den im W^esten des
Königreichs Preussen Ansässigen nicht gereuen, da doch die

faunistischen Verhältnisse hier im Ganzen und Grossen dieselben
sind. Jeder Vater, der nur einigermaasseu Interesse für die Natur
zeigt, der die erholenden Spaziergänge mit seiner Familie gern mit
einigem Nachdenken und mit dem Wunsch nach Aufklärung über
die ihm in den Weg kommenden Thiere macht, kann sich einen
besseren Rathgeber als Westfalens Thierleben nicht wünsclien.

Der 1. Band enthält die ausgestorbenen und verdrängten
Säugethiere (bearbeitet von Landois und E. Rade), die Haus-
säugethiere (von Brüning, Landois und Rade) und die wildlebenden
Säugethiere (von L. und R.); Bd. II beschäftigt sich mit den
Vögeln (v. Rade, Landois und mit Beiträgen anderer Mitglieder der
zoolog.Section), Bd. 111 endlich mit den vorzeitlichen Reptilien und
Fischen, (bearlieitet von W. von der Marck), den Reptilien (be.-irb.

von Landois, Rade und Fr. Westhoff), den Amphibien (L., R. und
W.) und den Fischen (L., R. u. W.).

Uebrigens sind dem Werke so viele Einzelbeobachtungen aus
den Erfahrungen und Untersuchungen der Beobachter eingefügt,

dass dasselbe nicht allein dem Laien, sondern vielfach auch dem
Fachmann zu dienen in der Lage ist.
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Prof. Dr. Wilhelm Sievers, Asien. Eine allgemeine Landes-
kunde. Mit 160 Abbildungen im Text, U Karten und 22 Tafeln
in Chromodruck und Holzschnitt von E. Compton. E. Heyn,
G. Mützel, 0. Winkler u. a. Bibliographisches Institut in Leipzig
u. Wien 1892. — Preis geb. 15 Mk.

Als zweiten Band der , Allgemeinen Länderkunde" bietet das

Bibliographische Institut im vorliegenden Werk die Geographie
Asiens dar. Der erste Band behandelte, wie in Erinnerung sein

wird, Afrika. Eine Besprechung dieses ersten Bandes haben wir

in diesem Jahrgange der Naturwissenschaft!. Wochenschrift S. 99

gebracht und durch Abdruck eines kleinen Abschnittes S. 163 ft'.

einen schwachen Einblick in das Buch selbst geboten. Ein
Gleiches denken wir so bald w'ic mögli(di auch mit dem vor-

liegenden Werk zu thun und gleichzeitig einige der mustergültigen

Illustrationen vorzuführen. Die Bände Afrika und Asien sind

wahre und prachtige Volksbücher, welche die weiteste Verbrei-

tung verdienen und hoffentlich die geographischen Kenntnisse
wesentlich fördern helfen werden, da sie hierzu ausserordentlich

geeignet sind. Die billigen Preise werden den Büchern den Weg
leicht ebnen. Auch in Asien sind wie in Afrika die Forscher in

den letzten Jahrzehnten besonders thatig gewesen, und das von
diesen in vielen Zeitschriften und Büchern zusammengebrachte
Material einmal von fachmännischer Seite einheitlich bearbeitet

zu sehen, wie es in dem vorliegenden Bande geschehen ist, dürfte

von vielen Seiten freudig begrüsst wei-den.

Im Interesse einer einheitlichen Gestaltung der einzelnen

Bände der „Allgemeinen Länderkunde", ist der Band „Asien" in

derselben Weise gegliedert worden wie der Band „Afrika".

Zunächst wird die Erforschung.sgeschichte zur Darstellung ge-

bracht. Wir finden dann eine Allgemeine Uebersicht über das

Land, der sich eine eingehende Beschreibung der ( »borflächen-

gestalt anschliesst. Die folgenden Abschnitte sind überschrieben:
4. Klima, b. Pflanzenwelt, 6. Thierwelt, 7. Bevidkerung, 8. Staaten,
9. Europäische Besitzungen und endlich Hl. Verkidir und Verkehrs-
mittel.

A. Hartleben's Neue Reisebücher. Unterwegs, Schilderungen
und Naturansichten von den beliebtesten Reisewegen.
A. Hartleben's Verlag in Wien, l'est und Leiijzig.

IV. Die Kudolfbahn. Amstetten (St. Vidcntin) — Tarvis (Pon
tafcl) — Laibach — Steirisches Hochland ^ Mittelkärnten —
Julische Alpen — Die Grotten des Karst. Wie die folgenden
von A. V. Schweiger-Lerchenfeld. Mit 62 Abbildungen im Text,

14 Tonbildri-n und einer ( »rientirungskarto. — Preis 1,80 Mk.

V. Die Brennerbahn. (Innsbruck, Bozen, Ala, Verona.) —
Eisackthal, Etscliland und Fassaner Dolomiten. — Riva und
Arco. Mit 51 Abbildungen im Text, 14 Tonbildern und einer

Orientirungskarte. — Preis 1,80 Mk.

VI. Die Kä rtner-Pus terthalbahn. (Klagenflirt— Franzens-
feste.) Kärtner Seen. — Hohe Taueru. — Anipczz:incr Doln-
niiten. Mit 48 Abbildungen im Text, 15 Tonbildern und einer

Orientirungskarte. — Preis 1,80 Mk.

Die Hefte 1—3 von Hartleben's Reisebücher wurdi'n Bd. \'II

No. 17 der „N. W." besprochen und auch dort dir Zwick und
die Tendenz des Unternehmens angedeutet. Die vorlirgenden drei

weiteren Hefte sind ebenso belehrend und anziehend gi'.^chrieben

wie die ersten : sie werden sicherlich und mit Recht bei den
Alpen-Wanderern und -Freunden hejii-bt werden. Auch zur Orien-

tirung über die landschaftlichen Verhältnisse vor einer Alpenreise
sind sie vorzüglich geeignet. Die hübschen und zahlreichen dem
Werkchen eingestreuten Alibildungen erhöhen ihren Werth we-
sentlich und sind dem Touristen die besten Erinnerungen.

Blax Rosenfeld, Leitfaden für den ersten Unterricht in der
anorganischen Chemie, auf rein experimenteller Grundlage.
Methodisch liearbeitet. Mit 58 Abbildungen. 2. Titel-Ausgabe.
Herder'sche Verlagshandlung. Freiburg Im Breisgau 1892. —
Preis 2 Mk.
Der Verf., Prof. an der k. k. Staatsrealschule in Toschin,

bietet in dem vorlii>genden, 1886 erschienenen Leitfaden ein recht
gutes Mittel für den elementaren Schulunterricht. Er umfasst
153 Seiten.

Dr. phil. Alwin Goldberg, Die natürlichen und künstlichen
Mineralwässer. Mit 66 Abbildungen. Verlag von Bernhard
Friedrich Voigt. Weimar 1892. — Preis 6 Mk.
Das Buch enthält eine kurze Zusammenfassung der wich

tigsten Kapitel der Minenilquidlenlehre. eine Darlegung der l'riu-

cipien der Herstrllung künstlicher Mineralwässer, insbesondere
der Nachbildung niitürlicher Mineralwässer und eine gemeinver-
ständliche Darstellung aus der Feder des Arztes Dr. med. Oscar
Goldberg über die physiologische Wirkung der Mineralwässer.
Das Buch bietet eine Anzahl Analysen der wichtigsten Wässer,
die gesetzlichen Bestimmungen über die künstlichm Mini'r:il-

wässer und geht dann u. a. auf die Chemikalien und Apjiaratr
zur künstlichen Fabrication ein.

Haerdtl, E., Frhr. v., Ueber zwei langperiodisehe Störungsglieder
des Mondes, \ erursacht durch die Anziehung des Planeten Venus.
Leipzig. 1,6(1 M.

Hartwich, C, Die Bedeutung der Entdeckung von Amerika für
die Drngenkunde. Berlin. 1,40 M.

Heussi, J., Leitfaden der Physik. 13. Aufl. Brannschweig. 1,50 M.
Hofmann, E., Der Käfersanimler. 4. Aufl. Stuttgart. 4 M.
Klein, F., \'(irlesungen über die Theorie der elliptischen Miidnl-

funetionen. Leipzig. 24 M.
Knuth, P., Geschichte der Botanik in Schleswig-Holstein. Kiel.

5,60 M.
Köhler, G., Lehrbuch der Bergbaukunde, o. Auflage. Leipzig.

17 M.
Lambert's Photometrie Leipzig. 2 M.
Lesshaft, P., Grundlagen der theoretischen Anatomie. Leipzig.

5 M.
Liebel, R., Die Zoocecidien (Pflanzendeformationen) der Holz-

gcwachse Lothringens. Berlin. 1,20 M.
Margules, M., Lut'llieweguugen in einer rotirenden Späroidschalo

liei zonaler Druckvertheilung. Leipzig. 0,60 M-
Slarshall, W., Siiongiologische Beiträge. Leipzig. 15 M.
Messtischblätter des Preussischcn Staates. 1 : 25,000. Nr. 448 a.

Helgoland. — 1021. Bremerhaven. — 1844. Küstrin. - 2196.
Poln. Wilke. - 2198. Choryn.

Metger, C, Lehrbuch der Gleichungen 3. und 4. Grades, nebst
der trigonometrischen Auflösungen der Gleichungen 2. Grades.
Stuttgart. 6 M.

Milch, L., Beiträge zur Kenntniss d. Verrucano. Leipzig. 4 M.
Moll. A., Der Rapport in der Hypnose. Leipzig. 8 M.
Müller, C, u. H. Potoniö, Rciietitorium der Botanik. Berlin.

5 .M.

Münsterberg, H., Beiträge zur experimentellen Psychologie. Frei-

berg. 4,5U M.
Neumann, F.. Ueber ein allgemeines Princip der mathematischen

Theorie inducirter elektrischer Ströme. Leipzig. 1,50 M.
Newcomb-Engelmann's populäre Astronomie. Leipzig. 13 M.

Zf/r Nachrichtl
Das Titelblatt und das umfangreiche Register zu dem

mit dieser Nummer abgeschlossenen Band VII erscheinen

mit einer der näclisten Nummern,

Inhalt: Dr. med. Ernst H. L. Krause: Neue Erklärung der schwankenden ^Vestgrenze der mitteleuropäischen Nadelhölzer. —
Dr. R. Otto: Weitere Untersuchungen über die Entgiftungskraft des Erdbodens. (Fortsetzung und Schluss.) — Ueber-
zählige Beine bei Raupen. — Drosera intermedia Hayne als Schmetterlingsfalle. — Ueber die Ursachen der Blitzschläge in

Bäume. — Ueber den Nutzen und die praktische Verwendung der Meeresalgen. — Ueber einen rothen Kohlenwasserstoff Dibi-

phenylenäther. — Aluminium. — Der Hercules-Sternhaufen. — Der Horizont, ein Hilfsmittel für den Unterricht in der Himmels-
kunde. (Mit Abbild.) — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: M. Carriere: Das Wachsthum der Energie in der

geistigen und organischen Welt. — Dr. Max Verwurn: Die Bewegung der lebendigen Substanz. — Gaston Bonnier: Cours
Complet d'histoire naturelle. — Westfalens Thierleben in Wort und Bild. — Prof. Dr. Wilhelm Sievers: Asien. — A. Hart-
leben's Neue Reisebücher. Unterwegs, Schilderungen und Naturansichten von den beliebtesten Reisewegen. — Max Rosen-
feld: Leitfaden für den ersten Unti'rricht in der anorganischen Chemie, auf rein e.\|ierimenteller Grundlage. — Dr. phil. A 1 win
Goldberg: Die natürlichen und künstlichen Mineralwässer. — Liste. — Zur Nachricht.

Die Erneuerung des Abonnements wird den geehrten Abnehmern dieser Wochenschrift

hierdurch in geneigte Erinnerung gebracht. Die Verlagsbuchhandlung.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoniö, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Liseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin.

Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Di'uck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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